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Allgemeine Sheorie 


Scoach Kuͤnſte 


in einzeln, 
nach alphabetiſcher Ordnung der Kunftwärter 


auf einander folgenden, Artikeln 
abgehanbelr, 





von 


Johann George Sulzer, 


Mitglied der Königlichen Academie der Wiffenfchaften in Berlin x. 


Zweyter Theil, 


von Kubis 3. 
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Vorrede. 


Ss; würde den £efer hier mit Feiner Borrede aufhal« 


: ten, wenn ich mich nicht für verpflichtet Bielte, 
ihn zu benachrichtigen, daß in diefem Theile die meiften 


| und vorzüglichkten Artikel, die in die Muſik einfchlas 
X 
gen, nicht don mir, ſondern, wie Kenner es bald mer⸗ 


fen werden, von einem wuͤrklichen Virtuoſen herruͤh⸗ 
ven. *) Er hat die Gefalligfeit für mich gehabt, eine 


5) Herr Schulge aus füne- fifafifchen Sepfunf unterrich« 
burg. Nachdem er bier von tet worden, begab er ſich in Dien⸗ 
Herrn, Rirnberger in der mus fe einer polnifchen Fuͤrſtin, 

or Ki “u 5) wodurch 





| Vorrede. 
Arbeit, der ich ſelbſt bey weitem nicht gewachſen war, 


auf fich zu nehmen. Von ihm find alfo vom Anfange 
des Buchftabens & bis zu Ende des Werks alle Artikel 
uͤber muſikaliſche Materien, nur wenige ausgenommen, 
die ich ſchon vorher entworfen hatte. Dadurch hat die⸗ 
ſer Theil einen betraͤchtlichen Vorzug uͤber den vorher⸗ 
gehenden erhalten. Denn ob ich gleich fuͤr den erſten 
Theil des Unterrichts und Beyſtandes eines der gruͤnd⸗ 
lichſten Tonſetzer itziger Zeit, des Herrn Kirnbergers, 
genoſſen habe, ſo war ich doch nicht im Stande, das, 
was ich zu fagen hatte, mit der Gruͤndlichkeit und Leich- 
tigkeit, die nur den Meiftern | in der Kunſt eigen ift, vor: 
zutragen. Indeſſen hat Herr Kirnberger auch i in bie: 

ſem 


wodurch er Gelegenheit bekam, zu erwerben, die beruͤhmteſten 
durch Reifen nach Frankreich Virtuoſen zu hören, und da- 
und Italien fich eine gute Kennt durch feine Einficht indie Kunft | 
niß des gegenwärtigen Zuftan« zu erweitern. 
des der Muſik in dieſen Laͤndern 


| Vorrede. 
ſem Theile, ſowol mir, als dem Herrn Schultze viel 


wichtige Bemerkungen, die ſeine gruͤndliche Theorie und 
große Erfahrung an’ die Hand gegeben Hat, mit aus: 
nehmender Bereitwilligfeit mitgetheilet, 

Weiter habe ich Hier meinem Lefer nichts zu fagen, 
Denn ich finde es weder nöthig noch fehiffich das Werk 
gegen einige widrige Urtheife , die man über den erften 
Theil Hier und da geäußert hat, zu vertheidigen. Was 
in meiner Theorie wahr ff, wird ohne miühefame Der: 
theidigung oder Nechtfertigung ſich von ſelbſt gegen als 
len Tadel fchügen. Der Theil meiner Theorie, der ſich 
nicht durch feine eigene Kraft halten kann, mag in Ber: 
geſſenheit fallen. Sch halte überhaupt dafür, „daß ein 
Werk, das nicht aus eigenen innern Kräften gegen Zeit 
oder Tadel beftehen kann, feinen Fall verdiene, und 
durch keine Schußfchrift vor demfelben verwahrt wer: 
den koͤnne. 


3 Das 


Vorrede. 

Das einzige, deſſen ich meine Leſer zu uͤberzeugen 
wuͤnſchte, iſt dieſes, daß ich nichts, ohne vorhergegan⸗ 
gene genaue Pruͤfung der Sachen hingeſchrieben, und 
daß ich an den Orten, wo ich andre tadle, nie die Ab⸗ 
ſicht gehabt Habe, ihnen wehe zu thun, ſondern blos die 
Wahrheit zu ſagen, wo ich es fuͤr wichtig genug hielte, | 
fie unter der Gefahr, andern zu mißfallen, einzu: 
fhärfen, 

Daß es mir einige Kunſtrichter, oder Liebhaber, die 
meines Erachtens in einem gar zu hohen Ton und mit 
suuneingefhränktem: £obe von gewiſſen Werken des 
Witzes ſprechen, uͤbel nehmen, daß ich hier und da eine 
ganz andere Meynung darüber geäußert habe, ficht mich 
wenig an. Ich ſchaͤtze zwar jedes Talent hoch; kann 
aber deßwegen nicht jeden Gebrauch deſſelben billigen. 
Ich dringe durchgehends darauf, daß die ſchoͤnen Kün- 
fie ihren Werth und ihre Wuͤrde nicht von den Werken 


eines 


Vorrede. 
eines blos ſpielenden und ſcherzenden Witzes, ſo fein er 


auch ſeyn mag, ſondern von den ernſthafteren Werken 
bekommen, die auf den großen Zwek, die Beſſerung und 
Erhöhung der Gemuͤther abzielen. Dieſe Wahrheit 
wird auch der witzigſte Kopf gewiß nicht umſtoßen; er 
muͤßte denn beweiſen koͤnnen, daß die Wolfarth einzeler 
Nenſchen und der Geſellſchaften überhaupt nicht auf 
Tugend und Kechtfchaffenheit, fondern anf Wis und 
lachende Phantaſie zu gründen ſey. 


Verzeich: 


Verzeichniß 
einiger fremder Kunſtwoͤrter, uͤber die in dieſem 
Werk unter andern Namen eigene Artikel 
vorkommen. 


Cocalfarben S. Eigtenthuͤmliche 
Farben. 


Medaille ©. Schauminz. 
Medailleur 6, Stempelſqhueider. 
Modillon S. Sparrenkopf. | 
Modus ©. Zonart. 
Monument ©. Denkmal. 
Niſche S. Bilderblinde. 
Parquetterie S. Tafelwerk. 
Pas ©. Schritt. 
Paßionen ©. Leibenfhaften. 
Platfond S. Dekengemahld. 
Poeſie S. Dichtkunſt. / 

Poet ©. Dichter. 
Poetik ©. Dichtkunfl. 

Point d' Orgue ©. Drgelpunft, 
Proportion ©. Verhaltnis. 


Kecapitulation ©. Wieberholung 
(Summarifche.) 


\ Kefler S. Wiederfhein. 


Reſolation ©. Muldfung (Kufr. 
Rhbetorit ©. Redekunſt. 
Koulade ©. Lauffe. 


Sentenz ©. Dentſoruch. 


Simplicitkt S. Einfalt. 
Situation S. Page Der Sachen. 
Stil S. Schreibart. 

Stok, Stokwerk ©. Gefhof. 
Chester ©. Schaubuͤhne. 
Ertgtyphen ©. Dreyfhlis. 
Tranſitus ©. Durchgang. 
Teanspofition S. Verſetzung. 
Uniſonus S. Einftang. 
Paristionen G. Veränderungen, 
Volute ©. Schnelen. 


K. Kälber 





Kaͤlbe r zaͤhne. 


(Baukunſt.) 
S nennen einige deutſche Bau⸗ 


meiſter die kleinen Glieder, 

die gewoͤhnlich in den zierli⸗ 
en Ordnungen den unterften Theil 
des Kranzes ausmachen, und alfo ge: 
tade uber dem Fried einer Reyhe et- 
was von einander abftehender Zähne 
gleichen. 9) Gchiklicher ift der Na⸗ 
me Zahnſchnitt, den Goldmann ih: 
nen gegeben, unter welchem Wort fie 
naher befchriebenn werben. , 


Kalt. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Diefed Wort wird in den fehönen 
‚sunften, bey mehrern Gelegenheiten 
u figurlihem Ginn genommen. Am 
ewoͤhnlichſten bedeutet es eine ruhige 
und gelaſſene Gemüthsfaffung "bey 
' kidenfchaftlichen Gegenftänden. Wan 
fagt von einem Menichen, er fey von 
kaltem Charakter ; (er babe ein kaltes 
Gebluͤt) wenn er beyfolchen Gelegen⸗ 
*) &. die Figur im Artikel Gebdlk, ı Th. 
6.568. wo diefe Glieder gerade Aber ber 
finie c £ eben. 


c 


Zweyter Theil. 


beiten, da faſt alle Menſchen in Let 
denfchaft gerathen, ruhig und gelafs 
fen, ohne merfliche Lebhaftigkeit iſt. 
Eine folche Faffung it, fo gut als 
die Leidenichaft felbit, ein Gegenſtand 
der ſchoͤnen Künite. Denn ob fie 
gleich auf Erwekung lebhafter Ems 
pfindungen, die man auch warme 
Empfindungen nennt, abzıeblen, und 


‚in fo fern gebraucht werden, dem 


menfchlichen Gemüthe eine beilfame 
Wurkffamfeit zu geben, und feine 
Triebfedern zu fpannen; fo kann doch 
die kalte Gemuͤthsfaſſung auf mans 
cberley Weile der Gegenttand, oder 
das Ziel der Werke des Geſchmaks 
feyn. Aber alsdenn muß fie nicht 
eine natürliche Traͤgheit und Unem⸗ 
pfindlichfeit, fondern eine ungew oͤhn-⸗ 
liche Starfe der Vernunft zum Grund 
haben. Denn ein unempfindlicher 
Menfch, ift faſt immer ein armes, uns 
brauchbares Geſchoͤpf; aber der durch 
die Stärke der Vernunft bey leiden 
ſchaftlichen Gegenftänden Kalt bleis 
bende Menſch, verdienet überall unfre 
Aufmerkfamteit. —— 

Es ſcheinet um fo mehr der Mühe 
werth, die Dichter und den Redner 
* dieſen Gegenſtand aufmerkſam 

au 


2 Rat 


zu machen, da er gewoͤhnlich ganz 
uͤberſehen wird. Die meiſten Kunſt⸗ 
richter ſprechen von warmen, lebhaf⸗ 
ten Empfindungen, als wenn ſie die 
einzigen waͤren, worauf die redenden 
Kuͤnſte zielen: und ſelten trift man in 
Werken der Kunſt merkwuͤrdige Cha⸗ 
raktere von kalter Art an. 

Sollte der durch die Staͤrke der 
Vernunft bey leidenſchaftlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden kalt bleibende Menſch, fuͤr 
den Kuͤnſtler ein weniger vortheilhaf⸗ 
ser Gegenſtand ſeyn, als der durch 
Leidenſchaft aufgebrachte? Dieſes 
werden nur die Kuͤnſtler behaupten, 
denen es ſelbſt an einem gewiſſen 
Grad der Staͤrke des Geiſtes fehlet. 
Nur dieſe werden allemal einen auf: 
brennenden Achilles, einem Falten Re⸗ 
gulus vorziehen. Freylich ift es fehr 
viel leichter jenen, als diefen nach fei- 
nem Charakter reden und handeln zu 
laffen. Der leidenfchaftliche Zuftand 
ift dem Menſchen nemöhnlicher, als 
der Kalte, der eine Wuͤrkung der Ver⸗ 
nunft iſt; darum wird jener dem 
Kuͤnſtler in der Bearbeitung, und dem 
Liebhaber in der Beurtheilung, und 
im Genuß leichter, als dieſer. 

Aber eben deswegen bat der Kuͤnſt⸗ 
ler, um etwag ganz vorzuͤgliches zu 
machen, die Gelegenheit in Acht zu 
nehmen, ſolche ſchwerere Charaktere 
zu behandeln. Dadurch kann er bey 
den feineſten Kennern den groͤßten 
Ruhm erwerben, und den Beyfall der 
Menſchen erhalten, die eine boͤhere 
Vernunft, eine vorzügliche Staͤrke 
des Geiſtes, uͤber die andern erhebt. 
Das Kalte iſt der Erhabenheit eben 
ſo faͤhig, als das Leidenſchaftliche, 
und ruͤhret noch mehr, weil es ſelte⸗ 
ner iſt, und hoͤhere Gemuͤthskraͤfte er⸗ 
fodert. Ein Beyſpiel davon giebt 
uns der alte Horaz des P. Corneille. 
Die Antwort, die ihm der Dichter 
bey einer hoͤchſt leidenſchaftlichen Ge⸗ 
legenheit in den Mund legt.*) Qu'il 
mourüt, wird mit Recht unter den 

*) &, Urtifel Eroß. 1Th. ©. 665, 


Kal 


Benfpielen des Erhabenen angeführ: 
Sie ift Kalte Vernunft, und rubi 
Starke des Geiſtes. Und fo iſt d 
Abſchied des Noah und Sipha in d 
Noachide. *) 

In Abficht auf den Nusen koͤnn 
wir anmerken, daß man zwar fehr of 
nöthig bat, den tragen Denfchen aı 
zutreiben, feine Krafte ju brauche: 
aber auch nur gar zu ofte find d 
Nerven der Geele zu reizbar, und fi 
bern den Einflus der kuͤhlenden Be 
nunft. 

Wir. empfehlen dem epifchen u 
dem dramatifchen Dichter, ein ermf 


‚liches Nachdenken über die Wichti, 


feit der Falten Charaktere. Komme 
fie gleich felten vor, fo find fie dan 
von defto größerm Gewichte. Gelb 
die Ode, ober wenigfteng dag Pi 
verträgt bisweilen den Falten Ton di 
Bernunft. Wer Luft: hat in diefe 
Fach Verſuche zu machen, der Fan 
fich dazu am beften Dadurch vorbere 
ten, daß er fich mit den Schriften d« 
alten Stoiker, und der achten Schi 
ler des Gofrateg, dem Zenophon un 
Aeſchines befannt macht. Denn nis 
gend erfcheinet die Vernunft fo fe 
in ihrer wahren Stärfe, als in biı 
fen beyden Schulen der Philoſophi 
Aber wie viel gehoͤrt nicht dazu, i 
dieſer Art gluͤklich zu ſeyn; mie leich 
iſt es nicht hier matt und langweili 
zu werden? Die Kunſt erfodert vor 
zuglich eine lebhafte Einbildungsfrafi 
und wie gar felten ift diefe mit de 
ſtarken Vernunft verbunden? | 
Den Rednern und Schaufpieler 
ift in Anfehung des Vortrages noc 
ein Wort hierüber zu fagen. Auch d 
fcheinet e8, daß man auf den feurige: 
Ausdruk fo viel Aufmerkfamfeit wen 
de, daß der kalte darüber ganz vergef 
fen wird. Und doch iſt diefer überal 
nothwendig, wo der Innhalt felbf 
bios Vernunft iſt. Wo Sachen vor 
fommen, die in dem Zon der Berath 
ſchla 
"©, Artikel Heroiſch 1 Th. S. 718. 


Kal 


dlegung und ber Uebetlegung ge⸗ 
drieben find, da muß der Vortrag 
halt, aber nachdrüuflich feyn. In der 
Salte des Redners ſelbſt liege ofte 
den bie Kraft der Ueberzeugung, fo 
me er, wie es im Gegentheil ofte durch 
de Hitze, womit er in ung dringet, 
und verdachtig wird. 

Es trift ich fo gar, daß bey fehr 
nötigen Begenftanden, die Sachen 
tb einen Falten Vortrag weit mehr 
vodruk befommen, als der lebbaf: 
te, feurigfte Borrrag hatte bewuͤr⸗ 
in finnen. Der Schaujpieler kann 
de vorher angeführte Antwort des 
auen Horaz nicht wol in einem zu 
Item und rubigen Ton vortragen. 
Ienneben dadurch bekommt der Cha» 
takter ded Mannes feine Größe. Und 
mr groß ift nicht das, was von dem 
Epittet erzähle wird, der feinem 
graufamen Herrn, da er ihm in der 
Vuth ein Bein zerbrochen, in ruhi⸗ 
sem alten Ton ſagt: Ich hatte dirs 
wol vorbergefagt, daß es fo kom» 
men würde, Es ift offenbar, daß 
beied um fo viel flürfern Eindruf 
machen muß, je kälter ed gefagt wird. 


Kalt, bezeichnet in der Mablerey 
eine Unvolllommenheit in dem Colo⸗ 
nt, da namlich den gemahlten Gegen: 
fänden das Leben, und eine Warme, 
die man in der Natur darin zu fühlen 
glaubt, fehler. Nichte nur die Thiere, 
die, fo lange fie leben, eine innerliche 
Varme haben, fondern auch Sand: 
Idaften, wo die Natur in ihrer vollen 
Virkſamkeit ift, erweken bisweilen 
eine Empfindung, die man mit der 
vergleicht. Ueberhaupt wen» 

kt man gar ofte die Begriffe von 
me und Kälte auf die Farben an. 
Gewiſſen Farben ſchreibet man fo gar 
ein Feuer zu, und fo fcheinen andre 
Die fehönen ganzen Barben, 

8 wenn fie glänzen, erweken 

den Begriff der Wärme; die gebro- 
&enen und matten Farben aber, den 
Lexrif der Kälte. fo iſt jedes Ge⸗ 


Kal 3 


maͤhld, wo matte Mittelfarben herr⸗ 
ſchen, das daher ausſieht, als wenn 
es mit gefarbten Kreiden gemahlt 
waͤre, kalt. Man empfindet dabey, 
daß die Farben nicht das glaͤnzende 
Kleid der Natur, ſondern eine kuͤnſtli⸗ 
el Schminfe find. 

Ein kaltes Colorit benimmt dem 


Gemaͤhlde von der beſten Erfindung 


und Zeichnung ſehr viel von ſeinem 
Werihe, wie man an den Gemaͤhlden 
des Poußin ſehen kann. Je mehr der 
Mahler in Miſchung und Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeiner Farben kuͤnſtelt, und ſie, 
wie die franzoͤſiſchen Kunſtrichter es 
wol ausdrüfen, auf der Palette mar⸗ 
tert, je mehr lauft er Gefahr ein Fals 
tes Eolorit zu befommen. Im Bee 
gentheil alfo vermeidet man dag Kal: 
te, wenn man viel ganze Farben 
braucht; wenn man fie voll und ftarf 
auftragt, und wenig darein arbeitet. 
Nur gehört alddenn eine große Kennt 
nis und Fertigkeit dazu, nicht hart 
oder bunt zu werden. Die meiften 
Mahler murden ind bunte fallen, 
wenn fie das Warme und außerft 
feböne Eolorit eines Eorregio nach⸗ 
ahmen mollten. *) | 
Es giebt eine Art zu mahlen, nach 
welcher die Gemahlde durch das Alter 
die Warme verlieren, welches man 
Abfterben nennt; Die alfo mit ber 
Zeit Kalt werden. Dieſes gefchiehr, 
wenn der Mahler feine Farben nicht 
kennt, und folche untereinander miſcht, 
oder übereinander trägt, die fich nach 
und nach zerfiören; oder wenn er die 
feinen Farben, die allmählig verflie: 
gen, zu dünne auftragt. Die Be: 
maͤhlde fterben allemal am menigften 
ab, die auf einmal gemacht, und mo 
eben deswegen die Farben fett aufge⸗ 
tragen, und wenig in einander getries 
ben werden. Insgemein zieht fich 
bald der größte Theil des Deled auf 
die Dberfläche, mo eg in eine zabe 
Haut verwandelt wird, bie eine Art 
2 


von 
2 S. Warm. 


4 Kaͤm 


von Firnis abgiebt, der die darunter 
liegenden Farben vor Veraͤnderung 
bewahret. 


Kaͤmpfer. 
(Baukunſt.) 


Bedeutet urſpruͤnglich einen an einer 
Mauer herausſtehenden Stein, oder 
andren Koͤrper, auf den etwas kann 
geſetzt werden. Ehedem nannte man 
dieſes, wie noch itzt an einigen Orten 
in Oberdeutſchland, einen Kaͤpfer. 
Gegenwärtig druͤlt dag Wort Kaͤm⸗ 
pfer vornehmlich ein Fleines Gefimg 

- aus, dem man auch bisweilen den 
franzöfifchen Namen Impofte giebt, 
das als der Knauff der Nebenpfeiler 
bey Bogenftellungen anzufeben iſt, 
auf dem die Bogen ruben, und ihre 
Wiederlage haben. Man fehe die Fi: 
gur im Artikel Bogenftellung, *) mo 
die Bogen an bepden Enden auf den 
Kaͤmpfern fteben. 

Die Kämpfer müffen nothwendig 
überall angebracht werden, wo. Deffs 
nungen, wie Thiren und Fenfter, 
oben in volle Bogen abgerundet find, 
weil dadurch der Bogen felbit von 
den Pfeilern oder Gewanden, auf des 
nen er ſteht, abgefondert wird, und 
fein Fundament, oder feine Wiederlas 

e bekommt. Wird er mwengelaffen, 
eo befommen die im vollen Bogen ge: 
wölbten Deffnungen ein fehr mageres 
und kahles Anſeben, wie jedes geuͤbtes 
Auge fühlen wird, wann es z. B. in 
Berlin die Fenſter an dem Pallaſt des 
Prinzen Heinrichs, oder an dem Ge: 
baubde der Koͤnigl. Ucademie der Wifs 
fenfchaften,, betrachtet. 

Die Kamıpfer werden verfchiedent: 


lich, aus mehr oder weniger Gliedern 


zuſammengeſetzt, nachdem e3 die Ord⸗ 

nung, oder der Geſchmak, der in dem 

Gebäude berrfcht, erfodert. In den 

einfacheften Gebäuden, find es bloße 
")ızheil, ©. 240, 


Kar 


Bänder, in zierlichen aber, mirffen fre 
fibon aus verfchiedenen Bliedern be— 
ſtehen. Um hierin nichts unfcbiflichegd 
zu thun, darf der Baumeiſter nur 
diefed zum Grundfag annehmen, daß 
der Kampfer, als ein Knauf des Mes 
benpfeiler8 anzufeben fv._ Daraus 
kann er leichte, nach Manfgebung der 
Verhaͤltniſſe, die in jeder Ordnung 
ftatt haben, feine Größe und Beſchaf⸗ 
fenheit beftimmen. Dieſes wird ihn 
auch abhalten, die Rampfer als Band» 
gefimfe zwifchen den Wandpfeilern 
durchzufubren, wie viele Baumeiſter 
thun, oder gar ibn, ald ein Gebalfe 
mit Sparrentöpfen und Zahnfchnit: 
ten zu verzieren, wie andem Triumpf⸗ 
bogen des Conſtantinus mit höchfter 
Beleidigung des guten Geſchmaks ges 
ſchehen iſt. 

Wo keine Wandpfeiler ſind, und 
wo überhaupt das Gebaͤude, oder das 
Geſchoß, nach ganz einfacher Art 
gebaut iſt; da geht es noch an, daß 
die Rampfer an der Mauer zwiſchen 
den Defnungen, ald Bandgefimfe 
durcbgefubre werden, wie an dem 
Berlinifchen Zeughaus gefcheben iff. 


Karnieg, 
(Baufunf.) 


Dieſes Wort, das aus dem Pateini- 
ſchen *) berffammt, bedeutet eigent: 
lich ein kleines Geſims. Es mid 
aber durchgebendsvon Tifchern, und 
auch. bisweilen von Baumeiftern nur 
von einem Gliede, das insgemein, 
zu oberft an den Gefimfen ift, und eis 
ne Rinnleifte nenennt wird, **) ges 
braucht. Diefed Glied wird nicht 
überall gleich gemacht. Die zmep 
Hauptarten fie zu machen, find hier 
vorgeftellt, | 


In 
*) Coronix ft. Curniche, 
**, S. die Figur Artikel Glied, 


Trhenhen Irten iff die Ausladung ab 
wööracglich. Nach der erften 
Ir nerden die fenfelrechten Pinienac 
win mep gleiche Theile gerheilt, 
ut 8 Teilungspunkten d und 
en etlfreife be undcc, jener 
biſet auswerts befchrieben. 
Säge andern Art B wird die Linie 
‚ea gleiche Theile getheilt, 
= dem wird auf jede Halfte b e 
ce gleichfeitige8 Dreyek be- 
Sa, eus deffen Scheitel d; d, 
ug be, und ce e befchrieben 


schlleifte, 
Gauktunſt.) 
Egh in den Gefimſen, das in 
Ka Stufen gerade eine umgekehrte 





Kenner, 
(Eine Künfte.) 


Y 

‚m Namen werdienet in jedem 
Ada ſchoͤnen Künfte, der, mel- 
"it Berfe der Kunſt nach ihrem 
en Werth zu beurtheilen, und 
‚ihiedenen Grade ihrer Voll: 
maheit zu ſchatzen im Stand iſt. 
"laner fteht zwiſchen dem Künff- 
dem Liebhaber in der Mitte, 
= m dad Mechanifche der 
Adeſiehen, und auch die Aus- 
A deſſelben in feine Gewalt 


- 





6 


Rinnleifte if. Es m;ıd alfo eb 'nfalld 
auf zweyerley Art gemachte. Ja bey: 
den ift die Ausladung a b der Höbe 
acgleich. Nach der erfien Art A, 
wird die Linie b c in vier gleiche Theis 
le getbeilt, fo daß be und c e jede 
der vierte Theil diefer Pinie ift. Aug 
den Punkten e, werden die Lınien e d 
auf b c perpendicular gezogen, und fo 
lang, be oder c e genommen. 
Denn werden aus den Punkten d bie 
Zirfeldogen b fund c f gezogen. Nach 
ber andern Urt B wird die Linie bc 
in zwey Theile getheilt, und auf jebe 
Halfte ein gleichfeitiged Dreyek, mie 
die Figur zeiget, gezogen; aus deſſen 
Scheitelpunften d die Bogen b e und 
c e gezogen werben, 





haben; diefer empfindet nur die Wir- 
fung der Kunft, indem er ein Wolge— 
faflen an ihren Werfen bat, und nach 
dem Genuß derfelben begierig iſt. 
Alle drey urtheilen uber die Kunſtwer⸗ 
fe, aber auf fehr verfcbiedene Weife. 
Der Künftler, wenn er nicht zugleich 
ein Kenner ift, und er ift es nicht al⸗ 
lemal, beurtbeilt da8 Mechanische, 
das, was eigentlich der Kunſt allein 
zugehoͤrt; er entfcheidet, wie gut oder 
fehlecht , wie gluflich oder ungluflich 
der Kuͤnſtler dargeftellt bat, was er 


bat darſtellen wollen, und in wie fern 
43° er 
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er die Kegeln der Kunft beobachtet. 
bat. Der Kenner beurtheilet au 
dad, was auffer der Kunſt ift; den 
Geſchmak des Kuͤnſtlers in der Wahl 
der Sachen; feine Beurtheilungskraft 
in Anfehung des Werchs der Dinge; 
fein ganzes Benie in Abſicht auf die 
Erfindung; er vergleicht dag Werk, 
fo wie ed iſt, mit dem, was es feiner 
Natur nach feyn follte, um zu beſtim-⸗ 
men, wie nahe es der Volltommen: 
beit liegt; er entdeket das Bute und 
das Echlechte an demfelben, und weiß 
überall die Gruͤnde feines Urtheils an⸗ 
jufubren. Der Liebhaber beurcheilt 
das Werk blog nach den umüberlegten 
Eindrüfen, die es auf ihn macht; er 
uberlaßt fich zuerft dem, was er da: 
bey empfindet, und denn lobt er dag, 
was ihm gefallen, und tadelt, wag 
ibm mißfallen hat, ohne weitere 
Gründe davon anzuführen. Man ift 
ein Liebhaber, wenn man ein lebhaf⸗ 
tes Gefühl für die Gegenftande hat, 
die die Kunſt bearbeitet; ein Kenner, 
wenn zu diefem Gefühl ein durch lan: 
ge Uebung und Erfahrung gereinigter 
Geichmaf, und Einficht in die Natur 
und das Wefen der Kunſt hinzu 
kommt; aber tin Kuͤnſtler wird man: 
allein durch Hebung in der Kunff. 
Es gehörer ‚nicht wenig dazu, um 
den Namen eined Kennerg zit verdie 
nen. Zwar wird er meiſtentheils 
Leuten gegeben, die weitlaͤuftige hiſto⸗ 
riſche Kenntniſſe von Kuͤnſtlern und 
Kunſtwerken haben; die aus der Ma⸗ 
nier den Meiſter erkennen; die die 
ganze Geſchichte beruͤhmter Werke 
beſitzen; die von den mechaniſchen 
Kegeln der Kunſt, mit den eigentlichen 
Kunſtwoͤrtern und Redensarten zu 
fprechen wiſſen. Aber alles dieſes ge: 
böre noch nicht zu dem Wefentlichen 
der Wiffenfchaft, die ein Kenner be: 
fißen muß. Die tvahre Kenntnis 
grundet fich auf richtige Begriffe von 
dem Wefen umd der Abficht der Kuͤn⸗ 
ſte überhaupt; aus diefen urtheilet 
der Kenner von dem Werth der Er 


Ken 

findung. des Kunſtwerks; beftimme, 
in welchen Grad es ſchaͤzbar und 
brauchbar fey, und ob es fich, für die 
Zeit und dem. Der ſchiket; er ſieht 
fein Werf, als einen Gegenſtand der 
Risbhaberen, fondern als ein zu einem 
gewiffen Zwek beffimmtes Werft an, 
und beurrbeilet daher in wiefern eg 
feine Wuͤrkung thun könne, oder 
müffe. Er kennet den Beichmaf ver⸗ 
fchiedener Zeiten und Völker, die ver— 
ſchiedenen Grade feines Wachsthumsß, 
und unterjcheidet genau, was darin 
ben allgemeinen natürlichen Empfin⸗ 
dungen, und was den vorüubergeben= 
ben Sitten, und Beranderlichen 
in der Denfungsart zuzufchreiben if. 
Darum muß er ein Kenner der Mens 
fehen und der Sitten feyn. Sein ei- 
gener Geſchmak iſt ficher und über: 
legt; darum fühlt er die fo mannig⸗ 
faltigen Arten und Stufen des Schoͤ—⸗ 
nen, und beurtbeiler: nicht alles nach 
einer einzigen Form; nennt dag mins 
der Schöne nicht haßlich, und verwirft 
ein Werk, das feiner Beffimmung 
nach die erfte rohe Geſtalt des Schoͤ⸗ 
nen haben muß, deswegen nicht, weil 
es die feinen Schoͤnheiten eines fur 
Liebhaber einer. böhern Art verfertig- 
ten Werks nicht bat. Die Febler ge: 
gen das Mechanifche ded Kunſt erfen- 
net er für Unvolltommehbeiten, balt 
fie abe ‚gegen die böbern Bollfoms 
menbeiten ber Kraft des Werks, nicht 
für überwiegend. Gr halt nie dafür, 
daß die genaue Befolgimg aller me: 
chaniſchen Kegeln, ein gutes Werk 
machen könne; weil er in jedem Werk 
zuerft auf den Geift und die Kraft 
der Gedanken fiebt. Seine Urtbeile 
über Kunftwerke find allemal bes 
ſtimmt; weil er nicht in allgemeinen 
Ausdruͤken lobt oder tadelt, fondern 
immer die befondere Art: des Voll⸗ 
fommenen. und ‚Unvolltommenen, zu 
nennen weis. 

‘ Hier entfteben die Fragen, in wies 
fern der Künftler, der Kenner und 
ben Liebhaber von den BB hr 


Ken 


Kunft urtbeilen können, und wer über; 
baupt, über den Werth eines Werks 
der Kunſt der befte Richter fey. 

Es fcheinet natürlich und vernünf: 
tig, daß der Kuͤnſtler in jeder Abficht 
der befte Richter über die Werke der 
Kunft fen; und doch leidet diefed eine 
betrachtliche Einfchranfung. Wer 
viel mit Künfklern umgegangen: ifk, 
wird ohne Zmeifel bemerkt haben, daß 
fie ſehr felten von gewiſſen Vorurthei⸗ 
len frey find, die fie zu partbeyifchen 
Richtern machen. Was Webb von 
den Mahlern beobachtet hat, Tann 
auch von andern Künftlern angemerkt 
werben. „Selten, fagt er, hab ich 
einen Künftler angetroffen, der nicht 
ein heimlicher Bewundrer irgend ei- 
ner befondern Schule geweſen, ober 
ſich nicht am irgend eine befondere 
Manier gebunden hatte, die ihm vor: 
zuglich gefallen. Selten gelangen fie, 
fo wie Biebhaber und Kenner, zu einer 
von allem Handwerksgebrauch be: 
frepten und von Vorurtheil gereinig: 
ten Betrachtung, ded natürlich Schoͤ⸗ 
nen. Denn ziehen auch die Schwie⸗ 
rigfeiten, die fie in der Ausubung der 
Kunft finden, fie ganz in bie Mecha⸗ 
nit herab, da zu gleicher Zeit die Ei- 
genliebe und etwas Eitelfeit fie ver: 
leiten, die Pinfelftriche, ‚Die ihrer. Ma⸗ 
nier am nachften kommen, vorzüglich 
iu fhägen.“ *) Es gehboͤrt To febr 
viel dazu es in Ausübung der Kunſt 
zu einer gewiffen Vollkommenheit zu 
bringen, daß faft das ganze Nachden: 
Ion des Kuͤnſtlers dahin gezogen 
wird: bat er denn nicht ein fonder- 
bar glüfliches und etwas weit reichen: 
des Genie, fo bleiben ibm nicht 
Kräfte genug übrig, das außer ber 
Kunft fiegende , oder von der Kunft 
unabhaͤngliche Schöne, fo wie ber 
Kenner es thut, zu betrachten. Wie 
aun jeder Menſch in Beurtheilung 
der Dinge zuerft auf das fallt, was 

ihm am geläufigften ift, fo fallt auch 

N) Webbs Inquiryinto the Beauties of 

Painting. Dial. II. am Ende. 
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die Aufmerkfamkeit des Kunfklers in 
Beurtheilung der Kunſtwerke, zuerft 
auf das, mas blos Kunſt iſt; und 
gar ofte bleibt er nicht nur dabey fte- 
ben, fondern richtet auch wol feine 
Beurtheilung blos auf einen einzeln 
Theil der Kunft. Man fieht alſo Mah— 
ler, die den Werth eines Gemahldes 
blog aus dem Eolorit, andre die ed . 


nur aus ter Zeichnung beurtbeilen ; 


Tonfeger, die ihr Ohr allein der Em: 
pfindung der Harmonie fcharfen; an: 
dre die blog auf den fchönen Gefang 
fehen. Daher kommt es endlich auch, 
daß einige Dichter, jedes Gedicht er: 
heben, dag wolflingend iſt, andre das, 
was wißig iſt. 

Diefes find wahrhafte und aus der 
Erfahrung genommene Beobachtun: 
gen, die offenbar beweifen, daß nicht 
jeder gute Kuͤnſtler ein guter Richter 
über den Werch der Kunſtwerke fen. 
Es kann ein Werk in Anfebung eines 
Theils der Kunft, große Volltommen- 
beit haben, und doc fehr wenig 
mertb feyn. *) Daher kommen die 
einander fo gerade widerfprechenden 
Urtheile der Künftler aus verfchiede: 
nen Schulen. 

Ein Wert ift zwar nie vollfommen, 
fo lang ein wuͤrklich geichitter Kuͤnſt⸗ 
ler Fehler darin entdeket; aber es 
kann darum doch einen hoben Werth 
haben; hingegen kann e8 ohne Werth 
feyn, wenn alle Künftler zufammen, 
als Kuͤnſtler, nichts auszuſetzen ha⸗ 
ben. Man ſieht Geſichter, die jeden 
Menſchen von Empfindung zur Liebe 
reizen, an deren Zeichnung und Far⸗ 
be verſchiedenes auszuſetzen iſt, das 


doch Riemand ausſetzt, als wer uͤber 


Verhaͤltnis und Colorit raffinirt hat: 
und es giebt Gedichte, die vermuth⸗ 
lich kein Menſch ließe, als die Dich- 
ter,. die alfo außer der Kunft gar fei- 
nen Wertb haben. So ficht man ofte 
die Tonkuͤnſtler mit Entzufen einer 
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Muſik zuhören, die Keinen andern 
—— das geringſte empfinden 
t. 


Wenn wir bier als einen ausge- 
machten Grundſatz annehmen, was 
an einem andern Orte bewieſen wor⸗ 
den ift, *) daß das, was den Kunſt—⸗ 
werfen ihren eigentlichen Werth giebt, 
außer der Kunſt liege; fo fönnen wir 
auch behaupten, daß der Künitler, 
der. nicht zugleich die Kenntnis des 
Kennerd bat, nicht der eigentliche 
Richter uber den Werth der Kunft: 
werfe ſey. 

Wolle ihr mwiffen, ob ein Werk 
Kunſtmaͤßig fep, fo fraget den Kuͤnſt⸗ 
ler daruber; verlanget ihr aber zu 
wiſſen, ob es zum öffentlichen, oder 
zum Privatgebrauch, nach dem End» 
äwef der Kunfte ſchaͤtzbar ſey, fo fra- 
get den Kenner ; aber richtet euch nie: 
mals nach einem fremden Urtheil, 
um zu entfcheiden, ob es euch gefal- 
len, ober mißfallen foll, diefes müßt 
ibr duch euer eigenes Gefuhl aus- 
machen. 

Die Frage wiefern jederman be- 
rechtiget, oder tüchtig fey, über Kuͤnſt⸗ 
ler und Kunſtwerke zu urtheilen, iſt 
alt; und Eicero fpricht an mehr Dr- 
ten davon. Man weiß, in wiefern 
Apelles der Sage.nach, dem gemeinen 
Mann ein Urtheil über feine Gemaͤhl⸗ 
‚de zugeftanden hat. Die Sache laßt 
ſich auf ganz einfache Grundfage 
bringen, und völlig enticheiden. 

Wir miüffen die Gruͤnde dazu et: 
was weit herholen, doch kann eg ob: 
ne große. Weitlauftigkeit geſchehen. 
Jede Hare Borftellung, auf die wir 
Achtung geben, wuͤrkt entweder auf 
unfre Empfindung, oder fie beichaff: 
tiget unſre Vorſtellungskraft. Jenes 
geſchieht auf eine mechaniſche, uns 
meiſtentheils unbekannte Weiſe, da 
wir einen angenehmen oder unange- 
nehmen Eindruf von der Gache em: 
pfinden: biefes außert fich auf zwey⸗ 
erley Art; entweder beftreben wir 

*) S. Werke der Kun, 
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ung die Sache deutlich zu faſſen, ober 
wir beurtbeilen fie. Diefe drey Wurs 
kungen zeigen fich gar oft auf einmal, 
fo daß wir fie nicht unterfcheident. 
Daher gefchieht es nicht felten. daß 
wir von den vorfommenden Gegen- 
ftänden ganz unbeſtimmt fprechen, 
und Empfindungen wie Urtheile aus⸗ 
fprecben. Anftatt zu fagen, die Sa— 
che gefalle, oder mißfalle ung, ſagen 
wir, fie fey ſchoͤn, volltommen, gur, 
oder feblecht, unvollfommen und baͤß⸗ 
lich. Das Wolgefallen, oder Miß- 
fallen, kommt gar ofte nicht von der 
Sache felbft ber, fondern entfiche 
aus der gelungenen oder mißlungenen 
Bemübung fie zu erkennen, die alles 
mal etwas Vergnügen oder Mißver⸗ 
gnuͤgen erweft. Auch diefeg ſchreiben 
wir ofte den Gegenſtand zu, wo es 
doch nur von uns felbft herkommt. 

Auf diefe Weife muß notbwendig 
in unfern Reden und Urtheilen eine 
große Verwirrung entfichen. - Aber 
es mangelt der Critik nicht an dem 
Beitfaden, vermittelt deffen man ſicher 
aus diefem Labyrinth herauskommen 
fann. Man muß nur drey Sachen 
wol von einander umtericheiden. 1. 
Den unmittelbaren Eindruf des Wol⸗ 
gefallend oder Mißfallens, den wir 
obne alle Bemühung oder Mitwuͤr⸗ 
fung unfrer feit8 empfinden. 2. Die 
Angenehme oder unangenehme Em- 
pfindung, die aus der gelungenen, 
oder miflungenen Bemuͤhung ent: 
fteht , die wir angewendet haben, eine 
deutliche Vorſtellung von dem Gegen: 
ftand zu befommen. 3. Das Urtpeil 
über die Art der Sache, uber ihre 
Bolltommenbeit oder Unvollfommen= 
beit, Brauchbarfeit oder Unbrauch- 
barkeit. Das erfte ift, wie ſchon ans 
gemerkt mworben, ganz mechanifch, 
wie der Geſchmak an Speifen, und 
Diefe Art des Eindruks haben wir von 
den Sachen, indem fie fich unfrer 
Vorſtellungskraft darftellen, es fey 
dag wir fie kennen, oder nicht Fermen. 
Die andre Empfindung erfolget er 
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nals, als nach einer Beftrebung die 
Sache zu erkennen, weil ſie eine Wuͤr⸗ 
kung dieſer Beſtrebung iſt. Das Ur⸗ 
theil aber hat nie ſtatt, als da, wo 
wir den vorhandenen Gegenſtand ge⸗ 
gen ein Urbild halten, und die größe: 
re oder geringere Uebereinſtimmung 
Damit entdefen. 

Wenn nun die Frage aufgeworfen 
wird, wer über e des Be: 
ſchmaks oder der fchönen Kuͤnſte 
der beſte Richter fey, fo müffen wir 
den bier entwilelten Begriffen zufol- 
ge, dieſe Frage in drey andere zertbei- 
len. 1. Wen foll man am meiften 
trauen, wenn er nach den mechani- 


ſchen Eindrüfen, die das Werk auf 


ihn macht, es ruͤhmet oder tabelt? 
2. Weſſen Urtheil fol vorzuglich gel- 
ten, wenn es darauf ankommt zu ent- 
ſcheiden, ob es einen Werth bat, in 
Abſicht auf die zweyte Art der Em: 
pfindung? 3. Wer ift der zuwerlaf- 
figfte Richter über die Bollfommen- 
beit, oder Unvollkommenheit eines 
Werks, in fo fern ed einen gewiffen 
Urbild oder idealen Muſter entfpre- 
chen muß? 

Die erfte Frage wird alfo beant> 
wortet. Jeder Menfch, der dem Werk 
gebörige Aufmerkſamkeit zumendet, 
und jo viel Befonnenheit hat, daß er 
feiner eigenen Empfindungen gewiß 
ift; muß gehört werden. Wenn mir 
nicht die Natur einer Unbeſtaͤndigkeit 
befchuldigen wollen, der fie gewiß 
nicht ſchuldig ift; fo muͤſſen wir an- 
nehmen, daß die noch natürlichen 
Menfchben, die durch Gewohnheit und 
Lebensart, noch feinen befondern Hang 
angenommen baben, überall gleich: 
mafig empfinden. Jedes Urtheil 
(menn man den Ausfpruch, dag man 
angenehm oder unangenehm gerubrt 
werde, ein Urtbeil nennen fann) iſt 
richtig: aber Gewohnheit und Lebens: 
art andern ſehr viel barin ab. Die 
‚fer Menfch hat noch rohe, ungeubte 
Einne; der andre bat fein Gefühl 
ſchon durch. lange Hebung gefcharft. 
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Ihm ift nun ſchon angenehm, was 
der erſte noch gar nicht fühle; ihm ift 
"das ſchon zu rohe und hart, mag 
dem erften gerade recht ift. Sie ne 
ben nun in ıhren Urtheilen von eins 
ander ab. Nicht deswegen, daß die 
Grunde der Empfindung verfchieden 
feyen; denn ehedem urtbeilte, der 
nun feinere Kenner, eben fo, wie igt, 
der noch ungeubte ; fondern mweil jeder 
das Angenehme nur denn empfindet, 
wenn es das, Maaß der ihm gewöhns 
lichen Gtarfe hat. 

Hier Fann man alfo nicht fragen, 
wer am richtigfien urtbeile, fondern 
wer "den feineften Geſchmak habe. 
Der gemeine Mann,. der in feinen 
Luſtbarkeiten noch rob iſt, lobt die 
Comoͤdie, darin er rohe Scherze, und 
etwas grobe Luſtbarkeiten finder. Auch 
ber feinere Kenner lobte fie ehedem; 
igt aber, da er ſchon feiner empfins 
bet, erwarteter feinere Scherze; und 
Luſtbarkeiten, die ihn auch nıcht ers 
fehuttern. Diefer hat alfo recht die 
feinere Comödie, jener die robere zu 
loben. Aber der Kunfkrichter, der 
über die Comödie urtheilt, muß Ruͤk— 
ficht auf den Zufchauer haben. Er 
Tann die rohere Comoͤdie loben, wenn 
fie für robere Zufchauer beftimme, 
und die feinere, wenn fie für feinere 
Menfchen gemachtift. Obgleich alfo 
die Empfindung des Vergnügeng, von 
dem bier die Rede ift, ganz mechas 
nifch ift, fo muß das Urtheil des Ken 
nersuberlegt feyn. Nicht dad, mas 
ihm mechanifch gefallt oder mißfallt, 
muß von ihm gelobt, oder getadelt 
werden, fondern dad, was die eis 
gentliche Spbare der Empfindung der 
Menfchen, fur die dag Werk gearbei: 
tee ift, nicht erreicht, oder uͤberſteiget. 

Sollen wir Europäer, dem Afiater 
ein unrichtige8 Gefühl. zufchreiben, 
wenn wir feine Muſik unbarmonifch, 
grob und barbarifch finden? Keineg: 
weges; wir müffen ihm auf fein Wort 
glauben, daß fie ihn ermuntere. Die: 
fe Wirkung hätte fie auch auf ung, 
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wenn wir fo ungeübet wären, als er. 
Aber den Fönnten wir ausziſchen, der 
ung.mit einer Muſik ergögen wollte, 
darin alle Regeln der Harmonie uber: 
treten worden; und dem wirden wir 
die Beurtheilungsfraft abfprechen, 
der mit einer feinen und fehr Fünfkli- 
chen Symphonie, ein noch rohes 
Volk rühren wollte. ——— 
Die zweyte Frage betrifft das Ver⸗ 
gnügen, welched man empfindet, wenn 
mam nach einiger Anftrengung des 
Geiſtes, deutlich erkennt, was man 
vorber undeutlich, oder gar verwor- 
ren, gefeben. Der unmittelbare Zwek 
‚ der ſchoͤnen Künfte gebt nicht auf 
deutliche Erkenntnis; da fie aber eine 
von den Urſachen des Vergnuͤgens 
ift, fo ift fiein fo fern doch ein Ge- 
genftand derfelben. Gar ofte kommt 
ein großer Theil des Gefallen, dag 
wir an Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte 
haben, aus dem gefuchten Uebergang, 
von undeutlicher Erkenntnis zur deur- 
fichen.. Wir loben den Redner, der 
ung eine verworrene Gache deutlich 
erzählt, und den dramatifchen. Dich: 
ter, ber eine verwikelte Handlung 
deutlich entfaltet, und fo zu: Ende 
brinat, daß jede Urfache ibre natuͤrli⸗ 
che Wuͤrkung erreicht. In dem Um: 
fang der ſchoͤnen Künffe, giebt ed 
häufige Schönheiten von diefer Art. 
Alſo kann auch bier die Frage aufge: 
mworfen werden, wer diefe am beften 
beurtbeilen könne. 

Vielleicht giebt es Menſchen, die 
dieſes Vergnügen nicht kennen, weil 
fie das Beftreben deutlich zu erken⸗ 
nen nie fühlen; dieſe würden alfo über 
diefen Punkt gar nicht urtbeilen, Ue— 
berbaupe kann man fagen, daß bie 
verftandinften Menfchen ficb am mei- 
ften beftreben, überall, wo ed an- 
geht, deutlich zu fehen. Diefes Be- 
ſtreben aber kommt ſowol von einem 
dazu angebebrnen Trich, den Men: 
ſchen von viel Verftand haben, ale 
von langer Uebung durch Erlermung 
der Wiſſenſchaften. Ob ein Wert 
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gen 


ber Kunſt gut angeorbnee ſey, 
das Ganze einen gewiffen Grab 
Deutlichkeit befomme; ob eine 
wifelte Handlung fich gut entwi 
ob eine Begebenheit deutlich erz« 
eine Beichreibung ordentlich und 
ſtimmt fey; ob ein Bild, ein Gle 
nis, eine Metapher, von der er 
renden Artrichrig,ob eine Rebe gri 
lich fey,. und noch andre Fragen 
fer Art, kann der Verſtaͤndigſte 
der Philofoph am .beften beanewor 
wenn er fonft gleich weder Kenn 
der fchönen Kuͤnſte, noch einen g: 
ten Geſchmak hat. 

Hingegen bleibet ein Zweig 
Vergnuͤgens aus deutlicher Erfei 
nis, folglich auch dag Urtheil ı 
den Werth des Werks, in fo ferr 
daher entfieht, blos dem Künf 


und dem Kunftrichter; das Werg 


gen, das aus der deutlichen Erker 
nis der in dem Werk beobacht: 
Kunftregeln entftebt. Die vollf: 
mene Ausübung jeder Kunſt feger 
ne Wiffenfchaft voraus, die der Ku 
richter in dem vollfommenen U 
anfchauend erfennt. Der Bone 
bemerkt bey Anhörung der Mufik, 
genau jede einzele Regel des .barı 
nifchen. Satzes darin beobachter d 
den; und bey Betrachtung einer v 
kommen gezeichneten Landfchaft, 
der die Theorie feiner Kunſt beſit 
de Mahler, alle Negeln der Perſpel 
in ihren mannigfaltigen Anwend 
gen auf einmal vor Augen, und fi 
die Hebereinffimmung ded Werks 
denfelben. Gar ofte iff diefeg 7 
gnuͤgen dad einzige, das Kuͤnſtler 
Kunſtrichter von Werfen der Kı 
haben. Ihnen gefallen oft We 
denen es fonft an Gert und’ inne 
Kraft fehle. Wo die Rede von 
fer Are der Volltommenheit. ift, 
find fie die einzigen Richter. 
Nun iſt noch die dritte Frage ubı 
die das Urtheil ſowol uber ga 
Werke, als über einzelne‘ Theile ! 
felben. betrifft. Beynahe in 3 
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ſo deutliche und ſo beſtimmte Begriffe 
von allem, was zum Menſchen ge— 
hoͤrt, haben; fo kann man den Dich: 


ter noch nicht binlanglich beurtheilen, 


kafer ab; drüft die Spra⸗ 
Ban und Empfin⸗ 
diefes thut auch die Mu: 





wenn man fich nicht völlig mit feiner 
Sprache, mit der ıbm eigenen Art 
des Ausdrufs, des Tones, und der 
Wendung etwas bekannt gemacht 
bat. Und fo verbält es fich auch mit 
den übrigen Künften. Wer gar nie 
über Zeichnung und Verhaͤltniſſe nach: 
gedacht, und fein Auge nie an Zeich— 
nung und Gemablden geübt bat, dem 
ift doch in der Sprache der zeichnen: 
den Künfte nicht alles gelaufig. Um 
mit völliger Sicherheit über die Tbei- 
le des Werks zu urtbeilen, die ihre 
Urbilder in unfrer Voritellungsfraft 
baben, muß man zu der vorber ers 
waͤhnten Faͤhigkeit auch noch eine 
hinlaͤngliche Kunſterfahrung haben, 
die durch oͤftern Genuß der Werte 


der Kunſt erlangt wird. Demnach 


urtbeilet der philoſophiſche Kenner 
bier am beten; obgleich auch jeder 
Menfch von hellem Geift wol urthei— 
len Eann. 
Noch ift vielleicht die wichtigſte der 
bier unterfuchten Fragen übrig. Was 
wird dazu erfodert, ben Werth, oder 
die innere Würde und Bolltommenbeit 
eines ganzen Werks zu beurrbeilen ? 
ang muß der Grund angegeben wer: 
auf den fich diefes Urtheil ſtuͤzen 
foll ; darüber iſt in einem andern Ar— 
tifel gefprochen worden. *) Hier wird 
angenommen, daß jedes Werk der 
Kunft auf etwas beſtimmtes abzıelen 
müffe, Seinen Zwek, das was es 
feyn fol, muß man aus feiner Art 
abnehmen können, Iſt dieſes geſche— 
hen, ſo hat man das Urbild, wonach 
es im Ganzen zu beurtheilen iſt, und 
der wird es am beften beurtbeilen, der 
fowol dag Urbild, als das Werk am 
vollfommenften gefaßt bat: feble ung 
das Urbild, fo können wir dem Werk 
überhaupt feine Stelle nicht anweiſen. 


Welcher 
"95, Werke der Kunf. 
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Welcher verftändige Menſch würde 
die Frage beantworten, ob.ein gewif: 
ſes Inſtrument aut fey, wenn er nicht 
weis, wozu es dienen fol? Wenn 
wir ein Gebaude von einer ung völlig 
unbekannten Art faben; fo Fönnten 
wir wol überhaupt urtbeilen, daß 
alles mie Fleis und Nertigkeit gemacht, 
und aneinander gefüget fey; daß dag 
Ganze gut in die Augen falle; daß es 
eine gute Feſtigkeit babe: aber ob der 
Faumeifter in der Anlage, und in 
der Einrichtung, fich als ein verftans 
diger Dann, oder als ein leichtfinni- 
ger Kopf. gezeiget habe, davon können 
wir gar nichts fagen. Wir wiffen ja 
nicht, was es fin ein Gebaͤude iſt. 

Es giebt gar viel Liebhaber, Die 
dieſe fo ſehr einfache und fo einleuch> 
tende Grundfage der Beurtbeilung 
ganz aus den Augenjegen. Und das 
ber kommt es, daß fie denn auf gu: 
tes Gluͤk loben und tadeln, oder daß 
fie fich in einer ganz unndthigen Der: 
Iegenbeit befinden, jemand anzutref: 
fen, der ihr Urtheil lenle: ald wenn 
irgend eine gebeime Wiffenfchaft dazu 
gehörte uber den Werth eines Werks 
der Kunſt zu urtheilen. Diefer Wahn 
macht, daf fie jedem, den fie, biß: 
weilen ſehr unverdienter Weife, für 
enen Kenner halten, nachfprechen, 
und aus vollem Munde loben, oder 
tadeln, ohne einige Gründe dazu zu 
haben. Daher kommt es, daß fo 
mancher Kuͤuſtler ohne Berdienft, 
‚oder Schuld. in einem guten oder 
ſch echten Rufe ſteht. 

Gleich wol iſt es Feine ſchwere Sa— 
che zu wiſſen, was in jeder Kunſt, je: 
be. Art des Werks eigentlich feyn fol- 
le. Wem fait e8 fchiver zu begrei⸗ 
fen, daß das biſtoriſche Gemaͤblde 
Menſchen vorſtellen muͤſſe, die un ei— 
ner intereſſanten Handlung beaviffen, 
oder bey einem bemerkenswuͤrdigen 


Vorfall verſammelt ſind; daß des 
Mablers Schuldigkeit iſt, ung dieſe 
Handlung ſo vorzufiellen, daß das 


was jede der gemahlten Perſonen da⸗ 
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bey empfindet, in ihrem Geficht, 
ihrer Stellung, und in ihren Gebe 
den, richtig und lebhaft ausgedr 
werde? Hat man nun Begriffe ı 
einer ſolchen Handlung; beſitzt 

Einbildungsfraft Urbilder-von leid 
fehaftlichen Deinen, Gebehrden, ı 
Stellungen; fo ift gar feine Schn 
rigfeit mehr vorhanden, ein gruml 
ches Urtheil uber das Werk zu fall 
Wie wenig gehört nicht dazu, um 
wiffen, daß jedes Tonſtuͤk entwe 
Aeufferungen eines in Leidenſchaft 
ſetzten Herzens, durch den Gef 
ausdruͤken, oder unſer Gemuͤth in 
wiſſe Empfindung ſetzen fol? Gel 
die Werfe der dramatifchen Die 
kunſt, uber deren Befchaffenbeit 

Kunftrichter fo gebeimnisvoll ſp 
chen, find gar nicht ſchwer zu be 
tbeilen. Dan darf fich nur erft 

gen, daß das Gchaufpiel eine int 
effante Handlung vorfiellen mi 
bey Welcher wir das Verhalten 

intereffirten Perfonen, fo naturl 
vor ung ſehen, als wenn die Sa 
felbft vor unfern Augen vorgefal 
ware, und als wenn die Schaufpic 
nicht blog. für dieſen Fall erdicht 
fondern wirklich in dieſem Handel 
griffene Perfonen waren. Welc 
Menfch von einigem Nachdenken w 
fich denn fcheuen fein Urtheil zu 

gen, ob das Schaufpiel ihm d 
würflich gezeiget bat, was er bat 
ben wollen? Dder mag für Will 
ſchaft geböret dazu, zu ſagen, ob 

Handlung, die wir feben, eine-int 
effante und natürliche Handlung fi 
ob diefer Mann, den man und, ı 
einen Geizhals, "oder als einen feit 
Betruͤger, oder als einen rachfüc 
gen Menſchen befchrieben bat, wi 
lich ein folcher ſey? 

Alſo brauchen blofe Liebhaber 
gar nicht um die Regeln der: Kur 
fondern blos um richtige und. faßli 
Begriffe uber die Natur und 1 
Zwet der verſchiedenen Arten | 


Kunſtwerke zu befüumenn, Naht 
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Im Serifen,' koͤnnen fie ohne alle 
Ieritheorie, dad Wefentlichfte von 
dem Bere ſelcher Werke ſelbſt be 
wem Koufean bat uber die 
Bartieimg der für die allgemeine 
Erin us Verſtandes und Herjend 
werden Bücher, einen febr en: 
der Grundieß angegeben, ber ſich 
et est de Beurtbeilung der Kunſt⸗ 
sek, ın [o fern fie zu allgemeinem 
rad Mümmt find, anwenden 
im ‚Ih meiner feits, laͤßt er je 
von, babe Feine andre Art, 
ns ich leſe, zu beurtheilen, als 
4 2 auf die Gemuͤthslage Achtung 
m mter mich das Buch laßt: und 
© een mır gar niche vorftellen, was 
wen Werth ein Buch haben 
ker, Dad den Befer nicht zum guten 
—X Kır dieſem Grundfaßift ed 
en inmbliches Urtheil über ein 


ðXd fallen. 


Un? den fo Teiche wurde die Beur⸗ N 
bauen. Wenn dıefer Kenner verſtan— 


Bela dr Kunſtwerke feyn, wenn 
er Smtrichter und die Verfaſ⸗ 
"ie mannigfaltigen periodifchen 
Sfrftn, darın die von Zeit zu Zeit 
uftermenden Werke des Ge: 
“eat keurtbeilee werden, fich ans 
“a fon ließen, anſtatt fo viel 
ansvolleg von den Regeln der 
%, ınener dem gemeinen Yefer 
undlichen Runftiprache, zu fa: 
" dmauf die rechte Spuhr huͤl⸗ 
St zu urtbeilen. Diefes wäre 
ben, mern man nur bey jeder 
"ander die wahre und gar einfa: 
a Ikone der Kunſt überhaupt, und 
Zueiges derſelben beſonders, 
ade, darnach urtheilte, und fo 
emeine Critik in ihrer wahren 
it urftellte, und auf populare 
ms uruffübrte. 

‚a uberlaffe den Kuͤnſtlern und 
mdtern über die Gebeimniffe 
Kuſt, und über die Kegeln zu 
"a, und balte fich an die Wür- 
Ide ihre Werke auf verftändige 


"aüdenfende Mienfchen machen, 


‚Noreie Heleife T. 1 Let. 15, 
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Wem iſt etwas daran gelegen zu wiſ⸗ 
ſen, nach was fuͤr Regeln das Kleid 
gemacht iſt, das ihm gut ſitzt und 
commod iſt; oder wie die Speiſe zu: 
gerichtet worden, die ihm gut ſchmekt, 
und wol befomme? Dan befiimmere 
fich nur erft überhaupt um belle und 
richtige Begriffe, und huͤte fich ein 
Urtheil über die Beichaffenbeit einer 
Gache zu fallen, ehe man weiß, was 
fie eigentlich feyn fol. Hat der Lieb— 
babe: einmal die erften Grundbegriffe 
über die Werke der Kunſt; jo übe cr 
ſich fleißig ım Genuß dieſer Werke. 
Dadurch wird fein Geſchmak allmaͤh⸗ 
lig feiner, und er aus einem blosen 
kiebhaber, zuletzt ein Kenner werden. 
Man feße, daß bey einem noch etwas 
rohen Volke, dramatifche Schauſpie— 
le eingefubre werden, und daß ein 
Kenner zugleich unternehme, den Ges 
ſchmak dieſes Volkes für folche 
Schaufpiele nach und mach anzu⸗ 


dig genug ift; fo wird er fich begnuͤ⸗ 


.gen das Volk nur auf die erften 


Grundbegriffe der dDramatifchen Kunſt 
aufmerkfam zu machen. Er wird 
ihm fagen, daß es die verftellten Men: 
ſchen auf der Schaubuͤhne, und die 
erdichteten Handlungen und Begebens 
beiten derfelben, gerade fo beurthei— 
len foll, wie es die Menfchen und 
enge beurtbeilet, die es in der 

atur vor fich findet; er wird ibm 
bloß rathen, das für feblecht und un: 
gereimt zu halten, was dem natuͤrli— 


ben Kauf der Dinge, den «3 doch 


ſchon einigermanßen fennt, wider⸗ 
fpricht; die erdichteten Menfchen zu 
tadeln, deren Charafter und Sinnes⸗ 


‚art völlig außer der Natur iſt, die 


abgeſchmakt reden und handeln, wie 
gar kein Menſch thut. Ob ubrigeng 
die Sitten fein, die Scherze witzig ae: 
nug feven; ob die Aeuſſerungen der 
Empfindungen noch rob, oder fiben 
verfeinert ſeyen, und dergleichen Une 
merfungen, hat er eben nicht nöthig 
au machen. Diele Dinge — > 

allmaͤh⸗ 
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allmaͤhlig von ſelbſt einfinden. Wenn 
der Menſch nur einmal aufdem rechten 
Meg des Geſchmaks und des Nach: 
denkens iſt, fo gebt er von felbit weis 
ter. Aber wen man durch willkuͤhr⸗ 
Jiche Regeln, die Vorurtheile erzeu— 
gen, auf Abwege gebracht, oder dem 
man durcb eine Menge unverftandli> 
cher Vorfchriften, den Weg ſchwer 
gemacht bat, dem ift bernach ſehr 
ſchwer wieder fortzubelfen. 


Kirche. 


(Baukunſt.) 


Aus der Beſtimmung eines jeden 
Gebaͤudes, muß der Baumeiſter den 
Plan ſeiner Einrichtung erfinden, und 
die Art der Verzierung waͤhlen. Da 
die Kirchen itzt die gemeineſten oͤf⸗ 
fentlichen Gebaͤude ſind, ſo verdienen 
ſie vorzuͤglich das Nachdenken eines 
Baumeiſters. Meiſtentheils ſind ſie 
zu einem doppelten Gebrauch be— 
ſtimmt; zur Anhoͤrung der geiſtlichen 
Reden, und zur Feyer gottesdienſtli— 
cher Ceremonien. Es giebt Kirchen, 
wie alle Kirchen der Proteſtanten, mo 
daß erſtere die Hauptſache iſt; andre 
aber, wie die größten und prachtig: 
ften Kirchen der Roͤmiſch⸗Catholiſchen 
‘ Chriften, find vorzüglich zum zwey: 
ten Gebrauch beſtimmt, und der er 
ſtere ift nur zufallig. Es ware dem: 
nach unüberlegt, wenn ein Baumei⸗ 
ſter beyde Arten nach einerley Grunds 
fagen anlegen wollte. : 

Die Kirchen, die vorzüglich zur 
Seyer der Ceremonien eingerichtet 
find, werden natürlicher Weife fo an⸗ 
geordnet, daß der ganze inwendige 
Raum in vier Theile abgetheilt wird, 
die Halle, das Schiff, die Abfeiten, 
und den Cbor. Das Schiff iſt der 
vornehmite und größte innere Platz, 
auf dem das Volk zur Feyer der Ce: 
remonien ſteht. Die Abfeiten ein 
Platz oder ein raumlicher Gang um 
das Schiff herum, damit man von 
allen Seiten her, gemachlich in das 
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Schiff kommen koͤnne. Der Chor 
ift der Plag, auf dem die Diener der 
Religion die heiligen Gebrauche ver⸗ 
richten. Darum iſt er am Ende de 
Schiffs, um etliche Stufen über daf= 
felde erhoben, damit alled was dar= 


“auf vorgeht, von dem im Schiffe ver⸗ 


fammelten Volke könne gefeben were 
den. Die Halle ein Vorplatz am Ein= 
Hang, damit die Thüren der Kirche 
nicht Unmittelbar an dem offenen 
Platz floßen. 

An der vordern Geite ded Chors 
ſteht der Altar, geradevordem Schiff. 
Der Ebor jelbft ift nach einer eyfoͤr⸗ 
migen Figur abgerundet, und hat von 
oben feine eigene gewoͤlbte Dee. 
Beydes darum, weil der Chor der 
Pla ift, mo die zum Abfingen der 
Symnen und andrer Gefänge beſtell⸗ 
ten Sanger fteben. Darum muß ber 
Baumelfter den Chor nach den Re 
geln der Akuſtik, oder der Willen 
fchaft, der beften Verbreitung des 
Schalled einrichten. Was in dem 
Chor gefungen wird, muß ohne ver: 
wirrenden Wiederfchall leicht, und 
doch deutlich im ganzen Schiff vers 
nommen werben. 

Neben dem Chor find noch ein paar 
befondere Abtheilungen, davon eine 
die Sacriftey genannt wird, mo die 
zum Gotiesdienſt gehörige Geraͤth⸗ 
fchaft, bie heiligen Kleider u. d. al. 
aufbehalten werden, und wo die Dies 
ner der Religion zur gottesdienftlichen 
Feyer fich ankleiden. Die andre Ab- 
theilung kann zur Anlegung der Trep- 
pe dienen, die auf den Kırchthurm und 
unter das Dach der Kirche führer. 
Insgemein bat das Schiff feine eiges 
ne Wölbung, die auf einen Gebälfe 
rubet, das von Pfeilern oder Saͤulen 
getragen wird, 

Der Geſchmak, der in einer folchen 
Kirche, fowol in der ganzen innern 
Einrichtung, als in den Verzierungen 
augenicheinlich berrfchen muß, ift 
Größe und feyerliche Pracht. Und es 
ift Fein Werk der Baulunſt, wo ‚der 

Baumei⸗ 
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Sarmeifter fo viel großen Geſchmak 

sithig bat, wie bey diefem. Der Ans 

“, muß jeden Anweſenden mit Ehr⸗ 
"furche erfüllen. Bon Kleinen Zierra: 
ten, die Daß Auge vom Ganzen ab: 
ben, muß nichts da ſeyn: auch 
sches ſchimmerndes, dag nur bien- 
te. Cinfalt mir Größe verbunden, 
# der Charakter einer volllommen 
sauren Kirche. Darum find einzel: 
m, bier und da erfreute Gemablde 
mit Recht zu vermwerfen. Ein ganz 
durchgebendes Defengemahlde über 
dem Schiff, iſt dad Vorzüglichfte. 
Und wenn man noch andre Gemaͤhl⸗ 
de anbringen will, fo muffen fie fich 
auf jenes beziehen, und einigermaaf: 
fen Theile deffelben ausmachen, wel: 
des allemal möglich if. Alle einzele 
Bilder, ohne Beziehung auf das Gan⸗ 
x, jo gebrauchlich fie auch find, ftrei- 
ten gegen den wahren Gefchmaf, der 
— ſolchen Gebaͤude herrſchen 


N) 
Bielleicht ift eine einzige beſondere 
Anmerkung binlanglich, einem ver: 
flandigen Baumeifter die vorberge- 
bende Anmerkung einleuchtend zu ma⸗ 
chen. Es iſt in Brüßel eine Kirche, 
(auf den Namen derjelben befinne ich 
mich nicht mehr) wo an jedem Pfeiler 
des Schiffs, die Statue eines Heilt: 
gen ficht. Diefe Statuͤen find groß, 
und in gutem Berbaltnis mit dem 
Gebaude, aber zum Ganzen thun fie 
nicht die geringfte Würkung, weil je: 
de für fich ſteht, die eine vorwerts 
nach dem Altar, die andre gerade vor 
fi, die dritte nach der Halle zu ge: 
kehrt u. ſ. f. Wie leichte war es da 
geweien, alle diefe Statüen in ein 
Ganzes, mit dem ganzen Gebäude zu 
verbinden? Mani hatte fie alle in 
männigfaltigen anbetenden Stellun⸗ 
gen gegen den Hauptaltar mwenben 
koͤnnen, als wenn fie dem Volke dag 
Bepfpiel der Anbetung gaben; jede 
nach dem eigenen Charakter: der ab- 
gebildeten Perſon. Dergleichen Ber: 
zierungen dienen die Wurfung des 


nn me — — 
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Ganzen zu verſtaͤrken, und find. der 
wahren Abſicht der Kunſt gemaͤß. 

Es iſt ſehr gewoͤbnlich, daß an den 
Abſeiten der Hauptkirchen verjchiedes 
ne kleine Capellen angebracht werden, 
deren jede ihren eigenen kleinen Altar 
bat. Auch dieſes iſt, ob es aleich, 
durchgehends ublich iſt, ein Miß: 
brauch, ‚gegen deifen Fortpflanzung 
die Baumeifter arbeiten follten. Denn 
dieſes hebt vollends die Einheit des 
Ganzen auf. Für geringere und fur 
ganz befondere Gelegenheiten dienen» 
de gottesdienſtliche Feyerlichkeiren, 
dazu nur wenige Menfchen fommen; 
fönnen ja befondere Kleine Kapellen 
gebaut werden. . 

Diefed wenige kann binlanglich 
feyn, denen, die dergleichen Kirchen 
bauen, oder bauen laffen, zu zeigen, 
wie noͤthig ed fey, überall auf dem 
wahren Zwek der Sachen zu feben, 
Auch diefem Theile der Kunſt, fehlet 
es nech an einer wahren grundlichen 


Critik, die den Baumeifter in feinen 


Verrichtungen immer auf dem gera⸗ 
den Weg halte. Go bald man wills 
kuͤhrlich verfaͤhrt, fo lauft man Ge: 

fahr ungereimte Dinge zu machen. 
Die proteftantifchen Kirchen, ers 
fodern eine andre Anordnung, ber 
Chor kann ganz wegbleiben, wenn 
nur an beffen Stelle, am Ende des 
Schiffs ein etwas erhabener Plag ift, 
auf dem die Diener der Religion bey 
Feyerung der weniger prächtigen Ges 
brauche, dem ganzen Volke fichtbar 
find. Auch bie Abſeiten find da eben 
nicht noͤthig, weil insgemein dag gan⸗ 
je Volk verfammelt ift, ehe mit dem 
Gottesdienft der Anfang gemacht 
wird. Indeſſen fehaden die Abfeiten 
nichts, wenn fie ald Gange gebraucht 
werden: nur muͤſſen fie nicht, wie 
häufig gefcbieht, zu eben dem Gebrauch 
beſtimmt werden, ald das Schiff; 
denn es iſt geradezu ungereimt, dag 
Bolt auf Plage zu ſtellen, mo es we: 
der den Prediger, noch die Beiftlichen 
feben kann, die in andern —— 
ichen 


— 
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lichen Berrichtungen begriffen find. 
Kırchen, mo dieſe Ungereimtheiten 
vorkommen, und fie find nicht jelten, 
beweifen, wie wenig man auch in ei- 
nem fo wichtigen Gebrauch der Bau: 
Zunft, nach Grundfagen verfahrt. 
Das Wichtigfte bey Anordnung eis 
ner proteflantifchen Kırche, iſt eine 
folche Einrichtung, dag an jedem Dr: 
te der Kirche der Prediger von vorne 
gefehen und auch verftanden werde. 
Dazu iſt nun offenbar die ovale Form 
der Kirche die vortheilhaftefte. Ein 
nicht allzulaͤngliches Vierek, gebt auch 
noch an, wenn nur die Kanzel nicht 
an einer der langern, fondern aneiner 
ſchmalen Seite angebracht wird. Ei: 
ne gute Einrichtung iff eg, die ich ir- 
gendwo gejeben babe, daß gerade uber 
dem Drte des Altar ober des Com: 
munions⸗Tiſches und Taufſteines, ei⸗ 


‚ne Are einer ſogenannten Empor: 


a ſteht, an deren Mitte die Can- 
zel iſt. 

Um in ſolchen Kirchen den Platz 
ins engere zuſammen zu ziehen, wird 
oft über die Abſeiten eine offene Gal⸗ 
lerie berumgefubret, die man Empor: 
Bircben nennet, weil der Plas, da 
das Volk fißer, empor gehoben iff. 
Diefeg iſt uͤberall nötbig, wo die Ber: 
fanmlung ſehr zahlreich ift, und der 
Subörer uber Taufend find. Denn 
ein Schiff diefe zu faffen, murde jchon 
zu groß feyn, als daß der Prediger an 
allen Drten könnte verftanden wer: 
den. 

Kirchen, die vorzüglich zum Predi⸗ 
gen beftimme find, erfodern inwendig 
eben feine Pracht, wenigſtens keinen 
Keichtbum; denn diefer wurde nur 
die Aufmerkſamkeit ftöhren. Alſo 
kann man fich Bier mit edle Einfalt, 


und mit den fehlechterdings weſentli- h 


chen Verzierungen der Baukunft be- 
gnügen. Aber diefe Kirchen muͤſſen 
ein volles Licht von allen Seiten ba= 
ben, nur nicht von der Canzel ber, 
weil dieſes die Zuhörer, die den Pre⸗ 
diger im Geſichte haben muffen, blen⸗ 
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den würde. Vorzüglich muß der Ort 
der Canzel gut erleuchtet ſeyn. Ueber⸗ 
haupt muß alles Inwendige einen gu⸗ 
ten Anftand haben, daß Fein Dienfch 
von Geſchmak fi) an irgend etwas 
ftoge. Weiß follten Defen und Wan: 
de. nicht gelaffen werden, weil fie blen⸗ 
den; eine janfte grunliche oder röthlis 
che Farbe, ſchiket fich beſſer. Ueber⸗ 
all aber muͤßte auf die hoͤchſte Rein⸗ 
lichkeit und auch auf Nettigkeit der 
Arbeit geſehen werden. 

Von außen muß eine Kirche auf 
den erſten Anblik Groͤße und Wuͤrde 
zeigen. Große Parthien; nichts Ue— 
berladenes; nichts von den kleinen 
Zierrathen der Wohnhaͤuſer; weit 
mehr glattes, als buntes; wenigſtens 
ein ſchoͤnes, aber mehr einfaches, als 
bunt verkroͤpftes und verſchnoͤrkeltes 
Hauptportal. Die Thuͤrmer, wenn 
ſie nur gute Verhaͤltniſſe haben, geben 
ben Kirchen ein ſchoͤnes Anfeben. 
Weit mehr aber eine Cupel. Die ſehr 
hohen und ſchmalen, wie Nadeln ge- 
fpisten Thuͤrme find Einfalle eineg 
fehlechten arabiſchen Geſchmaks. 
Runde, nicht allzuhohe Thuͤrme, mit 
Cupeln bedekt, ſtehen am beſten. 

Schon die Griechen hielten in den 
ſchoͤnſten Zeiten der Baukunſt, die jo⸗ 
niſche Ordnung fuͤr die ſchiklichſte zu 
den Tempeln ihrer Götter *), und 
fie iſt eg auch für unfre Kirchen. Wir 
wollen die dorifche Ordnung dazır 
nicht ganz verwerfen. Nur daß fei- 
nem Baumeifter die ungereimte Pe- 
danterey dabey einfalle, die Metopen 
des Friefed nach antiker Art, mie 
Dpfergefagen und Hirnfchadeln von 
Dpfertbieren zu verzieren. Was fich 
für einen beidnifchen Tempel ſchikte, 
kann darum nicht an einer Kirche ſte⸗ 


en. 

Billig follten alle Kirchen auf ganz 
freye Plage geſetzt ſeyn. Nur die 
Klofterkirchen leiden eine Ausnahme, 
welche nothwendig mit den Kloͤſtern 


| muͤſſen 
*) ©. Joniſch. 
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muͤſſen verbunden werden. Aber aus 
den Kirchhoͤfen Begraͤbnisplaͤtze zu ma⸗ 
chen, iſt ein Mißbrauch, uͤber den 
ſchon lange gefchrien wird. Zu Mo: 
numenten für Verſtorbene könnten fie 
noch dienen, nur nicht zum Begrabs 
nis ſelbſt. Ä 

Die gröfte, ſchoͤnſte und prach- 
tiafte Kirche der Welt ift mol die Pe- 
tersfirche in Rom, und nach diejer 
die Paulstirche in London. Beyde ge: 
bören unter die größten Werfe der 
Baufunft, die jemald unternommen 
morden. Der Jeſuit Bonanni hat 
aine eigene Gefchichte der Petersfirche 
geſchtieben.“) Um denjenigen Pefern, 
de ſelbſt nicht an die Quellen der 
Kunftnachrichten fommen können, 
tigen Begriff von diefem merfwür: 
hen Gebaͤude zu geben, fuhren wir 
felgendeg davon an.‘ 

Das Ganze‘ diefes erffaunlichen 
Werks beſteht aus der Kirche felbfk, 
und dem damit verbundenen ovalen 
Dorbof, der 400 Schritte lang, 
und ı80 breit iſt. Dieſen Vorhof 
ſchließen zwey bedefte Saͤulengaͤnge 
an, an denen 320 Saͤulen ſtehen. 
Das Dach über die beyden Säulen: 


der Heiligen, in mehr als doppelter 
Lebensgroͤße, beſetzt. Mitten in dem 
Vorhof, dem Haupteingange der Kir: 
gegen über, ftebt der berühmte 
beliscus des Sefoftris, den ebes 
mals der Kayſer Ealigula aus We: 
gypten nach Rom bringen, und den 
in den neuern Zeiten der Pabſt Sirtus 
V. durch den berühmten, Baumeifter 
ßontana in diefen Vorhof hat feßen 
laffen.**) Diefer Obelisk ift von 
Granit aus einem Stüf, go Fuß 
hoch, ohne das Poſtament, dasan fich 
32 Buß hoch if. 


9 Hifioria templi Vaticani Romz. 1700. 
ol. 


®) Die Befchreibung des Schiffes, auf 
dem er nach Rom gebracht worden, 
konn man beym Pliniug Hif. |Nar, 
LXVI. c. 404 leſen. 


dweyter Theil. 


Sie 17 
Die Kirche ſelbſt iſt ind Kreuz ges 


baut; ihre Lange, die Dife der Mau: 
ren. mit eingerechnet, beträgt 970 
römifche Palmen, oder 606% parıfar 
‚Fuße. Die Breite des Gemwölbeg über 
das Schiff iſt 123 Palmen, und die 
ganze Breite eines Fluͤgels der Kırz 
che, mit der Dike der Mauren 414 
Palmen. Ueber die Mitte erbebt ſich 
eine prächtige Eupel, die von MI. An: 
gelo angegeben, und durch die Bau⸗ 
meiſter della Porta und Fontana 
ausgefuͤhrt worden. Am Hauptein⸗ 
gang iſt eine Halle, deren Laͤnge 314, 
die Breite 60 Palmen iſt. 


Den Anfang zu dieſem Gebaͤude 


machte Julius II. unter dem Bau⸗ 
meiſter Bramante. Nachher haben 
die größten Meiſter der Kunſt, M. 
Angelo, Jul. Sangallo, Giocondo, 
Kaphael, Barozzi, Bernini u. a. ih⸗ 
re Kunſt daran gezeiget. Fontana, 
ber ein eigenes Werk über dieſe Kir⸗ 
che gefchrieben bat, ſchaͤtzet, daß es zu 
feiner Zeit bereitd go Millionen Scu⸗ 
di gekoſtet habe. 
Schönheiten an Gemählden, Sta⸗ 
tuen und Denfmälern, find der Größe 
und Pracht des Gebaudes angemef- 
gange iſt flach, und mit 86 Statuͤen fen. 
Nach diefem iſt die Paulskirche im 
London auch ein Gebäude, dag mwe- 
gen feiner Größe merkwürdig ift. Ih⸗ 
re ganze Lange ift soo Engliſche Fuß. 
Inwendig iſt fie, bis zulege an bie 
Cupel 215 Fuß hoch, und von außen 
beträgt die ganze Höhe bis an die 
- Epige der auf der Eupel ſtehenden 
aterne 440 Fuß. *) Ä 


Die‘ inmwendigen 


Kirchen: Mufif. 


Man findet, daß die Muſik fchon 
in den alteften Zeiten bey gottesdienſt⸗ 
lichen Feyerlichfeiten iſt gebraucht 
worden: und wenn biefed nicht der 


altefte 


*) ©. Defcription de la tathedr. de St. 
Paul, tirdee des Memoires de Guill. 
Dugdale & de Chrſt. Wren. 
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aͤlteſte Gebrauch dieſer Kunſt iſt, ſo 
iſt es doch der vornehmſte, zumal in 
den gegenwaͤrtigen Zeiten, da ſie bey 
andern Gelegenheiten eben keine ſehr 
wichtige Rolle ſpielt. Weil alſo der 
Tonſetzer bey der Kirchenmuſik die be: 
fie Gelegenheit hat, mit feiner Kunft 
etwa auszurichten, fo muß er auch 
vorzüglich darauf denken, ihr da die 
volle Kraft zu geben. 

Es könnte von großem Nutzen feyn, 
wenn ein Meifter der Kunſt übernab- 
me, die Materie von der mannigfal- 
tigen Anwendung der Muſik, bey got⸗ 
tesdienftlichen Keyerlichfeiten, von 
Grundaus zu unterfuchen; denn al- 
lem Anfehen nach würde er noch neue 

und wichtige Arten diefe Kunſt anzu⸗ 
menden entbefen, und von dem, was 
anfallıger Weife hier und da einge: 
führt worden ift, würde er manches, 
als unfchiklich verwerfen. 

Wir wollen uns aber hier auf bie 
Betrachtung der gewoͤhnlichſten For: 
men der Kirchenmufit einfchränfen, 
und über ihren eigentlichen Charakter 
einige Anmerkungen machen. 

Zuerft komme der Choral in Be: 
trachtung, ober bag Abfingen geiftli- 
cher Lieder von der ganzen Gemeinde, 
welches nach und nach verfchiedene 
Formen angenommen bat. Vermuth⸗ 
lich waren die Lieder urfprünglich ein- 
flimmig, und die Gemeinde fang fie 
im Unijonug oder in Dctaven. Es 
gehört aber eben Fein feines Ohr da: 
zu, um zu empfinden, wie elend ein 
folcher Geſang Elinget, da viele Stim- 
men beftandig Dctaven gegen einan: 
der machen. Man bat dag Widrige 
diefes Geſanges durch die Drgeln et: 
was zu verbeffern gefucht; wiewol 
es nicht binlanglich ift. Als man nach 
ber mehr über die Harmonie nachge: 
dacht hatte, wurde der Geſang vier- 
ſtimmig, mie er noch gegenwärtig in 
dem gemeinen Choral an einigen Ors 
ten iſt. Die urfprüngliche Melodie 
wurde der Cantus Sirmus, oder der 
einmal feftgefegte Geſang genennt, zu 
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welchem noch andre Stimmen muß: 
ten verfertiget werden. 

Daher geſchiehet es noch ist, daß 
in den meiften Kirchen von der Ge⸗ 
meinde nur die urfprungliche Melo— 
die, ober der Cantus Firmus geſun⸗ 
gen wird, da die andern Stimmen 
unter einen beſonders dazu beftellten 
Chor von Sängern vertheilt werden ; 
ferner daß jeder Tonfeger, der für Die 
Kirchen arbeitet, mir Beybehaltung 
eines befannten Cantus Firmus, nach 
ſeinem Gefuͤhl die andern Stimmen 
neu dazu verfertiget. Und hieraus 
laͤßt ſich auch verſtehen, was die Leh⸗ 
rer der Muſik damit ſagen wollen, 
wenn ſie in der Anweiſung zum Satz 
vorſchreiben, daß der Cantus Firmus 
bald in dieſe, bald in eine andre Stim⸗ 
me ſoll verlegt werden. Von dieſem 
unverzierten und ſchlechten Choral iſt 
in einem beſondern Artikel geſprochen 
worden. *) 

Man hat hernach dieſen Choral 
nicht nur noch mehrſtimmig gemacht, 
ſondern ihm noch verſchiedene andre 
Formen gegeben, und einige Stim⸗ 
men davon verſchiedentlich ausge⸗ 
ziert: daher der ſogenannte figurirte 
Geſang entſtanden iſt, von dem ge: 
genwaͤrtig ſo viel Mißbrauch gemacht 
wird, daß man ofte ſich bey der Kir⸗ 
chenmuſik beſinnen muß, ob man in 
der Kirche, oder in der Oper ſey. 

Der figurirte Kirchengeſang hat 
nach Verſchiedenheit der Gelegenhei⸗ 
ten mancherley Geſtalt angenommen. 
Der Choralgeſang ſelbſt wird biswei⸗ 
len figurirt, indem der Cautus Fir: 
mus zwar in einer der vier Hauptſtim⸗ 
men beybebhalten, aber von figuristen 
Stimmen, welche allerley Nachab- 
mungen macben, oder auch wol nach 
Fugenart gefegt find, begleitet wird. 
Diefe Art kann von großer Wurfung 
ſeyn, wenn der Tonfeger fich nur Fei> 


ne Ausfchmweifungen dabey erlaubt, 


und allezeit auf den wahren — 


S. Choral. en 
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fest. Sie ſchiket fich auch nicht zu je: 
dem Inhalt des Geſanges, fondern nur 
da, wo natürlicher Weife eine Menge 
Venſchen zugleich verfchiedentliche 
Empfindungen Auffern können. Es 
murde hoͤchſt ungereime ſeyn, ſtille 
Empfindungen der Andacht auf ſolche 
Veiſe fegen zu wollen, 


Um den Gefang noch feyerlicher zu 
machen, und zugleich die Harmonie 
ju unterftugen, wurden auch Inſtru⸗ 
mente dabey eingeführt. Die Orgel, 
oder große Eontradiolone wurden zum 
begleitenden Baß, und die Pofaunen 
um einige Singeftimmen zu verſtaͤr⸗ 
fen, gebraucht ; endlich aber fubrte 
man allmaͤhlig alle ubrigen Inſtru⸗ 
mente in die begleitenden Mittelſtim⸗ 
men ein, 


Um dem Kirchengefang mehr Man- 
nigfaltigkeit zu geben, fuchte man 
auch darın Abwechslungen, daß ei: 
nige Strophen als Chöre, andre, 
oder einzele Ver ſe nur von einem Gans 
ger, als ein Solo, andre ald Duet- 
tt, oder Terzette; einige Choralmaͤ⸗ 
Fig, andre durchgehends als Fugen 
gelegt, ‚und denn verfchiedentlich von 
ansfüllenden Inſtrumentſtimmen be: 
gleitet wurden. Auf diefe Art wer: 
den bisweilen Palmen und Hymnen 
gelegt. Dabep hat nun der Ton: 
ſeter vorzüglich darauf zu achten, 
daß diefe Abwechslungen nicht will: 
hahrlich fepen, fondern fich nach 

Terre richten. Es kann 
elerdingg ein Hymnus fo ge 
macht jeyn, daß einige Verſe beffel- 
ben am beften nach Art eines Chors, 
andre, als eine raufchende Fuge, und 

andre, nur don einem, oder von 
imey, oder drey Gangern, gefun: 
gen werden. Dieſes muß der Ton: 
ger genau beurtheilen, um jeden 
des Hymnus auf die ſchiklich⸗ 
fe Art zu bearbeiten. Vorber aber 


muß der Dichter , der den Text zu eis. 


ter ſolchen Muſik macht, den Inhalt 
du Dielen Abwechslungen einrichten. 
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In der roͤmiſch Catholiſchen Kirche 
hat die Kirchenmuſik ihre beſtimmten 
und feſtgeſetzten Formen, die unver: 
andert beybehalten werden; bey ben 
Proteftanten aber haben Dichter und 
Zonfeger fich neue Formen erlaubt, 
und find nicht allemal glüflich dabey 
geweſen. Mit der Einführung geiſt⸗ 
licher Cantaten baben fich auch die 
Recitative und Arien in der Krchen—⸗ 
mufif eingefunden, und mit ihren ift 
der ausfchweifende Gefchmaf ber 
Dpermufit herein gebommen. In 
einigen proteftantifchen Kirchen 
Deutſchlands ift man fo gar auf den 
abgefchmaften Einfall gekommen, 
die Kirchenmuſik bisweilen dramatiſch 
zu machen. Dan hat Dratorien, wie 
Fleine Opern, mo Recitative, Arien 
und Duette nach Dpernart beſtaͤndig 
untereinander abmechfeln; "fo daß ei: 
ne Handlung von verfchiedenen Pers 
fonen vorgeftellt wird. Eine Erfin: 
dung eines wahnwitzigen Kopfeg, die 
zur Schande des guten Geſchmaks 
noch an vielen Orten bepbehalten 


‚wird. *) 


Rouſſeau haͤlt davor, daß die ein⸗ 
facheſte Kirchenmuſik, aus den Truͤm⸗ 
mern der alten griechiſchen Muſik 
entſtanden ſey. Es iſt der Muͤhe wol 
werth, daß wir ſeine Gedanken hier⸗ 
über herſetzen. „Der Cantus Fir: 
mug, fagt er, fo wie er gegenwärtig 
noch vorhanden ift, ift ein, zwar ſehr 
verftellter, aber böchftfchagbarer He: 
berreft der alten griecbifchen Mufik, 
melche felbft von den Barbaren, in 
deren Hande fie gefallen iff, ibrer ur: 
fprünglichen Schönheiten nicht ganz 
beraubet worden ift. Noch bleiber ihr 
genug davon übrig, um ihr, einen 
großen Vorzug über die weibıfche, 
tbeatralifche oder elende und platte 
Mufif, die man in einigen Kirchen 
böret, zu geben, worin weder Ernſt— 
baftigkeit, noch Geſchmak, och 
Anftändigkeit, noch Ehrerbietung fur 

B 2 den 


*, S. Dratorium. 
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den Ort, den man dadurch entheiliget, 
zu bemerken iſt.“ 


„au der Seit da die Chriſten an: 
fiengen, Kirchen zu haben, und in den⸗ 
felben Palmen und andre Hymnen 
zu fingen, hatte die Muſik bereits faft 
allen ihren ehemaligen Nachdruf vers 
foren. Die Ehriften nahmen fie, fo 


wie fie diefelbe fanden, und beraubten 


fie noch ihrer größten Kraft, des Zeit: 
maaßes und Rhythmus, da fie diefelbe 
von der gebundenen Rede, die ihr im: 
mer zum Grunde gedient hatte, auf 
die Profe der heiligen Bücher, oder, 


auf eine vollig barbarifche Poefie, die - 


für die Muſik noch arger, als Profe 
war, ammwendeten. Damals ver: 
ſchwand einer der zwey mwefentlichen 
Theile der Mufif, und der Gefang, 
der ist, ohne Takt und immer mit eis 
nerley Schritten fortgefchlept wurde, 
verlobr mit dem rhythmiſchen Gang 
alle Kraft, die er ehmals von ihm ge: 
babt hatte. Nur in einigen Hymnen 
merfte man noch den Fall der Verſe, 
weil dad Zeitmaaß der Sylben und 
* Füße darin beybehalten wur: 
en.“ — 


„Uber diefer wefentlichen Mangel 
ungeachtet, finden Kenner in dem Cho— 
ral, den die Prieſter der roͤmiſchen 
Kirche, fo mie alled, was zum auffer- 
lichen des Gottesdienſtes geböret, in 
feinem urfprünglichen Charafter er: 
halten haben, höchft fchagbare Ueber— 
bleibfel de8 alten Gefangeg und feiner 
verfchiedenen Tonarten, fo iveit ed 
möglich war, fie ohne Takt und Rhyth⸗ 
mus, und blog in dem diatonifchen 
Klanggefchlecbt zu erhalten. Das 
wahre diatonifche Gefchlecht hat fich 
nur in diefen Eborälen in feiner Rei: 
nigfeit erhalten, und die verfchiedes 
nen Tonarten der Alten haben darin 
noch ihre beyden Hnuptabzeichen, da⸗ 
von dag eine von der Tonica, oder 
dem Kauptton, woraus der Gefang 
geht, das andre von ber Page der hal 
ben Töne hergenommen ift. “ 
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„Diefe Tonarten, fo wie fie in ale 
ten Kirchenliedern auf ung gelommen 
find, haben würflich dag Charafteri» 
ftifche, daß jeder eigen iff, und Die 
Mannigfaltigkeit des Teidenfchaftlis 
chen Ausdruks fo behalten, daß es je> 
dem Kenner fühlbar ift. « 

So urtbeilet Rouffeau von- dem 
Geſchmak der Kirchenmufif, *) und 
an einem andern Drte **) fagt er, 
man muffe nicht nur alles Gefühls 
der Andacht, fondern alles Geſchmaks 
beraubet jeyn, um in den Kirchen Die 
neumodifche Muſik dem alten Cho— 
ral vorzugieben. | 

Diefe Gedanken eined fo feinen 
Keuners defto richtiger zu verfteben, 
muß bier angemerkt werden, daß es 
in der achten Kirchenmufif,, . wovon 
wir unfre völlig nach dem Gefchmaf 
des Theaters eingerichtete geiftliche 
Gantaten, die man in der römifcben 
Kirche nochnicht kennet, ausſchließen, 
ein Gefeß ift, alles nad) den Tonar— 
ten der Alten zu behandeln, ***) Die 
aber meiſtentheils nur auf unfer Bias 
tonifches Befihlecht eingeſchraͤnkt find, 
weil die andern Befchlechter, das ens 
barmonifche und chromatifche, zur 
Zeit, da die Kirchenmufif aufgefom: 
men ift, fchom aus der Uebung gefom= 
men waren. Alfo wählt der Tonfeger 
für jedes befondere Stuͤk, e8 ſey Cho- 
ral, Fuge, oder wag für Geftalt eg 
fonft babe, eine der alten Tonarten, 
die fich zu dem Affekt des Stuͤks am 
beiten ſchiket, und binder fich an den 
ihr vorgejchriebenen Umfang, der ent: 
weder von der Tonica zur Dominan⸗ 
te, oder von der Dominante zur To: 
nica geht. Da nach diefem Gefeße 
jede Stimme nur einen Kleinen Um— 
fang hat, fo gebt auch der Gefang 
ſelbſt meiftentheils durch Fleine Inter⸗ 
valle, wodurch das Huͤpfende und 

Sprin⸗ 

*) Didiion. de Muſiq. Art. Plain chant, | 

**)) Art. Motert. be 

+) S. Tonarten der Alten. 
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Epringende, der fo genannten galan⸗ 
tea Muſik, aus der Kirche verbannet 
pırd. Diefer Einfchranfung unge: 
achtet, weiß ein erfahrner Tonfeger 
dennoch eine große Mannigfaltigkeit 
von melodifchen und barmonijchen 
Gasen in ein Stuͤk zu bringen. 

Seine vornehmſte Sorge, nach ei: 
zer guten Wahl der Tonart, und ei- 
ver böchft einfachen SKortfchreitung, 
geht auf die Beobachtung der richti- 
son Deflamation des Terts; welche 
mel durch die Hauptſtimmen felbfk, 
as auch durch die Harmonie kann 
fublbar gemacht werden. Denn ſchon 
durch diefe allein kann die wahre 
Deflamation befördert, oder gebin- 
dert werden. Alſo müffen 3.3. die 
Sylben, die in einen ununterbroche- 
sen Zufanımenbang, bis auf einen 
leinen oder gröffern Rubepunft fort: 
fifen, nur von einer Harmonie be: 
leitet werden, die das Gehoͤr unun⸗ 
terbrochen fortreißt ; fo daß es hoͤchſt⸗ 
fehlerhaft feyn würde, auf eine Syl⸗ 
bt, auf welcher fchon dag Gefühl der 
folgenden erwekt wied, eine berubi- 
sende Harmonie, wie ber Dreyklang 
iſt, zu nehmen. 

Es iſt vorher gefagt worden, daß 
die irchenmuſik fich vornehmlich an 
da diatoniſche Befchlecht halte. Dies 
8 iff aber nur von dem gemeinften 

tal, den die ganze Gemeinde mit- 
finget, zu verfteben, wo das Einfa- 

t, und das Gonfonirende allemal 
die beſte Wirkung thut; befonderg 
auch darum, weil zu folchen Chora- 
Im allemal ein fanfter Affekt fich am 
keiten ſchilet. Wo aber ſchon ein leb- 

oder gar heftiger Affekt vor- 

Iommt, welcher den Zonfeßer veran⸗ 
laffet, die Form des Chorals zu ver: 

fen, da wird auch in dem Gefang 
ud in der Harmonie zu Erreichung 
des Ausdtuks fchon mehr erfodert, 
ud de thun Kleinere Intervalle, als 

die Diatonifchen find, ofte die befke 

Virtung Man hat deswegen, bis⸗ 

nicht nur Chromatiſche, ſon⸗ 
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dern gar enharmoniſche Fortſchrei⸗ 
tungen hiezu noͤthig. Ehedem hatte 
man in einigen großen Cathedralkir⸗ 
chen eigene Saͤnger, die ſich in en: 
barmonifchen Sortfibreitungen beſon⸗ 
ders übten, und deswegen bey Geles 
genheiten, mo fehr ftarfe Leidenfchafe 
ten auszudruken find, dergleichen 5. 
3. in den Klageliedern des Jeremias 
vorfommen, ihre befondern Stimmen 
befamen. 

Da überhaupt jede Kirchenmufif, 
von welcher Form fie fonft fey, den 
Charakter der Feyerlichfeit und Ans 
dacht notbwendig an fich haben muß; 
fo bat der Tonfeger fich aller Künfte: 
leyen, aller Figuren, Zierrathen und 
Faufe, die blog die Kunſt des Gans: 
gers anzeigen; ferner aller geſchwin⸗ 
den Paflagen, und alles deffen, was _ 
den Ausdruf der Empfindung mehr 
ausfchweifend macht, als verjtarkt, 
zu enthalten. Fuͤrnehmlich muß in 
den tiefen Stimmen die allzugroße 
Geſchwindigkeit vermieden werden, 
weil fie in den Kirchen febr nachſchal⸗ 
len, und durch eine ſchnelle Folge tie: 
fer Töne alle Harınonie verwirrt 
wird. Deswegen find alle Arien, die 
nach der Dpernform gemacht werden, 
beſonders aber die darin angebrachten 
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Laͤufe und Schlußcadenzen voͤllig zu 


verwerfen. 

Darum erfodert die Kirchenmufif 
nicht nur einen fehr ffarfen Harmonis 
ften, fondern auch zugleich einen 
Mann von ftarfer Ueberlegung und 
einem richtigen Gefühl; damit nicht 
entweber blog unordentliches Ge: 
raufch, obne beffimmten Ausdruf, 
oder eine Vermiſchung von Feverlich- 
Feit und Ueppigfeit, die Stelle der 
ernfthaften Empfindungen der An: 
dacht einnehme. 


Klang 
( Muſik.) 
Die Betrachtung des Urfprunges 


und der wahren Befchaffenheit des 
33 Klan- 
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Klanges, erklaͤret fo manchen Punkt 
in der Muſik, und gicht verfchiedene 
fo wichtige Folgerungen für die Kennt: 
nis der Harmonie, daß fie bier nicht 
kann übergangen werden. 

Der Klang ift ein anhaltender fle- 
ter Schall, der von dem bloßen Laut 
daburch unterfchieden ift, daß diefer 
nur einzele abgefegte Schläge hören 
laßt, wie die Schläge eineg Ham: 
mers; da der Klang anhaltend ift. 
Wie fich das Herunterfallen einzeler 
Tropfen, fie folgen ſchneller oder lang: 
famer auf einander, zu dem fleten 
Kinnen eines Waſſerſtrales verhält, 
fo verhaͤlt fich der bloße Schall oder 
aut, der aus einzelen Gebörtropfen 
befteht, zu dem Klang, der ein unun⸗ 
terbrocheneg Fliegen des Schalles ift, 
Die Naturfündiger fagen und, daf 
auch der Klang, ob er gleich und als 
anhaltend vorfommt, aus wiederhol⸗ 
sen einzeln und wirklich abgefeßten 
Echlägen beftehe, die aber fo ſchnell 
auf einander folgen, daß wir den Zwi⸗ 
fihenraum der Zeit yon einem zum 
andern nıcht mehr empfinden, fondern 
fie in einen fteten Ton zufammen hans 
gen; das Ohr zeiget fich hiebey, wie 
das Aug in abnlichem Fall. Wenn 
man in der Dunkelheit eine glüende 
Koble ſchnell wegwirft, fo ſcheinet 
uns der Weg den ſie nimmt, ein ſteter 
feuriger Strich, oder eine gluͤende 
Schnur zu ſeyn, ob wir gleich jeden 
Augenblik nur einen gluͤenden Punkt 
dieſer Linie ſehen. 

Dieſe Bemerkung uͤber die wahre 
Beſchaffenheit des Schalles iſt der 
Grund zur wiſſenſchaftlichen Betrach⸗ 
tung des Klanges und der Harmonie. 
Beſonders wiſſen wir daher, worin 
der Unterſchied zwiſchen hohen und 
tiefen Tönen beſtehe, weiches die Ge- 
legenyeit giebt, die Töne ın Anfehung 
ihrer Höbe gegen einander zu berech- 
nen. Naͤmlich — 

Je schneller die einzelen Schläge, 
aus denen.der Klang befteht, auf ein: 
ander folgen, je höher fcheinet ung 
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ber Ton zu feyn. Es läft fib mas 
thematifch bemweifen, daß zwey Töne 
um dag Intervall einer Octave von 
einander abſtehen, wenn die Echlage 
des einen noch einmal fo gefchmind 
auf einander folgen, ald die Schlage 
des andern; und fo kann jedes Inter⸗ 
voll durch das Verhaltus der Ges 
ſchwindigkeit der Schläge in Zahlen 
ausgedruft werden. 

Man hat auf diefe Art gefunden, 
daß der tiefite in der Muſik noch 
brauchbare Ton, der noch um zwey 
Octaven tiefer ift, ald das fogenannte 
große C, in einer Gecunde 30 Schlas 
ge an das Ohr tbut; der böchite 
brauchbare Ton aber, oder das vier: 

effrichene c, in gleicher Zeit 3760.”) 
Bern das erwähnte unterfie C. 30 
Schläge in einer Gecunde thut, fo 
thut feine Octave 60 Schlage in der⸗ 
felben Zeit. Darum kann man fa= 
gen, der Unifonug verhalte fich zur 
Hetave, wie 30 zu 60, oder wie ı zu 
2. Alſo drukt das Verhaltnis ı : 2 
die Detaven aus; und auf eine aͤhnli⸗ 
che Art das Verhaͤltnis 2: 3. die 
Quinte; weil von zwey Tönen, deren 
Intervall eine reine Duinte macht, 
der tiefere zwey Schlage thut, da der 
höhere drey macht. 

Dadurch wird nun der Ausdruf 
aller Intervalle durch Zahlen, fo mie 
er durch diefes Werk überall gebraucht 
worden ift, **) veritandlich. Einige 
Tonlehrer drüfen die Verbäteniffe 
durch die Lange der Sayten aus. 
Beydes kommt auf diefelben Zahlen 
heraus. Denn ed ift erwiefen, daß 
bey Elingenden Sayten die Anzahl 
der Schläge in dem umgefehrten Ver: 
haͤltnis der Länge der Sayten erfols 
ger; ***) (wenn namlich die — 

n 


*) S. Euleri Tentamen novae theoriae 
Muſicae c.1. $. 13. 


*#), Man febe befonders die Artikel Cons 
en Diffonam ; Intervall, 


**) S. Artikel Monochord. 
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fonft gleich und gleich ſtark gefpannt 
find,) fo daß eine noch einmal fo viel 
Schläge thut, als eine andere, wenn 
diefe noch einmal fo lang ift. Daher 
kann man die Intervalle auch durch 
die Fänge der Sayten ausdrüfen; in 
welchem Fall diefelben Zablen nur 
umgekehrt werben. Alfo müßte nach 
diefer Art dag Verhältnis der Octave 
durcb 2: 1, der Quinte durch 3:2 
ausaedrüft werden. Diefed ſey von 
der Höhe und Tiefe bed Klanges ges 


agt. 

Aus der wahren Beſchaffenheit des 
Klanges hat man auch entdeket, wo⸗ 
ber die Reinigkeit eines Tones ent- 
ſteht; man hat gefunden, daß der Ton 
rein iſt, deſſen Schlaͤge durchaus 
gleich geſchwind ſind, und ſich durch 
Punkte vorſtellen laſſen, die alle gleich 
weit von einander abſtehen .. ... — 
da der unreine, unmuſikaliſche Ton 
aus Schlaͤgen beſteht, die unordent⸗ 
lich auf einander folgen, wie Punkte 
die bald weiter bald enger ſtuͤnden. 
Auch hat man gefunden, daß dieſes 
Unreine des Tones, bey Sapten da- 
her kommt, daß die Sayten biswei⸗ 
len an einigen Stellen diker, oder 
duͤnner ſind, als an andern. 

Noch wichtiger als dieſes, iſt die 
Entdekung der wahren Urſache der 
Annehmlichkeit eines reinen Klanges, 
auf welche die angezeigte Theorie des 
Klanges gefuͤhrt hat. Wir wollen 
dieſe wichtige Sache ſo genau, als 
moͤglich iſt, entwikeln. Wenn wir, 
wie in den vor den Anmerkun⸗ 
gen geſcheben iſt, jeden ſteten, aus 
nicht zu unterſcheidenden Schlaͤgen 
beſtehenden Schall, einen Klang nen⸗ 
nen wollen, ſo giebt es unangenehme, 
und zur Mufit völlig unbrauchbare 
Klänge, die mehr fehnatternde, oder 
Eappernde, als fingende Töne bilden. 
So ift das Raffeln der Räder an ei- 
nem fehr fehnell gehenden Wagen. Es 

beſteht auch aus einzeln Schlägen, 


die in einander flieffen; aber es ver: fi 


dienet den Namen ded Klanges nicht ; 
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iſt auch dem Gehoͤr nicht angenehm. 
Aber jeder Klang einer reinen Sayte, 
einer reinen Blofe, er falle auf wels 
che Hoͤhe er wolle, wenn er nur nicht 
ganz uͤber, oder unter unſern Gehoͤr⸗ 
kreis liegt, iſt angenehm: deſſen wird 
kein Menſch in Abrede ſeyn. Da nun 
beydes, das Raſſeln eines Rads, und 
das Klingen einer reinen Sayte, aus 
ſchnell und allenfalls in gleichen Zeit⸗ 
punkten wiederhohlten, in einander 
flieſſenden einzeln Schlaͤgen beſteht, 
Be kommt es, daß diefer angenchm 
i 


Die Entdefungen, die man uͤber 
die Befchaffenpeit der Flingenden Say⸗ 
ten gemacht hat, haben auch die Auf: 
loͤſung diefer Frage an die Hand ge: 
geben oder doch beffatiget. Denn noch 
ehe man die Bewegungen einer klin⸗ 
genden Sayte zu berechnen mußte, 
und ſchon vor der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, iſt die Beobachtung 
befannt worden, daß ein veiner etwas 
tiefer Ton einer Sayte, einem geubten 
Gehör, außer dem Unifonus, oder 
Grundton, auch deffen Octave, dei» 
fen Duoderime, auch wol gar die 
zweyte Octave und deren große Terz 
bören laffe. Eine wichtige Entde: 
fung, wozu aber blos ein feined Ge⸗ 
bör erfodert wurde. Um diefes jedem 
Lefer deutlich zu machen, wollen wir 
alfo fegen, man fcblage eine mol ge⸗ 
fpannte und reine Sayte an, die den 
Ton C angebe; ter mun ein feines 
Gehör bat, vernimmt diefen Ton C 
fo, daß ihn dünft er höre zugleich, 
wiewol in geringer Stärfe, die Töne 
c, g. c, «, folglich ein Bemenge, oder 
einen Accord verfchiedener und zwar 
confenirender Töne. Hieraus laßt 
fich febon begreifen, warum ein fol- 
cher Ton voller, mehrflingend und ans ” 
genehmer ift, ald wenn der Ton C 
ganz allein vernommen würde; jeber 
Ton iſt ein Accord: dadurch hört der 
Klang auf ein bloßed Klappern zu 
eyn. 


B 4 Dieje⸗ 
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Diejenigen, welche die Bewegung, 
oder die Schwingungen ber Flingen- 
ben Sayte mathematiſch unterfucht 
haben, morin der Englander Taylor 
zuerſt glůtlich geweſen iſt, haben ge- 
funden, daß eine etwas lange Sayte, 
wenn ſie geſtrichen, oder gezupft wird, 
zwar nach ihrer ganzen Laͤnge ſchnell 
bin und ber geſchwungen wird, (wel: 
ches Schwingen das Gefühl ibres To⸗ 
nes erwekt) zugleich aber die Halfte, 
der dritte, der vierte, der fünfte und 
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alle folgende Theile der ganzen fange 
der Sayte, jeder für fich noch befon= 
dere Schwingungen machen. Einis 
germaaßen laßt fich diefes mit Augere 
feben. An dem Holfeldifchen Bogen 
fluͤgel *) babe ich die befondern 
Schwingungen der Theile der tiefſten 
Bakfayten gar ofte und fehr deutlich 
geſehen. Dan ftelle fich, um dieſes 
deutlich zu faſſen, vor, AB ſey eine 
Sayte, deren Ton eine Detave tiefer 
ift, als unfer C. : 
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Indem ſie geſtrichen wird, und alſo 
hin und her ſchwinget, ſo daß ſie wech⸗ 

ſelsweiſe in die Lage Aa Bund AbB 
kommt, ſo theilet ſie ſich zugleich in 
mebrere Theile, wie AC, CB, Ag, 
ED: DB:E ET und jeder Theil 
macht Für fiib wieder befondere 
Schwingungen, und nimmt die Lagen 
an, die durch Punkte bezeichnet wer- 
den. Dieſes iſt die wahre Urfache, 
warum man in einem Klang viel To: 
ne böret. Die Schwingungen ber 
ganzen Sayte erweken das Gefühl ib: 

res Grundtoneg, den wir nach ver: 
baltnisinafiger Zabl ſeiner Schwin⸗ 
gungen ı nennen wollen. Die Halfte 
der Sayte mache ihre befondere 
Schwingungen, AcC, AeC,CfB, 

C dB, in halber Zeit, und erweft dag 
Gefühl des Tones 2; der dritte, vıer- 
te, fünfte, fechste und folgende Theile, 
ber ganzen Sayte machen, jeder wie: 
der feine Schwingungen, und erweken 


— 
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dag Gefühl der Toͤne 3, 4, 5, 6 u. ſ.f. 
Man ſtelle ſich alſo viel gleichgeſpann⸗ 
te und gleichdike Sayten vor, die in 
Anſehung der Yange ſich N 
wie folgende Zablen: j = 
1 u. 

fo ift, nach der vorhererklaͤrten Be: 
merfung, der Klang der Gayte ı aug 
den Klangen aller übrigen Sayten zu⸗ 
fammengefest, und en feines Ohr 
unterfcheidet wenigſtens die vier oder 
fünf erſten, mit ziemlicher Deutlich- 
feit. In dem Artikel Confonanz find 
diefe in einem Klang enthaltene Töne, 
auf dem Notenſyſtem vorgeſtellt. 
Merkwuͤrdig iſt cd, daß diefe harmo⸗ 
nifchen Töne, gerade bie find, welche 
die Trompete, in! der Drdnung, wie 
fie bier ſtehen, angiebt, erfi den Eins 
flang ı, denn die Dctavez, denn bie 
Duodecime ı zuff 

Wenn 
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Wenn wir nun dieſes vorausſetzen, 
ſo laͤßt ſich begreifen, warum der 
Klang der Sayten, beſonders der 
Baßſayten, etwas fo volles, das Ge: 
hoͤr ſo vergnuͤgendes hat. Denn man 
bört vieles zugleich, und dieſes viele 
fließt ſo vollkommen in einander, als 
wenn es nur eines waͤre, und hat al⸗ 
ſo eine ſchoͤne Harmonie. 

Es laßt ſich aus dieſer wichtigen 
Entdekung ungemein viel nuͤtzliches 
fuͤr die Muſik herleiten, wovon be— 
reits in dem vorhergehenden, *) ver: 
ſchiedenes vorkommt. 
franzöfifcher Schriftſteller Jamard 
hat einen nicht ganz mißgerathenen 
Verſuch gemacht, faſt gar alle Grund⸗ 
ſaͤße der Harmonie, des Geſangs, und 
des Takts daraus herzuleiten, welches 
man mit Bergnuͤgen leſen wird. **) 
Gein Verſuch verdienet mweit mehr 
Beyfall, als der, den Rameau, aus 
der noch unvolllommenen Kenntnis 
diefer Sache gemacht bat; wovon er 
und feine meiften Landsmänner, ein 
gar zu unbefcheidenes Ruͤhmen ge: 
macht haben. . 

Etwas feltfam ift es, daß unſer 
Tonſyſtem einige der vorbererwahn- 
ten barmonifchen Töne einzeln aus— 
geichloffen hat, als den Ton z, Hr, 
und andre. Der erwahnte franzoͤſi⸗ 
ſche Schriftſteller, dringet fehr dar- 
auf, daß man fie einführe, und in 
Deutfchland hat vor ihm Herr Kirn: 
berger angetragen, wenigftens den 
Ton #, der in unferm Syftem zwifchen 
A und B fallen würde, wie auch Tar⸗ 
tini will, anzunehmen. ***) 

Weber Die Bedeutung des Wortd 
Klang, merfen wir noch an, daf der 
Schall, in io fern er anbaltend und 
wolflingend ift, mit dem Worte 


*, Man fehe die Artikel, Baß; Conſo⸗ 
nanz; Zuge; Harmonie u. a, m. 


®*) Recherches für la theorie de la Mu- 
Gque par Mr. Jamard ä Paris & & 
Rouen 1769. 8. 


+) S. Spfem. 
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Klang, der Klang aber, info ferner 
hoch oder tiefift, mit dem Worte Ton 
bezeichnet wird. Man fage nie, ein 
hoher oder tiefer Klang, fondern Ton. 
In Anfehung der Reinigkeit, ſagt 
man jwar von einer einzelen Gayte, 
fie babe einen reinen Ton (beſſer 
Klang) aber von einem Inſtrument 
uberbaupt, einer Violin oder einen 
Elavier, fie habe einen guten Klang. 


Klang. 


Redende Kuͤnſte.) 


Das menſchliche Genie hat zwey 
Mittel erfunden den Gedanken ein 
koͤrperliches Weſen zu geben, wodurch 
ſie den aͤuſſern Sinnen empfindbar 
werden; eines fuͤr das Gehoͤr, das 
andere fuͤr das Geſicht. Jenes iſt 
weit kraͤftiger als dieſes, weil das 
Gehoͤr ſtaͤrker empfindet, als das 
Auge. *) Wirſ betrachten bier den 
Klang, oder Schall blog in fo fern er 
ein Mittel iſt eingele Begriffe, oder. 
zufammengefeßte Vorftellungen, ans 
dern vermittelft ded Gehoͤres mitzu: 
theilen. Es ließe fich zeigen, daß zu 
diefem Behuf von unfern Sinnen fei: 
ner fo tauglich fey, als das Gehör; 
wir wollen es aber, um ung nicht in 
alläutiefe Betrachtungen einzulaffen, 
bier als bekannt annehmen. +) Hier 
zeiget fich alfo gleich die Wichtigkeit 
der Betrachtung der Sprache, in fo 

B 5 fern 
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T) Wen daran gelegen if, alles, was 
bier und da von der dfthetiichen Kraft 
der Töne angemerkt wird, aus richti» 
gen Gründen zu beurtbeilen, den vers 
weile ich anf die Bergleichung unferer 
Sinne, die ich in dem vierten Ab: 
fohnitt Der Theorie der angenehmen 
und ——— Empfindungen, 
gegen das Ende angeitellt babe. Auch 
wird man in Herrn Zerders Unterſu⸗ 
chung über den Urfprung der Spras 
che, welche den —*8 bey der Berlints 
fchen Academie der Wiffenkchaften ers 
balten hat, einine ganz wichtige Bes 
merkungen bicrüber finden, 
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fern fie Rlang iſt. Wir wollen ung 
aber bier blos auf das Aeſthetiſche 
einſchraͤnken. 

Man bedenke, wie ſchwach uns die 
Sprache ruͤhren wuͤrde, wenn wir ſie 
blos in der Schrift, ohne Klang haͤt⸗ 
ten. Schon finden wir einen ſehr 
großen Unterſchied zwiſchen dem ſtum⸗ 
men Leſen und dem lauten Vortrag 
einer Sache; und doch wird auch 
dem ſtummen Leſen einigermaaßen 
durch den Klang aufgeholfen, der ſich 
wenigſtens in der Einbildungsktaft 
immer dabey hoͤren laͤßt. Fuͤr die 
redenden Kuͤnſte iſt der Klang der Re⸗ 
de von großer Wichtigkeit. Seine 
aͤſthetiſche Kraft kann ſich auf dreyer⸗ 
ley Art aͤuſſern. Je vollkommener er 
iſt, je ſtaͤrker und lebhafter praͤget er 
einzele Begriffe in die Vorſtellungs⸗ 
kraft; zuſammengeſetzte Vorſtellun⸗ 
gen hilft er in eine leicht faßliche und 
angenehme Form u bringen; endlich 
kann er auch das Leidenfchaftliche der 
Borftellungen verftarfen. . 

Die Theorie der redenden Kuͤnſte 
betrachtet demnach den Klang, in Ab: 
ſicht auf einzele Wörter — auf Re: 
dengarten und Perioden — und auf 
daB Leidenfchaftliche der Töne, Hier 
fchränfen wir ung auf den erften Punkt 
ein; der andere ift in die Artikel Wol⸗ 
Elang und Perioden vertheilt, und 
der dritte fonıme in der Betrachtung 
des lebendigen oder des leidenfchafte 
lichen Ausdrufe vor. 

Der Endzwek der Berebfamkeit 
und Dichtkunft erfordert, daß jedes 
einzele Wort, wenn man auch nicht 
auf das Leidenfchaftliche ſieht, dag 
Gehör mir binlanglicher Starke und 
Klarheit rühre, daß es fchnell begrif: 
fen, und feicht behalten werde. Das 
erſtere erwekt Aufmerffamfeit und 
zwinget ung Antbeil an der Sache zu 
nebmen; das andre erleichtert die 
Vorſtellung, und dag dritte den fort: 
dauernden Beſitz derfelben. Hieraus 
lage fich leicht beſtimmen, wie die 
Wörter der Sprache in Anſehung des 
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Klanged muͤſſen befchaffen feyn, wenn 
fie den redenden Künften diefe drey 
Vortheile verfchaffen follen. Ihre ers 
fie Eigenichaft ift, daß fie laut und 
volltönend feyen, und mit gehöriger 
Staͤrke gleichfam anpochen, um auch 
bey mittelmäßiger Aufmerkfamfeit ihs 
re Wirkung zu thun. Was dazu 
gehöre iſt leicht zu ſehen; viel und 
volltönende Gelbftlauter, Fine die eis 
nen offenen Mund erfordern, Die mits 
ten im Munde, weder zu tief in der 
Kehle, noch zu weit vor zwifchen dem 
Zaͤhnen, oder blog auf den Lippen ge- 
bildet werden. Dazu müffen noch 
ftarfe Nccente kommen, und mehr lan 
ge, ald kurze Selbſtlauter. Je näher 
überhaupt Die Ausfprache  einzeler 
Worte dem Gefange fommt, je ftarker 
find fie. 

Die zweyte Eigenfchaft der Woͤr⸗ 
ter iſt ein deutlicher Klang. Den has 
ben fie, wenn die verfcbiedenen Gyls 
ben gut von einander abftechen,. daß 
die einzelen Theile eined Worts klar 
vernommen werden. Es giebt Wör- 
ter, die fein Menſch, der fie zum er⸗ 
ftenmal böret, nachiprechen, ober 
fchreiben koͤnnte: dieſe find das Ge⸗ 
gentheil deutlicher Wörter. 

Hat ein Wort die beyden erwahns 
ten Eigeufchaften, fo bat ed auch 
fchon das Wichrigfte in Abſicht auf 
das leichte Bebalten. Doch mag wol 
noch in manchen Salen das leichte 
Ausfprechen noch von andern Eigen 
febaften berfommen. Der Buchſta⸗ 
ben & bat, als ein Mitlauter den 
ſtaͤrkſten Klang, ift auch deutlich, aber 
doch ſchwer auszuſprechen. Darum 
komme auch viel darauf an, daß ein 
Wort nicht allzufchwere Bewegun⸗ 
gen der Gliedmaaßen der Sprache 
erfordere. 

Diefes febeinen alfo die Grundfäge 
zu feyn, nach welchen die Wörter der 
Sprache zum äftbetifchen Gebrauch 
verbeffert werden muͤſſen. Ware 
niche die Bildung der Sprache dem 
völligen Deſpotismus ded Gebrauchs 

unters 
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unterworfen; fo mürbe ed mol ber 
übe werth ſeyn, eigene Veranftal: 
tungen für die Verbefferung derſel⸗ 
ben, in Abficht auf den guten Klang 
der Wörter zu machen. Goflte es in: 
zwiſchen irgend eimer deutfchen Aca= 
demie gelingen, Anſehen genug bey 
der ganzen Nation zu erhalten; fo 
könnte fie alädenn durch ein Wörter: 
buch bierin viel Nugen fliften. 
der Gebrauch ift ein fehnellered und 
kreftigeres Mittel, Wir muffen die 
Verbeſſerung des Wolklanges der 
Eprace von Schriftſtellern erwar⸗ 
ten, die allgemeinen Beyfall finden. 
Hier zeiger ſich die Wichtigkeit blog 
ergösender und beluffigender Werke 
der Beredſamkeit und Dichtkunft; 
wenn die Verfaſſer vorzügliches Ge: 
fuͤbl für den Wolflang haben. Gie 
find die beften Mittel den guten Klang 
der Sprache auszjubreiten. Go we: 
nig Achtung: fie bisweilen ihres In⸗ 
haits wegen verdienen, fo ſchaͤtbar 
muͤſſen ſie der Nation wegen dieſes 
Nebennutzens ſeyn. Einem blog ers 
gögenden Gchriftfteller liegt ob, mit 
aufferfter Sorgfalt moltlingend zu 
ſchreiben; weil darin fein Hauptver: 
dienft beſteht. Es iſt fo gar billig, 


dag man die Dichter, die ein vorzugs - 


lich feines Ohr haben, und fich dem 
aufferft mübefamen Gefchäfft, den 
hoͤchſten Wolklang zu ſuchen, unter: 
jieben, durch Beyfall ermuntere; 
weil die Sprache durch fie in einer 
ihrer fchagbarften Eigenfchaften ge: 
winnet. 

Hier iſt, glaube ich, auch der Ort 
anzumerfen, daß blog in Ruͤkſicht auf 
den Wolklang der Worte, die Ein— 
fübrung fremder, anſtatt einheimi⸗ 
ſcher Woͤrter, nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern verdienſtlich ſey. Haben wir fuͤr 
gewiſſe nicht unwichtige Begriffe ei: 
gentbümliche Wörter von fcblechtem 
Klang, und iſt ibnen gar nicht auf: 
jubelfen, fo follte man fie, fo oft es 
angebt, gegen fremde, molflingende 
sertaufchen, und fie blog der gemei⸗ 


Aber 
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nen Rebe überlaffen. So möchte ich, 
um ein Beyfpiel zu geben, mol leiden, 
daß das Wort Gerücht fir immer 
gegen Same vertaufcht würde; und 
fo koͤnnte man mit viel andern auch 
noch verfahren. Darin ift Herr 
Ramler allen nach ibm folgenden 
Dichtern mit feinem Beyfpiel vorges 
gangen. 

But würde es auch fepn, wenn die, 
welche die neu berausfommenden 
Schriften des Geſchmaks der Nation 
ankündigen, befondere Aufmerkſamkeit 
auf den Wolflang richteten, und al: 
lemal dag Neue und Borzügliche, was 
fie hierüber bemerken, anzeigten. Un: 
fre Sprache iſt darin noch großer 
Berbeiferung fabig. Dan follte dar⸗ 
um diejenigen, die den Klang eineg 
Worts durch Weglaffung, oder Aen⸗ 
drung irgend eines Buchſtabens vers 
beffern, nicht radeln, noch fie einer 
Uebertretung ber grammatifchen Nes 
geln befchuldigen, fondern ihnen viel 
mehr Dank dafür wiffen. Dadurch 
baben die Italiaͤner ihre Sprache fo 
molklingend gemacht, als fonft Feine 
neuere Sprache ift. In Deutfch- 
land würde der eines critifchen Ver: 
brechens fchuldig erflart werben, der 
fich unterftünde mit einem deutſchen 
Worte eine ſolche Veranderung vor- 
zunehmen, als die ift, da der “Ita: 
lianer Fiamma, Fiume, anitatt 
Flamma, Flume, gefeßt bat. Will 
man aber dergleichen Dinge nicht er⸗ 
lauben, fo kann auch der Klang der 
Sprache nicht zu einer gewiſſen Voll: 
fommenheit kommen. 

Die Dichter, denen unfre Sprache 
in dieſem Stüf am meiften zu danken 
bat, find unſtreitig Klopſtok und 
Ramler Man hat den letztern ſehr 
ernftlich getadelt, daß er eigenmaͤch⸗ 
tig in andrer Dichter Arbeit viel ge: 
ändert babe. Es gehört nicht hieher, 
die Rechtmaͤßigkeit diefer Sache zu 
unterfuchen; aber dieſes kann bier 
gefagt werden, daß ich es fiir ein ſehr 
verdienftliches ‚Wert halten wuͤrde, 

wenn 
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wenn Herr Ramler gewiſſe ſehr gute 
Gedichte, die nicht wolflingend genug 
find, nach feiner Art umarbeiten, und 
anſtatt fehlechter Worte wolklingen- 
de nehmen wollte, wenn fie auch grie: 
chifcher, ober noch fremderer Abkunft 
wären: Wen damit gedient wäre, 
ben Dichter in feiner Sprache zu les 
fen, der könnte ihn darum noch im: 
mer befommen. 


Klarheit. 
(Schöne Künfle.) 


ir nennen den Gegenſtand unfrer 
Vorſtellung Kar, wenn wir ihn, im 
Ganzen genommen, fo beſtimmt und 
fo Eenntlich faffen, daß es ung Teiche 
wird, ihn von jedem andern Gegen: 
fand zu unterfcheiden,. Von der 
Deutlichkeit iſt die Klarheitdarin un: 
terfchieden, daß diefe den Gegenſtand 
nur im Ganzen Eenntlich macht, da 
bey jener auch das befondre und feine 
einzele Theile Elar find. - 


Die Klarheit eines Gegenſtandes 
wuͤrkt auf mehr als einerley Art fo 
vortheilbaft aufdie Vorſtellungskraft, 
daß fie bey ber Theorie der ſchoͤnen 
Künfte in mehreren Betrachtungen 
wichtig wird. Jeder Gegenftand, 
der beſtimmt foll gefaßt werden, muß 
die-gehörige Klarheit haben; und fo 
ift fie ihm auch nörhig, wenn man 
ihn mit Vergnügen fehen fol. Dann 
der menfchliche Geift hat einen unaus⸗ 
löfchlichen Hang, die Sachen auf die 
er einmal feine Aufmerkſamkeit gerich» 
tet bat, Klar zu fehen. Wenn man 
nicht Elar (oder wie man es zu nennen 
pflegt, deutlich genug) mit ung 
fpricht; wenn manung etwas zeiget, 
das mir aud Mangel des Lichts nicht 
Har genug fehen können; jo werden 
wir dadurch in merfliche Unruhe ge- 
ſetzt. Alfo müßte fchon deswegen al: 
lein jeder Gegenftand des Geſchmaks, 
den ung die Künfte vorftellen, bins 
langliche Klarheit haben. 


N 
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Jedes Wert ber ſchoͤnen Kuͤnſte, 
und jeder Haupttheil, der ſchon fuͤr 
ſich eine beſtimmte Wuͤrkung thun 
ſoll, muß, wo nicht, wie von hellem 
Sonneuſchein, doch wie von vollem 
Zageslicht, beleuchtet werden. Hier 
bat der Künftler zweyerley Dinge zu 
überlegen: er muß dem ganzen Werk, 
in fo fern es fich auf einmal’ faffen 
läßt, hinlaͤngliche Klarheit geben, 
und denn jedem Theile deffelben befons 
ders, den Grad der Klarheit, der 
ibm aukomm, Eın Werf, das im 
Banzen nicht Klarheit genug bat, ift 
bey allen Schönheiten einzeler Theile, 
als eine Sammlung von Truͤmmern 
anzufehen. Welcher wahre Kenner 
wird ein Gemaͤhlde, das im Ganzen 
nicht8 ver ſtandliches vorſtellt, darum, 
daß hier und da eine ſchoͤne Figur, 
oder eine ſchoͤne Gruppe koͤnnte her— 
ausgeſchnitten werden, fuͤr ein ſchoͤ⸗ 
nes Gemaͤbld ausgeben? 

Aber wie muß man die Klarheit 
des Ganzen beurtheilen? und worauf 
hat der Kuͤnſtler zu ſehen, um ſie zu 
erreichen? Was iſt in einem Werk 
der ſwoͤnen Kuͤnſte Klarheit des Gan⸗ 
zen? 

Am leichteſten iſt dieſe Frage bey 
einem Gemahlde zu beantworten, und 
von dicfer Gattung kann die Antwort 
auch auf Werke andrer Gattungen 
angewendet werden. Die horaziſche 
Maxime, ut pictura poefis, lann auf 
alle Kuͤnſte ausgedaͤhnt werden. Als 
ſo, wenn zeiget ein Gemaͤhlde Klar⸗ 
heit im Ganzen? 

Unſtreitig alsdenn, wenn ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Beurtbeiler feinen Inhalt, 
aus dem, was vor ihm liegt, beſtimmt 
erkennt; wenn er nach binlänglicher 
Betrachtung des Werks feinen nz. 
balt erzablen, das Hruptintreffe, 
worauf alle3 ankommt, bemerken, jes 
den Haupttheil nennen, und fagen 
kann, wie er mit dem Ganzen zuſam⸗ 
menhaͤngt und was er zum Ganzen 
wuͤrkt. Nach dieſen wenigen Begrif⸗ 
fen iſt es leicht, jedes Werk in Anſe⸗ 

hung 


la 


bung ber Klarheit des Ganzen zu bee 
“wichtig, feinem Werk im Ganzen, die 


urtheilen. Wenn wir ein Heldenges 
dicht lefen, oder ein Drama ſehen, fo 
dürfen wir nach Vollendung deffelben 
nur verfuchen,, ob wir diefe Fragen 
beantworten koͤnnen. Was fur eine 
Handlung war dieſes, wodurch ver: 
anlaffet, und was war der Ausgang? 
Mie fam es, daß die Sachen diefe 
Bendung nahmen ? Was hat dieſer, 
und der von den handelnden Perſo— 
nen, zu der Sache beygetragen? Wo: 
ber entſtund diefe, und diefe Veran: 
drung in der Lage der Sachen? Wenn 
wir uns dergleichen Fragen beantwors 
ten kͤnnen, amd wenn uns dunft, 
wir feben die ganze Handlung vom 
Anfange bis zum Ende, nach allen 
Hauptumftanden und Hauptperfonen, 
wie ein beiled Gemaͤhlde vor Augen ; 
fo fehlt es dem Gedichte nicht an Klar: 
beit ım Ganzen. 

Hören wir ein Concert, oder ein 
anderes Tonftuf, fo dürfen wir nur 
Achtung geben, ob wir empfinden, daß 
Belang, Harmonie und Bewegung 
mit den Yeufferungen einer befannten 
Seidenfchaft, oder Empfindung übers 
einfommen; ob fie fich durch dag 
ganze Stuͤt allmaͤhlig verſtarkt, oder 
od ſie bey demſelben Grade der Staͤr⸗ 
le verſchiedene Wendungen annimmt, 
wobey wir aber immer dieſelbe Leiden⸗ 
ſchaft, oder Empfindung ſprechen 
bören. Hat dieſes ſtatt, fo iſt dag 

oncert im Ganzen klar und ver— 
ſtändlich genug. 

Sehen wir ein Ballet mit aller 
Aufmerkſamkeit eines Liebhabers, ob: 
ne hernach ſagen zu koͤnnen, was eg 
vorftellt; was fir Empfindungen die 
Serfonen dabey geauffert; mag für 
Jutreſſe fie überhaupt und jeder be: 
ſonders dabey gehabt; durch was für 
einen Beift getrieben, fie fo aufferor: 
dentliche Wendungen und Bebehrben 
macht haben: fo laffet ung dreifte 
ſegen, diefes Ballet fey unverfkänd: 
ih, und der Erfinder habe ihm diend: 
thige Klarheit nicht zu geben gewußt. 
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Es iſt fuͤr den Kuͤnſtler aͤuſſerſt 


hoͤchſte moͤgliche Klarheit zu geben, 
ohne welche das Werk des groͤßten 
Genies, keinen großen Werth hat. 
Hietuͤber waͤre ungemein viel zu ſa— 
gen: aber wir koͤnnen nur dag Vor—⸗ 
nehmſte kurz anzeigen. | 
Der Künfkler unterfuche genau, 
nachdem er den Plan oder Entwurf 
feines Werks gemacht bat, ober nun 
einen genau beſtimmten und Elaren 
Begriff von demfelben babe; ob Die 
vor ihm liegenden Theile fo zuſam— 
menhangen, daß das Banje, was 
er vorſtellen will, wurflich daraus 
erwaͤchſt. Will er ficherer feyn, fich 
in feinem Urtheile nicht zu irren; ſo 
lege er den Entwurf, fo furz gefaft, 
als es möglich iſt, einem Freund vor, 
und befrage ihn, ob dag maß er ficht, 
ihm einen hellen und wolbeſtimmten 
Begriff, von dem Werk gebe. Go 
lange in dem Plan oder Entwurf deg 
Werks, die geringfte Ungewißheit 
bleibet, oder wenn er nicht in wenig 
Worten, jedem nachdenkenden Men— 
ſchen, deutlich kann angezeiget wer⸗ 
den, ſo iſt es mit der Klarheit des 
Ganzen noch nicht richtig. 
Hiernaͤchſt befleißige er fich, feinem 
Plan, nach Mafgebung des Reichs 
thums der Materie, die hoͤchſtmoͤgli⸗ 
che Einfalt zu geben. “Die Haupts 
mittel hiezu find anderswo an die 
Hand — worden. *) Denn bes 
obachfe er die Maximen der beften 
Anordnung und Gruppirung: infons 
derheit wenige große Daffen, die wol 
zufammenbangen, und deren jede 


wieder ihre untergeordneten Gruppen 
— +). Hierauf bezeichne er jede 


auptgruppe, nach Maaßgebung ihs 
rer Wichtigkeit ausführlicher, größer, 
nachdrüflicher, als die weniger wich⸗ 
tigen; die Nebenfachen bezeichne cr 
fiuchtig, 


*) S. Einfalt. ı Ch. S. 33. 
£*) ©, Anordnung. ‚Gruppe " 
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flüchtig, und nur überhaupt, daf fie 
— angezeiget, gern auge Due 
eyen. 

Hat der Kuͤnſtler dieſes beobachtet, 
ſo wird es ſeinem Werk im Ganzen 
gewiß nicht an Klarheit fehlen; jeder 
verſtaͤndige Kenner wird beſtimmt 
faſſen, was er mit dem ganzen Werk 
hat ſagen wollen. 

Unter den groͤſſern Werken der 
Dichtkunſt bar die Aeneis den hoͤch— 
ſten Grad der Klarheit im Ganzen. 
Det ganze Plan laͤßt ſich ſehr leicht 
uͤberſehen, und auf welche beſondere 


Stelle dieſes reichen Gemaͤhldes man 


ſieht, da erblikt man den Helden, 
entdeket den Zwek ſeiner Unterneh⸗ 
mungen, die Schwierigkeiten, die er 
bereits uͤberwunden, und die er noch 
zu uͤberwinden hat. Die Ilias hat 
im Ganzen weniger Klarheit, obgleich 


der Plan auch ganz einfach iſt. Aber ſt 


das Werk bat noch viel von der ro- 
ben Natur, und ift nicht in fo wenig 
große Maifen geordnet, ald die Ae⸗ 
neis; die Zahl der einzelen Gruppen, 
Lie keiner gröffern Maffe untergeord- 
net find, ift faſt unermeßlih. Man 
bewundert Homer ald ein machtiges, 
unerfcböpfliches, alles umfaffendes 
Genie, und Virgil, ald einen feinen 
Künftlr. Von unfern Ddeutfchen 
Epopden hat der Meßias in diefem 
Stuͤk mehr von der Jliad, die Noa- 
hide mehr von der Aeneis; aber bey 
der Klarheit bat diefe Epopoͤe den 
Fehler, daß in dem Plan etwas un: 
beftimmtes bleibt, da es nicht klar 
genug in die Augen fallt, ob die Ver: 
tilgung der Suͤnder, oder die Rettung 
der Noachiden die Hauptfache fey. 
In dem Trauerfpiel hat Sopho⸗ 
kles wegen der gröffern Einfalt des 
Plans, im Ganzen mehr Klarheit, 
als Euripides; in der Ode Horaz 
mehr, als Pindar; in der Rede De: 
moſthenes mehr, als Cicero. In Ge: 
maͤblden find Raphael und Corregio 
in diefem Stuͤk die größten Meifter, 
und in ber Mufit Handel, In der 


het nicht eher, big er fie in der böch» 
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Baukunſt muß man vorzüglich die 
Alten zu Muſtern nebmen, und uns 
ter den Neuern lieber die altern Stas 
lianıfchen, als die Franzoͤſiſchen aus 
meifter. 

Eben die Mittel, moburch die 

larpeit im Ganzen erhalten wird, 
dienen auch fie jedem einzeln Theile 
zu geben. Der Kuͤnſtler muß jeden 
kleinern Theil in der größten Klarheit 
denfen, und hernach für dag, was er 
fo denkt, einen hellen Ausdrut fus 
chen. Wer fich niche jedes Schritts, 
ben er thut, bewußt iff; mer nicht 
auf jeder Stelle jeined Werks genau 
fagen kann, was das ſeyn foll, was 
er da zeichnet, oder ſagt; wem die⸗ 
ſer Gegenſtand nicht wie ein wol er⸗ 
leuchtetes Bild vor Augen liegt, der 
lauft allemal Gefahr etwas unver- 
ftandliches hinzuſetzen. Nur die belle 
en Köpfe können gute Kuͤnſtler jeyn; 
die fich bey jeder nur einigermaafen 
wichtigen Borflellung verweilen, um 


fie beftimmt, und in völligem Lichte 


zu faffen. Jeder Menfch von einigem 
Genie, und ein wahrer Kuͤnſtler 
mehr, als andre, beobachtet alleg, 
was ihm vorfommt, wird mehr oder 
weniger davon gerührt, macht feine 
Betrachtungen darüber. Der große 
Haufe, der fich von feinen eigenen 
Vorftelungen, oder Empfindungen 
nie Rechenſchaft giebt, überlaßt fich 
babey dem zufälligen Genuß veffen, 
dag ihm vorfomme: aber der nach» 
denkende Menfch will wenigftens dag 
Bornehmite davon genau bemerfen; 
er verweilet dabey, fragt fich ſelbſt, 
was das iſt, das er fiebt; wohin dag 
jiebit, was er denkt; woher das 
fommt, was er enıpfindet. Daraus 
entiteht die Bemuͤhung alles klat zu 
feben; er verläßt keine Vorftellung 
eber, bis er fie genau gefaßt bat. 
Scheinet fie ihm wichtig, fo giebt er 
ſich die Mühe länger dabey zu ver: 
weilen, fie von mehrern Geiten zu 
betrachten; fie zu bearbeiten, und ru—⸗ 


ften 
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fien Klarheit und Einfalt gefaßt 

t. 
— ſo mit ſeinen eigenen Gedan⸗ 
ken verfaͤhrt, der bekommt das Licht 
in ſeine Seele, ohne welches er ande⸗ 
renicht erleuchten kann. Das groͤßte 
Genie iſt hiezu nicht hinlaͤnglich, wenn 
es nicht vorzuͤglich mit dem, wa 
man im engſten Sinne Verſtand und 
uUrtheilskraft nennt, verbunden iſt. 
Ohne lang anhaltende Uebung ent: 
wikeln ſich die Anlagen, die man von 
Natur dazu bekommen hat, nicht. 
Darum iſt die Erlernung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, oder in Ermanglung deſſen, 
ein beſtaͤndiger Umgang mit den hel⸗ 
leſten Koͤpfen, fuͤr den Kuͤnſtler eine 
hoͤchſtwichtige Sache. Der Verſtand 
iſt von allen Eigenſchaften der Seele 
unſtreitig der, welche ſich am lang⸗ 
ſamſten entwikelt. Darum kann man 
nicht zu viel dafuͤr thun. Der groͤß⸗ 
te Theil der Menjchen behilft ſich Les 
benslang mit confufen Vorſtellungen. 

Hat der Kunftler fich felbft klarer 
Borftellungen verfichert, iſt er fich 
deſſen, mas er zeichnen, oder auf 
andre Weife vorbringen will, in dem 
Maafe bewußt, daß er fagen kann, 
was er eigentlich vorftellen ſoll, zu 
welcher Art der Dinge ed geböret, 
und was ed damit auszurichten ges 
denket; alsdenn kann er auf den Aus⸗ 
druf und bie richtige Zeichnung der 
Sache dent 


denken. 

Dieſes kann keine große Schwies 
rigkeit mebr haben, nachdem man 
einmal auf das beftimmtefte weis, 
was man fagen oder vorftellen will. 
Doch muß jede einzele zufammenge- 
fegte Borftellung mit eben der Vor⸗ 
ficht behandelt werden, wie das Gan⸗ 
je. Dan fieht Gemählde von Hollan- 
diichen Meiſtern, wo nicht nur jebe 
Gruppe, fondern jede Figur, auch 
wol jeder einzele Theil einer Figur in 
Zeichnung , Perfpektiv, Haltung und 
Colorit eben fo vollfommen, als ein 
ganzed Gemaplde behandelt worden. 
Dadurch befommen folche Gemaͤhlde 
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auch in den kleineſten Theilen die hoͤch⸗ 


ſte Klarheit. So muß man auch in 
andern Kuͤnſten verfahren. Der Red⸗ 
ner muß jede einzele Periode beſon⸗ 
ders bearbeiten, fo wie die ganze Re: 


‚de; nur mit dem Unterjchied, daß dag 


Einzele nicht die hoͤchſte abfolute 


8 Klarheit, fondern den Grad derfel- 


ben haben muß, der fich für den Ort 
und die Stelle und die Wichtigkeit 
der Sache ſchiket. Mach diefen Ver: 
baltniffen. muß dad, was man zu 
fagen bat, durch mehr oder weniger 
allgemeine, oder durch mehr ober we: 
niger befondere individuelle Begriffe 
ausgedruft werden, Je allgemeiner 
die Begriffe und Ausdrüfe find, je 
weniger relative Klarheit befomme 
ber Gedanken, und der befonderffe 
Ausdruf, der blos auf einen einzelen 
Ball zu geben ſcheinet, hat die höchite 
relative Klarheit. So bat, um nur 
ein Beyfpiel zu geben, die Nefopifche 
Gabel, in fo fern fie einen einzeln Fall 
erzaͤhlt, eine unendlich gröffere Klar: 
beit, als die in allgemeinen Ausdruͤ⸗ 
fen, und durch allgemeine Begriffe 
vorgetvagene Lehre, die darin enthal⸗ 
ten iſt. j 

Daraus folger uberbaupt, daß der 
richtige Brad der relativen Klarheit 
erſt alsdenn erhalten wird, wenn 
nach Manßgebung des Lichts, darin 
eine Vorftellung fteben fol, mebr oder 
weniger allgemeine Begriffe und Aug: 
drufe zur Vorftellung der Sache ge: _ 
braucht werden. Wenn man z. 3. 
fagt, daß die Zeit die Trauer Über 
einen verfiorbenen Gemahl lindert, 
fo hat der Gedanken, weil er in all- 
gemeinen Ausdrüfen abgefaßt iſt, 
ſehr viel weniger relative Klarheit, 
ald wenn man mit La Fontaine fagt: 

Entre la veuve d’une annde 

Et la veuve d’une journde 

La difference eft grande. *) 
Und wenn man fagt; nach einiger 
Zeit der Trauer, haben fich die ver⸗ 

liebtern 
*) des Zabel la Jeune Veuve, _ 
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liebtern Vorſtellungen von allerhand 
Art wieder eingefunden; ſo hat die— 
ſer Gedanken wegen der allgemeinen 
Ausdruͤke bey weitem nicht die Klar: 
beit, als wenn eben diefer Dichter 


t: 
En attendant d’antres atours 
Toute la bande des Amours 
Revient au colombier. *) 
Hat der Künftter den Gebanfen 
deutlich gefaßt, fo fuche er vor allen 


Dingen ihn in der höchften Einfalt zu 


feben, und laffe ihm nichts, als dag 
Weſentliche. Erft, wenn er ihn in 
diefer einfachen Geftalt gefaßt bat, 
kann er, nach dem Beduͤrfniß der Ga: 
che, Nebenbegriffe hineinbringen, und 
genau in Acht nehmen, daß diefe nicht 
belfer, als die weſentlichen bervor: 
leuchten. Man läuft allemal Gefahr 
einem Gedanken feine Klarheit zu be: 
nehmen, wenn man zu viel Nebenbe- 
griffe einmifcht; darum muß nur das 
Roͤthigſte da feyn, und alle Nebenja- 
then müffen mehr durch allgemeine, 
als durch befondere Begriffe begeich- 
net werden. 

Auch die Kürze des Ausdruks, 
wenn nur alle wefentliche Begriffe da 
find, befördert die Klarheit, weil da⸗ 
durch die Aufmerkſamkeit weniger ge: 
tbeile wird. Nach der Einfalt des 
Gedankens, ift die Kürze des Aus: 
druks die fihägbarfte Eigenfchaft def: 
felben. *) 
 Hiernächft hat man auch auf die 
Anordnung und Wendung einzeler Ge: 
danken zur Beförderung der Klarheit 
zu denen. Aus eben denfelbigen De: 
griffen, in denſelben Ausdruf einge: 
Eleidet, Kann ein mehr oder weniger 
heller Gedanken entfteben. Es laffen 
fich darüber Feine befondere Regeln 
geben. : Wem daran gelegen iſt, dies 
fen Theil der Kunſt recht zu flubiren, 
dem rathen wir, ‚bey jedem Gedan⸗ 
fen von befonderer Klarheit, den er 
ben großen Schriftftellern antrifft, 

*) Ebendafelbfl, 

) 6, Kürit. 
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Verſuche zu machen, die Begriffe an⸗ 
ders zu fiellen, um zu fühlen, was die 
Anordnung zur Klarheit thut. Billig 
follten die Lehrer angehender Redner 
ihre Schüler fleißig darin üben, daß 
fie Perioden, die etwas verworren 
find, ibnen vorlegten, und fie die be= 
fie Anordnung zum Elaren Ausdruf, 
berausfuchen heffen. Wo irgend ein 
befonderer Theil der Kunſt große Ue— 
bung erfordert, fo iſt es diefer. 

Auch die Lebergange von einem 
Gedanken zum andern, die eigentlis 
chen Berbindungswörter (Conjunftios 
nen) oder Redensarten, die Ihre 
Gtelle vertreten, tragen ungemein 
viel zur Klarheit bey. Mit einem ein⸗ 
zigen Wink geben fie ung zu verſte— 
ben, ob das Nachflehende eine Folge, 
oder eine Ermeiterung, oder eine Er: 
läuterung des Vorhergehenden fey, 
oder in mag für einen andern Ders 
haͤltnis es damit flebe; oder fie ers 
innern ung, die Aufmerkſamkeit auf 
etwas neues anzuſtrengen. An ders 
gleichen Verbindungen iſt die gricchis 
fchbe Sprache ungemein reich, und 
unter den Neuern haben die franzöfl- 


ſchen Schriftfteller es in dieſem Theil 


am weıteften gebracht. Weßwegen 


‚wir das Nleifige Studium derfelben 


den Deutfchen, denen e8 vor kurzem 
in diefem Stuͤk noch fehr gefehlt bat, 
beftens empfehlen. In der fchweren 
Kunſt der Rede ift faum etwas, wor⸗ 
an man den fehr hell und beffimme 
denkenden Kopf leichter entdekt, oder 
vermißt, als diefes. 

Ueber die Wahl der Wörter, ware 
in Anfebung der Klarheit noch fehr 
diel zu fagen, der eigentlichſte und 
beitimmtefte Ausdruk ift zur Klarheit 
allemal der Beſte. Muß man aber, 
um die Sache ganz nahe vor das Ges 
ficht zu bringen, fich des figüirlichen 
Ausdruks, oder gar der Vılder und 
Bleichniffe bedienen, fo muͤſſen dieſe 


im hoͤchſten Grade beſtimmt und heil 


ſeyn. 
| Daß 
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Daß auch der Wolklang zur Klar⸗ 
heit der Rede viel beytrage, iſt ſchon 
in dem vorhergehenden Artikel erin⸗ 
nert worden, | 

Es ift vorber angemerkt worden, 
daß, im Ganzen genommen, die Ilias 
meniger Klarheit, ald die Aeneis ha⸗ 
be; aber in einzeln Theilen kann Ho: 
mer als das erfte Muſter der Klar: 
beit angeführt werden. Für die Be: 
redfamfeit, muflen Demoftbenes, 
und in dem einfacheften Vortrag Ke- 
nopbon vor allen andern ſtudirt wer: 
ten. Bon unfern einbeimifchen 
Schriftftellern, können wir in Anſe— 
bung des Elaren profaifchen Vortrags 
Wieland, LKefling und Zimmer: 
mann, als die erſten claffifchen 
Schriftſteller empfehlen. 


Kleidung. 
(Zeichnende Künfte. Schaufpiel.) 


Ha in ven Werken der fehönen Kuͤn⸗ 
fie alles, bis auf die Kleinigkeiten 
mit Geſchmak und Ueberlegung muß 
gemacht feyn, damit nirgend etwas 
anftößiges, ober nur unſchikliches 
darin vorfomme;*) fo muß auch 
überall, wo man ung Perfonen für 
das Geſichte bringt, die Bekleidung 
derfelben von dem Künfkler in genaue 
Uecberlegung genommen werben. Dar: 
um macht die gute Wahl der Klei- 
dung einen Theil der Wiffenfchaft 
aus, Die ſowol zeichnende Kuͤnſtler, 
als Schaufpieler befigen müffen. 


Umftändlich wollen wir ung hier. 


über diefen Punkt nicht einlaffen; 
weil ein paar allgemeine Grundfage 
Binlanglich fcheinen einem verftandi- 
gen Kunftler über diefe Sache dag 
nöthige Licht zu geben. Die Kleidung 
muß überhaupt nach Befchaffenheit 
— Umſtaͤnde ſchoͤn und ſchiklich 


Um ung nicht in eine vieleicht 
ganz unnuge Speculation über dag, 
mas in der Kleidung abſolut fchön 

S. Werte der Kunf. 

Zweyter Theil, 
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ſeyn koͤnnte, einzulaſſen, wollen wir 
uber den Punkt des Schönen ın der 
Kleidung nur fo viel anmerken, daß 
darin nichts offenbar umgereimteg, 
unförmliches und unnatürliches feyn 
müffe. Daß es dergleichen Fehler⸗ 
baftes in Kleidern gebe, beweilen 
verjchiedene Moden in denfelben, die 
nur ein völliger Mangel des Ge: 
ſchmals kann eingeführt baben, 
Schuhe mit ellenlang bervorfteben- 
den Spißen, wie vornebme Frauen 
indem XII und XIV Jabhrhundert 
trugen, find doch eine abjolute Un: 
gereimebeit. Und in diefem Falle be: 
finden fich die fleifen und meit ber- 
ausftehenden Halstragen, womit an 
einigen Orten, Magiſtratsperſonen 
und Geiftliche prangen; nicht weni: 
ger verſchiedene feyerliche Kleider: 
trachten des weiblichen Gefchlechtg, 
die in einigen Reichsſtaͤdten und an 
verfchiedenen Orten in der Schweiz 
aus den alten Zeiten der Barbarey 
nicht nur ubrig geblieben, fondern 
durch neue Zuſaͤtze noch abgeſchmakter 
gemacht worden find. Ueberhaupt 
rechnen wir hieher alled, was der 
menfchlichen Geflalt, die von allen 
fichtbaren Formen die febönfte iſt, 
ein unförmliches ekigtes Anſehen 
giebt. Der Künftler muß jede Klei- 
dung verwerfen, die die natürliche 
Schönheit der menfchlichen Geſtalt 
verftellee; und die Verhaͤltniſſe der 
Theile völlig verberbt, wie z. €. den 
Kopfputz, der den Kopf noch einmal 
fo groß macht, als er ft; die unge: 
beure Fifchbeinröfe, die dem obern 
Theil des Körpers, der in der Natur 
doch die gröffere Halfte ausmacht, zu 
einem kleinen und unanfehnlichen 
Theile des Ganzen macht. Eben diefe 
Regel fchließt von der Kleidung alles 
fteife und ungelenfige aus, weil es 
eine ber größten Schoͤnheiten des 
Körpers ift, daß er überall gelenkig, 
und zu unendlich mannigfaltigen 
Wendungen gefchike if. Dieſe Sch: 
ler vermeiden in ihren Kleidungen 

& Perſo⸗ 
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Perſonen von Geſchmak, ed fey daß 
fie fonft nach cbinefifcher, turfifcher 
oder eutopaifcher Art fich kleiden. 
Man fchreiber fonft den Kuͤnſtlern 
vor, daß fie fich in ihren Vorftellun: 
gen nach dem Weblichen, oder dem 
 fogenannten Eoftume richten follen ; 
und es ift gut, daß fie ed big auf ei- 
nen gewiffen Grad beobachten: aber 
wo die Mode einen völlig verfehrten 
und der Natur geradezu entgegen ſtrei⸗ 
tenden Geſchmak anzeiget, muͤſſen ſie 
das Uebliche verbeifern. *) 
lingereimte Kleidungen, kann man 
dem Kuͤnſtler nur in dem einzigen Fall 
erlauben, wenn er die Perfonen nach 
denn Zwek feiner Arbeit lacherlich 
verzuftellen hat, und die Kleidimg ges 
rade eines der Mittel ift, das weſent⸗ 
lich dazu gehöre. Aber auch in die: 
ſem Falle muß die Sache nicht zu fehr 
ind Abgeſchmakte getrieben werden, 
wie es die Schaufpieler bisweilen 
thun. Ganz verrüfte Köpfe, die man 
überall ind Tollhaus fegen wuͤrde, 
find bey keinerley Gelegenheit ein Ge⸗ 
genftand des Spotts; und darum 
muß auch die Narrheit in der Klei: 
dung nicht übertrieben werden, damit 
fie nicht efelhaft werde, da fie nur la- 
cherlich feyn fol. Es iſt um fo viel 
nötbiger, daß die, welche die Auffub- 
rung der Schaufpiele anordnen, Die: 
fes ernftlich bedenfen; da es nur gar 
zu gewöhnlich ift, das ganz Alberne 
und Abgeſchmakte an die Stelle des 
blos Lacherlichen gejeßt zu fehen. Da⸗ 
durch aber verfehlt man feinen Zwek 


ganz. 
Die Schiklichfeit der Kleidung er: 
fordere mehr Nachdenken, als ihre 
Schönheit. Die Kleider unterfcheis 
den vielfältig den Stand und die 
. Wurden der Perfonen, und felbft die 
Geſchaͤffte, oder die Handlung, darin 


fie begriffen find. In der ganzen Welt 


ift man bey Feyerlichkeiten anders 

gefleider, als bey bauslichen Berrich- 

tungen, und der Mahler würde eine 
*) ©, Heblich, 
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Narrheit begehen, der einen im Kran⸗ 
kenbette liegenden Koͤnig, mit Krone 


und Zepter vorſtellte, wie bisweilen 


von Kuͤnſtlern, die auſſer der Kunſt 
keinen Verſtand zeigen, geſchehen iſt. 
Etwas von dieſer Unfchiklichkeie, iſt 
auch aus der ehemaligen Barbarey 
des Geſchmaks hier und da in Schau⸗ 
ſpielen uͤbrig geblieben, wo man noch 
bisweilen vornehmere Perſonen in 
voͤllig feyerlichem Staat ſieht, da ſie 
kaum aus dem Bette aufgeſtanden 
find, und nun blos haͤusliche Verrich- 
tungen haben. Die Schaufpieler fol: 
len bedenken, daß dergleichen Unge⸗ 
reinitheiten die Faufchung fo völlig 
aufheben, und dem feinen Theil ihrer 
Zufchauer fo anftößig find, daß die 
ganze Würfung, die ein Drama ha⸗ 
ben follte, dadurch völlig gehemmet 
wird. Einige Schaufpieler fcheinen 
zu glauben, daß in dramatifchen 
Stufen von einiger Wurde, die Per- 
fonen nie anders, als in gewiſſem 
Staat erfcheinen fönnen. In der That 
iſt es ein zarter Punkt, das völlig Nas 
turliche mit einiger Würde zu verbin- 
ben. Wir wollen auch nicht fagen, 
daß man auf der Buhne jemand fo 
naturlich im Bette liegen laffe, wie er 
es etwa in feiner Schlaffammer ge- 
wohnt ift. Aber auch die allerge- 
möhnlichfte Hauskleidung kann mit 
Anftandigkeit und Wurde verbunden 
feyn; wenn nur der, der diefe Sachen 
angiebt, ein Mann von Nachdenken 
iſt und einige Kenntnis der Welt bat. 
3u dem Gchiflicben können wir 
auch das rechnen, was von dem Ueb⸗ 
lichen-charakteriftifch if. Darauf 
bat der Kuͤnſtler vorzüglich Acht zu 
geben, Der. Mahler ift ofte in Ber- 
legenheit feine Perfonen beſtimmt zu 
bezeichnen; und da kommt ihm dag 
charakteriffifche der Kleidung fehr zu 
ſtatten. Es giebt ganze Kleider, eins 
jele Theile, jo gar Farbe des Gewan⸗ 
des, befondere Arten des Schmuks, 
die völlig charakteriftifch find, und 
fogleich den Stand, oder bie _ 
oder 
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oder eine ganz beſondere Verhaͤltnis 
berfelben, oder eine ganze Handlung 
genau bezeichnen. Diele muß der 
Kuͤnſtler, aus der alten und neuen 
Beichichte und von mehrern Nationen 
fennen. Uber diefes fchlagt ſchon in 
das Uebliche ein. *) 

Dem zeichnenden Kuͤnſtler empfeh⸗ 
len wie zum fernern Nachdenken über 
deſe Materie ein aufmerkſames Lefen, 
deſſen, was der Here von Hagedorn 
über diefe Materie mit großer Gründ- 
lichkeit angemerkt bat. **) Don der 
beiondern Behandlung der Kleidung, 
und der Kunſt fie gut zu Segen und zu 
falten iſt in einem beſondern Artife 
geiprochen worden. ***) | 


Kleim. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Man bat in der Theorie der fchönen 
Kuͤnſte zwey Arten des Kleinen zu bes 
trachten, die eine ift ihrem Zwek z= 
wider und verwerflich; die andre iſt 
angenehm und gehört zu dem guten 
ältbetifchen Stoff. Jene entſteht aus 
Nangel und Unvollkommenheit; die: 
ſe hat nichts mangelhaftes. 

Das verwerfliche Kleine findet ſich 
bey Kuͤnſtlern, denen es entweder an 
Verſtand, oder an Empfindung feh— 
kt. Aus Mangel des Verſtandes 
kommen geringfchäsige, jedem, auch 
nur halbklugen Menſchen, einfallen: 
de Gedanken und Betrachtungen ; 
ſubtile Spigfündigkeiten, fopbiftifche 
Urtheife und Wig, der in bloßen 
Bortfpielen liegt. Dabin gehören 
auch alle übertriebene Metaphern, alle 
mubefamen und doch nichtdbedeuten: 
den Gemählde, und die angfkliche 


Aussildung Bleiner Umftände, alle 


dificiles nuge. Aus Mangel der 
Empfindung und ans einem Kleinen, 


*) ©. uUeblich. 


*) Betrachtung über die Mahlerey. II 
Buch ı Abichn. im 16 und 17 Cap, 


”) 5, Gewand. 
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Eindifihen‘, furchtfamen, oder phans 
taftifchen und ausfchweifenden Herz 
zen kommen Findifche Bewundrung 
nichtsbebeutender Dinge, niedrige 
Schmeicheleyen , Lift, der alles durch 
Umwege fucht und fich nie getraut 
gerade zu urtheilen, oder zu handeln, 
Prablereyen, übertriebene Affekte fo- 
wol in dem Kuͤnſtler, als in den von 
ihm eingeführten Perfonen. Es wa: 
re ſehr leicht aus dem Ovidius und 
aus dem Seneka Beyfpiele faft jeder 
Art diefed Kleinen anzuführen, und 
auch aus einheimifchen Schriftftel- 
lern koͤnnte hiezu ein betrachtlicher 
Beytrag geliefert werden. 

Schon aus dem, was von ben 
Duellen des Kleinen angemerkt wor: 
den ift, erhellee, mie es zu vermeiden 
ſey. Der Kuͤnſtler muß feinen Ber: 
ftand und fein Herz zum Großen bil: 
den. An mehrern Stellen dieſes 
Werks ift fehon erinnere worden, daß 
zu einem guten Kunftler mehr, alg 
nur das eigentliche Kunſtgenie erfo: 
dert werde; namlich Verſtand und 
Größe ded Herzend. Wiewol nun 
die Natur biezu dag befte thut; fo 
müffen doch noch Erfahrung und Ue— 
bung dazu fommen. Am alfo das 
Kleine zu vermeiden, muß der Kuͤnſt⸗ 
fer fih aus der Sphäre der Mens 
fchen, bey denen noch Unwiſſenheit, 
Vorurtheile und die gemeineſten 
Schwachheiten herrſchen, in eine hoͤ⸗ 
here Sphaͤre empor ſchwingen; er 
muß genaue Bekanntſchaft mit den 
Menſchen haben, die durch Vernunft 
und große Geſinnungen weit uͤber 
dem niedrigen Kreis des großen Hau⸗ 
fens, gleichſam in einer reinern Luft 
leben. 

Schon in fruͤher Jugend ſollte der 
kuͤnftige Kuͤnſtler mit den Hülfgmit- 
teln bekannt werden, wodurch er zu 
einer gruͤndlichen Kenntnis der Welt 
und der Menſchen alter und neuer 
Zeiten gelangen kann. Durch einen 
fleißigen Gebrauch dieſer Huͤlfsmittel 
ur er fich eine genaue —— 

2 mi 
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mit den größten und beften Menfchen 
aller Zeiten erwerben. Die Gefchich- 
te der Völker und die Beobachtung 
feines Zeitalters muß ibn lehren, was 
in dem Genie und Charakter der 
Menſchen Klein, oder groß if. Da— 
durch muß er zu einer folchen Kennt: 
nis feiner ſelbſt kommen, daß er be: 
urtheilen kann, ob feine rt zu Den: 
Een und zu empfinden über die gemei- 
ne Urt des großen Haufens erbaben 
iſt. Dich diefe Mittel muß er ein 
folcher Beurtheiler und Kenner der 
Menfchen werden, daß er auch das 
Kleine im Denten und Empfinden, 
was feinen Zeitgenoffen noch anklebet, 
zu bemerfen im Stande jey. 

Die andere Gattung des Kleinen, 
dad unter den guten aftberifchen 
Stoff aufgenommen zu werden vers 
dienet, iſt eine Art des Schönen, bie 
Ctcero überfehen hat, da er nur von 
zwey Arten fpricht. F) Der einen 
Art legt er mannliche Würde, der an- 
dern weibliche Annehmnlichkeit bey, 
Diefe Vergleichung hätte ihn auf die 
dritte Art führen follen, die er mit 
Anmutbigfeit und Artigfeit des Fin- 
diſchen Alter hatte vergleichen Eön- 
nen. Bielleicht hat ihn das Anfehen 
des Ariſtoteles verhindert, diefe Arc 
zu bemerfen; weil diefer philofophi- 
fche Kunſtrichter fagt, daß das Rlei- 
ne nicht fchön feyn koͤnne. Fuͤrnehm⸗ 
lih bat die Natur nur dem Guten 
Schönheit beygelegt, damit ed ung 
defto ficherer reige, aber fie finder fich 
auch fchon in der Blüthe des Guten. 
Die Schönheit der Blumen ift blog 
Annehmlichkeit, und fo iff die Schön: 
beit des Kindes. 

Zu diefer Gattung rechnen wir al: 
les blos Angenehme, das fonft zu kei: 
nem andern Genuß beftinmte ift, Fei- 
ne Begierde reizt, feine von den wuͤrk⸗ 


f) Pulchritudinis duo funt genera quo- 
rum in altero venuftas fit, in altero 
dignitas; venuflarem muliebrem du- 
cere debemus, dignitacem vtilem, 
Oſſic. L. 1. 
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ſamen Nerven der Seele ruͤhret, nichts 
als eine ſanfte in ſich ſelbſt begraͤnzte 
Empfindung erweket. Dieſes iſt alſo 
das Kleine, deſſen ſich auch die Kuͤn⸗ 
fte, als Nacyabmerinnen der Natur 
bebienen. 

In der Dichtfunft rechnen wir bie: 
ber, das was die anafreontifche Art 
‚unfchuldiges bat; alle Kleine auf un: 
fehuldigen Scherz und Vergnügen ab: 
jielende Lieder; im der Mahlerey die 
Blumen und Fruchtflüfe, artige 
Pandfchaften; Borftellungen geſell⸗ 
fihaftlicher Ergöglichfeiten u. d. gl.; 
in der Muſik alles blog YUngenebme 
und fanft Einwiegende, das fonft 
feinen leidenfchaftlichen Charakter 
bat, und verfchiedene der gefellichaft- 
lichen Tanze von eben diefem Charaf- 
ter; in der Baukunſt, alles was zur 
Annehmlichkeit unſrer Wohnungen 
veranſtaltet wird. Dieſe ganze Gat⸗ 
tung hat keinen andern Zwek, als 
Anmuthigkeit und ſanftes Vergnuͤ⸗ 
gen. Sie iſt weniger ſchaͤtzbar, als 
die hoͤhern Arten des Schoͤnen, aber 
darum nicht zu verachten. Man muß 
fie zur Erholung des Gemuͤths brau- 
chen, das immer gewinnt, wenn es 
anftatt in völliger Unthatigkeit zus 
feyn, angenehme Eindrüfe von fanf- 
ter Art genießt. Das Große dienet 
zur Erwekung, das Kleine zur Be— 
fanftigung der Leidenfchaften; jenes 
zur Gtärfung, dieſes zur Milderung 
des Gemuͤths. Ehemals hatten die 
Großen in Rom die Gewohnheit ganz 
kleine Kinder von ſchoͤner Bildung, 
die nakend in ihren Zimmern fpielten, 
zu halten, um fich an der kindiſchen 
Anmuthigkeit zu ergögen. Golche 
fanfte unfchuldige Gegenftande mö- 
gen doch bisweilen die Durch fo mans 
che Unruhe und Gorge halb verwil- 
derten Gemuͤther dieſer Herren der 
Welt, auf eine Zeitlang bejanftigee 
haben. 

Es gebört ein befondered Genie 
dazu, das Kleine in den Werfen des 
Geſchmaks gue zu. bebandeln, und 

man 
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man bat vielleicht im jeder anbern 
Gattung mehr vollfommene Muſter, 
als in diefer. Wer nicht einen feinen 
zartlichen Gefchmaf, eine fur jeden 
fanften Eindruf empfindfame Geele 
bat, würde fich vergeblich in diefed 
Feld wagen. Ernſthafte nach großen 
Gedanken und Empfindungen fire: 
bende Seelen. müßten in einer auffers 
ordentlichen Gemuͤthsruhe ſeyn, um 
das Schöne im Kleinen zu erreichen. 
Es mürde einem Michael Angelo 
feichter gemwefen ſeyn, ein Gemablde 
vom Weltgericht, als ein ſchoͤnes 
Blumenſtuͤk zu verfertigen. Doch fe- 
ben wir an dem Benfpiel des großen 
Sbhakeſpear, daß diefe beyden Ge- 
mutbslagen, die zum Großen und 
zum Kleinen tüchtig machen, bisweis 
len mit einander abwechſeln. Man 
bat ebedem geglaubt, daß das Genie 
der Deutſchen für die Feine Schön: 
beit zu rohe fey. Aber diefen Vor: 
wurf haben fie durch die That von 
fi abgelehnt. Schon Hagedorn hat 
fürtreffliche Lieder in diefer Gattung ; 
nach ibm haben Bleim, und neulich 
Jacobi und einige andere bemiefen, 
dag das deutfche Genie auch hierin 
andern nichts nachgebe. 

Aber das Vergnuͤgen, das einige 
Kunftrichter über diefe neue Proben 
des feinern deutſchen Wiges empfun⸗ 
den haben, bat fie zu meit verleitet. 
Eie haben nach dem Beyſpiel einis 
ger franzöfifchen Kunſtrichter diefem 
Kleinen einen fo großen Werth bey: 
gelegt, daß es fcheinet, fie halten es 
für die vornehmfte Gattung, wenig: 
ſtens in der Dichtkunſt. Sie haben 
ſich nicht gefcheuet, einige von unfern 
Dichtern, die in dem Kleinen hier und 
da glüflich gemefen find, unter bie 
größten und verdienftlichften Manner 
Deurfchlands zu zählen. Das heißt 
eben fo viel, als einem guten Vergul⸗ 
der, oder fogenannten Staffirer, zum 
großen Baumeifter machen. Es zei- 
get einen großen Mangel bed Ber: 
ſtandes an, wenn man Dinge fchagen 
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will, ohne das Maaß oder Gewicht, 
wonach fie geſchatzt werben ſollen, zu 
kennen. Wir laſſen gerne dem Klei- 
nen feinen Werth, und erfermen, daß 
feltene Talente dazu gehören, darın 
vorzüglich glüflich zu feyn. Wir find 
den Kuͤnſtlern im Kleinen für die Ans 
muthigkeit des Gonnenfcheines, den 
fie bisweilen über unfre Gemütber 
verbreiten, nicht wenig verbunden; 
denn auch die Tugend könnte die See⸗ 
le verfinftern. Aber wir können fie 
darum nicht für die großen Manner 
halten, denen wir eine mannlıche rt 
zu denken, oder:die Standhaftigkeit 
und Rechtſchaffenheit unfrer Gefin- 
nungen zu danken haben. Diefe ver: 
ehren wır als unfre Lehrer und Va: 
ter, jene lieben wir als unfre jüngere 
Brüder, die ung bey müßigen Stun: 
den manches Vergnügen machen. 

In der Bearbeitung erfodert das 
Kleine großen Fleis und den feineften 
Geſchmak, weil der geringfte Fehler 
darin fichtbar wird, den man beym 
Großen überfieht. Die Künftler keͤn⸗ 
nen überhaupt den ausnehmenden 
Fleis der bolländifchen Mahler für 
das Kleine zum Mufter nehmen. 


Knauf. }) Capiteel. 
(Baukunſt.) 


Der oberſte Theil einer Saͤule, oder 
eines Pfeilers, der den Kopf, oder das 
oberſte Ende derſelben vorſtellt. Wie 
alle weſentlichen Theile eines zierlichen 
Gebaudes in der Natur der Sachen 
ihren Urfprung baben, wovon wir 
— Beyſpiele gegeben haben, 2 

3 fo 


+) Der Urſprung diefer Benennung if 
mir unbekannt. Wielleicht koͤmmt fie 
von dem niederiächfiichen Worte 
Bnub, Knubbe, welches ein etwas 
ausgewachſenes Stuͤk Holz bedeutet. 
Der Knauf ſtellt allerdings eine an 
der Höhe eines Bauſtammes ausge⸗ 
wachjene Enotige Verdikung deſſelben 
vor. 


*) S. Gebalk. 
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ſo hat es auch der Knauff. Ver⸗ 
muthlich hat man, noch ehe die ſchoͤ⸗ 
ne Bankunſt entſtanden iſt, ſtatt der 
Saͤulen Baͤume genommen, die man 
zu oberſt am Stamme, wo die Aeſte 
anfangen, abgeſchnitten. An dieſer 
Stelle ſind die meiſten Baͤume etwas 
knotig und diker, als am uͤbrigen 
Stamm, und darum hatten auch die 
erſten ungefünftelten Saͤulen ihren 
Knauf. Die corinthiſche Säule, de: 
ren Knauff mit Blattern ausgeziert 
ift, bat ihren Urfprung vermutblich 
im Orient gehabt, wo man Palms 
baume zu Saulen gebraucht bat. 
Denn an diefen Baumen wachfen am 
oberften Ende des Stammes große 
Blatter. Uber auch ohne diefe na= 
türliche Beranlaffung der Säule einen 
Knauff zu geben, wurde dag Gefuͤhl, 
fie zu etwas Ganzen zu machen, ihr 
einen Kopf gegeben haben. *) _ 
Darum findet man in den alteften 
Aegyptiſchen Ueberbleibfeln der noch 
ſehr rohen Baukunſt, in den eriten 
robeften Verſuchen der nordifchen 
Bölker, und in den Gebauden der 
Chineſer, denen die griechifche Bau 
kunſt völlig unbekannt geblieben ift, 
überall den Knauff an den Gaulen, 
Auch der oberfte Theil des Knauffs, 
der Defel, oder die Platte hat natür: 
licher Weife den Urfsrung, daß man, 
um ben Knauff vor der Naffe zu ver: 
wahren und dem Unterbalfen eine fe 
ftere Lage zu geben, ein vierefigeg 
Brett oben darauf wird gelegt haben. 
Nachdem man angefangen batte 
Geſchmak in die Baukunſt einzufuh: 
ven, iſt der blog knotige oder beblätte- 
te natürliche Knauff verziert, und 
durch den Meiſſel regelmaßiger ge: 
macht worden. Daber entſtunden 
verfihiedene Formen und Größen def: 
felben, und die Griechen, die alles, 
was zur Schönheit gehört, verfeiner: 
ten, festen einige Formen und Ver: 
haͤltniſſe derfelben feft, und eigneten 
jeder Are der Säule, ober der foges 
*) ©. Ganz. 
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nannten Saͤulenordnungen, ihren ei⸗ 
genen Knauff zu. Sie hatten den co⸗ 
rintbifchen, jonifchen und doriſchen 
Knauff; Diefen wurden bernach der 
tofcanifche und der römıfche, oder zu⸗ 
fammengefeßte (denn er ift aus Vers 
einigung des corinthifchen und römiz 
fchen entffanden) beygefüge.. Alfo 
find in der heutigen Baukunſt fünf 
Arten der Saͤulen aufgenommen, de— 
ren jede ihren eigenthumlichen Knauf 
bat, deſſen Form, Größe und Ver— 
haͤltnis der Theile in fo ferne feſtge— 
fegt find, daß man fie auch bey den 
verfchiebenen Veränderungen, die bald 
jeder Baumeifter fur fich daran 
macht, erkennen fann. Jeder iſt im 
dem befondern Artikel umter feinem 
Namen naher befchrieben worden. 
Unfer deutſche Baumeiſter Goldman, 
einer der verſtaͤndigſten und ſcharf⸗ 
finnigften Manner in diefer Kunſt, 
der feine Vorfchriften überall aus gu⸗ 
ten Brundfagen heraeleitet bat, ſetzet 
zweyerley Größen fir die verfchiede- 
nen Arten des Knauffs felte. In den 
niedrigen Ordnungen *) giebt er der 
Höhe eines jeden Knauffs einen Mo: 
del, in den hoͤhern aber 24 Mobdel. 


Knoten 
(Schöue Künfte ) 


In der Kunſtſprache wird dieſes Wort 
insgemein gebraucht, um in der epi- 
ſchen und dramatifchen Handlung eine 
folche Verwiklung zu bezeichnen, aus 
welcher beträchtliche Schwierigfeiten 
entiteben, wodurch die handelnden 
Perſonen veranlaffet werden, .ibre 
Kräfte zu verdoppeln, um, fie zu über: 
winden, und die Hinderniffe aus dem 
Wege zu raumen: Aber der Begriff 
muß erweitert, ober allgemeiner ges 
macht werben. 

Wir begreifen unter diefem Worte 
alles, was in der Folge der Vorſtellun⸗ 
gen über eine Sache, eine folche Auf: 

baltung 
”) ©, Drdnung. 
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baltung macht, die eine Aufbau: 
2 der zum Theil genen einander 

itenden Gedanken bewürft, wo— 
durch die Vorſtellung lebhafter und 
intereffanter wird, nach einigem Streit 
ber Gedanfen aber, ſich entwifelt. 
Bey unfern Vorſtellungen über gefche: 
bene Sachen, oder bey Beobachtun: 
gen und Unterfuchungen, können die 
Begriffe fo auf einander folgen, daß 
ung nichts reist auf die Art wie fie 
auf einander folgen, oder auf die 
Quellen woraus fieentfpringen, Ach- 
tung zu geben. Alsdenn flieffen un⸗ 
fre Gedanten, wie ein fanfter durch 
nichts aufgebaltener Strohm ſtille 
fort. Die Vorſtellungskraft wird 
durch nichts gereizt. Findet ſich hinge⸗ 
gen in der Folge der Vorſtellungen ir⸗ 
gendwo etwas, das uns aufhaͤlt, das 
uns auf die Folge aufmerkſam macht; 
wobey wir gleichſam ſtille ſtehen, um 
das Gegenwaͤrtige mit dem, was folgen 
koͤnnte zu vergleichen; wo wir unge⸗ 
wiß werden, wie die Sache fortge- 
hen, oder wie das folgende entſtehen 
wird; da liegt ein Knoten, wobey die 
Gedanken ſich zuſammen drangen, ge⸗ 
gen einander ſtreiten, bis einer die 
Oberhand bekommt und der Sache 
einen Fortgang verſchafft. 

Knoten ſind alſo bey Unternehmun⸗ 
gen, wo Hinderniſſe aufſtoßen, die 
man aus dem Wege zu raͤumen hat; 
bey Unterfuchungen, wo ſich Schwie⸗ 
rigkeiten zeigen, die eine neue Anſtren⸗ 
gung des Geiſtes erfodern, um ſich 
aus denſelben heraus zu wikeln; bey 
Betrachtung der Begebenheiten, wo 
die würfende Urſache durch große und 


ungewöhnliche Krafte, die unfre Auf⸗ 


merkſamkeit an fich ziehen, allmaͤh⸗ 
lig die Starke befommt , den Aus: 

g der Sachen zu bewürfen. Ein 
olcher Knoten bewuͤrkt in den bey den 
Sachen intereßirten Perfonen eineneue 
bisweilen aufferordentliche Anſtren⸗ 
Hung der Krafte; bey denen aber, 
bie bloß Zeugen oder Zufchauer da- 
bey find, reizet erdie Aufmerkſamkeit 
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und die Neugierde, wodurchſdie Sache 
weit intereſſanter wird, als ſie ohne⸗ 
dem wuͤrde geweſen ſeyu. 

In den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte 
hat der Knoten eben dieſe doppelte 
ſehr vortheilhafte Wuͤrkung. Das 
Werk ſelbſt wird dadurch reicher an 
Vorſtellungen. Handelnde Perſonen 
z. DB. ſtrengen ihre Krafte mehr an; 
ihr Genie, ihr Gemuͤth und ihr gans 
zer Charakter zeiget ſich dabey in eis 
nem vollen Fichte; der Kumftler hat 
nöthig auch fein Genie ftarfer anzu ° 
firengen, um Augwege zu finden: 
dadurch wird alfo für den, der das 
Werk der Kunſt geniegen foll, alles 
intereffanter und lebhafter. Darum 
iſt es noͤthig, daß wir über eine fo 
wichtige Sache ung hier etwas weit 
lauftig einlaffen. 

Man bat biebey auf drey Dinge 
Achtung zu geben, auf Die Natur des 
Knotens, auf feine Knuͤpfung, und 
auf die Entwillung deffelben. 

Zuerft muß man auf die Befchaf: 
fenheit des Knotens Achtung geben, 
der bey Handlungen, ober bey Unter: 
fichungen und dem lehrenden Vor: 
trag vorfommen kann. Bey Hands 
Jungen kann er von zweyerley Art 
feyn. Erftlich kann die Handlung an 


ſich ſelbſt ein fehr gefährliches oder 


mit aufferorbdentlichen Schwier gkei⸗ 
ten begleiteteg Unternehmen feyn, wo⸗ 
durch der Knoten fich von felbit knuͤ⸗ 
pfer, indem es böchit ſchwer ift, der 
Unternehmung einen gluflichen Aus— 
gang zu geben. Von diefer Art ift 
ber Hauptknoten der Odyſſee, mo die 
— des Ulyſſes und die Weg: 
cbaffung einer ganzen Schaar muth⸗ 
williger und zum Theil machtiger 
Liebhaber der Penelope für einen ein: 
zeln Menfchen ein hoͤchſt ſchweres 
Unternehmen war. Auch nebört der 
Hauptfnoten der Aeneis hieher; wor: 
auf der Dichter gleich Anfangs unfre 
Aufmerkſamkeit lenfet: 

Tantæ molis erat Romansm con, 

dere gentem, 
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Je größer der Dichter dieſe Schwie⸗ 
rigkeit zu machen weiß, je mehr Gele⸗ 
genheit bat er die Kruchtbarkeit fei- 
nes Geiſtes und die Größe feines 
Herzens zu zeigen. Hier liegt aljo 
die Schmwierigfeit in der Bewuͤrtung 
des Ausganges. 

Es giebt noch eine andre Art des 
Knotens, der nicht von Hinderniſſen 
entſteht, die ſich einer Handlung in 
Wen legen, ſondern wo die Schwie: 
tigkeit darin liegt, daß ung die Größe 
der mürfenden Urfachen, dag Funda⸗ 
ment, worauf fie fich ftügen, deutlich 
vor Augen geftellt werde. Große 
Dinge rühren uns entweder durch 
den Erfolg felbft, den fie baden, oder 
durch. die Kraft, wodurch er hervor: 
gebracht worden. Daß Leonidas mit 
feiner Heinen Schaar bey Thermopys 
la von einem unermeßlichen Heer 
Feinde niedergemacht worden, hat in 
dem Erfolg felbit nichts wunderba⸗ 
res; aber woher diefer kleinen Schaar 


der Much gekommen, gegen eine fo 


gar überlegene Macht zu ffreiten, und 
ihr einigermaaßen den Gieg zweifel⸗ 
haft zu machen, dieſes begreiflich zu 
machen, erfodert Kunſt. 

Die größte Handlung, felbft das 
größte Wunderwerf, reist unfre Auf: 
merffamfeit nur in fo fern wir Die 
Schwierigkeit derfelben einfehen, oder 
den Erfolg mit den Kräften verglei: 
chen können. Die äufferfle Freyge- 
bigfeit eines Menfchen, den wir fur 
einen Goldmacher hielten, würde ung 
gar nicht merkwürdig fcheinen. Aber 
eine große Freygebigkeit an einem 
Menfchen, den wir nicht in Ueberflus 
glauben, wird ung intreffant, wir 
wollen wiffen,, wie er zu folchen Ent: 


ſchluͤſſen fomme, die ihm natürlicher 


Weiſe fehr viel ioſien muͤſſen. 

Bey Charakteren und Handlungen 
der Menſchen, iſt es nicht hinlaͤnglich, 
daß man ſie uns als groß vorſtellt; 
man muß uns ihre Groͤße begreiflich 
machen, man muß uns ihre Kraͤfte 
und das Fundament, worauf ſie ſich 
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ſtuͤtzen, ſehen laffen, damit wir wenig⸗ 
ſtens einigermaaßen begreifen, wie 
fie zu der Höhe, die wir bewundern, 
aufgeichwollen find. Dieſes macht 
den Knoten aus, der ung die Sachen 
intereffant vorftellt. 

Er entiteht insgemein aus einem 
Gtreit der feidenfchaften, oder dem 
Zuſammenſtoß entgegenftreitender In⸗ 
tereſſen. 

Von dieſer Art iſt der Hauptkno⸗ 
ten in der Ilias. Es iſt eine gemei= 
ne Sache, daß zwey Befehlshaber 
bey einem Heer fich entzweyen, und 
daß üble Folgen daraus entitehen. 
Oder, wenn man fich die Sache fo 
vorftellen will: es war in der Bege⸗ 
benbeit, daß Achilles und Agamemnon 
fich entzweyt haben, daß der erftere. 
fih von dem Heer getrennt, daß da⸗ 
durch die Griechen ın Berlegenbeit 
gefommen; dag Achilles zulege ſich 
wieder ind Schlachtfeld begeben bat 
u. f. f. nichts Aufferordentlicheg: 
aber der Dichter bat diefe Begeben⸗ 
beit von gemeiner Art fo zu behandlen 
gewußt, daß dadurch eine aufferors 
dentlihe Verwiklung der Sachen 
entftebt. Von diefer Arc sit auch der 
Hauptknoten in Geßners Tod Abels. 
Ein Bruder bringe den andern aus 
Haß um; bier ſcheinet Feine Verwik⸗ 
lung zu fepn. Aber wodurch Eonnte 
Kain zu einer folchen Wuth des Haf- 
feg gebracht werden? Hier entftehe 
ein Knoten. Der Dichter mußte bin 


-Jangliche Urfachen finden, den Haß 


des Mörderd nach und nach an— 
fchwellen und bis zu dem entjeglich- 
ften Uebermaag wachen zu laſſen, 
der die Wuͤrkung deffelben begreiflich 
macht. Das größte Beoinie eines 
Knotens von diefer Art, ift Klopſtoks 
Behandlung des Todes Jeſu. Es if 
eine gemeine Sache, daß ein Menfch 
unter dem Haffe feiner Feinde erliegt 
und unfchuldiger Weife hingerichtet _ 
wird. Hier war die Schwierigfeit 
nicht in der Bewürfung des Ausgan- 
ged der Handlung, fondern * 
a 
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daß eine gemein ſcheinende Sache, 
als die groͤßte und wichtigſte aller 
Begebenheit, an der dag ganze Reich 
der Geiſter Antheil nimmt, vorgeſtellt 
wurde. 

Bey Unterſuchungen und andern 
Gegenftanden des Lehrgedichts und 
der Beredſamkeit bat ebenfalls diefe 
doppelte Art des Knotens ſtatt. Ents 
weder liegen Schwierigkeiten weſent⸗ 
Ich in der Sache ſelbſt, und der Red: 
ner oder Dichter hat blos darauf zu 
feben, daß er fie deutlich vorftelle; 
oder die Sache iſt an fich zwar leicht 
und offenbar genug, aber um die 
Aufmerkſamkeit mehr zu reizen, muß 
fie durch das Genie ded Redners in 
einem fehr wichtigen und intreffanten 
Lichte vorgeftellt werden. Der legtere 
Fall hat oft große Schwierigkeiten, 
und erfodert einen Mann von viel 
Genie. Man kann 5.3. vorausfegen, 
daß bey der dritten Philippifchen Re: 
de des Cicero jeder Zuhörer ſchon ei- 
nen Abfcheu vor dem Antonius habe 
und geneigt fey, ihn für einen Feind 
des Staats zu erklaren. In ſolchen 
Umftanden muß der Redner den Vor: 
ftellungen ſchlechterdings eine neue 
Bendung geben, und darin einen 
Knoten, oder eine Aufhaltung fuchen, 
daß er feinen Gegenftand in einem 
nocy nicht bemerften Lichte zeige. Hat 
er dieſes vergeblich verfucht, fo bleibt 
ihm nichts ubrig, als blog pathetiſch 
und affeftvoll zu feyn. 

Dieſe Arten des Knotens kommen 
nicht nur in der Hauptſache vor, in 
welchem Falle man ſie Hauptknoten 
nennen kann, ſondern auch in einze⸗ 
len Theilen; aber ihrer Natur nach 
find ſie immer einerley. Inder Ilias 
lommen hundert einzele Begebenhei⸗ 
ten vor, deren jede ihren beſonderen 
Knoten, von der einen oder der andern 
Urt hat; und eben dieſes macht das 
Bedicht fo durchaus intreffant. 

In Anfehung der Knuͤpfung und 
Auflöfung des Knotens komme die 
Hauptfache darauf an, daß alle wuͤr⸗ 
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kenden Urſachen, es ſey, daß ſie 
Schwierigkeiten veranlaſſen, oder ſie 
überwinden, natuͤrlich und wahr⸗ 
ſcheinlich ſeyen. Die Schwierigkei⸗ 
ten muͤſſen nicht willkuͤhrlich erdichtet 
werden, wo keine find, fie muͤſſen kei— 
ne große Hindrung machen, mo es 
leicht ift, ihnen aus dem Wege zu ges 
ben; große Wuͤrkungen müffen nicht 
aus kleinen Urſachen entfteben, es ſey 
denn, daß man deutlich ſehe, wie dies 
fe Eleinen Urfachen aufferordentliche 
Starte befommen haben. Da muß 
vorzüglich ſich der Verſtand und die 
fcharfe Beurtheilung des Kunftlers, 
feine tiefe Kenntnis des Menfchen und 
menfcblicher Dinge zeigen. Er muß 
nichts geſchehen laffen, ohne uns deut: 
lich merken zu laffen, daß es notb- 
wendig bat gefcheben müffen, oder 
daß es aus der Lage der Sachen und 
dem Charakter der Perfonen natuͤr⸗ 
lich erfolget. Es ift der Mube werth 
hierüber einige befondere Beyſpiele 
zur Erlauterung diefer wichtigen Sa⸗ 
che, zu betrachten. 

Das vornehmſte Benfpiel eines 


wolgefnüpften und gluflich aufgelöß: . 


ten Knotens, haben wir in der Ilias. 
Der Hauptinoten ift die Trennung 
des Achilles von dem Heer der Grie: 
chen. - Gie entfteht auf eine fehr na⸗ 
türliche Weife, aus den Zwiſtigkeiten 
zwifchen dem hochmuͤthigen und ge= 
bietheriſchen Dberbefehlehaber Aga- 
memnon und dem. aufferft bigigen, 
trogigen und höchfleigenfinnigen Achil⸗ 
les, auf deffen Tapferkeit dag meifte 
ankam. Die Entzweyung entſtehet 
aus einer natuͤrlichen Veranlaſſung, 
wird dem Charakter der Perſonen ge⸗ 
maͤß, auf das aͤuſſerſte getrieben; kei⸗ 
ner will nachgeben, und Achilles, der 
dem Range nach weit unter dem Aga⸗ 
memnon iff, trennet fich von dem 
Heere. Dadurch werben die Griechen 
fo fehr gefchwacht, daß fie nichts 
mehr gegen die Trojaner vermögen. 
Nun entſteht die Hauptichwierigfeit. 
Auf der einen Geite verbindet fie 

C5 , Ehre 


42 Kno 


Ehre, Nationalſtolz, heftige Feind: 
fehaft, den ihnen angethanen Schimpf 
durch Troja Umſturz zu rächen; auf 
der andern Geite zeiget fich ihr Unz. 
vermögen das Vorhaben auszufuͤh⸗ 
ren. Gie verfuchen dag Neufferfte; 
aber die Gefahr wird immer gröffer; 
jederman erfennet, daß Achilles wie- 
der verfühnt iverden, und zum Heer 
zuruͤkkehren müffe. Aber fein unüber: 
windlicher Zorn und Eigenfinn vers 
eitelt alle Bemühungen, die man zur 
Ausſoͤhnung anwendet. Man hat dag 
Yeuffirfte verfucht; die Gefahr des 
Unterganges der Griechen, ift nabe, 
und wie follen fie fich nun heraushel⸗ 
fen? Hier feheint der Knoten unauf: 
löslich. Aber nun fängt er an fich zu 
entwifeln, und auf eine fehr naturli: 
che, und vbñig ungezwungene Weiſe. 
Achilles bat einen Freund, der fo ges 
fallig und nachgebend, als er trogig 
und eigenfinnig ift. Diefer erhalt 
von ihm die Erlaubnis, fich der be- 
drängten Griechen anzunehmen; aber 
ev falle im Streit. And nun wird der 
heftige Achilles durch den Verluſt fei- 
nes Freundes auf dag Aeuſſerſte auf: 
gebracht; jeder Nerve feiner Geele 
wird zur Rache gefpannt; und ige 
macht er den Untergang der Troja: 
ner, wenigitend den Tod des helden— 
mathigen Hektors, des vornehmſten 
Beſchuͤtzers der Angegriffenen, zu fei: 
ner eigenen Angelegenheit. Er kehrt 
wuͤthend in dem Streit zurüfe, und 
ihm gelinget e8 itzt, was er vorher 
fo lange vergeblich gefischt hatte; er 
erlegt den Hektor, die Griechen be: 
lommen die Oberhand, und die Haupts 
fchwierigfeiten find gehoben. 
Eigentlich beſteht die mechanifche 
Bolltommenheit der Epopde und des 
Trauerfvield eben darin, daß gleich 
von Anfang der Handlung der Kno— 
ten allmaplig gefnüpft, und nach und, 
nach immer feiter werde; daß dadurch 
eine allgemeine Anftvengung aller 
mürfenden Kräfte entfiche, auf der 
einen Geite die ns zu 
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vermehren, auf der andern, ſie zu 
uͤberwinden, bis endlich aus natürlis 
chen, fchon in ber Handlung oder in 
dem Charakter der Perfonen liegens 
den, aber vorher nicht genugfam er= 
faunten Kraften, der Ausſchlag fich 
auf: die eine Seite wendet, wodurch 
die ganze Handlung beendiget wird. 

Diefe Behandlung des Knotens 
bat dem Dichter Gelegenheit geges 
ben, die handelnden Perſonen, jeden 
nach feinem Charakter und nach feis 
ner Sinnesart, in vollem Lichte zu 
zeigen, feine Verftandes:und Ges 
muͤthskraͤfte in voͤllige Würfung zu 
fegen, und dadurch zu zeigen, wie 
merkwürdige Begebenheiten aug dem 
Verhalten entſtehen. 

Man fieher hieraus, wieviel bey 
der Epopde und dem Trauerjpiel auf 
den Hauptknoten ankommt; mie da= 
durch die ganze Handlung intereffan= 
ter wird; wie alle würfende und ge⸗ 
genmwürfende Kräfte auf einen Punkt 
vereiniget werden; wie jede handeln⸗ 
de Perſon gereizt wird, ihre Kraͤfte 
zuſammen zu nehmen; wie endlich 
Dadurch die naͤchſten Urſachen fi ch 
auf eine natürliche Weile zu Bewuͤr⸗ 
fung einer merfwürdigen Begeben: 
beit vereinigen. » 

Das Genie des Dichters findet in 
dem wolgefnüpften Knoten den Ge— 
genhalt, an den es fich ſtemmet, um 
alle feine Krafte aufzubiethen und ih⸗ 
nen den Nachdruf zu geben. Ohne 
Reizung, die von Hinderniffen bers 
kommt, zeiget fich das Genie nie in 
feiner Starke. Je mehr Schwierig⸗ 
keit der Dichter in der Verwiklung 
der Sachen findet; je ſtaͤrker ſtren⸗ 
get er ſich an, um ſie zu uͤberſteigen. 
Und darum iſt man ofte dem ſtark 
verwundenen Knoten die glaͤnzende⸗ 
ſten Wuͤrkungen des poetiſchen Ge: 
nies ſchuldig. Wenn der Knoten aus 
zufälligen Urfachen entſtehet, und fich 
auch fo auflöfet, fo wird die ganze 
Handlung weniger intereffant. Wie 
ſehr würde nicht das Jutereſſe * 
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Jlias dadurch geſchwaͤcht werden, 
wenn Achilles Krankheit halber, ſich 
von den Griechen getrennt; oder 
wenn ein willkuͤhrlicher Goͤttlicher 
Befehl, ein Orakelſpruch, ihn wieder 
zum Heer gebracht hatte? Je ge: 
neuer die Verwiklung und Auflöfung 
aus dem Charakter der Perfonen, oder 
eus der Natur der Sachen felbft ent: 
ſteht, jemehr gewinnt das Intereſſe 
der Handlung. 

In der Noachide kommen mancher⸗ 
ley Schwierigkeiten in der Haupt: 
handlung vor, die, da die ganze Sa— 
cbe eine “unmittelbare Veranftaltung 
der Allmacht war, fich durch Wuns 
derwerke hatten heben laſſen: aber 
der Dichter verwarf diefen uninter: 
effanten Weg. Denn ein Wunder: 
werf höret auf intereffant zu feyn, fo 
bald man an den Begriff ber Almacht 
gewohnt ift. In diefer Epopde war 
es darum zu thun, auf der einen Geis 
te die gottlofe Welt durch Waſſer zu 
vertilgen, auf der andern den Stamm 
des menfchlichen Gefchlechts in der 
Heinen Familie des Noah zu retten. 

Hier zeigten ſich Schwierigkeiten 
in der Sache felbft und andre mußte 
der Dichter auf eine höchft naturliche 
Art zu Fnüpfen und wieder aufzulö- 
fen. Wie konnte die göttliche Gerech- 
tigkeit zu einem fo entfeglichen Schluß 
gebracht werden? Diefe Frage wird 
durch die abfcheuliche Verderbnis al- 
ler damaligen Völker, die der Dichs 
ter böchft lebhaft ſchildert, aufgelößt. 
Wie Fonnte die Welt im Waſſer un: 
tergeben? Der Dichter hatte alled 
auf einen Wink der Allmacht durch 
Bunder können gefcheben laſſen; aber 
dieſes Wunder ware nicht wunderbar 
genug gewejen; weit wunderbarer 
und erffaunlicher wird die Sache aus 
natiwlichen Urfachen, aus der Ser: 
rüttung, die ein Komet verurfachet. 
Eine nene schon in der Sache liegen: 
de Schwierigkeit: wie follen die 
Noachiden im Stande ſeyn die Arche 
zu bauen? Gie von Engeln bauen zu 
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laſſen, waͤre nicht ſo wunderbar, als 
die ſchoͤne Erfindung, eine Nation 
ruchloſer Rieſen, der Noachiden aͤrg⸗ 
ſte Feinde, durch Schreken zu zwin- 
gen, das ſchwerſte der Arbeit zu thun. 
Die Familie des Noah beſteht nur 
aus Söhnen, und doch foll ein neues 
Geſchlecht der Menfchen durch fie 
fortgepflanzt werden. Ein neuer Kno⸗ 
ten, den der Dichter felbft, aber auf 
eine hoͤchſt natürliche Weife knuͤpfet 
und wieder auflöfer. Nach der gans 
zen Lage der Sachen, war es unver: 
meidlich, daß die Noachiden und Gi- 
pbaiten fich von einander verlobren, 
und daß beyde von der übrigen Welt 
abgefondert lebten. Aber auch auf 
eine naturlicpe, obgleich bewundrungs⸗ 
wurdige Weiſe fanden fie fich nieder, 
und die Eöhne des Noah bekamen 
Trauen. Diefe reizenden Scenen wa: 
ren matt, wenn der Dichter nicht die 
Abfonderung der beyden Familien fo 
naturlich gemacht hatte. 

Beyſpiele von der andern Art des 
Knotens, wo die Schwierigkeit darin 
liegt, die Menfchen zu aufferovdentli: 
chen Entichlieffungen zu bringen, fin: 
den wir im Meßias an mebrern Dr: 
ten. Wer bewundert nicht den Che 
rafter eines Philo, eines Caiphas, ei: 
nes Judas Iſchariot, aus denen fich 
die Hauptunternebmungen begreifen 
laffen? Und auch unfer Geßner bat 
in dem Tod Abel den Urfprung und 


allmapligen Wachsthum des Haffes 


Cains gegen feinen Bruder, worin der 
Hauptinoten liegt, auf eine meifter- 
hafte Weife gefchildert. Dahin ge 
hört auch die Knuͤpfung des Knoteng 
in der Iphigenia in Aulig des Euri—⸗ 
pides. Es iſt fehr ſchwer zu begrei» 
fen, wie ein Vater ſeine geliebte Toch— 
ter mit Vorſatz aufopfern ſoll. Wer 
aber alle Umſtaͤnde, die in der Sache 
vorkommen, und den Charakter, den 
der Dichter dem Agamemnon giebt, 
wol in Betrachtung zieht, dem wird 
die Sache begreiflich. | 
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Gegen die Behandlung biefer Art 
bed Knotend wird doch im Trauer: 
fpiel nicht felten gefehlt. Wir ſehen 
bisweilen gute und böfe Handlungen 
in einer faft unbegreiflichen Größe, 
ohne die Urfachen diefer Größe me: 
der in dem Charakter, noch in den 
Umständen deutlich zu entdefen. Eine 
aufferordentliche Entfchließung, Die 
nicht aufferordentliche Veranlaſſung 
bat, nicht durd) einen großen Kampf 
ftarfer Leidenfchaften entſtanden  ift, 
verliert das Intereſſante. Was nicht 
mit Schwierigkeiten verbunden: ift, 
macht Feine große Würfung. 

Man Fantı gegen den Hauptfnoten 
in dem verlohrnen Paradies, noch 
immer den Einwurf machen, daß der 
Fall der Eva durch leichte Mittel hat- 
te verhindert werben Fönnen; fo ſehr 
auch der Dichter fich Mühe giebt, 
dem Einwurfe zuvorzufommen. Es 
fcheinee immer feltfam, einen Men- 
fchen in einen wichtigen Fehler fallen 
zu laffen, um das Vergnügen zu ba: 
ben, ibm zu verzeihen. Aber der 
Fehler lag in dem theologifchen Sy⸗ 
ftem des Dichters, und vielleicht waͤ—⸗ 
re fein Genie groß genug diefen Kno⸗ 
ten ganz natürlich zu knuͤpfen und 
aufzulösen. 


Kopfſtellung. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Die fleifige und genaue Beobach⸗ 
tung der ungemeinen Kraft, die in den 
verfchiedenen Stellungen und Wens 
dungen des Kopfes liegt, ift ein wich⸗ 
tiger Theil des Studiums der zeich- 
nenden Kunfte. Auch ein blos mit- 
telmaßiger Beobachter der Menfchen 
muß entdefen, daß gar ofte nicht nur 
der herrfcbende Charakter, fondern 
anch die vorübergehenden Empfin- 
dungen, am gewiſſeſten und nachdruf: 
lichiten durch die Kopfftellung aug- 
gebrüft werden. Stolz und De: 
much, Hoheit, Würde und Niedrig: 
keit, Sanftmuth und Strengigfeit 
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der Seele, zeigen ſich durch keine Ab⸗ 
wechslung der Form lebhafter, als 
durch dieſe. Der ganze Charakter 
des Apollo im Belvedere kann ſchon 
aus ſeiner Kopfſtellung erkannt wer⸗ 
den. Darum iſt dieſes in der ganzen 
Zeichnung einer der wichtigſten, wo 
nicht ohne Ausnahme der wichtigſte 
Theil; aber auch zugleich gewiß der 
ſchwerſte. 

In jeder Figur, die untadelhaft 
ſeyn ſoll, muß die Geſtalt und Form 
des Halſes nebſt der Kopfſtellung 
nicht nur natuͤrlich und ungezwungen, 
ſondern zugleich dem Charakter der 
Perſon und den voruͤbergehenden Em⸗ 
pfindungen, die man da, wo fie vor— 
geftelle wird, von ihr erwartet, ges 
maß ſeyn. Zu den verjchiedenen 
Wendungen des Halfes ift vor allen 
Dingen eine genaue Kenntnid der 
Anatomie deffelben notbivendig, weil 
feine verfchiedene Muskeln fich bey je⸗ 
der veränderten Wendung anders 
zeigen. Aber diefes ift das Wenigs 
fte. Der Zeichner, der in diefem Stuͤk 
vorzüglich gefchikt feyn foll, muß ein 
aufferft feines Gefühl haben, um jede 
Empfindung der Geele, die dem Kopf 
um dem Hals eine eigene Wendung 
giebt, in der auffern Form zu bemer- 
fen; er muß diefe Zeichenfprache der 
Natur vollkommen verftehen, damit 
ihm von den Würfungen der Em- 
pfindung auf diefe vorzügliche Theile 
des Körpers nicht8 entgehe. 

Hat er dieſes Gefühl, und iſt er 
aufferbem ein ftarker, wolgeübter und 
mit einer recht lebhaften Einbildungs- 
fraft begabter Zeichner; fo kann er 
denn in diefem wichtigen Theil der 
Kunft, ſowol nach der Natur, als 
nach den Antiken fich nüglich üben. 
Wir muffen. bier wiederholen, was 
fchon an mehrern Drten diefes Werks 
gefagt worden, daß der Zeichner in 
feinem Umgange mit Menfcben ein 
beftandig zur fcharfiten Beobachtung 
geſtimmtes Auge haben müffe. Je 
mehr Menfchen er zu jeben a 
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(Schöne Kuͤnſte.) 


Wir ſchreiben jedem Gegenſtand des 
Geſchmaks eine aͤſthetiſche Kraft il, 
in fo fern er vermögend iſt eine Em 
pfindung in ung hervorzubringen. 
Was in koͤrperlichen Dingen Geſchmak 
und Geruch iſt, das iſt die aͤſthetiſche 
Kraft in den Gegenftanden, die die 
Künfte den innern Sinnen darbietben. 
Eine edle That hat die Kraft ung zu 
rühren, und ein von der untergeben- 
den Sonne fchön bemablter Himmel 
bat die Kraft ein fanftes Ergögen in 
ung hervorzubringen. Alſo find die 
verfchiedenen afthetifchen Krafte die 
Mittel, die der Künftler braucht auf 
die Gemütber zu wurfen, und nichts 
ift ihm nörbiger, als die Kenntnis die: 
fer Kräfte, die den Gegenftanden, die 
er ung vorlegt, eigen find. 

Aus dem, mas ſchon anderswo über 
die Natur der Empfindung angemerkt 
worden ift, *) erbellet, daß der Ge- 
genftand eine aftbetifche Kraft bat, 
wenn er vermögend iſt unire Auf: 
merkfamfeit von der Betrachtung feı= 
ner Beſchaffenheit abzulenken und ſie 
auf die Würfung zu richten, die der 
Gegenftand auf ung, vornehmlich 
auf unfern innern Zuſtand macht. 

Diefe Kraft kommt entweder von 
der Beichaffenheit des Gegenitandes, 
und feinem unveranderlichen Verhaͤlt⸗ 
nis gegen die Natur unſrer Vorſtel— 
lungskraft, oder fie berubet nur auf 
zufalligen ümſtanden. So haben die 
meiſten Speiſen einen unveranderlis 
chen natuͤrlichen Geſchmak, der ſie 
uns angenehm macht; hingegen hat 
das Waſſer gar keinen Geſchmak; 
aber bey merklichem Durſt iſt es hoͤchſt 
angenehm. Jene von der Befchaffen- 
beit des Gegenftandes berfommende 
Kräfte kann man wefentliche, die 
andern aber zufällige aͤſthetiſche 

Krafte 

*) ©. Begeiſterung. 1 Th. S. 182. f. und 
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Kraͤfte nennen. Die zufaͤlligen Kraͤfte 
der aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnde koͤnnen 
nicht alle beſtimmt werden, weil es 
nicht wol moͤglich iſt alle zufaͤlligen 
Umſtaͤnde aufzuzaͤhlen, die uns eine 
Sache, für die wir natürlicher Wei- 
fe gleichgültig find, intreffant machen 
können: die gewoͤhnlichſten zufälligen 
Kräfte find das Neue, das Uner— 
wartete, dad Aufferordentlicdhe, das 
Große, und das Wunderbare. Aber 
die mwefentlichen Krafte können nur 
von dreyerley Gattung ſeyn; fie ent- 
fieben aus Vollfommenbeit, aus 
Schönbeit und aus Büte, oder aus 
den, bdiefen entgegengefegten Eigen: 
fchaften. Denn alles, was ung durch 
eine unveranderliche, oder wefentliche 
Wuͤrkung gefallen foll, muß unfern 
Derftand, oder unfern Gefchmaf, 
oder unfre Neigungen befriedigen; 
und alles, was nothwendig mißfal- 
Ien fol, muß das Begentbeil thun. 
Was den Berftand befriediger, kann 
unter der allgemeinen Benennung des 
Bolltommenen begriffen werden, und 
fo fann man überhaupt fehön nennen, 
was den natürlichen Gefchmaf, und 
gut, was den natürlichen Neigungen 
des Herzens angeneffen if. Man 
könnte füglich dem Vollkommenen, 
Schönen und Guten anziehende, oder 
antreibende, und den entgegengefegten 
Eigenfcbaften zurüftreibende Kräfte 
ufchreiben. 

Die gute Würfung, die jedes Werk 
der fchönen Kunfte auf die Gemuͤther 
der Menfchen bar, kommt alfo von 
den verfchiedenen in denfelben liegen- 
den anfreibenden, oder zurüufftoffen- 
den Kräften ber, wodurch wir zu je: 
dem Guten angehalten und von je: 
dem Böfen abgefchrekt werden: und 
die genaue Kenntnis diefer aftbeti- 
ſchen Krafte iſt ein wichtiger Theil 
deffen, was der Künftler zu miffen 
bat. Darum wollen wir und etwas 
näher in die Betrachtung berfelben 
einlaffen. 
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: Die erſte Duelle der aͤſthetiſchen 
Kraft iſt alfo Vollkommenbeit. Wir 
haben der Entwitlung dieſes Begriffs 
einen eigenen Artikel gewiedmer, aus 
welchem erheller, daß zu diefer Duelle 
auffer dem, was man im erfien Sin— 
ne Bollfommenheit nennet, auch 
Wahrheit, Richtigkeit und Deutlich» 
keit gehöre. Worin jede dieſer Ei- 
genfchaften beſtehe, finder ficb am 
gehörigen Drte hinlaͤnglich beitimmt. 
Diefes fegen wir voraus, um bier 
blog die Kraft der Vollfommenpeit in 
nahere Betrachtung zu ziehen. Alfo 
entſteht bier die Frage: Was kann 
natürlicher Weife die Volltommen- 
heit, die wir in den verfchiedenen Ge⸗ 
genftanden · des Geſchmaks entdefen, 
in uns wuͤrken? Ein gemeiner Grad 
derſelben befriediget. Wenn alles, 
was wir ſehen und hoͤren, durchaus 
ſo iſt, wie wir es erwarten, wenn wir 
uͤberall die Klarheit, Richtigkeit, Voll- 
ftandigkeit, Wahrheit antreffen, die 
ung nichts mangelhaftes in den Sa— 
chen fehen laßt, fo find wir damit zu⸗ 
frieden. Aber ein gröfferer und un- 
ermwarteter Grad diefer Eigenfchaften 
thut mehr; er erwekt das Gefühl des 
Vergnugens. Unſer Hang nach Boll: 
kommenheit wird dadurch nicht blos 
befriediget, fondern erböbet, und aus 
dieſer Erhoͤhung entiteht eigentlich 
die Empfindung. Wenn wir eine 
Zeitlang, um eine Gegend zu überfe- 
ben, den Anbruch ded Tages erwars 
tet haben, um jeden vor ung liegen= 
den Gegenftand zu erkennen; fo wers 
den wir durch ein binlangliches, ob 
ſchon noch etwas dammerndes Ta⸗ 
geslicht befriediget: aber beſonderes 
Ergoͤtzen und Vergnuͤgen entſteht 
alsdenn, wenn auf die maͤßige Klar: 
beit auf einmal ein heller Sonnen» 
ſchein einbricht, der einige Gegen⸗ 
ftande in mehr als gewöhnlicher Klar: 
heit zeiget, umd die ganze Gegend in 
wolgeordnete Diaffen des heilen Lichts 
und des Echatteng eintheilet. Dieſes 

zeiget 
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Hier iſt der. Dre nicht zu zeigen, wie 
der Kımnfller den boben Grad des 
Bolltommenen erreichen fönne; es ift 
genug ihn zu erinnern, daß er ihn 
fuchen fol, und überhaupt Kunftler 
umd Liebhaber auf die Anmerkung zu 
führen, daß Gegenſtaͤnde unfrer Er: 
Fenntnig inden Werken des Geſchmaks 
nur von jolchen Kuͤnſtlern, die vor: 
—— Verſtand und Scharfſinnig— 

eit haben, gluͤklich können behandelt 
werden. 

Über dieſes muͤſſen wir noch ans 
merken, daß von den drey Arten der 
aſtbetiſchen Kraft, die, welche in der 
Vollkommenheit liegt, dem Werthe 
nach die Vorzuͤglichſte ſcheinet. Frey— 
lich iſt dem Menſchen der Hang nach 
dem Schönen nnd Guten nothwendig, 
vor allen Dingen aber muß er einen 
ſtarken Hang nach Vollkommenheit 
und Wahrheit haben. Der feinſte 
Geſchmak am Schoͤnen mit dem be— 
ſten Herzen verbunden, macht den 
großen Mann noch nicht aus. Der 
große Verſtand/ oder eine ſtarke Bes 
urtbeilung iſt die Grundlage der wah— 
ren Größe des Menfchen. 

Die zweyte Art der altheriichen 
Kraft liegt in dem Schönen. Was 
wir unter diefem Namen verjtehen, iſt 


‚an feinem Orte nachzuſehen.“) Es it 


ein Gegenſtand der finnlichen und 
confufen Erkenntnis, und erwekt un— 
mittelbar und auf eine fait unerklar- 
Jiche Weife Vergnügen. Vornehmlich 
liegt e3 in den Gegenftanden bes Ge- 
fichts und des Gebörs; es fen, daß 
fie fich unmittelbar, oder Durch dıe 
Einbildungsfraft ung darftellen: uber: 
haupt aber hat e8 in allen Dingen 
ſtatt, im denen eine Anordnung, es 
ſey nach Zeit, oder Raum, iſt; weil 
in der Anordnung Annehmlichkeit 
ſtatt hat. So kann die Fabel einer 
ſonſt unbedeutenden Handlung auf 
eine fo vortheilhafte Weiſe angeord— 
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net ſeyn, daß ſie dadurch allein ſchon 


allt. 

Das Schoͤne wuͤrkt auch in dem 
gemeineſten Grad Wolgefallen an der 
Sache. Und weil die Werke der 
ſchoͤnen Kuͤnſte ihrer Natur nach, ſo⸗ 
wol im Ganzen, als in ihren einzelen 
Theilen ſich ung in wolgefalliger Ge 
ſtalt darftellen müffen, fo muß jedes 
Werk ſowol im Ganzen, als in ein- 
zeln Theilen Schönheit haben; weil 
es fonit feines Zweks, den es in Ab⸗ 
ficht auf den Inhalt Hat, ganz oder 
zum Tbeil verfehlt. Ein hoher Grad 
des Guten kann freylich die volle 
Wuͤrkung auf uns thun, wenn ihm 
gleich das Kleid des Schönen fehler: 
aber es ift doch dem Zwek der fihönen 
Kuͤnſte gemäß, daß auch dag Gute 
mit Schönheit bekleidet werde. 

Diefe Art der Kraft muß alſo in 
allen Theilen der Werfe des Ges 
ſchmaks liegen, fo mie die Vollfom: 
menbeit in allen Theilen , die fich auf 
Die deutliche Kenntnis beziehen. Als 
les was gefagt, gezeichnet, gemablt, 
oder auf irgend eine Art in den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten dargeftellt wird, muß 
eine Art der Schönheit haben, mo: 


durch es wenigftens gefällig wird. - 


Alfo ift die in dem Schönen liegende 
Kraft die allgemeinefte, die man in 
den Künften überall antreffen muß. 
Alles Unangenehme, wodurch wir 
verjeitet würden einem Gegenftand 
unfre Aufmerkſamkeit zu entziehen, 
muß darin vermieden werden. 
Borzägliche Schönheit aber, die 
einen böhern Grad des Wolgefallend 
ober Vergnuͤgens an einem Gegen: 
ftand erweken, muffen die Theile ha: 
ben, auf die das Wefentliche an: 
kommt. Und vor allen Dingen muß 
das Vollkommene und das Gute in 
vollem Reiz der Schönheit erfcheinen, 
um dadurch noch angenehmer und er: 
wuͤnſchter zu werden. Gelbft dag 
Boͤle, * der Kuͤnſtler ung Ab— 
ſcheu erweken will, muß ſich, dem 
Aeuſſerlichen nach, in einer Geſtalt 
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geigen, bie unfer Auge anlofet, das 
mit wir es lebhaft zu erkennen ges 
jwungen werden. Wenn wir ihm 
unfre Aufmerkjamfeit entjögen, ehe 
wir ed ganz erkennt harten, fo würde 


‚der Kuͤnſtler feıned Zweks verfeblert. 


Darum muß auch das after mit ders 
lebbafteften Farben geichildert wer— 
den. Nicht dag ihm feine innere Haͤß⸗ 
lichkeit benommen werde; fondern, 
daß es fiir die Aufmerkfamfeit, die 
nöthig ift, es kennen zu lernen, nichts 
abfchrefendes habe. Darum bat 
Milton den böfeften Wefen, die er ung 
zum Abfchen fchildert, noch die aufs 
fere Schönheit gelaffen. Aber dem 
Laſter ein durchaus reizendes Weſen 
zu geben, mie mehr als eın Dichter 
und Mahler gethan bat, heißt wıder 
ben Hauptzwek der ſchoͤnen Kuͤnſte 
handeln. 

Die Kraft des Schoͤnen bewuͤrkt 
alſo zuerſt ein Wolgefallen an der 
Vorſtellung der Sache, und durch 
dieſes wird ſchon ein Werk der Kunſt 
in gewiſſem Sinn intereſſant, daß 
wir ung der Wüuͤrkung der übrigen 
darin liegenden Krafte deſto ficherer 
uberlaffen. Dieſes itt der erfte und 
allgemeinefte Nugen diefer Art der 
Kraft. Hernach bat das Schöne 
auch bey ſonſt gleichgültigen Gegen: 
fanden allemal noch eıne vortheilhafs 
te Wurfung, daß ed uberbaupt uns 


ſtre Are zu empfinden verfeinere Man 


kann ohne feinen Gefchmaf ein Lieb: 
baber des Wahren und des Guten 
feyn ; aber mit Geſchmak ift man es 
lebhafter. Der fonft gute Menfch, 
der roh und ohne Sefchmaf ift, ver: 
dienet unſre Hochachtung; aber er 
wird weit nuglicher und für fich felbft 
auch gluflicher, wenn diefe guten 
Eigenfchaften mit feinen Sitten und 
mit ſchoͤnem Anftand begleitet find. 
Dieſes gehört unftreitig mit zu der 
menfchlichen Vollkommenheit. 
Deswegen find auch die blog art: 
genehmen Werfe der fchönen Künfte, . 
die einen an fich gleichgultigen EM 
choͤn 
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ſchoͤn Bearbeitet darſtellen, ſchon ſchaͤtz⸗ 
bar. Nur muß man ſie mit den 
großen Hauptwerken, darin ein auch 
an ſich wichtiger Stoff ſchoͤn behan⸗ 
delt wird, nicht in einen Rang ſetzen. 
Eın fchöner geſellſchaftlicher Tanz iſt 
immer etwas artiged, und es kann 
feinen guten Nußen haben, wo ders 
gleichen mit Gefchmaf verbundene 
Luftbarfeiten vorfoimmen; aber man 
muß ıbm nicht die Wichtigkeit eines 
feverlichen mit Mufif begleiteten Auf: 
zuges beylegen; und dag ſchoͤnſte Blu: 
menftüf eines de Heem muß nicht mit 
einem biftorifchen Gemaͤhlde Ra: 
phaels in cine Linie gefegt werden. 
Die dritte Art der aftherifchen 
Kraft liegt indem Guten. In dies 
fen Begriff ſchließen wir alles ein, 


was wir aufferlich oder innerlich be: 


fisen, in fo fern eg ein Mittel ift, dag 
uns in den Gtand feßet, die Abfich- 
ten der Natur zu erfüllen, und unfre 
wahren Bedürfniffe zu befriedigen; 
oder alles, was unfer inneres und 
anfferes Vermögen, der Natur gemaß 
wuͤrkſam zu feyn, befördert. Es läßt 
fib ohne Weitlauftigkeit einſehen, 
dag die wichtigften Güter des Men: 
fhen aus vorzüglicher Starke aller 
Seelenkraͤfte beftehen, was von au: 
fen dazu kommen muf, dienet nur die 
Anwendung diefer Kräfte zu erleich- 
tern. Der volltommenfte Menſch ift 
ohne Zweifel der Menſch von den 
böchften Gaben des Geiftes und Her- 
jend. Alles was diefe Gaben erhoͤ⸗ 
bet, oder ftärfer, muß ald wefentlich 
gut angefeben werden; und was von 
auffen die Würtfamfeit diefer innern 
Krafte befördert, wird eben dadurch 
gut; wenn es gleich fonft gleichgultig 
wäre 


In den fchönen Künften zeige fich 
das Gute durch die Schilderungen der 
Gefinnungen, der Charaftere und der 
Handlungen der Dienfchen, und in 
allem dem, was fich darauf bezichet: 
das Gefühl unfrer innerlichen Kraft 
und Wurkfamfeit, macht uns fehr 

Zweyter Theil. 
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aufmerffam auf alles, mag fie reijet. 
Darum intereffire und auch ın den 
Werfen der fchönen Künfte nichts 
mehr als die Gegenftände, durch wel: 
che das Gefuͤhl des Buten oder Boͤ⸗ 
fen regegemacht wird. Aus welchem 
Gefichtöpunfe man immer die Kuͤnſte 
betrachtet, findet man doch allemal, 
daß das Bute oder Boͤſe der intrej: 
fantefte Stoff derfelben fen. Selbſt 
Vollkommenheit und Schönheit wer: 
den nur durch ihre Beziehung auf dag 
Bute intereffant. Das Gute bewuͤrkt 
die antreibenden, und das Boͤſe die 
zuruftreibenden Krafte: umd je mehr 
wir dieſe Krafte für die Erlangung 
bes Buten und Vermeidung des Boͤ⸗ 

fen uben, je mehr ftarten fie fich. 
Dadurch alfo werden die fchönen 
Kunfte hoͤchſt wichtig, daß fie unfre 
Geelenfrafte durch lebhafte Schilde⸗ 
rung des Guten und Boͤſen in einer 
ſehr vortheilbaften Würtfamfeit uns 
terbalten, und darin liegt die wichs 
tigfte Kraft diefer Kuͤnſte. Hieruber 
ift man fo durchgehende einig, daß es 
unnoͤthig ift, diefe Sache ausführli: 
cher zu entwifeln. 
Daraus folget ganz natürlich, daß 
ber Kuͤnſtler vorzuglich beforge feyn 
fol, diefe Art der Kraft ın fein Werk 
zu legen. Die dramatifche und bie 
epifche Dichtkunſt Eönnen dieſes in 
dem weiteften Umfange thun, und 
find deswegen die wichtigften Zweige 
der Kunft. Nach ihnen kommt die. 
lyriſche Gattung, die fo vorzüglich 
geſchikt ift, jede Empfindung des Gu⸗ 
ten und Boͤſen rege zu machen. Die 
Muſik aber dienet hauptſachlich ihnen 
einen hohen Grad der Lebhaftigkeit 
zu geben. Die Mahlerey hat Mittel 
ung durch den Körper ſehr tıef in dag 
Innere der Seele blifen zu laffen, und 
die Empfindung des Guten und Bo 
fen, die fie dadurch in ung erweken 
kann, find ebenfalls hoͤchſt lebhaft. 
Sowol bie innere Seligfeit des Men: 
fchen, die aus dem Gefuͤhl des Gu— 
— als die wvenr 
ie 
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die aus dem Gefuͤhl des gaͤnzlichen 
Mangels deſſelben entſpringt, werden 
ſchwerlich durch irgend eine Weiſe 
lebhafter empfunden, als durch den 
Ausdruk dieſer Gemuͤthslagen, den 
wir in Geſicht, Stellung und Bewe⸗ 
gung der Menſchen ſehen. Selbſt in 
den Werfen der Kunſt, darin die leb: 
lofe Natur geichildert wird, fie jeyen 
Werke der Rede, oder des Penſels, 
kann man ibeplaufig fich Diefer Art 
der Kraft bedienen. Diefed haben 
Thomſon und Kleift mit großem Vor: 
theile gethan. 

Bey Gegenſtaͤnden dieſer Art, er: 
fodert der Zwek der Kuͤnſte eine leb— 
hafte Schilderung des Guten und 
Boͤſen, ihrer Natur ſo angemeſſen, 
daß eine feurige Begierde fuͤr das ei⸗ 
ne, und ein lebhafter Abſcheu fuͤr das 
andre entſtehe. Alſo fodert die Kunſt 
in ihren wichtigſten Arbeiten nicht 
nur einen großen Kuͤnſtler, der ſeinen 
Gegenſtand auf das lebhafteſte dar- 
ſtelle, ſondern auch einen rechtfchaffe- 
nen Mann, ber felbft eine große Sees 
le habe, die jedes Gute und Bofe ken— 
ne, und nach Maaßgebung feiner 
Größe fühle. 

Sehen wir auf alleArtender Kraft 
zurüfe, die in den Werfen der fchö- 
nen Kunfte liegen, fo begreifen wir, 
daß nur die größten Menfchen voll: 
fommene Kunftler feyn können. Es 
giebe Menjchen, die fich einbilden, daß 
ein feiner Befchmaf an den: Schönen 
den Künftler ausmache. Es erbeller 
aus dem, mas bier gefagt worden, 
Daß dieſes allerdinag eine nothwendi⸗ 
ge Eigenſchaft deffelben fey, zugleich 
aber, daß fie allein. aerade die nıe- 
drigite Glaffe der Kuͤnſtler ausmache, 


denen man nicht8 als Artigker zu 


danken bat. Dergroße Berftand al: 
leın kann den Philoſophen und den zu 
Yusrichtung der Gefchafften brauch- 
baren Mann ausmachen; der Ge- 
ſchmak am Schönen allein macht den 
angenehmen Mann; das Gefühl deg 
Euten den guten Dann;, aber alleg zu⸗ 


\ 
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fammen verbunden macht die Gri 
lage zum Kuͤnſtler aus, 


Kragſtein. 

CG(GvBaukunſt.) 
Ein zum Tragen dienendes Glie 
der Baukunst, das auch von deutſ 
Baumeifiern ofte mit dem fran; 
jchen Namen Confole genennet ıı 
Der Gebrauch der- Kragſteme ha 
nen doppelten Urfprung. Entw 
werden fie gebraucht um weſent 

Theile eines Gebaudes, derglei 
weit ausladende Gefimfe ſind, zu 
terſtuͤtzen, oder nur einzeln, jur > 
rath oder, Bequemlichkeit an 
Wand zu feßende Dinge zu trager 

Bon der erſten Art trifft man 
weilen die großen Kragffeine an j 
ſchen oder corinfbifchen Frieſen 
die den Kranz des Gebalfs tra 
In eben diefer Abficht jeger mar 
auch unter die Fenſterbaͤnke, oder 
ter die Gefimfe, die von oben 
Fenſtern zur Bedekung dienen. U 
ihre Ausladung gröffer iſt, ale 
Höbe, fo befommen fie im Fran; 
ſchen den Namen Corbeaux. 

In dieſen Fallen find fie als 
zierte Köpfe der herausſtehenden2 
ken anzuſehen, ſo wie die triglyp 
am doriſchen Fried. Sie werdern 
bearbeitet, daß ſie oben, wo die 
darauf hegt, breit und zum Tra 
geſchikt, unten aber gegen die W 
zu, ſchmal auslaufen. Gollen 
recht zierlich feyn, fo laffe man 
obere Bauchung gegen die Want 
eine Bolute auslaufen, und fo n 
auch die Aushoͤlung von unten ir 
ne Kleine Bolute gedreht. Auffer! 
aber wird in ganz reichen Gebaͤul 
noch Blumen:und Laubwerf da 
gefchnigt. Man feet fie auch inn 
Dig in prachtigen Zimmern an { 
kengeſi mſe, die nach Art eines 
baͤlks gemacht ſind, und verguldet 
als denn zu mehrerer Pracht. 
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Bo fle zum andern Gebrauch an 
glatte Wande gefegt werden, um 1b: 
ten, Gefäße, oder Bruſtbilder zu 
tragen, da giebt man ihnen insge⸗ 
mein eine unten zugeipiste Form; 
des ubrige ibrer Zeichnung, Form 
und Verzierung überlaßt man dem Ge: 
ſchmak oder Eigenfinn der Bildhauer, 
die bey Zeichnung der Confolen auf 
taufenderley Art ausjchweifen. 


Kran 
(Baukunſt.) 


Wird auch bisweilen das Hauptge⸗ 
ſims genennt, weil er oft das oberſte 
Geſims iſt, womit das ganze Gebaͤu—⸗ 
de gekroͤnet wird. Der Kranz iſt der 
oberite, am weiteſten auslaufende 
Theil des Gebaͤlkes, ber die ganze 
Drdnung bebefet. +) Die Baumei- 
fter find nicht einmal alle darüber ei- 
nig, von welchem Theile des Gebaͤl⸗ 
les der Kranz angehe, indem einige 
Heine Glieder von einigen noch zum 
Fries gerechnet werben, die andre als 
Theile des Kranzes anfeben. Die beys 
den unterfien Glieder in ber hier ſte⸗ 
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henden Figur, die mit 10 und 11 bes 
zeichnet find, werden von emigen noch 
zum Fries, von andern aber fcbon 
zum Kranz gerechnet. 

Die ganze Höhe des Kranzes muß 
zum mwenigfien den dritten Theil der 
Höhe des ganzen Gebalfes betragen; 
man nimmıt fie aber gemeiniglich noch 
etwag gröffer an. Weber alle Speile 
des Kranzes, noch die Verbaltniffe 
berfelben find jo beftimmt, daß nicht 
jeder Baumeifterdarin etwag anders 
machte. Keiner bat die Kranze für 
die verfchiedenen Ordnungen fo ges 
nau beſtimmt, und jedem feinen bes 
fondern Charakter fo bezeichner,, als 
Soldman. 

Nach diefem Baumeiſter gebören 
drey Theile mwefentlich zum Kranz; 
der Wulft (in der Fig. mit 6 bezeich- 
net;) +) die Kranzleifte 5, die Rinns 
leifte 2, mit ihrem Weberfchlag ı. 
Die Kranzleifte muß nun nothwendig 
von der Rinnleifte Durch Feinere Glie⸗ 
der 3, 4, abgefondert werben, und 
durch die Befchaffenbeit diefer Glies 
ber bezeichnet Goldman die Krane 
der verfcbiedenen Ordnungen, 














An diefed Baumeiſters tuscanifcher 
Drdnung ift das nachfte Glied unter 
der Rinnleiſte 2, ein Band, und unter 

}) S.Gebdif 1 Th. ©, 568. wo das, was 


jrifhen den Pinien c £ und b g liegt, 
zum Kranz geboret, 





über der 
ranz⸗ 
ieſes Glied findet man ſonſt bey als 
Krängen. * dem Gebalk, das 
über den drey fchönen corintbiichen 
antiten Saulen liegt, welche in Rom 
{m Campo Vaccino ſtehen, nimmt ci» 
ne Kehlleiſte die Stelle des Wulſtes ein. 


diefem kommt ein Riemlein‘, 
D 2 
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Kranzleiſte. In der doriſchen ſind 
dieſe Glieder ein Riemlein, mit einer 
Holleiſte; in der joniſchen ein Riem—⸗ 
lein, mit einer Kehlleiſte, wie hier in 
der Figur 3. 4.; in der römijchen ein 
Wulſt zwifchen zwey Niemlein; und 
in der corinthiſchen ein Riemlein, dar: 
unter. eine Kehlleiſte, und unter diefer 
ein Stab. | 





lim aenene 


Unter dem Wulſt werben entweder 
nur ein paar Fleine Glieder 7 und 8. *) 
oder auch Zahnſchnitte 9, angebracht. 
Der Kranz; an Gebauden, mo Feine 
Säulen oder Pfeiler ftehen, wird noch 
‚etwas ‚einfacher gemacht, und die 
Baumeifter binden fich dabey nicht fo 
genau an ihre Regeln und Verhaͤlt⸗ 
niffe der Gaulenordnungen. Der 


Kranz befommt- fein Haupranfehen 


von einer beträchtlichen Auslaufung. 


Kranzleifte, 
(Baukunſt.) 


Ein großes weſentliches Glied an 
dem Kranz eines Gebaͤudes, welches 
in der erſten Figur des vorhergehen⸗ 
den Artikels mit 5 bezeichnet iſt. Sei⸗ 
ne untere Flache wird das Kinn ge: 
nannt, und iſt etwas ausgekehlt, wie 
in der Figur zu feben iff, damit dag 
Waſſer abtrupfe. Diefes Glied wird 
insgemein ganz glatt gemacht: doch 
findet man eg bisweilen, wie die Sau: 
len, mit Krinnen audgebölt, wie an 
dem Porticug des Tempels des M. 
”) An dir erfien Rigur, 
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In der umflehenden Figur liege 
die Kranzleifte 5 unmiteelbar uber 
dem Wulft 6: aber die meilten Baus 
meiſter ſetzen zwiſchen diefe Glieder 
Dielen oder Sparrenkoͤpfe, wie in fol⸗ 
gender den corinthiſchen Kranz der 
Branca vorſtellenden Figur bey * * 
zu ſehen ijt. +) 





Aurel. Antoninug und der Fauſtina 
in Rom, und an dem Gebalte über 
den drey Gaulen, die daſelbſt im 
Campo vaccino ſtehen 

Bon dem Abtropfen ded Waſſers, 
melches durch diefes Glied baupts 
fachlich foll befördert werden, bat es 
vermutblich den franzöfifchen Kamen 
Larmier befommen; und eben daher 
ift die Gewohnheit entitanden, an 
dem Kinn der Kranzleiften in der dos 
rifchben Ordnung Zierratben anzus 
bringen, die man Waffertropfen 
nennt, 


Kreuzgang. 
Gaukunſt.) 


Ein bedekter Gang um einen Hof 
berum, welcher durch vier aneinans 
derftoßende Flügel eined großen Ges 
baudes eingefchloffen wird. Ders 

gleicher 


H Es ik im Artikel Dielentopf ein klel⸗ 
ner Fehler vorgegaugen; weil dort auf 
die Figur des Artikels Gehalk if ver» 
soiejen worden, anitatt daß dieſe Kis 
aur bitte follen angeführt werden, 


Sri, 


gleichen Kreuzgaͤnge find faft allezeit 
bev alten Klöftern. Sie koͤnnen dem 
Gebäude ein ſchoͤnes Anfeben und 
auch große Bequemlichkeit geben, da 
man trofen um daffelbe herum gehen 
Kann. In Rathhaͤuſern, Börfen und 
dergleichen Gebäuden, follten fie alle: 
zeit angebracht feyn, damit fie bey 
ſchlechtem Wetter zum Spatzierenge⸗ 
ben könnten gebraucht werden. 

Sie werden entweder ald Säulen» 
lauben, ober ald Borenftellung, 
ober auf die fchlechtefte Art gemacht, 
Da man die Pfeiler gar nicht verziert. 
An einigen Drten find die Bogen mit 
Kenftern befchloffen, damit man, ob: 
ne den Bind zu fühlen, darin fpaßie- 
ren könne. Es ift nicht wol abzuſe⸗ 
ben, warum fie in neuern Gebauden 
feltener, als ehedem gefcheben, auge: 
bracht werden; da fie fowol die 
Pracht, als die Bequemlichkeit vers 
mehren. 


Srinnen 
(Baukunſt.) 


Schmale halbcylindriſche Vertiefun⸗ 
gen des Saͤulenſtammes, die fenk- 
recht von dem Ablauf des Stammes 
bi8 an den Anlauf herunter geben. 
Man nennet fie indgemein auch in 
Deurfchland mit dem franzöfijchen 
Namen Eaneldren. Winfelman nen: 
net fie unrichtig Streifen, *) weil 
diefed Wort immer einen Ring bedeu: 
tet, der um einen runden Körper ge- 


ift. 

Man findet die Krinnen ſchon an 
den älteften dorifchen Säulen, denen 
fie anfänglich eigen gemwefen zu feyn 
feinen. Man bat fie aber bernach 
auch an andern Säulen angebracht. 


Es it ein feltfamer Einfall des Vi⸗ 


truvius, daß fie Falten vorftellen 
follen; da man nicht abfehen kann, 
warum die Säulen mit einem Gewand 
follten behangen werben. Sie geben 
dem Saulenftamm ein zierliches An⸗ 

2) Bon der Baukunß def Alten ©. ar, 
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feben, und vermehren das Gefühl des 
Reichthums. Die Anzabl der Krin⸗ 
nen um den Stamm berum beläuft 
fich inggemein von vier und zwanzig 
bis auf dreißig, und der Steg, oder 
das Blatte ded Stammes zwifchen 
zwey Krinnen, wird obngefebr den 
vierten Theil fo breit gelaffen, als die 
Breite einer Krinne betragt, welche 
dadurch ohngefehr auf den fünften 
Theil eines Models beſtimmt wird, 

Dan kann die Ausbölung nach einem 

halben oder Eleinern Zirfelbogen ma: 

chen. Es ift kaum der Mühe werth, 

bier Regeln zu geben. Nur muß mau 

nicht, wie einige italianiiche Bau— 

meifter in dorifcher Ordnung tbun, 

die Krinnen ohne Saum oder Gteg 

an einander laufen laffen. Auch nicht, 

wie einige franzöfifche Baumeiſter ges 

tban, an dem unterften Drittel des 

Stammes die Krinnen mit runden 

Staben ausfüllen. Alles diefeg fcheint 

guten Gefchmaf entgegen zu 

eyn. 


Kröpfung. 


C Baukunft, ) 


Wird auch Verkröpfung genennt. 
Dadurch bezeichnet man in der Baus: 
kunſt die Brechung eines fonft gerade 
laufenden Gliedes, wodurch ein Theil 
deffelben weiter hervorſteht, als bie 
übrigen und Folglich eine Art des Kro- 
pfes macht. Man fiebt an neuern 
Gebäuden nur gar zu ofte Beyſpiele 
biervon. Es giebt zu viel Baumeis 
fter, die Wandfaulen anbringen, mel: 
che halb, oder noch weiter, aus der 
Mauer heraustreten, da das Gebaͤl⸗ 
fe über die Saͤulen fo angelegt ifk, 
daß der Unterbalfen uber die Mauer 
gar nicht ausläuft. Weil auf dieſe 
Weile die Säulen gar nichts zu tra» 
gen hatten, fo kroͤpfen fie das ganze 
Gebaͤlke über den Gaulen, und h oe: 
ben dadurch einen der uncereint.. rn 
Fehler, die man in der Bautımitt be— 
geben kann. Denn was iſt ynyeran- 
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tered, ald Säulen anzubringen, die 
nichts tragen? oder das, was feiner 
Natnr nach gerade geftreft feyn follte, 
wie ein Balfen, zu Eröpfen? nur da= 
mit es fcbeine, daß die unmigen Sau: 
len etwas zu tragen haben. Die al: 
ter Baumeiſter aus der guten Zeit 
waren meit entfernt, folche linge: 
reimtheiten zu begehen. Man trifft 
feine Rröpfungen bey ihnen an. Aber 
die römischen Baumeifter unter den 
Kayſern baben fie fehon eingeführt, 
wie an den Triumpbbogen einiger 
Kayſer zu feben iſt, und von diefen 
feblechten Muftern find die Verfrö- 
pfungen in der neuen Baukunſt bey: 
behalten worden. 

Sie find nicht nur, mie ſchon an—⸗ 
gerierfe worden, völlig ungereint 
und den wefentlichften Regeln entge⸗ 
gen, fondern geben auch den Gebau- 
den ein fehr uͤberladenes gothiſches, 
oder vielmehr arabifches Anfeben; 
‚ weil dag Auge nicht gerade über ein 
Gchaife weglaufen kann, fondern alle 
Augenblike an Een anftößt. 

Das große Portal an dem Königl. 
Schloß in Berlin, das eine Nachah— 
mung des Triumpbbogeng des Kay: 
ferd Sept. Severus ift, und noch 
mehr die fonft prachtige Faſſade ge: 
gen den zwepten Hof, mo die Haupt: 
treppe des Schloſſes iſt, find durch 
Berkröpfungen ganzlich verdorben. 
Es laßt fich nicht begreifen, wie es 
kommt, daß man diefe Würfung eis 
nes verdorbenen Geſchmaks nicht fchon 
langit gehemmt bat. 


Kuhn. 
(Schöne Künfte.) 


Die Kuͤhnheit iſt nur vorzuͤglich 
ſtarken Seelen eigen, die aus Gefuͤhl 
ihrer Starfe Dinge unternehmen, die 
andre nicht wurden gewagt baben. 
Deswegen iſt unter allen Aeuſſerun— 
gen der Geelenfrafte nıchtd, dag un: 
fre Hocbachtung fo ſtark an fich zieht, 
als das Schöne und Gute, das mit 


Kuüͤh 

Kuͤhnheit verbunden iſt. Selbſt a 
denn, wenn ein kuͤhner Geiſt in 
nem Unternehmen zuviel Hinder 
angetroffen hat, verſagen wir ihmn 
ſre Hochachtung nicht, wenn wir 2 
feben, daß er feine Krafte garız 
braucht bat. Der Werth des M 
ſchen muß unſtreitig nur aus der Sr: 
und Staͤrke feiner Geelenfrafte 
febäßt werden. Diefeg fühlen wir 
überzeugend, daß wir ung ofte mi 
entbalten Können, in verwerflic 
Handlungen, die mit Kuͤhnheit unt 
nommen worden find, noch etwas 
finden, dag wir hochachten; nanıl 
die Rübnheit felbft, in fo fern fie 
ne Würkung des innern Gefubls 
ner Kraft it j 

Darım geböret das Kuhne um 
die größten aftherifcben Schönheit: 
weil es Bewundrung und Hocha 
tung erwekt: zugleich aber hat 
noch den hoͤchſt ſchaͤtzbaren Vorz: 
daß es auf die Staͤrkung und Ern 
terung unſrer innern Kraͤfte abzi 
Wie man unter Furchtſamen Gef— 
laͤuft furchtſam zu werden; ſo w 
man unter kuͤhnen Menſchen aı 
ſtark. Wenn ein Künftler von bob 
Beift und großem Herzen einen Gt 
bearbeitet, fo wird man in Gedan 
und Befinnungen eine Kubnbeit 
merfen, die > gegen die Höbe b 
anzieht, auf der wir den Kuͤnſt 


feben. 

Diefe Kuͤhnheit äuffere fich for 
in der Beurtheilung, als in den E 
pfindungen. Menſchen von vorzug 
chem Verfland und ausnehmen! 
Beurtbeilungsfraft, feben bey ver 
gelten und ſchweren Umfländen v 
weiter, als andre; fie entdeken 
Möglichkeit eines Ausweges, die 
dern verborgen iſt, und dieſes gi 
ihnen den Muth, Dinge zu verfuch 
mo minder febarfdenfende nichts wi 
den unternommen baben. Go g 
es auch in Sachen, die auf Gel 
nungen und Empfindungen anko 
men. Ein Menſch von große © 

nesa 
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wart, entdelet in ſchweren leiden: 
Raftlichen und fittlichen Angelegen⸗ 
k is, in feinen Empfindungen Aus: 
‚ be jedem andern verborgen 
n fd, mbırum unternimmt er Din- 
7, de kin anderer würde gewaget 


Ep alfo eine Kuͤhnheit des 
Enns, bie ſch im Erfindung auffer- 
Baier Mittel zeiget, wodurch 
bmen ausgeführt wird, 
ineen Genien unmöglich 
t Diefe Kuͤhnheit des Genies 
Bat Fadır befeffen, der in vielen 
Dia sen Schwung nimmt, für 
* andre wurde gefürchtet 
* "Er hat den Muth gehabt ge- 
pe u böchften Ton der 
Dde zu befingen, und ift 
So fr unnae Da balt ibn 
unnachabmlich. Es 

es kühnes, daß Dvi- 
Be rpebeistie in den 
im Zufammenbang 
—— er hat ſich mehr 
ſindigkeit und Liſt, als 
en, Diefe 
jeiget fich auch 
— —* 

inge gluͤkli 
So war es ein kuͤhnes 
des Fontana, den be⸗ 
— unter Pabſt Six⸗ 


— 

Urtheils zeiget ſich in 
g großer, aber 

gegen ſich habender 

uns Rouſſeau 

el gegeben hat. Da⸗ 

kuͤhne Gedanken, 


Eis Pepe und Haller 


* 8 zeiget fi ficb in 
ie Grärte feiner 


ra 


u. den ungebeuren- 


Kun 
Hof zu begeben und feine eigene Per 
fon feinem araften Feind in die Han: 
be zu liefern wagte. Bon diefer Kuͤhn— 
beit des Herzens find taufend Bey— 
fpiele in der Alias, in den Trauer— 
fpielen des Aeſchylus, im verlobrnen 
Paradieg, in dem Meßias, und m 
Shafefpears Traucrfpielen. Aug der 
Kühnheit entficht insgemein das Er: 
babene in Gedanfen, in Geſinnun— 
gen und in Handlungen. Mithin ge: 
bört es zu dem wichtigften aftbetifcben 
Stoff. 


Kuͤnſte; Schöne Kunffe. 


Der, welcher diefen Kuͤnſten zuerſt 
ben Namen der fyonen Künfte ge: 
geben bat, ſcheint cıngefeben zu ba: 
ben, daß ihr Weſen in der Einwebung 
des Angenchmen in dag Nuͤtzliche, 
oder in Verfcbönerung der Dinge 
beftebe, die durch gemeine Kunſt er: 
funden worden. in der That laßt 
ſich ihr Urſprung am natürlichiten 
aus dem Hang, Dinge, die wir tag- 
lich brauchen, zu verfchönern, begrei: 
fey. Dan hat Gebaude gehabt, die 
blog nüglich waren, und eine Spra— 
che zum notbdürftigen Gebrauche, ebe 
man daran dachte, jene durch Ord— 
nung und Symmetrie, dieſe durch 
MWohlklang angenehmer zu machen. 
Alfo bat ein feineren Seelen ange: 
bobrner Zrieb zu fanften Empfindun: 
gen, alle Kunfte veranlaffet. Der 
Hirte, der zuerfi feinem Stok, oder 
Becher eine fcböne Form gegeben, 
oder Zierratben daran geſchnitzt bat, 
iff der Erfinder der Bildhauerey; und 
der Wilde, dem ein gluflicheres Gente 
eingegeben bat feine Hutte ordentlich 
einzurichten und ein ſchikl ches Ver: 
haͤltniß der Theile daran zu beobach— 
ten, bat die Baukunſt erfunden. Der 
ſich zuerſt bemuͤhet hat, das, was er 
zu erzaͤhlen hatte, mit Ordnung und 


y) 


-Annebmlichkeit zu fagen, iſt unter ſei⸗ 
f . nem Bolke der Urheber der Beredſam⸗ 


keit. 
D 4 


In 
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In diefer Verfchönerung aller bem 
Menfcben nothwendiger Dinge, und 
nicht ın einer unbeſtimmten Nachah⸗ 
mung der Natur, wie fo vielfaltig 
gelehret wird, iſt alfo auch das We: 
fen der (hönen Künfte zu fuchen. 

Aus jenen ſchwachen in der Natur 
liegenden Keimen hat der menfchliche 
Berftand durch wol überlegte War: 
tung ılach und nach die ſchoͤnen Kin: 
fie felbft heraus getrieben, und zu 
fürtrefflichen, mit ben herrlichften 
Früchten prangenden Baumen, gezo⸗ 
gen. Es iſt mit den Kuͤnſten, wie mit 
allen menſchlichen Erfindungen. Sie 
ſind oft ein Werk des Zufalles und 
in ihrem erſten Anfange ſehr gerin— 
ge; aber durch allmaͤhlige Bearbei— 
tung bekommen ſie eine Nutzbarkeit, 
die ſie hoͤchſt wichtig macht. Die Geo⸗ 
metrie war im Anfange nichts, als 
eine ſehr rohe Feldmeſſerey, und die 
Aſtronomie eine aus bloßer Neugier 
entſtandene Beſchaͤfftigung muͤßiger 
Menſchen. Zu der Hoͤhe und dem aus: 
nebmenden Nugen, den diefe Wiſſen⸗ 
fcbaften dem menſchlichen Befchlechte 
leiften, find fie durch anhaltende, ver: 
nünftige Erweiterung ihrer urfprüng- 
lichen Anlage gefkiegen. 

Wenn wir alfo gleich mit völliger 
Zuverfi chtlichkeit wuͤßten, daß die 
ſchoͤnen Kuͤnſte in ihren Anfangen 
nichts anders, als Verſuche geweſen, 
das Auge oder andre Sinnen zu er⸗ 
gößen, fo fey es ferne von und, daß 
wir darin ibre ganze Nubbarfeit und 
ihren höchfien Zwek fuchen —— 
Wir muͤſſen, um von dem Werthe de 
Menſchen richtig zu urtheilen, ihn 
nicht in der erſten Kindheit, ſondern 
in dem vollen maͤnnlichen Alter be: 
frachten. 

Hier iſt alfo zuerſt die Trage zu uns 
terfuchen, was die Künfte in ihrem 
ganzen Wefen feyn Fönnen, und was 
von ihnen zum Nugen der Menfchen 
zu erwarten ſey. Wenn fcbwache, 
oder leichtfinnige: Köpfe ung fagen, 

fie zielen blos auf Ergöglichkeit ab, 
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nd ihr letzter Endzwek fey die Belu⸗ 
igung der Sinne und Einbildungs— 


kraft, fo wollen wir erforjchen, ob die 


Vernunft nichts gröfferes darin ent= 
defe. Wir wollen ſehen, wie weit die 
Weisheit den Hang zur Kunft gebohr⸗ 
nen Menfchen, alles reizend ju mas 
chen, und die bey allen Menfchen fich 
zeigende Anlage vom Schönen gerührt 
zu werden, nugen fünne, 

Es iſt nicht nothwendig, daß wir 
ung, um dieſe Abficht gu erreichen, 
in tieffü innige und mweitlauftige Unter— 
fuchungen einlaffen. Wir finden in 
der Beobachtung der Natur einen 
meit naberen Weg, das, mag wir ſu— 
chen, zu entdeken. Gie iſt die erite 

Künfklerin, und in ihren wunderbaren 
Beranftaltungen entdefen wir alleg, 
was den menfchlichen Kunften die 
hoͤchſte ne und den größe 
ten | Werth geben kann. 

In der ganzen Schöpfung ſtimmt 
alles darin uberein, daß dag Auge 
und die andern Sinnen von allen 
Seiten ber durch angenehme Eindrü- 
fe gerührt werden. Jedes zu unferm 
Gebrauch dienende Wefen bat auffer 
feiner Nutzbarkeit auch Schönheit. 
Selbſt die, welche ung nicht unmit— 
telbar angehen , fcheinen blog darum, 
weil wir fie täglich vor Augen baben, 
nach fihönen Formen gebildet und mie 
fchönen Farben bekleidet zu feyn. 

Ohne Zweifel wollte die Natur 
durch die von allen Geiten auf ung 
zuſtroͤhmenden Annehmlichkeiten un= 
ſre Gemuͤther überhaupt zu der Sanfte 
muth und Empfindfamfeit bilden, wos 
durch das rauhe Weſen, dag eine uber 
triebene Selbſtliebe und ſtaͤrkere Lei— 
denſchaften geben, mit Lieblichkeit ge⸗ 
maͤßiget wird. Dieſe Schoͤnheiten ſind 
einer in und liegenden feineren Em—⸗ 
pfindfamfeit angemeflen; durch den 
Eindruf, dendie Farben, Formen und 
Stimmen der Natur auf und mas 
ben, wird fie beftändig gereijt, und 
dadurch wird ein zarteres Gefühl in 
ung rege, Geiſt und Herz werben ge- 

ſchaͤffti⸗ 
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ſchaͤftiger, und nicht nur die größern 
Empfindungen, die wir mie den Thie- 
en gemein haben, fondern auch Die 
fanften Eindrüte werden in und würf: 
jam. Dadurch werden wir zu Den: 
ſchen; unfre Thatigfeit wird vermeh⸗ 
ret, weil wir mehrere Dinge intereſ⸗ 
fant finden, es entjteht eine allgemei- 
ne Beitrebung aller in ung liegenden 
Krafte, wır heben und aus dem 
Staub empor, und naͤhern ung dem 
Adel böherer Wefen. Wir finden nun 
die Natur nicht mehr zu der bloßen 
Befriedigung unfrer thierifchen Be: 
dirfniffe,  fondern zu einem feinern 
Genuß und zu allmahliger Erhöhung 
unſers Weſens eingerichtet. 

Aber bey dieſer allgemeinen Ders 
fhönerung der Schöpfung überhaupt, 
bat die Natur e3 noch nicht bemwen- 
den laffen. Vorzüglich hat diefe zart: 
lihe Mutter den vollen Reiz der An: 
nehmlichkeit in die Gegenftande ges 
legt, die ung zur Glüffeligfeit am nd: 
thigften find. Gie wendet Schönbeit 
und Haßlichkeit an, um und das Gu⸗ 
teund Böfe Eennbar zu machen; je: 
nem giebt fie einen höhern Reiz, das 
mit wir es lieben; dieſem eine wis 
drige Kraft, Daß wir es verabjcbeuen. 
Bas iſt zum Gluͤk des Menfchen und 
ju Erfüllung feiner wichtigiten Be: 
fimmung nothwendiger, als die ge: 
ſellſchaftlichen Verbindungen mit an: 
dern Menfchen, die durch gegenfeitig 
verurfachtes Vergnügen gefnüpft 
wird? Befonderg die felige Bereini- 
gung, wodurch der auch in der gröfz 
ſern Gefellfchaft noch einzele Menſch 
eine, ihm fo unentbehrliche Mitgenof: 
fin aller feiner Güter findet, die feine 
Freuden durch den Mitgenuß ver: 


gröffert, feinen Kummer mildert, und 


alle feine Mühe erleichtert? Und mo; 
bin hat die Natur mehr Annehmlich: 
keit und mehr Reiz gelegt, als in die 
menfchliche Geſtalt, wodurch die 
farkften Bande der Sympathie ge- 
Inupft werden? Aber die böchiten 
Reizungen der Schönheit finden fich 
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da, mo fie, um die feligften Verbin 
dungen zu bewürfen, am nötbigiten 
waren. Die ftarkiten aller anzieben- 
den Kräfte, Bollfommenbeit des Geis 
ſtes und Liebenswürdigfeit des Her⸗ 
zens, ſind der todten Materie ſelbſt 
eingepraͤget. *) 
ber auch dieſes muͤſſen wir nicht 

uͤberſehen, daß die Natur dem, was 
unmittelbar ſchaͤdlich iſt, eine widrige 
zuruftreibende Kraft mitgetheilet hat. 
Die den Geiſt erbrüfende Dummheit, 
eine verkehrte Sinnesart und Bosheit 
des Herzens, bat fie mit eben fo ein: 
dringenden, aber Efel oder Abfchen 
ermwefenden Zügen, auf das menſch⸗ 
liche Geſicht gelegt, als die Guͤte der 
Seele. Alſo greift ſie unſer Herz 
durch die aͤuſſern Sinne auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe an; ſie reizet uns zum Gu⸗ 
ten und fehreft ung vom Boͤſen ab.' 

Dieſes Verfahren der Natur laͤßt 
uns über den Charakter und die Ans 
wendung der ſchoͤnen Künfte keinen 
Zweifel übrig. Indem der Menfch 
menfchliche Erfindungen verfchönert, 
muß er das thun, was die Natur 
ES Berfchönerung ihrer Werke 
thut 

Die allgemeine Beſtrebung der 
ſchoͤnen Kunſt muß alſo dahin abzie⸗ 
len, alle Werke der Menſchen in eben 
der Abſicht zu verſchoͤnern, in wel: 
cher die Natur die Werke der Schoͤ— 
pfung verfcbönert hat. Gie muß der 
Natur zu Hülfe kommen, um alleg, 
was wir zu unfern Bedürfniffen ſelbſt 
erfunden haben, um ung ber zu ver: 
fchönern. Ihr kommt es zu, unfre 
Wohnungen, unfre Garten, unfre@e- 
ratbicbaften, befonderg unfre Spra: 
che, die wichtigfte aller Erfindungen, 
mit Anmuth zu bekleiden, fo wie die 
Natur allem, maß fie für ung ge: 
macht bat, fie eingepraget bat. Nicht 
blog darum, wie man fich vielfältig 


faͤlſchlich einbildet, daß wir den klei— 


— einer groͤſſern Annehmlich⸗ 
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keit davon haben, ſondern daß durch 
die ſanften Eindrüfe des Schönen, 
des Wolgereimten und Schiflichen 
unfer Geift und Herz eine edlere Wen: 
dung befommen. 

Noch wichtiger aber ift ed, daß bie 
ſchoͤnen Künfte auch nach dem Bey: 
fpiele der Natur die wefentlichften 
Güter, von denen die Glükfeligfeie 
unmittelbar abbangt, in vollem Reize 
der Schönheit darftellen, um ung eis 
ne unüberwindliche Liebe dafür einzu- 
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In diefen Anmerkungen liegt al 
mas fich von dem Wefen, dem 31 
und der Anwendung der fchönen K 
fte fagen laßt. Ihr Weſen befi 
darın , daß fie den Gegenftanden 
frer Vorftellung finnliche Kraft ı 
ptagen; ihr Zwek ift lebhafte R 
rung der Gemuͤther, und in ihrer ‘ 
wendung haben fie die Erböbung | 
Beiftes und Herzens zum Augenm 
fe. Jeder diefer drey Punkte verdi 
naber beſtimmt und ermogen zu nı 


öffen. Eicero fcheinet irgendwo *) den 
fl 


den Wunfch zu E auffern, daß er feinem 
Gohne das Bild der Tugend in ficht- 
barer Geſtalt darftellen könnte, weil 
Diefer alsdann fich mit unglaublicher 
Leidenfchaft in fie verlieben würde. 
Diefen wichtigen Dienft Eönnen inder 
That die fehönen Kuͤnſte ung leiſten. 
Wahrheit und Tugend, die unentbehr⸗ 
Jichften Guter der Menfchen, find der 
wichtigfte Gtoff, dem fie ihre Zau— 
berfraft in vollem Maaße einzuflöf: 
fen haben. 
Auch darin muffen fie ihrer großen 
Lehrmeiſterin nachfolgen, daß fie al: 
lem, mas fibadlich iſt, eine Geſtalt 
geben, die lebhaften Abſcheu erwekt. 
Bosheit, Pafter, und alles, mag dem 
fitelichen Menfchen verderblich iſt, 
muß durch Pearbeitung der Künfte 
eine finnliche Form befommen, die un: 
fre Aufmerkfamteit reizt, aber fo, daß 
wir eg recht in die Augen fallen, um 
einen immerwaͤhrenden Abfcheu da— 
vor zu befommen. Diefes unver: 
gleichliche KRunftftuf hat die Natur zu 
machen gewußt. Wer Eann fich ent: 
halten, Menfchen von recht verwor: 
fener Phyfionomie, mit eben der neu: 
gierigen Aufmerffamkeit zu betrachs 
ten, die wir für Schönheit felbit ha⸗ 
ben? Die Lehrerin der Kuͤnſtler woll: 
te, daß wir von dem Böfen dag Au: 
ge nicht eber abwenden follten, als 
bis es den vollen Eindruf des Ab: 
ſcheues erregt hatte. 
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Daf das Werfen der fehönen K 
fte in Einprägung finnlicher Kr 
beftehe, zeiget fich in jedem Werke 

Kunff, das diefen Namen verdieı 
Wodurch wird eine Rede zum Gedı 
te, oder der Bang eined Menft 
zum Tanze? Wenn verdienet eine ‘ 
bildung den Namen des Gemaͤhld 
Das anhaltende Klingen eines Juſt 
mentes den Namen eines Tonſtuͤ 
Und wie wird ein Haus zu dem W 
fe der Baufunft? Jedes diefer Di 
wird alsdann von "den fchönen 8 
ften als ihr Werk angefeben, mı 
es durch die Bearbeitung des Kuͤl 
lers unfre Borftellungsfraft mit fi 
lichem Reize an fich lofet. Der ( 
ſchichtſchreiber erzähle eine geicheh 
Sache nach der Wahrheit, wie fie | 
zugetragen bat; der Dichter aber 
mwie er glaube, daß fie nach fei 
Abfichten ung am lebhafteften rl 
Der gemeine Zeichner ftellt ung ei 
fichtbaren Gegenftand in der volli 
Nichtigkeit vor Augen; der Mal 
aber fo, wie es unfre uffern und 
nern Sinnen auf dag Fraftigfte rei 
Weun der gemdine Menfch die in i 
figende Empfindung unuͤberlegt du 
Gang und Gebehrden äuffert; ſo g 
der Taͤnzer diefem Gang und dii 

Gebehrden Schönheit uud Drdnu 
Alſo bleibet über das Weſen der fi 
nen.Kiünfte Fein Zweifel übrig. 

Eben fo gewiß beſteht ihr um 
telbarer erfter Zwek in einer lebbai 
Kührung. Gie begnügen — 


gun 


he Kent das, was fie ımd 
x, lahtmeen, ertennen, oder 
— es ſol Geift und Herz 
\vo 
kada fe jeven Gegenſtand fo, 
Kerle Sinnen und der Einbil- 
am meiſten fcbmeichelt. 
M wo fie ſchmerzhafte Sta: 
die Seele ſteken mollen, 
fie dem Ohr durch Wohl: 
Ener, dem Augedurch 
Mae ermen, durch reizende Ab: 
— des —— und Schattens 
der Farben. Sie 
unſer Herz mit 
ae wollen. Dadurch 
Es und, ung den Eindrüfen 
ande zu überlaffen, und 
ſich Alto aller finnlichen 
— Sie find die Sy: 
ee Seſang niemand zu wi⸗ 


€ Fehlung der Gemuͤther 

er deinem höbern Zweke unterge: 
i = nur Durch eine gute An⸗ 
der t der fchönen 
€ erreiche wird. Dbne diefe 


BE 
3 einen Augenblit daran 


































? Bann fich fein Menſch unter: 
; baupten, daß die Natur 





megung fegen. Darum 


"mutbigfeit. 


' der Schiklichfeit geruͤhrt werde. 
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ſinnlichen Kräfte der Seele mit ange 
nehmen Bildern gereizt babent. 


Wir haben vorber angemeıkt, was 
auch obnedem offenbar am Tage liegt, 
wozu die Natur den Reiz der Schoͤn— 
beit anwendet. Ueberall iſt ſie dag 
Zeichen und die Lokſpeiſe des Guten, 
So bedienen fich auch die ſchoͤnen 
Kunfte ibrer Reizungen, unı unfre 
Aufmerkfamkeit auf das But: zu jies 
ben, und ung mit Liebe für daſſelbe 
zu ruͤhren. Nur durch diefe Anwen— 
Ddnng werden fie dem menfchlic hen Ges 
fchlecht wichtig und verdienen die 
Aufmerkſamkeit des Werfen und die 
Pflege des Negenten. Durcb die 
Borforge einer weiſen Politik werden 
fie die vornehmſten Werkzeuge zur 
Gluͤkſeligkeit der Menfchen. 

Dan fee, daf die ſchoͤnen Kuͤnſte 
in der Bollftommenbeit, deren fie fa: 
big find, bey einem Volke eingefuͤhrt 
und allgemein worden feyen, und über: 
lege, was für mannigfaltıne Vorthei— 
le ibm daber zufließen würden. Alles 
was man ın einem folchen Yande um 
fich ſieht, und mas man börer, bat 
das Gepräge der Schönheit und An: 
Die Wobnplase der 
Menſchen, ibre Haufer, alles was fie 
brauchen, was fie um fich und an fıch 
haben, und fürnebmlich das unent— 
bebrliche und wunderbare Werkzeug, 
feine Gedanfen und Empfindungen 
andern mitzurbeilen, ift bier durch den 
Einfluß des guten Geſchmaks und 
Bearbeitung des Genies ſchon und 
volfommen. Nirgend kann fich dag 
Auge binmwenden, und nichts Fann das 
Auge vernehmen, daß nicht zugleich 
die inneren Ginnen von dem Gefuͤhl 
ber Ordnung, der Vollfommenbat, 
Al: 
les reizt den Geift zu Beobachtung 
folcher Dinge, wodurch er ſelbſt feine 
Ausbildung bekommt, und alles floͤſ— 
fet dem Herzen durch die angenebmen 
Empfindungen, die von jedem Genen: 
fand erweft werden, ein ſanftes Ge» 
füpl ein. Was in den paradiefiichen 

Grgen: 
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Gegenden des Erbbodeng die Natur 
thut, dag thum die fehönen Kuͤnſte da, 
mo fie fich in ihrem unverborbenen 
Echmuf zeigen. *) Indem Menfchen, 
deffen Geiſt und Herz fo unaufhörlich 
von allen. Arten ded Volllommenen 
gereizt und gerührt werden, entſteht 
notbwendig eine Entwillung und all- 
maͤhlige Verfeinerung aller Geelen: 
frafte. Die Dummbeit und Unems 
pfindlichkeit des rohen natürlichen 
Menſchen verfchwindet nach und nach; 
und aus einem Thier, dag vielleicht 
eben fo wild war, als irgend ein an⸗ 
deres, wird ein Menfch gebildet, def- 
fen: Gaift reich an Annehmlichkeiten 
und deffen Gemuͤthsart liebenswuͤr⸗ 
dig iſt. 

So wenig es erkannt wird, fo wahr 
ift es, daß der Menfch das wichtigffe 
feiner innern Bildung dem Einfluffe 
der ſchoͤnen Künfte zu danfen hat. 
Wenn ich auf der einen Geite den 
Muth und die Vernunft bewundre, 
womit die alten cyniſchen Philofophen 
unter einem durch den Mißbrauch 
der ſchoͤnen Künfte in Ueppigkeit und 
Weichlichfeit verfunfenen Volke, wie: 
der gegen ben urfprünglichen Zuftand 
der rohen Natur zurufgefehret find ; 
fo erregt auf der andern Geite ihr 
Undanf gegen die ſchoͤnen Kuͤnſte mei- 
nen Unmillen. Wober hatteſt bu 
Diogenes den feinen Wig, womit du 
die Thorbeiten deiner Mitbürger fo 
fihneidend verfpotteteft? Woher kam 
dir dag feine Gefühl, dag dir jede 
Thorheit, wenn fie auch die völlige 
Geſtalt der Weisheit an fich hatte, 
fo Iebhaft zu empfinden gab? Wie 
konnteſt du dir einbilden, in Athen 
oder Corinth vollig zu der roben Na⸗ 
tur zurüfe zu kehren? Iſt es nicht 
offenbar widerfprechend, in einem 
Lande, wo die fchönen Künfte ihren 
vollen Einfluß ſchon verbreitet haben, 
ein Eynifer feyn zu wollen? Erft hat: 
tet du durch einen Trunk aus dem 
Lethe in deinem Geift und in deinem 

*) ©, Baufunf. 
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Herzen jeben Eindruk der ſchönen 
Kuͤnſte ausloͤſchen ſollen; alsdann 
aber haͤtteſt du nicht mehr unter den 
Griechen leben koͤnnen; ſondern haͤt⸗ 
teſt dein Faß bis zu der kleinſten und 
veraͤchtlichſten Horde, ber ſcythiſchen 
Voͤlker hinwaͤlzen muͤſſen, um einen 
Aufenthalt zu finden, wo du nach dei⸗ 
nen Grundſaͤtzen denken und leben 
konnteſt. Und du beſſerer Diogenes 
unter den neuern Griechen, vereh⸗ 
rungs- und bewundrungswuͤrdiger 
Rouſſean, haͤtteſt den Muſen erſt als 
leg zurüfe geben ſollen, was du ihnen 
ſchuldig biſt, ehe du deine öffentliche 
Anklage gegen fle vorbrachtefl. Dann 
würde fie * niemanden geruͤhrt 
haben. Dein ſonſt großes Herz fuͤhlte 
nicht, wie viel du denen zu danken 


haſt, die du des Landes verweiſen 


wollteſt. 

Dieſe Anmerkungen gehen nur auf 
die allgemeineſte Wuͤrkung der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte uͤberhaupt, die in einer 
verfeinerten Sinnlichkeit, in dem, was 
man ben Geichnaf am Schoͤnen 
nennt, beftebet. Und diefes allein waͤ⸗ 
re ſchon hinlaͤnglich, den dankbaren 
Menſchen zu vermoͤgen, den Muſen 
Tempel zu bauen und Altaͤre aufzu⸗ 
richten. Ein Volk, das den Geſchmak 
am Schönen befi it, beſteht, uͤber⸗ 
haupt betrachtet, immer aus voll⸗ 
kommnern Menſchen, als das, wel⸗ 
ches den Einfluß des Geſchmaks noch 
nicht empfunden hat. 

Und doch iſt dieſer hoͤchſt ſchaͤtzba⸗ 
re Einfluß der ſchoͤnen Kuͤnſte nur 
noch als eine Vorbereitung zu ihrer 
hoͤhern Nutzbarkeit anzuſehen; ſie 
tragen herrlichere Fruͤchte, die aber 
nur auf dieſem durch den Geſchmat 
bearbeiteten Boden wachſen koͤn⸗ 
nen.*) Ein Volk, das gluͤklich ſeyn 
ſoll, muß zuerſt gute, ſeiner Groͤße 
und ſeinem Lande angemeſſene Ge⸗ 
ſetze haben. Dieſe ſind ein Werk des 
Verſtandes. Dann muͤſſen gewiſſe 


Grund⸗ 
9 ©. Geſchmak. 
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ſondern ſelbſt jedes haͤusliche Feſt, je⸗ 
der Privatgebrauch, durch den Ein: 
Auf der febönen Kunfte fraftiger und 
vortbeilhafter auf die Gemüther der 
Bürger mürfe. 

Bornehmlich aber verbienet dag 
allgemeinefte und wichtigfte Inſtru⸗ 
ment unfrer vornebmften Verrichtun⸗ 
gen, die Sprache, eine befondere Auf: 


merkſamkeit derer, denen die Befor: 


gung der Wohlfahrt der Bürger ans 
vertrauet iſt. Es iſt einer ganzen 
Nation böchft nachtheilig, wenn ihre 
Eprache barbarifch, ungelenfig, zum 
Ausdruke feinerer Empfindungen und 
fcharflinniger Gedanken ungeſchikt ift. 
Waͤchſt nıcht Vernunft und guter Be: 
ſchmak, und mwırd nicht ibr Gebrauch 
gerad in dem Maaße erleichtert, nach 
mwelbem die Vollkommenheit der 
Eprache gemeffen wird? Denn im 
Grunde ift fie nichts anders, als Ber: 
nunft und guter Geſchmak in körper: 
liche Zeichen verwandelt. Warum 
follte denn eine jo gar wichtige Sache 
dem Zufall überlaffen oder gar der 
Berpfufchung jedes mwahnmigigen 
Kopfes Preiß gegeben werden. Wenn 
es wahr iſt, daß die fo berühmte Aca- 
demie der Vierziger in Paris, blos 
darum geftiftet worden, daß durch die 
Berbefferung der Sprache der Ruhm 
der franzöfifchen Nation follte ausge: 
breitet werden, fo bat der Stifter 
die Sache in dem fchwacheften Lichte 
geieben.- Hier war mehr ald Ruhm 
und Schimmer zu gewinnen. Aus: 
breitung und Vermehrung der Ver: 
nunft und des guten Geſchmaks für 
die ganze Nation. + Faft alle Künfte 


h Die Nachldbiakeit der deutſchen Res 
genten in dieſem Stuͤke iſt unulauds 
ih Das wichtiofte aller Mittel, Die 
Menfchen über das Thier empor zu 
beben,, wird gerade als nar nicht? ges 
achtet. Man laßt jeden unfinnigen 
Kopf, dem es einfällt, deraleichen zu 
thun, in Zeitungen, Ealendern, Wo⸗ 
enblättern, ——— Predigten, 
mit dem ganzen Volke in einer Spras 


che ihwagen, die vol Unſinn und Bar⸗ 
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vereinigen ihre Würfung in den 
Gchaufpielen, daraus allein koͤnnte 
das fürtrefflichfte aller Mittel, den 
Menſchen zu erböben, gemacht wers 
den, und doch ift es an ben meiften 
Hrten gerade bad, was Geſchmak 
und Sitten am meilten verderbt. 
Gollten nicht gegen die Verfaͤlſchung 
der Kunft Strafgefege gemacht feyn, 
wie gegen die Berfalfchung des Gel: 
des? Wie Fönnen die ſchoͤnen Kuͤnſte 
ihre wahre Nutzbarkeit erreichen, wenn 
jedem Thoren erlaube iſt, fie zu mißs 
brauchen. 

Wenn fie, fo wie fie in ihrer Na: 
tur find, als Mittel zur nn 


der menfchlichen Gluͤkſeligkeit follen 


gebraucht werden, fo muß nothwen⸗ 
dig ihre Ausbreitung big in die nie— 
drigen Hütten der gemeineften Bürs 
ger dringen, und ihre Anwendung 
als ein wefentlicher Theil in dag polis 
tifche Syſtem der Regierung aufge: 
nommen werden, und ihnen gehört 
ein Antheil anden Schagen, die durch 
die Arbeitfamkeit des Volks, zu Bes 
ftreitung des öffentlichen Aufwandes 

jahelich zufammen getragen werden. 
Diefes wird freylich manchen vers 
meynten Staatsweiſen wenig eins 
leuchten, und Philoſophen felbit wers 
den folche Vorfchläge für Hirngefpin- 
fte halten. In der That find fie eg, 
fo lange wir den gegenwärtigen Geift 
der meiften politifchen Verfaſſungen, 
als etwas in feinen Brundfagen une 
veranderliches vorausfegen. Wo aufs 
fere Macht, baarer Reichthum, und 
das, ma8 beyde befördert, fur die 
erfte Angelegenheit de Staates ges 
halten werden, fo rathen wir die ſchoͤ⸗ 
onen 


baren it, Selbſt der Majeſtdt der 
Monarchen, wenn fie in WMandaten 
und Verordnungen, mit dem ganzen 
Molke, deffen Vater und Führer fie 
find, fprecben, legt man nicht felten 
eine Sprache in den Mund, die vol 
Ungeſchiklichkeit tft, und wo auch die 
Heinfte Spur des guten Geihmatk 
und der Heberlegung vermißt wird. 
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nen Kuͤnſte zu verbannen, und rufen 


denen, die die Geſchaͤffte des Staates 


verwalten, mit dem roͤmiſchen Dich⸗ 
ter zu: 

O! Cives cives, quaerenda pecunia 

primum eft 
Virtus poft nummos. 

Es kann von einigem Nußen feyn, 
mern wir eine Eurze Abbildung des 
Schikſals der fehönen Kuͤnſte und ih: 
res gegenwärtigen Zuftandes machen, 
und es gegen dad Gemaͤhlde halten, 
dag wir nach dem “deal derfelben fo 
eben entworfen haben. 

Man muß fich nicht einbilden, daß 
die. Kuͤnſte, wie gewiſſe mechanifcbe 
Erfindungen, durch einen gluflichen 
Zufall, oder durch methodiſches Nach⸗ 
denfen von Maͤnnern von Genie er: 
funden worden, und fich von dem 
Ort ihrer Geburt aus in andre Lan: 
der verbreitet haben. Gie find in al 
len Laͤndern, wo bie Vernunft zu eis 
niger entwiklung gefommen ift,, ein 
beimifche Pflanzen, die ohne muͤhſa⸗ 
mes Warten bervorwachfen; aber fo, 
wie die Früchte der Erde, nehmen fie 
nach Beſchaffenheit der Himmelsge: 
gend, wo fie auffeimen, und der 
Wartung, die auf fie gewendet wird, 
fehr verfchiedene Formen an, bleiben 
in wilden Gegenden unanfehnlich und 
von geringem Werthe. 

So wie noch gegenwärtig jedes 
Volk der Erde, das den Verfiand ge: 
babt bat, fich aus der eriten Wild» 
beit berauszuminden, Mufif, Tanz, 
Beredfamkeit und Dichtkunſt Fennet, 
fo iſt ed ohne Zweifel in allen Zeital⸗ 
tern geweſen, ſeitdem die Menfcben 
zu einer vernunftmaäßigen Beſonnen⸗ 


beit gefonmen find. Man bat nicht - 


noͤthig, um die ſchoͤnen Kuͤnſte in ih⸗ 
rem erſten Urſprunge und in ihrer ro⸗ 
beiten Geſtalt zu ſehen, durch die Ge- 
fcbichte der Menfchen, bis ın das fins 
fteve Alterthum — ſteigen; ſie 
find bey den aͤlteſten Aegyptern und 
Griechen das gewefen, maß fie no 

itzt bey den Huronen find. Der a 
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gemeine Hang der Menſchen, Die | 
genftande finnlicher Eindrüfe, die 
in ihrer Gewalt haben, zu verfein 
und angenehmer zu machen, ift 
dem Beobachter des menfchlicben | 
nies bekannt. Wie diefer Durch 
surliche und zufällige Beranlaffun, 
die erfien roben Berfuche in jet 
Zweige der Kunft hervorgebracht 
be, laßt fich leicht begreifen, und 
in einigen Atufeln dieſes Werks, 
ſonders in denen über die einge 
Kunfte 7) etwas naher entwil 
worden. 

Man finder nicht blog die Hau 
zweige der fchönen Kuͤnſte, wen 
ſtens im erften Keime, fondern fog 
einzele Spröglinge derfelben bey V 
fern, die feine mittelbare oder unm 
telbare Gemeinfchaft mit einander ; 
habt haben. Man weiß, daß die EI 
nefer ihre Comoͤdie und ihre Tragoͤl 
haben, und ſelbſt die ehemaligen Ei 
wohner in Peru hatten diefe doppe 
Are des Schaufpield, da fie in t 
einen die Thaten ibrer Dncas, in d 
andern die Scenen des gemeinen | 
bens voritellten. +}) ‚Die Grieche 
die der Nationalftolz zu großen Pra 
lereyen verleitet hat, +++) ſchreib 
ſich die Erfindung aller Kuͤnſte ;: 
aber einer der verftandigiten Griech 
warnet und, ihnen in Anfehung d 
ganz alten Nachrichten zu trauen. ' 
Es ift leiche zu erachten, daß t 

Grieche 


HD ©. Baukunſt ı Ch. S. ır2. Did 
kunſt S. 327 f. Mahlereh, Muſik, Zar 
kunſt, Vers, Geſang. 


jr) Hiftoire des Vncas des Garcil. 
Vega Lib. Il. chap. 27. 


if) Eracei omnia ſua in immenfu 
tollunt. Macrob. Sarurn. L. I. c. 2 


) Strabo, der fchr vernänftig anmerl 
das die alteſten Sammler der Nad 
richten durch die aricchifche Fabelle 
re zu ſehr viel Unwahrheiten verfüh 
wordeu. 
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Heyyyafas, suyreipgaumevar ru pen 

‚di Tas metoygapıas. Lid, VIII. 
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Griechen, die ſich noch von Eicheln 
genabrt haben, als andre Bölfer ſchon 
in großem Flor waren, die Kuͤnſte 
gewiß nicht zuerſt getrieben haben. 
Ob wir aber gleich den erſten Keim 
ber Kuͤnſte unter allen Voͤlkern anzu: 
treffen glauben, fo ift doch der Weg, 
von den erften Berfuchen darınn,, die 
ber noch rohen Natur zuzufchreiben 
find, nur bis dahin, wo ıbre Ausuͤ⸗ 
bung anfangt, metbodifch zu werden, 
und wo die Kunfkler anfangen, fie alg 
eine erlernte Kunſt zu treiben, fo weit 
entfernt, daß man noch immer fra: 
gen könnte, welches Volk der Erde 
ibn auerft gemacht bat. | 
Aber wir haben von dem Urfpruns 
ge, von den Einrichtungen und ben 
Künften der aͤlteſten Voͤlker zu wenig 
Nachrichten, ald daß diefe Frage 
könnte beantwortet werden. Man 
bält insgemein, doch ohne völlige Zu: 
verläfigfeit, die Chaldaer, bisweilen 
auch Die Aegypter für die erften, wel: 
che die verfchiedenen Zweige der zeich⸗ 
nenden Kunfte methodifch getrieben 
baben. So viel ift gewiß, daß fomol 
bey dieſen Völkern als bey den He: 
truriern die fchönen Kuͤnſte ſchon zu 
den Zeiten, im welche das, was wir 
von der wahren Sefehichte der Men⸗ 
fhen wiffen, noch fein merkliches 
Ficht verbreitet, im Flor gemefen. Zu 
Abrabams zeiten ſcheinen die zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte in Chaldaa fchon auf: 
gekeimt zu haben, und in Aegypten 
war die Baufunft unter der Regie: 
rung des Seſoſtris, der um die Zeis 
ten des juͤdiſchen Geſetzgebers Moſes 
gelebt bat, in großem Klor. *) 
Wie weit diefe Völker vor den Gries 
— die ſchoͤnen Kuͤnſte getrieben ha⸗ 
laͤßt ſich nicht beſtimmt ſagen. 
Du Aeqypter und die Perfer haben 
Gebaude und Garten gehabt, die we: 
rigſtens an aufferlicher Pracht und 
Größe alles übertroffen, was die 
Griechen hernach gemacht haben. Und 
) S. Winfelm. Gefch, der aan des 
Altertbums. 1 Theil. I Gap, 
äweyter Theil, 


Kün 65 


das jüdifche Volk bat fürtreffliche 
Proben der Beredfamfeit und Dicht⸗ 


kunſt aufjuweifen, die alter alg die 


griechiſchen Werke dieſer Arc find. 
Das eigentliche Griechenland ſchei⸗ 
net die ſchoͤnen Kuͤnſte erſt durch feine 
in Jonien und in Italien verbreitcte 
Colonien befommen zu haben; “onen 
batte fie ohne Zweifel von den benach⸗ 
barten Ebaldaern, Großgriechenland 
aber von den benachbarten Hetruriern 
befommen. *) Die Ueberbleibfel der 
alteften griechifchen Baufunft iu dem 
alten Poeftum fcheinen einen agupti: 
fchen Geſchmak anzuzeigen. Und man 
findet in den Schriften der Alten Spu⸗ 
ren genug, daß die Dichtfunft einer 
Eeitd von Abend ber, andrer Scitg 
aber aus dem Drient und ſelbſt von 
Norden ber nach dem eigentlichen 
Griechenland binuber gekommen fey. 
Ob aber gleich die Künfte ald aus⸗ 
landifche Früchte auf den griechiſchen 
Boden verpflanzet worden; fo haben 
fie unter diefem glüklichen Himmels⸗ 
flriche und durch die Wartung des 
bewundrungsiwurdigen Genies der 
Griechen eine Schönheit und einen 
Geſchmak befommen, den fie in fei: 
nem andern Lande, weder vorher, 
nochnachber gehabt haben. Alle Zwei⸗ 
ge der ſchoͤnen Kunſt hat Griechenland 
im hoͤchſten Flor und in der groͤßten 
Schoͤnheit geſehen, auch Jahrhunder⸗ 
te lang darin erhalten, und es koͤnn⸗ 
ten tauſend Beyſpiele zum Beweis an⸗ 


gefuͤhrt werden, daß ſie eine Zeitlang 


zu ihrem wahren Zwek angewendet 
worden. Darum kann dieſes Land 
immer als das vorzuͤgliche Vaterland 
derſelben angeſehen werden. 

Nachdem dieſes an alien Gaben des 
Geiſtes und des Herzens auſſerordent⸗ 
liche Volk ſeine Freyheit verlohren 
hatte, uud den Römern dienſtbar 
worden war, haben auch die Künite 
ihren Glanz verlohren. Das Genie 

der 

*) Staruas Thufci primum in Italia im 

venerunt Cafüodor. 
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der Römer, welche nach dem Verfal- ranney mit Annehmlichkeit zu 
le der griechifchen Staaten einige den, und durch ihren Befehl 
Sahrhunderte lang das berrfchende Die Aufmerkfamkeit desjenigen : 
Holt in der Welt gemefen, mar zu des Volls, der fich blog leiden 
roh, um die Kinfte in ihrem Glanze hielte, von der Freyheit abge: 
zu erhalten; obgleich die griechifchen und auf Luſtbarkeiten gerichter. 
Künftler und Kunſtwerke mitten un ſes mußte norhwendig den Erfe- 
ter daffelbe verpflanzt worden waren. ben, daß die Runfte nicht nur v: 
Diefes Volk bat nie, wie die Gries rem wahren Zweke mußten ab 
chen, die völlige Befonnenheit der ret, fondern auch in den Grund- 
menfchlichen Vernunft befeffen, weil auf die ihre Vollfommenheit be 
die Begierde zu herrichen allegeit da8 verdorben werden. | 
Uebergemicht in feinem Charafter be: Bon diefer Zeit an alfo wurt 
bauptet bat. Ufo war die Cultur allmahlig zu Grunde gerichte 
der ſchoͤnen Künfte dem Plane, nach fielen in die Erniedrigung, in w 
welchen die Römer bandelten, ganz fie fo viele Jahrhunderte geb 
fremd, und wurde dem Zufalle uber: find, und aus der fie fich jetzt 
laffen. Die Muſen find nie nach nicht wieder empor gefchwungen 
Nom gerufen, fondern als dahin ges ben. 
flüchtete Fremdlinge blod geduldet Zmar blieben fie diefe ganze 
worden. hindurch dem auffern Scheine 
Zwar feheinee Auguftug fie in feiz in einigem Flor, das Mechaniſc 
nem Man aufgenonmen zu haben. der Kunſt erbielt fich in den J 
Aber die Zeiten waren, wegen der ins flatten der Kunfkler; aber Beifi 
nern Gaͤhrung, die von der gehemm= Geſchmak verfchwanden allm 
ten Liebe zur Freyheit in den Gemü- daraus: die Kuͤnſtler in jeder 
thern würfte, noch zu unruhig, um pflanzen fich fort; für die zerfki 
den Kunften die griechifcbe Schönheit Tempel heidnifcher Gottheiten ı 
wieder zu geben. Alles, was den Men: ben Kirchen gebauet; in die Stell 
fehen an Gemuͤthskraͤften ubrig war, Statuen der Götter und Helden 
wurde auf ganz andre Gegenflande ten die Bilder der Heiligen und 
gerichtet, als die Bearbeitung des Meartyrer. Die Muſik wurde vor 
Genie. Die herrfibende Parthey Schaububne in die Kirchen ver 
hatte genug zu thun, um ihre Gewalt und die Beredſamkeit Fam von 
durch Die nachften auffern Zwangs⸗ Rednerbuͤhnen auf die Kanzeln. : 
mittel zu behaupten; die, welche Die Zweig der fehönen Künfte fiel 
Unterdruͤkung mit Unmillen fühlten, aber alle verwelften allmablig, bi 
Fonnten auf nicht3 denken, als auf ein Anfehen gewannen, aus dem | 
heimliche Untergrabung jener Gewalt, fich von ihrer ehemaligen Gehör 
und die dritte Parchey, die ein Zus Feinen Begriff machen Fonnte. 
ſchauer diefer fürchterlichen Gahrung Es gieng damit wie mit gem! 
war, firchte in einer jo fatalen age Keyerlichkeiten, die in ihrem Urſp 
der Gachen fich in fo viel Ruhe zu er- ge wichtig und fehr bedeutend ge 
balten, als möglich war. In den fen, allmablig aber fich in Gebra! 
Handen diefer Parthey war dag Ge: vermwandelten, von denen man kei 
nie zur Kunft, und wurde um Geld Grund und Feine Bedeutung m 
verfauft. Die, welche eine noch nicht anzugeben weiß. Was ige bie N 
ficher genug befefligte Gewalt in den terorden gegen die ehemaligen Di 
Handen hatten, wendeten die Bemü: find, das waren in dieſen Zeiten 
hungen feiler Künftler an, die Iys Kuͤnſte gegen dad, was fie gr 
el 


Run 
Zeiten geweſen; die äufferlichen Zei- 
hen, Bander und Sterne blieben al⸗ 
fein ubrig. Eben darum fehlte es 
den Werfen der Kunſt nicht nur an 
aufferlicher Schönheit, fondern auch 
an innerlicher Kraft, 

Einige Schriftſteller fprechen von 
der Befchichte der Kunſt auf eine Art, 
die ins glauben machen könnte, fie 
feyen Jahrbunderte durch vollig ver: 
(obren gewefen. ber diefes ftreitet 
gegen dıe hiftorifche Wahrheit. Yon 
den Zeiten des Auguſtus, bis auf die 
Zeiten Pabſt Leo des X, iſt Fein Jahr: 
bundert geweſen, das nicht feine 
Dichter, feine Mahler, feine Bild» 
bauer, Steinfchneider, Tonkuͤnſtler, 
und feine Gchaufpieler gehabt. Es 
fcheinet fogar, daß in zeichnenden 
Küniten bier und da ein gluͤklichers 
Genie Berfuche gemacht, Schönheit 
und Geſchmak wieber in die Kunfte 
einzufüubren. +) Aber die Wurfung 

+) Ich babe vor einigen Jahren in Hers 

vorden ein Diploma von Kapier Hein: 
rich IV aeichen, auf deflen Siegel der 
Kopf dieſes Kavfers fo ſchoͤn iſt, als 
wenn er zu den Zeiten der eriten Cds 
fore wäre gefchnitten worden, Nınd 
an alten Kirchenbüchern aus Karls 
des Großen und den nachfolgenden 
Zeiten findet man bisweilen geichnits 
tene Eteine, denen es nicht ganz an 
Schönbeir fehler. Noch unerwartes 
ter als dieſes war mir eine Nachricht 
von ber Geſchiklichkeit, die ein norbis 


fbes Volk von GSlavifhem Stamm, 


die Wenden, die ehemals in Pommern 
wohnten, in den zeichnenden Künften 
beiefien. Ju einem jo eben herausge⸗ 
fommenen Werk *) finde ich folgens 
des, das aus einer alten Lebensbes 
schreibung de3 Heil. Otto, Biſchoffs 
von Bamberg, genommen if, „Es 
woren in Gtettin vier Tempel. Aber 
einer von dieien war mit bewundrungs⸗ 
mwürdiger Kunft und Zierlichkeit ge» 
baut. Er hatte inwendig ſowol, als 
auswendig Schnitzwerk, welches an 
den Wanden hervorragte, und Mens 
fen, Vögel und andre Thiere mit 
einer fo genauen Nachahmung der Nas 
tur vorfellte, daß man fat glauben 


*) Thuumans AUnterfuchungen über die Ger 
ſchichte einiger nordiſchen Voller. Ders 
Im, 1772. 8. 
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davon erſtrekte ſich nicht weit. Wie 
die Verderbniß der Sitten in dem 
zwoͤlften und einigen folgenden Jahr⸗ 
hunderten zu einem faſt unbegreifli- 
chen Grade herabgefallen, fo waren 
auch die fchönen Kunfte in ihrer An» 
wendung unter alles, was fich itt bes 
greifen laßt, niedergefunfen Man 
triffe in Gemaͤhlden geiftlicher Buͤ— 
cher, in Bildfchnigereyen, womit 
Kirchen und Canzeln ausgezierct was 
ren, eine Schandlichkeit des Inhalts 
an, die gegenwärtig an Dertern, wo 
die wildefte Unzucht ihren Sitz hat, 
anftöfig feyn, müßten. Aber ver: 
muthlich war dieſer Mifbrauch uns 
febadlich, weil es diefen Mitgeburten 
er an allem aͤſthetiſchen Reize 
ehlte. 
Doch brach mitten in dieſer Bar: 
barey die Morgenröthe eines beffern 
Geſchmaks in einigen Zweigen der 
Kunfte hier und da aus. Diefes er: 
bellet aus dem, was über die Ge: 
fchichte der Dichtfunft und der Bau: 
funft angemerft worden, +) Aber 
erſt mit dem fechszehnten Sahrbım: 
derte erfcbien ber belle Tag. wicber, 
und verbreitete fein Licht über dem 
ganzen Umfang der fchönen Kuͤnſte. 
Schon lange vorber hatte der Reich: 
tbum, den fich verfchiedene italiani- 
ſche Freyſtaaten durch Handlung er: 
worben, fie auf einige Zweige ber at: 
genehmen Künfte aufmerkfan ge— 
macht. Stuͤke von griechifchen Wer: 
fen der Baukunſt und Bildfchnigercy 
wurden aus Griechenland nach Sta: 
lien, befonders nach Pifa, Florenz 
und Genua gebracht, und man fieng 
E a an 


ſollte, daß fie athmeten und [chten, « 
Der Gefchichtichreiber, der dieſes ers 
zjahlt, hatte die Sachen felbft geliehen, \ 
und war ein Mann, der deu Kaniers 
lichen Hof geſehen hatte, folglich fein 
verwerflicher Zeuge. S. 290. und 291. 
des angezonenen Buches.) 

») ©. Bautunf ı Th. &. ırı.f. Dicht: 
funft ©.244. Geſchnittene Steine, 
Bildhauerkunſt. 
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an die Schönheit daran zu fühlen, 
auch hier und da nachzuahmen. Aber 
eine weit wichtigere Wuͤrkung thaten 
die Werke der griechifchen Dichtkunſt 
und Beredfamfeit, die bald hernach 
durch Die aus dem Driente nach Ita⸗ 
lien geflüchteren Griechen. allmaplig 
befannt wurden. Da fab man die 
Früchte des Geſchmaks diefer Zweige 
der Kunſt wieder in ihrer Reife, und 
Dadurch wurde man angetrieben auch 
dag, was in andern Gattungen noch 
bier und da übrig geblieben war, aug 
den Ruinen wieder hervor zu fuchen. 
Der Gefchmaf der Künftler wurde 
wieder geſchaͤrft; der Beyfall und 
Ruhm, den einige durch Nachahmung 
alter Werke erhalten, zuͤndete auch 
in andern das Feuer der Nacheiferung 
an, und ſo erhoben ſich die Kuͤnſte 
wieder aus dem Staub empor, und 
breiteten ſich aus Italien allmaͤhlig 
in dem ganzen Occident, und auch bis 
nach Norden aus. Man merkte 
durchgehends, daß die Werke der al 
sen Kunſt die Muffer wären, an die 
man fich zu balten hätte, um allen 
ſchoͤnen Kuͤnſten ibre beſte Geſtalt 
wieder zu geben. Da zugleich eine ge⸗ 
ſundere Politik mehr Ruhe in die 
Staaten eingefuͤhret, denen ſie eine 
groͤſſere Feſtigkeit gegeben hatte, ſo 
nahm auch die Liebe zu den ſchoͤnen 
Kuͤnſten dadurch zu, und ſo bekamen 
ſie allmaͤhlig den Flor, in welchem 
wir ſie gegenwaͤrtig ſehen. 

Damit wir uns einen bequemen 
Standort bereiten, aus welchem wir 
eine freye Ausſicht uͤber den gegen⸗ 

waͤrtigen Zuſtand der ſchoͤnen Kuͤnſte 
haben, muͤſſen wir wieder zu allge⸗ 
meinen Betrachtungen uͤber ihre Na⸗ 
tur und Anwendung zuruͤkekehren. 

Wir haben geſehen, was ſie in ih⸗ 
rer vollen Kraft ſeyn koͤnnen. Die ei: 
gentlichffen Mittel, die Gemuͤther der 
Menſchen mit Zuneigung fuͤr alles 
Schoͤne und Gute zu erfuͤllen, — 
die Wahrheit wuͤrkſam zu machen, 
und der Tugend Reizung zu geben, — 
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den Menſchen zu jedem Guten a 
treiben, und von allen ſchaͤdlichen 
ternehmungen zuruͤk zu halten, 

und uͤberhaupt ihm, wenn er ein 
durch die Vernunft binlanglich 
feinen wahren fittlchen Intereſſe 
terrichtet worden, jede Kraft zu 
aufhörlicher Bewuͤrkung deffelbe 
feine Seele zu legen. 

Daß fie jemals unter irgend ei 
Volke diefe Vollkommenheit errı 
haben, kann mit Gemißheit nich 
hauptet werden; daß aber eine 
gewefen fey, wo fie fich derfelber 
nabert haben, fcheinet gewiß. 
Griechen hattenvon den febönen $ 
ften den richtigen Begriff, daß fü 
Bildung der Sitten und zu Unteı 
gung der Philofophie, und felbft 
Religion dienen. Darum ließer 
e8 auch an Aufmunterung der Ki 
fer durch Ehre, Ruhm und a 
Belohnung, nicht ermangeln. J— 
nigen griechiſchen Staaten war 
groͤßte Redner oft der Mann, der 
der hoͤchſten Wuͤrde des Staats 
kleidet wurde. Die Geſetzgeber 
Regenten ſahen große Dichter 
wichtige Perfonen an, die den € 
gen felbft Kraft geben könnten. 
mer wurde für den beften Rathg 
des Staatsmannes und des Heer 
vers, umd für den beften Hofme 
des vriwatmannes angeſehen, un 
dieſer Abſicht ſchrieb Lykurgus 
zerſtreuten Geſaͤnge dieſes Dich 
in Kreta zuſammen. Eben dieſer 
feßgeber- gewann den Dichter 
Ganger Thale, daß er aus d 
Inſel mit ihm nach Sparta 308, 
dort durch feine Gefange die Gefe 
bung erleichterte. *) „Die Alten, 
ein griechiſcher Philoſoph, *) bie 
dafıır, daß die Dichtfunft eini 
maaßen die erfte Philoſophie ſey, 
ung von Kindheit an den Weg zi 


*) Nutarchus im Lykurgqus. 
*+) Strabe Lib. |. 
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nem richtigen Leben weiſe, und auf 
eine angenehme Weife Sıtten, Em: 
pfindungen und Thaten lehre, }) die 
unfrigen aber (die Pythagoraͤer) Ich- 
ren, daß allein der Dichter der wah⸗ 
ve Beife fey.“ Daher haben auch die 
Griechen ihre Kinder zuerft in der 
Dichtkunſt unterrichten laffen. Kei⸗ 
nesweges zur Belufligung, fondern 
zur Bildung ded Gemütbes. Diefes 
Berdienftes rubmen fich auch die 
Tonkuͤnſtler — fie halten fich für Leh- 
rer und Verbeſſerer der Sitten — 
darum nennet auch) Homer die Gan- 
ger Hofmeiffer. Ueberhaupt kann 
man von den Griechen fagen, was 
ein Römer vielleicht mit weniger Recht 
von feinen Boraltern ruͤhmet, daß fie 
alle Künfte zum gemeinen Beften ans 
gewendet haben. t}) 

Aber von der Ehre, dem Ruhme 
und den großen Belohnungen, die in 

Griechenland allen rechiſchaffenen 
Kuͤnſtlern zu Theil geworden, ſind 
die Nachrichten in den Schriften der 
Alten fo bekannt, daß es unnoͤthig 
iſt, hier befondere Falle anzufüh: 


ten. ) 

— brauchte ſie jede Feyerlich⸗ 
keit, jede öffentliche Veranſtaltung, 
jedes wichtige öffentliche Gefchäffte 
zu unterflügen. Die öffentlichen Be- 
ratbichlagungen, die durch Gefege 
verordneten feyerlichen Lobreden auf 
Helden und auf Bürger, die ihr Leben 
im Dienfte des Gtaats. verlohren 
hatten, die öffentlichen Dentmaler, 
womit "große Thaten belobnet wur: 
den, die große Menge religiöfer Feſte, 


DH didassarusay In x mad, xy 
ngafes. 


H) Nullam majores noflri artem effe 
veluerunr, quae non aliquid reipu- 
blicae commodaret, Servius ad Ac- 
neid. L. VI. 


Hp Eine Menge hieher gehöriger Anek⸗ 

oten hat Junius geſammlet. Man 
iehe befonders in feinem Werke de 
Pidtura }Vererum das XIII Cap, des 
11 Buches, 
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die mit fo viel Ceremonien begleitet 
waren, und die Schaufpiele, die zu 
einigen diefer Feſte gehörten, und auf 
die von Seiten der Regierung fo viel 
Sorgfalt gewandt und fo großer 
Aufwand gemacht worden; alles die, 
ſes verfchaffte den Künfklern Belegene 
beit, ihr Genie und die Kraft der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte auf die Gemuͤther der 
Menſchen in voller Wuͤrkung zu eis 
gen. Es wurden Geſetze gemacht, 
um den guten Befchmaf zu befördern, 
das Einreiffen des fehlechten Ge: 
ſchmaks, und die noch fchadlichere 
lebertreibung des Feinen zu bems 
men. 

Eben ſo aufmerkſam waren auch 
die Hetrusker, den Einfluß der Kuͤn⸗ 
ſte auf die Sitten zu befoͤrdern. Wir 
wiſſen zwar wenig von ben politiſchen 
Berfaffungen diefed durch die Roͤmer 
zernichteten Bolfd. Aber die mans 
nichfaltigen Ueberbleibfel der betrug: 
Fifchen Kunfte beweiſen hinlanglich, 
wie unmittelbar fie in alle Berrich- 
tungen des gemeinen Lebens vermebe 
geweſen feyn. Man gerath dabey auf 
die Vermuthung, daß auch der ges. 
meine Mann in feinem Haufe Faum 
etwas vor fich gefchen, oder in bie 
Hand genommen habe, das nicht 
durch den Einfluß der zeichnenden 
Kuͤnſte ihn auf eine nugliche Weiſe 
an feine Götter und an feine Helden 
erinnert, und das nicht feiner Reli— 
gion, und feinen patriotifchen und 
Privargefinnungen einen vortheilbaf: 
ten Stoß gegeben haͤtte. 

So war es mit den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten in den goldenen Zeiten der gries 
chifchen und hetruskiſchen Freyheit 
beſchaffen. Aber, fo wie fich allmab> 
lig die edeln Empfindungen für den 
allgemeinen MWohlftand verlohren, - 
wie die Regenten und Bornebmen ihr 
Privatintereffe von den Angelegenbei: 


ten des Staats abfonderten, als Liebe 


€ 3 zum 
*, S. Baukunſt ı Th. ©. 172. auch 
Mufit. 
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zum Reichthum, und Geſchmak an 
einer uͤppigen Lebensart die Gemuͤther 
geſchwaͤcht hatten; wurden die ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte von dem oͤffentlichen 
Dienſte des Staats abgerufen, blos 
als Kuͤnſte der Ueppigkeit getrieben, 
und allmaͤhlig verlohr man ihre Wuͤr⸗ 
de aus,dem Geſichte. Es iſt für dag 
Beyſpiel unferer Zeiten wichtig, daß 
dein Leer der erftaunliche Mißbrauch, 
den die ausaearteten Griechen von 
den fehänen Künften gemacht haben, 
vor Augen gelegt werde. Da ich die 
Verſuchung fühle darüber weitlaufti- 
ger zu fepn, als es fich bier ſchiken 
wide, will ich mich begnügen, nur 
eihe allgemeine Abfchilderung davon, 
Die ein verftandiger Englander ver: 
fertiget bat, zu geben. *) „Da die 
Athenienſer, ſagt er, ſich von dem 
Feinde, der ſie ſo ſehr in Athem ge⸗ 
halten hatte, *) befreyt ſahen, uͤber⸗ 
ließen ſie ſich dem Genuſſe der Er—⸗ 
goͤtzlichkeiten, und dachten an nichts, 
als an Spiel und Feſte. Dieſes trie: 
ben fie bis zur größten Ausſchwei⸗ 
fung, und für die Schaubühne hatten 
fie eine Leidenfchaft, die alle Staats: 
gefchäffte bemmte, und alle Empfin— 
dung des Ruhms erftifte. Dichter 
und Schaufpieler genoffen alleın die 
Gunſt des Volks, und ihnen gab man 
den froblofenden Beyfall und die 
Heihachtung, die denen gebuͤhrte, die 
ihr. Leben zue Bertbeidigung der Frey: 
heit gewagt batten. Die Schage, 
die zum Unterhalt der Flotte und der 
Heere beſtimmt gewefen, wurden auf 
Echaufsiele verwandt. Tänzer und 
Sängerinnen führten dag wolläftig- 
ſte Yeben, da die Heerführer darbten, 
und auf ihren Schiffen kaum Brod, 
Kafe und Zwiebeln hatten. Der Auf- 
wand auf die Echaubühne war fo 
groß, daß nach dem Berichte bes Plu⸗ 
tarchus die Vorſtellung eines Trauer: 
fpield vom Sophokles, oder Euripi- 

*) ©. Temple Stanyan's Gefchichte von 

Griechenland 111 Buch 3 Kap. 
“) Don dem Epaminondas, 
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bed, dem Staate mehr gefoftet bar, 
ald der Krieg gegen die Perfer. Da= 
zu nahm man den Schatz, ber einige 
zeit zuvor als ein Heiligtbum für die 
aufferfte Nothdurft des Staates, mit 
dem Gefege der Todesfkrafe für de, 
der fich unterfichen wurde, eine VBer= 
anfferung deffelben anzutragen, zuruͤke 
gelegt worden. “ 

Was alfo in feinem Urfprunge be 
ſtimmt war, die Gemuther der Men—⸗ 
jchen mit patriotilcher Kraft zu erfuͤl⸗ 
len, dienete jetzt den Muͤßiggang zu 
befördern, und jeden auf dag allge- 
meine Veſte gerichteten Gedanken zu 
unterdrufen. Bald hernach hatten 
die Großen Kuͤnſtler um ſich, wie fie 
Köche um fich hatten; die Kuͤnſte, die 
vorher ſtarkende und heilende Arzes 
neyen für die Gemuͤther zubereitet 
hatten, mußten num Schminke und 
wohlriechende Salben bereiten. Und 
in dieſem Zuſtande trafen die Roͤmer 
die ſchönen Kuͤnſte in Griechenland 
und in Aegypten an, als fie dieſe Lan⸗ 
der eroberten; darum behielten ſie 
dieſen Geiſt auch hernach in Rom. 
In den goldenen Zeiten der Kunſt, 
gab der edle Gebrauch derſelben dem 
Kuͤnſtler Wuͤrde; Sophokles, ein 
Dichter und Schauſpieler, mar zus 
gleich Archon in Arhen: aber fchon 
zu Caſars Zeit hielte fich ein vömis 
fcher Nitter mit Recht für gebrands 
marfet, da er fich auf dem Theater 
zu zeigen gezwungen ward, *) 

Wenn man die fchwachen Verfuche 
ausnimmt, die Auguſtus machte, 
die Kuͤnſte wieder zu ihrer edfern Bes 
ſtimmung zuruͤk zu fuͤhren, wovon 
wir an Virgil und Horaz die Proben 
noch haben, ſo fielen ſie unter ſeinen 
Nachfolgern in die · tiefſte Erniedri⸗ 
gung. Unter Nero war der Beruf 
eines Dichters oder Tonkuͤnſtlers, 
oder Schauſpielers nicht viel edler als 
der Beruf eines Seiltaͤnzers. Und 
ſo verſchwand in Griechenland und 

Rom 

*) S. Aul. Cell. 


kun 
Rom die Würde der fchönen Kuͤnſte 
allmaͤhlig aus dem Befichte der Men: 
fhen. Der Liebe zur Pracht und Uep⸗ 
pigkeit iff man in den neuern Zeiten 
die Wiederberftellung der fchönen 
Kuͤnſte felbft fchuldig; und man wird 
ſchwerlich finden, daß ihre neuen Be— 
fbüser und Beförderer jemals aug 
mwabrer Kenntniß ihres hoben Wer: 
thes, etwas zu ihrer Bervolllomm: 
nung und Ausbreitung getban haben. 
Darum find fie noch gegenmwartig ein 
bloßer Schatten deffen, was fie ſeyn 
koͤnnten. Ueberhaupt find ihnen nach 
den beutigen VBerfaffungen viel von 
den ebemaligen Gelegenheiten, ihre 
Kraft zu zeigen, benommen. Unſern 
politifchen Feften fehlet die Feyerlich⸗ 
keit, wobey die Künfke fich in ihrem 
beiten Fichte zeigen könnten. Selbſt 
unjre gottesdienftlichen Fefte fallen 
nicht felten ſehr ing kleine. Es ge 
fibiebt blos zufalliger Weife, daß der 
urfprünglichen Beftimmung der ſchoͤ⸗ 
nen Künſte bey gottesdienftlichen Fe⸗ 
fien etwas übrig geblieben iſt. Die 
Art aber, mie cd gefchiebt, verrarh 
doch allemal ein ganzliches Verkennen 
ihres wahren Zweks. Gelinget es 
einem Kunftler, welches nur gar zu 
felten gefchiehet, ein Werf zu machen, 
in dem die wahre Kraft der Kunft 
ſich zeiget, fo ift es mehr eine Wir: 
kung feines zufalliger Weife von Ber: 
nunft geleiteten Genies, als die Ab⸗ 
ficht, auf die er durch die geleitet wor⸗ 
den, die ihm das Werk aufgetragen 
baben. Alſo kommen die Künfte bey 
öffentlichen Feyerlichfeiten wenig in 
Betrachtung. 

Dann feheinet ed auch, dag man 
überhaupt von ihrer Wichtigkeit und 
ihrer Anwendung die wahren Begriffe 
verloren habe. Der deutlichfte Be- 
weis hiervon ift die fo gar unuberleg- 
te Wahl der zu bearbeitenden Mate: 
sin, Auf unfern Schaubühnen ficht 
man hundertmal den Apollo, die Dias 
na, den Dedipus, Agamemnon, und 
andere erdichtere oder uns vollkom⸗ 
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men gleichguͤltige Goͤtter oder Helden, 
gegen einen, dem wir etwas zu dan— 
Een haben. Man weiß dem Mahler 
eben fo viel Dank, wenn er eine abge: 
ſchmakte und nicht felten auf Ber: 
derbniß der Sitten abzielende Anek⸗ 
dote aus der Mythologie mablt, ald 
wenn cr einen edlen Inhalt gewählt 
hatte; wenn nur die Arbeit gut iſt; 
und fo denkt man auch über andre 
Zweige der Kunft. Sogar in den 
Kirchen — Was find die meiſten Ges 
mahlde der Roͤmiſchen Kirche anders 
als eine andachtıge Mythologie, die 
vieleicht im Grunde nech mebr gegen 
die gefunde Vernunft ftreitet, als die 
heidnifche? 

Um fich von dem Geiſte, dev gegen: 
wartig die Künfte mebr ſchwacht als 
belebt, einen richtigen Begriff zu ma: 
then, darf man nur dasjenige von um: 
fern Schaufpielen betrachten, bey 
dem fich Doch eigentlich alle ſchoͤnen 
Kuͤnſte vereinigen, die Oper. Iſt es 
wol möglich, etwas unbedeutenderes, 
abgefchmafteres und dem Zweke der 
Kuͤnſte weniger entfprecbendes zu fe 
ben? Und doch koͤnnte das Gchaus 
fpiel, das itzt kaum der Auſmerkſam— 
keit der Kinder würdig iſt, gerade dag 
erbabenfte und nüglichfte feyn, mag 
die Kunfte hervorzubriugen im Stans 
de find, *) 

Daß die Neuern überhaupt die 
göttliche Kraft der ſchoͤnen Künfte 
ganz verkennen und von ihrem Ns 
gen niedrige Begriffe baben, erbellet 
am beutlichften daraus, daß fie kaum 
zu etwas anderm, als zum Staat 
und zur Ueppigfeit gebraucht werden. 
Ihren Hauptſitz haben fie in den Pal: 
laften der Großen, die dem Nolfe auf 
ewig verfchloffen find; braucht man 
fie zu Öffentlichen Feſten und Feyer⸗ 
lichkeiten, fo geſchieht es nicht in der 
Abſicht, einen der urfprünglichen Be: 
ſtimmung diefer Feyerlichkeiten ges 
maͤßen ZmeE deſto ficherer zu erreis 

E 4 J chen, 

* 6, Opera. 
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ben, fondern dem Pöbel die Augen eben fo fein, als bey dem beften um 
zu blenden und die Großen einiger: den Griechen. Das Genie der N 
maaßen zu betauben, damit fie den ern überhaupt iſt durch die Yusbı 
Ekel elend ausgefonnener Keyerlich: zung der Wiffenfihaften und eine ı 
keiten nicht fühlen. In fo fern fie das weiter gehende Kenntniß der Na 
zu dienen, werden fie gefchugt und ges und der Menſchen eber erweitert, 
naͤhrt; aber mo fie noch aus Beybe- ins Kleine getrieben worden. 2 
baltung eines alten Herkommens zu find die Krafte, die Künfte wieder 
ihrer wahren Beftimmung fich einfire dem fihönften Ganze zu zeigen, n 
den, bey dem Bortesdienfte, bey oͤf⸗ da; aber weil die Politif ihnen ni 
fentliben Denfmälern, bey den die erforderliche Aufinumterung gi 
Schaufpielen, da werden fie fir un: und verfaumet, fie zu ihren wab 
bedeutend gehalten, und jedem wahr: Zwele zu lenken, oder fie gar b 
witzigen Kopfe, dem es einfällt, fie zu zur Ueppigkeit und einer raffiniv 
. mißhandeln, Preis gegeben. Wenn Wolluft anwendet; fo iff auch 
noch bier und da auf unfern Schaus Künftler, wie groß man auch von 
bubnen etwas Gutes gejeben wird; nen Talenten fpricht, nicht viel | 
wenn unfre Dichter noch bisweilen fer ald ein feinerer Handwerfämaı 
af den wahren Zwek arbeiten, fo ge: er wird als ein Menfch angefeben, 
ſchieht es doch ohne ale Mitwürfung die Großen oder das Publicum ar 
öffentlicher DVeranflaltungen. Dan nehm unterhalt, und den reichen Di 
betrachte mit einigem Nachdenken un⸗ figgangern die Zeit vertreibet. 
fre Gebaude und Wohnungen, unfre Wo nicht irgendwo eine weife | 
Gärten, alled um ung, woran die feggebung die Kunfte aug dieſer 
febönen Künfte ihren Antheil haben, niedrieung berausreißt, und Anf 
und fage dann, ob der. tägliche Ge: ten macht, fie zu ihrem großen In 
brauch aller diefer Dinge, in irgend zu fübven, fo find auch die einzi 
einem Menfiben, Erböbung feines Ge: Bemuͤhungen der beften Künftler, 
ſchmaks, Erbebung feiner Sinnes- Kunſt aufzuhelfen, ohne merklic 
und Gemuͤthsart bewuͤrken koͤnne? Erfolg. Bon der Schuld des fehl 
In diefem Geſichtspunkte betrachtet, ten Zuſtandes der Sachen iffimanı 
‚wird Rouſſeau in feinem Unmillen Kuünftler, der fich gerne böber ſchn 
gegen die ſchoͤnen Künfte den Beyfall gen möchte, frey: aber durch fell 
der Vernunft behalten, und man wird und einzele Bemühungen dafür ı 
ed dem Lord Pittleton nicht übel neh: tet man wenig aus. ; 
men Fönnen, wenn er den guten Catd Der große Haufe der Kunfiler | 
fagen laßt, er wollte lieber in den Zei net, nach dem gemeinen Vorurth 
ten des Fabricius und Cincinnatus _ dag die Großen nur zu fehr unter) 
gelebt baben, die kaum fchreiben und sen, keinen andern Beruf, als m 
leſen gelonnt, als unter dem Augu- ge Leute zu vergnügen. Wie 
ſtus, da die Kuͤnſte bluheten. *) aber das gluͤklichſte Genie, auf di 
Wır find ım Anfehung der Talente ſchwache Fundament geſtuͤtzt, fic 
und des Kunſtgenies nicht fo weit die Höbe beben Eöunen? Woher 
hinter den Alten zuruͤke, ald man und es feinen Schwung nebmen? Gi 
bisweilen zu bereden verfucht. Daß Kräfte werden nie durch kleines 
Mechanische der Kuͤnſte befigen wir, tereſſe gereizt, und fo bleiben die h 
und ın manchem Theile beffer, ald lichſten Gaben des Genied, die 
die Alten. Der Geſchmak am Schi: Natur den Neuern, nicht. mit fa 
nen ift bey manchem neuen Künftler rer Hand, als den Alten ausgeth 
*) ©. Littletons Todteugefpräce. bat, meift ungebraucht liegen, mn 
| 
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Wuͤrde der Künffler nicht in dag 
Cabinet des Regenten, wo diefer nichts 
als ein Privarmann ift, fondern an 
den Thron gerufen, um dort einen 
— An wichtigen Auftrag zu hören, 
ber iff, der dem Feldherrn oder 


F Verwalter der Gerechtigkeit, oder: d 


dem, ber die allgemeine Landespoli⸗ 
cey beforget , gegeben wird; waͤren 
bie Gelegenheiten, das Volf durch die 
ſchoͤnen Künfte zum Gehorſam der 
Gefege und zu jeder öffentlichen Tu: 
gend zu führen, in dem allgemeinen 
Plane des Gefeßgeberd eingewebet; 
fo wurden fich alle Krafte des Genies 


entwifeln, um etwas Großes hervor⸗ 


zubringen; und alddann würden wir 
auch wieder Werke feben, die Die be: 
fien Werke der‘ Alten vermurhlich 
übertreffen würden. Dort öffnet ſich 
alfo der Weg, ber zur Bollfommen: 
beit der ſchoͤnen Künfte führe. Will 
man große Kuͤnſtler haben, und wich- 
tige Werke der Kunft fehen, fo darf 
man nur Deranftaltungen machen, 
daß folche Werke bey einem ganzen 
Volke Aufiehen erweken können; daß 
der Künftler von Genie Gelegenheit 
befomme, fich in dem hellen Lichte zu 
zeigen, das den reblichen Staats: 
mann umgiebt. Die Ehre, etwas zur 
Erhebung einer ganzen Nation bey- 
jutragen, ift ebeln Gemüthern eine 
binlängliche Reizung, alle Krafte des 
Genies anzuftvengen. Und darauf 
lommt ed allein an, um große Kuͤnſt⸗ 
ler zu haben. 

Diefes fey über die Natur, die Be: 
fimmung und den Wertb ber fihönen 
Künfte gefagt. Hieraus kann nun 
auch der Weg zu der wahren Theorie 
derfelben eröffnet werden. Gie ent: 
fiebt aus der Auflöfung diefer pſycho⸗ 
logifchen und politifchen Aufgabe: 
„Wie iff e8 anzufangen, daß der dem 
Menfchen angebohrne Hang zur Sinn: 
lichkeit, zu Erböhung feiner Siunes⸗ 
art angewendet, und in beſondern 
Fallen ald ein Mittel gebraucht wer: 
de, ihn unwiberftehlich zu feiner Pflicht 


Kün 73 
zu reizen?“ In der Auflöfung dieſer 
Aufgabe finder der Kuͤnſtler den Weg, 
ben er zu geben hat, und der Regent 
die Mittel, die er anzuwenden hat, die 
vorhandenen Künfte immer vollkom⸗ 
mener zu machen und recht anzuwen⸗ 
en. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe 
Frage ausfuͤhrlich zu beantworten, 
Wir wollen nur die Hauptpunfte bes 
rühren, auf Die es ankommt. 

Die Theorie der Sinnlichkeit iſt obs 
ne Zweifel der ſchwerſte Theil der 
Philofopbie. Ein deutfcher Philoſoph 
bat zuerit unternommen, fie als ei: 
nen neuen Theil der pbilofophifchen 
Wiſſenſchaften unter dem Namen Aeſt⸗ 
hetik, zu bearbeiten. * Es iſt zur 
Ehre der Nation zu mwünfchen, daß 
fie den Ruhm der Erfindung dadurch 
nichs vermindere, daß fie einem an— 
dern Lande die glüfliche Ausführung 
einer fo wichtigen Wiſſenſchaft über: 
laßt, wodurch der Philofopbie der 
Weg zur völligen Herrfchaft über den 
Menſchen gezeiget wird. 

So viel verfchiedene Wege in der 
Natur find den Menfchen durch fin 
liche Borffellungen zu erböben, fo 
viel find auch Hauptzweigeder Kunſt; 
und fo vielerley Gattungen und Ar: 
ten der aftbetifchen Kraft durch jeden 
Meg in die Seele koͤnnen gebracht 
werden, in fo viel Nebenzweige thei⸗ 
fer fich jede Kunft. Wir wollen ver: 
fuchen, ob nach diefen Grundfagen 
ein allgemeiner Stammbauın der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte könne gezeichnet werben. 

Ueberhaupt iſt nur ein Weg in die ° 
Seele zu dringen, naͤmlich die außern 
Sinnen, aber er wird durch die ver: 
fchiedene Natur diefer Sinnen viel- 
fach. Eben dieſelbe Borftellung, oder 
berfelbe Gegenſtand ſcheinet feine Na: 
tur zu verandern, und ift in feiner 
Kraft mehr oder weniger wurkfam, 
nach Befchaffenbeit des Sinnes, wo: 
u er in die Geele dringt; die nö- 

thigſten 
®) 6. Artikel Aeſthetik. 
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thigſten Erläuterungen hierüber hab’ 
ich aneinem andern Drte gegeben. 7) 

Die böchtte Kraft auf die Seele, 
haben die niedrigern gröbern Ginnen, 
das Gefühl, der Gefchmaf und der 
Geruch, aber diefe Wege auf die Men: 
feben zu wuͤrken, find für die fchönen 
Künfte unbrauchbar, weil fie allein 
den thierifchen Menfchen angehen. 
Waren die fehönen Kuͤnſte Dienerins 
nen der Woluft, fo müßten die vor: 
nebmfien Hauptjweige derfelben fur 
diefe drey Sinnen arbeiten, und bie 
Kunſt, eine wolfchmefende Mahlzeit 
zuzurichten, oder Salben und wolrie— 
chende Waffer zu machen, wurbe den 
erſten Plab einnehmen. Uber die 
Ginnlichteit, wodurch der Werth Des 
Menſchen erhoͤhet wird, ift von edle: 
rer Art; fie muß ung nicht bloße Ma— 
terie, fondern Seel und Beift empfin- 
den laffen. Nur bey befondern Gele: 
genheiten koͤnnen die fchönen Kunffe 
vermittelſt der Einbildungsfraft, die 
von gröbern Sinnen abhangenden 
Empfindungen, zu ihrem Vortheile 
anwenden, ohne es eben fo grob zu 
machen, ald Diahomet, der auf bie 
Hoffnung finnlicher Vergnugungen 
nur allzuviel gebaut bat. 

Das Gebör ift der erffe der Gin: 
ne, der Empfindungen, deren Urſprung 
und Urſachen wir zu erfennen vermös 
gen, in unfre Seelen ſchiket. In dem 
Schalle kann Zartlichkeit, Wohlwol⸗ 
len, Haß, Zorn, Verzweiflung und 
andre leidenſchaftliche Aeuſſerung eis 
ner geruͤhrten Seele liegen. Darum 


+) In der Theorie der angenehmen und 
unangenehmen Empfindung, gegen 
Ende der Abichnitts, in welchem von 
den Empfindungen der duffern Gins 
nen gebandelt wird. Es müßte aus 
diefer Theorie hierzu vieles angefühs 
ect werden, um das, was von der 
verfhiedenen Wuͤrkſamkeit der Sin⸗ 
nen zu merken iſt, verftändlich oder 
einleuchtend zu machen, darum fese 
ich bier voraus, daß der, welcher das, 
was bier vorgetragen wird, völlig fafs 
fen will, die angeführte Stelle erſt 
nachſehe. 
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kann durch ben Schall eine Seele & 
andern empfindbar werden, und ei 
diefe Art der Empfindung kann a 
unfer Herz erböhende Eindrüfe m 
chen. Da fängt alfo das Gebiete t 
fhönen Kunfte an. Die erſte u 
Eraftiafte derfelben ift die, die Dur 
das Gehör den Weg zur. Seele nimn 
die Muſik. Swar mürfen auch i 
redenden Kuͤnſte auf das Obr, at 
feine Ruͤhrung iſt niche ihr Haut 
zwek. Ihr Gegenſtand iſt von der u 
mittelbaren Sinnlichkeit weiter cı 
fernt: aber der Klang der Rede iſt 
nes der Nebenmittel, wodurch fie i 
ren Borftellungen eine Beykraft, od 
einen ftarfern Nachdruf geben. D 
Hauptkraft der redenden Künffe lie 
nicht in dem Schale, fondern in d 
Bebeutung der Wörter. 

Nach dem Gehöre fommt das € 
ficht, deffen Eindrufe jenen an Sta 
fe zwar weichen, aber an Ausde 
nung und Dannichfaltigkeit fie uͤbe 
treffen. Das Auge dringt unglei 
weiter ald das Ohr in dag Reich b 
Geiſter herein; es kann beynabe « 
les, was in der Geele vorgeht, left 
Das Schöne, das einen fo vorthe 


haften Eindruf auf die Seele mad 


iſt ihm faſt in allen Geſtalten fid 
bar; *) aber es entdefet auch d 
Bolfommene und das Gute. W 
kann nicht ein geuͤbtes Auge in d 
Befichtern, in der Form, in der St 
lung und Bemegung des menfchlich 
Körpers lefen? Dielen Weg zur S 
le nebmen. die zeichnenden Künf 
auffehr mannichfaltige Art, wie b 
nach wird gejeiget werben, 

Das Geficht granzet in vie) 
Stufen fo nahe an das blog Geiſt 
(intellektuelle), daß die Natur fel 
feinen Mitteliinn zwifchen dem GC 
fichte und den innern Vorftellung 
geleget bat; oft fehen wir, wo * 
blos zu denken glauben, ohne ung 1 
Eindruks eines Fförperlichen Gefuͤ 

bemı 


r) S. Artifel Kraft; Schön. 
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aim Alfo ift für die Kuͤn⸗ 
a Sinn mehr übrig. Aber das 
Gene, durch göttliche 
geleitet, bat fich noch ein 
Battidases Mittel erdacht, in je: 
der Seele bineinzudrin: 
Eher Begriffe und Gedanken, 
Be vie ke baben, in For: 
„ die fich durch die Sin: 
e föleichen, um wieder in an; 
| #5 | je yeingen. Die Rede 
A des Gehörs oder des 
— in die See⸗ 
u, ohne daß dieſe Sinnen fie 
oder ihr die ihrem Baue 
it geben. Weder in dem 
8 Borts, noch in der Art, 
bie Schrift ichtbar wird, 
fe feiner Bedeutung. Al: 
13 blos Geiſtiges in einer 
Geftalt, um 
in die Seele zu drin: 
benumbrungsmürdigen 
fih die redenden 
wlicher Kraft ſtehen fie 
Fa weit ud * —3 * 
iſe geſchieht, 
Gehör erſchuͤttern, von 
3 ber Förperlichen Sinnen 
ft borgen. Aber fie gewin⸗ 
‚ was ihnen an 
fehler. Gie rubren 
der Einbildungsfraft, 
dadurch jeden Eindruk der 
der groͤbern, ohne Huͤl⸗ 
# Einnenfelbft fühlbar machen. 
sat erffreft fich ihr Gebrauch 
titer als der, den man vonan- 
fen machen kann. Bon 
was uns bewußt, in der See⸗ 
et, e uns benach- 
/ welcher Seite, mit 
oder Em: 
anzugreifen 
die rebenden Kun- 
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wieder erinnert. Darum ſind ſie zwar 
an Lebhaftigkeit der Vorſtellungen die 
ſchwacheſten, aber durch ihre Faͤbig— 
keit alle Arten der Vorffellungen zu 
erweken, die wichtigſten. Diefes find 
die drey urſpruͤnglichen Gattungen 
der Kuͤnſte. Man hat aber Kunſtwer— 
ke ausgedacht, in welchen zwey oder 
drey Gattungen veremiget werden. 
Tanze vereinigen ſich die Künste, 
die durch Auge und Ohr zugleich ruͤh— 
ren; in dem Geſange vereimgen fich 
die redenden Kınfte mir der Muſik, 
und in dem Schaufpiele fönnen gar 
alle zugleich wurfen. Darum iſt dag 
Schauſpiel die böchfte Erfindung der 
Kunſt, und Fann von allen Mitteln 
die Gemütber der Menfchen zu erhoͤ— 
ben, das vollfommenfte werden. *) 
Jede Kunſt bat wieder ıbre viclfas 
chen Nebenzweige, die vielleicht am 
fuglichften durch die Gattungen der 
darin bebandelten affbetifchen Krafte 
fönnten beſtimmt werden. So giebt 
es befondere Nebenzweige in jeder 
Kunft, mo blog auf dag Schöne ge: 
arbeitet wird. Dabın acbören alle 
Werke, die Feine andere Abſicht haben, 
als den Gefchmaf am Schönen zu er: 
aößen. In der Dichtkunſt arrıge 
Kleinigkeiien, inder Mahlerey Blu— 
menfiufe, Landſchaften, die blos 
fchön, obne beſtimmten leidenſchaftli⸗ 
chen Charakter; in der Muſit Stuͤle, 
worin auffer Harmonie und Rhyth— 
mus wenig Beſtimmtes zu merken uf, 
Andre Nebenzweige arbeiten fuͤrnehm— 
lich auf Bollfommenbeit und Wahr— 
beit, wie in redenden Kunffen die un- 
terrichtende Rede, das Yebrgedicht, ei— 
ne Art der Uefopifchen Fabel und an: 
dere Arten. Noch andre Zweige be- 
arbeiten fürnebmlich einen leiden: 
fchaftlichen Etoff, und bringen Yeiden- 
fchaften in Bewegung. Dann giebt 
e3 noch Arten, mo alle Krafte zugleich 
angewendet werden, und dieſe find 
allemal die wichtigften. 
Wie 


H S. Schauſpiele. 
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Wie nun zu jeder Gattung nicht 
nur ein eigenes Genie, ſondern auch 
eine beſondre Gemuͤthsfaſſung und 
eine eigene Stimmung der Seele er⸗ 
fordert wird; ſo koͤnnte man vielleicht 
in dieſer Stimmung, die der Kuͤnſt⸗ 
ler zu glüflichem Fortgange feiner 
Arbeit nötbig bat, die Nebenzweige 
jeder der ſchoͤnen Kuͤnſte mit ziemli: 
cber Genauigkeit beſtimmen. Als ein 
Verſuch hiervon kann das angefehen 
werden, was wir über die verfchies 
denen Gattungen des Gedichtes ge- 
fagt haben. *) 

Die äufferlichen Formen, unter des 
nen die ſchoͤnen Kunfte ihre Werke 
zeigen, haben fo viel Zufalliges und 
zum Theil Willkuͤhrliches, daß auch 
die beftimmteften Begriffe von der 
Natur und der Anwendung der Kun: 
fte nicht hinlanglich find, daruber et: 
was fefte zu fegen. Wer wird, um 
nur ein Bepfpiel anzufuhren, alle 
Geſtalten beffimmen, in denen fich 
die Ode, oder das Drama zeigen Fön: 
nen, obne ihre Natur zu verlieren? 
Man muß fich in folchen Unterfuchun: 
gen vor Gpipfindigfeiten in Acht 
nehmen, und auch dem Genie der 
Kuͤnſtler Feine Schranken vorfchrei: 
ben. **) Auf diefe Weife kann man 
die ſchoͤnen Künfte und ihre Zweige 
entdeken. | 

Das allgemeine Brundgefeß, wor⸗ 
nach der Künftler fein Werk bearbei- 
ten muß, Fann Eein anderes als die- 
ſes ſeyn, „daß das Werk, fowol im 
Ganzen, als in feinen Theilen, fich 
den innen oder der Einbildungg- 
fraft am vortheilbafteften einprage, 
um fo viel möglich die innern Krafte 
zu reizen und unvergeßlich im Anden: 
Een zu bleiben.“ Diefes kann nicht 
gefcheben, wenn dag Werk nicht 
Schoͤnheit, Ordnung, und mit einem 
Worte, dad Geprage des guten Ge: 
ſchmaks hat. Der Mangel an dem, 


S. Artikel Gedicht ı Th. ©. 583 f.f. 
*) ©. Werte der Kunſt. 
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was zum Geſchmake gehoͤrt, iſt wuͤrk⸗ 
lich der weſentlichſte Fehler eines 
Werks der Kunft; aber nicht allemal 
der wichtigſte. 

Der allgemeine Grundfag für die 
Wahl des Diaterie iſt diefer: Der 
Kunfkler wahle Gegenftande, die auf 
bie Vorſtellungs- und Begehrungs⸗ 
frafte einen vortbeilhaften Einfluß 
haben; denn nur diefe verdienen ung 
ftark zu rühren und unvergeßlich ges 
faßt zu werden, alles audre kaun vor⸗ 
übergehend feyn. 

Man würde diefen Grundfag uns 
recht verfichen, wenn man ihn fo 
einfchranfen wollte, dag die Kunſt 
feinen andern, als unmittelbar fittlis 
chen Stoff bearbeiten folle: er verbies 
tet dem Künfkler nicht, eine Trink: 
ſchaale, oder etwas dieſer Art zu be= 
mablen; fondern befieble ihm nur, 
nicht8 darauf zu mablen, das niche 
irgend einen vortheilbaften Eindruf, 
von welcher Art er fen, mache. 

Den wichtigften Nugen haben bie 
Werke der Kunſt, die und Begriffe, 
Vorſtellungen, Wahrheiten, Lehren, 
Marimen, Empfindungen einpragen, 
wodurch unfer Charakter gewinnt, 
und bie wir, ohne ald Menfchen oder 
als Burger an unferm Werthe zu vers 
lieren, nicht miffen fönnen. Sollten 
aber dergleichen Dinge nicht ftatt ha⸗ 
ben, fo bat der Kuͤnſtler ſchon genug 
getban, wenn unfer Gefchmaf am 
Schönen durch fein Werk befeftige 
oder erböber wird. Der Mahler als 
fo, dem ich die Verzierung meines 
täglichen Wohnzimmerg aufgetragen 
hatte, würde den beiten Dank von 
mir verdienen, wenn er den Auftrag 
fo ausrichtere, daß die praftifchen . 
Begriffe, deren ich am meiften bedarf, 
mir überall, mo ich. hinſehe, lebhaft 
in die Augen leuchteten. Geht diefeg 
nicht an, fo ift feine Arbeit auch dann 
noch lobenswerth, wenn ich in jedem 
gemahlten Gegenftand etwas erblife, 
dag meinen Gejchmaf am Schönen 
beftarkt oder erhoͤhet. 

en Hieraus 
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erhellet auch, daß die ſchoͤ⸗ 
a nen 1 
auf Vernun 
alle ne des firtlichen 
| und auf Rebdlichkeit, feine 
 Balmte auf das Beſte anzuwenden, 
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Künftlich. 


brauche diefe Wörter ofte, um 
a Srten des Geſchmaks dasje: 
ken, was blos von der 
der Kunſt abbangt, das 
e Darftellung des Werts 
in verfchiedenen Drten die: 
worden, daß 
— aus einem 
che, der einen von der Be⸗ 
der Kunft unabhanglichen 
re bei e, und daß dieſer Urſtoff 
m was die Kunft daran 
werde die ir 












m | ie wertb. find andern mit: 
We * iſt eine Wuͤrkung 
* „oder des Genies; daß er 
fe Borftellungen durch Wor- 
Zeichen jo an den Tag 
3 F fepn mus, um andre am 
tem ; rühren, iff die Wirkung 


iſt fie nichts anders, 
e dur Uebung erlangte ger: 
Kbasjenige, was man fich vor: 
"ode empfindet, auch andern 

u erkennen zu geben, oder 
inden zu laſſen. Dan 












often Bilder in der Phanta- 
a, und fie im fcbönften 


mean en Farben 


Darım 


azıreı 


£ ein Mahler zu feyn, die‘ 


ger folche 
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werden zur Bildung eines Kuͤnſtlers 
zweyerley Dinge erfordert; Natur, 
oder welches bier gleichbedeutend iſt, 
Genie, das den Urftoff des Werks ın- 
nerlich bilder, und Kunſt, um dens 
felben an ben Tag zu bringen. 

Uber auch zu dem, mas blos der 
Kunſt zugebört, werden gewiſſe Na: 
turgaben erfodert. Nicht jeder, der 
fich eine gehörige Zeitlang ın Darficls 
lung der Dinge geuͤbet, und dıe Se: 
geln der Kunſt erlernt har, wird cin 
guter Künftler. Um eg zu werden, 
muß er auch das befondere Kunſige⸗ 
nie, das iſt, die Lruͤchtigkeit beſitzen, 
das, was zur Ausuͤbung geboͤrt, leicht 
und gruͤndlich zu lernen. Ein Menſch 
bat vor dem andern natürliche Fr- 
bigfeit gewiffe Dinge, die von Regeln 
und von der Uebung abbangen, Leiche 


auszuüben. Diefer bat alsdann eın 
Kunitgenie. 
Horaz fagt: man babe die Krane 


aufgeworfen, ob ein Gedicht (man 
kann die Krage auf jedes andre Werk 
der Kunft anwenden) durch Natur, 
oder durch Kunſt ſchaͤtzbar werde: 

Natura fieret laudabile carmen an 

arte 

Quæeſitum eft. 

Er antwortet darauf, daß beydes zu⸗ 
fammen fonımen muͤſſe; eine Ente 
febeidung,, die nicht kann in Zweifel 
gezogen werden. 

Man trifft oft Werke der Kunſt 
an, wenur Kunft, andre, wo nur Na— 
tur herrſcht; aber folche Werke find 
nie vollfommen. Man fann cine 
Menge bollandifcher Mabler nennen, 
die die Kunft in einem hoben Grad 
der Vollkommenheit beſeſſen baben, 
denen aber die Natur, das Gene 
große Vorftelungen in der Phantaſie 
zu bilden, verfage bat. Ihre Werke 
find als bloße Kunſtſachen volltom: 
men; dienen aber weiter zu michts, 
als zur Bewunderung der Kunſt. Im 
Gegentheil ficht man auch ofte Dich- 
ter und Zonfeger, die das Geme ha— 
ben, fürtrefflicbe Gedanken zu bilden, 

ou 


„8 Run 


ob es ihnen gleich an der Kunſt fehler, 
fie vollkommen auszudrüfen; ihr Aus⸗ 
druf iſt unharmoniſch und hart. 

Werke, an denen fich die Kunſt in 
einem beträchtlichen Grad zeiget, dar⸗ 
in man aber die Natur vermißt, wers 
den blos kuͤnſtliche Werte genannt. 
Sie können gefallen; denn es ift doch 
allenal eine Art der Vollkommenheit, 
genau nach Kunftregeln zu handeln. 
So hat man Urfache ein Blumen: 
oder Fruchtftuf, das der Mahler blog 
nach der Natur copirt hat, zu bewun⸗ 
dern, wenn e8 das Urbild vollfommen 
ausdrüft. Zu diefer vollfommenen 
Darftellung eines in der Natur vor: 
bandenen Gegenftandes gelanget doch 
fein Kunftler blos durch Befolgung 
der Runftregeln; er muß nothwendig 
das Genie feiner Kunſt befigen. 

Es giebt auch Werfe, die fo blog 
Kunſt find, daß auch nicht einmal dag 
befondere Künfklergenie dazu erfor: 
dert wird; die blog durch Ausubung 
deutlicher Negeln, die jeder Menſch 
lernen kann, ihre Würflichteit erlan⸗ 
gen. &o iff eine nach allen Regeln 
ber Perſpeltiv gemachte Zeichnung, 
darin nichts, als gerade Linien vor: 
fommen. Diefe Fann jeder Menſch 
machen, der fich die Muͤhe giebt, die 
Regeln genau zu lernen, und zu befol- 
gen. Dergleichen Werke machen ob: 
ne Zweifel die unterfte Claſſe der 
Kunſtwerke aus; oder vielmehr ge: 
hören fie gar nicht mehr zu den Wer— 
fen der fehönen Kuͤnſte, weil fie blos 
mechanisch find. Die fehonen Künfte 
erkennen eigentlich nur die Werfe für 
die ihrigen, deren bloße Darffellung 
oder Bearbeitung, Genie und Ge: 
ſchmak erfodert, weil fienicht nach be⸗ 
ſtimmten Regeln kann verrichtet wer: 
den. So kann z. B. Fein Mabler ob: 
ne Genie und Geſchmak ein guter Co: 
lorijte werden. 

Bey Vergleichung der Natur und 
der Kunft kann man bemerken, daß 
dasjenige, was man blog der Natur 
jufchreibe, fich in einem Werke finder, 
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obne daß ber Grund, warum e8 Da 
ift, erkennt wird; die Kunſt aber banı= 
delt aus Ueberlegung, und erkennet 
die Gründe, nach denen fie handele. 
Der Kuͤnſtler, der in dem Feuer Der 
Begeifterung feine Arbeit entwirft, 
finder jeden einzelen Theil des Werfg, 
ohne ihn Lange zu fuchen; die Gedan> 
ken drangen fich in feinem Kopf und 
biethen fich an Dre und Gtelle por 
felbft dar; *) der Entwurf wird fer> 
tig und iſt ofte fürtrefflich, ohne dag 
ber Kunfkler die Gründe fennt, au 
denen er gehandelt hat. Die ift Na= 
tur. 

Wenn er nun aber bernach mie 
Falter Ueberlegung feinen Entwurf 
wieder betrachtet; wenn er die Bes 
ſchaffenheit des Ganzen ımd der ein⸗ 
jelen Theile uberlege und dabey finder, 
daß dieſes oder jenes aus ihm bewuß⸗ 
ten Gruͤnden anders feyn müßte, um 
dem Werk eine geöffere Vollkommen⸗ 
beit zu geben, und diefem zufolge Die 
Aenderung macht; fo ift dieſes Kunſt. 
Je mehr Erfahrung und Hebung der 
Kuͤnſtler mit feinem Genie verbindet, 
je leichter entdefet er die Mangel des 
blos durch Genie entworfenen Werks, 
Alfo giebt die Kunft ihm die wahre 
Vollkommenheit, auch ſchon ohne 
Ruͤkſicht auf feine aͤuſſerliche Darſtel⸗ 
lung. Das Gemahlde, das nur noch 
in der Phantaſie des Mahlers liegt, 
bat ſchon die Wuͤrkungen der Kunſt 
erfahren, wenn Theile darin ſind, die 
er aus Ueberlegung und Bewußtſeyn 
gewiſſer Regeln hineingebracht hat. 

Ueber dieſes Verfahren der Kunſt 
giebt man die Regel, daß es ſo viel 
wie moͤglich muͤſſe verſtekt werden. 
Dieß heißt ſo viel, als: daß die durch 
Kunſt in das Werk gebrachten Sa— 
ben, wie die andern den Charakter 
und das Anſehen der Natur baben 
muͤſſen. Diejenigen, welche das Werk 
betrachten, muffen dag, was die Kunſt 
darin getban bat, von dem andern 

nicht 

*) ©. Bigeifterung. 
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St nterfeiden tönnen, fie müffen 
auadden Kumitler erblifen, damit 
dr wuxctſamteit allein auf das 
‚ Bet gmdter werde; Denn mur in 
Yen il ichut es feine volle Wir- 
Br dewundern einen Kaocoon, 
el nr des feine Geſtalt, feine 
un Leiden und die auffer- 

Be Schretung feiner Kräfte erblifen. 
* bey dem Anblik dieſes 
Berts mir etwas von den vielfältis 
pen Demabungen des Kuͤnſtlers, fei- 
Emuheiimen Beranftaltungen, jeden 
a > wunderbaren Werks im 
darzufiellen, gewabr wer: 
* virde die Aufmerkſamleit 
Fe Berk abgezogen, und der 
—— deſſelben durch Neben⸗ 
geſtoͤhrt werden. Hora 

ag ve m den. Erdichtungen, fie muͤſ⸗ 
seit jo nabe fommen, 
ſicta fint proxima ve- 
und fo muß man von den, mas 
—* gr Eehur, fagen, daß e8 der Na- 
| un. 


nennen gewiſſe Wör- 
unfi elten Berfen, die nicht 

3 zum Sinne gehören, ſon⸗ 
da find, um dem Vers fei- 


. Bollfommenpeit zu 


RS zu halten. Detgleis 
ERagel und andere zum Gerüfte 
inftgebaudes gebörigen Dinge 

mar jeder Kuͤnſtler zu feiner Ar- 
Bet ; aber in bem vollendeten 
ake muß alle Spuhr derjelben aus: 
ie ſeyn. Diefes iſt ofte fehr 
darum fagt man, es fey die 
die Kunſt ju verbergen. 
& bar ſelbſt Virgil in der Aeneis 
zu thun vermocht. Aber 
Ilias wird man ſchwer⸗ 
Die Kunſt des Dichters 
Ueberall fiebt man nur die 
de, die er mahlt, und höre 
ie Derfonen, die er redend ein- 
- &s wird nıan felten in dem 
Eolorit eines Tiriang 
⸗ die Spuhr der Kunſt 
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gewahr, die man in Rembrandts 
Stuͤken faſt uͤberall entdekt. 

Nirgend iſt es wichtiger die Kunſt 
zu verbergen, als im Drama und bes 
fonders in der Vorſtellung deifelben; 
und doch wird auch von ſehr guten 
Dichtern und Echaufpielern nur gar 
zu ofte gegen eine fo wefentliche Dies 
gel gefeblee. Doch biervon wırd an 
einem andern Orte ausfubrlicher ges 
fprochen werden. *) 

Bisweilen wife man Werke der 
Kunſt an, die ſo ganz Kunſt ſind, daß 
man die Natur darin vermißt. Man 
fuͤhlt die Muͤhe und (wenn dieſes zu 
ſagen erlaubt iſt) riecht beynahe den 
Schweiß, den es dem Kuͤnſtler aus— 
getrieben hat. Man ſieht gleichſam 
das Recept, das er vor ſich gehabt 
hat, um einen Theil nach dem andern 
mit Muͤhe zuſammen zu ſetzen. Die— 
ſes begegnet den Kuͤnſtlern ohne Ge: 
nie, die blos die Kegeln ſtudirt ha— 
ben, und die in der Arbeit von keinem 
innerlichen Trieb unterflüge werden. 
Anſtatt der Begeifterung, die alles 
leicht und fließend macht, füble man 
bey ihren Werken die Marter, die fie 
ausgeftanden, die Theile des Werks 
zuſammen zu bringen. 

Der beſte Rath, den man dem Kuͤnſt— 
ler geben kann, den Zwang der Kunſt 
zu verftefen, iſt Diefer: daß er zum 
Entwurf feines Werks die Stunde 


der Begeiſterung erwarte, und zur 


Ausarbeitung deſſelben fich binlanglis 
che Zeit nehme. Denn gar ofte mache 
die Eil, daß man fich mit der Kunff 
aus der Noth hilft, da man bey laͤu— 
gerem Nachbenten natürliche Auswe⸗ 
ge wuͤrde gefunden haben. 


Kunfgriff. 


(Shine an ) 


Ein feines Mittel den Zwek zu erbel— 

ten, oder eine Schwicrigfeir zu bes 

ben, ohne eine nothwendig ſcheinende 
Unvoll— 


*) Im Artikel Natur, 


go gun 


unvollkommenheit zuzulaſſen. Bey 
Verfertigung eines Werks von Ge⸗ 
ſchmak koͤnnen ſich Schwierigkeiten 
von verſchiedener Art zeigen, die ſich 
nicht alle beſchreiben laffen ; daher 
find auch die Kunftgriffe mannichfal- 
tig. Der Künftter, dem es an Genie 
und Schlanigkeit fehlt, Kunftgriffe 
zu erfinden, wird felten gluflich ſeyn. 
Eigentlich find die Kunftgriffe da noͤ⸗ 
thig, mo der gewöhnliche Gang ber 
Kunft entweder nicht weiter reichen, 
oder mo er natürlicher Weiſe in einen 
Fehler führen würde. Daher es zwey 
Hauptarten der Kunftgriffe giebt, fols 
che, die durch ungewöhnliche Wege 
fortbelfen, und folche, wodurch man 
den Fehlern aus dem Wege gebt. 

Bon der erften Art ift der Kunſt⸗ 
griff des Virgild, dag Elend der An: 
dromache zu erheben. Er wollte das 
Mitleiden für fie aufs höchfte treiben, 
aber geradezu konnte er fie nicht un: 
gluͤklicher machen, als fie nach unfrer 
Empfindung febon war. Daber bes 
dient er fich eines Kunſtgriffs, daß er 
die Polyxena, deren Ungluf das groͤß⸗ 
te iſt, was man erdenken faun, ges 
gen fie als gluftich vorftellt. 

O felix una ante alias Priameia 

virgo 
Hoftilem ad tumulum Troiz fub 
manibus altis 

Juffa mori. *) 
Auf diefe Weife hat auch Homer den 
Achilles aufferdem, was er geradezu 
großes von feinem Heldenmuth fagt, 
erhoben, da er ihn immer weit uber 
die Grögten hervorragen laßt. Da: 
bin gehört der von den Alten fo ge: 
lobte Kunftgriff des Timanthes, der 
ın dem Gemablde der Aufopferung 
der Iphigenia, den Menelaus das Ge: 
fiche unter dem Mantel verbergen 
laffen, weil er jede Art der Empfin- 
dung auf den andern Befichtern ſchon 
erfihöpft hatte. **) Auf diefe Weiſe 


*) Aen. III. 321. 
**) ©, Plin. Hift. Nat. L.XXXV. 6,10. 
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verfahren bie Mahler: wenn fie 1 
Licht nicht höher treiben können „ ı 
doch ein höheres Licht noͤthig hab 
fo verdunfeln fie das übrige und 
halten dadurch eine Erhöhung, 
unmittelbar nicht zu erhalten wer. 
Als ein Bepfpiel eines Kunſtgri 
der andern Gattung, Tann die % 
angefuhrt werden, wie Euripides 
der Phadra die heimliche Leidenſch 


dieſer Könıgin an den Tag brin 


ohne ihrem Charakter zu nabe zu t 
ten, und ohne die Wahrfcheinlicht 
zu beleidigen. Er fegt voraus, d 
fie ficy vorgenommen habe, ihr € 
hermuiß mit fich ins Grab zn nehm 
Dan hatte aber vorher aus ihren I 
den fchliegen muffen, daß fie ein 
großen Haß gegen ihren Stiefſo 
Hıppolitug babe. Daher ſagt ? 
Hofmeiſterin ganz natürlich, du wii 
durch deinen Tod machen, caß d 
Amazonin Sohn über deine Kind 
bereichen wird; fie thut noch eini 
verachtliche Worte über den Hippo 
tus hinzu, und dadurch verrarh i 
Königin ganz natürlicher Weife, w 
fie fuͤr ihn fuͤhlt. Hiebey bat Eurit 
des den Kunſtgriff gebraucht, wodur 
Erefistratus den Grund der Rrar 
heit des Untiochug, des Seleuci Soh 
entdekt hat. *) 

Der dramatifche Dichter bat vo 
nebmlich folche Kunftgriffe noͤthi 
um die Auflöfimg des Knotens natıı 
lich zu machen. Und es würde fi 
die dramatifche Kunſt fehr vorthe 
baft ſeyn, wenn fich jemand die M 
be gabe, aus den beiten Werfen b 
Kunftgriffe zu- ſammlen und deutli 
an den Tag zu legen. In der Mul 
find die enbarmonifchen Rufungen 
gentliche Kunftgriffe, um fchnell au 
einem Ton in einen ganz entlegem 
berüber zu geben. **) Die Mableri 
bat mancherlep Kunftgriffe, die Ha 

tun 


*) &, Blut. im Leben des Demetrius 
.”) S Enharmoniſch. 


Kün 
tung und Harmonie bervorzubrin: 


gen. 

Die wahren Kunffgriffe find alle: 
mal ein Werk des Genies, und nıcht 
der eigentlichen Kunſt; die ihre Er» 
findung nur erleichtert, indem fie die 
Anwendung und, den Gebrauch defr 
fen, mas das Genie entwirft, mög: 
lich macht. 


Kuͤnſtler. 


| Die Schilderung eines vollkomme⸗ 
nen Künftters iſt ein fo ſchweres 
Ber, daß diefer Artikel einen bloßen 
Verſuch enebalt, die Umriſſe zu die 
fem Gemahlde zu entwerfen, beffen 
volige Ausführung nur von einer 
Neiſterhand zu erwarten iſt. 

Das Wichtigfte, mas zu Bildung 
eined vollfommenen Künftlerd gebört, 
muß die Natur geben, fein eigener 
Fleiß aber muß die Gaben der Natur 
entwikeln, und dann müffen noch von 
auffen wufällige Veranlaffungen dazu 
— ihn vollends auszubil⸗ 


Da die ſchoͤnen Künfte für dag Ge⸗ 
fühl arbeiten, und eine lebhafte Ruͤh⸗ 
rung der Gemürber durch Sinnlich- 
keit der Gegenſtaͤnde zu ihrem Augen: 
merf haben; fo ſcheinet eine vorzůg⸗ 
lich Harte Empfindfamteit der Geele, 
die erfte Anlage zu dem Genie des 
Lünſtlers zu ſeyn. Wer nicht ſelbſt 
lebhaft Fühler, wird ſchwerlich in an 


dern ein vorzugliches Gefühl erweken 


können. Ein Werk der ſchoͤnen Kunſt 
it im Grunde nichts anders, als bie 
iuſſere Darſtellung eines Gegenſtan⸗ 
des, der den Kuͤnſtler ſehr lebbaft ge⸗ 
rührer bat. Nur das, was wir ſelbſt 
mit voller Kraft in ung fuͤhlen, find 
wir im Stande durch die Rede, ober 
durch andre Wege auszudrüfen, und 
andern fühlbar zu machen. Die Ma: 
me, die Horaz dem Dichter em— 
Pfieble, daß er felbft erft weinen foll, 
wenn er unfre Thranen will fließen 
* laͤßt ſich * jedes Werk der 
öweyser Theil. 
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Kunſt anwenden. Alles, was wir 
durch die Kunſt empfinden ſollen, muß 
vorher von dem Kuͤnſtler empfunden 
werden. 

Darum kann er als ein Menſch ans 
geſehen werden, der vorzuͤglich leb⸗ 
haft empfindet, und gelernt bat, feis 
ne Empfindung, nach Maßgebung der 
Kunft, auf die er fich gelegt bat, an 
den Tag zu legen; Redner und Dich: 


ter durch die Rede, der Fonfeßer durch 
unartikulirte Töne, 


Die Menfchen 
alfo, die ftarker, ald andre, von aſthe⸗ 
tiicben Gegenftänden gerührt wers 
ben, befigen die erfte Anlage zur Kunſt. 

Wir würden zu weit von dem Leg, 
ber bier zu betreten iſt, abgefuͤhrt 
werden, wenn wir uns in eine genaue 
pſochologiſche Betrachtung dieſer leb⸗ 
haften Empfindſamkeit einlaſſen well: 
ten. Wir muͤſſen ung auf dag ein: 
ſchraͤnken, was unmittelbar zum ge⸗ 
genwaͤrtigen Vorhaben gehoͤrt. 

Sie ſetzet ſcharfe und feine Sinnen 
voraus. Wer ſchwach hoͤret, wird 
weniger von leidenſchaftlichen Tenen 
geruͤhret, als der, der ein feines Ohr 
hat, und ſo iſt eß auch mit andern 
Sinnen. Darum liegt etwas von der 
Anlage zum Kuͤnſtler ſchon in dem 
Bau der Gliedmaſſen des Koͤrpers. 
Dazu muß eine ſehr lebhafte Einbil⸗ 
dungsfraft kommen. Durch diefe 
befommen die finnlichen Eindrüfe, 
wenn der Gegenftand, von dem fie 
abhängen, auch nicht vorhanden ifk, 
eine Lebhaftigkeit, als ob fie Durch ein 
koͤrperliches Gefühl wären erwekt 
worden. Der Mabler fiebt feinen abs 
weſenden Begenftand, als ob er wuͤrk⸗ 
lich mit allen Farben der Natur vor 
ibm läge, und wird dat urch in Stand 
geſetzt, ihn zu mablen. *) 

Ferner wird diefe Empfindfamteit 
des Künftlerd durch eine lebhafte 
Dichtungskraft unterſtuͤtzt. Men: 
ſchen, deren Genie auf die deurliche 
Entwillung der Borftellungen geht, 


abſtrakte 
6 Einbildungstraft, 
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abſtrakte Köpfe, die den Gegenſtaͤnden 


der Erkenntniß alles Körperliche bes 


nebmen, um blog mit dem Auge des 
Berftanded das Einfache darin zu 
faffen , find zu ſtrengen Wiffenfchaf: 
ten aufgelegt: zu den ſchoͤnen Kuͤnſten 
wird nothwendig ein Hang zur Sinn⸗ 
lichkeit erfodert. Diefer macht, daß 
wir ung dag Abſtrakte in körperlichen 
Formen vorftellen, daß wir fichtbare 
Geſtalten bilden, in denen wir dag 
Abſtrakte feben. Te mehr. Fertigkeit 
ein Menſch in diefer Kraft zu dichten 
bat, je lebhafter mwürfen die von 
Sinntichkeit entfernten Vorſtellun⸗ 
gen auf ihn. Darum ift jeder Künff: 
let ein Dichter; die vornehmite Kraft 
feines Genied wird angewendet, die 
Borftellungen des Geiftes in koͤrper⸗ 
liche Formen zu bilden. Diefer Hang 
zeiget ich nirgend deutlicher, als bey 
den Kuͤnſtlern, die vorzuglich den 
Namen der Dichter befommen haben, 
die mehr, als andre, abftrafte Bor- 
flellungen mit Sinnlichkeit bekleiden; 
weil fie mehr, als andre Künftler, mit 
foichen Vorftellungen zu thun haben. 
Daher kommt die poetifcbe Sprache, 
die voll Metapbern, voll Bilder, voll 
erdichterer Wefen ift, und die felbft 
dem bloßen Klang ein innerliches Le: 
ben einzuhauchen im Stand ift. 


Es ift ebenfalls eine Wuͤrkung bie: 
fer Dichtunggkraft, und diefed Hans 
ges zur Sinnlichkeit, daß man dag 
Unmaterielle und Geiſtliche in der 
Materie entdeket, welches eine vor- 


züglıche Babe des Künftlers iff; daß. 


man in bloger Mifchung todter Far- 
ben Sanftmuth oder Strengigfeit 
fühle. Daß man in blog Eörperlis 
chen Formen, in der fchlanfen Ge- 
ftalt eines Menfchen, inder Bildung 
einer Blume, felbft in der Anordnung 
der Ieblofeften Dinge, der Hügel und 
Ebenen, der Berge und Thaler, et— 
was geifkliches, ober firtliches, oder 
leidenſchaftliches entdeket, iſt eine 
Wuͤrkung dieſer Sinnlichkeit; wie 


Kün 
wenn Hagedorn- zu einer Schi 
ſagt: 
Erkenne dich im Bilde, 
Von dieſer Flur. 
Sey ſtets wie > ‚Gefilde 
Schön durh Natur, 
Ermwiünichter, als der Morgen, 
old wie fein Strahl, 
So frey von Ser und Sorgen, 
Wie diefes Thal. 

In diefer Empfindfamfeit, die 
für die Grundlage des Kunftlergeı 
halten, liegt unmittelbar der Gr 
der jedem Künftler fo nothwendi 
Begeifterung. Diefe bringet die ſch 
ften Früchte hervor, und tragt, 
fchon anderswo bemerkt worden ifl 
dag meifte zur Erfindung und lebt 
ten Darftellung der Sachen bey, 
dem die Seele des Kunftlers du 
die Starke der Empfindfamfeit in 
nen hoben Grad der Wuͤrkſamkeit 
fegt wird. 

Aber mit diefer Anlage zum Ku 
genie muß ein reiner Geſchmak and 
Schönen verbunden fepyn, ber 
Sinnlichkeit des Künftlers vor A 
fehweifungen bewahre. Denn nic 
iſt ausſchweifender und zügellofer, 
eine fich felbft überlaffene, lebhe 
Einbildungskraft. Der Kuͤnſtler 
einigermaaßen als ein Menſch an 
ſehen, der wachend traͤumet, und 
mit Vernunft raſet; wenn ihn d 
verlaͤßt, geraͤth er in abentheuerli 
Ausſchweifungen. 

Wie ein Menſch, der es in der fc 
nen Tanzkunſt zu einer gewiffen F 
tigkeit gebracht bat, auch da, wo 
auf feine Bewegungen nicht Acht 5 
und felbft in dem größten Feuer | 
Thätigfeit, da er fich felbft vergi 
noch immer angenehmere und bei 
gezeichnete Stellungen und Beweg 
gen annimmt, als ein anderer, ſo w 
auch ein Künftler, deſſen Geſchm 
am Schoͤnen einmal feſtgeſetzt iſt, 
dem größten Feuer der Begeifterun 
fich nie fo weit vergeffen, daß er fi 

gänjli 
7) S. Begeiſterung. 
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gänzlich vom Schoͤnen entfernt. Die⸗ 
fr Geſchmak muß die Phantafie 
überbaupt immer begleiten, damit die 
Vorſtellungen des Künftlerd allemal 
den Brad des Echönen erhalten, der 
fie angenehm, eindringend und auch 
ber aufferlichen Form nach intereffant 
macht. *) Dieſe fchagbare Gabe iſt 
nicht allemal mit der lebhaften Em: 
pfindiamfeit verbunden, fie muß als 
eine befondere, für fich felbft befteben- 
de Finenfchaft angefeben werden. 
Diefe beyden Eigenjchaften verbun: 
den können ſchon einen feinen Kuͤnſt⸗ 
fer bilden; aber der große Kuͤnſtler, 
deſſen Werke von Wichtigkeit feyn 
fellen, muß noch andere Gaben befi: 
gen. Der beite Blumen:Mabler ift 
darum noch nicht ein großer Mahler, 
und der in der Dichtkunſt die artig- 
ften Kleinigfeiten an den Tag bringt, 
lann fich darum nicht auf die Hanf 
gen, mo Homer, Sophokles oder 
Horaz fißen. **) Liebe zu dem Voll: 
fommenen und Guten und gründliche 
Kenntniß deffelben muß zu jenen Gas 
ben norbwendig hinzukommen. * 
Nur der ſtarke Denker, der zuglei 
überall das Gute ſucht, für den das 
Bolltommene und das Gute das höch- 
ſie Intreſſe haben, bildet und bear: 
beiter in feinem Geifte Gegenftande, 
die den fchönen Künften ihren größten 
Bertb geben. Horaz fagt, der jey 
der vollfommene Künftler,, der das 
Rüsliche in dag Angenehme mifche; 
aber es ift dem böchften Zwek ber 
Kunfte gemäßer, dieſen Satz umzufeb- 
ren, und den für den wahren Kuͤnſt⸗ 
ler zu halten, der das Angenehme in 
das Nuͤtzliche miſcht. Soll aber dag 
Nügliche die Grundlage der beften 
Werke der Kunſt ſeyn, fo muß der 
Kuͤnſtler einen vorzuglichen Geſchmak 
an dem Vollkommenen und Guten 
haben. Es iſt nicht die Sinnlichkeit 


S. Schön. . 
”, ©, Klein. 
*) 6, Kraft, 
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mit dem Geſchmak am Schoͤnen ver⸗ 
bunden, wodurch Homer und Sopho— 
kles und Phidias und Raphael in der 
Reyhe der Künfkler den erfien Rang 
behaupten; dieſen erwarben fie fich 
dadurch, daß fie mit jenen Gaben 
die Lıebe zur Vollkommenhen verbun: 
den haben. Wer an Beilt und Ge- 
muͤth ein großer Mann iff, wer eine 
fiarfe Vernunft mit einem großen 
Herzen verbindet, und bey diefer Größe 
nech jene finnliche Empfindjamteit 
und den Befchmaf am Schönen har, 
der ift auch der große Kuͤnſtler. 

Alfo müffen faft alle großen Gaben 
des Geiſtes und Herzens zutammens 
fommen, um dag große Kunſtgenie zu 
bilden. Deswegen darf man fich niche 
wundern, daß die Künftler vom er: 
ften Range in fo Kleiner Anzahl find, 
und nur von Zeit zu Zeit erjcheinen. 

Und doch ift ed mit diefen Talenten 
noch nicht ausgerichtet; fie machen 
den Künfkler fahig, den Stoff zu fei- 
nen Werf in feiner eigenen Vorſtel⸗ 
lungskraft zu bilden, wenn die Mate: 
tialien dazu vorhanden find. Diele 
befommt er blos aus Erfahrung, 
Kenneniß der Welt und der menfchlis 
chen Angelegenheiten. Das größte 
Kunftgenie wird fein betrachtlicheg 
Werk bilden, fo lange e8 ihm an dies 
fer Erfahrung und Kenntnif der 
Welt fehle. Zur Beredſamkeit ift 
e8 nicht genug, das Genie des De 
moftbeneg, oder des Kicero zu haben; 
man muß auch die Gelegenheit gehabt 
haben, diefes Genie an wichtigen Ger 
genftänden zu verfuchen. 

Die Talente find alfo einigermaaf: 
fen todte Kräfte, fo lange der Kopf 
des Kuͤnſtlers leer an Vorſtellungen 
ift, die fein Genie bearbeiten kann. 
Alfo muß auch die Erziehung, Lebens: 
art und Erfahrung zu dem Genie 
binzutommen. Daß die griechifchen 
Kuͤnſtler alle andern übertroffen bas 
ben, kommt nicht von ibrem groffern 
Genie ber, fondern von diefem Zufaͤl— 
ligen ; weil fie mehr Gelegenpeit, als 
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andre gehabt haben, große Dinge zu 
ſehen.*) Ein Jaͤnaliag. von dem be⸗ 
ſten poetiſchen Genie, der in der Un— 
wiffenbeit über Denfchen und menfch- 
liche_Angelegendeiten aufgewachfen 
ift, findet in der ganzen Maffe feiner 
Borftellungen nichts, dag ihn interef> 
fire, bis dag Gefühl der Freundfchaft 
oder der Liebe in ihm rege wird; und 
er den Genuß des Lebens empfinden 
lernt. Sein große Genie wird alfo 
auch nichts wichtigeres, als eine ver: 
liebte Elegie, Aeuſſerung der Freunds 
ſchaft; ein Trinklied, oder etwas von 
Diefer Art berrorbringen können. Wie 
mancher Mabler mag mit dem groͤß⸗ 
- ten Genie zur Kunſt ein Blumen-oder 


Landfcbaft?,nabler geblieben feyn,- 


weil es ihm an Kenntniß und Erfah: 
zung gefchlt bat, gröffere Gegenftan: 
de zu bearbeiten? Wenn alfo die Na⸗ 
tur einem Dienfchen alles gegeben hat, 
was zum Genie eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers gehoͤret, ſo muß auch das Gluͤk 
ihn durch Wege gefuͤhrt haben, wo 
er die Natur und die Menſchen von 
mehreren intereſſanten Seiten hat fe- 
ben koͤnnen. Erft alddann befigt er 
olles was nöthig iſt, ein wichtiges 
Werk der Kunft in feinem Kopfe zu 
entwerfen. 

Die pfuchologifche Kenntnif des 
Menſchen, der faft unerforfchlichen 
Wege und Tiefen der Einbildungs: 
kraft und des Herzens, muß dag Stu: 
dium der Kunſt vollenden. Es iff un: 
endlich leichter den Weg der Vernunft, 
der ganz gerade ift, als die krumme 
Bahn der Sinnlichkeit zu erforfchen. 
Es giebt nur eine Arc die Vernunft 
zu überzeugen; aber auf unzählige 
Arten kann die Sinnlichfeit angegrif: 
fen werden. Die muß der vollfom: 
mene Kuͤnſtler alle kennen; damit er 
immer diejenige waͤhle, die ihn zum 
Zwek fuͤhret. 

Ariſtoteles bat für die Redner eine 
Theorie der Leidenfchaften gefchries 
ben, daraus fie lernen follten,, wie je 

*) ©. die Alten. 
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ber beyzufommen ſey. Dieß iff noch 

der leichtefte Theil der pſychologiſchen 
Kenntniffe des großen Kuͤnſtlers. Die 
Einbildungsfraft thut bey den Lei: 
denfchaften das Meifte. Aber ıbre 
wundervolle Würkungen Eennte, muͤß⸗ 
te dieſe vollig in feiner Gewalt haben. 
Aber in keinem Theil iſt die Pſycho⸗ 
logie unvollfommener, als in diejem. 
Hier ift den Philoſophen ein weites 
und wenig angebautes Feld zu ruhm⸗ 
vollen Arbeiten offen. Leibnitz und 
Wolff haben den Eingang zu dieſen 
Feldern eröffnet. Deurfchlands Phis 
lofophen! euch Fomnit ed zu, hinein⸗ 
zugeben, und es zu bearbeiten; dem 
Menfchen überhaupt die michtigfte 
Eigenfchaft jeiner Seele und dem 
Kuͤnſtler das fürnehmfte Werkzeug, 
die Gemuͤther zu lernen, naher befanne 
zu machen! 

Somol die Erfindung des Gtoffg, 
als die Bearbeitung deffelben erfobern 
eine gute Erfindungsfraft; ein Genie 
zu Erreichung jeder Abficht die ei= 
gentlichften Mittel zu erfinden. Der 
Künftler iff ein Mann, der die Mit- 
tel, das menfchliche Gemuͤth zu len- 
fen, in feiner Gewalt haben muß. 
Dazu ift es noch nicht binlanglich, 
daß er den Menfchen Fennt; er muß 
das glüfliche Genie befigen, den zur 
Führung der Menfchen nöthigen Dar⸗ 
ftellungen binlangliche Kraft zu ges 
ben. Bon den mannichfaltigen Ge- 
ftalten , die die Gedanken der Men- 
ſchen annebmen koͤnnen, muß er fuͤr 
jeden Fall die kraͤftigſte zu finden, und 
auszudruͤken im Stande ſeyn. Was 
Virgil von einem großen Redner 
ſagt: regit dictis animos et pecto- 
ra mulcet, *) das muß jeber Künft- 
fer in feiner Art zu thun im Stande 
feyn. Dazu wird aber unfkreitig ein 
Genie von der erften Größe erfodert. 
Darum verkennen die, welche dem 

Künft- 
*) Er lenkt die Gemuͤther durch fein Zus 
reden, und befänftiges die Wuth dee 

Beidenichaft, 
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Künftler feinen Rang neben dem 
Handwerfsmann anmeifen, die Na⸗ 
tur und den Zwek der Künfte ganz- 
lich· Nur wahrhaftig große Geiſter 
können große Künftler ſeyn. 


Zu diefen Gaben, Fahigkeiten und 
SKenntniffen muß nun noch dag eigent- 
liche Studium der Kunſt, und die 
Fertigkeit der Ausübung binzufom: 
men. Die Erlernung der Kunſt tragt 
vielleiche zu Gtärfung des Genies 
menig bey, aber die Ausübung macht 
doch alle Faͤbigkeiten zu Fertigkeiten; 
deswegen iſt eine befländige und taͤg⸗ 
liche Hebung dem Kuͤnſtler höchft noͤ⸗ 
tbig. Darum ift die Marime, die 
man dem Upelles zufchreibt, keinen 
Tag ohne einige Striche zu machen, 
vorbey geben zu laffen, fehr gut. Man 
wird in der Gefchichte der Kuͤnſtler 
fait durchgehends finden, daß vor: 
züglich große Kuͤnſtler auch die größ: 
te Arbeitſamkeit gehabt haben. Mit 
diefer Arbeitiamfeit und täglichen Ue⸗ 
bung in dem Mechbanifchen der Kunfk, 
muß auch ein anhaltended Studium 
der beften Kunſtwerke verbunden wer: 
den. Diefed hilfe dem Genie am 
meiften zu feiner völligen Entmwiflung, 
weil e8 eigentlich nicht anders, als 
eine beftandige Hebung beffelben ift. *) 

Dem Kuͤnſtler ift zu rathen, daß 
er feinen Ruhm nicht auf feine Talen⸗ 
te, fondern auf den edlen und großen 
Gebrauch derfelben flüge. Er kann, 
wie wir anderdmo **) deutlich gezei- 
get haben, feiner Pation die wichtig. 
fien Dienfte leiften, bie von menfch- 
lichen Gaben zu erwarten find. 
kann fich fo viel Ehre erwerben, ald 
der Feldherr, ober als der Verwal: 
ter der Gerechtigkeit, oder ald der die 
Menfchen erleuchtende Philofoph. Weh 
ibm, wenn er fich felbft durch unbe 
deutende, ober gar niedrige Werke, 


diefer Ehre beraubet! 


S. Studium. 
*) Im Artikel Kuͤnſte. 
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Kunſtrichter. 


Dieſer Name kommt eigentlich nur 
demjenigen zu, der auſſer den Talen⸗ 
ten und Kenntniſſen des Kenners, 
wovon an ſeinem Orte geſprochen 
worden, *) auch noch alle Kenntniſſe 
des Kuͤnſtlers beſitzet, dem es alſo, 
um ein Kuͤnſtler zu ſeyn, nur an der 
Fertigkeit der Ausuͤbung fehlet. Wie 
der Kenner beurtheilet er den Werth 
eines Kunſtwerks; aber uͤberdem weiß 
er noch wie der Kuͤnſtler zum Zwek 
gekommen iſt: er kennet alle Mittel, 
ein Werk vollkommen zu machen, und 
entdeket die naͤchſten Urſachen der 
Unvollkommenheit deſſelben. Sein 
Urtheil geht nicht blos auf die Erfin⸗ 
dung, Anlage und die Wuͤrkung ei— 
nes Werks, ſondern auf alles, was 
zum Mechaniſchen der Kunſt gehoͤrt, 
und er kennet auch die Schwierigkei⸗ 
ten der Ausuͤbung. 

Darum iſt er der eigentliche Rich⸗ 
ter uͤber alles, was zur Vollkommen⸗ 
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heit eines Kunſtwerks gehoͤret, und 


der beſte Rathgeber des Kuͤnſtlers; 
da der Kenner blos dem Liebhaber zum 
Lehrer dienet. Wer mit Ehren oͤffent⸗ 
lich als ein Kunſtrichter auftreten 
will, muß ſowol den Kenner als den 
Kuͤnſtler zurechte weiſen koͤnnen. Wenn 
jener mehr verlanget, als von der 
Kunſt zu erwarten iſt, muß er ihm 
ſagen, warum ſeine Erwartung nicht 
kann befriediget werden, und wenn 
dieſer gefehlet hat, muß er ihm zeigen, 
wo der Mangel liegt, und durch was 
fuͤr Mittel ihm haͤtte koͤnnen abgehol⸗ 


Er fen werden. Wenn man bedenkt, wie 


viel Talente und Kenntniſſe zu einem 
wahren Kunſtrichter gehoͤren, ſo wird 
man leicht begreifen, daß er eben ſo 
ſelten als ein guter Kuͤnſtler ſeyn 
muͤſſe. 

Es iſt wahr, die Kuͤnſte ſind ohne 
Huͤlfe der Kunſtrichter zutcinem bo: 
Den Grad der Vollkommenheit geftie: 


3 gen, 
*) S. Künfler. 
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gen. Aber diefes bemeifet nicht, daß 
im Reiche der Künfte der Kunftrich- 
ger eine überflügige Perfon fey. Der 
Geiſt des Denfchen hat von der Na— 
sur einen keine Branzen Eennenden 
Trieb, nach immer höher fteigender 
Bolltommenbeit, zum Gefchente be- 
fomnen. Wer wird fich alfo unters 
ſtehen ihm Echranten zu fegen? Go 
lange die Critik einen böbern Grad 
der Vollkommenheit fieht, kann nie: 
mand fagen, daß er über Kräfte der 
Kunſt reiche. 

Doch kann auch dieſes nicht ge 
läugnet werden, daß die Künfte meis 
ſtentheils ihrem Verfall am nachften 
geweien, wenn die Eritif und die 
Menge der Kunftrichter aufs böchite 
geſtiegen find. Die griechifchen Dich- 
ser, die fpater als Ariftoteled gelebt 
haben, fcheınen weit unter denen zu 
feyn, die vor diefem Kunftrichter ge 
wefen find. Und wer wird fich ge 
trauen zu behaupten, daß die lateini⸗ 
ſche Dichtkunft nach Horaz, oder die 
franzöfiiche nach Boileau böber ge: 
fliegen ſey, nachdem diefe Kunſtrich⸗ 
ter das Licht der Critik haben fchei: 
nen laffen? 

Aber dieſes bemeift nichts gegen die 
Erir:f. 
Kunſt mögen :mmer älter als fie feyn, 
fo wie die edelften Thaten der philo: 
fopiifchen Kenntniß der Gittenlehre 
fönnen vorhergegangen ſeyn. Man 
La. sroße Heerführer und große Krie: 
ge thaten ge.ben, ebe man über die 


Kriegeskun't gerchrieben bat, und vor, 


der philoſophie gab es große Philo- 
fopben. Dieſes beweift blog, daß die 
Beſtrebungen des Genies nicht von 
Theorien und Unterfuchungen abhan⸗ 
gan, jondern ganz andere DBeranlaf: 
fungen haben. Der Mangel des Ge: 
nıes kann durch die helleſte Eritif 
viht erfege werden; und wenn auch 
dieſes vorbanden ift, fo wird es nıcht 


durch Kenneniß der Regeln, fondern 


durch innerliche Triebe, die von irgend 
einer Nothwendigleit herkommen, in 


Die fürtrefflichen Werke der. 
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Wuͤrkſamkeit gefebt. Der Menſch, 
dem die Natur alles gegeben bat, finn= 
reich und erfinderifch zu werden, wirb 
ed doch erft dann, wenn ihn irgend 
eine North antreibet, feine Krafte zu⸗ 
fanınıen zu nehmen. Diefe Beltre= 
bung entſteht freylich nicht aus der 
Critik. Schon Aeſchylus bat ange— 
merkt, daß die Nothwendigkeit, und 
nicht die Kenntniß der Kunſt dem Ge= 
nie feine Staͤrke gicbt.*) Aber dıefe 
Krafte haben eine Lenkung nöthig, 
um den nachften Weg einzufchlagen, 
der zum Zwek führer. 

Man erkenne deutlich, warum 
nicht eher große Kunftrichter entſte— 
ben können, ale bi große Kuͤnſtler 
gemwefen find. Denn aus Berrach- 
tung der Kunſtwerke entftebet die 
Critik. Daß aber die Künfte fallen, 
nachdem die Eritif dad Haupt empor 
hebt, muß von zufälligen Urfachen 
berfommen. Denn in der deutlichen 
Kennenif der Kunſt kann der Grund 
von der Unthatigkeit des Genies nicht 
liegen. 

Sreylich Fann eine Falfcheund fpig- 
findige Eritif den Kuͤnſten felbft fehr 
ſchaͤdlich werden, wie eine fpißfindige 
Moral einen fehr fchlimmen Einfluß 
auf die Sitten haben kann. Es iff 
taufendmal beffer, daß die Menfchen 
von gutem fittlichen Gefühl nach ih⸗ 
ren natürlichen und unverdorbenen 
Empfindungen, als nach Grundfagen 
und Lehren einer fopbiftifchen Sittens 
lehre handeln. Und in diefem Falle 
find auch Künfkler von gutem natürs 
lichen Genie in Beziebung auf eine 
fpigfindige Eritit. Nur fo lange als 
fie aus achten Grundfagen, ohne 
Zwang und Sophiſterey ‚natürliche 
Folgen zieht, wird fie unfeblbar dem 
Genie der Kuͤnſtler nüßlich werden. 

Aber fie ift der Gefahr augzudrten, 
und den Künften zu fchaden, ausge— 
fest; fo bald fie zu einem ganifen 

rad 


*) Texn d’ avayuans afsyersga Mary 
Prometh. v. 513. 
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Grab des Flors und aufferlichen An- 
febeng geftiegen ift. Die erſten Kunſt⸗ 
richter wiedmeten ihr Nachdenken der 
Theorieder Kuͤnſte, weil die Natur 
ihnen dad befondere Genie zu Unter: 
fuchungen Diefer Art gegeben batte: 
mas fie bemerften und entdeften, bat: 
te dad Geprage der Grüundlichfeit, ob 
es gleich noch nicht allgemein und 
volitandig genug war. Nachdem cın: 
mal die Eritif durch dergleichen Be— 
merfungen mit Gasen fo weit berei: 
dert worden, daß es der Mühe werth 
war, fie in ein Syſtem zu fanımeln; 
fo murde fie zur einer Wiffenfchaft, die 
nun auch mittelmäßigen und feichten 
Köpfen in die Augen leuchtete. Nicht 
nur Manner von Genie, fondern auch 
bloße Liebhaber ohne Talente wiedme⸗ 
ten ihr ihre Zeit. Diefe bildeten fich 
ein, man könne fie lernen, weil die 
Kunftiprache, und die einmal in die 
Viſſenſchaft aufgenommenen Gäße 
ſich leicht ing Gedacheniß faffen laf: 
fen. Was alfo im Anfange die Frucht 
des wahren Genied war, wurde nun 
sur Modemwiffenfchaft, auf welche fich 
Seute ohne Genie und Zalente legten. 
= feichte Kopf, der fie ohne Ver: 

blos durch das Gedaͤchtniß ge: 
faßt hatte, werfuchte fie mit feinen 
eigenen Saͤtzen, mit neuen Wörtern, 
an denen das Genie feinen Antheil 
batte, zu bereichern; und fo wurde 
die Eritif zuletzt zu einem Gemäfche, 
in welchem man nur mit großer Mu: 
be die von den wahren Runftrichtern 
gemachten Entdefungen noch wahr: 
nehmen konnte. Wenn nun zugleich 
auch Menfchen obne natürlichen Be: 
ruf ſich auf die Künfte legen ; fo glau: 
ben fie diefelben aus den Theorien er: 
Iren zu Können: 
Kunfte und Critik zugleich verdorben. 
Diefeg Schitfal haben unter den 
Griechen die Rhetorik und zugleich 
die Beredfamkeit gehabt. Ariitotes 
6, der ald ein Mann von Genie 
uber diefe Kunſt gefchrieben hatte, be⸗ 
Im taufend Nachfolger ohne Genie, 


und fo werden’ 
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welche nach und nach die Theorie der 
Kunft in einen beynabe leeren Wort: 
fram verwandelten: fo daß man zu: 
legt in einem einzigen Worte aus der 
Ilias acht verfchiedene rhetorifche Fi: 
guren entdefte, deren jede ibren be: 

fontern Namen hatte. Und nun gab 

es auch ſchwache Köpfe, die aus den 

Rhetoriken die Berediamteit erlernen 

wollten. Auf diefe Weiſe mußte die 

Kunft durch die Critik zu Grunde ge— 

ben. Dieſes Schiffal baben die fchös 

nen Kuͤnſte mit den Wiffenfchaften 

gemein: fo ift es der Logif, der Mes 

tapbufif, der GSittenlehre, und über: 

haupt der ganzen Philoſophie gegan⸗ 

gen. Die fihasbareiten Erfindungen 

des menfchlichen Genies werden all: 

maͤhlig verdorben, nachdem fie fo 

weit gefommen find, daß ſie durch ih⸗ 
ren aufferlichen Glanz die eitele Ehr- 

fucht ſchwacher Köpfe reizen. Diefe 

wollen denn das ihrige auch Dazu bey: 

tragen; da es ihnen aber an Genie 

fehlt, fo befteht ihr Beytrag in einem 

leeren Wortgeprange und einer Den: 

ge willführlicher und fophiftifcher 

Saͤtze, die fie für Wahrheiten aus: 

geben; und fo fallt die ganze Erfin: 

dung in eine finftere Barbarey. Der, 

welcher zuerft auf die Gedanken ges 

fommen ift, einen wilden Baum 

durch Derpflanzung in beffern Bo— 

den, durch Wartımg und durch Bes 

fchneiden zu verbeflern, war ein Mann 
von Genie, der Erfinder der Pflanz- 
kunſt; der aber, der endlich, um auch 

etwas Neues in diefer Kunſt zu erfin⸗ 

den, den Eindifchen Einfall gehabt, 

dem Baume durch Befchneiden die 
Korm einer Säule, oder eines Thie- 
res zur geben, bat den Rubm, der 
Kunft den legten tödtlichen Streich 

verfeßet zu haben. 

Man muß es deswegen nicht ber 
Critik ſelbſt, wicht den Runftrichtern 
von Benie, fondern den Sophiſten, 
die aus diefer Wiffenfchaft ein Hand: 
werk gemacht haben, zufcbreiben, 
wenn die ſchoͤnen Künfte durch Theo- 
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rien verborben werden. Den achten 
Kunftrichter wollen wir als den Leh⸗ 
rer des Kuͤnſtlers anſehen, und dieſem 
ratben auf feıne Stimme zu borchen. 
Zwar fcheinet ed, daß der Kuͤnſtler 
auch der beſte Richter über die Kunſt 
ſeyn follte. Wenn man aber bebenft, 
wie viel Zeit, Nachdenken und Fleiß 
die Ausübung erfodert; fo laßt fich 
begreifen, daß ein zur Kunſt gebohr⸗ 
nes Genie, (und ein folches muß der 
- Kunftrichter feyn) das fich felbft mit 
der Ausübung nicht befchafftiget, in 
gar vielen zur Kunſt gebörigen Din: 
gen, noch weiter fehen muß, als der 
Kuͤnſtler ſelbſt. 


Kunſtwoͤrter. 


Die Kuͤnſtler und Kunſtrichter bes 
dienen ſich, wenn ſie von Kunſtſachen 
reden, vieler Wörter, die im gemei⸗ 
nen Leben, oder in Wilfenfchaften 
fonft nicht oder wenigſtens nicht in 
der Bedeutung, die fie in der Kunſt⸗ 
fprache haben , vorfommen, und des⸗ 
wegen Kunftwörter genennt werben. 
Man bat fo wenig Urfache fich über 
die Kunſtwoͤrter zu beklagen, daßman 
vielmehr ihre Anzahl fo lange ver: 
mehren fsllte, bis jeder in der Theo- 
rie und Ausübung der Künfte vor: 
kommende Flare Begriff, fein Wort 


at. 
Es kann allerdings ein großer Miß- 


brauch davon aemacht werden; wie, 


man denn die Sprache überhaupt miß- 
braucht, und nur zu ofte flatt der 
Gedanken, bloße Wörter fagt. Es 
ift in dem vorbergebenden Artikel an= 
gemerft worden, daß es ber Kunſt⸗ 
forache, wenn fie in die Hande feich- 
ter Rönfe fommt, eben fo gebt, wie 
der wiffenichaftlichen Sprache der 
Metaphyſik, die unter den Handen 
ber Scholaftifer zu einem leeren Ge: 
ſchwaͤtz geworden ift, 

Ein andrer fchlimmer Mißbrauch 
ber Runitiprache wird von denen ge= 
macht, die in Schriften, die nicht 


ſchrieben find, 
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für Liebhaber und Kenner der Kunſt, 
fondern für alle Lefer überhaupt ge= 
in der Runftiprache 
reden, und dadurch unverſtaͤndlich 
werden. Die Kuͤnſte find für alle 
Menfchen, und diejenigen, die fich 
einmal der Welt als Lehrer anfundi= 
gen, müffen die Gelegenheiten er— 
greifen, ibnen die Werke der Kunſt, 
die ihnen nugen koͤnnen, befannt zu 
machen; auch fo gar fie von ihrem 
Werth oder Unwerth, von ihren Voll: 
fommenheiten und Mängeln ju uns 
terrichten.. Thun fie ed aber in der 
Kunftfprache, fo ift ihr Unterricht 
vergeblich; weil der gemeine Lefer fie 
nicht verfteht, oder gar auf dem’ 
Wahn geräth, als ob die Kenntniß 


"der Kunſtwerke von einer Menge 


fehwer zu verftehender Wörter ab⸗ 
hange. 

Ein Kenner thut wol, wenn er bey 
guter Gelegenheit ſelbſt den gemeinen 
Mann, den er beym Schauſpiel 
ſpricht, auf das Gute und Schlechte 
deffelben aufmerffam mache. Aber 
er muß dabey bedenken, daß er feinen 
Kenner, dem die Kunftipracbe gelaͤu⸗ 
fig ift, vor fich hat. Dieſem koͤnnte 
er vermittelft der Kunftwörter ſehr 
kurz feine Beobachtungen mirtheilen. 
Aber dem gemeinen Mann muß er 
nicht von Ankündigung, von Knoten, 
von Charakteren, Monologen, von 
Coup de Theatre, und dergleichen, 
Dingen fprechen, davon er nicht? 
verſteht. Er muß eben dag, was die 
Kunſtwoͤrter bedeuten, durch ihm bes 
kannte Wörter ausdrufen. 

Unter Kennern find die Kunſtwoͤr⸗ 
ter von vielfältigem Nugen. Sie 
kürzen die Reden ungemein ab; fie 
machen , daß man fich gar vieler dem 
Künften wefentlicher Begriffe, die oh⸗ 
ne befondere Zeichen nicht genug hel⸗ 
fen würden, verfichert. Der, dem die 


Kunſtſprache geläufig ift, denkt, blos 


weil er auffer den Begriffen der Sa⸗ 
chen, die Toͤne der Wörter befikt, weit 
beftimmter und ausführlicher * 

alles, 
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ed, morauf er Achtung zu geben 
bat. Die Kunftwörter dienen ihm 
zur Beurcheilung, wie dem Redner 
die rbetorifchen Bacher (Topica) zur 
Erfindung dienen. Wen beym Anz 
ſchauen eines Gemaͤbldes gleich alle 
mahleriſche Kunſtwoͤrter einfielen, 
deſſen Beurtheilung wuͤrde eben dar⸗ 
um keine zum Gemaͤhlde erforderliche 
Eigenſchaft entgeben. Es ıft kaum 
zu glauben, wie viel ung fonft befann- 
te Begriffe, da, mo man fie nöthig 
hatte, ung entgehen, wenn der Ton 
der Worte, modurch_ fie bezeichnet 
werden, ung nicht einfallt. Was, wie 
die deutlichen Begriffe, blo8 im Ver: 
flande liegt, verſchwindet, wie ein 
leichter Nebel, wenn eg nicht an irgend 
einen der äuffern Ginne angehangt 
wird. Der gemeine Mann, der ein 
Gebäude betrachtet, fieht an demſel⸗ 
ben gerade die Theile, die dem Kenner 
ber Baufunft in die Augen fallen. 
Aber alles was er fiebt, fließt in dem 
Kopfe des Unmiffenden in einen uns 
förmlichen Klumpen jufammen; er 
kann nicht8 davon befchreiben und al- 
fo auch nichts beurtheilen, da der 
Kenner vermittelt der Kunſtwoͤrter 
alle diefe Begriffe von einander abge: 
fondert fiebt. und folglich das Gebau: 
de feiner Beurtheilung unterwerfen 


ann, 

Es wäre demnach zur Ausbreitung 
der Kenntniß der Kunft allerdings 
febr gut, daß die Kunſtwoͤrter all: 
maͤhlig, aber ja nicht ohne die Be: 
griffe, deren Zeichen fie find, in die 
gemeine Sprache übergetragen wuͤr⸗ 
den. Und der würde gewiß ein nuͤtz⸗ 
li Werk thun, der ein Wörter: 
buch aller zu den ſchoͤnen Künften ge: 
börigen Wörter, mit richtiger Be: 
ſtimmung ihrer Bedeutung heraus: 


Für die Kenntniß und Theorie der 
Kuͤnſte ſelbſt bleibet im Abficht auf 
die Kunftwörter noch die wichtige 
Arbeit übrig, dag man ihre Bedeus 
sung allgemeiner, oder wie man in 
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der Metaphyſik ſpricht, Transcen⸗ 
dent, ‚mache. Die Kuͤnſte find im 
Grund einerfey, behandeln aͤbnliche 
Gegenftände, und durch abnliche 
Mittel. Keine Kunſt bar Regeln, oder 
Marimen, davon das Allgemeine 
nicht auch in andern Kuͤnſten vortom: 
me. Die Sprache hat ihre Zeichnung, 
ihr Colorit, ihr Helldunfeles, ibre 
Gruppirungen, mie die Mahlerey. 
Nur find diefe Dinge in einer Kunft 
eher zu bemerken, alg in einer andern, 
Daber entfteben Kunſtwoͤrter, dieman 
anfanglıch nur in einem Zweige der 
Kunft braucht. Zur Vollkommenheit 
ber Theorie der Kuͤnſte iſt nöchıg, daß 
man jede befonders Fenne, und dag 
Verfahren der einen in die andre bers 
ubertrage. 


— alterius fie 
Altera pofcit opem, — 


Alsdenn werden die, fonft einzeln Kuͤn⸗ 
ſten — Kunſtwoͤrter, allgemein ge⸗ 
macht. 


Kupferdruker. 


Die Kupferſtecherkunſt verdienet we⸗ 
gen ihres ausgebreiteten Nutzens, 
auch in den kleineſten Nebenzweigen 
zur Vollkommenheit gebracht zu wer: 
den. Der Kupferſtecher bat das feis 
nige gethan, wenn er feine Platte-völ- 
lig ausgearbeitet bat; aber ein bes 
trachtlicher Theil feiner Arbeit gebt 
verlohren, wenn dieſelbe nicht gut 
abgedruft, oder gar durch ungejchifte 
Behandlung bald verdorben wird. 
Es gehören wieder andre Befchiklich: 
feiten und Gorgen zu diefem Abdru« 
fen; darum ift der Kupferdrufer ein 
befonderer, dem Rupferftecher unter: 
geordneter Kuͤnſtler. Wenigftens ift 
es in Frankreich fo, wo diefe Kunſt 
auf das höchfte geftiegen iff, und un: 
fere deutfche Kupferftecher vom erften 
Range haben Urfache darüber ver: 
drießlich zu feyn, daß der Mangel an 
guten Kupferdrukern, ihnen einen Theil 
F 5 ihrer 
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ihrer Kunſt zernichtet, oder doch be⸗ 
ſchwerlich macht. 

Der Kupferdruker muß eine gute 
Kenntniß der Farbe und des Papiers 
beſitzen; muß das Einweichen deſſel⸗ 
ben, und die Handgriffe des Einrei— 
bens Ind Abreibeng der Farbe, und 
des Drukens felbft volltommen ver: 
fichen. Wo ihm eines diefer Stuͤke 
fehlet, liefert er entweder ſchlechte Ab- 
drüfe, oder er verderbt in Kurzem die 

fatte. Das meifte kommt auf die 

arbe und dag gute Ein = und Abrei- 
ben derfelben an, damit nicht nur je: 
‘der Strich ded Grabſtichels oder der 
Nadel, fo fein er auch feyn mag, fich 
richtig abdrufe, fondern auch jeder 
im Abdruk die verbhaltnißmaßige 
Staͤrke habe. Denn wenn nicht alle 
Striche .in dem Abdruf gerade fo, 
wie in der Platte felbft find, fo ift das 
Kupfer nicht fo, mie ed nach der Ab— 
ſicht des Kupferſtechers feyn fohte. 


| Kupferplatte. 


Nie füpferne Platte, auf welche eis 
ne Zeichnung geagt oder geftochen 
werden fol, oder geftochen iſt. 

Man hat das gemeine Kupfer zum 
Gtechen gemablt, weil es nicht fo koſt⸗ 
bar, als Silber, nicht fo weich, als 
Zinn, und nicht fo fpröde und fchiefe: 
richt, als Meßing ift. Allein es bat 
doch die Unvollkommenheit, daß es 
fich durch die Arbeit des Abdrukens 
ſtark abnutzet, fo daß man nicht fo 
viel Abdrüfe von einer Platte machen 
Tann, als man wünfchte: die feines 
fien Striche löfchen fich aus, oder 
werden doch zu ſchwach, nachdem 
wenige bundere Abdrüufe gemacht 
worden. Vielleicht Tieße fich eine Ver: 
mifchung machen, die, obne fpröde 
oder fchiefricht zu feyn, mehr als das 
Kupfer aushalten könnte. Feines Ku⸗ 
pfer mit fehr reinem Zink vermifcht, 
macht einen Tombak, der etwas haͤr⸗ 
ter iſt, als Kupfer, aber ein eben fo 
feines Korn hat. Es iſt zu bedauern, 
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daß eine fo ſchoͤne Kunſt der Unvoll⸗ 
fommenbeit unterworfen ift, nur fo 
wenig gute Abdrüfe von einer Arbeit 
zu lıefern, die einen Künftler Jahres 
lang befchafftiget hat. 

Man ſucht zur Arbeit des Stechen: 
und des Aetzens das feinefte Kupfer 
aus, und läßt es lange haͤmmern, 
um es überall gleich feite zu macben. 
Die Dike der Platte richtet fich nach 
ihrer Größe: wenn fie fo iſt, daß die 
fertige Platte, die etwa einen Fuß 
lang und 9 big 10 Zoll breit ift, eine 
Linſe oder den raten Theil eines Zolls 
dit geblichen, fo fcheint fie eine hin⸗ 
langliche Dife zu haben. 

Wenn dıe Platte lange gehämmert 
worden, fo wird fie auf einem glat= 
ten Schleifitein gefcbliffen, bis fie ei- 
ne überall gerade Flache hat, in wel- 
cher weder Striche noch Vertiefun— 
gen des Hammers zu fehen find. 
Wenn man damit fertig ift, fo wird 
fie noch einigemale mit Bimsſtein, 
den man immer feiner nehmen muß, 
abgefchliffen, wodurch fie eine voll 
kommenere Blätte befommt. 

Hiernachft wird fie. zuerft mit. feiz 
nen Holzkohlen noch einmal abgeſchlif⸗ 
fen, daß auch die feineften Striche 
des Bimsſteins verfcbwinden, und 
endlich mit dem Polierſtahl vollkom⸗ 
men polirt. In dieſem Zuftande kann 
der Stecher oder Aetzer feine Arbeit 
anfangen. 

Wenn die Matte ganz oder zum 
Theil fol geägt werden, fo wird fie, 
nachdem fie auf vorbefchriebene Leis 
fe zurechte gemacht worden, gegrüns 
det. Diefe Zubereitung iff in einem 
befondern Artikel befchrieben wor⸗ 
den. 


Qupferfieder. 


Man giebt diefen Namen im eigent= 
lichen Verſtande nur den Kunftlern, - 
welche vornehmlich mit dem Grab» 
ftichel arbeiten. Denn wenn man 
auch die, welche Die — 

en, 
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äßen, fo nennen wollte; fo wuͤrde 
der Name einer großen Anzahl Mah— 
fer müffen gegeben werden, und Rem⸗ 
brandt ware unter die Kupferitecher 
zu ſeken. Das Aetzen iſt eine Kunſt, 
die jeder gute Zeichner ohne Anlei⸗ 
tung eines Meiſters bald lernt; aber 
die Kunſt des Grabſtichels erfodert 
weit mehr Uebung, und wuͤrde ohne 
Anleitung ſchwerlich fo zu lernen feyn, 
wie die berühmten Meiſter diefelbe 
befit en. 

Der Kupferftecher follte, fo wie der 
Mabler und der Aetzer, ein guter 
Zeichner ſeyn. Nicht blog deswegen, 
damıt er im Stande fey ein Gemaͤhl⸗ 
de, das er ftechen fol, erſt zu zeich- 
nen; denn die Zeichnung Fönnte er 
fich allenfalls von einem andern ma= 
then laffen; fondern vornehmlich, da: 
mit er in Auftragung der Zeichnung 
frey und ungezwungen verfahren Fön: 
ne, Beſenders iſt ibm derjenige 
Theil der Zeichnungstunft nöthig, der 
die Haltung, Licht und Schatten, und 
den Ausdruf des ufferlichen Charak⸗ 
ters der ſichtbaren Gegenſtaͤnde be: 
trifft. Das Glatte muß anders ge: 
jeichnet werden, als das Raube, dag 
Blanzende anderd, ald das Matte, 
umd bald jede befondere Gattung der 
Gegenftände erfodert eine ihr beion- 
ders angemeffene Manier des Zeich- 
nerd. Eben dieſes fcheinet das ſchwer⸗ 
fe der Kunſt zu ſeyn, und einen Dann 
von Genie zu erfodern. 

Die erften Studia bat der Kupfer: 

Ser mit allen andern zeichnenden 

unflern gemein. Er muß ein fo 
guter Zeichner feyn, als der Mahler. 
Benn es berühmte Rupferflecher ge- 
geben bat, die in dieſem Theile ſchwach 
gavefen find, fo haben fie nach voll: 

ausgearbeiteten Zeichnungen 
geſtochen, und dadurch ihr Unvermoͤ⸗ 
gen bedekt. Vorzüglich’ muß der Ku: 
—— ſich im Zeichnen nach der 


uͤben, damit er eine Fertigkeit 


In den mannichfaltigen Arten ber 
Charaktere natürlicher Dinge erlan⸗ 
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ge. Da es aber ein Haupteheil der 
Kunft ift, nach Gemäbiden zu arbei: 
sen, indem fie vorzüglich zur Nach- 
abmung der fürtrefflichften Werke 
des Penſels gebraucht wird; fo muß 
der Funftige Kupferſtecher fich fleißig 
im Zeichnen nach Gemahlden üben, 
damıt er lerne das Charakteriftifche 
in der Behandlung des Mahlers aus: 
drüfen. Es würde ibm fo gar vors 
theilhaft ſeyn, fih im Mablen zu 
üben. Denn nur ein Mabler bemerfe 


im Gemäplde jeden Penjelitrich 


Wenn er fich in allen diefen Theilen 
fleißig geübt hat, fo wird ihm auch 
diefes ſehr vortheilbaft feun, daf er 
Kupferfliche von ſchoͤnen Gemaͤhlden 
mit ibren Driginalen vergleicht; nur 
dadurch Fann er die Kunft, ein Ge: 
mablde in den Kupferſtich gleichfam 
zu uberfegen, in ihrer hoͤchſten Vol: 
fommenbeit faffen. 

Die Fuhrung des Grabftichels ift 
aljo der kleinſte Theil der Kunſt. Ein 
Mahler, der ein großer Zeichner iff, 
kann den Kupferftecher um mehr alg 
drepvierrel feiner Kunft ausbilden. 
Das ihm fehlende Viertel giebt ibm 
hernach der Kupferftecher und die Ues 
bung. Ein angehender KRupferftecher 
muß fich durch die Beyfpiele der Kuͤnſt⸗ 
ler, die, ohne viel Zeichnung zu befi- 
gen, blos durch die Fertigkeit im 
Grabftichel Ruhm erworben haben, 
nicht ırre machen laffen. Der ficher: 
fie Weg in feiner Kunſt groß zu wer: 
den, iſt doch der, der durch die ganze 
Kunſt der Zeichnung geht. Wer ge: 
lernt hat, mit dem Bleyftift oder der 
Feder jeden Gegenftand in feinem na⸗ 
türlichen Charakter auszudruͤken, dem 
wird bernach die Arbeit mit dem 
Grabflichel nicht mehr große Schwie: 
rigfeiten machen. 

„ Eine einzige Anmerkung wird bins 
langlich feyn die Nothwendigfeit ei: 
ner langen Uebung im Zeichnen zu 
beweifen. Man kann als ausgemacht 
annehmen, daß der Rupferftecher, der 
ein Gemaͤhlde in Kupfer bringen An 
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faft feine einzige Stelle deffelben fo 
bebandeln kann, wie die andere. Die 
Betrachtung eines einzigen guten Ku⸗ 
pferftich8 wird jeden hinlaͤnglich da⸗ 
von überzeugen. Will der angehen: 
de KRünftler die Art der Behandlung, 
die jedem Gegenftand vorzüglich an: 
gemeffen ift, durch Fuͤhrung des 
Grabitichels lernen, der ſehr langſam 
und zum Theil mit Furcht arbeitet; 
fo wird fein ganzes Leben kaum hin: 
reichen, das zu finden, mag er fucht. 
Mit dem Bleyſtift und der Feder gebt 
die Arbeit gefchwind von ftatten; 
fieht man, = eine Behandlung fur 
gewiſſe Gegenftänvde nicht ſchiklich ge- 
nug ift, fo kann man funfjig andre 
verfuchen, ebe man mit dem Grabſti⸗ 
bel zweyerley Manieren verfucht 


bat. 

Währender Zeit, daß der künftige 
Stecher ſich im Zeichnen über, kann 
er auch fchon die erften Hebungen mit 
dem Grabftichel vornehmen, um fich 

eine feſte Hand und einen freyen 
Stich anzugewöbnen. Mit den Les 
bungen, die vorzüglich beſtimmt find, 
nach Gemaͤhlden und nach der Natur 
M zeichnen, kann dag Lernen aller 

rten der geraden und krummen GSti: 
che, aller Schrafirungen, aller Bat: 
tungen des tiefen und flachen, des 
harten und weichen Sticb$, die gleich: 
fam das Alphabet der Kupferftecher: 
kunſt ausmachen, verbunden werden. 

Ein böchftwichtiger Vortheil zur 
Erlernung der Runft ware eg, wenn 
man eine von einem guten Meifter 
oder Kenner gemachte Sammlung der 
beten Kupferftiche derjenigen Künft: 
ler bey der Hand hätte, durch welche 
die Kunſt wurklich eine Vermehrung 
oder Vervollkommnung erbalten bat. 
Diefe Sammlung müßte fo gemacht 
ſern, daß jedes Blatt etwas Neues 
entbielte, das bey der gegenwärtigen 
Bollfommenheit der Kunft durchge: 
bends angenommen worden. Diefe 
Stuͤke müßten dem Schüler erklärt 
werden, damit er,begreifen lernte, daß 
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4. E. diefe Behandlung am beften fe 
dag Natende in Figuren; die, daß 
Blanzende der Metalle und feidenerz 
Stoffe; diefe eine leichte und warme, 
jene eine ſchwere und kalte Luft aus— 
zubrufen, u |. f. Go bald die Hand 
des Schuͤlers durch Führung des 
Grabflicheld, Auge und Hand aber 
durch fleißiged Zeichnen eine gewiſſe 
Frrtigkeit erlanget baben;. alsdann 
Fann er anfangen nach erwähnten Rus 
pferjtichen zu arbeiten. 


Wenn man bedenkt, daß der Ku: 
pferitecher zur Vorftellung der unend⸗ 
lichen Verſchiedenheit natürlicher 
Dinge Fein ander Mittel hat, alg 
ſchwarze Striche oder Punkte auf ei⸗ 
nem weißen Brunde; fo wird man 
begreifen, was für erftaunliche 
Schmierigfeiten die Kunft hat, und 
was für Genie ift erfodert worden, 
die mannichfaltigen Mittel auszuden⸗ 
fen, wodurch ed den Erfindern ges 
lungen ift, jede Sache natürlich dar⸗ 
zuftellen, und beynahe die Farben ber 
Gegenſtaͤnde erratben zu laffen. 


In diefen großen Schwierigfeiten 
liegt der Grund, warum felten ein 
Kupferftecher in allen Theilen der 
Kunft zugleich groß feyn kann, und 
warum e8 gut ift, daß fich jeder auf 
einen Zweig derfelben; diefer auf dag 
Portrait; ein andrer auf dag hiſtori⸗ 
fche Gemaͤhlde; ein dritter auf Land⸗ 
ſchaften, einfchranfe., Denn es wäre 
wuͤrklich zu viel gefodert, daß ein 
Per in allen Arten ſtark feyn 
ollte. 


Man kann aus dem angeführten 
auch erfennen, daß der große Kupfer: 
ftecher, in welcher Art er fich hervor⸗ 
thut, weder in Anfehung des Genies 
und der Talente, noch in Abficht auf 
die durch Uebung erworbenen Ges 
fchiflichfeiten, dem Mahler, oder eis 
nem andern Künfkler könne nachgefegt 
werden. Wer wird 5.3. fich unter: 
fteben zu laugnen,, daß zu einem Ku 
pferftich, wie Maffons Junger zu 

Emaug 
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Emaus nach Titian, +) meniger Ge: 
nie und Kunft erforderlich gemeien 
feven, als zur Berfertigung des Ge: 
mabides felbfi? Ein kuͤhner Stich 
und zierliche Schrafirungen machen 
fo wenig den guten Kupferftecher 
aus, als es zum guten Poeten bin- 
langlich ift, einen wolflingenden Vers 
ju machen. 


Kupferftecherfunft. 


Ob man gleich unter diefem Namen 
auch die Radierfunft und die foges 
nannte ſchwarze Kunſt begreift, fo 
wird er bier in der Einfchranfung 
genommen, daß nur dag eigentliche 
Rupferftechen mit dem Grabfticbel 
darunter verfinnden wird; meil von 
den beyden andern Zweigen der Ku: 
pferftecherfunft unter ihren befondern 
Kamen gejprochen wird. 


Es ift unnoͤthig das allgemeine 
Verfahren diefer Kunſt bier weitläuf: 
tig zu bejcbreiben ; denn es ift befannt 
genug, Daß der Kupferftecher auf eis 
ne unter ihrem Artikel bereits be: 
fbriebene Kupferplatte vermittelft 
der, mebr oder wenigen ſtumpflaufen⸗ 
den, aber febr fcbneidenden Spitze 
eines gebärteten Stahls, dem man 
den Namen Brabflichel gegeben, die 
Striche eingrabt, die zur Zeichnung 
und Schattirung. fichtbarer Gegen: 
ande noͤthig find, und daß diejed 
in der Abſicht geichebe, die auf die 
Matte geftochene Zeichnung, fo ofte 
warn will, auf Papier abzudrufen. 
Ohne ung bey dem Mechanifchen der 
Kunft aufzubalten, wollen wir ihre 
Kraft, ihren Nugen, und die Haupt: 
punfte ihrer Befchichte betrachten, 


f) In der Sammlung der Kupferfiiche, 
die der feanzdfifhe Hof unter Ludwi 
den XIV, mach den in dem Könial. 
Eabiner befindlichen Gemaͤhlden hat 
verfertigen laffen. Cabiner des eſtam- 

du Roy de France. Diefe GSamm⸗ 
Ian iſt felten zu haben, weil der Hof 
fe bios zu Beichenten befimmt-hatte, 
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Seitdem diefe Kunſt zu der Höhe 
gekommen iſt, die ihrer ganzlichen 
Vollkommenheit nabe liegt, fan man 
fagen, daß fie eine Art Mablerey fey, 
wodurch alle Gattungen fichtbarer 
GBegenftande in ihren eigentlichen For: 
men, und nach ihren Charakteren fo 
genau, als in der Natur feibft, wenn 
man die Farben ausnimmt, dem Au: 
ge dargeftelle werden. Das Helle und 
Dunfele der Farben, die Harmonie 
in Lichte und Schatten, woraus die 
Haltung entfieht, fo gar das Dufti⸗ 
ge, oder Hartere in dem Ton der tuft, 
und einigermaaßen die Warme des 
Lebens, kann fie jo gut, als die Mah— 
levey ſelbſt ausdruken. Was wir al- 
fo zum Lobe diefer Kunſt gefagt ba 
ben, *) kann größtentheild auch auf 
die Kunſt ded Kupferftechers ange: 
wendet werden. Die Vortheile, mel: 
che die Farben dem Mahler geben, 
werden bey dein KRupferftecher durch 
einen andern Vortheil, den er über 
den Mahler hat, wo nicht überwogen, 
doch gewiß‘ erfeget. Denn er kann 
fein Werk mit großer Leichtigkeit viel 
bundertmale vermehren, und ohne 
große Mühe überall ausbreiten 

Aber ohne ung langer bey der Vers 
gleichung der beyden verwanbelten 
Künfte zu verweilen, wollen wir ans 
merfen, daß das KRupferftechen ſowol 
von der Seite der dazu nöthigen Talen⸗ 
te, als von der Seite des Nutzens und 
der Annehmlichkeiten betrachtet, eine 
wichtige Kunſt ift, durch deren Erfin: 
dung die neuere Welt einen großen 
Vorjug über die Alten hat. 

Bon einigen dem Kupferftecher nd: 
thigen Talenten ift im vorhergehen⸗ 
ben Artikel gefprochen worden. Hier 
wollen wir nur noch diefes anmerken, 
daß die Rupferftecherfunft in ihrer eis 
genen Art zu zeichnen, Licht und 
Schatten, Haltung, Harmonie und 
den natürlichen Charakter der Dinge 
herauszubringen, vielleicht mehr Ge: 

nie 
2) ©, Mahlerep, 
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nie und Kunſt erfodert bat, als das 
Mahlen. Dran kann nicht ohne Be: 
mwunderung fehen, daß durch fchwar: 
ze Striche auf einem bellen Grund fo 
mannichfaltige Geftalten der Dinge 
fönnen dargeftellt werden. Die glaͤn⸗ 
zende Polıtur des Metalles, die 
Durchfichtigkeit und den Schimmer 
des Glaſes, das glatte und dabey 
doch weiche Weſen des Nafenden am 
menfchlichen Körper; die Mannich- 
faltigteit der verjchiedenen feidenen 
und wollenen Gewander; Luft, Wol- 
fen, Gemwaffer, Erde; alle Gattun- 
gen der Thiere und Baume, jedes in 
feinem wahren Charakter, und doch 
ohne Karbe! Wer dieſes bedenker, und 
fich die Mühe geben will, aus den 
Werken älterer und neuerer Meifter 
die Runffgriffe herauszuſuchen, wos 
durch fo gar vielerley Wurfungen er: 
reicht werden, dem wird es nicht 
fremde vorkommen, daß die Kupfer: 
ftecherfunft, ob fie gleich mit der 
neuen Mahlerey obngefehr ein Alter 
bat, fpäter, als diefe, zur Vollkom— 
menbeit gefommen if. Dan fann 
den Anfang der wahren Mahlerey un: 
ter den Neuern nicht weit uber den 
Leonhardo da Vinci binausfegen ; und 
heynahe eben fo alt iſt das Kupferfte. 
chen. Aber ſchon lange hatte die Mab: 
lerep einen Zitian gehabt, ehe die 
Kupferſtecherkunſt ihre Höhe erreich- 
te, auf die fie im vorigen Jahrhun⸗ 
dert gefommen ift. 

Wir muüffen aber auch ihren Nutzen 
betrachten. "Die Vortheile, melche 
die Wiffenfchaften, befonderg die Na: 
turgefchichte und die Mechanik, aus 
dem Kupferftechen zieben, muͤſſen wir 
bier übergeben, ob fie gleich alleın 
binlänglich waren, es fchasbar zu 
machen. Wir wollen blos von den 
Werken des Geſchmaks reden, dıe da» 
ber rühren, Alles was die zeichnen 
den Künfte bervorbringen, Fann die 
Kupferftecherfunft im Kleinen nach- 
ahmen, und ohne großen Aufwand je- 
dem Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte 
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zum Genuß überlaffen. Die Wert 
der Baukunſt, der Bildbauerey, de 
Steinſchneiders und des Mablers 
die dag groͤßte Auffeben in dei We 
machen, koͤnnen wır durch Hülfe di 
Kupferftecherfunft ın unfere Cab 
nette ſammlen. Freylich gebt viele 
dieſer Werfe dadurch, daß fie in 
Kleine gezogen worden, etwas vo: 
ibrer Krafı ab. Wenn man aber da 
gegen bedenfer, mit wag fir Gemach 
lichkeit, und mit wie wenig Kofteı 
man die berrlichiten Werke der Kunf 
durch die Wohlthat des Kupferfte 
chend haben könne, fo erfennet mai 
den vorzuglichen Werth diefer Kunfi 
Nur durch fie fommen die betracht 


lichften Werke der großen Mabler 


deren Driginale in den Pallaften de 
Grogen verjchloffen find, in die Woh 
nungen der Burger. Alſo erleichter 
die Kupferſtecherkunſt ihren verwand 
ten Kunften die Nutzbarkeit, die vol 
ihnen zu erwarten flebt. 

Hiernaͤchſt wird dem zeichnende: 
Kuͤnſtler ſelbſt das Studium der Kunı 
durch die Kupferfliche ungemein er 
leichtere. Der Baumeifter bat nıch 
noͤthig ın der Welt herumzureifen, un 
die beiten Werfe der alten und neue: 
Baukunſt zu ſehen. Der Kupferite 
cher liefert fie ihm in fein Cabinet 
mo er mit der größten Bemach:ichkei 
alles berrachten, ausmeffen und uber 
feben kann. Eben diefen PBortbei 
kann auch der Mabler in Abfiche au 
den größten Theil feiner Kunft, au: 
ben Kupferftichen zıeben. 

Die Erfindung dieſer ſchaͤtzbare 
Kunſt ift nicht gar alt, und doch mi 
Duntelbeit umgeben. Die Italiaͤner 
die, wie ebemalg die Griechen, fic 
gern alle neuen Erfindungen in dei 
fchönen Künften zueigneren, geben ei 
nen florentinifchen Goldfchmide Maſ⸗ 
Siniguerra für den Erfinder derieibe: 
aus, und feßen die Epoche der Erfin 
dung um dag Jahr 1460. Aber mi 
meit mehr Wahrfcbeinlichkeit eigne! 
fich die Deutſchen dieſen Ruhm zu 

oO 


" 
Kup 


ar © den Erfinder nicht mit 
# Oewißbeit nennen können. 
m genen das Vorgeben der 
—* ‚römifche Ausgabe der 
na, des Claudius Pto- 
Jahr 1478 an. Diefes 
seinem Deutſchen, der fich 
Krim a Sweynheim nennte, 
Mur rain und ift mit Ku: 
; Sin der Zueig- 
dem Pabſt Sixtus V, 
Eemwaben, er ba: 
m Künftier gelehrt Fu: 
R zu drufen. +) Sehr 
ic iſt Sandrats Bermu: 
j | 4 von Mecheln, 
—— bisweilen unter dem 
t angeführt wird, weil 
u hol im Dünfterichen ge: 
——— Namen auf einige 

































Paylarıen gejieret. 
—* hen 


Mi m Kupferftich, De die 
1406 und der Buchftaben 
—* re geſtochen find, als 
betannte Blatt an. 
——— eines in Ku⸗ 
SBlatts von 1455, 
sen Bonsgram geitochen, das 
— aͤhnlich 
— ddr h fiele die Erfindung 
r gerade in die Mit⸗ 
—* — * wenige 
rd Epoche der Erfindung 


Be Stechen auf metalle- 
n viel alter. Man finder, 
Kayfer Carl der Große 
aebabt, die in filberne 
—* geweſen. ff) Aber 
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Fr Idee generale d’une Collection 


@eitampes avec une difer- 
* Torigine de la Gravure. 
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an das Abdruken folcher Platten fcbeis 
net man damals noch nicht gedacht 
zu haben. Es wird aljo wabricbein- 
lıch, daß die Erfindung der Buchdru— 
kerey, bejonders der dazu noͤthigen 
Farbe, auch das Abdruten der Ku- 
pferplatten in Gang gebvacht babe. 
Daher der vorher ernannte Ma; iit. 
von Sweynheim an dem angeführten 
Drte auch nur vom Abdrufen und 
nicht vom Stechen fpricht. Erwaͤhn— 
ter Knorr gedenker einer Sammlung 
von beynabe 4000 Stufen, die alle 
zwiſchen 1450 und 1401 gemacht 
worden. In diefer Sammlung be: 
finden fich verfchiedene von den Jah— 
ren 1461, 66, und 67. mıt C. 5. be: 
zeichnet, die mit ziemlichem Fleiß fol: 
len geftochen feyn. Eines davon hat 
die Auffchrift: Dis iff die Engel: 
weyb unfer &. Frau bey den Ein— 
fideln; woraus abzunebmen ıft, daß 
diefer C. S. ein Schweizer oder eın 
Schwabe geweien fey. Vielleicht cben 
der Mag. von Sweynheim, von dem 
oben geſprochen worden, der mit ei- 
nem gewiffen Conrad Shveinbeim, 
den der Prof. Schwarz in Altorf un— 
ter die Erfinder der Kupferſtecherkunſt 
feget, }) diefelbe Perfon ſeyn mag. 
Der erite Kupferftecher, der fich 
einen gewiffen Namen gemacht, und 
von dem man noch viel Blatter bat, 
iſt Martin Schön, der in franzöfi- 
ſchen Kunſtbuͤchern laͤcherlicher Weiſe 
gar ofte le beau Martin genennt wird. 
Er wohnte in Colmar, und ſtund in 
dem Rufe eines guten Mahlers und 
Zeichners. Der berühmte Albrecht 
Dürer follte eben dem Martin in die 
Lehre übergeben werden, als diefer im 
Sabre 1486 ftarb. Diefeg fey von 
Erfindung der Kunſt gefagt. 


Kuͤnſtlerhiſtorie ©. 4. mo er, dieſes zu 
bemweilen, Aventini Baperiiche Chronik 
p. 289. der Frankfurter Ausgabe von 
1580 anſuͤhret. 


D ©. Hamburgiſche Berichte von ı7ar, 
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Es wäre ein ſchoͤnes Unternehmen, 
wenn ein Kenner uns die Geſchichte 
der Kunſt, von ihrem Urſprunge bis 
auf dieſe Zeit gaͤbe, und jede darin ge⸗ 
machte neue Erfindung ihrem Urhe⸗ 
ber beylegte. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den beſten Kupferſtichen des 
XV und XVIII Jahrbhunderts iſt er: 
ſtaunlich groß: aber man iſt nicht 
ploͤtzlich von der ſchwachen und armen 
Manier der erſten Kupferſtecher zu 
der Vollkommenheit gekommen, in der 
wir die Kunſt itzt, da ſie beynahe mit 
der Mahlerey um den Vorzug ſtreitet, 
ſehen. Bon den vielen Mannern von 
Genie, die diefe Kunſt allmahlıg in 
die Höbe gebracht haben, bat der ei: 
ne diefed, der andre etwas anders 
darın erfunden und eingeführet. Man 
trifft bier und da fo große Kupfer: 
fammlungen mit den Namen der Mei: 
ſter an, daß es nicht ſchwer ſeyn 
würde, jeden Schritt, den die Kunft 
gegen ibre Vollkommenheit gethan 
bat, zu beftimmen. Ein Vortbeil, den 
ſonſt feine der fehönen Kuͤnſte hat. 
So könnte z. B. Albrecht Dürer als 
der erfte angeführt werden, der einen 
aͤuſſerſt feinen und glanzenden Stich) 
eingeführt; Bolsius und feine Schü: 
ler Jobann und Herrmann Muͤller 
koͤnnten als die Urheber des kuͤhnen 
und fraftigen Stich; Cornelius de 
Pifcber ald der erfte Verbeſſerer der 
Schraffirungen; und andre ald Er- 
finder andrer Theile angegeben mer: 
den. Aus folchen Bemerkungen wür: 
de die wahre Befchichte der Kunſt 
entfteben, und fie würde ein Werk 
von fehr großem Nugen feyn. 

Vielleicht bat diefe Kunſt die hoͤch⸗ 
fie Stufe ihrer Vollkommenheit be: 
reits erreicht; fo daß Fünftigen Ku⸗ 
pferftechern nichts zu ihrer Erhöhung 
zu thun übrig bleibet. Doch wollen 
wir dem Genie der Kunftler Feine 
Schranken fegen. Auf einem febr 
hoben Grad der Vollkommenheit war 
fie bereitd um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts: und man kann nicht 
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in Abrebe feyn, daß die franzöfifchen 
Kuͤnſtler eın Großes zu ihrer Volle 
kommenheit beygetragen haben. Ede⸗ 
line, Maſſon, Audran, Nanteüuil, 
die unter Ludwig dem XIV die wich⸗ 


tigſten Werke des Grabſtichels ang 


Licht gebracht haben, werden immer 
unter den erſten Meiſtern ſtehen, was 
fuͤr Zuſatze die Kunſt auch immer 
noch bekommen mag. Das betraͤcht⸗ 
lichſte, was in unfern Tagen zu die= 
fer Kunſt binzugefommen, iſt die Mies 
thode, KRupferftiche mit mehrern Farz 
ben abzudrufen; die Art des Stichs, 
welche die mit Rothſtein gemachten 
Zeichnungen auf das natürlichite dar⸗ 
ſtellt; und der Stich, wodurch die 
getufchten Zeichnungen nachgeahmet 
werden. 

Es wuͤrde für dieſes Werk zu weits 
lauftig jeyn, wenn wir auch nur die 
bloßen Namen der größten Meiſter 
der Kunft anführen wollen. Denn 
wäre es auch überflüßig, da die Buͤ⸗ 
cher, die Verzeichniffe der beruͤhmte⸗ 
ſten Rupferftecher enthalten, ın aller 
Liebhaber Händen find. Der ſtarkſte 
Sammler von Nachrichten ift Flo⸗ 
rent le Eomte. +) Aber es berricht 
eine unerträgliche Unordnung in ſei⸗ 
nem Werte. Man muß fich wun⸗ 
dern, daß bey der großen Anzabl Lieb⸗ 
baber der Kupferfammlungen fich kei⸗ 
ner findet, der dieſes Werf in eine bef- 
fere Ordnung gebracht ‚ und bis auf 
unfre Zeiten fortgefeßt hatte. Denn 
Le Comtes Nachrichten geben nur big 
and Ende des vorigen Jabrhunderts. 
Naͤchſt dieſem enthalt die vor wenig 
Fahren in England herausgekomme⸗ 
ne Abhandlung von Kupferflichen, 
welche Fuͤßli unlängft in befferer Form 
und vermebret in deutfcher Sprache 
herausgegeben bat, +}, ein a 

n 


+) Cabiner des fingularitds d’architettur- 
re, peinture, fculprure & gravure 
par Florent le Comte. 3 Vol. 8. 

tr Joh. Caſo Fuͤblin raiionirendes Vers 
jeichniß der vornehmſten Kupferſtecher 

und ihrer Werke ꝛc. Zürich, 1771. 8. 
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nis der vornebmften Kupferftecher 
md ihrer beiten Werfe. Doch es ift 
befonder8 in Anſehung der Deutfchen 
ſehr unvollftandig. 


Kupferftich; Kupfer. 


Diefe Samen giebt man den Ab— 
trüfen der Kupferplatten, dieſe mö- 
gen geſtochen, geaßt , oder in fchwars 
jee Kunft gearbeitet feyn. Sehr ofte 
werden auch die von Holzfchnitten ge⸗ 
machten Abdrüfe mit darunter be: 
griffen. Eine Sammlung aller Gat- 
tungen von Kupfer oder Holz abge: 
drukter Zeichnungen, wird eine 
Sammlung von Kupfern oder Ku: 
pierftichen genannt. Die Kupfer der 
alteften Meifter find durchaus mit 
dem Grabftichel gearbeitet ; weil bag 
Aetzen jpater, als das Stechen auf: 
gelommen-iff: gber unter den neuern 
Kupferfticyen find ganz geftochene 
Dlatter ſehr ſelten. Man bat gefun: 
den, daß die hiſtoriſchen Stufe, Land: 
Ihaften, auch Portraite mit einigen 
Nebenfachen beſſer ausfallen, wenn 
tinige Theile davon radirt und gerbt, 
be andern mit dem Grabflichel gear- 
hitet werden. Ganz geagte Kupfer 
ind meiftentheils Werke der Mahler; 
Moße Blätter aber, die durchaus ges 
st find, haben noch die legte Huͤlfe 
des Grabſtichels noͤthig, ohne weiche 
de Stellen, wo das Dunkele am 
fartffen feyn foll, nicht kraftig genug 
derden. Im Begentbeil haben auch 
Lieder die Bandichaften, wovon der 
gibt Theil geast ift, an den leichte- 
Stellen, wo eine fehr dünne Luft 
und leichted Gewälk anzuzeigen if, 
N Grabftichel nörhig, weil das Aeb⸗ 
deſſer gar zu feicht die daſelbſt erfor- 
n fehr zarten Striche zu flarf 
* wuͤrde. Alſo muß zu einem 
Ommenen Kupferſtich beydes dag 
(then und dag Radiren zufammen⸗ 
Mae Nan hat von einigen der 
a flichften MWerfe des berühmten 
elintniche ohne Grund angemerkt, 

‚ Meyter Theil, 
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daß. fie durch den Grabftichel zu 
fchön geworden, und daß es beffer ges 
weſen waͤre, wenn einige. Stellen 
durch die Radiernadel flüchtiger und 
mit weniger einförmigen Gtrichen 
waren bebandelt worden. 

Es iſt eine fo angenchme Sache, 
die Werke der größten DB, "Fler in gu⸗ 
ten Kupferflichen mit fo großer Ges 
machlichkeit zu betrachten, def man 
fich nicht wundern darf, v.cun man 
den Gefchmaf an Kupferftichen fo 
allgemein ausgebreitet antrifft. Aber 
man ftöße auch bier, wie bey allen 
andern Fiebbabereyen, bisweilen auf 
große Mißbrauche. Dan finder in 
allen Laͤndern eine feltfame Art Licbs 
baber, die Kupferftiche ſammeln, wie 
etwa die Kinder bunte Steine, oder 
andre ihnen völlig unnuͤtze Dinge mit 
großem Eifer fammeln, blos um fich 
mit etwas zu befhafftigen, und obne 
den geringfien Vortheil daraus zu 
ziehen, als eine völlig gleichae.'tige 
Thatigkeit zu befriedigen. An Der: 
tern, wo ein ſolches Sammlen Dos 
be worden, fiebt man ein wunderba⸗ 
red Beftreben unter den Sammlern, 
wodurch jeder ed andern zuvorthun 
mil: und dieſes Nacheifern wird 
nicht felten bis zu einer Art der Nafes 
rey getrieben. Es giebt Sammler, 
bie ficb nur auf gewiſſe Gactungen 
der Kupferftiche einfchramfen, die et⸗ 
wa die Sammlung von einer Schule, 
oder auch nur von einem Künftler 
vollftandig zu haben wuͤnſchen, denen 
alfo ein fehlendes Blatt, wenn ed an 
ſich auch nicht den geringften Werth 
hatte, unruhige Nachte macht, und 
die e8 bey aufitoßender Gelegenheit 
um einen Preis anfchaffen, der feinen 
wahren Wertb hundertmal uberffeis 
get. Man trifft auch nicht felten bey 
diefen Sammlern noch andre Arten 
von Thorheiten an. Über anſtatt 
dergleichen Mißbrauche zu rugen, 
wollen wir lieber verfuchen einige 
Borfchläge zu thun, wie noch neue 
m. nüglicher Sammlungen 

von 
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von Kupferflichen zu machen waͤ⸗ 
ren. | 

Vor allen Dingen mwünfchte ich, 
daß einer von den gefchifteften Ku: 
pferftechern fich die Mühe gabe, ein 
Berzeichniß einer folchen Sammlung 
zu geben, aus welcher man den An: 
fang und Fortgang der Kunſt, nach 
den verjchiedenen merfbaren Stufen, 
durch welche fie zur Vollkommenheit 
geftiegen iſt, feben koͤnnte. Diefe 
Sammlung würde eine Folge von 
Blättern ausmachen, darin jedes fol- 
gende in der Behandlung etwas bät- 
te, das den vorhergehenden noch feh— 
let, und wodurch die Kunſt des Ste: 
chens, oder des Aetzens, um einen 
Schritt weiter gebracht worden. Ei: 
ne folbe Sammlung würde die wab- 
re Geſchichte der Kunſt auf dag Deut: 
lichte darftellen. 

Nan koͤnnte auch VBerzeichniffe fol 
cher Sammlungen machen, deren je: 
de vornehinlich einen Theil der Kunſt 
in feiner Bollfommenheit darficllte. 
In die eine kaͤmen nur folche hiſtori— 
ſche Stüfe, die fich durch eine für: 
treffliche Erfindung, oder ſolche, die 
fich durch eine vollfoinmene Bnord— 
nung auszeichneten; eine andre ware 
den Kupferftichen gewiedmet, wo die 
Austheilung des Lichtd und Schat: 
tens vorzüglich glutlich angebracht 
worden. Für Portraite könnte eine 
Sammlung gemacht werden, darin 
jedes Blatt wegen der Stellung et: 
was vorzügliches hatte. | 

Es läßt fich leicht begreifen, wie 
nuslich dergleichen Sammlungen dem 
Künftler und dem Liebhaber feyn wur: 
den. In die Sammlungen jeder Bat: 
tungen dürften nicht eben immer die- 
felben Stüfe fommen; denn ofte hat 
man viel Stüfe, davon jedes tüchtig 
ware, eine gewiffe Lüfe der Samm- 
lung auszufüllen. Alfo müßten die 
Verzeichniffe fo eingerichtet werden, ’ 
daß fur jeden befondern Theil der 
Kunft mehrere Stuͤke als Beyſpiele 
darin verzeichnet waͤren, damit der 
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Liebhaber wenigſtens eines, ode 
Paar derfeiben anichaffen koͤnnte. 
koͤnnten 3.3. zur Gefchichte der $ 
mehrere Sammlungen gemacht 
den, davon feine diefelben BI 
entbielte, die jchon in einer an 
find. Allgemeine Sammlungen 
ſich auf alle Zweige.der Kunſt 
auf alle Schulen erftrefen, find U 
nebmungen, die man öffentlichen 
ftalten überlaffen muß, weil der 
nötbige Aufwand die Kräfte 
reichiten Privatperfonen überftei; 

Die Materie von den versch 
nen Abfichten, die man bey Ku 
fammlungen baben kann, von de 
ſten Art diefeiben zu erreichen, 
der Wahl der Stüfe, von der An 
nung der Sammlung und vielen 
dern dahin gebörigen Dingen, 
diente eine vollſtaͤndige Ausführ 
und würde cin Werk von betrai 
chem Umfange werden. 


Kuͤrze. 
Redende Kuͤnſte.) 


Done Zweifel iff die Kürze ein 
wichtigiten Vollkommenheiten 
Nede. Gie tragt viel Gedanfı 
wenig Worten vor, und erreichı 
den Zwek der Rede auf eine voll 
mene Weile. Es bat allemal e 
reijendes und einigermaaßen 
derbareg für und, wenn wir | 
Daß mit wenigem viel ausger 
wird; und denn iſt die Kürze dei 
danken, was dem baaren Reich 
das Gold ift, welches das Auft 
ten, Ueberzaͤhlen und Ausgeb 
leichtert. Diefen Vortheil druͤk 
raz fehr wol aus: 
— — ut cito didta 
Persipiant animi docil, 
neantque fidel 
Man muß die Kürze der Geda 
von der Kürze des Ausdruks ı 
fcheiden. Jene beftebt in dem 9 
thum der Begriffe; diefe Fommi 
einer Eugen Sparfamkeis der 


Kuͤr 

ter und der Redensarten her. Als 
Safar den Brutus, den er unter ſei— 
nen Moͤrdern erblikt hatte, zurufte: 
auch du mein Sohn! mußte diefer 
einzige Gedanken erftaunlich viel 
Borftellungen in dem Brutus erwe⸗ 
fen. Hier liegt die Kürze in dem Ge: 
danken; denn wenn man auch dieten 
Gedanken in mehr Worten ausdruf- 
te, und fo weit, als möglich ift, aus: 
dabnte; fo wird er doch immer noch 
ſehr viel fagen. Eben diefe Kürze 
der Gedanken treffen wir in der Un: 
merfung an, die beym Terenz jemand 
über einen Juͤngling macht, dem fei: 
ne Bergehbungen vorgehalten werben: 
er wird roth; alles iſt gewon- 
nen.+) Der Ausdruk iſt natuͤrlich, 
und gar nicht zuſammengepreßt; aber 
der Gedanken enthaͤlt die halbe Sit⸗ 
tenlehre. 

Es giebt auch eine Kuͤrze, die blos 
von der Wendung der Gedanken ber: 
fommt. Don diefer Art ift folgendes 
aus der Rede für den Milo. Würde 
man auch diefes nicht erzählen, fons 
deen vormablen; fo würde es den: 
noch offenbar feyn, welcher von 
beyden der Nachſteller fey, und 
welcher von beyden nidhts Arges 
im Sinne batte. ++) Hier ift dag, 
was Cicero fagen wollte, durch eine 
glukliche Wendung wunderbar abge: 
kürze. Er will fagen, daß durch die 
richtigfte und einfachfte Erzählung 
der Sache, die ohne Anmerkungen 
oder Auslegungen ware, die Unfchuld 
des einen und die Bosheit des andern 
ſich offenbar zeigen würden. Um kurz 
zu ſeyn, flellt er jene einfache Erzab: 
lung ald eine Mablercy vor; welche 
die Wahrheit gefcbebener Eachen 
durch Feine falfche Auslegung veritel: 
len kann. 


+) Erubuit; falva res ef. Terent. 
Adelph, 

if) Si hæc non geſta audireris, fed pi- 
&a videretis: tamen apparerer uter 
eſſet infidiaror, uter nihil cogitarer 
mali. Cicero pro Milone. 
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Die Kürze liegt blos im Ausdruk, 
wenn weder die Begriffe reich an In— 
balt, noch die Wendung der Gedan- 
fen vortbeilbaft ift, fondern blos die 
wenigften Worte zum Ausdruk ges 
mwablt worden. Bon diefer Art ift der 
Ausdruf des Zenopbons von dem 
Fluß Thelaoba ; welcher zwar nicht 
groß, aber fehön war. }) Ein Er⸗ 
zabler, der die Kurze weniger ald Xe- 
nopbon liebte, wurde vielleicht geſagt 
haben: Diefer war zwar in Anfes 
bung feiner Größe nicht merkwuͤr⸗ 
dig; aber an Schönbeit übertraf 
er andre Fluͤſſe. 

Dar die Kürze, e8 ſey in Gebanfen, 
oder im Ausdruf, nur denn vortheil= 
baft wird, wenn fie mit binlanglicher 
Klarheit verbunden ift, fo muf man 
ſich dieſer dabey aufferit befleißen. 
Horaz ſagt viel in dieſen wenigen 
Worten: 

Paulum ſepultæ diſtat inertiæ 

Celata Virtus. tt) | 
Aber dieſe Kürze nuget dem, der einer 
Auslegung diefer Worte bedarf, nichts. 

Die Kürze in Gedanken erreicht 
nur der, ber im Stand iſt viel Wahr: 
beiten auf einen allgemeinen Satz, ei: 
ne an Begriffen fehr reiche Vorftel: 
lung auf einen einzigen Begriff zu 
bringen; wie Haller, wenn er den ges 
genwartigen Zuſtand des Menfchen, 
in Vergleichung des künftigen, einen 
Raupenftand nennt. In beyden Faͤl⸗ 
len thun die Bilder, und bisweilen 
auch die Metonymien fchr großen 
Dienft. Auch können viel Gedanken 
in einen zufammengedrangt werben, 
wenn man aus der Menge der Vor: 
ftellungen ne eine ausſucht, die na= 
türlicher Weiſe auf die übrigen leiter; 
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D duros de yv ueyas ou xuros de. 


+9 D.i. Es iſt ein geringer Unterſchled 
zwiſchen dem, der wegen feiner Untha⸗ 


tigkeit im Grabe der Vergeſſenheit 


liegt, und dem, deſſen Thaten nicht 
mehr bekannt find. 
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wie wenn Horaz von den fatalen Fol: 
gen der bürgerlichen Kriege fagt: 

Ferisque rurfus ‚ occupabitur fo- 

lum. *) 

Diefer einzige Umftand, daß Italien 
wieder eine Wohnung wilder Thiere 
werden wird, fcbließt taufend andre 
Borftelungen nothwendig in fich. 

Wil man durch eine glükliche 
Wendung mit wenigem viel fagen, fo 
muß man feinen Gegenſtand von der 
Seite vorftellen, von welcher er am 
fehnelleften überfeben werden kann. 
Um jemanden von der gänzlichen Ver: 
beerung eines Landes einen recht leb- 
baften Begriff zu machen, kann fehr 
viel gefagt werden; aber von Feiner 
Seite laßt fich alles geſchwinder uber: 
feben, ald von der, die Horaz durch 
dieſe Worte zeiget: 

Et campos ubi Troja fuit. 


Die Kürze, welche blog im Ausdruf 
liegt, fcheinet am ſchwereſten zu evrei- 
chen; denndie, welche von dem Reich: 
thum, oder der vortheilbaften Wen— 
. bung der Gedanken. herkommt, haͤngt 
von dem Genie ab, und erfodert Feine 
Kunſt. Diefer Reichthum ift ererbt, 
der andre muß erfi durch Sparfam: 
feit erworben werden. Es gehört 
nicht wenig Kunſt dazu, eine gegebene 
Anzahl der Begriffe durch die Fleine- 
fte Zahl der Wörter auszudrufen, oh: 
ne andre Huͤlfsmittel, als die Weg— 
laſſung des Ueberfluͤßigen. Hier iſt 
alles Kunſt. Wenn man ſagen will: 
es ſey unmoͤglich, den Charakter eines 
noch unmuͤndigen Menſchen zu ken— 
nen; weil er ſich noch nicht entwikelt 
bat; weil die Blödigkeit dieſes Alters 
ihn noch zurüfhalt, nach eigenen Trie⸗ 
ben zu handeln; weil er noch man- 
cbes darum unterläßt, weil feine Vor: 
geſetzten es verboten haben; fo fchei- 
net es beynabe unmöglich, alle dieſe 
Begriffe in weniger Worte zufammen 
zu faffen. Doch bat Terenz gerade 
dieſes weit kuͤrzer ausgedrukt. „Wie 
7) Epod. XVI. 


Kur 

willſt du die Sinnesart erkenne 
lange Tugend, Furcht und der 
meifter fie zurufe halten?“ 

Qui fire pofles aut ingeniun 

fcere, 
metus, magifter, p 
bent?*) 

Diefe Kürze kann nicht wol an 
ald durch ruhige Bearbeitung ı 
weitläuftigern Entwurfs der Ge 
ken erreicht werden. Wenn man 
was jur Sache dienet, zuſamm 
tragen bat; fo iſt zu Erreichung 
möglichften Kürze nothwendig, 
jeder eınzele Gedanke beionders I 
beitet, und auf die wenigſten Be, 
fe gebracht werde. Cicero batı 
feinen Vorftellungen gegen die 2 
tbeilung der Aeker deutlich bewi 
daf die Decemviri dadurch fich 
ganzen Staats bemachtigen, und ı 
Gutduͤnken würden handeln könı 
hierauf laßt er den Rullus, der 
Befeß von ber Yustheilung vo 
fchlagen hatte, erwiedern; fie fe 
weit entferne einen folchen MI 
brauch ibres Anfebens zu mad 
Gegen diefe Verficherung hatte 
Redner eine dreyfacbe Einwendun, 
machen. ı) Es fey immer unger 
ob fie ihre Macht nicht mißbrauc 
werden, und 2) fo gar wahrſch 
lich, daß es geſchehen wuͤrde; ſo 
es aber nicht geſchehen, ſo wuͤrde 
doch 3) unſchiklich ſeyn, die Wolfa 
und Ruhe des Staates als eine 
that von ihnen zu empfangen, dad 
beydes, "ohne fie, durch eine kli 
Regierung könne erhalten werd 
Diefe drey Borftellungen bat Eic 
gewiß nicht ohne verweilendes Na 
denken, in diefe Kürze zufammen 
bracht. „Erſtlich iſt es ungew 
zweytens fuͤrchte ich doch, daß es 
ſchehen moͤchte; und warum ſollte 
endlich zugeben, daß wir unſre W 
farth, mebr eurer Gutigfeir, als u 
fren eigenen Elugen Veranſtaltung 


Dum ztas, 


*) Tereot. Aud. Art. I. 


Kür: 


/ ?# Der Tateinifhe 
oh: ielfürger: Primum 
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digkeit find, der Sprache neue Wen- 
dung zu geben. Diefer Nutzen der 
Dichtkunſt iſt allein ſchon wichtig ges 
nug, daß man das außerfte zu ibrer 
Beförderung anwenden follte. Es 


liegt binlanglich am Tage, daf die 


deutfche Sprache durch die Neueruns 
gen der Dichter zur Kürze tüchriger 
worden ift, als fte vorher war. Doch 
will dieſes nicht fagen, daß jeder poe: 
tifche Ausdruf feiner Kürze balber, 
fogleich in die gemeine Rede fol auf: 
genommen werden. 


Aber auch bey der kürzeften Epra- 
the, komme noch febr viel auf den 
Verſtand des Redners an. Wer nicht 


gewohnt ift, überall die böchite Voll: 


fommenbeit zu fuchen, die nur der 
Verſtand fieht, erift nicht immer die 


größte Kürze. Sie iftaljo den Schrift: 


ftellern vorzüglich eigen, Die ein zu 
hoͤhern Wiſſenſchaften aufgelestes 
Genie mit Geſchmak verbinden. Dar— 
um uͤbertrift Haller, in gebundener 
und ungebundener Rede, jeden andern 
Deutſchen. Schon in dieſer Abſicht 
allein, iſt fein Uſong ein hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bares Werk, und kann zum Muſter 
des kurzen Ausdruks dienen. 
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La. 
(Diufi,) 


Mir biefer Sylbe wird nach ber Are: 
tinifchen Golmifation der legte oder 
fechäte Ton des Herachords bezeich- 
net; folglich ift La immer die natuͤr⸗ 
fiche, oder Dintonifche Serte des an: 
genommenen Grundtones. Nimmt 
man C für den Grundten an, fo be: 
zeichnet fa den Ton A; ift Ger Örund: 


ton, fo wird der on E mit 2a be: 
jeichnet. *) 
Labyrinth. 


(Gartenkunſt.) 


Mit dieſem Worte, das von aͤgy⸗ 
ptiſcher Herkunft zu ſeyn ſcheinet, be: 
zeichnet man gegenwärtig in Luft: 
gärten einen Plag, im welchem vie- 
lerley Gange fo feltfam durch ein: 
ander laufen, daß man fich fehwer: 
lich aus denfelben berausfinden kann. 
Bor ein paar hundert Jahren waren 
die Labyrintbe in Luſtgaͤrten gemein; 
itzt aber find fie ziemlich in Verach⸗ 
tung gefommen. 

Der Name kommt voneinem ural: 
ten agyptiſchen Gebaude ber, das jo 
ſehr weitlaͤuftig und mit fo mannich: 
faltigen Gängen und Zimmern ange: 


legt war, dag man fich nicht wieder: 


herausfinden fonnte, wenn man fich 
einmal darin zu weit vertieft hatte. 
Der Labyrinth in Greta, der durch 
den Theſeus fo berühmt worden, wird 
von den Alten auch für ein Gebaͤude 


ausgegeben, dag Dadalus nach dem 


Mufter des Aegyptiſchen ſoll aufge: 

fuͤhrt haben. Es iſt aber wahrſchein⸗ 

licher, daß es eine ſehr weitlaͤuftige 

Berghoͤle geweſen, wie die Baumanns⸗ 

hoͤle in Deutſchland iſt. Waͤre es ein 
) ©. Solmiſation. 


ſo maßives Gebaͤude geweſen, 
Plinius vorgiebt, fo laͤßt ſichen 
begreifen, warum zu den Zeiten 
Diodorus aus Sicilien keine Sr 
deſſelben mehr übrig gewefen. 
gehört die Erzählung der Grie 
von dem von ihrem erften Baume 
aufgeführten Labyrinth in Eretd 
ter die Mäbrchen, dergleichen fie 
viele ausgebreitet "haben, um ihrer 
tion die Ehre der Erfindung: « 
Kuͤnſte zuzufchreiben. *) 


Laͤcherliſch. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Die Dinge, woruͤber wir lachen, 
ben allemal nach unſerm Urtheil 
was ungereimtes, oder etwas unn 
liches, und der ſeltſame Zuſtand 
Bemüthg, der dag Lachen verurfai 
entftebt aus der Ungemwißheit un 
Urtheils, nach welchem zwey wi 
fprecbende Dinge gleich wahr fü 
nen. In bem Augenblife, da wir 
theilen wollen, ein Ding fen fo, 

pfinden wir das Gegentheil dar 
indem wir das Urtbeil bilden, r 
es auch wieder zerftort. Dan I 
beym Kuͤtzeln über die Ungerwifi| 
ob man Schmerzen oder Wolluſt 
pfinde; bey ſeltſamen Taſchenſpi 
kuͤnſten, weil man nicht weiß, ob | 
was man fiebt, wuͤrklich, oder ei 
bilder iſt. Wenn ein Narr Elug, 
junger Menſch alt, ein furchtia 
Hafe beberze thut; oder wenn e 
etwas fucht, das cr in der Hand | 
fo fühlen wir ung zum Lachen gene 
weil wir Dinge beyfammen zu fi 
glauben, die unmöglich zugleich 
fönnen. Go lächelt jeder Anfaı 
der Geometrie, wenn er den Ber 


*, ©. Kuͤnſte. 


wtäcd 


schen Satzes von bem ver: 
m Winkel, den die Tangente 
— mit dem Bogen macht, 
—* kin Auge ſieht einen 
dm fein Berftand fagt ibm, 
ai lan da ſey. Nichts iſt wun⸗ 
‘ * ) überrafcbender, als daß 
5 ———— gerade entgegen⸗ 
— andlungen zugleich thun, 
leich gr und nein jagen 
Ehbeint man doch in er⸗ 
2 au tbun, und daber 
‚2 as ende in der Ga- 

















































fe ——— ein ——— 
de betrachtet wird. War⸗ 


weilen ein junges un: 
Diadchen, wenn es ſeine 
* eine Sache geben 
Wbhaft verlanget? —* 
die nett keit 


fagt. ie 

tt haben Fön: 

mb in Grund blog 
en kraft, in fo fern fie 
der Gachen als ei- 


) der an ierde beur- 
alt ID das Ser; ntheil dar: 
L hört bad Lachen auf. Ich 
) de umvermutbeten Erſchei⸗ 
e innigft geliebten Perfon, 
m hundert Meilen entfernt 
, ein lautes Lachen gehört, 
i Ben A ig en 
Y em er 
| 1 ie r Gridemun würkte 
Borftellungsfraft, die das 
— * * 
weſend und 
ſeyn ſollte. So 
di ge Gegenwart ent: 
', und das Ungewiſſe ver- 
en war, u man fich den 
bingen des Herzens. Alſo 
‚das Lachen nur, fo lange die 
beit Dauert, und fo lange die 
el af . Darum elu⸗ 
in D mebr an den 


Va 
vr. 


Bias 4 
h ki 


J 






neſten pielerfünften, fo 


ad , wie damit äugebt ; 


* 

> 5 

— « 
— 


8 


“ 
m = 


net, was fie erwarten; 
— 


Laͤſch 
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darum lachen einige Menſchen uͤber 


Dinge, wobey andre völlig gleichguͤl— 
tig bleiben; die Lacher baben nicht 
Scharfſinn oder Aufmerkſamkeit ges 
nug, das Raͤthſel aufzuloͤſen oder die 
Ungewißheit zu heben. Deswegen 
wird ſchon eine kuͤnſtlichere Verwik— 
lung der Sachen erfodert, ſcharfſinni— 
ge, als einfaͤltigere Menſchen lachen 
zu machen. 

Es ſcheinet, daß die verſchiedenen 
Arten des Laͤcherlichen ſich auf zwey 
Hauptgattungen bringen laſſen, die 
den zwey Hauptgattungen des Wah— 
ren entgegengeſetzt ſi ſind. 

Die erſte Gattung entſtehet aus 
Vereinigung ſolcher Dinge, die nach 
unſern Begriffen unmoͤglich zugleich 
ſeyn koͤnnen; weil eines das andere 
aufhebt. Die zweyte aus Veremi— 
gung der Dinge, für welche kein 
Grund anzugeben, deren Zuſammen— 
hang unbegreiflich und abentbeuerlich 
iſt. Dir wollen der erſten Gattung 
den Namen des ungereinten, der 
andern, des abentbeuerlichen Ya- 
cherlichen geben. Jede faßt mehrere 
befondere Urten in ſich; aber es wur: 
de zu mweitlanftig ſeyn, alle auseinan: 
der zu fesen. Folgendes Fan zur 
Probe hinlaͤnglich ſeyn. 

Das ungereimte Laͤcherliche entſte— 
het auf verſchiedene Weiſe: zuerſt 
aus dem Widerjprechenden. Wenn 
ein Gef Hug, ein Burchtfamer be: 
herzt; eine haͤßliche Alte fchön und 
jung, ein Unwifjender gelehrt tbut, 
und dergleichen; fo fallen fie vollig 
ing Pacberliche. Benfpiele davon find 
überall im Ueberfluß anzutreffen. 
Man macht alfo die Menſchen la: 
cberlich, deren Reden und Handlun: 
gen fo vorgeffellt werden, daß dieſes 
Widerſprechende darin auffällt. Gebr 
ofte macht man uns in der Comoͤdie 
lachen, wenn man Leute gerade das 
Gegentbeil von dem thun laßt, was 
fie fich zu tbun einbilden; oder wenn 


ibnen das Gegentheil von dem begeg: 
wenn wir 


mir 


— 


Lid 

nur nicht ung im Ernft für fie intreſ⸗ 
firen. Voltaire halt ohne Grund die: 
ſes für dag einzige Lächerliche, das 
ein lautes Lachen erwele. +) Es fallt 
aber meiſtentheils ind Niedrige. 
Wenn Verfonen von Geſchmak über 
dergleichen Ungereimtheiten lachen 
follen, fo müffen fie doch etwas feines 
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- haben, der Widerfpruch muß nicht 


fogleich in die Augen fallen, e8 muß 
einiger Scharflinn dazu gehören, ihn 
zu fühlen, oder das Ungereimte muß 
ſeltſam und aufferordentlich feyn. 
Hernach wird auch das blog Un: 
wahre, oder Unvollfommene, wenn 
es bis zur Ungereimtheit fleigt, la: 
cherlich; wie man an vielen übertrie- 
benen Carricaturen fieht. Und denn 
befommt es noch einen ſtaͤrkern Reiz, 
wenn es unter dem Schein des Ern- 
ſtes noch mit Nachdruf ausgezeichnet 
wird. So iſt die ungeheure Prahle— 
rey de Miles gloriofus beym Plau- 
tus lacherlich, wenn er fagt: 
Poftridie natus fum ego — quam 
Jupiter ex Ope natus erat. 


Und wird es noch mehr, wenn ſein 
er mit ernfthafter Mine hinzu— 

thut: 
Si hie pridie natus foret quam ille, 
hic haberet regnum in c«lo,*) 


Drittens wird diefes Lacherliche auch 
durch ungereimte Anwendung, oder 
Dextung an fich richtiger Gedanken, 
oder Worte hervorgebracht. Dadurch 
mwird entweder der, deſſen Worten 
man einen ungereimten Sinn andich: 
tet, oder der, welcher fie anf eine uns 
gereimte Weife verfiche, laͤcherlich. 
Ills Antiochug, den Hannibal gegen 


4) Jai cru remarquer qu'il ne s’elive 
presque jamais des eclats de rire uni- 
verfels qu’& W’occafion d’une mepri- 
fe — U ya bien d’autres genres de 
comique — mais je n’ai jamais vu ce 
gui 2. rire de tout fon caur— 
que dans ces cas approchans de ceux, 
dont je viens de parler. In der Vor⸗ 
rede zum Enfant prodigue, 


*) Mil, Glor, Ad. IV. ſ. 2. 
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die Römer aufwiegelte, diefem F 
herrn fein Heer zeigte, welches urı 
mein prächtig und reich gerüfter, fc 
aber vermuthlich ſchlecht war, 1 
ihn hernach fragte, ob er nicht gla 
te, daß diefes für die Römer hinla 
fich wäre, antwortete ber fcbIs 
Carthaginenſer: die Römer feyen i 
zwar als ein ſehr habfüchtiged 3 
befannt, doch glaube er, daß fie 1 
damit begnügen werden. Hier Dı 
tete Hannibal den Worten ded Röni 
einen völlig ungereimten Sinn 
So find in dem Geizigen des Moli 
lacherliche Mißdeutungen, da S 
pagon von feinem Schatzkaͤſt 
Dinge fagt, die ein andrer auf « 
Mädchen deutet. Dieſes LacherTis 
feige aufs böchfte, mern die WR 
deutungen ernftlichen Gtreit zwiſch 
den Perfonen verurfachen, die eina 
der ihre. Worte fo ungereimt aus 


gen. 

Viertens entftehet das ungerein 
Laͤcherliche auch aus Vergleihung 
der Dinge, die in feine Vergleich 
kommen Eönnen; wenn große Din 
mit Efeinen, oder Kleine mit groß 
veralichert werden, wie wenn Sca 
von in dem bekannten Ginngedic 
den Verfall großer und machtig 
Staaten mit feinem zerriffenen Baı 
mes vergleicht. Die meiften Par 
dien gehören zu diefer Art des Lacht 
lichen. Auch das Naive, das ing Y 
cherliche fat, gebört zu diefer Art. 

Vielleicht giebt es noch mehr Art 
des ungereimt Lächerlichen. _ 

Das abentheuerlich Laͤcherlic 
macht die zweyte Hauptgattung au 
Es bekommt ſeine Kraft von ein 
hoöchſtſeltſamen Verbindung der Dit 
ge, davon fein Grund anzugeben if 
Diefes ift die Gattung, derer Horı 
im Anfang feines Schreibend ud 
die poetifche Kunſt erwahnt. 


Human 


*) S. Nailv. 


Laͤſch 
Humano capiti cervicem pictor 


equinam 
Jungere fi velit et varias inducere 


plumas, 
Undique collatis membris et tur- 
piter atrum 
Definat in pifcem mulier formola 
fuperne. 
Spetatum admifli rifum tencatis 
Amici ? 


Hicher gehören erftlich die feltfamen 

‚ wovon fein Menſch den 
Zuſammenhang einſieht, dergleichen 
in den Ritterbuͤchern und in den comi⸗ 
ſchen Romanen vorkommen, poßirli⸗ 
che Verwiklungen und Vorfaͤlle, der⸗ 
gleichen man in einigen Comoͤdien 


ſicht. Hernach das Abentheuerliche 
und Poßirliche in Einfaͤllen, Reden chen 
und Handlungen folcher Menſchen, 


die wahre Originale find, welche ganz 
auffer die Ordnung der Natur treten, 
die immer fo denken und handeln, wie 
fonft fein Menfch thun würde. Fer: 
nr dag GSeltfame und Abentheuerli- 
Din Vergleichung folcher Dinge, 
wiſchen denen nur eine wilde und 
ausſchweifende Phantafie, Aehnlich⸗ 
keiten entdeket, die keinem ordentlich 
denfenden Menfchen eingefallen waͤ⸗ 
tn. Bon diefer Art des Lacherlichen 
man eine fehr reiche Aerndte in 
HAudibras, Nicht nur fei- 

" Helden find poßirliche und aben» 
theuerliche Narren, fondern die beſtaͤn⸗ 
digen Anfpielungen der albernften 
lungen diefer niedrigen Origina⸗ 

It, auf fehr ernfthafte Begebenheiten 
und Unternehmungen derfelben Zeit, 
—— dieſes Gedicht ungemein er: 


Diefes ſey von der Beſchaffenheit 
der fücherfichen Gegenftände gefagt. 
Auch das Lachen felbft ift von ver- 
Miedener Art; rein und blos beluſti⸗ 
ga; oder mit andern Empfindun⸗ 
En vermifche, nach Befchaffenheit 
der Beranlaffung dazu, Wenn wir 
Laͤcherliche in zufälligen Dingen 
indelen, ſo hust ed eine ganz andere 
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Wuͤrkung, als wenn: wir es an Per⸗ 
fonen wahrnehmen, deren Einfalt 
oder Narrbeit der Grund davon iſt. 
Im erften Fall ift es rein und blog 
beluftigend, wie bes feltfamen poßir⸗ 
lichen Begebenheiten. Entſteht es 
aber aus Einfalt, fo mifche fich ſchon 
ein Eleiner Hang zum Spotten in daſ⸗ 
felbe; wir feben gerne, daß andre fich 
weniger ſcharfſinnig zeigen, als wir 
find. Hat e8 aber Narrheit zum 
Grunde, oder fallt ed auf Perfonen, 
denen mir nicht gewogen find, oder 
die wir gar haſſen, fo mifche fich 
Spott oder Hohn darein. Schon die 
Freude, Perſonen, denen wir nichts 
gutes gönnen, gedemuͤthiget zu feben, 
ift binlanglich, ung lachen zu mas 
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Hieraus entſteht die verfchiedene 
Anwendung des Lacherlichen in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten. Es dienet entweder 
zur Beluſtigung, oder zur Warnung, 
oder zur Zuͤchtigung. 

Von dem Werth und dem Rang 
der Werke, die blos zur Beluſtigung 
dienen, iſt anderswo geſprochen wor: 
den. *) Hier iſt blog der Stoff zu 
diefen Werken und deffen Behandlung 
in Betrachtung zu zieben. Das reine 
Lachen entfteht aus dem lingereimten, 
das Feine Narrheit zum Grund bat, 
die wir verfpotten Fönnen. Hieher 
gehören die Arten des abeneheuerlis 
chen Laͤcherlichen, wovon fo eben ge 
fprochen worden. | 

Alle Hauptzweige der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte koͤnnen dieſes Laͤcherliche brauchen. 
Die Dichtkunſt auf mancherley Weis 
fe, vorzüglich in fcbersbaften Erzab: 
lungen, und in der Comoͤdie; die 
Tanzkunft und Muſik, in comifchen 
Balletten; die zeichnenden Kuͤnſte auf 
mancherley Art, am vorzüglichiten 
aber in hiſtoriſch⸗ comifthen Stuͤken. 

Sollaber diefe Art des Lacherlichen 
auf eine den jebönen Kunften anftan: 
- Art gebraucht werden, fo — 

e 


5 
*) S. Scherihaft. 
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es nicht in das Abgeſchmakte, oder 


grobe Niedrige fallen, fondern mit fei⸗ 


nem Geſchmak durchwürzt feyn. Es 
wırd abgeſchmakt und albern, fo bald 
es den Schein der Würklichfeit, oder 
die Wahrfcheinlichkeit verlieret. Nur 
der nie denkende Pöbel laßt fich ver- 
blenden, daß er grob erbachte Unge⸗ 
reimtheiten für wuͤrklich halt, und 
lacht, wenn in feplechten Poſſen ſpie⸗ 
len ein Menſch uͤber einen andern 
wegſtolpert, den er gar wol geſehen 
hat; oder wenn er ſich blind und taub 
ſtellt, wo jederman ſieht, daß er es 
nicht iſt; oder wenn jemand etwas 
naives ſagt, oder thut, wobey jeders 
man merkt, daß es blos poſſenhafte 
Verſtellung iſt. Unſere deutſche 
Schaubuͤhne hat zwar glüklich anges 
fangen, fich von ſolchen Poffen, mo: 
von. felbft Moliere nicht rein ift, zu 
. reinigen; aber die comifchen Dpern 
führen eg nicht felten wieder ein. Um 
es zu vermeiden, muß der Künftler 
ſich vor dem Uebertriebenen und Un: 
wabrjcheinlichen hüten. Der Earri: 
caturmahler muß dem Menfchen die 
menſchliche Phyfionomie laffen, und 
fie auf eine gefcbifte und wahrjchein- 
liche Weife mit der Phyfionomie eines 
Schaafs, oder einer Nachteule ver: 
binden, daß nicht alberne Köpfe, fon: 
dern verftandige Dienfchen die Sache 
für würklich halten. Setzet man ci: 
‚nen würflichen Katzenkopf auf einen 
menfchlichen Körper, fo ift die Gache 
blos unfinnig, und nicht mehr luſtig. 

Will der Dichter oder Mahler ung 
mie Schilderung folcher Menfchen 
beluitigen, deren Charakter und Git: 
ten einen Sacherlichen Gegenfag mit 
den Unfrigen machen, fo muß er ung 
nicht völlig alberne und abgefchmafte 
Menfchen zeigen. Diefe verachten 
w:r aufden erſten Blik; auch Feine, 
an deren Würkfichfeit wir gleich 
zweifeln; denn diefe ziehen unfre Auf⸗ 
merkſamkeit nicht an fich. 

Niemand bilde fich ein, daß zu die⸗ 
fer Arc des Lacherlichen bios eine 


eich 


absırtheuerliche Phantaſie gehöre; o 
ne feinen Wis und großen Schar 
finn wird feiner darin glüflich fen: 
Es ift eben fo fchwer, einen Roma: 


wie der Gil: Blas ift, zu fcbreibe: 


als ein Heldengedicht zu machen; um 
die Gefchichte der Kunſt ſelbſt bewei 
wie wenig Zeichner find, ie in Carr 
caturen das Beiftreiche eines da Vi⸗ 
ci oder eines Hogarths zu erreiche 
vermocht haben. Wuͤrkliche nicht e 
dichtere Aehnlichkeit und Kontra 
swifchen Dingen, mo wir fie nich 
würden gefehen haben, fehen nur Meer 
feben, die fcharflinniger find, al8 wii 
und dadurch fesen fie und in De 
zweifelhaften Zuftand, und in die Ar 
der Verwundrung, die zum Lache 
notbwendig iſt. Die Kunſt zu feber 
zen ift fo jelten, als irgend ein ande 
res Talent, dag die Natur nur weni 
gen giebt. 

Wichtiger iff die Anwendung De: 
Racherlichen zur Warnung und Beſſe 
rung der Menſchen. Wer Empfin 
dung von Ehre hat, dem ift nicht. 
fürchterlicher, als die Gefahr verach 
tet oder gar verfpottet zu werden 
und es ift kaum cine Leidenfchaft, mi 
der fo viel ausgerichtet werden kann 
ale mit diefer, Mancher ließe ficl 
eber fein Vermögen, oder gar daß Ye 
ben rauben, als daß er lächerlich feyı 
wollte. Hier it alfo für den Kuͤnſt 
fer Ruhm zu erwerben: er fann di 
Menfchen von jeder Thorbeit, von je 
dem Vorurtheil, von jeder böfen Ge 
wohnbeit heilen, und jede ſchadlich 
Leidenfchaft im Zaum halten; weni 
er nur die Furcht lächerlich zu wer 
den, zu rechter Zeit in ihnen weg 
macht. Das Pacherliche der erfkeı 
Gattung ſchiket fich vorzüglich zu Die 
ſem Gebrauch ; es darf nur auf Men 
fchen, die man lächerlich machen will 
angewendet werden. Die comifch 
Schaubuͤhne kann hiezu die beſte Ge 
legenbeit geben; denn alle andren Ar 
ten rübren weniger, weil ihnen da 
Schauſpiel fehlt, wodurch jeder 

ru 































täcd 


wird. *) Auf die fpor- 
fann man anwenden, 
ed vom Trauer ſpiel ſagt: 
durch Narrheit von der 
site fie den Thoren und 
a el 
? e die Furcht laͤ⸗ 
J ee Kouffeau fpricht 
e ——— ab; aber er hat hier 
Bi, ‚einem etwas falichen 
peiben. 3 giebt allerdings 
Ken empfinden, daß fie lä- 
nd; > ‚Biefe fann man nicht 
wie mancher Menich 
bt, der blos anderer 
et? Wir können 
m und ungereimte Vorur—⸗ 
A ben, die nicht in un⸗ 
bsrieugt, nicht aus 
Are zu ‚ ent: 

ir haben fie eingeführt 
u d e8 ifk ung nur nicht 
n, fie an ‚dem Probierfkein 
er Kommt ein 
das Bächerliche da⸗ 

6 erfennen wir es, und 
Mancher Menfch 
18 Mangel der Ueberle- 
aus Beichtfinn, Thorheiten und 
ı uberlaffen; kommt man 
ber mit dem — — zuvor, 
mmabrt er ſich dagegen. ie 
—— Gelehrte wuͤrde 

#edant ſeyn, wenn nicht die 
ee wire — —— 
it Rouffeau bat nicht bedacht, 
—— nicht blos den Nar⸗ 
—— ſondern auch Verſtaͤndi⸗ 
ielt; fo wie das — nicht 
ans enfchen, in 
es entfpringt, eigen ift, 
—— Menſchen übereilen 
Narren von 


* Thorheiten und Vor⸗ 
durch Anſtekung ge⸗ 


en hab A oder vor 
tigen . 3 zu verwah⸗ 
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ren. Sollte dieſes nicht weit leichter 
und natuͤrlicher ſeyn, als daß ſie da— 
von angeſtekt werden? Ofte kommen 
Narrheiten eines ganzen Volks von 
einem einzigen verwirrten Kopfe; 
warum ſollten fie nicht auch durch ei— 
nen klugen Kopf vertrieben werden 
koͤnnen? Hievon aber habe ich an— 
derswo ausfuͤhrlicher gefprochen. +) 

Wo man die Beſſerung zur Abſicht 
hat, muß die Narrheit ſelbſt, nicht 
die Perſon des Narren, den man beſ— 
ſern will, laͤcherlich gemacht werden. 
Man muß ſich ſo gar in Acht nehmen, 
daß er ſich nicht gleich perfönlich ae: 
froffen glaube; er muß erſt brav mır= 
lachen, und erft am Ende muß nıan 
ihm fagen: 

— Quid rides? mutato nomine de 

te 
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Fabula narratur. 
Ucberhaupt aber muß man, um Men: 
fiben von Thorheiten zu heilen, oder 
dafür zu warnen, nıe ganz vermorfes 
ne und grobe Narren auf die Bubne 
bringen. Giefind unheilbar und ge: 
bören ins Tollhaus; fir andre find 
fie unfchadlich, weil fie nicht anſteken. 
Kein Menfch, der noch einigen Vers 
ftand hat, glaubt fich ın dem Falle zu 
finden, aufferft lächerlich zu ſeyn, eder 
zu werden. Er macht alſo keine An— 
wendung auf ſich, wenn ihm gar zu 
grobe Narrheiten vorgehalten werden. 
Man muß da eben ſo behutſam ver— 
fahren, wie bey den Drohungen mit 
den Strafen der Vergehungen. Ei— 
nen Menſchen, der noch Empfindung 
von Ehre bat, fann man nicht durch 
Balgen und Rad fchrefen, fie liegen 
auffer feinem Kreiß; und fo iſt auch 
das Follhaus Feine Warnung, die 
man verftandigen Menfchen neben 
könnte, Wer in Molieres Tartuͤffe, 
oder 


rt) ©. Reflexions philofophiques fur l’u- 
eilitd de la poeſie dramarique, in bei 
Memoires der Preuß. Academic Der 
Mifenihaften für Das „Jahr 1769. 
©. 337. u. ff. 
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oder Harpagon ſich ſelbſt erkennt, 
wird dadurch nicht gebeſſert; denn er 
bat alle Scham bereits verlohren; 
ein feinerer Tartuͤffe und Harpagon 
aber wendet dieſes grobe Lacherliche 
niche auf fich an. | 

Darum. foll der comifche Dichter, 
der die Menfchen von Thorbeiten be> 
freyen, ober fie dafür warnen will, 
fowol in der Wahl des Lacherlichen, 
als ın der Schilderung deffelben vor: 
fichtig feyn. Er foll ung nicht grobe 
Narrbeiten, die wir felbfE auch bin- 
langlich bemerken, fondern unfre eis 
gen« Thorheiten, die wir aus Unacht: 
famfeit, oder aus Mangel des Scharf: 
ſinns nicht bemerft haben, lebhaft 
füblen laffen, um ung davon zu beis 
len. Entdeket er ausgebreitete Thor: 
beiten, die wir überfehen koͤnnten, die 


wir noch nicht haben, aber vielleicht 


* 


annehmen wuͤrden, ſo warne er uns 
bey Zeiten dafuͤr; vor groben Narr⸗ 
heiten halten wir uns durch uns ſelbſt 
ſchon genug verwahret. 
Hier iſt leicht zu ſehen, daß nur die 
ſcharfſinnigſten Koͤpfe, die viel weiter, 
als andre, auch nicht unverflandige 
Menfchen, fehen, zu diefem Werk auf: 
gelegt find. Wer nicht uber alle an: 
dre Menfchen wegſieht, muß fich dar: 
an nicht wagen. Daher fommt es, 
daß comifche Dichter diefer Art fo 
ſehr felten find. Wo eg auf bloße Be: 
luftigung anfommt, wovon vorber ge: 
fprochen worden, da bat es fo viel 
nicht auf fich; eine gute comifche Lau⸗ 
ne iſt dazu binlanglich, wiewol auch 
diefe fchon eine ziemlich feltene Gabe 
ift. Aber bier muß noch allgemeine, 
überwiegende Beurtbeilung der Den: 
ſchen und Sitten dazu fommen. Wir 
erinnern dieſes, um junge comifche 
Dichter zu. warnen, daß fie fich nicht 
zu fruͤh in dieſes Feld wagen; fie moͤ— 
gen erſt verfuchen ung zu belufligen; 


‘aber ehe fie und vom Lacherlichen zu 


beilen verfuchen, müffen fie fehr gewiß 
feyn, nicht, daß fie gemeine Narren, 
fondern auch Hügere Menſchen, uber: 


ti 


feben. Dazu gehört eine ungemeine 
Kenntniß der Menfchen und der Welt, 
von den siefiten Einfichten der Philo⸗ 
fopbie unterſtuͤtze. Die aber diefe 
Kenneniß und Einficht durch langes 
Beobachten und fcbarfes Nachdenken 
erlanget haben, befigen dern felten 
noch die comifche Laune, den Gebrauch 
davon zu machen. | 
Diefer Schwierigkeit iſt e8 noch 
mehr zujufchreiben , ald dem Mangel 
an Thorbeiten, wie einige glauben, 
daß die deutſche Schaubuhne noch jo 
wenig Gutes in diefer Art aufzumeis 
fen bat. Es ift wahr, daß Deutfchs 
land bios zur Beluffigung weniger co= 
mijche Driginale hat, ald andre Pan 
der, wo man freyer lebt und fich mes 
niger nach andern umfieht, um eg fo 
zu miachen, mie fie. Der Deutiche 
ſcheuet fich ungefchift zu fcheinen, und 
bat nicht Muth genug fich ganz ſei⸗ 
nem Butdunfen zu überlaffen; dar: 
um ift er weniger Original, ald mans 
cher andrer. Aber an Vorurtheilen 
und Thorheiten fehlet e8 ihm wahr⸗ 
lich nicht. Non deeft materia, fed 
artifex. Es feblet ung an Beiltern, 
die von einer gewiffen Höhe auf ung 
berabjehen, und dann Luft und Laune 
genug batten, fich mit ung abzugeben, 
und ung das Pachberliche, dag fie ents 
deft haben, vorzuzeichnen. Wieland 
fiebt boch genug, um feine Nation zu 
uberfeben, und auch an Laune fehleg 
es ihm nicht. Aber er halt den Spie⸗ 
gel fo_boch, dag nur die, die dad 
ſchaͤrfſte Geficht haben, deutlich darin 
feben: man muß ſchon über die ges 
meinen Thorheiten weit weg fepn, um - 
ſich von ihm von verftefteren heilen 
zu laffen. Leſſing fcheinet einen ſtaͤr⸗ 
fern Hang zur tragifchen Mufe zu 
haben; und fein Lachen ziehe meiften- 
theils ins Bittere. Liſcow würde der 
comifchen Buͤhne in diefer Art große 
Dienite geleifter haben, wenn er fich 
diefes vorgenommen bätte. 
Die Behandlung diefer Gattung 
fcheinet einer der ſchwereſten u. 
er 


“ 
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der Kunſt zu ſeyn. Die groͤßte Sorg⸗ 
falt muß auf die Wahrſcheinlichkeit 
gewendet werden; denn der Zwek 
wird nothwendig verfehlt, ſo bald der 
Zubörer glaubt, daß es ſolche Narren, 
wie man ihm vorſtellt, nicht gebe. 
Zugleich aber muß das Ungereimte 
darin völlig hervorſtechen. Es wäre 
vielleicht nicht unmöglich, Die ver: 
ſchiedenen Arten hiebey zu verfahren, 
aus einander zu fegen. Im Grunde 
müffen fie mit den verfchiedenen Ar- 
ten den Irrthum zu widerlegen über- 
einfommen: die Thorheit ift ein Irr— 
thum, deffen Widerfpruch an den Tag 
zu bringen ift. Wollte fich hier je: 
mand die Mühe nehmen, die Ariſtote— 
les genommen, da er feinen Elenchus 
gefchrieben bat; fo würden wir alle 
mögliche Arten das Laͤcherliche völlig 
einleuchtend zu machen, erkennen koͤn⸗ 
nen. Vielleicht ift e8 nicht ganz obs 
ne Nugen, nur cin Paar Beyfpiele 
davon anzuführen. 

Eine. Art zu widerlegen ift die, da 
man den falfchen Eng als wahr an- 
nimmt, und durch daraus gezogene 
michtige Folgen, davon die legte of: 
fenbar ungereimt ıft, die Falſchheit 
deffelben zeiget. Gerade fo Fann man 
bismeilen verfahren, um die Thorbeit 
in ein lächerliches Licht zu feken. So 
würde das befannte Gefprach zwifchen 
dem Pyrrhus und Cineas eine fchd- 
ne Ecene in einer Comödie ausma— 
ben. Diefer wollte dem Pyrrhus 
ſeine Thorheit, die Römer zu befrie: 
gen, fühlen machen. 


Einead. Die Römer follen ein ſehr 
friegerifdyes Volk feyn — Doch 
wir werden fie befiegen. Aber 
zu was foll uns denn der Sieg 
belfen, den die Götter uns vers 
leiben werden ? 


Pyrr. Das verfteht fich von ſelbſt. 
Aaben wir uns einmal die Rös 
mer unterworfen, fo wird uns 
in ganz Italien niemand mebr 
REDEN weder Grieche noch 
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Barbar. Alſo werden wir Mei. 
fter von ganz Italien feyn. 
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Ein. Gut, und wenn wir nun ganz 


Italien werden erobert baben, 
was werden wir denn thun? 


Pyrr. Siebft du nicht, daß wir als« 


denn auch Sicilien baben koͤn—⸗ 
nen? Was ſollt' uns nun bin= 
dern, dieſe glüfliche und vol 
reiche Infel zu erobern. _ 


Ein. Das läßt ſich wol bören. Es 


ift fo itzt alles da in Unordnung, 
nachdem Agatbotles Tod iſt. — 
Diefen foll alfo denn das End’ 
unfter Zroverung feyn ? 


Pyrr. Du überlegeft die Sachen 


nicht, Cineas. Dies alles foll nur 
ein Vorfpiel aröfferer Unterneb⸗ 
mungen feyn. Wer follte, wenn 
er einmal Jtalien und Sicilien 
bat, nicht nach dem fo nabe lies 
genden Afrika und Carthago Auft 
bekommen? — Baſt du nicht 
geſehen, daß Agathokles, der doch 
mit ſo wenig Schiffen, und nur 
wie verftoblner Weiſe aus Sici⸗ 
lien dahin geſeegelt war, ſich 
beynahe davon Meiſter gemacht 
bat. Wer wird denn uns, da wir 
eine fo große Macht baben, Wi⸗ 
derſtand thun? 


Ein. Kein Menſch. Denn koͤnnen 


wir auch wieder zurhfefebsen, 
Miacedonien wieder einnebnten, 
und über alle Briechen berrs 
ſchen. Dan ift ficher. Aber was 
werden wir denn zuletze nach uls 
len Ddiefen Siegen und SErobes 
rungen thun? 


Pyrr. (lächelnd.) Mein guter Ci⸗ 


neas! Denn wollen wir recht ru 
big leben; taͤglich Gaſtereyen 
und Auffbarkeiten anftellen, und 
recht luftig feyn. 


Cin. Was bindert uns denn dieſes 


gleich irrt zu tbun? Warum fol: 
len wir mic fo viel Arbeir, mit fd 
viel Gefabr, mit fo viel Blutver 
gießen etwas in der Ferne für: 


Sen , was ſchon ine in unſrer 
Gewals 
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Gewalt iſt, ds wir wirklich al: 


les befitzen, was zu jenem luſti⸗ 

gen Leben nötbig iſt? 
Auf eine aͤhnliche Weiſe kann man 
auch andre Arten der Widerlegung 
anwenden, das Laͤcherliche herauszu⸗ 
bringen; wovon die Induktion, oder 
Anfuͤhrung aͤhnlicher Falle keine der 
geringften iſt. Man könnte eine Art 
von Topif geben, die alle Mittel ent- 
bielre, das Lacherliche in helles Licht 
zu fegen; doch müßte allemal der 
Scharfiinn und die comifche Laune 
beym Gebrauch berfelben vorausge: 
fegt werden... Denn ohne Genie lernt 
man die Kunſt zu fpotten, fo wenig 
ald andre Kuͤnſte. Cicero wunfchte 
ein Syſtem diefer Kunſt zu haben ; ob 
er gleich wol ſah, daß die Natur das 
beſie dabey thun müßte. +) 

Wiewol die Comoͤdie die vorzuͤg⸗ 
lichſte Gelegenheit hat, dieſes Laͤcher⸗ 
liche anzuwenden, ſo kann es in allen 
andern Arten auch gut gebraucht wer⸗ 
den; in allen Dichtungsarten; im 
Geſpraͤch, welche Art Lucian vorzug- 
lich geliebt; im Sinngedicht. Daß 
es auch in den zeichnenden Kuͤnſten 
angehe, kann man am deutlichſten 
aus Hogarths Werken, beſonders aus 
feinen Zeichnungen zum Hudibras fe- 
ben. Dem Redner kann es hoͤchſt 
vortbeilbaft feyn, wenn er feine Geg- 
ner lächerlich zu machen weiß, fo bat 
er feine Sache meift gewonnen; denn 
man iſt geneigt fich auf die Seite des 
Pachenden zu menden, Bisweilen 
vertritt auch ein Wort, wodurch ein 
langer Beweis der Gegenpartbey las 
cherlich gemacht wird, die Gtelle der 
grüundlichiten Widerlegung. 

Einen ſehr großen Nutzen bat die 
Kunft, fein uber Thorbeiten zu fpot= 
ten, auch im gemeinen Leben; nicht 
nur um fich gegen Narren in Sicher: 
beit zu fegen, fondern auch um die 
Menfchen von Thorheiten und Bor: 

t) Cujus utinam artem aliquam habe- 


remus! ſed domina natura eft. De 
Oratore L.ib. II. 
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urtheilen zu reinigen. Es iſt ein w 
res Gluͤk unter ſeinen Bekannten 
nen zu, haben, dem Feine Thort 
entgebt, und der fie auf eine feine ı 
nicht beleidigende Art fuͤhlbar zu rı 
chen wa. Go wie der IImgang ı 
dem fchönen Gefchlechte die Maͤn 
böflicher und gefalliger macht, und 
von der ihrem Geſchlechte anflebeni 
Rauhigkeit reiniget; fo dienet aı 
der Umgang mit feinen Spöttern, u 

von Thorheiten zu befrepen. 
Aber es ware zu wunfchen, daß d 
fe Gabe zu jpotten nur redlichen M 
ſchen zu Theil wurde; weil leicht « 
großer Mißbrauch davon gemac 
wird. Rouſſeau hat Molieren n 
Recht vorgeworfen, daß er oft ein 
unfitelichen Gebrauch davon gemac 
habe; und wer kennet nicht berühm 
Spötter, die verehrungsmwürdige G 
genftande lacherlich zu machen fucher 
Vergeblich bat der berühmte Gr, 
Schaftesbuͤry fich bemüht die Wi 
zu bereden, daß das Kacherliche, de 
man Wahrheit und Verdienft anzı 
bangen fucht, nicht darauf bafte; foı 
dern vielmehr ein Probierſtein deffe 
ben fey. +) Die Erfahrung lehr 
das Gegentheil. Cicero merft irgen! 
wo an, daf er fo vıel über jemande 
gelacht babe, daß er beynabe ſelb 
daruber zum Narren worden jey. tt 
Um jo viel leichter ıfE ed, wenn ma 
ofte verſucht, fich etwas von der ka 
cherlichen Seite vorzuffellen, es zulet 
lacherlich zu finden. Dan bat j 
Bepipiele genug, daß aus Scher 
Ernft wird. Alſo ıft es doch imme 
gefabrlich, ın Dingen, die man vereh 
ren fol, etwas Lacherlicheg zu ſuchen 
Mancher, der gewohnt iſt, die poffen 
bafte Aeneis des Scarrong zu lejen 
wird ſchwerlich die Aeneis felbit mi 
den 


H Efay onthe freedom of Wit anı 
umor, 


m Adeo illum rifi, ut pene ſun fat 
ille. 
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dem Ernfte leſen können, den er fonft 
dabey wuͤrde gebabt haben. 

Wir haben noch die dritie Anwen: 
dung des Lacherlichen zu betrachten, 
da es zur Züchtigung der Boßheit ge- 
braucht wird. Cicero hat diefe wich: 
tige Anwendung des Lacherlichen ver- 
kannt; er fage ausdrüflich, man müf: 
fe Miffetbater harter, ald mit Spott 
beitrafen. }) Aber diefes gebt nicht 
allemal an. Es giebt Boͤſewichte, 
die über die Geſetze erhaben find ; an: 
dre find eine Peft der menfchlichen Ge: 
ſell ſhaft, und wiffen ihre Boßheit fo 
liſtig auszuüben, daß man die Gefege 
gegen fie gar nicht brauchen Fann. 
Diefe können nur mit der Geifel des 
Spoͤtters gezüchtiget werden; es iſt 
die einzige Art fich an ihnen zurachen. 
Beſſern fann man fich nicht dadurch; 
Diefes ıft auch nicht die Abficht des 
Spoͤtters, er will ihnen nur wehe 
tbun; umd er thut wol daran. Denn 
kann Doch nech dag Gute daraus er- 
folgen, daß der Böfewicht in allgemei- 
ne Berachtung kommt, die ihm in fer: 
nerer Ausuͤbung feiner Boßheit doch 
große Hinderniffe in den Weg legen 
kann. Wer in allgemeiner Berach: 
tung ſteht, iſt felten fürchterlich. 

Mer unternimmt einen großen Miſ⸗ 
fetbater, dem man durch die Gefege 
nicht beykommen kann, verachtlich zu 
machen, bat auch nicht nöthig in fei- 
nen Spöttereyen fo febr forgfaltig zu 
feyn. Auch der Pöbel muß feiner 
fpotten; folglich ift alles, was ihn be: 
fchimpfen kann, gut gegen ihn. Koͤn— 
nen feinere Köpfe nicht lachen, warn 
Tartuͤffe fich in feiner verliebten Toll: 
beit fo grob hintergehen laßt; 'fo fe 
ben fie e8 doch gerne, daß der Poͤbel 
Darüber lacht. Auch die unmwahrs 
ſcheinlichſte Narrheit, der man ihn 
befchuldiger, kann gute Wurfung 
tbun. Ariſtophanes berchuldiger den 
©ofrates .in feinen Werfen fo viel 

f) Facinorofos majori quadam vi quam 
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grober Narrbeiten, daß kein Verftan- 
diger baruber wird gelacdt baben; 
aber manchem einfaltigen Manne mag 
der Philoſoph dadurch verachtlich 
worden ſeyn. 

Die fogenannte alte Comoͤdie ih 
Athen gab den Dichtern Belegenh:it, 
dag Lacherliche zu diefem Gebrauch 
anzuwenden. Bielleicht war nıe ein . 
Menſch in diefer Art Spötterey ge: 
ſchikter, als Ariftophanes, Unſre beu- 
tigen Staatsverfaſſungen haben die— 
ſen Gebrauch entweder voͤllig, oder 
doch groͤßtentheils gehemmet. Hievon 
aber wird an einem andern Orte ge⸗ 
fprochen werben. *) 


Lage der Sachen. 
(Schöne Künfte.) 


Durch die Lage der Sachen, die man 
auch mit dem franzöfifchen Wort Si: 
tuation ausdruft, vertiehe man die 
Beſchaffenheit aller zu einer Hand: 
lung oder Begebenheit gehörigen Din- 
ge, in einem gewiffen Zeitpunkt der 
Handlung, in welchem man das Ge- 
genmwartige, ald eine Würfung deffen, 
das vorbergegangen, und als eine Ur: 
fache deffen, das noch erfolgen foll, 
anfieht. Wenn wir ung den Augen; 
blif vorftellen, da Cafar von Brutug 
und feinen Mitverſchwornen foll um- 
gebracht werden; in diefem Augenblif 
aber die Handlung als ftille fiehend 
betrachten, um jedes einzele, das dazu 
gehört, zu bemerken : die gegenwaͤrti⸗ 
gen Perfonen, ihre Gedanken und Em- 
pfindungen, den Ort und andre Um— 
ffande, und dieſes alles auf einmal, 
wie in einem Grundriß vor ung ba: 
ben, fo faffen wir die gegenwartige 
Page der Sachen. 

In diefen Umſtaͤnden ſtellt man fich 
etwas, dag geicbeben fol, vor, und bar 
auf einmal viel Dinge, die man els 
mitwürfend, oder als leidend anſieht, 
vor Augen; die Neugierde wird ge- 
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reist; man ermartet mit Aufmerf- 
famfeit den Erfolg von fo vielen auf 
einmal zuſammenkommenden mit:oder 
gegen einander würfenden Dingen. 
Iſt die Handlung an fich felbft wich: 
tig, und igt auf einen merfwurdigen 
Zeitpunkt gefommen, fo befinden wir 
alsdenn ung ſelbſt, als Zufchauer, in 
einem merkwürdigen Zuftande, voll 
Neugierde, Wurkfamkeit und Erwar: 
fung. Ein ſolcher Zuffand bat unge: 
mein viel reizendes für lebhafte Gemuͤ⸗ 
tber, und es fcheinet, daß wir dag 
Verguuͤgen unfrer Eriftenz nie voll: 
fommener genießen, als in folchen Um: 
ftänden. Welcher Menſch Eönnte in 
einem folchen Falle ohne den bitter: 
ften Verdruß fich in der Nochwendig- 
keit befinden, fein Auge von der Gce- 
ne wegjumenden, ehe feine Neugierde 
über die Erwartungen deſſen, was 
geſchehen fol, befriediger ift? 

Deswegen ift in dem Umfange der 
fenönen Künfte nichts, dag ung fo fehr 
gefaͤllt, als merkwuͤrdige Lagen der 
Sachen bey wichtigen Handlungen 
oder Begebenheiten. Dergleichen aus⸗ 
zudenken, und deutlich vor Augen zu 
legen, ift einer der wichtigften Talen⸗ 
te des Kuͤnſtlers. Man fieht leicht, 
daß dag Merkwuͤrdige einer Lage in 
dem nabe fcheinenden und unvermeid- 
lichen Ausbruch folcher Dinge befte- 
be, die lebhafte Leidenfchaften ermwe- 
fen. Das, was wir vor ung feben, 
feßt uns in Erwartung, die mit Furcht, 
oder Hoffnung, mit Verlangen, ober 
Bangigfeit begleitet ift. Te mehr Lei- 
denſchaften dabey rege werden, je 
mehr intreßirt die Lage der Sachen. 
Schon Dinge, deren Erfolg ung 
gleichgültig if, koͤnnen fich in einer 
Lage befinden, die ung blos aus Neu: 
gierde fehr intrefirt. Dan mimfcht 
zu feben, wie die Eachen, die wir ver: 
wifelt, gegen einander ffreitend, fehen, 
aus einander geben werden. 

Die Lagen, da die handelnden Pers 
fonen in einem völligen Irrthum und 
m falſchen Erwartungen find, ober 
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wo uͤberhaupt etwas widerſprechen⸗ 


des in den Sachen iſt; wo man einen 
ſtarken Contraſt gewahr wird, gehoͤ⸗ 
ren unter die intreſſanteſten, und fön= 
nen nach Befchaffenheit der Sachen 
fehr tragifch, oder fehr comifch feyn. 
Das Intreſſante diefer Lagen liege 
vornehmlich in der Art des Wunders 
baren der entgegengefegten Dinge. 
Unfer Gemuͤth iſt alsdenn in der leb⸗ 
bafteften Faffung, wenn alles, was 
zu Hervorbringung eines. Zuftandeg 
erfodert wird, vorhanden zu ſeyn ſchei⸗ 
net, obne daß dieſer Zuſtand erfolget. 
Wenn wir Zufchauer eines wichtigen 
Unternehmens find, an deffen guten 
oder fehlechten Erfolg wir ftarten An⸗ 


theil nehmen; fo find wir auf dag 


Lebhafteſte in den Augenbliken intref- 
firt, da wir die Entfcheidung der Sa⸗ 
che für gewiß halten. Dauert diefer 
Zuftand. eine Zeitlang, oder erfolget 
das Gegentheil deffen, was wir er⸗ 
warteten, fo entſteht eine Erfchütte- 
rung im Gemüthe, beren Andenken 
beynahe unauslöfchlich bleibet. Wenn 
das Unternehmen auf dem Punkte iſt 
zu gelingen oder zu mißlingen, fo ent= 
ſteht eine ausnehmend lebhafte Hoff⸗ 
nung ober Furcht; fürnehmlich alde 
denn, wenn wir fehen, daß die Perfos 
nen, denen am meiften an einem ges 
wiffen Erfolg gelegen ift, das Gegen⸗ 
theil von dem thun, was fie chun foll- 
ten. Man kann fich in folchen Um⸗ 
fanden faum enthalten mitzureden, 
oder mitzumürfen. Wenn wir feben, 
daß ein Menfch dad, was er am ſorg⸗ 
faltigften verbergen follte, felbft ver- 
rath; wenn er gerade dag Gegentheil 
von dem thut, was er unferm Wuns 
— nach thun ſollte, oder wenn er 
onſt in einem großen und wichtigen 
Irrthum iſt; ſo fuͤhlen wir eine ſtar⸗ 
fe Begierde ihn zurecht zu weiſen. 
Nenn wir fehen, daß Ulyffes das Ges 
heimniß feiner Ankunft beym Philok⸗ 
tet nothwendig verbergen muß, und 
e8 doch ſelbſt verrarb; fo entſtehet in 
ung eine lebhafte Beſorgniß. * 

ind 


— — 


gag 


find in der größten Verlegenheit, wenn 
wir. die Clytemneſtra bey ihrer An- 
kunft in Aulis fo vergnügt fehen, da 
mir doch wiſſen, mie fehr fie fich be: 
trügt; und wir fühlen ein ausneh⸗ 
mendes Vergnügen, wenn wir einen 
Boͤſewicht, wie Aegyſth iſt, über feine 
vermeynte Gluͤkſeligkeit in dem Au: 
genblik froblofen ſehen, da der Dolch, 
ihn zu ermorden, ſchon gezogen ift. 
Ueberbaupt find folche Lagen, wo der 
Zufchauer die, handelnden Perfonen 
über Hauptangelegenbeiten im Irr⸗ 
thum flieht, der ihnen bald wird be: 
nommen werden, boͤchſt intreffant. 
Was kann die Neugierde und Erwar⸗ 
tung lebhafter reizen, ald wenn wir 
die Elektra beym Sophokles den Dre: 
ſtes, der vor ihr ſteht, als todt be: 
weinen fehen, da wir wiffen, daß er 
ei bem Punkt ſteht, fich erkennen zu 
geben $ 


Es giebt Lagen, die blog den Ber: 
fand und die Neugierde intreffiren, 
da man äufferft begierig ift zu ſehen, 
wie die Sachen laufen werben; wie 
ſich eine Perfon aus einer großen 
Verlegenheit heraushelfen, oder zum 

fommen wird; wie bier bie Un: 
ſchuld, dort Das Verbrechen an den 
Tag kommen wird, wo wir gar feine 
Möglichkeit dazu fehen. Solche Lagen 
find allemal als fittliche oder polıti= 
ſche Aufgaben anzufehen, deren Auf: 
Iöfung wir von dem Dichter zu er: 
warten haben. Verſteht er die Kunſt, 
fie natürlich, ohne erzwungene Ma» 
ſdienen, ohne Hülfe völlig unwahr⸗ 
ſcheinlicher ohngefaͤhrer Zufaͤlle auf: 
oͤſen, ſo hat er dadurch unſre Er⸗ 
iß erweitert. Alſo koͤnnen ſol⸗ 
cde, blos für Die Neugierde intreſſan⸗ 
te Lagen, ihren guten Nutzen haben. 
$ kommen in den menſchlichen Ge⸗ 
Khäfften unzählige Lagen vor , wo eg 
aufferft fchwer ift, mit einiger Zuver: 
ſicht eine Parthie zu nehmen. Se 
mehr ill von folchen Lagen, und 
ae — — * 
gkeit muͤſſen wir a 
werten Theil. 
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haben, uns ſelbſt in aͤhnlichen Faͤllen 
zu entſchließen. Und dieſes iſt einer 
der Vortheile, die wir aus der epiſchen 
und dramatiſchen Dichtkunſt ziehen 
koͤnnen, wenn nur die Dichter eben fo 
viel Verftand und Kenntnif des Men⸗ 
feven, ald Genie und Einbildungss 
Eraft haben. 

Andre Lagen find mehr leidenfchafts 
lich, und dienen hauptfächlich unfer 
Herz zu prüfen, und jede Empfindung, 
der es fähig ift, darin rege zu machen. 
Man kann fich in traurigen, fürchters 
lichen, verzmeifelnden, auch in ſchmei⸗ 
chelhaften, boffnungsvollen, fröhlichen 
Lagen befinden. Alsdenn iff die gan⸗ 
je — Seele in ihrer groͤß⸗ 
ten Lebhaftigkeit. Man lernet ſein ei⸗ 
genes Herz nie beſſer kennen, als wenn 
man Gelegenheit hat, ſich in Lagen zu 
finden, die auf das Gluͤk des Lebens 
ſtarken Einfluß haben. 

Die Dichter müffen demnach Feine 
Gelegenheit verfaumen, ung, menigs 
ftend als Zufchauer oder Zeugen, in 
folche Lagen zu fegen. Die epifiben 
und beamatilihen Dichter haben die 
beften Gelegenheiten hiezu; und müfs 
fen dieſes für eine ihrer wichtigiten 
Angelegenheiten halten, Je mehr Ers 
fahrung und Kenntniß der Welt und 
ber Menſchen der Dichter hat, je ges 
ſchikter ift er dazu; benn dad bloße 
Benie, ohne genugfame Kenntniß der 
Belt, iſt dazu nicht hinreichend. 

Hat er eine merkwürdige Lage ges 
funden, fo muß er ſich Mühe geben, 
ung diefelbe recht lebhaft vorzuftellen: 
er muß wiffen, unfre Aufmerkſamkeit 
eine Zeitlang auf derfelben zu erhal: 
ten. Er foll deswegen mit der Hands 
lung nicht forteilen, bis er gewiß ver» 
muthen kann, daß wir die Lage ber 
Sachen völlig gefaßt haben. Er muß 
eine Zeitlang nichts geſchehen laffen; 
fondern entweder durch die Perjonen, 
die bey der Handlung ıntrefirt find, 
oder im epifchen Gedicht, durch feine 
Anmerkungen und Befchreibungen, 
und bie wahre Lage der Gachen fo 
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fchildern, daß wir fie ganz uberfehen. 
Die Regel des Horaz 

Semper ad eventum feftinat er in 

medias res, 
Non fecus ac notas, auditorem ra- 
pit. — 

hat nicht uͤberall — Bey merk: 
wuͤrdigen Lagen muß man nichts zur 
Entwitlung der Sachen geſchehen 
laffen, bi8 wir den gegenwärtigen Zu: 
fland der Dinge völlig gefaßt haben. 


Landfchaft. 
(Feichnende Kuͤnſte) 


Linter den geichnenden Kuͤnſten be: 
bauptet der Zweig, der ung fo mans 
cherley angenehme Ausfichten auf die 
lebiofe Natur vorftelle, einen anſehn— 
lichen Rang. Das falt allen Men: 
fcben beywohnende Woblgefallen an 
ſchoͤnen Aussichten, ſcheinet fchon an> 
zuzeigen, daß die Schoͤnheiten der 
Natur eıne ganz nahe Beziehung auf 
unjer Gemuͤth haben. : Bon dem all: 
gemeinen Einfluß derfelben auf die 
Bildung des ſittlichen Menfchen, ift 
bereitd anderswo gefprochen wor⸗ 
den *), bier ift der Dre zum Behuf 
dieſes beſondern Zweiges der Kunſt, 
dieſe Sache naͤher zu betrachten. Die 
Mahler miſchen zwar insgemein Vor: 
ſtellungen aus der ſittlichen Natur in 
ihre Landſchaften; aber vorerſt wol- 
len wir davon blog, als von Bor: 
fiellungen aus der leblofen Natur fpre: 
chen. Denn fehon al folche find fie 
F Arten der aͤſthetiſchen Kraft fa- 


Der Geſchmak am Schönen finvet 
nirgend fo viel Befriedigung, als in 
der leblofen Natur. Die unendliche 
Mannichfaitigkeit der Farben, in die 
lieblichfie Harmonie vereinigen, und in 
jeden gefalligen Ton geſtimmt, reizet 
das Auge faſt überall, wo es ſich bin: 
wendet; was nur irgend an Form und 
Geſtalt, gefallig, reizend, oder groß 
und wunderbar feyn kann, wırd da 

* Inden Artikels Baukunſt; Kuͤnſte. 
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‚angetroffen; und doch machen i 
der Landſchaft taufend verſchie 
unendlich Durch einander gemi 
Formen, ein Ganzes aus, daru 
alles fo vereiniget, daß von Dei 
beichreiblichen MannichfaltigEeit 
Borftellungen Feine der andern 
derjpricht, obgleich jede ihren eig 
Geiſt hat. Dabeylernet der Wii 
zuerſt fuͤhlen, daß eine nicht bios 
riſche Empfindfamfeit für die.erfi 
ternden Eindrüfe der gröbern ver 
fondern ein edleres Gefuͤhl, 

nere ſeines Weſens durchdri eg 

eine Wuͤrkſamkeit in ihm rege me 
die mit der Materie nichts ger 
bat. Er lernt andre Bedurfniffe 
nen, als Hunger und Durſt, und 
blos auf die Erhaltung der gro 
Materie abzielen. Er lernt ein 
ſichtbares ın ihm liegendes Weſen 
nen, dem Ordnung, Uebereinſi 
mung, Mannichfaltigkeit gefal 
Die Schönheiten der lebloſen Mc 
unterrichten den im Denken noch 
geubten Menfcben, daß er Fein & 
irrdiſches, aus bloßer Diaterie ge 
detes Wefen fey. 

Auch beflimmtere Empfindun 
von fittlicher und leidenfchaftlic 
Art, entwikeln ſich durch Berracht: 
der leblofen Natur. Gie zeiger ı 
Genen, wo wir das Große, i 
Neue, das Aufferordentliche bemi 
dern lernen. Sie hat Gegenden, 
Furcht und Schauder erwefen; « 
dre, die zur Andacht und einer fey 
lichen Erhöhung des Gemuthes e 
laden; Scenen einer fanften Traur 
keit, oder einer erquiferden Wollu 
Dichter und andachrıge Eremiten, C 
tbufiaften von jeder Art, empfinden 
und haben fich zu.allen Zeiten dieſelb 
zu Nuge gemacht. Wer fübler nic 
die fröblichiten Regungen der Dan 
barkeit, wenn er den Reucbebum dD 
Natur in fruchtbaren Gegenden v 
ſich verbreitet finder? Wer nic 
feine Schwäche und Abhaͤnglichke 
von höhern Kräften, wenn er bi | 
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waltigen Maſſen uͤberhangender Fel- 
fen fiebet; oder das Rauſchen eines 
mächtigen Waſſerfalles, das fürch- 
terlicbe Stürmen des Windes, oder 
der Wellen des Meeres höret; wen 
fchreft nicht das Heranraufchen gro: 
Ber Ungewitter? Dder wer fublenicht 
in allen diefen Scenen die allmachtige 
Kraft, die die ganze Natur regieret? 
Ohne Zweifel bat der ununterrichtere 
Menſch die erften Begriffe der Gott: 
heit aus folchen Scenen gefchöpft. +) 
"Eine ſtille Gegend voll Anmuth, 
das fanfte Niefeln eined Bachs, und 
das Lispeln eines kleinen Wafferfalleg ; 
eine einfame, von Menfchen unbetre- 
tene Gegend, erweket ein fanftichaus 
erndes Gefühl der Einfamfeit und 
feheinet zugleich Ehrfurcht für die un: 
ſichtbare Macht, die in diefen verlaf: 
fenen Drten mürfet, einzuflößen. 
Kurz jede Art des Gefuhls wird durch 
die Scenender Natur rege. Der Phi: 
loſoph, der überall die Spuhren einer 
unendlichen Weisheit und Gute findet, 
wird überzeuget, daß diefe verfchie- 
denen Krafte nicht ohne Abficht in Die 
leblofe Natur gelegt find. Sie find 


+) Man fanın ohne Gottlofigkeit wenig⸗ 
fiens von mehrern Voͤlkern ınit dem 

“ Betronius fagen: 
Primos in orbe Deös fecit timor. 
Ale Voͤlker der (Erde haben es nefübs 
let, daß eine höhere Macht über die 
Natur berrfcht. Nun ift ed gegen alle 
hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit, daß die» 


fe Begriffe ſich durch eine unmittelbas 


re Offenbarung auf dem ganzen Erd: 
boden ausgebreitet haben; alſo find fie 
wenigitens bey einigen Völkern ohne 
Dffenbarung vorhanden. Bon diefen 
fcheinet die Vermuthung des Dichters 
gegründet. Man wird ficb nun fo 
viel weniger darüber wundern, wenn 
man bedenket, daß diefes das gemeine 
Schikſal der größten Wahrheiten ift. 
Erü entdetet man fie ald ſchwache 
Muthmaßungen, durch eine Art des 
Gefuͤhls; nach und nach werden fie 
durch aufmertiameres Beobachten bes 
ſtatiget, und zulegt durch tiefere Eins 
- zz. derer, die meiter, ald andre fes 
en, aus unumfdglichen Grundidgen 
rwicien. 
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der erſte Unterricht ſuͤr den Menſchen, 
der die Sprache der Vernunft noch 
nicht gelernt hat; durch ihn wird ſein 
Gemuͤth allmaͤhlig gebildet, und ſein 
Verſtand erſt mit ſchwachen und vun: 
kelen Begriffen angefuͤllt, die ſich her— 
nach allmaͤhlig entwikeln und aufhei⸗ 
tern. Alſo iſt die aufmerkſame Be— 
trachtung der lebloſen Natur der erſte 
Schritt, den der Menſch thut, um 
zur Vernunft und zu einer ordentlis 
chen Gemuͤthsart zu gelangen, 

Die Mahlerey finder demnach in 
ber lebloſen Natur, einen nie zu er» 
fehöpfenden Stoff, vortheilbaft auf 
die Gemütber der Menfchen zu wur: 
fen, und ber Landfchaftmahler kann 
ung fehr vielfältig auf eme nügliche 
Beife vergnügen; fürnehmlich, wenn 
er mitden böbern Kräften feiner Kunſt 


bekannt, fittliche und leidenfchaftlis 


che Gegenftände mit den Ecenen der 
leblofen Natur verbindet. Wer wird 
ohne beilfame Ruͤhrung fehen, wie.ein 
wohlthatiger Mann einen von Mir: 
dern in einer Wildniß beraubten, und 
hart verwundeten Menfchen erquifer, 
ihn auf fein Pferd feger, und wieder 
zu den Geinigen bringet? Welcher 
empfindfame Menſch wird im einer 
landlichen. Gegend, die ſchon an fich 
das Gepraͤge der Einfalt und Unfchuld 
bat, den Bergnügungen eines harm⸗ 
lofen Hirtenvolf8 ohne die feligiten . 
NEN des Herzens zuſehen koͤn⸗ 
nen 


Durch eine wolausgeſuchte Hand: 
lung aus dem ſittlichen Yeben, bie der 
Mahler in feine Landfchaft feger, kann 


er ihr einen Werth geben, der fie mit 


dem beften hifforifchen Gemaͤhlde in 
einen Rang feßet. Go konnte Nic, 
Poußin auf die Erfindung feiner ar: 
cadifchen Landfchaft fich eben fo viel 
einbilden, als wenn er ein gutes biftos 
riſches Stuͤk erfunden hatte. Es ift 
anderswo angemerkt worden, daß zu 
großen Wurfungen nicht allemal 
große Veranftaltungen gehören, *) 
und 


H 2 
*) ©, Artikel Lied. 
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und daß bisweilen eine an ſich geringe 
ſcheinende Sache, in einem beſonders 
vorbereiteten Gemuͤth eine ſehr große 
Wuͤrkung thut. Eine einzige Figur, 
wie etwa Adam, der in einer para⸗ 
dieſiſchen Gegend die Schoͤnheit der 
Schoͤpfung bewundert, dabey durch 
Stellung und Gebehrden merken laͤßt, 
daß er die Gegenwart des Schoͤpfers 
ſelbſt empfindet, koͤnnte bey einem em⸗ 
pfindſamen Menſchen unausloͤſchliche 
Eindruͤke der Anbetung des allguͤtigen 
Schoͤpfers hervorbringen. Schon ſehr 
mittelmaͤßig gezeichnete und ſchlecht 
geſtochene Vorſtellungen einiger ſchrek⸗ 
lichen Gegenden, die man in Reifebes 
fchreibungen nach Grönland, oder 
nach Hudſons Bay antrifft , erweken 
Schauder und Traurigkeit; zu wel⸗ 
ber Starte würden dieſe Empfin: 
dungen nicht fleigen, und was für 
großen Nachdruf wurden fie nicht 
gewiffen firttichen Vorſtellungen ge: 
ben, wenn fie mit den eigentlichften 
Farben der Natur gemahle und mit 
einer biftorifchen, fich dazu fchifenden, 
Borftellung ſtaffirt waren? Und hier: 
aus kann man fich leicht überzeugen, 


daß auch die Landichaft der arößten 


Wuͤrkung, die man von den Werfen 
der Runft immer erwarten kann, fa: 
big ſey, wenn fie nur von vechren 
Meifterbanden bebandelt wird, Es 


‚giebt, wie ein großer Kenner richtig 


anmerfer, }) Landichaften vom jun: 
gern Poutin, von Galvator Rofa, 
von Everdingen, die etwas fo großes 
haben, daß fie Bewundrung und eis 
nen Schauder ermefen, die der Wur- 
fung des Erhabenen ganz nahe kom: 
men. 

Diefe Betrachtungen Fönnen ung 
die Grundfage zur Beurtbeilung der 
innern Bolltommenbeit der Yandfchaft 
andie Hand geben, die vondem Werth 
des gemahlten Gegenſtandes ber: 
kommt. Wie jedes bijtoriiche Ge: 

+) Der Herr von Hagedorn in feinen Bes 
trachtungen über bie) Mahlerey. ©. 
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maͤbhlde in feiner Art gut ift, wen 


eine Scene aus der firtlichen ® 
vorftellt, die auf eine merklich leb 
te Weiſe heilſame Empfindungen 
weket, und fittliche Begriffe nacht 
lich in ung veranlaffet, oder erneı 
fo ift auch die Randfchaft in ibrer 
gut, die abnliche Scenen der lebl 
Natur vorftelltz fuͤrnehmlich 
denn, wenn diefelben noch mit ü 
einſtimmenden Gegenftanden.aus 
ſittlichen Welt erhöbet werden. ' 
man in der. menichlichen Bild 
nicht blog todte Formen verfchieb 
lich abgeändert, und in ein gefall 
Ebenmaaß angeorbnet, fiebet, ſond 
innere Krafte, eine nach Grundfa 
bandelnde, und von verfchiedenen 3 
gungen belebte Seele empfindet; 

muß man auch in der Landfchaftm 
als todten Stoff ſehen. Ed muß 
was darin feyn, das nicht blos 1 
Auge ſchmeichelt, fondern Gedan 
erweket, Neigungen rege macht, | 
Empfindungen hervorlofet; denn € 
in dieſer Abſicht hat die Natur die 
be Daterie mit fo mannichfalti 
Farben und Formen befleidet, aus 
nen eine zwar ſtumme, aber empfi 
famen Geelen doch verftändlı 
Eprache entfteht, in welcher fie 
Menfchen unterrichtet, und bill 
Einige Wörter diefer Sprache m 
fen wir in jeder Landſchaft lefen, mwı 
wir ihr einen Werth beylegen fol 
Sollte der Menfch, dem Hunmel u 
Erde, wie um die Wette fich ben 
ben, fein Wefen zu erheben, und fe 
Geele zu erbeitern; follte er fich e 
balten fönnen, bey dem allgemei 
lieblichen Lacheln der Natur empfi 
lich zu ſeyn? Sollten milde Leid 
ſchaften an feiner Bruft nagen Fi 
nen, da vor ibm alles Rube und Fr— 
de haucht, und aus jedem Buſch Iı 
liche Gefänge in fein Ohr tommen? 


1) When Heaven and Earth, asif cc 
vending, vye 








4u1r 


ande feiner ei: 
7 * org fönnen. 

gan Umfange der 
TE — ** 


| e ge nach der Art ber Aberli: 
haften, +) den Liebhabern 


* To nife his Being, and ferene his 
foul ; 

bir he forbear to join the general 
en Smile. 
MiNitue? Can fierce palhons vex 
{ * his Breaft 
While every Gale is Peace, and every 
Br Grove 


— ſpri 
I eidg? Thomfons | Bi © 
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en If di die der Kunſt dad mannichfaltige Genie 


der Natur aus jedem Himmelsitrich, 


: in ausaefüchten Scenen vor Augen 


legte. So könnte man alles, mas bie 
leblofe Natur unterrichtendes und 
rübhrendes bat, aus allen Theilen der 
Welt in ein Zimmer zufamnenbrin: 
gen. Würde man noch jeder Land— 
ſchaft Auftritte aus der thieriſchen 
und fittlichen Welt, die fich dazu fchi: 
fen, bepfügen, fo würde eine folche 
Sammlung für den Verſtand und 
das Gemuͤth eine hoͤchſt nuͤtzliche 
Schule des Unterrichts ſeyn. Das 
Merkwuͤrdigſte von dem Genie, der 
Lebensart, den Befchäfften und deu 
Sitten aller Völker des Erdbodens; 
jede empfindfame Ecene der menfch: 
lichen Natur, könnte da auf die ruͤh— 
rendfte Urt vorgeftellt werden. Die, 
deren Befchäffte es iſt, gemeinnügige 
Einrichtungen zu veranitalten, oder 
Doch den Brund dazu zu legen, koͤnn⸗ 
ten der gefisteten belt einen ausnch- 
menden Dienft erweilen, menn fie ed 
darauf anlegten, daß man nach und 
nach eine folche Sammlung von Land⸗ 
fchaften befame, die ohne Zweifel die 
fürtrefflichfte Methode an die Hand 
geben würde, die Menfchen über al: 
led, was fie zur Entwiklung der Ver: 
nunft, und zur Bildung des Gemuͤthes 
zu wiffen und zu empfinden haben, zu 
umterrichten. Dieſes würde ein wah⸗ 
rer Orbis pictus feyn, der ber Ju: 
gend und dem reiferen Alter alle muß: 
liche Grundbegriffe geben und jede 
Sayte ded Gemuͤths zu ihrem richti- 
gen Ton flimmen koͤnnte. 

Zur äuffern VBolltommenbeit einer 
Bandichaft , die eigentlich von ber 
Kunſt herruͤhret, wird alles erfordert, 
"= * Geſchmak feines, und die 

Kunſt 
* Theil blos im fluͤchtigen Umriſſen 
Kupfer gedtzt, Das übrige mit Waſ⸗ 
ſerfarben ausgeführt iſt. Kin ſehr 
—5 Einfall, der die Auſmunte— 
rung der Pichbaber, und das fernere 
Nachdenken des Künftlers vorzüglich 
verdlenet. 
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Kunſt ſchweres hat. Ein großer Lands 
fcbaftmabler muß bald jedes Talent 
aller Mahler in andern Arten in fich 
vereinigen. Der Herr von Hagedorn 
führer deswegen dem Landſchaftmah⸗ 
ler die Beyfpiele eined Swaneveldts 
und Laireſſe zu Gemuͤthe. Diefer, der 
einen anfehnlichen Rang unter den 
Hifforienmahlern behauptet, hat bey: 
nahe den wichtigften Theil feiner Un: 
terfuchungen auf die Landichaft an 
gewendet; und dieſes kann man auch 
von Leonh. da Vinci fagen, Vielleicht 
ift es nicht ganz ohne Nußen, wenn 
wir die Hauptpunfte, worauf der 
Kuͤnſtler feine Aufmerkſamkeit bey der 
Arbeit zu richten bat, bier anzeigen. 
Bor allen Dingen muß der Mab: 
ler, wenn er eine Landſchaft oder ein⸗ 
zele Gegend angetroffen bat, die ihm 
einen Charakter zu baben fcheinet, 
der fie der Abbildung werth macht, 
darauf befliffen ſeyn, daß er fie von 
den berumliegenden Dingen gehörig 
abfondere, daß er fie zu einem Ganzen 
mache, dem nichts fehle, und dag 
durch nichts überflüßigeg verunftaltet 
wird. *) Dean trifft fehr felten Aus— 
fichten, oder Gegenden an, wo man 
nicht im diefer Abficht etwas hinzuzu⸗ 
fegen, oder wegzulaffen hatte. Zwar 
geht es ſehr felten an, die Landichaft 
fo vollfommen, wie eine Inſel von 
den umliegenden Gegenden abzufon: 
dern, und diefes ift auch nicht noth— 
wendig, wenn nur darin nichts ber- 
vorfiicht, das man nur halb ſieht, 
und das die Aufmerkſamkeit von dem 
vorhandenen auf etwas abzicht, dag 
nicht da iſt; denn dieſes würde Man: 
gel anzeigen. Vorgruͤnde find alles 
mal Theile eines größern Ganzen, 
und: doch verlanget das Auge nicht 
‚das fehlende zu feben, weil die Auf: 
merkſamkeit ſich nicht darauf verwei- 
let, fondern davon als von einer Ne- 
benfecbe zur Hauptfache eilet. Die 
Vorstellung des Banzen zu befördern 
ift ed nothwendig, daß in jeder Land: 
*) ©. Bani ı Th. ©. 560. 
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ſchaft eine einzige Hauptftelle ſey, 
der die Vorſtellung wefentlicher 3 
ge, wie in einem Mittelpunft ver« 
get feyen: von dem was gegen 

Rand des Gemaͤhldes kommt, ı 
nichts ſo hervorſtechen, daß das 

ge dahin gezogen werden Fön 
Sollte in der Natur etwas diefer 

da feyn, fo muß es weggelaffen, « 
durch etwas gleichgultige8 bei 
werden. Landſchaften, dergleis 
man nicht felten, und auch von gı 
Meiftern fieht, die einen me 
Strich Landes vorftellen, worauf 
leg gleich fchön und intreffant iſt; 
deswegen in viel Kleine Stüfe 6 
ten verfchnitten werden, Davon je 
fo- gut eine Landfchaft ware, ale i 
Ganze, können nie eine große W 
fung thun. 

Zu der. Vollfommenheit des & 
zen trägt nicht wenig bey, daß 
ganze Landfchaft in Anfehung 
Hellen und Dunfeln nur.auß zt 
Hauptmaffen beftehe, davon die « 
bell und die andre dunkel fey. Wi 
man fo weit Davon wegtritt, daß nt 
nichts mebr von den Begenftanden 
fennet; fo müffen die zwey Mai 
gut in das Auge fallen, und fo 
baut ſeyn, daß fie Feine ſtarke herv 
ſtehende Spigen haben, ſondern b 
de ſich der Rundung naͤhern. D 
Proben halten faſt alle Landſchaf 
des Phil. Wowermans aus. Sie 
man von weitem mehrere hellen 
dunkele Stellen, wie Fleken auf d 
Gemaͤhlde zerſtreut, und laufen di 
Fleken in Spitzen aus; ſo kann 
Landſchaft auch in der Naͤhe nicht 


fallen. 

Auf das einfallende Licht kommt 
dieſem Stuͤk faſt alles an. Dieſe 
Landſchaft, die zu einer Stunde! 
Tages, und bey einer gemwiffen 2 
fchaffenbeit des Himmels ober | 
Luft, völlig matt iſt, und viele ; 
ſtreute Maſſen fehen laßt, die das 2 
ge nicht zufammenfaßt, Tann zu ei 
andern Stunde furtrefflih er 

fa 


ta-.n 
63 wäre zu wünfcben, daß 
öfter Landſchaftmadler cine 
Brgend bey zwanzigerley !icht 
fmmel, aber immer aus dem: 
ibtäpunft entwuͤrfe, und 
ecbnungen , aber mit rich- 
finde des Colorits berausga- 
ine jelche Folge von Blattern 
für angehende Landſchaftmah⸗ 
finielich feyrn; denn daraus 
fie am beiten den großen Ein. 
einfallenden Lichts Fennen 


über das befondere der Zeich- 
des ausgeführten Colorits 
fen ıft, Könnte in einer einzi⸗ 
a porgerragen werden; aber 
} Genie hat das ganze Le⸗ 
FMenfchen noͤthig, um al: 
deu, was diefe einzige Regel 
In Zei und-Farbe, 
Kid natürlich ſeyn, daß das 
igeraufche wird, und nicht 
ite, ſondern wuͤrkliche Land⸗ 
feben glaubt; man muß 
md Kälte, frifche, erguifen: 
Howe niederdrüufende Luft, 
äden glauben; man muß den 
wBach, oder den vaufchenden 
A, miche nur wuͤrklich zu feben, 
auch zu hören glauben; dag 
is fleinigten Bodens, und 
Bebedes Moofeseinigermaaßen 
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mus nach Maaßgebung feiner 
Kung und Erleuchtung fo ge: 
Bund gemahlt feyn, daR nicht 
Eis Auge ihm erfennet, ſondern 
8 den übrigen Sinnen die Verfi: 
Mniehe, fie würden ihn fo, wie 
tur empfinden. Dieſes ift 
flte Grad der vollkommenen 
mg, den felbit die größten, 
fr, nich 
mir dem Genie ein aus⸗ 
an B feifiges Studiren erfodert. 
3 sum ESendiren aebörinen 
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Biken fühlen; kurz jeder Gegen. 


tallemal erreicht haben. , 
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beſitzen. Es ift höchlich zu bedauern, 
daß auch gute Kunfiler, Die aus den 
Pandfchaften ıbr Hauptwerk machen, 
diefeg Studium verabſaumen, obne 
welches fehlechterdings Feine Yand: 
ſchaft voltkommen ſeyn kann. Die 
wuͤrkliche Zeichnung nach der Natur 
macht die Kenutniß der Perſpektiv 
nicht uͤberſuͤßig. Es geſchieht hachit 
felten, daß cine Landſchaft ganz, ob: 
ne daß etwas megzulaffen, oder bins 
uzuſetzen mare, dem Mabler dienen 
önnte; dazu aber muß er nothwen— 
dig die Perſpektiv vertichen, und wenn 
er auch nur einen Baum. binfegen 
wollte. Und mare fein Augenmaaß 
noch fo richtig, fo wird er im Nach: 
zeichnen der Natur gewiß Febler be: 
geben, bald in der Richtung der Li⸗ 
nien, bald in der Größe: in dieſem 
Fall aber wird Die Taͤuſchung nie 
volltommen feyn. Denn obgleich der, 
welcher die gemahlte Landichaft ficht, 
nicht3 von der Perſpektiv verſteht, ob 
er gleich die Fehler nicht erfennet, fo 
fühle er fie; fo wie der, welcher nichts 
von der Harmonie der Tone weiß, 
empfindet, was ein reiner oder unrei⸗ 
ner Ton ift. Die genaue Beobachz 
tung der Perſpektiv it fo wichtig, 
daß fie allein beynahe hinreichend iſt, 
die Faufcbung zu bewuͤrken. Ich babe 
perfpekrivifcbe_ Zeichnungen gefeben, 
die durch bloße Umriffe, ohne Licht 
und Schatten, obne Karben, mır bey: 
nahe die Natur ſelbſt empfinden fiel: 
fen. Die Verabſaumung dıefes fo 
wichtigen Theils der Kunſt ware itzt 
um fo viel weniger zu verzeiben, da 
man nun, befonders nach dem, was 
Herr Lambert zu Erleichterung der 
Perfpektiv gethan bat, ) in weni: 
gen Monaten die ganze Kunft lernen 
fann. 

In Anfehung der freyen Zeichnung 
fteben nicht wenige in Dem Perur: 
tbeil, daß der Pandfihaftmabler eben 
fein Raphael feyn dürfe. Aber dieſe 


beden⸗ 


54 
) ©. Perfpektiv. 
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bedenken nicht, was für ein durch⸗ 
dringendes Auge, was fur eine Mei- 
fterhand erfodert werde, von fo un 
hligen Gegenftanden, als die leblo⸗ 
e Natur allein darbietet, jedem feine: 
eigenthümliche Form und feinen Cha⸗ 
rakter ju geben; befonders, da dieſes 
eigenthuͤmliche meiftentbeild aus fol- 
chen Modificationen der Form be: 
ſteht, Die fich blos empfinden, aber 
nie deutlich erkennen laffen. Was ges 
böret nicht dazu, nur jedem Baume 
den eigentlichen Charakter feiner Art 
zu geben, daß man ihn auch in ber 
Ferne erkenne? Aber der Landfchaft- 
mahler arbeitet felten, ohne ſittliche 
Handlung vorzuftellen: je mehr er da 
von Rapbaels Talenten bat, je gluf- 
Jicher wird er feyn. Selten bringet 
er und feine Figuren fo nahe ang Au⸗ 
ge, dag wir. den Charakter und die 
gegenwärtigen Gedanken der Perfo: 
nen in ihren Gefichtern leſen koͤnnten: 
aber defto ſchwerer wird es ihm eben 
dieſes durch Stellung und Gebehrden 
anzızeigen. Nur ein vorzugliches 
Genie kann diefeg erreichen; da bier 
feine Regel und kein Ausmeffen der 
Berbhältniffe ftatt haben kann: aber 
Das Genie muß durch unermudereg 
Studium und tägliche Zeichnung al- 
Ir Gattung natürlicher Formen 
recht ausgebildet werden. 


Bon allen Geheimniſſen des Colo⸗ 
rits darf dem Landſchaftmahler kei⸗— 
nes ı.nb:fannt ſeyn; weil erſt dadurch 
jeder Theil der Landſchaft ſein wah⸗ 
res Leben bekommt. Wichtiger iſt 
hier, als in allen andern Gattungen 
der beſte Ton, und die vollkommenſte 
Harmonie der Farben. Jede Jah— 
regzeit und ſelbſt jede Tageszeit hat 
ihren eigenen Ton, der ungemein viel 
zu der Schönheit des Ganzen bey: 
traat. Der belle, erguifende Ton 
muß iin Krübling, der fanfte, duftige, 
im Herbſt ſtudirt werden. Wer fich 
aber in der Kunft der Harmonie prüs 
fen will, der mahle Fruͤhlingsland⸗ 


gan 
ſchaften; denn in diefen ift fie «a 


fchmwereften zu erreichen. *) 

Des: Piled, dem auch der He 
von Hagedorn zu folgen fcheiner, th 
let die Landſchaft in zwey Gattung 
ein, die beroifche und die Hirternffizt 
aber es giebt eine Mittelgattung,, 1 
zu Feiner der vorhergehenden fann x 
rechnet werden, da fie hauptſaͤchl 
Scenen aus dem Geſchaͤffte⸗ treibe 
den bürgerlichen Leben vorſtellt, nı 
die Seehaͤfen des Lingelbachs und b 
Vernets. Man muß ſowol von de 
leblofen, als dem fitrlichen Iuh⸗ 
der Landſchaft, die Beſtimmung ihr 
Gattung bernehmen. Nach jene 
bat man zwey Arten, die gefperrt 
Landfchaften, wie der Herr von: H 
gedorn fie nennt, und die wir auder 
wo Gegenden nennen, und die offen: 
Landſchaften von freyer Ausſicht 
entfernte Gegenden. In An 1 
der Staffirung, oder der aus der ch 
rifchen und firtlichen Natur mit D 
Landfchaft verbundenen Scenen, er 
fteben vielerley Arten, Durch deren n 
bere Beftimmung die Theorie d 
Kunft wenig gewinnen würde. Dei 
was bieruber dem Kuͤnſtler zu genau 
rer Weberlegung zu empfehlen i 
kann in eine allgemeine Maxime 3 
fammengefaßt werben. Was dem le 
lofen Stoff aus der thierifchen un 
firtlichen Natur eingemifcht wir 
muß eine narurliche Verbindung d 
mit haben, und beydes muß fich g 
genfeitig unterflügen und heben. Ei 
Wildniß erträge nicht jeden Gege 
ffand, der fich in eine angebaute € 
gend ſchikte. Ein Kunftler von eı 
pfindfamer Seele, den eine Gegen 
oder ausgebreitete Landfcbaft geruͤh 
bat, wird leichte die Gattung d 
äfthetifchen Kraft, die vorzuglich 
derfelben liegt, unterfcheiden. Hat 
denn eine reiche Einbildungsfra| 
Kenntniß der Welt und der Menfche 
fo werden ihm Gegenftande genı 


einfe 
”) S. Ton ; Luftperfpeftiv, 
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m, biedad Gemüth mit Rräf 
berielbe ————— In einer 
mer Bi wird 
Fantaſten; 
——e— donen 
| zeinen ebrmürbdigen Ein; 
öbmen laſſen, der die Wele 
| = Rube zu genief- 

£ in dem leblofen 
ft die Empfin: 
tarten. Go wie Hal 
e Seele zum. böchften 
Ernfibaftigki 
in Gedanken in eis 


and, ber 
1 poetifchen Se 
mie der — jedes 
‚in den eis 
c Snbalte ſtim⸗ 
* Landſchaftmah⸗ 
enſtaͤnden den 
zu geben wif: 
in und Galvator Rofa 
Muftern dienen. 
noch von dem ver: 
1 Charatier der Landſchaf⸗ 
* berübmteften Landfchaft: 
Elan wäre, bat der Herr 
m in feinen — 
ahlerey, die in aller 
ſind, ſo fuͤrtrefflich 
daß es unnoͤthig iſt, hier 
‚u wiederholen. 


ger 
rer 
* 
as 
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Et wird; warn ed 
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und gleichſam tief aus der Bruſt ber: 
— auf einander folgen. Dieſe 

egung ſchiket ſich alſo fur Leiden— 
ſchaften, die ſich mit feyerlicher Lang— 
ſamkeit aͤuſſern, fuͤr melancholiſche 
Traurigkeit, und etwas finſtere An— 
dacht. Um nicht langweilig zu wer: 
den, foll ein Largo nur kurz ſeyn, weil 
es nicht wol möglich iſt, mıt dem auf: 
ferften Grab der Aufmerkjamteit, der 
biezu erfodert wird, lang anzubalten. 
Die nöthige Behurfamteit, die dem 
Zonfeger und dem Spieler beym Ada⸗ 
gio empfohlen worden, *) muß bier 
noch forgfältiger angewendet werden. 


Lafiren. 
(Mahleren. ) 


Dieſes Kunſtwort iſt vielleicht aus 
dem uͤbel verſtandenen franzoͤſiſchen 
Wort glacer entſtanden, und ſollte 
glaßiren heißen; +) beyde bedeuten 
eine Farbe mit einer andern durch— 
fichtigen Farbe bebefen. “Indem die 
untere Farbe durch diedaruber liegen= 
de durchſcheinet, entſteht aus beyder 
Bereinigung eine dritte Farbe, die of⸗ 
te ſchoͤner und allemal ſaftiger iſt, als 
ſie ſeyn wuͤrde, wenn beyde ſchon auf 
der Pallette untereinander gemſcht 
worden waͤren. Wenn man die Pur⸗ 
Bere mit Himmelbl au laß * ſo 
ommt man ein ſchoͤneres Violet, 
als durch die Miſchung der Farben 
entſprungen waͤre. Dieſes iſt alſo 
der Grund, warum die Mabler bie: 
weilen laßiren. Die untere Farde 
muß flark und durchdringend, dic 
obere, womit laßirt wird, ſchwach 
95 fepn, 


2) S. Adagio. 


H Der Herr von Hagedorn braucht auch 
das Wort (Hlafiren. Ach babe vıelfäls 
tinvon Mahlern das Wort laßiren ge⸗ 
bört, vermuthe aber, dab jenes daß 
eigentliche fcy, und babe bicr nur bes⸗ 
wegen das ichiechtere genommen, weil 
diefer Artikel aus Uebereilung im x 
Th. im Art. Anlegen ſchon citirt iſt. 


Lat au 


ſeyn, und nicht defen. Daher man 
zum lagıren nur folche Farben brau= 
chen kann, die nicht Eörperlich genug 
find, um für fich zu ſtehen. 

Das Laßiren thut eine doppelte 
Wirkung. Die eigentbümlichen Far: 
ben werden dadurch fchöner und fafti- 
ger, daher «8 vorzüglich bey feidenen 
Gewandern gebraucht wird; und 
denn Fann 28 auch dienen, ganzen 

Maſſen eine vollfommmere Harmonie 
zu geben. Dan findet, daß einige 
Kuͤnſtler, um dieſes zu erreichen, ihre 
Hauptpartbien fchon fo angelegt ba: 
ben, daß fie diefelben ganz mit einer 
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jebr dünnen Farbe überlagiven konn⸗ 


ten. Es iſt allemal nothwendig, daß 
der Mahler ſchon beym Anlegen auf 
das Laßiren denke, um Fraftige und 
ſtarke Farben unter zu legen. 


Laterne 
(Baukunſt.) 

Ein kleines auf allen Geiten offenes 
Thuͤrmchen, welches bisweilen uber 
die Deffnungen der Cupeln geſetzt 
wird, um das Einfallen des Negeng 
etwas abzubalten. *) Es ſcheinet, 
daß die Alten ſchon bisweilen die Oeff⸗ 
nungen der Cupeln mit Laternen be: 
deft haben, deren, nach der Meynung 
einiger Ausleger, Vitruvius unter 
: Dem Namen Tholus gedenfet. Nach 
andern aber, denen auch Winkelmann 
beyffimme, wurde diefer Name der 
Gupel felbft gegeben; und man findet 
kein altes Gebaude, wo über der Eu: 
pel eine Laterne ſtuͤnde. In der That 
ſcheinet fie doch der einfachen Größe 
der Eupel etwas zu benehmen. Wi— 
drig iſt es einem an die Einfalt ge. 
wohnten Auge, wenn fo vielneue Bau- 
meilter an die Pfeiler der Katerne ge: 
rollte Stuͤtzen anſetzen: eine in allen 
Abſichten gothiſche Erfindung. 


Lauf, Läufe, 
(Muſik.) 
Eine Folge melodiſcher Töne auf ei: 
*) ©, Cupel. 
* 


Lau 


ne einzige Sylbe des Textes, die m⸗ 
auch mit dem italiaͤniſchen Wor 
Paſſagie, oder mit dem De = 
et nennt. = ze wahr 

ih, daß in den alten Zeiten auf fi 
Sylbe des Terteg nur ein Ton, & 
böchftend ein paar an einander 
febleifte Töne gefegt worden. Deu 
bat fchon der heil. Auguftinus ang 
merfer, daß man bey Hymnen bi 
mweilen in ſolche Empfindungen kon 
me, die feine Worte zum An 
finden, und fich am —— 
durch unartikulirte Toͤne aͤuſſern; 
her auch ſchon in alten Fa 
etwas von diefer Art anr Ende vor 
kommt. Ich habe auf der König 
Bibliothek in Berlin in einem gried 
fchen Sefangbuche, das im * 
oder neunten Jahrhundert ge 


ſcheinet, ſchon ziemlich lange 
mitten in einigen — bemerket 
Es iſt, wie ſchon Rouſſeau 
merkt hat, ein Vorurtheil, alle i 
als unnatuͤrlich zu verwerfen E 
giebt in den Aeuſſerungen der 
ſchaften gar ofte Zeitpunkte, da de 
Verſtand feine Worte finder, Dad 
was dag Herz fühlet, auszudrüfen 
und eben da fteben die Laufe am rech 
ten Drte. Aber dieſes ift ein hoͤchſi 


verwerflicher Mißbrauch, der in dei 


neuern Zeiten durch die Opernariei 
aufgefommen, und fich auch von, D 
in die Kirchenmuſik eingefchlichen bau 
daß lange Laufe, ohne alle Ag 
fung des Ausdruks, ohne andre = 
fung, als die Beugfamfeit ver Kehl 
anden Tag zu legen, faft über 
gebracht werden, wo fich fchi 
Sylben dazu finden; daß Arien gef 
werden, mo die Halfte der 
aus Laufen befteht, deren Ende ı 
kaum abwarten kann. Gie an 
nirgend fteben, als wo der einfäch 
Gefang nicht binreicht, die Empfin 
dung augzubrüfen, und mo man 
let, daß eine Vermeilung auf eine 
Stelle nothwendig ift. Der Son 
ger zeiget fehr wenig Lcberlegung 
de 








Lau 


nbildet, er müſſe uͤberall, 
oder 0, antrıfft, 
Es giebt gar viel 

t feinen einzigen er= 
ulãß Vornehmlich 
filiche Laufe ſchlech⸗ 
* Kirchenmuſik ver- 
ie me c8 da nicht erlaubt 

zꝛ ſetzen, das die 
it don en Inhalt auf 


N. # 


* 19 der —* findet 























Be Zuff Br a 
; ‚ keinen be- 
sn > bat; fondern 

oder Unange⸗ 


me, 
| 2 
eb — einer luſtigen 


an aber iff alles ver: 
vs gelber Galle 

© alles gelb ficht, fo er: 

em in guter oder 
Be verdrieß⸗ 
ndungen, 
‚haben „alsdenn etwas 
5 jes an ſich. 
die Vernunft 

8 von der heftigen 
oft gel bemme ; aber fie be- 
ibiefe Pentung, daß 
in feiner wah⸗ 


heile , 


Be: über die ganze 


Lau 123 


ren Geſtalt, oder in feinem eigentli— 
chen Berhaleniß ſieht. Menſchen von 
lebhafter und ſehr empfindfamer Ge: 
muͤthsart, denen es ſonſt an Vernunft 
nicht fehlet, werden von Gegenſtan— 
den, die lebhaften Eindruk auf ſie ma— 
chen, fo ganz durchdrungen, daß fie 
eine Seitlang halb aug Ueberlegung 
und halb aus blinder Empfindung 
handeln und urtheilen; und in dieſem 
Zuſtande ſchreibet man ihnen cıne 
faune zu. In Abſicht auf die fibö: 
nen Kuͤnſte iſt dieſer Zuſtand wichtig; 
denn die Laune vertwte nicht ſelten 
die Stelle der Begeiſterung, indem 
ſie das Gemuͤth des Kuͤnſtlers in den 
Ton ſtimmt, der ſich zu feinem Ges 
genitand fchifet, und auch nicht felten 
Die eigentlichffen Cinfalle, Gedanken 
und Bilder darbiethet: facit indiprna- 
tio verfum, Gar ofte bat der Kuͤnſt 
ler Feine Deine zum Beyſtand, alg 
feine Laune. Jedes Iyrifche Gedicht 
muß von der Yaune feınen Ton be: 
fommen. Die Horazifche Dve an 
den über Gee fegelnden Virgil iſt fait 
ganz die Wuͤrkung der verdrießlichen 
Laune des Dichters, der um ſeinen 
Freund beſorgt iſt. Alles kommt ihm 
gefaͤhrlicher vor, als es iſt, und er 
ſchimpft in Biene Yaune auf dıe Ver: 

mwegenbeit des Menfchen, die Diele 
Art zu reifen erfunden bat. 

Wir beobachten den Menſchen nie 
mit mehr Aufmerffamfeit, als wenn 
mir ihn in einer merklichen Laune ſe— 
ben; auch ift in diefen Umſtaänden faſt 
alles, was wir an ibm ſehen, belu: 
fligend, oder lehrreich. Was wir ın 
feiner wahren Geſtalt, und mit feinen 
natürlichen Farben jeben, das ſieht 
der launige Menfih im veranderter 
Geſtalt und in verfalichter Farbe. Es 
befremdet ung,daßer die Sachen nicht 
fo ſieht, wierwir; und daher mahert 
fich der launige Zuftand dem Yacher: 
lichen, und dienet ung zu beluſtigen. 
gehrreich iſt er für den Philoſophen, 
der daraus erkennen lernt, auf wie 
vielerley ſeltſame Weile die Urtheile 

verdreht 
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verdreht werden, und mie die wun⸗ 
derlichſten Trugfchlüffe entftehen. 

Auf der comiſchen Schaubupne 
macht die Laune der Hauptperionen 
oft das Vornehmſte aus. Nichts ift 
beinitigender zu fehen und zu hören, 
als die Farbe und der Ton, den die 
Laune allen Handlungen und Urthei⸗ 
fen der Menfchen giebt; und die merk: 
würdigften Gegenfage entſtehen da, 
mo Perſonen von entgegengefeßter 
Laune fich für einerley Gegenftande 
intreßiren, da ber eine alles von der 
verdrießlichen, der andre von der lu⸗ 
ſtigen Seite anſieht. Der Dichter 
bat auch nirgendwo beffere Gelegen: 
beir, als bey folchen Eontraften, ung 
die gerade Rıchtung der Vernunft 
fichrbar zu machen. Die wichtigften 
Beobachtungen, die der Menſch uber 
fich ſelbſt machen Eönnte, waren obne 
Zweifel die, die er tiber den Einfluß 
feiner Laune auf feine Urtheile ma— 
chen würde. Wir müffen ung ofte 
über ung ſelbſt verwundern, daß wir 
zu verfchiedenen Zeiten fo verfchiedes 
ne Urtheile über diefelben Sachen fal- 
len. Sie find eine Würfung der Lau: 
ne. 
ung dergleichen Beobachtungen er: 
leichtern , 

er fir die comifche Buͤhne arbei- 
ten will, muß ficb in jede Art der 
Laune zu feßen wiffen. Darin findet 
er dag ficherite Huͤlfsmittel, den Zus 
ſchauer zu ergößgen, und zu unterrich- 
ten. Darum ift es fein Hauptſtudium 
die Menfchen in jeder Gattung der 
Laune zu beobachten. Er kann ed als 
eine Grundmarime annehmen, daß er 
gewiß nur in den Scenen recht glüf: 
lich ıft, mo es ihm gelungen, fich felbft 
in die Laune zu feßen, bie er zu fchil: 
dern bat. N 

Auch in dem gemaßigten lyriſchen 
Ton, befonderd in Liedern, thut die 
Laune faft alle. Min merkt ed gar 
baid, wenn das Gemuͤth des Dichters 
nicht in dem Ton geſimmt geweſen, 
den er annimmt. Wir ergögen uns 


’ 


Der comifche Schaufpieler kann 
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an der wolluͤſtigen Laune des Anakr 
ons, die ihn fo naiv macht; aber b 
fo manchen feiner deutfcyen Nach“ 
mer verrath fich gar bald eine win 
lich wilde und ausſchweifende S 
mütbsart, dienichts als Efel erwe 
Die Reden und Handlungen „ % 
aus Laune entftehen, gefallen alleitt« 
wegen des Sonderbaren und 
riftifchen, dag darin ifl. Das M 
meine und Alltaͤgliche hat nichts, De 
die Aufmerkfamfeit reizet; aber 
merkliche Laune bat etwas an Pic 
Das ung gefallt, und wobey wie m 
Vergnügen die Abweichungen von d 
ruhigen Vernunft beobachten. D 
Laune iſt die wahre Würze der com 
ſchen Handlung, und wer nicht -Imı 
nifch feyn kann, wird in *1 
nie etwas ausrichten; durch Blog 
Bernunft Kann Feine gute Comod 
gemacht werden. F 


Leben. 


Mahlerey.) 


Es iſt in der Mablerey der aͤuſſerf 
Grab der Bolltommenpeit, wenn I 
bendige Gegenftände fo gemahle fin‘ 
daß man das Leben, bie athment 
Bruft, die Warme des Bluted, um 
befonderd das würflich fehende un 
empfindende Auge darin wabrziesteg 
men glaubet. Alsdenn fehreibet ma 
dem Gemählde ein Leben ju. Für d 
Mahlerey it ed von der bödhfk: 
Wichtigkeit, daß man auf das D 
dere Achtung gebe, mworaus eigen 
lich diefeg vermeynte Gefühl de 2 
beng entfteht. Wenn man einen Die: 
ſchen in der größten Volllommenhe 
in Wachs abbilden, und ihn mid; 
natürlichiten Sarben bemablen wuͤ 
be, fo wäre doch ſchwerlich zu erwa 
ten, daß man in der Nähe durch de 
Bild hinlänglich würde geraufcht we 
ben, um es für eine lebendige Pexefr 
zu halten. Es fheiner, daß der Au 
druf des Lebens von maneherley kau 
nenubaren Umfinnden-abhange. 






c 













te& 
Die ei 
ne 
is Colorit. Der böchfle Brad 
‚ Bas man eine fließende Zeich⸗ 
& kann viel Dazu beytragen; 
—— 
— — 


durch eine unermüdete und 


3 


, and einen anftandigen 

feine Gewalt befommen; aber 
mwid er feinen Figuren nicht 
nn Man wird, wie in 


ſchoͤn gezeichnet hat, 


und ſelbſt 
ten Theilen 











auch fuͤr jede Figur beſonders 
em ſeyn. Wer nur allgemeine 
Srbmanßen zu zeichnen weiß, Aus 
md Finger, die nicht eınem Men: 
“m beionder8 zugebören, fondern 
“= Seal der menfchlichen Augen 
Singer find; kann das Leben nicht 
oe „Man muß, wie Menge 
bael fagt, ſich begnügen, von 
Bea Antiten (oder von dem deal) 
 Dauptformen zu gebrauchen, viel 
8 aber im dem Leben das waͤhlen 
bahmen, was jenen am nachs 
Rufe Man muß, wie jener, ers 


un, da gerwiffe Gefichröftriche 
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auch gewiſſe Bedeutungen haben, und 
insgemein ein gewifles Temperament 
anzeigen; auch daf zu einen ſolchen 
Geſichte eine, gewiſſe Art Glicder, 
Hande und Fuͤße gehören.“ *) 
Darum thun auch die Mahler nicht 
wol, die ſich beſtaͤndig nur an einem 
oder an zwey Modelen ım Zeichnen 
üben. Man follte damit oͤfters ab: 
wechfeln, und jedes Model jo lange 
nachzeichnen, bi3 man auch die ges 
ringſten Kleinigkeiten deifelben nıche 
nur ins Auge, fondern auch in die 
Hand gefaßt hat, und bernach eın an— 
deres nehmen. Und bieraus follten 
junge Mahler lernen, was für anbals 
sender und brennender Fleiß dazu er: 
fordert wird, dasjenige im Zeichnen 
u lernen, was zur Darftellung deg 
8 nothwendig if. Das beite 
Zeichnungsbuch, und wäre es auch 
von Raphael felbft, das ſchoͤnſte Mo— 
bel, und einige der ausgefuchteffen 
Antiken, find nicht hinlänglich, ihn 
im Zeichnen feilzufegen. Wenn er 
dieſes alles befige, denn muß er erif 
fein Auge auf die Natur wenden. Er 
brauche nicht ımmer die Keiffeder in 
der Hand zu haben; aber fein Auge 
muß unaufborlich beobachten, erfors 
ſchen, abmeffen, und jede Kleinigkeit 
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gegen dad Ganze halten. Zu diefer 


Uebung des Auges finder er die Gele 
genheit den ganzen Tag bindurch. 
Noch ſchwerer ſcheinet es, durch dag 
Colorit das wurfliche Reben zu erreic 
chen. Auch diefes hat fein deal, *) 
das der Mahler nach der wirklichen 
Natur abandernmug Darum fom- 
men die Portraitmahler dem Yeben 
allemal naher, als dıe Hiſtorienmah⸗ 
ler. Aus diejer Urfache finder man 
unendlich mehr Leben, auch in Van— 
dyks Hiſtorien als in Rubeng feinen. 
Aber man wurde vergeblich verfus 

hen, 


*) Mengs Gedanken über Die Schönpeit 
©. 46. 47. 


“) &, Eolorit, 
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chen, die Zauberftriche des Penſels zu 
beicbreiben, wodurch die Haut ihre 
Weichheit, das Fleifch feine duftende 
arme, das Auge feine Feuchtigkeit, 
und felbit feine Gedanken und Em: 
pfindungen befommet. Vermuthlich 
würden Titian und Vandyk felbjt nur 
wenig von einer Kunſt, die fie vorzug: 
Jich befeffen, gefammelt haben, Es 
komme bier, auffer der allgemeinen 
Behandlung einer gluflichen Anlage 
und einer guten Wahl der Karben, 
auf unbeichreibliche Kleinigkeiten an. 
Die Heineften kaum merklichen Lich» 
ter, Blifer und Wiederfcheine, thun 
faſt das meifte zu dem Leben, ‚In 
den Werken der größten Coloriften 
feheinen diefe noch leichter, als in der 
Natur ſelbſt zu entdefen. Die Na: 
tur iff die Driginalfprache, das ges 
machte Bild eine Ueberfegung. Man 
muß hier, wie in wuͤrklichen Spras 
ben, die, in welche man uberjegt, 
polltommener befigen, ald die rund: 
prache. Mancher Mahler entdeket 
in dem Colorit der Natur Fraftige 
Kleinigkeiten, empfindee ihre Wuͤr— 
kung, kann fie aber mit feinen Farben 
nicht erreichen. Da iff ed gut, wenn 


er in den Werken der größten Meifter. 


entdefen kaun, wie es ıhnen gelungen 
ift, das darjufiellen, was ihm bey 
Nachahmung der Natur nicdt Mög: 
lich war. Es kommt bier einerfeitg 
auf ein erffaunlich feharfes und em: 
pfindſames Auge, und denn auf eine, 
Durch taufend Verfuche unterrichtete 
und noch glukliche Sand an. 
Bisweilen erhalt man durch Um; 
wege, was man geradezu nicht errei= 
chen vermag. Manche Stelle des 
Gemablded, die dag wahre Leben 
noch nicht bat, erhält es durch die 
Bearbeitung einer- andern Stelle. 
Dergleichen Beobachtungen iff man 
ofte dem Zufall fchuldig. Alfo muß 
ber Diabler bey der Arbeit des Pen- 
feld feinen Geift unaufbörlich zur 
Beobachtung: der zufälligen Wuͤrkun⸗ 
gen der Farben, der Lichter und 


Welt urſpruͤnglich ſchildernde 
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Schatten, des Hellen und Dun 
gegen einander, geſpannet halten, 
mit ihm nichts davon entgehe. 
beitet er in einiger Zerſtreuung 
Gedanken, fo gelinget ibm biswe 
etwas, dag er bernach mit Eeiı 
Suchen wieder nachmachen Ex 
Hatte er aber Damals, als eg Ihm 
lungen ift, auf alles, mager tl 
Achtung gegeben, fo würde er ı 
diefen Theil feiner Kunſt befit 
Darum muß der Mahler fo’gut, 
der Philofoph , feine Stunden Hat 
wo er fich in ein ſtilles Cabinet x 
ſchließt, um die hoͤchſte Aufmerkſa 
keit auf die Bemerkungen zu richt 
bie ihm die Uebung feiner Kunſt e 
defen laßt. Aber auch auffer dem € 
binet, und in der Gefellichaft, muß 
uberall mit einem forfchenden Au 
den Ton und die Farben des Lebe 
beobachten. | 


Lebendiger Ausdruk. 


(Redende Künfte.) v 


Der Klang der Rede, in ſo fern 
ohne den Sinn der Worte etwas }ı 
benfchaftliches empfinden laßt, w 
die meiften Ausrufungswoͤrter (= 
terjeftionen ); daber man diefen Au: 
druf eigentlicher den leidenfchafel 
chen Ausdruk nennen würde. E 
nige Kunſtrichter rechnen auch di 
mablerifchen Klang bicher, der d 
natürliche Befchaffenheit koͤrperlich 
Begenftande ausdruft, wie der b 
Fannte Berg des Virgils: 

Quadrupedante putrem ſonitu qui 

tit ungula caımpum. 

Durch deffen Klang der Dichter da 
Galoppiren eines Pferdes habe fchil 
bern wollen. 

Man könnte diefes den ſchildernde 
Ausdruf nennen; weil der bloße To: 
der Wörter den Gegenftand, den fi 
bedeuten, zu erkennen giebt. Wahr 
fcheinlicher Weife find die erfte 
Grundwörter alle Sprachen de 
Fön 
gewe 
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nen, wie im Deurfchen die Woͤr⸗ 
„Wind, Säufeln, ie: 
| = anf. f. denn woher ſoll⸗ 
| Ei —— der Namen die 
| mmen baben, als aus 
15 de Tones, den die Ga: 
Ten laffen & 2 +) Ehe die Men: 
men batten, deren Wör: 
sb den Gebrauch bedeutend 
ten fie fich norbmendig 
Wildernden Töne bedienen, 
nen überflüßig find. 
———— Wort vοα. 
er eben jo geſchwind und 
— unt an die Sache, die 
ald der Engländer, dem 
gs Wort Wind die Gache 
ge bilt wırd. 

fans mürde folgen, daß alle Spra: 
in de Telt gar viel aemeinichaftlis 
ft (ir srter haben müffen. Das 
kb kb-auıch überzeunet. Nur muß 
a bedenten,, daß nicht jedes Ohr 
j Eatrlihen Töne aleicb beſtimmt 

| md nicht jeder Mund fie gleich 
me nachabmet; einer alaubre 
* Breöllen des Stieres gut dur 
Ochs, der andre durch das 
irt Bis nachzuahmen; beyde Woͤr⸗ 
im Eruud einerlen. So fes 
En tdalich, * daß ein Deuticher, 
‚und ein Engländer, ein 

a dafielbe ibm unbefannte, 4 
13 oder ruffiiche Wort, jeder 
FM feiner Art, nachipricht. $ tten 
Üt Meniben daffelbe en * * 
Dertzeuge der Sprache, io wuͤr⸗ 

ka bie Stammmörter aller Sprachen 
. — pass gern 

in. Inden abgelelteten Ber 

 Yeetungen jeiger füch ein noch gröffes 

Dr linterichied. Ein Menich wurde 

m m Stier durch dic Größe ge: 

| ‚ und machte daber von dem 
—— eine Ableitung, um etwas 
onszudrüfen; einen andern 

ben demielben Thier die plums 
Dummbeit, und Diefes bervog ihn 

Änen arohdummen Menfchen einen 

zu nennen. Diele benden Ans 

Fo "kungen find ſchon bin! änglich, den 
en Untericht»d zwiſchen den Epra⸗ 
der Voller, die urſpruͤnglich aus 
| bahmung ck eben ‚derielben Zöne ents 
nale 

ürden 
n der 


ſeyw. 
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In ausgebildeten Sprachen haben 
dergleichen ſchildernde Wörter, wenn 
man blos beſtimmt ſprechen will, kei— 
nen, oder doch einen ſehr geringen 
aͤſthetiſchen Werth; weil man ohne 
fie ſich ſehr beſtimmt und verſtandlich 
ausdruͤlen kann. Ganz anders aber 
verbale eg ſich, wenn man auf tie 
Empfindung wuͤrken will; denn da 
muß auch der bloße Ton der Worte 
das Geige zu Erreichung des End: 
zweks beytragen. Wer andre durch 
Erzahlung einer Schandthat ın Horn, 
und Entruͤſtung gſetzen will, muß nicht 
einen ſanften Ton annehmen, auch 
nicht ſanftklingende Woͤrter hrauchen; 
denn dieſes wuͤrde dem Zuhoͤrer anzei⸗ 
gen, daß der Erzaͤhler ſelbſt nichts 
dabey fuͤhlet. Wie alſo der Ton der 
Rede uͤberhaupt das Gepraͤge der Em— 

pfindung, die man erwelen will, ha— 
ben muß, fo muͤſſen auch die Woͤr— 
ser undder Bang der Rede, oder dag 
rhythmiſche darın, Demfelben ange: 
meffen feyn. Dieſes verſtehen wir 
bier durch den Icbendigen Ausdruk. 
Hingegenbalten wirdas meiſte, was 
fo vielfältig von dem ſchildernden Aus⸗ 
druk geruͤhmt wird, für Kleinigkei— 
ten, die der Aufmerkſamkeit des Red— 
ners oder Dichters entweder nicht 
werth find, oder gar, wenn fiemürf: 
lich gefucht worden, zu tadeln waren. 

Daher komme ed mir feltfam vor, 
daß ein fo icharffinniger Mann, als 
Clarke, den Homer fo ofte des fchıl: 
dernden Ber ſes halber lobt, wo ich ibn 
tadeln würde, wenn ich mich bereden 
könnte, daß er diefe Schilderung ge: 
ſucht hatte. Go findet er diefen Vers 


"Od Emı defia, did’ En’ apırroa vayıy- 


oa (Fuv, 
"Agaremı. *) 
fuͤrtreflich; weil er feiner Meinung 
nach durch den all der orte die 
fohnellen Wendungen der Bewegun— 
gen im Zweykampf ſchildern Po 
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4) Motus concitos, reciprocus et cele- 
gıroc 
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Der Dichter befchreibee an biefem 
Orte den Zweykampf zwifchen Hektor 
und Yiar. Diefe Helden find im Bee 
griff den Streit anzufangen. Ajax 
fodert feinen Feind auf, alle feine 
Kräfte gegen ihn anzuwenden. Die: 
fer voll ruhigen Muthes antwortet 
ibm in einem. gelaffenen, aber fehr 

verfichtlichen Tone. „Denke nicht, 

jar, daß du einen unerfahrnen Juͤng⸗ 
ling, oder einen weichlichen Knaben 
vor dir habeſt: ich bin mit dem 
Streit und mit tödtlichen Streichen 
wol befannt, weiß auch den Schild 
zur Vertbeidigung fertig, rechts 
oder links vorzubalten.“ Wer bey 
Leſung dieſer Stelle feine Empfindung 
erforfchet, wird die Gemuchsfaffung, 
worin Hektor diefes fagt, fo voll Wuͤr⸗ 
de und jo voll Ernſt finden, daf ihm 
fehiderfich dabey einfallen wird, der 
Held babe durch den Ton der Worte 
die fchnellen Bewegungen des Schil- 
des bald rechts, bald links, fehildern 
mollen. Warum foll denn der Dich- 
ter dieſes im Sinne gehabt haben? 
Kurz vorher befchreibet er, wie Ajax 
fich bewaffnet, wie er hierauf gleich 
dem mächtigen Kriegesgott bervors 
tritt, und hoͤhniſch fürchterliche Blike 
wirft. Denn thut er hinzu: 

Hie, maxga fıßas, apadawy doAuxoe- 

Kıov EYXoS. 

Er trat einber mit mächrigem 
Sceitt, feinen gewaltigen Speer 
leicht ſchwenkend. Daf in dieſem 
Ders etwas hochtrabended und maje⸗ 
ſtaͤtiſches iſt, komme genau mit der 
Empfindung überein, die der Dichter 
bier gehabt, umd die jeder Lefer haben 
wird. \ 

Eine einzige Anmerkung beftimme 
alies, was fich über den lebendigen 
Husdruf fagen laßt. Der Ton und 
Fall des Verſes ift nicht für den Ber 
ſtand, fondern für das Herz. Diefeg 
beſchaͤfftiget fich bloß mie feinen Em: 
pfindungen; es bat kein Auge zum 

fiter agigatos optime depin 
Is —— — ———— * 
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ſehen, erkennet nicht, fondern fül 
nur. In der Empfindung geben m 
blos auf unfern innern Zuftand Ak 
tung, nicht auf die Beſchaffenheit d 
Gegenſtandes; was alfo ım ieben 
gen Ausdrufe nicht Gefühl iſt, gebd 
nicht zur Sprache ded Herzens, wu 
kann poßirlich oder gar abgefchma 
werden. Gehen wir nicht in einig 
niedrig comifchen Operetten, daß g 
rade dergleichen Schilderungen a 
beiten das Pofirliche ausdruͤken; iu 
wenn ein Menfch im Schrefen di 
Pochen des Herzen durch Vers mi 
Geſang nachahmer ? | 
Die ungefchiktefte Anwendung d 
febildernden Ausdruks wird da g 
macht, wo man den Begenitand, d 
ung in Empfindung feget, gerade g 
gen die Empfindung fchildert; wie ı 
bisweilen fehr unüberlegt in der M 
fit geſchieht. Ein Menfch, der vo) 
Ueberdruß des Lebens durchdrunge 
fich nach der ewigen Ruhe fehnet, mı 
von feinem nahen Tode nicht in de 
angftlichen Ton des Menfchen fpr 
then, der biefen Schritt mit Schr 
fen thut. Es wäre völlig ungereim 
wenn ein Dichter ihm eine Rebe | 
den Mund legte, die durch den Te 
und den Fall der Worte dad Schre 
hafte des Sterbeng, und das Fürd 
terliche der Emigfeit ſchilderte. 
Afo muß fein Gegenftand na— 
feiner Befchaffenbeie, fondern naı 
dem Eindruf, den er auf das Her 
macht, durch den Ton gefchildere we 
den. Wer einen Sturm befchreibe 
um andern etwas von der Angſt fuͤl 
len zu laffen, die er dabey ausgeftaı 
ben bat, erreicht allerdings- feine 
Endzwek beſſer, wenn auch der To 
der Worte das Heulen und Brauſe 
des Windes nachahınet; würde | 
aber in einem lehrenden Vortrag d 
Gewalt des Windes befchreiben, d 
er als ein Naturforfcher davon fprich 
fo würde eg fehr froftig herausfon 
men, wenn er die Grade der Stär! 
des Windes dusch fernen Vortrag ; 


enipfir 




















Leb 


hinten achen wollte; ganz laͤcher⸗ 
aber würde ed ſeyn, wenn men, 
Siurms nur beylaufis Er: 
u neicbießt, ibm jo fchildern 
IE Ber noch voll Schreken die 

Be öiegeritten zu werden, er: 
# würde der nicht lacherlich 
ke ven er das Galoppıren deg 
#lurid feine Rede fchilderte? 

aupe der lebendige Ausdruk 
Balhiraher der Diufit an fich hat, 
Ruin der Geſchmak deffelben 


| Ruh richten. *) 

| — Ausdruf darf man 

Ramon fuchen; er bietet fich 
am von jelbit art. Der Dich- 
darf n ur fi feiner Empfindung 


such die Empfindung felbft 
se aleitet worden, fo wird fein 
Kr um fo viel Eraftiger ſeyn. 
a dunke , ac organ 
| Sant find, Euripideg darin 
m Aoſten gewefen fey; eine 
— (oh zu zur Probe dienen, 


_ 


ken Fon der Worte zu ſchildern 
dat. In feinem Dreftes ſteht 
he dor der Thüre des Saales, 
ri ibe Bruder mit dem Py: 
Pr de Helena ermorden wollen. 









Ka fe jren Greunden Dur 


Pag 2a1yerTE, 
bar, druma, 

Eafapız izusvo, ray 
—— —BV— — — 9) 
Air, daß der Ton diefer Ver 
Pen keftigen Affekt der Elektra fehr 
mable. Der erfte druͤkt die 
we) begangen 


bewers, 0AAurE. 
Gaoyara BEunNETsS, 


El in ha ha Ware 


Mich er die Leidenichaft 


Mea das Schreyen der Helena 
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werden / ſoll, durch die ſchnellen Dat; 
tylen aus; tödter fie, ſtechet fie, 
mordet, 3ernidhtetfie. Die Heftige 


keit der mörderifchen Streiche ſchei— 
net durch bie folgenden zwey Terfe 


füblbar, und der vierte ıjE völlig in 
bem Zone des Scheltens. 

E3 muß ung nothwendig ruͤbren, 
wenn Horaz, da er von dem Sterben 
eines gluͤllichen und durch manches 
angenehme Band an daß Leben ange⸗ 
befteten Mannes in dem bewenlichen 
Ton fpricht, den der folgende Vers fo 
gut ausdruͤkt: 


Linquenda tellus et domus et pla- 


Uxor. 
Und mir empfinden die Hoheit der 


Juno in ihren Worten: 


— quæ Divum incedo Regina, 


Eben fo füble man ein Schaudern 
durch alle lieder, wenn man bey 
Virgils Beſchreibung der feyerlichen 
Anftalten, welche die Dido zu ihrem 
Tode macht, auf folgende Verſe 
fommt: 


Stant arz circum, et erines effuſa 
facerdos, 

Tercentum tonat ore Dcos, Ere. 
bumque chaosque 

Tergeminamque Hecaten — *) 


Aber gewiß bat der Dichter ben feyer⸗ 
lichen Klang diefer Verſe nicht ge: 
fucht; er ift ihm von feiner eigenen 
— eingegeben worden. 

ergleichen leidenſchaftliche Schil⸗ 
derungen machen einen ganz andern 
Eindruk, als wenn ohne Leidenſchaft 
natürliche Dinge. gefchilbert werden. 
Uebrigeng verdienet über diefen Arti— 


kel die ſchoͤne Abhandlung des Herrn 


Schlegels von der Harmonie de 
Berfes nachgelefen zu werden. **) 
Lebhaft. 


J Aeneid. L. 
) Im 5 Ddeile ſeiner Ueberſe⸗ 
gung des Batteux. 
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Lebhaft. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſes Wort wird in den fehönen 
Küniten oft und in mancherley Bes 
deutungen gebraucht, die allemal eine 
gute Eigenfihaft anzeigen. Lebhaft 
ift, was viel Leben bat; daß Leben 
aber beſteht uberbaupt in einer innern 

oder eigenthuͤmlichen wuͤrkenden Kraft 
der Dinge. Aber es ſcheinet, daß 
nicht die Größe, fondern die fchnelle 
Aeuſſerung dieſer Kraft den Namen 
der Yebhaftigkeit befomme. Es giebt 
Menfchen von kalter Sinnesart, die 
mit ausnehmend ftarker, und doch 
gelaffener Kraft wurfen, aber deswe⸗ 
gen nicht unter die lebhaften gezählt 
werden. Alfo ſcheinet der Begriff des 
Lebhaften etwas ſchnellwuͤrkendes an⸗ 
zuzeigen, oder einen geringern Grad 
des Feurigen. 

Lebhafte Farben ſind helle Farben, 
die zugleich das Auge ſtark ruͤhren, 
und etwas glänzendes baben. Lebhaft 
in der Muſik, und in dem Ton ber 
Rede, ift das, was ſtark und zugleich 
fchnell vorgetragen wird. Lebhaft ift 
. ber Geift, der ſchnell ſaßt, und dabey 
fchnell von einem Begriff auf den an: 
dern kommt; aber diefe Schnelligkeit 
obne Deutlichkeit der Vorſtellung, 
ſcheinet blog Fluͤchtigkeit zu ſeyn. Leb⸗ 
haft iſt das Gemuͤth, das ſtark, aber 
zugleich ſchnell empfindet, und eben 
ſo ſchnell von einer Empfindung zur 
andern uͤbergeht. Aus dieſen bepden 
Begriffen laßt fich beftimmen, mas 
der lebhafte Charakter des Menfchen 


ey. 
Dem kebhaften iſt zwar dag Tra- 
ge, auch das Kalte gerade entgegen: 
geiett: doch ſcheinet auch das Sanf⸗ 
‚, Befallige und Einfchmeichelnde 
4 einigermaaßen entgegen zu ſte⸗ 
ben; jenes widerfpricht dem Lebbaften 
ganz, und mußfallt meiſtentheils. 
Dieſes macht einen gefalligen Gegen: 
for, und diſt noch in ſeiner Art ange⸗ 
nehm. In den ſchoͤnen Kuͤnſten go⸗ 
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faͤllt das Lebhafte eben fo gut, als 
Ganfte; jedes an feinem Orte un 
der genauen Vebereinftimmung 
dem Charakter des Ganjen. | 
Künfller muß fanft oder lebhaft f 
nach Befchaffenbeit des Gegenſtan 
den er behandelt, oder der Vorſtell 
und Empfindung, die, er zu erw 


bat. 

Die Lebhaftigkeit bat an ſich fe 
ohne Nütficht auf ihre Urfachen ı 
Wuͤrkungen, etwas, dasgefalle. D 
wie wir überhaupt Leben und Bi 
gung der Ruhe vorjieben, fo ge) 
es ung auch, wenn in dem Leben 
in der Thaͤtigkeit bisweilen einige 
bafte Augenblife vorfommen. In 
fen ſcheinet es doch, daß die Lebl 
tigkeit ſowol in dem Fortgange 
Lebens, als in den Gegenftänden 
Geſchmaks eigentlich nur als 
Würze zur Erboͤhung der t gewöß 
chen Borftellungen diene. In dem 
fellfchaftlichen Umgange der Menfi 
wuͤrde eine anhaltende Lebbaftig 
ermuͤden. Kommen aber biswe 
zwiſchen die gewoͤhnlichen Scenen 
Lebens einige von groͤſſerer Lebhaf 
keit, fo geben fie dem Geift und | 
Gemütbe einen neuen Schwung 
neue Kräfte. Aber eine lang anl 
tende: Lebhaftigkeit ermuͤdet zu fi 
hemmet die Würfungen einer rub: 
Vernunft, und hindere den Men 
zu der Grundlichfeit und Gtandl 
tigkeit zu Eommen, der er ſonſt fü 
wäre: Man fann bey ganzen 2 
fern, wie bey einzelen Menfchen , 
Beobachtung machen, daß eine al 
meine und anhaltende Lebhaftig 
fie niche zu der Größe des Gei 
und Herzens kommen läßt, der 
Menſchen überhaupt fähig find. 

Hieraus ziehen wit die Folge, | 
in Werken des Geſchmaks dag, r 
man vorzüglich lebhaft nennet, o 
Nachtheil nicht allgemein wer 
darf. Es fiheinet, daß die neu 
franzöfiichen Kunftrichter die Lebt 
tigfeie für die erſte und un 

ig 


“er 2 
ni 


Ns, was fie vorzüglich loben; 

gerade das, was man | 

m ns feltenften Ben So 
talmuſik, un 
Et bes Lebhaften 


ke Äh auch in ihren zeichnenden 
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De Benfch iſt mie lebhafter, als 
mymmdin der Freude; deswe⸗ 
Beni die febbaftigkeit der Gedans 
Ka RE Yusdrufs fich am beiten 
han beyben Leidenfchaften ſchi⸗ 
, Inder Rache Tommen biswei— 
FR jammern, und alsdenn 
BB eine fehr große Lebbaftigkeit, 
Be mir in folgender Gtelle des 
aan ſcones Bepfpiel haben: 


Kivre Lyce, DI mea vota; 
& DI 


Hivere Lyce: fis anus, et tanıen 


Vhformola videri. *) 


DR Bere des Bent. —* 

* ftig iſt, koͤn⸗ 
hen Rusen haben, trage, kalte, 
u enfihafte Gemuͤther etwas 
R Snuntern. Borzüglich können 
ee Lieder mit guten Melodien 
Burfung tbun. Es würde in 
Baden Fall für die Erziehung der 
u vertbeilbaft feyn, wenn man 
Mn den gangbaren Werfen der 
nt eine Anzahl Er Picder 
Fe bapon man zur Ermunterung 
ither, denen es an Lebbaftig⸗ 
IGebrauch machen koͤnnte. 
se oderibafte, Darin wahre Leb⸗ 
* wenn nur ſonſt 
—* Nu8 den guten Gefchmaf belei- 
Ki. 


Frau R.. 


geh 
Lehrende Rede, 


Eine der drey Hauptgattungen ber 
Rede, *) bey welcher es darauf an: 
fommt, daß gewiffe Begriffe, Urrbeis 
le, oder Meynungen ın dem Verftan: 
de des Zuhoͤrers feſtgeſetzt und wuͤrk⸗ 
fam werden: Der Philoſoph koͤnnte 
benfelben Stoff bearbeiten, den ter 
Redner gewaͤhlt hat; beyde wuͤrden 
bie Abſicht gaben, ihre Begriffe, Ur— 
theile oder Schluͤſſe, dem Zuhoͤrer 
bepzubringen; aber in ihrer Are zu 
verfahren wurde ſich ein merfficher 
Unterſchied zeigen, ben wir hier siaher 
zu betrachten haben. Der große Bey: 
fall, den die Wolfifche Philoſophie mit 
Recht in Deuticbland gefunten, bat 
der Berebfamteit in Abficht auf den 
lehrenden Vortrag merklichen Scha⸗ 
den getban; indem verſchiedene Red— 
ner und GSchriftitellee den genauen 
philofophifchen Vortrag auch ın die 
Beredſamkeit haben einführen mol; 
len, die ihn gar nicht vertrag. Man 
hörte Reden, darin alles bepnabe mit 
euklidifcher Trofenheit erklaͤret, oder 
bewiefen wurde; und es gewann dag 
Anfeben, daß die wahre Berebfamteit 
in Abficht auf den lehrenden Vortrag, 
völlig würde verloren geben. Seit 
jwanzig Jahren iſt man zwar von 
dieſem verfchrten Geſchmak ziemlich 
zurüfgefommen ; indeffen wird eg nicht 
ohne Nutzen feyn, wenn wir bier den 
eigentlichen Unterfchied zwiſchen dem 
philoſophiſchen und rednerifchen Vor: 
trag mit einiger Genauigkeit beſtim⸗ 


men. 

. Der Philofoph arbeitet auf deut: 
liche Erkenntniß, und fo ungezweifels 
te Gewißheit, daß der Geiſt die voͤlli— 
ge Unmöglichkeit, fich das Gegentheil 
der erwieſenen Eaße vorzuffellen, cm: 
pfindet. Zu diefer Gewißheit gelan— 
get er dadurch, daß er alle Begriffe, 
die in den Urtheilen zum Grunde ge— 
legt werden, deutlich und vollſrandig 
entwikelt, 
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entmifelt, und bid alıf das Einfache 
derjelven, dag nur durch ein unmit- 
telbares Gefühl gefaßt wird, herab: 
fteiget. Auf diefe Weile erfennet mar 
juverlaßig, was wahr oder falſch iſt, 
und damit bat der Philoſoph feinen 
Endzwek, der auf das bloße Erkennen 
der Sache gebt, erreicht. 
Man bat vielfaltig angemerkt, dag 
dieſes bloße Erfennen weiter nichts 
wuͤrket. Die wichtigften und nüglich- 
ften Wahrheiten Fönnen auf dag beit: 
lichfte in dem Verſtande liegen, ohne 
aus demfelben in das Gemuth 2 
über zu würfen, un dafelbft in Be⸗ 
weggründe zu Handlungen verwan⸗ 
delt zu werden. Der Philofoph rich- 
tet weiter nicht8 aus, als daß er, 
wenn wir beveitd den Vorſatz haben 
etwas zu tbun, ung lehret, wie wir es 
thun follen, um die Ubfiche zu erreie 
chen; er zeiget ung den gerabeften 
richtigften Weg, dahin zu gelangen, 
mwobin wir zu geben, ung ſchon vorher 
vorgefeßt haben ; aber weder den Vor⸗ 
fag dahin zu geben, noch die Kraft 
die nöthigen Schritte zu thun, köns 
‚ nen wir von ibm befommen. Ihm 
baben wir blos dag deutliche Sehen 
des Weges zu danken. 

Der Redner hat. andre Abfichten, 
und. muß daher fich auch andrer Mit: 
tel bedienen fie zu erreichen. Sein 
legter Endzwek ift, die Begriffe und 
Wahrheiten nicht deutlich, ober ges 
wiß, fondern Fraftig und wurffam 
Er bemuͤhet fich, denfel- 
ben die hoͤchſte Klarheit, einen Glanz 
zu geben; der auf die Empfindung 
wuͤrket. Was der Philofoph big auf 
die Heineften Theile zergliedert, und 
ftüfmweife betrachter, fucht der Red⸗ 
ner im Ganzen, vorzuftellen, damit 
alle einzele Theile zugleich würfen; 
weil nur diefe Art der Kenntniß das 
ganze Gemuͤth angreift, und wuͤrk⸗ 
fam macht. }) | 

) Es ift hier der Ort nicht dieſes ges 
nau ausjuführen. Wer nicht din Uns 
terichied zwiſchen der deutlichen und 


Leh 


Der Philoſoph muß ſeine Schritte 
nach der ſtrengeſten Logik abmeſſen; 
der Redner verfaͤhrt nach einer ge⸗ 
meineren Dialektik, oder nach der 
Aeſthetik, welche nichts anders, als 
die Logik der klaren, wie jene die Lo⸗ 
gif der deutlichen Vorſtellungen iſt. 
Es würde viel zu weitlaͤuftig ſeyn, 
bie Methode, die der Redner zu befol- 
gen bat, hier völlig zur entwiteln; als 
fo können wir nur die Hauptiachen 
davon anzeigen. Vielleicht veranlaß 
fet diefed jemanden, die Sachen wei⸗ 
ter auszuführen. 
Die Anftrengung unfrer Borftels 
lungskraft hat allezeit eine von — 
rey 


klaren Vorſtellung, wie unſre Philoſo⸗ 
phen ihn entwikelt haben, hier vor 
Augen bat, kann das Theoretiſche Dies 
ſes Artikels nicht faſſen. Die deut⸗ 
liche Erkenntniß Idee uns in jedem 
Gegenftande die wahren Elemente, 
woraus er befiebt, fchen ; die blos kla⸗ 
re verwandelt den Gegenfland in ein 
Phanomen, in eine ſinnliche Erſchei⸗ 
nung, und wuͤrkt deswegen auf die 
Empfindung. Die Theorie dieſer Sa⸗ 
be tik ſchwer und mit wenia Worten 
nicht faßlih zu machen. Ein finnlis 
ches Beyſpiel kann eıniges Licht ges 
ben, Wenn man einem Menſchen eis 
ne große Summe Geldes einzeln, tha⸗ 
lerweiſe ſchenkt, einen Thaler nach 
dem andern, fo wird er nicht das das 
bey empfinden, mas er empfinden wuͤr⸗ 
de, wenn er die ganze Summe auf 
einmal betdine. Jene Art bat eine 
Aehnlichkeit mit der deutlichen Ers 
fenntniß, dieſe mit der fiaren. Schon 
birraus ldßt fich einigermaaßen begrei: 
fen, warum die klare Kenntuiß wuͤrk⸗ 
famer if, als die deutliche. In dies 
fer hat der Geiſt, da er auf einmaf 
nur Eines zu faffen bat, Feine Anfirens» 
gung mötbig; in jener muß er fich 
gleihfam zuſammen raffen, weil ihm 
viel auf einmal vorfommt. Diefes 
Zulammenraffen .erwett in ihm das 
Gefuͤhl jeiner Wuͤrkſamkeit, und macht, 
daß er nicht nur an den Begenitand, 
fondern auch an fich ſelbſt, und an feis 
nen innern Zufland denkt Dadurch 
wird er ſahig, von dem Gegenitand 
angenehm oder unangenehm "gerührt 
zu werden. Hierin liegt der Ueber⸗ 
gang von bem Erkennen zum Wollen, 
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kn Bürfungen zur Abſicht; entwe⸗ 
üinen Begriff zu faſſen; oder ein 
fallen; ‚oder einen Schluß 
Der lehrende Redner 
| auch nichts anders, als 
euch feiner Art dieſe Verrich⸗ 


an Baurifen. Der Philoſoph 
det die Begriffe durch Erklaͤ⸗ 

die und dag, was wejentlich 
| gehirt , ‚einzeln angeben, und 
vörzabten: der Redner giebt 
Vorſtellung davon, 













, fie in dem belleften 
‚und von der Seite, 
| Erfenntniß am 


Hriepb unfern Begriff von dem ers 
eh fen Weſen berichtigen, 
Midi Wufenfchaft fetiegen will, 
















leiten laͤßt; er fiellt ung dag 
= der Weien als eine nothwen⸗ 
4 wirkende und völlig uneinges 
Mtlte Kraft vor. Um feinen Vor⸗ 
Bi zu begreifen, miüffen wir uns 
embe von aller Sinnlichkeit los⸗ 
am, und bloß den reinen Ders 
in und wurkffam ſeyn laſſen. 
wie denn feine Grundbegriffe 
) und und von der Wuͤrklich⸗ 
a un uͤberzeuget, ſo koͤnnen 


ge⸗ 
un: 
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frer Vorſtellungskraft Achtung geben, 
dag wir ung felbft und unſern Zus 
fland, und die Beziehung. der Dinge 
auf denfelben, dabey villig aus dem 
Befichte verlieren. | 

Der Redner fucht aus dem ganzen 
Umfange der ung bekannten und 9 
laufigen Begriffe, die eine Uchnlich» 
feier mit dem großen Begriff, den er 
ung geben will, haben, diejenigen aus, 
die wir am ſchnelleſten und belleſten 
faffen, und hilfe unfrer Einbildungss 
kraft dieſelben bis auf den hoben 


gene Brab zu erbeben, in welchen fie eınis 


germaaßen tüchtig werden, uns daß 
böchfte Weſen anſchauend zu erkennen 
zu geben. Vornehmlich fucht er die 
auf, bie febon mit unfern Empfins 
dungen zuſammenhangen, Dantit auch 
der erhabene Bezriff des unendlichen 
Weſens die empfindende Scele unwis 
berfichlich ergreife. Die Begriffe eis 
nes Vaters, der mit Zartlichkeir und 
Klugheit fein Haus zum beiten feiner 
Kinder verwaltet; eines weiſen Nies 
genten, der mie einem Blif alle Theis 
le des Regierungsſyſtems überficht, 
und darin alles anordnet, und die 
Wuͤrkſamkeit aller Blieder des Staa: 
tes unwiderſtehlich, doch ohne Zwang, 
zum allgemeinen Beſten leitet, und 
andre faßliche Begriffe dieler Art 
waͤhlt der Redner; denn erböhet und 
erweitert er den Begriff eıner Fami⸗ 
lie, um den Begriff eined ganzen 
Staates faßlicher zu machen; dieſen 
aber erhöhet er allmablig, aber im: 
mer durch leichte Echritte, big zum 
Begriff der unendlich. ausgebreiteten 
ausbaltung des ganzen Weltfy: 
8, dem er jenes erhabene Weſen, 

als den oberften, aber blos vaterliche 
Gewalt ausuͤbenden Regenten vor: 
ſtellt. Die einzelen Begriffe, aus de: 


ren Verbindung ber Redner feinen 


Hauptbegriff bilder, find Begriffe, 
die and einer Menge finnlicher Vor: 


bey ftellungen, die wir ſchnell zufammen 
verbinden, und auf einmal uberjeben, 


zufammengefegt find. 


Dabey weiß 
33 er 
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- er folche Vorftellungen zu wählen, die 
nit hellen Karben der Einbildungs: 
kraft einleuchten, und von ihr noch 
vergrößert werden. Aus eben dem 
Grunde ift ſchon fein lehrender Vor: 
trag zugleich ruhrend, da ſchon feine 
eigene lebhafte Einbildungskraft fein 
erz ermwarmet: da hingegen ber 
hiloſoph nothwendig Falt bleiben 
muß; damit er auf jeden Schritt, 
den fein Verftand thut, genau Ach: 
tung geben könne. Am forgfältigften 
ift der Redner, daß er ſolche finnliche 
Bilder Erlaͤuterung waͤhle, die 
auf das Herz eben die Beziehung ha⸗ 
ben, die er in dem Hauptbegriff ent: 
deket bat. Alfo kann man mit wenig 
Morten fagen: daß der Redner die 
Begriffe, die er und beybringen will, 
allemal auf abnliche, aber und fehr 
befannte, und völlig finnliche Begriffe 
zurüffubre, und ung durch eben fo 
finnlicbe Ermweiterung ‘und Ausdaͤh⸗ 
nung berfelben allmablig helfe, jene 
Hauptbegriffe durch helle Bilder und 
Gemaͤhlde anfchauend zu erkennen. 


Diefe rebnerifche Arc, Begriffe 
richtig und zugleich lebhaft und wurf- 
fam der Vorftellungsfraft gleichfam 
einzuperleiben, feßet bey dem Nebner 
großen Verftand, und eine höchftleb: 
bafte Einbildungstraft voraus; er 
muß Philofopb und Dichter zugleich 
feyn. Wenn er ficher feyn will, daß 
die Begriffe, die er einzuprägen hat, 
in den Gemuͤthern dauerhaft bleiben, 


fo müffen fie die ſtrengſte Unterfu: 


chung ausbalten; denn gegen die Zeit 
halt fein Irrthum, und Feine falfche 
Borftellung aus. *%) Erſt denn, 
wenn er fich felbft durch die frengfte 
philofophifche Merbode von der Rich: 
tigfeit feiner Begriffe verficbere hat, 
kann er die Perfon des Rednerg an: 
nehmen, um eine finnliche und popu: 
lare Einkleidung derfelben zu firchen. 
Auch iſt er alsdenn ſicher, dag ihn 
*) Opinionum commenta delet dies na- 
surae judica confirmat. Cicero, 


Leh 
feine Phantafie nicht in die Irre fuͤh⸗ 


ret. 

„Auf eine völlig ähnliche Weife ver⸗ 
fahrt der Redner, wenn er Urtheile 
zu fällen, oder Schlüffe zu machen 
bat; daher diefes Feiner beſondern 
Ausführung bedarf. Die Analogie, 
oder die Aehnlichkeit ber Falle ift uͤber⸗ 
all fein Hauptaugenmerf. Nur zei⸗ 
get fich bierin ein neuer Unterfcbieb 
—— ſeiner und des Philoſophen 

rt zu verfahren. Dieſer darf nur 
einmal richtig urtheilen, ober fcblief- 
fen; alödenn bat er: feinen Zwek er: 
reicht; der Rebner kann fein Ursbeil 
und feinen Schluß, weil fie allemal 
aus beſondern ähnlichen Fallen fol⸗ 
gen, mehrmal wiederholen; weil er 
mehrere abnliche Falle, deren jeder 
feine befondere finnlicye Kraft bat, 
waͤhlen. Diefes giebt ihm den Bors 
theil, auf derfelben Wahrheit zu ver: 
weilen; fie von mehrern Geiten zu 
zeigen, und dadurch deſto unausloͤſch⸗ 
licher zur machen. Hat er hiezu Urs 
theilskraft genug, fo Fann er aus den 

emeineften Vorftellungen feiner Zu⸗ 
—* eine Anzahl ſolcher ausſuchen, 
die ihnen am oͤfterſten wieder zu Sin⸗ 
ne kommen, und dadurch haͤnget er 
die Wahrheiten, die er vortraͤgt, an 
eine Menge gemeiner Vorſtellungen, 
die beynahe täglich ſich in uns ers 
neuern, und eben dadurch auch das 
Gefuͤhl, der damit durch den Redner 
verbundenen Wahrheiten, wieder ers 
weten. - Hiebey aber has er wol zu 
überlegen, was für eine Are Menfchen 
er zu Zuhörern bat. Gind es gemei» 
ne Menfchen, fo kann er die ähnlichen 
Falle und Beyfpiele mehr anhaͤufen, 


und fich langer dabey verweilen, als 


wenn er ſtaͤrkere Denker vor fich hat. 
Bum Bepfpiel einer gemeinen lehren- 
en Rebe kann die angeführt werben, 
welche die Tugend dem Herkules balt, 
Die Kenophon aus dem Prodicus uns 
aufbehalten bat. Eigentlich iſt ein 
Bolt erft denn völlig unterrichtet, 
wenn ihm die nothwendigſten Grund: 
begriffe 








jene Grundbegriffe 
t an alle täglich vor: 
je Begriffe angebän- 














durch eine fi 
im — * 


ſe muͤſſen die wichtig⸗ 
Re. Nee 25 an 
hat, durch den leh⸗ 


13 de Redner allge- 


Gebrauch 












nei —— in dem hellen 
jeder Menſch 
Mi * — 
de: erfchöp ’ wei ms 
: zum die Sachen durch neue 
—— Aehnlichkeiten noch 
4 vorzuſtellen. Es iſt 
| —* —5* und Kennt⸗ 
m Volk einmal auf ei⸗ 








ei ker folcden 
ze von bür: 
baft, von Geſetz, von 
nt und Unterthan, 
je und Bürger, 
id von ber hochften 
fogar, da die 
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Sachen ſelbſt, die dadurch ausgedruͤkt 
werden, fo unmittelbar mit der Gluͤk⸗ 
feligfeit des Menfchen verbunden find, 
etwas Erbabenes. Aber ich getraue 
mir zu fagen, daß kein Volk in der 
Welt ift, unter dem fie in ıbrer Ho— 
beit und zugleich in mabrer Faflıch- 
keit, auch nur dem hundertſten Tpeil 
der Nation gelaufig waren. 

Noch find über die lebrende Rede 
einige allgemeine Anmerkungen zu 
machen, die wir bier nicht übergeben 
können. Die finnlichen Vorſtellun—⸗ 
den müffen denen, für die der Redner 
arbeitet, ſchlechterdings ſehr befannt 
und gelaufig ſeyn, damit fie ſchnell 
fich über die ganze Vorftellungstraft 
ausbreiten. Sie müffen alfo von ges 
meinen Gegenſtaͤnden hergenommen 
werden; und doch muͤſſen ſie eine nicht 
gemeine Aufmerkſamkeit erweten, 
Diefes ift ein ſchwerer Punkt, der ei: 
nen Redner von Genie erfodert, der 
dem völlig befannten den Reiz des 
Neuen zu geben, und das alltaglıche 
als merfwürdig vorzuftellen wiſſe. 
Her ſich nicht ſehr weit über die ge- 
meine Art zu denken erhoben bat, 
wird bierin nicht gluͤklich ſeyn. Kr 
den gemeineften Kenntniſſen der Men— 
fehen, fo wie in den gemeineflen Kuͤn⸗ 
ffen und Einrichtungen der bürgerli- 
ben Geſellſchaft, kommen unzablıge 
Dinge vor, die groß und zum Theil 
bewundrungswürdig find, und nur 
deswegen unter ber Menge unſrer 
Vorſtellung unbemerkt liegen bleiben, 
weil man ihrer gewohnt iſt. Nur der, 
welcher auf die erſten Gruͤnde der 
Dinge zuruͤkegehen kann, ſieht ſie in 
ihrer Groͤße. Ein folcher Mann muß 
der Redner feyn, deffen lehrender Vor- 


trag einfach, allgemein, verftandlich, 


und doch von großer Kraft ſeyn fol. 
Auch ift dieſes ein Hauptkunſtſtuͤl 
des lehrenden Vortrages, Daß man die 
wichtigften VBorftellungen der Einbil⸗ 
dungskraft unvermerft an die Ems 
pfindungen bange, um fie deſto leb: 
bafter zu machen. Eigentlich) bangt 


14 alles, 
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alles, mas in ber Speculation mich: 
tig ift, irgendwo mit den Empfindun⸗ 
gen zufammen. Denn es ift nichts 
groß, das nicht einen Einfluß auf das 
Beſte der Menfchen babe; und fo bald 
man dieſe Seite geliehen hat, fo wird 
bev einem reblichen Mann die Em: 
pfindung bald rege. Ich habe e8 ſchon 
anderswo erinnert, daß mehr Wahr: 
beit, ald man indgemein denft, in der 


Erklärung der Alten liege, daR der hab 


KXedner ein beredter und. Dabey 
redlichee Mann feyn müffe. *) In 
dem lebrenden Bortrag ift es beyna: 
be unmöglich die volle Kraft.der Be- 
redfamfeit zu erreichen, wo nicht das 
Herz des Redners von Eifer für das 
Molfeyn der Menfchen warm ift. 
Denn nur in diefem Kalle nehmen 
alle feine VBorftellungen etwas von 
dem leidenfchaftlichen Ton an, der fie 


fo eindringend macht: bauptiächlich . 


deswegen ift Rouſſeau einer. der be- 
redteſten Menfchen, die jemals in der 
Welt befannt worden. Auf diefe 
große Kraft, die das Leidenfchaftliche 
dem lehrenden Vortrag giebt, zielt 
Bodmee in der fehönen Stelle, wo 
er die Debora erzablen läßt, wie ibre 
Mutter fie und ihre Schweſtern über 
die wichtigften Wahrheiten unterrich- 
tet babe. 
Noch ducchfließt mich ein heiliger Schaus 
er, fo oft ich gedenke, 
Wie mit Entzükungen ringend, von goͤtt⸗ 
, | lihen Flammen ergriffen, 
Sie und die Bothſchaft fagte, — 
Daß wir erſchaſſen wdren, daß ung ein 
taer machte; 
Einer vor defien Geiſt 
mwordene Schöpfung 
Und das verfchiedne Verhältnis der Dins 
= ge zugegen geweſen, 
Als jie noch fünftig waren. **) 


Hat der Redner wichtige Wahrheiten 
vorzutragen, fo tbut das Gefühl ſei⸗ 
ner eigenen Weberzeugung, wenn er 
es feinen} Zuhörern kann empfinden 


*) Vir bonus dicendi peritus. 


*) ©. Noachide IV Gef. 


die noch nicht ges 


teh 


machen, beynabe fo viel, ald ber offe 
barejte Beweis. Gelbft flarfe De 
ker getrauen fich faum an Gachben | 
weifeln, von denen fie andere, au 
fende Köpfe, innig überzeugert | 
ben; gemeine Menfchen abır unte 
fieben fich diefes gar nıcht. Komm 
alfo noch innere faßliche Gruͤnde D 
zu, fo kann der Redner np 
feinen Zuhörer völlig über — 
aben. ee 
Sehr wichtig iſt auch diefed Fi 
den Redner, daß er die ſchon einn 
feifgefegten und. dem Anſehen wu 
unveranderlichen Meynungen ſein 
Zuhörer genau kenne. Dieſes gae 
ihm ofte den Vortheil, daß er, m 
ſtatt eine Wahrheit gerade zu bewe 
fen, nur zeigen darf, daß fie als ei 
befonderer Fall in dem fchon feſtg 
fegten Urtheil enthalten fey. - +° 
Ueber die Form ımd die Unorbfiier 
der lehrenden Rede haben wir wen: 
u fagen. Im Grunde beobachtet 
edner eben die Methode, welche‘ d 
Logik dem Philoſophen vorſchre 
Eine Rede, darin eine Wa "fo 
ermwiefen werden, muß allemal aı 
einen Bernunftfchluß können gebract 
werden; folglich befteht fie aus Drei 
Haupttheilen; den fogenannten bei 
den Vorderſaͤtzen, worauf ber drit 
Theil, namlich der Schluß, folge 
Der Redner muß fich feine ganze FR 
de anfanglich in Form eines richtig« 
Bernunfefchluffes, oder Syllogisnin 
vorftellen. Hat er fich von der Ric 
tigfeit und Gruͤndlichkeit deffelb« 
überzeuget; fo fange er num at dx 
Pan zum Vortrag und zur Ausfu 
rung jedes der drey Saͤtze ſeines We 


nunfefchluffes zu denken. Dieſes 6 


ſtimmt die drey Haupetheile feim 
Rede. 


Bisweilen halt er für nöthig, ji 
den der beyden Vorberjage, nachbe: 


er vorgetragen worden, durch beſo 


dere Ausführung zu beſtaͤtigen. AI: 
benn entfteben funf Haupttheile $ ni 


ed 
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Gedicht über den Urfprung des Uebels 
und manchem andern Werfe diejer 
Gattung, furtreffliche Beyſpiele ha— 
ben, denen man, obne in verachtliche 
Spigfindigkeiten zu verfallen, ben 
Namen ſehr ſchoͤner Gedichte nıche 
verfagen kann. Wir werden auch 
bernach zeigen, daß dem Lehrgedicht 
nicht blos überbaupt ein Pag unter 
den Werfen der Dichtkunſt einzurau⸗ 


is. "men ſey, fondern daß es fo gar unter 





die wichtigften Werke derfelben gebös 
ve Obgleich die Entdefung der 
Wahrheit ofte das Werk eines falten 
und geſetzten pbiloiopbifchen Nach: 
denfens ift, fo bleiber Doch der nach⸗ 
drufliche und eindringende Vortrag 
derfelben allemal ein Werk des Ge 
fehmats. *) , Wahrheiten, melcbe 
durch die mübefamite Zergliederung 
der Begriffe find entdekt worden, kön: 
nen. meiftentbeil8 auch dem blos an: 
fchauenden Erkenntniß im Einzeln 
finnlich vorgeftelle, und einleuchtend 
vorgetragen werden. Geſchiehet dier 
ſes mit allen Reizungen des Vortra— 
ges, fo entſtehet daraus das eigentlis 
che Lehrgedicht. 

Gen Charakter beſteht demnach 
darin, daß es ein Syſtem von Wabr: 
beiten, mit dem Reiz der Dichtfunft 
befleidet, vortrage. Der finnliche, 
mit Geſchmak verbundene Vortrag 
des Redners, von dem in dem vor: 
beugebenden Artikel gefprochen wor— 
den, ift bier noch nicht hinreichend. 
Vielweniger kann man mit Batteur 
fagen, daß uͤberhaubt, Wabrbeit in 
Berje gebracht, ein Lehrgedicht aus: 
mache. Der Dichter, der durchge: 
hends noch finnlicher ift, als der Red: 
ner, mablt den Gegenftand lebhafter; 
er nimmt überall, wo es möglich iſt, 
die Begriffe und Vorſtellungen von 
dem, was in der körperlichen Welt, 
am leichteften und belleften in die Gin: 
nen fälle, um dem Geifte dadurch die 

35 abgezo⸗ 

) Man ſehe den vorhergehenden Artikel 

lehrende Rede. 
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endlich nicht nur jedes einzele mit als 
fen Annehmlichkeiten des Wolklan⸗ 
ges, ſondern auch fein ganzes Gy: 
ſtem in einem ſchoͤnen, aber ſinnlich 
faßlichen Plan vortraͤgt, und ben Vor⸗ 
trag ſelbſt durch alle Reizungen ein⸗ 
nehmend macht; ſo muß jeder Menſch 
von Geſchmak Luft bekommen, ihn 
nicht nur ofte zu lefen, fondern auch 
alles lebhaft. im Gebachtniß zu bes 
halten. | 
Hieraus fichet man aber auch, daf 
alle Dichtergaben zuſammenkommen 
muffen, um in dieher Gattung völlig 
glüklichzu feyn. Die fließendſte Har⸗ 
monie des Verſes, die ſchoͤnſten Far: 
ben des Ausdruks, die kraftigften 
Bilder, und im Ganzen die ſchlaueſte 
Kunft der Anordnung, find bier mehr, 
als irgendwo notbwendig, damit fich 
alles recht lebhaft einprage. Lukre⸗ 
tius bat nur in einzelen Stellen ſei⸗ 
nes Gedichts allen diefen Foderun⸗ 
en genug getban; aber an den mei: 
en Orten iſt er doch zu trofen; ba 
hingegen Virgil fich durchaus alß eis 
nen großen Dichter gezeiget hat. Un: 
ter ung kann Haller zum Mufter dies 
nen, und in einigen, was die Gtarfe 
des Ausdruts, und die Wahl der 
Bilder betrifft, auch Witthof, deffen 
Ders aber nicht den erfoderlichen 
Wolklang bat. Wieland hat fich in 
feiner eriten Jugend in dieſes Feld 
begeben, und e8 ift zu wünfchen, daß 
er noch einmal dahin zuruͤkekehre, wo 
es ihm leicht ſeyn würde feinen beften 
Vorgängern in allen Stüfen gleich 
zu kommen, ineinigen aber fle zu über: 
treffen. Er wäre vollfommen im 
Stande die Anmerkung eines unfrer 
Kunftrichter zu widerlegen, daß unfre 
Kebrdichter nyr denn fürtrefflich feyn, 
wern fle abftrafte Lehren der Welt: 
weis'heit vortragen, hingegen ſehr fal- 
Ion, wenn fie fich zu den Sitten ber 
Sander und Menſchen herablaffen: *) 


*, 5, Brfefe Aber die neueſte Littera⸗ 
tur im Vır Th: ©, 165. 
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Ein Diebter von Wielands Geiſt 
koͤnnte fich einen unfterblichen Namen 
machen, wenn er 2eibnigen würde, 
mas Lukretius dem Epicur iſt. Nie 
ift einerbabeneres Syſtem der Philos 
fopbie erdacht worden, als das Leib⸗ 
nigifche, das auch zugleich wegen ber 
Kuͤhnheit vieler feiner Lehren, die das 
böchite enthalten, was der menſchli⸗ 
che Verſtand jemals wagen wird, 
teche für den hoben Flug der Dichte 
kunſt gemacht zu feyn feheinet. Geiz 
ne Begriffe von einzelen Weſen, und 
eines jeden befonderer Harmonie mit 
dem Ganzen, von den Monaden, von. 
der Seele; feine allgemeine vorbers 
geordnete Harmonie, feine Gtadt 


Gottes. — Was kann ein pbilofos 


pbifcher Poet geöffersmwünfchen? Auch 
könnte man einen fürtrefflichen Stoff 
zum Lehrgedichte von den Grund: 
wabrheiten und Grunbmarimen einer _ 
mweifen Gtaatsverwaltung bernchs 
men. Was für unvergleichliche Ges 
fegenbeiten zu den reizenditen Gemähls 
den wuͤrde er nicht an die Hand ge 
ben? Zu münchen ware auch, daß 
ein dazu gefcbifter Dichter ein groſ⸗ 
ſes Lobgedicht auf die vornehmſten 
Wohlthaͤter des menfchlichen Ges 
ſchlechts ausarbeitere, Er würde Ges 
legenheit haben, darin zu lehren, in 
mas füreinem Zuftande die Menfchen 
feyn könnten, wenn einmal Bernunft 
und Sitten den böchften Grad, deſſen 
die menfcbliche Natur fähig iff, würs 
den erreicht baben, Denn würde er 
allen großen Mannern, die zum be: 
fien der Menfchen Künfte, Geſetze, 
Wiffenfchaften erfunden haben, ihr 
verdientes Lob ertbeilen, und dadurch 
andre Genie - Nacheiferung reizen. 
Ein fehr herrlicher und veicher Stoff. 
Selbft einige befondere, für das 
menschliche Geſchlecht hoͤchſt wichtige 
Wahrheiten, von der göttlichen Dber- 
berrfchaft über die Welt, von der Un: 
ſterblichkeit der Seele, von der Wich- 
tigkeit der Religion, find zwar von 
einigen neuern Dichtern behandelt 

worden; 





als andre gegeben, oder ei⸗ 
ge grı a —* 
e, neben 
llen woll⸗ 
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 buma den chmafg8 vermiefen. 

AAen hatten die Gewohnheit, 
Manch die meijten Neuern gefolger 
Mb, über Kehrgedichte allemal jemans 
jo gaı nothwendig, quia 
Pfieceptum ı fra et difeipuli 
Fefonam reguirit. Aber Virgil hat 
Kai den Mecanas nicht für feinen 
dem Lehrgedichte koͤnnen auch 
Saturen und die Ichrenden Dven 
ere werden; davon 


si“ 
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Bedanken felbit, oder nur im Aus: 
druf berfeiben zeiget. Leichtigkeit in 
Gedanken ruͤhmet man an den Wer— 
fen, wo alle Boritelungen in einem 
fo natürlichen Zufammenbang neben 
einander find, oder auf einander fol: 
gen, daß ung dunft, jede babe fich 
dem Künfiler von felbit dargeboten; 
darin jedes fo iſt, daß man denfen 
follte, es habe nicht anders ſeyn koͤn— 
nen. Daber gerath man nicht felten 
bey ſolchen Werken auf den Wahn, 
man würde alles eben fo gemacht ba- 
ben. Nirgend bemerft man, daß der 
Kuͤnſtler mir Mühe, oder durch Kunfks 
geiffe die Gedanken gefunden, und an 
einander gekettet babe; Feine Spubr 
von Nebengedanfen, die in andern 
Werken als Gerüfte gebraucht wer: 
ben, um auf die Hauptſachen zu fom: 
men. Dieje Leichtigkeit macht alfo 
die Gedanken und ihren Zuſammen— 
bang hoͤchſt Har und narürlich. Des, 
wegen vergißt man bey folchen Wer: 
fen den Kuͤnſtler, und feine gehabte 
Bemuͤhung; nur das Werk befchaff: 
tiget uns; man glaubt die Stimme 
ber Wahrheit ſelbſt zu hören, und die 
Wurkung der Natur felbft zu em— 


pfinden. 

Im Ausdruk iſt Reichtigkeit, wenn 
in der Rede jeder Ausdruk genau be: 
ſtimmt ift, und völlige Klarbeit bar; 
wenn zu dem Gedanken weder zu viel 
noch zu wenig Worte gebrauchte wer: 
den; wenn die einzelen Begriffe, die 
den Gedanken ausmachen, in ciner 
Ordnung folgen, daß er obne Mühe 
und ohne Zweydeutigkeit gefaßt wird, 
In zeichnenden Kuͤnſten zeiger fich die 
Leichtigkeit in fließenden und fichern 
Umriffen, die nichts unbeſtimmt Inf. 
fen ; in dreiften Penfelftricben, denen 
nicht weiter nachgebolfen worden. 
Man ſieht jede Kleinigkeit, wie man 
denkt, daß fie hat feyn mürfen, und 
bilder fich ein, dabey zu fubien, dag 
ed dem Künfkler nicht ſchwer worden, 
ed fo zu machen. Im Gefang und 


Tanz jeiges ſich die Leichtigkeit der 


Ausubung 
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Ausübung darin, daß man auf das 
deutlichſte bemerket, es mache dem 
Kuͤnſtler feine Muͤhe, jedes vollkom⸗ 
men ſo zu machen, wie es ſeyn ſoll. 
Wenn die Schmeling ſinget, ſo hoͤ⸗ 
ret man jeden Ton in der hoͤchſten 
Reinigkeit, und fuͤhlet, man ſehe ſie, 
oder ſehe ſie nicht, daß es ihr keine 
Muͤhe macht; man wird verſucht zu 
glauben, die Natur und nicht eine 
menſchliche Kehle habe dieſe Toͤne ſo 
vollkommen gebildet. 

Es laͤßt ſich begreifen, daß in jeder 
Kunſt nur die dazu gebohrne Genie 
die hoͤchſte Leichtigkeit erreichen. Wer 
wie Ia Sontaine von der Natur zum 
Babeldichter gebildet worden, wird 
auch feine Leichtigkeit darin haben. 
Der Künfkler darf bey ber Arbeit nur 
fich felbft deobachten, um zu wiſſen, 
ob fein Werk Leichtigkeit haben wird. 
Fuͤhlt er, daß ihm die Arbeit ſchwer 
wird, daß er Gedanken und Ausdruf 


mit einiger Aengftlichkeit fuchen muß: 


fo kann er fich verfichert halten, daß 


dem Werk die Leichtigkeit feblen wird. 


Kur denn, wenn man fich feiner Mas 
terie völlig Meifter gemacht bat; wenn 
man alles, was dazu gehöret, oder 
damit verbunden iſt, mit ganzlicher 
Klarheit vor fich liegen ſieht, kann 
man leicht wählen und ordnen. Eben 
fo gänzlich muß man den Ausdruf in 
feiner Gewalt haben. Darum muß 
der Redner feine Sprache von Grund: 
aus erlernt, der Zeichner die höchfte 
Sertigfeit alle Formen darzuftellen, 
der Tonkuͤnſtler eine völlige Kenntniß 
der Harmonie befigen, ebe die Reich: 
tigkeit des Ausdrufg bey feiner Arbeit 
erfolgen kann. 

Man hat darum Urfache zu fagen, 
daß dag, was am leichteften fcbeinet, 
dag ſchwerſte fey. Nicht, ald ob dem 
Künfkler die Arbeit fauer gemorden, 
fondern, weil e8 überhaupt ſchwer iſt, 
wo nicht die Natur felbit faft alles 
gethan hat, jene völlige Herrichaft 
über feine Gedanken und über den 
Ausdruf zu erreichen. Nur ber, ber 


ge i 


ſeine Zeit blos mit Nachdenken uͤber 
‚die Gegenſtaͤnde feiner Kunſt zubringt, 
und dabey das gehörige Genie dazu 


bat, gelanget auf dieſe Stufe. 
„Selten aber wird man ohne forg- 
faltige8 Augarbeiten einem Werke die 
böchite Leichtigkeit geben koͤnuen. 
Wenn man auch in der lebbafteiten 
Begeifterung arbeitet, wo alles leicht 
wird; fo finder man bernach doch, 
daß noch manches fremdes, oder nicht 
völlig richtiges mit untergelaufen ; 
weil man in dem er der Arbeit 
bey ber Menge der ſich zubringenden 
Vorftellungen nicht gewählt hat. 
Darum dinfen auch die gluͤklichſten 
Genie die Ausarbeitung nicht verfaus _ 
men. Ofte giebt erſt die legte Bears 
beitung, da bier und da nur. einzele 
Ausdrüfe geändert, oder eingefchals 
tet, einzele ganz feine Penfelfkriche, 
durch ein feines Gefühl an die Hand 
gegeben, dem Werke die wahre Voll: 
kommenheit. Erft nachdem man in 
ber Rede jeden einzelen Begriff, jeden 
Gedanken, jeden Ausdruf aleichfam 
abgemwogen bat, kann man die böchfte 
Leichtigfeit in diefelbe bringen. Das 
Leichte ift allemal einfach, und das 
Einfache if gemeiniglich das, worauf 
man zulegt fallt. Man erkenner es 
erft, nachdem man alle mögliche Ar- 
ten, biefelbe Sache darzuftellen, vor 
ei bat, und gegen einander verglei- 
f 


Die Leichtigkeit ift überall eine gu⸗ 
te Eigenfchaft; aber gewiffen Werten 
De wefentlicher nöthig, als andern. 

ie iff der Comoͤdie weientlicher, als 
dem Trauerfpiel, und im Lied weit 
notbwendiger, als in der Ode. Ue—⸗ 
berhaupt iſt fie in Werken, die für 
ein ernftliched Nachdenken gemacht 
find, weniger wichtig, als in denen, 
die ſchnell rubren, oder angenehm uns 
terbalten follen. Pindar hatte die 
Beichtigfeit des Anakreons nicht noͤ⸗ 
thig. Von unſern einbeimifchen 
Schriftſtellern können Wieland, bey⸗ 
des in gebundener und — 

e 


Lei 
Kede, und Jacobi in bem Lied, ale 
vr des Leichten angepriejen wer: 


Reidenfchaften. 


Schöne Kuͤnſte.) 


Die Leidenſchaften haben einen ſo 
großen Antheil an den Werken der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, und fpielen darin eis 
ne fo betrachtliche Rolle, daß fiein der 
Theorie derfelben eine befondere und 
etwas umjtandliche Betrachtung ver- 
dienen. Es geböret unmittelbar zum 
Zwek des Kuͤnſtlers, daß er Leiden 
ſchaften erwefe, oder befanftige;s daß 
er fie in ibrer wahren Natur und in 
ihren Aeuſſerungen ſchildere, und die 
mannichfaltigen guten und fchlimmen 
Bürkungen derfelben auf das lebhaf⸗ 
tefte vorſtelle. Um diefem Artikel, 
der etwas weitlauftig werden wird, 
die nörhige Klarheit zu geben, wollen 
wir. die verfchiedenen Hauptpunkte 
deffelben voraus beftimmen. 

Es fol bier gejeiget werden, 1) 
was der Künftler zus Erwekung und 
zur Befänftigung ber Leidenfchaften zu 
tbun habe, 2) wie er jede nach ihrer 
Natur, in ihren Yeugerungen, und 
nach ihren guten und fchlimmen Wur: 
fungen, oder Folgen ſchildern fol. 
Der erfte Hauptpunkt theilet fich wie: 
der in zwey andre; denn es entftehen 
dabey diefe zwey Fragen: wie das itzt 
ruhige Gemuͤth in Leidenſchaft zu ſe⸗ 
tzen, oder das in große Bewegung ge⸗ 
ſetzte zu beſaͤnftigen ſey, und wie uͤber⸗ 
haupt feine Reigbarfeit zu verſtaͤrken, 
oder zu ſchwaͤchen fey, damit ed die 
befte Stimmung befomme, fomolberr: 
ſchende, als vorübergehende leidens 
ſchaftliche Empfindungen in einem 
vortbeilbaften Maaße anzunehmen. 
Sollen die ſchoͤnen Kuͤnſte, wie man 
zu allen Zeiten von ihnen geglaubt hat, 
die eigentlichen Mittel ſeyn, die Ge⸗ 
muͤther der , Menfchen überhaupt zu 
bilden, uud in befondern Fallen zu len: 
ken; fo muß der Kuͤnſtler nothwendig 
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jeden- der vorher erwähnten Punkte, 


als Mittel zum Zwek zu gelangen, 
in feiner Gewalt haben. Polybius 
fagt, daß die Mufit den Arkadiern 
nothwendig gewefen, um hre etwas 
rohe Gemuͤthsart empfindſam zu ma⸗ 
chen; und jedermann weiß, daß dieſe 
Kunſt bepbefondern Gelegenheiten ges 
brauche wird, die Gemuͤther in Bes 
wegung zu fegen, oder zu befanftigen, 
Dieſe Vienſte muͤſſen alle fcbönen Kuͤn⸗ 
fie leifien; und deswegen muß jeder 
gute Kuͤnſtler die Mittel diefed aus⸗ 
zurichten in feiner Gewalt haben. 
Dan fodert alfo in Anſehung des 
erften ber vorhererwaͤhnten zwey 
Hauptpunkte, daß der Künfkler ein 
ige ruhiges Gemuͤth in Leidenfchaft 
fegen, und das aufgebrachte befauftis 
gen könne; daß er ın den Gemuͤthern 
die gehörige Reizbarfeit, an der «8 
ihnen fehlen möchte, in einem ſchikli⸗ 
ben Maaße erwife, und denen ; die 
zu leicht aufgebracht werden, eiwas 
von dieſer Reizbarkeit benebme; daß 
er endlich eingemurzelte Unarten, 100: 
durch befondere Leidenfchaften bey jes 
ber Gelegenheit aufmachen, ſchwaͤche, 
3. B. denjachzornigen Dienfchen ſauft⸗ 
mutbiger mache, und hingegen in den 
Gemuthern, denen es an gewiffen 
Empfindungen fehlet, wodurch nugs 
licye Leidenſchaften in ihnen berrfchend 
werden könnten, diefe Empfindungen 
einpflanze. Ä 
Ehe wir und über jeden dieſer 
Punkte befonders einlaffen, merken 
wir überhaupt an, daß alle diefe Fo⸗ 
derungen eine genaue und richtige 
Kenntniß der Natur und. des Urs 
fprung8 ber Leidenfchaften, auch der 
Urfachen, durch die fie verftarter, 
oder gefchmwächet werden, in dem 
Künftler vorausfegen. Diefe Kennt- 
niß muß er hauptfächlich von dem 
Philofoppen erlernen. Indeffen wol- 
len wir hier , weil es ohne Weitlauf: 
tigkeit geſchehen kann, die Haupt: 
punkte diefer Sache ihm zum Nach» 
denken anführen. * 
Die 
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Die Peidenfchaften find im Grunde 
nichts anderes, als Empfindungen 
von merflicher Starfe, begleitet von 
Luft oder Unluft, aus denen Begierde, 
oder Abfchen erfolget. Sie entſtehen 
allemal aus dem Gefuhl, oder der 
undeutlichen Borftellung folcher Din 
ge, die wir für gut, oder boͤs halten. 
Ganz deutliche Vorftellungen baben 
keine Kraft dag Gemürh in Bewe⸗ 
gung zu feßen; was das Herz angrei- 
fen, und die —— reizen 
ſoll, muß der Vokſtellungskraft viel 
auf einmal zeigen, und der leiden⸗ 
ſchaftliche Gegenſtand muß im Gan⸗ 
zen gefaßt werden; *) wir muͤſſen 
darin auf einmal viel gutes oder 
fchlimmeg zu feben glauben ; Die Men⸗ 
ge der darin liegenden Dinge muß 
ung bindern, die Aufmerkfamfeit auf 
einzele Theile zu richten, und ihn zum 
Begenftand der Berrachtung zu mas 
ben. Wer eine Sache zergliedert, 
ihre Theile einzeln betrachtet, und 
folglich unterſucht, mie fie befchaffen 
ift, der füble nichts dabey; follen wir 
fühlen, fo muß die Aufmerkſamkeit 
nicht auf die Betrachtung der Sache, 
oder auf ihre Zergliederung, fondern 
auf die Wuͤrkung, die fie auf ung hat, 
gerichtet jeyn. Die leidenfchaftlichen 
Gegenftande gleichen jenem voneinem 
feyebifchen König feinen Söhnen zum 
Denkbild vorgeitellten Bündel von 
Epäben; ihre Stärfe liegt in der 
Bereinigung des Einzelen, und fie find 
leicht zu zerbrechen, wenn man jeden 
befonder$ herausnimmt. 

Darum muß die Einbildungskraft 
das meifte zur Leidenſchaft beytragen. 
Denn von ihr kommt es, daß bey je: 
ber gegenmartigen etwas lebhaften 
Empfindung eine große Menge andrer 
damit verbundener Vorſtellungen zu: 
gleich rege werden. Ihr iſt es vor: 
nebmlich zujufchreiben, daß ein 
Menſch, der gegen cinen andern 
Feindſchaft im Herzen beget, durch 

*) ©. die Anmerkung im » 
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eine fehr geringe aufs neue von ih 
erlittene Beleidigung ın heftigen 30 
gerather. Bey dieſer Gelegenbi 
bringt jeine Einbildungsfrafe ib 
alle vorbergegangene Beleidigunge 
allen ihm bisher von jeinem Keim 
verurfachten Verdruß, auf ein 
wieder ind Gedachtniß; und 
mein fielle er fich auch, da eine RK 
bafte Einbildungsfraft erfindet 
leichtglaubig und ausichweifend i 
alles, was er etwa noch künftig wi 
diefem Feind möchte zu leiden Habe 
als ſchon gegenwartig vor, Die 
große Menge von Vorfiellungen, db 
ren jebe etwas widriges bat, wirE 
nun auf einmal, und bringet ine 
heftigen Zorn mit Rachfucht beglein 
in bem Herzen des Beleidigten 
por, Auf eine aͤhnliche Weſſe 
ben alle Leidenichaften. di 
net alſo zuerſt zur Beantwortun 
Frage, wie Leidenſchaften zu ermehe 
ſepen. Namlich es gefchieber dure 
eine lebhafte Schilderung leidenſchaf 
licher Gegenftande, beſonders, wen 
bie Phantafie dabey erbigt wird, We 
uns in Furcht fegen will, muß wiſſe 
die Gefahr eines ung dropenden Ue 
bels dergeſtalt abzubilden, daß wi 
fie ald gegenwartig und ung von al 
len Seiten drohend fühlen: und fi 
muß fur jede zu erwekende Leiden 
fchaft der Gegenftand, der fie verur 
facher, geichildert werden. Diefe: 
Mittel haben die redenden Künfte an 
vollfommenften in ihrer Gewalt, mei 
fie alle mögliche Arten der Vorftellum 
gen erweken können: aber der Künff 
ler muß dabep auf die höchfte Sinn 
lichfeit der Vorſtellungen bedach 
feun; muß das Abmwefende ald gegen 
wartig, das Ferne als nabe, das Ab 
ſtrakte als koͤrperlich und die auffer: 
Sinnen rührend, vorgiellen können 
Es giebt Feine Leidenfchaft, deren Ge 
genftand die Berediamkert und Diche 
kunſt nicht völlig in ihrer Gewalt ba. 
ben. Vor allen andern Künften ba 
ben fie diefed voraus, daͤß fie 
| jeden 


Mo die Leibenfchaften vege 
ET de, in denen wir 





 felbft gutes oder 
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da ſchen machen auch uns froͤhlich, ſo 


wie der Schreken, den wir in andern 
wahrnehmen, auch ung erſchrekt, ob 
uns gleih die Urfache beffelben un: 
befanne if. Darum find lebhafte 
Schilderungen ber Leidenfchaften im 
ihren verfchiedenen Meußerungen, auch 
ſehr kraͤftige Mittel diefelben — * — 
lungen in uns hervorzubringen. 

Der Kuͤnſtler muß demnach jede 
Leidenſchaft in ihren Aeußerungen 
und Wuͤrkungen genau kennen, und 
auf das lebhafteſte zu ſchildern wiſ⸗ 
fen. Bir haben aber von der Schil- 
derung, ober dem wahren Ausdruk 
der Leidenfcbaften, diefem zweyten 
Mittel fie zu erweken, bereits anderg: 
wo gefprochen. % Die redenden Küns 
fte haben die meiften, aber nicht im⸗ 
mer die Fraftigften Mittel zu dieſen 
Schilderimgen inibrer Gewalt. Wenn 


. gleich der Dichter die Angſt eines nas 


be zur Berzmeiflung gebrachten Diens 
ſchen umftandlicher, als jeder andre 
Künfkler fchildern kann; fo ift doch 
das, was er ung fagt, nicht fo all- 
gewaltig erſchuͤtternd, als die aͤußer⸗ 
lichen Würfungen diefer Leidenſchaft, 
die die zeichnenden Künfte durch Ges 
fichtszuge, Stellung und Bewegung 
ausdrüfen können. Unter allen Kuͤn— 
ften aber fcheinet die Mufik biezu die 
größte Kraft zu baben, meil fie das 
förperliche Gefühl und das Spyſtem 
der Nerven am ſtaͤrkſten angreift, 
Was kann fürchterlicher feyn, als cin 
rechtes Angſtgeſchrey, das die Ver⸗ 
zweiflung aus einem Menſchen er— 
preßt? Dieſes kann die Muſik nicht 
nur vollkommen nachahmen, ſondern 
durch die Harmonie und erſchreklich 
ins Gehoͤr reißende Toͤne der Inſtru— 
mente noch verſtaͤrken. Man bat 
deßwegen zu allen Zeiten und mie 
Recht der Muſik vorzugliche Krafe 
jur Erwekung der Leidenfchaften, 
durch den flarfen Ausdruf derfelber 
jugefchrieben. Eine überwiegende 

Kraft 

®) = Ausdruk der Leidenſchaft. 
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Kraft aber kann das Schaufpiel ha⸗ 
ben, wenn es mit fo guter Ueberle— 
gung eingerichtet iſt, daß alle Kuͤnſte 
zugleich ihre Wuͤrkung darin thun. 


Die beyden Mittel die Leidenſchaf⸗ 


ten zu erweken, können durch Neben⸗ 


umftande, wodurch die Einbildung®- 


kraft recht erbige wird, einen befon: 
dern Nachdruk bekommen, Es kommt, 
wie bereits angemerkt worden, zur 
Verſtaͤrkung der Leidenſchaften fehr 
viel hierauf an; denn auch ein an ſich 
ſchwacher Gegenſtand bekommt durch 
die Mitwuͤrkung einer lebhaften Phan⸗ 
tafie oft eine bewundrungswuͤrdige 
Stärke. Ein gewiffer Bireuofe bat 
mir geflanden, daß er in feinem Le: 
ben nie fo Hark gerubrt worden, alg 
damals, da er in Rom in der Peters: 
Firche ein fogenanntes Miferere mit 
aller möglichen Feyerlichfeit bat fin 
gen gehört; obgleichdie ın Ab⸗ 
ficht auf den Ausdruf gar nichts vor: 
—— ‚ches gehabt; die g 

in von der Menge der Stimmen, 
: von der Feyerlichkeit der Verſamm⸗ 
lung und andern außer der Mufif lies 
genden Umftanden. Man wird alle 
mal merfen, daß ein Schaufpiel weit 
ftarfer rübret, wenn fogen und Par- 
terre recht angefüllt, als wenn fie 
halb leer find; und gar ofte kann eis 
ne Kleinigkeit, die einen einzeln Mens 
ſchen wenig rühren wurde, in einer 
großen Berfammlung erftaunliche Be: 
werung machen. Der an fich gerin- 
ge Umſtand, daß M. Antonius bey 
der Leichenrede auf den Caͤſar dag 
blutige Gewand des ermordeten Dik⸗ 
tators dem Volke vorzeigte, hat Rom 
um feine reybeit gebracht. Es wa- 
re aber unmdalich alle Veranlaſſun— 
gen-und Umſtaͤnde, wodurch die Phan⸗ 
taſie der Empfindung zu Huͤlfe koͤmmt, 
zu befchreiben. Der Kuͤnſtler muß 
ein’Kenner der Menfchen feyn, umd 
bey jeder Gelegenheit deffen ſchwache 
Seite zu finden wiſſen. 

Diefes iſt ſowol bey der Bearbei⸗ 
sung der Werke der Kunſt, als bey 


te Kraft 


get 


der Gelegenheit, wo fie gebraucht | 
den, in Betrachtung zu jieben. 
Redner muß nicht nur darauf fü 
daß feine Materie zu Erwekung 
keidenfchaften richtig gewaͤhlt 
das Befondere des Ausdrufg, dis 
guren ber Rede, ihr Ton, und 
mündliche Vortrag, dies alles 1 
durchgehends Heidenfchaftlich ji 
kann nun mit diefem noch bey ı 
tung der Rede jeder Umſtand 
Feyerlichkeit verbunden, und die V 
ge der Zuhörer zum voraus in be 
dere Erwartung gefeßt werden; 
bat der Redner fich eine völlige U 
fung von feiner Rede zu verfpred 
In Abficht auf das Leidenfchaftl 
im Ton, im Ausdruk und in ben 
guren der Rede, kann Eicevo als 
vollfommenes Mufter vorgeftelle n 


den. Will er Mitleiden erweken, 


ſtimmt in ſeinem Vortrag alles 
Ruͤhrung überein; er weiß alleı 
die zartlichften und Eläglichiten A 
brüte zu wählen, und brauche { 
ruͤhrende Figuren; will er Zorn 
regen, fo ift gleich alles dieſes um 
kehrt; er fpriche mit Entruͤſtu 
weiß den Perjonen und Sachen, 
gen die er den Zuhörer aufbrin, 
will, die verbhaßteften Namen zu 
ben, und Figuren der Rede, die 
fehitt find die Gemürher aufzubt 
gen, am rechten Dre aufzuhaͤufen 
‚Auf eine abnliche Weife muß je 
Künftler verfahren. Bey dem M 
ler müffen die Behandlung, der 3 
der Farben, die Anordnung, und v 
nehmlich Die Wahl der zufalligen U 
ftande, mit der Art des leidenfchn 
lichen im Inhalt genau übereinfti 
men. Ein trauriger Inhalt m 
auch mit traurigen Karben gema 
werden, und die Anordnung m 
ſchon etwas finfterg haben. Ich 
be irgendwo ein Gemaͤhlde geſeh 
worauf die Andromeda mit fürchte 
lichen und ſchon Schauder erwek 
den Felſen umgeben war; aber jı 
ſchen denfelben war eine na 
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da man ein paar Bann 
: Stellung erblfte, 
8 


Feſ und Feverlichkei⸗ 
jerf der fehönen Kun: 


* 


Seite in albfihr 0 auf den 
| n fo, daß fie die 


| febönen Kü 
— Ei m 


Diefe Veranſtal⸗ 


ei 147 


niger Aufmerkſamkeit auf den Ver; 
trag des geiſtlichen Redners gewendet 
wird, als da, wo alles bıs auf die 
Kleidung feyerlich iſt. f) So viel 
ſey hier von Erwekung und Verſtar— 
fung der Leidenſchaft uͤberhaupt ge: 
fagt. 

Man kann fihon bieraug auch dag 
Wichtigfte, was zu Befanftigung und 
GStillung, oder Hemmung derjeiben 
anzumerken ıft, abnehmen. 


Da die Peidenfchaft aus einer ſchnel⸗ 
fen Bereinigung des vielfältigen Gus> 
ten oder Böfen entiteht, das die et— 
mas erhifte Einbildungsfraft in dem 
Gegenftand berfelben fiebt ; fo iſt der 
ummirtelbarefte Weg zu verbindern, 
dag ein Menfch nicht in Yeidenfchaft 
gerathe; die deutliche Entwikelnng 
des Einzelen, das in dem leidenſchaft⸗ 
lichen Gegenſtand liegt. Dieſes mar 
der Hauptkunftgriff der ſtoiſchen Phi⸗ 
loſophen, wie aus unzaͤhligen Stellen 
der Betrachtungen des fuͤrtrefflichen 
Kaiſers Marcus Aurelius zu ſeben 
iſt. Denn da es die Hauprbeichaffti: 
gung dieſer philoſophiſchen Schule 
war, die Leidenſchaften, wo moͤglich 
zu verrilgen , fo iſt leicht zu erachten, 
daß fie die heiten Mittel zu dieſem 
Zwek zu gelangen werden entdeckt ba: 
ben. 


ka Dieſes 


) Es fol feit einigen Jahren in nk: 
fand aufarfommen ſeyn, daß die Pairs 
von Großbritannien an den gewoͤhnli— 
en Zagen, da der König nicht im 
Parlament eribeinet, fib im Frof 
und mit Stiefebt, das it im dukır: 
ften Neglig€ im .Dberbaus verſamm— 
len Dies wär ein vffenbarer Des 
weis, daß auch die Berathſchlauun— 
nen in diejer hoben Berfammmluna nicht 
immer mit der gebörisen Aufincrd; 
ſamkeit betrieben würden. Dem Cıs 
cas würde dir roͤmiſche Genat ge— 
wiß nicht wie cine Verſammlung vom 
Königen vorgekommen feon, menn die 
Hatbebereen in ihren Hauskl idern 
in der Verſammlung erichtenen wds 
ren. 
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Dieſes Mittel iſt fuͤrnehmlich den 
redenden Kuͤnſten vorbehalten. Nur 
fie können den leidenſchaftlichen Ge: 
genftand fo vorftellen, in folche Thei⸗ 


le auflöfen, daß er nichts reizendes 


mehr zeiget; fie können die Sachen, 
die ihrem aͤußern Scheine nach lie: 
beng : oder haffenswürdig, erfreulich, 
oder fürchterlich find, nach ihrer ins 
nern Beſchaffenheit forentwiteln, daß 
alles Leidenſchaftliche darin verſchwin⸗ 
det. So hat Cyneas dem Pyrrchus 
gezeiget, wie die Vorſtellung von der 
Herrlichkeit der Eroberungen ver⸗ 
ſchwindet, wenn man die Sachen naͤ⸗ 
her betrachtet, *) und ſo hat auch 
Sokrates dem Aleibiades den Stolz, 
den ihm die vermeynte Wichtigkeit 
feiner Güter eingefloͤßt hatte, gezaͤhmet. 

Aber man muß dieſes Mittel mit 
Borfichtigkeit gebrauchen; denn eg ift 
felten rathfam, fich einer vorhandenen 
Leidenſchaft geradezu zu widerfegen. 
Man gießet dadurch indgemein nur 
Del ind Feuer. Beſſer iſt es, Daß 
man, auf Sofratifche Art, fich ans 
ftelle, als ob man ihr nachgebe, ins 
dem man auf eine ſchlaue Art, durch 
allmablige Entwilelung der phanta= 
ſtiſchen Vorftellungen ihr Fundament 
untergraͤbt. Was vorher von der 
überlegten Wahl des Tones, des Aus: 
druks und der Nebenumftante, zur 
Erhitzung der Einbildungsfraft, an: 
gemerfet worden, davon gilt bier das 
Gegentheil. Ein kalter, gleichgülti- 
ger Ton, lindernde Ausdrufe und al- 
les, was befänftigend iſt, wird bier 
von dem Redner angewandt. Webers 
haupt muß man mit einem in. Leidens 
fchaft gefegten Gemuͤth nicht gerade: 
zu fireiten. Allenfalls muß man, 
menn dieſes nötbig fcheinet, fehr kurz 
und nachdruflich fprechen. Unter 
den Reden, welche die an den erzürn: 
ten Achilles abgefchikten Fuͤrſten hal: 
ten, bat in der That der unberedte 
YAjar das befte gefagt. **) - 

2 ©. Lacherlich. 
) ©. 11.1X,v£.,620. uf f. 
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Es giebt allerdings auch Falke, ı 
die Leidenichaften geradezu dur 
Machtiprüche villig gehemmt w 
den. Go laßt Virgil die Wırh i 
Winde durch den Neptun ſtillen. D 
fer erhebt das Haupt aus ben W 
fer, und ruft den tobenden Wint 
die mächtigen Worte zu: 

Tantam vos generis tenuit üdu 

veftri ? 

Jam calum terramque, meo 

numine, venti 

Mifcere & tantas audetis tollı 
molcs, * 





Quos ego? — a 
Aber bajı geböret ein völlig 
gende Anfehen des Redners. 
war auch das, deffen fich in der Ne 
chide Raphael gegen die Giganten I 
diente. Noah hatte durch die Frı 
tigften Vorftellungen ihre Wuth ni 
befanftigen koͤnnen. als 9 
phael ihrer einige angetroffen, red 
er fie mit einer Hoheit, die fie gie 
in Erftaunen feßet, fo an: 

Send ihr noch bier? — Der Herr, | 

he noch n * Her 


Euern Ungott beberrjcht — gebeut eu 
Euch gebeut er, den Selaven Adraı 
lachs und Satans, 
Hundert Balken und dreymal fo ı 
Bretter und Dielen 
Don dem yeradeften Gopber, geidet, 
zimmert, geglättet, 
Mor die Pforte, die von den Engeln 
wacht wird, zu bringe, 
Murret ihr unter der Bürde, fo will 
den Eichlaum zerfpalten. u. ſ. w. 


Diefe Rede machte fie plöglich gab 


Es ift vorher gefagt worden, d 
das Mittel, die Leidenfchaften du 
deutliche Entwiklung des Gegenft: 
des derfelben zu ftillen, vorzuglich t 
redenden Kuͤnſten eigenfey. Wir m 
fen aber anmerken, daß doch auch 
zeichnenden Künfte es bisweilen in 
rer Gewalt haben. Ein Mahler Ebı 
te 3. B. einem Juͤngling, der v 
nichts, ald von Schlachten Er 


*) Noaide VI. Geſ. | 





r te vorgeftellt mer: 
& an * Wunden ſter⸗ 


hem 
uns nicht wei- 
ae — der 
> gefprochen 


2, einige u. 
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felben bey jeder gegebenen Gelenen: 
beit fühlen; fie liegen gleichfam ſchla— 
fend ın den Gemütbern, und ermas 
cben bey geringer Reizung fibnell auf. 
Go mird der Ebrgeizige, fobald er 
die Gelegenbeit fich vorzüglich gu jei: 

gen nur erblickt, fogleich ins Feuer 
gefeßt, und der Nachgierige entbrennt 
bey der gerinaften Beleidigung. Im 
Gegentheil giebt e8 Gemutber, Die 
zu gemiffen Leidenfchaften nicht Die 
geringfte Anlage zu baben ſcheinen. 
Man trifft Menfchen an, deren Stirn 
und Wangen in ihrem Leben nie ſcham⸗ 
rotb worden find. 

Es iſt eine ſehr wichtige Frage, wie 
durch die ſchoͤnen Künfte, die Gemuͤ⸗ 
tber für gewiſſe Gegenſtande fuͤhlbar, 
und fuͤr andre weniger empfindſam 
gemacht werden koͤnnen. 

Wenn man bedenkt, wie allgemein 
es iſt, daß die Menſchen die Neigun— 
gen und Leidenſchaften ihrer Nation 
und ihres Standes annehmen; daß 
derſelbe Menſch, der unter einer ſanft⸗ 
muͤthigen, oder ehrſuͤchtigen, oder 
rachgierigen Nation erzogen ift, cben 
fo wird, wie die andern find; unter 
einer andern Nation aber mild, obne 
Empfindung der Ehre, oder fanf tmuͤ⸗ 
thig worden ware; fo ſcheinet es ent: 


ſchieden zu ſeyn, daf jede Leidenfchaft 


jedem Gemuͤth koͤnne eingepflanzt, 
und daß jedes von jeder Peidentchaft, 
wenigiteng big auf einen gemiffen 
Grad fünne gereiniget werden. Nur 
müßte hiebey, wenn die Frage ‚aufge: 
worfen wird, mie eben diefe Wuͤrkung 
durch die fchönen Künfte zu erbalten 
fey, dasjenige, was von der mecha- 
nifchen Wurkung des Clima abbangt, 
von den andern Urfachen abgefondert 
werden. 

Man fiehet, ohne fich in ſchwere 
Unterfuchungen einzulaffen, mie die 
Gemuͤther der Menfchen zu gewiſſen 
leidenfchaftlichen Empfindungen all- 
mäblig geffimmt, und geneigt gemacht 
werden’ Wer das Ungluͤt hat unter 
sehigen, oder rachfüchtigen u 

3 
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auferzogen zu ſeyn, bat auch das 
Borurtbeil eingefogen, daß der Belig 
des Geldes, der böchite Wunfch des 
Menfchen feyn, und daß man nie ei: 
ne Beleidigung verzeihen muͤſſe. Dar: 
ans laͤßt fich ſchließen, wie durch die 
febönen Künfte die Gemuͤther zu Lei— 
denfchaften fönnen geneigt werben. 
Da fie den gemeinen Borftelungen, 
die wir auch in dem taglichen Yeben 
haben könnten, mehr Lebhaftigkeit 
und mehr Kraft geben, fo müßte 
man folche Werle der Kunſt, die zu 
Tilgung oder Erwekung gemiffer Leis 
denfchaften eingerichtet find, taglich 
genießen. Pytbazoras bielt feine 
Schüler an, alle Morgen und Abend 
durch die Muſik gewiſſe Empfindun⸗ 
gen in ſich zu erregen, und der bes 
ruͤhmte Penfilvanier Fraͤnklin, einer 
der größten und feineiten Köpfe un: 
frer Zeit, meldet in einem Schreiben, 
einem feiner Freunde, der ibm in No: 
ten geſetzte Lieder gefchift hatte, daß 
er davon gute Wurkung zu Beförbe: 
rung der Mäßigung und Liebe zur 
häuslichen Sparſamkeit erwarte. }) 
In großen Stadten, wo täglich dra⸗ 
matiſche Schaufpiele aufgeführt wer: 
den, Eönnten diefe dazu gebraucht 
“ werden. | 
Veberbaupt alio ift hier zu merken, 
Daß durch eine allgemeine Ausbrei- 
tung und den täglichen Gebrauch fol- 
cher Werke der Beredfamfeit und 
Dichtkunſt, die Vorftellungen und 
Urtheile, die eigentlich die Grundla- 
gen gewiffer Neigungen ausmachen, 
lebhaft und eindringend vorgetragen 
find; darin leidenjchaftliche Gegen⸗ 


t) J like your ballad, and think ie 
well adapted fur your purpofe of dis- 
countenancing expenfive foppery and 
encouraging induftry and frugality. If 
you can get it generally fung in your 
country,» it may probably have a 
good deal of the effet you hope and 
expect from it Letter to Mr. Neu- 
port in Franklin’s Experiments and 
oblervations on Elettricity &c. Lon- 
don 1769. 4. ©. 437. 
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ftande und die Leidbenfchaften ſelbſt, 
mit empfeblenden, oder marnender 
Zuͤgen begleitet, kraͤftig gefchildere 
werden, als gewiffe Mittel können 
angefehen werden, Neigungen und 
Leidenfchaften zu zeugen, oder aus 
den Gemüthern zu verbannen. Wenn 
die Jugend, die von nichts, als ber 
in Kriegsdienften zu erwerbenben Eh⸗ 
re fprechen hört, und nichts, als das 
bin abzielende Bucher zu lefen be= 
fommt, von diefer Art Ehrbegierde 
eniflamme wird, und wenn dag an⸗ 
haltende Lefen etwas ſchwaͤrmeriſcher 
Andacht sbuͤcher, die Leute zu Pietiſten 
macht, wie die Erfahrung bepdes 
binlanglich lehret; fo kann man das 
ber denjelben Schluß auf jede andere 
Neigung und Leidenfchaft machen, 
— aͤhnliche Mittel gebraucht wer⸗ 
en. 

Und ſo koͤnnen auch die andern 
Kuͤnſte zu gleichem Zwek dienen. In⸗ 
dem ſie leidenſchaftliche Gegenſtaͤnde 
und Leidenſchaften ſelbſt kraͤftig ſchil⸗ 
bern, erweken fie allemal in ung ge⸗ 


wiſſe daher entitehende Empfindun= 


gen, und verftärken dadurch allmaͤb⸗ 
lig unfer Gefuhl der Zuneigung, oder 
Abneigung; denn es ift offenbar, daff - 


wir endlich berrfchende Neigung oder 


Abneigung für folche Gegenftände bes 
fommen, die wir ofte mıt Vergnuͤ⸗ 
gen oder mit Schmerz, Unwillen oder 
Ekel empfunden haben. Bon allen 
Werken der Kunſt fcheinen die Lieder 
in diefer Abficht die Hrößte Kraft zu 
baben, wie an feinem Dre umfland« 
licher angemerkt worden ift. *) Wie 
das .Facherliche hiezu diene, iſt bereite 
gezeiget worden. **) 

Schriften und andere Werke deg 
Geſchmaks, die beſonders darauf abs 
zielen, die Menſchen zu beilfamen Leis 
denfcbaften zu reigen, ober fchabliche 
zu ſchwaͤchen, verdienen die hoͤchſte 
Achtung von einer ganzen Nation, - 

Wie 

*) ©. Pied. 

*) ©. kacherlich. 
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werden. Hievon aber wird anderswo 
gebandelt werden. *) 

Die Unterfuchung der Frage, wie 
durch die fchönen Kuͤnſte die Gemuͤ— 
tber zu Leidenſchaften fönnen geneigt 
gemacht, oder gegen diefelben vermabrt 
werden, leitet ung natürlicher Weıfe 
auf den zweyten Hauptpunft dieſes 
Artifeld, der die Bebandlung und 
Schilderung derjelben berrifft, weil, 
wie vorber angemerkt worden, cben 
dadurch jener doppelte Zwek am ber 
fien erreicht wird, 

Man fodert von jedem Künftler, 
daß er die Leidenichaften nicht ‚nur 
nach ihrer wahren Natur und in ib: 
ren verfchiedenen Aeußerungen, fons 
dern auch nach ihren guten und böfen 
MWürkungen, zu fchildern wiſſe Die 
‚ wichtigften Werke der Kunſt berreiben 
vornehmlich diefes Geſchaͤfft. Das 
Heldengedicht und das Trauerfpiel 
beruben faft ganz darauf. 

Getreue, zugleich aber lebhafte 
Schilderungen der Leidenſchaften, 
nach den verfchiedenen Graden ıbrer 
Starke, von den erften Regungen an, 
wodurch fie entffeben, bis auf den 
böchiten Brad ihres vollen Ausbruchs 
und nach den mancherlev Abanderum- 
gen, die von dem Charakter der Ver: 
fonen und den befondern Umflanven, 
berrubren, gebören zu den wichtig: 
ſten Arbeiten des Kuͤnſtlers, ber vor: 
nehmlich in Abficht auf diefe Verrich- 
tung ein großer Kenner des menſchli— 
chen Herzens und ein vellfommener 
Mabler aller innerlichen und außerlı- 
chen Regungen ded Herzens feyn 
follte, 

Es wäre ein ſehr vergebliches Un— 
. ternehmen, wenn man das, was 
hiezu gehöret, in Regeln faffen wollte: 

wojnicht das Gemürh des Künſtlers 
von der Natur die Leichtigkeit befom- 
men bat, fich feldft im jede Leiden— 
ſchaft zu fegen und jeden Charakter 
anzunehmen, da hilft ihm Fein Un: 

84 terricht. 
”) 6, Trauerfiel. 
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dem wir fie umfommen ſehen. Da 
macht ung ihre Noth nicht das ge: 
ringfte Vergnügen: 

Aus diefen Beobachtungen folget, 
daß der Menfch überhaupt eine Neis 
gung bat, leidenfchaftliche Scenen, fie 


feyen angenehm oder unangenehm, zu, 


feben, wenn nur dabey Fein wuͤrkliches 
Ungluͤk geſchieht. So lange wir hoffen, 
oder wiffen, daß die Menichen, die wir 
in Noth ſehen, fich daraus retten wers 


den, nehnen wir gern Antheil an al: 


lem, was fie empfinden; wir leiden 
gern mit ihnen; beftreben ung, fie zu 
rerten, arbeiten und fchwigen vom 
bloßen Zufchauen, mie fie felbft; Die 
Hoffnung, daß fie dem Uebel entge: 
ben werden, läßt uns von den ver: 
ſchiedenen durch einanderlaufenden 
Gemuͤthsbewegungen, auch das Ans 
genchme empfinden; namlich die 
Wuͤrkſamkeit und die Kräfte der Sees 
le. _ Der erfte Grundtrieb unſers 
ganzen Weſens iſt die Begierde, Kraͤf⸗ 
te zu beſitzen, und ſie zu brauchen. 
Dieſer Trieb findet bey jeder leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegung ſeine Nahrung, 
fo lange nicht eine gaͤnzliche Cata⸗ 
ftrophe ung der Wuͤrkſamkeit berau⸗ 
bet, oder fie völlig hemmet. 
Deswegen baben alle Leibenfchaf- 
ten, in fo fern die Seele ſich thatig 
dabey erzeiget, wie unangenehm fie 
fonft feyn mögen, etwas das ung ge: 
fallt. Indem wir aber Zeugen lei: 
denfchaftlicher Scenen find, entfteben, 
wiewohl in geringerem Grad, alle Bes 
wegungen in ung, welche die darin 
wuͤrklich begriffenen Perfonen fühlen; 
und aus diefem Grunde gefallen ung 
diefe Scenen, ſowohl in der Natur, 
als in der Nachahmung, Nur finder 
ſich zwifiden den wuͤrklichen und 
nachgeahmten Scenen diefer Unter: 
ſchied, daß wir in dem leßtern die Ca⸗ 
taftropbe felbft noch fehen mögen, die 
in den Würflichen zu fehmerzbafe 
feyn-würde ; weil wir dort immernoch 
die Borftellung haben, daß die Ga- 
eben nicht wirklich find. > 
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Daher kommt ed, daß man Bei 
Künftlern empfiehlet, das würklich 
Ungluf, womit traurige Scenen 
endigen, nicht gar zu lebhaft zu febul 
bern, damit nicht ein blos reime 
Schmerz, ohne Beymiſchung Dei 
Vergnuͤgens übrig bleibe; und Da 
kluge Kuͤnſtler überhaupt dag Widri 
ge in den Scenen nicht bis zum Ekel 
baften treiben, *) welches nur. Ab 
ſcheu verurfachen würde, + 7 

Mer alio für diefen Zwek 
Bann jeden leidenfcbaftlichen Gegen 
fand wählen, wenn er ſich nur 
Ace nimmt, die Sachen nicht Zu 
übertreiben. Weil fonft empfindfe. 
me Menſchen Auge und Ohr von ſei 
nem Gegenfiand abwenden wuͤrden 
Der Künftler muß wohl überlegen, daß 
die Abficht folcher Werke dahin gebe, 
die Gemüther eine Zeitlang in der 
angenehmen Wuͤrkſamkeit, die ad 
verfchiedenen Empfindungen entſteht 
zu unterhalten, ohne fie Durch allzu: 
beftige Eindrüfe zu ermüden, ober 
die Leidenfchaften auf einen Grab zu 
treiben, wo fie anfangen ung mis 
Heftigkeit anzugreifen, und Vermwir: 
rung anzurichten. Golche Werke 
müffen auf das Gemuͤth die Wür: 






Tung haben, welche man in Abfichı 


auf den Körper von allen zur Gefund- 
beit und Erhaltung der Krafte abzie 
lenden Leibesübungen erwartet. Auch 
diefe werden fchadlich, wenn fie zu 
beftig find. .Diefed haben verfchie: 
bene neisere Dichter in Erauerfpielerr, 
wo man doch feinen andern Zwei, ald 
eine folche Gemuͤthsuͤbung entbefer, 
nicht wol bedacht; daber fie auf, das 
Bourtheil geratben find, fie müßten 
fich bauptfachlich beftreben, die Lei: 
benfchaften vecht heftig zu reizen, und 
deswegen den Begenftanden, wodurch 
fie follten erroett werden, eine redht« 
Abfcheulichkeit, oder eine fo ausneh 
mende finnliche Kraft zu geben, —— 

— 


*) Man febe einige bierüber gemacht: 
ei indem Artikel Entfenen 


— 
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Diefer Zwek wird am beffen durch 
epifche und dramatifche Bedichte ers 
reicht. Die Handlungen, die Dabey 
zum Grund gelegt werden, die Vers 
wifelungen und Schwierigkeiten , die 
dabey vorfommen; die verichiedenen 
und ofte gegeneinander laufenden ns 
treffen der Perfonen, geben dem Dich⸗ 
ter, wenn er nur ein ſcharfer Beob⸗ 
achter und wahrer Kenner der Mens 
fchen iſt, die Belegenbeit, jede Leidens 
ſchaft in ihren Urfacben, in ihrem Hr, 
fprung, in den Graden und Geſtal— 
ten, Die fie nach dem Stand und dem 
Charakter jeder Perfonen annehmen, 
in ihrem Streit gegen andere und in 
ihren Folgen, auf dag lebhafteſte zu 
fbildern, wodurch auch feine Leſer 
oder Zuhörer Kenner der Menfchen 
werden koͤnnen. 

Aber hier komme eg auf wahrbaf: 
te und treue Schilderungen an. Man 
muß ung da nicht mit Hirngeipiniten 
aufhalten. Wir müffen den Men: 
ſchen in feinen Beidenfchaften gerade 
fo feben, wie er würklich iſt. Der 
Dichter muß die verfchiedenen Ims 
fände der Handlung und die verfchie- 
denen Borfalle, ingleichem die Neben- 
perfonen fo beftimmen, daß das Spiel 
der Leidenſchaften fich auf eine wahr: 


* ner arteten hafte und natuͤrliche nicht romanti⸗ 
er Gemüthsben fibe Weife entwifele. Es ift defmwe- 
Rn; gen gut, daß die Handlung felbſt 


nicht mit gar zu viel Borfallen über 
laden fen; weil diefeg der ausfübrli- 
eben Schilderung der Leidenfchaften 
binderlich iſt. Die Umitande der 
Handlung müffen fo gewählt feyn, 
daß die wahre Entwiflung und die 
mannichfaltigen Wendungen, die je: 
der Yeidenfchaft eigen find, in einem 
| bellen Licht erfcheinen. Furnebmlich 
aber muß der Dichter fich angelegen 
ſeyn laffen, nicht nur die außerlichen, 
fichtbaren Wuͤrkungen der Leidenſchaf⸗ 
ten, ſondern vorzuglich Das Innere 
berfelben zu fchildern. Wir Jernen 
die verzweifelnde Reue weniger da⸗ 
dumb Eennen, dag der Menich > 

ie 


— 
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bie Haare ausrauft, als, wenn ber 
Dichter ung den inneren Zuſtand ſchil⸗ 
dert. Gar ofte äußert fich die bef- 
tigfte Leidenfchaft durch wenig Außer: 
liche Zeichen, und mancher in der 
Beritellung außgelernte Hofmann 


Haffes, 

geiged. Bald jeder Menſch hat Ge: 
legenbeit das außere der verfchiebe- 
nen Leidenſchaften durch feine Beob- 
achtungen zu kennen; aber zur leb- 
baften Worftellung des innern Zus 
ftandes, bat er die Hülfe eines Mah⸗ 
lers, wie Shakefpear war, vonnoͤ⸗ 


Endlich liege dem Dichter, in Ab⸗ 
ficht anf die dritte Würkung der Wer: 
ke dieſer Art ob, feine Schilderungen 
fo einzurichten, daß die Gemüther für 
dad, was die Reidenfchaften heilſa⸗ 

mes haben, geneigt, und vor dem 
ſchaͤdlichen derfelben gewarnet wer 
den. Zu diefem Ende müffen alle: 
mal die eigentlichften und kraͤftigſten 
Farben zu den Schilderungen ge- 
braucht werden. So find in der Ilias 
der Stolz ded Agamemnons, die Hi: 
Ge und der unüberwindliche Eigenfinn 
des Achilles; im Meffiad die Wuth 
des Philo, und in Bodmers biblifchen 
Gedichten die berrfchende Gottes; 
furcht der Patriarchen, jedes mit fol 
chen Farben gefchildert, daß man fo: 
gleich für oder gegen dieſe — 
ten eingenommen wird. Durch ſol⸗ 
the Schilderungen wird dad Schöne 
und Einnehmende edler und das Haͤß⸗ 
liche niedriger Leidenfchaften fogleich 
empfunden, 

Dadurch allein, daß mir das wi: 
drige und aͤngſtliche gewiſſer Leiden- 
ſchaften, oder das angenehme, das 
andre haben, oft empfinden, wird 
das Gemuͤth von jenen gereiniget, 
und zu dieſen geneigt gemacht. Wer 
ofte Furcht und Angſt empfunden 
bat, wird forgfaltig, ſich vor allem zu 
büsen, was biefe Höchft unangenehme 


Lei 


Leibenfchaften erweken kann. Biel- 
leicht hat Ariftoteles mit feiner oben 
angeführten Anmerkung über dag 
Trauerfpiel diefes fagen wollen. Man 
follte allerdings denken, daf die Angſt 
und Verzweiflung, darin mir einen 
Menfchen über feine verübten Ders 
brechen ſehen, und bie wir alsdenn 
mit ihm fühlen, Eindrüfe in ung ma⸗ 
chen follten, die ung für immer, vor 
folchen Verbrechen zu febügen, ſtark 
genug wären. Der Künftler foll dar: 
um in der Behandlung der Leiden- 
fchaften immer darauf feben, daß der: 
gleichen wichtige Eindrüfe von den: 
felben in den Gemuͤthern zuruͤk bleis 
ben. Es iſt aber nicht genug, daß 
er bie Leidenfchaften felber fo ſchilde⸗ 
re, daß fie ung reizen oder abfchre- 
fen; auch ihre Folgen muß er dieſem 
Zwek gemaß beranzubringen wiffen. 
Den, der fich fchädlichen Leidenſchaf⸗ 
ten ohne Widerftand überläßt, muß 
er auf eine natürliche, böchft wahr⸗ 
ſcheinliche Weife, in fo nachtheilige 
und unglükfiche Umffände geratben 
laffen,, daß er fich auf Feinerley Wei- 
fe, oder doch nur durch die außerfte 
Anftrengung feiner Krafte, und nachs 
dem er ſehr viel ausgeftanden bat, 
daraus retten Fönne. Auf der an⸗ 
dern Geite muß er eben fo lebhaft die 
Vortheile beilfamer Reidenfchaften vor 
Augen zu legen wiffen. - Er muß zei⸗ 
gen, wie Muth und Serjbaftigkeitd bie 
beften Huülfsmittel gegen. Gefahr, 
Großmuth die ficherfte Rache gegen 
gewiffe Feinde; Eifer für dag allges 
meine Befte, der geradefte Weg zur 
Ehre, und wie überhaupt jede edle 
—— ihre eigene Belohnung 


Hiezu dienet auch noch, daß folche 
Perfonen in die Handlung eingeführt. 
werben, die entweder durch ihr Be⸗ 
tragen, oder durch ihre Reden, jene. 
durch die Schilderung erwekten Ein⸗ 
drüfe noch mehr verftärfen. So wird 
in der Noachide der Unmillen, den 
wir bereitd aus der Beföreibung = 

eicht⸗ 


baucher fein seuer 
Ey x edinte —*88 erſchuf. u. 
he w. *) 











Imı t Boreheil die Chöre beffel- 


Reidenfchaftlich, 
(Schöne Künfte.) 

Wir Saben und im gegenwärtigen 
Beakdiefes Werts oft bedienet, um 
überhaupt etwas, das die Leiden⸗ 

angehet, dadurch auszudruͤ⸗ 
Ra Go nennen wir einen Ausdruk, 
üsen Fon, einen Gegenftand leiden: 
‚ wenn er aus Leidenfchaft 
atieht, oder abzielt, fie zu erweken. 
Der Etoff eines Werks der Kunſt iſt 
Kimfhaftlich, wenn in diefem Wers 





&r Begenftände derfelben gefchildert 
Beim Wir begreifen unter diefer 
Dommıng auch das, was die alten 
Sunfrichter daS wados, patberifh, 
Beheben, in fo fern fie ed von 


He. von dem fittlichen unter⸗ 








kiitenfeyaften, oder Yeußerungen, , 


Lei 


Leitton. 
Muſſk. 


Man kann dieſes Wort fuͤglich brau⸗ 
chen, um in der Muſik einen ſolchen 
Ton zu bezeichnen, der das Gehoͤr na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe auf einen andern Ton 
leitet, oder das Gefuͤhl deſſelben zum 
voraus erwekt. So leitet im aufſtei⸗ 
genden Geſang die große Septime 
natürlicher Weiſe in die Octave; weil 
jeder fühle, daß fie nun nothwendig 
folgen müffe. Es giebt in der Mufik 
mehrere Töne von diefer Art; der 
vornehmfte aber ift die erwähnte 
große Septime, die insgemein das 
Subfemitonium Modi, von den 
franzoͤſiſchen Tonfegern ton, oder no- 
te fenfible genannt wird. Wenn als 
fo in der Harmonie irgendwo anſtatt 
der kleinen Terz, welche der Tonart, 
darın man ift, natürlich wäre, die 
große Terz genommen wird, welche 
meiftentheil8 die große Septime des 
Tones, in ben man ausweichen will, 
iſt; ) fo iſt diefe der Leitton, weil 
fie dem Gehör die Erwartung desje: 
nigen Tones erwekt, deffen große Sep⸗ 
time fie iſt. 

Es giebt aber außer der großen 
Septime noch andere Leittoͤne, die 
unter dem franzoͤſiſchen Namen ton 
ſenſible nicht begriffen ſind. So iſt 
bey jedem Hauptſchluß die Dominan⸗ 
te in dem Baß der Leitton, weil ſie 
allemal die Erwartung des Tones, 
deſſen Quinte fie iſt, erwelet. Fer⸗ 
ner iſt die kleine Septime in dem me: 
fentlichen Septimenaccord auf der 
Dominante ein eitton, weil diefelbe 
allegeit einen Grad unter ſich in die 
“Terz des folgenden Grundtoneg tre: 
ten muß. ** 

Aber auch bey einer einzigen Stim: 
me, die von Feiner Harmonie kigleis 
tet wird, haben die Leittoͤne ſtatt. 
Wenn man z. B. in dem Ton En 

er: 
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*) ©. Ausweichung. 
*) ©, Eeptimenasrerd, 
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eraufſteiget, und auf die große Sep: ſten Fall noch einen Brad über Fück 
time h gekommen iſt; fo * man im andern aber einen Brad unter ſic 
nothwendig von ihr auf c fleigen: gehen. 

und fo kann man im Herunterfleigen, 
wenn man auf den Ton f gefommen 
ift, anf demfelben nicht fteben bleiben, 
fondern muß noch einen halben Ton 
ind e herab. Eben fo wird in dem And weil durch die Umkehrung De 
Geſang nothwendig, daß auf einen Tritonus zur Kleinen Quinte wird 
Son, der durch ein x, welches der fo muß auch diefe derfelben Regel Fo: 
Tonart nicht zugebört, erhöhet wor: gen; fo daß man nach dem Auffke: 
den, der über ihm liegende halbe Ton gen um eine Kleine Duinte nothwen 





folge, wie in bier ftehenden Bepſpie⸗ 
en: 


Baar: | 
— — 
Hier und in allen ähnlichen Fallen iſt 
der erböhete Ton ein Leitton, in den 
über ibn liegenden halben Ton; weil 
er im Grunde nichtd anders, als bie 
große Septime einer neuen Tonica 
if.) Und fo leiten auch die durch 
b oder 4 erniebrigten Töne, insge⸗ 
mein auf den unter ihnen liegenden 
balben Ton, wie hier: 








Dig wieder einen halben, oder ganze 
Ton, (nach Befchaffenheit der Ton 
art) zuruftreten, im Fallen aber en 
einen halben Ton wieder ſteigen muß 


— 
„EP 


Ale diefe Falle werben burch das 
was von den Ausweichungen gefag 
worden ift, binlauglich erfiart, 

In der Phrygifchen Tonart abe 
leidet diefe Regel eine Ausnabhnie 
wenn man durch dag Herimterffeige: 
ıum eine Kleine Duinte auf die 


koemmt; denn da muß man nothwen 





Denn fie find im Grunde bie Eleinen 
Geptimen der Dominanten des Fo: 
nes, dahin man geben will, und muf: 
fen in die Terz der neuen Tonica tre⸗ 
gen. 

So kann man auch, wenn man 
von einem Ton aus allmählig, ober 
durch einen Sprung um vier ganze 
Töne, oder den fogenannten Triros 


nus **) geitiegen, oder gefallen ift, 


auf demielben nicht ſtehen bleiben; 
fondern man muß nothwendig im ers 


4 & Auzweichung. 
*) €, Tritonus, 


dig ſtehen bleiben. 


— 
— 


So kann man auch nach dem Abfkei 
gen auf eine Kleine Duinte ſtehen blei 
ben, wenn man einen halben Schlun 
auf derfelben macht ; 
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Weil in biefem Fall der legte Ton die 
reine Duinte des Grundtones ift, und 
folglich berubiger. Ä 
Hier verdienet noch angemerkt zu 
werden, daß der Discantfchluß in 
dieſer Zonart, indem die große Gep: 
time, anftatt der ihr natürlichen klei⸗ 
nern, als ein Leitton in die Octave 
genommen worden iſt, zum Gebrauch 
ber font verdachtigen großen Gerte 
Selegenbeit gegeben babe; da nam: 
lich der Schluß, anflatt fozu ſtehen; 


auf diefe Weife gemacht mworben. 





oder 
‘6 5% 7 5, * 
———— naser.; 


Ueberhaupt alfo kann man fagen, 
daß alle Töne, die gegen den wuͤrk— 
lich vorhandenen, oder von dem Ge: 
bör ſchon zum voraus gefüblten 
Grundton biffoniren, Leittöne find, 
von denen man nothwendig, durch 
Herauf = oder Heruntertreten um eis 
ch Grad in die Eonfonanz kommen 


Lide- 
(Dablerey.) 


Her Mahler, dem daran gelegen 
iſt, alles was zur Kunft der Farben: 
gebung gehört, gründlich zu erken⸗ 
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sen, has über die Befchaffenbeit und 
Würkungen des Elements, wodurch 
ung die Körper fichtbar werden, ver- 
febiedene Beobachtungen zu machen, 
die er. obne Nachtheil der Kunſt niche 
vernachlaßigen kann. Wir wollen 
die wichtigften davon bier auseinan. 
der fegen, und dem Künftler das 
weitere Nachdenfemdarüber, und die 
Anwendung beifen, mas er dadurch 
zum Behuf der Kunft lernen wird, 
1 ftellen. 

uvoderft muß das Licht, ale die 
Urfache der Farben angefeben wer; 
den, weil fein Körper Farbe jeiget, 
als in fo fern Liche auf ihn fallt. 
Der Gegenftand alfo, oder der Theil 
deffelben, der des Lichts völlig heraus 
bet ift, muß nothwendig ſchwarz 
febeinen, von welcher Art fonft feıne 
Zarbe am Licht fey. Der Körper ſey 
soth, gelb oder bleu, fo bald einem 
feiner Theile das Licht benommen iff, 
wird derfelbe Theil ſchwarz. z 

Daraus folget auch, daß die Staͤr⸗ 
fe des Lichts die Farbe eines Gegen: 
ſtandes verandere; zwar nicht die 
Art der Farbe, aber ihre Höbe. 
Roth bleibe immer roth, fo lang ein 
merkliches Licht darauf fälle; aber 
bey jeder Beranderung der Starke des 
Liches verändert fich dieſes Rothe, 
und wird heller, oder dunkler. Nur 
das allerhöchfte wieder abprellende 
Licht, andert die Farbe ganz und 
macht die Stelle, wo es auffallt, weiß, 
bie Farbe des Körperdmag feyn, von 
welcher Art man wolle. 

Diefes find bey der Farbengebung 
hoͤchſt wichtige Sage, weil die wahre 
Haltung jedes Gegenflandes aus die- 
fer Wirkung des Lichts entſtehet. 
Um dieſe Fundamentallehre in völlige 
Deutlichkeit zu feßen, muͤſſen wir 
hier eine kleine Ausſchweifung machen. 

Es wird in der Naturlehre gezei⸗ 
get, daß man ſich das Sonnenlicht, 
welches auf den Erdboden fallt, als 
gerade und einander parallellaufente 
Linien vorftellen könne, und daß die 

Starte 
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Staͤrke des Lichts auf jeder Stelle, de Linien auffallen, koͤnne gefchäße 
aus dem Abftand der Punkte, ın wel⸗ werden. Dieſes vorausgefegt ſtelle 
chen zwey naͤchſt am einander liegen: man 


fich in dieſer Figur bie geraden paral- 
lellaufenden Linien aA ıl, 2 IIu.ſ.f. 
ald Strahlen des Sonnenlichtes vor, 
und ab fey eine gefarbte Linie, 3.3. 
ein rother Faden, der bie Lichtſtrah⸗ 
len in rechten Winkeln durchfchneider; 
bc ein, Faden von derfelbigen Farbe, 
der die einfallenden Strahlen fchief 
durchfchneidet; A, I, II, B aber ein 
aben von berfelben Farbe in einen 
irkelbogen gekruͤmmet. 

Das bloße Anfchauen der Figur 
geiget, daß über der ganzen Yange 
des Fadens ab, daß Licht in gleicher 
Stärke verbreitet fep; weil die Punkte 
a1, 2 2, u. ſ.f. inwelchendie Strah⸗ 
len auffallen, durch die ganze Lange 
ber Linie gleich weit von einander ab⸗ 
fiehen. Darum wird der Baden a b 
in feiner ganzen Lange biefelbe Farbe 
jeigen. Ebenfo ſiehet man, daß auf 
dem Faden bc das Licht auch durch 


feine ganze Range 'gleich ift; weil bie 
Punkte c 1‘, 1 2° u. f. f. ebenfalls 
durch Die ganze Lange der Linie be 
gleich weit aus einander ftehen. Alfo 
wird auch diefer Faden durchaus eis 
nerley Farbe haben; aber fie wird eis 
ne andre Schattirung haben, als die 
Farbe des Fadens ab, weil das Licht, 
dag auf den Faden b c fallt, um fo 
viel ſchwaͤcher ift, ald dag, was auf 
ab fallt, um fo viel als die Linie c ı“ 
länger ift, als die finieat. Der 
Kaden bc wird alfo ein dunkleres 
Roth haben, als der Faden a b. 

Mit dem Faden AIB, verhält es 
ſich ganz anderd. Man ſiehet aus 
der Figur, daß die Starke des Lichts 
fich in jeder Stelle verändert; denn 
bey B fallen die Strahlen naher an 
einander auf den Faden, ald bey A. 
Der Abftand der Punkte AI ift der - 
größte, I, I, etwas Eleiner, u 

w 






—— habe. Bey 
— anbeiefien ſeyn, umd im: 
werden bis nach A: 


















fies fine Farbe völlig verlies 


‚ umd ſcheinen. 
— nun eine runde glat⸗ 
‚ von welcher Karbe man 


—* vor, die von der Sonne er: 
wird; dieſe Kugel muß, ver: 
erwähnten Beobach: 
der Hälfte, die erleuchtet 
iche Schattirungen 

„ bie fie hat, zeigen, Da 
Licht auffallt, wird 
‚ und da wo gar fein 
t, wird fie ſchwarz feyn. 
en beyden tellen aber 
iche Farbe ber 

e Gtelle eine beſondere 
baben: welches nicht 
* wenn man anſtatt der 
Bee Zeller von derfel: 
die Sonne kehrte; 
un des Tellers 





—— Stel bes Lichtd bis aufden 
allmaͤhlig abneh⸗ 
—— und die da⸗ 
— der 
ungen ber eigenthumlichen 
daß wir fie als eine 
am nicht, als einen flachen 
Daher iſt Har, — 


#5 


— 
all⸗ 
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maͤbligen Schattirung ihrer eigen: 
tbiimlichen Farben; durch dıe Erär- 
fe und Schwache des Lichts, dem 
Auge fuͤhlbar wrd. 

lſo hat der Mahler vor allen 
Dingen die Wuͤrkung des ſtärteren 
und ſchwaͤcheren Lichts auf jede Far- 
be gründlich zu beobachten, und da: 
bey zu bedenken, daß die Staͤrke deg 
Lichts von zwey Urfachen berfommıe, 
namlich von der abfoluten Mengedef: 
felben, da 3. B. das Sonnenlicht bey 
etwas neblichter Luft weniger Gtar: 
fe hat, als bey völlig reinem Him⸗ 
mel, und denn von der Lage, die je: 
de Stelle des Körpers gegen die Rich⸗ 
tung des Lichts hat, und wodurch es, 
wie aus ber vorherſtehenden Figur 
erhellet, ſtaͤrker, oder ſchwacer 
wird. Die Veränderung der Far: 
ben, die dadurch verurfachet merden, 
müffen ibm fur jeden Brad der Star: 
fe des Lichts völlig befanne und ge: 
laufig feyn, und er muß dieſen Theil 
der Kunſt, mit der Genauigkeit eineg 
Naturforſchers udiren, mie Leon⸗ 
hardo da Vinci gethan hat. 

Der zwepte Hauptpunkt, den cr 
zu überlegen bat, betrifft die Natur, 
oder Farbe des Lichts felbit; weil 
auch dieſes die Farbe der Körper an: 
dert. Es giebt weißes, gelbes, blaue 
Licht u. f. f. Man fege, daß der 
Mahler in feinem Zimmer einen vor. 
ihm ſtehenden Gegenftand zu mablen 
babe, der blog vom Himmel, oder 
von dem durch die Fenſter einrallen: 


;s ben Zageslicht, ohne Gonnenfchein 


erleuchtet ‚wird. Iſt die Luft bel 
und rein, fo kommt alles Licht von 
dem blauen Himmel; iſt die Luft mie 
weißen Wolken überzogen, fo kommt 
es von diefen allein: jenes blaue Licht 
aber giebt allen Farben der Körper 
einen andern Blik, als dieſes Weiße, 
Die gelbe Farbe würde bey dem 
blauen Fichte der bellen Luft febon ets 
was grünlich werden. Darum muß 
der Mahler auch diefen Einfluß dee 
Lichts auf die Farben genau erfor« 

e ſchen. 
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fiben. Am wichtigſten ift diefe Kennt- 
niß in Abficht auf das, von gefärb: 
ten Körpern auf die zu mahlenden 
Gegeuftande zuruͤckgeworfene Licht ; 
aber davon wird an einem andern 
Hrte bejonders gehandelt werden. *) 
Die dritte Berrachtung, die ber 
Mahler über das kLicht zu machen hat, 
iſt fein Einfluß auf die Haltung und 
Wuͤrkung. Man findet namlich, 
daß berfeibe Gegenſtand, 5. 3. eine 
Gegend, bey merflich —* 
Lcht auch ihr ganzes Anſehen veraͤn⸗ 
dert, mehr oder weniger angenehm 
wird, und daß fich alle darauf be- 
findtiche, Dinge beffer, oder fehlechter 
ausnehmen, das Auge reizen, oder 
ihm gleicbgiitrig werden; nachdem 
ein ſtaͤrkeres, oder fchwacheres Licht 
Darauf fallt, oder nachdem das Licht 
allgemein verbreitet, oder auf eine 
©:telle eingeſchrantte Ri “oder nach: 
dem das eingefchranf di in einem 
Heinen oder großen. Winkel von der 
rechten, oder linfen ‚Seite, von vor- 
ne oder von’ hinten, einfällt, Diefe 
"Betrachtung wird ſehr weitläuftig, 
und der’ Mahler, der alle Vortheile 
‚ber guten Wuͤrkung des Lichts aufdag 
Gemaͤhld überhaupe mit Sicherheit 
nutzen will, muß unglaublich viel 
beobachtet haben. Wir wollen nur 
die Hauptpunfte berühren. Einige 
allgemeine hieher gehörige Beobach: 
achtungen find in dem Artikel über 


Die Haltung bereits angeführt worden. ' 


Auf die Wirkung der Stärke und 
‚Schwäche des Lichts muß der Mah⸗ 
le: aufmerkfam feyn : jede mahleriſche 
‚Scene, fowobl in der lebloſen Natur, 
als in der firtlichen Welt, bey hellen 
und Dunkeln Himmel, bey Sonnen: 
fchein und an trüben Tagen, muß er 
mit dem überlegenden Auge eines 
wahren Künftlers betrachten. " Je 
mehr er ſich darinn über, je mehr 
Bortbeile wird er entdefen, die bald 
das ftärkere, bald ‚das fehwächere 


> MWicderfchein. 


ee 
Picht dem Gegenftand giebt. So 
wird er finden, daß ein fehr ſtarkes 
Licht, zumal wenn die Schatten nicht 
durch ein betrachtliches —— 
nendes Licht erheitert werden, 
Harmonie des Gemaͤhldes — 
iſt; indem die hellen und dunkelen 
Stellen, in einiger Entfernung, wie 
abſtechende Flecken —— 
gewiſſen Anordnungen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde wird er gewahr werden, dag 
ein fchwaches Licht alles matt macht, 
ein ſtarkes aber eine unangenehme 
Zerſtreuung Heitter, heller und dun⸗ 
keler Maſſen hervorbringt. Er wird 
aber wohl thun, wenn er nach dem 
Beyſpiel des da Vinci ſeine Bemer⸗ 


kungen aufſchreibt; auch bisweilen, 


wo er beſonders gute Wuͤrkungen des 
Lichts wahrgenommen hat, ſich der⸗ 
ſelben durch flüchtige Entwürfe ver⸗ 
ſichert. Die Falle, wie man die@e- 
genfkande in der Natur angeordnet 
antrifft, find unendlich ; mancher 
Anordnung ift ein, ſtarkes Licht vor⸗ 
theilhaft, da ein ſchwaͤcheres ben ei- 
ner andern Anordnung beffere Wuͤr⸗ 
fung thut. Es iſt nöthig dem Mah⸗ 
ler, der ſeine Kunſt von Grund aus 
ſtudiren will, dergleichen mannich⸗ 
faltige Beobachtungen zu empfehlen, 
damit er nur erſt fich ſelbſt überzeuge, 
daß die Kunſt unerfchöpflich fey, und 
daf er täglich Gelegenheit habe, et⸗ 
was Neues zu lernen. 

In Anfehung der Verbreitung, 
oder Ohusdehmung des Lichts —* 
derſt anzumerken, daß es Ge 
giebt, uͤber welche ſich das —8* * 


allen Seiten ber gleich ausbreitet, da 


in andern Fallen blos voneiner Seite 
das ſtaͤrkſte Hauptlicht einfällt, folg- 
lich num eine Geite der enflände 
trifft, da die andre Geite bloß von 
weit ſchwaͤcherm wiederſcheinenden 
Licht einige Beleuchtung bekommt. 
Jenes allgemein verbreitete Licht iſt 
das Tageslicht, auf uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Plaͤtzen, wo jeder Gegen⸗ 
ſtand ſowohl von oben, als von Es 

ite 
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Seite her, baffelbe Licht empfängt. 
Das eingefchrankte Licht entſteht ent: 
meder vom Gonnenfchein auf freyen 
lagen, oder daher, daß die Gegen- 
ande aneinigen Seitenvon Mauern, 
‚ oder Höhen fo bedeft find, 
Daß das Tageslicht nur von einer ein: 
jigen Seite auf fie fallen fann; wie 
in einem Zimmer, das nur nach ei: 
ner Gegend Fenſter hat, ober an dem 
Buß bober Berge, und anfehnlicher 
Gebaube, bie das Tageslicht von ei: 
ner, oder mehrern Seiten auffangen. 
Bald thut das allgemein verbreite: 
te, bald das mehr oder weniger eins 
geſchraͤnkte Licht die befle Wurkung, 
nachdem die Anordnung und andre 
Umjtande des Gemahldes beichaflen 
find. Ueberhaupt bat das allgemein 
verbreitere Licht den Vortheil, daß 
dadurch die Harmonie leichter zu er⸗ 
balten iſt, und daß die Schatten, 
weil fie gemäßiget find, nicht als 
ſchwarze Fleken erfcheinen. Nur für 
einzele Gegenftände, mie die Por: 
traite find, iſt ein genau einge: 
ſchranktes. Dabey aber etwas gedaͤmpf⸗ 
tes Licht nicht nur vorzüglich, ſondern 
bepnahe nothivendig. Ä 
Ueber das eingefchränfte Licht 
wird ein genauer Beobachter mau⸗ 
cherley wichtige Bemerfungen zu ma= 
chen haben. Er mird finden, daß in 
den meiften Fällen ein etwas hochein⸗ 
fallende Licht Die befte Würfung hut ; 
weil Dadurch auch der Boden, mor- 
auf die Gegenſtaͤnde ſtehen, binlang: 
lich erleuchtet wird, 
Schatten nicht nur kuͤrzer, fondern 
auch runder und in angenchmere 
Formen gebildet werden, als bey nie- 
drigem, oder flachen Licht. Aber 
er wird auch Falle beobachten koͤnnen, 
wo eine Gruppe, die fcbon für fich 
ein vollftändiges Gemabld ausma⸗ 
chen würde, am vortheilhafteften 
durch ein fehr genau eingefihranfteg 
und blos durch eine Eleine Deffnung 
einfallendes Licht, das nur auf die 
Hauptfigur falle, erleuchtet wird, dag 


und weil die: 
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bie andern Figuren ‚blog abalitfchend 
- durch Wiederfcheine etwas er⸗ 
et 


Am forgfältigften muß der Mahler 
die Falle beobachten, wo die verei⸗ 
nigte Wuͤrkung der Anorduung der 
Gegenftande, und des einfallenden 
Lichts eine ganzliche Zerftreuung deg 
Hellen und Dunken, in lauter Kleine 
Maffen verurfachet; denn dieſes iſt 
einer der wichrigften Fehler eines Ges 
mabldeg, 

Es gicht auch Falle, wo die Sce⸗ 
ne des Gemahldes von zwey Sichrern 
erleuchter wird; wie wenn 5. 3. ein 
Zimner von zwey Geiten ber Kens 
ſter hatte. Diefes thut meiſtentheils 
eine ſehr ſchlechte Wuͤrkung, und iſt 
dem Mahler zu rathen, das doppelte 
Licht zu vermeiden. Nur in dem 
Falle, wenn das von einer Seite eins 
fallınde Licht zu ſtark, oder wie man 
ingt, zu grell ware, Fann ein von der 
entgegenftehenden Seite kommendes 

edaͤmpftes Liche ſehr vortheilhaft 
* weil es die allzudunkele Schat⸗ 
ten mildert. 

Bisweilen ſieht man in der Natur 
Scenen, wo durchaus ein uͤberall 
verbreitetes ſehr gedaͤmpftes Licht 
herrſcht, das hier und da durch ein 
weit helleres, aber nur durch eine en: 
ge Oeffnung einfallendes ſtaͤrkeres 
Licht erhoͤbet wird, und dieſes kann 
eine ſonderbar gute Wuͤrkung thun. 
In der Churfuͤrſtlichen Gallerie in 
Dreßden iſt eine ſehr ſchoͤne Land⸗ 
ſchaft von Ruisdael, die eine Jagd 
mitten in einem Wald vorftellt, dar: 
in folche belle Blicke eine fürtreffliche 
Wurkung thun. Herr Zink, .der fie 
geftochen, bat in Behandlnug diefer 
heilen Lichter große Geſchiklichkeit ges 
eignet. 

Ale diefe Anmerknngen betreffen 
das Studium über bie vortheilbafte 
oder fihadliche Wurfung des Lichte 
fur die Gemaͤhlde in der Natur felbft. 
Dadurch bat der Mahler noch nicht 
alles gethan: er muß mit biefen Be: 
3 obachtun⸗ 
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obachtungen auch die verbinden, . die 
er an Gemaͤhlden großer Meifter mas 
chen kann. Die Arbeiten des Corre⸗ 
«io werden ibn lehren, wie bey ſehr 
ftartem Lichte dennoch in dem Ges 
mablde, ſowol in den hellen, als in 
den. dunkelen Stellen eine bewun⸗ 
drungsmwürdige Schönbeit und Har⸗ 
monie ftatt haben könne. Die Ge: 
mablde der altern Benetianifchen 
Schule werden ibm alle Vortheile ei 
nes gemäßigten Lichts zur böchften 
Lieblichkeit und Harmonic der Farben 
jeigen. 


gihter. 


WMahlereh.) 


So werden in einem Gemaͤhlde die⸗ 
jenigen Stellen genennt, auf welchen 
das einfallende Licht ohne einige 
— feine ganze Staͤrke be: 
haͤlt 
ganze Licht faͤllt, iſt, wie im vor: 
bergehenden Artikel gezeiget worden, 
nur eine einzige kleine Stelle, die daſ⸗ 
felbe in feiner ganzen Starfe bekommt; 
alio nur ein folches Licht: aber auf 
einen vielförmigen Körper, ſieht man 
indgemein mehrere Lichter. Ein Ge: 
ficht,, worauf ein ſtreifendes Seiten: 
liche fallt, wird auf allen erhabenen 
Etellen, z. E. auf der Stirn, auf 
der Nafe, auf dem Kınn und auf der 
böchiten Rundung der Baken Lichter 
zeigen, wenn diefe Theile gegen die 
Flache des einfallenden Lichts fo ber: 
vorſtehen, daß fie vom ganzen Lıchte 
getroffen werden, da es vor den we; 
niger bervorftehenden Theilen vorbeys 
gliticher. 

“ Man muß fich dag eingefchrankte 
Lichte als einen Strohm vorftellen, 


der. feine beſtimmte Uier und Granzs 


flachen bat. So ift dag Licht, dag 
durch eine vierekigte Oeffnung, wie 
ein Fenſter, in einen dunkelen Raum 
fallt, ein in vier gerade Flächen ein⸗ 
geſchleſſener Lichtſtrohm. Steht ein 
Koͤrper, an welchem Erhoͤhungen 


Auf einer Kugel, worauf das 


Lic 
und Vertiefungen ſind, ſo neben die⸗ 
ſem Strohm, daß nur einige heraus⸗ 
ſtehende Theile fich in denſelben ein⸗ 
tauchen, da andre außer ihm liegen, 
ſo erſcheinen die Lichter auf dieſen 
Theilen. 

Die richtige Austheilung der Lich. 
ter in einem Gemaͤhlde ift eine Sache, 
wozu eine mathematifche Genauigkeit 
erfordert wird, die, wie die Regeln 
der Nerjpektin nur durch wuͤrklich 
geomerrifche Beſtimmungen kann er- 
reicht werden. Weil die Mabler fel- 
ten das Liche mit diefer Genauigkeit 
behandeln, fo ſiehet man gar ofte 
Lichter auf Gemaͤhlden verffreut, de⸗ 
ren Dafepn and dem einfalenden 
Hauptlicht unmoͤglich kann erklärt 
werden. 

In einem Gemählde, wo nur ein⸗ 
zele Theild von dem vollen Hauptlich⸗ 
te getroffen werden, da es auf allen 
andern mehr, oder weniger durch 
Schatten gedämpft wird, koͤnnen die 
Lichter ohne jene geometrifche Ge- 
nauigfeit nicht angebracht werden. 
Deswegen follten die, welche Anlei⸗ 
tungen zur Perſpektiv für die Mah⸗ 
ler ſchreiben, auch diefe Materie et» 
was genau abbandeln. Um nur ei=- 
nigermaaßen eine Probe der Behand⸗ 
lung diefer Materie zn geben, wollen 
wır folgendes anmerfen. 

Vor allen Dingen muß bey einge: 
ſchraͤnktem Lichte der Lichtſtrohm 
nach feiner Größe, nach feiner Figur 
und nach feiner Richtung genau be= 
flimme werden. Er kaun conifch, 
eplindrifch, prismatifch u. f. f. ſeyn. 
Naͤchſt diefem muß die eigentliche La⸗ 
ge des Lichtſtrohms in Abfiche auf bie 
Scene, oder den ganzen Raum des 
Bemähldes beftimme werden. Hat 
denn der Mahler einen” richtiger 
Grundriß von feinem Gemäblde, und 
ift die Höhe jedes Gegenftandes dar: 
auf beitimme, fo kann er genau ſa⸗ 
gen, welche Theile des Gemaͤbldes in 
dem —— und welche außer 
demſelben liegen. 

Hier⸗ 
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| bed Gemähldes, als der dafür 
jent fe in De: 
IB. Rn He erg ba, 
niedriger bat, 
ibm ſteht, und das, 
* m des Augenpunkts 
€ baben ann, als auf 


m diefe Sachen bier 
* ihre Ausfuͤhrung, 
—— Abhandlung der 
„Ban in einem 


ft, und in einem 


— und ſchattirt 
db dann glauben, fie koͤn⸗ 


6 
dert —— in die Per⸗ 
des Gemaͤhl⸗ 
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ſonders bervorffechen,, orationis lu. 
mina, Lichter der Rede, die dag 
zu ſeyn fcheinen, was die grieäsifchen 
Nhetoren xyuxzra nennen. Es find 
alfo einzele Gedanken, die durch ir- 
gend eine Art der Kraft ung fiärker 
rübren, als dag übrige der Sielle, 
welcher ſie einverleibet werden: ſie 
treten aus dem Ton des uͤbrigen her— 
aus, verurfachen ploͤtzlich einen ſtaͤr⸗ 
fern Eindruf, und unterbrechen die 
Einförmigkeit der Würfung der Re: 
de; mie wenn in einem fanften und 
gelaffenen Ton der Rede auf einmal 
etwas heftiges, ober in einem befti- 
gen Ton etwas fehr fanftes und ;zart- 
liches vorfommt; oder wenn unter 
Sorftellungen, die blos den Berftand 
erleuchten follen, auf einmal das 
Herz in Empfindung gelegt wird. 
Ueberhaupt alfo koͤnnen alle Stellen 
in der Rede, wodurch die Aufmerf: 
famfeit auf Vorſtellungen oder Ent: 
pfindungen einen außerordentl:chen 
Reiz bekommt, biebet gerechnet wer: 
ben; ſehr kräftige Denfjpruche, 
Machtfprüche, Bilder, Metapbern 
und Figuren von großem hervorſte— 
chendem Nachdruf. 

Dergleichen Lichter find in jeder 
gebundenen oder ungebundenen Rede 
um fo viel notbmendiger; weil die 
Einförmigkeit der Wuͤrkung, ob dieſe 
gleich an fich noch fo ſtark ift, doch 
allmablıg in eine der Aufmerkfamfere 
fchadliche Zerfireuung feßt. Gelbit 
dag Braufen eines ftarfen Waſſerfal— 


h,. led, das uns anfanglich beynabe be: 


taubet, wird wegen feiner Einfẽrr ig: 
feit in Die Yange faft unmerfbar. 
Darum muß in den Werfen der ſchoͤ— 
nen Künfte, die wir nach und na 
vernehmen, von Zeit zu Zeit etwas 
vorkommen, wodurch die Nufmert⸗ 
ſamkeit aufs neue gereizt wird. Man 
finder beym Quintilian in dem zwey 
erften Abfchnitten des IX Buches faft 
alles beyfammen, was bieruber kan 
gefagt werden. 
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In der Muſik iſt dieſes eben ſo noͤ⸗ 
thig, als in der Rede. Da kann ci: 
ne plögliche etwas ungewöhnliche 
Ausweichung, oder Verfeßung, oder 
irgend eine andre unvermutbete Wens 
dung des Befanges, oder der Harıno: 
nie, daffelbe bewuͤrken. 


Licht und Schatten. 


tZeichnende Künfte.) 


So oft ein eingeſchraͤnktes Licht auf 
dunkele Koͤrper faͤllt, entſtehen auch 
Schatten: ſo daß Licht und Schat—⸗ 
ten in einer unzertrennlichen Verbin⸗ 
dung ſtehen; beſonders weil allemal 
die Staͤrke in beyden nach einerley 
Graden ab und zunimmt. Darum 
wird in der Mahlerey der Ausdruk, 
Licht und Schatten, wie ein einziges 
Mort angefehben, wodurch man die 
unzertrennliche Berbindung dieſer 
beyden Erſcheinungen anzeiget. Durch 
eine genaue aus der Form der erleuch⸗ 
teten Förperlichen Gegenflande ent: 
fpringende Vermiſchung des Lichte 
und Schattens an herausftehenden 
und vertieften Stellen wird vicles 
von der wahren Geſtalt derſelben 
den Auge fichtbar, welches ohne 
Schatten nicht könnte bemerft wer: 
den. Go fomme der Mond, wegen 
Mangel der aus feiner Nundung ents 
ſtehenden Vermiſchung des Lichts und 
Schattens, ung nicht, wie er wuͤrklich 
if, als eine Kugel, fonbern blos als 
ein flacher Zeller vor. 

Deswegen ift die genane Kenntniß 
des durch Die Form der Körper, bey 
gegebener Erleuchtung veranderten 
Piches und Schatteng, ein Hauptſtuͤk 
der Wiffenfchaft des Mahlers. Es 
haͤngt aber von villig beftimniten 
geometrifchen und optifchen Regeln 
ab, weiche auch gemeiniglich, wiewol 
nicht in der erforderlichen Ausführ- 
lichfeit in den Anleitungen zur Per: 
ſpektiv vorgetragen merden. 
der richtigen Beobachtung des Lichts 


und Schattens haͤngt ein großer Theil, 


Von 
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fowol der Wahrheit, ald ber A 
nchmlichkeit des Gemahldes ab; abı 
diefeg allein erfüllet, wieder He 
von Hagedorn gründlich bemerkt ha 
das, was der Mahler in Abfiche aı 
das Helle und Dunkele zu beobachte: 
bat, noch nicht ganz. *) 


Liebe. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Dieſe allen Menſchen gemeine, un 
an mannichfaltigen angenehmen un 
unangenehmen Empfindungen ſo re 
che Leidenſchaft, wird in allen Gaı 
tungen der Werke des Gefchmaf 
vielfältig zum Hauptgegenfland ; abe 
von feiner wird ein fo vielfaltige 
Mißbrauch gemacht. Damit wir in 
Stande feyen dem Kuͤnſtler über deı 
Gebrauch und die Behandlung Der 
felden gründliche Borfchläge zu thun 
müffen wir nothwendig einige Be 
trachtungen über ihre wahre Naru 
voraus ſchiken. 

Der erfte Urſprung der Liebe lieg 
unſtreitig in der blog thierifchen Na 
tur des Menfchen; aber man müßt 
die bemundrungsmwürdigen Veranftal 
tungen der Natur ganz verfennen 
wenn man darin nichts höheres, alı 
thierifche Regungen entdekte. De 
wahre Beobachter bemerfet, daß dief 
Peidenfchaft ihre Wurzeln in den 
Fleifch und Blur des thierifchen Koͤr 
pers hat, aber ihre Aeſte hoch übe 
der Förperlichen Welt in der Sphaͤr 
hoͤherer Wefen verbreitet, wo fie um 
vergangliche Früchte zur Reife bein 


get. 
Odb fie gleich in ihrer erften Anlag 
eigennüßig iſt, zeuget fie doch imrecht 
ſchaffenen Gemütbern die edelſte 
Triebe ber Wolgemogenbeit, der zarı 
lichſten Freundſchaft und einer alle 
eigene Intereſſe vergeffenden Groß 
muth 
+) Betrachtungen über die Mablerey € 


637. Man ſehe auch den Artikel Zei 
dunkel. — * 


gie 


muth. Gie nelt im Grunde auf 


Wolluſt, und iſt doch das kraͤftigſte 
Mittel von der Wolluſt ab⸗ und auf 
feligere Empfindungen zu führen; ift 
furchtiam und ofte kleinmuͤthig, und 
kann dennoch der Grund des hoͤchſten 
Murbes ſeyn; iſt ein in ihrem Ur: 
fprung niedriged ſchaamrothmachen⸗ 
des Gefühl, und in ihren Folgen die 
Urſach einer wahren Erhöhung des 
Gemuͤthes. Diejenigen, denen die: 
ſes widerfprechend, oder übertrieben 
vorkommt, find zu beklagen, und wuͤr⸗ 
den durch weitlauftigere Entwitlung 
der Sachen boch nicht belehrt wer: 


den. 

Der Kuͤnſtler muß die verfchiebe: 
nen Geftalten, die diefe Leidenfchaft 
annimmt, und ihre verfchiebenen 
PWurfungengenau unterfcheiden, wenn 
er fie ohne Tadel behandeln fol. Wir 
wellen alfo die Hauptformen berfel- 
ben unterfcheiben, und über jede eini⸗ 
ge dem Kuͤnſtler dienliche Anmerkun⸗ 
gen gen. 

Liebe in rohen, ober durch Wolluft 
verwilderten Menfchen, die blos auf 
eine wilde Befriedigung bed Förper- 
lichen Bedurfniffes abzielt, kann nach 
Befchaffenheit der Umſtaͤnde in eine 
hoͤchſt gefahrliche Reidenfchaft ausbre: 
then und außerff verderbliche Folgen 
nach fich ziehen. Diefe durch Huͤlfe 
der ſchoͤnen Künfte noch mehr zu 
reizen, in das fchon verzehrende Feuer 
noch mehr Del zu gießen, iſt der 
ſchaͤndlichſte Mißbrauch, deffen fich 


Mahler und Dichter nur allzu ofte g 


ſchuldig machen. Für Werke, die 
blos zur niedrigen Wolluſt reizen, 
laffen fich fehlechterdings Feine Ent: 
ſchuldigungen anführen, die bey vers 
nünftigen Menſchen den geringften 
Eindruf machten. Die fleifchlichen 
Triebe, fo weit die Natur ihrer be⸗ 
darf, find bey Menſchen, die ihr 
Temperament nicht durch Ausfchwei- 
fungen zu Grunde gerichtet haben, 
allegeit ſtark und lebhaft genug ; alfo 
iſt es Narrheit fie über ihren Ends 
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vvek zu reisen: aber für vermorfene 


Wolluͤſtlinge zu arbeiten, erniedriget 
den Kuünftler. Wer follte ohne Echnam 
fi zum Diener folcher unter dag 
Thier erniebrigten Menfchen machen, 
wenn fie auch von hohem Gtande 
waren? 

Deswegen ift die Liebe, in fo fern 
fie blos thieriſche Wolluft ift, Fein. 
Begenftand der Künjte, als in fo fern 
diefe dienen können, die fehadlichen 
Folgen derfelben in ihrer efelbaften 
Geftalt lebhaft vor Augen zu legen. 
Dazu können Dabler, Dichter und 
Schaufpieler die hoͤchſte Kraft ihrer 
Zalente fehr nüglich anwenden. Der 
berühmte berfinifche Zeichner, Herr 
Daniel Chodowiezki, hat in einer 
Ben von zwölf Blättern, die zum 

eil hierauf abzielen, - ein Werk ges 
macht, das ihm viel Ehre bringe. 
Wir hoffen, daß er es durch radirte 
Marten bald öffentlich bekannt ma⸗ 
chen werde. Gie Fönnen mit Ehren 
ihren Rang neben den befannten Ho⸗ 
garthſchen Blaͤttern von ahnlıchem 
Inhalt behaupten. Ei 

Zunachft auf dieſe ganz tbierifche 
Liebe folget die zwar unfchuldige, aber 
romanbafte und ungluͤkliche Liebe, die 
nach den Umſtaͤnden ber Perſonen 
und Zeiten auf feine gruͤndliche Ber- 
einigung der Liebenden fuhren kann. 
Eine folche Liebe kann den ganzen 
Plan des Lebens zerrütten und fehr 
unglüklich machen. Es ift daher 
böchft wichtig, daß die Jugend davor 
ewarnet werde, und daß die fatalen 
Folgen der Unbefonnenheit, womit fie 
fich bisweilen einer folchen romans 
baften Liebe überläßt, auf das lebhaf⸗ 
tefte vor Augen gelegt werden. Aber 
ed muß auf eine Art gefcheben, bie 
wirklich abfchrefend ift. In Romanen 
und in dramatifchen Stufen wird gar 


ofte der Fehler begangen, daß folche 


Liebesbegebenheiten zwar unglüklich, 
aber doch fo vorgeftellt worden, daß 
die Tugend vielmehr dazu gereist, ald 
abgeichreft wird. Denn jelbft der 

24 unglüf, 
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unglüffichfte Ausgang, werner mehr 
Mitleiden, ald Furcht erweler, thut 
bier der Abfiche Feine Genüge. Man 
‚bat ja Beyipiele, daß fogar die Hin: 
richtung öffentlicher Verbrecher mit 
Umftänden begleitet geweſen, wodurch 
"bey ſchwachen, enthbufiaftifchen Den: 
ſchen eine Luſt erwekt worden ift, auch 
fo zu ſterben. Darum muß von eis 


ner folchen Keidenfchaft mehr die Thor⸗ 


beit, Unbefonnenheit und das Ber: 
mwerfliche derfelben, als das Mitlei- 
denswurdige recht füblbar gemacht 
werden. Hiezu find mehrere Dich: 
tungsarten gefchift. Die erzähleude, 
fie ſey ernfthaft, oder comiſch, die 
dramantifche und die fatyriiche Poeſie 
ſchiken ſich dazu, und ſelbſt die lyri— 
ſche ſchließt dieſen Inhalt nicht aus. 
Wenn aber der Dichter auf den erwaͤhn⸗ 
ten Zwek arbeiten will, ſo muß er 
Er Borfichtigkeit anwenden. Zum 

oben dramatifchen können wir auch 
die ungluͤklichſte Liche nicht empfeh- 
len; weil fie doch immer in ihrem ei: 
gentlichen Weſen etwas Heines und 
phantaftifches bat, dag den Charaf: 
ter bober-Perfonen, dergleichen diefeg 
Srauerfpiel aufführen fol, erniedri⸗ 
get. 

So hat Eorneille in feinem Debi: 
pus den Theſeus, einen Helden, dem 
Arhen Tempel gebaut hat, dadurch 
ungemein ermiedriget,. baß er ihm 
diefe wirklich fchimpfliche Empfin- 
dung zufchreibe: 

Periffe ’Univers pourvü que Dirce 

. vive! 

Periffe le jour meme avant qu’elle 

s’en prive! 


Que m’ importe & le falut. de 


tous? 
rien à perdre 
que vous? 
Eine folche Licbe ift völlige Raſerey, 
und erwekt Uergernif. Die Alten 
haben gar mol cingefehen, daß die 
Liebe böchit ſelten als eine wahre tra: 
giſche Leidenſchaft Eönne behandelt 
werden. Sollte es jemanden einfal: 


‚ Al-je rien & fauver,, 


gie, 


fen, das Benfpiet des HSippolytus 
vom Euripides als eine Einwendung 
gegen dieſe Anmerkung anzufuͤhren, 
ſo geben wir ihm zu uͤberlegen, daß 
die Art, wie der griechiſche Dichter 
dieſen Stoff behandelt hat, ihn aller⸗ 
dings tragiſch macht. Die Liebe der 


Phaͤdra war das Werk einer raͤchen⸗ 


den Gottheit, und ſie herrſchte in ei⸗ 
nem zarten, weiblichen Herzen, das 
dos) mit ausnehmender Beſtrebung 
dagegen kaͤmpfte, das ſelbſt da, wo 
die Macht einer Gottheit es nieder⸗ 
brüfte, ſich groß zeigte. Aber Maͤn⸗ 
ner, beſonders hohe Perſonen und 
Regenten der Voͤlker, wie verliebte 
Juͤnglinge, einer ungluͤklichen Liebe 
unterliegen zu laſſen, iſt in Wahr⸗ 
heit des hohen Cothurns unwuͤrdig, 
und kann ſogar ins Laͤcherliche fallen, 
wie man in vielen Stellen der Trau⸗ 
erſpiele des Corneille es empfindet. 
Wer fühle nicht, um nur ein Bep⸗ 
fpiel anzuführen, daß in der Rodos 
güne die Scene zwifchen dem Seleuͤ⸗ 
cus und Antiochus etwas abgeſchmak⸗ 
tes habe, befonders die lappifch ga⸗ 
lauten Seufzer ded Seleuͤcus: 
| — Ah deflin trop contrai- 
ge ? x 
-L’amour, l’amour doit vaincre, & 
| la trifte amitie 
Ne doit etre à tous deux qu’un ob- 
jet de pitid, 
Un grand caur cede un trone, &le 
cede avec gloire; 
Cet effet de vertu couronne fa me- 
moire: _ 
. Mais lorsqu’un digne objet a fsu 
nous enflamer, 
- Qui le cede eft un lache. 
Dergleichen Sefinnungen fcbifen fich 
für eine ſcherzhafte Behandlung der 
ficbe, da man romanbafte Empfin⸗ 
dungen lächerlich machen, und dem 
Berliebten als einen Geken ſchildern 


will. RER 
Es iſt alſo hoͤchſt ſelten, daß die 
Liebe Aeußerungen zeiget, die ſie zum 
Gegen⸗ 
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Bigenftand des hoben tragifchen mas 
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“analin eyn mögen, fo 

willen vb erfah abrnere Kenner der 

ef bp fie vorübergebend find, 

amd im Grund etwas blos pbantafi- 

fü jur Unterffüsung haben. 
Hingegen 


nimmt die | durch man: 










Eie fin von allen Leidenfchaften 
zu feunn, bie den Menfchen 
Dintergebt, und ihn auf 
ar Ilse Es 
ze. gen haben, wenn 

comiſchen Wuͤrkungen 
= einem Lichte vorftellen, 


comiſche Schau 

- Eine edle mit wahrer Bärtlicfei 
Berbunbene Liebe, die nach einigen 
— zuletzt gluͤklich wird, iſt 
überaus angenehmer Stoff zu 
— epifchen und andern 
Arten des Gedichtd. Es 
fhmerlich irgend ein Stoff auszu⸗ 
finden, der fo viel reizende Gemaͤhlde, 
fe mancherley entzükende Empfindun: 
gen, fo liebliche Schwaͤrmereyen eis 
ze Wolluft trunkenen Seele, darbie⸗ 
it, als diefer. Außerdem aber hat 
biebey der Dichter Gelegenheit, die 
mannichfaltigen ſchaͤtzbaren und ans 
Würfungen, die die Zart: 
re gut gearteten Seelen her⸗ 


Berbeingt, auf eine. reizende Weife 













fein. Es iſt gewiß, daß bey 
Gemütbern von guter Anlage, 
recht zärtliche Liebe überaus vors 
Würkungen bervorbringen 
ganzen Gemütbsart eine 


rechts 
ch die 


— 
und der 


Bie ſart und groß die Wal: © 


den ine wahre comifcbe Geftalt an. S 
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Liebe das ganze Gemuͤth um einige 
rade zu jebem Buten und Edle er: 
böbet werden, und alle guten Eigens 
ſchaften und Gefinnungen koͤnnen da» 
durch einen Nachdruf befommen, die 
keine andre Yeidenfchaft ıbnen würde 
gegeben haben. 
. Aber ausnehmende Sorgfalt bat 
ber Dichter hiebey noͤthig, daß er 
nicht feine jungern Leſer in gefäbrlis 
be Weichlichleit und pbantaftiiche 
chwarmerey der Empfindungen 
verleite.” Wehe dem Juͤngling und 
dem Maͤdchen, die kein höheres Gluͤk 
kennen, als das Gluͤk zu lieben, und 
geliebt zu werden! Die fhönften und 
unfehubigfien Gemaͤhlde von ber 
Gluͤkſeligkeit der Liebe können zu eis 
nem verderblichen Bift werden. Selbft 
die unfchuldigfte Zärtlichkeit kann 
das Gemuͤth etwas erniedrigen, wenn 
nicht durchaus neben der Liebe eine 
in ihrem Weſen gröffere und wichti⸗ 
gere Empfindung darin liegt, die noch 
uber die Liebe berrfcht, und dag Ge⸗ 
muͤth, das fich fonft blog der feinern 
Wolluſt der lieblichften Empfinduns 
gen überließe, bey würfenden Kraͤf⸗ 
ten erhält. So bat Klopſtok der 
böchften Zärtlichkeit des Lazarus und 
der Cidli, durch Empfindungen der 
Religion die ganzliche Beberrfchung 
der Herzen zu benehmen gefucht: nur 
Schade, daß biefe Empfindung, die 
den Gemüthern ihre Stärke erhalten 
follte, felbit etwas ſchwaͤrmeriſches 
bat. Durch eine gefegtere Gottes— 
furcht und Liebe zur Tugend, hat Bod⸗ 
mer die Liebe der Roachiden und ver 
Sippaitimmen vor überwaltigender 
Kraft gefchüget., Schwache Eeelen 
werden durch Zärtlichkeit noch ſchwaͤ⸗ 
cher; aber die, in denen eine wahre 
männliche Stärte liegt, können da- 
durch noch mehr Kraft bekommen. 
Diefe Betrachtungen muß der 
Dichter nie aus den Augen ſetzen; 
fonft läuft er Gefahr durch lebhafte 
Schilderungen der Liebe ſehr ſchaͤdlich 
zu werden. Es wäre hierüber noch 
25 ungemein 
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ungemein viel befondered zu fagen; 
aber wir müffen bey der allgemeinen 
Erinnerung, die wir darüber gemacht 
haben, ftehen bleiben, und dem Dich 
tee nur überhaupt noch empfehlen, 
daß er immer darauf fehe, die Zart: 
lichkeit mehr durch mancherley edle 
Wuͤrkungen, die fie hervorbringt, als 
- durch die überfließende Empfindung 
der vorhandenen und gehofften Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, womit fie verbunden iſt, 
- vorzuffellen. 


Liebhaber 
CSchaufpieltunf.) 


Die Berfon, welche im Schaufpiel 
die Role eines VBerliebten hat. Wenn 
die Gefellfchaft der Schaufpieler voll: 
kommen feyn fol, fo müffen Liebha- 
ber von mehr als einer Art darin 
ſeyn. Denn die comifche Liebe erfo- 
dert eine ganz andre Borftellung, als 
die ernfibafte. *) Die Role der 
Liebhaber iſt gewiß nicht die leichte: 
fie. Die ernfibafte und edle Liebe 
erfodert nothwendig eine edle, ange: 
nehme Figur, ein gefälliges und zaͤrt⸗ 
liches Weſen. Das befte Stüf kann 
Durch eine fchlechte Figur, ober durch 
fehlechte Manieren fo verdorben wer; 
den, daß das Ernfihafte poßirlich, 
und das Zartliche abgefchmaft wird; 
wovon leider die Beyfpiele auf der 
deutſchen Bühne nicht fehr felten find. 
Wer kann Antheil an der Liebe eines 
Frauenzimmers nehmen, die einem 
Geken, oder doch ungefchiften und 
gar nicht liebenswuͤrdigen Menfchen, 
ihre Zärtlichkeit giebt? Und wie la- 
cherlich werden nicht die Seufzer ei: 
nes Liebhabers, wenn die Geliebte ei- 
ne Dulcinen ift? 

Der Schaufpieler muß die außerfte 
Eorgfalt anwenden, die Perfonen 
ber Liebhaber gut zu wahlen. Uber 
bey der fehlechten Aufmunterung, die 
die deutſche Schaubuhne bis hieher 
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Lie 
erfahren hat, iſt nicht zu erwarten 
daß auch der verſtaͤndigſte und umei- 
gennuͤtzigſte Vorſteher der Buͤhne ak 
ſemal ſoiche Leute finde, die dieſen 
Rolen eine Genuͤge leiſten. nu 


gt ied 
Dichtkunſt) 
Man bat dieſen Namen fo man: 


cberley Iyrifchen Gedichten gegeben, 
daß es ſchwer ift den eigentlichen Cha⸗ 


rakter zu zeichnen, der dag Lied von 


den ihm verwandten Gedichten, - Der 
Dde und dem Hymnus, unterfihei- 
det. Wir haben ſchon mehrmal er 
innert, daß fich die Graͤnzen jwifchen 
den Arten der Dinge, die nur durch 
Grade von einander unterſchieden 
find, nicht genau beftimmen laſſen *) 
Die De und das Lieb haben fo Viel 
gemeinfchaftliches,, daß ſowol der ei⸗ 
ne, als der andre dieſer beyden Na— 
men, für gewiſſe Gedichte ſich gleich 
gut zu ſchiken ſcheinet. Unter den 
Gedichten des Horaz, die alle den Na⸗ 
men der Oden haben, find auch Lie⸗ 
der begriffen, und einige kommen 
auch in der Sammlung vor, die 
Alopſtok unter der allgemeinen Auf⸗ 
ſchrift Dden, herausgegeben hat.**) 
Will man aber das Lied von der Ode 
wuͤrklich unterſcheiden, To koͤnnten 
vielleicht folgende aͤußerliche und in⸗ 
nerliche Kennzeichen für daſſelbe an⸗ 
genommen werden. 

Zur aͤußern Unterſcheidung koͤnnte 
man annehmen, daß das Lied allezeit 
müßte zum Singen, und fo eingerich⸗ 
tet feyn, Daß die Melodie einer Stro= 
phe, fich auch auf alle übrigen ſchik⸗ 
te; da die Dde entweder blos zum 
Leſen dienet, oder, wenn fie fol ge- 
fungen werden, für jede Strophe eis 

sen 


*) 5. Art. Gedicht ©. 580 f. 

**) Z. B. der Schlachtgeſang ©: 713 
Heinrich der Vogler S. 115 | 
landslicd ©. 274. find beffer Lieder, 
als Oden ju nennen. 4 





















das Aeußerliche 

—— unterſchei⸗ 
Eee Des des Liedes 
in bem Yeride 
eine.eigene o 

noch beſſer wuͤrde 
e eine in zwey Perioden 
den, da jede fich mit 
enbigte, weil die 
s dieſes erfodert. *) 
 fich. nicht an dieſe 
mache nicht alle: 
ein dem Sinn, und 


—— 
_ 





‚und Schlüf: 
Dde hinge⸗ 


urde das Lieb die 
re Füße nicht zu: 
die Dbe fich erlaubt; 


—— igkeit iſt für den 
—— "Febr vortheilhaft. 
il indid — der aͤußerli⸗ 
Eigen des Liedes, das 
a für die Mufik fchi- 
hin der Vorrede zu den 
rei gi heraus: 
mit Melodien. 
Charakter 
—— innere 
bere I, und in Ab— 
er Gedanken und Aeußerung 
mpfindungen wuͤrde eben die 
enter 
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achten ſeyn. Alles müßte durchaug 
in einem Ton des Affekts geſagt wer: 
den; meil durchaus diefelbe Dielodie 
wiederbole wırd. Die Dde erbebt 
ſich bisweilen auf einigen Gtellen 
boch über den Ton des andern, auch 
verflattet fie wol gar mebrere lei: 
denſchaftliche Aeußerungen von ver 
fchiedener Art, fo daß eine Strophe 
fanft fließt, da die andern ungeſtuͤm 
rauſchen. Der hohe und ungleiche 
Flug der Ode kann im Lied nicht 
ſtatt haben. So ſtark, oder ſo ſanft 
die Empfindung im Anfange deſſel— 
ben ift, muß ‚fie durchaus fortgefegt 
werden, 

Der Geift des eigentlichen Liedes, 
in fo fern e8 von der Ode verfchbieden 
ift, fcbeinet überhaupt darin zu be: 
fteben, daß der befungene Gegenftand 
durchaus derfelbige bleibet, damit 
das Gemuͤth diefelbe Empfindung 
lange genug bebalte, um völlig da- 
von durchdrungen zu werden, und 
damit der Gegenftand der Empfin- 
dung von mehreren, aber ımmer daf: 
felbe mwürfenden Geiten, betrachtet 
werde. 

Schon daraus allein, daß man 
von dem Pied erwartet, es foll eine 
einzige leidenfchaftlihe Empfindung 
eine Zeitlang im Gemütb unterbal: 
ten, und eben dadurch Diefelbe all: 
mahlig tiefer und tiefer einpragen, 
bis die ganze Seele völlig davon ein: 
genommen und beberrfcher mırd, 
Förnten faft alle Vorſchriften für den 
Dichter bergeleitet werden. Goll es 
3. D. das Herz ganz von Danfbar- 
keit: gegen: Gott erfüllen, fo dürfte 
ber Dichter nur durch dag nanze Lied 
die verfchiedenen göttlichen Wohltba- 
ten in einem recht rührenden Ton er— 
zahlen; wobey er fich aber auch nicht 
die geringfte von den Augfchweifun: 
gen auf andre Gegenſtaͤnde, die der 
Dbe fo gewöhnlich find, erlauben 
muͤßte. Soll das Lied Muth zum 
Streit machen, fo müßte durchaus 
entweder Haß gegen den Feind, ee 

or⸗ 
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Borfteflung von der Gluͤkſeligleit, der 
durch den Sreit zu erkaͤmpfenden 
Ruhe und Frevbeit, oder andre Bor: 
ftellungen,, wodurch der Muth uns 
mitrelbar. angeflammt wird, ohne 
Abweichung auf andre. Dinge vorge: 


wagen merden. 


Es iſt überhaupt nothwendig, daß 


der Dichter von der Empfindung, die 


er durch das Lied unterhalten und all⸗ 
mahlig verſtaͤrken will, ſelbſt ſo ganz 
durchdrungen ſey, daß alle andre 
Borftcllungen und Empfindungen 
alsdenn völlig ausgefchloffen bleiben ; 
Daß er nichts, ald das einzige, was 
er befingen wili, fuͤhle; daß er ein 
voͤlliges uneingeſchranttes Gefallen 
an dieſer Empfindung habe, und ihr 
gaͤnzlich nachhaͤnge. In der Ode 
kann ſich ſeine Laune, ehe er zu Ende 
kommt, mehr als einmal aͤndern; 

im Lied muß ſie durchaus dieſelbe 


eyn. | 

Ben man bedenfet, mie wenig 
ofte Dazu erfodere wird, die Menfchen 
in Teidenfchaftliche Empfindung zu 
feßen; *) und wie leicht ed iſt, eine 
einmal vorhandene Laune durch Din- 
ge, die ihr fchmeicheln, immer leb⸗ 
bafter zu machen, fo wird man be: 
greifen, daß zum Inhalt des Liedes 
wenig Veranftaltungen erfodert wer⸗ 
den. E38 giebt mancherley Belegen: 
beiten, befonderd wenn mehrere Mens 
fchen in einerley Abficht verſammlet 
find, wo ein Wort, oder ein Ton, 


alle "plöglich in fehr lebhafte Em⸗ 


pfindung feget. Bey traurigen Ges 
fegenheiten, wo jedermann in fliller 
und ruhiger Empfindung für fich 
ſtaunet, darf nur einer anfangen zu 
weinen, um allen uͤbrigen Thraͤnen 
abzulofen; fo wie bey gegenfeitigen 
Anlagen, das Lachen eines einzigen 
eine ganze Gefellfchaft lachen macht. 
Man bar Benfpiele, daß die Aeuße⸗ 


rung der Surcht, oder des Muthes 


eines einzigen Menfchen ganze Schaa⸗ 
ren furchtiam, oder beherzt gemacht 
S. Empfindung ; Leibenfchaft. 


gie 

bat. Und wie ofte gefcbieht es 

dag man in Geſeũſchaft ke 
und fröhlich iff, lache und ſcherzet 
oder im Gegentheil, daß Leute am 
gebracht find, Meuterey und Au 
ruhr anfangen, ohne eigentlidy . & 
wiſſen marum. Ein einziger has De 
Ton angegeben, und die übrigen fün 
davon angefteft worben. . 

Hieraus ift abzunehmen, daß be 
gewiffen Gelegenheiten, ein tie 
wenn ed nur den Ton! de 
Empfindung hat, auch ohne befond: 
re Kraft feines Inhalts, ungemei 
große Wirkung thun könne; worau 
denn ferner folget, baß der empfin 
dungsvolle Ton; worin die Sache 
vorgetragen werben, dem Sieb Di 
größte Kraft gebe. Darum find. da 
weder tieffinnige Gedanken, nod 
Worte von reichem Inhalt, nocy Fü 
ne Wendungen, noch andre. der Od 
vorbehaltene Schönheiten noͤthig 
Das einfachefte ift um Lied das be 
ge. wenn ed nur ſehr genau in ben 

‘on der Empfindung geftimme iſt. 

Der Inhalt des Liedes kann vo: 
zweyerley Are feyn. Entweder fchil 
dert der Dichter feine vorhanden 
Empfindung, feine Liebe, Freudı 
Danfbarkeie. Froͤhlichkeit u. ſ. f. ode 
er beſinget den Gegenſtand, der ihn 
oder andern, in die leidenſchaftlich 
Empfindung fegen fol; oder es ent 
haͤlt wol auch nur bloße Betrachtur 
gen folcher Wahrheiten, die Da 
Herz rubren. Denn wir möchte 
diefe lehrenden Lieder nicht gern Der 
worfen ſehen; obgleich unfer größe 
Dichter *) fie nicht zulaffen will. Au 
diefen drey Arten entſteht die viert 
da der Inhalt des Liedes abwechfelmt 
bald von der einen, bald von der ar 
dern Are iſt. Bey allen Arten mu 
der Ausdruk einfach, ungekuͤnſtel 
und fo viel immer möglich dur) da 


gan; 


Klorſiok im der Vorrede zu 
verbefferten geifilichen Liedern. 


Lie 


ganze Lied fich ſelbſt gleich ſeyn. AL: 
les muß in kurzen Sägen, wo bie 
Worte natürlich und leicht zufams 
mengeordnet find, ausgedrukt wer: 
den: die —— muͤſſen kurz 
und hoͤchſt narurlich feyn. Es muß 
nichts vorfommen, dag die Aufmerf: 
— —— erforſchendes Nachden⸗ 
leiten, folglich von der Empfin⸗ 
ng abführen könnte. Deswegen 
—* der eigentliche, als der figur: 
che Ausdruf mit allen Bildern be- 
— und gelaͤufig ſeyn muß. Wo 
der Dichter lehren, unterrichten, oder 
überreden will, muß er böchit popu⸗ 
lar ſeyn, und den Sachen mehr durch 
einen - zuverfichtlichen Ton, als 
durch Grunde den Nachdruf geben. 
Setzet man zu diefem noch binzu, 
daß das Lied, ſowol in der Versart, 
als in dem Klang der Worte, ben 
leichteften Wolklang haben müffe, fo 
wird man den innerlichen und außer: 
lichen Charakter deffelben ziemlich 
vollftandig haben. 
Daß das nach diefem Charakter 
ildete und von Muſik begleitete 
ied eine ausnehmende Kraft babe, 
die Gemüther der Menſchen völlig 
einzunehmen, ift eine aus Erfahrung 
aller Zenen und Voͤlker befannte Sa⸗ 
de: benn ſchon der Gefang, obne 
vernehmliche Worte, fo wie er fich 
ur Lied ſchiket, (wovon im nachften 
ikel befonderd gefprochen wird) 
bat eine große Kraft Empfindung zu 
erweten: kommen nun noch bie eis 
gentlichiten auf denfelben Zwek abjie: 
lenden Borftelungen dazu, und wird 
beybes durch das Beftreben des Sin: 
genden, feine Töne recht nachdrüf: 
lich, recht empfindungsvoll vorzutra⸗ 
gen, noch mehr geſtaͤrket; fo befommt 
das Lied eine Kraft, der in dem gan; 
zen Umfange der ſchoͤnen Kuͤnſte nichts 
gleich fommt. Denn das blos Me: 
—— des Singens fuͤhret ſchon 
etwas, ben Affekt immer mehr ver: 
ftärkendeg, mie ſich. Die böchfte 
Birkung aber bat dasjenige Sieb, 
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welches von vielen Menſchen zugleich 
feyerlich abgefungen wird; weil als⸗ 
denn, wie anderswo gejeiget wor⸗ 
ben, *) bie leidenfchaftlichen Gin. 
brüfe am ſtaͤrkſten werden, wenn 
mehrere zugleich fie äußern. 

Unter die 'wichtigften Gelegenbeis 
sen großen Nutzen aus den Liedern zu 
ziehen, find. die gottesdienſtlichen 
Verfammlungen, zu deren Behuf ums 
ter alleu gefitteten Völkern alter und 
neuer Zeiten, befondere Rieder verfer: 
tiget worden. Don allen zu Erwe⸗ 
kung und Befräftigung wahrer Em⸗ 
pfindungen der Religion gemachten, 
oder noch zu machenden Anffalten, 
ift gewiß feine fo wichtig, als diefe. 
Schon dadurch allein, daß jedes 
Blied der Verfammlung das: Lied 
ſelbſt mitſingt, erlanget es eine vor⸗ 
zuͤgliche Kraft über die beſte Kirchen⸗ 
muſik, die man blog anhört. Denn 


es ſi ein erſtaunlicher Unterſchied 


zwiſchen der Muſik, die man hoͤrt, 
und der, zu deren Auffuͤhrung man 
ſelbſt mitarbeitet. Die geiſilichen 
Lieder, die blos ruͤhrende Lehren der 
Religion in einem andaͤchtigen Ton 
vortragen, befommen burch dag 
Singen eine, große Kraft; denn in: 
dem wir fie fingen, empfinden wir 
auch durch das bloße Verweilen auf 
jedem Worte, feine Kraft weit flars 
ker, als beym Leſen. 

Deswegen follten die, denen bie 
Veranſtaltungen deffen, was den öf: 
fentlichen Gottesdienſt betrifft, auf⸗ 
getragen find, fich ein ernſtliches Ges 
fehäfft daraus machen, alles was 
hiezu gehöret auf das Beſte zu ver: 
anftalten. Unfre Boraltern fcbeinen 
die Wichtigkeit dieſer Sache meit 
nachdrüflicher gefühlt zu haben, als 
man fie ige fühle. Die Kirchenlieder, 
und das Abfingen derfelben, wurden 
vor Zeiten ald eine wichtige Sache 
angefeben, itzt aber wird diefes ſebr 
vernachläßige. Zwar haben un: 


längit 
6, Peldenfchaft, 
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laͤngſt einige unfrer Dichter, durch 
das Bepfpiel des verdienftvollen Gel⸗ 
ferts ermuntert, verfcbiedene Kir: 
chenlieder verbeffert, auch find ganz 
neue Sammlungen folcyer Lieber ges 
macht worden: und es feblet ın der 
That nicht an einer. beträchtlichen An⸗ 
pl after und neuer fehr guter geiſt⸗ 
icher Lieder. Aber der Gejaug ſelbſt 
wird bey dem Gottesdienſt faſt durch⸗ 
gehends aͤußerſt vernachlaͤßiget; ein 
Berveiß, daß fo mancher Eiferer, der 
alles in Bewegung ſetzet, um gemiffe 
in die Religion einfchlagende Kleinig- 
Reiten nach alter Art zu. erhalten, nicht 
weiß was für einen wichtigen Theil 
des Gottesdienſtes er uberfiehet, da 
er den Kirchengefang mit Gleichgul> 
tigkeit in feinem Verfall liegen laßt. 
Naͤchſt den geiftlichen Liedern kom⸗ 
men die, welche auf Ermefung und 
Verſtaͤrkung edler Nationalenpfin: 
dungen abzielen, vornehmlich in Be⸗ 
trachtung. Die Griechen batten 
ihre Kriegesgefänge und Poͤane, die 
fie allemal vor ber Schlacht zur Uns 
 terflügung des Murbeg feyerlich ab» 
fangen, und ohne Zweifel hatten fie 
auch noch andre auf Unterhaltung 
warmer patriotifcher Empfindungen 
abzielende Lieber, die ſowol bey öffent: 
lichen ald Privatgelegenheiten ange- 
ſtimmt wurden. Auch unfre Voraͤl⸗ 
tern hatten beyde Gattungen: bie 
Barden, deren Gelcbafft es war, 
fofche Fieber zu dichten, und die u: 
gend im Abfingen derfelben zu unters 
richten, machten einen ſehr anfehnli- 
chen öffentlichen Stand ber burgerlis 
chen Gefellichaft aus. Wenn unfre 
Zeiten vor jenen, einen Vorzug ba: 
ben, fo beſteht er gewiß nicht darin, 
daß diefe und. noch andre politifcbe 
Einrichtungen, die auf Befeſtigung 
der Rationalgeiinnungen abzielen, itzt 
völlig in Vergeſſenbeit gekommen 
iind. , Aber wir müffen die Sachen 
nehmen, wie fie itzt ſtehen. Man 
muß itzt blog von molgefinnten, ohne 
öffentlichen Beruf und: ohne Aufmun⸗ 


tie 

terung, aus eigenem Trieb arbeiten- 
den Dichtern, dergleichen Lieder er- 
warten. Unſer Bleim bat durch 
feine Kriegeslieder das feinige getban, 
um in diefem Stuͤk die Dichtkunſt 
wieder zu ihrer urfprünglichen Bes 
ſtimmung zurüf zu führen. Durch 
fein Beyſpiel ermuntert, hat Lavas 
ger, ein warmer Republicaner, für 
feine Mitbürger patriotifche Lieder 
gemacht, darinn viel Schägbareg 
ift. Es iſt zu münfchen, daß diefe 
Beyſpiele mehrere Dichter, die auf: 
fer dem poetifchen Genie wahre Ber; 
nunft und Rechtichaffenheit befigen, 
zur Nachfolge reize. 

Die dritte Stelle könnte man dem 
fittlichen Liedern einräumen, welche 
Aufinunterungen entweder zu allges 
meinen menfchlichen Pflichten, oder 
zu den ‚befondern Pflichten gewiffer 
Stande enthalten, oder die die Anz 
nehmlichkeiten gewiſſer Stände und 
Lebensarten befingen. Diefe muͤſſen, 
wenn man nicht die natürliche Ord⸗ 
nung der Dinge verfebren. will, ders 


‚bloßen Ermunterungen zur Freude 


vorgezogen werden. Noch che man 
ein; Brüder laßt uns luſtig jeyn, 
anftimm:, welches allerdings auch 
feine Zeit bat, follte man ein: Bruͤ⸗ 
der laßt uns fleißig, oder redlich 
feyn, gefungen haben. Man findet, 
daß die Griechen Lieder für alle Stäns 
de der burgerlichen Gejellfchaft, und" 
fur alle Lebensarten gehabt haben, *) 
Die zwar, wie aus einigen Ueberbleibs 
feln derjelben zu ſchließen iff, eben 
nicht immer von wichtigem Inhalt 
geweſen: aber darum follte eine jo 
nugliche Sache nicht völlig verfaumt, 
fondern mit Verbefferung des Ins 
halts nachgeahmtmwerden. Man bag 
ein 

*, Eine ziemlich vollſtaͤndige Nachricht 
davon findet man in ciner Abhand⸗ 
luna des Herren La Nanze über die 

- Lieder der Griechen in dem 1X. Theile 


der Memoires de l’Academie des la- 
feriptions & Belles - Letires, 
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mas von molgeorbneten järtlichen 
Empfindungen der edelſten Art in dag 
menfchliche Herz kommen kann, wer⸗ 
den vecht gute Kiederdichter in diefer 
Art anbringen koͤnnen. Sie können 
ungemein viel zur Bereblung der Em: 
pfindungen beytragen. Und wenn 
auch zulege nichts darin ſeyn ſollte, 
als eine naive Acußerung irgend einer 
unfchuldigen € vor je fo find fie 
wenigſtens böcbf angenehm. Hie⸗ 
von wıll ıch nur ein paar Bepfpiele 
zum Muſter anführen. Das eine iff 
das befannte Lied: Siebft du jene 
Kofen blübn; das andre ein Lied aug 
der comifchen Dper die Jagd, dag 
anfängt: Schön find Roſen und 
Jesminen. 

Eine ganz befondere Annehmlich- 
keit und Kraft Empfindungen einzu= 
pflanzen, könnten folche Lieder haben, 
wo zwey Perfonen abwechielnd fingen 
und mir einander um den Vorzug fei- 
ner und edler Empfindungen fireiten. 
Mau weiß, wie ſehr Scaliger von 
dem Horazifchen Lieb: Donec gratus 
eram tibi, *) gerührt worden: und 
boch ift es im Grund blos naiv. Go 
Eönnte aus Klopftols Elegie Selmar 
und Selma ein fürtreffliches Yıed in 
diejer Urt gemacht werden; und fo 
fönnte man zwey in einander verliebte 
Perfonen ig abmwechfelnden Strophen 
fingen laffen,. da jede auf eine ıbr 
eigene Art zwar natürliche, aber fei: 
ne und edle Empfindungen außerte; 
ober zwey Junglınge einführen, die 
wetteifernd Die liebenswürdigen Gi: 
genfcbaften ihree Schönen bejangen. 
Dffenbar ift es, wie dergleichen Ge: 
fange, wenn der Dichter Verſtand 
und Empfiudung genug hat, von 
hoͤchſtem Nutzen ſeyn koͤnnten. Nur 
muͤßte man ſich dabey auf der einen 
Seite nicht bep blos ſinnlichen Din—⸗ 
gen, einem Grübchen im Kirn, oder 
einem fbönen Bufen, aufbalten und 
immer mit dem Amor, mis Kuüffen 
und 


*) Oi.L. U 19. 
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und den Grazien fielen; noch auf 
der andern Seite feine Empfindungen 
ind Phantaftifche treiben und von 
lauter himmliſchen Entzuͤkungen fpre: 
then. Die Empfindungen, die man 
äußert, müffen natürlich und nicht 
im Enthuſiasmus eingebilder ſeyn; 
nicht auf bloß vorübergehende Auf: 
wallungen, fondern auf dauerhafte, 
rechtſchaffenen Gemuͤthern auf immer 
eingepraͤgte Zuͤge des Charakters ge⸗ 
gruͤndet ſeyn. Hier waͤre alſo fuͤr 
wg Dichter von edler Gemuͤthsart 
noch Ruhm zu erwerben. Denn die 
ſes Feld ift bey der ungebeuren Men⸗ 
ge unfrer, kiebeslieder, noch wenig 
angebaut. 
uletzt ſtehen die Lieder, die zum 
geſellſchaftlichen Vergnügen ermun- 
tern. Diefe, auch felbft die artigen 
Trinklieder, wenn fie nur die, von 
der gefunden Vernunft gezeichneten 
Gränzen einer molgefitteten Froͤh⸗ 
lichkeit nicht überfchreiten, find ſchaͤtz⸗ 
bar. Die Kröhlichkeit gehört aller- 
Ding unter die Bohlthaten bes fe 
bens, und kann einen böchft vor- 
theilhaften ng auf den up 
ter der Menfche Der 
pochondrifche, Menfih iff- nicht bloß 
er unglücklich, daß er feine Ta⸗ 
ge mit Berdruß zubringe; ihn ver: 
leitet der Verdruß fehr oft unmora- 
liſch zu denken, und zu handeln. Wol 


ibm, wenn die Dichter der Freude 


fein Gemüth bisweilen erbeitern 
könnten! 

Aber es iſt niche fo leicht, als fich 
der Schwarm junger unerfahrner 
Dichter einbildet, in diefer Art etwas 
bervorzubringen, das den Beyfall des 
vernuͤnftigen und feinern Theils der 
Menſchen verdienet. Nur gar zu 
viel junge Dichter in Deutſchland 
haben uns laͤppiſche Kindereyen, an⸗ 
ſtatt ſcherzhafter Ergoͤtzlichkeiten ge⸗ 
geben; andre haben ſich als ekelhafte, 
grobe Schwelger, oder einem wuͤrk⸗ 
lich luͤderlichen Leben nachhaͤngende 
verdorbene Juͤnglinge gezeiget, da ſie 
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glaubten, eine anftändige Fröplichkeie 
des jugendlichen und männlichen Al⸗ 
ters zu befingen. Es iſt nichts ge> 
ringes auf eine gute Art über gewiffe 
Dinge zu ſcherzen, und bey der Froͤh⸗ 
lichfeit den Ton der feineren Welt zu 
treffen. Wer nicht luftig wird, als 
wann er im eigentlichen d 
ſchwelget; men bie Liebe nicht ver⸗ 
gnügt, ald durch das Gröbite des 
thierifchen Genuſſes, der muß fich nicht 
einbilden mit Wein und Kıebe ſcherzen 
zu können. Mancher junge deutſche 
Dichter glaubt, die feinere Welt zu 
ergögen, und Niemand achtet feiner, 
als etwa Menfchen von niedriger 
Sinnesart, die durch die ſchoͤnen 
Wiffenfchaften fo weit erleuchtet wor⸗ 
den, daß fie wiffen, was für Gott⸗ 
beiten Bacchus, Venus und Amor 
find. Aber wir haben ung hierüber 
ſchon anderdwo hinlaͤnglich erklaͤ⸗ 
ret.) Der große Haufen unſrer 
vermepntlich ſcherzhaften Lieberbich- 
ter verdienet nicht, daß man fich in 
umſtaͤndlichen Tadel ihrer Eindifchen 
Schwärmereyen einlafle. Unſer Ha⸗ 
gedorn kann auch im diejer Art zum 
Muſter vorgeftellte werden. Geine 
ſcherzhaften Lieder find voll Geift, 
und verrratben einen Dann, der die 
Froͤhlichkeit zu brauchen gewußt bat, 
ohne fie zu migbrauchen. Aber hier 
in fcheinen die franzöfifchen Dichter 
an naivem, geiftreichem und leichtem 
Scherz alle andere Völker zu über 
treffen. Man bat eine große Menge 
ungemein ſchoͤner Triuklieder von 
dieſer Nation. 

Die blos witzig ſcherzhaften Den 
worin außer einigen fchalfhaften Eins 
fallen auch nichts ift, das zur Fröß- 
lichkeit ermuntert, verdienen bier gar 
Feine Betrachtung, und gebören vıel- 
mehr in die geringfte Elaffe der Ge- 
dichte, davon wir unter dem Namen 
Sinngedichte fprechen werden. Zu 
diefer Art rechnen wirz. B. ee 


*) ©. dreude. 
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im. erffen Theil der vorberangejoges 
nen Berlinifchen Sammlung einiger 
Oden mit Melodien, welches zur 
Aufſchrift hat: Kinderfragen, und 
noch mehrere dieſer Sammlung. 
Noch weniger rechnen wir in die Claſſe 
der nuͤtzlichen Lieder diejenigen, die 
perſoͤnliche Satyren enthalten; wie 
ſo viele Vaudevilles der franzoͤſiſchen 
Dichter. Sie ſind ein Mißbrauch 
des Geſanges 

Unſre heutigen Meiſter und Liebha⸗ 
ber der Muſik machen ſich gar zu 
wenig aus den Liedern. In keinem 
Concert böret man fie fingen: rau: 
fehende@oncerte mit nichtöbebeutenden 
Sympbonien untermifcht, und mit 
Dpernarien abgewechfelt, find der 
gewöhnliche Stoff der Eoncerte, die 
deswegen von gar viel Zuhörern mit 
Gleichguͤltigkeit und Gaͤhnen belohnt 
werden. Glauben dann die Vorſte⸗ 
ber und Anordner diefer Concerte, 
daß fie fich verunehren würden, wenn 
fie dabey Lieder fingen ließen? Und 
können fie nicht einſehen, mie wichtig 
fie dadurch das machen fönnten, mag 
ist blos ein Zeitvertreib iff, und ofte 
fogar dieſes nicht einmal wäre, wenn 
die Zuhörer fich nicht noch auf eine 
andre Weife dabey zu helfen muß: 
ten? Daß man fich in Eoncerten der 
Lieder ſchaͤmet, beweißt, daß die Ton: 
kuͤnſtler felbjt nicht mehr wiffen, wo⸗ 
ber ihre Kunſt entſtanden ift, und 
mozu fie dienen foll; daß fie lieber, 
wie Geiltänzer und Tafchenfpieler, 

Bewunderung ihrer Gefchiklichkeit in 
kuͤnſtlichen Dingen, als den hoben 
Ruhm fuchen, in den Herzen der Zu: 
börer jede beilfame und edle Empfin- 
dung rege zu: machen. Man erftaus 
net biömweilen zu feben, in was fur 
Hände die göttliche Kunſt, das menſch⸗ 
liche Gemuͤth zu erhöhen, gefallen 


Das Lied ſcheinet die erſte Frucht 
des aufleimenden poetifchen Genies 
zu feyn, Wir treffen es bey Natio⸗ 
nen an, deren Geiſt fonft noch zu kei⸗ 

Zweyter Theil, 
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ner andern Dichtungsart die gehoͤri⸗ 
ge Reife erlanger hat; bey noch halb 
wilden Zölfern. In dem älteften 
Buch auf der Welt, welches etwas 
von der Geſchichte der erſten Kindheit 
des menfchlichen Geſchlechts erzäbte, 
haben Sprach = und Alterthumsfors - 
fiber Spuhren der urälteften Lieder 
gefunden, und Herodotus gedenkt 
im zweyten Buche feiner GBefchichten 
eines Liedes, das auf den Tod deg 


einzigen Sohnes des erften Königs 


von Aegypten gemacht worden. Die 
Griechen waren überausgroße Lieb⸗ 
haber der Lieder. Bey allen ihrem 
Seiten, Spielen, Mahlzeiten, faft bey 
allen Arten gefellfchaftlicher Zufams 
mentunfte, wurde gefungen; wors 
über man in der vorbererwäabnten 
Abhandlung ded Aa Nauze umſtaͤnd⸗ 
liche Nachrichten findet. Ein neuer 
Schriftſteller *) verſichert, daß die 
heutigen Griechen noch in-diefen Ge⸗ 
ſchmak find. Auch die aͤlteren Aras 
ber waren große Lieberdichter; ber 
Barden unter den alten Keltifchen 
Bölfern iſt bereitd erwahnt worden, 
Die Römer, die überhaupt ernfthafs 
ter, als die Griechen waren, ſcheinen 
ſich weniger aus dem Gingen ge» 
mache zu haben. Man nennt ung 
funfzig Namen eben fo vieler Arten 
griecbifcher Lieder, deren jede ihre 
befondere Form und ihren befondern 
Inhalt harte, aber feinen urfprüngs 
lich Römifchen. 

Unter den heutigen Völkern find 
die Italiaͤner, Franzoſen, und Schott: 
länder die größten Liebhaber der Kies 
der. In Deurfihland bingegen iſt 
der Geſchmak für diefe Gattung ſehr 
ſchwach, und er ift überaus felren, 
daß man in Geſellſchaften fingr. 
Dennoch haben unfre Dichter dieje 
Art der Gedichte nicht verabfaumer. 
Herr Ramler har eine anfıhnliche 

Samm⸗ 


*) Dorter in feinen Anmerkungen über 
2 ve —5— 
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Sammlung unter dem Namen ber 
Tieder der Deutfchen berausgege: 
ben. Aber die meiften fcheinen mehr 
aus Nacbabmung der Dichter am 
drer Nationen, ald aus wahrer Lau⸗ 
ne zum Gingen, entiianden zu feyn. 
dur im geiftlichen Liedern haben fo: 
wol ältere Dichter um die Zeit der 
Kirchenverbefferung , ald auch einige 
Neuere, fich auf einer vortbeilbaften 
Eeite, und mehr, als bloße Rachah— 
mer gejeiget. 


” 3 — 
L ie d. Rn, KARL 
(Muſik. / PO FER ji 


Her Tonfeger, der die Verfertigung 
eines Liedes für eine Kleinigkeit halt, 
wozu wenig Muſik erfodere wird, 
würde fich eben fo betrugen, als der 
Dichter, der ed für etwas geringes 


bielte, ein ſchoͤnes Lied zu dichten. 


Freylich erfodert das Lied ‚weder 
febwere Künfteleyen des Geſanges, 
noch die Wiffenfchaft, alle Schwie: 
rigfeiten, die fich bey weit ausſchwei⸗ 
fenden Modulationen zeigen, zu uber: 
winden. Aber es ift darum nichts 
geringes durch eine fehr einfache und 
kurze Melodie den geradeften. eg 
nach dem Herzen zu finden. Denn 
bier fommt es nicht auf Die Beluſti⸗ 
gung des Ohres an, nicht auf die 
Bewundrung der Kunſt; nicht auf 
die Ueberraſchung durch Funftliche 
Harmonien und ſchwere Modulatio: 
nen; fondern lediglich auf Ruͤhrung. 

Eine feine und fichere Empfindung 
der, jeder Tonart eigenen Wurkung, 
ift hier mehr, als irgendwo nötbig. 
Dem wo zum Lied der rechte Ton 
verfehlt wird, da fallt auch die meis 
fie Kraft weg. Darum bat der Lie: 
derießer das feinefte Ohr zu der ge: 
naueſten Beurtbeilung der Fleinen 
Abanderungen der Intervalle noͤthig, 
von denen eigentlich die verſchiede— 
nen Würfungen der Tonarten ab: 
bangen. Wem jede Secunde und jes 
de Terz fo gut iff, als jede, andre, 
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der hat gewiß das zum Lied noͤth 
Gefuͤhl nicht. - 

Ferner muß feiner Natur gem 
das Lied fehr einfach, und ohne v 
Melismarifchbe Verzierungen gefi 
werden, v v 


— als 06 kunſtlos aus der Scel 
Schnell es firömte. — *) 


Haft jeder einzele Ton darin m 
feinen befondern Nachdruf bab 
Darum muß der Geßer um fo ı 


’ forgfaltiger feyn, auf jede Spyibe t 


rechte Intervall zu treffen. Da 
hier wird fein Febler durch das ( 
raͤuſch der Inſtrumente bedeft, ı 
etiwa in größern Stuͤken geichie 
Wo von jeder Note eine beftimr 
merkliche Würfung erwartet wi 
muß fie auch fo gemwahlt feun, daß 
der Erwartung genug thue. K 
werben ſelbſt die Eleineflen Fe 
merklich, und verberben viel, 
darf hier Faum erinnert werden, d 
die Tonarten, weiche die reineften © 
tervalle haben, und überhaupt 
barten Zonarten, zu vergnügten, 
weichen aber, und die, deren Int 
valle weniger rein find, zu zartlid 
und traurigen Empfindungen fich 
beften ſchiken. 

Nach der guten Wahl des Ton 
die der Setzer nicht cher treffen Fa 
ald big er den wahren Geiſt des 
des empfunden bat, muß er den 
ften, und dem Lied volllommen an 
meffenen Vortrag, oder die wa 
Declamation deffelben zu. treffen 
ben. Denn es ift böchft wich 
daß er diefe in der Melodie auf | 
vollfommenfte beobachte. Dadu 
wird fein Gefang leicht, wie er 
Lied norhwendig feyn muß. Dar 
muß er miche nur überhaupt die | 
gen Sylben von den kurzen, font 
auch die mehrere Lange von der n 
dern, wol unterfcheiden. Die F 


e0) Klopſtok in des Ode bie Chöre, 
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muß er auf das genaueffe in dem Ge 
fange fo. beobachten, wie der Dichter 
fie beobachtet bat, und die verfcbiede: 
nen Syiben derjelben, die einen um: 
zertrennlichen Zuſammenhang haben, 
muß er nicht dadurch trennen, daß 
er mitten in einem Fuß vollkommene 
Conſonanzen ſetzt, die das Ohr be— 
friedigen. Er muß ſich nicht darauf 
verlaſſen, daß die Harmonie derglei— 
chen Fehler in der Melodie bedele; 
denn das Lied muß auch ohne Baß 
vollkommen ſeyn; weil die meiſten 
Lieder, als Selbſtgeſpraͤche nur ein— 
ſtimmig geſungen werden. Man muß 
alſo ohne Schaden den Baß davon 
weglaſſen koͤnnen; darum muß ſchon 
in der bloßen Melodie ein vollkomme— 
ner Zufammenbang der Töne, die zu 
einem Einſchnitt gehören, und die 
ununterbrochene Verbindung der Flei- 
nern Einfcbnitte untereinander, merk: 
lich werden. Ebenfo müffen auch die ver: 
ſchiedenen Einfchnirte und Abfchnitte 
ſchon, ohne alle Hülfe der Harmonie, 
Durch die Melodie allein ing Gehör fal⸗ 
len. Den Umfang der Stimme muß 
man für das Lied nicht zu groß nehmen, 
weil e8 fur alle Reblen leicht feyn ſoll. 
Darum ift dag Belle, daß man in 
dem Bezirk einer Sexte, hoͤchſtens der 
Detave bleibe. Aug eben diefem Grun: 
de müffen fchwere Kortfchreitungen 
‚und fchwere Sprünge vermicden 
werben. 

Kleinere Meligmatifche Verzierun: 
gen müffen feblechterdings fo ange: 
bracht werben, daß aus ber Sylbe, 
‚worauf fie fommen, nicht zwep, oder 
noch mehrere gemacht werden. Gie 
muͤſſen fo befcbaffen feyn, daß fie als 
bloße Modificationen oder Schatti: 
zungen der Hauptnote erfcheinenn. 
Hoͤchſt felten können fie auf kurzen 
‚Splben angebracht werden. Aber 
weder auf diefen, noch auf den lan- 
gen, follen fie die Deutlichfeit der 
Ausſprache perdunkeln. Denn dag 
Lied muß auch im Gingen von dem 
Zuhörer in jedem einzeln Worte ver: 
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ftändlich bleiben. Jeder verftändige 
Tonfeger wird fühlen, wie ſchwer es 
ift diefen Foderungen genug zu tbun; 
und doch ift dieſes noch nicht alleg; 
denn die genaue Beobachtung des 
rhythmiſchen Ebenmaaßes macht neue 
Schwierigkeiten, zumal, wenn die 
Strophen kurz find, Hat der Dich— 
ter e8 barin verfeben; fo fann der 
Zonfeger fich ofte nicht anders beifen, 
als daß er etwa ein Wort wieder: 
bolt, um das Ebenmaaß berausjus 
bringen. Aber wie fehr jelten’wird 
diefes alsdenn fur jede Strophe fchiks 
lich ſeyn? 

Eine befondere Sorgfalt muß auch 
auf die gute Wahl des Takts und der 
Bewegung gewendet werden. Dieſes 
macht den Gefang munter, oder ernſt— 
baft, feyerlich oder leicht. Darım 
muͤſſen beyde dem Inbalt und dem 
Ton, den der Dichter gewahlt hat, 
vollfommen angemefjen feyn. Je 
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groͤſſere Bekauntſchaft der Tonfeger 


mit allen verfchiedenen Tanzmelodien 
aller Völker bat, je gluklicher wird 


er in diefem Stufe feyn. Wenn man 


eine gute Sammlung folcher Tänze 
bätte, fo würde das verfchiedene chas 
vafteriftifche, dag man in dergleichen 
Stüfen, wodurch die Nationalgefans 
ge fich auszeichnen, am leichteften bes 
merft, dem, der Lieder fegen will, zu 


- großer Erleichterung dienen. Endlich 


muß der Seger auch die Eigenfchafs 
ten der Intervalle zum guten Aug: 
druf aus Erfahrung fennen, Er muß 
bemerkt haben, daß 3.3. die großen 
Terzen im Aufſteigen etwas frehli> 
ches, die auffteigenden Duarten etz 
was luftiges haben; daß die kleinen 
Terzen im Auffteigen zaͤrtlich, im 
Herunterfteigen mäßig froblich find; 
daß die Eleine Secunde aufſteigend et= 
mas Flagendeg hat, die große Gecuns 
de abfkeigend beruhigend, Aufiteigend 
aber mehr beunrubigend iſt; daß bes 
fonders ein Fall der großen Geptime 
etwas fchrefbaftes bat. Je mehr er 
bergleichen Beobachtungen gemacht 

M 2 bat, 
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bat, je gemwiffer wird er den wahren 
Ausdruk erreichen. 

Es giebt Lieder, die am beften Cho⸗ 
ralmaßig gefegt werden; andre muͤſ⸗ 
fen ipren Charakter von dem rhyth⸗ 
mifchen bekommen, und einflimmig 
ſeyn. Es kommen aber auch folche 
, vor, die wie Duette, oder Terzette 
müffen behandelt werden. Ferner 
koͤnnen gefellfchaftliche Lieder vorkom⸗ 
men, die man am beften Fugenmaͤſ⸗ 

fig, auch folche, die als förmliche Ca— 
nons Fönnen behandelt werden. 

Es find vor einigen Jahren Furz 
hintereinander verfchiedene Samm⸗ 
lungen deutſcher in Muſik gefegter 
Rieder berausgefommen, darunter die 
erfte Sammlung auserlefener Oden 
zum Gingen beym Elavier von dem 
Capellmeiſter Braun, *) (denn die 
zweyte Sammlung ift nicht von ihm, 
ob fie gleich feinen Namen führet) die 
Hoden mit Melodien von Hrn. C. P. 
E. Bach, **) die Picder mit Melodien 
von Hrn. Rirnberger ***) die vor⸗ 
zuglichften find. Geitdem die comis 
fcben Opern in unfern Gegenden auf 
gekommen find,. bat fich auch Herr 
Hiller in Leipzig als einen Mann ges 
jeiget, der eine große Peichtigfeit bat 
angenehme und uͤberaus leichte Lie⸗ 
dermelodien zu machen. 

Die Alten hatten für jede Gattung 
des lyriſchen ihre befondern Vor: 
fehriften wegen des Satzes, wie aus 
einer Stelle des Ariftides Quintilia⸗ 
nus erbellet, aus melcher auch zu 
ſchließen iff, daß fie zu den Liedern 
die böhern Töne ihres Syſtems ges 
nommen baben, zu den hoben Dden 
die mittlern, und zu den tragifchen 
Ehören die tiefften. }) | 


*) Berlin, bey Wever 1764. 

»+) Berlin, bey Weber 1762. 

wer, In demfelben Verlag und Jahre. 

4) Modi Melupoiae genera quidem ſunt 
ttes; Dythyrambicus, Nomicus, Tra- 


gicus. Quoram Nomicus quidem eft 
Netoides; Dirhyrambicus Msloides; 
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Ligatur. 
(Muſik.) 
Iſt in ber heutigen Muſik dag, mı 
von bereitd unter dem Namen Bir 
dung geiprochen worden: aber i 
der alten Kircbenmufif bedeuter es d 


Berbindung mehrerer Noten, Die at 


eine einzige Sylbe gefungen wurde 


Bey diefen Ligaturen war mancherl: 


zu beobachten; meil die Geltung di 
Roten von einerley Figur ungemei 
veranderlich dabey war. Gegenwaͤ 
tig iſt nichts unverftändlicheres | 
den Kirchengefangbüchern mittler: 
Zeiten, als die verfchiedenen Bezeich 
nungen der Ligaturen. Der gerin; 
Nugen, der aus der völligen Aufl, 
rung diefer dunfeln Sache entftünd 
würde die große Mühe, die man dar 
auf wenden müßte, nicht belohnen. 


gimma, 
(Muſik.) 


Ein kleines Intervall, von ungefaͤl 
einem halben Ton, das aber auf ve 
ſchiedene Weife entfteht, und ali 
wie der halbe Ton, mehr als eir 
Größe hat. Der Unterichied, od: 
dag Intervall zwifchen dem balbı 
Zone, der durch ausgedruͤkt wir 
und dem großen ganzen Ton $, gie 
ein imma, deſſen Größe 13% if 
Es kommt in der von und angenon 
menen Temperatur der Tonleiter q 
verfchiedenen Stellen vor, und wii 
bald als eine übermäßige Prime, ba 
als eine Kleine Secunde gebrauch 
wie aus der Tabelle. der Interval 
zu ſehen. ) in anderes Limm 
wird durch das Verhältniß 342 au 
gebrüft. Dieſes ıft der halbe To 
oder dag Mi fa der alten Diator 
ſchen Tonfeiter, ober der Unterſchie 
> zwiſch 
Tragicus hypatoides. De Mufica. L 
nach ©. 30. nach der Meidom. Yı 
gabe und Ueberſetzung. 


) S. Intervall, 


Lob 


gwifchen ber, aus zwey ganzen großen 
Tönen £ zufammengefegten Terz $t, 
und der reinen Duarte 3. Dies ı 
das Limma der Ppihagoraer, Dan 
befommt es auch, wenn man von 
dem Grundton c, oder ı aus, fünf 
reine Duinten ſtimmt, und die legte 
derfelben 2, durch zwey Octaven 
wieder gegen den Ton ı herunter feßt. 
Dadurch erbalt man dag H der Al: 
ten, welches von c um 333 abſteht. 
Diefes Limma wird, wie dag vorige, 
bald als eine übermäßige Prime, und 
bald als eine Heine Secunde ge: 
Braucht, wie in ben vorher angejoges 
nen Tabellen ebenfalls zu fehen ii 


Lobrede 


Eine befondere Gattung einer förm- 
lichen ausgearbeiteten Rebe, die dem 
Lobe gemwiedmet if. Man lobet ents 
weder Perfonen, wie Plinius in einer 
befondern Rede den Trajan, ober 
Sachen, mie Iſocrates den Staat 
von Athen. Bey den Griechen fos 
wol, ald bey den Römern wurden 
auch Verftorbene in ber Verſamm⸗ 
‚lung des Volks gelobt. Go hielt 


Perifles den im Kriege, gegen die Fr 


Samier gebliebenen Bürgern von 
Athen bey ihren Grabern eine Lobre⸗ 
de, und Auguftus, da er erft zwölf 
Sabre alt war, hielt eine öffentliche 
Lobrede auf feine verftorbene Groß: 
mutter. In unfern Zeiten und nach 
unfern Sitten find die öffentlichen 
Lobreden in die dunkeln Hörfale der 
Schulen verwiefen. Es ift auch fehr 
gut, daß weder Gefeße, noch einge: 
führte Gebräuche, Lobreden auf ges 
wiſſe Perfonen nothiwendig machen; 
da vermurhlich in den meilten Kal: 
len der Redner fich in ber Verlegen: 
eis finden würde, einem magern 
Stoff durch mühefame und doch nicht 
hinreichende gewaltfame Mittel auf: 
jubelfen. Doch wollen wir diefe 
Bartung nicht verwerfen: es iſt leicht 
einufehen, daß fie von fehr großem 


eob 


Nutzen ſeyn Könnte, wenn fie auf 
wichtige Gegenflande angewendet 
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ſt und bey wichtigen Veranlaſſungen 


gebraucht wuͤrde. So koͤnnte in 
Freyſtaaten die Anordnung eines 
jabrlichen Feſtes, das dem Andenken 
der wahren Befoͤrderer des oͤffentli⸗ 
chen Wolſtandes gewiedmet waͤre, 
von wichtigen und vortheilhaften Fol⸗ 
gen ſevyn. Die Hauptfeyer dieſer 
Feſte müßte darin befteben, daß eine 
oder mehrere Lobreden auf verfforbe: 
ne Wohlthater des Staates gehalten 
wurden. Es ift einleuchtend, daß eis 
ne folche Veranftaltung, zur Befoͤrde⸗ 
rung der wahren Beredfamkeit, ſehr 
dienlich feyn würde: bey dem gegen: 
mwartigen Mangel der Gelegenheit, 
die Beredſamkeit in ihrem böchfken 
Glanz zu zeigen, würden fie manchen 
zu diefer böchit ſchaͤtzbaren Kunft 
recht fabigen Kopf, ber ißt verbors 
gen bleibt, an das Licht bringen. Aber 
noch wichtiger würden folche Berans 
ftaltungen pe Ermarmung und Be 
lebung bed wahren Patriotismus 
und jeder bürgerlichen Tugend feyn. 
Es war aus diefem Grund ein guter 
Einfall, den einige Academien im 
anfreich hatten, jährliche Preife 
für, die beften Lobreden auf verdiente 
Danner auszufeßen. 

Niche wol eg ift ed, war: 
um freye Staaten fo gar nachläfig 
find, dem wahren Beift der Liebe zum 
allgemeinen Beften nicht mehr Gele: 
genheiten zu geben, fich durch die ers 
warmenden Strahlen bed Lobes zu 
entwifeln, und Früchte zu tragen. 
Dan follte bald auf die Vermuthung 
gerathben, daß in ‚manchem freyen 
Staat den Regenten gar nich: damit 
gebienet ware, daß die patriotiſchen 
Befinnungen der Bürger aus dem 
gewöhnlichen Schlaf zu vollem Was 
cben erwelt würden. ylich kann 
es lange dauren, ehe trage Köpfe den 
Schaden, der aus Mangel lebhrfter 
patriotifcher Geſinnungen entſteht, 
bemerken. Aber wenn eine von auſ⸗ 

M3 ſenher 
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fenber fich nahende Gefahr erſt recht 
merflich wird, fo iff es insgenein 
zu fpate, den patriotifchen Geift der 
Bürger anflammen zır wollen. 

Da ich in diefem Werfe nicht nur 
die Theorie der fchönen Kuͤnſte zu ent: 
wifeln, fondern auch ihre mannich- 
faltige Anmendung zum beiten der 
menschlichen Gefelfchaft zu zeigen, 
mir vorgefeßt babe; fo gehören ber: 
gleichen Anmerkungen wejentlich zu 
meiner Materie. Weitlauftiger aber 
darf ich uber den befondern Punkt, 
wovon bier die Rede iſt, nicht feyn. 
Men diefe Winfe nicht binlanalıch 
find, auf den wird auch eine nabere 
Betrachtung der Sachen feinen Ein; 
druk machen. 


Lombardifche Schule. 


(Zeihnnende Künfte.) 


Sie wird auch die Bolognefifche ge: 
nennt, weil fie in Bolonien ihren 
Hauprfig gebabe.*) Man fanı be: 
Haupten, daß diefe Schule Feiner an- 
deren nachſtehet, wo fie nicht gar, 
die Kunſt in ihrem ganzen Umfange 
genommen, ale andern übertrifft. 
Die Römifche Schule, die alter ald 
die Lombardiſche iſt, hatte einen grof; 
fer Geichmaf und eine erbabene 


Beichnung in die Kunſt eingeführt. 


ber aufer dem großen Raphael bat: 
te fie bloße Nachahmer dieſes um: 
ſterblichen Meifterd, welcher ſelbſt 
nicht alle Theile der Kunft in einem 
gleich hoben Grad befeffen hat. 

Die Earrache, welche diefe Schu: 
le geftifter haben, (mo man nicht 
gar, wie einige wollen, den großen 
Corregio für den erften Meifter der: 
ſelben balten foll) brachten alle Theile 
der Kunſt nahe an den hoͤchſten 
Bipfel. Nachdem fie mit ungemei: 
nem Fleiß das Antike ſtudirt hatten, 


kamen fie wieder auf die Natur zus 


rüfe, welche fie mit Augen, die dag 
Altertbum gefchärfe hatte, betrach: 
) ©. Fl. le Comte T.II. 1.44 ff. 


sou 


teten. Ihre Werke warden auf in 
mer die Luff der mahren Kenn 
bleiben. 

In den beften Arbeiten Bicfi 
Schule berrfcht eine Wahrheit, d 
fogleich rübret und taͤuſcht an 
bel Carrache, nach feinen beiten We 
fen beurtheilet, wırd weder in d 
Zeichnung noch in großen und wo 
ausgebruften Charakteren von j 
mand übertroffen. Sein Penſel mu 
nur des Eorregio feinem allein we 
chen. Faſt eben fo groß war Aut 
wig Carraͤche, aber feine Farbe br 
etwas trauriged und fein Penfel ei 
etwas ſchwere Manier. 


Ang der Schule der Earracbe fin 
unter andern zwey große Mahler ge 
fommen: Domeniquino, deffen fir 
sreffliche und nette Zeichnung neb| 
der edlen Einfalt und Schönheit de 
Charaftere oder Befichter,, der Stel 
lungen und Kleidungen, zu bemun 
dern find; feine Gemälde find feb 
ausgearbeitet, obne muͤhſam ode 
übertrieben zu feyn, — und Guid 
Reni, in deffen beften Stufen all 
Theile der Runft nahean die Bollfom 
menheit grangen. 


Loure. 
(Muſik und Tanzkunſt.) 


Ein kleines Tonſtuͤk zum Tanzen, dei 
fen Ausdruf, Ernft und Wurde, auc 
wol Hoheit iſt. Der Takt iſt 2 um 
die Bewegung langfam. Es fang 
im Aufichlag an nach diefer Art 
uP| An, und beftepe au 
oey Theilen, jeder von 8, 12 big 
Saften. Man bat zwar Louren 
S Takt, der eigentlich ald ein A 
breve von Zanzuſehen ift. | 
Um den Einfchmitt nach dem er 
punktirten Viertel jedes Takts 
Bortrag fühlbar zu machen, m 
auf der Biolin die Achtelnote mie 
Sechszehntheil hinauf, die dar 
folgenden zwey Viertel * 
eru 
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ve geftrichen und befonders bad 
tirte Viertel ſchwer angehalten 


et bisweilen bey alten gu: 
iften, daß fie, ſowol in 
Zängen im un 
zwey Takte in einen 
ner und anftatt: 


— 











9 
KL 
3 


> wenn. eine folche Stelle 
Bee chrieben iſt, 
te befonderg 
dem een Bor: 
m Stellen gerade entge: 
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um Zaı m erfodert die Loure ei- 
am’ —* ) mie allem ibm zu⸗ 
 Tommenden Rei; Reiz verbunden Wegen 
———— u Erkalns 36 
altung de 
volfommenen Gleichgewichts. Dan 
fe die Heften Taͤnzer hiezu aus. 
ofte aber machen fie von ihrer 
den — daß fie 
————— Schwe⸗ 
el rn die 
nliche Kraft der 
Bene: 
entragen, 
n kann von diefem Tanz armer- 
® 5 von *3* Largo in der Mu: 
Hagt worben; er muß Hund n, 
pi T 5 —R für den u⸗ 
a” J 
—— rt. 
* er) 
r Banbfebaftmahler bat in Absicht 
die Luft den hellen Himmel, 
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zu glüfticher Ausführung feiner Ar: 
beit verjchiedenes zu beobachten. Te 
reiner die Lufe iſt, je weniger von 
der Erde aufffeigende Duͤnſte darın 
ſchweben, je dunkler und ſchoͤner iſt 
ihre blaue Farbe; die unfichtbaren 
Dünfte geben der Farbe der Luft eine 
Miſchung von arau, und wenn fie 
im Ueberfluß vorbanden find, fo ver 
wandelt fib das Himmelblau völlig, 
und wird hellgrau. 


Diefe unfichtbaren Dünfke find 
nabe an der Erde am baufigften: 
taraus folget, daß die Farbe des 
Himmels vom Scheitelpunft an, bis 
an den Horizont durch unmerkliche 
Grade allmablig gefchwacht und mit 
grau vermiſcht wird. Denn die aus 
der obern Luft in dag Auge fallenden 
Strahlen, müffen durch mehr und 
durch dichtere Dunfke dringen, je naber 
der Punkt, aus dem fie Fommen, am 
Horizont liegt, wovon fich jeder obne 
langes Nachdenken verfichern Fann, 
Doch wird der Beweis davon im 
folgenden Artikel gegeben werden. 
Darum muß das Blaue des Himmelg 
in der Pandfchaft fo gemahlt werden, 
daß es vom böchften Punkt an, 
bi8 an den Horizont immer et: 
was beller werde, am Horizont 
ſelbſt iff eg ofte ganz ausgelöfcht und 
der Himmel ift hellgrau. 


Aus eben diefem Grunde bat Leons 
hard da Pinci ſchon angemerft, daß 
ferne Gegenſtaͤnde, die fich och in 
die Luft erbeben, wie Berge, in der 
Höhe heller und weniger duftig 
müffen gebalten werben, als tiefer 
gegen die Erde. Alle weitentfernten 
Gegenſtaͤnde, die nahe am Horizont 
find, erfahren diefelbe Veranderung, 
als das Blaue des Himmels; nach: 
dem die Luft reiner, oder von Din: 
ſten mebr erfüllt if, bekommen alle 
Farben der Gegenttande am Horizont 
eine aeringere oder ftarfere Miſchung 
des Grauen. Davon wird um nach 

M4 ſten 
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fien Artikel ausführlicher gefprochen 
werden. | 

Die Farbe der Luft kann vortheil: 
baft gebraucht werden, die Tages⸗ 
und Fahreszeiten zu bezeichnen. Des 
Morgens iſt, bey gleich hellem Wet: 
ter, die Farbe der Luft frifcher, als 
am Mittag, und am Abend iſt fie 
am ſchwaͤchſten; meil des Morgend 
die Luft am wenigften mit Duͤnſten an: 
gefülle ift, Die den Tag über beftan: 
dig von der Erde auffteigen, folg- 
lich am Abend in größter Dienge da 


find, 

So iſt im Winter die Luft heiterer 
und die Farbe des Himmels fcböner, 
ober harter, als im Sommer; im 
Herdft aber ift fie am meiften mit 
grau vermifcht, und am fanfteften. 
Darum wird eine fandfchaft am vor: 
cheilhafteſten im Herbſt gemahlt. 
Wer an einem recht hellen Fruͤhlings⸗ 
sage nach der Natur Landſchaften 
mahlt, wird ihnen nie die fanfte 

rmonie geben fönnen, bie fie im 

erbft haben. 

Der Landfibaftmahler kann aus 
fleißiger Beobachtung des Einfluffes, 
den die in der Luft ſchwebenden Düns 
ſte auf alle Farben der in der Na: 
tur verbreiteten Gegenftände haben, 
ſehr viel lernen. Er bat eben fo noͤ⸗ 
ehig bey den verfchiedenen Abande- 
rungen der Luft, blog fein beobach: 
tendes Auge zu brauchen, als fich 
a. der Reiffeder und dem Penfel zu 

en, 


Luftperſpektiv. 


Mahlerey) 


In der eigentlichen Perſpektiv wird 
unter andern auch gelehret, wie jeder 
Gegenſtand durch allmaͤhlige Entfer⸗ 
nung vom Auge kleiner wird, und 
wie dabey feine kleinern Theile all: 
mählig völlig unmerkbar, folglich 
feine Form und Geſtalt undeutlicher 
werden. Eine ahnlicye Veränderung 
leiden die natürlichen Farben der koͤr⸗ 


euf 


perlichen Segenftände durch bie | 
fernung. Je entfernter cın Kẽ 
von ung ift, je mehr verliert 
Farbe an Lebhaftigkeit; die Flei 
sinten und die Schatten werden 
mäblig unmerklicher, und verli 
ſich endlich ganz, daß der Körper 
farbig und flach wird; in großer | 
fernung aber verliert fich feine nat 
che Farbe ganz, und alle Gegen 
de, fo verjcbieden fie fonft an F 
find, nehmen die allgemeine Luftf 
an. Diegenaue Kenntniß diefer 
che und die Wiffenfchaft der a, 
nach welchen alles, was zum 
und Schatten, und zur Sarbung 
Begenftande gehört, nach Maa| 
bung ihrer Entfernung vom Al 
muß abgeandert werden, wird 
Auftperfpektiv genennt. Weil n 
fein beſtimmtes Maaß bat, n 
welchem man die Grade des Fir 
und der Schatten, oder die Lebl 
tigkeit der Karben abmeffen, ‚noch 
Farbenvegifter, nach welchem u 
die durch Entfernung allmahlig . 
abandernbden Be richtig benen 
fönnte; fo ift es bis ige nicht m 
lich, die Luftperfpektiv, fo mie 
Perſpektiv der Größen, in Form 
ner Wiffenfcbaft abzubandeln. 
vermutben iſt aber, daß ed mit 
Zeit wol geſchehen könnte; da. 
S.ambert, der fich bereitd um 
gemeine Perfpektiv fehr verdient 
macht hat, auch einen guten Anfı 
gemacht, Licht und Schatten aus 
meffen, auch den Meyerifchen 7 
fuch zum Karbenregijter *) febon 
nigermanßen ausgeführt hat.}) - 
wiſc 


9 S. Farben. 


+) Bon Ausmeſſung des kichts und 
Schatten handelt das nicht nach 
dienft bekannte Werk, welches er 
ter dem Namen Photometria 176C 
Augsburg berausgegeben. Und ı 


arbenreghter hat er einen guten 
seltefert, in einem bat 


uf 
wiſchen müffen fich die Mahler in 
Anſehung der Luftperfpeftiv mit eis 
nigen allgemeinen Beobachtungen 


und etwas unbeflimmten Regeln be 
helfen. 


Das Wichtigſte davon hat der 
Herr von Hagedorn mit ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Gruͤndlichkeit in ſehr we⸗ 
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nig Worte zuſammengefaßt. ) Wir 
wollen hier die Hauptpunfte der Sa⸗ 
che berubren, damit jeder Mahler 
uberzeuget werde, daß es nicht mög: 
lich fey, diefem Theil der Kunft obne 
genaues Nachdenken Genüge zu leiften, 
Zuerſt fommt alfo die Schwächung 
der Farben, durch die Entfernung 
des Gegenftandes in Betrachtung. 
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Pan ſtelle fich alfo vor, AB fey eis 
ne nabe an der Dberfläche der Erde 
gezogene gerade Linie; :DC eine in 
der Luft der vorigen parallel laufende 
!inie , in einer Höhe, über welche die 
Dünfte der Erde nicht berauffteigen. 
In A fiehe ein Beobachter nach der 
Gegend BC gekehrt. 

Run muß man zuerſt bedenken, 
daß nahe am Erdboden fich die mei: 
ſten und gröbffen Dünfte aufhalten, 
fo daß man in einer größern Höhe 
nicht nur weniger, fondern auch fub: 
tilere und die Luft weniger verdun- 
kelnde Duͤnſte antriff. Man ftelle 
ſich alfo vor, daß aus dem Punkte K 
eine Erumme Linie K HI dergeſtalt 
gezogen fey, daß die aus jedem Punkt 
der Höhe A oder G, oder wo man 
fonft will, auf A D in rechtem Win: 
kel gezogene Linie A I oder GH bie 
Dichtigkeit der Duͤnſte auf derfelben 
Höhe anzeige. Ferner fey B der uf 
ſerſte Punkt des Horizonts. 


kuͤrzlich unter dem Sitel: Beſchrei⸗ 
bung einer mit dem Calauiſchen 


Wachs ausgemablien Sarbenpyras 
mide, in Berlin brransg munen IB, 


(o 
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Nun ftelle man fich vor, daß ein 
mol erleuchteter Körper, von wel⸗ 
cher Farbe man will, in E, ein ans 
derer von eben ber Farbe und Er- 
feuchtung in C .gefeben werde, ein 
dritter aber in F, und man molle 
wiffen, wie viel jeder dieſer Gegens 
ftäande von der Lebhaftigfeit feiner 
natürlichen Farbe verlieren werde, 
Weil blos die Menge der Dünfte, 
durch welche die Lichtſtrahlen fallen, 
die Urfache diefer verminderten Leb⸗ 
baftigkeit ift, fo darf man nur für 
jeden Stand F, Eund C diefe Dienge 
beftimmen. Man ſieht aber fogleich, 
daß fie in jedem Stande von zwey 
Größen abhaͤngt, nämlich von ber 
Entfernung AF, AE, AC, und 
denn von der Höhe NF, BE, BC, 
aber mit dem Unterſchied, daß die 
Entfernung jur Vermehrung, die 
Höhe aber zur Vermindrung berfels 
ben beytragt. 

Diefes genau und geometrifch" zu 
beffimmen, würde eine ziemlich 
Ms; ſchwere 


) Betrachtung über die Mahlerey. ©. 
sssth 
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ſchwere Rechnung erfobern: ohnge⸗ 
fäbe aber erfennet man, mie die 
Schwachung der Farbe, in fo fern 
fie in jeber horizontalen Entfernung 
von der Höhe abbangt, könnte bes 
rechnet werden. Fuͤr die Höbe E oder 
G wiirde man obngefähr die Yinie 
LM nehmen müffen, wenn L der 
Mittelpunkt der Schwere der Figur 
AGHI wäre; für die HöbeC aber, 
dieYinie Im, wenn 1 der Mittelpunkt 
der Schwere der ganzen Figur ADKI 
wäre. Diefem zufolge müßte die 
Bermindrung der Lebhaftigkeit der 
Farbe fürden Ort Fdurch AFxLM; 
fir den Ort E, durch AEx LMund 
für den Dre C durh ACxIm aus- 
gedruft werden, das iſt, für jeden 
Ort müßte die Entfernung durch die 
fir feine Höhe ſich paffende Linie LM 
multiplicire werden. Doch Eönnte 
dieſe Regel nicht auf die nabe am 
Scheitelpunkt ſtehenden Gegenſtaͤnde 
angewendet werden. ber berglei- 
chen kommen auch in Gemählden 
nicht vor. 

Es laßt fich abfehen, daß nach ei: 
ner genauen Berechnung der Sache, 
endlich für den Mahler leicht zu faſ⸗ 
fende Regeln für diefen Punkt der 
Luftperſpektiv, aus der Theorie wuͤr⸗ 
den können gezogen werden. Nie: 
mand würde diefes beffer thun koͤn— 
nen, ald Herr Lambert; daher zu 
wuͤnſchen ift, daß er fich diefer Ar- 
beit unterziehen möchte. Diefe Re: 
gen würden alfo dem Mahler anjei: 
gen, wie viel graues er ber natüirlis 
chen Farbe jedes Gegenftandes bey: 
mifchen müßte, um die Farbe fo her: 
aus zu bringen, wie fie fich in jedem 
Abftand des Körpers zeige. Mit 
dem Gebrauch des Farbenregifters 
verbunden, wurden fie dem Mahler 
auch zeigen, in was fur einer Ent: 
fernung vom Auge, jeder Körper 
feine Farbe verliere und die Luftfar: 
be, die blauliche grau ift, annimmt. 

Von diefer Schmwachung der Farben 
bangt auch die, im gleichem Maaße 


euf 

abnehmende, Schwaͤchung bed Lidl 
und der Schatten ab, welches | 
zweyte Hauptpunft der kuftperſpek 
ift, der einen großen Einfluß auf 
förperliche Geftalt der Dinge h 
Um diefes deutlich zu begreifen, 

denfe man nur, daß die förperli 
oder ftereometrifche Rundung 

ner Kugel in einer gewiffen Ent| 
nung fich völlig verliert, und I 
die Kugel dem Auge dafeldft blog ı 
ein runder Seller vorfommt. VD 
fege in der vorhergehenden Figur 
Auge ina, dem die Kugel bey t 
ihrer völligen Rundung erfcheinet ; 
würde diefelbe Kugel bey c ſchon 
cber, bey d noch flacher, bey en 
flacher und bey x ganz flach erfcl 
nen. Dieſes geſchiebt, fo bald 
aus der Figur der Kugel 'entitehen 
Schattirungen ihrer Farbe unm 
lich werden. Eben dieſes wiederfü 
jedem Körper, undjeder Gruppe, | 
die naben Gegenftande eines Gem: 


des müffen mehr berausftchende H 


(Relief) haben, als die entferne 
Diefes ift ein fehr wichtiger Pı 
der Lufrperfpeftiv, den nicht I 
der Landſchaftmahler, fondern « 
der Hifforien: und Portraitma 
genau ffudiren müffen. Vergeb 
würde man die Regeln der Linien 
fpeftiv beobachten, wenn man? 
verfäumte: was die Zeichnung 
die Ferne fegte, wurde die Erba 
beit der Figuren und die Lebha 
feit der Farben, wieder nabe b 
gen, und entfernte Menfchen wuͤ 
in der Landſchaft, wie nahe Zw 
ausſehen. 

Endlich iſt auch die Wuͤrkung 
Entfernung auf die Mittelfarben 
Wiederſcheine in Betrachtung zu 
ben. Da wo die Hauptfarben 
merklich geſchwaͤcht werden, m 
die Tinten der Mittelfarben um! 
Wiederſcheine ſchon ganz wegfal 

Dieſes kann hinlanglich ſeyn, 
jeden zu uͤberzeugen, wie wi 
das Studium der Luftperſpektir 


eu? 


jeten Mahler fey, und mie viel zu 
bearbeiten ware, um diefen Theil der 
Kunit fo vollfommen zu machen, 
als die Linienperfpeftiv if. Man 
muß fich wundern, daß ungeachtet 
Beonbardo da Vinci ſchon verfchie: 
dene einzelne Punkte diefer Wiffen: 
ſchaft mit der Genauigkeit eines 
Meßkuͤnſtlers behandelt hat, +) fich 
bis ige niemand gefunden, der fie in 
ihrem Umfang methodifch vorzutra⸗ 
gen unternommen hatte. Man kann 
aus einer Stelle des Philofirstus 
ſchließen, daß auch die Alten ſchon 
gute Bemerkungen uber die Luftper⸗ 
fpeftiv gemacht haben. *) 


Life 
(Schöne Künfte ) 


Dieſes Wort druͤkt überhaupt einen 
Mangel des Zuſammenhanges, oder 
eine Unterbrechung des Steten oder 
in einem Fortgehenden aus. In den 
Werken des Geſchmaks müffen die 
Borftellungen in einem ununterbro: 
chenen Zuſammenhang aufeinander 
folgen, meil die Unterbrechung alles 
mal etwas unangenehmes hat. Big 
ist aber haben die Kunffrichter die 
unangenehme Würfung der vorfom- 
menden Lüfen, nicht in der nörhigen 
Allgemeinheit betrachtet. So haben 
fie bemerkt, daß im Drama die Lüfen 
zwiſchen zwey Auftritten unangenehm 
werden, und deswegen dem Dichter 
die Regel vorgefchrieben, daß die 
Schaubühne wahrend eines Aufzu: 
ges nicht müffe leer werben, und daß 
die gegenmwartigen Perfonen nicht ab: 
freten nrüffen, bis die folgenden fich 
zeigen. Man fühlt leichte, daß der 


FT Man fehe unter andern in dieſes 
großen Mannes fürtrefflichen Anıners 
tungen über die Mablerey das 107, 
234, und das 164 Capitel, in welchen 
legten er Derfuche vorjchldat, wo— 
durch man unmittelbar praktiſche Res 
geln abnehmen könnte. 


) Philoftr. Icones. L.l. Pifcatores, 
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Sufammenhang ber Handlung auf 
diefe Weile am genaueften bemerfe 
wird. Im Drama muß ber Zus 
ſchauer nie mußig feyn, damit feine 
Aufmerkfamfeit nicht zerftreuet wers 
de. Nur wenn eine Hauptperiode 
der Handlung zu Ende gekommen, 
kann man die Vorſtellung unterbre: 
chen, wie am Ende eines Aufzuges 
gefchieht. *) 

Sindeifen haben auch große Dramas 
tiſche Dichter nicht allemal. die Füs 
fen vermieden. Dan finder fie beym 
Plautus und beym Euripides: aber 
beym Sophokles erinnere ich mich 
feiner. Wenn man den Dichter auch 
Feines Hauptfeblerg befcbuldigen will, 
wenn er irgendwo eine Luͤke gelaffen 
bat; fo wird man doch geſtehen, daß 
es beffer geweſen ware, wenn er fie 
vermieden hatte. 

Aber anſtoͤßiger und ſchaͤdlicher 
als diefe Küken, die im Grunde nur 
das außerliche betreffen, find diejeni⸗ 
gen, die der Dichter in der Handlung 
felbgt, oder der Redner in den Ges 
danken laßt. Wenn 3.3. ein Menfch, 
den wir in gewiſſen Gefinnungen, 
oder in einem. gewiffen Borbaben bes 
griffen ſehen, fich andert, ohne daß 
wir den geringften Grund dafur ents 
defen, fo werden mir verdrießlich. 
Darum müffen alle Schritte der Ges 
danken und Handlungen der Mens 
feben von dem Kuͤnſtler ung fo vors 
gelegt werden, daß wir überall be: 
greifen, wie der folgende aus dem 
vorhergehenden entſteht. Je genauer 
alles zufammenhangt und gleichfam 
in einander gefcblungen ift, je beffer 
find wir damit zufrieden. 

Dazu gebören von Geite des 
Künftlerd zwey Dinge: die Gründ- 
lichkeit, die eigentlich auf den wah⸗ 
ren Zufammenbhang der Dinge acht, 
und die Sorafalt wol zu unterfuchen, 
ob man auch alled, was man bat 
fagen, oder verftellen wollen, wuͤrklich 
geſagt 
*) S. Aufing 
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gefagt und vorgeftellt habe. Denn 
gar ofte entſtehen in. dem Merk des 
Kuͤnſtiers Luͤten, mo in feinen Ge: 
danten feine gemefen find; nur weil 
er nicht forgfaltig genug geweſen iſt, 
zu uͤberlegen, ob er auch wuͤrklich al⸗ 
leg geſagt bat, was er geſagt zu ha⸗ 
ben ſich vorftelt. Darum muß er 
ſich oft an die Stelle feines Leſers, 
oder Zuhoͤrers fegen, und fein Werk 
als eın folches beurtbeilen. Dieſes 
ift ein Theil der Ausarbeitung. 


gt e 


(Dichtkunſt.) 


In einem ganz beſondern Sinn bes 
deutet dieſes Wort das, was einige 


Reuern auch ſonſt durch das fateini- 


ſche Wort hiatus ausdruͤken, die Uns 
terbrechung in der Bewegung ber, 
zur Sprache dienenden, Gliedmaaf: 
fen, die aus der unmittelbaren Fol 
ge zweyer Töne entfteht, wobey der 
Uebergang ded einen zum andern 
durch eine Are von Sprung geſchieht, 
welches dem Wolklang entgegen feyn 
kann. . Weil dieſes nicht felten bey 
dem Zufammenftoß der Bocalen ges 
ſchieht, fo haben verfchiedene neuere 
Kunſtrichter dieſes, als eine dem 
Wolklang ſchaͤdliche Sache gaͤnzlich 
verboten, wogegen aber andere ver⸗ 
ſchiedenes einwenden. 


Es ift wahr, daf das öftere Zu⸗ 
fammenftoßen der Selbſtlauter die 
Rede ſchwer macht, zumal wenn 
beyde lang find. Daß aber die Grie- 
ben nicht fo ängfklich gemwefen, fie in 
ihren Verfen ganz zu vermeiden, if 
aus taufend Verſen offenbar: Auch 
kann daran nicht gezweifele werden, 
daß fie folche Lülen bisweilen mit 
Fleiß gefucht haben, wie ſchon A. 
Gellius angemerkt bat.*) Er fagt 
ausdrüflich, daß in der Stelle aus 
Virgils Gedichte vom Landbau 


”) Nog. L, VIL 6. 206 


eyd 


Talem dives arat Capus et vieina 
Vefevo 

Ora jugo: 
das Wort Ora auch deswegen beffer 
ſtehe, als Nola, welches der Dichter 
zuevft foll gefegt haben, weil dad Zu⸗ 
fammenftoßen des letzten Vocals im 
erſten Vers, und des erſten im zwep⸗ 
ten, angenehm ſey. Nam vocalis in 
priore verfu extrema eademque in 
fequenti prima canoro fimul atque 
jucundo hiatu tractim fonat. Er 
führt auch den bekannten Bers Ho= 
merd: Adav avm wdsons &c. an, 
um zu beweifen, daß folche hiatus 
nicht von obngefahr, fondern aus 
Ueberlegung in die Verſe gekommen 
feyen. Diefes allein iſt binlanglich 
u beweifen, daß jene Regel eben nicht 
aͤngſtlich dürfe beobachtet werben. 


Und denn iſt eg vielleicht noch mich? 
tiger, bad Zuſammenſtoßen gemwiffer 
PMitlauter zu vermeiden, Die eine 
weit merflichere Lüfe geben. Ein N, 
das auf ein D folget, kann nicht obs 
ne Muͤhe ausgefprochen werden. Als 
fo begnüge man ſich dem Dichter 
überhaupt zu fagen, er fol überall, 
fo viel möglich, auf die Leichtigkeit 
der Ausiprache feben, ohne ihm zw 
genaue Regeln vorzufchreiben. 


Lydiſche Tonart. 


Muſik) 


Eine der Haupttonarten in der grie⸗ 
chiſchen Muſik, die Plato aus ſeiner 
Republik verwieſen hat, weil ſie, un⸗ 
geachtet ihres lebhaften Charakters, 
doch etwas weichliches hatte. Daß 
unſer heutiges Fdur, wenn dieſer 
Ton voͤllig nach der Art der Kirchen⸗ 
tonarten behandelt wird, wuͤrklich die 
lydiſche Tonart der Alten ſey, wie 
die Tradition anzuzeigen ſcheinet, 
laͤßt ſich vermuthen, weil er wuͤrklich 
dieſen Charakter hat. 


Lyriſch. 





urden; wiewol doch auch zu einigen 
Srrendie Flöte gebraucht worden. Der 
allgemeine Charakter diefer Gattung 
wird alfo daher zu beſtimmen fepn, 
vos lyriſche Gedichte zum Sim 













auf die Iprifche Gattung anzuwenden, 
da bie ı und tragıfchen Ge: 
se mehr in dem Charakter des 

tives, als des Geſanges gear: 










odert eine 
abmecbfeinde rhihmſche Bewegung, 
bie der Natur der befondern Empfin- 


, die ibn veranlaffet, angemej: 
pn — 2— oder leh⸗ 






E73 : der Inhalt des Iprifchen 
bes immer die Neußerung einer 
bung, ober die Uebung einer 
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Rand. Aber diefe Empfindung oder 
Laune äußert fich da nicht beplaufin, 
nicht Fakt, wie bey verfchiedenen ans 
dern Gelegenheiten; fondern gefällt 
fich ſelbſt, und feget in ihrer vollen 
Yeußerung ihren Zwei. Denn eben 
deswegen bricht fie in Geſang aug, 
damit fie fich felbit defto lebhafter 
und voller genießen möge. So fin: 
get der Sröpliche, um fein Vergnuͤ— 
gen durch diefen Genuß zu verftarfen, 
und der Zraurige klagt im Gefang, 
weil er an diefer Traurigkeit Gefal⸗ 
len hat. Bey andern Gelegenheiten 
koͤnnen diefelben Empfindungen fich 
in andern Abfichten außern, Die mit 


. dem Belang keine Verbindung baben. 


So laßt der Dichter in der Satyre 
und im Gpottgedicht feine verdrieß⸗ 
liche oder lachende Laune auf, nicht 
um fich ſelbſt Dadurch ;u unterhalten; 
fondern andre damit zu firafen. Das 
Iyrifche Bebicht bat, felbit da, wo es 
Die Rede an einen andern wendet, gar 
viel von der Natur des empfindungs⸗ 
vollen Selbfigefprached. Darum iſt 
die Folge der Iprifcben Borfkellungen 
nicht überlegt, nicht methodiſch; fie 
bat vielmehr etwas feltfames, auch 
wol eigenfinniged; die Laune greift, 
ohne prüfende Wahl, auf dag, wag 
fie naͤhrt, wo fie es finde. Wo andre 
Dichter aus Ueberlegung fprechen, da 
fpricht der Iyrifche blos aus Empfine 
dung. Graving bat nach feiner un: 
nachahmlichen Art in gar wenig Wors 
ten den wahren Begriff des lyriſchen 
Gedichtd angegeben. Die lyriſchen 
Gedichte, fagt er, find Schilderungen 
befonderer Leidenschaften, Neigungen, 
Tugenden, Laſtern, Gemutbsarten 
und Handlungen; oder Epiegel, aug 
denen auf mancherley Weife die 
menfchliche Natur bervorleuchtet. +) 
In 

mponimenti lirici ſono ritrattä 

D 1 —— afferti, coſtumi, virtu, 
vizj, genj e fatti: overo ſono fpecchj, 

da cui per varj riflelh eraluce lumans 


Natura, Bagion postica. L.l. « 13, 
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In der That lernt man das menfchlis 
che Gemüth in feinen verborgenften 
Winkeln daraus kennen. Diefes ift 
das Wefentliche von dem innern Cha⸗ 
rakter Diefer Gattung. Doch können 
wir auch noch zum innerlichen Cha: 
rafter die Eigenfcbaft hinzufügen, daß 
der lyriſche Ton durchaus empfin 
dungsvoll fey, und jede Borftellung 
entweder durch diefen Ton, ober durch 
eine andre afthetifche Kraft ınuffe er: 
hoͤhet werden; damit Durch das gan- 
je Gedicht die Empfindung nirgend 
erlöfche. Nichts iſt laugweiliger, als 
eine Dde, darin eine Menge zwar gu: 
ger, aber ın einem gemeinen Ton vors 
getragener Gedanken vorfommt. Daß 
der befonders leidenfchaftliche Ton 
bey dem Iyrifchen Gedicht eine weſent⸗ 
liche Eigenfchaft augmache, fiebt man 
am beutlichfien daraus, daß die 
fchönfte Ode in einer wörtlichen Ue- 
berſetzung, mo dieſer Tom fehlet, alle 
ihre Kraft völlig verliere. 

- Hieraus ift auch Lie außerliche 
Form des Iyrifchen Gedichtes entſtan⸗ 
den. Da lebhafte Empfindungen 
immer vorübergehend ſiud, und folg⸗ 
lich nicht ſehr lange diwern, fo find 
die Iprifchen Gedichtenie von betraͤcht⸗ 
licher Länge. Doch ſchiket fich auch 
die völlige Kurze des Einngedichteg 
‚nicht dafiir ; weil der Menfch natür- 


Jicher Weife bey der Empfindung, 


die ihm ſelbſt gefalle, fich verweilet, 
um.entweder ihren Gegenfland von 
mehrern Seiten, oder in einer gemwif: 
fen Ausfüprlichkeie zu betrachten ; 
‚oder weil das ind Feuer gejegte Ge- 
muͤth fich allemal mıt feiner Empfin- 
bung felbft eine Zeitlang beichafftiger, 
ehe es fich wieder in Ruhe ſetzet. 
Natuͤrlicher Weiſe ſollte das lyri⸗ 
ſche Gedicht wolklingender und zum 
Geſang mehr einladend ſeyn, als je— 
de andre Art; auch periodiſch immer 
wiederkommende Abſchnitte, oder 
Strophen haben, die weder allzulang, 
And für das Ohr unfaßlich, noch all; 
zukurz, und durch Dad zu ſchnelle 


Idylle; 
Elegie dazu rechnen will, deren 


eye 


Wicderfommen langweilig mer! 
So find auch in der That die mei 
Iprifchen Gedichte der Alten. 2 
der eigentliche Hymnus der Griecl 


‚der in Herametern ohne Strop 
ift, gebe davon ab, Auch iſt im 


That die Empfindung darin von 
rubigern, mit ſtiller Bewundr 
verbundenen, Art, für melche 
Herameter nicht unfchiklich iſt. 
Diefe Gattung der Gedichte ? 
in Anfebung der Wichtigkeit und 
Nugeng Feiner weichen. Hieri 
verdienet das ganze Eapitel des GE 
vina, aus dem jo cben eine ©ı 
angeführt worden, gelefen zu wert 
denn Diefer fürtreffliche Mann 
die lyriſche Dichefunft in ihrem m 
ven Gefichtspunfe betrachtet, ı 
als ein Philoſoph und Kenner 
Menſchen davon geurtbeilet. 2 
der Wichtigkeit des Liedes iſt im 
tifel deffelben befonders gefpro« 
worden, und im Artikel Ode, nm 
diefe Art in Abſicht auf ihrem Nu 
beurtheilet. Hier merken wir 
uberbaupt an, daß die Iyrifche Di 
funft, die Gedanken, Gefinnun 
und Empfindungen, welche wir 
andern Dichtungsarten, in if 
Wurfungen, und meiftentheils 
uberhaupt, und wie vom weiten 
ben, in der Nabe, in ihren gehei 
ſten Wendungen, auf das lebhafı 
ſchildere, und daß wir fie dabdı 
auf das deutlichite in ung felbft 
pfinden, fo daß jede gute und bei 
me Regung auf eine dauerhafte I 
fe dadurch erwekt werden Fann. 
Die Griechen batten ungen 
vielerley Arten des lyriſchen Gedich 
deren jeder, ſowol in Anſehung 
Inhalts, als der Form, ein ge 
ausgezeichneter Charakter vorgefc 
ben war. Doch können fie in! 
Hauptarten eingerheilt werden: 
Hymnus, die Dde, dag Lied und 
wenn man nicht noch 


halt in der That lyriſch iſt. 9 


— nn 


epyr 


jede diefer Hauptarten, hatte wieber 
ihre verfchiedene Unterarten, die wir 
aber, da die Sache für ung nicht 
wichtig genug iff, nicht herzablen, 
fondern den Leſer auf Voſſens Poetik 
und die im Artifel Lied angeführte 
Abbandlung des Ar Nauze . vers 
weifen. Ä 


Lyriſche Dergarten. 


Mer nocy nicht langer Zeit hatten 
die deutfchen Iyrifchen Dichter fehr 
eingefchranfte Begriffe von den Iyri- 
ſchen Versarten in ihrer Sprache. 
Faſt alles war durch das ganze Ge⸗ 
Dicht eutweder in Jamben, oder Tro⸗ 
chaͤen gefegt; und die größte Mans 
sichfaltigkeit fuchte man darin, daß 
Der jambijche, oder trochaifche Vers 
bald langer, bald kürzer gemacht 
wurde. Um das Jahr 1742 fiengen 
Pyra und Zange an, einige alte la- 
teinifche, oder vielmehr griechifche 
Versarten im der deutfchen Sprache 
u verfuchen: *) die Sache fand bald 

fall, und nach ihnen hat dag feis 
ne Ohr unferd Ramlers die erften 


*) In den freundfchaftlichen Liedern. 
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Berfuche zu größerer Vollkommenheit 
gebracht. Blopftof und einige feis 
ner Freunde, find nicht nur nachge: 
folget, fondern der Sänger des Meſ⸗ 
fiad, der zuerft dem deutſchen Ohr 
den wahren Herameter bat bören laſ⸗ 
fen, bat auch einen großen Reichthum 
furtrefflicher lyriſcher Versarten, 
theils von den Griechen fuͤr unſre 
Sprache entlehnet, theils neu aus— 
gedacht. Wer ſie will kennen lernen, 
bat nur die Sammlung feiner Oden 
in die Hand zu nehmen, wo die Verg- 
arten allezeit zu Anfang jeder Ode 
durch die gewöhnlichen Zeichen aus⸗ 
gedrufe find. Wir laffen es dabin 
geftellt feyn, ob nun würklich, wie 
der kuͤhne Dichter irgendwo zu verfis 
chern fibeinet, *) unfre Iyrifche Verfe 
vor den Briechifchen felbit einen Vor⸗ 
zug haben. Es iſt bereitd angemerkt 
worden, Daß zum eigentlichen Liede 
unfre alten (prifchen Verſe fich beſſer 
fbifen, als die, aus mehrern Arten 
der Fuͤße zuſammengeſetzten. Doch 
hievon wird an einem andern Orte 
umſtaͤndlicher gefprochen werben. **) 
*) In der Dde der Bach. 
")5, Versart; Solhenmaaß. 
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Madtfprud. 


(Kedende Künfe.) 


En Satz, der ſich durch eine vor⸗ 
zuͤgliche Kraft der Wahrheit, 


— 


oder durch beſondere Groͤße auszeich⸗ 


net, oder auch von der Zuverſichtlich⸗ 
keit, womit der Redner ihn vortraͤgt, 
Staͤrke oder Gewißheit bekommt. Ci⸗ 
cero hat die in der Rede hervorſte⸗ 
chenden Gedanken Lichter, lumina 
Orationis, genennt; die Machtſpruͤ⸗ 
che könnten Blitze fulgura Orationis 
genennt werden. Von diefer Art iff 
der Ausſpruch des Stoikers Hierofleg: 
die Wolluſt fuͤr den letzten End⸗ 
zwek halten, iſt eine Lehre fuͤr 
5.⸗428) Dieſe wenigen Worte zei⸗ 
gen uns die Lehre der ausgearteten 
Epikuraͤer *) in einem Lichte, da 
uns ihre voͤllige Falſchheit und Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit anſchauend erkennen 
laͤßt. Von dieſer Art iſt auch das 
Wort des Philoſophen Bias: als ei⸗ 
nige nichtswuͤrdige Kerle, mit denen 


er fich auf der See befand, bey ent⸗ 


ftandenem Sturm zu beten anfiengen, 
ruft er ihnen zu: Schweigt ihr! da⸗ 
mit die Götter niche merken, daß 
ihr da feyd.***) 

Der Charakter der Machtiprüche 
beſteht demnach in Wahrheit, vder 
Größe, mit ungemeiner Kurze und 
Nachdruk verbunden. Gie bemürfen 
ohne Veranftaltung, Ueberzeugung 
and Bewundrung, und man fuble 


2) 'Hdovy riAos mopvns doyum ©- 
Aul. Gell, Nodt. L.IX. c. 5. 


er) Der Ausgearteten; denn Epicur war 
ein wahrer Philofopb , der fo niedrig 
nicht dacbte, wie feine fpdteren Nachs 
foiger, die den wahren Geiſt feiner 
Pehre nicht zu fallen vermochten. 


SF) Diog.hatık . 





fich dabey fo mächtig ergriffen, daff 
man nicht anders denfen, oder em⸗ 
pfinden kann. Gie gehören deswe⸗ 
gen unter die höchften und wichtigfters 
Schönheiten der Beredſamkeit unb 
Dichtkunſt, meil fie wichtige und zu⸗ 
gleich dauerhafte Eindrufe machen. 
Bas man erft durch langes Nachden⸗ 
fen wurde erfennet, oder nach lan= 
gem Beſtreben würde gefühlt haben, 
kommt ung dabey plöglich, und wie 
durch ein Wunderwerk in bag Ges 
muͤth. Gie find als koſtbare Juwee⸗ 
len anzujehen, ſowol durch den 
Glanz ihrer Schönheit, als durch ins 
nerlichen Werth, höchit ſchaͤtzbar. 
Man fiehe wol ein, daß nur bie 
größten Geifter fahig find, ſolche 
Machtfpruche zu thun; Köpfe denen 


g nach langem und grundlichem Nach» 


denken die wichtigften fittlichen Wahr: 
beiten in der hoͤchſten Klarheit fo ges 
laufig worden, daß fie diefelben mis 
bem volleften Nachdruk auf die eins 
fachefte und kuͤrzeſte Art fagen köns 
nen; Geelen die durch lange Uebung 
ihrer ſittlichen Kräfte, fie zu einer 
Höhegebracht haben, mo ihnen leicht 
wird, mas andern flarfe Anftrens 
gung Foftere. 

Wenn der Redner ein Mann von 
Anfehen iſt, für deſſen Denkungsart 
wir zum voraus eingenommen ſind, 
ſo hat ein Machtſpruch, deſſen Wahr⸗ 
heit wir nicht einſehen, in ſeinem 
Munde die Kraft uns zu uͤberreden. 
Die Denker ſelbſt unterſtehen ſich 
kaum an den Ausſpruͤchen, die große 
Maͤnner mit voͤllig zuverſichtlichem 
und entſcheidendem Ton vortragen, 
zu zweifeln; aber für andre, felber 
wenig denkende Köpfe, macht das 
Vorurtheil des Anſehens, fie völlig 
zu unzweifelhaften Wahrheiten. Ein 
folcher Mann darf nur, um alle feis 

ne 


Nah 


ee 
gegen eine Meynung einzu: 







ich ift fie in ih⸗ 
lünfte , eluſtige⸗ 
"Shen in In ben Farben 


————— ein noch 

Ergoͤtzen verurſa⸗ 

; Bam der Wachsthum der 
es Theil. 
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Kenntniſſe und des Geſchmaks iff un: 
begraflsch langiam. ber erif nach- 
or man dieſes gemerkt batte, wurde 

der erſte Keim der Mablerey gebil- 
det, die in ibrer urſpruͤnglichen Na— 
tur nichts anders iff, als eine Nach: 
abmung fichtbarer Begenftande auf 
flachen Grund, vermitielft Zeichnung 
und Farbe. 

Schwerlich wird dieſe Nachab: 
mung in den erſten Zeiten etwas an⸗ 
deres zum Grunde gehabt haben, als 
die Beluſtigung der Sinnen und der 
Einbildungskraft, die uͤberall bey 


gemahlten Gegenftänden ficb mehr 


vorftellt, als die Sınnen würklich em: 
pfinden. Aber fcbon bey diefer ein⸗ 
geſchraͤnkten Abfiche hatte die Mab- 
lerey ein edles und weites Feld zur 
Uebung vor fich: edel, weil fie die 
allweife und allwolchatige Natur 
nachahmere, die überall Lieblichkeit 
in Farben und KRormen verbreitet 
bat; weit, weil die Mannichfaltig- 
Feit des Angenehmen diefer Art uner- 
meßlich iſt Noch ist, da die Kunſt 
durch manches Jahrhundert und 
durch die Anftrengung der größten 
Genien in ihren Kraften und Abſich— 
ten erhoͤhet worden, iſt fie auch in ib: 
rem eingefchranfteren Weſen allein 
berrachter, eine Kunſt, die mit Eh— 
ren neben der Poeſie und Muſik ftehen 


ann. 

Alles was die fo mannichfaltigen 
und zum Theil fo reichen Scenen der 
Icblofen und lebenden Natur, durch 
ihre Anmurhigfeit und durch fo mans 
chen Reiz, vortbeilbaftes in ung wur: 
ken, kann auch diefe vornehmfte Nacb- 
ahmerin derjelben ausrichten Cie 
befördert in empfindfamen Seelen 
die Faͤhigkeit feineres Vergnügen zu 
fühlen, die der Menfch vor dem Ihrer 
voraus bat, und mildert dadurch ſei— 
ne Gemürbsart; fie macht, daß der 
Gaamen des Geſchmaks an Ueber— 
einſtimmung, Regelmaßigkeit, Ord— 
nung und Schoͤnheit, in der Seele 
u und. treiber ihn u. 
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bis zur Stärke einer ermachfenen 
Pflanze; fogar die erften Keime, des 
fietlichen Gefühle werden durch fie 
ausgerrieben. *) Wer wird nicht ges 
fteben, daß die Kunſt alle reizenden 
Scenen der fichtbaren Natur ung in 
‚wolgerarhenen Nachahmungen vor- 
zulegen, eine Kunſt von fehagbarem 
Werth jey? **) 

Aber die Mahlerey hat noch etwas 
gröfferes in ıbrer Natur, als diefes 
ft: durch Philofopbie geleitet, bat 
fie einen böberen Flug genommen. 
Sie hat gelernt den Menjchen nicht 
blog zu ergögen, fondern ihn auch zu 
unterrichten, fein Herz zum Guten 
zu lenfen, und jede Urt beilfamer 
Empfindungen lebhaft in feinem Ge: 
müthe zu erweken; das Feuer der 
Tugend in ihm anzuflammen, und 
die Schrefniffe des Lafters ihm zur 
Warnung empfinden zu laffen. Ari: 
ftoreles bar fcbon angemerkt, ***) 
daß es Gemählde gebe, die eben fo 
Fraftig find einem lafterbhaften Men: 
fiben in fich geben zu machen, als die 
moralifchen Lebren des Weltweiſen, 
und Gregorius von Nazianz er- 
waͤhnet in einem feiner Gedichte ei⸗ 
ned wuͤrklichen Beyſpieles bievon. 
Eine böchft wunderbare Wurkung 
ber Zeichnung und der Farben, die 
freylich das menfchliche Genie in feis 
ner böchiten Kraft nicht würde er- 
funden haben, wenn nicht die Natur 
dies wunderbare Problem zuerſt auf: 
gelößt hatte. Sie iſt es, die ung den: 
ende, innerlich und unfichtbar han⸗ 
beinde, nach Gutem und Böfen ſtre⸗ 
bende, Vergnügen und Schmerzen 
fublende Weſen, fichtbar gemacht 
bat. Denn der menichliche Körper 
iſt nach feiner außern Geſtalt im 
Grunde nichtd anders, als feine 


*) S. Rünfte, nicht weit vom Anfan 
5 Artikels Er fange 


-r M f 
2,9 ne febe auch den Artikel Land 
— Polie, L.V. 
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ſichtbare Seele mit allen ihren 
genfchaften. *) Sanft und liebi 
würdig iſt eine wolgefchaffene w 
liche Seele, ſtark, unternehmend 
verſtaͤndig die maͤnnliche; beydes 
gen uns die Formen ihrer Koͤr 
Es liegt Feine gute noch boͤſe Ei, 
fchaft in ber. Seele, die wir rn 
durch Geſtalt und Farbe des Kör; 
fühlten. Alſo kann der Mahler 
gut die höhere, unſichtbare, fire! 
Melt, als die gröbere, Förperl 
mahlen. 

Zwar nicht in dem ganzen Umf 
und mit allen kleinen Aeußerun— 
wie es die Beredfamkeit und Di 
kunſt thun; denn die Miahlerey I 
ung nur den Geift, nur dag Kı 
tigfte und Fuͤhlbareſte davon ſeh 
aber mit deſto mehr Nachdruf. 7 
liebenswurdige Blik eines fanfı 
der wilde Blif eines zornigen Ger 
thes, geben ung weit lebhaftere € 
pfindungen, ald wenn wir den ei 
oder den andern Zuſtand ber Ge 
die durch diefe Buͤke fich zeigen, 
der lebhaften Ode leſen wurd 
Diefes fühle jeder Menfh. ( 
Blindgeborner wird gewiß nie 
fchnell die Wuͤrkung der Liebe < 
den Reden der Hiebensmwurdigf 
Schönen empfinden, ald der Geb 
de, der taub ware; auch wird 
ftärkite Drobung durch Worte, 
fo ſchnell noch fo lebhaft in das H 
dringen, als ein grimmiger Blik! 
Auges von einem drohenden Gefic 
Und eben diefes laͤßt fich von je! 
Empfindung behaupten. Was a 
die Mahlerey in den Vorftellun; 
aus ber ſittlichen Welt an Ausdı 
nung gegen die redenden Kuͤnſte v 
lieret, das gewinnt fie an Kraft, 
die Kraft der Rede weit ubertri 
Der Muſik ſteht fie am Lebhaftig! 
der Würfungen nach, *) aber ı 

endi 
*) ©. Schönheit. 
ME Bünfte gegen das Ende bes 1 
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übertrifft fie dieſelbe an Aug: 
ibrer Borfiellungen. 
Betrachtung uͤber die Natur 
sin Kräfte der Mahlerey, leiter 
ung natürlich auf Ermegung der An: 
Die man davon machen 
menn kluge Ueberlegung das 
—— leitet. Es waͤ⸗ 
wenn eine fo rei⸗ 
mit ſo lebhafter 
reichlich verſehene 























F 


die mannichfalti- 
ebloſen Natur vor⸗ 
mehrern Abſichten 
Aufmerkſa Aufmerkſamkeit derdie⸗ 
vorzůglich das Ge⸗ 

ers, Don 
baben wir in einem 


cſondern ausfuͤhrlich geſpro⸗ 


die „duch den Fleiß der Men: 
te Natur iſt hier nicht 
Landſchaften mit Aus: 
Lfepöne Gebäude, auch wol 
da die Gebäude die 
jauptiach ausmachen, Wir haben 
do Bau pe, * die 
Barfe der Baukunſt n vor: 
ten Einfluß auf und haben 
Kusen, den die Schönheit der leblo⸗ 
Ir ti bat. “) Mer kann die 
| nes Eanaletto in Drefiden 
E beynape alle die fanften 
kubru mger —— die uns 
ie c Natur N: 
uf Br: m auf empfi 


ib} ff die einzelen Heineren Kunſt⸗ 
erfe di — die Blumen, in ih⸗ 

ent Biich Wannichfaltigen und 
Geftalten, und in 
n. Glanz, oder in dem 
Farben, find ein 
: Gegenftand des 


—A 


—* 


eandichſt. 
“, ©. Bautunf. 
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Gefhmals, der allemal dabey ges 
winnet. Da es nicht möglich ift, obs 
ne beträchtlichen Aufwand, der ſelbſt 
das Vermoͤgen der meiffen Neichen 
überfleiget, dieſen angenehmen Theil 
ber irrdiichen Schöpfung aus allen 
Gegenden des Erdbotens zu fann. 
len, und in Natur zu befigen; fo muß 
die Kunſt des Mahlers darın ung zus 
Hülfe kommen, und diefe Gattung 
des Reichthums ber Natur ung ges 
nießen laſſen. 


Diefe Anmerkungen find obne Eins 
ſchraͤnkung auch auf die Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur im Thierreich anzu⸗ 

wenden, und um fo viel mebr, da 
diefe febon von einer etwas höbern 
Art find, weil fie Bewegung, Leben 
und Empfindung haben; meil ficd 
bey dem betrachtlichiten Theile derjel- 
ben bereits ein innerer fittlicher Cha⸗ 
rafter in der Aufern Form zeiget. 
Dan muß gar fehr der feinern Em: 
pfindungen beraubet feyn, wenn man 
auf diefen merkwürdigen Theil der 
Schöpfung ohne lebhaftes Intreife 
feben kann; wenn man nicht man- 
nichfaltige, ſowol eraößende, als 
fonft ſehr vortheilhafte Ruͤhrungen 
dabey empfindet. Darum ſoll die 
Kunſt des Mahlers ung auch zur 
genauen Betrachtung diefer Gegens 
ftande ofen. 


Es liege fich behaupten, daß alle 
Arten der big bieher erwähnten Vor: 
fellungen in gewiffem Sinne nody 
unentbehrlicher feyen, als Gemaͤhlde 
von biftorifch fittlichem Inhalt. Dies 
fed Paradorum anzunehmen, darf 
man nur bedenken, daß der Mangel 
der leßtern auf andre Weiſe, naͤmlich 
durch das Schauſpiel kann erſetzt 
werden, da er in Abſicht auf jene 
Gegenſtaͤnde durch nichts zu erſetzen 
iſt. Wenn es alſo nuͤtzlich iſt, wie 
daran nicht kann gezweifelt werden, 
daß der Menſch von dem mannichfals 
tigen Reichthum der Natur fo viel 
kenne, als möglich iſt, fo muß die 

N 2 Mablerey 
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Mahlerey zu dieſem Behuf nothwen⸗ 
dig herbey gerufen werden. 

Sie kann auf gar verſchiedene Ar: 
ten ung Die Schäge der Natur vor» 
fegen. Die den wenigften Aufwand 
erfodert, iſt die, welche erſt feit eis 
nigen Fahren mit dem gehörigen Ei: 
fer betrieben wird, durch die Verbin: 
dung der Arbeiten des Penſels und 
bes Grabſtichels. Man hat bereitd 
eine beträchtliche Anzahl ſehr ſchaͤtz⸗ 
barer Werke, darin auf diefe Art 
das Merkwuͤrdigſte aus dem Pflan- 
zen=und Thierreich vorgeftelle wird; 
und kürzlich. hat man angefangen auf 
eine ähnliche Art Landichaften zu 
‚machen. % Ich wuͤnſchte fehr, daß 

ein Künftler- in: Dreßden auf eben 
dieſe Weife den auſehnlichen Vorrath 
der vorhererwaͤhnten Proſpekte des 
Canaletto herausgaͤbe. Dieſes wuͤr⸗ 
de fuͤr Kuͤnſtler und Liebhaber ein 

neues Feld eroͤffnen. 
Wem noch mehr Aufwand erlaubt 
iſt, der. kann durch den Mahler feine 


Simmer mit. den mannichfaltigen 


Schönheiten der Natur auszieren laf- 
fen. Wieviel beffer wurde nicht die⸗ 
ſes ſeyn, als der ige fo durchgehends 
in den Pallaͤſten der Großen herr⸗ 
ſchende Geſchmak durch goldene, blos 
durch eine wilde phantaſtiſche Zeich- 
nung fonderbare Zierrathen das Auge 
zu reisen? Und was ſieht es denn 
endlich, nachdem man es mit fo viel 
Aufwand gleichſam betauber hat? 
Nichts ald reiche Kleinigkeiten, die 
den wefentlichen Charafter des itzt 
herrſchenden Gefchmafs ausmachen. 
Wenn ich mir vorffelle, durch mag 
für eine Mannichfaltigkeit der be 
wundrungswuͤrdigſten Gcenen aus 
ber Natur die unzahligen YBande weit 
lauftiger Pallafte Fönnten ausge: 
fihmufe werden, und denn ihre ges 
woͤhnliche gegenmwartige Verzierun⸗ 
gen betrachte, ſo erweket dieſes in 
meiner Phantaſie das Bild irgend ei⸗ 


*) Man ſehe in dem Artikel Landſcha 
S. 116. die Anmerkung. 
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ner barbarifchen Königin “Indien 
die fich ungemein geziert glaubt, wen 
Naſe, Dhren, und GStirne mit fir 
zenden, aber fehr übel angebracht 
Juwelen behangen find. 

Bey dem gegenwärtigen Mang 
Öffentlicher Nationalgebaude, wo d 
die leblofe Natur fchildernde Mah 
rey, ihre Kräfte zeigen könnte, iſt 
großen und reichen Städten doch no 


eine Gelegenheit vorhanden, wo | 


gebraucht werden kann: die Scha 
— vornehmlich die fuͤr die Op 
beſtimmt iſt. Hier hat dieſes Fa 
der mahleriſchen Kunſt noch Gelege 
heit vieles zu thun. Wer es nic 
einſieht, daß durch das Kunſt-u 
Geſchmakreiche der Opern: Decor 
tionen der Geſchmak des Volks erb 
bet und verfeinert werben kann; d 
erfennet noch nicht allen Einfluß d 
ſchoͤnen Künfte auf das menfchlic 
Gemuͤth, wird auch nicht erfları 
können, warum in den gröffern Sta 
ten Italiens in der Claffe der gem 
neiten Bürger oft mehr wahrer G 
ſchmak angetroffen wird; aldin ma 
ben andern Land unter den vo 
nebmften. *) 

Das, was bier von der Anwe 
dung der Mahlerey gefagt wird, bi 
gar nicht die Meynung, als ob w 
dachten, Fein Volk koͤnne ohue de 
gleichen Foftbaren ee 
gluflich feyn. Wir dringen bi 
darauf, daß diefe, fo wie andre Kuͤ 
fte, da fie einmal eine unausbleib| 
che Folge des Ueberfluſſes find, ur 
mwurflich mie vielem Aufwand mi 
braucht werden, beffer recht gebraucl 
und von wahrem und großem G 
ſchmak geleitet werden follten. H 
man einmal Mahler, und verſchwe 
dee man Summen für fie, fo iff « 
allerdingd wichtig, daß man au« 
auf die befte und edelſte Anwendun 
ihrer Kunſt dente. 


Ab 
*, S. Opet. 


ber tigkeit vorgeftellt; 







erweitern. 

br an diefer Art liegt das 
eler Dienfchen, für welches 

) den Namen des Bil 

baben. **) Uber 

ee (ion einen gröfen Mann, 
Vortrait; und kann von 

g feyn. Es dienet 
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thes. ) Hieher gehoͤren endlich auch 
einzele allegoriſche Bilder, die Tu—⸗ 
genden, Laſter, Eigenſchaften, ſitt⸗ 
lich handelnder Weſen vorſtellen. 

Hierauf folget das Gemaͤhld, wel⸗ 
ches wir die Moral nennen: *) es 
iſt mehr unterrichtend als ruͤhrend, 
und kann ſowol die Natur in Ruhe, 
als in Handlung vorſtellen, wie an 
feinem Orte gezeiget worden. Nach 
diefer Gattung kommt die eigentliche 
Hiftorie, davon Sefonders umſtaͤnd⸗ 
lich gebandelt worden. ***) Hier 
wird die fietliche Natur in voller Thaͤ⸗ 
die Abſicht der 
Hifkorie geht aber mehr auf Empfins 
dung, als auf Unterricht. Endlich 
folger die große Allegorie, bie fchwers 
fte aller Gattungen, von welcher 
auch ſchon befonders gefprochen wor: 


den. +) 


Dasjenige, mas wir über die Ans 
wendung des Theiles der Mablerey 
geſagt Haben, die fich mit der leblo- 
fen Natur befchäfftiget, erleichtert 
das, was bier uber den Gebrauch 


der fi etlichen Mahlerey zu fagen ift. 


Man ficht überhaupt, daß fie auf 
unzablige Weife vortheilhaft auf den 
Berftand und auf die Empfindungen 
würfen könne. Da der Mahler alle 
guten oder ſchlimmen Eigenfchaften 
des fittlichen Menſchen auch dem for- 
perlichen Auge fichtbar machen, und 
dadurch Charaktere, Beltrebungen 
der innern Kräfte, Empfindungen 
von allen Arten, nachdruͤklich vor 
ftellen kann; fo darfer, um fehr nuͤtz⸗ 
lich zu feun, nur gut geleitet werden. 

Die Griechen glaubten, nicht obne 


der Hel- guten Grund, daß die Vorftellungen 


ihrer Götter und Helden, zur Unter: 
ie der Religion und des patrio- 
N 3 tiſchen 
*) ©. Statue. 
* S. Moral. 
**) Artikel Hiſtorie. 
H ©. Allegorle ©. 45. €. 
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tiſchen Eifers ſehr dienlich ſeyen; und 
die roͤmiſche Kirche, der gewiß Nie: 
mand eine hoͤchſt feine Politik zur Un⸗ 
gerflügung ihrer Lehre und ihrer Hie⸗ 
rarchie abfprechen wird, braucht Die 
Gemaͤhlde ihrer Legenden mit großem 
Vortbeil. Auch bey dem gemeineften 
Volke findet man fie, wiewol in böchft 
elender Geſtalt, was die Kunſt be: 
trifft, und meiftens von Findifch aber: 
glaͤubiſchem Geifte, nach dem Ju—⸗ 
balt: und doch find fie auch in dieſer 
Verdorbenheit nicht ohne Würfung. 
Daraus laßt fich leicht abnehmen, 
was man damit ausrichten koͤnnte, 
wenn anſtatt dummer Anachoreten, 
oder pöbelhaft abergläubifcher Heili: 
gen, folche Perfonen vorgeftellt wur: 
den, die eine Zierde der Menfchlich: 
keit gewefen ; wenn .anftatt kindiſcher 

ifforien, die ihren Werth blos von 
Aberglauben und Vorurtheil haben, 
Die Thaten vorgefteflt würden, wo⸗ 
durch die menfchliche Natur fich in 
ihrer wahren Größe zeiget ; oder auch 
nur folche, wo man den Dienichen in 
feiner eigentlichen wahren Geftalt, 
von aller Verftellung und von dem 
Unratb der Moden und vieler elenden 
Durch bürgerliche Einrichtungen ents 
flandenen Verunzierungen befreyt er= 
bliten würde? Gelbft das bloß rei⸗ 
ne, wahre bifforifche, das ung Git- 
ten, Gebrauche, Lebensart und Cha- 
rafter verfchiedener Völker und Stan: 
de unter den Menſchen abbildet, kann 
— ſeinen vielfaͤltigen Nutzen ha⸗ 


Darum ſollte man nicht nur die 
Mahler ermuntern, dergleichen nuͤtz⸗ 


liche Gemaͤhlde aus der ſittlichen 


Welt mit der beſten Wahl und dem 
beſten Geſchmak zu verfertigen, ſon⸗ 
dern auch auf Mittel denken, den Ge— 
brauch derfelben fo viel ald möglich 
ift zu erleichtern. Da aber das, was 
wir dieſes Punkts halber bey Gele: 
genheit der Vorftellungen aus der 
lebloſen Natur gefage haben, ſich 
leicht auch Hierauf anwenden laͤßt; ſo 


Nah 
wäre es überflüfig, bier umſtaͤnd 
cher zu ſeyn. Sch will nur eins c 
inneren. Gollte nicht jeder; meni 
fteng freye Staat, in, dem_die ſch 
nen Künfte einmal eingefubrt wo 
den, ‚Öffentliche Tempel, oder Po 
ticos haben, die dem Andenken d 
größten Manner des Staats gemi 
met wären, wie in Athen der Pc 
ticus, der Pöcile genennt wurd 
Gollten nicht da die Bilder und! 
Thaten diefer Männer zur Nachei 
rung auf das Bolltommenfte gemal 
ſeyn? Sollten nicht öffentliche Fe 
erlichfeiten eingeführt ſeyn, Die 
nen Eindrüfen noch mehr Nachdr 
gaben? Mit Vergnügen erinnere | 
mich bier in der Schweitz etwas 
ſehen zu haben, das bier einfchlä; 
In Lucern ift eine lange Brüfe, w 
cbe von dem gröffern Theile der Sta 
in den Eleinern fubret, und, weil 
mit einem Dache bedeft ift, eine of 
ne Ballerie voritellet. In einer mai 
gen Höhe ift immer zwifchen zw 
gegenuberfichenden, das Dach ı 
terftütenden Pfeilern, ein Gemäpl! 
deffen Inhalt ſich auf die Gefchid 
der Stadt beziehet. Daber faum 
ne anſehnliche Familie in der St« 
iſt, die nicht ihr angebörige Mr 
ner in chrenvollen Rolen, auf bie) 
Gemaͤhlden erblikte. | 

"Nach diefen Betrachtungen it 
die verfehiedenen Gegenitande, ı 
Anwendungen der Kunft des M 
lerd, komme nun die Frage v 
durch was fir Mittel er zu fein 
Zwek komme, oder was er zu th 
babe, um ein lobenswerthes 
mäplde zu verfertigen. Man fi 
obne Mübe, daß alles auf folge 
Punkte anfomme: 1. auf eine g 
Wahl, oder Erfindung ſeines Ste: 
2. auf eine geſchikte Anordnung 
ſelben; 3. auf richtige Zeichnu 
und 4. auf ein: gutes Colorit, 
Inbegriff aller guten Eigenſchaf 
die von der Farbengebung berf 
men, Dieſes ſind gerade — 

u 


derbarer Kunft vorgeftellt war, daß 
ohne Wahrfcheinlichfeie 
eng fur den Urheber deſſelben 


Gemabl > en bechren? Benigftens 
Bed boch Niemand fagen dürfen, 
s ein Werk des Geſchmaks fey. 
daß da — —* 
daß der ber Mahler es a 
um fir da8 66 it in fei- 


* 
ner Wer! ſo wie man | 
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‘ Bon ben verfchiedenen Gattungen 
des intereffanten mableriichen Errf: 
fes ift bereits binlanglich geiprod en 
worden. Auch iſt anderswo ange: 
merkt, *) mas der Mabler, fo wie 
jeder anderer Künftler wegen der 
Wahl und Erfindung überbaupe zu 
beobachten babe. Er muß aber be: 
fonders, al3 ein Mahler wablen, und 
dabey vorausiehen, ob der Gegens 
ftand fabig ift, wie es die befonderen 
Bedurfniffe feiner Kunſt erfodern, 
behandelt zu werden; ob er 5. 3. fich 
fo anordnen laffe, daß er auf einmal, 
als ein Ganzes, dem nichts feblet, 
und dag fich dem Auge gefallig dar: 
ſtellt, könne überfehen werden; ob 
alles, was dazu gebört, fo wird 
Fönnen geordnet, gezeichnet, erleuch⸗ 
tet und gefarbt werden, daß das 
Auge immer gereist und der Geift 
immer befriediget werde. Es koͤnnen 
fowol in der leblofen Natur, als in 
den Handlungen der Menfchen Dinge 
vorfommen, die der Redner, oder 
der Dichter fehr vortbeilbaft braus 
chen fönnte, die fich aber für den 
Mahler gar nicht fchifen; meil er al⸗ 
led aus einem einzigen Geſichtspunkt 


ir⸗ uͤberſehen muß, und in Handlungen 


nur einen — Augenblik vorſtel⸗ 
len kann. lſo gehören zur Wahl 
nicht nur Geſchmak und Verftand, 
fondern Einfichten in das Beſondere 
der Kunſt. Wie bisweilen die für- 
trefflichfte Ode für die Mufif ein 
fcehlechter Stoff ſeyn kann, weil fie 
fehlechrerdings nicht nach den Regeln 
biefer Kunſt kann behandelt werden ; 
fo gebt e8 auch bier. 

Durch die gefcbifte Anordnung 
wird das Gemäbld nicht nur zu einem 
vollftändigen Ganzen, zu einem ein: 
jigen, von allen andern Dingen ab: 
geſonderten Begenftand, den man an 
fich , und ohne etwas anderes dabey 


zu haben, völlig faſſen und betrach- 
N4 ten 


*) S. Wahl der Materie; Erfindung. 
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ten kann; ) fondern er bekommt auch 
eine gefaͤllige und anreizende Form; 
eine Klarheit, die ihn faßlich macht, 
und eine Geſtalt, die das, was ſein 
Weſen beſtiumt, von dem Zufall igen 
ohne Muͤhe unterfcheiden laßt. 

Durch die Zeichnung befommt jes 
ber Gegenſtand die wahre Form, bie 
in dem Gemuͤthe dag bervürkt, was 
fiewürfen fol. Durch fie kommt al 
fo der Geift und. die vornehmſte Kraft 
in das Gemaͤhlde. Denn hauptſaͤch⸗ 
lich wuͤrken die in der Natur vorhan⸗ 
denen, oder durch die Phantaſie ge⸗ 
ſchaffenen koͤrperlichen Gegenſtaͤnde, 
durch ihre Form. Auch kommt haupt⸗ 
fachlich von der Zeichnung die wun⸗ 

derbare Wuͤrkung, daß wir auf ei⸗ 
nem flachen Grund’ einige Dinge mie 
ganz nahe bey ung, andre, als fehr 
entfernt erblifen. Daß die größte 
Kraft des Gemäpldes von: der Zeich- 
nung abhange, wird an feinem Orte 

umſtaͤndlich gezeiget werden. **) Die 
hantaf kann leichter die: Karben 
ergangen, die dem Kupferſtiche feh⸗ 
len, als fi e im Stand iſt, die Zeich- 
nung; wo fie im Gemaͤblde fehlet, 
—— Selbſt die Landſchaft 
blos durch Zeichnung von der 
hoͤchſten Richtigkeit, fo wahr und fo 
natürlich geſchildert werden, daß wir 
eine wuͤrkliche Ausſicht in der Natur 
u ſehen glauben, und und Farben 
inzudenten. 
ndlich giebt dag Eolorit, in feinem 
ganzen linfange genommen, dem Ge: 
maͤhlde dielegte Bolltommenbeit, und 
vollendet die, durch die Zeichnun 
angefangene Taufchung des Au 
das nunmehr das. Gemählde nicht 
mehr für ein Schattenbild, wie ed in 
ver That iſt, ſondern für. etwas in 
der Natur vorhandenes halt; daß 
man ein würktiches Land, und lebende 
Menfchen vor: fich zu feben glaubt, 


Durch die liebliche Harmonie: ee 


”) ©. Banz. 
) S. Zeichnung: - 


Map 


ben aber- wird das Auge auf das At 
genehmſte geruͤhret, daß es ſich m 
Luft mit Betrachtung des Gegenſta 
des beſchaͤfftiget. 

Dieſes ſind alſo die Talente ur 
Künfte, wodurch dad Gemäblbe ; 
einem vielmurkenden Werk des © 
ſchmaks gemacht wird. Nun bl 
bet und zur vollſtaͤndigen Befchr 
bung diefer ſchoͤnen Kunſt noch ubr 
anzuzeigen, auf wie vielerley Art d 
Mahler den gewählten Begenftai 
vermittelſt ber vier befchriebenten U 
beiten im Gemahlde zur WürflichE 
bringe. Denn es ift auf gar viele 
ley Weife möglich, denfelben Gege 
ſtand gut zu mahlen. 

Gegenwärtig wird das Mahl 
mit Delfarben,, das den Alten: und 
fannt war, für die vornebmite geba 
ten; wir haben ihr Verfahren befo 
ders befchrieben. *) Nach biefe 
fommen die verfchiebenen Arten m 
Warferfarben zu mahlen, vornebı 
lich in Betrachtung **), mit den 
man entweder auf frifchen Moͤrt 
womit die Mauern bekleidet we 
den,***) oder auf trofene Mauer! 
auf Holz, Leinwand, Papier od 
andern Grund mablet. Eine befo 
dere Art ganz Eleine Gemahlde n 
Wafferfarben zu mablen, wird M 
niatur genennt. +) Eine dritte U 
ift die den Alten gebraüchlichel, u 
vor‘ kurzem wieder nen erfundene A 
der man den Namen der nn 
ſchen Mahlerey gegeben. +})- 
vierte bedienet fich trofener Farb 
und ifkunter dem Namen Prftel +1 
bekannt. Die fünfte brauche Farl 
von feinem zerriebenen Glas, auf 
nem im — dauerhaften —* 


9 G. — 

**) S. Waſſerfarben. 

*9) S. Fresko. 
+) S. Miniatur. oe. 
+41) S Eucauſtiſh. 
rtt) S. Pafſtel. F 
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bad Gemäblde fertig: if, fo Ueberlegung zu Diefem Hang zur Vers 

wird es im Feuer. dem Grund fibönerung. bınzutommen. Es ıft 
Angebramnt. Diefesift die Schmelz: alfo nicht zu vermurben, daf die 
dlexey, *) oder dad Emailli⸗ Diablerey, fo wie Muſik und Dicht: 

-fechöte Art ift das Mo⸗ kunſt, ſchon bey ganz voben Völkern 

| in Bang gefommen Rn Zeichnung 
fcheinet aus dem Schnigen der Bıl: 
der entftanden zu jeyn. Da fich die 
Menſchen uberall gleichen, und wir 
noch itzt feben, wie müßige Hirten 
ihre Stabe, Becher, oder etwas ans 
ders von ihren wenigen Geraͤthſchaf⸗ 
‘ ten, mit Schnitzwerk verzieren , fo 
mag es auch ebedem geweſen feyn. 
Daher mag der noch fehr robe Menich 
auf ben Einfall gelommen feyn, auch 
auf dıe hölzernen Wande feiner Hirte 
Ser Figuren einzufchneiden. Wie aug 
diefem, bey zunehmendem Nachden: 
Fen uber die Verfchönerung der Dıns 
ge die verfchiebenen Arten zu zeichnen 
nach und nach entifanden feyen, laͤßt 
fich gar mol begreifen. Auch die 
Berbindung der Farben mit der Zeich- 
nung, wodurch eigentlich der Grund 
zur Mahlerey gelege worden, iſt 
leicht zu erflaren. Die Menfchen 
haben ein natuͤrliches Wolgefallen 
ich: an ſchoͤnen Farben, und fuchen beym 
erften Auffeimen des Geſchmaks am 
Schönen, ihren Kleidern und andern 
Dingen fchöne Farben zu geben. Die 
Saͤfte verfchiedener Pflanzen boten 
fich zuerft dazu dar, und cd war 
ganz natürlich, diefe beyden Arten 
ber Berfchönerung der Dinge zu ver: 
einigen. 

Auf dieſe Weife kann man auf die 
Spubr kommen, mie der erfte Keim 
ber Mablerey entftanden iſt. Don 
da aus mußte freylich noch mancher 
Schritt getbanwerden, mancher neue 
Einfall binzufommen , bis die Kunſt 
eine etwas ausgebildete Beftalt bekam. 
sehen, Bon den blos groben Umriffen und 
am bem Aufftreichen durchaus alcıch bel: 

. 1 ler Farben, bis auf die Tollftantig: 
keit und völlige Richtigkeit der Zeichs 
nung; bis auf die fehr feine Entde⸗ 
kung, daß durch genaue Abſtufung 

N von 






—E 
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von Licht und Schatten, auch' die 
Rundung der Körper, durch die Mit: 


telfarben endlich ihe ganzes Anfehen- 


koͤnne nachgeahmt werden, war ein 
fehr langer und fehwerer eg zuruͤk 
zu legen. Ein nicht minder langer 
nur vom Genie zu entdekender Weg 
mar auch nöthig, der angefangenen 
Kunſt einzele fichtbare Gegenſtaͤnde 
nachzuahmen, nach und nach die 
Veredlung und Erhoͤhung zu geben, 
wodurch fie zu einem fo volllommenen 
Mittel worden iſt, ſo mannichfaltig 
ergoͤtzende, den Geſchmak und die 


nn erhoͤhende Vorſtellungen, 


dem Auge darzuſtellen. 


Wenn wir den Griechen glauben, 
fo iſt von. allen dieſen unzahligen 
Schritten und Erfindungen feine, die 
man nicht ihnen zu. danfen hatte; fie 

ennen den, ber zuerſt verſucht bat, 


mriffe zu zeichnen; den, der zuerft. ; 


erfunden. hat, Farben zu. mifchen ; 
den, der zuerſt mehrere Farben zu eis 


nem Gemaͤhlde gebraucht, der die. 


Abwechslung. des Lichts und Schat⸗ 
tens erfunden; der die verfchiedenen 
Stelungen und Bewegungen ausge: 
drüft hat, und mehr dergleichen 
Dinge. Wir haben aber bereits im 
Vorhergehenden angemerkt, *) wie we: 
nig dieſem Vorgeben zu trauen, und 
wie zuverlaͤßig falſch das meiſte da⸗ 
von ſey. 

Wahrſcheinlich iſt es, daß die 
erſten Gemaͤhlde, die einigermaßen 
diefen Namen verdienen, nicht Werke 
des Penſels, fondern. der Nadel, oder 
aus gefärbten Steinen zuſammenge⸗ 
ſetzte Werke gewefen, unb daß von 
—— —— oder moſaiſchen 

en, die andern Arten der 


Mahler 
Gemäblde entftanden feyen.**) Die 
Babplonier aber haben unſtreitig eher. 


als die Griechen buntgemwürfte Tapes 
ten: gehabt, in welcher; Arbeit fie vor 


” ©. Künfte. | 
)E. 1777777 
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andern Völkern berühmt waren.“ 
Und die Griechen Fönnen nicht in U 
rede feyn, daß nicht die Phrygi 
eher als fie geftift haben. **) 

Darımı bleibet aber diefem geil 
reichen an Genie und Geſchmat he 
Nationen übertreffenbem Volke, 
genug Verdienft um bie Mahler 
übrig. Denn unffreitig haben a 
Theile berfelben, ſowol was das Pi 
chaniſche der Ausführung, als was d 
Geſchmak, den Geiſt und die Anwe 
dung der Kunſt betrifft, von d 
Griechen die hoͤchſte Volllommenh 
bekommen, und ſie find hierin I 
Lehrmeifter aller nachberigen Voͤlk 
und ihre Werke die Mufter aller ſp 
ren Werke der Mahlerey geworden. 

- Gar frühe, und. vor Homerd 
ten, fcheinet die Mahlerey weni 
unter: den griechifchen Colonien 
Afien eine ziemlich reife Geftalt ı 
langt zu haben, da man fchon t 
mals id unternehmen fonnen, € 
mablde von biftorifchem Inhalt « 
Gewaͤnder zu flifen, wie wir v 

diefem Vater der griechifchen Did 
kunſt lernen: und fchon von der 3 
des erften perfifchen Krieges iſt 
fo weit —— geweſen, daß gre 
hiſtoriſche Gemaͤhlde be etwas ‚gemeit 
und gangbared müffen geweſen fe 
da die Athenienfer ſchon mach ei 
alten Gewohnheit in dem Portif 
der Poͤcile genannt wurde, die x 
rathonifche Schlacht haben abm 
ken laſſen. Uber ed wäre bier 
weitläuftig, dem allmahligen Wax 
thum der Kunſt, fo weit es ſich tl 
laßt, nachzuſpuͤhren Ber Luft 
diefed zu. thun, aus dem U 
ke des Junius über bie Mahl 
der Alten die meiſten Quellen, n 


kennen lernen: ——— 
*) " Colores diverfos — inte 
Babyloniog maxime'celöbkavit. | 
L,XX. c. 45. ar 
®*) Plin. L: VL 049. 


Ben und von alten 
fh, eine 
überlegted, in 

= 5* —** 

yer glauben, ie 

Aufmerkfamteit 


re 


ei Ba gerichtet haben, 
des Semabldes gut 
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in dad Auge falle, als darauf, daf 
jede einzele Figur redend fey. Gar 
ofte find die Figuren auf einer Linie 
neben einander geftellt; aber fait alles 
mal merket man obne arofes For— 
fchen, mas jede bey der Handlung 
denkt und empfindet. 

Weil die Alten nicht mit Delfarben, 
fondern meiftentbeild mit Wafferfars: 
ben mablten, fo waren ihre Karben 
lebbafter und heller, als fie ist in 


ber Delmablerey find. Daher konn 


ten freulich ibre Gemaͤhlde die voll: 
fommene Taͤuſchung, die aus der 
genaueften Beobachtung des Hellen 
und Dunkeln, der volliaften Harmo: 
nie, dem verfloffenen und geſchmolze— 
nen der Delfarben entſtehet, nicht 
haben. Man bat einige Mübe, fich 
an die Schönheit der allemal bellen 
Karben, und an die Schwachbeit deg 
fogenannten Helldunfeln, dag in den 
Gemablden der Alten iſt, zu gewoͤh⸗ 
nen. Daß ihr Eolorit auch dauer: 
baft gewefen, laßt ſich daraus ſchlieſ⸗ 
fen, daß viele Gemaͤhlde etliche Jahr— 
hunderte, nach dem fie verfertiget 
worden, noch die Bewundrung ber 
Römer geweſen. Wiewol wir vom 
Cicero lernen, daß vice ausgeblaßt 
find. *) Vermuthlich haben fie durch 
öfteres Uebermahlen, wie noch ist ge 
ſchieht, ihnen die Dauer gegeben, 
Plinius fagt, daß Protagoras das 
Gemäplde vom Jalyſus, welches er 
für die Rhodier gemacht, viermal 
übermablt babe. 

Alles zufammen genommen, möch- 
te bey Vergleichung der alten und 
neuen Kunft der Mablerey der Aus: 
ſchlag doch wol den Neuern gunftig 
feyn, ob fie gleich in. einem fo ſehr 
wichtigen Theile, ald die Kraft der 
Zeichnung iſt, jene nicht erreichen, 


In 


Quanto colorum pulchritudine et va- 
rietate floridiora funt in piäturis no- 
vis pleraque, quam i in vetezibus: ? de 


Orat. Ul. 
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In Anfehung des Inhalts und 
der mannichfaltigen Anwendung der 
Kunſt, ‚haben wir nichts vor den Al: 
ten voraus. Don dem Fleinern Spies 
len der Yhantafie, bie auf die hoͤch⸗ 
ſten hiftorifchen und allegorifchen 
Gemäblde, haben fie eben fo große 
Marinichfaltigkeit des Stoffs bear: 
beitet, als unfre Künftler. Careis 
katuren und Buͤrlesren, bie die Gries 
chen Gryllen nannten, *) Blumen 
Frucht⸗- und Thierftüfe, Landſchaf⸗ 
ten, Portraite, Sinnbilder, 
ren, Schlachten, Gebraͤuche, Hi⸗ 
ſtorien, Fabeln und Allegorien; alle 
dieſe Arten waren bey ihnen haufig 
in Gebrauch, und auf weit mehrere 
Arten, als ige gefchieht, angebracht. 
Ihre öffentlichen und Privargebaude 
wurden an Wänden mehr bemablt, 
als gegenwärtig geſchieht; ſelbſt ihre 
Schiffe wurden mit Mahlerey ver: 
ziert, wozu bey dem Mangel der Del: 
farben das: Encauftifche fich ſchikte. 
Alſo beſaß Griechenland eine erftaun- 
liche Menge Mablereven, fowol uns 
bewegliche an den Wanden der Ge⸗ 
baͤude, als bewegliche auf ‚Tafeln, 
wie unfte: itige Stafeleygemaͤhlde, 
und auch ganz Eleine, die man in der 
Taſche mit fich herumtrug. 

In dem eigentlichen Griechenland 
fcheinet die Kunſt erſt um die Yo. 
Olympias ihr männliched Alter er: 
reicht zu haben. Denn Apollodorus, 
der um dieſe Zeit gelebt hat, wird 
für den erften angegeben, der durch 
Licht und Schatten deu Gemaͤhlden 
Palme gegeben: *) und Plinius 
agt ausbrüflich, daß zu feiner Be 
kein Gemaͤhlde eines altern Meiſters 
der Kenner Auge auf fich gezogen ba: 
be, welches auch Duintilian beflatis 


get. +) Aber noch lange folen die 


*) S. Plin. L, XXXV. c. 10. 


2 S. Plutarch. in der Abhandlung, ob 
ie Athenienſer im Krieg, oder im 
Sricden gsößer geweien. 


| ®*) Inttie, Ov.L. kur. Id. 
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griechiſchen Mahler nur vier Farben 
gehabt haben. Zwar weiß man ges 
genwaͤrtig, daß außer dem Weißen 
und Schwarzen drey Farben fuͤr alle 
mögliche Tinten binlanglich ſind;*) 
Aber wir ſehen aus einer Stelle des 
Plinius, daß die Mahler vor Alerans 
dere Zeit, dieſe WVerfchiedenheit der. 
Tinten mit ihren vier Farben. nicht 
erreicht haben. **) on 

Wie lange fich die Kunſt auf der 
hoben Stufe, auf ber fie zu Aleranz 


Saty⸗ ders Zeiten geftanden, erhalten habe, 


* — — Gewiß 
iſts, daß zu Kafard Zeiten: noch 
große Diahler gemefen, und es fcheis 
net, dag Timomachus; der ver: 
febiedenes für dieſen Diktator _ ges 
mahlt bat, den beften unter den alten 
Mahlern wenig nachgegeben babe. ***) 
Und doch nenne Plinius die Mahle⸗ 
rey eine zu feiner Zeit dem Untergang‘ 
nabe Kunft. H | —— 
Wie weit die alten Hetrusker die 
Kunſt des Mahlens getrieben haben, 
laßt ſich nicht ſagen. Aug ben bes 
trusfifchen Gefchirren,. die noch haus 
fig gefunden werben, ſieht man, daß 
fie gute Zeichner gewefen.. Denn 
man findet da Figuren von ſchoͤnen 
Berhaltniffen, einer. fehr guten und 
dabey nachdrüflichen Zeichnung ; aber 
uͤber das Kolorit der Maäbler biefer 
Nation find wir in völliger Unges 
wißbeit. . a: en 
Unter den fpätern Kaiſern kam die 
Mahlerey in Abnahme, und. wurbe 
fo barbarifch, als die Sitten. F 
ie⸗ 


*, ©. Farbe. 


**), Zeuxim Polygnotum et Timantam et 
eorum. qui non funt ufi plus quam 
quatuor coloribus, formas et linea- 
menta laudamus ; at in. Aetione, Ni«- 
comacho, Protogene er Apelle jam 
perfefta ſunt omnia, : 

‘et Man fehe hiervon Junium im Caralo- # 
go Pict. J 


N lactenus aictum fir de digni 
tis lmorieatis. L. XXXV, 0%: 
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Blieben zwar in Rom, und noch mehr 
in Griechenland und in Eonftantinos 
pel Mahler genug übrig; aber die 
wahre KRunft war größtentheild ver- 
fchwunden, und blieb viel Jahrhun⸗ 
derte durch in dem Zuftand der Nie: 
drigkeit. Merkwüͤrdig ift indeffen, 
daß aufker der Bildfehnigerey eine 
Are auf Holz zu mablen, die dem 
Wind und Werter widerfiund, wie 
Die encauftifche Mahlerey, in den mitt: 
lern Zeiten felbft bey den Pommer- 
ſchen Wenden angetroffen worden. *) 


Auch finde ich in der Belchreibung. 


der öffentlichen Gemählde in Vene⸗ 
dig, dag im Jahr 1071 in der Mar: 
eusfieche mofaifche Gemahlde nach 
Cartons, welche aus Eonftantinos 
a gefommen, verfertiget worden. 

erbaupe iſt anzumerken, daß die 
Mablerey durch alle Jahrhunderte 
der fa genannten mittlern Zeiten im: 
mer getrieben morden. Uber der 
Geſchmak und das Hohe der Kunft 
fehlten ihr, bis beydes gegen Ende 


des XV Jahrhunderts wieder zu | 


Keimen anfing. Dan bat wenig 
auf die Nachrichten zu achten, die 
und die Welfchen Schriftfteller von 
Diederauflebung der Mahlerey im 
XII und XIV. Jahrhundert geben. 
Denn Mabler, dergleichen ihr Giot⸗ 
to und Eiambue waren, batte ed 
auch feit dem Verfall der Kunſt in 
allen Jahrhunderten und in allen ges 
fitteteten Ländern von Europa gege: 
ben; daber können gedachte Manner 
Feine Epoche ausmachen. Die erften 
wahren Mahler der neuern Zeit, bey 
denen die eigentliche Wiederherftel: 
fung der Kunſt anfangt, find Leon» 
bardo da Vinci und Michel Ange: 
lo, auf die aber Titian, Corregio 
und Raphael bald folgten. Nur 
verdienet die Epoche der Erfindung 
der Mahlerey in Delfarben noch be: 
merkt zu werden. *) | 
H Nachricht bievon giebt der im Arti⸗ 


kel Bünfte in der Aumertung ©. 67, 
angezogene Schriftheller, | 1 
“) ©. Delfarben. 
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Sonderbar ift ed, daß die größs 
ten Mahler der neuern Zeit, Vinci, 
Angelo, Korregio, Titian, Raphael, 
alle zugleich, zur Seit der eigentli⸗ 
chen Wiederberitellung der Kunft am 
Ende ded XV und Anfange des XVI 
Jabrhunderts gelebte haben. Wie 
ſehr ſeitdem verfchiedene europaiiche 
Nationen gleichſam um die Wette 
ſich beeifere haben diefe Kunft in die 
Höhe zu bringen, brauche hier nicht 
wiederholt zu werden, da wir hievon 
in den Artikeln uber die verfchiedenen 
Schulen, fo weit die Abficht dieſes 
Werks es erfobere, gefprochen bas 
ben.*) Man kann fagen, dag die 
Neuern alle Theile der Kunſt auf eis 
nen hoben Brad, einige aber auf den 
böchiten, der möglich iſt, gebracht 
haben. Das einzige, was ihr noch 
feblet, ift eine mehrere Volllommen⸗ 
heit in der Anwendung, wovon weis 
ter —— bereits verſchiedenes erinnert 
worden. 


Nur noch eine Anmerkung, wo⸗ 
mit wir dieſen Artikel beſchließen 
wollen. Die Mahlerey gefällt haupt⸗ 
fachlich Durch drep Dinge: 1. Durch 
ben lebhaften Ausdruf leidenfchaftlis 
ber Empfindungen und großer Chas 
raftere: darin war Raphael der ers 
ſte Meifter, und nach ihm befonders 
in Charafteren Hannibal Caracci. 
2. Dir Schönheit und Annehm⸗ 
fichfeit in Formen, u, Licht 
und Schatten; worin Corregio ber 
erfte Meifter iſt. 3. Durch Wahrs 
beit der Vorftellungen: hierin muß 
Zitian fur den erften Meifter gehals 
ten werben; nach ihm aber hat die 
bollandifcye Schule in diefem Punkt 
den größten Verdienſt. Will man 
noch die Mannichfaltigfeit eined ans 
genehmen Inhalts dazu rechnen, fo 
haben vielleicht die franzöfifchen Mah⸗ 

ler hierinn das meifte gethan. 


Mahles 
*) ©, Schulen, 
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Mahleren, 
(Redende Künfte; Muſik.) 


Man kann nicht nur für das Auge 
allein, ſondern auch blos fuͤr die 
Einbildungskraft und ſogar fuͤr das 
Ohr mahlen. Jenes thun bie Dich⸗ 
ter; dieſes die Tonſetzer. Der Dich⸗ 
ter kann ſichtbare Gegenſtaͤnde ſo 
ſchildern, daß wir ſie, wie ein Ge⸗ 
maͤhlde vor uns zu haben glauben. 
Aber von dieſer Mahlerey iſt bereits 
anderswo beſonders geſprochen wor⸗ 
den.“) Die Mahlereyen der Muſik, 
in welche ſich einige Tonſetzer ſehr un⸗ 
zeitig verliebt zu haben ſcheinen, fo: 
dern bier noch ein paar Anmerkun: 
kungen, ob wir gleich die Sache auch 
ſchon in einem befondern Artikel be 
rührt haben. **) Der eigentlich fur 
die Muſik dienende Stoff iſt leiden⸗ 
febaftliche Empfindung. ***) Doch 
gebt ed auch wol an, daß fie bloße 
Charakter fcbildert, info fern diefe 
ſich in Ton und Bewegung zeigen, 
Daher viele Tanzmelodien im Grunde 
nichts anders, als ſolche Schilderun- 
gen der Charaktere enthalten. Ganz 
einzele Charaktere von befondern 
Menfchen haben einige franzöfifche 
Tonſetzer, befonderd Eouperin, ge: 
fehildert, und nach ibm bat Hr. 
€. P. 2. Bach Heine Klavierftufe 
herausgegeben, durch die er verfchie: 
dene Charaktere feiner Freunde und 
Bekanr*en ziemlich gluflich ausge: 
druft hat. Es geht auch an Mab- 
Iereyen aus ber leblofen Natur in 
Muſik zu bringen: niche nur folche, 
die in der Natur felbft fich dem Ge: 
bör einpragen, wie der Donner oder 
der Sturm, fondern auch die, welche 
das Gemuͤthe durch beftimmte Em: 
pfindungen rühren, wie die Lieb⸗ 
lichkeit einer ftillen landlichen Scene, 
wenn nur die Muſik die Poefie zur 


9 S. Gemabld S. 604. 
*5) S. Gemdhld S. 607 f. 
+) ©. Muſik; Gefang- 
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Begleiterin hat, die und das 
mapide, deffen Wirkung. wir di 
dad Gehör empfinden, zugleich 
Einbildungskraft vorftellt. 

Aber Mahlerepen, die der Dic 
beylaufig nicht um Empfindung 
erregen, fondern als Vergleichun 
um den Gedanken mehr Licht zu 
ben, angebracht hat, wie gar 
in den fo genannten Arien geſch 
auch Durch Muſik auszudrüfen ; ji 
da, wo der Eindruf derjelben, 
wahren, durch dag ganze Grüfh 
fchenden Ausdruf ſchadet, iſt 
Sache, die fich Fein verftändiger 3 
feger follte einfallen laffen. { 
Dichter erinnert fich ofte in 
angenehmjten Gemuüthslage - eı 
Sturms, der ihn ehedem beunrı 
get hat, und thut feiner Erwaͤhnu 
aber unfinnig iſt e8, wenn der 3 
feger bey diejer Erwaͤhnung mit 
nen Tönen fturmet. 

Eben fo unbefonnen ift e8, w 
auch bey andern Gelegenheiten 
Tonſetzer ung £örperliche Gegenfi 
de mahlt, Die mıt den Emp 
dungen gar keine Gemeinfchaft 
ben; jo wie man — ſieht, 
mitten in einem empfindungsve 
re * die Kunſt und 

angers Fertigkeit zu zeigen, 
Gurgeln der Nachtigall, oder 


Geheul einer Nachteule geſchild 


und dadurch die Empfindung vi 
zernichtet wird. 

‚ Der Tonfeger muß fich ſchlech 
dings dergleichen Kindereyen ent 
ten, es ſey denn, da wo er würl 
poßirlich ſeyn muß; er muß beben 
daß die Muſik weder für den 9 
ftand, noch für die Einbildungskr 
fondern blog für dag Herz arbeite 


Manier. 
(Zeichnende Künfte.) 


Nas jedem Mahler eigene Verf 


. ren bey Bearbeitung feines W: 


kann überhaupt mit dem Namen 
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Manier belegt werben. Wie je 
ei im Schreiben ſeine ihm 
bat, Die Züge der Buch 
‚ und an einander zu 
> feine Handfchrift 
m unterfehieen wird, fo 
x geichnende Künftler fei 
im Zeichnen und in an: 
m Benibertung gehörigen Din- 
geübte Kenner das, 


— Hand iſt, mit eben 
t erkennen, als man die 
kennet. 


ee 


1t aber dem Worte noch ei- 
te Bedeutung gegeben, und 
m ein a! ker in der 
aus prüfen, daS et- 
ches und. dem reinen 
z Natur entgegen ſtehen⸗ 
Wenn man von ei⸗ 
ſagt; ; 28 ſey Manier 
er 4 man damit fagen, es 
etwas gegen die Vollkommen⸗ 
KRakhbabmung ftreitendes. 

e man a jedem voll- 

B * der Kunſt nichts, 
r, nämlich die vorgeſtell⸗ 
—— ohne dabey 
x fein Verfahren ge: 
*, Ben Gemaͤhl⸗ 
-e find, wird man ſo⸗ 
efondere Behandlung, eis 
| Geſchmat des Kuͤnſt⸗ 
wabr, die von der Betrach⸗ 

| * — abe 
— amkeit auf die 
Darum iſt die Ma- 

* fo fern u.. unvoll 
| wenn ber Fünfter eine 
fe Behandlung, die er fich au⸗ 
bat, auch bey folchen Ar 
wo fie fich nicht 

ıt Claude Melan Kö: 


yo 
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die Ruͤnde herumlaufenden Strich 
beftebt, der an dunkelen Gtellen 
fernbafter und an hellen feiner iſt. 
Die Manier ift nicht nur zu Figuren 
unnatürlich , fondern giebt dem Kus 
pferftich etwas biendendes, wobey 
ein empfindliches Auge Schwindel 
befomme. Eben fo jchlecht iſt Die 
Manier des VBenedifchen Kupferftes 
berg Pitteri, der feine Köpfe durch 
lauter gerade und parallel an einans 
der berunterlaufenden Striche macht. 
Bon dergleichen unnatürlichen Be: 
bandlungen it insgemein die Rede, 
wenn man von einem Künftler, be: 
ſonders von Mahlern ſagt; fie feyen 
manieret. 

Wiewol man den Ausdruf gemei- 
niglich blos von der DBebandlung 
braucht, fo giebt es doch Kuͤnſtler, 
die fchlechte Manieren ın der Wahl 
der Diaterie, oder ın der Zufammen: 
fegung, oder in der Zeichnung, und 
auch ın der Führung des Penſels ha⸗ 
ben. Go baben Davıb Teiniers, 
Oſtade, Drsuer und andre, ihre 
Manieren in der Wahl der Materie; 
Paul aus Verona feine Manier in 
den zu langen Verhaͤltniſſen feiner 
Figuren. So giebt ed Mahler, die 
nur wenige ihnen geläufige Formen 
haben, die ſie uͤberall anbringen. Die 
alten Maͤnner, die Juͤnglinge, die 
Kinder, die fie mahlen, haben in al—⸗ 
len ibren Gemaͤhlden, jede Urt im- 
mer diefelbe Gefichesbildung, Gtel- 
Jung und diefelben Verhaͤltniſſe, fo 
verjchieden auch ihre Charaktere, nach 
dem Inhalt der Stufe feyn follten. 
Go haben einige Mahler nur einen 
einzigen Ton ihrer Farben, der ſtreng, 
oder lieblich, finſter, oder glangend 
ift; der Anhalt fey von welcher Art 
er wolle. 

Diefen manierten Kuͤnſtlern fehlet 
eö an der Beugſamkeit des Genies, 
jeden Gegenftand nach der ihm eiges 
nen Art darzuftellen; fie zwingen als 
les in die ihnen allein gelaufigen Kor: 
men und Zarben; und Dadurch * 

en 
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den fie unnatuͤrlich, gezwungen, und 


auch in der groͤßten Mannichfaltigkeit 
ihrer Werke, einfoͤrmig und langwei⸗ 


lig. 

Darum ſollte der Kuͤnſtler große 
Sorgfalt anwenden, ſich vor der Ma⸗ 
nier zu verwahren. Hierzu gehoͤrt 
freylich ein fruchtbares Genie, das 
für jeden beſondern Fall, die eigent⸗ 
lichften Mittel, zum Zwek zu gelan⸗ 
gen, zu erfinden vermag. Nirgend 
ferner man das Genie des Kuͤnſtlers 
beffer kennen, als wo er Gegenſtaͤn⸗ 
de von verfihtedener Natur zu behan- 
dein hat. Weiß er fich in diefe Ver⸗ 
fehiedenheit zu finden, und jedem 
Ding, auch in zufälligen Sachen, 
feinen natürlichen Charakter zu ge: 
ben, fo iſt er ein Mann von frucht: 


barem und gelenfigen Genie; aber - 


fehr eingefchrante iſt daffelbe, wenn 
er Dinge von verfchiedener Art in 
feine Manier zwinget, und ed macht 
wie Profruft, von dem die Fabel jagt, 
daß er denen Gäften, die langer wa⸗ 
ren, als fein Bert, etwas von den 
Beinen abgehauen. Jenes fruchtba- 
re Genie fieht man an Homer und 
Horaz fehr deutlich, da beyde Zeich⸗ 
nung und Farben immer fehr genau 
nach Inhalt abändern, da man beym 
Gvidĩus beynabe immer diefelbe klei⸗ 
ne, fpielerifche Manier gewahr wird, 
es fey daß er große, oder Heine Ge: 
genftande behandle. u 

Die Manier kann fich in jedem be- 
fondern Theil des Werks finden, in 
der Anordnung, in der Zeichnung, 
im Colorit, und in der Behandlung ; 
und zeiget fich auch wurklich, wenn 
der Kuͤnſtler in einem diefer Theile 
mehr dag thut, deſſen er gemobnt iſt, 
ald das, mas die: befondere Natur 
und Art feines Gegenftandes erfodert. 
Es giebt Baumeifter, deren Haupt: 
geſchmak fo ganz auf Zierlichkeie und 
Anmutbigkeit gebt, daß fie diefen 
Charakter auch in einem zu bloßen 
Gefaͤngniß beftimmten Gebaude an» 
beingen würden; und wir haben Bep⸗ 
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ſpiele, da ein Dichter auch in einem 

Trinklied den feyerlichen und erhabe⸗ 

ei u. der feıne Manier ift, bey» 
ehalt. 

Man ſagt von einem Kuͤnſtler, er 
habe eine große Manier, wenn er ſich 
begnüget, das, was weſentlich zur 
Darftellung des Gegenftandes gehört, 
in der böchften Richtigkeit und Kraft 
in das Werk zu bringen, ohne dem 
größten Fleiß auf weniger wejentlis 
che Theile anzuwenden: die kleine 
Manier liegt hauptfachlich darin, daß 
auf diefe unweſentliche Theile große 
Sorgfalt gewendet wird, wodurch 
geſchiehet, daß man bey dem Werfe 
weit mehr den Künfkler, feinen Fleiß, 
und feine auch auf Kleinigkeiten ges 
hende, beynahe aͤngſtliche Sorgfal 
als die Kraft des Gegenftandes felb 
empfindet. So ift in der Ausführung 
unfer deutfche Mahler Denner, der 
in feinen Köpfen fein Haar im Barte 
überfehen bat, ohne es befonders ans 
zujeigen, und felbft der Ritter van 
dee Werff, ber, wie es fiheinet, ſich 
ein Gewiſſen wuͤrde daraus gemacht 
haben, einen Penſelſtrich in ſeinen 
Gemaͤhlden ſehen zu laſſen. Dieſe 
kleine Manier iſt das, vor dem der 
Kuͤnſtler ſich am meiſten huͤten ſollte; 
weil es dem Werk allen Nachdruk 
benimmt. Wenn wir einen Dichter 
ſehen, der die einzelen Buchſtaben der 
Worte, die er braucht, mit ſolchem 
muͤheſamen Beſtreben ausſucht, daß 
er daruͤber die Gedanken ſelbſt aus 
der Acht laßt, ober wenn wir einen 
Zonfpieler bören, der die feineften 
Manieren uberall mit folchem Be 
anbringet, daß er den währen Aus: 
druf darüber vergißt; fo entgeht ung 
über allen diefen Kleinigkeiten die ' 
Aufmerkſamkeit, die wir auf die Sa⸗ 
chen wenden follten. ee 

Am ſchlimmſten iſt eg, wenn eine 
ſolche kleine Manier in einem ganzen 
Zweig der ſchoͤnen Kuͤnſte unter einem 
Volke herrſchend wird, wie es in der 
Beredſamkeit unter den ſpatern a 


„ oder mehr Anz 
1 fie dor den an⸗ 
ir 58 uͤberhaupt 
und gewiſſer maaſ⸗ 
chatten in den Geſang. 
3 etwas blos kuͤnſtli⸗ 
ef — 
an die Haı a 
jemeinen Nede die Fülle 
| g gar oft eine Aban- 
ung de 8 Tone und eine Verweis 
E} ie: C re 1 Gulden bier: 
et, d anieren in dem 
äbulıch ind. Belonders ba- 
pfi — dieſes an 
scente von mancherley 
en, auf denen 
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Hieraus folget aber, daß der Saͤn— 
ger fie niche willkübvlich und mo es 
ibm einfalle gefchikt zu thun, fons 
dern nur da, wo die Empfindung es 
erfordert, anbringen koͤnne. Es iſt 
nicht genug, daß man alle Manieren 
auf dag zierlichfte und nachdruͤklichſte 

u machen wiffe; die Hauptſache be: 

t in der verfkandigen Anbringung 

elben; fie follen nicht dienen, dag 
Ohr zu ktzeln, oder die Gefcticrliche 
feit des Sangers und Spielers zu zei⸗ 
gen, ſondern die Empfindung bes 
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ben. Unverftandige Spicler bringen 


fie überall an, und erweten nur le: 


berdruß dadurch; ia es geſchiehet bis⸗ 


weilen, daß man den natürlichen 
kauf des Geſanges vor den baufigen 
Manieren nicht mehr bemerken kann. 


Es zeiget ‚eine große Verderbniß deg 


Geſchmaks an, daß man im Gefang 
überall die Fertigkeit und Beugſam— 
keit der Kehle der Sänger bewundern 
will, Diefes hat den großen Dif: 
brauch der überbauften Danieren ein⸗ 
geführt und viele Sänger defto nachs 
faßiger gemacht, auf den wahren 
Nachdrut des Geſauges zu denken. 


Einige Manieren ſind ſo weſentlich, 
daß die Tonſetzer ſie auf den Stellen, 
wo ſie angebracht werden ſollen, vor— 
ſchreiben; andre werden der Willkuͤhr 
der Saͤnger uͤberlaſſen. Die weſent— 
lichſten Manieren ſind die Triller, 
die Vorſchlaͤge und einige demit ver: 
wandte Verzierungen, davon an ib- 
ren Drten bejonderd gefprechen 
wird. *) Ueber alle Manieren und 
deren Gebrauch und Mißbrauch fin: 
det man ſehr gründlichen Unterricht 
in Agricolas Ueberjegung der Anlcw 
tung zur Gingkunft des Toſi ım 
zweyten und dritten Hauptſtuͤk. 


Dannich- 
*, S. Triller, Vorſchlag. 


O 
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Mannichfaltigkeit. 
(Schoͤne Künfe.) 


Die Abwechslung in den Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen ſcheinet ein 
natürliches Beduͤrfniß des zu einiger 
Entwiklung der Vernunft ackomme: 
nen Menfchen zu feyn. Go ange: 
nebm auch gemwiffe Dinge find, fo 
wird man durch deren anhaltenden, 
oder gar zu ofte wiederholten Genuß 
erſt gleichgültig, dafür ; bald aber 
wird man ihrer überdrüßig. Nur die 
oͤftere Abwechslung, das iſt die Man: 
nichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, die 
den Geift, oder das Gemuͤth befchaff: 
tigen, unterhält die Luft, die man 
daran bat. Der Grund biefeg na— 
türfichen Hanges iſt leicht zu entde⸗ 
fen: er liegt in der innern Thaͤtigkeit 
des Geiſtes; aber er zeiget fich erft, 
nachdem der Menfch zu einigem Nach: 
denken über fich felbft gekommen iſt, 
und das Bergnügen wuͤrkſam zu ſeyn, 
ofte genoffen hat. Halb wilde Voͤl—⸗ 
Ser, wie diejenigen Americaner, Die 
nicht über drey zählen, *) Fönnen einen 
ganzen Tag gedankenlos figen und 
auf ihren Pfeifen denfelben Ton tau⸗ 


fendmal wiederholen, ohne Lange: 


weile zu fühlen. 


Diefer Hang zur Abwechslung 
trägt fehr viel zur allmahligen Ver: 
volllommnung des Menfcben bey ; denn 
fie unterhält und vermehret feine 
Tharigkeit und vergrfachet eine taͤg⸗ 
liche Vermehrung feiner Vorſtellun⸗ 
gen, die einentlich den wahren innern 
Reichthum des Menſchen ausmachen. 
. Db gleich die Liebe des Manmchfalti- 
—F aus der innern Würkfamfeit ent⸗ 
ſtehet, jo wird im Gegentheil diefe 

durch jene wieder verflarft. Je mehr 
man die Luft abgewechſelter und man- 
nichfaltiger Borftellungen genoffen 
bat, je ſtarker wird dag Beduͤrfniß 
folglich dag Beftreben die Anzahl der: 


*) ©. Eondamines Reife langſt dem 
Yınazonenfluß, 
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felben zu vermehren. Daber komm 
c8, daß der Menſch allınahlig jedı 


- innere und äußere natürliche Verm 


gen, jede Säbigkeit brauchen lern 
daß er fih allmahlig dem Zuſtan 
der Bollfommenpeit nahert, um 
les zu werden, deſſen er faͤhig iſt. 

Da die Werke der ſchoͤnen Kuͤm 
nothwendig unterhaltend ſeyn, ur 
in allen Theilen der Zorfichungstra 
neuen Reiz geben müffen; *) fomı 
in der Menge der Dinge, die jedı 
Werk ung darbieret, auch eine bi 
reichende Mantichfaltigkeit feyn. A 
Kuͤnſtler von Genie haben fie in i 
ren Werfen gezeiget, jeder nach de 
Maaße der Fruchtbarfeit feines G 
nies. In der Ilias iſt des Scre 
tens unendlich viel und immer abg 
wechſelt; die Helden, deren befonder 
Meldung gefivicht, find kaum 
zählen; aber jeder ift genau, und 
allem, was zum Charakter gehör 
von jedem andern verfchieden. 

Die Mannichfaltigfeit aber, d 
gefallen fol, muß fich in Gegenſtaͤ 
den finden, die eine natürliche Wei 
bindung unter ſich haben. Es i 
eben fo verdrieglich, jede Minute de 
Tages eine neue, mit der vorberg: 
benden nicht verbundene Beichafft 
gung zu haben, als jede Minute da 
felbe zu wiederholen. Eine betrach! 
lihe Sammlung einzeler unter fic 
gar nicht zufammenhangender G— 
banken, deren jeder ſchoͤn und wid 
tig ware, wurde ein Buch von gro! 
fer Mannichfaltigkeir des Inhalt 
ausmachen, das Niemand Icfe 
könnte. Darum muß ein Faden feyn 
an dem die Dienge der verfchiebene: 
Dinge fo aufgezogen find, daß, nich 
eine willkuͤhrliche Zufammenfegung 


-fondern eine natürliche Verbindun 


unter ihnen ſey. Das Mannichfalti 
ge muß als die immer abgeändert 
Wuͤrkung einer einzigen Urfache, ode 
als verſchiedene Kräfte, die auf ei 
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nen einzigen Gegenfland mwürken, 
. oder ald Dinge von einer Art, deren 
jedes durch feine befondere Echatti: 
rung ausgezeichnet ift, erfcbeinen. Je 
genauer die Dinge bey ihrer Man: 
nichfaltigkeit zufammenhangen, je 
feiner iſt das Vergnügen, das fie ver: 
urfachet. ' 

Diefe Dannichfaltigfeit muß über» 
all, mo vielcs vorfommt ‚beobachtet 
werden. Der gure Hifforienmahler 
laßt ung nicht nur Perſonen von ver: 
ſchiedenen Geſichtsbildungen feben ; 
auch in ihren Stellungen, in den Ver: 
baltniffen ıprer Gliedmaaßen , in ib: 
ven Kleidungen, beobachtet er_ eine 
gefällige Abwechslung. Der Dich: 
ser begnuͤget fich niche an der Man: 
nichfaltigfeit der Gedanken, er beob— 
achrer fie auch im Ausdruf, in der 
Wendung, in dem Rhythmus, dem 
Ton und andern Dingen. Der Ton: 
feger forget nicht blos für die gefal- 
lige Abwechslung des Tones, auch 
die Harmonien auf ahnlichen Stel: 
len, und die Folge der Töne werden 
verfchieden. 

Es denke fein Künffler ohne Ge⸗ 
nie, wenn er von Mannichfaltigkeit 
fprechen hoͤret, baß es dabey auf ei: 
ne Sufammenraffung vielerley Ge⸗ 
danken und Bilder anfomme, Die 
Menge und Berfchiedenheit der Ga- 
chen fo zu finden und zu wahlen, daß 
jebe zum Zwek dienet, und am rech- 
ten Drre ſteht; daß die Menge nicht 
nur Feine Verwirrung mache, fondern 
als ein Ganzes, dem nichts kann be> 
nommen werden, erfcbeine, erfobert 
mahres Genie und einen fichern Ge⸗ 
fhmaf. In den Werfen der Kunft- 
ler, denen diefe beyden Eigenichaften 
fehlen, mird man entweder Armuth 
an Gedanken, oder eine unfchikfiche 
Sufammenhaufung folcher Borftel: 
lungen, die fich micht zu einander 
ſchiken, antreffen. So fieht man in 
den Werken einiger Tonfeger, ent: 
weder, daß fie durch ein ganzes Stüf 
denſelben Gedanken immer in andern 
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Toͤnen wiederholen, daß die ganze 


Harmonie auf zwey oder drey Accor⸗ 


den beruhet; oder im Gegentbeil, 
daß fie eine Menge einzeler, fich gar 
nicht zufammenpaffender Gedanken 
binter einander hören laſſen. Nur 
der Zonfeger, der das zu feiner Kunſt 
nöthige Genie bat, weiß den Haupt: 
gedanken in mannichfaltiger Geſtalt, 
durch abgeanterte Harmonien unters 
flüge, vorzutragen, und ihn durch 
mehrere ihm untergeordnete, aber ge» 
nau damit zufammenhangende Ges 
banken, fo zu verändern, daf dag 
Gehör von Anfang bie zum Ende 
beftandig gereizt wird. Ei 


Es iſt vorher angemerkt morben, 
daß der Mangel an Mannichfaltigs 
keit Armuth des Genies verrät. 


Könnte nicht hieraus in gewiffen Fäls 


len eine Regel zur Benrtheilung des 
Genies einer ganzen Natiom gezogen 
werden? Wirde man 3. D. nicht 
ſchließen Können, daß die Nation, 
bey der gemiffe Werke der Kunſt 
durchaus immer einerley Form ba> 
ben, wie wenn alle Wohnhaufer nach 
einerley Muſter aufgeführet ; alle Eos 
mödien nach eincrley Plan eingerich» 
tet; alle Dven im einem Ton ange⸗ 
ſtimmt, und nach einer Regel aus⸗ 
geführte wären u. d. gl. daß diefer 
Natıon das Genie zur Baufunfk, zur 
Eomödie, zur Ode, noch fehler? 


Manfarde 


(Baukunſt.) 


Eine beſondere Art der Daͤcher, die 
von ihrem Erfinder, dem franzoͤſi⸗ 
fchen Baumeifter Wanfard, ihren 
Namen befommen hat. In Deutichs 
land merden fie auch gebrochene 
Dächer genennt; weil jede Geite des 
Daches, anſtatt eine einzige Flache 
auszumachen, wie fonjt gemöhnlich 
geſchieht, gebrochen und in zwey Flaͤ⸗ 
chen von ungleicher Neigung gegen 
bie Fu a getheilet wird. 
2 


Man 


Sie Figur flelle den Durchſchnitt eis 
* ſolchen Daches vor. Die Bau— 
ben gehen den Tbeilen deffelben 
—* mer einerley Verhaͤltniß. In 
Srankreich iſt folgende durchgehends 
“angenommen. Ueber die ganze Tie— 
. T des Haufed a b wird ein halber Zir- 
kel Befchrieben, deffen Umfang in 
IH gleiche heile getheilt wird. 
"Die beyden unterften Theile ac und 
-b d beſtimmen die Lage und Höhe 
es Daches unter dein Bruch; der 
übrige aus drey fuͤnftheil beftehende 
Bogen wird in € in zwey gleiche 
Theile getheilt; alsdenn beſtimmen 
die Sehnen Ce, de, die Lage und 
. Größe des Daches über dem Bruch. 
An dem Brauche Telbit Saft man ein 
hoͤlzern Gefims herum laufen. 


Die gebrocherten Dacher verftatten 
die Bequemlichkeit, daß der Boden 
zwifchen a b und c d zu raumlichen 
Dachftuben kann gebraucht werden. 

. Wo man aber den Boden hiezu gar 
nicht benöthiger ıft, thut man beffer, 
anſtatt der Manfarde, ein einfaches 
Dash zu machen. Denn wo die Dach: 

fenſter der Manſarden nicht mit augs 

‚nebmender Aufmerkſamkeit gemacht, 
und nicht mit dem beften Blech, oder 

‚gar. mie Kupfer an dag Dach verbun- 
den werden, ba dringer der Regen 
durch, und verurfachet allmaͤhlig die 
Fäutung der Sparreun. 


‚nigen, die den 
‚muntern, 


Naar 





Mari. 
Mufil,) 
Ein Kleines Tonſtuͤk, das unter fe 
lichen Aufzůgen vornehmlich um 
den Zuͤgen der Kriegesvoͤlker a 
Blasinffrumenten gefpieit wird. D 
Zwek deffelben ift ohne Zweiſel, die 
Zug machen, auf: 
und ihnen auch die 2 
ſchwerlichkeit deffelben zu erleichter 


Man hat, vermurbhich ſchon vor ! 


Erfindung der Mufif, bemerfet, d 
abgemeffene Töne, auch in fo fern 
ein bloßes Geräuft ausmachen, r 
Kraft haben, die Kraͤfte des Körpı 
bey beſchwerlichen Arbeiten zu une 
(fügen und die Ermüdung aufzub 
ten. Daber finden wir vielfältig 
allen Geſchichten, daß große Art 
ten, die man in der Geſchwindigl 
mollte verrichten faffen, unter d 
Schall der Tromperen und and 
Elingenden Inſtrumente verrich 
worden. Als Lyſander die lar 
Mauer bey Athen miederreiffen li 
mußten alle Spielleute feines K— 
gesheeres zuſammen kommen, 
waͤhrender Arbeit auf Floͤten und 
dern Inſtrumenten zu blaſen. 
Chardin ſagt in feiner Reiſe m 
erſien, daß die morgenlaͤndiſch 
oͤlker keine ſchwere Laſt beben 
nen, wenn nicht ein Geraͤuſche dal 


Plutarchus im koſander. 
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mad Vielleicht wollen ei⸗ 
x alte Bathrichten vom Aufbauen 
vom Einftürzen ganzer Stadt⸗ 
durch die Kraft der Mufik, 
nen fagen, als daß die Ar- 
it der Benichen durch die Muſik 
’ mit unglaublicher Ge: 
1 worden fey. 
mr no ist bisweilen an dem 

je | ———— beladene 
übe gegen den Strom der Flüße 
— ſich dieſe muͤhe⸗ 

kit durch Singen erleichtert, 

Schritte zugleich den Takt 
* hat auch ſchon Ovidius 


cur — 
nur 
a7 . 
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ns limofße pronus 
arenz 

m qui trahit amne 

raten, 

et pariter lentos ad pe- 
dtora remos, 

a pulfa brachia ver- 
fat aqua. *) 


in Beobachtungen laͤßt fich 
aim, marın die Züge der Kriegs: 
— noch beſchwerliche⸗ 
—3 Amen Derieiben faft bey 
F ‚mit Muſik begleitet 
x werden an einem an: 

te Gelegenheit baben , bier= 
I ‚Betrachtungen anzuftel- 
J nd d ung bier blos auf ben 
ai ieh * dem, was hier an⸗ 
rden, daß er allerdings 
fichfeir des Marſchirens 
N) 35 aber auch ben 
th unterffügen koͤn⸗ 

m Ende eg muß der Fon: 
denken, daß der Gefang 
des Marfches munter, 
wir nur wild, oder 
nicht fepn. Man 
— Tonarten 
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dazu, und gemeiniglich B, C,D, oder 
bEdur, wegen ber Trompeten, Punk⸗ 


tirte Noten, als 7. sep S- 


»r 
ſchiken fich gut dazu, weil fie etwas 
ermunterndes haben. Man ſetzet fie 
in 4 Takt, und kann im Aufſchlag 
ober Niederfchlag anfangen. Die 
Bewegung it immer parberiich, ges 
ſchwinder, oder langſamer, nachdem 
der Zug ſchuell oder langſam gehen 
foll ;_ denn auf jeden Takt fallen zwey 
Schritte, oder einer, wenn der Alle 
Breve Takt gewahlt worden, 


Der Gang muß einformig, wol 
abgemeffen ‚und leicht füblbar fen. 
Das ganze Stuͤk beſteht insgemein 
aus zwey Theilen, davon der erfte 
acht, der andre zwölf, oder wenn et— 
wa im diefem Theil eine Ausweichung 
in die Heine Sexte des Haupttones 
gefchieht, welches in Anfehung ber 
Trompeten und Waldbörner angebet, 
mebr Takte bat. Die Einfchnitte 
find der Faßlichkeit halber bald von 
einem Takte, bald mit gröffern von 
zwey Fakten untermenget. Dabey 
aber ift mol zu beobachten, daß die 
Einer paarweis auf einander folgen, 
damit der Rhythmus gerade bleibe. 
Bon vier zu vier Taten muß der 
Einſchnitt am fuhlbareften ſeyn. 


Bey Märfchen für die Reuterey, 
wo die Schritte nicht fönnen ange— 
deutet werden, ift auch diefe genaue 
Abmeſſung der Einfchnitte nicht noͤ⸗ 
thig; aber man ſucht vornehmlich 
das muthige und trotzige, als den 
mejentlichen C Charakter ſolcher Stuͤke, 
darin auf das vollkommenſte zu er— 
reichen. 

Es giebt auch andre, nicht kriege— 
riſche Maͤrſche, die bey feftlichen Auf: 
zuͤgen, dergleichen Die verſchiedenen 
Handwertägefellichaften bismerlen an: 
ſtellen, gebraucht werden, wobey es 
nicht noͤthig iſt, die gegebeien He: 
geln fo genau zu beobachten. Eie 


können in allerley Taktarten gelegt 
D3 werden ; 
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. werden; nur muß der Ausbruf im⸗ 
mer lebhaft und munter fepn. 
Konffeau bat richtig angemerkt, 
daß man aus den Märfchen noch lan⸗ 
ge nicht alle Vortheile zieber, die 
man daraus ziehen könnte, wenn man 
für jede Gelegenheit, da fie gebraucht 
werden, in dem befondern Geiſt, den 
fie erfodert, den Diarfch fegen würde. 


Mafchine. 


(Epifche und dramatiſche Dichtkunft. ) 


Durch dieſes Wort bezeichnet man 
die ganz unnatuͤrlichen Mittel, einen 
Knoten der Handlung in cpiſchen und 
dramatiſchen Gedichten aufzuloͤſen, 
dergleichen Wunderwerke, Erſchei⸗ 
nungen der Goͤtter, völlig außeror: 
dentliche, aus Noth von dem Poeten 
erdichtete Vorfaͤlle, und andre Din: 
ge find, wodurch der Knoten mehr 
zerſchnitten, als aufgeiößt wird, 
Bisweilen daͤhnet man die Bedeu: 
tung auch noch auf andere der Hand: 
lung willkuͤbrlich eingemiſchte und 
blos in dem Beduͤrfniß des Dichters 
gegruͤndete Weſen, oder XVorfalle, 
aus; wıe wenn Voltsire in der Hen⸗ 
ziade die Zwietracht, oder wenn man 
andre allegorifche Weſen -zu großen 
Verauderungen in die Handlung eins 
fuͤhret Aber eigentlich und ur ſpruͤng⸗ 
lich bedeutet das Wort jene unnatuͤr— 
liche Auſtoͤſung des Knotens, und iſt 
daher entſtanden, daß die Alten die 
Erſcheinung der Götter in den dra: 
matiſchen Vorftellungen durch fünf: 
liche Mafttinen veranftaltet haben, 
daber das Spruͤchwort Deus ex Ma- 
china entifanden iſt. 

Die gefunde Eritif vermwirft diefe 
Mafchinen als Erfindungen, die der 
Abſicht des epifchen und dramatifchen 
Gedichtes gerad entgegen find. Bey⸗ 


de follen ung durch wahrbafte, name 


lich in der Natur gegründete Bey: 
fpiele zeigen, mas für glüflichen, oder 
sungikiichen Ausgang große Unter: 
achmungen haben, was für wichti⸗ 


Maſ. 


ge Veraͤnderungen in dem Zuſtand 
einzeler Menſchen, oder ganzer Ges 

ſellſchaften, durch große Tugenden, 

oder Laſter, oder durch Leidenſchaf⸗ 

ten bewuͤrkt werden. Das voͤllig 

Außerordcutliche aber, das nie zur 

Regel dienen kann, iſt zu diefer Abs 

ſicht nicht tuͤchtig, und folglich zu 

verwerfen. Es giebt in dem menfch« 

lichen Leben Lagen der Sachen, da 

jederman böchft begierig wird zu fes 

ben, was für einen Ausgang die 

Gachen haben werden. Die Erwar⸗ 

tung wird aber nicht befriediget, 

wen er nicht natürlich iſt, oder nicht 

durch die in den handelnden Perfonen 
liegende Kräfte bewuͤrkt wird. 


Darum follten die Dichter niche 
einmal völlig zufallige Urfachen, ob 
fie gleich hiſtoriſch wahr find, zur 
Bewuͤrkung des Ausganges brauchen; 
denn fie erfüllen unfre Erwartung 
eben fo wenig, als die Mafchienen. 
Wenn wir eine durch vielerley. Uns 
giufsfälle in Armuch geratbhene Fas 
milie in einer hoͤchſt bedenklichen La⸗ 
ge ſaͤhen, die ſich itzt bald entwi⸗ 
keln müßte; fo wurden wir in unfrer 
Erwartung wegen ded Ausganges 
der Sachen und ſehr betrogen finden, 
wenn fie von ungefähr einen in der 
Erde verborgen geweſenen Schatz fans 
de, der fogleich ihrer Berlegenheit ein 
Ende machte, Ein folcher Ausgang 
ware weder für die Kenneniß. des 
Menfcben, noch für den Gebrauch 
bed Lebens lebrreih. Darum ſagt 
Nriftoreled, der Dichter habe mebr 
darauf zufeben, ob die Sachen wahre 
ſcheinlich, als ob fie wahr feyen. 


Aus diefem Grunde Fönnen wie 
auch mancherley Urfachen der Vers 
wiflung und ‚der Auflöfung, die wir 
in alten Comoͤdien finden, dergleichen 
die mancherley Borfalle find, die in 
der ebemalg gewöhnlichen Wegfegung 
neugebohrner Kinder, oder in der 
Sclaverey ihren Grund hatten, nicht 
brauchen; ; weil fie itzt bloße Maſchie⸗ 

nen 
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nen ‚wären, da fie in Athen oder Kom 
natuͤrlich gemefen. 


Masken. 


Schauſpiel; Baukunſt.) 


Die Masken, deren ſich die Alten 
in Scauſpielen bedient haben, und 
die bisweilen noch in Balleten- ge: 
braucht werben, find von Pappe, 
oder einer andern leichten Materie 
gemachte Gefichter, oder ganze hole 
Köpfe, die man über die natürlichen 
Gefichter legt, entweder um uner: 
kannt zu bleiben, oder eine belichige 
zum Zwek des Schaufpiels dienliche 
Geftalt anzunehmen. E3_ gehört 
nicht zu unferm Zwek, ausführlich 
von den Masken der Alten zu fpre: 
ben, da ihr Gebrauch völlig abge: 
tommen if. Wer darüber nähern 
Unterricht verlanget, kann Bergers 
Abhandlung de perfonis f. larvis, 
und die von Piccard nach alten Zeich- 
nungen geftochenen Masken in Daciers 
Terenz, zurathe ziehen. Gegenwaͤr⸗ 
tig werden bisweilen zu den niedrig 
tomifchen Balleten noch Masten ge: 
braucht, wo poßirliche Geſichtsbil⸗ 
Dungen und Earricaturen zum inhalt 
der Stüfe nothwendig find. Wenn 
fie geiftreich ausgedacht find, ſo thun 
fie zur Beluſtigung ihre gute Wuͤr⸗ 
kung. Wuͤrklich uͤberraſchend und 
— ſind die ige die über den 
ganzen Leib gehängt werben, wo⸗ 
durch Tänzer von gewöhnlicher Sta⸗ 
tur in Zwerge verwandelt werden. 
In der Baufunft werden Mens 
ſchenkoͤpfe, die an Schlußfteinen ber 
Bögen ausgehauen werden, von den 
Sstalianern Mafcaroni, im Deut: 
ſchen Masken oder Larven gemennt, 
Diefe Zierrath hat, wie alle andern 
Bierrarhen der Baukunft ihren Ur⸗ 
fprung in der Nachahmung einer al- 
ten Gewohnheit. Man findet nam: 
18, baß bey verfchiedenen barbari- 
Voͤlkern, wie bey den alten 
— ‚diejenigen, welche einen 
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Feind in der Schlacht erlegt, deſſen 
Kopf hernach oben an ihren Hause 
thüren, als ein Giegeszeichen anges 
nagele haben. Wie alfo die Schaͤ⸗ 
del der Dpfertbiere in den borifchen 
Fries aufgenommen worden, *) fo 
find auch die Masken entftanden, und 
auf eine ganz ähnliche Weife die Tror 
phaen von eroberten und an den Halts 
fern der ‚Eroberer aufgehängten 
Waffen. 

Es ıft angenehm zu ſehen, mie 
dag menfchliche Genie zu allen Zei: 
ten und in allen Landern fich auf eine 
ähnliche Weife außere. Alle weſent—⸗ 
lichen Zierrathen der griechifchen 
Baufunft find aus Nachahmung ges 
wiſſer, bey den noch rohen Hütten, 
die alter, als die ſchoͤne Baukunſt 
find, natürlicher Weife vorhandenen 
Tpeilen, entitanden. **) ch babe 
in nordifchen Seeſtaͤdten eine gothi- 
ſche Zierrath an alten, nach damali⸗ 
ger Art prächtigen Gebäuden gefchen, 
die gerade auf eine aͤhnliche Weiſe 
entſtanden iſt. Die Gebaͤude ſind von 
gehauenen Sandſteinen aufgefuͤhrt, 
an der Mauer unter den Fenſtern ſind 
dieſe Steine ſehr fauber ſo ausgehauen, 
daß ſie einen vor Weiden geflochtenen 
gr vorftellen, Ohne Zweifel haben 

ie nordijchen Völker ihre Hütten 
ehedem fo gebaut, daß fie den offenen 
Raum zwifchen den dazu aufgerichtes 
ten Pfeilern mit einem Saungeflechte 
von Weiden ausfüllten. Alfo hat 
der longobardifche, oder wendiſche 
Baumeifter feine Zierrathen gerade 
auf die Art erfunden, wie der grie⸗ 
chiſche die ſeinigen. Ich kann noch 
ein anderes Beyſpiel anfuͤhren. Es 
iſt an vielen Orten, wo der Ge: 
fchmaf der Bauart eben noch nicht 
verfeinert worden iſt, gebräuchlich, 
die Thuͤren mit zwey ing Creuz über 
einander geftellten Baumſtammen, an 

O 4 denen 


H S. Doriſch, 
) S. Gebelke. 
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denen noch etwas von den abgehaues 
‚nen Wetten figer, zu bemablen. Ei: 


ne offenbare Nachahmung der an vie⸗ 


len Drten auf dem Lande noch vor: 
handenen Gewohnheit, die Eingänge 

in Gebäude mit zwey folchen Bau: 
men zu verfperren, damit dadurch 
wenigftend dad größere Vich vom 
Eingang abgehalten werde. 


Uebrigens verdienen bier die Mas: 
fen, welche an dem Berlinifchen 
Zeugbaufe über die Fenfter an dem 
innern Hofe diefeg prachtigen und in 
der That ſchoͤnen Bebaudes angebracht 
find, einer befondern Erwähnung. 
Eie find alle nach Modelen des grof- 
fen und doch wenig berühmten Schlüs 
ters *) gearbeitet, und fkellen in der 
Schlacht fterbende Gefichter mit fol: 
chem Leben und folcher Mannichfal- 
tigkeit des leidenfchaftlichen Ausdruks 
vor, daß jeder Kenner in Bewunde- 
rung derſelben gefeßtwird. Der ſehr 
fchasbare Berlinifche Hifforienmab- 
ler Rohde bat fie in Kupfer geägt 
herausgegeben. **) 


*) Dieſer fuͤrtreffliche Kuͤnſtler verdie⸗ 
net ndher bekannt zu ſeyn. Er war 
ein eben ſo großer Baumeiſter, als 
Bildhauer in Dienſten Koͤnig Fried— 
richs des Erſten in Preußen. In 
Berlin find außer dem Köntalicben 
Schloße und einigen andern Gebdu— 

. den von, feiner Erfindung, noch fürs 
treffliche Werke des Meiſſels vorbans 
den, davon fchon vicle vom Herrn 
Robde geist worden. Unter andern 
find die beuden in der Berliniichen 
Schloß: und Dohmkirche ftehenden 
Sarge Friedrichs der Erſten und ſei⸗ 
ner zwehten Gemablin, Denkmale 
von großer Schönheit, die kein Kens 
ner ohne Bewundrung und fein Kuͤnſt⸗ 
ler ohne Nugen betrachten wird, 


**) Sie ſind mit einem kurzen Vorbericht 
unter Dem Titel: Larven, nach den 
Nodelen des berühmten Schlütere 
von B. Rhode in Fein Folio heraus⸗ 
vetommen. 


Mafı 
Maſſen. 
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Was man im Gemählde in Abf 
aufdie Anordnung der Figuren Br 
pen nennt, *) beißt in Anſehung 
Anstheilung des Lichts und Sd 
tens, des Hellen und Dunkeln, 15; 
Wenig und große Maſſen im | 
maͤhlde, will jagen, man muͤſſe 
Helle und das Dunfele nicht in | 
nen zerffreueten Gtellen anbrin; 
fondern wenig und große Stellen 
Hellem undeben fo von Dunfelm 
Gemaͤhlde fehen kaffen. In Abt 
auf die Beleuchtung fcheinet das 
mahlde dag Vollkommenſte zu fü 
das nur zwey Hauptmaffen, ı 
belle und eine dunkele, zeiget. {3 
durch wird es einfach und dag A 
wird auf den erften Aublik zure 
emwiefen. Die befte Anordnung 
Gemäbldes könnte durch eine : 
ſtreuung des Helen und Dimf 
verdorben werden. Das Gemaͤl 
würde dadurch flekicht und das A 
bey: der Beobachtung deffelben u 
wiß werden. 

Die Maffen felbft aber mü 
durch eine gute Harmonie mit ein 
der verbunden werden. Diefe R 
wird durch folgende Beobachtı 
die Mengs uber Corregios Kı 
macht, erlautert werden. „Er 
„tete fich, (ſagt unfer heutige 
pbael) gleich große Maffen von ! 
und von Dunkel zufammen zu fe 
Harte er cine Stelle von ſtar 
Licht oder Schatten, fo fügte er 
nicht gleich eine andre bey, font 
machte einen großen Smwifchenr: 
von Mittelteinten, wodurch er 
Auge gleichfam ald von einer Anfı 
nung wieder zur Ruhe führte,“ 
berhaupt erſcheinet diefer Theil 
Kunft nur. in den Werfen deg Cı 
gio in feiner wahren Bollfommen 


‚Hier müffen wir auch den Rath 


de 


a S. Dengs Betrachtungen S. 
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derholen, den mir anderswo dem 
Mahler gegeben baben. eine Yand- 
Ben in der Natur den ganzen Tag 
über in den verfchiedenen von dem 
in bewürften Erleuchtun: 
gen mir Aufmertfamfeit zu betrach 
sen. Denn Dabey wird er bald groͤſ⸗ 
fere, bald Kleinere Maffen; bald zu: 
faninten gehaltenes, bald zerſtreuetes 
Licht beobachten, und die verſchiede⸗ 
sea Würkungen diefer zufälligen Um: 
änbedenzlich gewahr werden. 


Matt. 


(Schöne Kuͤnſte) 


—2 uͤberhaupt einen Mangel 
der gkeit. An einem glaͤnzen⸗ 
den Koͤrper werden die Stellen, die 
keinen Glanz; haben, matt genennet. 
Matte Farben find ohne Glanz und 
ohne Lebhaftigkeit. Auch in der Re: 
de wird dasjenige matt genennet, dem 
es an der nöchigen Lebhaftigkeit, und 
Dem eiforderlichen Reiz fehlet. 


In den bildenden Künften iſt gar 
fte die Abwechslung: des Glänzenden 
und des Marten zur guten Mürfung 
nothwendig. Auf Schaumuͤnzen thut 
es fchr gute Wuͤrkung, daß der Grund 
glänzend und bie in den Stempel ein: 
gegrabenen Gegenftäande matt ge: 
mache werden. Eben fo wird anver- 
gülbeten Zierratben einiges polirt, 
anderes matt gemacht, damit die 

durch das Matte fich bef- 
fer heben, oder auszeichnen. 

Sur in den Künften der Rede wird 
a8 Matte überall verworfen. 
der Screibart entfteht es aus allzır- 
Biden, den Sinn langfam ausdrü- 
ierden Worten, wie wenn Racine je: 
mad fagen läßt: 

Erle jour a trois fois chaflfe la nuit 

obſeure, 

De que votre corps languit fans 

nourriture. *) 











n In der Phadra. 
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Wemm bier ein Bevfpiel bed Matten 
aus emem großen Schriftiteller an: 
geführe wird, da man leichter tau⸗ 
fend andere aus geringeren hatte ges 
ben koͤnnen; fo geſchieht es zu deito 
nachdruͤklicherer Warnung. Ein mat⸗ 
ter Gedanke erwekt durch viel Bes 
griffe nur eine geringe, wenig reizen« 
de Vorſtellung. 

Dat Matte im Gedanken und im 
der Echreibart ift dem Zwek der Be- 
redtfamfeit und Dichtkunſt fo gerade 
entgegen, daß es unter Die wefent: 
lichiten Fehler der Rede gebört,, und 
mit großem Fleiße muß vermicden 
werden. In der Dichtfunft befons 
ders wird man allemal dag Unrichti- 
ge, wo es mit einiger Lebhaftigkeit 
verbunden ift, eber verjeiben, als das 
Matte, mit der hoͤchſten Richtigkeit 
verbunden. Die unmittelbaren Urs 
fachen des Matten fcheinen darin zu 
liegen, dag man zum Ausdruf mehr 
Worte braucht, ald nöthig ift, oder 
vielerley unbetrachtliche und auch uns 
beifimmte Begriffe in einen Gebans 
fen zufammenfaßt. Gein Urfprung 
aber liegt in dem Mangel deutlicher 
Borftellungen, und lebhafter Ems 

pfindungen. Es giebt von Natur 
matte Köpfe, die feinen Eindruf leb⸗ 
baft fühlen, die alfo nothwendig fich 
immer matt ausdrüfen. Gie find 
gerade das Gegentheil deffen, mag 
der Kuͤnſtler feyn fol, der fich vor: 
züglich durch Die Pehhaftinfeit der 
Empfindungen von andern Menfchen 
unterſcheidet. Die Mittel nicht ing 
Matte zu fallen, find — nichts zu 
entwerfen, als bis man es mit ges 
böriger Lebhaftigkeit empfunden bat, 
oder. fich vorſtellet; nie bis zur Er⸗ 
muͤdung zu arbeiten; immer mit vol; 
fen Kräften an die Arbeit zu geben, 
und fie wieder weglegen, ebe diefe 
Kräfte erſchoͤpft find; gewiſſe Sachen, 
die man nicht mit gebsriger Warme 
empfindet, lieber ganz mwenzulaffen, 
als fich zum Ausdruf derſelben zu 

zwingen. 
Da 
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Da die beſten Koͤpfe, und nach 
Horazens Beobachtung ſelbſt der 
feurige Homer nicht ausgenommen, 
ſchlaͤfrige Stunden, oder wenigſtens 
Augenblike haben; fo kann nur eine 
oͤftere und ſorgfaͤltige Ausarbeitung 
gegen matte Stellen in Sicherheit 
fetzen. Obgleich zur Befeilung eines 
Werks das Feuer, womit es zu ent⸗ 
werfen iſt, mehr ſchaͤdlich, als nuͤtz⸗ 
lich waͤre; ſo muß ſie doch nur in 
voͤllig heitern und muntern Stunden 
unternommen, und ofte wiederholt 
werden. Denn es iſt nicht moͤglich, 
bey jeder Ueberarbeitung auf alles 
Achtung zu geben. Gebr nuglich iſt 
es, um dad Matte in feinen Werken 


zu entdefen, wenn man einen Freund 


bat, dem man feine Arbeit vorließt. 


Mediante. 
Muſik.) 


Iſt die Terz der Tonart, in welcher 
der Sefang geführee wird. Nämlich 
nicht jede in der Harmonie vorkom— 
mende Terz, fondern nur die foge- 
nannte tertia modi, oder die dem 
Fon zugehört, aus welchem dag gan⸗ 
ze Stüf geht, oder allenfalls bey Toͤ⸗ 
nen, ın die man ausgemwichen, bie 
Terz des Tones, in dem man fich be: 
finde. Dre Benennung ift daher 
entſtanden, daß die Terz mitten zwi: 
fcben dem Grundton und feiner 
Duinte liegt, und das Intervall der 


Duinte entweder arithmetifch; oder. 


barmoniich in zwey Theile theilet. *) 


Melismatifch. 


(Muſik.) 


Bedeutet eigentlich das, was zur 
Auszierung des Geſanges gehört, be⸗ 
ſonders die Verzierungen, welche den 
Damen der Manieren durch Diminu: 
tionen befommen haben, da cın Zon in 
viele Eleinere, oder fehnellere einge: 
theilt wird, die zufammen die Dauer 
*) ©, Arithmetiſch; Harmoniſch. 
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bed Haupttones haben, aber eine « 
genehme Wendung machen. Diel 
find alio melismatifche Augzierung: 
In befonderm Sinne nennet m 
gewiſſe ſehr einfache und leicht zu fi 
finde Melodien, Die jedermann gie 
behaͤlt und nachfingen Fann, ‘und 
fich zu Baffenliedern ſchiken, mel 
matifche Sefange. Man hat ders 
chen italianifche Lieder, befondı 
foiche, die aus Venedig komm 
und von den dortigen Gonbolier: 
derern gelungen werben, bie fehr ı 
genehm find. Man fagt, daf ai 
große Tonſetzer bisweilen in ernith 
ten Opern dem gemeinen Bolf in J 
lien zu gefallen, Arien in diefer ı 
Jismatifchen Schreibart fegen. 


Melodie... 


‚Muft. ) ur A +) 


Hie Ige der Töne, die den Gef: 
eines Tonſtuͤks ausmachen, in fo f 
er von der ihn begleitenden Harı 
nie unterfchieden if. Sie iſt 1 
Mefentliche des Tonſtuͤks; die beg 
tenden Stimmen dienen ihr blog | 
Unterftugung. Die Mufif hat | 
Gefang, als ihr eigentliches. Wi 
zu ihrem Ziel, und alle Kuͤnſte 

Harmonie haben bloß den fohönen ( 
fang zum legten Endzwek. Dar 
ift es eine eitele Frage, ob in ein 
Fonftuf die Melodie, oder die H 
monie das vornebmfte ſey? D 
Zweifel ift das Mittel dem End; 
untergeordnet. 

Wichtiger iſt es für den Zonfe: 
daß er die wefentlichen Eigenſcha⸗ 
eıner guten Melodie beftanbig 
Augen babe, und den Mitteln, 


Durch fie zu erreichen find, in fo | 


fie von der Kunft abhangen, fle 
nachdenfe. Da dieſes Wert n 
bloß für den Kuͤnſtler, ſondern 
nehmlich für den philoſophiſchen L 
haber geſchrieben iſt, der ſichen 
begnuͤgt zu fuͤhlen, was für Ei 
ſchaften jedes Werk der Kunſt in 


Mel 






























ſo weit es mögs 
nen, wiſſen will; 
1, das wir bier die vers 
genſchaften des Gefan- 
x Melodie aus ihrem 


in einem andern Ar⸗ 
et worden, und wird in 
ns deutlicher entwikelt 
) wie der Gelang aus der 
— ———— leidenſchaft⸗ 
= 3, der * mit Dr 
ftebet. natuͤrli⸗ 

legte und ungekuͤnſtelte 
ng iſt eine Folge leidenfchaftli- 
2 Zöns, deren jeder für fich jchon 
- age der Empfindung, die 
-inget, pe. Die Kunft 
> ber Leiden⸗ 
durcd Föne nach, Die ein: 


ai find, und 


BR ung anzeigen. 
r —* N d fagen können, daß 
x ben Anſc 3 eines einzelen To- 
7 En : ober des Clavieres 
das td empfinde, und 


folcben unbedeutenden 

a das Den Bart angreifen: 
Te gefeßt werden. 
rjuchung werth, 


it Beiene fich zwar auch 
» Söne, die an fich, 
Sg * 
aͤrtlich oder freudig 
eutſtehen durch die 
xs, und geboͤren 
*8 wo von Verfer⸗ 
ae die Nebe 
achtung, 
# Sonfeßer dem Gän- 
x r einen Wink geben 
rg — it Eee, 
aiden — — o 
⁊ —52 die beſteht 
Ausdruk. Gi allemal 
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irgend eine leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung, oder eine Laune ſchildern. es 
der, der fie bört, muß fich einbelden, 
er böre die Sprawe eines Menſchen, 
ber von einer gewiſſen Empfindung 
— —— ſie dadurch an den 

Tag leget. In ſo fern ſie aber ein 
Werk der Kunſi und des Geſchmaks 
iſt, muß dieſe leidenſchaftliche Rede, 
wie jedes andere Werk der Kunſt ein 
Ganzes ausmachen, darin Einheit 
mit Mannichjaltigfeit verbunden ılt; 
dieſes Ganze muß eınegefallige Form 
baben, und ſowol überhaupt, al3 in 
einzelen Theilen fo befchaffen feyn, 
daß das Dbr des Zuhoͤrers beilandig 
zur Aufmerkſamkeit gereizt werde, 
und ohne Anſtoß, ohne Zer fireuung, 
ben Eindrüfen, die es empfängt, fich 
mit Luft überlaffe. Jeder Gefang, 
der dieſe doppelte Eigenfchaft bat, ift 
gut; der, dem fie im Ganzen feblen, 
iſt völlig fchlecht, und der, dem jie 
in einzelen heilen feblen,, ift fehler: 
baft. Hieraus nun müffen die ver: 
fchiedenen befondern Eigenfchaften der 
Melodie beftimme werden. 

Zuerſt iſt es ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, daß ein Hauptton darin 
herrſche, der durch eine gute, dem 
Ausdruk angemeſſene Modulation 
ſeine verſchiedenen Schattirungen be— 
komme. Zweytens muß ein ver— 
nehmliches Metrum, eine richtige 
und wol abgemeſſene Eintheilung in 
kleinere und groͤſſere Glieder ſich dar— 
in zeigen. Drittens muß durchaus 
Wahrheit des Ausdruks bemerkt wers 
den. Viertens muß jeder einzele Ton, 
und jedes Glied, nach Beſchaffenheit 
des Inhalts, leicht und vernehmlich 
ſeyn. Iſt die Melodie für Morte, 
oder einen fo genannten Text bez 
flimme, fo muß noch fünftens die 
Eigenfchaft binzulommen, daß alles 
mit der richtigften Declamation der 
Norte, und mit den verſchiedenen 
Bliedern des Tertes uͤbereinſtimme. | 
Feder Artikel verdienet eine nähere 
Betrachtung. 

L Daß 
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Be? Daß in der Melodie ein Haupt: 


ton berifche, das iff, daß die auf 
einander folgenden Töne aus einer 
beffimmten Zonleiter müffen berges 
sommen feyn, ift darum nothwen-⸗ 
dig, weil fonft unter den einzelen Tö- 
nen kein Zufammenhang ware. Dan 
nebme die ichönfte Melodie, wie fie 

in Noten gefchrieben iſt, und bebe die 
Tenart darin auf; fo wird man den 
Geſang fogleich unertraglich finden. 
Dan — z. B. folgenden Satz: 


* 










wenn man Fann, fo zu fingen: 
| ff 





man wird ed, wegen Mangel des Zu: 
fammenbanges unter den Tönen, un: 
möglich finden, und wenn man ihn 
auch auf einem JInſtrument fo fpiel: 
te, fo giebt er dem Gehör nichts ver: 
nebmliches. Die in jeder Tonleiter 
liegende Harmonie giebt den aus der- 
felben genommenen Tönen den nöthi: 
gen Zufammenhang.*) Darum bat 
jchon jede Folge von Tönen, wenn 
fie nur aus derfelben Tonleiter ge: 
nommen find, fie folgen fonft aufs 
ober abfteigend, wie fie wollen, (wenn 
nur nicht der Natur der Leittöne zus 
wider fortgefchritten wird), **) et: 
was angenebmes; weil man Zuſam⸗ 
menbang und Harmonie darin em: 
pfinder. 

Der Ton aber muß dem Charak: 
ter des Stuͤks gemäß gewahlt wer: 
den. Denn bald jede Tonart hat ei- 


‚nen ihr eigenen Charafter, wie an 


feinem Orte deutlich wird gezeiget 
werden, ***) Je feiner das Ohr des 


*) S. Ton, Tonart. 
**) 5. Peitton, 
**+) 5, Zon, Zonart. 
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Tonſetzers ift, um ben eigenthuͤmli⸗ 
en Charakter jeder Tonleiter zu em⸗ 
pfinden, je glüflicher wird er in Yen 
fondern Fallen in der Wahl des 
Haupttoneg jeyn, die mehr, als man⸗ 
‚cher denke, zum richtigen Ausdruk 
beytragt. 

Weil es gut ift, daß das Gehör 
fogleich vom Anfang der Melodie von 
der Tonart eingenonimen werde, fo 
thut der Seger wol, wenn er gleich 
im Anfang die fo genannten wefentlis 
chen Sayten des Tones, Terz, Quint 


— und Drtave hören laßt. In Melos 


dien von gan; geringem Umfang 
der Stimme, wird deswegen, auch 
ohne Baß, die Tonart leichter durch 
die untere oder barmonifche Halfte 
der Ditave, von der Prime bie zur 
Quinte, ald dürch die obere Halfte 
von der Duinte zur Detave, bes 
ſtimmt. In dieſer kann die Melo⸗ 


die ſo ſeyn, daß man, wo die beglei⸗ 
tende Harmonie fehlet, lange ſingen 
kann, ohne au wıffen, aus welchem 
So kann: man 


Ton das Stuͤk gebt. 
bey folgendem Sage: 





gar nicht fagen, ob man aug Chur 
oder Gdur finge. 


In ganz kurzen Melodien, bie blos 
aus ein paar Hauptfägen befteben, 
kann man durchand bey dem Haupts 
tone bleiben, oder allenfalls in feine 
Dominante moduliven: aber längere 
Stuͤke erfodern Abwechslung des Tos 
nes, damit der leidenfchaftliche Auge 
truf, atıch in Abficht auf das Hars 
monifche, feine Schattirung und 
NMannichfaltigkeit befomme. "Des: 
wegen iſt eine gute und gefallige, 
nah der — der Melodie und der 

ver ſchie⸗ 


Mei 


verfehiedenen Wendungen der Em: 
pfindung , mehr oder weniger ausge⸗ 
däbnte, fehneller oder langſamer ab: 
wechſelnde, fanftere, oder härtere 
Modulation, ebenfalls eine nothwen⸗ 
dige Eigenicbaft einer gusen Melodre. 
Was aber zur auten Bebandlung der 
Modırlation gehörer, iſt in dem be 
fondern Artikel darüber in nähere Er⸗ 
waͤgung genommen worden. 


Durch Einheit ded Tones, harmo⸗ 
niſche Fortſchreitung der Töne, und 
gute Modulation wird ſchon ein an 
genehmer, oder wenigftend gefalliger 
Geſang gemacht! aber er druͤkt dar: 
um noch nichts aus, und kann böch- 
fiens dienen, ein Lied choralmaßıg, 
und doch noch fehr unvollfonmen, 
berjufallen, 


1. Darum ift zum guten Gefang 
eine gefällige Abmeffung der Theile, 
wie in allen Dingen, die durch ihre 
Form gefallen follen, *) unumgang- 
fich nothwendig. Jeder Gefang er: 
meter durch die einzelen Töne, melche 
der Zeit nach auf einander folgen, 
den Bearıff der Bewegung. Jeder 
Son iſt als eine kleine Rufung, deren 
eine beſtimmte Anzahl einen Schritt 
ausmachen, anzufehen. Man kann 
fich Diefe Bewegung ald den Gang ei- 
ned Menfeben vorftellen; es fcbeinet 
‚eine fo natuͤrliche Aehnlichkeit zwi: 
ſchen dem Gang und der Bewegung 
des Gefanges zu ſeyn, daß überall, 
auch bey den roheſten Völkern, bie 
erſten Gefänge, die unter ihnen ent: 
fanden, unzertrennlicymit dem Gang 
des Körpers, oder mit Tanz verbun- 
“den waren. Und nech überall wird 
der Fake durch Bewenungen des 
Körpers, befonders der Füße, ange: 
Deuter. | | 
Jede Bewegung, in welcher gar 
Keine Ordnung und Regelmaßigteit 
iſt, da kein Schritt dem andern glei⸗ 
chet, ift, felbft zum bloßen Anſchauen, 


“) ©, Metrum. 
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{don ermädend; alfo würbe eine Fol⸗ 
ge von Tönen, fo barmonifch und 
richtig man auch damit fortſchritte, 
wenn jeder eine ihm eigene Yange 
oder Dauer, eine ihm beſonders ei⸗ 
gene Stürfe hatte, ohne irgend cine 
nabgemeffene Ordnung in dirfer Ab: 
wechslung, unfre Aufmerkſamkeit kei⸗ 
nen Augenblik unterhalten, ſondern 
ung vielmehr verwirren: wie wenn 
3. 3. der vorberangeführse melodie 
ſche Sag fo gefungen wurde. - 


o21. 





Kein Menſch wuͤrde geben koͤnnen, 
wenn Feiner feiner Schritte dem an: 
dern an Lange und Geſchwindigkeit 
gleich ſeyn ſollte. Ein foldyer Gang 
iſt vollig unmöglich. Wenn Töne 
ung ihn empfinden ließen, fo waren 
fie hoͤchſt beſchwerlich. Darum muß 
in der Bewegung Emförmigteit feyn; 
fie muß in gleichen Schritten fortge: 
ben, *) und die Kolge der Tine muß 
in gleiche Zeiten, oder Echritte, die 
in der Muſik Takte genennt werden, 
eingerbeilt feyn. 

Dieſe Schritte müffen, wenn fie 
aus mehrerh Heinen Ruͤkungen beftes 
hen, dadurch fühlbar gemacht wer: 
den, daß jeder Schritt auf der erſten 
Ruͤkung flarter, als auf den ubri- 
gen angegeben wird, oder einen cs 
cent hat. Alsdenn firblet das Gehoͤr 
die Eintheilung der Toͤne in Takte, fo 
wie vermittelſt der Accente der Woͤr⸗ 
ter, ob fie gleich nicht, wie im Ge 
fange, immer auf diefelbe Etelle fal- 
len, die Wörter ſelbſt von einander 
abgeſondert werden. **) 

Denn die Bleichbeit der Schritte, 
ohne alle andre Abwechslung darin, 


PPPPP um me 


gleich 
:*) ©. Einförmigkeit, 
“*) ©, Uscent. 
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gleich die Töne durch Höhe und Tie: 
fe von einander verfchieden waren, 
würde ebenfalls gar bald ermüden. 
So sar ſchon in der Rede würde dag 
fehönfte Gedicht, wenn man ung in 
immer gleichen Nachdruf, Sylbe vor 
Sylbe gleichfam vorzahlen wellte, als 
fe Kraft verlieren ; die ſchoͤnſten Ge- 
danken wären nicht hinreichend, es 
angenehm zu machen. Darum muͤſ⸗ 

en die gleich langen Schritte, oder 

akte, in gefaͤlliger Abwechslung 
auf einander folgen. Es iſt deswe⸗ 
gen nöthig, daß die Dauer des Takts 
in kleinere Zeiten, nach gerader oder 
ungerader Zahl, eingetbeilt werde; 
daß die verfchiedenen Zeiten durch 
Accente, durch veränderten Nachdruf, 
oder auch noch durch abgeanderte Ru: 
ungen einzeler Töne, fich von ein 
ander unterjcheiden. Alfo muffen in 
jedem Gefang Takte von mehrern Toͤ⸗ 
nen feyn, deren Dauer zufammenge: 
nommen, dag Zeitmaaß des Taktes 
genau erfüllet. Hierdurch entſtehen 
nun wieder neue Arten von Einfoͤr⸗ 
migfeit und Mannichfaltigfeit, bie 
den Geſang angenehm macben. Man 
kann den Takt durchaus in zwey, 
‚oder in drey Zeiten, ober Theile eins 
teilen, fo daß die Takte nicht nur 
gleich lang, fondern auch in gleiche 
Heinere Zeiten eingetheilt find. Die: 
ſes dienet zur Einförmigfeit. Denn 
Kann der ganze Takt, durch alle Theis 
le feiner Zeiten, bald einen, bald 
zwep, bald m:hrere Töne haben, und 
dieſe koͤnnen durch Accente, durch Hoͤ⸗ 
be und Tiefe, durch verfchiedene 
Dauer ficb von einander auszeichnen. 
Hieraus entflehet eine unerfchöpfliche 
Mannichfaltigkeit, bey beſtandiger 
Einfoͤrmigkeit, davon an einem ans 
dern Drte das mehrere nachzuſehen 
ift. *) Daher laßt ſich begreifen, wie 
ein Gefang, vermittelft diefer Veran: 
ffaltungen, wenn er auch fonft gar 
nichts ausdruͤkt, fehr unterhaltend 
fevn könne. Go gar ohne ale Ab: 

Sr 
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wechslung des Toned, in Höhe ul 
Tiefe, kann durch die Einförmigfi 
des Takts, und die Verſchiedenh 
in feinen Zeiten ein unterhaltend 
Geraͤuſch entftehen, wovon dag Troı 
melfchlagen eın Bepfpiel iſt: 


—— 


Würden aber ganz verſchiede 
Tafte in einem fort hinter einand 
folgen, fo ware doch diefe mit A 
wechslung verbundene Einfoͤrmigke 
nicht lang unterhaltend. Ein Ga 
jed, das aus lauter Eleinen, gleic 
großen, “aber font verfchiedentli 
gebildeten Gliedern beſteht, iſt nich 
faßlich genug; die Menge der Thei 
verwirrt. Darum muͤſſen mehreı 
kleine Glieder in groͤßere gruppir 
und aus kleinen Gruppen grof 
Hauptgruppen zufammengefegt mei 
den. Diefes iſt für alle Werke de 
Geſchmaks, die aus. viel kleine 
heilen zufammengefegt find, ein 
nothwendige Foderung. *) In de 
Melodie alfo müffen aus mehrere 
Takten, größere Glieder, oder Eir 
fchnitte, und aus mehreren Einfebnii 
ten, Hauptglieder, oder Perioden gı 
bildet werden. **) Wird dieſes ai 
les richtig nach einem guten Eben 
maaß beobachtet, fo iſt die Metodi 
allemal angenehm und unserpälten? 


III. Bis hieher haben wir das Md 
triſche und Rhythmiſche der Melodi 
als etwas, das zur Annehmlichkei 
des Gefanges gehört, betrachtet 
Aber noch wichtiger ift eg, durch di 
darin liegende Kraft zum leidenfchaft 
lichen Ausdruf. Dieſer iſt die dritte 
aber weit die wicbtigfte Eigenfchai 
der Melodie. Ohne fie ift rn 

an, 


*) S. Glied; Gruppe; Anordnung; Ü 


welchen Artikeln bieſes deutlich dewie 
fen worden. 


”*) ©. Einfhnitt; veriode. 


Met 
fang blos ein wolgeordnetes, aber 
auf nichts abzielended Geraufch ; 
durch fie wird er zu einer Sprache, 
die ſich des. Herzens ungleich fchneller, 
ſicherer und Fraftiger bemachtiget, als 
durch Die Wortfprache gefcbehen kann, 


Der leidenſchaftliche Ausdruk haͤngt 
rar zum Theil auch, wie vorher 
fon angemerft werden, von dem 
Ton und andern zur Harmonie ge 
hoͤrigen Dingen ab; aber das, was 
durch Merrum und Rhythmus kann 
bewuͤrkt werden, iſt dazu ungleich 
kraftiger. Wir muͤſſen aber bier, um 
nicht undeutlich zu werden, die ver⸗ 
ſchiedenen von der Bewegung ber- 
kommenden, ober damit verbundenen 
Eisenfchaften der Melotie forafaltig 
unterfcheiben. Zuerft fomme die Be: 
wegung an fich, in fo fer fie lang- 
fam oder gefcbwind ift, in Betrach- 
tung; bernach ihre Art, nach der 
fie bep einerley Geſchwindigkeit fanft 
fließend, oder huͤpfend, das ift nach» 
dem bie Töne gefchleift, oder flarf, 
oder ſchwaͤcher find; drittens die gröf- 
feren oder kleineren, confonirenden, 
oder diffonirenden Intervalle. Vier⸗ 
tens, die Gattung des Tafıd, ob er 
gerade oder ungerade fey, und die 
daher entſtehenden Accente; fünftend 
feine befondere Arc, oder die Anzahl 
feiner Theile; ſechſstens, die Austheis 
lung der Töne in dem Takt, nach ih: 
rer fange und Kürze; fiebendens, das 
Verhaͤltniß der Einfchnitte und Ab⸗ 
ſchnitte gegen einander. Jeder dies 
fer Punkte tragt das feinige zum 
Ausdruk bey. 


Da es aber voͤllig unmöglich iff, 
auch zum Theil umuͤtz ware, weit: 
Jauftig zu unterfuchen, wie dieſes zu⸗ 

ebt; ſo begnügen wir ung, die 
abrbeit der Sache felbft an Bey⸗ 
ſpielen zu zeigen; blog in der Abficht, 
daß junge Tonfeter, denen die Nas 
tur die — guten Ausdruk erfor⸗ 
derliche Empfindſamleit des Gehoͤr⸗ 
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und des Herzens gegeben hat, dadurch 
ſorgfaͤltig werden, keines der zum 
Ausdrut dienlichen Mittel zu verab⸗ 
ſaͤumen. 


1. Daß das Schnelle und Langſame 
der Bewegung ſchon an ſich mit den 
Aeußerungen der Leidenſchaften ge> 
nau verbunden ſey, darf hier kaum 
wiederholt werden. Man kennet die 
keidenſchaften, die ſich durch ſchnelle 
und lebhafte Wuͤrkungen aͤußern, 
und die, welche langſam, auch wol 
gar mit Traͤgheit fortſchleichend ſind. 
Der Tonſetzer muß ihre Natur ken⸗ 
nen; dieſes wird hier vorausgeſetzt, 
Aber um den eigentlichen Grad der 
Geſchwindigkeit der Bewegung für 
jede Leidenſchaft, ſogar fuͤr jeden 
Grad derſelben zu treffen, muß er 
ſehr fleißig den Einfluß der Bewes . 
gung auf den Charakter der me 


lodifchen Sage, erforfcben, und zu 
bem Ende einerley Satz nach verſchie⸗ 
denen Bewegungen fingen, und dar⸗ 
auf laufchen, was dadurch in dem 
Eharafter verandert wird. Wir wol- 
len Bepfpiele davon anführen. Fol⸗ 
gender melodifcher Sag 





in mäßiger Bewegung vorgetragen, 
ſchiket fich fehr wol zum Ausdruf der 
Ruhe und Zufriedenheit; iſt die Be- 
wegung etwas geſchwinde, fo verlieret 
ſich dieſer Ausdruk ganz, und wird 
froͤhlich: ganz langſam, wuͤrde dieſe 
Stelle gar nichts mehr ſagen. Fol⸗ 
gendes iſt der Anfang einer hoͤchſt 
zaͤrtlichen und ruͤhrenden Melodie von 
Braun; 


Large: 





Man ſinge es gefchwinde, fo-mird es 
vollfommen tandelnd. So ſehr kaun 
die Bewegung den Ausdruk audern. 


Man ift gewohnt, jeder Melodie 
eine durchaus gleiche Bewegung zu 
geben, und halt es deswegen für eis 
‚nen Febler, wenn Sanger oder Spie: 
fer allmablig darin nachlaſſen; oder, 
- welches noch öfterer gefchiebt, fehnel- 
ler werden. Aber mie wenn der Aus⸗ 
druk egerfoderte, daß die Leidenſchaft 
allmaͤhlig nachließe, oder fliege? Wa- 
ren da nicht jene Nbanderungen in 
der Bewegung nothwendig? Viel—⸗ 
leicht hat man eg nur deswegen nicht 
verſucht, weil es den Spielern gar 
zu ſchwer fepn wuͤrde, aus Ueberle— 
"gung das zır treffen, mas aus Man: 
gel der gehörigen Aufmerkfamkeit 
von ſelbſt koͤmmt. Aber diefes wir: 
de ich für ein Meifterfiuf halten, 
wenn der Tonfeßer feine Melodie fo 
“einzurichten wüßte, daß die Spieler 
von felbit werleitee wurden, in ber 
Bewegung, mo ed. der Ausdruk er 
fodert , etwas nachzulaffen, oder da= 
mit zu eilen. Fear. 


2. Das zweyte, worauf bey ber 
Melodie, wegen des Charakters und 
des Ausdruks zu feben iſt, betrifft 
die Art des Vortrages, die bey einer- 
ley Bewegung ſehr verſchieden ſeyn 
kann. Auch hier kommt es auf eine 
genaue Kenntniß der Leidenſchaften 
an. Einige ſtoßen die Toͤne einzeln 
und abgebrochen, andre ſchleifen ſie 
und ſpinnen gleichſam einen aus dem 
andern heraus; einige reden ſtark, 
oder gar heftig, andre geben nur 
ſchwache Toͤne von ſich. Einige aͤuſ⸗ 
fern ſich in hoben, andre in tiefen Toͤ⸗ 
nen. Died alled muß der Tonfeger 
genau überlegen. Es find verfchies 
dene Zeichen eingeführt, wodurch der 


+ 5 
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Sonfeger die Art des Vortrages an⸗ 
deutet. Er muß, fo viel ihm moͤg⸗ 
lich ift, hierin genau und forgfaltig 
feyn. Denn manche Melodie, wobey 
der Tonſetzer ſtarke Töne gedacht bat, 
verliert ihren Charakter völlig, wenn 
fie fchwach vorgetragen wird. Je— 
der Menfch empfinder, daß gefchleifte 
Töne zu ſauften, kurz abgeſtoßene zu 
heftigen Leidenſchaften ſich ſchiken. 
Werden die in den Niederſchlag fal⸗ 
lende Töne ſchwach, und die ım Auf⸗ 


r 


ſchlag fommende ſtark angegeben, al: 
TP+rPFF * 

I I. I, foempfinder 
p:f: p:f: 


man etwas wildes, oder tobendeg 
dabey, und wenn durch Bindungen 
zugleich der natürliche Gang des Takts 
verkehrt wird, fo kann dieſes Gefuͤhl 
ſehr weit getrieben werden. Auch 
andre Abwechslungen, dergleichen 
die Bebungen, Zriller, die Bor - und 
Nachfchlage find, Fönnen dem Aus— 
druk fehr —— Alle dieſe Klei⸗ 
nigkeiten muß der Tonſetzer zu nutzen 
wiſſen. In Anſehung der Hoͤhe muß 
er bedenken, daß heftige Leidenſchaf⸗ 
ten ſich in hohen, ſanfte, auch finſtere, 
in tiefen Toͤnen ſprechen. Dieſes lei⸗ 
tet ihn, wenn es die uͤbrigen Umſtaͤn⸗ 
de zulaſſen, für den Affekt die ſchik— 
lichfte Höbe im ganzen Umfang der 
fingbaren Töne zu nehmen. Go wie 
es lächerlich ware, einen prächtigen 
Marſch für Violine zu fegen, fo wuͤr⸗ 
de cd auch ungereimt fepn, einen 


boͤchſt freudigen Gefang in den tief: 


fien Baßtoͤnen hören zu.laffen, oder 
etwas recht finſteres in dem hoͤch— 
fien Discant. Dieſes betrifft die 
Höhe des ganzen Stuͤks. Aber auch 
in einer Melodie, wozu eine der vier 
Stimmen ſchon beffimmt morden, 
muͤſſen die Töne da, wo Die Leiden⸗ 
febaft, heftiger wird, hoͤher, mo fie 
nachlaßt, tiefer genommen werden. 

3. Drittend kommt bey dem Aus» 
drut auch viel auf. bie Harmonie ber 

Auter⸗ 
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(mehbeeer. Die Fortſchreitung 
Bea m 
- 1908; roma: 

je Fortihreirung durch halbe 38. 

etwas Fürchterliched, Bir 
anderswo ſchon einige bieher 
Beobachtungen rt.) 















baben 





febiten, iſt 


ibige, große unrubige, 
ngen ausdruͤ⸗ 


be zu 

| dem auf der vorhergehenden 

Seite aus einer Arie vom Capellmei⸗ 
er Bra ——— 
—* 


gleich im 


E a Ya 


4 Biertens bat der Tonfeter zur 
‘2 Ausdrufs nötbig, den 

| der beyden 
Gattun 2:4 ‚ in Erwägung 
Miehen. Der gerade Takt ſchiket 
"Mazım gefeßten, eruſthaften und pa- 
* ; der ungerade 


I en, 
en — 


eh 


' usrm)rır 
> 4 
—— —— 
[3 






au eiden⸗ 
Man findet zwar 
le er, ſo⸗ 


Don 


M is —* — 1* 

7) Im ürtitel Lied ©. 174f. 
. x o + 71 

1 N . 


überhaupt kleinere der 


Mel 225 


wol in geradem, als ungeradem 
Saft; und dieſes könnte leicht auf 
den Irrthum verleiten, daß die Gat: 
tung des Taktes wenig zum Austruf 
beytrage. Alleın man wird finden, 
daß in folchen Fallen der Febler in 
ber Wahl des Taktes, da > 3. der 
ungerade, anſtatt des geraden ges 
nommen worden iff, durch andre 
Mittel nur unvollfommen verbeffert 
worden, und daß daher dem Geſange 
doch noch eine merkliche Unvollfon- 
menheit anklebt. Sollte es einem 
in allen Kuͤnſten des Gases erfabrs 
nen Zonfeger gelingen, in 3 Iaft, 
Riner Natur nach fröhlich iſt, den 
traurigen Ausdruf zu erreichen; fo 
wird ein feines Ohr den Swang wol 
merken, und der Ausdruf wird ım« 
mer fchwächer feyn, als wenn ein 
gerader Takt wäre gewählt worden. 
Erſt wenn alles übrige, mas jum 
metrifchen des Geſanges geböret, mit 
der Battung bes Fatıa übereinftimme, 
thut diefer feine rechte Würfung. 

5. Merdings aber thut die befon- 
bere Art des Taktes, welches der 
fünfte Punkt ift, der bier in Berrach- 
tung fommt, noch mehr zum Aug: 
bruf. Es macht in dem Gang eineg 
Menfchen einen großen Unterfchied, 
wenn feine Schritte durch mehr, 
oder durch weniger Heine Rüfungen 
gefcheben. Won den geraden Taften 
ift der von 2 fanfter und ruhiger, alg 
ber von&, ber, nach Befchaffenbeit 
der Bewegung, mebr Ernſthaftig⸗ 
keit und auch mehr Froͤhlichkeit auß- 
brüfen kann, als jener, Bon unges 
raden Takten Fann der von 3 zu man: 
cherley Ausdruf, vom edlen Anſtand 
ſanfter, bis zum Ungeſtuͤm heftiger 
Leidenſchaften gebraucht werden, nach: 
dem die übrigen Umſtaͤnde, befonderg 
die Ruͤkungen, die Langen und die 
Accente der Töne, damit verbunden 
werden. Der von 3 iff der größten 
Froͤbhlichkeit fähig, und har allezeit 
etwas luſtiges. Deswegen find auch 
die meiften fröhlichen Taͤnze aller 

p Bilter 
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Voͤlker in diefer Taktart geſetzt. Der 
von $ ſchiket ſich vorzüglich zum Aus⸗ 
drut eines fanften unfchuldiaen Vers 
gnügens, weil er in das Luffige des 


3 Takıs durch Verdoppelung der Anz - 


Jahl der Eleineren Ruͤkungen auf je: 
dem Schritt, wieder etwas von dem 
Ernft des geraden Takts einmifcht. 


6. Die größte Kraft aber fcheinet 
doch in dem rhythmiſchen des Taftes 
u liegen, wodurch er bey derfelben 
nzahl der kleinen Haupttheile, ver: 
mittelſt der verſchiedenen Stellung 
der langen und kurzen, der nach: 
drüftichen und leichten Töne, und der 
untergemifchten kleinern Eintheilun: 
gen, eine erftaunliche Mannichfaltig- 
keit befommt, und wodurch ein und 
eben diefelbe Taktart in ihren Füßen 
eine große Ungleichheit der Charafter 
erhält, welches der ſechſte von dem 
um Ausdrufe nörhigen Punkte if, 


a8 für beträchtliche Veraͤnderun⸗ 


en des Charakters daher entſtehen, 
eht man am beutlichffen, wenn man 
die verfchiedenen Tanzmelodien von & 
Saft mit einander vergleicht. Dar: 
um ift dem Tonſetzer zur Wahrheit 
des Ausdruks nichts fo mefentlich 


nötbig, als das feine Gefühl von der | 


Wuͤrkung der rhythmiſchen Verande- 
zungen des Taktes. Hier waren fehr 
viele Beobachtungen zu machen; wir 
wollen nur wenige zum Beyfpiele an⸗ 
führen, die ung von einem Meifter 
in der Kunſt mitgetheilt worden find. 


Gleiche Takttheile, wie: Pr] 
da der erfte allegeit feinen natürlichen 
Accent, der andere feine Leichtigkeit 


behält, unterfcheiden fich durch mehr 
Ernft und Wurde, als ungleiche, wie: 


oder: — 


Dieſer Schritt SELF ift leb⸗ 


haft; aber noch ‚weit mehr dieſer: 


PET | und wenn drey ober gar 


Me 
vier kurze Töne zwiſchen laͤngern ſt 


ben, fo hat der Schritt großen Nach 
druf zur Fröplichkeit, wie dieſe 


jysaagg 


Eine oder zwey Furze und leichte Fi 
ne, vor einem langen und durch De 


Accent nachdruͤklichen, als: Yy [ * 


oder Tre , brüfen etwag wi 


des und ungeflümes aus; fehr ſchwer 
fällig aber ift dieſe Eintheilun 


y m . Benn wefentlich Fun 
ze Töne fehr lang gemacht werden 


wie hier: iin © fogies 


dieſes dem Gang etwas widerſpenſti 
ge8 und anfahrended. Es ift fehr zi 
wuͤnſchen, daß ein Tonfeger, ber, bei 
recht feinem Gefuhl, eine mwenige 
ausſchweifende Phantafie befiget, al 
Voßius, fich die Muhe gebe, Di 
beften Melodien in der Abficht zu um 
terfuchen, feine Beobachtungen ube 
die Kraft des Rhythmus bekannt zu 
machen. 
7. Enblich komme in Abſicht au 
den Ausdruk auch der fiebente Punk 
oder die Behandlung ber rhythm 
fchen Einfchnitte in Betrachtung 
Das Wefentlichfte, mas in Abfich 
auf die Schönheit hieruͤber zu fageı 
ift, kann aus dem, mas in dem Ar 
titel Glied angemerkt worden, herge 
leitet werden. Wir überlaffen dem 
der fich vorgenommen bat, den Melo 
dienfag nach achten Grundſaͤtzen 31 
ftudiren, die Anwendung jener An 
merfungen, auf ben Gefang zu ma 
ben. Sie wird ihm bey dem gehoͤ 
rigen Nachdenken nicht fehwer mer 
den. Hier metken wir nur noch uber 
haupt an, daß ganz Kleine Glieder 
ober Einfchnitte, fich beffer zu leich 
ten und tändelnden, auch nach Be 
febaffenheit der übrigen Umſtaͤnde 31 
ungeftümen, beftigen Leidenfchafren 
gröffer: 


Met 


zu ernfibaften, ſchiken. 

es was" pathetifch, ernfthaft, 
trachtend und andachtig iſt, —— 
lange, und wol in einander geſchlun⸗ 
gene Glieder, oder Einſchnitte. 
wol das Luſtige, als das Tobende 
ſehr kurze, und merklicher von einan⸗ 
der Abgeſonderte. Es iſt ein ſehr 
wichtiger Fehler, wenn Tonſetzer, 
durch den Beyfall, den unerfahrne 
und ungeübte Ohren gewiffen fehr 
alligen fo — ge 

Olten geben, verfuͤhret, au 
ernſthaften Sachen und fogar in Kir: 
‚ eine in fo Kleine, mehr 


©: | 
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lodiſchen Sag auf bie verſchiedenen 


e⸗ nachſtehenden Arten abgeandert, zu 
ſingen: 


Naͤßig 


niedliche, als ſchoͤne Säge zerfchnit: Hr; 


tenen Geſang hoͤren laſſen. Hinge⸗ 
gen waͤre es auch allemal ein Fehler, 
wann die Einſchnitte fo weit gedahnt 
wären, daß fie unvernebmlich wuͤr⸗ 
den; oder wenn gar der ganze Ges 
fang, ohne merkliche Einfchnitte, wie 
ein ununterbrochener Strom meg- 


öße. Diefed geht nur in befonbern + 


illen an, da der Gefang mehr ein 
fortraufchendes Geſchrey, als einen 
würflichen Gefang vorftellen ſoll. 
Uebrigeng werden wir noch an einem 
andern Drte Gelegenheit haben, ver: 
fchiedene Beobachtungen über diefen 
Punkt, befonderd über das Eben: 
maaß der Glieder zu machen. *) 


Diefed aber muß in Abficht auf 
den Ausdruf noch gemerkt werden, 
daß durch Abwechslung längerer und 
kuͤrzerer Einfchnitte ſehr merklich 
koͤnne gemacht ‚werden, wie eine Lei⸗ 
denfchaft allmaͤhlig heftiger und uu⸗ 
geffümer wird, oder wenn fie mit 
Ungeftim anfängt, nach und nach 
ſinket. Wir wollen hier nur noch eis 
nige befondere Beyſpiele anfuͤhren, 
an denen man fuͤhlen wird, wie ein 
und eben dieſelbe Folge von Toͤnen, 
durch Verſchiedenheit des metriſchen 
und rhythmiſchen, ganz verſchiedene 
Charaktere annimmt. Man verſu⸗ 
che, den ſchon oben angefuͤhrten me⸗ 


) S. Rhothmus. 











Hiebey gebe m man * jeber Verande⸗ 
rung auf den Charakter dieſes Satzes 
er Achtung; fo wird man ohne 

itlauftigkeit und ohne alle Zwep⸗ 
deutigkeit empfinden, was fuͤr große 
Veraͤnderungen in dem Charakter 
und Ausdruk bey einerley Folge von 
Toͤnen, die Veränderung des Metri⸗ 
ſchen und Rhythmifchen verurfachet, 


u und begreifen, daß dieſes das meifte. 


gum Ausdruk bepsrage. 

Uebrigens wuͤrde es ein lacherli- 
&e8 Unternehmen feyn, dem Tonſe⸗ 
‚ger befondere Kormeln, - oder Eleirie 
ee Saͤtze vorfchreiben zu wol⸗ 

die — It Empfindung den 

—— Ausdruk haben, oder gar 

u ſagen, wie er ſolche erfinden ſoll. 


die Natur das Gefuͤhl dazu 


verſagt bat, der lernt es nie. Aber 
wer Gefühl hat, dem werden bey 
fleißiger, Uebung im Gingen und 
ielen, beym Pbantafieren, bey 
rung guter Gachen und guter 
inger, welches alles nicht zu ofte 
gefcheben kann, einzele - melodifche 
Saͤtze von ſehr beſtimmtem und ſchoͤ⸗ 
nen Ausdruk genug vorkommen. 
Dieſe ent er fleißig fammien, und 
—— chen ſuchen, woher ihre Kraft 
mt. Er kann zu dem Ende ſich 
uͤben, verſchiedene Veraͤnderungen in 


Verſctzungen im Metriſchen und 


Rhythmiſchen damit zu machen, und 
denn Achtung geben, in wie weit der 
Ausdruk dadurch verliert, oder gar 


* feine Natur veraͤndert. Durch der: 


gleichen Uebungen wird fich Fein Ges. 


nie zur Erfindung guter Sachen all⸗ 
| mäplig entwikeln. 
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Bevor ich dieſen Hauptpunkt der 
guten Melodie verlaffe, kann ich mich 
nicht enthalten, gegen einen fehr ge» 
möhnlichen Mißbrauch, von dem ſich 
leider auch die beften Geger zu uns 
fern Zeiten binreiffen laffen, ernftlis 
he Erinnerungen zu thun. Man 
trifft nur gar zu ofte unter richtigen 
und fchönen Sagen andre an, die 


außer dem Charakter des Sangits 


liegen, ‘und gar nichts a 

fondern blos da find, daß ber. de Sin 
ger die Fertigkeit ſeiner Kehle, 
Spieler die Fluͤchtigkeit ſeiner ai 
ger zeigen koͤnne. Und denn giebt ed 
Zonfeger, die fich von folchen Sägen 
gar nicht wieder loswikeln Fönnen, 
ehe fie diefelben durch alle Berfeguns 
gen durchgeführer, igt in der Höhe, 
denn in der Tiefe, it ſtark, und dann 
ſchwach, bald mit gefchleiften und 


denn mit geftoßenen Tönen haben hoͤ⸗ 


ten laffen. Ein wahrer Uufinn, wo⸗ 
durch alles, was ung die guten Sas 
chen haben empfinden laffen, völlig 
—— und gerftönt, und wodurch 

Sänger aus einem Gefühluollen 
= Empfindung = erwelenden Birtuos 
fen in einem Lufefpringer verwandele 
wird, Nichts beweiſet deu frevelvol- 


len Geſchmak — it ſo unwi⸗ 
em 


derſprechlich, als der a eine Bep⸗ 
fall, den eine ſo abgeſchmakte Sa⸗ 
che, wie dieſe, gefunden hat, wo⸗ 
durch auch die beften Meifter fich in 
* Kindereyen haben hinreiſſen 
laſſen 
Nicht viel beſſer, als dieſes, ſind 
die uͤbel angebrachten Mablereyen na⸗ 
tuͤrlicher Dinge aus der koͤrperlichen 
Welt, davon wir aber ſchon in einem 
— Artikel das Noͤthige erinnert 
aben 
IV. Ueber alles, was bereits von 
den Eigenſchaften der Melodie geſagt 
worden, muß auch noch dieſes hin⸗ 
—— daß ſie ſingbar, oder ſpiel⸗ 
und, nach Beſchaffenheit ih⸗ 
rer — leicht und ind Gehör bey 
fey: wo biefe Gigenfchaft fehler, da 
werden 
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werden bie anbern verdunfelt. Deu 
wird erfodert, daß der Tonſetzer ſelbſt 


ein Saͤnger ſep, oder daß er es ge⸗ 


weſen ſey, und daß er einige Uebung 
in den meiſten Inſtrumenten habe, 
um zu wiſſen, was in jeder Stimme 
leicht oder ſchwer ſey. Denn außer⸗ 
dem, daß gewiſſe Sachen an ſich, 
bes ſtarken Diſſonirens halber, jeder 
Grimm und jedem Inſtrument 
ſchwer find, werden ed andere, weil 
die Zonfeger die Natur ded Inſtru⸗ 


ments, wofür fie geſetzt ſind, oder 


die Art, wie man darauf fpielt, nicht 
genug gefannt, oder überlegt bar. 
Die Leichtigkeit, das Gefaͤllige 
und Fliegende des Gefanges kommt 
gar ofte vonder Art der Fortfchrei- 
fung ber, und hierüber hat ein Mei: 
fler der Kunſt *) mir mancherley Be: 
obachtungen mitgetheilet, davon ich‘ 
die vornehmften jungen Tonfegern zu 
gefallen bier einrüfen will. 
feicht und faßlich wird eine Melo: 
die vornehmlich fchon dadurch, daß 
man bey der Tonleiter des angenom⸗ 
menen Toned, fo lange man nicht 
ausweichen will, bleibet, und nirgend 
‚einen durch x oder b erhöhten oder 
erniebrigten Ton anbringet. Denn 
die Diatonifche Tonleiter ift in jedem 
intervall, jedem Ohr faßlih. Es 
verſteht fich von felbft, daß dieſes 
nur von den Fallen gelte, mo ber. 
Ausdruk nicht nothwendig das Ge: 
gentbeil erfodert. Die Regel dienet 
je Warnung der Unerfahrnen, die 
aum ihren Ton angegeben haben, ba 
fie ſchon Töne einer andern Tonart 
bören laffen; vermuthlich, weil fie 
ſich einbilden, es fey gelehrter, wenn 
fie oft etwaß fremdes einmiſchen. 


Aber auch dabey muß man fich in 


Acht nehmen, daß man nicht auf ge⸗ 
wiffen Tönen, die wir Keittöne ge: 
nennt haben, **) ſtehen bleibe, ober 
von da gegen ihre Natur fortfchreite. 


*) Herr Kirnberger. 
798. Leitton. 
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So kann man z. 3. wenn man in 
der großen Tonart Stufenweiſe von 
dem Grundton, oder von der Duinte 
aus auf die große Septime der Toni: 
ca gekommen ift, nicht ſtehen bleis 
ben, noch davon ruͤkwaͤrts geben; 
die Octave muß nothwendig darauf 
folgen. Iſt man in der weichen Fon: 
art vom Hauptton Stufenweis bis 
auf die Sexte gefonmen, fo muß 
man notbwendig von da wieder einen 
Grad zurüftreren, welches auch von’ 
der Kleinen Septime der -Donunante 
gilt, auf die man-fo gekommen iſt; 
ingleichen muß man in der harten 
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Tonart, wenn man von der Gerte 
noch um einen halben Ton fleiger, 


von da wieder in den nächften halben 
Ton unter fich zurüf. | 
Hiernaͤchſt find in Abficht auf das 
Leichte und Befallige des Gefanges 
die Würkungen der. verfihiebenen Ars 
ten gleichförmiger Fortſchreitungen 
in Erwägung zu ziehen. Diefen Nas 
men geben wir den Fortfchreitungen, , 
bie eine Zeitlang durch gleichnamige: 
Intervalle, namlich durch Secun⸗ 
ben, Terzen, Duarten u, f; f. gefcbe: 
ben. Diefe find allemal leichter, als 
die ungleichförmigen, ober fpringen= 
den, da man jeden Schritt burch ein 
anderes Intervall thut. — 
Die Fortſchreitung durch diatoni⸗ 
ſche Stuffen giebt dem Geſange bie 
größte Faßlichkeit, und ift jedem 
Ohr angenehm. Sie hat auch für 


die Fugen beſonders den Vortheil, 
daß der Hauptſatz dadurch von einem 
Begenfaß fich leicht auszeichnet, wie 
z. B. | 





Nur wird das herauf und berunter 

Rauſchen von einem Ton bis in feine 

' De und von diefer jur Prime, al: 
3 





worin viele eine Schönheit zu fuchen 

cheinen, zum Ekel. Aber Detaven: 
aufe, die Gtufenmweis; wiederholt 
- werden, gefallen, wie 5.2. 


Nach der Stufenweis gehenden Fort: 
fchreitung kommt die, da die zweyte 


Stufe wiederholt wird, als: 





Auch dieſes findet jeder Liebhaber ge: 
fallig.. Aus folchen Secundenweig 
sebenden Fortfibreitungen, die man 
auf -unzablige - Weifen verändern 
Tann, entſtehen taufenderley Arten 
von gefalligen Melodien, davon wir 
ur wenige Falle anführen wollen. 











J 


6 —— 





⸗ — — — — 
— 
6 
Se 
— 


Aber Stufenweis chromatiſch fort 
— zuſchreiten, hat fuͤr bloße Liebhaber 


etwas mißfaͤlliges, und muß nur da 
angebracht werden, wo der Ausdruk 
etwas finſteres, oder gar ſchmerz⸗ 
haftes erfodert: in Stuͤken von vers 
gnuͤgtem Charakter muß dieſes gaͤnz⸗ 
lich vermieden werden. Hingegen 
zum Poßirlichen in comiſchen Stuͤ⸗ 
ken, kann eine ſolche Fortſchreitung, 
unter angenehme vermiſcht, gute 
Wuͤrkung thun. 

Nach den Secunden find die Ters 
zenfortfchreitungen angenebm und . 
leicht, auch zur ſchnellen Beſtimmung 
der Tonart, wenn man von der Tos 
nica eine Terz fleige, oder von ihrer 
Dominante eine Terz fallt, fehr dien: 
lich. Man kann eine ganze, Folge 
von Terzenfprüngen Gtufenmeife 
berauf oder heruntergehend anbrin⸗ 
gen, wie bier: 
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Aber zwey große Terzen nacheinander 
find nicht nur unangenehm, fondern 
auch kaum zu fingen. Auch Terzens 
fprünge, wodurch man allmaplig ber: 
unterſteiget, find auf folgende Art 
unangenehm und zum Gingen 
unbequem. 





Gut aber find fü d 
—— ſind ſie auf nachſtehende 


—R 
—— — — — 


Der hier durch einen Querſtrich an⸗ 
gezeigte Tritonus hat im Abſteigen 
nichts Widriges. Man darf nur 
beyde Arten nach einander ſingen, um 
die Richtigkeit dieſer Bemerkung zu 
empfinden. 

Auch uͤbereinander in eine Reyhe ge⸗ 
ſetzte Terzen find ** und leicht, 
nur muͤſſen ſie alle aus der Harmonie 
des Baßtones ſeyn. 3. B. 





inC dur. in Cmol, 





G Accord mit der 7. 


en 


G Xccorb mit 3. 


Ueberhaupt kann man die Fortfchreis 
tung durch zu die leichteſten 

* — 
Man har ſchoͤne Selobien, in wel- 
iben keine größere Kortfchreitungen, 


als durch und Terzen vor: 
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kommen , und die dennoch Abwechs⸗ 
* und Dannichfalsigkeit genug 
aben. 


Bey Fortfchreitungen durch größe- 
re Intervalle bat man immer darauf 
zu feben, daß fie mit dem Baßton 
confoniren, damie fie im Gıngen 
leicht zu treffen feyen. Man Fann 
fie .alddenn wie Stufen brauchen, 
durch die man mit Peichtigkeit auf 
febr fchwere Intervalle herabſteiget. 
Naͤmlich die Terz, die Quinte, die 
Sexte, die Septime und die Octave 
dienen die 2, die +, Diez, die z, und 
die große Septime zu treffen, deren 
jede, als da8 Gubfemitonium einer 
von jenen Conſonanzen ift, folglich 
durch das Abfteigen von ihr leicht 
getroffen wird. Nur die None wird 
ald Secunde der Detav_angefeben, 
und auf diefe Weife vom Sänger ges 
funden. Diefes wird durch folgende 
Beyſpiele erläutert. 





Duartenfprünge, die ſtufenweis 
H’her fleigen, koͤnnen auf folgende 
Seife angebracht werden: 


— — 


br durch eine Folge von Quarten 
ber interz iſteigen, ober eine fiufen- 
wei 3 böbe: gehende Folge von fellen⸗ 
den Quar en, iſt ſelten gut. Daruͤ⸗ 
ber kann folgendes zur kehre dienen. 


v4 





gut, ift gut. 
Ohne Unterbrechung durch Duarten zu 
fteigen, gebt auch an, aber der Tri: 
tonus muß nicht dabey- vorkommen. 
Folgendes iſt gur: 


—— 


Aber ruͤkwaͤrts herunter giengen dieſe 
zwey Quarten nicht an. 

Zwey kleine Quinten koͤnnen nicht 
unmittelbar auf einander folgen, es 
ſey denn, daß einmal die übermäf: 
fige Duarte dagmwifchen liege, wie in 
folgendem Beyſpiel: 


———— * 
— ner nm | 


Bon Fleinen Sexten können nicht 
zwey nach einander folgen, ohne. daß 
die.Tonart dadurch verlegte wuͤrde. 
Aber große Serten können viel nach 
einander folgen, zumal bey öfterer 
Abanderung der Modulation. 3. €. 





‚werden. 
daß man hierin das befte und eich: 





Mei 
Aber folgende Serten hintereinande 
waren gar nicht zu fingen. 





Mehrere Septimen aber können nich 
unmittelbr auf einander folgen; Doc 
geht es an, wenn confonirende Sprün. 
ge dazwiſchen fommen. 

In Anfehung der gefalligen Fort 


ſchreitung verdienet auch noch ange 


merkt zu werden, daß die Heinerr 
Intervalle den Gefang angenebmei 
machen, als die größern: fie müffer 
alfo, wenn nicht der Ausdruk Das 
Gegentbeil erfordert, am öfterfker 
gebraucht werden. Dadurch erbälı 
man auch den Börtheil , daß die fel: 
tenen vorkommenden geößern Sprün: 
ge eine defto beffere Wurkung thun 
Aber aus dem, was wir fcbon an: 
derswo angemerkt haben, *) ift auch 
begreiflich, warum für den tiefften 
Baßgeſang größere Intervalle den 
Eleinen vorzuziehen find. Wo beı 
Befang ——— iſt, da gehoͤret es 
weſentlich zur Faßlichkeit des Gan 
zen, daß die Stimmen nicht gegen 
ihre Natur mit Tönen) überladen 
| Es gehe. nicht allggeit an 


tefte Berbaltniß - beobachte, welches 
darin beftünde, daß wenn der Baf 
durch halbe Takte fortrüfet, der Te 
nor Viertel, der Alt Achtel, und dei 
Discant Sechszehntel hätte. Abeı 


— gut ift ed, wenn der Tonfeßer, wei 


nigfteng fo meit e8 die Umſtaͤnde er: 
fanben, ſich diefen Verhaͤltniſſen zı 
nabern fucht. Es ift offenbar, daj 
hohe Loͤne weniger Nachklang ba 
ben, als tiefe, und daß ſie eben des 


= wegen, weniger Nachdruk und Schat 


tirungen, wodurch der Ausdruf un 
terſtuͤtzt wird, fähig find. Diele: 
muß alfo durch Abanderung der Tö 
ne in hoben Stimmen erreicht * 


SE 
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den. Und eben des Nachklanges hal: 
ber, verträgt dee Baß Brechungen, 
oder fogenannıte Diminutionen einze⸗ 
fer Töne in der tiefern Drtave gar 
wicht, weil fie ein unverfländliched 
Gawirte verurfachen. Je böber aber 
eine Stimme ift, je mehr verträgt 
folche, befonders ſchaden die daher 

tftehenden Diſſo⸗ 


gr 


nanjen. der öchffen Stimme Are 


uch diefes ift zur Vernehmlichkeit 
ſche gut, und ofte nothwendig, daß 
wenigltend eine Stimme blos durch 
Acheile vorfchreitet, durch 
iertel im Bene, und durch 


Auleßt möchte es, beſonders in un- 
Sagen, da die Melodien gar zu 
mie unmügen Tönen überladen 
, nicht undienlich feyn, auf 
Gefanges zu bringen. 
zu befürchten, daß die 
wenig barauf achten. Man: 
fbeiner in der Meynung zu fte- 
bag er um einen fo viel gefchif- 
werde gehalten werden, 
er in einen Taft herein- 
ire übertrieben, wenn 
wollte, daß je 

‚ ober jeder 
einen Ton haben follte. 
iſt gewiß nicht uͤbertrie⸗ 
man bebaupret, daß ein 
ra und auf jedem 
ſich be 
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auf 
berube, unb daß alle, durch Die fo- 
nten Diminutionen, oder Bre⸗ 
Tones, bineingefomme: 
als bloße Auszierungen die- 
ones anzufeben find. Da 
was mit Zierrathen uber- 
i ro ii auch nenn Be 
| von mit Ne⸗ 
tönen überladenen Melodie daffel- 


ee Melodie rechnen 


wir auch noch dieſes, daß dieſelbe 
— 
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durch die begleitenden Stimmen 
nicht verdunkelt werde. Man wird 
finden, daß jeder Tanzer lieber und 
leichter nach einer Melodie tanzt, die 
nicht durch mehrere Mittelftimmen 
verdunfele wird. Dieſes bemeifer; 
daß die Mittelftimmen dem Geſang 
feine Faßlichkeit benehmen können, 
Daher trifft man in altern Werten, 
wie 4.3. in Haͤndels Dpern viel Arien 
an, die Feine andre Benleitung, als 
ben Baß haben. Diefe nehmen ſich 
unftreitig am beften aus: aber der 
Ganger muß feiner Kunft alsdenn 
gewiß ſeyn. Es giebt frenlich Falle, 
wo felbft raufchende Mittelftinnmen 
notbwendig find, wie z. B. wenn der 
Yusdruf wild und raufcbend feyn 
muß, dieMelodie aber in eınem hoben 
Discant ftebt: da thun ſehr gefchwind 
raufchende Töne der Violinen in den 
begleitenden Stimmen die Wuͤrkung, 
die von der dünnen Stimme des Gans 
gers nicht fonnte erwartet werden. 

Aber darin muß der Tonfeger auch 
die Einfalt der Melodie nicht fuchen, 
daß er die Gingeffimme im Uniſonus 
von Flöten, Biolinen oder andern 
Anftrumenten begleiten laßt. Diefed 
ift vermueblich ſchwacher Sanger bal: 
ber aufgefommen, melche obne ſolche 
Huͤlfe die Melodie nicht treffen wurs 
den. Auch will man durch Empfeb- 
lung der Einfalt eben nicht jagen, daß 
man etliche. Talte nach einander ganz 
einförmig ſeyn, oder allezeit nur die 
Töne fegen fol, die fchlechterdinag 
wefentlich find. Es würde auf diefe 
Weiſe dem Befang an der fo nötbigen 
Abwechslung und Mannichfaltigkeit 
fehlen: wiemol man auch) in Tonftü- 
fen großer Meifter bisweilen Kolgen 
von Fakten antrıfft, da diefelben Töne 
wiederholt werden. Alsdenn aber 
wird durch die Mannichfaltigfeit der 
Harmonie und viel fehone Modulatio: 
nen, die Abwechslung, die der Melo: 
die zu fehlen fcheinet, bervorgebracht, 
welches auch bey lange aushaltenden 
Tönen zu beobachten iſt. 

N 5 V. Run 
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V. Run Bleibet ung noch übrig, 
von der fünften Eigenfchaft einer gu⸗ 
ten Melodie zu fprechen, wenn fie 
mwürkfich zum Singen, oder wie man 
fih ausdrüft, über einen Tert ge 
wacht wird. 

Daß ver Ausdruk ded Gefanges 
mit dem, der indem Zert berrfcher, 
übereinfonnmen müffe, verſtehet fich 
von felbft. Deswegen ift das erfte, 


was der Fonfeßer zu thun bat, Dies 


fe3, daß er die eigentliche Art der 
Empfindung, die im Texte liegt, und 
fo viel möglich, den Grad berfelben 
beſtimmt fuble; daß er ſuche fich ge: 
rade in die Empfindung zu fegen, Die 
den Dichter beberrfcht bat, da er 
ſchrieb. Er muß zu dem Ende bie- 
mweilen den Tert ofte lefen, und die 
Gelegenheit, wozu er-gemacht iſt, fich 
ſo beſtimmt als möglich ift, vorfiellen. 
Iſt er ficher die eigentliche Gemuͤths⸗ 
faffung, die der Tert erfodert, ges 
troffen zu haben, fo verfuche er ihn 
auf das richtigfte und nachdruflichite 
au declamiren. Eine fehwere Kunft*) 
die dem Tonſetzer hoͤchſt noͤthig iſt. 
Alsdenn ſuche er vor allen Dingen in 
der Melodie die vollkommenſte Decla⸗ 
mation zu treffen. Denn Fehler ge: 
gen den Vortrag der Wörter gehören 
unter die wichtigften Fehler bed Sa⸗ 
ges. Er bemerfe genau die Worte 
und Sylben, wo die Empfindung fo 
eindringend wird, daß man fich et- 
was dabey zu verweilen wünfchet. 
Dort ift die Gelegenhet, die ruͤhrend⸗ 
ſten Manieren, auch allenfalls kurze 
Laufe, (denn lange follten gar nicht 
gemacht werden) anzubringen. Hat 
er — und Uebung im Satz, ſo 

werden ihm Bewegung und Takt, wie 
fie ſich ſchilen, ohne langes Suchen 
einfallen. Aber den ſchiklichſten Rbyth⸗ 
mus und die beſten Einſchnitte zu 
treffen, wird ihm, wo der Dichter 


nicht volitommen muftkafifch gewefen 


ift, ofte fehr ſchwer werben. 
76. Bortrag in sedenben Kuͤnſten. 
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Es bedarf kaum der Erinnerung, 
daß die Einſchnitte und Perioden, 
mit denen die im Texte find, übers 
einfommen müffen. Aber wenn diefe 
gegen dag Ebenmaaß der Muſik ffreis 
ten? Alsdenn muß der Geger ſich 
mie Wiedetbolungen, und Verfeßun: 
gen einzeler Wörter zu helfen fuchen. 
Hoͤchſt ungereimt find Die Schilderun- 
gen förperlicher Dinge in, ber Melos 
die, melche der Dichter nur dem Ver⸗ 
ftand, nicht der Empfindung vorlegt. 


- Davon aber ift ſchon anderswo - 


Nötbige erinnert worden. *) Noch 

unverzeiblicher und mürklich. abges 
ſchmakt find, Schilderungen einzeler 
Worte nach ihrem leidenfthaftlichen 
Sinn, der dem Ausdruk ded Terteg 
völlig entgegen if. Wie wenn der 
Dichter fagte: weinet nicht, und 
der Tonfeger wollte auf dem: erften 
Worte weinerlich tbun. Und doch 
trifft man folche Ungereimtpeiten nur 


zu ofte an. 


Endlich iſt auch noch anzumerken, 
daß gewiſſe Fehler gegen die Natur 
des Taktes, die Melodien hoͤchſt uns 
angenehm und widrig machen. Der⸗ 
gleichen Fehler find die, da die Dif- 
fonanzen auf Takttheilen, die fie niche 
vertragen, angebracht werden. Im 
Takt, mo die Rüfungen burch 
Viertel gefcheben, können die. Vor⸗ 
halte oder zufälligen Diffonanzen nu 
auf dem erften Viertel angebracht 
werben; geſchehen aber in dieſem 
Take die Rükungen durch Achtel, fo 
Fönnen dieſe Diffonanzen auf dem 
erften, dritten und fünften Achtel ſte⸗ 
ben: hingegen im Takt, fallen fie 
auf das erfte und vierte Achtel, und 
werden mit dem zweyten, oder drit⸗ 
ten, fünften oder ſechſsten vorberei⸗ 
tet. Diefes find fehr wefentliche Re: 
geln, bie man ohne Beleidigung des 
Geböres — uͤbertreten kann 


Menuet. 
) S. Maplerep in der Muſſtf. 
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feine Einfchnitte von zwey zu 
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die durch folcbe Einfchnitte ent- 
gl; f sw. wen 
die Harmonie ded we⸗ 
Geptimenaccords, ober deſ⸗ 
| ngen, oder in der 
ſelbſt auf eine Weife gefchieht, 

| zwar der Einfchnitt merf: 
g, doch die Nothwendigkeit 
7 Folge wird. Denn die 
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edel ſeyn und 
‚ aber mit Einfal 
Noten find Achtel. 
‚ daß eine Stim⸗ 
| ‚ oder die Melo: 
ierteln fortfchreite, da» 
der Bewegung fur den 
Ibarer werde; wel: 
auch bey andern Tan 
iſt. Doch können 
ein, nach einem 
folgen. 
iefer Tanz in reinem 
Gab, wo die Violi- 
Einklang gehen, gefege ſeyn. 
Degen der des Stüts haben 
lane anderen ungen ffatt, 
te des Haupttones; 
fönnen nur im Vor⸗ 
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und biefer in die Tonic. Go find 
die Menuerte zum Tanzen am beiten, 
weil fie am Fürzeften find. Wan 
fann auch, um fie etwas zu verlän- 
gern, ben fünften und fechsten Takt 


Zum bloßen Spielen macht man 
auch Menuette von 16, 32 und gar 
64 Takten. Man bat auch folche, 
die im Auffeblag anfangen, und den 
Einfchnitt beym zweyten Viertel jedes 
zweyten Takts fühlen laffen. Andere, 
die mit dem Niederfchlag anfangen, 
aber bald bey dem zweyten, bald bey 
dem dritten Viertel den Einfchnite 
fegen, Don diejer Art find insgemein 
Die Paftoralmenuette: aber man muß 
mit folcher Miſchung der Einfchnirte 
bebutfam feyn, damit der Rhythmus 
feine Natur nicht verliere. 

Bey Menuerten, die fowol zum 
Spielen als zum Fangen gefegt wer: 
den, pflege man auf eine Menuet 
ein Trio folgen zu laffen, das lich 
in. der Bewegung und dem Rhyth— 
mug nach der Menuer richtet. Uber 
im Trio muß der Saß durchaus drey- 
ffimmig und die Melodie einnehmend 
feyn. Dadurch erhalt man einen an: 
genebmen Kontraft beyder Stuͤke. 
Das Trio wird in der Tonart ber 
Menuer, oder in einem nabe damit 
verwandten Ton gefegt, und nach 
ihm die Menuet wiederbolt. 

Der Tanz felbit ift durchgehends 
wol befannt und verdienet in Unfebung 
feines edlen und reigenden Weſens 
den Vorzug vor den andern gefell: 
ſchaftlichen Tanzen: nur muß nicht 
gar zu lange damit angehalten wer: 
den; weil dadurch die Ergoͤtzlichkeit, 
zu einförmig würde. Er fcheiner von 
den Grazien felbit erfunden zu ſeyn, 
und fchifet ſich mehr, als jeder an— 
dere Tanz für Gefellfchaften von Pers 
fonen, die fich durch feine Lebensart 
auszeichnen, Seltſam iſt cd, Daß 
(wie ich glaube) Niemand weiß, ın 
welchem Kande diefer feine Tanz zuerſt 
aufgekommen iſt. Franzoͤſiſchen Urs 

ſprungs, 
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ſprungs, wie viele glauben, fcheinet 
er nicht zu ſeyn. Wenigſtens ift er 
für die Lebhaftigkeit der ranpöfi iſchen 
Nation zu geſebt. 


Metalepſis. 


(Redende Künfte.) 


Eine Figur ber Rede, die eine befon- 
tere Art der Namensverwechälung, 
eder Metonymie ausmacht, nach 
melcher Urfach und Würkung, oder 
Vorhergehendes und Nachfolgendes 
mit einerley Namen belegt werden; 
wie wenn man dad, was man durch 
Los gewonnen hat, ein 203 nennt. 


Metapher; Metaphorifih. 


Redende Künfte.) 


Die Bejeichnung eined Begriffs 
durch einen Ausdruf, der die Be: 
ſchaffenheit eines ung vorgebaltenen 
Gegenftandes durch etwas ihr aͤhnli⸗ 
ches, das in einem andern Gegenftand 
vorhanden ift, erkennen läßt. Gie 
ift von ber Aflegorie darin unter: 
ſchieden, daß diefe das Bild, aus 
deffen Nebnlichkeit mit einem andern 
wir diefed andre erkennen follen, ung 
allein vorhaͤlt, da bey der Metapher 
beyder zugleich erwaͤhnet wird. Wenn 
man fagt, der Verfiand fey Das 
Auge der Seele, fo fpricht man in 
einer Metapher, weil man die Be: 
ſchaffenheit der Sache, die ſchon ge: 


nennt worden, namlich des Verſtan⸗ 


dee durch die Yehnlichkeit, die er mit 
dem Auge hat, zu erkennen giebt: 
fagte ınan aber von einem Menfchen : 
fein ſcharfes Auge wird ibm die 
Befchaffenbeirder Sache nicht vers 
fennen laſſen; fo ift diefer Ausdruk, 
genau In reden, allegorifch; weil der 
Gegenſtand, ber bier den Namen des 
Auges befommt, nicht genennet wor⸗ 
den iſt Man nimmt e8 aber nicht 
immer fo genau, und giebt faft allen 
kurzen Aflegorien den Ramen der 


Mer 


Metaphern. 1) Bon ber 

chung unterfcheidet fich die Met 
dadurch, daß die Form oder 

bung des ganzen Ausdruks ber Ne 
tapber die Bergleichung nicht ausdrũk⸗ 
lich anzeigt. Wenn man fagte: 
der Verftand ift gleichfam das Aus 
ge der Seele; fo wäre dieſes eine 
kurze Vergieichung. Alſo ſind Alle⸗ 
gorie, Vergleichung und Metapher 
nur in ber Form verfchieden; alle 
gründen fich auf Nebnlichkeit, und 
die Gründe, worauf ihre Nichtigkeit, 
ihre Kraft und ihr ganzer Werth bes 
ruhet, find dieſeben. 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, > 
alle Stammmörter jeder Sprache 
mittelbar blos folche Gegenftände = 
zeichnen, die einen Ton von fich ges 
ben, *) und daß die Bedeutung der⸗ 
felben durch Aehnlichkeit auf andere 
Dinge angewendet worden. Dies 
—— — > — — Theil der 

er je prache metaphoriſch, 
oder vielmehr allegoriſch. — 

Bir haben hier die Metapher blos 
in Abficht‘ auf ihren aftberifchess 
Werth zu betrachten, und können die 
allgemeine Betrachtung derfelben ders 
Sprachlehrern überlaffen. Die meis 
ften Metaphern, die im Grunde wah⸗ 
se Allegorien find, bat die Nothwen⸗ 
digkeit, als eigentliche Namen ‚der 
Dinge veranlaffet, und durch die 
Lange der Zeit bat manvergeffen, daß 
fie Metaphern find; weil fie von un= 
denklichen Zeiten, als eigentliche 
Wörter gebraucht werden. Die Wör- 
ter Verſteben, Einſehen, —** 
| Bebal⸗ 


+) Die Sorachledrer ſagen insgemein, 
die Allegorie ſey eine ausgedehnte 
oder fortgeſetzte Metapher: richtiger 
und dem Uriprung diefer Dinge ges 
mdäßer würde man — die 
pber ſey eine kurze und im Bordep« 
gang amnebrachte Allegorie. Denn 
en it. cher, als die Metapherige» 
weien, 


*) Man fehe den Artikel lebendi 
. 2 de vu N ne 






















Den. bie ‚wunderbaren 
unfrer Begriffe beob- 
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> Sie Sei nur uber 
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BE ihrer Kürze, da 
einem einzigen 
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* als andere Bil⸗ 
ir daf fie der Rede 
geriet —* 
Richtigkeit tro⸗ 
3 ein Bemäplde macht. 
xb allein kann ein font 
ſcher Vortrag aͤſthe⸗ 
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3 ber Gedanken die 
e und überhaupt alle 
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weniger fruchtbare, aber durch tau⸗ 
fend abmwecbielnde Blumen reijende 
Blur verwandelt. 

Es gebört aber mehr, als blos leb⸗ 
bafte Einbildungstraft zu der voll: 
Fommenen ‚metaphorifchen Schreib: 
art. Es kann müglich ſeyn, wenn 
wir bier über die bey dem Gebrauch 
der Metapber noͤthige Behutſamkeit 
und Ueberlegung einige Hauptanmer: 
kungen machen. Ariftoteles bat an: 
gemerkt, daß die Metapher auf eine 
vierfache Weile feblerbaft mird. 
1. Wenn fie nicht richtig, das iſt, 
wenn feine wuͤrkliche Aehnlichkeit 
— wiſchen dem Bild und dem Gegen— 

ild iſt. 2. Wenn fie (bey ernſthaf⸗ 
tem Gebrauch) etwas comifcbes bat, 
das ift, wenn das Bild und dag Ge- 
genbild einen Tächerlichen Contraſt 
ausmachen. 3. Wenn fie zu hoch, 
ober ſchwuͤlſtig iſt. 4. Wenn ſie dun— 
kel und zu weit berge olt if. Man 
koͤnnte noch 5. hinzuthun, wenn fie 
abgenugt, oder fo ſehr gewoͤhnlich iſt, 
dag man ohne das Bild fich dag Ge- 
genbild dabey unmittelbar vorſtellt. 
Diefes bezieht fich auf ihre Befchaf: 
fenbeit. Ihr Gebrauch ift fehlerhaft. 
1. Wenn man fie bey zu gemeinen 
Begriffen und Gedanfen anmendet. 
2. Wenn fie zu ſehr angebauft werden. 

Man trifft faft in allen Sprachen 
durchgehend angenommene Meta: 
pbern an, die einen oder mehrere der 
erwähnten fünf Febler an fich haben. 
Denn da fie oft aus Noth entſtan— 
den, oder von feltenen Umftanden, 
ihren Urſprung befommen baben, fo 
fonnten fie freylich nicht immer über- 
legt, nicht immer nach ber firengiten 
Aehnlichkeit der Vorftellungen abge. 
paßt feyn. Vor dergleichen Meta: 
pbern, wenn fie gleich in der gemei: 
nen Rebe vollgultig find, huͤtet man 
fich in Werfen des Geſchmats Und 
bier iſt auch der Ort anzumerken, 


daß nicht alle auf fremden Boden er— 


wachſene Metaphern in jeden andern 
koͤnnen verpflanzt werden, wenn A 
gie: 
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gleich noch ſo richtig und ſchoͤn waͤ⸗ 
ren. In warmen Landern, wo Froſt, 
Schnee und Eis völlig unbekannte 
Dinge find, könnte feine aus ben 
Sprachen Falter ander von ihnen 
bergenommene Metapber gebraucht 
werden, umd auch umgekehrt; und 
in einem Lande, wo die Gebräuche 
der römischen Hierarchie völlıg unbe⸗ 
kannt find, würde Niemand die arti⸗ 
ge Metapher eines alten deutſchen 
Dichters verfteben. 

- Ein frummer Stab, der ik gewachſen 
m langen Speer. *) 2 
Dieſes bedarf feiner Ausführung. 
&o kann auch eine kühne Metapher 
in der Eprache eines Faltblutigen 
Volkes ſehr ſchwuͤlſtig ſeyn, die uns 
ter Voͤlkern von mehr erbigter Ein: 
bildungstraft nichts aufferordentli- 
ches hat. Hierüber verdienet folgen: 
de Anmerkung eines ſcharfſinnigen 
Kopfes erwogen zu werden. „Der 
Grund, fagter, der Fühnen Wort: 
metaphern lag in der erſten Erfin- 
dung: aber wie? wenn fpat nachher, 
wenn ſchon alled Beduͤrfniß wegge⸗ 
fallen iſt, aus bloßer Nachahmungs⸗ 
ſucht, oder Liebe zum Alterthum, der⸗ 
gleichen Wort⸗ und Bildergattungen 
bleiben? Und gar noch ausgedehnt 
und erhöher werden? Denn, o denn, 
wird der erbabne Unfinn, das aufge: 
dunftene Wortfpiel daraus, was ed 
im Anfang eigenlich nicht war. Dort 
wars kübner, männlicher Witz, der 
denn vielleicht am wenigſten fpielen 


wollte, wenn er am meiften zu ſpie⸗ 


len fchien; es war rohe Erbabenbeit 
der Phantaſie, die ſolch Gefühl in 
folche Worte berausarbeitete; aber 
nun im Gebrauche fchaler Nachab: 
mer, obne folches. Gefühl, ohne fol 
che Gelegenheit — ach! Ampullen 
von Worten ohne Beift.* **) 


Waner ein alter deutſcher Dichter 
aus des Hundii Gloſſar. bey Leibnitzen 
in feinem Ecymol. . 


**, Serder über den U orung der Sopta⸗ 
che ©. 115. a 
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Zu Erfindung vollfommener Me⸗ 
tapbern gebört nicht blos lebbafter 
Bis; eine gefunde Beurcheilung 
muß ihm zu Hülfe kommen. Ginb 
beyde durch einen fleißigen Beobach⸗ 
tungsgeift und weitlauftige Kennt⸗ 
niß der Förperlichen und fittlichen 
Natur unterflügt, fo muß ein großer 
Reichthum der Metaphern daher ent⸗ 
ſtehen. Darum ift nicht leicht etwas, 
woraus man dag Genie eines ift=- 
fieller8 beifer erfennen kaun, als aus 
dem Gebrauch der ihm eigenen Mies 
tapbern. Ed. gilt auch bier, was 
ſchon an einem andern Orte diefed 
Werks angemerkt worden, daß in 
unfern Zeiten bey der in Vergleichung 
der Alten fo weiten Ausdaͤhnung ber 
Kenneniß natürlicher Dinge, und bey 
fo ſehr vervielfaltigten, mechanifchen 
Kunften, die Duelle der Metaphern 
weit reicher ift, als fie ehemals war. 
Es zeigte wuͤrklich Armuth des Ge⸗ 
nies an, wenn die Neuern in dieſem 
Stuͤk die Alten nicht überträfen. 

Es ift wol unnoͤthig ficb hier in 
befondere Betrachtungen über Die 
Vermeidung ber oben angezeigten 
Fehler, die in der Metapher felbft, 
und in ihrem Gebrauch Eönnen be= 
gangen werben, einzulaffen, da ein 
mittelmaßiges Nachdenken fie an die 
Hand gibt. 

Aber dieſes verdienet angemerkt 
zu werben, daß die Metapher, um 
ganz vollfommen zu ſeyn, auch im 
dem Ton der Materie, wo fie ge= 
brauche wird, muͤſſe  geflimme 
feyn. Im Gchäfergedicht muß 
fie von lieblichen, landlichen Din 
gen bergenommen werben, da fie 
bey firengerm Inhalt auch von 
ſehr ernfihaften, allenfalls finftern 
Begenftänden kann genommen wer⸗ 
den. Wer diefes verfaumete, wurde 
gar zu oft aus dem Ton beraustre- 
ten, welches in Werken des Geſchmaks 
ein ſehr wichtiger Fehler iſt.) Yu 


*) 5, Tom 


En. 


Mer 


Yu dem Grabe der Begeifterung, 


Intem man fchreibee, muß die Dies 
tapber angemeffen ſeyn; ‚hoch und 
kühn inder Ode, aber gemäßiget und 
von phileiopbifcher Schärfe in dem 
gelegten lebrenden Bortrag. 

Dir haben es unter die Fehler der 
Deetapber gerechnet, wenn fie gar zu 
gemein, oder ſchon abgenugt iff. Da 
man aber unter ſolchen Metaphern 
einige von großer Kraft und Schoͤn⸗ 
beit antrifft; fo iſt ihr Gebrauch nicht 
zu vernerfen, wenn man nur bem 
gar zu Gewoͤhnlichen darin durch ir: 
gend eme aute Wendung einen neuen 
Eomung giebt, oder die Metapher 
weiter, als gewoͤhnlich ausdehnet, 
und einetimze Ullegorie daraus macht. 
So bat Euripides eine gar fehr ges 
meine Metapher beynabe big zum Er- 
babenen erböbet,, da er den Oreſtes, 
um feinen Pylades von dem Opfer: 
meſſer zu retten, fagen laßt: „Ich 
bin der Eigentbümer und Schiffer 
diefen Fahrzeuges von Widerwär: 
tigkeiten; er fährt nur aus Befäl; 
ligkeit füe mich mit. *) 

Deſes Benfpiel führe mich auf 
ben Gedanfen, daß in manchen Fäl- 
len die Ueberzeugung am kürzeften 
und ficberiten durch alufliche Meta: 
pberm zu erreichen ſey. Der Fall 
muß ſtatt haben, mo die Weberzeus 
sung von anfchauender Erfenntniß, 
oder von Berrachtung abnlıcher Falle 
abbangt, mo es zu ſchwer, oder zu 
ſubtil waͤre, deit Beweis zu entwi⸗ 
fein. Die Metapber vertritt da die 
Stelle der Induktion, und feßt ei- 
sen ſehr in die Augen leuchtenden, 
am die Stelle eines ſchwerer zu faf 
enden, aber abnlichen Falles. 


Metonymie, 
(Redende Künfte. ) 


verwechslung. Iſt ein Eros 

yus, in welchem eine Sache nicht 

wit ihrem eigentlichen Namen, fon« 
®) Ipbig. in Taur. vs, 600, 664. 
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dern 'mit dem Namen einer Sache, 
die ihr auf gewiffe Weife angebörer, 
genennt wird. Es giebt eine große 
Menge folcher Namensverwechsluns: 
gen, davon wir die Vornehmſten nur 
anführen wollen. ! 

1. Die Berwechslung der Urfache 
und Würfung. 3.3. die Feder für 
die Schrift ſelbſt. Der lareinifche 
Ausdruf ftylum vertere, für aus 
beifern oder auslöfchen, was man 
gefchrieben hat. Hier wird die ür— 
fache genennt, und die Würfung vers 
fanden. Wenn Gvidius fagt: 

Nec habet Pelion umbras. 
fo will er fagen, er, der Berg, fey 
kahl von Baumen. Alſo nenner er 
a Wuͤrkung, und verſteht die Urs 
ache. 

2. Die Verwechslung des Behaͤlt⸗ 
niſſes einer Sache mit der Sache 
ſelbſt. Er liebt die Flaſche, d. i. 
den in ber Flaſche enthaltenen Wein, 
Der Himmel freuer fich, d. i. die 
Seligen des Himmels. 

3. Mit diefer ift die Verwechslung 
des Ortes mit der Gache faft einers 
ley. Wenn man fagt, dies ift die 
Anstomie, d. i. das Gebäude, auf 
welchem die Anatomie gelehrt wird. - 

4. Die Verwechslung der Sache 
mit dem willkuͤhrlichen Zeichen ders 
felben. 3. E. der Preufifche Adler, 
der Preußiſche Zepter, anſtatt das 
Preußifche Reich. 

5. Einen Theil des Leibe, um eis 

ne Eigenfchaft des Gemuͤths anzu⸗ 
zeigen. Ein gutes Herz, ein ſeichtes 
Gehirn. 
- 6. Der Name des Beſitzers einer 
Sache fir die Sache ſelbſt. Jam 
proximus ardet Ucälegon. Ein 
Zriedrihsd’or. Ein Philipp. 

Es giebt aber außer dieſem noch 
viel andre Wortverwechslungen, die 
wir einem mußigen Grammatifer here 
zuzaͤhlen, und wenn er will auch mis 
ihren befondern griechifchen Namen 
zu beiegen, uberlaifen. 


Man 
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Man fieht leicht, daß dergleichen 
Verwechslungen bald aus Mangel 
der eigentlichen Wörter, bald aber 
aus Eil, oder aus Lebbaftigkeit der 
Einbildungstraft, oder aus andern 
zufälligen ‚Urfachen, entftehen. In 
der Dicbe:und Redekunſt thun die 
ſelben bisweilen Fleine Dienfte, bald 
zur Abkürzung, bald zur Vermeidung 
des Gemeinen, bald zu einer Kleinen 
Erwekung der Aufmerkfamteit. Wie 
aber diefe Würfung erhalten merbe, 
und wo die Metonymie auch aus 
Wabl müßte gebraucht werden, kann 
ein mittelmaßiger Geſchmak mweit bef: 
fer. empfinden, als ed zu beichreiben 
ware. e_ * 

Wichtiger ware es fuͤr den Ge: 
brauch des Philoſophen, wenn aus 
allen Sprachen alle Arten der Meto⸗ 
npmie geſammlet wurden, weil dar⸗ 
aus die mannichfaltigen Wendungen 
des menſchlichen Genies in Verbin⸗ 
dung der Begriffe am beſten erkennt 
werden koͤnnen. Auch wuͤrde dadurch 
nnmer begreiflicher, wie aus der klei⸗ 
nen Anzahl wahrer Stammwoͤrter 
ein ſo ſehr großer Reichthum des 
Ausdruks in den ausgebildeten Spra⸗ 
chen entſtanden iſt. 


Metopen. 
(Baukunſt.) 


Sind in der doriſchen Saͤulenord⸗ 
nung die Vertiefungen an dem Fries, 
zwiſchen den Tryglyphen oder Drey⸗ 
ſchlitzen, von deren Urſprung und 
Beſchaffenheit bereits im Artikel do⸗ 


riſche Saͤulenordnung das Weſent⸗ 


lichſte iſt angemerkt, und durch die 
dortſtebende Figur erlaͤutert worden 
Von den guten Verhaͤltniſſen ihrer 
Groͤße, welches ein wichtiger Punkt 
iſt, kommt im Artikel Saͤulenord⸗ 
nung das naͤhere vor. Da dieſem 
Artikel in der Hauptſache nichts 
übrig geblieben iſt, wollen wir ein 
paar Anmerkungen über dad Seltſa⸗ 
me und Willfuprliche im Geſchmak 


es auch aus andern Umftanden 


Met 


anbringen, worauf bie Betrachtun 
der Metopen natürlicher Weiſe füh 
ret. 


Die erfte betrifft das Willkuͤhrli 
che. Aus dem, was in den Artikel: 
Bebält und dorifche Ordnung an 
gemerkt worden, wäre zu vermuthen 
daß die Metopen jedem Fried, wel 
cher Ordnung es fey, nicht nur na 
tuͤrlich, fondern weſentlich feyen 
und doch find fie nur in der borijcheı 
Ordnung gebrauclih. Sollte die 
ſes daber fommen, daß blog in dori 
ſchen Gebauden der Gebrauch gem 
fen, den Zwifchenraum der Balteı 
an dem Fried, etwa aus Nachlaͤßig 
feit (denn die Dorier fcheinen über 
all weniger fein, als die andern Grie 
chen geweſen zu ſeyn) offen zu laſſen 
Diver ift die dorifche Ordnung, wi 
au febei 
net, die altefte, und in Gang ge 
fommen, ehe man über die Verfeine 
rung der Gebaude nachgedacht hai 
da die andern Ordnungen erft aufge 
fommen find, als man ſchon di 
Kunſt etwas verfeinert hatte? <ı 
diefem Falle laßt fich begreifen, da 
man inder jonifchen und corinthifche: 
Ordnung die Balken am Fries gleic 


. anfänglich vermauert bat, fo daß de 


ganze Fries eine platte Bande gewor 
ben iſt. Ä 


Aber warum würde man it eine 
Baumeifter tadeln, wenn er in diefe 
zwey Drdnungen Baltentöpfe un 
Metopen anzeigte, ba fie ihnen doc 
eben fo naturlich, als dem doriſche 
Fries find? Deswegen, weil ed gu 
ift, da einmal ein ungefahrer Zufa 
blog einer Ordnung zugeeignet ha 
was allen gleich naturlich ift, da 
durch die befondern Abzeichen be 
Drdnungen eine mehrere Mannich 
faltigteit in den Bauarten beybeba! 
ten- werbe. Indeſſen ift Goldman 
nicht zu tadeln, daß er in der tosc⸗ 
niſchen Ordnung durch Einfüprun 


Met 

der Abfchnitte *) auch Metopen ans 
bringet. | 

Noch weniger kann das Geltfame 
und Eigenſinnige des Geſchmaks ge: 
rechtfertiget werden, das ſich in der 
alten Verzierung der Metopen zeiget, 
denen Hirnſchaͤdel von Opferthieren, 
ein in der That ekelhafter Gegenſtand, 
zur Zierrath dienen mußten. Dieſes 
ſoll ung ſehr ſorgfaͤltig machen, al: 
les, was zum Geſchmak gehoͤrt, aus 
allgemeinen Grundſaͤtzen herleiten zu 
wollen. Denn welcher Grundſatz 
wuͤrde uns darauf gefuͤhrt haben, 
daß an ſich aͤußerſt widrige Dinge, 
dergleichen Hirnſchaͤdel und abge: 
bauene Köpfe ermordeter Menfchen 
find; **) die nur aus Nebenumſtaͤn⸗ 
den für ein noch wildes Volk, ange: 
nehme Begenftände ausmachen, bey 
der außerfien Verfeinerung des Ge: 
ſchmaks, als weſentliche Zierrathen 
der ſchoͤnen Baukunſt ſollten empfoh⸗ 
len werden? 


Metrum; Metriſch. 
(Schöne Kuͤnſte) 


Die Wörter bedeuten im allgemei—⸗ 
neſten Sinn etwas richtig abgemeife: 
ne, dag größere und Fleincre Theile 
bat, aus deren gutem Verhaͤltniß 
ein Ganzes durch feine Form ange: 
nehm wird. Bey diefer allgemeinen 
Bedeutung bleibet diefer Artikel. fie: 
ben ; weil daS eigentliche Metrum der 

lyriſchen Gedichte in einem befondern 
Artikel vorkommt, ***) 


Sedermanır fühle, daß in Gebaͤu⸗ 
den und fichrbaren Formen Eurpth— 
mie und Ebenmaaß, in Munf und 
Tanz ein Metrum, oder etwas genau 
abgemeſſenes ſeyn muͤſſe; aber weni— 
ge wiſſen den Grund hievon anzuge: 
ben. | | 


*) ©. Abſchnitt. 
”*) S. Mosken. 

| un, © Ehlbenmaaß. 
Zweyter Theil, 
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An Gegenſtaͤnden, die unabhaͤng— 


lich von ihrem Inhalt und ihrer Ma⸗ 


terie, durch dag Aeußerliche der Form 
gefallen fellen, iſt das Metriſche ci 
ne weſentliche Eigenſchaft. Wer ung 
etwas recht angenehmes erzablte, und 
durch den Inhalt. feiner Rede allın 
ung vergnügen will, erreicht feinen 
Zwek durch die blos ungebundene Re: 
de, wenn ihr auch allenfalls der ge: 
wöhnliche profaiiche Wolklang fehlen: 
follte; und wenn wir bey einer ſehr 
inreffanten Handlung die Perfonen 
unordentlich durch einander geben je 
ben, und ihre ungekünftelten Reden 
bören, fo finden wir Wolgefalcn 
daran, Aber Töne, die an ſich we 
der Begriffe noch Empfindung erwe⸗ 
Een; Bewegungen der Menſchen, die 
nichts leidenfchaftliches, oder tiber: 
baupt nichts bedeutendes haben; die⸗ 
fe Tann Niemand mit Wolgefallen 
hoͤren und ſehen. Gollen fie uns rei» 
zen, fo muß ihre Form durch genaue 
metriſche Einrichtung gefallig ner: 
den. Alſo keine Inſtrumentaͤlmuſik 
und fein Tanz ohne Metrum, daber 
der Rhythmus entſteht. Je unbe: 
deutender die einzeln Theile an ſich 
ſind, je dringender wird die Noth— 
wendigfeit des Metrum. Ein Ge: 
baude zur Wohnung bat dag genau 
abgemeffene der Form weniger nö: 
thig, als eine blog zur Ergoͤtzung ded 
Auges aufgeftellte Vale, oder cin 
Oblisk. Ein zum feindlichen Angriff 
in der Schlacht gemachter Gefang, 
bat weniger Genauigkeit im Splben⸗ 
maaße, und im Rhythmus der Mus 
fit nörhig, als cin blog zur Ergögung 
dienendes Yied, oder eine Tanzmelo—⸗ 
die. Im Tanze felbft bat die Panros 
mime, die fcbon durch den Juhalt cts 
was vorſtellt, dag ſcharfe Meirum 
nicht noͤthig, das den geſellſchaftli⸗ 
chen Taͤnzen von weniger Bedeutung 
nothwendig iſt. 

Dieſes erklaͤret den Urſprung alles 
metriſchen in Werken des Geſchmaks. 
Was uͤhrigens von ber naͤhern Be: 

Q ſchaffen⸗ 


2 Me Mif 


fchaffenheit diefer Abmeſſung in Ge: 
bauden, in der Rebe, in der Muſik 
und im Tanze ju beobachten ift, wird 
in befondern Artikeln vorfommen. *) 


Mezzatinta. 
(Maplerey.) 


Lie Mahler verbinden mit diefem 
orte eben nicht allezeit benfelben 
Begriff. Bisweilen wird es ubers 
haupt gebraucht, jede Mittelfarbe, 
auch jede gebrochene Sarbe auszu⸗ 
drüfen. Diejenigen aber, welche dem 
Hort eine etwas engere Bedeutung 
geben, verftehen darunter nur die 
Mittelfarbe, welche gegen den Umriß 
‚eines runden Körpers an bie helle 
Seite gelegt wird. Bey einer fo uns 
beftimniten Bedeutung finden wir 
eben nicht nöthig dieſes Wort aufzu: 
nehmen. Die iedenen Sachen, 
die dadurch angezeiget werden, ha⸗ 
ben wir in den Artikeln Mittelfarben 
und gebrochene Sarben vorgetra⸗ 


SM i ⁊ F d. 
(Muſit.) 


So nennet man die in der diatoni⸗ 
ſchen Tonleiter an zwey Orten un: 
mittelbar auf einander folgenden hal⸗ 
ben Töne, als in C dur e-f und h-c; 
weil nach. der Aretinijchen Solmiſa⸗ 
tion der erftere immer Mi, der zwep⸗ 


‚BEN. 


te Ba beißt. Spricht man von Mi: 


. 

1 
* 
“ 


Fa, als wenn diefe bepden Sylben 
ein Wort ausmachten; fo hat man 
dabey allemal Ruͤkſicht auf gewiſſe 
Schwierigkeiten, welche aus der La⸗ 
ge des Mi und Fa, die in verſchiede⸗ 
* Tonarten verſchieden iſt, entſte⸗ 

en. 


fachen, und in allen Fugen, in Ab⸗ 
ſicht auf die Lage dieſer halben Toͤne, 
betraͤchtliche Schwierigkeiten vor. 
*) S Ebenmaaß: Solbenmaaß; Rhoth⸗ 
nnd; Eurythmie. 


Nur wenn der 


Es kommen bey den nach den 
Tonarten der Alten geſetzten Kirchen⸗ 


Min 


Man hat die ſtrengſte Aufmerkſam 
keit noͤthig, daß das Mi-Fa im dei 
Antwort, oder dem Gefaͤhrten genau 
in die tage komme, die ed in dem 
Führer, oder Hauptfage hat, wie ir 
diefem Beyſpiel zu ſehen ift. 


Sührer, 


fa mi fi mi 


Gefaͤhrte. 


uptſatz mit einen 
Gegenfag in verichiedene Contrapunk 
te verfegt wird, bindet man fich nich! 
mehr fo genau an die Gleichheit dei 
Mi-Fa, fondern fucht es durch 3 
oder b zu erhalten. 

Man ließt ofte bey älteren Tonleh 
rern fehr ernftliche Warnungen, daf 
man fich vor dem Di gegen Fa bü. 
ten fol. Diefes will fo viel fagen 
daß man nie, weder in einem Accord 
noch in der Fortfchreitung, denfelber 
Ton in einer Stimme groß, und ü 
einer andern Hein nehmen fol, wii 
3. E. hier: 





weil dieſes die unertraͤglichſte Diſſo 
nanz ausmacht. 


Miniatur. 
Mahlerey) 
ft eine beſondere Art Dahlerey mi 
afferfarben, die nur zu ganz Hei 
ge 


Min 


nen Bemählden gebraucht wird. Man 
arbeitet dabep zwar mit dem Pentel, 
aber nicht durch Striche, fondern 
blos durch Punkte. Alfo befteher das 


Miniaturart, durch fehr 
kurze und feine Striche. Das Ge: 
maͤhld wird auf weißen Grund, flar: 
kes Papier, Pergament, Elfenbein, 
oder auf Schmelzgrund gearbeitet, 
da das Weiße des Grundes zu den 
böchften Sichtern gefpart wird. El: 
fenbein ift aber ein ſchlechter Grund, 
weil es mit der Zeit gelb wird. 


Bisweilen wird dad Bemahld, be⸗ 
fonder8 das Portrait, nur halb in 
Piniaturart gemacht; nämlich dag 
Geficht, und was fonft an dem Bil- 
de nakend ift, wird punktirt, dag 
ubrige, Gewand und Nebenfachen, 
wird nach der gemeinen Art durch 

felftrihe und DVertreibung ber 

n in einander, gearbeitet. Man 

bat dergleichen von Eorregio, von 
bem zwey fehr feböne Stüfe in dem 
Cabinet des Königs von Frankreich 
And. In der Miniatur felbft wird 
nichtg vertrieben, fondern jeder Punkt 
behält die Farbe, wie fie auf der Pas 
lette war. Ob aber gleich die Far⸗ 
ben nicht in einander fließen, fo thun 
fie doch neben einander gefegt, wenn 
ber Riniaturmahler recht geſchikt ift, 
eben die Wurkung, als wenn fie ın 
einander gefloffen waren. Doch ift 
es feltener, eine Miniatur von voll 
ener Harmonie zu fehen, als 

ein andered Gemaͤhld. In Portrais 
ten find doch die Farben insgemein 
zu fbön, als daß fie dag wahre Co⸗ 
lorit der Natur darfiellten. Für Blu⸗ 
men ſchiken fie fich am beften. 


Diefe Mahlerep dienet nur für 
ſehr Heine Gemäplde, die allemal uns 
ser Glas muffen gefeße werben: fie 
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erfobett ungemein viel Gebuld und 
große Behutſamkeit, weil nichts kann 
übermahlt werden. Insgemein laſ⸗ 
fen fie mehr die Geduld und den Fleiß 
des Kuͤnſtlers, als fein Genie bes 
wundern, Doch ſieht man auch bis⸗ 
weilen Miniaturen von großer Schöns 
beit, ungemein guter Haltung und 
Harmonie: aber fie find felten, In— 
deſſen iſt die Miniatur deswegen 
ſchaͤtzbar, weil ganz kleine Gemabl« 
de in Ringe, Uhren und anderes Ge⸗ 
ſchmeide, nicht anders koͤnnen gear⸗ 
beitet werden. 


Ich beſinne mich bey irgend einem 
alten Schriftſteller die Beſchreibung 
eines Gemaͤbldes geleſen zu haben, 
bey welcher mir einfiel, es muͤßte in 
Miniatur gearbeitet geweſen ſeyn. 
In den mittlern Zeiten, da die ſchoͤ— 
nen Kuͤnſte meift im Staub lagen, 
mag die Miniatur am meiſten ges 
blupt haben. Die Reichen ließen in 
ihren Rirchenbüchern um die Anfangs⸗ 
buchftaben Feine Gemaͤhlde machen, 
und diefe Art der Pracht war ihren 
damals fo gemöhnlich, als gegen» 
wartig irgend eine andere es ift. In 
beim Cabinet ded Herzogs von Par» 
ma fol ein Mißale diefer Art von 
ausnebmender Schönheit feyn, vor 
Dom Jul. Clovio bemapft. Diefer 
Elovio ift einer der berühmtefien 
Miniaturmabler gewefen. Seine vor» 
nehmſten Werke find nebft denen von 
Fra — del Monte ſinario 
vornehmlich in der florentinifchen 
Gallerie zu fehen. 


Minute 
(Bautunf.) 


Der Name der Heinern Theile, in 
welche die Baumeifter den Model eine 
tbeilen. Die meilten geben der Mis 
nute ben drepßigſten Theil des Mos 
eg Man fehe den, Artikel Mo⸗ 
el, 
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Mitleiden, 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Nie liebenswurdige Schwachbeit, 
der man den Namen bes Mitlcideng 
gegeben hat, verdienet in der Theo— 
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rıe der fchönen Künfte befonderg in 


Betrachtung zu kommen. Verſchie— 
dene Werfe der Kunſt zielen blos dar⸗ 
auf ab, ung diefe Art der Wolluft, 
die das Mitleiden mit fich fübret, ges 
nießen zus laffen. Darum wollen wir 
- bier die Natur und die Würkungen 
dieſer Leidenfchaft befrachten, und 
hernach uber den Gebrauch derfelben 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten einiged an— 
merken. 9 

Wir empfinden Mitleiden, indem 
wir andre Menſchen, an deren Schik⸗ 
fal wir Antheil nehmen, fir ungluͤk— 
lich halten; es ſey daß fie ſelbſt da— 
bey leiden, oder nicht. Denn oft 
entſteht das groͤßte Mitleiden, wenn 
wir andre unglüklich ſehen, ob ſie 
gleich ſelbſt ihr Elend nicht fuͤhlen, 
wie bey Wahnwitzigen on 
Das erfte alſo, was zum Witleiden 
erfodert wird, ift, dag wir andre 
für ungiuͤklich halten; das zwepte, 
dag wir Antheil an ihrem Schitfal 
nehmen müffen. Sowol bey der ei: 
nen ald bey der andern diefer Bedin- 
gungen iſt verfchiedened anzumerken, 
das eine nahere Ausfuhrung erfos 
bert. 

Zuerft alfo richtet fich das Mitlei- 
den nach den Vorftellungen, die mir 
feluft von dem Elend, oder Unglüf 
haben. Wer miedertrachtig genug 
ift, felbit keine Empfindung der Eh: 
re zu haben, dem mird die Erniedri: 
gung, ober Demuͤthigung, die einem 
andern wiederfahre, kein Mitleiden 
ermwefen, und ſo wırd der, welcher 
den Beſitz des Reichthums gering 
ſchaͤtzet, kein Mitleiden mit dem has 
ben, der fein Vermögen verloren bat; 
auch ſogar aledenn nicht, wenn ed 
diefem fchmerzbaft iſt. Es giebt fos 
gar Zälle, wo wir den uber fein Elend 
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Hagenden, febelten, und es ihm übe 


nehmen, daß er fich elend fübler 
So gewiß iſt ed, daß wir nur als 
denn Mitleiden haben, wo wır felbfi 
leiden würden, wenn wir an deg an 
dern Stelle waren. 

Die andere Erfoderniß zum Mit 
leiden iſt, daß ung die Perfonen, de 
ren Elend wir fühlen follen, nich 
gleichgultig feyen. Denn dag Elen! 
derer, für die man gleichgültig ifi 
macht feinen Eindruf; trifft ed Per 
fonen, d.e man haffet, fo macht e 
fogar Vergnügen. Aber auf den boͤch 
ſten Grad fleiget eg, wenn dag Eien 
Perfonen betrifft, für die man groß 
Hochachtung, oder fehr zaͤrtliche Zu 
neigung bat. Ueberhaupt iſt cı 
Menfch nur in fo fern zum Mitleide 
geneigt, als er Achtung und Zune 
gung gegen andre bat. Es gick 
Menfihen, die Niemand achten, al 
fih, und die, welche ihnen angebi 
ren, und diefe find gegen alle Meı 
icben bart und unempfindlich - 
Große, die alles verachten, waß un 
ter ihrem Stand ift: diefe haben na 
mit Perfonen ihres Standes Mitle 
den; fie ſehen die Noch der geringer 
ohne die geringfle Ruͤhrung. Nic 
felten finder man DMenfchen, bie | 
ſehr in fich ſelbſt verliebt, und dabe 
fo kurzſichtig, und daher fo ungerecl 
find, daß fie jeden andern Menſche 
der nicht fo denkt und handelt, w 
fie e8 erwarten, verachten, oder gı 
baffen, und daher Fein Mitleiden m 
ihm haben. Daher kommt es, da 
Menſchen, die gegen ihre Freumi 
fehr mitleidig find, ohne alles Gefuͤl 
des Mitleidens mit Feuer ur 
Schwerdt gegen die wuͤthen, Die 
bürgerlichen, oder gottesdienftlich 
Angelegenbeiten, von einer andeı 
Parthep, als fie felbft find. Ich h 
be eınen Mann gekannt, der fich aı 
unmenfchlichben Graufamteiten e 
Spiel machte, und für Mitleiden fa 
außer ſich Fam, wenn er eines. fein 
Kinder leiden ſah. So wenig kaı 
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man auf dag gute Herz eines Men; 


ſchen den Schluß machen, wenn man 
ihn von Witleiden gerührt fieht. 


Der Dichter, der Thränen des 


Mitleidend will fließen machen, muß 
alfo nicht nur dag Elend der Perfo- 
nen lebhaft fchildern, fondern vorher 
unfre Hochbachtung und Zuneigung 
für fie erwefen. Beydes bat Sha— 
keſpear in einem hoben Grade bejeffen. 
Auch Euripides kann darin als ein 
Mufter angeführt werden, vorzüg- 
lich in Schilderung des Elends. Und 
wen wird bier nicht die Clariſſa, 
oder die Clementina bella Poretta, 
als volllommene Mufter beyfallen ? 
Iſt der hochachtungswuͤrdige Menfch 
bey feinem Leiden noch geduldig, oder 
entfteht fein Elend ganz unmittelbar 
aus der Größe feiner Tugend, fo ſtei⸗ 
get das Mitleiden auf den böchften 
Grad. Im erftern Falle befindet 
ſich Anchifes in der Aeneis, der im 
größten Elende die andern in ihrem 
Mitleiden gegen ihn noch tröfter. 


Sic o! fic pofitum adfati difcedite 
corpus, 

Ipfe manu mortem inveniam; mi. 
ſerebitur hoftis 

Exuviasque petet: facilis jadtura fe- 
pulchri eft. *) 

Für den andern Fall kann eine Scene 
aus Thomfond Tancred und Sigis⸗ 
munde angefübrt werden, die jedem 
Menſchen von Empfindung das Herz 
durchbohrt. Der alte Siffredi, der 
Gigismunde Bater, ift ein vereh— 
rungsmwürdiger Held, dem. Tancred 
feine Errettung vom Tode, feine Er: 
jiehbung, und zulegt die Erone von 
Sicilien zu dbanfen hat, Tancred 
verehret und lieber ihn auch als feinen 
Bater. Uber da diefer verliebte 
Juͤngling erfährt, daß Siffredi, ob: 
gleich in der edeiften Abficht, und 
aus einem Uebermaaß von Tugend, 
feine Verbindung mit Gigismunde 


*) Acaeid. LU. 


Mit 245 


bintertreibet, bricht er in den heftig 
ſten Zorn gegen ihn aus; nenne jei. 
nen Wohlthaͤter und Erretter einen 
alten Betrüger, und begegnet ibm 
wie einem Nichtdwürdigen. Da 
auch Tancred felbft ein hochach— 
tunge= und liebenswürdiger Ting» 
ling iff, fe übernimmt ung zugleich 
auch ein tiefes Mitleiden fur ibn, 
ber fich durch Die Heftigkeit der Lei— 
benfchaft zu diefer Abfcheulichkeit bin: 
reißen laßt. Man wird ungewiß, ob 
man mehr mit Siffredi oder mit Tan: 
cved Mitleiden haben fol. Dies ift 
meines Erachtend eine der ſtaͤrkſten 
tragifchen Scenen, die möglich find. 

Der Rebnier, oder der Dichter, der 
fich vorfeßt, zum Mitleiden zu beme: 
gen, muß wol bedenken, für was für 
eine Gattung Menfchen er arbeiter; 
denn nach der Sinnesart und dem. 
Charakter der Menfchen richten ſich 
ihre Vorſtellungen von Elend und 
Ungluͤk. Weichliche, verzärtelte Men- 
fchen werden mitleidig, wenn andre 
Ungemach, oder auch nur geringe 
förperliche Schmerzen ausfteben, und 
wer vorzüglich zur Zärtlichkeit und 
Liebe geneigt ift, fühlt bey einer un: 
glüflichen Liebe das größte Mirleiden, 
wo ein andrer nur- fpotten würde. 
Es giebt Menfchen, die nicht begreis 
fen können, daß man unglüflich ſey, 
fo lange man Macht oder Reichthum 
befige, und dadurch in Stand gefet 
wird, fich alles, mag zum Vergnmuͤ⸗ 
gen der Ginnen gehört, zu verfchaf: . 
fen. Wie die Menfchen, nach einer 
gemeinen, oder feineren Ginnesart, 
ihr Vergnügen an gröberen, oder feiz 
neren Dingen finden, fo urtheilen 
und empfinden fie auch verfchiedent: 
lich bey dem Elend, und danach rich: 
tet fich nochwendig das Millei— 
den. 

Die unmittelbare Würkung dieſer 
Leidenſchaft, in fo fern fie durch vie 
Werke der fchönen Kuͤnſte erregt wird, 
ift aar ofte nur vorübergehend; cine 
bey dem Echmerz nicht unangen. bme 

23  Emz;fin 
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Empfindung, weil der Menſch alles 
liebet, was ſein Gemuͤth ohne widri⸗ 
ge daurende Folgen in Bewegung ſe⸗ 


tzet.) Go iſt das Mitleiden, dad Der K 


wir mit dem Oedipus beym Sopho⸗ 
kles haben. Es kann auf nichts ab⸗ 
zielen. Doch giebt es auch Gelegen⸗ 
heiten, wo mehr damit ausgerichtet 
wird. Der Redner fann durch Er: 
wekung des Mitleidens für einen Be⸗ 
Hagten, ihn von der Strafe retten; 
ober wo dag Mitleiden fir einen Be: 
‚ leidigten rege gemacht wird, dem Be⸗ 
leidiger eine ſchwerere Strafe zuziehen. 
Aber die gute Würfung des Mitlei- 
deng kann fich, wenn nur die Ga: 
chen recht behandelt werden, noch 
weiter erſtreken. Diefes verdienet eis 
ne nähere Betrachtung. 
— wir unter eigenem Schmer⸗ 
n fremdes Elend feben, das aus 
—2 Uebereilung, oder blos un⸗ 
—* Betragen andrer Menſchen 
auf die Leidenden gekommen iſt; ſo 
werden wir dadurch kraͤftig gewar⸗ 
net, uns ſelbſt vor ſolchem Betra⸗ 
gen, dadurch andre ungluͤtlich wer⸗ 
den, ſorgfaͤltig zu huͤten, und wir 
erden mit lebhaften Unmillen die 
Bosheit verabfeheuen, die andre elend 
gemacht bat. Go würft das Wit: 
leiden, dag wir mit der Iphigenia 
und ihrer Diutter haben, Abfcheu ges 
gen die verbammte Ehr⸗ und Herrſch⸗ 
fucht des Agamemnons, ber felbft 
das Leben einer liebenswürdigen Toch⸗ 
ser aufgeopfert worden. Wer wird 
nicht, wenn ibn dag Elend eines un: 
serdrükten Volks big zu Thraͤnen ges 
rührt bat, die Tyranney und jeden 
Unterdrüfer auf ewig baffen? Wer 
kann, obne dem Geiz zu fluchen, Die 
mitleidenswuͤrdige Scene betrachten, 
die Horaz fo ruͤhrend fchildert. *) Ue⸗ 
berhaupt alfo kann das Mitleiden 


*) Man fehbe, mas biervon im Artikel 
SUSE ©. 154. angemerft wors 


*) Od. L.1l. Od. 18. 13,260) 
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dienen, Haß und Abſcheu gegen 1 fot- 
che Laſter zu erweken, wodurch un⸗ 
fehuldige Senfihen unglüßlich werden. 
ünftler verdienet unjern Dan, 
ber die Scenen ded Elend, das $as 
fter über unfchuldige gebracht bat, 
fo fhildert, daß wir lebhaftes Mit⸗ 
leiden fühlen. Der gottlofe boshafte 
Menſch wird freylich dadurch niche 
gebeffert; aber die Menfchlichkeit ges 
winnt doch dabey, wenn er gehaßt 
und verabſcheuet wird. 

Aber nicht nur ganz verworfene, 
ſondern auch ſonſt noch gute Men: 
ſchen, können durch Leidenfchaften 
verleitet, oder aus Uebereilung, aus 
Borurtheil, und mancherley Schwach: 
beiten, andre Menſchen elend machen. 
Das Mitleiden, dag wir dabey em: 
pfinden, warnet ung ernſtlich, daß 
wir gegen foldye Schmwachheiten auf 
guter Hut ſeyen. Wird nicht ein 
Bater fich hüten, einer fonft liebens⸗ 
n ürdigen , aber von Zärtlichkeit 
übereilten Tochter mit Härte zu, bes 
gegnen, wenn er dag Mitleiden über 
fo mancherley Jammer, das eine fol- 
che Harte über ‚ganze Samilien ge: 
bracht bat, gefühlte, wenn er 4.3. 
Shatefpears Romeo und Juliette vors 
ftellen geieben? Welcher Juͤngling, 
wenn er nicht ganz des Gefuͤbls be⸗ 
raubet iſt, wird ſich nicht mit aͤußer⸗ 
ſter Sorgfalt in Acht nehmen, ein 
zartliched Madchen, zu deffen Beſitz 
er nicht gelangen kann, jur Liebe ges 
gen ihn zu verleiten, wenn er dag 
Mittleiden gefühlt bat, das Clemen⸗ 
tinens Wahnmig in jedem nicht ganz. 
unempfindlichen Herzen auf das Ieb- 
bafteite erwelet? 

Aus diefen und taufend andern 
Beyſpielen erhellet, was fuͤr gute 
Wuͤrkungen aus dem Mitleiden durch 
die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte erfol⸗ 
gen koͤnnen. Vielleicht waͤre es auch 
möglich, harte und unempfindliche 
Seelen, die durch fremde Noth noch 
nie geruͤhrt worden, durch ſolche 
Verke allmäplig empfindfam zu > 

en. 
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chen. Was fie bey den verfchiebenen- 
mitleidenswuͤrdigen Scenen des Le⸗ 
bens noch nicht gefuͤhlt haben, koͤnn⸗ 
te ihnen vielleicht durch recht lebhafte 
Schilderungen nach und nach fühls 
Bar werben. 

Allein es verdienet auch angemerkt 
au werben, daß das Mitleiden, mie 
alle fonft unmittelbar gute Leidenfchafs 
ten, fchadlich werden fann, wenn ed 
au weit getrieben wird. Seiner Na: 
tur nach benimmt e8 immer der Sees 
fe von ihrer Stärke. Der Menfch 
aber befommt feinen Werth mehr von 
ben wuͤrlenden, ald von den leiden: 
ben Kräften; man kann fehr mittlei⸗ 
Dig und im übrigen fehr wenig werth, 
und Feiner, nur ein wenig Anſtren⸗ 
gung ber Krafte erfodernden, guten 
Handlung fähig ſeyn. Alſo könnte 
der übertriebene Hang zum Mitleis 
den in bloße Beichlichkeit ausarten. 
Asdann würde ed auch zu nichts 
mehr dienen, ald daß der Mitleidi- 
> felbft durch feine Empfindfams 

it elend machte. Wie es ofte ge: 
ſchieht, daß Dienfchen vor allzugrof: 
fem Schmerzen elend werben, und 
zur Erleichterung ihres eigenen Elen⸗ 
Des nichts mehr thun Fönnen; fo kann 
auch der, den das Mitleiden nieder: 
brüfe, in manchen Fallen dem Elens 
den wenig Hulfe leiften. Hnd wie 
es niche mehr heilfame Empfindfam- 
keit, fondern böchftichädliche Schwach: 

it iſt, jede und betreffende Be: 
ſchwerlichkeit lebhaft zu fuhlen; fo iſt 
ein aͤhnliches Gefuͤhl fuͤr andre keine 
tugendhafte Regung. Mitlei: 
ben muß ſich nicht auf geringe und in 
ihren Folgen nugliche Ungemachlich- 
Feiten, vielweniger auf bloß eingebils 
detes Elend en. Warum wo 
ge man 4. DB. mit Leuten, bie harter 
Arbeit gewohnt find, die damit zu⸗ 
frieden, fich ihren täglichen Unter: 
halt dadurch fchaffen, und zugleich 
nothwendige Sefchäffte, derer bie 
Gefelfchaft nicht entbehren Kann, 
verrichten, Mitleiden haben? Oder 


Mit. 247 


warum follte man weichliche Men: 
fben, die von jeder Befchwerlichkeit 
niedergebruft werben, durch Mitlei⸗ 
den noch jagbafter machen? Alfo gile 
auch von diefer an fich liebenswuͤrdi⸗ 
gen Leidenfchaft, was Ariſtoteles mit 
Recht von allen firtlichen Eigenfchaf: 
ten fodert, fie muß dad Mittelmaaß 
nicht viel uberfchreiten. i 
Aus diefen Betrachtungen uber 
die Natur und die Kolgen des Mitlels’ 
dens, Fann der Kuͤnſtler lernen, mas 
er in Abficht auf daffelbe zu thun bat. 
Will er Mitleiden erweken, fo muß 
er das Elend, das unfre Empfind« 
famfeit veizen fol, lebhaft fchildern ; 
fur die leidenden Perfonen muß er ung 
einnehmen, muß ihre Unfchuld, ihre 
Tugend, die ein befferd Schikfal ver: 
diente, ober ihre Gelaffenheit und 
Geduld; daneben ihr Leiden, die Uns 
möglichkeit, daß fie fich felbft helfen, 
ung fühlen laffen; er muß ung 
fen, ung felbft in die Umflände der 
Leidenden zu feßen, damit wir alles 
recht fühlen; denn muß er bisweilen 
das Mitleiden felbft, das er, oder 
anbere bey diefer Sache ſchon er 
fo lebhaft, als ihm möglich ift, aus⸗ 
drüfen; meildiefesallein ung fchon zu 
berfelbenEmpfindung reizet. Dieſes al⸗ 
les bedarf keiner weitern Ausfuͤhrung. 
Mit reifer Ueberlegung hat der 
Kuůnſtler zu bedenken, wohin das 
Mitleiden, das er in uns rege ma⸗ 
chen will, abzielen koͤnne, oder muͤſſe. 
Werke, die auf blos voruͤbergehendes 
unfruchtbares Mitleiden abzielen, im 
welchem Fall vielleicht die meiſten 
Trauerſpiele find, fo angenehm ſie 
auch ſonſt ſeyn moͤgen, ſind von kei⸗ 
ner großen Wichtigkeit, wo ſie nicht 


le durch Nebenſachen wichtig werben. 


Vorzüglich wähle der Kuͤnſtler einen 
Stoff, wodurch er Mitieiden erwes - 
ket, deffen Wirkungen, mie vorher 
gejeiget worden, heilfam ſiud; mo: 
durch er Abfchen, ober Feindfcbaft 
gegen — keit, Bosheit und ges 
gen Lafter, Furcht vor Schwachhei⸗ 

Q4 ten 
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ten und Vergehungen, dadurch andre 
elend werden koͤnnen, auf eine Dauer: 
bafte Weife in die Gemuͤther pflanzen 
kann. : Aber er hütefich, ung ein blog 
eingebilderes Elend, als ein würklis 
ches vorzuftellen. Er fodre nicht von 
ung, daß wir mit einem König Mit: 
leiden haben, der durch unverzeibliche 
Schwachheit darum fich ungluflich 
fühlt, weil er feine Neigung zu einer 
Bublerin dem Beiten des Staats auf: 
zuopfern nicht im Stande ift. Dies 
ſes verdienet mehr unfern Unmillen, 
als unfer Mitleiden. Er mache uns 
nicht mweicbberzig, menn Cato den 
Untergang der Freyheit nicht überle: 
ben will, und fich von dem weit groͤſ— 
fern Elend der Schmeichler eines Ty⸗— 
rannen, oder allenfalls auch nur der 
Zeuge feiner Handlungen zu feyn; 
durch einen freymwilligen Tod befreyt; 
oder wenn ein rechtfchaffener Dann, 
wie Phocion ein Opfer der Tyranney 
wird, da fein Tod ung mit Hochacb- 
tung für ihn erfüllee. Der Held bes 
darf unſers Mitleidend nicht, und 
den Eyrannen verabfcheuen wir, ohne 
erſt durch dieſes Mitleiden dazu ver: 
niocht zu werben. 2 | 


Mittelfarben. 
(Mablery.) 


Man ift über die Bedeutung dieſes 
Worts nicht überall einftimmig. Der 
Hr. von Hagedorn merft-an,*) das 
dicienigen den Sinn deffelben zu febr 
eintchranken, ‘die nur die Schattirun: 
gen, die zu ben Halbfchatten ge 
brauebt werden, darunter verftchen, 
da man auch in dem ganzen Lichte 
NMittelfarben haben muß; er’ dehnet 
auch die Benennung fogar auf bie 
Farben aus, wodurch die Wirkung 

der Wiederſcheine beſonders ausge⸗ 
druͤkt wird. Mach dieſen Begriffen 
gebört jede Farbe oder jede Tinte, 
die aus Beremigung zweyer in einan: 


*) Betrachtungen über die Mahlerey 
©, 681; h : z 
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der übergehender Karben entfleb: 


oder derfelben zu Hulfe fomme, 3 
den Mittelfarben. Die Mittelfarbe: 
aber befommen nach ıbrem Urſprun 
und ihrer Anwendung verfchieden 
Namen. In fo fern fie aus ganze! 
Farben durch Bermindrung ihre 
Stärke entftehen, werden fie gebro 
chene Farben genennt; und indem ft 
zu Schattirungen zwifchen Licht uni 
Schatten gebraucht werden, befom 
men fie den Namen der Halbfcharteı 
und der Zwifchenfarben. 


Ueberhaupt alfo gehören alle Tin 
ten, wodurch die eigentbumliche Far 
be eines Gegenftandes von dem böch 
ften Picht allmahlig abnimmt, es fer 
daß fie ſich in ganzen oder halbeı 
Schatten verlieret, oder nur in ein 
andere weniger helle Farbe beruber 
geht, zu den Mittelfarben. Mai 
fiebt Köpfe von Van Dyk, andencı 
man feine Schatten wahrnimmt, eo! 
fie fich gleich vellfommen runder 
Diefe Wuͤrkung iſt eben ſowol de: 
Mittelfarben zugufchreiben, als di 
aͤhnliche Wuͤrkung, die durch Lich 
und Schatten erhalten wird. Di 
meiften Farben alfo, die von den 


Penſel auf das Gemählde getrage: 


werden, find Mittelfarben, und durc 
fie wird die wahre Haltung und Har 
monie hervorgebracht. ° Die flach 
chineſiſche Mahlerey umterfcheider ſic 
von der unſrigen durch den gaͤnzliche 
Mangel der Mittelfarben. 


Einigermaßen könnte die Haltun 
obne Wittelfarben, durch dunkel 
Schraffirungen erreicht werden, we 
von wir an vielen Kupferftichen eı 
was Aehnliches ſehen. Aberdie wal 
re Farbe der Natur, die wunderban 
Harmonie, da aus unzähligen Tinten 
deren jede ihre befondere Farbe ha 
nur ein einziges warmes und dufter 
des Farbenkleid ded Nafenden en 
ſteht, fo wie der liebliche Schmelz ur 
das Durchfichtige, wodurch, wie 5 

gedo: 
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acdern fich gluͤllich ausdruͤkt, *) die 
Eihesten gleichfam nur über die Ge⸗ 
eultande ſchweben, dieſes iſt die 
Birkung der Mittelfarben. 

Uſo hängt die wahre Vollkommen⸗ 
bet des Colorits ganz von den Mit: 
teljarben ab. Sie find es, die ung 
in den fihönften Gemäblden der Nie: 
derlander bezaubern, und ung ver⸗ 
* machen, daß wir ein Gemaͤhl⸗ 

de ſchen. Hhne fie kann fein Ges 
mahlde in Erfindung, Zeichnung und 
ame groß ſeyn; Fein aus der 

Ratır nachgeahmter Gegenftand aber 
fein wahres Anſehen bekommen. Nur 
ein aferordentlicher Fleiß, den viele 
an den holländischen Mahlern zu ver: 
arten ſcheinen, von einem höchft em⸗ 
pfindfamen Auge unterftügt, fuͤhret 
zu der Fertigkeit die wahren Mittel: 
farben der Natur zu entdefen, und 
die Begenftande in der volllommenen 
dirdung der Rasur vorzuftellen. 

Nichts würde vergeblicher ſeyn, 
alz den jungen Mahler durch Regeln 
in der Kunſt der Mittelfarben unter: 
nibten zu wollen. Sat er das feine 
Kühl, was Dazu erfodert wird, fo 
lann man ihm weiter nichts fagen, 
als dak ihm eine genaue Beobachtung 
der Ratur und der munderbaren 
rg der Niederländer empfohlen 


Mittelkimmen. 
(Mufit.) 


Sind in einem Tonſtuͤk die Stim⸗ 

mn, welche außer dem begleitenden 

Baffe den Hauptgefang durch harmo⸗ 

Mfhpe Ausfüllungen begleiten. Denn 

immigen Sachen, da jebe 

| —— eine Hauptmelo⸗ 

wurde dieſer Name unrecht 

wifchen dem Baße und dem Dis: 

liegenden Stimmen gegeben 

. Die Mittelftimmen haben 

nie eine nach allen Theilen ausgear- 

9) 6. Betrachtungen über ‚die Mahle⸗ 
6. 302. 
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beitete Melodie. Zwar iſt ed alle 
mal ein großer Mangel, wenn fie 
ganz ohne Gefan np und für fich bes 
ftebenden Ausdruk find; aber ihre 
Melodie muß ſehr einfach feyn, das 
mit fie den Hauptgelang, den fie 
gleichfam nur von weiten begleiten, 
nicht verdunfeln mögen. 

Die Hauptmelodie iſt allemal das 
Weſentliche des Tonftuts, *) nach 
ihr der Baß, der die Harmonie Ieis, 
tet; die Mittelftimmen muffen aus 
der Harmonie, oder Folge der Accors 
de die ſchillichſten Töne zur Unters 
ſtuͤtzung des Befanges nebmen. Sind 
fie felbft ohne alle Melodie und nur 
aus einzelen, zwar in der Harmonie 
richtigen, aber unter fich nicht zufams 
menhangenden Tönen, zufammenge: 
fegt; ift darin nichts von Takt und 
Rhythmus, fo leiften fie auch wenig 
Hulfe, und es wäre in folcbem Fall 
eben fo gut, daß die Hauptſtimme 
blos durch den Generalbaß begleitet 
würde. ‘Zu dem kommt noch, daß 
in folcheın Falle diejenigen, melche 
die Mittelſtimmen ſpielen, den Augs 
druk des Stüks nicht empfinden, 
folglich nicht einmal, mie e8 feyn 


Sollte, ibn durch guten Vorirag unter⸗ 


fügen können. 

Alfo ift nothwendig, daß jede Mit: 
telffimme einen mit der Hauptmelos 
die im Charafter übereinffimmenden 
Geſang babe, der böchit einfach fen. 
Nur da, wo die Hauptitimme ent 
weder paufirt, oder aushaltende Io: 
ne bat, iſt den Mittelftimmen erlaubt, 
einige einene Gage, oder Gedanten 
vorzutragen, wenn es nur auf cıne 
Art gefcbicht, die dem Hauptacfang 
feinen Abbruch but. Man nimmt 
in die Mittelſtimmen diejenigen zur 
vollen Harmonie gebörigen Toͤne, die 
weder der Baß noch die Hauptſtim— 
me baben. Aber einem beffern Ge— 
fang dieſer Mittelſtimmen zu aefollen, 
wird auch wol ein folcher Ton weg— 

25 gel :ffen, 

*, 6, Melodie. 
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gelaffen, und dagegen ein anderer 
verdoppelt. Diejed muß vornchm: 
fich in Mittelftimmen, die deutlich 
gebört werben, bey Leittönen, dig 
darin vorfommen, beobachtet werben, 
Darum iſt in folgenden Beyfpielen 





das erſte und zweyte, da das Gubfe: 
mitonium in der Mittelffimme feinen 
natürlichen Gang über fich nimmt, 


den beyden andern, da die Töne mans 


nichfaltiger find, vorzuziehen. 


Es ift eine Hauptregel, daß die h 


Mittelflimmen fich in den Schranfen 
ihrer Ausdaͤhnung halten, und nicht 
über die Hauptſtimme in der Höbe 
beraustreten ; meil diefe dadurch wur: 
de verdunfelt werden. Auch muß 
man ſich nicht einfallen laffen, einen 
Gedanken in der Hauptflimme abzu: 
brechen, und feine Kortfegung einer 
Mittelſtimme zu überlaffen. 

Ueberbaupt geböret mehr, als blofs 
fe Kenntniß der Harmonie zu Verfer⸗ 
tigung guter Mittelftimmen. Ohne 
feinen Geſchmak und fcharfe Beur⸗ 
theilung werben fie entweder zu ei⸗ 
nem die Melodie verdunfelnden Ge: 
raͤuſch, oder zu einem gar nichts be⸗ 
deutenden Geklapper. 

Die beite Würkung thun die Mit 
eelfiimmen, im denen die zur Voll⸗ 
fläntigfeie der Harmonie nöthigen 


Mit 
Söne auch zugleich eine fingbare Me» 
lodie ausmachen. Am reineften klin⸗ 
get die Harmonie, wenn die Töne im 
den Mittelftimmen fo vertheilt find, 
daß alle gegen einander harmoniren. 
So flinget z. 2. 


diefer Accord als diefer: 
weit beffier J 


weil hier wegen der an einander lie⸗ 
genden Töne f und g eine Secunde 
gehört wird. Unangenehm werben 
die Mittelſtimmen, wenn die Harmo⸗ 
nie, wie bisweilen in den Werken 
großer Harmoniſten, die gerne ihre 
Kunſt zeigen wollen, geſchieht, zu 
ſehr mit Toͤnen uͤberhaͤuft iſt. Daher 
laſſen bisweilen gute Melodiſten in 
Arien, die vorzüglich einen gefällis 
gen Befang haben follen, die Brats 
fche mie dem Baß im Unifonus ges 
en. Wie die Mittelftimmen zu Arien 
u behandeln ſeyen, kann man am bes 
* aus den Grauniſchen Opern ſe⸗ 
n. 


Keinen geringen Vortheil zieht 
man aus den Mittelflimmen in ge⸗ 
wiffen Stufen daher, daß eine der⸗ 
felben die : Bewegung richtig bezeich⸗ 
net, wenn fie durch die Melodie, wie 
ofte geſchieht, nicht deutlich angezeis 
get wird. Davon giebt die Grauni⸗ 
ſche Arie aug der Cleopatra: 
Ombra amata &c. ein ſchoͤnes Bep⸗ 
fpiel. Die Hauptmelodie hat einfas 
cbe aushaltende Tine, bie den Ges 
fang böcbft pathetiſch machen, Die 
Mittelſtimmen ader geben die Bewe⸗ 
gung an. | 


Model, 


Mod 
Model. 


(Baufunft. ) 


Pie Einheit, nach welcher in der 
Baufunft die verhältnigmäßige Gröf- 
fe, jedes zur Verzierung dienenden 
Theiles, —— wird. Indem der 
Baumeiſter den Aufriß gewiſſer Ges 
baͤude zeichnet, mißt er die Theile 
nicht nach der abſoluten Groͤße in 
Fußmaaß, ſondern blos nach der 
verhaͤltnißmaͤßigen, in Modeln und 
deſſen kleinern Theilen. Der Model 
iſt naͤmlich keine beſtimmte Groͤße, 
wie ein Fuß, oder eine Elle, ſondern 
unbeſtimmt, die ganze oder halbe 
Dife einer Säule. — die Saͤule 
ſehr boch, und folglich auch ſehr dik, 
ſo iſt der Model groß, iſt die Saͤule 
klein, ſo wird auch der Model klein. 

Vitruvius, und feinem Beyſpiel 
zuſolge Palladio, Serlio und Skam⸗ 
moz33i nehmen überall die ganze Dife 
der Säule, nur in der borifchen 
Drdnung nehmen die drey erften bie 
halbe Säulendife zum Model an. 
Bir haben, nach dem Beyfpiel vieler 
andrer, die halbe Saͤulendike durch: 
aus zum Model angenommen. 

Da in jedem Gebäude Theile vor: 
fommen, deren Größe weit unter 


nere Theile eingetbeilt werden. Die 
meiften Baumeifter tbeilen ihn in 
30 Theile ein, die fie Minuten nens 
sen: wir folgen dem Goldmann, der 
den Model in 360 Theile eintbeilt. 
Nach diefen Erläuterungen muffen 


alle Beitimmungen der Verhaͤltniſſe waͤ 


verftanden werden, welche in den, bie 
Baukunſt betreffenden Artikeln dieſes 
Werks, vortommen. 


welcher die abfoluten Größen angiebt, 
und der folglich nach Ruthen, Fuß 
und Zoll eingetheilt it, und denn 
ben, woburch er die Verhaͤltniſſe be 
ffimme, und der nach Modeln und 
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deſſen Tbeilen abgetheilt if. Er muß 


alſo wiffen, den Modelmaaßſtab mit 


dem andern zu vergleichen. Geſest, 
ed ware einem aufgegeben, ein Ges 
baude von jonifcher Art aufzuführen: 
der Platz, den e8 einnehmen toll, wird 
ibm gezeiget; er mißt denfelben nach 
Ruthen und Fuß aus. Aus der 
Größe dieſes Plages wird auch die 
Dr deö Gebaͤudes von ihm derges 

alt beitimmt, daß ed nach Maaßge⸗ 
bung feines Gebrauchs und des Plas 
ged, den cd einnimmt, wol propors 
tionirt werde: die Höhe wird alſo zus 
erft nach Ruthen⸗ und Fußmaaß be; 
flimmt, und daraus muß hernach die 
ar bed Models hergeleitet wers 


Dan nehme an, ber Baumeifier 
babe gefunden, daß fein Gebäude von 
einer burchgebenden jonifchen, Orb» 
nung, von der Erbe big oben an dem 
Kranz 60 Fuß hoch feyn muͤſſe. Um 
nun die Zeichnung machen zu koͤnnen, 
muß er nothwendig einen Maaßſtab 
nach Modeln haben, folglich muß er 
wiffen, wieviel Fuß und Zoll der Mos 
bel ſey. Er weiß, daß die ganze 
Ordnung vom Fuß der Säule big 
oben an dem Kranz 21 Model feyn 


‚muß, *) mithin müffen 60 
dem Mobel ift, fo muß diefer in Hei: M ) mithin muͤſſ Fuß 21 


odel geben, wenn naͤmlich die Saͤu⸗ 
len mit ihren Fuͤßen gerade auf dem 
Boden ſtehen. In dieſem Fall alſo 
nimmt man den 2iſten Theil von 60 
Tuß, das iſt, 2 Fuß 10 Soll 3%, Fin. 
für den Model. Hieraus iſt offenbar, 
wie in andern Ballen zu verfahren 


re. 

Wollte man dem Gebäude einen 
burchlaufenden Fuß von 6 Fuß boch 
geben, und die Saulen erſt auf bie 
fen Fuß ftellen; fo würde die Saͤulen⸗ 
ordnung nur noch 54 Fuß hoch mer 
ben; mithin ware alddenn der Mo— 
dei nur der 2ıfle Theil von 54 Fuß 
oder 2 Zuß 5 5 Zoll. Wollte man 
noch überdem die Saufen auf Sau: 


lenſtuͤhle 
H S. Saulenordnung. 
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lenſtuͤhle ſtellen, und dieſen 4 Model 
geben; fo iſt klar, daß die ganze Ad: 
be der Ordnung alddenn von 25 Mo: 
dein müßte genommten werden. Mit: 


bin ware in diefem Fall ein Model 


der asfte Theil von: 60 oder von 54 


ß. 

Vianola, der jeder Saͤulenord⸗ 
nung ihre eigene Höbe giebt, findet 
den Model auf folgende Weife Er 
tbeilt die ganze Höhe in ıg Theile. 
Davon nimmt er 4 Theile zum Po⸗ 

ament, 3 zum Gebalfe und bie 
übrigen 12 für die Säule. Will man 
kein Poftament haben, fo wird die 
ganze Höhe in fünf Theile getheilt, 
Davon einer zum Gebälfe, und vier 
zur Saͤule gerechnet werden. Wobey 
aber offenbar iſt, daß das Verhaͤlt⸗ 
niß des Gebaͤlkes zur Saͤule in den 
zwey Fallen nicht daffelbe bleibe. 

Dieſes gilt nur von den Gchauden 
von einer einzigen durchgehenden 
Drdnung. Gellen zwey oder mehr 
Ordnungen auf einander fommen, fo 
hat nothwendig jede Drdnung ihren 
bejondern Model. In zwey auf ein: 
ander ftebenden Ordnungen muß der 
Model der obern, zu dem Model der 
untern, auf welcher jene ſteht, fich 
verhalten, wie die Dife deg untern 


Stammes zu der Dife des eingejoge: 


nen Stammes. *) Alsdenn wird 
die Berechnung des Models etwas 
ſchwerer Ein Beyfpiel aber Tann 
binlarglich feyn, die Art diefer Be: 
rechnung zulebren. 

‚Laßt ung fegen, es müffe-ein Ge: 
baute 100 Fuß hoch, von zwey über 
einander ſtehenden Ordnungen einer 
niedrigen und einer boben aufgeführt 
werden, und die Saulen follen auf 
Doftamenter von vier Modeln kom: 
men, Auf diefe Are wırd die ganze 
Hohe der untern niedrigen. Drdnung 
24 Model, ber böbern aber 28 Mo: 
del feyn. **) Mithin müffen die 24 


N &.tcherkellung. 
8, Saulenordnung. 
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Model der niebrigen und die 28 Mo: 
del der hoͤhern Ordnung hundert Fuß 
ausmachen. Allein dabey muß auch 
diefe Betingniß ſtatt haben, daß bie 
obern Model zu dem unterm fich ver: 
halte, wie 4 zu 5. Denn fo verbalt 
ficy die untere Dike der niebrigen 
Saͤule zu der obern Dife. Wenn 
man alfo für den untern Model x fes 
Get, und für den obern y, fo müffen 
ee beyde Bedingniffe erfüllt were 
en: 

ı. dafl — 5:4. 

2. daß 24x +28 yZ 100, 
Daher findet man x oder den untern 
Model 2-9; Fuß; den obern aber ı 
Fuß und 34. Dieſemnach würde 
das untere Gefchoß 24 Mal 2%, 
oder 51 35 Fuß,das obere 48 Fuß 
hoch werden. 

Wiewol der Model Feine beſtimmte 
Groͤße hat, ſo hat man doch noch 
kein fo großes Gebaͤude geſehen, deſ⸗ 
ſen Model uͤber vier Fuß, noch ein 
ſo kleines, deſſen Model unter einem 
Fuß geweſen ware. Außer dem Mo— 
del, wodurch die Verhaͤltniſſe der 
Haupttheile beſtimmt werden, giebt 
es noch einen andern, der blos zur 
Verzierung der Thuͤren und Fen 
gebraucht wird. Sind an dieſen Oeff⸗ 
nungen Saͤulen, ſo wird der Model, 
ſo wie der Hauptmodel nach der Saͤu⸗ 
lendike genommen. Werden abet 
diefe Oeffnungen blos mit Einfaffun: 
gen verzieret, fo kann füglich die Hoͤ— 


he des Befimfeg zum Model genom⸗ 


men werden. 


Model. 


(Zeichnende Künfte) 


So nenner man die Perſon, welch: 
in Seichnungsfchulen von dem Meifte: 
derſelben, nakend und in einer vor 
ihm gemablten Stellung hingeſtell 
wird, damit die Schüler darnacı 
zeichnen ‚Tonnen. Doch wird de 
Name bieweilen auch andern au: 
Thon, Gyps, oder einer andern Me 

ter: 


- 
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terie gebildeten Figur ober Form ge 
geben, nach welcher ein Werf gezeich- 
net, oder gebildet wird. Wenn von 


Mableracademien die Rede ift, fo bes 


deutet N insgemein einen lebens 
digen Menſchen, der wegen feiner 
Schönheit und gutem Berhaltniß ale 


ler Gliedmaaßen den Nachzeichnern 


sum Mufter diene. Modelliren 
nennt man Formen aus Wachs oder 
Ton bilden, welche bernach zu Mu: 
dienen. Wenn namlıch der 
ldhauer ein Werk von Holz, Stein 
oder Metall verferrigen foll, fo kann 
er nicht wie der Mahler, fich mit ei⸗ 
ner davon gemachten Zeichnung, in 
welcher die Gedanken entworfen, und 
allmaͤhlig in völliger Reife vorgeſtellt 
mwerden, bebelfen; er muß notbwen- 
dig ein feinem künftigen Werk aͤhnli⸗ 
bes und mwürflich förperliches Bild 
vor fich baben. Dieſes wird von eis 
nee gemeinen, zaͤhen und weichen 
Materie gemacht, damit man mit 
Leichtigkeit fo lange daran andern, 
Davon wegnehmen, oder dazu fegen 
könne, bis man dag Bild fo hat, wie 
ed diePhantafie, oder die Natur, dem 
Kuͤnſtler zeige. Erſt, wenn dag 
Modell volltommen fertig ift, nimmt 
der Bildhauer den Marmor zur Hand, 
den er fo genau ald möglih, nach 
feinem Modell aushaut. Das Mos 
dDelliren ift alfo dem Bildhauer eben 
fo nothwendig, als das bloße Zeich- 
nen dem Mahler. ber in gar viel 
Faͤllen iſt es auch dieſem beynabe 
unentbehrlich. Es kommt ihm nicht 
nur in einzelen Figuren, ſondern vor⸗ 
nehmlich bey Gruppirung derſelben 
und zur genauen Beobachtung des 
Lichts und Schattens, auch der Per⸗ 
ſpektiv ſehr zu ſtatten, wenn er feine 
Figuren. in den Stellungen, die er 
ihnen zu neben gedenft, mobelliren, 


"und denn in Gruppen nach der ibm 


gefälligen Anordnung vor fich feßen 
kann. ) Es iſt deswegen den An⸗ 


*) GAnoerouung &.86f. 
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fangern der Mahlerey fehr anzura- 
then, daß fie mit der Zeichnung auch 
das Modelliven fernen, wovon vers 
fchiedene große Mahler guten Vor⸗ 
theil gezogen haben. 


Modulation. 
Muſik) 


Das Wort hat zweyerley Bedeutung. 
Urſpruͤnglich bedeutet es die Art eine 
angenommene Tonart im Geſang und 
in der Harmonie zu behandeln, oder 
die Art der Folge der Accorde vom 
Anfange bis zum Schluß, oder zur 
voͤlligen Ausweichung in einen andern - 
on. In diefem Ginn braucht Mar- 
tianus Capella das Wort Modulatio, 
und in diefem Sinne kann man von 
den Kırchentonarten fagen, jede habe 
ihre eigene Modulation. Das ift ıbs 
re eigene Art fortzufchreiten, und 
Schluͤße zu machen. - Gemeiniglich 
aber bezeichnet man dadurch die Kunſt 
den Belang und die Harmonie aus dem 
Haupiton durch andre Tonarten ver- 
mittelft ſchiklicher Ausweichungen 
durchzuführen, und von denfelben 
wieder in den eriten, oder Hauptton, 
darin man immer Das Tonftük fchließt, 
einzulenfen, | 

Fu ganz kurzen Tonſtuͤken alfo, die 
durchaus in einem Ton gefegt find, 
oder in langen Stufen, da man im 
Anfang eine Zeitlang in dem Haupt: 
tone bleibet, ehe man in andre aus: 
weicher, beſtehet die gute Modula: 
tion darin, daß man mit geböriger 
DMannichfaltigkeit den Gefang und die 
Harmonie eine Zeitlang in dem ange: 
nommenen Zone fortfege, und am 
Ende darin befchließe. Diefes er: 
fodert wenig Kunft. Es fommt bog 
darauf an, daß gleich ım Anfmige 
der Ton durch den Klang feiner we⸗ 
fentlichen Gaiten, der Detav, Quint 
und Terz dem Geber eingeprager 
werde; bernach, daf der Gejang, fo 
wie bie Harmonie durch bie verfchies 
denen Toͤne der angenonimenen - 

e 
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feiter durchgeführt, hingegen Feine 
derfelben fremde Töne, weder im Ge⸗ 
fang noch in der Harmonie, gehört 
werden. | 


Dabey ift aber eine Mannichfals 
tigfeit von Accorden nothmendig, da= 


mit das Gehör die nöthige Abwechs⸗ 


Jung empfinde. Man muß nicht, wie 
magere Harmoniften thun, nur im: 


mer fich auf zwey, oder drey Accor⸗ 


den herumtreiben, oder in Verfegun: 
gen wiederholen, vielmeniger, ebe 
das Stuͤk oder der erſte Abſchnitt zu 
Ende gebracht worden, wieber in den 
Haupteon fchliegen, und dadurch auf 
bie Stelle fommen, mo man anfang: 
lich geweſen ift. 

Die Regel, daß man nur folche 
Toͤne hören laffe, die der angenom⸗ 
menen Zonleiter zugebören, darf auch 
eben nicht auf das ſtrengſte beobach- 
tet werden. Es gebt an, daß maı, 
obne den Ton, darin man ift, zu ver: 
laſſen, oder das Gefühl deffelben aus⸗ 
pilioen, eine ihm fremde Gaite 

erübre. Aber ed muß nur wie im 
Vorbepgang gefcheben, und man 
muß ſie fogleich wieder verlaffen. 
Dan könnte in Cdur, anſtatt alfo 
gu mobduliven, - 





auch mol auf folgende Weife fort: 
febreiten, 





obne daß durch die zwey fremden Toͤ⸗ 
ne, die hier gehört werden, das Ges 
fuͤhl der Tonleiter C dur ausgelöfche 


— 
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wuͤrde. Nur muͤſſen nicht ſolche 


fremde Toͤne genommen werden, die 
der Tonleiter völlig entgegen find, 
wie wenn man in C dur Cis oder Dis 
hören liege; denn dadurch würde ſo⸗ 
gleich das Gefühl einer ſehr entfern⸗ 
ten Tonart erwekt werden: 

Man kann auf diefe Weiſe ganze 
Stufe, . oder Abfchnitte von zwoͤlf, 
ſechszehn und mehr Zaften machen, 
ohne langweiligzu werden.*) Diefes 
fey von der Mobulation in einem Tom 
gefagt. | 

Die andere Art, ober dad, was 
man indgemein durch Modulation 
verfteher, erfodert ſchon mehr Kennt- 
niß der Harmonie, und iſt größern 
Schwierigkeiten unterworfen. Es 
ift Fein geringer Theil der Wiffenfchafe 
eined guten Harmoniften, langeren 
Gtüfen durch öftered Abwechfeln des 
Zones eine Mannıchfaltigkeit zu ge 
ben, wobey feine Harte, die aus 
ſchnellen Abwechslungen enıfteht ; zu 
fühlen fey. ‚Diefer Punkt nes 
demnach eine genauere Betr 

Bon der Nothwendigfeit in lan 
gern Stüfen, Gefang und r 
durch mehrere Töne hindurch zu fuͤh⸗ 
ren, zulegt aber wieder auf den erſten 

uptton zu kommen, und von den 

usweichungen und Schluͤßen, wo⸗ 
durch diefe Modulation erhalten wird, 
ift bereits ın einem andern Artifel ge» 
fprochen worden, **) den Aufanger bier 


vor Augen haben müffen. Dort iſt 


auch gejeiget worden, mie bie vers 
febiedenen Töne am natürlichften und 
ungezwungenften auf einander fols 
gen können, und wie lange man fich 


dhngefahr in jedem neuen Ton 


ten könne, ohne fich ganz in der Mo⸗ 
dulation zu verirren. ber man 
muß wol merken, daß jene Regel 

nur 


' 4 hierüber in dem Yes 
"ui ren angemerkt wor» 
N. [7 


er @. Nr using 
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nur gelten, in fo fern ed um einen 
gefälligen und wolfließenden Gefang 
zu thun if. Der Ausdruf und die 
Sprache der Leidenfchaft erfodern 
e ein ganz andered Verfahren, 
fih die Empfindung fchnell 
wendet, fo muß auch der Ton fchnell 
abmwechfeln. Alſo bleibet und hier 
noch übrig, von den allgemeinen Res 
geln der guten Modulation zu fprechen. 
Sie ift nicht. in allen Arten der 
denfelben Regeln unterwor⸗ 
fen. Das Recitativ erfodert mei: 
flentheild eine ganz andere Modula⸗ 
tion, als der eigentliche Gefang; bie 
dien und die Lieder find in 
ber Modulation ſehr viel eingefchranf: 
ter, als die Arien, und diefe mehr, 
als große Eoncerte. Alfo fommtbey 
der Modulation die Natur des Stufe 
und befonders feine Lange zuerft in 
Betr g. Hernach muß man 
auch bedenken, ob die Modulation 
bios eine gefallige Mannichfaltigkeit 
und Abwechslung zur Abſicht babe, 
oder ob fie zur Unterſtützung des Aus⸗ 
druks dienen foll. Dergleichen Be: 
trachtungen dem Zonfeger in 
befondern Kallen die Regeln feine 
Verhaltens an, und zeigen ihm, wo 
er weiter von dem Hauptton aus: 
fhweifen könne, und wo er fich im⸗ 
mer in feiner Nachbarfchaft auf hal⸗ 
ten müffe; mo er febnell und allen- 
falls mit einiger Harte in entfernte 
Töne zu gehen bat, und wo feine 
Ausweichungen fanfter und allmaͤh⸗ 
lich jeyn follen. Lauter Betrachtun: 
gen von Wichtigkeit, wenn man fis 
er feun will, für jeden befondern 
Fall die befte Modulation zu wählen. 
Durch die Modulation kann der 
Ausdruf fehr unterflügt werden. In 
Gtüfen von fanftem und etwas ruhi⸗ 
Affekt, muß man nicht fo ofte 
ausweichen , ald im denen, die unge⸗ 
ere Leidenfchaften «ausbrüßen. 
pfindungen verdrießlicher Art, 
vertragen und erfobern fogar eine 
Modulasion, die einige Härte hat, da 
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ein Ton gegen den nachffen eben nicht 
allzufanft abſticht. Wo alles, was 
zum Ausdruk geböret, in der größ- 
ten Senauigfeit beobachtet wird, da 
follte auch die Modulation fo durch 
den Ausdruk beſtimmt werben, daß 
jeber_einzele melodifche Gedanke in 
bem Ton vorfäme, der fich am beften 
für ipn ſchiket. Bartliche und ſchmerz⸗ 
bafte Melodien, follten fich nur ik 
Molltönen aufhalten; die muntern 
ur Töne aber, biein der Modulation, 
3 Zufammenhanges halber noths 
wendig müffen beruͤhrt werden, foll: 
ten gleich wieder verlaffen werden. 
Es ift einer der ſchwereſten Theile 
der Kunſt, in der Modulation untas 
delhaft zu ſeyn. Deswegen iſt zu 
bedauern, daß die, welche uͤber die 
Theorie der Kunſt ſchreiben, ſich 
uͤber dieſen wichtigen Artikel ſo wenig 
ausdehnen, und genug gethan zu ha⸗ 
ben glauben, wenn ſie zeigen, wie 
man mit guter Art von dem Haupt⸗ 
tone durch den ganzen Zirkel der 24 
Toͤne herumwandeln, und am Ende 
wieder in den erſten Ton einlenken 
ſolle. Die Duette von Graun koͤn⸗ 
nen hieruͤber zu Muſtern dienen. 


Monochord. 
Muſik.) 


Ein Inſtrument von einer einzigen 
Sapte mit einem beweglichen Steg 
und mit Eintheilungen, wodurch man 
ſehen kann, wie der Ton der Sapte 
nach Verhaͤltniß ihrer ab⸗ und zuneh⸗ 
menden Laͤnge hoͤher oder tiefer wird. 
Die Alten nannten dieſe Sapte den 
Canon. Man macht die Monochor⸗ 
de bisweilen von drey oder vier Says 
ten, bamit man nach genau abgemefs 
fener ange jeder Sayte den Grund: 
ton mit feiner vollen Harmonie auf 
dem Inſtrument haben könne. Bef: 
fern Klanges halber wird daffelbe hol, 
mit einem Nefonanzboden, und mıt 
Taften zum Anſchlagen der Sapten 


gewacht. Wiewol 
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Wiewol in der Muſik das Gehör 
in Abficht auf den Wolklang der ein- 
zige Richter ift, auch vermurhlich 
alle alten und neuen Tonleitern und 
Temperaturen, in fo fern die Inſtru— 
mente wuͤrklich darnach geifimmt 
find, blos durch das Gehör gefunden 
worden; fo muß fi dadurch Nie: 
mand verfuhren laſſen, zu glauben, 
daß die mathematiiche Beſtimmung 
ber Intervalle, die das Monochord 
an die Hand giebt, etwas unnuges 
fey. Sie leiter niche nur auf die 
Entdekung der wahren Urſachen aller 
Harmonie, *) fondern Diener ‘auch 
noch zu verfchiedenen nuͤtzlichen Beob⸗ 
achtungen, wie wir bald zeigen wer: 
den; befonderd wenn man ein Mono: 
cbord hat, auf welchem die Sayten 
durch Gemichter Fönnen geſpannt 
werden. 

Man ftelle ſich vor ABCD fey der 
Kaften zu einem Mouochord, ab, cd, 
ef, gh feyen vier | 





” 6, Conſonanz. 
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gleich lange und gleich ſtark geſpannte 
Sapten; bb‘, dd’; ff’, hh“, ſeyen 
‚bie Taſten, vermittelſt deren die Says 
ten Durch Federn oder Hammerchen 
‚Können in Klang gefegt werden; ik 
und Im feyen Schieber, an den En» 
den k und m mit Stagen perfeben, 


fo daß von dem Anfchlagen der Ta⸗ 


flen dd’ und ff, von der zweyten 
umd dritten Sapte nur die Zangen k d 
und mf flingen; endlich fey auch bey 
n genau auf ber halben Länge ber 
vierten Sapte, ein Staͤg geſetzt, fo 
daß nur die halbe Gayte n h klinge. 
Um nun den Gebrauch eines fol: 
chen Monochords zu begreifen, i 
vor allen Dingen zu merken, daß die 
Zöne folcber gleich difen und gleich 
gefpannten Sayten um fo viel höher 
werden, als die Sayten in der Yange 
abnehmen. Mau jege, die Sayten 
ab, cd, ef und gh feyen alle im 
Unifonus geftimmt, und geben ben 
Ton an, der gemeiniglich" mit dem 
Buchftaben C bezeichnet wird. Würs 
de man nun auf einer Gayte gh den 
Stag gerade auf ber Halfte der Sap⸗ 
te in. n feßen, fo wurde die balbe 
Gayte n.h den Ton.c, die Detave von 
C angeben; und wenn der Schieber 
Im fo weit eingefchoben würde, daß 
mf gerade & der ganzen. Länge der 
Sapte ef oder ab ware, fo gabe die 
Sayte mf die reine Duintevon C oder 
G; und wenn ik fo weit eingeſcho⸗ 
ben wurde, daß die Zange k.d genau 
4 der ganzen Saypteware, fo gäbe kd 


die reinefte große Terz vonC, Be 
quemer fur den wurflichen Gebrauch 


wäre ed, wenn die vier ledigen Say: 
ten, ehe die Stage ‚daran kommen, 
fo geftimmt waren, daß der Ton der 
erftern ab, eine reine Octave tiefer, 
als die Töne der drep andern waͤre. 
Diefes voraufgefegt, kann man 
leichte fehen, wie ein folches Inſtru⸗ 
ment zur Prüfung einer Temperatur 
koͤnne gebraucht werden. Ein Bep⸗ 


fpiel wird die Sache-am beften er⸗ 
laͤutern. 


Geſetzt alſo, mau wollte 


bie 
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Die Rienbergerifche Temperatur prü: 
fen, nachdem man fie einmal durch 
Zablen nach den Langen dir Gapten 
ausgedruft bat. *) Da die Reinig⸗ 
Zeit der Harmonie bauprjachlich auf 
der Beſchaffenheit des Dreyklanges 
beruber, indem die Conſonanzen die 
wenigſten Abweichungen von der voll: 
fommenen Reinigfeit vertragen: jo 
ift e$ binlanglich, um eine Tempera- 
tur ju prüfen, wenn man alle darin 
vortommende Dreyklange durch dag 
Gebör beurtbeilet. Denn wenn die- 
fe gut confoniren, fo ift gewiß auch 
die ganje Temperatur gut. 

Zufoderft alfo fuche man alle dar- 
in vorfommende Fleine und große 
Terzen heraus, und bezeichne fiedurch 
die ihnen zufommende Zahlen, als 
Beine Terzen: C-PE, 27, Cis-E, 1923, 
Fis-A; 144, A«c, 4%, E - 3, 8 
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ten, derer in dieſer Temperatur vie: 
rerien porfommen, namlıch C-G,2; 
D.A,188; A-.e, !S2, und Fis.Cis, 
Fr Hierauf trage man auf dem 
—— laͤngſt der zweyten Sayte 
ed, alle Heinen und großen Terzen 
anf; das iſt, man trage von d nach 
1,27, von ber ganzen Pange der Gay: 
ked; bernach nach k’ trage man 
Hr bon der ganzen Yange; nach k“, 
#5 derfelben Lange und fo fort, bis 
man aar alle großen und Eleinen Ter— 
en Janaft der Sayte cd bat. Auf 
Gen Diefe Weife tragt man die Duin: 
ten längst der Sayte e f auf. 

Um num die Temperatur auf die 
Probe zu feßen, fo darf man nur die 
Dreytlänge aller 24 Töne durch dag 

prüfen. Dan fängt von C dur 
am, fihlebet ik fo, daß der Etea k 
den Punkt der Eintheilung * fte 
%, Im ſchiebet man auf den Punkt 
#, fo bat man den vollfommen reı- 
Rmgeoßen Drepklang von C. Hier: 


S Temperatur, 
weyter Theil, 
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auf.nebme man Cisdur, und fcbiebe 
zu dem Ende i k auf die Eintheuung 
82, Im aber faffe man auf 2 ſteben,. 
Io hat man einen Dreyklang, der 
dem von Cisdur völlig ahnlich iſt. 
Schiebet man nun wechſelsweiſe i k, 
auf %, und denn auf S%, fo wird ein 
feines Gehör bald fühlen, in mie 
weit im letztern Falle, wenn er fogleich 
auf den erften foiger, die Harmonie 
noch gut ſey. Go Fann man durch 
alle 24 Töne verfahren. Zr 

. Man kann alfo jede Fonleiter, und 
Jedes einzele Intervall nach den auf 
das genauefte beftimmten VBerbalenif: 
fen, auf das Monochord tragen, und 
denn an dem Gehoͤr prüfen. Auges 
hende GSanger koͤnnten es brauchen, 
um Ohr und Kehle zu gewöhnen, die 
verfchiedenen Intervalle auf das ges 
naucfie zu treffen. Denn es ift doch 
kein Intervall, die Detave ausge: 
nommen, das blog durch das Gehör 
in der hoͤchſten Reinigkeit Eönnte ges 
ſtimmt werden. 


Moral, 
(Schöne Künfte.) 


Eine Vorſtellung aus der Claſſe der 
fietlichen Wahrheiten, oder Lehren, in 
fo fern fie durch ein Werk der Kunft, 
als durch ein Bild anſchauend erfennt 
wird. Go iſt die Lehre der aͤſopi— 
ſchen Kabel die Moral derfelben; die 
Fabel felbft das Bild, wodurch fie an: 
ſchauend erkennt wird. Go hat auch 
die fittliche Allegorie und jedes ſittli— 
che Sinnbild feine Moral. Es bat 
Kunftrichter gegeben, welche die Epo— 
poͤe als ein ſittliches Bild anfeben, 
das feine Moral bat; der Pater Le 
Bopü hat behauptet, die Alias ſey 
blos ein Bild, an dem verbüntere 
Furften lernen follen, wie nöthig ib— 
nen bie Eintracht iſt. Mit eben fo 
viel, oder noch mebr Recht hatte er 
fagen koͤnnen, die Moral diefes Ges 
dichts fey der Satz: Quidquid deli- 
rant reges, plectuntur Achivi: und 

R wenn 
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wenn die Epopde auf eine Moral ab: 
zielen follte, fo müßte die Tragödie 
derfelben Negel unterworfen feyn. 
Das hieße mit gemaltigem Aufwand 
verrichten, was durch unendlich ein⸗ 
fachere Mittel zu bewerkftelligen wa: 
re. Wir haben fchon anderswo *) 
angemerkt, daß nicht einmal jede aͤſo⸗ 
pifche Zabel eine Moral enthalte. 


. Moral; Moralifches Ge: 
maͤhld. 
| ( Dablerey. ) 


Unter diefem Namen verſtehen wir 
ein Gemaͤhld von der hiftorifchen Sat: 
tung, dag namlich handelnde Perſo⸗ 
nen vorftelle, wobey der Mahler die 
Abficht hat, durch das DBelondere, 
was er vorftellt, dem Verſtand etwas 
Allgemeines zu fagen. 
Are find Hogarths Kupfer, die dem 
Titel the harlots progrefs führen. 
Der Hiftgrienmahler bat feinem Be: 
ruf genug gethban, wenn er das Be⸗ 
fondere mit der vollen Kraft, die dar- 
in liegt, vorftellt; der Mahler der 
Moral aber muß überdem noch durch 
fein Gemahlde den Uebergang von 
dem Befondern auf das Allgemeine 
veranlaffen. Wenn jener einen be: 
Fannten für fein Vaterland fterben- 
den Helden fo mahlt, daß jeder ihn 
erfennet, feine Großmuth bewundert, 
und mit Ehrfurcht und Liebe für ihn 
erfüllt wird, fo hat er alles gethan, 
mas man von ihm fodern Fonnte; 
diefer, der fich vorgefegt hatte, durch 
ein aͤhnliches Gemaͤhld ung die Wahr: 
heit empfinden zu machen, es fey 
rubmlich und angenehm fürs Vater: 
land zu flerben, müßte noch mehr 
tbun, um ficher zu feyn, daß diefer 


Gedanken durch das Gemaͤhld in ung - 


erweft würde, und daß wir ibn leb- 

haft füblten. Doch giebt es auch 

-Hiftorien, die unmittelbar lebrreich 

find, wenn fie bloß rein hiſtoriſch bes 
*) ©. Zabel djop. 
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handele würden. So find der Ty⸗ 


rann, Dionyfius, wie er in Corinth 


unter den gemeinen Bürgern obne 
Ehre und Anfchen herumwandelt, 
oder gar mit Schulhalten fein Brod 
verdienet; und E. Marius, mie er 
auf dem Schutt von Earthago von 
allen Menfchen verlaffen fißet, große 
Beyſpiele, aus denen jederman jo: 
gleich die darin liegende Lehre zieht, 
Doch könnte der Mahler die Vorftel: 
lung davon durch wol ausgefonnen 
Zufage weit ruͤhrender machen. Die: 
ſes muß allemal die Hauptabficht dei 
moralifchen Gemabldes feyn. Se 
Fönnten in dem erften ber beyden an: 
geführten Beyſpiele in dem Gemaͤhll 
ein paar Perfonen eingefuhrt- werden 
davon die eine mit viel bedeutenden 
Gebehrde der andern den erniebrigtei 
Tyrannen zeigte; die andre aber ihr 
ermundrung über dieſen auferor 
bentlichen Fall mit redender Gebehr 
de und Miene zu verftehen gabe. 
Der Hiftorienmabler muß feineı 
Inhalt aus der Gefchichte nehmen 
aber fur die Moral kann er erdichte 
feyn, und da kann der Mahler obn 
Unfchiklichkeie auch alfegorifche We 
fen mit einmifchen, wo nicht Die Bor 
ftellung ſchon an fich ſelbſt binlang 
lich ſpricht, wie in den angeführte 
Kupferiticven des Hogartbs und ii 
den anderswo *) erwähnten ſchoͤne 
Zeichnungen ded Hrn. Cbodowieczky 
das Leben eines Mannes nach de 
Melt, betitelt. Anftatt der Allegori 
kann eine wol angebrachte Aufichrif 
die Deutung der Moral anzeiger 
Durch eine folche wird das berubmt 
Arkadien des Poußins zur Moral. ** 
Es wäre zu wünfchen, dag Künfl 
ler und Liebhaber ihre Aufmerkſam 
feit auf diefe Gattung richteten, da 
mit man anftatt der ewigen Wieder 
bolungen mytbologifcher Stufe, ode 
fonft unbedeutender bibliſcher @ı 


*, SG. Mahleren. ſchichte 
)S. Aufſchrift. | 
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ſchichten, etwas befame, wobey der 
Dabler mehr, als bloße Kunſt zu 
zeigen, und der Liebhaber mehr als 
blos Zeichnung und Colorit zu bes 
wundern hatte. Nichts beweift mehr 
Die Armuth des Genies der Mahler, 
und den Mangel des Geſchmaks der 
Liebhaber, als die Sammlungen his 
ſtoriſcher Gemahlde und Kupferſtiche. 
Wie jelten find nicht darin die Stuͤ— 
Fe, die fich durch einen wichtigen In⸗ 
balt empfeblen? ch bin mir felbft 
mit Zuverläßigfeit bewußt, daß eine 
ſchoͤn segeichnete Fıgur, und Harmos 
nie der Farben, einen ftarfen Eindruf 
auf mich machen: dennoch kann ich 
‚nicht fagen, daß diefer Reiz jemals 
Binlanglıch geweſen ware, ſelbſt in 
den prachtigften Bildergallerien mich 
vor dem Ueberdruß zu verwahren, 
ben dag Leere und Gedankenloſe des 
— des größten Theiles der Hi— 

orien verurſachet. Und leider! iſt 
es mir mehr als einmal in Kirchen 
nicht beſſer geworden. 

Wuͤrde man anſtatt der heidniſchen 
Mythologie und der chriſtlichen Les 
genden gute ſittliche Gemaͤhlde ſehen, 
was fuͤr gute Eindruͤke koͤnnte man 
nicht-daber erwarten? An Stoff 
kann ed dem Künffler, ber ein Mann 
von Nachdenken ift, nicht fehlen. 
Die heilige und weltliche Geſchichte, 
Die Schaufpiele, die Werfe der epis 
ſchen, dramatifchen und Iprifchen 
Dichter, die afopifche Fabel, das taz: 
liche Leben, alles dieſes iff reich an 
einzelen Fallen, die durch ein Wort, 
oder durch einen Nebenumftand zu 
allgemeinen Lehren werden koͤnnen. 
Was fir ein Beyfpiel für einen Zys 
rannen, wenn Dionyfius fich von 
feinen Töchtern den Bart muß ab- 
brennen laffen, weil er fich vor dem 
Meffer, felbft wenn e8 in den Handen 
feiner eigenen Kinder ware, fürchter? 
Was für eine Lehre, wenn Damocles 
in der größten Herrlichkeit ein 
an dünnen Baden aufgehangenes 
Schwerdt uber feinem Kopfe ficht, 
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und darüber alle vor ihm liegende Guͤ⸗ 
ter vergißt? 

Otto Vaͤnius bat Denfbilder aug 
Horazend Gedichten gejogen, heraus⸗ 
gegeben, deren Erfindung größtens 
theils fehr elend iſt; und doch iff der 
Dichter fehr reich an moralifchen Ger 
mahlden, die wol verdienten, von eis 
nem Ehodowieczky herausgezogen zu 
werden. Was für ein fürtrefflicheg 
Gemahlde von der gottlofen Harte 
eines mächtigen und zugleich geigis 
gen Mannes könnte nicht aus folgen« 
der Stelle gezogen werden ? | 


Quid quod usque proximos 
Revellis agri terminos et ultra 
Limites Clientum 
Salis, avarus? Pellitur paternos 
In finu ferens Deos, 
Et uxor et vir, fordidosque na- 
tos. *) 
Wie wollte man die Schandfichkeie 
der Gewinnſucht beifer mahlen, als 
in einer Moral nach folgender Erfins 
dung des Plautus. 
— Nam fi facrificem ſimmo 
Jovi 
Atque in manibus exta teneam ut 
porrigam ; intera locä 
° Si lueri quid detur, potius rem di- 
vinam deferam, **) 
An wichtigem Stoff zu folchen Ges 
maͤhlden find alle gute Poeten reich ; 
wenn nur die Künftler fie in der Abs 
ficht, Gebrauch davon zu machen, les 
fen wollten, 


Motette 
(Muſik.) 


Ein Singeſtuͤt zum Gebrauch des 
Gottesdienſtes, das insgemein ohne 


Inſtrumente durch viele Stimmen 
aufgefuͤhrt, und nach Fugenart be⸗ 


handelt wird. In Deutſchland wird 
R2 dieſer 
®, Od. L. M. 15. 
*) Pind, . 
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diefer Name vorzüglich den Stuͤken 
gegeben, welche uber profaifche Tex⸗ 
te, die aus der heiligen Schrift ge: 
nommen find, gefegt worden, und 
worin mancherley Nachahmungen 
angebracht werden. In Frankreich 
wird jedes Kirchenſtuͤk uͤber einen la⸗ 
teiniſchen Text eine Motette genennt. 


( Mahlerey.) 


Eine Art Mablerey, die aus Aneins 
anderfegung Heiner Stufe, gefarbter 


Steine oder gefarbter Blafer gemacht, 


wird. Wenn man fich vorſtellt, daß 
ein etwas große Gemahlde Durch 
feine in die Lange und Dueer uber 
daffelbe gezogene Striche in ſehr klei⸗ 
ne Viereke geheilt fey, fo begreift 
man, daß jedes diefer Viereke feine 
beitimmte Farbe habe, und dag gan: 
ze Gemahld kanun als ein ſtuͤkweis 
” aus diefen Vierefen zufammengefeg- 
tes Werk angefehen werden. Setzet 
man nun, daß ein Kuͤnſtler einen bins 
langlichen Vorrath folcher Vierefe 
von Stein oder Glas gefchnitten, 
nach allen möglichen Farben und de: 
ren Schattirungen vor fich habe, daß 
er fie in der Ordnung und mit den 
Farben, bie fie in jenem durch Stri— 
che eingetheilten Gemablde haben, 
vermittelft eines feinen Kuütees genau 
aneinanderfege, fo bat man ungefähr 
die Vorftellung, wie ein mojaifcheg 
Gemaͤhld verfertiget werde, und wie 
überhaupt ein Gemaͤhlde auf dieje 
Weiſe copirt werden Eönne. Freylich 
wird der, welcher fein feines, auf 
diefe Weife verfertigteg Werk gejeben 
bat, fich niche vorftellen fönnen, daß 
fie in der Volltommenbeit und 
Schoͤnheit gemacht werden, die ihnen 
in einer geringen Entfernung des Au⸗ 
ges dag Anſehen würklicher mit dem 
Penſel gemachter Gemahlde giebt. 
So mei iſt aber die Kunſt der mofai: 
ſchen Arbeit gegenwärtig geftiegen, 


Moſ 


daß das Auge auf dieſe Weiſe damit 
getauſcht wird. 

Der Urſprung dieſer Gattung der 
Mahlerey fallt in das hoͤchſte Alter: 
tbum, und man bat Gründe zu ver: 
muthen, daß die alten Perſer, *) 
oder die noch alteren Babylonier, das 
altefte ung befannte Volk, bey mel: 
chem Rub und Reichthum die Prache 
in Gebauden veranlaffet bat, die Er- 
finder derjelben feyen. Vielleicht iſt 
diefes ſogar die altefte Mablerey, 
moraus die eigentliche Mablerey erft 
nachher entflanden ift. Die Menſchen 
baben ein natuͤrliches Wolgefallen an 
fchönen Farben und deren mannich- 
faltigen Zufammenfegung. Voͤlker, 
denen man noch den Namen der Wil— 
den giebt, verfertigen zu ihrem Putz 
Arbeiten von bunten Federn und Mu— 
fcheln, die blos wegen der Schönheit 
der Farben von ihnen hochgeſchaͤtzt 
werden, Da bat man ben erften 
Keim der Mahlerey durch Zuſammen⸗ 
feßung. In dem Drient, wo dıe Na= 
tur den Reichthum der Farben in 
Steinen vorzüglich zeiget, feheinet Der 
Einfall, durch Aneinanderfegung fol- 
ber Steine dag zu erhalten, wag der 
Amerikaner durch Zufammenfegung 
fchöner Federn erhalt, dem müßigen 
Menfchen narurlicher Weile gefom- 
men zu feyn. 


Vermuthlich wurden folche Steine 
zuerft zum Schmuk, ald Jumeele zu⸗ 
fammengefegt; wovon wir an dem 
Bruftfchild des oberften Prieſters der 
Iſraeliten ein fehr altes Beyſpiel Ha= 
ben, Nachdem die Pracht auch in 
die Gebaude gefommen, wird man 
die Wande, die Deken und Fußböden 
der Zimmer mit bunten Steinen aug: 
gelegt haben. Mit der Zeit verfeis 

nerte 


*, Man fehe hierüber Joh. Alex. Furier- 
ti de Muſicis. Rome 1752. to. ine 
gleichen die Nachricht von mofaifchen 
Gemadhlden in Röremons Natur und 
Kunf in den Gemdhlden ꝛc. im U. 
Theil, auf der 383. u. ff. ©. - 
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nerte matt dieſe Arbeit, und man vers 
fuchte auch, Blumen und andre na⸗ 
turliche Gegenſtaͤnde durch diefelbe 
nachzuahmen, und fo entffund all: 
maͤhlig die Kunſt der mofaifchen Mah⸗ 
ferey, die hernach durch Erfindung 
des aefarbten Blafes vollfommener 
geworden. 

Wie dem fen, fo ift doch dieſes ge- 
wiß, daß nicht nur die alten morgen: 
landifchen Völker, fondern auch die 
Griechen, und nach ihnen die Römer, 
vielerley Werfe diefer Art verfertiget 
baben. linter den lieberbleibfeln des 
Alterthums befiget die heutige Welt 
noch verichiedene mofailche Werke 
von mancherley Art, davon einige 
noch etwas rohe, andere eine fchon 
auf das hoͤchſte geſtiegene Kunſt an- 
jeigen. *) Zu biefen leßtern rechne 
ich einen Stein, oder vielmehr eine 
antife Paſte, die mir der igige Be: 
fiser derfelben, Herr Eafanova in 
Drefden, gejeiget, und deren auch 
Winkelmann gedenkt. *) Das 
Berk ift aus durchfichtigen Glasſtuͤ⸗ 
fen sufammengefeßt, zeiget aber nicht 
die geringfte Spur von Fugen, fon: 
dern die Srüfe find an einander ge 
fchmolzen, und mit fo feiner Kunſt, 
daß man e3 für ein Werk des feine: 
fen Penſels halten würde, wenn nicht 
die Durchfichtigfeit des Glafes die 
Gattung der Arbeit deutlich zeigte. 

Ob man alfo gleich aus dem Alter: 
thum fonft Feine mofaifchen Gemaͤhl⸗ 
be vorzeigen Fann, die denen, die ge: 
genwärtig in Rom verfertiget werden, 
nr einigermaaßenzu vergleichen waͤ⸗ 
zen, fo beweifer jene Paſte fchon bin: 
lanalich, wie hoch die Kunft in die- 
fm Stüuf bey den Alten geftiegen fey. 
Sonft find Die meiften antifen mofai: 

fen Arbeiten aus vierekigten Stuͤ— 
ten noch etwas nachlaßig zuſammen⸗ 

8. Winkelmann? Geſchichte der Kunft, 

©. 406. 497. und die Anmerkung über 
dies Wer, ©, 103. und 12a. 
&. Anmerkungen über die Gefchichte 

F Kunſt, &. 5. und 6, ” 
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geſetzt, fo daß merfliche Fugen zu fe 
ben find. Gegenmwartig ift diefe Kunſi 
in Rom zu einer bemundrungsmirdi 
gen Höhe geftiegen. Die ruͤhmlich 
Begierde, die in der Peterskirche be- 
findlichen erhabenen Werfe des Pen- 
feld eines Raphaels und andrer groß; 
fen Meifter, vor dem Untergang, der 
unvermeidlich fcbier, zu retten, bat 
das Genie ermuntert, diefe Mahlerey 
zu vervolllommnen. Es ift ihm auch 
fo gelungen, daß gegenwärtig eine 
große Anzahl fürtrefflicher alter Blaͤt⸗ 
ter auf das Bollfommenfte nach den 
Hriginalgemählden mofaifch copire in 
der Peterskirche ſtehen, und num fo 
lang, als dieſes bemundrungswiürdis 
ge Bebaude felbft ſtehen wird, immer 
fo frifch und fo neu, wie fie aus den 
Handen der Künfkler gefommen, bleis 
ben werden. 

Es fcheinet, daß etwas von dem 
Mechanifchen der Kunſt fich noch aug 

"dem Alterthum bid auf die mittlern 
Zeiten fortgepflanzt babe. Gegen 
Ende des XII Jahrhunderts fol 
Andreas Taffi die mofaifche Arbeit 
wieder in Schwung gebracht baben. 
Er ſelbſt bat fie von einem Griechen, 
Namens Apollonius, gelernt, mels 
cher in der Marcuskirche zu Venedig 
arbeitete. Uber alles, mas man von 
jener Zeit an bis auf die erftern Jah⸗ 
re des gegenwärtigen Jahrhunderts 
in diefer Art gemacht bat, kommt ges 
gen die nenern Arbeiten der römifchen 
Mofaikfchule in Feine Betrachtung. 
Man bat ist nicht nur gar alle Haupt: 
farben, fondern auch alle mögliche 
Mittelfarben in Glaſe, und die Glas: 
ftirchen , woraus man die Gemaͤhlde 
zufammenjeßet, werden jo fein ges 
macht, und fo gut an einander gef: 
get, daß das Gemaͤhlde, nachdem die 
ganze Tafel abgefchliffen und polirt 
worden, in Harmonie und Haltung 
ein würfliches Werk eines auren Pen— 
feld zu ſeyn ſcheinet. 

„Die Verbefferung und Vollkom— 

menbeit diefer unvergleichlichen Kunſt 

N 3 bat 


Muh 
bat man dem Cavalier Peter Paul 
von Eriftopboris, einem Sohn be 
Fabius in Rom, zu verdanken, wel: 
cher gegen den Anfang diefes itztlau⸗ 
enden Jahrhunderts eine mofaifcbe 
Schule angelegt, und viele große 
Schüler gezogen hat. Darunter find 
Brugbio, Conti, Conei, Sattori, 
Goßone, Octaviano und andere, 
die vornehmften, welche — die Kunft 
bis beute fortgepflanzt haben. Um 
das Jahr 1730 hatten fie noch Fein 
hochrothes mofaifches Glas, big eben 
damals Aleris Mathioli fo gluͤklich 
war, das Geheimniß diefer geſchmol⸗ 
genen Compofition zu erfinden.“ *) 
Aber der erftaunliche Aufwand, den 
dieſe Kunſt erfodere, wird ihrer Aus⸗ 
arbeitung immer fehr enge Schranken 
ſetzen. Bi ist wird fie, fo viel mir 
befannt ift, nur in Rom, meiftentbeilg 
auf öffentliche Unkoften in ihrer Voll: 
kommenheit getrieben, wo die Haupt: 
werkſtelle auf der Peterskirche felbft 
“angelegt iſt. 


Muͤhſam. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Unter dieſem Ausdruk verſtehen wir 
hier eine den Werken des Geſchmaks 
anklebende Unvollkommenheit, aus 
welcher man merken kann, daß dem 
Kuͤnſtler die Arbeit ſauer geworden 
iſt. Bey dem Muͤheſamen bemerket 
man einigen Zwang in dem Zuſam⸗ 
menhang der Dinge; man fühlet, daß 
fie nicht natürlich und freyaus einan- 
der gefloffen,, oder neben einander ge: 
ſtellt find. In den Gemaͤhlden merkt 
man dad Mubfame an etwas ver: 
fchiedentlich durch einanderlaufenden 
Menjelftrichen, wodurch eine Wiür- 
fung, Die mit weniger Umſtaͤnden 
harte erreicht werden koͤnnen, durch 
mehrere nur unvollfommen erreicht 
wird; an|Strichen, wodurch andere, 
Die unrichtig geweſen find, haben 


rn ©, Koͤremon an 
Dr, » dem angejogenen 
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follen verbeffert werden; an Kleinig⸗ 
Feiten, die dem, mas fchon ohne vol» 
le Würkung vorhanden war, etmag 
nachbelfen follten; und an mehrern 
Umftanden, die man beffer fühlt, als 
beichreibt. In Gedanken und ihrem 
Ausdruk zeiget es fich auf eine ahnlis 
che Weife. Der Zufammenbang ift 
nicht enge, nicht natürlıch genug, 
und hier und da durch eingeflifte Be⸗ 
griffe verbeffert worden. Die Ord⸗ 
nung der Wörter etwas verworren, 
der Ausdruk felbit nicht genug bes , 
ſtimmt, und ofte durch einen andern 
nur unvollfommen verbeffert, und 
felbft dem Klang nach fließen die Wor⸗ 
te nicht frey genug. In der Muſik 
machen erzwungene Harmonien, ſchwe⸗ 
re Kortfchreitungen der Melodie; ein 
geflifte Töne in den Mittelſtimmen, 
wodurch Fehler der Hauptifimme 
follten verbeffert feyn, ein in der Ab- 
meffung fehlerhafter Rhythmus, eine 
ungewiffe Bewegung, und mehr der: 
gleichen Unvollfommenheiten, das 
Muͤheſame. 

Menſchen von einer freyen und ge⸗ 
raden Denkungsart, die keinen Um⸗ 
weg ſuchen, und ſich ihrer Kraͤfte 
bewußt, uͤberall ohne viel Bedenk⸗ 
lichkeit handeln, finden auch an 
Handlungen, Werken und Reden, 
wo alles leicht und ohne Zwang auf 
einander folget, großes Wolgefallen. 
Deswegen wird ihnen das Muͤhſame, 
das fie in andrer Menſchen Verfah⸗ 
ren entdeken, ſehr zuwider. In 
Werken des Geſchmaks, wo alles 
einnehmend ſeyn follte, iſt das Mupe- 
ſame ein weſentlicher Fehler. Kuͤnſt⸗ 
ler, die durch Muͤhe und Arbeit den 
Mangel des Genies erſetzen wollen, 
koͤnnen durch keine Warnung, durch 
keine Vorſchrift dahin gebracht wer⸗ 
den, daß ſie das Muͤheſame vermei⸗ 
den. Aber da auch gute Kuͤnſtler 


in beſondern Faͤllen ins Muͤheſame ge⸗ 


rathen koͤnnen, ſo iſt es nicht ganz 
überflüßig, fie davor zu warnen. 


Ber 
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Ber das Muͤheſame vermeiden 
el, muß fich hüten, ohne Feuer, 
chne Luft, oder gar aus Zwang zu 
arbeiten; er muß die Feder, oder 
den Penſel weglegen, fobald er merft, 
Daß die Gedanken nicht mehr frey 
fließen; denn durch Zwang kann da 
nichts gutes ausgerichtet werben. 
Bon den Mitteln fich in das nöthige 
Feuer der Arbeit zu fegen, wodurch 
warn das Mühefame vermeidet, ift 
anderswo gefprochen worden. *) 


Muſette. 

(Mufit; Tankunſt.) 
Des Kleine Tonſtuͤk, welches von 
dem Inftrumente dieſes Namens 
(dem Dudelfaf) feinen Namen bes 
Eommen bat, wird gemeiniglich in & 
Saft gefest, und kann ſowol mit dem 
Niederfchlag, als in der Hälfte des 
Sakts anfangen. Gein Charakter 


- Mi naive Einfalt mit einem fanften, 


fhmeichelnden Gefang. Durch eine 
etwas langſamere und fchmeichelnde 
Sewegung unterfcheidet es fich ſowol 
von den Siquen, als von den Bau: 
, die dieſe Taktart haben. 
“in ber Gique 4. B. werden die Ach— 
cel ewas geftoßen, in der Muferte 
müffen fie gefchleift werden, alfo: 


SE 


Gar ofte wird dad Stuͤk über einen 
anhaltenden Baßton geſetzt; deswe⸗ 
sen der Tonſetzer verſtehen muß, die 

e auf demfelben Baßton bins 
à abzuwechſeln. 

Tanz, der dieſen Namen fuͤh⸗ 
zei, ift allemal für naive laͤndliche 
i immt, lkann aber 
fomol zu edlen Schafercharaktern, 
als zu niedrigen bauerifchen gebraucht 
werben. Uber die Muſik muß in hey: 
den Fällen Fich genau nach dem Cha⸗ 
after richten. 

.n Zum AUrtitel Begeiſterung. 
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Mufiß, 

Wenn wir und von dem Wefen und 
ber wahren Natur diefer veizenden 
Kunft eine richtige Vorftellung mas 
chen wollen, fo muffen wir verfis 
tben, ihren Urfprung in der Natur 
auszuforfchen. Diefes wird ung das 
durch erleichtert, daß wir fie einigers 
maaßen noch täglich entſtehen feben, 
und auch die erfte ganz rohe Bears 
beitung ded Geſanges durch den Ges 
ſchmak, gegenmwartig bey alle: noch 
balb wilden Völkern antreffen. 

Die Natur hat eine ganz unmit- 
telbare Verbindung zwiſchen bem Ges 
bör und dem Herzen gefliftet; jede 
Peidenfchaft kuͤndiget fich durch eigene 
Töne an, und eben dieſe Töne ermes 
fen in dem Herzen deffen, der fie vers 
nimmt, die leidenfchaftliche Empfin⸗ 
dung, aus welcher fie entftanden find. 
Ein Angſtgeſchrey feßet uns in 
Schreten, und froblofende Töne wuͤr⸗ 
fen Fröblichfeit. Die gröberen Sin⸗ 
nen, der Geruch, der Gefchmaf und 
das Befühl, können nichts, als blins 
de Luft, oder Unluſt erweken; die fich 
felbft, jene durch den Genuß, diefe 
durch Abfchen, verzehren, ohne einige 
Wuͤrkung auf die Erhöhung der Gees 
le zu baben; ihr Zwek geht blos auf 
den Körper. Uber das, mas das 
Gehör und das Gedicht ung empfin⸗ 
den laffen, zielet aufdie Würkfamfeit 
des Geiſtes und des Herzens ab; und 
in diefen beyden Sinnen liegen Trieb: 
federn der verſtaͤndigen und ſittlichen 
Handlungen. Bon diefen beyden 
edlen Sinnen aber bat das Gehör 
weit die flärfere Kraft. *) Ein in 
feiner Art gerade fo mißffimmender 
Ton, als eine wibrige Farbe unbars 
monifch iſt, iſt ungleich unangenebs 
mer und beunrubigender, als diefe, 
und die liebliche Harmonie im den 
Farben bed Negenbogend bat fehr 

R4 viel 

*) Man febe, mas hievon in dent Artis 

tel Bünfte ©. 75f. angemerkt worden. 
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viel weniger Kraft auf dag Gemürh, 
als eben fo viel und fo genau harmo⸗ 
nivende Töne, 3.8. der harmonische 
Dreyklang auf einer rein geftimmten 
Drgel. Das Gehör ift alfo weit der 
tauglichſte Sinn, Peidenfibaft zu er: 
weken. Wer wird fagen Fonnen, daß 
ibm irgend eine Art von unbarmoni: 
feben, oder widrigen Farben, ſchmerz⸗ 
hafte Empfindungen verurfachet ba= 
be? Aber das Gehör kann durch um: 
barmonifche Töne fo fehr widrig an: 
gegriffen werden, daß man darüber 
balb in Verzweiflung gerath. 

Diefer Unterfchied Ffommt ohne 
Zweifel daher, daß die Materie, mo: 
durch die Nerven des Gehoͤrs ihr 
Spiel befommen, namlich die Luft, 
gar ſehr viel groͤber und Eörperficher 
ift, als das atheriiche Element des 
Lichts, dag aufdas Auge wuͤrkt. Da: 
ber Fönnen die Nerven des Gebörg, 
wegen der Gewalt der Stöße, die fie 
Befommen, ihre Würfung auf dag 
ganze Syftem aller Nerven verbreis 
ten, melched bey dem Gefichte nicht 
angeht. Und fo läßt fich begreifen, 
wie man durch Töne gewaltige Kraft 
auf den ganzen Körper, und folglich 
auch auf Die Geele ausüben koͤnne. 
Es brauchte weder Ucherlegung, noch 
lange Erfahrung, um diefe Kraft in 
den Ton zu entdefen. Der unacht- 
famefte Menſch erfahrt fie. 

Setzet man num noch hinzu, daß 
in mancherley Fallen, der in Leiden: 
ſchaft geſetzte Menſch fich gern_ in 
derjeiben beſtaͤrkt, daß er fich beftre, 
bet, fie mehr und mehr zu aufßern, 
wie in der Freude, bigmeilen im Zor⸗ 
ne und auch in andern Affeften ge: 
ſchieht; fo wird ſehr begreiflich, wie 
auch die roheften Menſchen, mie fo 
gar Kinder, die noch nichts überle- 
gen, darauf fallen, durch eine ganze 
Reyhe leidenfchaftlicher, abgewech⸗ 
ſelter Toͤne ſich ſelbſt, oder andre 
Menſchen in der Leidenſchaft zu be— 
ftarfen, und fie immer mehr anzu: 
flammen. 
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Dieſes ift nun frevlich noch kein 
Befang, aber der erfte natürliche 
Keim deffelben; und wenn noc) an 
dere, eben fo leicht zu machende Bes 
merfungen und einiger Gefchmaf hin⸗ 
zufommen; fo wird man bald dem 
förmlichen Sefang entfteben feben. 
Die Bemerkungen, von denen wie 
bier veden, betreffen die Kraft der abe 
genieffenen Bewegung, des Rhyth⸗ 
mus ımd die fehr enge Verbindung 
beyder mit den Tönen. Die abges 
meffene Bewegung, die in gleicher 
Zeiten gleich weit fortrufer, und ihre 
Schritte durch den Nachdruf, ben 
jeder beym Auftreten befommt, merk» 
lich macht , iſt unterhaltend und er» 
leichtere die Aufmerkſamkeit, oder 
jede andre Beftrebung auf einen Ge⸗ 
genſtaud, der fonft bald ermuͤden 
wuͤrde. Diefes wiffen oder empfin= 
den. Menfchen von gar geringem 
Nachdenken; und daher kommt es, 
daß fie mübefame Bewegungen, die 
lange fortdauern follen, wie dag Ge— 
ben, wenn man dabey zu ziehen oder 
zu tragen bat, im Takt, oder in glei= 
chen Schritten thun. Daher die taft= 
moͤßige Bewegung derer, die Schiffe 
zieben oder durch Ruder fortfloßen, 
wie Ovidius in einer anderswo ans 
gezögenen Gtelle artig anmerft. *) 
Aber noch mehr Aufmuntering giebt, 
dieſe taftmaßige Bewegung, wenn 
fie rhythmiſch ift, dag it, wenn im 
den zu jedem Schritt oder Takt ges 
börigen kleinen Ruͤkungen verfchiedes 
ne Abivechglungen in Gtärfe und 
Schwaͤche find, und aus mehrern 
Schritten größere Glieder, wodurch 
das Forttauernde Mannichfaltigkeit 
entfliehen. Daher ent⸗ 
ftebt das Rhythmiſche in dem Haͤm⸗ 
meren der Schmiede, und in d 
Drefchen, dag mehrere zugleich vers 
richten. Dadurch wird die Arbeie 
erleichtert, weil dag Gemütb , vers 
mitselft der Luft, die ed an Einfoͤr⸗ 


migkeit 
) S. Marſch. 
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migfeit mit Abwechslung verbunden, 
findet, zur Fortjegung derjelben er: 
muntert wird, 

Diele taktmaͤßige und rhythmiſche 
Bewegung aber fann unmittelbar mit 
einer Folge von Tönen verbunden 
werden, weil diefe allezeit den Be- 
griff der Bewegung mit fich führer; 
und fo ift demnach der Urſprung des 
formlichen mit Takt und Rhythmus 
begleiteten Gefanges, und feine na: 
türliche Verbindung mit dem Tanze 
begrafiih. Und man wird fich nach 
einiger Ueberlegung, melche die bier 
angeführten Bemerfungen von felbften 
an die Hand geben, gar nicht mehr 
wundern, daß auch die roheſten Voͤl⸗ 
Per die Muſik erfunden, und einige 
Schritte zur Bervollftommnung derfel: 
ben getban haben. 

Sie iſt alfo eine Kunſt, die in der 
Natur des Menfchen gearunder iſt, 
und bat ihre unmwandelbare Grund: 
fage, die man nothwendig vor Au- 
gen haben muß, wenn man Zonftufe 
Derfertigen, oder an der Bervollfom: 
unung der Kunſt ſelbſt, arbeiten wıll. 
Und bier iſt fogleich nöthig, ein Vor: 
uerbeil aus dem Wege zu raͤumen, 
das manche ſowol in der Muſik, als 
in andern Kuͤnſten, gegen die Unver— 
änderfichkeit ihrer Grundſaͤtze haben. 
Der Chineſer, ſagt man, findet an 
der Europaͤiſchen Muſik feinen Ge— 
fümaf, und dem Europaͤer iſt die 
binefifcbe Muſik unausfteblich: alio 
bat dieſe Kunſt Feine in der allgemei: 
nen menfchlichen Natur gegrundete 
Seren. Wir wollen fehen. 

Hätte die Mufit feinen andern 
Sinef, als auf einen Augenblif Freu- 
De, Buriht, oder Schreken zu er- 
wein, fo wäre allerdings jedes 
Bon vielen Menfchen zugleich ange 

euben= oder Angſtgeſchrey 
dazu Himlanglich.” Wenn eine große 
Anzapl Menfchen auf einmal frobto- 
fend jauchzen, oder ängftlich ſchreyen, 
fo werden wir gewaltig dadurch er- 
griffen, fo unregelmäßig, fo difjoni- 
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rend, fo feltfam und unordentlich 
gemiſcht diefe Stimmen immer feyn 
mögen. Da ift weder Grundſatz 
noch Regel noͤthig. 

Aber ein ſoiches Geraͤuſche kann 
nicht anhaltend ſeyn ‚ und wenn es 
auch dauerte, fo würde es gar bald 
unfraftig werden; weil die Nifmerk. 
famfeit darauf bald aufhören waͤrde. 
Wenn alfo die Würfung der Töne 
anhaltend ſeyn fol, fo muß noth⸗ 
wendig das Metriſche hinzukommen.*) 
Dieſes fühlen alle Menſchen von eis 
niger Empfindfamkeit, der Burde 
und der Kaſchinz in den Wuͤſten Si: 
berieng,**) der Indianer und der Iro⸗ 
quefe, haben e8 eben fo gut empfun- 
den, ald daß feinere Ohr des Grie: 
chen. Wo aber Metrum und Rhyth⸗ 
mus iſt, da iſt Ordnung und regels 
maßıge Abmeffung. Hierin alfo fols 
gen alle Völker den erften GBrundre: 
gen. Weil aber dag Merrifche uns 
zabliger Veränderungen fähig. iſt, fo 
bat jebes Volk darin feinen Befchmat, 
wie aus den Tanzmelodien der ver: 
fehiedenen Völker erbellet, nur. die 
allgemeinen Regeln der Ordnung und 
des Ebenmaaßes find überall dies 
felben. 


Daß aber ein Volk eine fchnellere, 
ein anderes eine langfamere Bewe— 
gung liebet; daß die noch roben Voͤl⸗ 
fer nicht jo viel Abwechslung, auch 
nicht jo ſehr beflimmtes Ebenmaaß 
fuchen, als die, welche fich febon 
länger an Empfindung des Schönen 
geübt haben; daß einige Menfchen 
mehr Diffonirendes in den Toͤnen 
vertragen, als andere, die mehr 
geubet find, das Einzele in der Ver 
mengung vieler Töne zu empfinden ; 
Daß daber jedes Volk feine ibm eigene 
Anwendung der allgemeinen Grund: 
ſaͤtze auf befondere Falle macht, wor: 
aus die Berfchiedendeit der befondern 

R5 Regeln 


*) ©. Metrikh. 
**) G, Gmelins Reife 111. Theil, 
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Regeln entſteht, iſt fehr natürlich, 
und beweiſet keinesweges, daß ber 
Befchmat überhaupt willtührlich fey. 
Siehet man nicht auch unter ung, 
Daß die, deren feinered und mehr 
geuͤbtes Ohr auch Kleinigkeiten ge: 
nau fühlen, mehr Regeln beobachten, 
als andere, die erft, machdem fie zu 


mehr Fertigkeit im Hören gelanget 


find, diefe vorher überfehene Kegeln 
entdefen, und beobachten? Alſo bes 
weifet die Verfchiedenheit des Ges 
ſchmaks bier fo wenig, als in ans 
dern Künften, daß er überall keinen 
feften Grund in der menfchlichen Nas 
tur babe. 

Wir haben gefehen, mas bie Mus 
fit in ihrem Weſen eigentlich ift — 
eine Folge von Tönen, die auß lei- 
denichaftlicber Empfindung entftehen, 
und fie folglich ſchildern — die Kraft 
haben, die Empfindung. zu unterhal⸗ 
ten und zu ſtaͤrken — und nun ift zu 
unterfuchen, was Erfahrung, Ge: 
ſchmak und Ueberlegung, kurz, mas 
Das, was eigentlich zur Kunſt geh: 
ret, aus der Mufit machen Eönne, 
und wozu ihre Werke Fönnen ange: 
wendet werden. Ä 

Ihr Zwek ift Erwekung der Ems 
pfindung; ihr Mittel eine Folge da= 
zu dienlicher Töne; und ihre Anwen: 
dung gefchiebt auf eine den Abfichten 
der Natur bey den Leidenfchaften ge: 
mäße Beife. Jeden diefer Punkte 
müffen wir näber betrachten. 

Der Zwek ift feinem Zweifel un: 
termorfen, da es gewiß iff, daß die 
Luft fich in Empfindung zu unterhal: 
ten, und fie zu verſtaͤrken, den erften 
Keim der Muſik hervorgebracht bat. 
Bon allen Empfindungen aber fcbei: 
net die Froͤhlichkeit den erften Schritt 
zum Sejang gerban zu haben; den 
naͤchſten aber die Begierde fich ſelbſt 
in fchwerer Arbeit zu ermuntern. 
Weil diefes auf eine Doppelte Weiſe 
geſchehen kann; entweder blog durch 
Erleichterung, da vermittelſt man— 
nichfaltiger Einfoͤrmigkeit die Auf⸗ 
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merkſamkeit von dem Beſchwerlichen 
auf das Angenehme gelenkt wird, 
oder durch wuͤrkliche Aufmunterung 
vermittelſt beſeelter Töne und lebhaf⸗ 
ter Bewegung; ſo zielt die Muſik im 
erſten Fall auf eine Art der Bezaube⸗ 
rung oder Ergreifung der Sinnen, 
im andern aber auf Anfeurung der 
Leibes⸗ und Gemuͤthskraͤfte. Die 
zaͤrtlichen, traurigen und die verdruͤß⸗ 
lichen Empfindungen ſcheinet die blos 
natuͤrliche Muſik gar nicht, oder ſehr 
ſelten zum Zwek zu haben. Aber 
nachdem man einmal erfahren hatte, 
daß auch Leidenſchaften dieſer Art, 
ſich durch die Kunſt hoͤchſt nachdruͤklich 
ſchildern, folglich auch in den Gemuͤ⸗ 
thern erweken laſſen, ſo iſt ſie auch 
dazu · angewendet worden. Da auch 
ferner die + rehrere, oder mindere Leb⸗ 
baftigfeit, und die Art, wiefich Die Leis 
denfcbaften bey einzeln Dienfchen aufe 
fern, den wichtigften Einfluß auf ſei⸗ 
nem fittlichen Charakter haben, fo 
kann auch gar ofte dag fittliche ein- 
zeler Menſchen und ganzer Völker, im 
fo fern es fich empfinden laßt, durch 
Muſik ausgebrüft werben, Und in 
der That find die Nationalgefänge 
und die damit verbundenen Tänze, 
eine getreue Schilderung ber Sitten. 
Sie find munter, ober ernſthaft, fanft 
oder ungeſtuͤm, fein oder nachlagig, 
wie die Sitten der Völker felbft. _ 
Daf aber die Mufit Gegenftande 
ber Vorftellungsfraft, die blos durch 
die überlegte Kenntniß ihrer Befchafs 
fenheit, einigen Einfluß, oder auch 
mol gar Feine Beziehung auf die Ems 
pfindung haben, ſchildern fol, davon 
kann man feinen Grund entdefen, 
Zum Ausdruf der Gedanken und ber 
Borftellungen ift die Sprache erfuns 
den; diefe, nicht die Muſik, fuche zu 
unterrichten, und der Phantafie Bils 
der vorzubalten. Es ift dem Zwek 
der Mufif entgegen, daß bergleichen 
Bilder geichildere werden. *) Ueber⸗ 
baups 
*, S. Mahlerey in der Muſik. 
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haupt alfo würfer die Muſik auf den 
Venſchen nicht, in fo fern er denkt, 
oder gskraͤfte bat, fondern 
- info ſern er empfindber. Alſo iſt je: 
des Tonftüf, Das nicht Empfindung 
erwelet, kein Werk der achten Mus 
Und wenn die Töne noch jo kuͤnſt⸗ 
auf einander folgten, die Harmo⸗ 
fo mübefam überlegt, und 
ſchwereſten Regeln richtig 
r fo ift das Gtüf, das ung 
\ —8 den ron ander 

i e legt, nichts werth. 
er den ein Tonſtuͤk 
| wenn er auch 2 von 
‚werftebt, nur muß er ein 
Herz haben, Fann alle: 
‚ob ein Stuͤk gut oder 
es ſeinem Herzen nicht 
ſo ſag er dreiſte, es 


ſey dem nicht gemäß, und tau- 
Se niched; fühle er aber fein Herz da: 
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3 aber, wodurch der Zwek er: 
‚wird, ift sul. Ob es aber 

batte feyn können, 

ob. der FZonfeger nicht manches, 
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tem. Denn nur diefe Fennen die 
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Zwek zır gelangen, und 
eier mebrern, oder min: 
u ſcheinet * nothwendig, fi 
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mol die Meifter der Kunft, als die 
08 * * —* ei zu ben 

ern, ba ar ofte bemuben, 
Fönge, Kufe un Drmotc, De 
mung € onien, bie 
18 | gen, aber fchwer zu machen 

„ Beyfall zu fuchen, diefe, ihn fo 

rlegt, am meilten dem geben, 











fo Fünftlich als ein Seiltänzer ge; 
| ‚ober gefungen, und dem, der 
| Sag fo viel Schwierigkeiten über: 
nunden bat, alö der, der auf einem 
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Pferde ſtehend in vollem Gallop da- 
von jaget. Wie viel natürlicher ift 
es nicht, mir dem Agefilaus den Ge: 
fang einer würflichen Nachtigall , eis 
nem ihm nachahmenden Tonftüf vor⸗ 
zuziehen? 

Nach dem Zwek kommen die Mit: 
tel in Betrachtung, in deren Kennts 
niß und Gebrauch eigentlich die Kunſt 
beſteht. Hier ift alfo die Frage zu 
beantworten, wie die Töne zu einer 
verftändlichen Sprache der Empfin: 
dung werden, und wie eine Folge von 
Zönen zufammenzufegen fey, daß der, 
der fie höret, in Empfindung gefeßt, 
eine Zeitlang darin unterhalten, und 
burch fanften Zwang genöthiget wer⸗ 
de, derjelben nachzubangen. An der 
Auflöfung dieſer Frage beftcht die 
bee Theorie der Kunſt, deren ber- 
chiedene Arbeiten hier nicht umſtaͤnd⸗ 
lich zu befchreiben find, aber voll: 
flandig anzuzeigen wären, wenn uns 
fre Kenneniß fo weit reichte. Diefe 


. Mittel find: _ 


1. Der Gefang, ober die Folge 
einzeler Töne, in fo fern fie nach der 
befondern Natur der Empfindung 
langfamer oder gefchwinder fort: 


‚, fließen, gefchleift oder geſtoßen, tief 


aus der Bruft, oder blos aus der 
Kehle kommen, in größern oder Hlei- 
nern Intervallen von einander ges 
trennt, ſtaͤrker ober fchwächer, höher 
oder tiefer, mit mehr oder weniger 
Einförmigfeit ded Ganges vorgetra- 


gen werden. ine furze Folge fol 
cher Töne, wie 3. E. diefe: 
‚e-®o 





—— F 
— — — — 


wird ein melodiſcher Satz; ein Ge— 
danken in der Muſik genenut. Je— 
derman empfindet, daß eine unend— 
liche Menge ſolcher Saͤtze ausgedacht 
werden koͤnnen, deren jeder den Cha: 
safter einer gemiffen Empfindung, 
oder einer befondern Gchattirung 
berfelben habe. Aus verichiedenen 

Gägen, 
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Saͤtzen, deren jeder das Gepräge 
der Empfindung hat, beftebt der Be: 
fang. Es laßt fich leicht begreifen, 
wie ein folcher Satz ein fanftes Ver: 
gnuͤgen, oder muntere Fröhlichkeit, 
oder büpfende Sreude; wie er rüb: 
rende Zartlichkeit, finftere Traurig: 
keit, beftigen Schmerz, tobenden 
Zorn, u.d.gl. ausdrüfen könne. Da- 
durch alfo Fann die Sprache der Lei: 
denfchaften in unartifulirten Tönen 
nachgeahmt werden. {in jeder Art 
fünnen die Töne durch eine, oder meh: 
rere Stimmen angegeben werden, 
wodurch die Daher zu erwekende Em- 
pfindung auch mehr oder weniger 
ſtark angreift, dag Gemuͤth berubi: 
get ober erfchüttert. *) Schon bar: 
in liegt ungemeine Kraft auf die Ge: 
muͤther zu würfen. Alſo find der: 
gleichen melodifche Gedanken, mit 
einemleidenfchaftlichen Ton vorgetra: 
gen, das erſte Mittel, 

2. Die Tonart, in welcher ein Be: 
Danfen vorgetragen wird. Die Em: 
pfindungen des Herzens haben einen 
fehr ſtarken Einfluß auf die Werk: 
zeuge der Stimme; nicht nur wird 
Dadurch die Kehle mehr oder weni: 
ger geöffnet, fondern fie bekommt 
auch eine mehr oder weniger wolflin: 
gende oder barmonirende Stim— 
mung. Dieſes empfindet jeder 
Menſch, der andre in Affekt geſetzte 
Menfchen reden böret. Wenn alfo 
unter den mannichfaltigen Tonleitern, 
deren jede ihren befondern Charakter 
bat, **) diejenige allemal ausgefucht 
wird, deren Stimmung mit dem 
Gepraͤge jeder einzeln Gedanken über- 
einfommt, fo wird dadurch der wah— 
re Ausdruf der Empfindung noch 
mehr verftärkt. Alſo find Tonarten 
und Modulationen, durch melche 
ſelbſt einerley Gedanken verſchiedene 
Schattirungen der Empfindung be— 
kommen, das zwepte Mittel, mo: 


*) &. Stärke. 
*) S. Tonarten. 
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durch der Setzer feinen Zwek er 
en *) 
Das Metrifche und Rhythmiſche 
u Bewegung in dem Gefange, wos 
durch Einförmigfeit und? Mannichs 
faltıgfeit erhalten wird. Der Ge 
fang befommt dadurch Schönheit, 
oder das unterbaltende Wefen, mo: 
durch das Gehör gereizt wird, auf 
die Folge deffelben fortdauernde Auf: 
merffamteit zu haben. **) Aber auch 
zum Ausdruf der Empfindung bat 
der Rhythmus eine große Kraft, wie 
an feinem Drte gezeiget wird. ***) 

4. Die Harmonie, nämlich die, 
welche dem Gefang zur Unterffügung 
und Begleitung diene. Schon bier: 
in allein liege ungemein viel Kraft 
zum Ausdruk. Es giebt beruhigen» 
de Harmonien, andere werden burch 
recht, fihneidende Diſſonanzen, befons 
ders, menn fie auf den Fraftigften 
Takttheilen mit vollem Nachdruf an: 
aegeben, und eine Zeitlang in der 
Auflöfung aufgehalten werden, böchft 
beunrubigend. Dadurch kann febon 
durch die bloße Harmonie Ruh oder 
Unruh, Schrefen und Angft, oder 
Froͤhlichkeit erwekt werden. 

Werden alle dieſe Mittel in jedem 
beſondern Falle zu dem einzigen Zwek 
auf eine geſchikte Weiſe vereiniget, ſo 
bekommt das Tonſtuͤk eine Kraft, die 
bis in das innerſte gefuͤhlvoller See— 
len eindringet, und jede Empfindung 
darin auf das Lebbhafteſte erweket. 
Wie groß die Kraft der durch die ans 
gezeigten Mittel, in ein wolgeordne⸗ 
tes und richtig charakterifirtes Ganze 
verbundenen Töne fey, Fann jeder, 
der einige Empfindung bat, ſchon 
aus der Würfung abnehmen, welche 
die verfibiedenen Zanzmelodien, wenn 
fie recht gut in ihrem befondern Cha⸗ 

rafter 


*) © Tonart; Modulation. 

**) SFinſermigkeit; Mannichfaltigkeit ; 
Ebenmaͤnß; Metrifch, 

***) © 


Rhythmus. 
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rakter gefeßt find, thun. Es iſt nicht 
möglich fie anzuhören, ohne ganz Don 
diem Geiffe, der darin liegt, beberricht 
zu werden: man wird wider Willen 
geimungen, das, mas man dabey 
fühle, durch Gebehrden und Bewe: 
gung des Körpers auszudrufen. Man 
meiß aus der Erfahrung, daß fein 
San ohne Muſik dauren kann; diefe 
reijet aljo den Körper ſelbſt zur. Be⸗ 
megung; fie hat wuͤrklich eive förpers 
liche Kraft, wodurch die zur Bewe: 
gung dienenden Merven angegriffen 
werten. Es iff glaublich, daß durch 
Muſit der Umlauf des Geblüted et- 
mas angehalten, oder befördert wer: 
fine. Bekannt find die Ge: 
fhihten von dem Einfluß der Muſik 
auf gewiſſe Krankheiten; und obgleich 
verfihiedeneg darin fabelbaft ſeyn 
mag, fo wird dem, welcher die Kraft 
der Mufif auf Die Bewegungen des 
Körper genau beobachtet bat, wahr: 
Weinlich, daß auch Krankheiten da: 
durch würklich koͤnnen gemildert, oder 
vermebret werden. Daß Menfchen 
in ſchweren Unfällen des Wahnwitzes 
duch Mufif etwas bejanftiget, ge: 
ſunde Menfchen aber in fo beftige kei: 
denſhaft koͤnnen gefeßt werden, daf 
ſe his auf einen geringen Grad der 
Raferey fommen, kann gar nicht ge: 
lgnet werden. Hieraus aber iſt 
ofenbar, daß die Muſik an Kraft 
ale andern Kuͤnſte weit übertrerfe. 
Aus diefem Grunde ift bier mehr, 
ald font irgend bey einer andern 
Funft nöthig, daß fie in ihrer Anwen: 
dung duch Weisheit geleiter werde. 
wegen ift in einigen griechifcben 
aaten, als fie noch in ihrer durch 
die Befege richtig beſtimmten geſun— 
Form waren, diefer Punkt cin 
Öepenftand der Gefege gemeien. Er 
verdienet, daß wir ihn hier in nabere 
Setrachtung zieben, 
Nan brauche die Muſik entweder 
in ollgemeinen oder befonderg be: 
Nimmten Abfichten ; bey öffentlichen, 
Gr bey Privatangelegenheiten. Es 


Muſ 269 


gehoͤret zur Theorie der Kunſt, daß 
dieſe Faͤlle genau erwogen werden, 
und daß der wahre Geiſt der Muſik 
fuͤr jeden beſtimmt werde. Damit 
wir das, was im den befondern Ar— 
tikeln über die Gattungen und U ten 
der Tonſtuͤke vergeffen, oder ſonſt 
aus der Acht gelaffen worden, einiger⸗ 
maaßen erfegen, und einem Kenner, 
der Funftig in Abſicht auf die Mufik 
allein, ein dem unfrigen aͤhnliches 
Werk zu fchreiben unternehmen möch» 
te, Gelegenheit geben, alles vollfians 
dig abzubandeln, wird ed gut feyn, 
wenn bier die Hauptpunfte diefer 
nicht unmwichtigen Draterie wol bes 
ſtimmt werden, 


Die allgemeinefte Abficht, die man ' 
bey der Anwendung der Muſik baben 
kann, ift die Bildung der Gemuͤther 
bey der Erziehung. Daß fie dazu 
mwurklich viel beytrage, baben ver= 
fchiedene griechifche Völker eingefe- 
ben, *) und e3 iſt auch fchen erinnert 
worden, daß die alten Gelten fie hiezu 
angewendet haben, *) in unfern 
Zeiten iſt es zwar auch nicht ganz un: 
gewöhnlich, die Erlernung der Muſik 
als einen Theil einer guten Erziehung 
anzufeben; aber man halt die Fertig: 
keit darin mehr für eine bloße Zierde 
junger Perfonen von feinerer Lebens— 
art, als für ein Mittel die Gemuͤther 

u bilden. E8 fcheinet deswegen nicht 
uberflüßig, daß die Fähigkeit diefer 
Kunst, zu jener wichtigen Abficht zu 
dienen, wovon man gegenwärtig zu 
eingefcbrankte Begriffe bat, bier ing 
Licht gefege werde. 

Allem 


*) Affentior Platoni, nihil tam facile in 
animos teneros atque molles influere 
quam varios canendi [onos, quorum 
dici vix poteil, quanta fie vis in 
utramque partem. Namque et inci- 
tar languentes et languefacir excita- 
tos, et tum remittit anımos, tumcon- 
trahit. Cicero de Legib. L, Il. 


* S. Ned. S.17f. | F 
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Allem Anſehen nach hat in den 
aͤltern Zeiten Griechenlands jeder 
Stamm dieſes geiſtreichen und em: 
pfindſamen Volkes ſeine eigene, durch 
einen beſondern Charakter ausgezeich⸗ 
nere Muſik gehabt. Dieſes Eigene 
beftund vermuehlich nicht blos in der 
Art der Tonleiter, und der daraus‘ 
entitebenden befondern Modulation ; 
fondern es laßt fich vermurben, daß 
auch Takt, Bewegung und Rhyth— 
mus bey jedem Volt oder Stamm, 
ihre befondere Art gehabt haben. Da: 
von haben wir noch gegenwartig eini- 
ge Bepipiele an den Nationalmelo- 
dien einiger neuen Völker, die, fo 
mannichfaltig fie auch fonft, jede in 
ihrer Art, find, allemal einen Cha⸗ 
rakter behalten, der fie von den Ges 
fängen andrer Völker unterfiheidet. 
Ein Schottifches Lied ift allemal von 
-einem franzöfifchen, und beyde von 
einem italianifchen, oder deutichen, 
fo wie jedes von den, gemeinen Volke 
gefungen wird, merklich unterfcbie- 


den. 
- Hieraus laßt fich nun fchon etwas 
von dem Einfluß der Muſik auf die 
Bildung der Gemuͤther fchließen. 
Wenn die Jugend jeder Nation ehe: 
dem beftändig blos in ihren eigenen 
Nationalgefangen geubet worden, fo 
konnte es nicht wol anders ſeyn, als 
daß die Gemuͤther allmaͤhlig die Ein- 
drüfe ihres befondern Charakters an: 
nehmen mußten. Denn eben aus 
folchen wiederholten Eindrufen von 
einerley Art, entſtehen überhaupt die 
Nationalcharaktere. Darum verwies 
Plato die Iydifche Tonart aus feiner 
Republik, weil fie bey einem gemiffen 
außerlichen Schimmer das Weichli- 
che, wodurch diefer Stamm fich von 
andern auszeichnete, an fich hatte. 
Gegenwärtig, da die Muſik unter den 
verjchiedenen Völkern von Europa, 
befonders unter ben Handen der Vir⸗ 
tuofen,.. die Einförmigfeit ihres Cha⸗ 
rafterg nicht mebr bat, und da ſowol 
die deutſche, als Die frangöfifche. Ju⸗ 
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‚gend, alle Arten ber Tanzmelodier, 


auch Eoncerte, Sonaten und Ariers 
von allen inöglichen Charakteren durch 
einander fpielt, und höret, und fich 
in allen Arten der Tänze uber; P= 
auch die Einförmigfeit des Ein 
dadurch aufgehoben worden. Das 
Nationale hat fich in der Mufif, fo 
mie in der Poeſie groͤßtentheils verlo⸗ 
ven. Darum dienet auch die Muſik 
gegenwartig nicht mehr in dem Grab, 
als ehedem, zur Bildung jugendlicher 
Gemuͤther. 

Dennoch koͤnnte fie noch dazu ge— 
braucht werden, wenn die, denen die 
Erziehung aufgetragen ift, dieſes Ge- 
febafft nach einem gründlichen Plan 
betrieben. Denn da jede leidenſchaft⸗ 
liche Empfindung durch die Muſik in 
den Gemuͤthern kann erwekt werden, 
fo durfte man nun der Tugend, bey 
welcher eine gewiffe Art der Empfin⸗ 
dung herrſchend feyn follte, auch vors 
zuͤglich folche Stufe, die diefen Cha⸗ 
rafter haben, in geböriger Mannich⸗ 
faltigfeit zum Singen, Spielen und 
Tanzen vorlegen. Das bloße Anboͤ⸗ 
ren der Muſik, auch felbft das Mit» 
fpielen, find aber noch nicht hinrei⸗ 
end; cd muß noch dad Mitſingen, 
und in andern Fallen dad Tanzen da⸗ 
zu kommen. Und fo war es bey den 
Griechen, bey denen dad Wort Mu> 
fit einen weit ausgebahntern Begriff 
ausdrukte, als bey und. Freylich 
wuͤrde hiezu erfodert, daß die, welche 
in der Muſik unterrichten, weit ſorg⸗ 
faͤltiger, als gemeiniglich gefcbieht, 
darauf fahen, daß die “Tugend mie 
wahrem Nachdruf und wahrer Em> 
pfindung jedes Stuͤk fange, ober ſpiel⸗ 
te, und daß dergleichen Uebungen 
durch die Dienge derer, die fie geſell⸗ 
fehaftlich trieben, nachdruflicher wuͤr⸗ 
den. Die größte Kertigfeit im Spies 
len und Singen, und die zierlichiters 


Manieren, auf welche man faft alleine 


fiebt,, tragen gar wenig zu dem groſ⸗ 
fen Zwek, von dem hier die Rede iff, 
bey: wer nicht mis Empftubung u 
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auf den mürfet auch der Geſang 
nichts. In diefem Stuf ware, wenn 
die Muſik eben in dem Grad, wie ehe- 
dem gefcheben iſt, zur Bildung der 
Tugend dienen follte, eine ganzliche 
Berbefferung des Unterrichtd und der 
Webungen in der Kunft nothwendig, 
welche in unfern Zeiten nicht zu er: 
warten ift. 

Auf diefe allgemeine Anmendung 
der Muſik folgen die befondern An- 
wendungen derfelben, gewifle Em: 
pfindungen bey öffentlichen fehr wich⸗ 
tigen Gelegenheiten, in den Gemüs 
thern zu einem beftimmten Zwek leb⸗ 
baft zu erweken, und eine Zeitlang 
zu unterhalten. Da wird fie ald ein 
Mittel gebraucht, den Menfchen durch 
ihre ummiderftebliche Kraft zu Ent: 
ſchließungen oder Unternehmungen 
aufjumuntern, und feine Wurkfam: 
keit zu unterftügen. Diefen Gebrauch 
kann man bey verfchiedenen Gelegen- 
heiten von der Muſik machen. 

Erſtlich würde fie zu Kriegesgefan- 
gen, welche bey den Griechen ge 
brauchlich waren, mit großem Bor: 
theil angewendet werben. Eine ganz 
ausnehmende Wurfung den Muth an: 
zuflammen, würde ed thun, wenn vor 
einem angreifenden Heer ein Chor 
von vier bis fünfhundert Inſtrumen⸗ 
ten, ein feuriged Tonftuf fpielte, und 
wenn diefes mit dem Geſang des Hee⸗ 
res felbft abmwechfelte, oder ihn be: 
gleitete. Unbegreiflich ift ed, da 
ſchlechterdings fein kraͤftigeres Dit: 
tel iſt, den Much anzufeuren, ald der 
Gefang, daß man ed, da es einmal 
eingeführt gervefen, wieber abgefchafft 
bat. Einem verftändigen Tonſetzer 
würde es leicht werden, den befon- 
bern Charakter folcher Stüfe zu tref- 
fen, und das, was fie in Anfehung 
Der Regeln ded Gates befonders ha⸗ 
ben müßten, zu beftimmen. Der Gag 
folcher Gtüfe würde durch. ungleich 
weniger Regeln eingefchrankt feyn, 
als der für Tonftüfe, wo jede Kleis 
nigkeit in einzelen Stimmen ſchon gu⸗ 
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te oder ſchlechte Wuͤrkung thun kann. 
Ich habe zu meiner eigenen Verwun⸗ 
drung erfahren, daß die unregelmaͤſ⸗ 
ſigſte Muſik, die moͤglich iſt, da hun⸗ 
dert unwiſſende Tuͤrken, jeder mit ſei⸗ 
nem Inſtrument nach Gutduͤnken ge⸗ 
leyert, oder geraſet hat, worin nichts 
ordentliches war, als daß eine Art 
Trommel dieſes Geraͤuſche nach einem 
Takt abmaaß, — daß dieſe Muſik, 
beſonders in einiger Entfernung, mich 

in lebhafte Empfindung geſetzt hat. 
— zu wichtigen National⸗ 
geſaͤngen, und uͤberhaupt zu politi⸗ 
ſchen Feyerlichkeiten, zu denen ſich 
ein betraͤchtlicher Theil der Einwoh⸗ 
ner einer Stadt verſammelt. Der⸗ 
gleichen ſind Huldigungen, Begraͤb⸗ 
niſſe verſtorbener wahrer Landesvater, 
Feſte zum Andenken großer Staats⸗ 
begebenheiten, und andere National⸗ 
feyerlichkeiten, die zum Theil aus 
dem Gebrauch gekommen, aber wie⸗ 
der eingefuͤhrt zu werden verdienten. 
Dabep koͤnnte die Muſik, wenn nur 
die Einrichtungen ſolcher Feſte von 
Kennern der Menſchen angegeben 
wuͤrden, von ausnehmend großer 
Wuͤrkung ſeyn. Aber das Wichtigs 
ſte waͤre, wenn dabey Geſaͤnge vor⸗ 
kaͤmen, die entweder das ganze Volk, 
oder doch nicht gemiethete Saͤnger, 
ſondern aus gewiſſen Staͤnden dazu 
ernannte, und durch die Wahl ge⸗ 
ehrte Burger anſtimmten. Man 
ſtelle ſich bey den roͤmiſchen Saͤcular⸗ 
feſten, das ganze roͤmiſche Volk, den 
Herren der halben Welt mit dem Ge- 
nat und dem Adel an feiner Epige, 
in feyerlicbem Aufjuge vor, denn 
zwep Chöre der edelſten Junglinge 
und Tungfrauen, die abwechfelnd fin. 
gen; fo wird man begreifen, daß 
nichts möglich ift, wodurch der wahre 
patriotifche Geiſt in flarkere Flam⸗ 
men koͤnne gefeßt werden, als bier 
durch Muſik, und damit verbundene 
Poefie geſchehen kann. Da wäre es 
der Muͤhe wereh, daß die größten 
Zonfeger gegen einander um den 
Borjug 
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Borzug flritten; und diefed waren 
Gelegenheiten, fie in das Feuer der 
Begeifterung zu fegen, und die volle 
Kraft der Muſik anzumenden. Uber 
unfer durch fubtiles und alles zerglie: 
derndes Nachdenken fich von der Ein⸗ 
falt der Natur und der geraden Rich⸗ 
tung der durch Feine Vernunftfchluffe 
verfeinerten Empfindung, entfernen- 
de Geſchmak, uͤberlaͤßt dergleichen 
Feſte den noch halb wilden, aber eben 
darum mehr Nationalgeift befigenden 
Völkern. Es ift zum Theil dem 
Mangel folcher feyerlichen Anmwen- 
dungen der Muſik zuzuſchreiben, daß 
man gegenmwartig die gropen Wur: 
tungen nicht mehr begreifen Fan, 
welche die Mufif der Griechen, nach 
dem fo einffimmigen Zeugniß fo vie 
ler Schriftfteller,, gethan bat. 
Drittens kann die Mufik bey dem 
öffentlichen Gottesdienſt fehr vortheils 
baft angemwender werden, und iſt 
auch von alten Zeiten her dazu an= 
gewandt worden. Aber — wir Eöns 
nen e8 nicht verbeelen — in den pro= 
teffantifchen Kirchen, geſchiehet es 
meiſtentheils auf eine arınfelige Wei⸗ 
ſe. Schon einige der wichtigſten 
geiftlicben Feyerlichkeiten, haben den 
Charakter öffentlicher, das ganze 
Volk in einer unzertrennlichen Maffe 


interereffirender Feſte, verloren; je⸗ 


der ſieht dabey nur auf fich ſelbſt, 
als wenn fie nur für ihn allein waͤ— 
ren, und dieſes Kleinfügige berrfche 
auch nur gar zu ofte in der Kırchen: 
mufit, und in der dazu dienenden 
geiſtlichen Poeſie. Dadurch wırd fie 
ofte zur Schande unfers Geſchmaks, 
zu einer beynabe theatralifchen Yufk- 
barkeit, und ofte, wo ed noch recht 
mol geht, zu einer Andachtsubung, 
wie, die find, die jeder für ficb vor- 
nebmen kann. Wir haben aber uber 
die Kırchbenmufif, und einige befon= 
dere Arten derfelben, in eigenen Ar: 
twin gefprochen. *) 

* ©. Choral; Kirchenmuſik; Motette; 


Oratorium. 
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Diefes find die verfchiebenen Gele 
genheiten, da die Muſik zu öffentlis 
cben Behuf kann angewendet wer: 
den. Daß wir die theatralifche 
Muſik niche dahin rechnen, kommt 
daher, daß die Schaufpiele ſelbſt, 
wie ſchon anderswo erinnert worden, 
den Charakter öffentlicher Veranſtal⸗ 
tungen verloren haben. Man befucht 
fie zum Zeitvertreib, oder allenfallg 
um fich blog fur fich ſelbſt jeder nach 
feinem befondern Geſchmak zu ergoͤ— 
gen, und ohne feine Empfindungen 
aus der Maffe des vereinigten Ein: 
drufs zu verfiärken, ohne Eindrüfe 
zu erwarten, die auf dag Allgemeine 
des gefellfhaftlichen Intereſſe abzie: 
len. Was ubr:gend von dieſem 
Zweyge der Muſik hier könnte geſagt 
werden, findet fich in einem befon> 
dern Artikel. *) 

Bon dem Privargebrauch der Mu⸗ 
fit, kommt zuerft die in Berrachtung, 
die fur geſellſchaftliche Taͤnze gemacht 
wird. Das was über die Tanze 
ſelbſt anderswo gefagt wird, **) die- 
net auch den Werth und den Charak⸗ 
ter der dazu gehörigen Tonſtuͤke zu 
beftimmen. Es beſtehet eine fo na- 
türliche Verbindung zwifchen Geſang 
und Tanz, daß man beyde unger- 
tvennlich vereiniget bey allen noch ro⸗ 
ben Bölfern antrıffe, wo die Kunſt 
noch im der Kindheit liegt. Daher 
laßt ſich vermuthen, daß dieſes Die 
aͤlteſte Anwendung der Muſik ſey. 
Sie dienet freylich nicht, wie oͤffent⸗ 
liche Muſik, die großen auf das All⸗ 
gemeine, oder auf erhabene Gegen 
ftande abzielenden Krafte der Seele 
in Bewegung zu fegen. Aber de 
die mit übereinftinmender törpers 
lichen Bewegung begleitete Muſik 
lebbaften Eindruk mecht, der Tanz 
aber ſehr febiklich ift, mancherley lei- 
denſchaftliche und ſittliche Empfin- 

dungen 


* 6. Oper. 
.) 6G. Zoll. %r 
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dungen zu erweken, fo wird biefe 
Gattung der Muſik niche unmichtig, 
tinnte befonder8 auch zu Dil: 
dung der Bemuͤther angemendet wer: 
den. € ift auch weder etwas ge: 
ringed noch etwas fo leichtes, als 
ſich mandyer einbilder, |. 












a find, fondern auch 
de mufitalifche Gedan- 
er Saße, die die Art und den 
d di Empfindung, die jedem 
4 eigen find, wol ausdruͤken. 
; fo viel Genie und 
| rar als zu irgend einer 


| J die 525 der 
* ſchaftliche und auf 

ende Lieder zu betrach⸗ 

— ſolche Sg mie * 
ift, *) von ſehr 

greger Badnen find, fo iftes auch 
* | iche Muſik. Die Ge- 
Orpheus wilden, 

oder — ſehr rohen een Luſt 
zu einem woigeſitteten Leben gemacht 
kat, waren nur Lieber, und allem 
nad Pipe mo er =. 
ichkeit, al unſt, 
ur meinerfeits wollte 
ein fchönes Lied, als zeben der 
Gonaten, ober zwanzig 
mbe Eoncerte gemacht haben. 
Gattung wird zu fehr vernach: 
und eöfehlet wenig, daß Ton⸗ 
die durch Duvertüren, Con: 
, Sympponien, Sonaten und 
| einen Namen ge: 













‚ nicht um Vergebung 
u wenn fie fich bis zum Lied, 
| m er nach, erniedriget bas 

So fehr verkehrte Begriffe bat 
Eine von der mag feiner 
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In die letzte Stelle ſetzen wir die 
Anwendung der Muſik auf Concerte, 
die blos zum Zeitvertreib und etwa 
jur Uebung ım —— angeſtellt 
werden. zu gehoͤren die Con⸗ 
certe, die Symphonien, die So— 
naten, die Solo, die msgemein ein 
leobaftes und nicht unangenehmes 
Geraͤuſch, oder ein artiges und un: 
terhaltendeg, aber das Herz nicht bes 
fchäfftigendes Geſchwaͤtz vorftellen. 
Diefes iſt aber gerade das Fach, 
worin ziemlich durchgehend? am meis 
fien gearbeitet wird. Es ſey ferne, 
daß wir dıe Koncerte, worin Spieler 
fich in dem richtigen und auten Vor? 
trag üben, verwerfen. Aber die Con: 
certe, wo fo viel Liebhaber fich zuſam— 
men draͤngen, um ſich da unter dem 
Geraufche der Inſtrumente der lan: 
gen Weile, oder dem freyen Herum— 
ırren ihrer Pbantafie zu überlaffen ; 
wo man die Fertigkeit der Epieler 
ofte febr zur Uinzeie bewundert — mo 
man Spieler und bisweilen auch 
Sanger durch übel angebrachte Bras 
vos von dem wahren Gefchmaf abs 
führe, und in Taͤndeleyen verleitet ? 
— doch es ift beffer bievon zu ſchwei— 
gen. Denn der Befchmaf an folchen 
Dingen ift vielleicht unmiederruflich 
enticbieden. Dieſes wird freylich 
manchem Virtuoſen beleidigend vor— 
kommen. Da er wuͤrklich ein großes 
Vergnuͤgen an ſolchen Sachen findet, 
wird er kaum begreifen, daß necht je— 
derman daffelbe empfindet. Wir 
wollen ibm jeine Empfindung u. € 
ſtreitig machen ; aber die wahre Quelle 
deſſelben wollen wir ibm mit den 
Morten eined Mannes von a Fer 
Urtheilskraft endeten. „Das Vers 
gnuͤgen, fagt er, welches der Bırruv: 
fe empfinder, indem er Concerte nach 
dem bunten beutigen Geſchmak bö: 
vet, iſt nicht jenes natürliche Beranis 
gen, das durch die Melodie oder Kar: 
monie der Töne erweket wird, ſon— 
dern ein Vergnügen von der Urt dei: 
fen, das wir empfinden, indem mır 

© die 
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die unbegreiflichen Kuünfte der Luft: 


fpringer und Geiltänzer fehen, die 


ſehr ſchwere Gachen machen.“ *) 

Doch wollen wir die Sache nicht 
fo weit treiben, wie Plato, der alle 
Mufif, die nıche mit Geſang und 
Poeſie begleitet iff, verwirft.**) Auch 
ohne Worte Eann fie Wurfung thun, 
ob fie gleich erſt alddenn fich in der 
größten Würkung zeiget, wenn fie 
ihre Kraft auf Werke der Dichtkunſt 
anwendet. | 

Daß die Mufik überhaupt alle an- 
dern Künfte an ebhaftigfeit der 
Kraft übertreffe, iſt bereitd ange: 
merft, auch der Grund davon angezei= 
get worden. Aber auch blos durch 
die Erfahrung wird dieſes genug be; 
flätige. Man wird von feiner an: 
dern Kunſt feben, daß fie ficb der 
Gemürber fo ſchnell und fo unwider: 
ftehlich bemachtige, wie durch die 
Muſik gefchieht. Um der allgewalti- 
gen Wurkung der ehemaligen Pöane 
der Griechen, oder eines bloßen un- 
ordentlichen Freudengefchreyes, nicht 
zu erwähnen, braucht man nur eins 
mal eine in Poefie, Belang, Harmo- 
nie und Vortrag vollfommene Arie, 
oder ein folches Duett in einer Dper 
gehörer zubaben. Indem Salimbe: 
ni ein ſolches Adagio fang, ſtanden 
einige taufend Zuhörer in einer ſtau⸗ 
nenden Entzüfung, ald wenn fie ver: 
fteinert wären. Wir wollen hierüber 
bie Beobachtungen eines der erſten 
Köpfe unfers Jahrhunderts anführen. 

'„Da ich fie fingen hörte, fagt er, 
bemächtigte ſich allmablig eine niche 
au befchreibende Wolluff, meiner gan- 
jen Seele — Bey jedem Worte tel: 
lete fich ein Bild in meinem Geifte, 
oder eine Empfindung in meinem 
Herzen dar. — Bey den glanzenden 
Gtellen, vol eines ſtarken Ausdruks, 


%) ©. Letter to Lord K. in Franklins 
Experiments and obferv, on Klestri- 


city. S. 467. 
#®) De Leg. L.M. 
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mwoburch die Unordnung heftiger Leis 
denichaften gemahlt, und zugleich 
wirklich erregt wird, verlor fich bey 
mir die Borftelung von Mufit, Ge— 
fang und Nachahmung ganzlich: Sch 
glaubte die Stimme des Schmerzeng 
des Zorns, der Verzweiflung felbft 
zu bören; ich dachte jammernde 
Mütter, betrogene Verliebte, rafens 
de Tyrannen zu, hören, und hatte 
Muͤhe, bey der großen Erſchuͤtterung, 
die ich fühlte, auf meiner Gtelle zu 
bleiben. — Nein ein folcher Eindruf 
ift niemals halb; man fühlet ihn ent: 
weder gar nicht, oder man wird auf: 
fer fich gerilfen; man bleibet entiwe- 
der ohne alle Empfindung, oder man 
empfindet unmagig; entweder börer 
man ein blo8 unverſtaͤndliches Ge: 
raufch, oder man empfindet einer 
Gturm’von Leidenfchaft, der uns 
fortreißt, und dem die Scele zu wii 

derfiehen unvermögend ift.“*) _ 
Diejenigen, die an den Erzablun 
gen, von den wunderbaren Wuͤrkun 
gen der Muftf, die wir bey den alter 
Schriftftellern antreffen, zweifeln, ba 
ben entweder nie eine vollfommene Mrz: 
ſik gebört, oder es fehlet ihnenan Em 
pfindung. Dan weiß, daß die Yeb 
baftigfeit der Empfindungen von den 
Spiel der Nerven, und dem fchnelle: 
Laufe des Geblüted herfommet : da 
die Mufif würflich auf beyde wuͤrk 
kann gar nicht geläugnet werden 
Da fie mit einer Bewegung der Luf 
verbunden ift, welche die bschff rei; 
baren Nerven des Gehoͤrs angreift 
fo wurfet fie auch auf den Körper 
und wie follte fie dieſes nicht thun 
da fie felbft die unbelebte Materi, 
nicht blog dünne Fenſter, fondern Ve 
gar feſte Mauern erfchürtert? *= 
Warin 


Rouſſe au dans la Julie T.1. p. 48_ 


**) Man febe hierüber die heforntve, 
Beobachtungen, die Rouffleau im 5 
nem Didtionaire de Mufique im Art 
kel Muſik geſammelt hat. 
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Warum ſollte man alſo daran zwei⸗ 
feln, daß fie auf empfindliche Ner— 
ven eine Wurkung mache, die Feine 
andere Kunſt zu hun vermag, oder 
daß fie vermittelſt der Nerven eine 
gerruttete fiebrifche Bewegung des Ge 
luͤtes, in Ordnung bringen koͤnne, 
und wie wir in den Schriften der pa⸗ 
riſiſchen Academie der Wiſſenſchaften 
finden, einen Tonkuͤnſtler, von dem 
Fieber ſelbſt befreyt habe? Wer Er; 
ihlungen von außerordentlichen Wuͤr⸗ 
der Muſik E leſen verlanget, 

findet davon eine Sammlung in des 
Bartolini Werke von den Floͤten der 
Alten. Es iſt gewiß nicht alles Fa⸗ 
bel, was die griechiſche Tradition 
vom Orpheus ſagt, der die Griechen 
durch Muſik aus ihrer Wildbeit ſoll 
geriſſen haben. Was fuͤr ein ander 
Mittel koͤnnte man brauchen, ein wıl; 
des Volk zu einiger Aufmerkfamfeir, 
und zur Empfindung zu bringen. All: 
les, was zur Befriedigung der Für: 
lichen Bedürfniffe gehört, hat ein 
Iches Volk gemeiniglich; Vernunft 
aber und Ueberlegung dem zuzubören, 
der ihm von Sitten, von Religion, 
von gefellfchaftlichen Einrichtungen 
fprechen wollte, hat es nicht. Alſo 
kann mau es durch Verfprechung 
groͤſſern Ueberfluſſes nicht reizen. 
Pochie und Beredſamkeit vermögen 
nicht8 auf daſſelbe; auch nicht die 
Mablerey, an ber es böchfteng ſchoͤ⸗ 
ne Farben betrachten würde, die nichts 


fagen: aber Muſik dringet ein, weil 


fie die Nerven angreift, und fiefpricht, 
weil fie beftimmte Empfindungen er: 
weken kann. Darum find jene Er: 
zahlungen völlig in der Wahrheit der 


Ratur, wenn fie auch hiſtoriſch falfch 


feyn follten. 

Bey dieſem augenfcheinlichen Vor⸗ 
jug der Muſik uber andere Kunite, 
muß doch nicht unerinnert gelaffen 
werben, daß ihre Wurkung mehr vor- 
ubergebend fcyeinet, als die Wurkung 
andrer Rünfte. Das was man gefe: 
ben, oder vermistelft des Rede ver⸗ 
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nommen hat, es ſey, daß man es ge⸗ 
leſen, oder gepört habe, laßt fich eber 
mwisder ind. Gedaͤchtniß juruͤkrufen, 
als bloße Züne. Darum Fönnen die 
Eindrufe der Mahlerey und Poefie 
wiederholt werden, wenn man die 
Werke ſelbſt nicht bat. Alfo murfen 
die Werke ber Mufif, Die daurende 
Eindrüfe machen follen, ofte wieder: 
holt werden. Hingegen, wo ed um 
plogliche Wuͤrkung zu thun iff, die 
nicht fortdaurend feyn darf, da er= 
reicht die Muſik den. Zwek beffer, alg 
alle Mittel, die man fonft anwenden 
fönnte. fan 

Aus allen diefen Anmerkungen fols 

daß bie göttliche Kunft von der 

oliti zu Uns führung der wichtige 
ten Gefihäffte koͤnnte zu Hülfe gerus 
en werden. Was für ein unbegreif⸗ 
icher Frevel, daß fie blog als ein 
Zeitvertreib müßiger Menfchen anges 
feben wird! Braucht man mehr als 
dieſes, um zu bemeifen, daß ein Zeit⸗ 
alter reich an Wiſſenſchaft und me— 
chaniſchen Kunften „oder an Werken 
des Witzes, — arm an geſun⸗ 
der Vernunft ſeyn koͤnne? 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Muſik die aͤlteſte aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſey: ſie iſt mehr, als irgend 
eine andere, ein unmittelbares Werk 
der Natur. Darum treffen wir ſie 
auch bey allen Voͤlkern, und bey ſol⸗ 
chen, die ſonſt von keiner andern 
Kunſt etwas wiſſen, an. Es waͤre 
alſo ein einfaͤltiges Unternehmen, in 
der Geſchichte oder in dem Nebel der 
Fabeln ihre Erfindung aufzujuchen. 
Jedes Volk kann fich rühmen fie ers 
funden zu haben. Aber angenehm 
würde es feyn, die völlige Befchichte 
von ihrem allmahligen Wachsthum 
zu haben. Es iſt aber nicht daran zu 
denken, daß diefe Befcbichte auch nur 
einigermaaßen könnte gegeben werden. 
Denn die Nachrichten der Griechen, 
die einzige Duelle, woraus man ſchoͤ⸗ 
pfen könnte, wenn fie weniger truͤbe 
ware, find gar ſehr unzuverlaßig. 

62 Opne 
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Ohne Zweifel hatte man ſchon ſeit 
langer Zeit ſehr ſchoͤne Gefange ge: 
babt, ebe es irgend einem Mann von 
fpeculativem Genie eingefallen war, 
die Fonleiter, woraus die Töne ber- 
felben genommen worden, durch Re: 
geln, oder Verhaͤltniſſe zu beflimmen, 
und feſte zu feßen. Es ift vergeblich 
zu unterfuchen, wie die Griechen auf 
ihre verfchiedene Zonleitern gekom— 
men find, und woher die dreyerley 
Gattungen berfelben, die enbarmoni- 
fche, cbromatifche und diatonifche 
entitanden feyen. Die Empfindung 
allein bildete die erften Gefänge in 
den Keblen empfindfamer Menfchen. 
Diefe waren nach dem mehr oder we⸗ 
niger lebhaften Charakter des San: 
gers, nach der Gtärfe der Empfin: 
dung, und dem Grad ber Feinheit, 
oder Beugſamkeit der Werkzeuge der 
Grimme, in einem rauberen, ober 
fanftern Ton, in gröffern, oder klei— 
nern Intervallen. Andere dadurch 
gerührt, verfuchten auch zu fingen, 
und ahmeten dem erſten nach, oder 
fielen. wegen : der "Uebereinftimmung 
der Charaktere" auf Diefelben Tonar: 
ten, an welche fi allmaͤhlig das Ohr 
derer, die ihnen zubörten, gewoͤhnte. 
Daber kam es, daß von den verfchie- 
denen griechifchen Gtammen, jeder 
feine eigene Modulation hatte, und 
daß Zonleitern von verfchiedenen Gat: 
tungen eingeführt wurden. Erſt lan: 
ge bernach wurden fie feſtgeſetzt, und 
durch Berechnung ihrer Verhaͤltniſſe 
genau beſtimmt. Der würde ſehr ir- 
ren, der bie fogenannten Genera und 
Modos der Griechen für Werfe deg 
Nachdenken und einer metbodifchen 
Erfindung bielte. Wollte man noch 
mebr natürliche Tonleiter und Arten 
zu moduliren haben, als ung it be⸗ 
Kanne find, fo dürfte man fich nur die 
Gefange der zahlreichen aflatifchen 
Völker befannt machen, die noch Fei- 
ste sefchriebene Mufif haben, Es ift 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß fie nach 
Feiner ung befannten Zonleiter geben ; 
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obgleich bisweilen Reiſende uns ſolche 
Geſaͤnge nach unſerm diatoniſchen Ge⸗ 
ſchlecht aufgeſchrieben haben. Dann 
ſchon in Spanien, in dem mittaͤgli⸗ 
chen Frankreich, in Italien, und an 
den Graͤnzen der Wallachey, hoͤret 
man, wie ich von kunſtverſtaͤndigen 
Maͤnnern von feinem Gehoͤr verſichert 
worden, Geſaͤnge, die nach keiner uns 
frer Zonleitern koͤnnen geſchrieben 
vn e Erfindung der Abmeſſun 

ie ndung der Abmeffung ber 
Töne durch Zahlen, fchreiben die Gries 
chen insgemein dem Pyrbagoras zu ; 
die Umftände, die man davon erzählt, 
find befanne: andere erzählen mit 
noch wahrfcheinlichern Umſtaͤnden et: 
was ähnliched von dem Kuͤnſtler 
Glaucus. Ein gemwiffer Hippaſis ſoll 
vier gleichgroße in der Dike ungleiche 
eherne Teller gedrechſelt haben, deren 
harmoniſchen Wolklang Glaucus zu⸗ 
erſt ſoll bemerkt, und in ihren Urſa— 
chen unterſucht haben. 

Ueber die eigentliche Beſchaffenheit 
der griechiſchen Muſik ſind von den 
Neuern erſtaunlich viel Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt worden, aus denen al⸗ 
len eben kein helles Licht hervorge⸗ 
kommen iſt. Man findet in den grie⸗ 


chiſchen Schriftſtellern, die beſonders 


uͤber die Muſik geſchrieben haben, 
nicht nur an verſchiedenen Stellen 
undurchdringliche Finſterniß, ſondern 
auch ganz offenbare Wibderfprüche. 
Wir wollen uns alfo bey diefer Mate- 
rie nicht vergeblich aufhalten: wer 
begierig ift, fie näber zu unterfuchen, 
den v en mir auf die alten 
Schriftſteller über die Theorie der 
Mufik, die Meibom in einer Samm- 
lung herausgegeben hat, auf dem 
Elaudius Prolomäus und auf die 
Abhandlungen verfchiedener Gelehr⸗ 
ten, welche in der Sammlung der 
Schriften: der franzöfifchen Academie 
der ſchoͤnen Wiffenichaften verfchies 
dentlich zerſtreut angetroffen werben. 

r 


®) Zenob. paroem. Cent. ll. gt. 
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Bor nicht gar langer Zeit hatte der 
Yater Berbert, damals Bibliorheras 
tius des Benediftiner Cloſters zu Gt. 
eine Reife in der Abficht Ent · 
defungen uber die Geſchichte der Mus 
unternonimen. Er 


läfigered, als man bis igt gebabt, zu 
haben ſteht dahin. 

Dad einer Tradition, die durch ei⸗ 
ne lange Reihe von Jahrhunderten 
di8 auf ung gekommen ift, haben wir 
in den noch ist gebrauchlichen Kir: 
bentonarten die meiften Modos Mu- 
leos der Griechen. Wenn man das, 
mas die Alten von bem Charakter die: 
je Zonarten fagen, mit dem ver» 
gleicht, was noch igt ein geuͤbtes Ohr 












t entziffert zu 
o Fönnen gefungen 


2 | lite Kirchen 
ein hohes Alter von 
unb baruber ba 


— 


zu zweifeln, 
„ bie die andern ſchoͤ⸗ 
auf einen fo hoben Grad 


murklich ges, 
: Leppigfeit und bloße Wolluft des Ge- 
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geweſen ſeyn, nid Homerd Epopoͤen 
oder Pindars Oden von den heutigen 
Heldengedichten und Oden verſchieden 
ſind. Ob aber unſre Art jener vor⸗ 
zuziehen ſey, iſt eine andre Frage. 
Gewiß iſt dieſes, daß die Geſaͤnge 
der Alten weit einfacher geweſen ſind, 
als unſere Opernarien, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach haben die Al— 
ten die vielſtimmige Muſik, da eine 
Hauptſtimme blos der Harmonie bal: 
ber von andern Stimmen beglcıtet 
wird, nicht gefannt, noch weniger 


-, die Gefange,, die aus vielen murflich 


fingenden Stimmen beſtehen, wie uns 
fre vierftimmigen Eborale find. 

Daß wir durch Einführung der 
begleitenden Harmonie viel gemont: 
sen haben, fcbeinet Rouſſeau obne 
guten Grund zu laugnen. Wenn nur 
das Raufchen der Harmonie den Ge: 
fang nicht verbunfele, fo Diener fie 
ungemein den Charakter und Aus: 
druf eines Stuͤks zu verftärken. Aber 
unfere Coloraturen, Paflagen, Ca» 
denzen und viele PFichlingsgange um: 
ſrer künftlichen Sänger und Gpieler, 


pe: mwürbe der Grieche aus der guten‘ 


Zeit ficherlich verachtet haben, wenn 
er fie auch gebört hatte. 

Freylich Hagen auch fchon eimige 
fpätere Schriftfteller unter den Alten 
über den Verfall ihrer Mufit, den 


börs follen verurfacbet haben. Was 
von der Beredfamkeit angemerkt wor: 
den, daß fie allmahlig gefunken ſey, 
nachdem man nicht mehr aus würf: 
licher Norbwenbigkrit zu überreden, 
fondern, aus Nachahmung und in der 
Abſicht fin einen fchönen Geift gebal: 
ten zu werden, mebr fchöne, als nach- 
drukliche Reden gemacht bat, kann 
auch auf die Muſik angewendet wer— 


‚ den. Die Begierde blog zu gefallen, 


führet nothwendig auf taufend ib» 


- wege, weil bald jeder Menich feine 


eigene Liebhaberey bat: aber der Bor- 
faß zu rühren, Diefe oder jene be- 
ſtimmte Leidenfchaft zu erweken, fub- 
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ret ficher. Denn in jedem befondern 
Fall iſt nurein Wegj_der mitten in 
das Herze führt. Wenn der Tonſe⸗ 
Ger ſich vornimmt ein verliebtes Vers 
langen, oder eine:debhafte Freude, 
oder ſchmerzhafte Traurigkeit auszu⸗ 
druͤken fo weiß en, worauf er zu ar⸗ 
beiten hat. 

Es wird alſo der Muſik, die in den 
ſchoͤnſten Zeiten Griechenlands in ih⸗ 
rer Art jo: vollfonimen mag gemefen. 
feyn, ats irgend «eine andere der ſchö⸗ 
nen Kuͤnſte, auch bey der Ausartüng 
des griechischen: Geſchmaks nicht bee. 
fer gegangen’ feytı ; als diefen: und 
es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, Daß fie: 
allmaͤhtig von ihrem erſten Zwek ab⸗ 
geführt, und blos zur Beluſtigung! 
muͤßiger Menſchemn gebraucht, dadurch 
aber mit willkuͤbrtichen und unnuͤtzen 
— üubertadennworden.: Man 

t deutliche Spuren, daß ſie in die⸗ 
ſem Zuſtande geweſen ſey, als man 
anfieng fie zum Gebrauch des oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſtes ino den chriſtli⸗ 
chen Kirchen einzufuͤhren. Dadurch 
iſtſie zwar von allen ausſchweiſen⸗ 


DE 


wie man durchgehends davor HATE,' 
das Linienſyſtem, um die Toͤne, die 
vorher blos durch Buchſtaben, die⸗ 
man über die Sylben ſetzte, angebeu- 
tet wurden, durch bie verfchiedene La⸗ 
ge auf demfelben, nach ihrer Höhe’ 
und Tiefe zu bezeichnen. Aus dieſer 
oͤchſtgluͤllichen Erfindung entſtund 
nachher, durch allmaͤhlige Jufage und 
Verbefferungen, die igt übliche Art 
die Time in Noten zu fehreiben, wo⸗ 
durch niche nur jeder Ton- nach — 
Hoͤhe und Tiefe, ſondern auch nach 
ſeiner Dauer und andern Abwechs⸗ 
lungen auf eine ſehr bequeme Weiſe 
kaun bezeichnet werden, welches den 
Vortrag eines Fonftüte erſtaunlich 
erleichtert, und eben darum auch die 
Muſit ſeibſt in ihren weſentlichen 
Theilen befoͤrdert hat⸗· Im XIV 
Jahrhundert ſoll die Art ein Tonſtuͤk 
durch Roten zu bejeichnen, durch ei⸗ 
nen franzoͤſiſchen Doktor der freyen 
Künfte,' Jehan de :Meurs : oder de 
Müris noch mehr vervollkommnet 
worden ſeyn. Wenigftens ſchreibet 
man ihm die Etfindung der verſchie⸗ 


den Zierrathen und von der theatraliat denen Formen der Noten, wodurch 


ſchen Ueppigkeit wieder gereiniget, 
vermuthlich aber auch einiger wah⸗ 
rer "Schönheiten  beranbet worden. 
Danıt in jenen Zeiten, ba der gute; 
Geſchmak uͤberhaupt beynahe ganzlich : 
erloſchen war, konnte es nicht an⸗ 
ders ſeyn, als daß auch die Muſik 
von der allgemeinen Barbarey angest: 
ſtekt werden mußte. Gie wird, wie) 
die Wiffenfchaften,. blos in den Han-: 
den unwiſſender und des Nachdenkens 
ungewohnter Mönche geblieben ſeyn, 
wo fie nothwendig ihre befle Kraft 
verlieren mußte. 

Doch ift in diefen finftern Zeiten, 
durch Erfindung einiger blos zum 
außerlichen: und zur Bezeichnung der 
Töne dienenden Huülfsmittel, der 
Grund zu einer nachherigen ‚großen: 
Derbefferung gelegt worden. In dem 
eilften Jahrhundert erfand ein Bene⸗ 


diktiner Moͤnch, Guldo von Areszo,; P; 


die Dauer der Toͤue angezeiget wird/ 
zu; woran: aber Rouſſeau wie ms 
ſcheinet nicht ohne guten Grund, 
zweifelt. Es ſcheinet daber/ daß die 
Erfindung der Noten, und deffeuf was 
font zum Schreiben der Tonftlife ges 
börer, erſt in dem nachfk en. 
Jahrhundert ihre veam menya er⸗ 
reicht Babe. 1 ut 
"Bon andern allmäptigeit Veibeſſe⸗ 
rungen der Kunſt in Abſicht auf das 
entliche derſelben, wird man nicht 
eher richtig urtheilen koͤnnen, bis ein 
Mann, der dazu — —— —* 
niß hai eine Sammlung auderle 
ner Geſaͤnge aus verſchiedenen — 
mach der ibigen Art: in Noten geſchrie 
ben, "herausgeben wird, damfefie 
mit Fertigkeit’ können gefungen) und 
folglich richtig beurtheilet werden. 
Die oben angeführte Nachricht des 
Gerberts laͤßt und hieruͤber nicht 
ganz 
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ganz ohme Hoffnung. Am ficherften 
= mare dieſe Arbeit von dem be 
rühmten Pater Martini in Bologna 
ju erwarten. Was wir von ber Bes 
—* der Mufik in den mittlern 
—— betrifft faſt allein 
ng. Von Fanz- md 
J ii ältere Zeiten weiß 
be wenig, und doch würde man 
auch folche vorlegen muͤſſen, 
wenn wie von der Beichaffenheit der 
alten Mufit überhaupt ein Urtbeil 
zu fälen hätten. 

E „daß man bis ins XVI 
hundert "die diatoniſche Tonlei- 
er de Aten, in Abfiche auf dag 
darin, obne andere Ber: 
‚ ald den weitern Umfang 
in der Höhe: und Ziefe, beybebalten 

und in Abficht auf die Modu- 
Item: * lediglich bey den Ton⸗ 
arten der Alten bis auf dieſelbe Zeit 
—— Erſt in erwaͤhntem 
ſcheinet der Gebrauch 






zu 
— 
















—* konnte man nicht anders, 
als * den Fe 
nn en. te man in 
Sie ae pielte ınan i 


| —— > —5* 
Eheutigen vier und zwanzig Ton: 
tem, nei fie auch ift, nicht be— 







—— hen und — * — 
ige in bie Wufi eingeführt, und 
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daher iſt auch die Mannichfaltigkeit 
der Modulationen vermehrt worden. 
An gedachtem XVI Jahrhundert ba: 
ben Zerlino und Salinas das meiſte 
zum Wachsthum der Muſik beyge— 
tragen. Es ſcheinet auch, daß der 
vielſtimmige Satz, und die begle ten: 
de Harmonie damals in der Muſik 
eingefuͤhrt worden. 

In dem letztverwichenen Jahrhun— 
dert hat die Muſik durch Einfuͤhrung 
der Opern und der Concerte, einen 
neuen Schwung bekommen. Man 
hat angefangen die Kuͤnſte der Har— 
monie weiter zu treiben, und mehr 
melismatiſche Verzierungen in den 
Geſang zu bringen. Dadurch ift all» 
mahlig die fogenannte galante, oder 
freyere und leichtere Schreibart und 
weit mehr Mannichfaltigkeit der Taf: 
te und der Bewegungen in der Mufik 
aufgefommen. Es iſt nicht zu laug- 
nen, daß nicht Dadurch die melodifche 
Sprache der Leidenfchaften ungemein 
viel gewonnen babe. Auf der andern 
Seite kann man aber auch nicht in 
Abrede ſeyn, daß von den Verzierun— 
gen und den mehrern Freybeiten in 
Behandlung der Harmonie nach und 
nach ein fo großer Mißbrauch ift ge— 
macht worden, daß die Mufif gegens 
martig in Gefahr ſteht, ganzlich aug- 
zuarten. In dem vorigen Jahrhun— 
dert und in den erſten Jahren des ge— 
genwaͤrtigen iſt die Reinigkeit des 
Satzes in Abſicht auf die —— 
und die Regelmaͤßigkeit der melodis 
ſchen Fortfchreitungen auf das Höch: 
ſte getrichen worden, und es kann 
nicht gelaugriet werben, daß nicht 
beydes zu dem ernftbaften Kirchenge: 
fang böchft notbwendig fey. Beyde 
werden gegenmwartig von vielen gering 
geſchaͤtzt, oder gar für unnüge Pe: 
danterey gehalten, wodurch befonders 
die Kircbenmufif und alle andern 
Gattungen, mo jeder Schritt des 
Geſanges ausdrufend und bedeutend 
ſeyn foll, ungemein viel leiden. Srey: 
lich bat man auch an Feuer, Lebbaf- 

64 tigkeit, 
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tigkeit, und an ben mancherley Schat⸗ 
tirungen der Empfindung durch die 
Mannichfaltigkeit der neuern melodi- 
ſchen Erfindung, und felbft durch klu⸗ 
‚ge Uebertretung der firengen harmo⸗ 
nifchen Regeln, gewonnen. Aber nur 
große Meifter wiſſen diefe Vortheile 
zu nutzen. | 

Daß die Muflf in den neuern Zeis 
ten, dem fchönen und ſehr gefchmei- 
digen Genie, und der feinen Empfind- 
ſamkeit der Italiaͤner dag meifte zu 
danfen babe, ift feinem Zweifel un: 
terworfen.. Uber auch aus Italien 
ift Daß meiſte, wodurch der wahre 
Geſchmak verdorben worden, vor= 
nehmlich die Ueppigfeit der nichts ſa⸗ 
genden und blos das Ohr kuͤtzelnden 
Melodien, in die Kunft gefommen. 
Schwerlich werden die meilten Aus: 
lanter, bie in vielen Stuͤken gegen 
das deutſche Genie unüberwindliche 
Vorurtheile Haben, unfrer Nation 
dag. Recht wiederfahren laffen, das 
ihr in Abſicht auf die Muſik gebührt. 
Sie werden nie mit wahrer Freymuͤ⸗ 
thigkeit geſtehen, daß unfre Wache, 
Handel, Braun, Haße in die Claſſe 
der Maͤnner gehören, die der heuti⸗ 
gen Muſik die größte Ehre machen, 
Kandel hat, nicht feine bewundrungs⸗ 
mwurdige. KRunft, fondern blos. bie 
Ausbreitung. feines Ruhmes, dem 
Zufall zu danken, daß er durch feis 
nen Aufenthalt in England den Na: 
tionalſtolz diefer fonderbaren Nation, 
intereßirt bat: batteer alles gerhan, 
was er wuͤrklich gethan bat, fo wiır: 
be feiner kaum erwaͤhnet werden, 
wenn bloß feine Werke, ohne feine 
Perion nach jenem Lande gefommen 
waren. Braun, der an kieblichkeit 
des Befanges alle übertrifft, und an 
Richtigkeit und Reichthum der Har⸗ 
monie, auch genauer Beobachtung 
aller Regeln, kaum irgend einem ans 
deru nachſteht, ift außer Deurfchland - 
faſt gar nicht bekannt, 


Uber die Theorie der Kunſt iſt bis 


itzt, wenn man dag, was die Rich⸗ 
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tigkeit und Reinigkeit der Harmonie, 
und die Regeln der Modulation bes 
trifft, ausnimmt, wenig betraͤchtli⸗ 
che gefchrieben worden. Gelbft daß, 
— die —— —— im 
aus zuverläßigen Grundfägen herge 
leitet worden. Das wichtigfte Werk 
über die Theorie wird one Zweifel 
das feyn, was der Berliniſche Ton⸗ 
feßer Hr. Rienberger unternommen 
bat, wenn erſt der zweyte Theil defs 
felben wird an das Licht getr 
feyn. » Schon im erften Theile 

die Kenntnif der Harmonie aus dem ' 
unbegreiflicben Chaos, worin 

nicht in den Tonſtuͤken großer Meiſter 
fondern in den theoretifchen Shrif- 
ten darüber, gelegen hat, in ein heĩ⸗ 
les Licht nefege worden. In dieſem 
ganzen Werke bin ich überall den 
barmonifchen Regeln diefed Mannes, 
fo weit ich fie einzufehen im Stande. 
war, gefolget. Und hier wird auch 
der bequemfte Dre feyn, uͤberhaupt 
das Befenntniß abzulegen, daß das 
was ich über diefe Kunſt hier und ber 
bemerft babe, aus dem Unterriche 
gefloffen iff, den mir diefer in feiner 
Kunſt böchft erfahene und ſcharfſinni⸗ 
ge Mann, mit ausnehmendem Eifer 
ertheilt bat, 


Mythologie, 
(Dichtkunſt) 


Jede Nation bat ihre Mythologie; 
vder. fabelhafte Gefchichte, worauf 
ſich ihre Religion auch zum Theil die 
Nationalfittenlehre gründet, und dar⸗ 
in die wahren ober falichen Nachrich⸗ 
ten von ihrem Urſprung, und den aͤl⸗ 
teſten Begebenheiten der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft eingehuͤllt liegen. Aber 
gemeiniglich verſteht man unter die⸗ 
ſer Benennung das Fabelſyſtem der 

Griechen, 


+) Der erſte Theil iſt vor etwa 2 Jah⸗ 
ren unter dem Titel: die Runft des 
reinen Sages in der Mufif, h 
ausgelommen. 
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Griechen, ober der Römer. Da bie 


alten Dichter einen fehr vielfältigen 
Gebrauch von ihrer Mythologie ge: 
macht baden, fo iſt fie auch von den 
Neuern, feitdem fie in den verfchiede- 
nen Dichtungsarten ſich die Griechen 
und Römer zu Muftern gewählt ba- 
ben, in die Werfe der Poeſie aufge: 
nommen worden. Cinige neuere 
Dichter fcheinen zu glauben, daß man 
noch gegenwärtig einen.eben fo unein: 
geſchraͤnkten Gebrauch davon machen 
könne, als ehedem in der griechifchen 
und lateinifchen Poeſie; andre fchei- 
nen fie fait ganzlich zu vermwerfen. 
Die Frage von dem Gebrauch und 
Mißbrauch der. Mythologie hat der 
Derfaffer der. befannten Fragmente 


in ber dritten Sammlung mit guter. 


Urtheilskraft und ausfubrlich unters 
fucht, auch dadurch ihren Gebrauch 
und Mißbrauch wol beftimme, fo da 
wenig Neues hierüber zu fagen iff. 
Wir begnugen und demnach hier eis 
nige beyfallige Gedanken über diefe 
Gache vorzutragen. 

1. Mythologiſche Wefen, fie feyen 
Perfonen, oder Gachen, ald Dinge 
betrachtet, die, einen beflimmten 
Charakter haben, können als einzele 
allegorifche, oder metaphorifche Bil: 
der jo gut gebraucht werben, als die 
Sachen, welche die Natur, oder die 
Künfte hervorbringen. Nur müffen 
dabey, mie bey andern Bildern, ‚Die 
mefentlichen Regeln, daß fie bekannt 
und der Materie anflandig feyen, in 
Acht genommen werden. Fürgemei- 
ne Leſer fchiten fich unbefanntere my: 
tbologifcbe Bilder nicht, und in ei: 
nem geiftlichen Gedichte können dag 
Elyfium und der Tartarus nicht er: 
fcheinen. Aber der Grund, warum 
fie da verworfen werden, giebt auch 
taufenb andern aus der Natur oder 
Kunft bergenommenen Bildern, bie 
Yusichließung aus folchen Gedichten, 

3. Eben fo frey Fann mandie My- 
shologie zum Stoff moralifcher, oder 
blos luſtiger Erzahlungen brauchen. 


Myt 261 


Es wird wol keinem Menſchen einfal⸗ 
len, Hagedornd Philemon und Bau⸗ 
ci8, oder Bodmers Pygmalion, oder. 
Wielands Erzablung von dem Urtheil 
des Paris deswegen zu tadeln, daß 
die handelnden Perjonen aug der My⸗ 
thologie genommen find. 

Ueberhaupt alfo, kann das ganze, 
mytbologiiche Fach, als eine Vor- 
ratbsfammer angefeben werden, aus 
ber Perfonen und Sachen ald Bilder, 
ober als Beyfpiele herzunehmen fin,‘ 
und ihr Gebrauch iſt nicht mehr ein: 
gefchrauft, ald der Gebrauch irgend 
eines andern Faches. 

3. Hingegen können mytbologifche 
Weſen nie, ald würfliche, die außer‘ 
dem Bildlichen, was darin liegt, eis 
ne wahrhafte Exiſtenz haben, ge: 
braucht werden. Horaz fonnte, da 
er einer nahen Todesgefahr entgan⸗ 
gen war, noch fagen: Wie nabe‘ 
war es Daran, daß ich Das Keich 
der Proferpina und den richtenden. 
Aeacus geſeben bätte, u. f. w. we: 
nigftens hatten damals diefe Weſen 
in der Meynung bed Poͤbels noch eis, 
nige Wabhrbeit. Aber gegenwartig 
würde durch eine ſolche unmittelbare 
Berbindung des Fabelhaften mit dem 
Wahren, einer ernfthaften Sache 
das Gepräge des Gcherzed geben. 
Es febeinet überhaupt damit die Be: 
fchaffenbeit zw haben, wie mit der 


Einmiſchung allegorifcher Perfonen 


in biftorifche Gemählde, davon wir 
anderswo gefprochen haben. *) Es 
bat etwas Anftößiged, fie mit den 
in der Natur vorhandenen Weſen in 
eine Elaffe geftellt zu feben. In der 
afopifchen Fabel fprechen die Thiere 
mit einander, wie vernunftige Wefen, 
aber wer gegenwärtig in der Epopoͤe 
einen Helden fich mit feinem Pferde 
unterreden ließe, wurde nicht zu ertra⸗ 
gen feyn. Eine ähnliche Befchaffen: 
beit hat ed mit der Myrbologie, in jo 
fern fie hiftorifch behandelt — 
Sei 


5 
*) S. Allegorie in der Mahlerey. 
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"Seit kurzem baben einige, die das 
gtoße Anfehen Klopftots für ſich ha⸗ 
ben, angefangen, die Nationalmytbo- 
logie der nordifcben Völker zu brau⸗ 
chen. _ Meines Erachtens war ber 


Einfalf'niche glüklih. Was für cin 
erftaunlicher Unterſchied zwifchen der’ | 
große Dichter auch zu finden gewußt. 


Mythologie der Griechen, die fo vo 
Annebmlichkeit, fo voll reizender Bil- 
der iſt, und der armen M tbologie 
der Gelten? Wer wird dag Elyfium 
mit allen feinen Licbfichfeiten, gegen 
Valballa, wo die Seligen aus ben 
Hirnſchaͤdeln ihrer Feinde Hier und 
Brantewein trinken, vertaufchen koͤn⸗ 
nen? Die angenehmen Früchte des 
griechifchen Erdreichs ſtechen nicht 
mebr gegen die herbe Frucht des nor: 


difchen Schleedorng ad, als die reizen: 
der der grierbifchen Fabel, ges 


Ben Di 
gen DIE rohen der Celtiſchen. 


Aber wenn die mythologiſchen Per- 


—* 


föngt hicht meht in Pie Handiung ums 
fer3 Heldengedichts, oder unſers Dra⸗ 
ma eingeführt werden können, fo vers 


lieren wir eine Duclle des Wnnderba: 


ven. Das iſt wahr, mo im dieſem 
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Stuͤke find wir in dem Fall erwachſe⸗ 
ner Menfchen, die man nicht mehr 
durch Kindermäprchen in Schrefen, 
oder Erftaunen fegen kann. Die reifere 
Vernunft erfoderfein andres Wunder⸗ 
bare, als die noch findifche Phantaſie. 
Diefed männliche Wunderbare haben’ 


Iſt denn, im verlornen Paradies, in 
der Mefiade, in der Noachide weni⸗ 


ger Wunderbareg, als im der Ilias, 


oder in der Odyſſee ? „Freylich nicht. 
Aber philofophifche Köpfe haben 
mühe fich an die bibliſche Mythologie‘ 
zu gewöhnen“ Das kann feyn;, 
auch iſt die Dichrkunft uͤberhaupt 
sticht Fin ſolche philofophiiche Köpfe, 
Hey denen die Einbildungsfraft bes 
ftändig-von dem Verſtand in Feſſelz 
gehalten wird... „Alſo, Erbichtung 
für Erdichtung, hätte man ja beymm' 
Arten'dleiden Können.“ "Das hätte” 
man geföhnt, wenn nicht jene Erz’ 
dichtungen allen igt durchge nds er⸗ 
kannten Wahrheiten ſo gerade entge⸗ 
gen ſtuͤnden und wenn nicht die Re⸗ 
gel des Horaz in der Natur gegrün⸗ 
wäre: Ficta fint proxima v TB. „ 
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nach eigenen Borffel- 
—— ſondern et» 
weil andere vor 

Be fe gib ben, und wer 
— nicht feinen ei⸗ 
Ben roten € fondern dag, 

Fr ein Nachahmer: 

deffen Handlungen 

| Fe nd er —— — 
ma uyzr 






ben, zur Bor: 
— 
Vorſtellungen ent⸗ 











— die in ihrem 
Handeln ſo wenig eige⸗ 
— es an Kraft ober 

erfitiden, fo ſehr fehlet, daß 
nur das ug was fie von 
feben.: Diefe find das imita- 
— pecus des Horaz; 
indiſche Nachahmer andrer 
Ihre Handlungen find 

; obne einerie Ab⸗ 
Nachahmungen. So 
äffen nd in ihren: Spielen zu‘ 
Pergri Handlungen: 
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2 fie 
sum Zwe e gelan en, 
—88 ſelbſt erfaͤnden. Si 
fremden Erfindungen ge- 
ade das, mas fie nöthig haben, 
and bedienen fich deffelben zur ihren 
eigenen Abfichten. Diefes aber ger 
fhiehet, 

fondern 


nach Befchaffenheit des be: 
‚mehr oder weniger Freyheit und eige- 
ren eyheit und eige⸗ 


Genies der Nachahmer, mit 


Ver allejit denkt u. überlegt, 
abmer ſrey nach. Er ſiehet in den 


Werken, die er fich zueignet, gewiſſe 


Sachen, die zu ſeinem Zwele nicht 
dienen; nimme er iu fein. Werk, 
nicht auf, ſondern wablt an deren 
Stelle audere nach ſeiner Abſicht. 
Dadurch ſein 


ahmer genennet werden. Andre ha⸗ 
ben zwar aus Einſicht und Ueberle⸗ 
gung fremde Werke oder Handlun⸗ 
gen, als die ſchiklichſten zu ihrer Abs 
ſicht ‚gemwählts: aber, entweder aus 
Traͤgheit; oder aus Mangel einer 
ſchaͤrferen Beurtheuungskraft beur⸗ 
theilen ſie nicht jedes Eimeie darin, 
ſondern nehmen alles als gut und 
ſchiklich an; machen ihr eigenes Werk 
mehr zu einer Copey, als zu einen 
Vachahmung; md indem fie jedes 
Einzele des fremden auch im: 
das .ihrige bringen,. fo. geichicht 
daß ſie auch das, was ihrem am 
fremd, oder gar zuwider iſt, 
aufnehmen. Dieſe find — 
aͤngſtliche Nachahmer. Go ahmen 
die meiſten Menſchen in ihrer Le⸗ 
bensart, in ihren haͤuslichen Einrich⸗ 
tungen andere nach, ohne zu uͤberle⸗ 
gen, was ſie, nach ihrer beſondern 
Lage und nach ihren Umſtaͤnden an⸗ 
ders machen ſollten. 


Es giebt alſo dreyerley Arten der 
Nachahmung. Die Nachaͤffung, die 
ein bleßes Kinderſpiel iſt, und aus 
unbeſtimmter, keinen Zwek Eennender 
Luft ſich zu beſchaͤfftigen entſtehet, 
wodurch man verleitet wird, zum 
Spiel das zu thun, was andre in 
andrer Abſicht gethan haben. So 
machen viel feichte Köpfe aus den 
ſchoͤnen Künften ein Kinderſpiel, und 


aͤffen 
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aͤffen die Werke berfelben nach, wie 


etwa Kinder Soldaten fpielen. Ana⸗ 


£reon, ein im Ueberfluß finnlicher Er: 
nöglichkeiten lebender feiner und wi⸗ 
giger Wolluͤſtling, ſcherzte aus der 
Fuͤlle des Vergnuͤgens mit Wein und 
Liebe; ein’ ſchwacher Juͤngling, der 
weder einen Funken von dem Geiſt 
des Thejevd beſitzet, noch irgend ct: 
was von feinem Wolleben genießt, 
aͤffet feine Rieder nach, und wird zum 
Geſpoͤtte. 


Die —* Art der Nachahmung 
gſtliche; fie 


ift die knechtiſche und an 
wählt zwar aus Ucberlegung das Dri- 
- ginal, das ſie ſich zum Mufter nimme; 


aber indem fie obne Ueberlegung auch» 


das Zufällige darin nachahmet, was! 


fich zu dem beſondern Zwek | der 
Nacbahmung nicht febifer, bringet 
fie ein Werk hervor, in welchem viel 
unfehifliches, oder gar-ungereimteg 
iſt. So waͤhlet ein neuer Baumei: 
fter aus guter Ueberlegung die borifche 
Ordnung zu einem Gebaͤude; aber in: 
dem er jedes Einzele, das er darin 
findet, in fein Werf aufnimmt, umd 
Hirnfchäbel von Dpfertbieren, ‘oder 
Dpfergefäße in feine Metopen ſetzet, 
machet er oft erwas unfinniges. Alſo 
kann diefe. Are der Nachahmung ein 
im Grunde fonft gutes und ſchikliches 
Werk verderben und laͤcherlich ma⸗ 


chen 

Die dritte Art der Nachahmung 
iſt die freye und verftändige, die fchon 
vorbandene Werke zu einem in einzes 
fen Umſtaͤnden naher oder anders be: 
ftimniren Zwek einrichtee. Ein fol: 
ches Werk iſt zwar nicht in feiner An⸗ 
lage aber in der Ausführung, und in 
vielen. Theilen ein wahres Driginal- 
werk, und leiſtet in allen Stuͤken der 
Ablicht Genuͤge. So haben Plautus 
und Terenz griechiſche Comoͤdien nach⸗ 
geahmet. 

Nach dieſen allgemeinen Anmerkun: 
gen uber die Natur der Nachahmun⸗ 
gen, mlslen wir fie befonders in der 
Anwendung auf bie. ſchoͤnen Kuͤnſte 


Nare 

betrachten. Nach dem Urtheil eini⸗ 
ger Kunſtrichter iſt in dieſen Kuͤnſten 
alles Nachahmung; ſie ſind aus 
Nachahmung entſtanden, und ihr 
Weſen beſteht in Nachahmung der 
Natur, ihre) Werke aber gefallen 
blos desivegen, weil die Nachah⸗ 
mung gluflich gerafhen if, und we 
wir, im Wolgefallen an der 

keit haben, ‚die wir zwiſchen de 

ginal und der Nachahmung. 


entd 
In dieſem Urtheil iſt etwas = 


aber noch mehr falſches. 
Die zeichnenden Kuͤnſte fchein 
Die einzigen zu feyn , die aus hal 
mung. ber Natur em 
Uber Beredfamkeit; "Bea 
fit und Tanz find o ee * 
Fuͤlle lebhafter Empfangen. cn 
ſtanden, ‚und. der Begierde a 3 = 
außern, fich felbit * andere darin 
zu unterhalten. Die erſten 
Sanger und * haben 
würfliche, in ihnen sh, m 
nachgeabmte Empfindungen ,, 
druͤkt. Und wir Babe die 
chen Werke bes A 
Ciceros Feiner Rachabmıuna} der N 
tur, ſondern der heftigen 
Freyheit und Recht zur verth 
zu danken. Freylich gefchie 
ojte, daß der Kuͤnſtler 







—* 
druk feiner, Empfindung, oder die, 
5** * ae in ans Y: 
n zum Zwek hat, ihn dadurch 
erreichen ſucht, daß er Scenen di 
Natur ſchildert: aber darin dag 


fen der fcbönen Künfte zu feßen, 3 
ein einzeles Mittel, mit der 
meinen Abſi t vermechfein, nun te 


un 


Daß die Werfe der K Ar rag, 
der I re Nachahmung gefallen, 
ift eben fo wenig ‚ allgemein ; ‚wabr., 
Dfte zwar. entſtehet das Mn, - 
das wir an ſolchen Werken. 
aus der Vollkommenheit der 
ahmung; ‚aber wenn d 
eines Philoktets, oder das In 
einen Andromache uns Thranen 
preßt, ſo denken wir an dag 
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dad fie fühlen, und nicht an die Kunſt 
der Nachahmung. Diefe kann gefal: 
en, aber fie macht ung nicht weinen. 
Das Erffaunen , das und ergreift, 
went wie den Achilles gegen die Ele⸗ 
mente ſelbſt ſtreiten feben, mie follte 
dieſes aud Bewundrung der Nachab- 
mung entſtehen. Die Sache jelb 
feßt ung in Erſtaunen, die Bolltom- 
menbeit der Nachahmung aber, er: 
weit blos Wolgefallen. Nicht Ra: 
phad, fondern Gerhard Dom , oder 
Teiniers, oder ein andrer Holländer, 
ware ver erſte Mahler der neuern 
Zeiten, wenn das Weſen der Kunſt in 
der Nachahmung beftünde, und dag 
Dieße Vergnuͤgen, das fie und macht, 
as Aehnlichkeit des Nachgeahmten 
berrührte 


Und doch empfehlen alle Kunſtrich⸗ 
ter vom Ariftoteled an bis auf diefen 
Tag, dem Kuͤnſtler die Nachahmung 
be Ratur. Gie haben auch recht, 
aber man muß fie nur veche verſtehen. 
Der dem Künfkler diefed zur Grund: 
elvorfchreiben wollte: „er ſoll je: 
Den Begenftand, der ihm in der Na: 
tur gefaltet, nachahmen, damit er 
duch Aehnlichkeit feines Werts mit 
em uachgeahmten Gegenftand gefal: 
“oder, „er ſoll deswegen fchildern, 
milähnliche Schilderungen gefallen, 
One feine Arbeit auf einen böhern 
ne zu richten“ der würde die beften 
Derte des Genies zu blofen Spie: 
keejen machen, die erſten Kuͤnſtler 


rurden, indem fie jenem Grundfage ba 


Nöten, mit der Natur fpielen, wie 
der fpielen, indem fie ernftbafte 
Sandlungen zum Zeitvertreib nachaf- 

Der Grundbfaß der Nachab: 
mung der Natur, in fo fern er ein all- 
meiner Grundfag für die ſchoͤne 

it, muß alfo verftanden wer: 

„Da der Künftler ein Diener 
ver Marur ifE *), und mit ihr einerley 
Mict bat, fo brauche er auch aͤhn 
Ihe Mittel zum Zwek zu gelangen. 
Da dieſe erfte und volltommenfte 
6 Kunle 
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Kunfklerin zu Erreichung ihrer Abſich⸗ 
ten fo volllommen richtig verfährr, 
daß es unmöglich. iſt / etwas beffere® 
dazu auszudenken, ſo ahme er ihr 
darin nach.“ a 
Zu diefer Nachahmung der Natur 
gelanget man niche durch unüberlegs 
tes Abſchildern einzeler Werte; fie 
ift die Frucht einer genauen Beobach- 
tung der fürtlichen Apfichten, die man 
in der Natur entdefer, und der Mie 
tel, wodurch fie erreicht werden. 
Daburch erfährt der Kuͤnſtler, durch 
was für Mittel die Natur Vergnü: 
gen und Mißvergnügen in uns er: 
weket, und wie wunderbar fie bald 
bie eine, bald die andere diefer Em— 
pfindungen ins Spiel .feßet, um auch 
den fittlichen Menſchen auszubilden, 
und ihn dahin zu bringen, wo fie ihn 
haben will. us genauer aber mit 
ſcharfem Nachdenken verbundener 
Beobachtung der Natur lernet der 
Kuͤnſtler alle Mittel kennen, auf die 
Gemüther der Menſchen zu würten; 
da entdefet er die wahre Befchaffen: 
beit des Schönen und des Guten, in 
ihren fo mannichfaltigen Geftalten: 
da lernet er den wahren Gebrauch von 
allen in den außerlichen Gegenftänden 
liegenden Kraften zu machen. Kurz, 
Die Natur iſt die wahre Schule, in 
der er die Marimen feiner Kunſt lers 
nen fann, und wo er durch Nachah⸗ 
mung ihres allgemeinen Berfahrens, 
bie Regeln des feinigen zu entdeken 


t. 
Aber außer Diefer allgemeinen 
Nachahmung der Natur bat der 
Kunftier, nicht immer, aber in mans 
cherley Fallen, fie in ihren befondern 
Werten, nachzuahmen. Denn gar 
ofte hat er wurklich vorhandene Ge: 
genſtaͤnde zu fcbildern, weil fie zu 
feinem Zweke noͤthig find. Hier aber 
muß er ſich nicht ald ein ängjilicher 
Gopifte, noch als ein Nachaffer, ſon⸗ 
bern als ein freyer und ſelbſtmitwuͤr⸗ 
kender Nachfolger betragen. Er muß 
nicht jeden in dem Driginal * 
enen 
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denen ‚Umfland, nicht jede Kleinig⸗ 
keit nachmachen, die zu feinem beſon⸗ 
dern Zwek nicht dienet. Insgemein 
vereiniget die Natur in ihren Werken 
mehrere Abſichten, und wir treffen 
in der ganzen: Schöpfung. ſchwerlich 
etwas an, das nur zu einem einzigen 
Zweke dienet. Der Kuͤnſtler aber 
hat einen natuͤrlichen Gegenſtand nur 
zu einem Zweke gewaͤhlt, und fehler, 
‚wenn er aus. demjelben auch..das, 
was ihm nicht dienet, nachahmet. 
Findet er 5. B. noͤthig, eine ruͤhrende 
Scene vorzuftellen, und trifft. er-fie 
in der Natur an, fo laffe er alles 
daraus weg, was nicht rubrend iſt, 
wenn er es gleich in der Natur findet. 
Hat er woͤthig einen von beftigem 
Schmerz ergriffenen Menfchen abzu⸗ 
bilden, fo waͤhle er ihn in der Natur; 
aber das Widrige, oder gar Ekelhaf⸗ 
te, das fich ofte in ben Geſichtszuͤ⸗ 
gen und Gebehrden ftarkleidender Per- 
fonen findet, braucht er nicht nach: 
zuabmen; es ift feinem Zwek nicht 
gemäß. Go hat der große Meifter, 
der den Laocoon verfertiget hat, dag 
MWidrige dieſer graufamen Scene 
weislich: aus der Nachahmung weg: 
gelaffen. | r 


Es ift alſo kein guter Rath, den 
Voltaire giebt, im einem ruͤhrenden 
Drama auch lacherliche Scenen nicht 
zu verwerfen, aus dem Grunde, weil 
bergleicben Bermifchung bisweilen in 
der Natur vorfomme. Diefes hieße 
die Natur knechtiſch und unuberlegt 
nachabınen. Der Künftler bat nie 
alle Abfichten der Natur, fondern 
nur eine Davon, und was aufer die: 
fer einen liegt, gebt ibn nicht? an. 
Wenn man zu diefen Anmerkungen 
noch dag hinzu thut, mas in. dem 
Artikel uber das Ideal erinnert wor: 
den, jo wird man fich: eine richtige 
Vorftellung von. der freyen Nach: 
ehmung der Natur machen können, 
die dem Künfkler in feinen Schilde:. 
rungen empfohlen wird. .  ... 


N.ae 
Alles, was hier uͤber die Nachah⸗ 


mung der Natur geſagt worben, 
kann auch aufdie Nachahmung frem⸗ 


‚der Werke der Kunſt angewendet 


werden. Wir wollen deswegen die 
Hauptiachen nur kurz beruͤhren. 

Die allgemeine Nachahmung. grofe 

fer Meiſter befteht darin, -daf man 
fich ihre Maximen, ihre Grundfäge, 
ihre Art zu verfahren, zueigne, im 
fo. fern man ‚einerley Abfichten: mit 
ihnen hat. Bey ihnen kann man die 
Kunſt ftudiren, fo wie fie diejelbe in 
ber Natur ſtudirt haben. Aber. was 
bey ihnen blos perfönlich ift, was blog 
auf ıbre Zeit und auf den Dit paßt, 
da fie fich befunden, dienet zu andern 
Zeiten und an andern Orten nicht, 
Wer ein Heldengedicht fchreiben will, 
kann den Homer und Oßian zum 
Muster nehmen, aber nur in -bem 
was zur allgemeinen Abficht eines 
folchen Werks dienet; die Form und 
unzablig viel befonderes iſt uur zus 
fallig, und geht ihn nichtd an. , Der 
freye, edle Nachahmer erwaͤrmet ſein 
eigenes Genie an einem fremden ſo 
lange, bis es ſelbſt angeflammt, 
durch eigene Waͤrme fortbrennt, da 
der aͤngſtliche Nachahmer, ohne eige⸗ 
ne Kraft ſich ins Feuer zu ſetzen, oder 
darin zu unterhalten, nur ſo lange 
warm bleibet, als das fremde Feuer 
auf ihn wuͤrket. Darum koͤnnen 
Kuͤnſtler von Genie, wenn ſie auch 
wollten, nicht lange bey der knech⸗ 
tiſchen Nachahmung bleiben; ſie wer⸗ 
den durch ihre eigenen Kraͤfte in der 
ihnen eigenen Bahn - fortgeriffen ; 
aber ohne Genie fann man nıcht au= 
vers, als Enechtifch nachabmen ; weil 
der Mangel eigener Kraft alles Fort- 
geben unmöglich macht, fo bald man 
fein Driginal aus dem Gefichte ver: 
lieret. 

Dadurch wird fehr begreiflich, daß 
die. freye Nachahmung fürtreffliche, 
die Fnechtifche nur ſchlechte Werke 
bervorbringet.. Die fihlechteften abeı 
find nothiwendig die, welche aus Ein 

diſche 
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diſcher Nachaͤffung entſtehen, da 
Nenſchen obne alles eigene Gefuͤhl 
fremde Werke zum Spiel nachahmen, 
deren Abſicht fie einzufeben, und de: 
ven Geiſt und Kraft fie zu fühlen 
nicht im Stande find. Go wurden 
in den Schulen der fpätern griechi- 
ſchen Khetoren, Reden über Staats⸗ 
angelegenheiten gehalten, als Fein 
Staat mehr vorhanden war. In 
unieen Zeiten find alle Rünfte mit ſol⸗ 
chen Nachaffungen überhauft. Man 
macht Gemaͤhlde von gricchiichen 
Helden und griechifchen Nelisiongge: 
brauchen, Die gerade fo viel Realitat 
haben, as die Feſtungen, die Kinder 
im Eand auffubren, um fe zum 
Epidl zu vertbeidigen und anzugrei: 
fen Bir haben eine Menge horazi— 
(der, pindarifcher, anafreontifcher 
Den und Direbyramben, die chen fo 
enttanden find, mie jene kindiſche 
Beltungen. Solche Werke find bloße 
farmen, die etwas von der Form ber 
Dniginalwerte haben, obne Spur 
de Beiftes, ‚der diefe belcbt. 

E ift nicht unangenehm, auch ganz 

dere und etwas umflandlıchere 
Robabmungen fremder Werke zu fe- 
ben, wenn fie von Männern, die ei: 
genes Genie haben, ausgeführt wer: 
den, Die Hauptfachen find alsdenn 
in dem Driginal und in der Nachab: 
mung diefelbigen ; aber das eigene Ge⸗ 
Drag des Genies zeiget fich alsdenn in 
den bejondern. Umjtanden, in den 
Heinern Berzierungen und in mai: 
daley Driginalwentungen, die dem 
Dahbabıher eigen find, und die den 
Geaenftand, den wir im Driginal 
auf eine gewiſſe Weiſe geſehen haben, 
uns auf eine andere, nicht weniger 
imeeffante Weiſe fehen Taffen. Go 
find die Nacbabmungen einiger Co— 
mödien des Terenz, die Moliere nach 
feiner Art behandelt hat. Die Cha— 
raktere find im Grund diefelben, die 
wir bey dem Kömer antreffen, aber 
fie find durch das Befondere und Dri- 
ginale. der franzoͤſiſchen Sitten und 
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Lchensart gleichfam anders ſchattirt. 
Dadurch erkennen wir, wie Menſchen 
von einerley Genie und Charakter 
nach Verfibiedenbeit der Zeiten und 
Derter jich in verfchiedenen Geſtalten 
zeigen. Go find auch viele Kabeln, 
Erzablungen und Lieder, die unfer 
Hagedorn nach franzöfifchen Drigina- 
len, auf die ihm eigene Art behau— 
delt, und denen er das Bepräg ſeines 
eigenen Genies eingedrüft hat. Wie 
man mit Vergnügen die vielerlep 
Beranderungen bemerft, die dag vers 
febiedene Clima und der veranderte 
Bıden ben verfchiedenen Wemen 
gicbi, die im Grunde aus derielbigen 
Pflanze enefprungen find; fo ift es 
auch angenehm die veranderten Wuͤr⸗ 
fungen des Genies an Werken der 
Kunst von einerley Stoff zur feben. 
Bey den Alten, war e8 nicht felten, 
daß auch gute Kuͤnſtler die Werke der 
größten Meiſter nacbahmeten. Man 
fiche noch ige auf gefchnittenen Stei⸗ 
nen Nachahmungen größerer Werke 
der Bıldbauerey, Die jebr hochzu⸗ 
fihagen find. Daß die neuern Dich- 
ter die alten fowol in Formen ganzer 
Gedichte, als in einzelen Theilen 
nachahmen, iſt alfo auch nicht zu ta> 
deln: nur muß man eben nicht dag 
zur unveranderlichen Regel machen 
wollen, mas die alten gut gefunden 
haben. Wir können gute dramati⸗ 
ſche Stufe, gute Oden, gute Elegien 
haben, die in der Korm fich fehr 
weit von den alten Muftern entfers 
nen. Nur dad, was unmittelbar 
aus dem Wefen einer Gattung folget, 
nn AED beybehalten wer⸗ 
en. 


Nachahmungen. 
(Wuſit.) 
Melodiſche auf einander folgende 
Saͤtze, die mehr oder weniger AÄebn⸗ 
lichten 


) Mit dieſem Artikel verbinde man den 
Artitel Natur, — 
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lichkeit unter einander haben. Ins⸗ alſo hoͤchſt noͤthig, daß der Tonſetzer 
gemein werden fie nach dem lateini- in den Nachabmungen wol geübt fey, 
fehen Ausdruk Fmitationen genennt, Mehrere ähnliche Säge zu finden, 
Man bringet fie fo wol in einer, als iſt nun zwar an fich ſehr leichte; aber 
in mehreren Stimmen, bald mit ffrens wenn man dabey bie erfoderliche Vers 
gerer, bald mit weniger, genauer fchiedenheit der Harmonie beobachten 
Aehnlichkeit an, und nennet fie des- und zugleich harmoniſch rein fegen 
wegen firenge, oder freye Nachah⸗ will, fo ſtoͤßt man gar oft auf niche 
mungen. Jene kommen meifteng in geringe Schwierigfeiten. E8 brauche 
Fugen umd fugitren Sachen, dieſe gar Feine große Kenntniß zu fehen, 
in allen figurirten Tonſtuͤken vor. daß diefer kurze Gag: 


Wenn einmal cın melodifcher Sag Ä ! ia 
gefunden worden, der den Charakter —— — — 
der Empfindung, die man ausdruͤken — 
will, hat; ſo muß auch jeder ihm 
mehr oder weniger ähnliche Satz, auf folgende Weiſe koͤnne nachgeahmt 
etwas von dieſem Charakter an ſich werden. 
— ge nr er — 
in Anſehung ittel ſich beſtimmt zum 
auszudrüfen, unendlich eingefchränt- — > 
‚ter ift, als die redende; fo mußte fie, l 
um einen binlänglichen Vorrath me: Aber beyde nach einander feßen, und 
Yodifcher Gedanken von gutem Aug- einen Baß von guter Harmonie da- 
druf zu bekommen, fich des Mittelg ne anbringen, kann nur der Harmo- 
der Nachahmung bedienen, um in eis Mille. 
ner Melodie die Einheit des Charak⸗ Man kann jungen Tonfegern bes 
ters zu erhalten. Tonfeger vonfrucht- ſonders in unfern Zeiten, da man 
barem Genie wiffen zwar ineiner Mes ſich die Kunſt fo jchr leicht vorſtellt, 
lodie mehrerlep ganz verfchiedene, mie genug wiederholen, daß fie fich 
aber im Charakter abnliche Gedanken mit anhaltendem Fleiß ım reinen 
anzubringen: dennoch fönnen fie die Contrapunkt üben; weil diefed dag 
Nacbabmungen nicht wol entbehren, einzige Mittel ift in Nachahmungen 
und würden es auch nicht thun, weil gluklich zu feyn. Zuerſt alfo muß 
es angenehm ift, denfelben Gedanken man fich im einfachen Contrapunkt 
in mehrern Wendungen und in ver: feflfegen, und zu einer gegebenen 
fchiedenen Schattirungen zu hören. Stimme zu einem Cantus firmus 
Darum muß jeder Tonfeger fich der mehrere, nach den Regeln ded reinen 
Nachahmungen auf eine gefchitte Satzes, bald in gerader, bald im 
Weiſe zu bedienen wiſſen. Am noth⸗ verkehrter Kortfchreitung, bald im 
wendigften aber find fie im ſolchen cben fo viel, bald in mehrern Noten 
Stufen, wo mehrere Haupeflimmen verfertigen. Nur dadurch wird man 
find, wie in Duetten, Terzetten, in zur guten Behandlung der Nachah- 
Zriv und dergleichen Stuten. Denn mungen vorbereitet. Iſt man hierin 
ohne ſie würde in diefen vielftimmi- Hinlanglich geuͤbet, ſo muß man mit 
gen Zonftüten entweder bloß eine eben dem anhaltenden Fleiße dıe Ue⸗ 
Hauptitimme ſeyn, welcher die an: bungen im doppelten Contrapunfe 
dern nur zur Begleitung dieneten, vornehmen, Durch den man unmittel- 
oder ed würde in den verfchiedenen bar die genaueiten Imitationen ers 
Hauprftimmen feine Einheit des Cha: hält. Ohne lange Vorbereitung durch 
rakters augetroffen werden. Es ift Ausubung bepder Arten des ee 
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punkts iſt es miche möglich wahre 
Nachahmungen gut anzubringen. 
Denn daß fich einige feichte Tonſetzer 
einbilden, fie haben Nachabmungen 
gemacht, wenn fie einen nichtsbedeu⸗ 
senden Gag vermittelft kahler und 
zerriger Berfegungen ( Zrangpofitio: 
nen) des Baffes in den Stimmen 
abwechfelnd wiederholen, wie in die⸗ 
ſem Bepfpiel 





jeuget von ihrer Unmwiffenhein Der: 
gleichen vermepnte Nachabmungen 
dienen zu nicht, als ein Stuf defto 
geichwinder abgefchmaft zu machen. 
Nicht viel beffer find die Wieberhos 
lungen eines Gedankens im Einklang 
oder in der Octave, ohne Verändes 
rung der zum Grunde liegenden Har: 
monie, wie etwa folgendes: 


Wabre Nachahmungen laffen ung ei⸗ 

nerley Stellen mit andern Harmonien, 

und mit veränderten Melodien andrer 

Stimmen hören, und dadurch bes 

kommen fie ihre Annehmlichkeit. Man 
Zweyter Theil, 
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Fann mit der Nachahmung in ver: 
fihiedenen Intervallen, in der Se: 
cunde, Terz, Duart u. |. w. einireten, 
und muß mit diefen Eintritten gehg- 
rig abzuwechfeln wiffen. Dazu aber 
if, wie ſchon geſagt worden, die 
Wıffenfihaft bed doppelten Gontras 
punkts unumganglich nothwendig; 
weil eben dadurch dieſe verſchiedenen 
Eintritte erhalten werden, wie aus 
folgenden Beyſpielen erhellet. 
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Der Saß, der hier mit (a) bezeichnet 
ift, wird bey (b) im Contrapunft 
der Octave genau nachgeahmet; bey 
(ce) in dem Contrapunft der Terz, 
und bey (d) im Contrapunkt der De: 
cime. Dadurch erhalt man den Vor- 
tbeil, daß derfelte Sag in der Nach» 
ahmung fremd Elinget, und daf bie 
verfchiedene Modulation dem Ton: 
ftuf bey der Einheit der Gedanken 
die gehörige Mannichfaltigfeit ver: 
ſchaffet. Wir können jungen Tonſe⸗ 
Kern feinen beffern Rath hierüber ge: 
ben, als daß mir fie auf das fleißige 
Studiren der Sraunifchen Duette 
verweilen, mo fie die vollfommenften 
Mufter der firengen Nachahmung 
bey dem fchönften Gefang, und der 
ungeswungenften Modulation antref: 


en. 
In den Fugen iff eg eine Hauptre⸗ 
gel, daß jeder Zwiſchengedanken fich 
auf die Hauptfage, den der. Fuͤhrer, 


oder der Gefährte hat, beziehen fol: - 


len. Dieſes wird dadurch erhalten, 
daß man die Töne diefer Zwiſchenſaͤ⸗ 
ge aus der Harmonie oder dem Ge: 
fang der Hauptfage nimmt, wodurch 
die freye Nachahmung entfteht. Dan 
fehe das im Artikel Suge flehende 
Benfpiel, mo am Ende des vierten 
Takts einfolcher Zwifchenfag angebt, 
der eine freye Nachahmung des Fuͤh⸗ 


rers ifl. Ä 


Nachdruk. 


( Schoͤne Kuͤnſte.) 


Man ſchreibet den Mitteln, wodurch 
wir in andern Vorſtellungen oder 
Empfindungen erweken, Nachdruk 
zu, wenn ſie eine vorzuͤgliche Kraft 
haben, den Geiſt oder das Herz leb— 
haft anzugreifen. Wenn Caͤſar dem 
Brutus, den er unter ſeinen Moͤrdern 
gewahr wird, zuruft: X au rexvov, 
auch du mein Sohn! fo liege ein 
großer Nachdruk in diefer Art der 
Anrede. Der Name Sobn, den er 
feinem Mörder giebt, und der im 
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griechiſchen noch zaͤrtlicher klinget, 
und ſelbſt das ſonſt unbedeutende x), 
geben diefer Anrede ungemeine Kraft 
zur Ruͤhrung. Der Nachdruk liegt 
bier in vielbedeurenden Nebenbegrif: 
fen, die durch diefe Art des Ausdruks 
erweft werden. Bisweilen entftchet 
er blo8 aus dem Ton, welchen die 
Worte in dem mündlichen Bortrage 
befommen. In der Diufit ift der Fon 
richtig angegeben, der genau die H6- 
be bat, die er haben fol; nachdruf: 
lich aber wird er, wenn er mit mehr 
Starke, ober Zärtlichkeit, oder mit 
einer-andern, dem Ausdruf ſehr ars 
gemeffenen, Modification, bebend, oder 
geftoffen, oder gefchleift, mit fich be: 
bender oder mit finkender Stimme, 
angegeben wird. In der Mablerey 
ift ein Gegenſtand richtig ausgebrüft, 
wenn Zeichnung und Farbe fo find, 
daß er mit Yeichtigfeit erfannt wird: 
nachbruflich aber wird er, wenn wir 
durch Zeichnung oder Farbe ein be: 
ſonderes Leben, eine befondere Kraft 
der Deutung an ihm gewahr werden, 

Die Werke der Kunft müffen über: 
haupt das an fich haben, daß fie mit 
Nachdruk auf die Vorſtellungskraft 
oder auf die Empfindung wuͤrken, 
und fie bekommen diefe Kraft über- 
haupt durch die verfchiedenen Arten 
des Aeſthetiſchen, das darin liegt. *) 
Aber von diejem allgemeinen Nach- 
druf iſt hier nicht die Rede, fondern 
nur von dem, der cinzele Stellen 
vor andern auszeichnet. Jeder Theil 
muß außer der Richtigkeit des Ausg. 
druks, auch das Geprage des guten 
Geſchmaks haben; aber Nachdrui 
muß nur auf die weientlichiten Theil: 
gelege werden. Wer jedes Einzel 
nachdruflih machen will, wird in 
Banzen gezwungen und obne Nach 
druf. Go fuchten die fpaten grie 
chifchen Rhetoren, auch einige rönzi 
ſche Schriftfteller, die nach der go! 
denen Zeit des Geſchmals kamen, je 


den 
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dem einzelen Gedanken eine fchöne 
Dendung, oder eine andere aftheti- 
ſche Kraft zu geben, um überall nach- 
druklich zu feyn, und eben dadurch 
wurden fie unnaturlich, und ſanken 
dur) die Mittel, woburch fie ſich 
aufdie Höhe ihrer Borganger ſchwin⸗ 
gen wollten, tief unter diefelben ber: 
ad, Auch in unfrer deutfchen Litte⸗ 
ratur zeigen fich ſchon bier und da 
Epuren diefeg fintenden Geſchmaks: 
wir baten auch ſchon Schriftiteller, 
die in jeder einzelen Redensart witzig, 
oder mahtrüflich, oder hoͤchſt eu: 
pfindſam zu feyn fuchen, und nicht be: 
denfen, daß der Nachdruk im Einze— 
len eine Bürze fey, die mit fparia= 
mer Sand einzuftreuen ift; meil aus 
biofem Gewürze keine gejunde Speife 
fann gemacht werben. 

Es gehoͤret eine reife Beurtheilung 
da, daß das Nachdruͤtliche nicht 
gmißbraucht, ſondern nur auf die 
Stellen eines Werks gelegt werde, 
die ihrer Natur nach von vorzüglicher 
Vitkung feyn ſollen. Hieruͤber laſ⸗ 
fen ſich keine Regeln geben; der Kuͤnſt⸗ 
kr muß fich entweder bewußt ſeyn, 
er durch ein vorzüglich richtiges 

in dem euer der Begeiſte⸗ 

tung ſelbſt, empfinden, wo eine vor- 
agliche Kraft noͤthig fey. Die Mit: 
td, den Nachdruf zu erreichen, find 
"br vieffaleig, und liegen bald in dem 
Ktenftand felbft, bald in dem Aug: 
dert deffelben. Jede Art der afthetis 
den Kraft kann den Nachdruf bes 
warfen. Der Künfkler, dem es nicht 
en richtiger Urtheilskraft fehlet, wird 
n yedem befondern Ball eine gute 
Sahl derfelben treffen. Der Dichs 
wird aus Betrachtung der Perſo⸗ 
mund der Umftande, fir die er dich- 
kt, Bald in der roheren, bald in der 
(insen Empfindung, igt in einem 
Klig natürlichen, denn in einem ver- 
Ferten Ausdruf; einmal in einem 

Bilden, ein andermal in einem gemäfs 
ſeten Rhythmus; bald in kuͤhnern, 
hald in beſcheidenen Figuren und Tro⸗ 
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pen, den wahren Nachdruf zu finden 
wiſſen. 

Ein neulicher Runftrichter *) ſchei⸗ 
net zu bedauren, daß unſre Dichter 
nicht mehr fo durchaus nachdruͤklich 
find, mie die alten Eeltifchen Barden 
gewefen. Er ſcheinet zu wuͤnſchen, 
daß man itzt noch ſo dichtete, wie die 
nordiſchen Barden vor zweytauſend 
Jahren gedichtet haben. Aber er hat 
nicht bedacht, daß bey einem Volke, 
wo die Vernunft ſchon merklich ent⸗ 
wikelt und die Empfindung verfeinert 
worden, nicht alles blog rohes Ge— 
fupl feyn könne, und daß der Dichter 
in dem Beift feiner Zeit fingen muͤſſe. 
Jedermann wird geiteben, daß e8 für 
einen Irokeſe eine hoͤchſt reizende 
Sache ſey, aus dem Hirnſchaͤdel ſei⸗— 
nes Feindes ſtarkes Getraͤnk zu trin⸗ 
ken und dabey wilde Siegeslieder an: 
zuſtimmen, wo Ton, Rhythmus und 
Worte von der heftigſten Leidenſchaft 
angegeben werden. Aber wir ſind 
nicht Irokeſen, unfre Krieger ſollen 
nicht in die Wuth gefegt werden, dag 
Blut der erfchlagenen Feinde zu trin= 
fen, oder ihr Fleiſch zu braten. Die 
Schlüffe des Verfaſſers führen noch 
weiter, als er ſelbſt denke, denn fie 
beweifen, daß die Dichter nicht fin: 
gen, fondern brulfen und heulen muͤß⸗ 
ten, wie der noch ganz wilde Menich 
in der Peidenfchaft wird gerhan ha= 
ben. Denn ohne Zweifel it das un: 
artifulirte Heulen noch weit nach: 
druflicher, als die ausgeſuchteſte Kla— 
ge in bedeutenden Worten. Es geht 
alſo gar nicht an, daß man ſich zur 
Regel mache, in den Kuͤnſten durch⸗ 
aus den größten Nachdruf zu ſuchen. 
Daraus wurde folgen, daß man auf 
der Schaubuhne bisweilen die Den: 
ſchen lebendig febinden müßte; denn 

T 2 dieſes 


Der Verſaſſer der Brieſe über deu 
Oßian in dem Werkchen, Das unter 
dem Titel von deutfcher Art und 
Kunſt in Hamburg brzausgelommen 
it, 
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dieſes wäre doch an ſich betrachtet das 
nachdruͤklichſte Mittel, Schrefen und 
Abſcheu zu ermwelen. 


Der Nachdruf, der in den Werfen 
der redenden Künfte und der Mufif 
aus dem Vortrag entffehet, verdienet 
ein befonderes Studium. Die fraf: 
tigſten Stellen Fönnen durch den 
Mangel des Nachdrufs im Vortrag 
ſchwach werden. Die Hauptkunſt 
des guten Vortrages beſteht in dem 
gehörigen Nachdruf, durch den fich 
einige Theile vor andern auszeichnen. 
Davon aber wird an einem andern 
Drte befonders gefprochen werden, *) 


Nachlaͤßigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es giebt in Bearbeitung der Werke 
der Kunſt eine Nachlaͤßigkeit, die Uns 
vollfommenheit und Mangel zeuget, 
und eine andere von guter Wurkung, 
: die deswegen von Cicero negligentia 
diligens, die wol überlegte Nachlaf: 

ſigkeit genennt wird: jene iſt wuͤrk⸗— 

lich, liegt im Kuͤnſtler, und verſtellt 
"fein Werk; dieſe iſt nur ſcheinbar von 
— guter Würfung in dem Werke, Die 

wuͤrkliche, tadelhafte Nachlaͤßigkeit iſt 
Mangel des Fleißes und der Ge— 
nauigkeit, jedem Theile des Werks die 
in Ruͤkſicht auf das Ganze ihm zu— 
kommende Vollkommenheit zu geben; 
fie entſtehet aus dem Nachlaſſen der 
Beſtrebung richtig zu handeln, oder 
zu verfahren. Es iſt nicht Nachlaͤſ— 
ſigkeit, wenn in einer Landſchaft ent⸗ 
fernte Gegenſtaͤnde weder mit Fleiß 
ausgezeichnet, noch durch Licht und 
Schatten und alle Mittelfarben na— 
ber Gegenftände ausgemahlt find. 
Wenn der Mabler die Landfchaft fo 
mablt, wie fie ihm in der Natur er 
fcheint, fo muß man ihn deswegen, 
daß nicht jedeg fur fich deutlich und 
beſtunmt iſt, keiner Nachlaͤßigkeit bes 
ſchuldigen. Nachlaͤßig aber iſt der, 
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der aus Trägheit, oder aus Leiche: 
finn, entweder dem Ganzen, oder eis 
nem Theil, nicht alle Vollkommenheit 
giebt, die fie nach der Abficht haben 
follten: auch der Stolz des Schrift— 
ſtellers, wie einer unfrer Kunſtrich⸗ 
ter wol anmerfet, *) der für feine Le— 
jer, nachdem er emmal im Befiß ih— 
ver Bewundrung zu feyn glaubt, al⸗ 
led für gut genug achtet, verleitet zur 
Nachlafigkeit. 

Die Nachläßigkeit betrifft entwe⸗ 
der die Materie, die Gedanken und 
Bilder, die der Künfkler zu feinem 
Werk zu erfinden und zu waͤhlen har, 
oder blos die Darftellung, den Aus. 
druf und die Ausbildung berfelben. 
Am erſten Falle kann fie leicht un—⸗ 
reife, nur halb richtige, unbeſtimmte 
Gedanken, uͤbel gewaͤhlte Bilder her⸗ 
vorbringen; im andern Falle wird 
der Kuͤnſtler halb unverſtaͤndlich, oder 
verworren, oder er ſagt wol gar et⸗ 
was anders, als er gedacht hat. Es 
laͤßt ſich kaum ausmachen, welche 
der beyden Arten der Nachlaͤßigkeit 
fehlimmer fey; vor bevden foll ſich 
der Künftler fo viel immer möglich 
ift, in Acht nehmen. 

Junge, im Denten und Erfinben 
noch wenig geubte Künftler, find des⸗ 
wegen in der Wahl ofte nachlaßig ; 
weil fie ihrem Gefühl, und dem er- 
ften Eindruf, den die Sachen auf fie 
machen, zu viel trauen. Gie halten 
etwas fur wahr, weil fie die Sachen 
nur einfeitig, oder aug einem zu ein- 
gefchranften Gefichtöpunfte, betrach⸗ 
ten; oder für fcbön, weil ſie noch hoͤ— 
here Schönheit in derfelben Art, noch 
nicht gefuhlt haben. Diefes jeuger 
eine Zuverfichtlichfeit, aus welcher 
die Nacblaßigkeie in der Wahl ent— 
ſteht. Das Wahre hat, wie da 
Schöne und Gute, mehrere Geiten, 
und andert gar ofte feine Natur nach 

der 


*) S. Schlegels Batteur in den Anmer⸗ 
kungen über das 5. Gap, des arte 
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der Verſchiedenheit der Geſichtspunk⸗ 
te. Es gehoͤret lange Erfabrung und 
viel Uebung dazu, ſich überall im den 
beften, oder eigentlichften Gefichts. 
punft zu fegen, aus dem die Sachen 
am rihtigften zu beurtheilen find. 
Darım kann man junge Kuͤnſtler 
und Kunftrichter nicht genug vor dem 
keichtſinn in Beurtbeilung, der die 
Rochlaßigkeit im Der Wahl bervor: 
beinget, warnen. Mancher gute 
Kunitfer und Schriftſteller wurde 
febr wid dafür bingeben, wenn er 
feine erfien aus Uebereilung hingeſetz⸗ 
ten Getanfen wieder zurücknehmen 
könne. Zuerſt ift es ibnen unbegreif: 
lich, mie andere daran etwag ausſe⸗ 
gen Können; nachber aber, wenn fie 
erfi mehr Kenutniß der Sachen be: 
Iommen haben, begreifen fie nicht 
ai wie fie felbft fo zuwerfichtlich 
dep der Sache haben feyn können. 


Die Nachläßigfeit in Darftellung 
und Bearbeitung der Gedanken bat 
ofte eim zu großes Feuer der Begei⸗ 
ferang zum Grunde, in welcher man 
ee beſtimmt, lebhaft, fchön fiebt 

der empfindet, amd ſich einbildet, 
daß man ed eben fo ausdruͤke, obgleich 
ver Ausdruf gar fehr weit hinter der 
Empfindung zurüte bleibet. Dagegen 
mwahret man fich durch eine fleifige 
ng, * anderswo ge⸗ 


ſſtochen worden. * 


Die Nachtäfigf * die ſich in 
ae fonft mit Fleiß und guter Ue⸗ 
alegung verfertigten Werke, in we— 
en einzelen Stellen finden, machen 

al um fo mehr midrige 

je feböner und vollfommener 
überhaupt iſt; aber fie 

»dienen einige Nachficht, weil e3 
irgend einem Menfchen ge: 
Yrgk ;.nie So 

o gut zu en ift, wenn 
nnftrichter, nachdem er einem 
Suen Werk bat Gerechtigkeit wieder⸗ 
Ahren laffen, die nachläßigen Gtel- 
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fen deifelben mit Beſcheidenheit ruͤget; 
fo ungerecht und unverſtaͤndig iſt eg, 

wenn er in einem folchen Wert blog 
die Nachlaßigkeiten auffucbe und fie 
dermaaßen abndet, ald wenn dag gan: 
je Werf durchaus feblecht ware. Ein 
Bergeben, deſſen fich viel Kunſtrich⸗ 
ter, entweber aus: Partheylichkeit, 

oder aus Eitelkeit nur gar zu ofte 
ſchuldig machen. 

Die überlegte Nachlaßigfeit, deren _ 
wir oben erwahnt haben, beftebt bar: 
in, daß unwichtige, aber boch des Zu: 
fammenbanges, oder andrer Umflans 
de halber norbwendige Theile mir mes 
nig Fleiß oder ohne Genauigfeit bin- 
geworfen werden, damit die Aufs 
merkſamkeit fich nicht darauf vermei- 
le. So behandelt der Mabler gar vfte 
die Nebenfachen etwas nachlaͤßig, da⸗ 
mit es ihm nicht gehe, wie dem Ger⸗ 
hard Dow, oder dem Franz Mieris, 
deren Gemaͤhlde gar ofte die Bewun⸗ 
derung unverſtaͤndiger Liebhaber in 
Nebenſachen erhalten haben, da die 
Hauptſachen unbemerkt geblieben find. 
Auf eine abnliche Weiſe geht es dem 
altern Adam, von welchem in Sanss 
Sußi vier Gruppen, die vier Eles 
mente vorfteflend, find. Die meıften 
Menfchen feben in der Gruppe, die 
das Waſſer vorftellt, blos das fein‘ 
und künitlich in Marmor ausgearbei⸗ 
tete Fiſchernetz, und werben davon 
fo eingenommen, daß fie auf dag 
Ganze und auf die Erfindung gar 
nicht achten. Alſo ware eg viel befr 
fer geweſen, dag Neg nachlafiger zu 
bearbeiten. So findet man, daß die 
alten Bildhauer und Steinichneider 
gar ofte die Nebenfachen mit Nach: 
laßigkeit behandelt baben. Der Red: 
ner, der in einer Widerleguug ſchwa— 
che Nebenbemeife feines Gegners mit 
eben der Genauigkeit zergliedern und 
widerlegen würde, als die Hauptbe: 
weiſe, würde feiner Sache ſehr ſcha— 
den. 

Eines der arößten Gebeimniffe der 
Kunſt beſteht darin, daß die Gemuͤ 
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ther durch die Kraft und Richtigkeit 
in den Hauptſachen ſo ſehr eingenom⸗ 
men werden, daß die Nachlaͤßigkeit 
in Nebenſachen ihnen nicht merklich 
werben. Ofte ſtellen wenige Meiſter⸗ 
zuͤge ein Bild mit ſo großer Lebhaf⸗ 
tigkeit vor unſer Auge, daß wir ſelbſt, 
ohne es zu wiſſen, das uͤbrige, was 
zur Genauigkeit der Nebenſachen noͤ— 
thig iſt, hinzudenken, und gar nicht 
merken, daß etwas fehlet. 


Nachtſtuͤb. 
(Mablerey.) 


Sind Bemählde, deren Scene weder 
Sonne noch Tageslicht empfangt, 
fondern nur durch Fakeln oder ange: 
zundete Lichter unvollfommen erlcuch- 
get wird. Indem Nachtſtuk werden 
die Stellen, mo das Licht nicht um: 
mittelbar binfällt, durch Feine merf- 
liche Wiederfcheine erleuchtet, es fey 
denn, daß fie ganz nahe an dem Yich- 
te liegen. Alle eigentbumfichen Kar: 
ben, deren eigentliche Stimmung von 
dem natürlichen Tageslicht, oder Son: 
nenſchein herkommt, verlieren fich in 
dem Nachtſtuͤk, das alle Farben an: 
dert. Alles nimme ben Ton des 
Fünftfichen Lichtes an, der bald roͤth⸗ 
lich, bald ‘gelb, bald blau ift, nach 
Beſchaffenheit der Materie, wodurch 
das brennende Ficht unterhalten wird. 


Daraus folget, daß das Nachtſtuͤk 
dem Auge durch den ſo mannichfalti⸗ 
gen Reiz der Farben, nie ſo ſchmei⸗ 
cheln werde, als ein anderes Stuͤk; 
und in der That ſind die meiſten 
Nachtſtuͤke fo, daß ein nach Schön: 
beit der Farben begieriges Auge we: 
nig Gefallen daran finder. Ich felbft 
geſtehe, daß ich ein allgemeines Vor: 
urtheil gegen alle Nachtſtuͤke gehabt, 
bis ich in der Gallerie zu Duͤſſeldorf 
die fürtrefflichen Stufe des Schal: 
fen gejeben babe, wo man weder den 
Reichthum der Farben, noch die Har- 
monie derjelben vermißt. 
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Na iv. 
Schöne Kuͤnſte.) 


Es iſt ſchwer den Begriff dieſes 
Worts feſtzuſetzen, das ſo vielfaͤltig 
nur willkuͤhrlich gebraucht wird; das 
einmal etwas laͤcherliches, ein ander⸗ 
mal etwas ruͤhrendes und liebens wuͤr⸗ 
diges ausdrüf. Es ſcheinet uͤber⸗ 
haupt, daß das VNaive eine beſonde⸗ 
re Art des natuͤrlich Einfaͤltigen ſep, 
und daß dieſes alsdenn naiv genennt 
werde, wenn es gegen das Verfeiner⸗ 
te und Ueberlegte, das einmal ſchon 
wie zur Regel angenommen worden, 
merklich abſticht. Ein Menſch, der 
fern von der groͤßern geſellſchaftlichen 
Welt erzogen worden, der von den 
feineren Lebensregeln, von der raffi⸗ 
nirten, aber zur Gewohnheit gewor⸗ 
denen Höflichkeit und dem ganzen Ce⸗ 
remonialgefeg der feineren Welt 
nicht3 weiß, der nur auf fich felbft, 
und nicht auf das, was andere von 
ihm denken mögen, acht hat; ein fol= 
cher Menſch wird in den meiften Ge: 
fellichaften etwas lacherlich fcheinen, 
nach ihren Urtheilen ind Grobe fal: 
len,.aber naiv genennet werden, Doch 
mit eben dieſer Benennung werden 
auch viele Gedanken, Empfindungen 
und andere Aeuſſerungen einer Se— 
vigne belegt, die zwar immer in der 
großen Welt gelebt hat, und der das 
ganze Gefeßbuch der galanten Welt 
bis auf den geringften Artikel be- 
kannt war, die aber fich gar ofte den 
richtigen Vorftellungen und natürlich 
edeln Empfindungen ihres eigenen 
Charakters überlaffen bat, welche 
nicht3 von dem Modegepräg deſſen, 
was bey ähnlichen Veranlaffungen 
die feinere Welt zu außern pflegte, an 
fich hatten. i 
Don welcher Seite ber man ba? 
Naive unterfucht, fo zeiget fich, daß 
e3 feinen Urfprung in einer mit rich⸗ 
tigem Gefühl begabten, von Kunſt, 
Berftellung, Zwang und Eitelfeir ıms 
verborbenen| Seele habe. Die — 
ui 
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und Dffenberzigkeit im Denken, Han: 
deln und Reden, die mit der Natur 
ubereinftiimmt, und auf welche nichts 
willtührliches, oder gelerntes von 
außenber den geringiten Einfluß bat, 
in fo fern fie gegen das feinere, über: 
legtere, mit aller Vorfichtigkeit das 
Gebrauchliche nicht zu beleidigen, abs 
gepafte, abſticht, fcheinet das Wefen 

des Nawen auszumachen. Es auf: 

ker ſid in Gedanken, im Ausdruf, 

in Empfindungen, in Sitten, Manie: 

ven und Handlungen. 

In Gdanken, oder der Art fich 

eine Sache vorzuftellen, fcheinet mir 

folgendes bis zum Erhabenen naiv. 

Mraf kommt mie den Müttern der 

von Theben erfchlagenen Tünglinge 

zum Theſeus, ruft ihn um Hülfe ge 

gen den Cteon an, der nicht erlauben 

ml, daß die Erfchlagenen begraben 

werden. Theſeus, anftatt dem Adraft 

Kine Bitte fogleich zu gewaͤhren, oder 

ayuichlagen, macht fehr viel Worte, 

im ju beweiſen, daß er fich in Diefen 

Sieg gar nicht hätte einlaffen follen. 

Serauf giebe ihm Adraft diefe naive 


„Id bin nicht zu dir gekommen, 
als zu einem Richter meitter Thaten, 
Iondern, als zu einem Arzt meines Ue⸗ 
belz Ich fuche keinen Raͤcher mei: 
“rt Vergehungen, fondern einen 

“und, der mich aus der Verlegen: 
beit ziehe, Willſt du mir meine billi- 
Sitie verfagen, fo muß ich mirs 
siallen laſſen; denn zwingen kann 
d dich nicht. Kommet alfo ihr um: 
Alchen Mütter, und Fehrer zurüfe; 
Ditfet diefe unnuͤtze Zeichen, wodurch 

kanten fich anfündigen, weg, 
m rufer den Himmel zum Zeugen 
m, daß eure Bitte von einem König 
Rmerfen worden, der unfer Bluts⸗ 
Nemandter ift.““ *) 

‚Dies if gerade zu, was der rich- 
füfe natürliche DVerftand, und die 
Einfalt der Empfindung in dieſem 


*) Eurip, Ineruder. 
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Fall eingaben. Diefe äußert Adraft, 
ohne bie vorfichrige Bedenklichkeit, 
daß er den Thefeug dadurch beleidigen 
fönnte; obme die, feinern Köpfen ge: 
woͤhnliche Vorficht, ſich bey dem, den 
manum Hulfe anfpricht, einzufchmei: 
cheln, legt er das Ungereimte in dem 
Betragen bes Thefeus an den Tag, 
gerade jo wie er ed empfinder; obne 
zu bedenken, daß vielleiche Theſeus 
viel Umftände mache, um feine Hilfe 
dadurch mehr gelten zu machen, 
nimmt er ed, als für eine unmider: 
rufliche Weigerung an, und geht das 
von. 

Das Naive im Ausdruf befteht in 
Morten, die geradezu die Gedanken, 
oder die Gefinnungen der Unfchuld 
ausdriüfen, aber durch fpikfündige, 
oder fchalkhafte Anwendung einen 
ttachtheiligen Sinn baben können, an 
den die redende Perfon aus Unfchuld, 
ober Unwiſſenheit nicht gedacht bat. 
Die Schalthaftigfeit finder darin ets 
was Ungefitteted oder Grobe, wo 
blog Unfchuld und edle Einfalt ift. 

Empfindungen und deren Aeuße⸗ 
rung in Sitten und Manieren find 
naiv, wenn fie der unverdorbenen 
Natur gemaf, und obgleich der fei- 
neren Verdorbenbeit des gangbaren 
Betragend zumider, ohne Rüfhal- 
tung, ohne Funftliche Verſtekung, 
oder Einkleidung, aus der Fülle des 
Herzens berausquellen. Beyſpiele 
davon findet man uberall in Bob: 
mers epifchen Gedichten aus ber pa- 
triarchiſchen Welt ; in den Epopsen 
des Homers, und in den Idyllen 
des Theokritus und unſers Geßners. 
Es hat auch in zeichnenden Kuͤnſten, 
im Tanz, in den Gebehrden und 
Stellungen der Schauſpieler ſtatt. 
Nichts iſt unſchuldsvoller, naiver und 
gegen unſere kuͤnſtliche Manieren ab⸗ 
ſtechender, als die verſchiedenen 

Stellungen und Gebehrden, die Ra— 
phael der Pſyche in den Vorſtellungen 
ihrer ren im farnefifchen Palla⸗ 

e gegeben bat. 

— T 4 Das 
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Das Naive macht Feine geringe 
Claſſe des aͤſthetiſchen Stoffs aus; 
es iſt nicht nur angenehm, ſondern 
kann bis zum Entzuͤken ruͤhren. 
Deswegen ſind blos in dieſer Abſicht 
die Werke bed Geſchmaks, darin 
durchaus naive Empfindungen und 
Sitten vorkommen, hoͤchſt ſchaͤtzbar; 
weil ſie den Geſchinat an der edlen 
Einfalt einer durchaus guten und lies 
bensmürdigen Natur unterhalten und 
verſtarken. 


Das Naive in den Gedanken thut 
da, mo man überzeugen, entſchuldi⸗ 
gen oder widerlegen will, die größte 
Wirkung; denn es führer das Ges 
fühl der Wahrheit unmittelbar mit 
fib. In der Elektra des Sophokles 
wird dieſe unglufliche Tochter des 
Agamemnons von der Clytemneſtra 
beſchuldiget, ſie ſuche durch ihre Kla⸗ 
gen ihrer Mutter Reden und Hand— 
lungen verhaßt zu machen. Hierauf 
giebt Elektra dieſe hoͤchſt naive Ant: 
wort, die keiner Gegenrede Raum 
läßt. „Dieſe Reden kommen von 
dir, nicht pon mir ber, du thuſt 
die Werke, die.ich blos nenne.“ *) 
Sehr naiv und eben dadurch über- 
jeugend ift auch folgendes; wiewol 
das Weirfchweifende diefer Stelle, 
vielleicht zu tadeln wäre. Pfeudo: 
Ius giebt feinem verliebten jungen 
Herrn, den er durch fein vicles Fra- 
gen verbrießlich gemacht hat, folgens 
de Antwort: 

Si ex te tacente fieri poffem certior 

Here, qux miſeriæ te tam mifere 

macerant 

Duorum labori ego hominum par- 

fiffem lubens, 

Mei te rogandi et tui refpondendi 

mihi. 

Nunc quoniam id fieri non poteft, 

neceffitas 

Me fubigit ut. te rogitem. **) 


*) Soph. EI, vs. 646. 627. 
**) V. Pfeudol, Ax l. Sc. I. 
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Der Redner, dem ed gelinget ben 


wahren Ton der Einfalt und des nais 
ven Denkens zu treffen, kann verfis 
chert ſeyn, daß er überzeuget. Dies 
fer Ton ſi vornehmlich in der aͤſopi⸗ 
ſchen Fabel nothwendig, wo der 
Dichter ofte die Perſon eines einfaͤlti⸗ 
gen und leichtglaͤubigen Menſchen an⸗ 
nehmen muß, um ſeinen Leſer treu⸗ 
herzig zu machen. 

Es giebt auch eine ſchalkhafte an⸗ 
genommene Naivitaͤt, die in der ſpot⸗ 
tenden Satyre ungemein gute Wuͤr⸗ 
kung thut, das Laͤcherliche andrer 
recht ans Licht zu bringen. Swifft 
iſt darin der groͤßte Meiſter, und 
Liſcov hat mit der verſtellten naiven 
Einfalt, mit welcher er die Philippi 
und Sivers beurtbeilet, diefe — 
böchit lächerlich gemacht. In, de 
Comoͤdie kann dieſes zur —8 
gung der Narren von ſehr —— 
Wuͤrkung ſeyn. Denn was iſt em 

pfindlicher, als von der Einfalt jet 
lacherlich gemacht zu merden ? 

Ich begnuͤge mich hier mit dieſen 
wenigen Anmerkungen uͤber das 
Naive, um das Vergnuͤgen zu haben, 
hier einen Aufſatz uͤber dieſe Materie 
einzuruͤken, den mir einer unſrer er⸗ 
ſten Koͤpfe vor vielen Jahren zu die⸗ 
ſem Behuf zugeſchikt hat. Der itzt 
beruͤhmte Verfaſſer ſchrieb ihn zu ei⸗ 
ner Zeit, da er noch jung war; aber 
man wird obne Mühe darin dag fich 
entwilelnde Genie antreffen,melches ges 
genwaͤrtig fich in feinem vollen Glanze 
jeiget. 2“ iſt er „Dort für Wort. 


ch wundere ih nicht, daß der 
Brief über die Naivete im zten Theil 
des Cours des Belles-Lertres de 
Abts Batteuy ihnen fo wenig ald dag, 
was Bouhours vom Naiven fagt, ein 
Benuge getban hat. Alles was Herr 
Batteuy über dieſe Materie geſchrie⸗ 
ben hat, dienet vortrefflich, fie noch 
vertborrener zu machen, als fie-dem 
Lefer vorher hat feyn Fönnen. Gtatt 
beſtimmter Begriffe werden = mit 
ildern, 
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Bidern, Gleichniffen und Gegenſaͤ— 
ben abgefertiget; und wenn wir eine 
Erklärung verlangen, fo antwortet 
man und: die Naiverat beftebet in 
der Kürge — im einer folchen Anord⸗ 
nung der Worte, Glieder und Perios 
den, die dem Endjmet bes Reden: 
ben gemäß iſt. Nach der legten Er: 
Härung fehe ich nicht warum die Re: 
den eines Parlamentdadvocaten nicht 
een jo naiv feyn mögen, als die 


ven aufzuſuchen. Es wird alödenn 
_ kyn, dad Naive ded Ausdruks 

„ wenn wir erſt ausge: 
—* haben, was die Naivere der 
Gedanken if. ch werde aber mit 
meiner Unterfuchung weit oben an: 


——— ſoll eigentlich ein ge: 
treuer Ausdruk unfrer Empfindim: 
gen und weg > a —* 
Renſchen haben bey ihren Reden kei⸗ 
nen andern Zwek haben können, als 
einander ihre Gedanken bekannt zu 
‚ und wenn fie und ihre Kıns 
ber die angefebaffne Unſchuld bewab- 
st hätten, fo ware die Rede nach 
Beſtimmung ein offen: 

Bild deffen, was in eines 
Herzen vorgegangen wäre, und 
ein Mittel — Ferunbfchaft und 
Zirtlichkeit unter den Menfcben zu 
 Anterbakten. Jedermann weiß, daß 
We&prache von den igigen Menſchen 
Hientheils gebraucht wird, andern 
fogen, was fie nisbt denken noch 
npfinden, fo daß die Rede demnach 
ehr ‚ein Zeichen ihrer Gedan- 
Diefe große Veränderung, 
unftreitig die Folge e- —* 
en, im endigen 
—— ſeyn. Dieſe muͤſſen 
Empfindungen, Gedanlen und Abſich⸗ 


— 
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ten baben, welche fie einamber nicht 
zeigen dürfen. In der That ifk die 
menschliche Natur von ibrer Beſtim⸗ 
mung und fchönen Anlage fo Itarf ab: 
gemwichen, daß ın dem Innern des 
Menfchen, an die Stelle der Iıcheng: 
würdigften Neigungen, anitatt der 
Unfchuld, Gerechrigkeit, Maßigkeit, 
Mienfchenliebe — Bosbeit, Unbillig- 
keit, Unmaßigkeit, Neid und Haß 
getreten; und im Meußerlichen die 
eh dem Gejwungenen, die Of⸗ 
enberzigfeit der der Verftellung, die 
— ber Faltfinnigen Hoͤflich⸗ 
bat weichen müffen. So bald 
bie Menfchen von einander betrogen 
morden, mußte fich ein allgemeines 
Miftranen unter ihnen zeigen. Weil 
ee nenn zu leben 
fich gemüßiget fahen, fo erfanden fie 
da Mittel ſich einander zu ver- 
bergen, fich in Achte zu nehmen ein: 
ander ausjuforfchen u. f. f. Und 
weil man anftatt der herzlichen und 
brüderlichen Zuneigung, die eigentlich 
unter den Menfchen berfcben follte, 
etwas anderd haben mußte, das ihr 
von aufen ahnlich feben, im Grund 
aber ganz das Begentbeil ſeyn moͤch— 
te; jo erfand man bie Höflichkeit, 
dag Geremoniel, und alles was dazu 
gehört. Geit der Zeit iſt die Nede 
der Menfcbeu inggemein weitlaͤuftig, 
ſinnleer, doppelſinnig, unbeſtimmt, 
gekrauſelt, ſteif und affektirt worden. 
Eine Geſellſchaft kann etliche Stun— 
den mit aller erſinnlichen Artigkeit 
und mit beſtaͤndiger Bewegung der 
Lippen nichtsreden — Todfeinde koͤn— 
nen einander vertraulich und liebreich 
unterhalten — einer kann mir großem 
Worrgeprang von der Froͤmmigkeit, 
oder andern Tugenden reden, die er 
boch nie fel6k empfunden bat; man 
kann iso aus den aufßerlicben Zeichen 
der Freude oder Traurigkeit, der 
reundfchaft oder des Haffes, mit 
chlechter Zuverficht auf die wahre Be: 
muͤthsverfaſſung einer Berfon ſchlieſ⸗ 
fen; denn man bat den Affekten ſelbſt 
28 eine 
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eine Sprache vorgefchrieben, von der 
die Natur nicht weiß. 


Bey folchen Menfchen würden wir 
die Naivete, welche cine Eigenfchaft 
der ſchoͤnen Natur iſt, vergeblich ſu⸗ 
eben. Laſſen fie ung in bie glüflichen 
Wohnungen des eriten Paares, oder 
auch im die einfaltigen und freyen 
Zeiten der frommen Patriarchen zus 
rukgehen, dort werden wir fie mit 
der Unfchuld gepaart finden. Wir 
werden fie in den Herzen und in der 
Sprache folcher Menfchen finden, die, 
ihrer Beſtimmung gemaß ,. eine bei: 
lige Liebe gegen ihren göttlichen Wohl: 
thäter, und eine allgemeine‘ Zunei: 
gung gegen ihre Mitgefchöpfe tragen, 
die einen -unverberbten Gefchmaf am 
Schönen und Guten haben, und alle 
ihre fanften und harmoniſchen Be: 
gierden nach demfelben richten. In 
folcben Herzen Fann kein Mißtranen, 
‚ keine Verſtellung Platz haben; alle 
ibre Handlungen und Reden baben 
etwas offenberziged und ungekünftel: 
tes. Sie dinfen ibre Gedanken Sort 
zeigen, warum nicht den Menſchen? 
Sie haben nicht noͤthig ihre Arfekten 
zu binterhalten, denn fie find gut; 
ihre Worte müffen ihr Herz ausdruͤ— 
fen, oder ihre Augen und Gefichts; 
zuͤge würden ihren Lippen widerſpre⸗ 
chen. Die Reden ſolcher Leute ſind 
aufrichtig, wahr, kurz und kraͤftig, 
wie ihr Innwendiges unſchuldig und 
edel iſt; fie find herzruͤhrend, weil 
fie vom Herzen kommen. Sie wiſſen 
nichts von Moden und Manieren, 
nichts von allen den Einſchraͤnkun— 
gen, dem Zwang, welchen dag Miß— 
trauen ber Aufführung, ja den Ge- 
behrden der verderbten Menfchen an: 
legt, nichts von der falfchen Schaam, 
über Dinge zu erröthen, die an fich 
gut unſchuldig find, Und diefes ift 
Dann, meiner Meynung nach, das 
Naive in den Sitten, der Denkart 
und den Reden der Menfchen. Je 
näher einer diefem Stand der fchönen 
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Natur if, deffo mehr bat er 
dieſer liebenswuͤrdigen Naivetät. 

Ich glaube, daß ich es kuͤhnlick 
eine allgemeine Erfahrung ausc 
darf, daß diefe Naivete allemal 
einer gewiffen auferlichen, fichet 
Anmuth verknüpft ift, die. man 
definiren aber vermittelt eines fi 
Geſchmaks ganz Har empfinden k 
In der poetifcben Sprache Fi 
man von diefem jene (ai quoi ff 
es fen der Wiederfchein eines ſch 
Herzend. Ohne Zweifel bat 
Anmuth ihren Grund, fomwol in 
der eriten Anlage des Körpers, 
auch in der Hebung in edlen und 
moniſchen Gemuͤthsbewegungen, 
che. eine große Kraft haben, ei 
fonft nicht ſchoͤnen Beficht eine ! 
lichkeit zu geben, die weit. über 
leblofen Glanz der Farben, oder 
die Negelmäßigkeit der. Züge al 
nem geiſtloſen Bilde gebt. Gi 
ben bieraus,. mein Herr, mo 
Naivete vornehmlich ſtatt hat, 
lich bey ganz unſchuldigen und Fı 
loſen Sitten, da die Tugend ı 
vom Aiflinke, als von deukli 
Veberlegungen . getricben wird, 
in Reden, Affekten und T:haten, 
cben man folchen Leuten bey 
Diefe Eigenfchafe ift von einer | 
nen Geele ungertrennlich; fie ifi 
ber auch von einer groben bauri 
Einfalt, die man vielmehr Du 
beit beißen follte, fo ſehr unter! 
den, als von ber Affectation; fi 
die Reinlichkeit gleichweit von P 
und Unfauberkeit abfteht. Die € 
ferfpiele des Hrn. Gottſcheds Ei 
deswegen feinen Anfpruch auf 
Naivere machen, obgleich feine 
ten und Haufen die Sprache di 
meinten Poͤbels reden. 

Der Noab und manche ande 
Dichte von demfelben Verfaſſer 
von Benipielen ded Naiven 
Der Charakter der Sunitb ıı 
Suͤndfluth, die Liebesgeſchicht 


Dina,“ die Kerenhapuch im 


u 
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x. ſ. w. find fehöne Beweiſe, , wie lie: 
bendwurdig Die ungeſchmuͤkte fchöne 
Natur iſt, ja wie reizend fie fo gar 
durch) die Wolke hindurchſcheint, die 
eine Bergebung der Unvorfichrigfeit 
vor ihre Schönheit ziehet. Ein jeder 
empfindlicher Leſer wird eine zarrliche 
Gemogenheit gegen Sunith fühlen, 
da fie ihrer Mutter mit einer fo ed- 
len Offenherzigkeit ihre gebeimften 
Gedanten entdeket, und fich gar kei⸗ 
ne Nihe giebt, Durch befonderd aus: 
geiuhte Worte ihre Neigung zu be; 
ſchongen oder zu deken, als ob fie 
beimlih bewußt wäre, daß fie ver: 
bergen Bleiben follte. Ja wie erha⸗ 
ben mird fie durch das aufrichtige 
Geftandniß, das fie dem Difon von 
der fiebe, die fie zu ihm getragen, 
macht? Sie darf fich nicht ſcheuen 
einem Liebbaber, ben fie eben igt un: 
nurdig finde, ihre vorige Neigung 
x geſtehen, weil fie fich auf bie 
Gtarfe ihres Herzens verlaffen Fann, 
welches durch ein folches Geſtaͤndniß 
von dem Haß gegen die Lafter ihres 
Yiehhaberd nichts machlief. Die 
einer Peruvianerin find vor: 
nehmlich wegen ihrer Naivete unver: 
geichlich ſchoͤn. Man glaubt die 
fanfte Stimme der Natur zu hören, 
man Zilia redet. Wir fehen in bie 
imerſten Gaͤnge ihres zärtlichen 
Hetjens, wir find bey der Entwik⸗ 
lung ihrer Gedanken, wir nehmen 
le ihre Empfindungen an. Wir 
Memen wie fie weint, amd in der 
afßerften Bangigkeit ihres Schmer- 
wir, wie fie, einen An⸗ 

fang der Vernichtung zu fühlen. Un: 
ke i6 fagt ung, daf wir in 
der biche, in der Traurigkeit, in der 
gober Beftürzung, in ei- 

Km angenehmen Hayn, u f. m. mie 
he empfunden haben; wir wundern 
nur, daß fie die zarten Empfin- 
dungen befehreiben kann, die wir fir 
Mmenlos gehalten, weil wir fie nicht 
ho Iehaft und mit fo vieler Upper: 
tion fühlten, als fie. Dann eben 
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diejenigen Perfonen, bey denen am 
meiften Nawete ift, haben für das - 
Schöne und Freudige fomol als für 
das Unangenehme die ſtaͤrkſte Em: 
pfindlichkeit; und weil fie wenig auf: 
fertiche Zerſtreuungen, und viel in: 
nerlichen Frieden baben, fo wendet 
fich die Schärfe ihres Geiſtes mebr 
auf fich felbft, fie geben mehr mit ib: 
ren eigenen Gedanken um, fie bören 
ihre leifeften Regungen, und können 
in ihren Borftelungen ungeftörter 
und weiter fortgeben, ald andre. 
Daher find auch Perfonen von diefer 
Art allemal Driginal. Zwar ein je: 
der Menfch würde fich gar: merklich, 
als Driginal vor den andern ausneh⸗ 
men, wenn nicht Verftellung, Zwang, 
Nachabmung, Moden und berglei: 
chen unter und fo gemein und in ges 
wiffen Maaß unvermeidlich waren. 
Wo nun Feine Verſtellung, feine 
Nachaffung, Feine Furcht vor Miß— 
deutung, — ift, da kann es nicht 
feblen, eine folche freye Seele muß in 
ihren Empfindungen und Urtheilen 
ſehr viel eigenes außern. Die Unmif: 
ſenheit ift noch eine Befchaffenheit, 
die mit der Naivete mehr oder weni: 
ger verbunden if. Diefe Unwiſſen⸗ 
beit iſt zum Theil glüflich, tie ift ein 
Mangel an haͤßlichen Auswuͤchſen, 
oder überflüßigen und der angebor: 
nen Schönheit binderlichen Sierra- 
then — zum Theil iſt fie cine Leerheit, 
die der Geift mit einigem Mifvergnus ı 
gen in fich fübler, und fich daber be: 
ſtrebt, fie auszufüllen. Deswegen 
find naive Perfonen allezeit neugierig, 
wie wir dieſes an Miltons Eva, an 
Zilia, Sunith oder Dina fehen Fön: 
nen 
Es iſt nothwendig mit dem Naiven 
in Sitten und Gemutbsbewegungen 
verbunden, daß die Perfonen, welche fo 
gluͤklich find,tgleichfam unter den Fluͤ— 
geln der Natur zu leben, von einer grof: 
fen Menge Sachen und Namen, welche 
leßtere zum Theil nichts, zum Theil 
nicht3 gutes bezeichnen, gar nichts 
wiſſen. 
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mwiffen. Ihre Sprache muß daher 
viel kürzer und eigentlicher feyn, ald 
die unſrige. Sie miffen nichts von 
einer unzahlbaren Menge überflüßi- 
ger Nothwendigkeiten, nicht von 
eben fo vielen Wörtern, Die man er: 
finden mußte, böje Neigungen und 

Abſichten -zu mafquiren, oder wenig: 
ftend das Ohr mit dem Lafter zu ver: 
fühnen. Gie nennen die Dinge mit 
ihrem rechten Namen, ihre Reden 
baben mehr Kürze, ibre Saͤtze mehr 
Kundung, und überhau — Ge⸗ 
danken ganz beſondere Wendungen. 

Dieſes iſt die vornehmſte Urſach, 
warum die Sprache der Naivete ſo 
einfaͤltig, eigentlich und ansdrufend 
it; fo wie fie, als ein wahrhaftes 
Bild ih res fehönen Herzens, nett bey 
allem !Rangel an Schmuf, und edel 
bey aller Nachlaͤſſigkeit ift. Uebrigens 
wuͤrde man ſich irren, wenn man 
dieſer einfaltigen Sprache alle Meta: 
— und Figuren nehmen wollte. 

as Herz und die Affekren haben ihre 
eigne Figuren, und je naiver eine 
Perſon ii, deſto lebhafter wird fie 
ihren Affeet von ſich geben, weil er 
gut iſt, und ſie ſich nicht ſcheuen darf, 
ihn ſehen zu laſſen. 

Woher kommt es, daß die morali: 
ſche Naivete, einer Zilia 3. E. oder 
der fliegenden Sunith, uns fo ſtark 
und bis zur Entzüfung gefallt? Ob: 
ne Zweifel daher, weil nichts ſchoͤ⸗ 
ners ift, als die wahre Unſchuld eis 
ner Secie, die ſich immer —— 
darf, ohne beſchaͤmt zu werden. 
ſolcher Anblik muß nothwendig —* 
rem moraliſchen Sinn mehr Vergnuͤ⸗ 

gen geben, als uns das Gefuͤhl einer 
jeden andern Schönheit machen Fann. 
Weil e8 aber viele Grade und Arten 
der Naivete giebt, fo wollen mwir die: 
senige, welche aus der wahren. Un⸗ 
ſchuld entſpringt das erhabene Nai⸗ 
ve neunnen. Die übrigen Grade moͤ⸗ 
gen nach ihrer größern oder kleinern 
Entfernung von der fihönen Natur 
abzerneffen werden. Denn e8 muß 
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auch noch ein Raum für die mü 
willige Galathea des Virgils und 


| — roſenbekraͤnzten Anakreon ut 


Die Minnegeſaͤnge aus dem X 
Jahrhundert find reich an Beyfpic 
naiver Paffionen und Ausdruͤkun 
derſelben. Die Sitten der damalı 
Zeit müffen, nach allen Urkunt 
die ung von der Regierung des v 
trefflichen Schwäbifchen Hauſes ut 

eblieben find, von ihrer ehemali, 

aubigfeit und MWildheit gerade 
viel verloren haben, daß fie bey 
rer Einfalt und Beſcheidenheit, 
tigkeit und eine gefällige ungekuͤnſt 
Wolanſtaͤndigkeit beſitzen konnt 
Die meiſten der Liebesgedichte w 
den von dem Geiſt der ſittſamen ı 
inbrunftigen Liebe befeelt. Di 
Gänger kennen die Sprache der E 
pfindungen, wie es fcheint, aus ( 
fahrung. Eigene oft verwunder 
me Einfälle und neue anmuth 
Wendungen findet man baufig- | 
ihnen. Ich glaube, daß es Ib: 
nicht unangenehm feyn werde, M. 
wenn ich Ihnen einige Proben dat 
vorlege: 


Vil fülse Minne du haft mich 
twungen 

Dafs ich muos fingen der vil m 
-neklichen 

Nach der min Herze je hat da 
gerungen 

Du kan vil fueffe dur min Ou 
slichen 

Al in min Herze lieplich unz ze 
runde 

Wand ane Gott nieman erden 
konte 

So ar lachen von fo roi 
Munde. 


Ich wolde ir gefangen fin gerne 
verdroflen 
So dafs fi mich dort folde 
In blanken Armen haben ° 
fchloffen. 
Nie 
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Niemer könd ich min leit gere. 
ehen 

An der truten bas 

Ihr Mündel küft ich und wolde 

Sprechen 

Sich, diner Röte habe du das, 


Ich bin alfo minne wife 

- Und ift mir fo rehte lieb ein Wip 
Das ich in dem Paradyfe 
Niht fo gerne wiffe minen Lip 
Als da ich der guoten folde fchen 
In ir Ougen minneklichen 
Da möhte lieblich Wunder mir ge- 

Schehen. 


Ich wande ich iemer folde lachen, 
Do ich dich Frouen lachen fah &c, 


Ir vil liehten Ougen blig 
Wirfet hoher Froeiden vil 
Ir gruos der git felde und ere 

‚ Ir fchone dü leit den ftrik 
Der Gedanke vahen will 
Des git ir Gedanke lere 
Mit zuht das irs nieman wiflen fol 
Swes gedenken gegen ir ſwinget 
Minne den fo gar betwinget | 
Das er git gevangen froeiden zol. 


ch geftehe Ihnen mit einem jeden Les 
fer, der die feinen Schönheiten der 
einfaltigen Natur empfinden kann, 
daß dıe Fabeln und Erzablungen des 
Hrn. Bellert, die Sie fo ſehr lieben, 
größtentheils fehr naiv erzähle find. 
Bar ofte entſteht diefe Naivete aus 
den Gedanken felbft, und der aufrich- 
tigen funfttofen Ausbildung derfelben ; 
manchmal aber fcheint fie blos in dem 
Ausdruk oder in der Wendung zu lies 
gen, die aber nicht etwa fo neu und 
fonderbar ift, wie bey den Minne⸗ 
fingern, fondern bloß in der genauen 
Nachahmung ber gemeinen und 
manchmal pöbelhaften Art zu reden 
oder zu erzablen befteht, wie man 
aus der Erzablung vom Bauer und 
feinem Sobn, ber Mißgeburt, vom 
betrübten Wittwer, und einigen an⸗ 
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bern fiebet. Diele halten diefe Fa: 
bein und Erzahlungen, vornehmlich 
um der vielen Fragen, Einwürfe, 
fatprifchen Parentheſen, kleiner luſti⸗ 
ger Anmerkungen zc. die in dei Erzaͤh⸗ 
lung mit eingeſchohen werden, für 
ſehr naiv. Ein jeder erinnert fich, 
daß er wigige und luſtige Köpfe in 
feiner Bekanntſchaft gehabt bat, die 
obngefahr fo auf diefe Art erzchlen, 
Man balt deswegen dieſe Art der Er⸗ 
zablung fur fehr natürlich. Die Ye: 
fer von gefundem Geſchmak mögen 
entfcheiden, ob ber Berfaffer der Er: 
jablungen, die einfältige, ungeſchwuͤk⸗ 
te, leichte, aber edle Spracheter Ers 
zäblung nicht beffer getroffen babe, 
Man kann uͤbrigens mie Grunde fas 
gen, daß ein guter Theil der Erzah: 


lungen des Hrn. Gellerts von folchem 


Inpalt find, daß fie dergleichen 
Zierrathen und Franſen ſehr noͤthig 
haben, und daß der allgemeine Bey⸗ 
fall zu allen Zeiten nothwendiger 
Weiſe auf feiner Seite feyn muß. 


Mich deucht, man Fönne die naive 
Schreibart gar füglich und im Gegen: 
ſatz mit der gekunftelten und gezier⸗ 
ten, mit jenem angenehmen Mädchen 
vergleichen, deffen naturliche Schoͤn⸗ 
beiten und unerworbene Reijungen 
ben Cherea beym Terenz fo ſeht ent⸗ 
zuͤnden. 


Haud ſimilis virgo eſt virginum no- 
ſtrarum, quas matres ſtudent 


Demiflis humeris eſſe, vincto pe- 
Aore, ut graeilæ ſient 


Si qua eſt habitior paulo, pugilem 
effe ajunt, deducunt cibuun 


Tametfi bona eft natura, reddunt 
eultura juncea⸗ 


— — Sed iftzc nova figura oris 


Color verus, corpus folidum et 
fucciplenum, 


Natur. 
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Natur 
(Schöne Künfte.) 


Es ift ſchwer, die verfchiedenen Be: 
Deutungen diefed Worts in einen eins 
zigen Begriff zu faffen. Dan pflegt 
die ganze Schöpfung, das ganze Sy: 
ſtem der in der Welt vorhandenen 
Dinge, in fo fern man fie als Wur- 
tungen der in derfelben urfprunglich 
vorhandenen Kräfte anſiehet, die durch 
feine nur in befondern Ballen fich auf: 
fernde Ueberlegung, zu befondern Ab⸗ 
fichten geleitet worden, mit dem Na: 
men der Natur zu ‚belegen, und vers 
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fiebet bald jene urfprünglichen Kraͤf⸗ 


te felbft, bald aber ihre Würfungen 
darunter. Was aber in der Welt 
geſchieht durch Kräfte, die nicht ur» 
fprünglich darin vorhanden find; was 
fein Dafeyn, oder feine Befchaffen: 
heit von befonderer, nicht auf dad 
allgemeine Syſtem abzielender Leber: 
legung ; oder auch von einem der all» 
gemeinen Ordnung, und dem or: 
dentlichen Laufe der Dinge widerfpre: 
chenden Zufall hat; diefes alles wird 
der Natur. entgegengefegt. Derglei- 
chen Dinge find Wunderwerke, auch 
Werke der menfchlichen Kunſt, und 
Wuͤrkungen feltfam verbundener, und 
der allgemeinen Drdnung entgegen 
handelnder Urſachen. 

Als wuͤrkende Urfache betrachtet, 
ift die Natur die Fuhrerin und Leh⸗ 
rerin des Kuͤnſtlers; ald Wurkung ift 
fie das allgemeine Magazin, woraus 
er die Gegenſtaͤnde hernimmt, die er 
zu feinen Abfichten braucht. Je ges 
nauer der Kuͤnſtler in feinem Verfah⸗ 
ren, oder in der Wahl feiner Materie 
fich an die Natur halt, je vollkomme— 
ner wird fein Wert. Wir wollen 
 beybeg etwas ausfuͤhrlicher betrachten. 

In dem eriten Sinn iſt die Natur 
nichts anders als die hoͤchſte Weisheit 
felbft, die überall ihren Zwet auf dag 
volllommenfte erreicht; deren Der: 
fahren ohne Ausnahme böchft richtig, 
und ganz vollfommen if. Daher 
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fommt es, daß in ihren Werfen al- 
leg zwekmaͤßig, alles gut, alles ein 
fach und ungezwungen, daß weder 
Ueberfluß noch Mangel darin ift. 
Eben darum nenner man auch künff- 
liche: Werke natürlich, wenn darin 
alles volllommen, ungezwungen und 
auf das Belle zufammenhangend iſt, 
* wann die Natur ſelbſt es gemacht 
atte. 

Das Verfahren der Natur iſt deg- 
wegen die eigentliche Schule des 
Kunftlers, wo er jede Regel der Kunſt 
lernen Fann. An jedem bejondern 
Werke diefer großen Meıfkerin finder 
er die genaueite Beobachtung deſſen, 
was zur Bollfommenpeit und ur 
Schönheit gehoͤret, und jeausgedehn: 
ser feine Keuntniß der Natur iſt, je 
mehr bat er Falle vor fich, wo ins 
mer diefelben allgemeinen Grundfäge 
des Volllommenen und des Schönen 
in verfchiedenen Gattungen ımd Arten 
angetroffen werden. Deswegen Eann 
auch die Theorie der Kunſt nichts ans 
ders feun, als das Syſtem der Res 
geln, die durch genaue Beobachtung 
aus dem Verfahren der Natur abge» 
zogen worden. Dede Regel des 
Kuͤnſtlers, die nicht aus diefer Beok- 
achtung der Natur hergeleitet wor- 
den, iſt etwas blos phantaſtiſches, 
das keinen wahren Grund hat, und 
woraus nie etwas guted erfolgen 
kann. 

Die Natur handelt nie ohne genau 
beftimmte Abſicht, weder in Hervor- 
bringung eines ganzen Werks, noch 
in Darftellung irgend eines einzelen 
Theiles. Wol dem Kunftler, der ihr 
darin folget, und jeden einzelen Zug 
feines Werfs aus dem Zwek des 
Ganzen herleitet. In Anordnung 
der Theile verführt fie allemal fo, 
daß das Wefentliche von dem weniger 
Weſentlichen unterftügt und geftärfe 
wird; felbft diefeg weniger Weſent⸗ 
liche ift fo jebr genau mit den Haupt⸗ 
theilen verbunden, daß alles, big 
auf die geringfte Kleinigkeit — 

i 
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lich ſcheinet. Dadurch wird jedes 
Berk volfommen das, mas es ſeyn 
ſollte. In Abſicht auf die außerliche 
Form iſt jedeg fo angeordnet, daß ed 
ſogleich als ein fur fich beſtehendes 
Ganzes in die Augen falle; die Thei⸗ 
le find allemal in dem vollfommenften 
Ebenmaafe gegen einander, und ahn⸗ 
liche Theile ſind immer ſymmetriſch 
geſtellt. Daneben beobachtet die Na: 
tur überall eine fo vollfommene We: 
berenfummung alles Aeußerlichen, 
mit den innern Charakter der Dinge, 
daß de Geſtalt, die Farben, das Raus: 
be und Glatte, das Weiche und das 
Harte, immer mit den innern Eigen: 
Kdaften der Dinge ganzlich überein 
emmen, Der menjchliche Körper, 
als das hoͤchſte der fichtbaren Schoͤn⸗ 
kit, if von den beften Lehrern der 
Kınt jedem Künfkter zum Muſter 
apfehten worden. Man fönnte jes 
des andere Werf der Natur eben ſo⸗ 
wol zur Regel nehmen, wenn es nicht 
am fhiklichiten ware dag zu waͤhlen, 
* am deutlichſten in die Augen 


‚Eine ausfuͤhrlichere Betrachtung 

Verfahrens der Natur ware 
bier nıcht an ihrem Drte; diefe weni⸗ 
gen Winke Find hinlaͤnglich, einen 
nachdenkenders Kuͤnſtler zu überzeu: 
gen, daß er Die Natur zu feiner ein- 
igen Lehrerin anzunehmen habe. 

Auch ſeine Beſtimmung und den 
elgemeinen Zwek, worauf der Kuͤnſt⸗ 
Ir zu arbeiten hat, kann er von der 
Natur fernen. Sie hat mancherley 
md ung ofe unbekannte Abfichten, die 
fh zuertt auf das Ganze, und denn 
auch, fo weit es mit jenem befteben 
km, auf jedes Eingele erftrefen. 

Menſch iſt umendlich viel: zu 
dwach, um auf das Ganze zu wuͤr⸗ 
len. Seine wenigen Kräfte reichen 
uecht weiter, als daß er bey feinem 
Geſchlechte bleibe, und auch da if 
Ibm nur cin Weg offen, die erhabenen 

chten der Natur zu unterflügen. 
DE Kuͤnſtlers befonderer Beruf ift 
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auf die Gemütber zu würfen, umd zu 
diefem hohen Berufe ladet ibn die 
Natur ein. Sie hat fehr viel gethan, 
den fitelichen Menichen volltomniner 
zu machen, und durch die zwey Haupt: 
empfindungen des Vergnügend und 
Mipvergnügens ihn zum Guten zu 
reizen und vom Böfen abzuziehen, 
Aber da dieſes nicht Das einzige war, 
worauf fie zu arbeiten hatte, und da 
der Menfih eigene Kräfte beſitzt auf 
dem Weg zur Vollkommenheit, den 
die Natur ihm gegeiger bat, fortjuge: 
pen, jo hat fie fich begmüger ibm die 
Anlage und verjchiedene Reizungen 
zum Guten zu geben. Gie war, um 
einen befondern Fall zum Beyſpiel an: 
zuführen, zufrieden, ibm alle Anla- 
gen zu Erfindung und Ausbildung 
der Rede zu geben; die Sprache felbft 
überließ fie ihm zu erfinden und zu 
vervollfommnen. Eben fo bat fie 
ihm die Anlagen zu einem guten, ge— 
felligen, liebenswürdigen Charakter 
gegeben ; er ſelbſt muß ihn ausbilden. 
Und hierin ift der Künfkler im Stan: 
de jein Genie auf die edelfte Weiſe zu 
brauchen, und jeine Arbeit zu einem 
würftich erbabenen Zwek zu richten ; 
wehe ipın, wenn er diefen Zwek ver- 
lennt, und die hohe Würde feineg 
Derufs, die Natur in ibren Abſich— 

ten zu unterflügen nicht fühle! 
Hoͤchſt wichtig müffen auch dem 
Kunftler die innern Winfe der Natur 
in feinem Verftand und in feinem 
Herzen feyn. Die zur Kunſt nötki- 
gen Talente ımd die Empfindfamfeit, 
ſind ein unmittelbares Werk der Na— 
eur. Kommt denn noch Kenntnif 
dev Förperlichen und der ſittlichen 
Welt, nebſt fleifiger Uebung dazu, ro 
iſt der Kuͤnſtler gebildet. Er wurde 
in feinem. Geſchmak immer ficber 
feyn, und fein Verfahren würde ihn 
immer zum Zwek führen, wenn die 
Winke der Natur nicht durch will: 
führliche Negeln, die aus Nachab— 
mung oder durch die Mode entſteben, 
erjtife wurden. Alle — 
Werke 
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Werke der ſchoͤnen Künfte find in ih⸗ 
ren mefentlichen Theilen Fruͤchte der 
Natur, die durch Erfahrung und na= 
bere Ueberlegung beffen, was die Na⸗ 
tur dem Genie an die Hand giebt, 
reif aemorden. Aber wie der grund: 
lichite Kopf, wenn er unter Sophi—⸗ 
fien lebt, auch von Gubtilitäten ans 
geſtekt wird; fo kann auch der Kunft- 
ler, dem die Natur alles nöthige, um 
groß zu werden, gegeben hat, durch 
Beyſpiele und durch Begierde andern 
nachzuahmen, von der wahren Bahn 
abgeführt werden. Wenn man ihn 
empfiehle, der Stimme der Natut, 
die in feinem Innern ſpricht, getreu 
zu feyn, fo warnet man ibn vor will» 
fübrlichen Regeln, vor blinder Nach- 
ahmung folcher Werfe, die nicht von 
feinem eigenen unverborbenen Gefühl, 
fondern von der Mode und dem Lob, 
das unberufene Kunſtrichter, oder ein 
fchon lange von der Bahn der Natur 
ausgewichenes Publicum ihnen gege- 
ben, zu Muftern aufgeftellt worden. 

Woher kommt eg, daß allemal die 
erfie Periode der unter einem Volk 
aufgeblübten Kunſt, di® fürtrefflich- 
ften Werke bervorbringet ? Lieget nicht 
der Grund darin, daß die Künfkler 
diefer Periode von der Natur beru: 
fen, ſich an die Natur halten, da die, 
welche in fpätern Zeiten entiteben, 
entweder blos aus Nachahmung 
Kunftler werden, oder, ohne eigene 
aus ihrem natürlichen Gefühl herge⸗ 
nommene Regeln, unuͤberlegt nach 
übel verftandenen Muftern arbeiten? 
Darım nimm, 0! Juͤngling, wenn 
du einen Beruf zur Poefie, Mahlerey, 
oder zur Muſik in dir fühleft, den 
Rath, den Apollo dem Kicero gege: 
ben bat, auch für dich: erwäble 
dein eigenes Gefühl, und nicht die 
Meynung des Volks zur Fuͤhre⸗ 
rin. *) 

Wir müffen num auch die Natur 
ald dag allgemeine Dragazin betrachs 


*) ©, Yılutarch im Neben bes Cicero. 
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ten, in welchem der Künftfer den 
Stoff zu feinem Werk, oder doch et» 
was findet, nach deffen Aehnlichkeit 
er fich felbft feine Marerie bildet. 
Der allgemeine Zwek aller ſchoͤnen 
Kunfte ift, wie wir oft angemerfee 
baben, vermittelft lebhafter Vorſtel⸗ 
lung gemiffer mit_afihetifcher Kraft 
verſehener Gegenftande, auf eine vor⸗ 
tbeilbafte Weife auf die Gemütber 
der Menfchen zu würfen. Da dieſes 
offenbar auch eine von den wolthaͤti⸗ 
gen Abfichten der Natur, bey Her: 
vorbringung und Ausichmufung ih⸗ 
ver Werke gewefen; und da fie in ih⸗ 
ren Verrichtungen von der böchiten 
Weisheit geleitee worden; fb finden 
ſich auch unter diejen Werfen alle 
Arten der Gegenftande, die zu je— 
nem Zwek dienlich find. Der Kuͤnſt⸗ 
ler hat alfo nur für jeben befondern 
Fall zu mwahlen, was ihm dienet; 
oter, wenn er dad, was ihm nötbig 
ift, nicht gerade fo in der Natur fins 
det, welches gar wol geſchehen kann, 
da fie nach allgemeinen Abfichten han⸗ 
deite; fo kann er nach dem Muſter 
der vorhandenen Begenftände, andere 
blos zu feinem Zwek eingerichtete, 
durch fein eignes Genie bilden. Kur 
beyde Fälle ift ihm eine genaue und 
ausgebreitete Kenntniß der in der koͤr⸗ 
perlichen und fittlichen Natur vor⸗ 
bandenen Dinge, und der in ipnenlies 
genden Kräfte böchft nothwendig. 
Da die glükliche Wahl der Materie 
den meiften Antheil an dem Werth eis 
nes vollfommenen Werks der Kunſt 
bat; fo iſt dem Künfkler.nichtd mehr 
zu empfehlen, als eine unablaßige 
Beobachtung der in der Schöpfung 
vorhandenen Dinge und ihrer Krafs 
te. Unaufbörlich muß er feine aufs 


fern und innern Ginnen gefpannt 


halten; jene, damit ihm von allen 
Werken der Natur, die ihm vorfoms 
men, keines unbemerkt entgebe ; die: 
fe, damit er allemal genaue Kennt⸗ 
niß von der Wuͤrkung befomme, die 
jeder. beobachtete Gegenſtand * 
n 
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den alsdenn vorhandenen Umſtaͤnden 
auf ihn mache. Diefes iſt der em- 
zige Weg das Genie zu bereichern, 
und ihm für jeden Fall, da es fur 
die Kunft arbeitet, ben nötbigen 
Stoff an die Hand zu geben. Dan 
böret oft von reichen Genien und er- 
finderifchen Köpfen fprechen, bie in 
den fchönen Künften groß geworben. 
Diefe find feine andere, als die fleif- 
figften und fcharffinnigften Beobach- 
ter ber Natur. in folcher war vors 
auglich Homer ; deffen ſcharfem Aus 
ge (mas man auch von feiner Blind» 
beit jagt) nichts entgieng.. Daher 
der überjchwengliche Reichthum  feis 


ner ellungen. 

Es giebt Kuͤnſtler, welche bie Na- 
tur nur durch die zweyte Hand ken⸗ 
nen; weil fie fie nicht in dem Leben 
felbft,, ſondern in den Werken andrer 
Kuͤnſtler beobachtet haben. Diefe 
werden, was für Geſchiklichkeit zur 
Kunft fie fonft haben mögen, alle 
mal nur ſchwache Nachahmer bleiben, 
die hoͤchſtens ihre eigene Manier in 
Bearbeitung der Dinge haben. Aber 
man merkt ed, daß fie die Natur 
nicht felbft gefchen; ihre Gegenſtaͤn⸗ 
de find entlehnet, und die Darfiel- 
lung berfelben hat das Leben nicht, 
das die wahren Meifter, die nach 
ber Natur —— haben, ihnen zu 
geben vermochten. Es iſt ſehr natuͤr⸗ 
lich, daß ein in der Natur vorhande⸗ 
ner Gegenſtand lebhafter ruͤhret, als 
ſein Schattenbild, das man aus Er⸗ 
zaͤhlung, oder Nachzeichnung bes 
kommt: iſt aber der Kuͤnſtler ſelbſt 
weniger geruͤhrt, ſo muß nothwen⸗ 
dig ſeine Zeichnung weniger Kraft 
und Leben haben. Man kann alle Ge 
ſchichtſchreiber, die Schlachten und 
Aufruhr und Tumulte befchrieben 
baben, auswendig wiffen, ohne da: 
durch fo viel gewonnen zu baben, eis 
nes diefer furchterlichen Dinge mit 
wahrer Lebhaftigfeit zu ſchildern; 
er notbwendig eigene Er» 


ng. Go ift ed mis jeber Bor: 


äweyter Theil. 
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ftellung und mit jeder Empfindung. 
Darum iſt das Studium der Natur 
immer die Hauptſache jedes Kuͤnſtlers. 

Es trifft ſich gar ofte, daß der 
Kuͤnſtler den ibm. noͤthigen Gegen: 
ſtand in der Natur nicht gerade ſo 
antrifft, wie er ihn braucht. Denn 
er hat nicht eben gerade den fo be- 
ſtimmten Zwek, den die Natur bey 
Hervorbringung des Gegenſtandes 
gehabt hat. Da ſtehen ihm zwey 
Wege offen ſich zu helfen. Entwe— 
der bildet er ſich aus dem mit ſeiner 
Abſicht am naͤchſten uͤbereinſtimmen⸗ 
den Gegenſtand ein Ideal; ſo mach— 
ten es die griechiſchen Bildhauer, 
wenn fie Götter, oder Helden abzu⸗ 
bilden hatten *); oder er braucht fei- 
ne, durch lange Beobachtung genug 
bereicherse Phantaſie, um ſich felbft 
den nörbigen Gegenſtand zu erfchafs 
fen. Aber da muß er fich genau an 
die Horazüfche «Negel: Fiéta funt 
proxima veris, bälteh; ſonſt fcbaf: 
fet er ein Hiengefpinft, ohne Kraft 
und ohne Leben... In folchen Erdich- 
tungen kann Feiner glüklich ſeyn, der 
nicht durch einelange, dabey ſcharfe 
Beobachtung der Natur ein ſicheres 
Gefuͤhl von dem eigentlichen Gepraͤge, 
das natürliche Gegenftande derfelben 
Art haben, befommen hat. 

Es giebt Kunftrichter, die dem 
Kuͤnſtler rarben, die aus der Natur 
gewahlten Gegenftände zu verfchs- 
nern. Über mo ift der Menich, 
der dieſes zu thun im Stande wäre, 
da auch der befte Kuͤnſtler die Schön: 
beit der Natur nie völlig zu erreichen 
vermag? Meynen diefe Kunſtrich— 
ter, daß man ofte von dent, was ber 
in ber Narur gewählte Gegenftand 
bat, etwas verandern, oder mweglaj: 
fen, oder etwas, das er nicht bat, 
zufegen foll; fo brüfen fie fich nicht 
fopitlich aus, Wer wurde fagen, daß 
der den Eicero verfchönert hatte, der 

; einen 
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einen Gedanken, ein Bild von dies 
ſem Redner geborget, aber ihm, da 
feine Abſicht bey dem Gebrauch def; 
felben etwas von der Abſicht, Die der 
Römer batte, verſchieden ift, eine 
andre Wendung gegeben, oder etwas 
darin weggelaffen hatte? Wo foll der 
Kuͤnſtler Schönheit hernehmen, als 
aus der einzigen Quelle des Schönen ? 
Man nehme aber feinen Gegenftand 
aus der Natur, aus dem Ideal, oder 
man bilde ihn durch die Phantafie; 
fo muß er, werner volle Wurkung 
thun ſoll, durch die Gefchiklichkeit 
des Kuͤnſtlers, wie ein natürlicher 
Gegenftand erfcheinen. Es muß 
darin, wie in der Natur felbft, alles 
paffend, ungezwungen, genau zu⸗ 
fammenbangend und wahr feyn. 
Hieruͤber aber wird im naͤchſten Arti⸗ 
kel mehr vorkommen. - 


Natuͤrlicch. 
Echoͤne Kuͤnſte) 
Dieſes Beywort giebt man den Ge⸗ 
genſtaͤnden der Kunſt, die uns ſo 
vorkommen, als wenn ſie ohne Kunſt, 
durch die Wuͤrkung der Natur da 
wären. Ein Gemaͤhlde, das gerade 
ſo in die Augen fallt, als fähe man 
die vorgeffellte Sache in der Natur; 
eine dramatifche Handlung, bey der 
man vergißt, daß man ein durch 
Kunft veranftalteres Schaufpiel fieht; 
eine. Befchreibung, die Vorftellung eis 
nes Charakters, die ung die Begriffe 
von den Sachen geben, als wenn wir 
fie gefeben hatten; der Gefang, wo⸗ 
bey ung duͤnkt, wir hören dad Klagen, 
oder die freudigen, zartlichen, zorni⸗ 
gen Aeußerungen einer von würklichen 
eidenfchaften burchörungenen Per⸗ 
fon — Alles diefed wird natürlich 
genennt. Bismweilen wird auch ins⸗ 
bejondere, das lingezwungene, Leicht: 
fliegende in Darftellung einer Sache 
mit diefem Worte bezeichnet; weil in 
der That alles, was die Natur uns 
mittelbar bewürft, dieſen Charakter 
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an ſich hat. Daher kann man auch 
einen Gegenſtand natuͤrlich nennen, 
den der Kuͤnſtler nicht aus der Natur 
genommen, ſondern durch ſeine Dich⸗ 
tungskraft gebildet hat, wenn er ihm 
nur das Gepraͤg ber Natur zu geben 
gewußt hat. 

Auch außer der Kunſt nennet man 
das natürlich, mas feinen Zwang 
verraͤth, was nicht nach Regeln , die 
man durch die That entdeken kann, 
abgepaßt, fondern fo da ift, oder fo 
geſchieht, Daß es das gerabe, einfache 
Berfahren der Natur zu erfeinen 
giebt. So nennet man den Menichen 
natürlich, der fich in feinen Reden, 
Gebehrden, Bewegungen, mit voll 
tommener Einfalt, ohne alle Neben: 
abfichten, ganz feinem Gefühl über- 
laßt, ohne daran zu denken, daß er 
auf eine gewiſſe gelernte Weife han⸗ 
bein müffe. _ 

„Dad Naturliche iſt eine der vor- 
zuglichften Eigenfchaften der Werke 
der KRunft; weil das Werf, dem es 
mangelt, nicht völlig das ift, was es 
ſeyn fol, und weil diefe Eigenfchaft 
ſchon an fich die Kraft hat, ung zu 
gefallen. _ Diefe beyden Säge verdies 
nen etwas entwikelt zu werden. _ 

Der Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte 
macht es nothwendig, daß und Ge⸗ 
genſtaͤnde vorgehalten werden, die 
ung intereßiren, die unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſeln, und denn die beſon⸗ 
dere ihrem Zwek gemaͤße Wuͤrkung 
auf die Gemuͤther thun. Nun iſt zwi⸗ 
ſchen den in der Natur vorhandenen 
Dingen und dem menſchlichen Ge: 
mich eine fo genaue Harmonie, als 

wifchen dem Element, darin ein 
Ser zu leben beftimmt ift, und dem 
Bau feines Körpers: die Natur bat 
unfere Sinnen, und die Empfindſam⸗ 
Feit, daraus alle Begierden entſte⸗ 
ben, nach den in der Schöpfung vor: 
bandenen Gegenftänden, die ung ins 
tereßiven follten, genau abgepaßt ; und 
wir haben kein Gefühl, als für die 
Dinge, die von der Natur felbit — 

un 
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und gemacht find. Will man ung 
alfo durch die Kunſt ruhren, fo muß 
man und Gegenftande vorlegen, wel: 
the die Are und den Charakter der 
natürlichen haben. Je genauer ber 
Künftler diefeg erreicht, je gewiſſer 
Bann er die gefuchte Wurfung von fei- 
nem Berk erwarten. 


Daraus folger nicht nur, daß er 
ung niches ſchimaͤriſches, nichts phan- 
taſtiſches, der Natur widerſtreiten⸗ 
des vorlegen fol; fondern daß auch 
die nach der Natur gebildeten Gegens 
ſtande gang natürlich feyn muͤſſen, 
um die völlige Wurfung zu thun. 
Gie müffen und täufchen, daß wir 
ihre Vuͤrklichkeit zu empfinden vers 
mepmen, Kinder Kann man dadurch 
rühren, daß man die Hande vor dag 
Befiche halt, und fich anftellt,, als ob 
man weinte; aber erwachjene Men» 
ben würden dabey den Betrug bald 
merfen. Diefe zu täufchen erfodert 
— genauere Nachahmung des Wei⸗ 


Daher geſchieht es gar ofte, beſon⸗ 
ders im Schauſpiel, daß der Man: 
gel des Narürlichen, er fomme von 
dem Dichter, oder von der feblechten 
Lerſtelung des Schaufpielers, eine 
ve abgezielten gerad entgegenfteben- 
% Burkung hut, daß man lacht, 
noman weinen follte, und verdrieß⸗ 
ih wird, wo man follte luftig feyn. 
Sa fehr kann der Mangel des Na: 
ürichen die gute Wurfung der 
Anftlichen Gegenftände vernichten. 
E gefehieher in dem Leben nicht fel- 
em, dag bey einer berrübten Scene 
m anziger unfchiklicher und unnatur: 
her Umftand Lachen erwekt: mie 
Did leichter muß dieſes bey blos nach: 
seahmten Scenen diefer Art geſche— 
vn? Darum erfodert dad Drama, 
vornehmlich die höchfte Natur ſowol 
"der Handlung felbft, als in der 
Sorftellung, da der geringfte unna— 
— Umſtand alles fo leicht vers 
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Aber auch ohne Rükfiche auf die 
der Natur ded Gegenftandes arfgemej: 
fene Wurkung, hat das Natürliche 
an fich eine afthetifche Kraft, wegen 
der volltommenen Aehnlichkeit. Ein 
Gegenftand, der in der Natur feineg 
Menfchen Aufmerkſamkeit nach fich 
ziehen würde, kann durch die Voll; 
fommenbeit der Nachahmung in der 
Kunft ausnehmend vergnügen, id: 
von wir anderswo den Grund anges 
geiget haben. *#) Da das Intereſſe 
des Kuͤnſtlers erfodert, dag feın Werk 
gefalle, jo muß er ed auch deswegen 
naturlich machen. 

Aber hoͤchſt ſchwer iſt diefer Theil 
ber Kunft: denn in den meilten Fils 
len banget das, mas eigentlich dazu 
gebört, von fo kleinen und in einzeig 
beynabe fo unmerflichen Umſtaͤnden 
ab, daß der Kuͤnſtler ſelbſt niche 
recht weiß, wie er zu verfahren bat. 
So wußte jener griechifche Mahler 
nach vielen vergeblichen Verſuchen 
nicht, mie das Schaͤumen eineg in 
Wuth gefegten Pferdes natürlich vor: 
zuſtellen fey, und der Zufall, da er 
aus Verdruß den Penfel gegen das 
Gemaͤhlde warf, bewürfte, wag er 
durch Fein Nachdenken zu erreichen 
vermögenb gemefen. Die völlige Ers 
reichung de3 Naturlichen fcbeinet als 
ne das ſchwerſte der Kunſt zu 

- 


eyn. 

In Handlungen, die fich zur epi⸗ 
ſchen und dramatifchen Poefie fchiken, 
wird die Verwillung und allmablige 
Auflöfung ofte durch eine Menge eis 
ner Umſtaͤnde beftimmt, die zuſam⸗ 
mengenommen, das Ganze bewuͤrken. 
Laßt der Dichter einen davon weg, 
oder feßet er einen falfchen an bie 
Stelle eines wahrbaften, fo wird al: 
led unnatürlich. Oft aber, mern er 
alles, was zur Natur der Sache ges 
böret, anbringen will, wird er ſchwer⸗ 
fällig, oder verworren. Darum iff 
es ſehr ſchwer, im Drama das Na⸗ 
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sürliche 
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türliche in Anlegung der Fabel und 
Entwiklung der Handlung zu erreis 
chen. Eine Menge franzöfifcher 
Schaufpieie werden gleich vom An— 
fang ſchwer und verbrießlich; weil 
man. die Bemübung des Dichters ge- 
wahr wird, ung verſchiedenes bemer- 
ten zu laffen, moburch das folgende 
natürlich werden ſollte. Es iff nicht 
genug, daß im Drama alles da fen, 
mas die Folge der Handlung be: 
flimmt; ed muß auf eine ungeswun: 
gene Weife da feyn. Diefed wußten 
Sophokles und Terenz am vollfom- 
menffen zu veranftalten. Euripides 
aber wird nicht feltem durch Die Un: 
kuͤndigung des Inhalts in den erften 
Scenen unnaturlich. 

Auch in den Charakteren, Gitten 
and Leidenfchaften ift dad Natürliche 
oft ungemein ſchwer zu erreichen. 
Entweder find gewilfe cbarakterifti- 
febe Züge für fich ſchwer zu bemerken, 
ober es ift ſchwer, fie, obne ſteif zu 
werben, zu fibildern. Darum gelin- 
gen auch volltommen natürliche 
Schilderungen diefer Art nur großen 
Meiftern. Unter unfern einheimi- 
feben Dichtern Ferne ich außer Wie; 
landen einen, dem die natürliche 
Schilderung diefer fittlichen Gegen: 
ftände fo vollkommen gelinget; doch 
ir ıch weder Hagedorn, noch Klop⸗ 
ftoten, noch Geßnern ihr Verdienſt 
bierin fireitig machen. In Leiden⸗ 
fchaften ift Shafefpear vielleicht von 
allen Dichtern der glüklichfte Schil: 
derer. Ueberhaupt aber können in 
Abſicht auf das Natürliche in allen 
Arten der dichterifchen Schilderungen 
die Alten, vornehmlich Homer und 
Sophokles, ald vollfommene Mufter 
vorgeftelle werden. In zartlichen Lei⸗ 
denichaften aber ſteht Euripibeg Fei- 


nem nach. 

Wir können biefen Artikel niche 
ſchließen, obne vorher eine wichtige 
bier einfchlagende Materie zu berüb- 
ren. In firtlichen Gegenftänden giebt 
es eine rohere und eine feinere Natur; 
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jene herrfcht unter Völkern, bey be: 
nen die Bernunft fich noch wenig ent= 
wikelt hat; dieſe zeiget fich in fehr 
verfchiedenen Braden nachdem Maaſ⸗ 
fe, nach welchem die Kunfte, Wiffen: 
fihaften, die Lebensart und die Sit⸗ 
ten, den Einfluß einer langen Bear⸗ 
beitung erfahren haben. In der ro⸗ 
ben firtlichen Natur liege mehr Staͤr⸗ 


fe; die Leidenfchaften eineg Hurons 


find weit beftiger, feine Unrernebs 
mungen kuͤhner, als fie in ähnlichen 
Umftänden bey einem Europäer find, 
So find auch Homers Krieger in ib- 
ven Handlungen heftiger und-in ihren 
Reden nachdrüflicher, als man ist 
unter ung if. Seit furzem fcheinen 
einige deutſche Dichter und Kunſt⸗ 
vichter e8 zur Negel zu machen, jene 
robere Natur, wegen ihrer vorzügli- 
chen Energie zu: poetifchen Schilde: 
rungen vorzuziehen. Dagegen haben 
wir ſchon am'einem andern Ort *) 
einige Erinnerungenvorgebracht. Hier 
merken wir noch an, daß überhaupt 
ein Dichter den befondern Zwek feis 
nes Werks mol zu überlegen bat, um 
die Wahl der Gegenſtaͤnde darnach = 
beftimmen. Iſt es feine Abficht bloße 
Schilderungen zu machen, bie durch 
die Stärke der natürlichen Empfins 
dungen rühren follen; ſo mag er im⸗ 
mer den Stoff aus ber roheften Ras 
tur nehmen: mir werden feine Schil- 
derungen mit Vergnügen feben, und 
fie werden ung zu verfchiedenen Be: 
trachtungen über die menfchliche Ser 
tur Gelegenheit geben; fo wie die E 
zaͤhlungen der Reifebefchreiber, die ums 
ter die wilbeften Völfer gerathen, oder 
in die außerordentlichften a a 
le geftürgt worden find, uns in Er- 
ſtaunen fegen, und mancherley Be- 
trachtungen veranlaffen. Wir wer- 
den folche Bebichte lefen, wie wir bie 
Schilderungen eined Homers, Oßians 
und Theofritd leſen. Uber fo bald 
ber Dichter nicht blos intereflant, 
ſondern 


* S. Nachdruk. 
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fondern nüglich feyn will; fo muß er 
bey der Natur bleiben, mie fie fich 
igt unter ung zeiget. Es iſt ſchwer⸗ 
fich abzufehen, mag für einen Nugen 
ein Drama auf einer europaifchen 
Schaubuͤhne baben könnte, deffen 
bandelnde Perſonen Earaiben, oder 
Huronen ın ihrer wahren, höchff kraͤf⸗ 
tigen Natur waren. Zum Unterricht 
für den Philofophen, der gerne den 
Menfchen in feiner robeften Natur 
vollkommen gut gefchildert zu feben 
wünjcher, koͤnnte das Werk aller: 


dings dienen. Aber diefed liegt aufs 


fer dem Zwek der ſchoͤnen Künffe. 
Ich weiß wol, daß man die fran: 
zoͤſiſchen Fragödiendichter durchge: 
bende darüber tadelt, daß fie griechi: 
fiten Helden franzöfifche Sitten und 


Charaktere geben. Aber ihre Trauers 


fpiele würden darum noch nicht beffer 
feyn, wenn fie einen Agamemnon 
und andre Berfonen aus jener Zeit 
nach der Wahrheit febilderten.. Der 
Fehler liegt in der Wahl des Stoffs 
ſelbſt, der fich für Frankreich und fir 
die Sitten des Landes nicht ſchiket. 
Je mehr eine Nation ihre Eitten 
Durch Vernunft und Gefchmaf verfei: 
nert bat, je mehr müffen auch die 
Werke der Kunft diefe Stimmung 
haben, wenn fie einen der Kunſt ans 
fändigen Zwek erreichen follen. 


Nebenpfeiler. 
(Bautunf.) 


Nie neben den Säulen, ober Haupt: 
pfeilern einer Bogenftellung ftebenden 
kleinern Pfeiler, auf denen die Bogen 
. Die Art, wie fie ange 
bracht werben, iſt in der im Artikel 
A, befindlichen Zeichnung 
In Bogenftellungen find 
pi mefentliche Theile, weil fie die * 
gen unterſtuͤtzen muͤſſen. Sie be 
hen, wie die Hauptpfeiler, aus * 
weſentlichen Theilen, dem Stamm, 
dem Fuß, und dem Knauff, der hier 
Kaͤmpfer, oder Impoſt genennt wird. 
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Aber der Fuß der Nebenpfeiler iſt al: 

lemal ohne Glieder, und eine bloße 
Plinthe, der Kampfer aber wird nicht 
nach Art des Knauffs der Saulen 

oder der Hauptpfeiler, fondern nach 

der Art eined bloßen Geſimſes ge: 

macht. Was übrigend wegen der. 
Höbe und Verhaͤltniſſen der Neben: 

pfeiler zu beobachten iff, komme in 

den Artikeln Bogenftellung und Kam: 

pfer vor. 


Nebenſachen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Sind Sachen, die in Werken der 
Kunſt der Hauptſache, wodurch die 
abgezielte Vorſtellung wuͤrklich er: 
wett wird, noch beygefuͤgt werden. 
In einem hiſtoriſchen Gemaͤhlde ſind 
die age Perfonen die Haupt; 
fache; fie allein, ohne irgend etwas 
binzugefügted, erweken die Vorſtel⸗ 
lung der Handlung, die der Zwek des 
Mahlers war. Was zur Scene ge: 
bört, ift Nebenfache, Im Drama 
find die Perjonen, ohne mweldye die 
Handlung niche vollftandig könnte 
verrichtet werden; ihre Charaftere, 
Anfchlage und Unternehmungen, wo: 
durch der Ausgang der Cache feine - 
Beitimmung befommt, die Hauptſa⸗ 
chen. Der Ort, wo bie Handlung 
gefchieht, die Nerfonen, bie in der 
Natur der Handlung, in den Ber: 
miklungen, Auflöfungen und im Aug: 


gang berfelben nichtd andern, find 


Nebenfachen. 

Es iſt eine Hauptregel, die man je— 
dem Kuͤnſtler vorſchreibet, und deren 
Gruͤndlichkeit in die Augen faͤllt, doß 
fie durch Nebenſachen die Wuͤrkung 
der Hauptiachen nicht fehmächen ſol⸗ 
len. Dieſes gefchieht aber allemal, 
wenn die Nebenjachen hervorſtechend 
oder durch irgend etwas ſo mertwuͤ r 
dig find, daß fie die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache abzi den Go 
wie eine fchöne Perſon ſich ſche nn 
wenn fie in einem Pug erſcheimet, 
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das Auge vorzüglich anlofet, daß bie 
Luft, die ihr mwefentliche Schönbeit 
zu betrachten, geſchwaͤcht wird; fo 
gebt ed auch mit den Werken ber 
Kunſt. Es giebt Portraitmabler, die 
gewiffe Nebenfachen in der Kleidung, 
ober dem, was zum Puß gehöret, mit 
fo großem Fleiß bearbeiten, oder fo 
bervorftechend anbringen, daß die 
Yufmerkjamfeit vorzüglich darauf ge: 
richtet, und der Hauptfache, dem 
Geſicht und der Stellung der Perfon 
entiogen wird. 

Der Künjtler thut überbaupt, in 
welcher Art er arbeiset, ſehr wohl, 
wenn, er fich gar aller Nebenfachen, 
außer denen, wodurch die Hauptias 
ben vortheilbafter erfcheinen, voͤllig 
enthalt. Denn dadurch erreicht er 
Die wahre Einfalt dee Natur, die 
nichts überflüßiges in ihre Werke 
bringt. Berade.fo viel, als genug 
int; follte die Maxime jedes Kuͤnſtlers 
bey Erfindung und Bearbeitung feis 
nes Stoffs feyn. Der Dichter, der 

u einer Vorftellung gerade fo viel 
griffe zuſammengeſtellt hat, als zu 
Erreichung des Zweks nöthig waren, 


fol nichts mehr zur Zierrath einfli⸗ 


fen. Der bramatifcbe Dichter, der 
dic zur Handlung notäwendigen Per- 
fonen zufanmengebracht hat, foll nie 
auf mehrere denken, um bie Schau: 
Bühne anzufüllen, vielweniger um 
Zwiſchenſcenen anzubringen. 
Bisweilen fcbeinet ed zwar, daß 
Die Nebenfachen nothwendig ſeyen, 
um den Hauptfachen mehr Zuſam⸗ 
menhang, oder mehr Klarheit zu ge 
ben: vielleicht aber kommt es blos 
Daher, daß der Kuͤnſtler es in der An: 
lage der Hauptfachen verfehen hat. 
Der Mabler, der die Anordnung feir 
ned Gemaͤhldes nicht mit genugfamer 
Neberlegung gemacht bat, kann frey: 
lich ofte finden, daß e8 eine Gruppe 
von Nebenfachen nörhig hat, um zwey 
Hauptgruppen gehörig zu verbinden; 
aber ein reifered Nachdenken tiver 
‚feine Anorduung harte ihm vieleicht 


Neb 


eine folche finden laffen, die ihn bi 
Nebenfache überhoben hatte. 

Go findet man ofte in dram 
fchen Stufen, daß dem Dichter 
feinem Plan und bey feiner Anc 
nung Nebenperfonen nöthig gewe 
die dem Zufchauer gewiſſe Gac 
aufflaren, obne welche die Handl 
nicht fo verfiändlih ware. 2 
vielleicht iſt dieſe Nothwendig 
eben aus Mangel einer fchiflichen ! 
ordnung entffanden. 

Wie dem aber fen, fo muß 
Künftler forgfaltig darauf bede 
feyn, die ihm nörhigen Nebenfachen 
zu flellen und zu bearbeiten, daß 
niche mehr wuͤrken, als fie wuͤr 
follen. Plutarchus bemerkt, und ı 
können es in manchem Werk der 
ten noch feben, daß gute Mahler ı 
Bildhauer die ihnen nothwendi 
Nebenfachen allemal mit überleg 
Nachlaßigkeit bearbeitet haben, 
mit fie das Auge nicht zu fehr an! 
ten. Sicherer aber ift es, wenn n 
fie ganz zu vermeiden weiß. 

Yıtı unertraglichften find die ! 
benfachen, die zur Hauptfache | 
nicht8 beytragen, oder blos da fi 
um das Magere, das in der Haı 
fache auffällt, durch irgend etwas 
erfegen. Go fichet man in fo vie 
Comoͤdien Bediente oder andere | 
benperfonen, unb fo manche von 
nen gefpielte Zwiſchenſcenen, die m 
ohne irgend eine Veränderung in 
Hauptſache zu- machen, megrei 
könnte. Der Dichter firhlte fein 
vermögen durch die Hauptfacde | 
lanslich zu intereßiren, und warf 
che Nebenfachen hinein, um unter 
tender zu werden. 

In dem Schaufpiel felbft kom 
in der Kleidung der Perfonen un! 
der Verzierung der Schaubühne ı 
Nebenfachen vor. Auch da iſt eg bi 
nötbig, fie nicht glänzend oder 
vorſtechend zu machen, damit ı 
etwas von den Hauptiachen vert 
kelt werde. N 


Neun 


Neu. 
(Schöne Künfe.) 


Ganz befannte Sachen, von welcher 
Art fie auch ſeyen, haben wenig Kraft 
die Aufmerkſamkeit zu reizen; man 
begnüget fich einen Blik darauf zu 
werfen, den man für hinlaͤnglich halt, 
den vollftandigen Begriff von der 
Gache zu bekommen. Es kommt 
beynahe auf eines heraus, einen ganz 
befannten Gegenftand wuͤrklich zu fe: 
ben, oder fich feiner blog zu erinnern. 
Selbſt Empfindungen, deren man ge: 
wohnt ift, verlieren ungemein viel 
von ihrer Starte. Was ung aber 
neu if, reizt die Aufmerkjamfeit; ein 
Blik iſt niche hinlaͤnglich es zu erken⸗ 
nen; man muß nothwendig bey der 
Sache verweilen, einen Theil nach 
dem andern betrachten, und der dem 
menſchlichen Geiſt angebohrne Trieb, 
Sachen, davon wir einmal etwas ge⸗ 
ſehen haben, ganz zu ſehen, und das 
Wolgefallen Eindrüfe zu fühlen, die 
wir noch nie oder felten gefühlt ba; 
ben, erweket bey folchen Gelegenheis 
sen ein Beſtreben der Vorſtellungs⸗ 
kraft und der Empfindung, wodurch 
der nene Gegenftand intereffant wird. 
Noch hat das Neue ein anderes Ver⸗ 
baltniß gegen unfre Vorſtellungs⸗ 
kraft. Bey gewöhnlichen Gegenftan: 
den mifchen fich unter das Wild der 
Sache auf den erften Anblik viel Ne 
benvorftellungen,, deren mir ebenfallg 
gewohnt find. Daher entfteht im 
Banzen eine ungemein ſtark vermifch- 
te und deswegen verworrene Bor: 
ffellung, in welcher nichts genau be: 
flimme if. Das Neue kann Feine, 
oder nur wenig Nebenbegriffe erwe⸗ 
Ten; deswegen wird die Aufmerkſam⸗ 
keit dabey nicht zerſtreuet, und man 
iſt im Stande das Bild, oder den 
Begriff des neuen Gegenſtandes ſehr 
beſtimmt zu faſſen. 
Darum iſt das Neue ſchon an ſich 
aͤſtbetiſch, weil es die Aufmerkſam⸗ 
keit reizet, ſtaͤrkeren und beſtimmte⸗ 


7 


Neu 


ren Eindruk macht, als das Gewoͤhn⸗ 
liche derſelben Art. Nur ganz fremd 
muß es nicht ſeyn; weil dieſes nicht 
leicht oder geſchwinde genug kann ge⸗ 
faßt werden. Voͤllig fremde Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die wir mit keinen bekannten 
derſelben Art vergleichen koͤnnen, rei⸗ 
zen ofte gar nicht, denn man glaubt 
nicht, daß man ſie gehoͤrig faſſen, 
oder erkennen werde: fie find wie un⸗ 
befannte Wörter, mit denen man 
feine Begriffe verbindet; fie liegen 
außer dem Bezirk unfrer Vorſtel⸗ 
lungskraft. | 

Aus diefer allgemeinen Betrach- 
tung des Neuen kann der Kuͤnſtler die 
Regel ziehen, daß es nothwendig fey 
in. jedem Werk des Geſchmaks dag 
Bekannte, Gemwöhnliche, mit dem 
Neuen zu verbinden. Nicht eben dar⸗ 
um, wie fo ofte gelehrt wird, damit 
man überrafcht und in Verwundrung 
geſetzt werde. Wir wollen eben nicht 
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immer uͤberraſcht ſeyn; ſondern weil 


dieſes ein nothwendiges Mittel iſt, 
die Aufmerkſamkeit zu reizen, ohne 
welche es nicht moͤglich iſt, die ganze 
Kraft eines Werks zu fuͤhlen. 
Das Neue liegt entweder in der 
Natur des Gegenſtandes ſelbſt, indem 
der Rünfkfer ung einen wuͤrklich neuen 
Bedanten, ein neued Bild, einen 
neuen Charakter u. ſ. f. vorftellt; ober 
es liegt bloß in ber Art, wie eine be- 
kannte Sache und vorgeftellt wird: 
der Gefichtspunfe, die Wendung, 
die man der Sache giebt, die Art des 
Yusdrufs, können neu fen. Der 
Künftler muß immer feinen Zwek 
vor Augen haben, und bey jedem 
Schritt, den er thut, überlegen, ob 
das, was er vorftellt, die Aufmerf: 
famteit !hinlänglich reizen wird, und 
darnach muß er den Fleiß, neu zu 
feyn, abmeffen. Wenn ein befann: 
ter Gegenitand, ein befannter Ge: 
danfen gerade der beite zum Zwek iſt, 
fo wäre ed nicht nur umfonft, ſon⸗ 
dern fchadlich ihm einen neuen vorzus 
ziehen. Es iff ofte genug, daß be: 
14 fannte 


312 Neu 
kannte Sachen in einem neuen Lichte 
vorgeſtellt werden, oder wo auch die⸗ 
ſes nicht nörbig iſt, durch etwas 
Neues ım Ausdruk die Kraft befom- 
men, die Aufmerkfamkeit zu reizen. 
Die Begierde neu zu feyn, kann 
leicht auf Ausſchweifungen fuhren. 
san muß bedenfen, daß nicht Die 
Ueberraſchung durch dag Neue, fon- 
dern die lebhafte Vorſtellung des 
Nüglichen der Zwek der schönen 
Kunfte ſey. Das Neue ift deswegen 
nur da nöthig, wo das Alte. nicht 
lebhaft, oder Eraftig genug iſt. Gelbft 
da, wo es auf die bloße Beluftigung 
anfomme, iſt ed nicht feiten ange: 
nehmer, einen bekaunten Gegenſtand 
in einem ganz neuen Lichte zu ſehen, 
als einen völlig nenen vor ſich zu fin: 
den. Die unmaßige Luſt zum Neuen 
entſteht ofte blos aus Leichtfinn. Go 
muͤſſen Kinder immer neue Gegen 
ftande des Zeitvertreibes haben; meil 
fie nicht im Stande find, dıe vorhan— 
denen zu mügen. Wer taglıch ein 
neues Buch zum Lefen nöıbig bat, 
der weiß nicht zu lefen, und dag 


Neue nüßer ihm fo wenig, als das 
Alte. 


Es kommt alſo bey Werken 
des Geſchmaks nicht darauf an, mie 
neu, fondern wie fraftig, wie, eins 
dringend ein Gegenftand ſey; weil 
das Neue nicht der Zwek, fondern 
nur eines ber. Mittel ifk. 

Dan kann fehr befannte Sachen 
vortragen, und dennoch viel damit 
augrichten, wenn fie nur mit neuer 
Kraft gefagt werben. Aber bekannte 
Dinge auf eine gemeine und. alltägli- 
che, Weiſe vortragen, toͤdtet alle 
Wuͤrkung, und ift gerade das, was 
dem unmittelbaren Zwek der fchönen 
Kuͤnſte am meiften entgegen iſt, und 
dafür der Kuͤnſtler fich, am meiften in 
Acht zu nebmen bat. In diefen eb: 
ler füllen alle blinde Nachahmer und 
Anbanger der Mode. Taglich fiebet 
mon, daß die wichtigften Wahrbei- 
ten der Religion und der Moral, ohne 
ben geringften Eindruf wiederholt 


man es empfinde. 


Ren 


werden; weil man fie in fo fehr ge- 
wöhnlichen Worten und in fo fehr ab- 
genusten Wendungen vortragt, daß 
der Zuhörer dabey gar nichtd mehr 
benft. Man bat ed von der Meta⸗ 
pber angemerkt, daß fie, fo furtreffs 
lich fie an fich felbft iſt, ihre Kraft 
völlig verlieret, wenn fie zu gelaufig 
worden iſt; weil manfie alddenn nur 
als einen eigentlichen Ausdruf bes 
trachtet. So gebt es aber jedem 
Worte und jedem Gedanken: fo bald 
man ihrer zu fehr gewohnt iſt, giebt 
man fich die Muͤhe nicht mehr, die 
nöthig ift, um etwas dabey zu dens 
fen. Dean bleibet bey dem Tone fte- 
ben, und giebt nicht anf das Ach⸗ 


tung, was man babey empfinden 


follte;. weil man vorausſetzet, daß 
rum ift es 
fchlechterdings nötbig, daß in eis 
nem Werbe der Kunſt jeder Theil, we⸗ 
nigſtens von irgend einer Seite ber, 
etwas Neues, die Aufmerkfamfeit 
reigendes an fich habe. 

Ohne Zweifel entſtehet aus diefer 
Nothwendigkeit das Uebel, daß die 


ſchoͤnen Künfte, wenn fie eine Zeit 


lang im böchften Flor geftanden, bald 
bernach ausarten. Es fcheinet, daß 
das Genie fich erfchöpfe, und daß 
dag mit gutem Geſchmak verbundene 
Neue feine Schranken habe. Daber 
fallen denn die Nachfolger der größ- 
ten Meifter, um neu zu feyn, 
Wendungen, die zu ſehr gekunftelt 
find, und dadurch wird der Gefchmaf 
allmählig verdorben. Man hat fich 
deswegen wol in che zu nehmen, 
daß man nicht auf Abwege gerathe, 
indem man fucht neu zu fepn. 

Das Berdienft,. oft etwas Neues 
vorzuftellen, . oder dag Gemwöhnliche 
von einer neuen Seite zu zeigen, koͤn⸗ 


nen nur die Köpfe fich erwerben, die 


fich angewöhnt haben, in allen Dins 
gen mit eigenen Augen zu ſehen. nach 
eigenen Grundfägen und Empfinbuns 
gen zu urtheilen. Jeder. Menfcb-bat 


feine Art zu feben, aber nicht jeder 


getraut 


Neun 


getraut fich ſelbſt zuurtheilen. Mans 
daer ficht auf das, was bereitd Beys 
‘fall gefunden hat, und ſucht ibm, fo 
nabe zu fommen, als möglich ıfl. 
Dieſes aber nicht der Weg neu 
m Sriginal zu feyn. Es fcbeinet, 
daß dieſe Furcht ſich fo zu zeigen," wie 
man ift, in Deutfchland ſehr viel gu⸗ 
te Köpfe ſchwaͤche. Mancher it weit 
fergfaltiger, fein Werk dem vorge: 
—— aͤhnlich, an nach feis 
ner dung gut zu machen: 

Ein rechter Kuͤnſtier muß fich fo 
lag im Denken, Empfinden und 
Deurtbeilen geuͤbet haben, daß er in 
diefen Dingen feiner eigenen Manier 
folgen lann. Aber er muß auch feine 
Grundfäge und feine Art zu empfin- 
den, mit andern fo genau vergliechen, 
und denn auf alle Weile auf die Pro: 
be geftelle haben, daß er fich felbft 
üerzeugen kann, er gebe nicht auf 

en. Hat er biefes erhalten, 
fo habe er den Much, feine Arc zu 
denten ungefcheut an den Tag E le: 
gen, ohne fich ängftlich umzufehen, 
od fie mit der gewöhnlichen Art an: 
dree Nenſchen übereintomme. 
let er ſelbſt, Daß dad, was er ge 
macht hat, richtig und zwekmaͤßig 
A befümmere er fich weiter um 

ts 


Um auch bey bekannten Gegen: 
fänden neue Gedanken zu haben, ift 





nöthwendig, daß man felbit bey taͤg⸗ 
I vorfommenden Sachen feinen 

eift, feinen Geſchmak 
und feine Beurtheilung eben fo ans 


‚ als wenn fie neu maren. 
fallen ung, beym Anblif 
Begenftände auch Ur- 


—* —— deren wir gewohnt ſind, 


wir empfinden auf eine uns ge⸗ 
Weiſe Gefallen oder Mi; 
an. ———— m or 
ve Künftler , blei: 

—— ſtehen. Er pruͤft ſein 
Urt und erforfcht den wahren 

Srund feiner Empfindung ; er ſucht 
einen neuen Gefichtspunft, die Sache 
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anzufehen, ſetzet fie in andre Berbin: 
dung, und fo entdeket er gar oft eine 
an neue Art, fich dieſelbe vorzu⸗ 


ellen. 

Außer dieſem allgemeinen Mittel 
dad Neue zu finden, giebt es viel be⸗ 
fondere, die man durch aufmerkfame 
Betrachtung der Werke guter Kuͤnſt⸗ 
ler leicht kennen lernt: für den Red: 
ner und Dichter hat Breitinger im I. 
Theile feiner critiſchen Dichtkunft 
verſchiedene angezeiget, und mit Beys 
fpielen erläutert. Auf eine abnliche 
Meife könnte man auch für andere 
Künfte die befondern Mittel oder 
Kunfigriffe neu zu feyn, angeben. 
So finder man, daß ein Tonfeger ei- 
nem ſehr gewöhnlichen melcdifchen 
Gaß, durch eine etwag fremde Har⸗ 
monie,. einem andern durch mebr 
Ausdehnung, oder durch eine veraͤn⸗ 
derte Cadenz das Anfeben des Neuen 
giebt. Der Mahler kann leicht auf 
eine neue Art eine Befchichte behan⸗ 
dein, die ſchon taufend mal vorges 
ftefle worden. Er mwahlt einen ans 
dern YAugenblif, andre Nebenum: 


Fuͤh⸗ fände, fielle die Sachen einfacver, 


oder in einem andern Gefichtspunft 
vor u. ſ. w. Es würde und aber 
bier zu weit führen, wenn wir uns in 
eine umftändliche Betrachtung der 
Mittel einlaffen wollten. Nur noch 
eine Anmerkung wollen wir dem Kuͤnſt⸗ 
ler zu naberer Ueberlegung empfehlen. 
Er verſuche von Zeit zu Zeit, auch der 
aͤußerlichen Form ſeiner Werke neue 
Wendungen zu geben. Die Schau⸗ 
buͤhne bat dadurch viel gewonnen, 
daß man die ehemalige franzöfifche 
Form deffelben von Zeit zu Zeıt ver: 
laffen, und einige nach englifcher Art 
eingerichtet bat. Uber es find noch 
andre Formen möglich, wodurch der 
comifchen Schaubühne mehr Mans 
nichfaltigfeit Eönnte gegeben werden. 
Dem Tonfeger empfeblen mwır vor: 
nebmlich das Nachdenken über neue 
Rormen; da bie gewöhnlichen ın der 
That anfangen, etwas abgenutzt zu 
U 5 feyn 
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ſeyn. Alle DOpernarien, alle Eon: 
certe gleichen fich fo fehr, dag man 
immer zum voraus weiß, wo bie 
Hauptſtimme ſich allein wird hören 
laffen, wo die andern Stimmen eins 
treten, wo Laufe und Kuͤnſteleyen er: 
fcbeinen,, und wo Schlüffe erfolgen 
werden. Man bedenft nicht genug, 
daß die Formen größtentheild blos 
zufallig find. Unfere Dichtkunſt hat 
ungemein viel gewonnen, feitbem zuerſt 
Pyra und Lange, hernach Ramler und 
vornehmlich Klopſtok neue Formen 
und neue Versarten eingefuͤhrt haben. 
Darum uͤbertreffen wir auch gegen⸗ 
waͤrtig in dieſem beſondern Fache der 
Dichtkunſt alle neuern Nationen, und 
es iſt zu wuͤnſchen, daß bald faͤhige 
Koͤpfe abnliche Neuerungen mit eben 
dem glüflichen Ausgang in andern 
Dichtungsarten verfuchen. 


Niederſchlag. 


(Muſit.) 


Die erſte Zeit, oder der Anfang je⸗ 
des Takts. Der Name kommt da— 
her, daß die Neuern beym Taktſchla⸗ 
gen den Anfang jedes Takts mit Nie⸗ 
derſchlagen der Hand, oder des Fuſ⸗ 
ſes bezeichnen. Die Alten thaten 
daffelbe mit Aufheben des Fußes, 
daher bey ihnen der Anfang des Tak⸗ 
ted Arfıs, * Aufſchlag) genennt 
wurde. Der Ausdruf, ein 

fange mit dem Yliederfchlag an, 
bedeutet alfo, daß der erfte Takt des 
Stuͤks vollftändig ſey, und daß das 
Stůk gleich den erften Ton mit Nach: 

druf hören laffe *) 

Weil die mit dem Nieberfchlag eins 
tretenden Töne nachdruflich, oder 
mit Accenten angegeben werden, fo 
find auch die auf dieſe Zeit fallende 
Diffonanzen von flärkerer Wirkung, 
ald bie, welche im Auffchlag gehört 
werden. In dieſem Kalle befinden 
* — on Vorhalte, mit denen 


S. ðyalt. 
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zum Ausdruk das meifte auszurichte 
Pr weil fie allegeit auf den Nieder 
fchlag fallen, da die mefentliche Se 
ptime ſowol im Auffchlag, als in 
Nieberfchlag vorfommt. 


Niedrig 
(Schöne Künfte.) 


Wenn man biefed Wort bey Gegen 
ftänden des Geſchmaks braucht, ſi 
man darunter etwas, das 
in der Denkungsart und in den Sit 
ten, und uͤberhaupt in dem Geſchmal 
des Poͤbels iſt, nicht in ſo fern es ein 
fach und ohne Kunſt iſt, ſondern ir 
fo fern es Menſchen von feinerer Pe: 
bensart beleidigt. Der Beichmai 
und die innern Sinnen gelangen, fo 
wie die außern nur durch Uebung und 
Ueberlegung zu der Fertigkeit in jeber 
Sache auch durch Eleinere, Ungeub: 
ten unmerfliche Dinge, gerührt zu 
werden. Wer diefe Fertigkeit nicht er: 
langet bat, fiehet und empfinder mırı 
das gröbfte, mas auch dem Unacht 
famften in die Augen fallt; darum 
können Sachen, die im Ganzen, oder 
überhaupt betrachtet, das find, was 
fie in ihrer Are feyn follen, ihnen ge: 
fallen, wenn gleich in Fleinern und 
feineren Theilen viel Unrichtiges, Un 
ſchikliches oder Verkehrtes darin iſt 
Der Poͤbel ſtaunt über Pracht, mc 
er fie ſieht, wenn gleich meder Be: 
ſchmak noch Schiklichkeit dabey beob 
achtet worden. Go begnüget fick 
ein Menfch von niedrigem Stande 
der nie an Reinlichkeit gewöhnt wor: 
den, an einer Geife, die feiner 
Hunger ſtillt, und überfichet dag Un 
reinliche darin, wodurch fie Perfoner 
von Erziehung efelhaft ſeyn würde, 
Daher komme ed, daß Leute vor 
niedrigem Stande, die Feine dur 
feinered Nachdenken entflandene Be 
dürfniffe fühlen, Teiche befriebige 
werben, wenn gleich in den hiezu no 
thigen Dingen ſich gar vıcl finder 
das geubrern Sinnen. zuwider ıft 
um 
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sind eben baher kommt es auch, daß 
folche Menſchen Eeinen Gefallen an 
den Sachen haben, die fir Perfonen 
von feinem Geichmaf den größten 
Heiz haben. einen Scherz fühlen 
fie nicht, und auf einem efichte, 
das nur durch — die Em: 
pfindungen und ben Charakter vers 
raͤth, können fie gar nichts lefen. Erſt 
Denn, wenn Zorn, oder Freude dag 
ganze Geficht verftelle, werden ihnen 
Diefe Leidenfchaften merklich. 


Hieraus wird fich der Charakter 


des Niedrigen in Gegenfländen des 
Geſchmaks leicht beftimmen laffen. 
Man muß fFufenweife von dem Edeln 
erft auf dad Gemeine, 
und denn von diefem auf dad Niebri- 
ge herabſteigen. Dieſes tritt zwar 
sicht aus ber Art; es kann das, was 
es in der Art feyn fol, würklich feyn, 


sınd Feinen, 


iſt traurig, freudig, zärtlich, oder 


Iuffig; aber es iſt es auf eine übertrie- 
bene, grobe Art, mit Beymiſchung 
folcher Umſtaͤnde, bie den feinern 
Geſchmak beleidigen. Wolanftändig- 
keit, Schiklichkeit, gute Verbältniffe, 
und was zum einen ber Form ge: 
hört, find Sachen, worauf der Poͤ⸗ 
bel nicht ſieht; darum finden fie fich 
aub bey dem Miedrigen nicht. 
Scherze find Zoten; das Luffige wild 
und ausgelaffen, das Gittliche über- 
Haupt unuberlegt und grob, das kei: 
Denfchaftliche übertrieben, und mit 
viel Widrigem verbunden. 

In den Werten des Geſchmaks ift 
Das Niedrige überhaupt forgfaltig zu 
vermeiden; doch ereignen fich auch 
Gelegenheiten, wo es nicht ganz zu 
verwerfen iſt. Dan kann bieruber 
dem Runftler keine ficherere Regel ges 
ben, als daß man ihm vermahne, 
bey jedem Werf feines Zweks einge: 
denk zu feyn. Bey ernithaften Gele: 
genbeiten, mo es darum zu thun iſt, 
Gefinnungen und Entfchließungen ein: 
zuflößen; das Gefühl des Guten und 
Schoͤnen rege zu machen, "auch über: 
all, wo der Kunfkler die Abficht hat, 


ſtigung dienet, hat auch 
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feine eigene Denfungsart zu entwi⸗ 
keln, da muß alles Niedrige fchlech- 
terdings vermieden werden. Ein 
pöbelbafter Ausdruf, oder ein niedri⸗ 
ged Bild, Fann den fchöniten Ge: 
danken verderben. Ueberhaupt muß 
ber Künftler befländig daran denfen, 
daß er fur Perfonen von Gefchmaf 
und von etwaß feiner Lebensart ar: 
beitet. Sogar das Gemeine muf 
er überall vermeiden, weil es die Auf: 
merkſamkeit derer, für die er arbeitet, 
nicht reizet. 

Auch nicht einmal da, wo man 
uns unfre Shorbeiten vorhalt, um 
und davon zu reinigen, in der Comoͤ⸗ 
die und den Werfen von ſcherzhaftem 

alt, wobey man ernfthafte Ab⸗ 
ichten hat, ift das Niedrige zu brau⸗ 
then. Kein Menfch von einiger Er: 
ziehung wird dad widrig Lacherliche 
auf fich deuten; er wird vielmehr 
glauben, daß man ihn blos damit 
beluftigen wolle. *) 

Darum wollen wir doch das nie 
drig Eomifche, wenn ed nur wuͤrk⸗ 
lih aus der Natur genommen und 
nicht durch bloßes Poffenfpiel übertrie: 
ben ift, nicht ganz verwerfen. Das 
Lachen, in fo fern es blog * Belu⸗ 

eine Zeit, 
und dieſes Lachen wird gar ofte, auch 
bey Perſonen von feinem Geſchmak, 
wegen des ungemein abſtechenden 
Contraſts gegen dad, deſſen fie ge: 
wöhnt find, durch das Niedrigcomi- 
fche, wenn es nur wahrhaftig natuͤr⸗ 
lich iſt, ficher erreicht. Ich habe ei- 
nen vornebinen Mann, von Außerft 
feinem Geſchmak und fehr edlem Cha⸗ 
rafter gekannt, der fich bisweilen das 
Vergnügen machte, mit einigen 
Freunden in Londen in einem Haufe 
zu fpeifen, wo viele Schornſteinfeger 
ihren täglichen Tifch hatten, . um füch 
an den Sitten und den Manieren 
diefer Leute zu beluftigen. Und es ift 
fo ungewöhnlich nichs, daß die fi» 


neften 
* S. Lacherlich ©. 106 |. 
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neffen und witzigſten Köpfe bisweilen 
an den Niedrigcomifchen der Schau: 
bühne großes Wolgefallen haben, 
und recht herzlich mitlachen. , Nur 
fo gar abgeſchmakt und völlig unna⸗ 

rlich, wie einige Scenen in Molie- 
reg bürgerlichen Edelmann, oder im 
eingebildeten Kranken, "muß es nicht 
ſeyn; weil kaum noch der Pöbel dar: 
uber lacht. Aber folche Scenen, die 
bey ıbrer Niedrigkeit Wahrheit ba= 
ben, wie viele Gemahlde des Teinies 


und Dftade, und wobey auch dag, 


was dem Pöbel ſelbſt efelhafe iſt, ver: 


mieden-wird, find ald getreue Schil= 


derungen der Natur zur Abwechslung: 
und zum Zeitvertreib angenehin, 


None 
(Muſik.) 
Ein diſſonirendes Intervall von der 
Art der zufaͤlligen Diſſonanzen, *) 
welche auf einer guten Zeit des Takts, 


als ein Vorhalt eine Zeitlang die 


Stelle der Octav, oder der Decime 
einnimmt, und hernach in dag In⸗ 
tervall, am deffen Stelle fie aus dem 
vorhergehenden Accord liegen geblie: 
ben iſt, heruͤber gebt, wie in diefen 
Beyfpielen zu feben ift. 





Die Noten, welche bier den Namen 
ter None haben, werden in andern 
Fallen, in eben diefer Entfernung 
von der Baßnote, Secunden genennt; 
weil fie in der That die Secunden 
der eriten oder zweyten Octave ded 
Baßtones find. Daher ift hier vor 
*) ©. Diffonanz. 


Ron 


allen Dingen der Grund anzuzeigen, 
warum daffelbe Intervall einmal den 
Namen der Eerunde, ein andermal 
aber den Namen der None bekomme. 
Erſtlich ift die None allegeit ein 
Borhalt, oder eine zufaflige Diffo- 
nanz, die Gecunde hingegen iſt oft ei- 
ne wefentliche, aus der Umkehrung 
des Eeptimenaccords entftebende Dif- 
fonanz, wie hier: | 





Nach den Regeln der Harmonie 
muß bier der Baßton, deffen Secun⸗ 
de oben vorkommt, der Auflöfung 
halber berunter treten, weil fie die 
eigentliche Diffonenz iſt. Hier. ift 
alio die Secunde nur dem Scheine 
nach die Diffonanz, die Zerftöhrung 
der Harmonie liegt im Baſſe, wo fie 
auch wieder muß bergeffellt werden. 
Die None aber ift eine wuͤrkliche 
Diffonanz, die nicht durch einen ans 
dern Ton aufgelößt wird. Es ge: 
ſchiehet zwar auch, daß die Secunde 
als ein Vorbalt des Einklanges oder 
der Terz vorkommt; alsdenn aber iſt 
fie von der None daran zu unterſchei⸗ 
den, daß fie bey liegendem Baſſe frey 
anfchlagt, und als ein Durchgang 
erfiheinet, vermittelft deffen man von 
ı ach 3, oder von 3 nach ı gebt. 
Die Secunde behaͤlt diefe Eigenfchaft, 
die fie von der None unterfcheidet, 
auch fo gar, wenn. fie mürflich den 
Stufen nach der neunte Ton vom 
Baß iſt, mie bier: 

— 





Non 


Hier iff der Ton d den Stufen nach 
die None, aber in ber Behandlung 
die Secunde des Baſſes. 


Zweytens würde es unſchiklich 
ſeyn, wo die None mit der Septime 
als Vorhalt der Octave zugleich vor⸗ 
kommt, jener den Namen der Ge: 
tunde zu geben, denn da bey der Auf: 
löfung beyde über fich freten, folglich 
die Geptime in der Detave, ſy gebt 
die None in die Derime, und eg wuͤr⸗ 
de ſeltſam Elingen, wenn man fagte, 
die Secunde gebe in die Decime; oder 
die Septime, als dertiefere Vorhalt, 
gebe in die Octave, die Secunde 
aber, ald der höhere, in die Terz. 


Es viel von der Benennung dieſes 
Intervallg ; von feiner Behandlung 
wird im folgenden Artikel gefprochen. 


Nonenaccord. 
(Mufil.) 


(3 herrſchet in der Benennung der 
Acorde noch eine beträchtliche Ver⸗ 
wirung, und ift daher ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß bald ein gründlicher Har: 
monifte hervortrete, der nach einer 
lichten und gründlichen Methode die 
wahren Namen der Accorde beftimme. 
Dan follte z. B. nicht jedem Accord, 
darin die Eeptime vorkommt, den 
Geptimenaccord nennen, fondern die: 
fu Namen nur dem Accord geben, 
darin die mefentliche die Cadenz vor: 
kereitende Scptime vorkommt; fo 
follte auch nicht jeder Accord, darin 
die Rone vorkommt, den Namen des 
Renenaccord8 tragen, damit nicht 
Icorde, die ihrer Natur nach gar 
ſehr verfchieden find, mit denfelben 
Tamen belegt werden. Natürlicher 
Beife follte jeder Accord von dem In: 
tervall feinen Kamen befommen ; wel: 
des das vornehmſte, oder Hauptin- 
kervall darin if. Aber diefe Sache 
iſt mit mehr Schwierigkeit beladen, 
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ald daß fie hier könnte gründlich er; 
örtert werben. 


Wenn man jeden Accord, darin 
die None ded Baßtones vorkommt, 
einen Nonenaccord nennen will, fo 
giebt es ungemein vielerlev Nonenac⸗ 
corde. Gomol im Dreyklang, und 
in feinen beyden Verwechslungen, 
als im wefentlichen Septimenaccord 
mit feinen zwey erften Bermecheluns 
gen, folglich in ſechs Hauptfällen 
kann die None vorfommen, wie aus 
folgender Borftellung zu fehen iſt. 





An allen diefen Fallen aber iſt die 
None eine Verzögerung, ober ein 
Vorhalt der Octav, in welche fie al- 
fo natürlicher Weife auf demfelben 
Baßton herunter tritt, wie in jedem 
der angeführten Beyfpiele zu ſehen 
if. Bey Cadenzen aber kann ein 
Nonenaccord vorfommen, mo diefe 
Diffonanz als ein Vorhalt, nice der 
Octave, fondern der Decime er: 
fcheint ; weil die Septime der Octave 
vorgehalten wird, wie aus folgendem 
zu ſehen iſt: | 





Ueberhaupt aber, mo die None vor: 
fommt, muß fie vorber auf einer 
fchlechten Taktzeit gelegen haben. 
Ihre Auflöfung geſchieht natürlicher 
Meife, wie in allen angeführten 
Beyfpielen, auf demfelben Baßton, 
auf dem fie den diffonirenden Borhalt 
ausmacht; doch geſchiehet es auch 
bisweilen, daß bey ‚ver Auflöfung ein 
andrer Baßton eintritt, wıe hier: 


Aber in diefem und ähnlichen Fallen 
gefbieht es allemal in der Abficht, 

ie aus der Auflöfung einer etwas 
fibweren Diffonanz entftehende Ruhe 
etwas zu vermindern; daher diefer 
Fall nur bey unvolltommenen Caden: 
zen ftate bat. Es geichieht fo gar 
auch, daß die Auflöfung der None 
big auf den Niederfchlag des folgen 
den Takts verzögert wird, wie hier: 


Bon dergleichen Beranderungen rühs 


taͤuſcht werde. 


| Non 


ret es her, daß die None, die ihre 
Natur nach ein Borbalt der Octav 
iſt, nicht in diefe, fondern in eine an 
dere Conſonanz aufgelößt wird; wei 
bey diefen Fallen anſtatt des natürli 
licher Weiſe eintretenden Baßtones 
ein andrer genommen wird, dami 
das Gehör in feiner Erwartung ge 
Hier loͤſet fich di 
None in die Terz, oder Decime auf 
ein andermal, wenn der Baß un 


drey Toͤne fleiget, wird fie zur Serte 


auch bisweilen, wenn der Baß vie 
Töne fleiget, oder fünf Töne fallı 
zur Quinte. Alle diefe Falle abe 
baben etwas Außerordentliches um 
kommen nur vor, wenn der Tonſez 
zer binlängliche Gründe hat, von de 
gewöhnlichen, oder der naturlichftei 
Bahn abzugeben. 


Borzuglich ift auch die Veraͤnde 
‚rung mol ‘zu merfen, die mit den 
Nonenaccord vorgeht, wenn fie durc 
eine Verwechslung des Baßtones zu 
Septime wird, wie in dieſen Bey 
ſpielen: 





In dem erſten ſollte der Baßton Cm 
der None und im andern D mit de 
weientlichen Septime und None feyn 
man bat aber von beyden bie erfi 
Verwechslung genommen, woeburc 
die None jur Geptime, und im ar 
dern Fall auch die wefentliche Gept 
me zur Duinte worden. Die in bi 
fen Fallen vorfommende Septime i 
im Grund eine None, und muß auc 
fo behandelt werden. Sie loͤſet fi« 
in der That abwärts in die Detar 
bes wahren Grundtones, folglich Ä 


Not 


de Sexte ded an feiner Gtelle ge- 
mmmenen Baßtones auf. 


Roten 
(Mufif.) 


Om willtührliche Zeichen, wo⸗ 
dur die. ein Zonftuf ausmachende 
Age der Töne, mach eines jeden 
Hide und Tiefe ſowol, ald nach fei- 
nr Dauer angebeutst wird. Gie 
ind für den Gefang, was bie Buch 
Haben für Die Rede. Ebe für dieſe 
berda Sprachen die Zeichen erfun- 
den worden, konnte weder der Ge: 
ſatg noch Rede gefchricben werden, 
un’ man mußte fie durch wiederhol: 
tes Sören dem Gedaͤchtniſſe einpra- 
gen, um Me zus wiederholen. Durch 
Erfindung der Noten wird der Ge: 
ang mit cben der Leichtigkeit aufge: 
Krieben, und andern mitgetheilet, 
as die Rede durch Schrift. 

Ray einer fehr gemöhnlichen Na- 
Dansverwechsiung verfteht man gar 
or durch dag Wort Note den Ton 
kr, den fie anjeiget; eine durch- 
Konde Note, will fagen, ein durch- 
gedender Tonz jede Note richtig an: 
il beißt, jeden Ton richtig vor: 

ingen, 


Die Griechen, und nach ihnen die 
Rimer, bezeichneten die Töne durch 
Suhftaben des Alphabets, die fie, 
del bey ihrer Mufif immer ein Tert 
in Grund lag, über die Sylben des 
Ing ſetzten. Diefe Notem zeigten 
hr die Höhe der Töne; ihre Dauer 
kırde durch die Lange und Kürze der 
Eylben, über melchen fie geſchrieben 
Daten, beffimmt. Wer etwas um: 
findlich zu wiſſen verlanget, wie die 
Atem alles, mas zum Gefange ge 
birt, durch folche Buchſtaben ange- 
get haben, der findet, wenn er 
not an die Duellen felbft geben will, 
a binlängliche Erläuterung in Rouf- 
Kaus Wörterbuche. *) Wir wollen 


N Didion. de Mufigue Art, Nete, 
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nur eine einzige Beine Probe hieher 
fegen. 


dche dedc Hahbcd aGFGG 
Sir nomen Domini benedictum in fecula, 
Mehrere Arten die Noten auf oder ne- 
ben die Splben zu fihreiben, finder 
man beym Pater Martini. *) 


Erſt in dem eilften Jahrhundert 
ber chriftlichen Zeitrechnung wurde 
der Grund zu den ige gewöhnlichen 
Noten gelegt, da der Benediktiner, 
moͤnch Buido aus Arezzo anſtatt 
der Buchſtaben auf verſchiedene pa⸗ 
rallel in die Queer gezogene Linien 
bloße Punkte ſetzte; jeder Punkt deute⸗ 
te einen Ton an, und die Hoͤhe der 
Linie, worauf er ſtund, zeigte die 
Höhe des Tones im Syſtem an. Aber 
noch war fein Unterſchied der Punkte, 
um die Dauer oder Geltung: der Note 
anzuzeigen. Insgemein fchreiber man 
einem Parififchen Doktor und Chor: 
berrn Jobann von Muria die Vers 
beſſerung der Aretinifchen Noten zu, 
wodurch fie bernach allmahlig iöve 
gegenwärtige Einrichtung bekommen 
haben. Diefer Doktor fegte, um 
nicht fo viel Linien über einander 
nöthig zu haben, ald Töne im Sy: 
ſtem find, auch zwifchen die Linien 
Noten, wie nody gegenwärtig ge: 
ſchieht; ferner feßte er anſtatt der 
Punkte Fleine Viereke, die er verfchier 
bentlicd anders geftaltete, um da: 
durch die verfchiedene Lange und Kuͤr⸗ 
je jeded Tones anzuzeigen; auch foll 
er einige Zeichen zur Anbeutung der 
ſchnellen oder langfamen Bewegung 
bed Befanged erfunden haben. Man 
findet diefe Noten noch in allen Kir; 
chenbuchern, die zweyhundert Jahr 
und mehr alt find; wir, halten es 
aber der Mübe nicht werth, die Sache 
umſtaͤndlicher zu befchreiben. 

Die Berbefferungen, die von Zeit 
zu Zeit mit den Roten gemacht wor: 
den, bis fie die ige gebräuchliche 

Form 

*) Storia ſiella Maſica T.I. p. 178. 
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Form bekommen haben, find, fo viel 
ich weiß, noch von Niemand, na 
der Drdnung der Zeit, da jede Vers 
änderung aufgefommen. ift, befchrie- 
ben morden. . 

Damit diejenigen, welche der Mu⸗ 
fit unerfahren, und doch begierig find, 
zumwiffen, mie dieunartifulirte Gpra- 
che der Leidenſchaften Fann aufge: 
ſchrieben werden, einigen Begriff von 
diefer merkwürdigen Erfindung be: 
kommen können, ‚wollen wir ihnen 
folgende Auf klaͤrung bieruber geben. 

uerſt muß man merken, daß alle 
zum: Gefang, oder für Inſtrumente 
brauchbare Töne, vom tiefſten bis 
zum böchften in Anfehung der Höbe 
in fünf verfchiedene Claffen, die man 
Hauptflimmen nennt , eingetbeilt 
werden. Dieſe Hauptftimmen heißen 


von der tiefften bis zur höchften, der 


Contrabaß, der Baß, der Tenor, der 
Ale, und der Discant. Jede diefer 
Hauptftimmen begreift zwoͤlf, big 
fechszehn und mehr Töne, deren jeder 
von dem nächften um einen halben 

Son in der Höhe oder Tiefe abflebt, *) 
und den man durch einen größern 
oder kleinern Yuchftaben des. Alpha⸗ 
bet3, dem bisweilen noch ein anderes 
Zeichen hinzugefügt wird, bezeichnet. 
So werden die Töne des Baſſes 
durch. die Buchſtaben C, *C, D, *D, 
oder C, Cis, D, Dis u. f. f. bie Td- 
ne des: Tenors durch c,.cis, du.f.f. 
noch ohne Noten bezeichnet. 

Wenn man nun eine Stimme eined 
Tonſtuͤks fchreiben mil, fo ziebet 
man fünf parallel laufende gerade Piz 
nien alfo: 

















diefe werben ein Notenſpſtem genennt : 

Bill. man mehrere zum Tonſtuͤk ge⸗ 

börige Stimmen zugleich ſchreiben, 

fo ziehee man fo viel Notenſpſteme, 
°) ©. Halber Tom, | 


Not 
ald Stimmen find, in mäßiger Ent: 


ch fernung unter einander, und verbin- 


det fie Durch einen am Anfang beruns 
terlaufenden Strich, der im Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Accolade genennt wird, um 
anzuzeigen, daß die Toͤne aller dieſer 
Notenſpſteme zuſammen gehoͤren; 
3. B. zu drey Stimmen, die zugleich 
gefpielt werden, gehören drep vers 
bundene Spfteme. 


| — Be — — 
er (I — 
— — — 


Nun muß man auch wiſſen, zu wel- 
tber Stimme jedes Spſtem gehöre. 
Diefes wird durch ein befondereg, im 
Anfang des Spſtems angebrachted 
Zeichen, welches man den Schlüffel 
nennt, angedeutet. Diefe Zeichen find 
für eineriey Stimme ofte vericbie: 
den; *) bier find nur zum Bepſpiel 
drey angedeutet, davon dag auf dem 
unterften Syftem ben Baß, das auf 
dem mittlern den Alt, und das auf 
dem oberften den Discant bezeichnet. 
Jeder diefer Schhüffel hat feinen Na⸗ 
men von einem Ton der Stimme; 
der Baßſchluͤſſel tragt den Namen F, 
die bepden andern den Namen C; ein 

andrer wird G Gchluffel genennt. 
Diefe Schlüffel zeigen auch zugleich 
an, daß von der Linie an, auf welcher 
fie fteben, die Noten diefer Stimme 
berauf und herunter fo müffen vers 
ftanden werden, daß die, welche auf 
der Linie des Schluͤſſels (F) flebt, den 
mit dem Namen des Schluͤſſels be⸗ 
zeichneten Ton andeutet, ber darüber 
ober darunter befindliche Raum geiget 
en 


* 6, Soläffel, 
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den Ton G oder Ean u. f. Alſo 
bejeichnen die auf dem unterſten Sy⸗ 
ſtem bier geſchriebenen Noten, fo wie 
fie folgen, die Töne F, E,D, G, A 
der Baßſtimme; die auf dem mittlern 
Spſtem die Töne c, H, d der Alte 
fımme, und die auf dem oberften, 


die Zine — 7 der Discantflimme, 
die um eine Octave höher find, als 
die vorhergehenden. Da von den 
vetſchiedenen Tonarten, die meiften 
etliche eigene Töne haben, bie in an: 
den Tonarten nicht vorkommen, 
felalih auf diefen fünf Linien und 
den vier Zwiſchenraͤumen viel mehr, 
ald neun Tine muͤſſen können ange: 
deutet werden, fo können fowol auf 
jede inte, als auf jeden Zwifchen: 
kaum drey verfchiedene Töne, die um 
nen halben Ton von einander abſte⸗ 
ken, gefchrieben werden. Dazu bat 
man noch die befondern Zeichen K und 
b, melche nach Erforderni der Sa⸗ 
De gleich hinter dem Echlüffel, auf 
or zwifchen die Linien, gefegt mer- 
tr. Diefeg wird die Vorseichnung 
genennt. Tritt aber eine Stimme 
iber dad Pinienfpftem herauf oder 

nter, fo werden für dieſe befon- 
— J noch kleinere Linien gezo⸗ 

„alſo: 


—— 
—— 

Durch dieſe verſchiedene Mittel 
Ian alſo jede Folge, der in der Mu: 
it brauchbaren Töne, mach der ei: 
Kntlichen Höhe eines jeden deutlich 
engezeiger werden. ‘Die Geltung 

Roten aber, oder die nach Manf: 
sung der gefchwinden oder langfas 
nen Bewegung des Stuͤks erfoderli: 
Dauer, wird durch die Form der 
en angedeutet. Nämlich nach: 

ein Ton einen, oder mehr ganze 
fe, oder nur einen halben, einen 
äweyter Theil, 
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viertel, einen achtel, ſechszehntel, 
oder einen zwey und dreyßigſtel Takt 
dauren foll, befommt fie eine andere 
Form. Done der ganz langen No— 
ten von etlichen Takten, die nur ın 
alten Kircbenfachen vorfommen, zu 
gedenfen, willen wir nur die üblich: 
iten herſetzen. 
DI wird Brevis genannt und gilt 
a ganze Takte, 
DD — Semibrviss — — ı alt. 


ober O Minima — — zFTakt. 
P oder . Semiminims — Takt. 


S oder 8 Fuſa, eingeftrichene 3 Tat. 
® 
⸗ 
e | 
/ oder & drepgeſtrichene „5 Takt. 
Eine Note, die einen Punkt hinter 
ſich bat, zeiget eine um die Halite 
langere Dauer an, als ihre Geltung 
obne diefen Punkte ift: fo gile © & 
und noch 4 Taft. Noten von viel 
Heinerer Geftalt vor größere geſetzt, 
bedeuten Töne, die ald Vorſchlaͤge 
dem eigentlichen Zon vorbergeben ;wie 


oder N smepgeftrichene +; Takt. 


-*"8- 

| 
Der Takt ſelbſt bat auch feine be: 
fondere Zeichen: fo bedeutet das An— 
fangs des Syſtems flehende Zeichen 
¶ den gemeinen geraden, oder vier- 


viertel Takt; @ den Allabreve Takt. 


Die uͤbrigen Taftarten werben 
durch Zahlen, Die hinter die Vor: 
zeichnung geſetzt werden, angejcis 
ger; ale +, 3, 4, 5, und fo fort. Die 


‚untere Zahl jeiget die Gattung der 


dem Stüf gewöhnlichen Noten an, ob 


es Halbe, Viertel, oder Achtel feyen, 


die obere aber weiſet, wie viel folcher 
Noten auf einen ganzen Takt geben. 
Die langfamere, oder geſchwindere 
Bewegung aber wird durch uͤberge⸗ 

* ſchrie⸗ 
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fchriebene Worte angejeiget. % Ends 

lich werden auch faft alle Manieren, 

wodurch der Vortrag zierlicher oder 

nachdrüflicher wird ; die Triller, Mor: 

denten, Doppelichläge, das Schlei⸗ 

fen, oder Stoßen der Töne und ber- 
feichen, jede durch ihr befonderes 
eichen ausgebruft. 


Hieraus ift Far, daß die itzt uͤbli⸗ 
chen Noten uͤberaus bequem ſind, je⸗ 
des Tonſtuk beynahe nach feiner gan⸗ 
zen Beſchaffenheit auszudruͤken, fo 
daß vielleicht auch kuͤnftig wenig dar⸗ 
an wird verbeſſert oder vollſtaͤndiger 
gemacht werden koͤnnen. Rouſſeau 
findet zwar die ganze Methode zu no⸗ 
tiven, zu weitläuftig, und ſchlaͤgt eine 
andere in der That kuͤrzere Art vor. 
Aber fie hat bey ihrer Kurze die Un; 
vollfommenheit, daß fie bey. weitem 
niche fo deutlich in Die Augen fallt, 
als die gebräuchliche, und daß fie, 
befonderd wo mehrere Stimmen über 
einander gefchrieben werden, eine ſtaͤr⸗ 
kere Anftrengung der Augen erfoder- 
te. Er bat fie an dem oben angezo⸗ 
genen Orte ausführlich. befchrieben. 


Es bleibet freplich ſowol über das 
nauefte Maaß der Bewegung, als 
ber andere zum Vortrag nothwen⸗ 
dige Stüfe, noch manches ubrig, das 
weder durch diefe noch andere Noten 
angezeiget werben kann, fondern blog 
von dem Geſchmak und der Kenntniß 
der Sänger und Spieler abhängt. 
Und wenn auch jede Kfeinigkeit noch 
fo beſtimmt könnte in Noten angezei: 
get werden, fo würde doch ohne gu⸗ 
ten Geſchmak und große Kennmiß 
kein Stüf volllommen vorgetragen 
werden. 


Nothwend ig. 
(Schoͤne Kunſte) 


In jedem Werke, das in beſtimmter 
Wiſicht unternommen, und mit Ue— 


berlegung verfertiges worden, find eis 


*) ©. Bewegung. 
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nige Theile nothwendig, weil ohne ſie 
der Zwek deſſelben nicht erreicht wer⸗ 
den, und das Werk das nicht ſeyn 
würde, was es fepn foll; andre Thei⸗ 
fe aber find blos zufällig, und beſtim⸗ 
men entweder die befondere Art, wie 
der Zwek erreicht wirb, ober fie be: 
würfen einige Nebeneigenfcbaften deſ⸗ 
felben. Bep einer Uhr ift alles, mas 
die Richtigkeit ded Ganges befördert, 
nothwendig; aber die befondere An» 
ordnung der Theile, die Form, die 
Größe, die Zierlichkeit der Uhr, und 
andere Dinge, find zufällig. 


Die Werke des Geſchmaks find, 
in ihrem Urfprunge betrachtet, ofte 
mehr Aeufferungen der unuberlegten 
Eıinpfindung, der Begeifterung, obet 
der Laune, als ber Heberlegung ; ber 
Künftler wird lebhaft von einem Ge 
genftand gerühret; feine ganze Seele 
wird davon entflammet, er fuͤhlet 
ſich fo voll von Empfindungen und 
Betrachtungen, daß er durch Gefang, 
Tanz, Rede, oder durch andere Mittel 
die Fülle feiner Empfindungen an 
den Tag leget. Dabey febeinet alfo 
feine Wahl, kein Nachdenken fiber 
das, was nothwendig, oder zufallig 
ift, ſtatt zu haben. 

Aber in fo fern die Werke des Ge: 
ſchmaks nicht blog natürliche Aeuße⸗ 
rungen, . fondern Werfe der Kunſt 
find, bat allerdings Ueberlegung da- 
bey ſtatt; und febon ber Same ber 
ſchoͤnen Künfte zeiget an, dag man 
ihre Werke nicht blog für Wuͤrkungen 
des Naturells, nicht für bloße Er: 
gießungen des empfindungsvollen Her> 
ins bafte, ob fie es gleich in ihrem 

rfprung find, und zum Theil auch 
in ihrer Verfeinerung noch feyn muͤſ⸗ 
fen. Die Werke der bloßen Empfin⸗ 
dung werden nicht eher fur Werke 
der ſchoͤnen Kunft gehalten, als nach» 
dem das, was die Empfindung ein; 
giebt, Durch die Ueberlegung auf eis 
nem Zwek gerichtet, und unter ben 
Dingen, die Empfindung N. 

talle 
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talic an bie Hand gegeben haben, ei- 
ne Wahl getroffen worden. 

Darum bat auch jedes Werk der 
ſchoͤnen Kunfte weſentliche oder norb: 
werdige, und auch zufällige Theile. 
Don jenen haͤngt eigentlich die Voll: 
fommenbeit ab, von diefen die 
Schönheit, Annehmlichkeit, und an: 
dere mehr oder weniger wichtige Ei- 
genfihaften deffelben. Deswegen muß 
der volllommene Kuͤnſtler ein Dann 
von Berftand und Ueberlegung ſeyn, 
der das Nothwendige feines Werks 
durch ein richtiges Urtheil erkennet. 
Do mas von dem Nothwendigen 
fehler, da iſt das Werk im Ganzen 
mangelhaft, mie ſchoͤn oder ange: 
nem es auch fonft im übrigen feyn 
mag: es gleicher einer Uhr, die bey 
oler Zierfichkeit unrichtig gebt. Te 
ucht gute Nebendinge zufammen: 
eommen, um ein Werf, dem es am 
Befentlihen feblet, angenehm zu 
maden, je mehr iſt ber Mangel des 
Nothwendigen zu bedauren. 

Sn Erfindung und Anordnung 
der Theile muß der Künfkler genau 
das Vothwendige von dem Zufalligen 
unterſcheiden. Huf jenes muf er zu: 
it feben, und wenn er alles gethan 
bet, was dazu gehöret; denn kann 
auf das Zufällige denken. So ver: 
fuhr Raphael bey Erfindung und An; 
ornung feiner Gemaͤhlde, mie wir 
anderswo durch Das, was Mengs 
von ihm angemerkt, gezeiget haben. *) 
Bir haben ſchon anderswo ange: 
terft, daß die Erfindung auch in 
Verlen des Geſchmaks durch Er: 
keuntniß der Mittel, die jum vorge: 
ten Zwek führen, bewuͤrkt werde, 
nd daß dieſes allemal ein Werk des 
Verftandes ſey. Die reichfte und 
Itthafteffe Einbildungstraft allein, 
ade zum vollkommenen Kuͤnſtler 
ht bin; denn das Norhmwendige 
md nur vom Verſtand erkennt. Bey 
dem Ueberfluß an Schönpeit, die von 


6.4 . 84. . 
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ber Phantafie und der Empfindung 
abbangen, Fann ein Werf, bey dem 
dad Nochwendige nicht genugfam 
überfegt worden, fehr große Febler 
baben,. Alsdenn gleicht e8 fcbönen 
Trümmern, wo man einzele Theile 
von fürtrefflicher Schoͤnheit antrifft, 
von denen man aber nicht recht weiß, 
wozu fie gedient haben. 


Dan bat aber nicht nur bey der 
Erfindung der Theile des Werks, fon: 
dern auch bey Darftellung, oder 
dem Ausdruf, und der Bearbeitung 
deffelben, Dad Nothwendige vor Au: 
gen zu haben. Der Redner muß die: 
ſes zuerft thun, indem er die Gedan— 
fen erfinder, und ordnet, Die zum 
Zwek führen; bernach muß er auch 
micder fo verfahren, wenn er auf den 
Ausdruf denft, wobey der genaue 
und beffimmte Sinn dag Notbivendi- 
ge, der Wolklang und andere Schön, 
beiten das Zufallige find. Auch fos 
gar in Nebenfachen iſt immer etwag 
dat notbiwendig, und etwas dag zu⸗ 
faͤllig iſt; weil auch die Nebenſachen 
einen Zwek haben. Darum ift fein 
Theil ded Werks, der nicht den Ein: 
finß der Beurtheilung nöthig hatte, 
Der Künfkter und der Kunftrichrer 
muͤſſen beyde, jener bey der Ausar: 
beitung, dieſer bey Beurrheilung des 
Werks uber jeden einzelen Theil bie 
Trage aufwerfen, warum, oder zu 
welchem Ende er da iſt, und daraus 
das Notbwendige deffelben beurtheis 
len. Dieſes wird gar ofte verfäumr, 
und daher entſtehen gar viel Unſchik 
lichkeiten in den Werfen der Kunſt, 
und Unrichtigfeiten in Beurtheilung 
derfelben. Es kann nicht zu ofte wie: 
derholt werden, dag Künfkler und 
Kunfkrichter fich dadurch am beſten 
zu ihrem Berufe vorbereiten, daß fie 
mit gleichem Fleiße fich im firengen 
merhodifchen Denken, ımd in richtis 
gen und feinen Empfindungen durch 
fleißige Uebung feftfegen. 


+2 Numerus. 
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Numerus. 
( Beredſamkeit.) 


Weil dieſes Wort ſchon vielfältig 
von deutfchen Kunftrichtern gebraucht 
worden, und wir fein anderes gleich- 
bedeutendeg haben, fo wollen wir es 
beybehalten, um einen gemiffen Wol⸗ 
fang der ungebundenen Rede damit 
ausjudrufen, den Cicero und Duin- 
tilian mit diefem Worte benennt has 
ben. Es ift ſchwer, einen ganz bes 
ffimmten Begriff davon zu geben, 
Heberhaupt verſtehet man dadurch 
den Wolklang einzeler Sage und gan⸗ 
er Perioden der ungebundenen Rede. 

mar fchreibet man auch der gebun- 
denen Rede einen Numerus zu, und 
unterfcheidet beyde durch die Bey: 
wörter oratorius und poeticus; 
aber es fcheinet, daß unfre Runftrich- 
ter den poetiſchen Numerus zu dem 
rechnen, was fie unter dem Worte 
Wolklang veritehen, und hingegen 
den Wolklang der ungebundenen Re: 
de durch dad Wort Numerus aus: 
druͤken. Wie dem fev, fo ift das Wort 
bier blo8 in diefer Bedeutung zu vers 
fteben. . 

Wenn man bey der Rebe Feinen 
andern Zwek bat, als verftandlich zu 
feyn, 5 fommt der Wolflang der 
Saͤtze gar nicht in Betrachtung; es 
ift ſchon genug, wenn fie fließend, 
wenn nichts bolpriges, und die Aus: 
fprache binderndes, darin iff, und 
wenn die Perioden nicht verworren, 
und nicht gar zu lang find. Cicero 
perbieret fogar in der ganz einfachen 
Schreibart, die er genus fubtile 
nennt, den gefuchten Wolflang. *) 
Sin der That iſt er in dem einfacheften 
lehrenden und erzablenden Vortrag, 
in der Unterredung, in ben Scenen 
des Drama, die den Ton der Unter: 
redung haben muffen, nicht nur über: 


*) Sunt-quidam oratori numeri obfer- 
vandi, ratione aliqua; fed in alio ge- 
nere orationis; in hoe (fubtili genera) 

muine relinguendi. la Orat. 
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fluͤßig, fondern könnte ba dem natuͤ 
lichen Ton, der darin vorzüglich ber 
ſchen muß, binderlich feyn. Goba 
aber die Abficht hinzukommt, daß d 
Zuhörer die Rebe leicht im Gedaͤch 
niß behalten, oder daß ſchon d 
bloße Klang derfelben feine Aufmer 
famfeit reizen, oder dem Gehör a 
genehm feyn fol; ba entftehe t 
Nothwendigfeit ded Numerug. U 
wollen ihn erft in einzelen Gag: 
bernach in Perioden, zuletzt in t 
Folge derfelben betrachten. 

Die nähere Betrachtung der vı 
fihiedenen Arten ded Numerus, wi 
durch cine Anmerkung des Eicero ı 
leichtere, nach welcher die Woͤrt 
als die Materie der Rebe, der Nun 
rus aber, als die Form derfelben a 
zufeben if. In verbis ineft qu 
materia quedam, in numero : 
tem expolitio. Der einfachefte u 
kunſtloſeſte Numerus wird demn 
diefer feyn, da die Worte, die nic 
als dag Nothwendige ausbrüfen, 
die einfachefte, jedoch leicht fliege: 
Form, geordnet find. Diefer Gı 
Ich hab es gefagt, daß es fo get 
würde, iſt ein Beyſpiel des einfa« 
fien Numerus. Jedes Wort da 
ift nothmendig, und die Stellung 
Worte ift fo, daß der Gag lei 
und mit eıner gefalligen, der Sc 
angemeffenen Hebung und Sink 
der Stimme fann ausgefprochen rı 
den; wollte man ihn fo abandı 
Daß es fo geben würde, Das | 
ich fhon vorber gefagt; fo wi 
man ihm den Numerug benebmer 

Diefe Gattung des Numerus, 
einfacbefte von allen, macht ı 
nicht die Art des Vortrages aus, 
Cicero numerofam orationem ne 
Ein folder Satz ift in der Rede, ı 
ein zum täglichen Gebrauch diene: 
Inſtrument, z. 3. ein Meffer, 
ohne irgend einen unweſentli 
Theil, zum Gebrauch vollkommen 
gerichter, zur größten Bequemlic 
geformte, fehr fauber und fleißig « 


gen 


Num 


gearbeitet iſt. Es thut nicht nur die 
Dienſte, die es thun ſoll; ſondern 
thut ſie leicht, laͤßt ſich aufs bequem⸗ 
ſte faſſen, und gefallt bey feiner Ein: 
falt durch den genauen Fleiß der 
Yusarkeitung; es iſt vollfommen, 
aber noch nicht fchön. 

Zunacft an diefen granzet der Nu: 
wmerus, der neben den erwähnten Ei: 
genfchaften noch das Befallige bat, 
das aus Gleichheit, ober aus dem 
Gegenſatz einzeler Theile, einige An: 
nehmlichkeit befommt. Dielen Nu: 
merus zahlt Cicero auch noch umter 
bie fen. Nam paria paribus 
adjunfta, et fimiliter definita, item- 

ne contrariis relata contraria, fua 
ponte cadunt plerumque numero- 
fa Er fuͤhret Davon folgendes Bey⸗ 
fpiel auß einer feiner eigenen Reden 
at. Et enim non /cripta lex, (ed 
sata, quam non didicimus, fed ac- 
epimus u. f. f. Insgemein trifft 
man ihn bey alten Spruchwörtern 
am — Wie gewonnen, fo 3erron: 
nen, und dergleichen. Diefer unter: 

idet fich von dem vorhergehenden 
dadurch, daß er bey der boͤchſt ein- 
da Soc febon ſymmetriſche Thei⸗ 
e 


erauf folget der Numerus, der 
einer wolfließenden und wolklin⸗ 
genden Bereinigung mehrerer Saͤtze 
in eine Periode entſteht. Er iſt in 
Abicyt auf Die Periode, die das Gan: 
it, wozu die einzeln Saͤtze als Theile 
‚ ausmacht, was die Eu: 
tythmie oder dag Ebenmaaf in Ab: 
ſicht auf fichtbare Formen iſt. Cice⸗ 
to fage ausdrüffich, diefer Numerug 
Ip dad, mas die Griechen Xhytb⸗ 
mus nennen. Hieraus laßt ſich über: 
haupt begreifen, daß die numeroſe 
Periode aus mehrern Heinen Sagen, 
infchnitten beſtehe, die ſowol 
‚al an Splbenfuͤßen 

ieden, aber fo gut mit einander 
verbunden find, daß das Gehör alle 
zuſammen, als ein einziges, wolklin⸗ 
gended, und auch an Ton dem Cha- 
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rakter des Inhalts wol angemeſſenes 
Ganzes vernehme. Kein Glied muß 
ſo abgeloͤßt ſeyn, daß das Gehoͤr, 
wenn man auch den Sinn der Worte 
nicht verſtuͤnde, am Ende deſſelben 
befriediget ſey; es muß einen kleinen 

Ruhepunkt fuͤhlen, aber ſo, daß es 

nothwendig die Folge noch andrer 

Glieder erwartet, und nur am Ende 

der Periode wuͤrklich anhaltende Rube 

empfindet. Beſtehet die Periode aus 

viel kleinern Bliederu, fo muͤſſen dies 

fe wieder in größere Abfchnitte vers 

bunden feyn, damit die ganze Perio— 

de nicht nach den einzelen Bliedern, 

fondern nach den wenigen größern 

Abfchnitten ins Gebör falle. Anfang 

und Ende der Periode müffen durch 

fchiflichen Klang bezeichnet, und die 

Theile nach guten Verbältniffen ge: 

gen einander geftellt werden. 

Durch dieſe Mittel befommt die 
Periode dag Ebenmaaf der Korm, 
gerad auf die Art, wie fichtbare Ges 
durch das Verhaͤltniß der 

einern und größern Theile, und Durch 
die Gruppirung berfelben. *) Wie 
aber zur Schönheit der fichtbaren 
Formen nicht blos Eurythmie, jon: 
dern auch ein mit dem Innern, oder 
dem Geift der Sache übereinftim men: 
ber Charakter erfodert wird; fo muß 
auch die Periode dem Klange nach 
mit dem Sinn der Worte und der 
Saͤtze genau übereinftlimmen. Zu 
Diefem Charakter tragen ber mehr 
oder weniger volle Laut der Wörter, 
die Bewegung, oder das Gchnelle 
und Langſame, und das Steigen oder 
Fallen der Stimme, jedes das Sei— 
nige bey. Bey derſelben Anzabl, 
Größe und demfelben Verhaͤltniß der 
Blieder und Einfchnitte, kann die 
Periode fanft fliegen, oder ſchnell 
fortraufchen; allmablia im Ton fteis 
gen, ober fallen; und üßerhaupt je 

& 3 den 


*) Man ſehe zu mehrerer Erläuterung 
"Die Artitel Einſchnitt, Eenmaaß, 
Glied, Gruppe. ı 
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den fittlichen und leidenfchaftlichen 
Ton und Charakter annehmen, der 
durch Klang und Bewegung Fann 
ausgebrüft werden. Eder Inhalt 
rubig, fo muß e8 auch der Fluß der 
Periode feyn; ift jener zartlich, oder 
beftig, fo ift ed auch diefer. 

Diefes find alfo die verſchiedenen 
Mittel, wodurch der kuͤnſtliche und 
volle Numerug einer Periode Fann er: 
halten werden. Regeln, nach denen 
der Redner in befondern Fallen von 
diefen Mitteln den beften Gebrauch 
machen koͤnnte, laffen fich nicht ge: 
ben; fein Befuhl muß ihm dag, mag 
fich fchifet, an die Hand geben. Des: 
halb aber war es keinesweges unnd: 
thig, oder überflüßig, dieſe Mittel, 


von deren gutem Gebrauch der Aus 


merus abbangt, dem Redner deutlich 
vor Augen zu legen; denn wenn er 
fie niche im Gefichte bat, fo fallt ihm 
auch ofte ihr Gebrauch nicht ein. Es 
verhalt fich damit, wie mit den 
Werkzeugen, die zu vollkommener Ber: 
fertigung und Ausarbeitung eines 
Werks der mechanifchen Kunft die: 
nen. Der Arbeiter muß fie keunen, 
und vor fich fehen, weil ihn dieſes 
auf ihren Gebrauch führe. Wer ein 


erk der mechanifihen Kunſt nach. 
allen feinen Theilen befchreibt, ber: 


nach aber die zu vollfommener Ber: 
fertigung und Ausarbeitung jedes 
Theiles nöthigen Werkzeuge Fennbar 
macht, der hat alles gethan, was er 
thun fonnte, um den Arbeiter, der 
das Genie feiner Kunſt befiger, zu 
leiten. 

Es kann gar wol gefcheben, daß 
dem Redner in bem Feuer der Begei- 
fterung, ohne daß er daran denkt, 
eine Periode von dem vollkommenſten 
Numerus aus der Feder fließt; aber 
noch öfter wird ed geicheben, daß fie 
unvollkommen iff, und erft durch 
Dearbeitung ihre wahre Schönheit 
befommt. Zu diefer Bearbiirung 
aber wird Ueberlegung alles deſſen, 
woas zur Vollkommenheit des Rune: 
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rus Dienet, nothwendig. Es ift nicht 
genug, daß man empfinde, der Perios 
de fehle noch etwas zum Numerus; 
man muß beffimme mwiffen, was ibr 
fehler, und wie es ihr zu geben iſt. 
Man wurde dem Redner einen ſchlech⸗ 
ten Rath geben, wenn man ihm fag: 
te, daß er im euer der Arbeit auf 
jede Kleinigkeit bed Numerus acht 
baben foll; aber eben fo fchlecht wuͤr⸗ 
de cd feyn, ihm die Aufmerkſamkeit 
auf diefe Sachen überall abzuratben. 


Bey der Ausarbeitung muß er aller: 


dings Gorgfale und Fleiß auf den 
Numerus wenden; meil in der erften 
Sufammenfegung, da der Geift und 
das Herz allein mit der Materie be: 
ſchaͤfftiget find, gewiß viel dagegen 
gefehlt, wenigſtens viel verfaumt 
worden, das mit einiger Aufmerf: 
famfeit kann verbeffert, ober erfett 
werden, 

Was wir von ten Numerus einjes 
fer Perioden hier anmerken, laßt fich 
auf die Folge derfelben ammwenden. 
Denn es giebt auch einen Numerus, 
ein gefälligeg Ebenmaaß, das aus 
dem Zuſammenhang vieler Perioden 
entftebt; erſt alsdenn, wenn auch 
diefes Ebenmaaf in allen Haupttbei= 
len der Rebe, folglich zulegt in dem 
Banzen derfelben beobachtet worden, 
ift fie dag, mag Kicero numerofam 
et aptam orationem nennt. Denn 
auch Herodotus, von dem alle All: 
ten fagen, daf er den Numerus mich! 
gekennt babe, bat ihn boch bier und 
da in einzelen Stellen getroffen. Dem 
Redner Fönnte die Einrichtung einet 
volltommenen Tonſtuͤks zum beiten 
Beyfpiele einer Nede dienen, um ihr 
ſowol in einzeln Theilen, als im Gan 
en einen guten Numerus zu geben 

a8 ganze Tonſtuͤk befteht aus we 
nig SHaupttheilen, oder Hauptab 
fehnitten, die in Anfehung der Langı 
ein gutes Verhaͤltniß unter fich ba 
ben. Jeder Haupttheil beſteht au 
etlichen Abſchnitten, deren einig 
mehr, andre weniger Takte ee 
u eben 
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ebenfalld in guten Verhaͤltniſſen der 
Lange oder Größe; die Abfchnitte be⸗ 
fieben aus Kleinen Einfchnitten, bald 
von zwey, bald von drey oder vier 
Takten. Diefed dienet zum Muſter 
bes Ebenmaafed. Denn 
im Ganzen nur ein Hauptton, ber 
gleih vom Anfange dem Gehör wol 
eingepräget wird. Jeder Haupetheil 
bat wieder feinen befondern Ton, ber 
aber gegen den Hauptton nicht zu 
ſtark abſtechen muß: in Eleinern Ab⸗ 
fihnitten geht auch diefer, aber nur 
auf kurze Zeit, in andere Töne, da⸗ 
von die, welche fi) vom Hauptton 
am meiften entfernen, nur Fur; und 
vorübergehend vorkommen, fo daß 
bey diefer Mannichfaltigkeit der Toͤ⸗ 
ne, der Hauptton doch immer berr- 
fhend bleibt. Die Haupteheile en⸗ 
digen fich durch volllommene Caden⸗ 
zen. Die Abfchnitte mit Cadenzen, 
die das Gehör nicht fo völlig beruhi⸗ 
en; die Einfchnitte mit moch unvoll- 
mneren, ober weniger merklichen 
Eadenzen. Man hat nirgend mehr 
über den Numerus raffinirt, als in 
der Muſik. Darum würde dem Reb: 


herrſcht 
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ner die genaue Kenntniß der beſten 
Einrichtung eines Tonſtuͤks, die Be— 
obachtung deſſelben ſehr erleichtern. 


Iſokrates wird fuͤr den erſten ge 
halten, der ſeine Reden in Abſicht auf 
den Numerus gut bearbeitet bat. *) 
Aber Gorgias, der alter, als jener 
war, beobachtet auch ſchon einen Nu: 
merus, namlich den einfachen und 
kunſtloſen, von dem wir oben gefpro> 
chen haben. Kicero ſcheinet diefen 
Punkt der Kunft aufs Höchfte getrie⸗ 
ben zu haben, und in feinen Reden 
finder man die vollfommenften Bey⸗ 
fpiele davon. Biel befondere und fei- 
ne Bemerfungen über diefe Materie 
findet man auch in Ramlers Ueber⸗ 
fegung des Batteux, die bier nicht 
durfen wiederholt werden, da fich das 
Merk in den Handen aller Kenner 
und Liebhaber der Poefie und Bered⸗ 
ſamkeit befindet. 


#) Qui Ifocratem maxime mirantur hoe 
in ejus fummis laudibus ferunt, quod 
verbis folutis aumeros primus ad- 
junxgrit. 


& 4 D. Dber: 
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Dberfaum. 
( Baukunſt.) 


Ki dad oberfie Ende des Saͤu— 
lenſtamms, welches einer 
auf der Saͤule liegenden Platte, die 
etwas über den Stamm herausiaͤuft, 
gleichet. Damit er aber nicht für eı- 
nen vom Stamm abgejonderten Theil 
gehalten werde, fchließt er fich ver: 
mittelft des Ablaufs an ihn an, wie 
aus der im Artikel Ablauf ſtehenden 
Figur zu fehen if. Die Höbe deg 
Oberſaumes wird in allen Ordnungen 
von zwey Minuten, und feine Aus— 
laufung 27 bie 273 Minuten ge: 


nommen. — 
Obligat. 
GMWuſit.) 

Vom italiaͤniſchen Obligato. Man 
nennt in gewiſſen mehrſtimmigen Ton⸗ 
ftüfen die Stimmen obligat, welche 
mit der Hauptflimme fo verbunden 
find, daß fie einen Theil des Geſan— 
ges, ober der. Melodie führen , und 
nicht blog, wie die zur Ausfüllung 
dienenden Mittelflimmen, die notb: 
mendigen jur vollen Harmonie gehoͤ⸗ 
rigen Zöne fpielen. Die Mittelftim- 
men, melche bloß der Harmonie hal: 
ber da find, koͤnnen weggelaffen mer: 
den, ohne daß das Grüf dadurch 
verſtuͤmmelt oder verdorben werde; 
ſie koͤnnen einigermaaßen durch den 
Generalbaß erfegt werden, ber 
wenn man eine obligate Stimme 
wegließe, würde man das Guif eben 
fo verflummeln, ald wenn man bier 
und da einige Takte aus der Haupt; 


ſtimme übergienge./.. / . 
Ochſenaugen. 
(Baufnift.) 


Doate Deffnungen, oder Heine Sen: 
ſter, bie bisweilen in großen Grau: 


Grundton ift. 


Det 





den in den Fried, oder auch üb: 
große Hauprfenfter, zu Erleuchtur 
der Zwiſchengeſchoſſe, oder fogenanı 
ten Entrefols angebracht merde: 
Wo dergleichen Zwiſchengeſchoſſe nid 
find, fallen auch die Debfenauge, 
die ſonſt zu Feiner der fünf Drdnun 
gen gebören, weg. In Pallaͤſten 
wo die Entrefols am noͤthigſten fin 
iſt man ofte genoͤthiget, die Ochſe 
augen über die Fenſter eines Haupı 
gefchoffes anzubringen. Damit fi 
aber da keinen Uebelſtand macher 
werden fie mit den Verzierungen de 
Fenſter auf eine gefchifte Weife ver 
bunden. - Am Fries ſtehen fie gan 
natürlich,» weil fie da die Stellen de 
Metopen, die ihrem Urſprunge nac 
offen ſeyn follten, vertreten. *) 


Octave. 
(Duſik.) 


Ein Hauptintervall, welches di 
vollkommenſte Harmonie mit den 
Grundtone hat. Nämlich der Ton 
den eine Sayte oder Pfeife angiebr 
wenn man-fie um die Halfte kürze 
gemacht hat, wird Die Octave deffen 
den die ganze Gayte oder Pfeife an 
giebt, genennet, **) Die Sapte, wel 
che die Detave einer andern angiebı 
macht zwey Echwingungen, in de 
Zeit, da die Sayte des Grundtone 
eine macht. Man kann alſo fagen 
die Detave fey zmeymal böher, al: 
ihr Grundton. Gie bat den Namcı 
daher bekommen, daß fie in dem dia 
tonifchen Syſtem die achte Saytevon 
Alfo komme auf de 
achten biatonifchen Sayte, der Toı 

de 


* ©. Metopen. 
**) 5, Klang. 


Det 


der erften, oder unterſten, noch ein- 
mal fo hoch wieder. Eben fo wie 
derholt die neunte Sayte ben zweyten 
Ton, oder die Secunde, die Zehnte, 
den dritten Ton, oder die Terz u.f. f. 
Dedwegen kann man fagen, daß alle 
Töne des Syſtems in dem Bezirk 
der Ditave enthalten feyen; weil her: 
nach diefelben Töne in den folgenden 
Irtaven zweymal, viermal, achtmal 
uf. f. erböhet, wieder kommen. Al: 
fo hat unfer diatoniſches Syſtem 
nicht mehr, als fieben verfchiedene 
Tine, oder Intervalle, welche aber 
durch den ganzen Umfang der ver: 
nehmlichen Töne, um zwey oder mehr: 
mal höhere wiederfommen. Dar: 
um nannten die Griechen die Dctave 
Diapafon (de racwy), das ift das 

I, das alle Sayten bed Sy⸗ 
md in fich begreift. Und daraus 
laßt fich auch verflehen, mas der 
Ausdruf fagen mill, der Umfang 
aller vernebmlichen Töne fey von 
acht Octaven. *) 


Dad Wort Detave hat alfg einen 
doppelten Sinn; bisweilen tet 
es den ganzen Raum des. Syſtems, 
in fo fern alle Töne darin enthalten 
find, feiner aber erhöht wiederholt 
wird, Diefen Sinn bat es in der fo 
den angeführten Redensart; auch 
Rein man von einem Klavier ſagte, 
6 habe einem Umfang von fünf Dcta- 
in: denm bedeutet das Wort auch 
daB Intervall, deffen Befchaffenbeit 
border beſchrieben worden. Bey die⸗ 
fr Bedeutung iſt zu merken, daß 
nd nur die achte diatonifche Sayte 
ind Tones, die feine eigentliche 

ft, fondern auch die funf: 
Kine, oder die Octave jener Octave, 
ben alle folgenden, acht, ſechs— 
m und 32 mal höhere Töne, den 
en der Detave des Grundtones 
alten; weil alle auf diefelbe voll: 
mmene Weife mit dem Grundton 

niren. 


S. Umfang. 


genheiten, 
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Die Octave, als Intervall betrach⸗ 
tet, hat von allen Intervallen die 
vollkommenſte Harmonie; aber chen 
darum bat fie auch den menigiten 
barmonifchen Reid. Der Grunt ton 
blos mit feiner Octav angefchlagen, 
reizet dad Gchör wenig mehr, als 
wenn er ganz allein gehört wor den 
wäre. Angenehmer aber ift ed, wenn 
er von feiner Duinte oder von feiner 
Terz begleitet wird; weil man in die— 
fen beyden Fallen die beyden Föne 
beffer unterfcheidet, und dennoch eine 
gute Uebereinftimmung bderfelben em⸗ 
pfindet. Deswegen fagen die Ton⸗ 
feger, ‚die Octave klinge leer, und 
verbieten fie, wo nur eine Haupt⸗ 
ffimme ift, anders zu fegen, al® im 
Anfang, oder bey einem Schluß. 
Eben darum wird fie auch in dem 
begleitenden Generalbaß ofte wege: 
laffen, und dafür die Terz, oder die 
Gerte verdoppelt; weil dadurch die 
Harmonie reicher wird. 

Daher kommt e8 auch, daß zwey 
Detaven nach einander, auf: aoder 
abfteigend, 3. €. alfo: 


— 
— 


gegen andere conſonirende Interyalle 


ſehr matt klingen, und in dem Satz 
ſcharf verboten werden. Hingegen 
thut auch eine ganze Reyhe jelcher 
Octaven bey außerordentlichen Ciele: 
da der Ausdruk et was 
fuͤrchterliches erfodert, ſehr gute 
MWurfung, wie man in dem Grau— 
nıfchen fürtrefflichen Chor Mora etc. 
aus der Dper Tpbigenie, feben fann. 
Das reine Verbättnißder Octave ge- 
gen den Grundton ift $, oderä, Zu. 
ſ. f. und an diefem Verbaltnif darf 
nicht3 fehlen, fonff wird fie unertrag- 
fih. Daher hat die Octave von al 
&5 len 
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len Intervallen diefed eigen, daß 
— anders, als rein erſcheinen 


de 
' (Dichtkunf.) 
Nas Heine Iprifche Gedicht, dem 
die Alten diefen Namen gegeben ba= 
ben, erfcheinet in fo mancherley Ge: 
ſtalt, und nimmt fo vielerley Charak: 
tere und Formen an, daß ed unmoͤg⸗ 
Jich fcbeinet, einen Begriff feftzufe: 
ger, der jeder Dde zukomme, und fie 
zugleich von jeder andern Gattung 
ab;eichne. Won der Eiche bis zum 
Kofenftrauch find Faum fo viel Gat⸗ 
sungen von Baumen, als Arten dies 
fe8 Gedichted von der hoben pinda= 
riſchen Ode bis auf die ſcherzhafte, 
nie dliche Ode des Anafreond. Es 
ſcheinet, daß die Griechen den Cha⸗ 
raliter dieſer Dichtungsart mehr 
Dun:ch die außerliche Form und die 
Dersart, als durch innerliche Kenn: 
zeichen beflimmt haben. Die neuern 
Kunftrichter geben Erklärungen da⸗ 
von, und beflimmen ihren innern 
Charakter; aber menn man fich ge: 
ttaıı daran halten wollte, fo mußte 
man manche pindarifche und horazi⸗ 
ſche Dde von dieſer Gattung aus⸗ 


Liegen. 

Nur darin kommen alle Kunſtrich⸗ 
ter mit einander überein, daß bie 
Den die höchfte Dichtungsart aus⸗ 
machen; daß fie das Eigenthuͤmliche 
de? Gedichts in einem böhern Grad 
zeigen, und mehr Gedicht find, als 
irgend eine andere Gattung. Was 
ders Dichter von andern Menfchen un: 
ter ſcheidet, und ihn eigentlich zum 
Dichter macht, findet fich bey dem 
Hodendichter in einem hoͤhern Grad, 
als bey irgend einem andern. Dies 
ſes ift nicht fo zu verftehen, als ob zu 
jeder Dde mehr poetifched Genie er- 
fodert werde, als zu jebem andern 
rel dag Anakreon ein größerer 

ichter fey, ald Homer; fondern fo, 


* 
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daß die Art, wie der Odendichter in 
jedem beſondern Falle ſeine Gedanken 
und ſeine Empfindung aͤußert, mehr 
Poetiſches an ſich habe, als wenn 
derſelbe Gedanken, dieſelbe Empfin⸗ 
dung in dem Ton und in der Art des 
epiſchen, oder eines andern Dichters, 
ware an den Tag gelegt worden, 
Was er fagt, das fagt er in einem 
poetifchern Ton, in lebbaftern Bil- 
dern, in ungemwöhnlicherer Wendung, 
mit lebhafterer Empfindung, als ein 
andrer Dichter. Mit einem Wort, 
er entfernet fich in allen Stüfen weis 
ter von der gemeinen Art zu fprechen, 
als jeder andere Dichter. Diefes iff 
fein wahrer Charakter. 
Deswegen aber ift niche jede Ode 
erbaben, ober binreißend; aber jede 
ift in ihrer Art, nach Maafgeb 
befien, mas fie ausbrüft, bh 


poetifich; ihre Ausdruf, oder ihre 


Wendung, bat allemal, wenn auch 
der Inhalt noch fo Flein, noch fo ge 
ring iſt, etwas Außerordentliche, 
ben Zuhörer. überrafcht, mehr 
ober weniger in Bermunderung feßet, 
ober doch fehr einnimmt. Um dieſes 
zu fühlen, leſe man die zwanzigſte 
De des erſten Buchs vom Horaz. 
Mecaͤnas bat fich felbit bey dem Dich» 
ter zu Gaſte; in der gemeinen Spra⸗ 
che wuͤrde biefer ihm geantwortet has 
ben: Du Eannft Eommen, wenn de 
mit feblechterm Wein, als deſſen 
du gewohnt biff, vorlieb nehmen 
willſt. Ein Dichter, der fich nicht 
bis zum Ton ber Dde beben kann, 
wuͤrde dieſes etwas feiner und witzi⸗ 
ger fagen: Horaz aber giebt dem Ge: 
Danfen eine Wenbung, mwoburch er 
ben empfindungsvollen ſapphiſchen 
Ton vertragt: und indem er ihn in 
einer hoben poetifchen Laune vorträgt, 
wird er zur Ode. Ä 
Es ift alfo nicht die Größe des Ges 
genftandes, ber befungen wird, nicht 
die Wichtigkeit des Stoffs, barin 
man den Charakter diefes Gedicht# zus 
fuchen hat; es erhält ihn allein 2. 
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vom heſondern und böchffiebhaften 
Genie des Dichters, der auch eine ge: 
meine Sache in einem Lichte ſieht, darin 
fie die hhantaſie und die Empfindung 
reiset, Co leicht esiff, das Charak: 
teniftiibediefer Dichtungsart bey je: 
der zuten Dde zu empfinden, fo 
füner it es, daſſelbe durch um: 
Handliche Befchreibung zu entwikeln. 
Da fie die Frucht des böchfien 
Feuers der Begeifterung, oder we: 
nigfiend des lebhafteſten Anfall der 
pertiichen Laune ift; fo kann fie feine 
Ieträchtliche Länge babeır. Denn die: 
ja Semürbszuftand kann feiner Na: 
tur nach niche lange bauern. And da 
man in einem folchen Zuftande alles 
überfieht, was nicht febr lebhaft rüb- 
set, fo find im der Dde Gedanten, 
gen, Bilder, jeder Aus: 
entweder erhaben, byperbolifch, 
fark, und von lebhaftem Schwung, 
eher vom befonderer Annehmlichkeit; 
———— und Bose: föß 
nothwendig weg. rum ift au 
de Ordnung ber Gedanken darin 
böchit natürlich für diefen auf: 
| Zuftand des Gemuͤthes, 
darin man nichts fucht, aber einen 
Reihtbum lebhafter Vorſtellungen 
von ſelbſt, von der Natur angebothen, 
findet; man empfindet, wie ein Ges 
danken aus dem andern entftanden 
ft, nicht durch methodiſches Nach- 
denken, fondern der Lebhaftigkeit der 
ie und bed Wied gemaß. 
iſt darın nicht die nothwendige 
Ordnung , wie in ben Gedanten, den 
en zergliedernder, oder zuſammenſez⸗ 
ienber Berfkand entwikelt, aber eine 
den Geſetzen der Einbildungsfraft, 
= der Empfindung gemaße, nach 
eher der poetifche Taumel des 
Didterd, insgemein ſich auf eine 





| —5— Veiſe endiget, und in 





Ueberraſchung, oder 
zuruͤklaͤßt. Da: 


MM uͤgen 
durch wird —** eine wahrhafte 


und ſehr merkwuͤrdige Schilderung 
des innern Zuſtandes, worin ein 
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Dichter von vorzuͤglichem Genie, 
durch eine beſondere Veranlaſſung 
auf eine kurze Zeit iſt geſetzt worden. 
Man wird von dieſem ſonderbaren 
Gedicht einen ziemlich beſtimmten Be⸗ 
griff haben, wenn man ſich daſſelbe 
als eine erweiterte, und nach Maaß⸗ 
gebung der Materie mit den kraͤftig⸗ 
ſten, ſchoͤnſten, oder lieblichſten Far⸗ 
ben der Dichtkunſt ausgeſchmuͤkte 
Ausrufung vorſtellt. 

Wir muͤſſen aber nicht vergeſſen, 
auch eine ganz eigene Versart mit zu 
dem Charakter der Ode zu rechnen. 
Man kann leicht erachten, daß ein 
ſo außerordentlicher Zuſtand, wie der 
iſt, da man vor Fülle der Empfin⸗ 
dung fingt und fpringet, (dies iſt 
wuͤrklich der natürliche Zuſtand, der 
die Ode hervorgebracht bat) auch eis 
nen außerordentlichen Ton und Klang 
verurfachen werd. Der Dichter 
nimmt da Bewegung, Wolklang und 
Rhythmus, ald bewahrte Mittel, die 
die Empfindung zu unterhalten und 
zu ſtaͤrken, zu Hulfe. *) Ach babe 
anderswo eine Beobachtung ange 
fuhrt, welche bemweifet, mie viel Kraft 
das Melodifche ded Sylbenmaaßes 
babe, um den Dilter in feiner Lau: 
ne zu unterhalten. **) In der Ge 
müthslage, worin der Ddendichter 
fich befindet, fpriche man gerne in 
kurzen , fehr Blangreichen Gägen, die 
bald langer, bald Fürzer find, nach 
Maaßgebung der Empfindung, bie 
man außert. 

- Daher iſt zu vermutben, daß jebe 
mwürfliche Dde, fie ſey bebraifchen, 
griechifchen, oder celtifchen Lrfprun- 
ges, in dem Klange mehr Muſik ver- 
ratben wird, als jede andere Dich: 
tungsart. Diefes liegt in der Natur. 
Als man nachher, die von der Na— 
tur erzeugten Dven zum Werk der 

Kunjt 


H S. Melodie; Takt; Rhotbmus,. 


©. die Borrede zuder erfien Samm: 
lung der Gedichte der Frau Karſchin. 
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Kunſt machte, dachte man vielfältig 
über das Sylbenmaaß nach, und das 
feine Ohr der griechifchen Dichter 
fand mancherley Gattungen deſſel⸗ 
ben. *) Die Anordnung der Verfe 
in Strophen, die nach einem Mufter 
wiederholt. werden, ſcheinet blos zus 
fällig zu feyn, ob fie gleich igt bey: 
nahe zum Gefeg geworben. 


Diefes fcbeinet alfo der allgemeine 
Charkater aller Oden zu ſeyn. 


In beſondern Zügen aber herrſcht 
eine unendliche Mannichfaltigkeit. 
dem Ton iſt ſie entweder hoch, 
auch wol durchaus erhaben, ober fie 
ift blog ernfthaft und patbetifch, oder 
gar mol nur Hein, launifch, ober 
liebfich.. So viel Schattirungen des 
Tones von der durchdringenden Trom⸗ 
pete und ſtuͤrmenden Paufe, bi! auf 
den fanften Ton der Flöte find, fo 
vielfältig kann der Ton feyn, in mel: 
tbem der Odendichter ſingt: und in 
dem Ton ift die Dde bald durchaus 
feich, bald fteigend, bald fallend. 
Eben fo mannichfaltig ift fie in dem 
lan, ober der Drbnung der Gedan- 
en. Bisweilen laßt fie ung den 
Dichter in febhafter Empfindung fe: 
ben, deren Beranlaffung wir nicht 
wiſſen, bis er ganz zulegt den Ge: 
genſtand kurz amzeiget, der ihn in 
diefen außerordentlichen Zuſtand ge- 
feet bat. So ift Klopſtoks Dde an 
Bodmer. Der Dichter fangt unge: 

mein feyerlich und pathetifch an: 
Ter die Schlfungen lenkt, heißet den 

frömmften Wunſch 
Mancher Seliakeit noldenes Bild 

Dft vermeben, und ruft da Labyrinth 


hervor, 
Wo ein Sterblicher gehen will. 
In diefem Ton und in diefer Materie 
uber die verborgenen Wege der Vor⸗ 
ſicht fähre der Dichter bis gegen das 
Ende’fort, obne ung merken zu laf- 
fen, woburch diefe feyerlich ernſtbaf⸗ 
te Betrachtung veranlaffet worde:. 


*, ©, Solbenmaaß; Vertart. 
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Ode 
—— Ende entdeken wir ſie, d 
der Dichter fie kurz anzeiget, und nu 
fehmeiget. Er kommt zulegt auf di 
fe Betrachtung: 
Dft erfület er (Bott der das Schiki« 
auch, was dag erzitterni 


Molle Herz faum zu münchen wagt. 


Wie von Erdumen erwacht, — wi 
denn unfer Gluͤk, 
Sehns mit Augen und glaubens kaun 


Und num zeiget er und erft die Berar 
faffung aller diefer Berrachtunger 
indem er ſchließt: 
Diefed Gluͤke ward mir, - ih zum &ı 
ma 


Bodmers Armen entgegen kam. 
Anderemale laßt der Dichter gleicl 
anfangs den Gegenftand, der ihn be 
lebt, ſehen, vermeilet fich kurz dabey 
verliert ihn denn aus dem Geſicht 
und haͤlt ſich bis and Ende mit Aeuſ 
ferung der Empfindungen auf, die e: 
in ihm veranlaffet hat. Ein Bey 
fpıel hievon giebt ung Horazens Od 
auf den. über die See fahrenden Bir 
gil. Der Dichter zeiget ung gleicl 
fernen Gegenitand, ındem er mit ben 
Wunſch anfangt, daß das Echiff 
dem die. Halfte feiner Geele anver: 
traut iſt, glüflich fahren möge 
Denn verlaßt er dıefen Gegenftand 
die Sorge für feinen Freund führe 
ihn auf verdrießliche Betrachtiinger 
über die Kuͤhnheit der Menſchen, di 
es zuerft gewagt haben, die See zı 
befahren; dann kommt er in diefei 
Laune auf noch allgememere Betrach 
tungen uber die Vermegenheit dei 
Menichen, die alles wagt, was fi 
nicht wagen follte, bid er mit dem 
übertriebenen Gedanken fließt: 


Calum ipfum petimus flultitia 
neque 

Per noſtrum patimur fcelus 

Iaeunda lovem ponere fulmina. 


"Hier ift ao der Plan der angeführ 
en Kisp* ofifchen Dde gerade umge 
feb.t. Beyde zeigen ung den Be 
ge and, der den Dichter ins Feue 
geſetzt, nut einen Augenblif, un 

halte 
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halten fich Dusch die ganze Ode bey 
der Burfung deſſelben auf ıbr Ge 
muͤthe auf. 

Andremale fülle der Gegenſtand al: 
fein den ganzen Gejang aus. So ift 
die zehnte Dde des Horaz im erften 
Due, ein Kobgefang auf den Mer⸗ 
curius ohne die geringfte Ausſchwei⸗ 
fung auf Nebenfachen; der Dichter 
mender fein Auge mit feinen einzigen 
Blik von feinem Gegenftand ab. 
Kopftofs Dde, Die beyden Mufen, 
if eine höchft poetifche Beſchreibung 
des Gegenſtandes, ohne die geringfte 
Ausihweifung auf Nebenfachen ; und 
die meiften Dden des Anafreong find 
lieblihe Schilderungen eined Gegen: 
fanded, den der Dichter nicht einen 
ugenblit verläßt. 

andern Oden mwechfeln Urfach 

und Wuͤrkungen wechfelmeis ab. 
ter macht zwar öftere, aber 

kurze Ausfchweifungen von feinem 
fand, fommt aber bald wie: 

der auf ihn zurüf. Oft aber feben 
mir ihn in einem hohen poetifcben 
‚ beffen Beranlaffung wir 

kaum errathen, und unter deffen man: 
nichfaltigen Wendungen wir Faum 
einen zuſamm enhang erbliten. Ein 
Lepfpiel Hiervon giebt und Horazens 
vierte Ode im dritten Buch. Der 
Dihrer fängt an die Calliope, bie 
dornehmfte der Mufen, vom Himmel 


kerunter zu rufen, und bittet fie ır=. 


gend ein langes Lied, in welchem Ton 
8 ihr gefallen möchte, zu fingen: 
lat ung nicht merken, warum er 
diefen Wunſch äußert. Gleich duͤnlt 
un, er böre den Gefang der Muſe, 
bie gefommen ſey und nun in heiligen 
berumirre. Uber ige erzablt 
Fund, wie er in feiner Kindheit, 
a8 er in einer Wildniß herumſchwei⸗ 
fend eingefchlafen, von wilden Tau⸗ 
mit Laub bedeft worden, um vor 
langen und wilden Thieren ficher 
liegen. Doch ſcheinet er ung mer: 
in laffen, daß er diefe Wohlthat 
ben Rufen, feinen Schubgättinnen, 


J 
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zu danken habe. Denn fährt er voll 
Empfindung fort, die Mufen für feı: 
ne Befchugerinnen zu erkennen, mit 
denen er bald auf einem, bald auf ci: 
nem andern feiner Landguͤter ficher 
berumirret. Ihnen verdankt erg, 
daß er weder in der Niederlage bey 
Philippi umgefommen, noch von dem 
umgeflürzten Baum erfchlagen wor: 
den. Darum will er, von ıpnen bes 
gleitet, in die entfernteften frucht: 
berejien Zander reifen, und fich unter 
die wildeiten Voͤſker wagen. Nun 
fomme er plöglich auf den Eafar und 
fagt, daß er nach unzähligen voll: 
brachten Arbeiten des Krieges, da er 
igt die Rube fucht, fie im geheimen 
Umgange mit den Dufen finde, rüb: 
met fie, daß fie Luft daran haben, 
ibm gelinde Rathſchlaͤge einzuflößen. 
Denn komme er auf den Krieg der 
Titanen, bey dem er fich lang aufbalt, 
und jcheinet und lehren zu molen, 
dag Jupiter von der Pallas unterftügt, 
einen leichten Gieg über fie erhalten, 
obgleich eıne fürchterliche Macht ge: 
gen ihn geftanden. Diefes leitet ihn 
auf die wichtige Bemerkung, daß 
Macht, ohne Ueberlegung unmach: 
tig, hingegen mittelmaßige Starke 
durch kluges Ueberlegen, den Geegen 
ber Götter gewinne, und von großer 
Wurfung fy. Denn lobt er auch 
von ben Goͤttern, daß fie alle Macht, 
die auf Unrecht abzielt, verabfcheuen, 
und erwabner zur Beſtaͤtigung diefer 
Anmerkung die Gtrafen, die den 
bundertarmigen Gyges, ober Bria- 
rauß, ten verwegenen Drion, den 
Typhoͤeus, den Tityus und den Pi: 
ritbous betroffen. — Und damit ift 
die Dde zu Ende. 

Hier kann man kaum errathen, 
was für ein Gegenftand, oder was 
für ein Gedanken den Dichter fo let: 
baft geruͤhrt hat, daß er in einem jo 
feurigen Ton, erft die Colliope vom 
Himmel ruft, denn fo fehr gegen 
einander abftecbende Vorſtellungen i 
diefem Geſang vereiniget. * * 

Ausle. 
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Auslegern des Horaz, fagt einer die: 
ſes, ein andrer etwas anbered, und 


einige getrauen ſich gar nicht das 
Raͤihſel aufzulöfen; fo fehr verfteke 
ift ofte der Plan des Odendichters 


Weil es doch überhanpe einiges 
Licht über die Theorie der im Plan 
ſehr verfteften Dde verbreiten Tann, 
fo will ich meine Gedanken uber die 
Beranlaffung und dem Plan diefer 
Ode, bieber zu feßen wagen, den 
Barter, mie hoͤhniſch auch unfer 
ſonſt fürtveffliche Geßner dabey laͤ⸗ 
chelt, wie mich duͤnkt, wenigſtens 
zur Haͤlfte errathen hat. 


Caͤſar hatte nun alle Vertheidiger 
der Freyheit, und zuletzt auch ſeine 
Wittyrannen überwunden, und war 
allein Herr uͤber alles. Horaz moch⸗ 
te in einer vertraulichen Stunde mit 
einem Freund, vielleicht dem Me⸗ 
caͤnas, über die Lage der Sachen fich 
unterredet haben: dabey fann einem 
von ihnen der Gedanken aufgeftoßen 
feyn, daß diefe, auf fo große Macht 
gegründete Herrfchaft, vielleicht doch 
nicht ficher genug ſey. Diefe Bor: 
ftellung rührte den Dichter auf bag 
Iebpaftefte, und dazu war freylich 
die Sache wichtig genug. Nun falle 
ihm ein, wie diefer Herrſchaft eine 
völlige Sicherheit zu verfchaffen waͤ⸗ 
re. Cafar mußte die KRunfte der Mu⸗ 
fen in Flor bringen, dabey fich durch: 
aus einer gelinden Regierung befleif: 
fen, und alled mit großer, aber wahr: 
baftig weiſer Ueberlegung veranftal: 
ten. Es ſey nun, daß der Dichter 
feine Gedanken hierüber bloß feinem 
pen u eröffnen, obergar den Caͤ⸗ 
ar (eb errathen zu laffen, fich vor: 


gefeßt babe, fo war allemal die Sa⸗ 


che hoͤchſt bedenklich, und Eonnte mes 
der allzudeutlich, noch geradezu ge: 
fagt werden. Darum nimmt der 
Dichter einen großen Umweg, und 
überläße dem, für welchen die Ode 
gefchrieben worden, zuerrathen, was 
er damit habe fagen wollen. 
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‚ Die feyerliche Anrufung der Col- 
liope iſt ſchon zweydeutig: man 
konnte ſie auslegen, daß der Dichter 
die Goͤttin um ihren Beyſtand fuͤr 
dieſen Geſang anrufte; aber er meyn⸗ 
te es ſo, fie ſoll fommen, um mit 
allen Reizungen ihrer Geſaͤnge dem 
Caͤſar beyzuſtehen, und durch Er⸗ 
munterung vieler Dichter, ſeinen 
Zeiten Glanz und mannichfaltige An⸗ 
nehmlichkeit zu geben. Er ſieht auch 
den Anfang dieſer guten Zeit: aber er 
will nicht zu offenbar ſprechen, er 
kommt ploͤtzlich auf ſich ſelbſt zuruͤke, 
ohne den Hauptgedanken fahren zu 
laſſen, und erzaͤhlt, oder erdichtet, 
wie die Muſen ihn, weil ein Dichter 
aus ihm werden ſollte, beſchuͤtzt ha⸗ 
ben, und noch beſchuͤtzen. Dieſes iſt 
eine Art Allegorie, wodurch er zu 
verſtehen giebt, daß der, der nichts 
gefaͤhrliches, nichts gewaltthaͤtiges 
gegen andre im Sinne hat, ſondern, 
wie ein unſchuldiger Dichter, blos 
ſich zu ergoͤtzen ſucht, ſonſt keine An- 
fpruche macht, und jedem feine Art 
laßt, auch nie etwas zu befürchten 
babe. Diefes druͤkt er ſehr poetifch 
aus, daß bie Mufen ihm fichern 
Schuß angebeyen laffen. Damit bes 
flatiget er zwey Sage auf einmal; 
ben, daß eine angenehme Regierung 
ficher fey, und den, daß ber Regent 
menigftend den Schein annehmen 
fol, als wenn er gegen Niemand et- 
was gewaltthaͤtiges im Ginn babe, 
Nun kommt er wieder ganz natürlich 
und ohne Sprung, ob es gleich fo 
fcheinet, auf den Eafar, der auch in 
diefem Fall ſey, weil er fich auch mit 
den Muſen befchafftiget, die ihm des: 
wegen Maͤßigung und Gelindigkfeit 
einflößen. Nun giebt er einen noch 
offenbaren Winf, um durch eine 
neue Allegorie zu zeigen, wie es wuͤrk⸗ 
lich leicht fey, mit Weberlegung und 
MWeispeit, felbft gegen die Auflebnung 
einer noch größern Macht ficb in Gi: 
cherbeit zu fegen, und allenfalls die 
Aufrubser, die indgemein fich ihrer 


Macht 
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Macht auf eine unbefonnene Weiſe 
bedienen, zu zaͤhmen. Endlich giebt 
er noch eben fo verbeft und allegoriich 
den Rath, durch eine gerechte und 
billige Staatsverwaltung, die Goͤt⸗ 
ter für die neue Regierung zu intereſ⸗ 
firen, die alle auf Unrecht gebende 
Gewalt verabfcheuen und beftrafen. 

Diefes iſt überhaupt der Weg, den 
der Dichter gerne nimmt, um von 
ſcht bedenflichen und gefährlichen 
Dingen mit Behutſamkeit zu fpre- 
en, und darin gleichet er dem Go: 
ion, der ſich närrifch anftellte, um 
dem athenienfifchen Volk einen dem 
Staate nuglichen Rath zu geben, den 
er ohne Lebensgefahr, geradezu nicht 
geben durfte. 

Bir haben die verfchiedenen Arten 
der Dde in Abficht auf den Ton und 
den Yan oder Schwung bderfelben 
betrachtet. Eben fo ungleich iſt fie 
ſich felbft auch in Anfehung des In: 
halts, oder der Materie, die fie be: 
arbeitet. Sie hat überhaupt Feinen 
ihr eigenen Stoff. Jeder gemeine, 
oder erhabene Gedanken, jeder Ge: 
genfland, von melcher Art er fey, 
kam Stoff zur Dde geben; es kommt 
dabey blos darauf au, mit welcher 
Lebhaftigkeit, im welcher wichtigen 
Bendung, und in welchem hellen 
fihte der Dichter ihn gefaßt habe. 
Ber, wie Klopſtok fo feperlich denkt, 
von Empfindung jo ganz durchdrun: 
gen wird, oder eine fo hoch fliegende 
Phantafic hat, findet Stoff zur Ode, 
da, mo ein andrer kaum zu einiger 

erffamfeit gereizt wird. Wer, 
ald ein Mann von fo einzigem Genie, 
wurde einen Stoff, wie in der Dbe, 
Zponda, ich will nicht fagen in fo 
hohem feyerlichen, fondern nur in ir- 
gend einem der Leyer, oder der Flöte 
anftandigen Tone, baben befingen 
können? Der wahre Dvdendichter ficht 
einen Gegenftand, der mancherley 
iehliche Phantaſien, oder auch wich: 
ge Vorſtellungen, oder ſtarke Em 
Pindungen im ihm erweft: taufend 
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andre Menfchen ſehen denfelben Ge- 
genftand, mit eben der Klarheit, und 
denken nichtd dabey. Des Bichters 
Kopf iſt mit einer Menge merfwürdis 
ger Borftellungen angefüllt, tie wie 
dad Pulver fehr leichte Feur fangen, 
und auch andere dancben liegende 
ſchnell entzuͤnden. 

Der gewoͤhnlichſte Stoff der Ode, 
der auch Dichter von eben nicht auf: 
ferordentlichem Genie zum Gingen 
erwekt, iſt von leidenfchaftlicher Art, 
und unter diefen find Die Freude, die 
Bewunderung, und die Yıebe die ges 
meineften. Die beyden erffern find 
allem Anfehen nach die älteften Vers 
anlaffungen der Ode, fo mie fie eg 
vermuthlich auch von Gefang und 
Zanz find, die allem Anfehen nach 
urfprunglich mit der Dde verbunden 
gewefin. Der noch halb wilde fo 
wie der noch unmündige Menfch auf: 
fert diefe Leidenfchaften durch Hüpfen, 
Sroplofen und Fauchzen. Einfeyer: 
liches Trauren, das bey dem noch 


ganz natürlichen Menfchen in Heulen 


und Wehklagen ausbricht, fcbeinet 
bienachft auch Oden veranlaffet zu ha⸗ 
ben; durch Nachahmung folcher von 
der Natur jelbft eingegebenen Oden, iſt 
der Stoff derfelben mannichfaltiger 
worden, 

Dan Fann Überhaupt die Ode in 
Abſicht auf ihre Materie in dreyerley 
Arten eintheilen. Cinige find bes 
trachtend, und enthalten cine affekt⸗ 
volle Befchreibung oder Erzahlung 
der Eigenfihaften des Gegenitandeg 
der Dde; andre find pbantafiereich, 
und legen ung lebhafte Schilderun. 
gen von einer feuerigen Phantafie 
entworfen vor Augen ; endlich iſt eine 
dritte Art empfindungsvoll. Am 
öfterften aber iſt dieſer dreyfache Stoff 
in der Ode durchaus vermiſcht. 
Zu der erſten Art rechnen wir die 
Hymnen und Lobgeſaͤnge, wovon wir 
die älteiten Muſter in den Büchern 
des Moſes und in den hebraiichen 
Pfalmen antreffen. Auch . 

Dden 
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Oden gehoͤren zu dieſer Art, wiewol 


fie in einem ganz andern Geiſt gedich⸗ 


ter find: insgemein aber find fie nichts 
anders, als höchft poetiſche Betrach⸗ 
tungen zum Lob gewiſſer Perfonen, 
oder gewiffer Sachen. n dieſen 
Oden zeigen die Dichter ſich als 
Männer, die urtheileu, die ihre Beob- 
achtungen und Meynungen über wich: 
tige Gegenftände empfindungsvoll 
vortragen. Der darin berrfchende 
Affekt iſt Bewunderung, und ofte 
ſind fie vorzuglich lebrreich. 

Zu der zwepten Art rechnen mir 
die Dden, welche phantafiereiche Be: 
ſchreibungen, oder Schilderungen ges 
wiſſer Gegenſtaͤnde aus ber fichtba- 
ren Welt enthalten, wie Horazens 
Ode an die blandufifche Quelle, Ana: 
kreons Dde auf die Eicada und viel 
‚andere diefed Dichterd. Man fieht, 
wie dergleichen Gefänge entſtehen. 
Der Boet wird. von der Schönheit eis 
nes fichtbaren Gegenftandes machtig 

erübret, feine Phantaſie gerath in 
uer, und er beffrebt fich, das, mad 
diefe ihm vormahlt, durch feinen Ge: 
fang zu fchildern. Bisweilen iſt es 
ibn dabey blos um diefe Schilderung 
zu thun, wodurch er fich in der an- 
genehmen Empfindung, die der Ge: 
genftand in ihm verurfachet bat, 
naͤhret: andremal aber veranlaffet 
das Gemaͤhld bey ihm einen Wunich, 
oder führer ihn auf eine Lehre, und 
diefe jeßet er, als die Moral feines 
Gemaͤhldes hinzu.*) Von diefer Art 
ift die Ode des Horaz an den Ser- 
tius, **) und viel andre diefed Dich⸗ 
ters. Sie fibeinet uberhaupt die 
groͤßle Mannichfaltigkeit des Inhalts 
für fich zu haben. Denn die natur: 
lichen Gegenftande, wodurch die Gin: 
nen ſehr lebhaft gereizt werden, find 
unerfchöpflich, und jede Fann auf 
mancherley Art ein Bıld einer fittlis 
chen Wahrheit werden. Diefe Oden 


) S. Moral. 
*4) L.1. Od. 4 
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ſind auch vorzuͤglich eines uͤberra⸗ 
ſchenden Schwunges faͤhig, durch den 
der Dichter feine Schilderung auf eis 
ne ſehr angenehme, meift unerwarte- 
te Weife auf einen fittlichen Gegen 
fland anwendet, wovon wir Gleims 
* auf den Schmerlenbach zum 

eyſpiel anfuͤhren koͤnnen. Man 
denkt dabey, der Dichter habe nichts 
anders vor, als uns den angeneh⸗ 
men Eindruk mitzutheilen, den dieſer 
Bach auf ihn gemacht hat; zuletzt 
aber werden wir ſehr angenehm uͤber⸗ 
raſcht, wenn wir ſehen, daß alles 
dieſes blos auf das Lob ſeines Weines 
abzielt; denn der Dichter ſetzet am 
Ende ſeiner Schilderung hinzu: 

Jedoch mein lieber Bach 

Mit meinem Wein ſollſt du dich nicht 

vermiſchen. 


Die dritte Art des Stoffs iſt der 
Empfindungsvolle. Der Odendich⸗ 
ter kann von jeder Leidenſchaft bis zu 
dem Grad der Empfindung geruͤhrt 
werden, der die Ode hervorbringt. 
Alsdenn beſinget er entweder den Ge⸗ 
genſtand der Empfindung und zeiget 
uns an ihm das, was ſeine Liebe, ſein 
Verlangen, feine Freude oder Trau- 
rigkeit, ober auf der andern Geite 
feinen Unwillen, Haß, Zorn und fei- 
ne Verabfcheuung verurfachet; Die 
Farben zu feinen Schilderungen giebt 
ibm die Empfindung an die Hand, 
fie find fanft und lieblich, oder feue- 
rig, finfter und fürchterlich, nachdem 
die Leidenfchaft felbft dag Gepraͤg ei- 
nes diefer Charaftern tragt: ober er 
ſchildert den Zuftand feines Herzens, 
außert Freude, Verlangen, Zaͤrtlich⸗ 
feit, kurz, die Leidenfchaft, die ihn 
beberrfcht, wobey er fich begnuͤget 
den Gegenſtand berfelben blog anzu- 
jeigen, oder auch nur erratben zu 
laffen. Gar ofte mifchet er beylaͤufig 
Lehren, Anmerkungen, Bermabnung, 
oder Beftrafung, zartliche, fröhliche, 
oder auch verdrießliche Apoſtrophen, 
in fein Lied. Seine Lehren und Spruͤ⸗ 
che find allemal von der Leidenſchaft 

einge⸗ 
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eingegeben, und fragen ihr Gepräg. 
Darum find fie zwar allemal nach⸗ 
druftich, dem’ ın- Affeft gefegten- Ge- 
muͤthe ſehr einleuchtend, bisweilen 
audnehmend ſtark und wahr, andre: 
mal aber buperbolifch, mie denn bie 
Zeidenfchaft insgemein alles vergröf: 
ſert oder- verkleinert, auch ofte nur 
ba!b,, oder einfeitig mwabr. Denn 
indgemein denkt das in Empfindung 
geſezte Gemuͤth ganz anders von den 
Sachen, al3 die rubigere Vernunft. 
Aber wo auch bey der Leidenſchaft 
der Dichter Die Gachen von ber wah⸗ 
ven Seite ficbt, wenn er ein Wann 
iſt, der tief und gründlich zu denken 
gewohnt iſt; da giebt die Empfin- 
dung feinen Lehren und Spruͤchen 
amd eine durchdringende Kraft, und 
erhebt fie zu wahren Machtſprüchen, 
gegen die Niemand fich aufzulehnen 
getrant. 

Am gewoͤhulichſten ſind die Oden, 
darin dieſer dreyfache Stoff abwechs 
jelt; da der Dichter von einem Ges 
genſtand lebhaft gerubrer, jede der 
verschiedenen Geelenfrafte an bemfel- 
ben über; da Verſtand, Phantaiie 
und Empfindung bald abmechfeln, 
bald in einander fließen, In diejen 
berrfche eine böchff angenehme Man: 
nuchfaltigkeit von Bedanten, Bildern 
und Empfindungen, aber alle von 
einem einzigen: Gegenftand erwekt, 
der uns da in einem mannichfaltigen 
Licht auf eine böchft intereffante Wei⸗ 
fe vorgeſtellt wird: 

Es wird etwas zu endlicher Au 
Härung der Natım und des Charak⸗ 


terö der Dde dienen, wenn wir durch ° 


einige Bepfpiele zeigen, wie ein Ges 
danfen, eine Vorftellung, die Aeuße⸗ 
rung eine Empfindung zur Ode 
wird. Bir wollen diefe Beyfpiele aus 
dem Horaz, ald dem befannteften 
Odendichter, wählen. 

Die eilfte Dde des erften Buches 
iſt nichts andered, als diefer- Gag: 
es iſt Elüger Das Gegenwärrige zu 


genießen, als ſich aͤngſtlich um 
Zweyter Theil. 


ſcharft. 
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das Rünftige zu befümmern, Gr 
ift auf die kuͤrzeſte und einfacheite 
Weiſe in eine-Dde verwandelt. Diele 
Verwandlung wird dadurch bewuͤrkt, 

daß der Dichter mit Affekt die Leuͤ— 

fonoe anredet, und den allgemeinen 
Gedanken auf den befondern all die: 
fer Perfon mit Warme und lebhaftem 
Intreſſe anwendet, daneben alles mit 


ſtarken poetiſchen Farben mahlet. 


Die zehnte Ode des zweyten Buchs 
iſt die ganz gemeine Lehre, „daß ein 
weiſer Mann ſich weder durch das 
anſcheinende Gluͤk zu großen und ge— 
fabrlichen aan verleiten, 
noch durch jedem Fleinen Anfall des 
midrigen Gluͤks Feinmütbig machen 
laßt,“ höchſt poetiſch vorgetragen 
und ausgebildet. Der Dichter redet 
einen Freund an, dem er dieſe Lehre 
in einem warwen dringenden Ton ein⸗ 
Erſt wird ſie in einer kurzen 
ſehr mabhleriſchen Allegorie vorgerra: 
gen. 
Rectius vives, Licini, neque altum 
Seuper urguendo; neque dum pro- 
cellas 
Cautus horrefcis, nimium premen- 
do 
Littus iniquum. 


Derin folget eine affektvolle Anpreis 
fung eined durch Maßiaung glufti: 
chen Lebens, febr kurz und lebbaft 
durch ein paar mahlerifche Meiſter⸗ 
zuͤge ausgedruͤkt. 
Aurcam quisquis mediocritatern 
Diliris tutus caret obfoleti 
Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobfius aula. 22. 


Schon dieſe beyde Strophen ſtellen 
uns eine Ode dar. Aber es liegt dem 
Dichter ſehr am Herzen, ſeinen Freuud 
gaͤnzlich von jener Lehre zu uͤberzeu⸗ 
gen. Darum faͤhrt er in dem affekt⸗ 
reichen Ton fort zuerſt die heftige Un— 
ruhe, die die Hoheit begleitet, und 
Die große Gefahr, die ihr drobet, 
Hei ———— boͤchſt — allegori⸗ 


Szpius 
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Sepius ventis agitatur ingens 
Pinus; et celfz graviore cafu 
Decidunt turres; feriuntque fum- 
| mos 
Fulgura montes, 


bernach feinen Freund zu erinnern, 
wie ein wahrhaftig weiſer Dann bey 
widrigem und günftigem Gluͤke def- 
fen Deranderlichkeit bedenkt, deſſen 
ibn auch der Lauf der Natur erinnert. 
Daraus zieht er den Schluß, daß ein 
gegenwärtige widriges Gluͤk eine 
beffere Zukunft hoffen laſſe. 
— Non fi male nunc et olim 
Sie erit. 


Zuletzt ftellt er durch ein angenehmes 
Bild vom Apollo, der. nicht immer 
in ernſthaften Gefchäfften den Bogen 
fpannt, fondern auch bisweilen durch 
den Klang der Either, fich zu ange: 
nehmem Zeitvertreib ermuntert, vor, 
daf ein weifer Mann fich nicht ohne 
Unterlaß mit ſchweren Gefchäfften 
abgiebt; und fehließt endlich mit der 
Vermahnung, im widrigen Gluͤke fich 
herzhaft, und im guͤnſtigen vorſich⸗ 


tig zu zeigen, welches ebenfalls in ei⸗ 


ner ſehr kurzen und fuͤrtrefflichen Al⸗ 
legorie geſchieht. 
Rebus anguftis animofus atque 
Fortis appare; fapienter idem 
Contrahes vento nimiuın fecundo 
“ Turgida vela, 
Hier fichet man fehr deutlich, mie eis 
ne gemeine Vorftellung durch das 


Genie ded Dichters zur Ode gewor⸗ 


ben. 
Aus der fünften Ode des erſten 
Buches ſehen wir, wie An bloßer 
Derweis, den ber Dichter einem 
Srauenzimmer megen ibrer Unbeftän: 
digkeit in der Liebe giebt, zu einer fehr 
ſchoͤnen Dde wird. Der Dichter 


wollte im Grund nichts fagen, als 3 


Diefeß einzige: du bift eine Unbe⸗ 
ftändige, die mich nicht mebr ans 
lofen wird. Die Wendung, die er 
diefem Gedanken giebt, und der hoͤchſt 
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lebhafte Ausdruk, macht ihn zur Dbe. 
„Wen magſt du nun gefeſſelt halten, 
o! Pyrrha? — Ach der Ungluͤkliche 
weiß nicht wie bald du ihm untreu 
werden wirſt! Ich bin aus deinen 


Feſſeln, wie aus einem Schiffbruch 


gerettet, und habe meine naſſen Klei⸗ 
der aus Dankbarkeit dem Neptunus 
geweyht!“ 

Man ſiehet aus dieſen Beyſpielen, 
wie — Gedanken durch den 
ſtarken Affekt, in dem fie vorgetra⸗ 
gen werden, und durch Einkleidung 
in lebhafte Bilder zur Ode werden. 
Würde jemand fagen: ſeitdem Sy⸗ 
baris die Lydia liebt, haſſet er die 
freye Luft und die Leibesuͤbun⸗ 
gen ıc. fo lag ebedem der Sobn 
dee Theis verſtekt; fo weiß man 
nicht, ob er ein fatyrifches Epigram- 
ma machen, ober blog die feltfame 
Wuͤrkung der Liebe an biefem Bey- 
fpiel, in philoſophiſchem Ernfte zei⸗ 
gen will, Wenn aber diefer Zuftand 
des Verliebten einen Dichter von leb- 
baftem Genie in leidenfchaftliche Em- 
pfindung feßet; mern er ausruft: 
„Um aller Götter willen, 0! Lydia, 
warum flürzeft du durch deine Liebe 
den GSybaris ind Elend? Warum 
haßt er die freye Luft? u. f. w. * fo 
fühle jeder fogleich den Ton der Ode 


So kann auch eine bloße Schilde: 
rung eines Gegenſtandes, wenn ſich 
wahre Leidenfchaft und ſtarke dichtes 
rifche Laune darin mifcht, zur Ode 
werden. Nichtd anders ift die Ode 
andie Tyndaris, ald eine bloße mit 
viel Affekt gezeichnete Schilderung 
der Annehmlichkeit eined der Horazi⸗ 
ſchen Landfige, die, er mit der Ge: 
liebten zu theilen wünfchet. So ent: 
ſtehen auch aus poetifchen und bil: 
derreichen Schilderungen des innern 
uftandes, darin ein Menfch durch 
irgend eine Leidenfchaft gefegt wor: 
ben, bie angenebmften, die feurigs 
Ba die gärtlichften, die erhabenften 

en. — 


Dieſes 


O de 


Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, um 
von der Natur und den verſchiedenen 
Charaktern der Ode ſich wahre Be: 
griffe zu machen. Nur muß man da⸗ 
bey nicht vergeſſen, daß es Dichter 
giebt, die bisweilen durch Kunſt, 
Zwang, oder aus bloßer Luſt nachzu⸗ 
ahmen, ihr Genie in dem Ton der 
Ode ſtimmen, und das, was ſie mit 
fo viel Affekt oder Laune ausdruͤken, 
nicht wuͤrklich fühlen. Aber der Dich- 
ter muß ſehr fehlau feyn, und feine 
Dde mit erftaunlichem Fleiß ausar: 
beiten, wo wir den Betrug nicht mer: 
ten, und wo wir feine verftellte Ems 
pfindung für wahr halten ſollen. Es 
begegnet ibm fehr leichte,» daß dag, 
was er fagt, mit dem Ton, darin es 
geſagt wird, nicht fo vollfonmen 
uͤbereinſtimmt, ald es in der wuͤrkli⸗ 
ben Empfindung geſchieht. Selbſt 
Horaz konnte ſich nicht allemal fo 
verfiellen, daß man den Zwang nicht 
merfte: feine Dde an den Agrıppa *) 
iſt gewiß nur eine Ausrede, wo der 
Dichter dag, was er von feinem Un: 
vermögen ſagt, nicht im Ernft mey⸗ 
net. Bon folchen Dden kann man 
nicht erwarten, daß fie das Leben, 
oder die Warme der Einbildungstraft 
und Empfindung haben, als die, mel: 
be ın der mwürflichen Begeifteruug 
geichrieben worden. Da «8 eine der 
Eigenihaften des dichterifchen Ge- 
nie ift, füch leicht zu entzuͤnden; fo 
konn auch die durch Kunft, oder 
Nachahmung entftandene Dde, ber 
wahren von der Natur eingegebenen, 
febr nahe kommen. 


Don der Kraft und Würfung der 
Dde kann man aus dem urtheilen, 
was wir in den Artikeln Lied, Ly⸗ 
riſch, hierüber bereitd angemerkt ha: 
ben. Empfindung und Laune haben 
etwag anftefendes ; in der Ode jeigen 
fie ſich aber auf die lebhafteſte Weiſe: 
Darum iſt dieſe Dichtart vorzüglich 
eindringend, auch wol hinreiſſend. 
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Es waren lpriſche Dichter, von de: 
nen ınan fagt, daß fie die noch halb 
wilden Menfchen gezahmet, und un: 
widerfichlih, obgleich mit fanftem 
Zwange dahın geriffen baben, wohin 
fie durch Feine Gewalt hatten gebracht 
werden können. Die Dove bat mit 
dem Lied, das eine befondere Art der— 
felben iſt, dieſes vor viel andern 
Werken der ſchoͤnen Künfte voraus, 
daß fie ihre Kraft auch bey ncch ro: 


ben Menfchen jeiget, da die Bered: 


famfeit, die Mablerey, und uͤberbaupt 
die aus verfeinertem Gefchmaf ent: 
num Kuuſt vielweniger popular 
ift. 

Zwar feheinet ed, daß bie bobe 
Ode fich fehr von dem Charakter, wo: 
durch fie auf den großen Haufen wur: 
ket, entferne, da viel Pfalmen, pin- 
dariſche und horazifche Oden ofte den 
feineſten Kennern nicht verftandlich 
genug find. Man muß aber beden- 
fen, daß ung in diefer Entfernung 
der Zeit, in der fo unvolltommenen 
Kenntniß der alten Sprachen und 
ſehr vieler Dinge, die zu jener Dich: 
ter Zeiten jedermann befannt waren, 
⸗anches fehr ſchwer fibeinet, was 
denen, fuͤr welche die Oden der Alten 
gedichtet worden, ganz gelaͤufig ge⸗ 
weſen. Denn iſt auch ein Unterfchied 
zu machen zwiſchen den Oden, die 
tür Öffentliche Gelegenheiten und für 
ein ganzes Volk, und denen, die nur 
bey beiondern einen Theil der Nation, 
oder gar nur wenig einzele Menfchen 
intreflirenden Veranlaffungen, gedich: 
tet worden. Jenen ift das Popula- 
ve, Berftandliche, wefentlich notb: 
wendig; bey diefen wird der Zwek cr: 
reicht, wenn fie nur denen, für de: 
* Ohr ſie gemacht ſind, verſtaͤndlich 

nd 


Bon melcher Art aber die Dde fen, 
wenn fie einen von der Natur beru: 
fenen Dichter zum Urheber bat, und 
von ibm mwürklich in der Fülle der 
Empfindung, oder des Feuers der 
Phantafie gedichtet worden, fo iſt fie 

Da alle 
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allemal wichtig. Sie ift alsdenn ge» 
‚ wiß eine wahrhafte Schilderung des 
Gemuͤthszuſtandes, in dem fich der 


Dichter bey einer wichtigen Belegen: 


heit befunden bat. Darum koͤnnen 
wir daraus mit Gemwißheit erkennen, 
was für Würkung gemwiffe merkwuͤr⸗ 
Dige Gegenftände, auf Manner von 
vorzüglichem Genie gehabt haben. 
Wir fönnen den wunderbaren Gang, 
und jede feltfame Wendung der Lei— 
denfchaften und anderer Regungen 
des menfchlichen Gemuͤthes, die man⸗ 
nichfaltigen, zum Theib fehr außeror- 
dentlichen Wurfungen der Phantafie, 
daraug Fennen lernen. Wir werden 
dadurch von der und gewöhnlichen 
Arc, ſittliche und leidenfchaftliche Ge: 
genftände zu beureheilen und zu em: 
pfinden, abgeführe, und lernen. die 
Sachen von andern weniger gewoͤhn⸗ 
lihen Seiten anfehen. Manche 
Wahrheit, die ung fonft weniger ge: 
rührt bat, dringet durch die Ode, mo 
fie in außerordentlichem_ Licht, und 
durch Empfindung verſtaͤrkt, erfchei- 
net, mit vorzüglicher Kraft bis auf 
den innerften Grund der Seele; man: 
tber Gegenftand, der ung fonft we: 
nig gereizt bat, wird ung Durch die 
hoͤchſtlebbafte Schilderung des lyri⸗ 
ſchen Dichters merfwurdig und un: 
vergeßlich; manche Empfindung, die 
wir fonft nur durch ein ſchwaches Ges 
fühl gefannt haben, wird durch die 
Ode febr lebhaft und wuͤrkſam in 
uns. Alſo dienet überhaupt die Iyris 
fcbe Poefie dazu, daß jedes Bermögen 
der Seele dadurch auf mannichfaltige 
Weiſe einen neuen Echwung und neue 
Kräfte bekommt, modurch Urtheils⸗ 
kraft und Empfindung allmählig er: 
weitert und geftärfe werden. Dar: 
sm kann die Dde mit Recht auf den 
erſten Rang unter den verjchiedenen 
Merken der Dichtkunſt Anfpruch ma; 
chen, und der Reichthum an guten 
Oden gehöret unter die ſchaͤtzbaren 
Nationalvorzüuge. , 


Ode 

Die aͤlteſten und zugleich fuͤrtreff⸗ 
lichſten Oden der alten Voͤlker ſind 
ohne Zweifel die hebraͤiſchen, deren 
mir aber bier blog erwähnen, um den 
Leſer auf die hörbftfchagbaren Ab⸗ 
handlungen daruber zu vermweifen, die 
wir dem berühmten Lowth, einem 
Mann von tiefer Einfiche und von 
großem Gefchmaf, zu danken ba= 
ben. *#) Die Griechen befaßen einen 
großen Reichthum, wie in allen an 
dern Gattungen der Werfe des Ge: 
ſchmaks, alio auch in diefer; aber 
der größte Theil davon iſt verloren 
gegangen. Die Alten rühmen vor- 
zuglich neun griechifche Ddendichter ; 
diefe find: Alckus, Sappbo, Ste- 
fiborus, Ibicus, DBacchylides, 
Simonides, Alcman, Anakreon und 
Pindar. Die Oden der fieben erſten 
find bis auf wenig einzele Stellen ver- 
loren gegangen. Bon Anafreon ba= 
ben wir noch eine nicht unbetraͤchtli⸗ 
che Anzahl, und von Pindar eine ſtar⸗ 
fe Sammlung, obgleich eine noch 
größere Menge ein Raub der Zeit ge— 
worden find. Aber der Stoff der 
übrig gebliebenen pindarifchen Oden 
ift für ung weniger intreffant; weil 
darın blos die Maͤnner befungen wer⸗ 
den, bie in den verfchiebenen öffentli- 
chen Kampfipielen der Griechen ben 
Preis erhalten haben. Wir haben 
dieſem großen Dichter einen befondern 
Artikel gemiebmet: *) Dan muß 
auch die tragifchen Dichter der Grie- 
chen bieher rechnen; denn in jedem 
Trauerfpiel kommen Gefänge der 
Ehöre vor, die wahre Oden von bo- 
bem feyerlichem Ton find. Gie ha⸗ 
ben vor allen andern Oden dieſes 
voraus, daß die Gemürher durch 
das, mas auf der Bühne vorgegan- 
gen, auf das Beſte vorbereitet find, 

den 


*) Rob. Lowth de facra poeſi Hebreo- 
rum prælectiones Acadsmicaz, Prel. 
XXV-XXVIL ı 


©. Pindar. 
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den Eindruf mit voller Kraft zu em: 
pfinden. Die genauefte Ueberlegung 
hätte kein fchiflicheres Mittel ausge: 
dacht , den vollfommenften Gebrauch 
von der Dde zus machen, als das, 
was die Gelegenheit hier von felbft 
anbet. Bir haben anderswo gefagt, 
mie die Chöre in alten Trauerfpielen 
gelegentlich bepbehalten worden. Wenn 
wir von diefem Urſprung derfelben 
nicht ımterrichtet waren, fo würden 
mir denfen, fie feyen mit guter Ueber: 
legung in das Trauerfpiel eingefubrt 
worden, um der Dde Gelegenheit zu 
verfchaffen in ihrer vollen Würfung 
zu erideinen. Die Gemütber find 
tur die tragiſche Handlung zum 
Eindruf der Ode vorbereitet, und er 
wird durch den feyerlichen Vortrag 
und die Unterftügung der Muſik noch 
um ein merkliches verftärft. Diefe 
Betrachtung allein follte hinreichend 
fepn, die Chöre wieder in die Trago- 
de aufjunehmen. 

Es wäre fehr zu wunfchen, daß ein 
in der griechifchen Litteratur wol ers 
fahrner Mann, von fo reifem Urtheil 
ud fo feinem Gefchmaf als Lowth, 
über die verfchiedenen Gattungen der 
griechifchen Dde fo gründlich und 
ausführlich fchriebe, als diefer fürs 
neffliche Mann über die bebräifche 
Dre gefchrieben bat. Diefed würde 
ein Werk von ausnehmender Annehm⸗ 
lichkeit und für die Odendichter von 
auerordentlichem Nugen ſeyn. Es 
it laum eine Gemüthslage, in der ein 
Dichter fich zur Ode geſtimmt fühlte, 
möglich, die dabey nicht vorkäme; 
von den kleinen lieblichen Gegenftan- 
den, wodurch die Geele in füße 

hmärmerey geſetzt wird, bis auf 
die größten, die fie mit Ehrfurcht, 
Schreken und andern übermältigen- 
den Beidenfchaften erfüllen, ift Fein 
Menſtoff, den nicht irgend einer der 
griechifeben Dichter behandelt hatte, 
wenn wir vom Anafreon bis auf die 
erhabenen Ehre des Aeſchylus ber- 
auſſteigen. Hier wäre alfo fuͤrtreff⸗ 
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liche Selegenbeit für einen wahren 
Kunftrichter, Rubm zu erwerben, 

Die Römer find, wie in allen 
Zweigen der Kunfte, fo auch bierin, 
weit hinter den - Griechen zurüte ges 
blieben. Horaz war ihr einziger 
Ddendichter, der den Briecben zur’ 
Geite ftehen konnte; diefes haben fie 
ſelbſt eingeftanden. *) Aber diefer als 
lein konnte ffatt vieler dienen. Er 
mußte feine Leyer in jedem Ton zu 
ftimmen, und bat alle Gattungen 
der Dde, von der hoben Pindarifchen, 
big auf das Tiebliche Anakreontifche, 
und daß fchmelzende Sapphiſche Lied, 
gluͤklich bearbeitet. 

MWır. dürfen in diefem Zweig der 
Dichtkunft feine der heutigen Natio- 
nen beneiden. Klopſtok kann ohne 
übertriebenen Stolz dem Deutichen 
jurufen: 


Schreket noch andrer Gefang dich, © 
Sohn Teutons, 


Als Griechengeſana. — | 
— So bit du kein Deutfcher! ein Nachs 


ahmer 
Belaſtet vom Joche, verkennſt du dich 
ſelber! 


Dieſen Vorzug haben wir vornehm⸗ 
lich dem Mann von außerordentli⸗ 
chem Genie zu danken, der mit glei⸗ 
chem Recht ſich dem Homer und dem 
Pindar zur Seite ſtellen kann. Nichts 
iſt erhabener, feyerlicher, im Flug 
kuͤhner, als feine Ode von hoͤherem 
Stoff; nichts jubelreicher, als die 
von freudigem; nichts ruͤhrender, 
ſchmelzender, als die von zartlichem 
Inhalt. Nur Schade, daß dieſer 
wuͤrklich unvergleichliche Dichter in 
feinen Oden von geiſtlichem Inhalt, 
bisweilen auch bey weniger erhabe— 
nem Stoff feinen Flug fo hoch nimmt, 
daß nur wenige ihm darin folgen koͤn⸗ 


‚nen. 
Naͤchſt diefem verdienet Ramler 


eine anfebnliche Stelle unter unfern 
einheimifchen Ddendichtern. Er bat 
93 dag 
#) Lyricorum Horarius fere folus legi 
dignus, Quintil. Int.L.X, c.1, 69. 
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das deurfche Ohr mit dem Wolllang 


der griechifchen Ode bekannt ge: 
macht, auch den wahren Schwung 
und Ton der borazifchen Dde in der 
deutfchen vollkommen getroffen. Hier: 
in fcheiner er feinen Ruhm geſucht zu 
haben; denn man entbefet leicht bey 
ibm den Vorſatz, ein genauer Nach⸗ 
abmer des Horaz zu feyn. Selbſt 
in der Wahl des Stoffs febeiner er 
des Römerd Gefchmak zum Muſter 
genommen zu haben. Fur die höhe: 
re Ode ift Friedrich fein Auguſt; zu 
der gemäßigten von fanft empfindfa: 
mem, oder blos phantaflereichem In⸗ 
balt, giebe ihm ein Madchen, oder 
ein Frennd, oder die Annehmlichkeit 
einer Fahrzeit ven Stoff, den er al: 
lemal in einer hoͤchſt angenehmen 
Wendung behandelt, und mit über: 
aus feinen Blumen beftieut. Was 
kaun anmuthiger und lieblicher ſeyn, 
als ſein Amynt und Chloe? Hoͤchſt 
mahleriſch und phantaſiereich iſt die 
Sehnſucht nach dem Winter, und 
mit einem böchftglüflichen und ange: 
nebmen Schwung bat der Dichter 
diefe ſchoͤne Ode geendiget. Nichts 
iſt zaͤrtlicher und von ſanfterem Aus: 
druk, als das wechſelſeitige Lied 
Prolomäus und nice. 

Auch Lange und Pyra, die es 
zuerſt gewagt haben, ver deutichen 
Ode ein griechifched Sylbenmaaß zu 
geben, und Uz ſtehen mit Ehren in 
der Claſſe der guten Odendichter. 
Diefer legtere hat oft, ohne den Ho: 
raz nachzuahmen, von wuͤrklicher, 
nicht nachgeahmter Empfindung an⸗ 
geflammt, in Schwung, Gedanken, 
und Bildern, bald den hohen Ernſt, 
bald die Aunehmlichkeit des Horaz er⸗ 
reicht. Cramer hat vorzuͤglich den 


ſalm für feine Leyer gewaͤhlt; ſein 
2 eyer 


oͤhmt aus voller Quelle. 
Wenn er weder die Hoheit, noch die 
Lieblichkeit, noch die nachdrüfliche 
Kürze des hebräifchen Ausdruks er: 
‘reicht, fo übertrifft er doch darin mei: 
ftencheild feine deutſchen Borganger. 


8 
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Ueberhaupt fcheinet ed, daß die 
Ode das Fach iff, darin die deut 
ſche Dichtkunſt fich vorzüglich zei⸗ 
gen koͤnnte: haͤtten nur unfre Dich⸗ 
ter einen bequemern und hoͤhern Stand⸗ 
ort, aus dem ſie zur beſten Anwen⸗ 
dung ihrer Talente, die Menſchen und 
ihre Gefchäffte beifer überfehen koͤnn⸗ 
ten! 


Ody ſſee. 


Dichtkunft.) 


Das zweyte epifche Gedicht ded Ho⸗ 


merd, von einem ganz andern Cha= 
rafter, als die Jliad, Dice bes 
ſchaͤfftiget fich mit öffentlichen Hands 
ungen, mit Charakteren öffentlicher 
Perſonen; die Odyſſee geht auf dag 
Privatleben, deſſen mannichfaltige 
Vorfälle, und die in demjelben noth⸗ 
wendige Weisheit. Wie die Ilias 
alle Affekte öffentlicher Perſonen 
ſchildert, fo liegen in der Odyſſee alle 
bauslichen und Privataffekte; dag 
ganze Werk follte moralisch und poli= 
tifch ſeyn, Leute von allerley Gtan= 
den zu unterrichten. Ulyſſes ſelbſt 
wird in dag gemeine Leben berunters 
geſetzt. Alſo iſt der ganze Ton der 
Hödyffee um ein merkliches tiefer ge= 
ſtimmt, als in ber Ilias. Aber 
wenn man fie durchgelefen hat, fo iſt 
man von dem Charakter des Ulyſſes 
eben jo immerwaͤhrend durchdrungen, 
als von dem Charakter des Achilles, 
nachdem man die Ilias geleſen bat. 
Es ift fehr offenbar, daß die große 
Uugleichheit zwifchen beyden Gedich⸗ 
ten in ben verfchiebenen Abſichten 
des Dichterd und nicht in dem Abe 
nehmen feined Genies liegt. Die 
Odyſſee follte ihre eigene Natur, ib» 
ren eigenen Plan haben. Hier ift ine 
deffen diefelbe Mannichfaltigfeit der 
Charafter, eben die genaue Zeich- 
nung bderjelben, nach der Verſchieden⸗ 
beit des Temperamentd und der Nei⸗ 
gung jeber Perfon. Ale Affekte unb 
alle Grade derfelben hat der Poet im 

feiner 


feiner Gewalt. 
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Hier ift überall daſ⸗ 


felbe Leben und dieſelbe Stärke der 

Ausbildung. In den Sekhecbum 
gen, Bildern und Sleichniffen berrfcht 
die Erfindungsfraft beftändig, und 
in dem Ausdruk leuchtet fie in dem 
belleiten Licht hervor. Niemals feh⸗ 
let ed dem Dichter an Bildern, ober 
Farben zu feiner —— Alles, 
was er ſagen wollen, hat er ge⸗ 
wußt in eine einzige genau verknuͤpfte 
Handlung zuſammen zu ſetzen, welche 
keiner Unterbrechung unterworfen iff, 
und wo die Gemuͤthsbewegungen der 
—— ihrer vollen Hoͤhe erhoben 


— Held dieſer Epopoͤe iſt ein 
Vann von ganz außerordentlichem 
Cherakter, den uns der Dichter im 
böchiten Lichte, bey unzähligen Bor: 
—— ſich immer gleich, bis auf den 
Heineften Zug außgezeichnet, in einer 
bewundrungswiürdigen Schilderung 
datſtelt. Die Babel feheinet an fih 
Kor einfach und beträchtlich. Ulpſſes 


—* wieder nach Hauſe ziehen. 
er findet auf ſeiner Fahrt un⸗ 
zaͤhlige und oft unuͤberwindlich ſchei⸗ 
nende Schwierigkeiten, die er alle 
st. Er kommt mehrmal in 
Umftande, wo es unmöglich fcheinet, 
er auf feinem Vorhaben beftes 
ben, werd Mittel finden en seite, Die 


zu überwinden 
war handbaft, verfchlagen, li: 
und erfinderifch genug, fich felbft 









iu helfen, 


Man erfiaunt über die 


A eit der Vorfälle, die 
in fommen, mie über die 


— 


keit ſeines Genies, über 
durch Standhaftigkeit 
durch Verſchlagen⸗ 


mit ſeiner Familie, 
nen haͤuslichen Um⸗ 


% 
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fländen bekannt: Gein Haus und 
fein Bermögen werben ein Raub einer 
Schaar junger muthmwilliger Mans 
ner, die unter dem Vorgeben, daß er 
langft umgefommen fey, oder gemwiß 
nicht wieder erfcheinen werde, feine 
Gemahlin zu einer zwepten Hevrath 
zu zwingen, feinen einjigen Sohu 
aus dem Wege zu raumen, und fich 
feiner Herrfchaft und feiner "Güter zu 
bemaächtigen fuchen. Nachdem alſo 
der Held durch tauſend Widermärtig- 
keiten endlich in der armfeligffen Ge: 
ſtalt in feinem Wohnſitz glüflich an: 
gefommen, entdefet die ihm nie vers 
laffende Vorfichtigkeit neue Kinder: 
niffe, fich den Geinigen zu erkennen 
zu geben, und die verwegene Kotte, 
die in feinem Haufe ſchon lange den 
Meifter gefpielt hatte, herauszutrei⸗ 
ben, fich und die Geinigen in Rube 
zu feben. Da finden wir ihn aufs 
Neue ſo ſcharfſinnig in Entdekung je⸗ 
der Gefahr, als erfindriſch und bis 
zur Bewundrung geſchmeidig, in Ab⸗ 
wendung —— bis er endlich zur 
voͤlligen Ruhe kommt. 

Bey Ausfuͤhrung dieſes 
wußte der Dichter, deſſen 
nichts zu ſchwer war, eine ee: 
be rannichfaltigfeit von Gegenſtaͤn⸗ 
den aus ber Natur und Kunft, aus 
ben Sitten und Befchäfftigungen der 
Menfchen, Gegenftände ber Betrach⸗ 
tung und Empfindung in feine Erjäys 
lung einzuflechten, 9 befomme 
taufend Dinge zu ſehen, die bald bie 
Phantaſie ergoͤtzen, bald die Empfin- 
dung rege machen, bald zum Rach- 
denken Gelegenheit geben, und den⸗ 
noch behält man den Helden, auf . 
alles dieſes eine Beziehung bat, bes 
flandig, ald den Hauptgegenfiand 
im Auge. 

Wenn alfo die Ilias verloren ge⸗ 
gangen wäre, fo würde die Odyſſee 
noch binlänglich feyn, Homer als ei⸗ 
nen Dichter von bemundrunaswür: 
diger Fruchtbarkeit ded Genies kennen 
zu lernen. 


24 Deffnun- 
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- Deffnungen. 
(Baukunſt.) 


Unter dieſer allgemeinen Benennung 
begreifen wir Portale, Thüren und 
Fenſter der Gebaude.: Gie dienen 
blos zur Nothdurft und Bequemlich⸗ 
keit; weil fie aber..an den Außenfei- 
ten,” befonderd nach der heutigen 
Bauart, fehr ins. Auge fallen, und 
als Theile erfcheinen, deren Menge, 
Stellung, Größe, Form und Berzie: 
rung, einen betrachtlichen Einfluß 
auf das gute oder fchlechte Anſehen 
der Gebaude bat, fo ift fehr nörhig, 
daß dabey alles mit guter Ueberle- 
gung. und Gefhmaf: angeordnet 


en — der Menge ber Oeff⸗ 
nungen erfodert der gute Geſchmak, 
daß eine Außenſeite nicht mehr lee⸗ 
red; ald volles, oder nicht mehr Oeff⸗ 
nungen, als fefte Theile habe, Das 
mit nicht das Gebäude das Auſehen 
der Feſtigkeit verliere, und wie eine 
Laterne ausſehe. Es faͤllt allemal 
beſſer ins Auge, "wein man mehr 
Mauer, als Oeffnungen ſieht. Die 
Austheilung der Oeffnungen muß 
nach den Regeln der Symmetrie ge⸗ 
ſchehen; einzelne, als Thuͤren, oder 
Portale, kommen in die Mitte, die 
gleichen, auf abnliche Stellen. Roth⸗ 
wendig iſt es, daß uͤbereinanderſte⸗ 
hende Heffnungen, wie die Fenſter 
mehrerer Gefchoffe, auf das genauefte 
uber einander, und die in einem Ges 
fiboß, genau‘ in einer wagerechten 
Linie neben einander geftellt ſeyen. 

Ihre Form ift am gefalligften, 
wenn fie vierefigt, und wenn die Ho: 
be das doppelte Maaß der Breite bat. 
Deffnungen- mit. Bogen gefchloffen, 
follten nirgend ſeyn, ala wo ſie der 
Wölbung halber nothwendig find. 
Ein feined Auge wird durch Fenfter 
mit rundem Sturz, zumal wenn er 
einen vollen Bogen’ macht, allemal 
beleidiget, und / dieſe Rundungen ver⸗ 
urſachen gegen die an einem Gebaͤude 


D'el 


berall ſich durchkreuzenden geraden 


Linien. allemal unangenehme ſpitzige 
Winkel. Noch mehr wird das Auge 
beleidiget, wenn mitten in einer 
Reihe vierekigter Deffnungen eine mie 
einem runden Sturz ſteht, wie in 
den meiften neuern Wobhnhaͤuſern in 
Berlin, da die Hausthüren zwiſchen 
vierefigten Senitern rund find. Das 
durch wird. die Thuͤre niedriger. oder: 
höher, als die Senfter, welches un= 
gemein beleidigend iſt. 

Hoͤchſt nothwendig iſt es, daß je⸗ 
de Oeffnung ihre wol in die Augen 
fallende Einfaffung. babe, : damit fie 
als etwas überlegted und — ab⸗ 
gemeſſenes erſcheine. Denn ohne 
Einfaſſung iſt ſie wie ein Loch, das 
groͤßer oder kleiner kann gemacht wer⸗ 
den: bie Einfaſſumg aber zeiget, daß 
die Oeffnung etwas vollendetes und’ 
Ganzes fey. *) Von der Art der 
Einfaffung ift in andern Artikeln ges 
fprochen: wrrden. **) Ueberhaupt if 
daB Einfache hiebey dem reichen und: 
verzierten vorzuziehen. - Thüren und 
enter mit Giebeln haben allemal et» 
was unangenehmed;, und machen an 
den Außenfeiten. eine: —— unange⸗ 
nehmer Winkel. J 
il. 


Detfarden. 
| CMaplercy.) 
Farben sum Mahlen, die mit Het 
vermifcht, und dadurch zum Auftra⸗ 


gen mit dem Penfeltüchtig gemacht 
werden. In den altern, Zeiten wur⸗ 


1} 


‚ den bie Farben jur Mablerey mit 


Waffer angemacht; die Delfarben 
find. im Anfang des XV. Jahrhun⸗ 
dertö. von van Eytk erfunden, und ige 
zu allen großen Gemahlden auf Lein⸗ 
wand oder Holz’ deftändig im Ge⸗ 
brauch. - 


Diefe Farben haben vor den Waſ⸗ 


ferfarben beträchtliche Vortheile, for 
| * 


9 S. Gam. 
7) ©. Fenſter; Thuͤrt. 


Del 


mol zum Bearbeitung des Gemaͤhldes, 
als zu ſeiner Wuͤrkung. Wenn die 


Oelfarbe einmal angetroknet iſt, ſo 
loͤßt ‘fe ſich nicht leicht wieder auf, 
daber kann eine Stelle, fo ofte der 
Mahler will, uͤbermahlt merden. 
Durch öfter8 Uebermabten aber kann 
die beſte Harmonie und die böchite 
Wuͤrkung der Farbe leichter erhal: 
ten werden, ald wenn man die Far: 
ben einmal muß ſtehen larfen, wie fie 
zuerft aufgetragen worden find. Auch 
Können Delfarben uber einander ge- 
ket werden, daß bie untere Durch: 
fpeinet, *) ein wichtiger Vortbeil,. 
den die Wafferfarben nicht haben. 
Endlich, da die Delfarbe zabe ift, 
und nahe an einander gelegte Tinten 
nicht in einander fließen, fo kann der 
Mahler ſowol eine beffere Mifchung, 
ald eine bequemere Nebencinanderje- 
ung der Karben in Delfarben errei- 
chen, ald in Wafferfarben. Da fich 
im Trofnen die Farbe nicht anderr, 
wie die Wafferfarben, ſo hat der 
Mahler den Vortheil, daß er immer 
feine Farbe währender Arbeit beur: 
tbeilen kann. 


Die Würfung der Gemählde in 
Hklfarben bat einige Vorzüge vor al: 
Ion andern Arten. Die Farben find 
war etwas dunkler, aber glänzender, 
ald in Wafferfarben ; man erreicht in 
Ilfarben den Schmelz, womit die 
Vetur viele Gegenftande beitreut, 
das ſanfte duftige Wefen, wodurch 
fie ihren Landfchaften den größten 
Reij giebt; das Durchfichtige der 
Schatten, und das Ineinanderflieſ⸗ 
ſende der Farben. 


Hingegen bat die Delfarbe auch 
das Nachtheilige des Schimmers 
vom auffallenden Licht, welcher 
macht, dag man von gewiſſen Stel: 
im dag Gemäblde nicht Hut feben 
faın. Die helleften Stellen werden 
dunkler, als in der Natur, und alles 
gerath durch die Länge der Zeit in ti: 


6. Laßiren. 
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ne verderbliche Gaͤhrung, da das 
Oel gelb wird, und alle helle Tinten 
anſteket. Man meynt, daß große 
Coloriſten durch eine qute Bearbeitung 
dieſem vorbeugen koͤnnen. Aber wel⸗ 
ches Oel wird nicht zuletzt gelb? End⸗ 
lich haben die Oelfarben auch dieſen 
Nachtheil, daß der Staub ſich feſter 
an ſie auſetzet, und wenn er einmal 
auf der Farbe eingetroknet iſt, ohne 
Hoffnung der Reinigung darin blei— 
bet. Wiewol man dieſem zuvorkom⸗ 
men kann, wenn dag Gemaͤhlde mit 
Eyerweiß uͤberzogen wird.. 

Man nimmt insgemein Nuföl: 
oder Mahnoͤl, weil dieſe troknen, da 
viel andre gepreßte Oele niemals aus⸗ 
troknen. Zu einigen Farben, die 
ſchwerer troknen, nimmt man in der 
Bearbeitung Firnis, der auch über: 
haupt dem Dele mebr oder weniger 
beygemifche wird. Die Karben, be: 
nen der Firnis am notbwendigiten 
ift, find, Ultramarin, Laf, Schütt 
gelb, und das Schwarze. 


| Oper; Dyera 


Bey dem auferordentlichen Schau: 
fpiel, dem die Staliäner den Namen 
Opera gegeben haben, berricht eine 
fo ſeltſame Vermifchung des Großen 
und Kleinen, des Schönen und Abger 
fchmalten, daß ich verlegen bin, mie 
und wa. ich. davon“ fehreiben foll. 
In den beften Dpern ſiehet und boret 
man Dinge, die fo lappifcy und fo 
abgefchmatt find, dag man denken 
follte, fie feyen nur da um Kinder, 
oder einen Eindifch gefinnten Pöbel in 
Erjtaunen zu feßen; und mitten un- 
ter diefem böchft elenden, den Ge⸗ 
ſchmak von allen Seiten beleidigenden 
Zeuge, fommen Gachen vor, die 
tief ind Herz dringen, die das Ge: 
muͤth auf eine höchft reizende Weife 
mit füßer Wolluft, mit dem zaͤrtlich⸗ 
ften Mitleiden, oder mit Furcht und 
Schreken erfüllen. Auf.einer Scene, 
bey der wir ungfelbft vergeffen, und 

95 fur 
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fuͤr die handelnden Perſonen mit dem 
lebhafteſten Intreſſe eingenommen 
werden, folget ſehr oft eine, mo ung 
eben dieſe Perfonen als bloße Gauk⸗ 
ler vorfommen, die mit lacherlichem 
Aufwand, aber zugleich auf die un- 
gefchittefte Weife, den dummen Pöbel 
in Schrefen und Berwundrung zu fes 
gen fuchen. Indem man von dem 
Unfinn, der fich fo oft in der Dper 
geiget, beleidiget wird, kann man fich 
nicht entſchließen, daruͤber nachzu: 


denken: aber fobald man fich jenereis 


gende Scenen der lebbafteſten Em: 
pfindung erinnert, wuͤnſchet man, 
daß alle Menfchen von Geſchmak fich 
vereinigen möchten, um diefem grofs 
fen Schaufpiel Die { 
beit zu geben, deren es faͤhig iſt. 
Sch muß hier wiederholen, was ich 
ſchon anderswo gefagt habe. }) Die 
Dper kann dag größte und Wichtig: 
fte aller dramatifchen Schaufpiele 
feun, weil darin alle fchöne Kuͤnſte 
ibre Kraͤfte vereinigen: aber eben die: 
fe8 Schaufpiel beweift den Leichtfinn 
der Neuern, die in demfelben alle die: 
fe Künfte zugleich erniebriget und ver: 
achtlich gemacht haben. 

Da ich mich alfo nicht entfcbließen 
kann, die Oper in diefem Werk ganz 
zu übergeben ; fo fcheinet mir dad Bes 
fte zu ſeyn, daß ich zuerft bad, was 
mir darin anſtoͤßig und denguten Ge⸗ 
ſchmak beleidigend vorkommt, anzei: 
ge, bernach meine Gedanken 
uber die Verbefferung dieſes Schau: 
fpiel8 an den Tag lege. Poefie, Mu⸗ 
fit, Tanzkunft, Mahlerey und Bau: 
kunſt vereinigen fich zu Daritellung 
ber Dpera. Wir müflen alfo, um 
die Verwirrung zu vermeiden, bag, 
was jede dieſer Kuͤnſte dabey thut, 
beſonders betrachten. 

Die Dichtkunſt liefert den Haupt⸗ 
ſtoff, indem ſie die dramatiſche Hand⸗ 


+) In der Abhandlung für I’ Energie in 
den Memoires de l’Acad. Roy. des 
Scien. et Belles - Lettres pour l’ Annde 
MDCELKV : 


Bollfommens, 
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lung dazu hergiebt. In den vorigen 


Zeiten war es in Italien, wo die 
Oper zuerſt aufgekommen iſt, ge⸗ 
braͤuchlich, den Stoff zur Handlung 
aus der fabelhaften Welt zu nehmen. 
Die alte Mythologie, das Reich der 
Feen und der Zauberer, und hernach 
auch die fabelhaften Ritterzeiten, ga⸗ 
ben die Perſonen und Handlungen 
dazu an die Hand. Gegenwaͤrtig 
aber haben die Operndichter zwar die⸗ 
ſen fabelhaften Stoff nicht ganz weg⸗ 
geworfen, aber ſie wechſeln doch auch 
mit wahrem hiſtoriſchen Stoff, ſo 
wie das Trauerſpiel ihn waͤhlt, ab. 
Man kann alſo uͤberhaupt annehmen, 
daß der Trauerſpieldichter und der 
Dichter der Oper einerley Stoff be⸗ 
arbeiten. Beyde ſtellen ung eine 
große und wegen der darin verſchie⸗ 
dentlich gegen einander wuͤrkenden 
Leidenſchaften merkwuͤrdige Handlung 
vor, die von kurzer Dauer iſt, und 
ſich durch einen merkwürdigen Aus⸗ 
gang endiget. Aber in Behandlung 
dieſes Stoffes, fcbeinet der Opern⸗ 
Dichter fich zum Gefege zu machen, 
die Bahn der Natur ganzlich zu vers 
laffen. Seine Marime ift, alles fo 
zu behandeln, daß das Auge durch 
öfters —— Scenen, durch 
prächtige Aufzüge, und durch Man⸗ 
nichfaltigfeit ftark ind Geſicht fallen. 
ber Dinge in Verwunderung gefeße 
werde, diefe Dinge feyen fo unnatürs 
lich als fie wollen, wenn nur bag 
ge des Zuſchauers ofte mit neuen, 
und allemal mit blendenden Gegen= 
ftänden gerührt wird. Schlachten, 
Triumphe, Schiffbruche, Ungewit⸗ 
ter, Geſpenſter, wilde Thiere und 
dergleichen Dinge, muͤſſen, wo es 
irgend moͤglich, dem Zuſchauer vor 
Augen gelegt werden. Da kann man 
ſich leichte vorſtellen, was für 3 
und Gewalt der Dichter ſeinem S 
anthun muͤſſe, um ſolchen Forde⸗ 
rungen genug zu thun; wie ofte er 
dag Innere, Weſentliche der tragi⸗ 
ſchen Handlung, die Eutwiklung 
großer 


— 
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her Charaktere und Leidenfchaften 
einem mehr ind Auge fallenden Ge: 


genſtand aufopfern muͤſſe. Deswe⸗ 
teifft mann in Dem Plan der beſten 
ahemal unnaturli 


auch bie ein ! 

Aber nun kommt bie Anfoderung 
Sänger. _ In jeder Dper follen 
bie beiten Sänger auch am öfteren 
fingen , aber auch jeder mittelmafige 
und fo gar die ſchlechteſten, die ein- 
mal zum Schaufpiel gedungen find, 
und bezahlt werden , muffen fich doch 
ein ober ein paarmal in großen Arien 
bören-laffen; die beyden erften Saͤn⸗ 
ger, mämlich der beſte Sanger und 
Die befte Sängerin, müffen nothwen⸗ 
dig ein ober mehrmal zugleich fingen ; 
alfo muß der Dichter Duette in die 
Dper bringen; oft auch Terzette, 
Duarterte u.f.w. Noch mehr: die 
erfien Sänger können ihre völlige 
Kunft indgemein nur in einerley Cha» 
rafter zeigen; der im zartlichen Ada⸗ 
gio, diefer im feuerigen Allegro u. ſ. w. 
Darum muß der Dichter feine Arien 
fo einrichten, daß jeder in feiner Art 
glänzen fönne. 

Die Mannichfaltigkeit der daraus 
entitebenden Ungereimtheiten ift kaum 
zu überfeben. Eine oder zwey Sans 
gerinnen müffen notbwendig Haupt: 
rolen haben, die Natur der Hands 
lung mag es zulaffen, ober nicht. 
Wenn fich der Dichter nicht anders 
zu beifen weiß, fo verwikelt er fie in 
iebeshänbel, wenn fie auch dem In 
balt des Stüfs noch fo ſehr zumider 
wären. Go mußte ber beſte Opern» 
Dichter Metaftafio felbit, gegen alle 
Natur und Vernunft in die Hand- 
Jung, bie fich in Utica mit Catos Tod 
endigte, zwey Frauenzimmer einflech- 
ten; die Wittwe des Pompejus und 


felbit die Darcia, Catos Tochter ; und’ 


Diefe mußte fogar in Caͤſar verliebt 
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ſeyn, und von einem Numidiſchen 

Prinzen geliebt werden, damit jmey 
Sängerinnen Gelegenheit bekamen 
fich hören zu laffen. Wie abgeſchmakt 
Liebeshandel in einer fo finftern Hand⸗ 
lung ſtehen, füblet auch der, der ſonſt 


tbeit,, weder der Ueberlegung noch des Nach⸗ 


denkens gewohnt iſt. Damit jeder 
Sanger Gelegenheit habe fich hören ' 
zu laffen, muflen gar ofte Sachen ge 
fungen werden, bey denen feinem 
Menichen, weder wachend noch traue 
mend, nur die Borftellung vom Gins 
gen einfallen kann; froftige, ober bes 
bachtliche Anmerkungen und allges 
meine Marimen. Welchen veritans 
digen oder verrüften Menſchen könn 
te ed einfallen, die Anmerkung, daf 


‚ein alter verfüchter Krieger niche 


blindlings zuſchlaͤgt, fondern feis 


Befchneiden befler treibt, und der 
nur aus vers 

wunderen Baͤumen trieft? **) 
Dergleichen Eindifche® Zeug kommt 
bald in jeder Dper vor. Auch wird 
man felten eine ſehen, wo nicht die 
Ungereimtbeit vorfomme, daß Perſo⸗ 
nen, Die wegen bereitd vorhandener 
gwoßen Gefahr, oder andrer mwichtis 
ger Urfachen halber, die höchfte Eil 
in ihren Unternehmungen nöchig ha⸗ 
ben, fich wahrendem Ritornell fehr 
langfam und ernfthaft hinſtellen, erft 
recht aushuſten, und denn einen Ges 
fang anfangen, in dem fie bald jedes 
Wort ſechs und mehrmal wicderhos 
len, und wobey man die Gefahr und 
die dringendſten Gefchäffte völlig ver- 
gißt. Hat man irgend — 
mehr 


*) S. Adciano di Metaſtaſio. Att. Il. 
C 5. ſaxxio guerriero antico. &c. 


**) Ebendaſelbf. Art; Ill. ſ. 2. Pin bella, 
al tempo aſato. &c. 
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mehr als bier urſach mit Horaz aus⸗ 
zurufen: 


F Spectatum —* riſum teneatis 
amici! 


Zu dem kommt noch das ewige Ei⸗ 
nerley gewiſſer Materien. Wer eine 
oder zwey Opern geſehen hat, der hat 
auch viele Scenen von hundert an= 
dern geſehen. Verliebte Klagen, ein 
paar unglukliche Liebhaber, Davon eis 
ner ind Gefangniß und in Lebensge⸗ 
fahr kommt; denn eim zaͤrtliches Ab⸗ 
febiednehmen in einem Duett und 
dergleichen, fommen BURN: in gar 
allen Opern vor. 


Eben jo mannichfaltig und fo aus 
ſchweifend ſind die Ungereimtheiten 
in der Oper, die von der Muſik ber: 
ruͤhren. Diefe iſt und kann ihrer Na: 
tur nach nichts anders ſeyn, als ein 
Ausdruk der Leidenſchaften, oder eine 
Schilderung der. Empfindungen eines 
in Bewegung geſetzten, oder gelaſſe⸗ 
nen Gemuͤthes. Aber mit dieſer An: 
wendung der Kunft auf ben einzigen 
Zwek, den fie haben kann, find die 
Tonſetzer, Sanger und Spieler nicht 
zufrieden. Sie machen es wie die 
Gaukler, die die Haͤnde zum Gehen, 


und die Fuͤße zu Führung des Degens, 


oder andern Verrichtungen ber Han: 
de brauchen, um den Poͤbel in Er: 
faunen zu ſetzen. Es ift felten eine 
Dper, wo der Tonfeger nicht Fleiß 
darauf wendet, ſich in das Gebiet 
des Mahlers einzudrangen. Bald 
fehildert er das Donnern und Blißen, 
bald dag Stürmen der. Winde, oder 
dag Niefeln eines Baches, bald dag 
Geklirre der Waffen, bald den „Flug 
eines Vogels, oder andre natürliche 
Dinge, die mit ben Empfindungen 


des Herzens Feine Verbindung haben, . 


Ohne Zweifel hat diefer verkehrte Ge⸗ 
ſchmat des Tonſetzers bie Dichter zu 
der Ungereimtbeit verleitet, in den 
Arien fo fehr ofte Bergleichungen mit 
Schiffern, mit Löwen uud Tpgern, 
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und dergleichen die Phantafie reizen⸗ 
den Dingen anzubringen. 

Dazu kam noch allmahlig beym 
Tonſetzer, Saͤnger und’ Spieler die 
kindiſche Begierde, ſchwere, kuͤnſtliche 
Sachen zu macben.: Der Saͤnger 
wollte dem Poͤbel einen außerordent⸗ 
lich langen Athem, eine ungewoͤhnli⸗ 
che Hoͤhe und Tiefe der Stimme, ei= 
ne kaum begreifliche Beugſamkeit und 
Schnelligkeit der Kehle, und andre 
dergleichen Raritäten zeigen: auch 
ber Spieler machte feine Anfprücde 
auf Gelegenheit, die Schnelligkeit feis 
ner Finger in bligenden Paffagen und 
gewaltigen Sprüngen zu zeigen. Das 
zu mußte der Fonfeger ihm Gelegen= 
beit geben, Daber entftehen die Miß- 
geburten von Paffagen, Laufen und 
Cadenzen, die oft in affektvollen 
Arien alle Empfindung fo plöglichy 
ausloͤſchen, als wenn man Waſſer 
auf glüende Kohlen goͤſſe. Daber 
die unleidliche Verbraͤhmung, wo— 
durch ein ſehr nachdruͤklicher Ton, in 
eine reiche Gruppe feiner Toͤnchen ſo 
gut eingefaßt wird, daß man ihn 
kaum mehr vernehmen kann. Wer 
nur einigen Geſchmak oder Empfin⸗ 
dung hat, wird von dem lebhafteſten 
Unwillen getroffen, wenn er hoͤrt, 
daß ein Saͤnger anfangt in rübrenden 
Tönen eine zärtliche, oder ſchmerz⸗ 
bafte Gemutbslage an den Tag zur 
legen, und dann plöglich ſchoͤne Ra⸗ 
ritäten auskramt. Anfänglich fühle 
man fich von Mitleiden uber fein 
Elend gerührt; aber kaum bat man 
angefangen die füße Empfindung mit 
ihm zu theilen, fo ſieht man ihn in 
einen Marftichreyer verwandelt, der 
von der vorgegebenen Beidenfchaft 
nicht fühlt, fondern ung blog die ra⸗ 
ren Künfte feiner Keble zeigen will; 
und ige möchte man ihn mit Steinen 
von der Buͤhne megjagen, daß er ung 
für fo pöbelbaft halt, einen Gefallen 
‚an folchen Baufeleyen zu haben. 

Endlich muf man in fo mancher 


Dper die meifte Zeit. mit Anhörung 
| fehr 
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ſcht langweiliger, keine Spur von 


Empfindung verrathender Geſaͤnge 
über nichtsbedeutende Teyte zubrin⸗ 
gen. Denn es ſoll bald in jeder Sce— 
ne eine Arie fleben. Da aber doch 
dad Drama nicht durchaus in Aeuß 
ferungen der Empfindung beſteht, fo 
mußte der Dichter auch Befehle, An: 
(lage, Aamerkungen oder Einwen: 
dungen im Iyrifchen Ton vortragen, 
und der Setzer mußte nothwendig 
Arien daraus: machen, die dem Zuhoͤ⸗ 
rer unertragliche Langeweile machen, 
oder, welches noch ärger ift, ihn mit: 
ten in einer ernftbaften Handlung, 
da er das Berragen, die Anfchläge 
und Gedanken der darin vermwifelten 
Leſonen beobachten möchte, an einen 
Ball erinnern. Denn diefe auf nichre- 
bedeutende Texte geſetzte Gefänge 
find insgemein in dem Ton und Zeitz 
maaß einer: Menuet, Polonoife, oder 
eines andern Tanzes. od 


Zu allen“diefen Ungereimtheiten 
t noch die einfchläfernde Ein⸗ 
förmigfeit. der Form aller Arien. Evft 
ein Ritornell, denn fangt der Gän: 
ger an ein Stuͤk der. Arie vorzutragen; 
halt ein, damit die Inſtrumente ipr 
Beraufch machen können; denn fängt 
er aufs neue an; ſagt uns baffelbe 
in einem andern Tone noch einmal; 
dann läßt er feine Künfte in Paſſa⸗ 
gen, kaufen und Sprüngen feben, und 
ſo weiter... E8 würde für eine Belei⸗ 
digung der hoben Dper gehalten wer: 
‚ wenn irgendwo, auch da wo 
die Gelegenheit dazu hoͤchſt natürlich 
ware, ein rührendes, oder fröbticheg 
Ed angebracht, oder: wenn eine Arie 
ohne Wiederholungen und ohne kuͤnſt⸗ 
lie Verbraͤhmungen erſcheinen ſoil⸗ 
fe. Unfehlbar wuͤrde der Sänger, 
dem fie zu Theil würde, fich dadurch 
für erniedriget-halten. Und.der Thor 
t nicht, Daß in dem empfin- 
dungsvollen Vortrag des einfacheften 
Ka hoͤchſte Werch feiner Kunft 
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Nun kommt dag Unfchikfiche der 
außerlichen Veranſtaltungen, wo⸗ 
durch fo manche. Oper ein poͤbelhaf⸗ 
tes Schaufpiel wird. Da begeht 
man  gleichgroße Ungereimtheiten 
durch. Ueberfluß und durch Mangel. 
Man will in jeder Oper menigiteng 
einige Scenen haben, die dag Auge 
des Zufchauers betaͤuben, die Natur 
der Handlung laffe es zu oder nicht. 
Könige kommen ofte mit ihrer gan: 
gen Leibwache ind. Audienzzimmer. 
Das unnaturliche Gefolge ftelle fich 
für einen Augenblik in Barade; weil 
aber die Unterredung geheim ſeyn 
fol, fo zieht es auch gleich wieder 
ab; und nicht felten fange. wahrenden 
Abzug, der ofte mit nicht geringen 
Geraufche begleitet ift, die gebeime 
Unterredung, von der der Zubürer 
kein Wore vernehmlich hört, an: Ans 
dremale wird. eine Scene durch die 
Armuch der Vorſtellung abgeſchmakt. 
Man will ein ganzes Hcer, oder wol 
gar eine Feldfchlacht vorftellen, und 
bewurft dieſes Schaufpiel, dag den 
Zuſchauer in Erſtaunen feßen fol, 
mit einem paar dutzend Soldaten, die 
man, um ihren Zug recht wunderbar 
zu machen, einzeln, drey bis viermal 
im Kreis herumziehen laͤßt, damit 
Niemand merke, daß ihrer nur fo we: 
nig feven: und Pie -fürchterliche 
Schlacht wird unter dem Geraͤuſche 
der Violinen dadurch geliefert, daß 
die Krieger mit ihren hölzernen Dr: 
gen auf die von Pappe gemachten 
Schilde der Feinde fchlagen, und ein 
dumpfes Geraufch machen. Nicht 
einmal Kinder. können fich bey einer 
fo fürchterlichen Schlacht des Lachens 
enthalten... Aber es wird mir zu ver: 
drießlich, die Kindereyen zu rügen, 
die das hoͤchſte Werk der ſchoͤnen 
Künfte bis zum Poffenfpiel erniedris 
gen. Ueber die Berzierungen und . 
Tänze habe ich meine Anmerkungen 
in andern Artifeln vorgetragen. *) 
Damit 


”) 8. Balkt; Tanz; Schaubühne:; 
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Damit mich Niemand beſchuldige, 
daß ich blos aus verdrießlicher Laune, 
ſo viel Boͤſes von der Oper ſage, oder 
die Sachen uͤbertreibe, will ich die 
Gedanten eines in diefem Punfe ge: 
wiß unparthepifchen Mannes, des 
Grafen Algarotti, anführen, ber feis 
nen Berfuch über die Oper mit fols 
gender Betrachtung anfangt. „Bon 
allen Schaufpielen, die zum Zeitver⸗ 
treib der Perfonen von Geſchmak und 
Einficht erfunden worden, fcheinet 
feines feiner ausgedacht oder voll: 
kommener zu ſeyn, ale bie Dper. — 
Aber ungluͤklicher Weile geht es da⸗ 
mit, wie mit mechanifchen Werken, 
die fehr zufammengefegt find, und 
eben deswegen leicht in Unordnung 
geratben. — Alles wol betrachtet, 
laß fich leicht begreifen, warum ein 
Schaufpiel, das natürlicher Weife 
das angenehmfte von allen feyn follte, 
fo abgeſchmakt und fo langweilig 
wird. Man bat diefes blog der ver: 
nachläffigten Uebereinſtimmung der 
verfchiedenen Dinge zuzuſchreiben, 
Die zur Dper gebören, dadurch ges 
fehiebt ed, daß fie nicht einmal ein 
Schatten einer wahren Nachahmun 
iſt: die Täufchung, die nur aus vo 
fommener ‘Bereinigung aller dazu ge: 
hoͤrigen Dinge entſtehen kann, ver: 
ſchwindet: und dieſes Meiſterſtuͤk 
der Erfindung des Witzes, ver: 
wandelt ſich in ein langweiliges, 
unzufemmenbangendes, unwabr: 
fcbeinliches, abentbeuerliches und 
grotesfes Werk, Das alle die 
ſchimpfliche Namen, die man ibm 
giebt, und die firenge Rügung 
derer, die mit Recht Das Vergnü- 
gen, als eine ſehr wichtige Sache 
anfeben, wol verdiener.“ Go ur: 
tbeilt ein Italiaͤner, dem die Ehre 
feiner Nation ſehr am Herzen liegt, 
von einer Erfindung, die in Italien 
gemacht, und modurch es beruhmt 
worden iſt. Bey dem in ber legten 
Anmerfung vorfoinmenden Ausdruf 

der fchimpflichen Namen, führer er 
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eine fpöttifche Stelle aus einem eng- 
lifchen Wochenblatt die Melt an, 
die fo lautet: „Wie dad. Waffer ei- 
ned gewiffen Brunnen in Theffalien, 
wegen feiner jberaufchenden Kraft im 


nichts anderm, als einem Efelshuf 


konnte aufbewahrt werden; fo kann 


dieſes matte und jertrümmerte 


(die Oper) nur in folchen Köpfen, die 
—— dazu gemacht ſind, Eingang 
nden.“ 

Und dennoch hat felbft bey diefen 
Ungereimtheiten, dieſes Schauſpiel 
in einzelnen Scenen mich oft entzüft: 
mehr als einmal babe ich dabey ver- 
geffen, daß ich ein kuͤnſtliches, in fo 
manchenTheilen unnatürliches Schaus 
fpiel ſehe, babe mir eingebildet, dag 
Weheklagen unglüklicher, Perfonen, 
dag Jammern einer Mutter um ihr 
umgebrachtes Kind ; die Verzweiflung 
einer Gattin, der ein geliebter Ge: 
mahl entriffen und zum Zobe verur⸗ 
theilt worden; den natürlichften und 
durchdringendſten Ausdruf zartlicher, 
oder heftiger Leidenfchaften, nicht 
nachgeahmt, fondern würklich zu bö« 
ven. Rach folchen binreißenden Sces 
nen begreift man, was für ein fürs 
treffliches Schaufpiel die feyn 
und wie weit fie die andern ubertref: 
fen könnte. Dan bedauert, daß fo 
berzruprende Dinge mitten umter fo 
viel lingereimtheiten vorkommen, und 
man kann fich nicht enthalten, auf 
Entwürfe zu denken, wie biefed 
Schaufpiel von dem Unrath des dar: 
in vorfommenden Eindifchen Zeuges 
gereiniget, und bey feiner fo über: 
wiegenden Kraft auf eineneblern und 
größern Zwek, als der bloße Zeitver- 
treib ift, angewendet werden könne. 

Ich weiß mol, daß die Mode und 
mancherley unuberlegte und kaum be⸗ 
merkbare Urſachen, die gleich dem 
unhintertreiblichen Schikſal, das dem 
Lauf aller menſchlichen Geſchaͤffte ſei⸗ 

ne 
Man ſehe Glucks Borrede zur 
Son ale " i 
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me Bendung giebt, im jedem Jahr: 
hundert den Wiffenfchaften und Kun: 
ften ihren Schwung umd ihren Geiſt, 
—— > gg 
‚ geben. en dieſe nicht 
fichtbar wurfenden Urfachen, vermö- 
‚gen Borfhläge, wenn fie gleich von 
der reineften, gefundeften Vernunft 
gethan werden, fehr wenig. Aber 
man kann ſich nicht enthalten, dag 
Nuſter der Vollkommenheit, fo bald 
man es entdeket, aufjuftellen, und 
eine Sache, die burch den Strohm 
der Eorurtbeile und des feblechten 
Geſchmaks umgeriffen und verunftal- 
get worden, wenigſtens in der Ein- 
bildung, fchön zu fehen, und in.ihrer 
Tolltommenheit zu genießen. . 


Der feftefte Grund, um die Oper 
ald em prachtiges und herrliches Ge: 
baude tarauf zu fegen, wäre ihre ge: 
naue Berbindung mit dem National: 
ntereffe eined ganzen Volks. Aber 
daran iff in unfern Zeiten nicht zu 
denen. Denn die Staaten haben 
fi) niemal8 weiter, als igt, von 
dem Geiſt entferne, der ehemals in 
Athen und Rom geherrſcht, und durch 
den die öffentlichen Schaufpiele, be= 
fonder die griechifche Tragödie, Die 
im Grund eine wuͤrkliche Oper war, *) 
iu weientlichen Gtüfen politifcher 
und goteesdienfklicher Feperlichkeiten 
geworden find. Ohne fo hoch in die 
mabiehbaren Gegenden der fügen 

tafien zu fliegen, wollen wir nur 

von den Berbefferungen fprechen, Die 
Man der Dper nach der gegenmwar: 
tigen Page der fchönen Rünfte und der 
politifchen Anordnungen, geben könn 
ft. Dazu würde, mie der Graf Al: 
garorti richtig anmerkt, nothwendig 
| ‚, daß ein von den Muſen ge: 
Iichter großer Fürfk, die ganze Ver: 
anftaltung deffen, was zu diefem 
fpiel geböret, einem Mann gäs 

bt, der mit dem guten Willen und 
diel Geſchmak, ein vorzügliches An 


*).& Zragboie, 


Ope 351 


ſehen befäße, wodurch er den Dich⸗ 
ser, Tonfeger und alle zur Oper norb- 
wendige Birtuofen nach feinem Gefals 
len zu lenken vermöchte. Die Fode⸗ 
rung iſt ſchwer genug, um ung alle 
Gedanken zu benepmen, fie höher zu 
treiben. 

“ Die Hauptfache fame nun auf den 
Dichter an. Diefer müßte, obne 
NRükfiche auf die Sänger, und ohne 
bie vorher erwahnten Betrachtungen, 
die ihn gegenwärtig in fo viel Unge— 
reimtheiten verleiten, bloß dieſes zum 
Grundfag zu nehmen: „ein Trauer: 
fpiel zu verfertigen, deſſen Inhalt 
und Gang fich für die Hoheit, oder 
wenigſtens das Empfindungsvolle des 
lyriſchen Tones ſchikte.“ Dazu iſt in 
Wahrheit jeder tragiſche Stoff ſchit 
lich, wenn nur dieſes einzige dabey 
ſtatt haben kann, daß die Handlung 
einen nicht eilfertigen Bang, und kei: 
ne fchweren Verwiklungen habe. Eil; 
fertig kann der Gang nicht ſeyn; weil 
diefeß der Natur des Gefangeg zumi: 
der ift, der ein Verweilen auf den 


— — denen die ſingen⸗ 


de Laune entſteht, vorausſetzet *) 
Schwere Verwiklungen vertraͤgt er 
noch weniger, weil dabey mehr der 
Verſtand, als die Empfindung be— 
ſchaͤfftiget wird. Wo manAnfchläge 
macht, Plane verabredet, fich berarb: 
fchlaget, da iſt man von dem Gin, 
gen am weiteften entferne, 


Alfo würde der Dperndichter von 
dem tragıfcben vornehmlich darin ab: 
geben, daß er nicht, wie diefer, eine 
Handlung vom. Anfang bi zum Ens 
de mit allen Bermwillungen, Anfchlä- 
gen, Unterhandlungen und Intrigen 
und Vorfallen, fondern blos das, 
was man dabep empfindet, und was 
mit verweilender Empfindung dabep 
geredt oder gethan wird, vorftellte. 
Um diefed kurz und gut durch ein 
Bepfpiel zu erläutern, — 

op⸗ 
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Klopſtoks Bardiet oder Hermanns 
Schlacht anfuͤhren, die viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Oper hat, wie unſer 
Ideal ſie zeiget. Der Dichter ſtellt, 
wie leicht zu erachten, nicht die 
Schlachtſelbſt, ſondern die empfin⸗ 
dungsvollen Aeußerungen einer wol 
ausgeſuchten Anzahl merkwuͤrdiger 
Perſonen, vor und waͤhrend und nach 
der Schlacht vor. Darum fehlt es 
ſeinem Drama doch nicht an Hand⸗ 
lung, noch an Verwiklung, noch an 
wabrem dramatiſchen Ausgang. 
Dan darf nur obenhin Oßians 
Fingal oder Temora lejen, um zu fe: 
ben, wie auch daraus wahrer Opern⸗ 
ftoff zu ſchoͤpfen wäre, Wir wollen 
nur eines einzigen erwahnen. Im 
dem Gedichte Temora fieht Tingal, 
von einigen Baden umgeben, der 
Schlacht von ei dn. Hugel zu. Nach: 
dem die Sachen!!fich wenden, febitet 
er von da Botben an die Haupter 
des Heeres, oder empfängt Both⸗ 
ſchaften von ihnen. Weil insgemein 
vor der Schlacht die Barden Gefange 
anftimmten, fo kann fich jeder leicht 
vorftellen, mie natürlich die Hand⸗ 
lung hier mit Gefang anfieng. Ihr 
Fortgang, ihre mannichfaltigen Abs 
wechslungen und Verwiklungen wur: 
den von Verfonen, die fo mefentlich 
dabey intereßirt find, und fo mans 
cherley abwechfelnde Leidenfcbaften 
dabey fühlen, in dem wahren Iyri- 
ſchen Ton, bald in Recitativen, bald 
in Arien, Liedern, oder Chören ge 
fchildert werden. Nach Endigung 
der Schlacht folgen Triumphlieder, 
und, wie wir fie bey Dfia im anz 
gezogenen Gedichte wuͤrklich fin= 
den, jehr mannichfaltig abmechfelnde, 
wahrhaftig Iyrifche Erzählungen von 
befondern Norfallen; epifodifche Ge: 
ſchichten in dem höchften Iyrijchen 
Ton. Dian mußte dem Genie eines 
Dichters ſehr wenig jutrauen, wenn 
man zweifeln wollte, daß er aus die: 
fem Theil der ermahnten Epopöe, eine 
recht ſchoͤne Oper machen koͤnnte. 
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Ich fuͤhre dieſe zwey Beyſpiele nicht 
darum an, als ob ich den kriegeriſchen 
Stoff fuͤr den beſten und bequemſten 
zu dieſer Abſicht halte; ſondern viel⸗ 
mehr um zu zeigen, wie fo gar dieſer, 
fo einfoͤrmig er iſt, und fo vorzüglich 


er fuͤr die. Epopde gemacht — 


ſich opernmaͤßig behandeln: ‘liege. 
Denn jede andere, große, oder blog 
angenehme Begebenpeit, wobey viel 
zu entpfinden iſt, kann hiezu dienen. 
Es fommt blos darauf an, daß der 
Dichter die Sachen in einer Lage zu 
faffen wiffe, wo er eine hinlangliche 
Anzahl und Mannichfaltigkeit- von 
Perjonen einzufubren wiffe, die na- 
türlicher Weiſe bey dem, was ge- 
ſchieht, oder gefcheben fol, in man- 


cherley Empfindung gerathen, und 


Zeit haben, fie zu außern. R 
Eine folche Oper wäre allerdings 
eine völlig neue Art des Drama, wo— 
von man fih, wenn man Klopſtoks 
Bardiet mit Ueberlegung betrachter, 
leicht eine richtige Vorffelung macheı 
kann. Außer wuͤrklichen Begeben⸗ 
heiten, kann jedes merkwuͤrdige Feſt, 
jede große Feyerlichkeit, dergleichen 
Stoff an die Hand geben. | 
Da wir den Dichter von alleır 
Banden und Feffeln, die der Tonfe- 
ger, Saͤnger und der Berzierer "oder 
Derorateur, ihm bie dahin, angelegt 
haben, frepfprechen, und ihm dag 
einzige Geſetz auflegen, bey Einheit 
des Stoffes durchaus Iyrifch zu blei⸗ 
ben, fo wird er von felbft Mittel ge- 
nug ausdenfen, der Einförmigkeit 
der Arien auszumeichen. Wenn ers 
ſchiklich findet, wird er,ein Lied, eine 
Dde, zwifchen die gewöhnlichen Arien, 
Chöre, Duette und Terzette, natür- 
lich anzubringen wiſſen. Ich will, 
um denen, die fich nicht leicht in neue 
Borfchläge zu finden wiffen, noch ein 
Bepfpiel einer nach diefer Art behan- 
beiten Dper anführen. 
Der Fuͤrſt Demetrius Kantemir 
erzaͤhlt in-feiner Oßmanniſchen Ge⸗ 
ſchichte, daß der Mu⸗ 
rad 
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rad IV. bey Eroberung der Stadt 
Bagdad den grauſamen Befehl gege: 
ben, alle Gefangene niederzubauen ; 
daß währendem fchreflichen Blutbad 
ein gewiffer Perfifcher Muſikverſtaͤn⸗ 
diger die Oßmanniſchen Befehlsha⸗ 
ber gebeten, feinen Tod etwas aufju: 
fieben, und ihm zu verjtatten, nur 
ein Wort mit dem Kaifer zu reden. 
Da er hierauf vor dem Kaifer ges 
btacht worden, und diefer ihm end» 
li) befohlen, von feiner Geſchiklich⸗ 
keit in der Muſik eine Probe zu ma- 
ten, nahm er ein Scheſchta (das 
die Griechen Pfalterion nennten ) in 
die Hand und fang dazu ein Klagelieb 
von der Eroberung Bagdads und 
Murads Lobe, mit fo anmuthiger 
Etimm und fo viel Befchiklichkeit, 
daß dem Kaifer felbft die Thraͤnen 
darüber ausbrachen, und er befahl 
den noch übrigen Einwohnern zu ſcho⸗ 
nen. Diefe Begebenheit Eönnte gar 
füglih durch eine Oper vorgeftelle 
merden. Der Dichter könnte fich ei⸗ 
nen Irt in Bagdad wählen, wo ent: 
weder blos der erwähnte Sänger mit 
fine Familie, und einigen feiner 
Freunde, oder allenfalls etliche der 
vornehmften Einwohner der Stadt, 
Äh verfammlet befänden, um die 
ſhrelliche Cataſtrophe zu erwarten. 
Es ließe ſich gar leicht, um mehr 
Nannichfaltigkeit zu erhalten, eine 
hr natürliche Beranlaffung ausden- 
ken, außer Männern auch Frauen, 
Inge und Jungfrauen auf die 
ene zu bringen. Es mare unnoͤ— 
ig ich hierüber in umftändliche 
Dorfchläge einzulaffen. Der Virtuos, 
ie Die Hauptrole fpielt, entde— 
tet in Angſt und Schrefen ge 
N Sreunden, was er ausgedacht, 
meinen Berfuch zu machen, fie zu 
ren, und geht ab, um ihn auszu: 
» Mittlerweile fieht man von 
dar andern handelnden Perſonen bald 
mehrere, bald wenigere auf der ce: 
ne, md es wird dem Dichter leicht 
werden, Furcht, Hoffnung und an 
Öwertey Theil, 
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dere keidenſchaften wechſelsweiſe durch 
ſie zu ſchildern. Man vernimmt, daß 
der Kaiſer den Mann vor ſich gelaſ— 
fen; einer febmeichele fich mit Hoff⸗ 
nung, ein andrer nimmt feine Ju: 
flucht zum Gebeth, um einen gluͤkli— 
chen Ausgang zu erhalten, ein dritter 
nimme voll Kleinmuth von einer Ge: 
liebten, oder von feinen Freunden in 
naber Erwartung des Todes fcbon 
Abfchied. 

Nun kann ber Dichter feine Zu: 
ſchauer vor ein Zelt, oder vor einen 
Pallaſt, mo der Sultan dem Ganger 
Gehör giebt, verfegen, Fan den Vir⸗· 
tuofen fein Klaglied fingen, den Kais 
fer in voller Ruͤhrung feinen geanders 
ten Entfchluß offenbaren, und denn 
auf mehr, als einerley Art, die Dank⸗ 
barkeit und endlich das Frohlocken 
der Erretteten in fv r rübrenden Re: 
citativen, Gologefe gen und Chören 
hören laffen. * 

Wenn alſo Dichter von Genie ſich 
mit dem Opernſtoff abgeben wurden, 
fo Fönnten vielerley Handlungen dazu 
anggefucht, und die Sache felbit auf 
ſehr mannichfaltige Weife behandelt 
werben, ohne in das Unnatürliche 
und Ilngereimte zu verfallen, dag un: 
fere Oper fo abentbeuerlich macht. 
Bey Widerlegung des Einmurfeg, 
daß es überhaupt unnatürlich fey, 
Menfcben bey einer ernſthaften Hand: 
lung durchaus fingend einzuführen, 
wollen wir ung nicht aufhalten. Wie 
wollen gefteben, daß man einem Men⸗ 
ſchen, der nie eine gute Dper gefeben 
hat, durch richtige Vernunfefchiufe 
beweifen könne, dieſes Schaufpiel 
fen durchaus unnatürlih; aber der 
größte Vernunftler, ber eine der bes 
ſten Graunifchen, oder Haßifchen 
Dpern von guten Gangern vorgerra: 
gen nebört bat, wird geſtehen, daß 
die Empfindung nicht von Bernunfts 
ſchluͤſſen abbangt. Go ungereimt die 
Dper fcheinet, wenn man blos die 
kahlen Begriffe, die der Berftand fich 
davon macht, entwikelt, fo einneh⸗ 

men» 
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mend iſt ſie, wenn man auch nur ei⸗ 
ne recht gute Scene davon geſehen 


at. 

v Da wir den Dichter für die Haupt: 
perfon halten, um die Dper zu einen 
guten Schaufpiel zu machen, fo wer: 
den wir über das andere, was dazu 
gehört, Fürzer feyn. Denn wir ha⸗ 
ben Proben genug vor ung, daß die 
Muſik, wenn fie nur gut geleitet 
wird, das Ihrige bey der Sache fehr 
gut zu thun, vollfommen genug ift. 
ir wiffen, daß Händel, Braun 
und Haße, um blog der unfrigen zu 
erwähnen, die gewiß feinem Wel⸗ 
ſchen Tonfeger weichen dürfen, jeden 
Ton der Empfindung zu treffen, und 
jede Leidenfchaft zu fcbildern gewußt 
haben. Wir dürfen alfo, da doch dag 
Genie nicht von Unterricht abhangt, 
nur die Eonfeger von Genie vermab: 
nen, ihre Kunſt auf die Art, wie dies 
fe Maͤnner gethan haben, zu ſtudiren; 
biernachft aber fie vor einigen Fehl: 
£ritten warnen, bie felbit diefe große 
Männer, durch die Mode verleitet, ges 
than haben. 

Da überhaupt der Gefang in den 
Hpern übertrieben und big zur Aug: 
ſchweifung gefünftelt ſey, kann, duͤnkt 
mich, auch von dem waͤrmeſten Lieb⸗ 
baber des Funftlichen Geſanges nicht 
gelaͤugnet werden. Das Angenehme 
und Süße herrfcht darin fo fehr, daß 
die Kraft ded Ausdruks gar zu ofte 
dadurch 'verdunfele wird. Hier iſt 
noch nicht die Rede von den langen 
Faufen, fondern von den übertriebe: 
nen Auszierungen einzeler Töne, wo⸗ 
durch gar ofte anftatt eines, ober 
zweyer Töne vier, ſechs, auch wol 
gar acht auf eine einzıge Sylbe kom⸗ 
men. Diefes ift offenbar ein Miß— 
brauch, der durch die umbefonnene 
Begierde der Sanger überall künftlich 
und fchön zu hun, Veraͤnderungen 
anzubringen, und eine rare Beugſam⸗ 
keit dev Keble zu zeigen, in die Arien 
eingeführt worden-ift. Nachdem man 
gemerkt, daß der Vortrag des Ges 


bie-fo ſehr bau 
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ſanges Nachdruk und Leben bekomme, 
wenn die Toͤne nicht ſteif und durch⸗ 
aus monotoniſch angegeben, ſondern 
bald ſanft geſchleift, bald etwas ge⸗ 
zogen und ſchwebend, bald mit einem 
fanften Borfchlag, oder Nachſchlag 
angegeben würden; fo trieben die 
Sanger ohne Geſchmak die Sache 
allmahlig bi8 zum Mißbrauch, und . 
verwanbelten bald jeden Ton in meh | 
vere. Die Tonfeger mögen bemerfe | 
baben, daß diefes nicht allemal ges 
ſchikt, noch mit der Harmonie paſ⸗ 
fend gefchehe. Dieſes brachte fie vers . 
mutblıch auf den Gedanken, die aus⸗ 
zierenden Töne und Manieren dem 
Ganger vorzufchreiben; und dadurch 
vermehrte fich die Anzahl der auf eis 
nen Takt gehenden Tone. Nun fiens 

gen die Ganger aufs neue an, will: 
fuhrliche Augzierungstöne binzuzus 
tbun, und auch darin gaben die Ton⸗ 

feger nach, und fchrieben ihnen noch 

mehr vor, bis die ist gewöhnliche 

und noch immer mehr zunehmende 

Berbramung daraus entitund, wo: 

durch die Sylben und ganze Worte 

unverftandlich, der Belang ſelbſt 

aber in eine Inſtrumentalſtimme ver- 

wandelt worden, 

Es iſt fehr zu wünfchen, daß dies 
fer Mißbrauch wieder cingeftelle, und 
der Geſang auf mehr Einfalt ge— 
bracht, feine vorzügliche Kraft aber 
in wahrem Ausdruf der Empfindung 
und nicht in Zierlichfeit und Fünfklis 
chen Tongruppen gefucht werde. In 
Stufen von blog lieblichem Inhalt, 
wo die Empfindung würklich etwas 
molluftiges bat, Können folche Ver: 
bramungen ftatt haben; aber in ernſt⸗ 
baften, patbetifcben Sachen find fie 
größtentheild ungereimt, ſo Tieblich 
fie auch dad Gehör kuͤtzeln. Haͤndel 
war darin noch mäßig, aber unfer 
fonft fo fürtreffliche Braun hat fich 


von dem Strom bes Vorurtheil® zu 
fehr hinreiffen laffen. 


Ein eben fo großer Mißbrauch find 
3 fgen Läufe, oder foges 
nannten 
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nannten Rouladen, die in jeder Arie 
an mebrern Stellen und oft auf je: 
dem fhiflichen Vocal vorfommen; jo 
daß Unwiſſende leicht auf die Gedan⸗ 
ten gerathen, daß fie die Hauptfache 
in der Arie ausmachen. Man fiehr 
in der That in den Dpern ofte, daß 
die Zuhörer nicht eber aufmerHam 
werden, bi der Sanger an die Pau- 
fe fommt, wo er bald das Gurgeln 
der Taube, bald das Gezwitſcher der 
serihe, bald das Ziehen und Schla⸗ 
gen der Nachtigall, bald gar dag 
urmen der Elemente nachahmt. 
Doc) hierüber ift bereits in einem ans 
dern Irtifel gefprochen worden. *) 
Bir mollen über diefe, aus Be— 
gierde nach Neuerungen entftandene 
Dißbrauche noch eine ſehr vernuͤnfti⸗ 
ge Anmerkung eines Mannes von feis 
nem Geſchmak anführen, „Man muß 
geftehen, daß ohne diefe Neigung die 
Ruf ju der Vollkommenheit, in der 
wir fie bewundern, nicht würde ge: 
Iommen ſeyn: aber e8 ift darum nicht 
weniger wahr, daß fie eben dadurch 
ineinen Berfall geratben ift, über den 
Nanner von Geſchmak feufjen. Go 
lange die Kuͤnſte noch in der Kindheit 
md, dienet ibnen die Neigung zum 
Neuen zur Nahrung, befördert ibren 
Bohsrhum, bringer fie zur Reife 
nd zur völligen Vollkommenheit. 
ind ſie aber dahin gekommen, fo ge: 
richt eben dag, mag ihnen dag Leben 
geben hat, zu ihrem Untergang. **) 
Endlich ift zu wuͤnſchen, daß bie 
Sonfeger fich nicht fo gar Enechrifth 
&n eine Form der Arien banden, ſon⸗ 
km mehr Mannichfaltigkeit einfuͤhr⸗ 
m. Barum doch immer ein Ritor- 
"U, mo Feines nörhig it? Warum 


) S. Laufe. 


”) Algarorti faggio ſopra !’ Opera. Um 
über alles, mas ich von der Dper zu 
ſagen hätte, kürzer zu fenn, vermeile 
Id überhaupt die , denen dieſe Mates 
tie intereffant if, auf dieſes kleine 
Bert, das mit eben fo viel Geſchmak 
als Einficht gefchrichen if, 
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immer ein zweyter oft zu ſehr abſte⸗ 
chender Theil, mo die Empfindung 
biefelbe bleibe, und warum bey jeder 
Arıe eın Zmijchenfpiel der Inſtrumen⸗ 
te, eine ſo große Ausdahnung, und 
endlich eine Wiederholung des erſten 
Theiles? Alle dieſe Sachen können 
ſehr gut feyn, wenn fie nur zu rech⸗ 
ter Zeit gebraucht werden; aber oft 
ift e8 noch beffer eine Veränderung 
darin zu treffen. Go bat Braun cı: 
nigemale ſehr gluklich das Riternell 
weggelaffen, wodurch gewiß die gan- 
se Stelle würde gefchwächt worden 
ſeyn. Die fürtreffliche Scene in der 
Dpera Einna, mo die recht ins Herz 
fehneidende Arie, O! Numi Conii- 
ie vorfommt, würde durch ein 

itornell vor der Arie ihre befte Kraft 
untebibar verlieren. 

Das Ariofo, welches bisweilen 
von jo fürtrefflicher Wuͤrkung ıft, 
und ein Recitariv in abgemeffener Be— 
mwegung, find beynahe ganz aus den 
Opern verfchwunden ; fo daß zwiſchen 
dem Recitativ, und der fo mübelam 
ausgearbeiteten Arie, gar keine Zwi⸗ 
ſchengattungen des Geſanges vor: 
kommen, als etwa die Recitative mit 
Accompagnement. Es iſt kaum zu 
begreifen, wie man auf dieſe magere 
Einſchraͤnkung des Operngeſanges 
gefallen iſt. 

Die Einrichtung der Schaubuͤhne, 
und daß, was zum Aeußerlichen des 
Auftritts der Perfonen gebört, ift bey 
jedem Echaufpiel, vornehmlich aber 
bey der Dper, von Wichtigkeit. Wie 
überhaupt bey allen Gegenſtaͤnden der 
Empfindung die Einbildung das Mei: 
fte but, fo kann eine mittelmäfige 
Dper durch gefchifte Veranſtaltung 
des Aeußerlichen der Vorftellung gut, 
und eine fürtreffliche, durch Vernacds 
laͤßigung derfelben, ſchlecht werben. 
Das Allgemeine, was hierüber zu jas 
gen ware, iſtchereits an einer andern 
Stelle dieſes Werks gefage ne 2 

2 


u 
*) Ju rtibet Beidenicaft. S. 147- f- 
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Aus demfelben kann man abnehmen, 
wie fehr die außerlichen Veranſtal⸗ 
tungen bey der Dper wichtig find. 
Eine feyerliche Stille; eine Scene, 
die finfter und traurig, oder prachtig 
und herrlich ift; der Auftritt der Per- 
fonen, deren Stellung, Anzug und 
alles, was zum Aeußerlichen gehöret, 
mit jenem Charakter dev Scene uber: 
einfommt — dieſes zuſammengenom⸗ 
men, würfet in den Gemuͤthern der 
Zufchauer eine fo flarfe Spannung 
zur Leidenſchaft, daß nur noch ein ge⸗ 
ringer Stoß binzufommen darf, um 
ihren vollen Ausbruch zu bewuͤrken; 
die Gemüther find fchon zum voraus 
fo ſehr erbigt, daß nun ein kleiner 
Funken alles darin in volle Flammen 


feget. 

er dieſes recht bedenket, wird 
leicht begreifen, daß Fein Werf der 
Kunſt der Dper an Lebhaftigkeit der 
Wirkung gleich kommen könne. Aug 
und Dhr und Einbildungskraft, alle 
Spannfedern der Reidenjchaften wer: 
den da zugleich ind Spiel gefegt. 
. Darum ift es von großer Wichtig: 
feit, daß die außerlichen Zuruͤſtun— 
gen, von denen fo fehr viel abhangt, 
mit ernftlicher Ueberlegung veranftal- 

get werden. 

Der Baumeifter der Schaubühne 
muß ein Mann von ficherem Gefchmat 
feyn, und bey jeder veranderten Sce⸗ 

ne genau überlegen, wohin der Dich: 
ter zielt. Denn muß er mit Beybe: 
haltung bes Ueblichen, oder des Co- 
ftumed, alles fo einrichten, daß dag 
‚Auge zum voraus auf das, mag dag 
Ohr zu vernehmen hat, vorbereitet 
werde. Die Scenen der Natur und 
die Ausſichten, welche die Baukunſt 
bem Auge zu verfchaffen im Stand 
find, koͤnnen jebe leibenfchaftliche 
Stimmung annehmen. Eine Gegend 
ober eine Ausficht kann ung vers 
gnuͤgt, Fröhlich, zartlich, traurig, me: 
lancholifch und furchtſam machen; 
und eben dieſes kann durch Gebaude 
und durch innere Einrichtung ber 
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Zimmer bewuͤrkt werden. Alſo kann 
der Baumeiſter dem Dichter uͤberall 
vorkommen, um ihm den Eingang in 
die Herzen zu erleichtern. Aber er 
muß ſich genau an die Bahn halten, 
der der Dichter folget: nichts Unbe— 
deutendes, zum bloßen Kuͤtzel des Au⸗ 
ges; vielweniger etwas Ueberraſchen⸗ 
des, das dem herrſchenden Ton der 
Empfindung widerſpricht. 

Auch die Kleidung der Perſonen iſt 
zum Eindruk von Wichtigkeit; und 
es iſt ſehr ungereimt, wenn man das 
bey blos auf eine dumme Blendung 
des Auges ſieht. In Rom war es 
zu der Zeit der Republik ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, daß die Großen, wenn ihnen eis 
ne Gefahr drohete; wenn fie fich vor 
dem Volke über ſchwere Befchuldi- 
gungen zur verantworten hatten, oder 
wenn etwa die Republik in allgemei- 
ner Noth war, Zrauerkleider anzo— 
gen. Gie wußten, was für Eindruf 
dergleichen geringfcheinende Dinge 
auf die Gemuther machen. Darauf 
und nicht blog auf Pracht und ſtroz⸗ 
zenden Prunf, wie gemeiniglich ges 
ſchieht, muß man bey der Opernklei⸗ 
dung fehen. 

Don den Tanzen, bie fbiklicher 
ganz aus der Dper megblichen, alg 
daß fie, mie ißt gefchiebt, bloß Die 
Handlung unterbrechen, und diedurch 
diefelbe gemachten Eindrute ausis- 
fehen, wollen wir bier gar nicht fpre- 
chen, weil das, was in andern Ars 
tifeln davon gefagt worden, hinläng- 
lich ift, dem, der den ganzen Plan 
einer Dper anordnet, auch eine fchif- 
liche Anwendung diefer Kunſt an die 
Hand zu geben. ü 

Wenn man bedenkt, was für große 


Kraft in den Werfen einer einziger 


der fchönen Kuͤnſte liegt; wie ſehr der 
Dichter und durch eine Dde hinreif- 
fen; wie tief ung der Tonfeger auch 
ohne Worte rühren; was für lebbaf- 
te und daurende Eindrüfe dr Mab- 
fer auf und machen kann; wenn mar 
zu allem diefem noch hinzufegt, daß 
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das Schaufpiel ſchon an fich die Ems 
pfindungen auf den höchiten Grab 
treibet; *) fo wird man begreifen, 
wie unwiderftehlich die Gemuͤther der 
Menichen durch ein Schaufpiel koͤnn⸗ 
ten hingeriffen werden, in welchem 
bie einzelen Kräfte der verfchiedenen 
fibönen Künfte fo genau vereiniget 
find. Ich ſtelle mir vor, daß bey ei- 
ner wichtigen Keyerlichkeit, 5. 3. bey 
der Thronbefteigung eined Monar: 
‘ben, eine in allen Theilen wol ange- 
ordnete und gut ausgeführte Dper 
geipielt wurde, Die darauf abzielte, 
den neuen Fürften empfinden zu laf- 
fen, was für ein Glanz den Regenten 
umgiebt, und was für eine Glüffe- 
ligfeit der genießt, der ein wahrer 
Bater feined Volks ift; und denn em- 
pfinde ich, daß der Eindruf, den fie 
auf ihn machen würde, fo durchdrin- 
gend feyn müßte, daß fein Tag fei- 
nes Funftigen Lebens kommen könnte, 
da er fich derfelben nicht erinnerte. 
Daß die Empfindungen, die bad Ge: 
muth ganz durchdringen, wenn man 
fie ein einzigesmal gefühle hat, un: 
auslöfchlich find, und bey geringen 
Veranlaffungen ſich wieder erneuern, 
muß jeder nachdenkende Menfch, wenn 
er dergleichen jemal empfunden bat, 
aus feiner eigenen Erfahrung wiffen. 
ich kann mich nicht enthalten, 

ein befonder merkwuͤrdiges Beyſpiel 
bievon, das Plutarchus im Leben 
Aexanders erzählt, anzuführen. Man 
hatte —— — —* 
wegen vieler begangener Ungerechtig⸗ 
keiten verklagt. Kaßander, des Be⸗ 
llagten Sohn, wollte ihn vertheidi⸗ 
gen; aber Alexander, der gegen die⸗ 
ſen bey einer andern Gelegenheit 
ſchon einen Unwillen gefcböpft hatte, 
fagte ihm, vermuthlich mit einer fehr 
nachdruͤtlichen Miene: „Ihr follt es 
gewiß empfinden, wenn es ſich zeigen 
wird, daB ihr den Leuten unrecht ge⸗ 
than habt.“ Diefes pragte dem Kaf 
fander eine fo lebhafte Furcht ein, 
”) 6, Schauſpiel. ‘ 
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daß er lange hernach, da er ſchon Koͤ⸗ 
nig in Macebonien und Herr uber 
Griechenland war , bey Erblifung ei: 
ner Statue des Aleranderd, die in 
Delphi fund, plöglich erfchraf und 
fo zitterte, daß er fich kaum wieder 
erholen konnte. 

So verächtlich alfo die Oper in ib» 
rer gewöhnlichen Verunftaltung ift, 
und fo wenig fie den großen Aufs 
wand, den fie verurfacher, verdienet, 
fo wichtig und ehrwuͤrdig koͤnnte fie 
fepn, wenn fie auf den Hauptzwek 
aller fchönen Kunfte geleitet, und von 
wahren Birtuofen bearbeitet wurde. 

Sie ift eine nicht alte Erfindung 
bes italianifchen Witzes, und wird 
auch außer talien gemeiniglich im 
der Sprache der Welfchen, und von 
Saͤngern diefer Nation aufgeführt. 
Zwar batte die griechifche Tragödie 
dag mit der Dper gemein, daß ber 
Dialog derfelben nach gemwiffen Ton» 
arten der Muſik, wie das Recitativ 
der Oper declamirt wurde, und daß 
die Iyrifchen Stellen, namlich die 
Chöre, förmlich gefungen wurden. 
Aber es ift nicht wahrſcheinlich, daß 
die neuern Erfinder der Dper die Ver; 
anlaffung dazu von der alten Tragd: 
die genonimen haben. Die Art, wie 
fie durch allmahlige Veranderungen 
entffanden iff, die man mit einem 
ziemlich unförmlichen, mit Mufif und ‘ 
Tanz untermifchten Schaufpiel, dag 
großen Herren zu Ehren bey feyerli- 
chen Gelegenheiten gegeben wurde, - 
vorgenommen bat, ift bekannt. Der 
Graf Algarotti halt die Daphne, die 
Euridice und die Ariane, die Ottavio 
Kinucini im Anfange des legt ver- 
floſſenen Jahrhunderts aufdie Schau⸗ 
bubne gebracht bat, für die erften 
wahren Opern, darin dramatiiche 
Handlung, kuͤnſtliche Vorftellungen 
verjchiedener Scenen durch Maſchi⸗ 
nen, Geſang und Tanz, zur Einheit 
der Vorſtellung verbunden worden. 
Denn in den vorber erwabnten Fuft: 
barkeiten war noch Feine folche Ver: 

33 bindung 
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bindung der verſchiedenen Theile, die 
dabey vorkamen. Eine Zeitlang war 
die Oper blos eine Ergoͤtzlichkeit der 
Hoͤfe, bey beſondern Feyerlichkeiten, 
als Vermaͤhlungen, Thronbeſteigun⸗ 
gen und freundfchaftlichen Befuchen 
großer Herren. Aber fie fam in Ita— 
lien bald in die Städte und unter dag 
ganze Bol; weil die erſten Unterneh» 
mer derſelben merkten, daß dieſes 
Schauſpiel eine gute Gelegenheit, 
Geld zu verdienen, ſeyn wuͤrde. Und 
dazu wird ſie noch gegenwaͤrtig in den 
meiſten großen Städten in Italien, 
fo wie die comifcbe und tragıfche 
Schaubühne, gebraucht. 

Außer Welfchlaud iſt fie an fehr 
wenig Drten ald ein gemöbnliches, 
dem ganzen Volke für Bezahlung of: 
fenſtehendes Schauſpiel eingeführt. 
Nur wenige große Höfe haben Trup— 
pe mwelfcher Dperiften in ihren Dien: 
ften, und geben in den fogenannten 
Winterluſtbarkeiten, etliche Wochen 
vor der in der roͤmiſcheatholiſchen 
Kirche gebothenen Faftenzeit, einige 
Borftellungen, zum bloßen Zeitver: 
treib. So lange die Dper in diefer 
Erniedrigung bleiber, iſt freylich 
nichts Großes von ihr zu erwarten. 
Doch hat man ihr auch in diefer knech⸗ 
tifchen Geſtalt die Anwendung der Mu: 
fit auf die Schilderungen aller Arten 
der Reidenfchaften zu danken, woran 
man ohne die Oper vermutplich nicht 
würde gedacht haben. 


‚Dperetten; Comiſche 
Dpern. 


Wie die eigentliche Dper, bavon 
der vorbergebende Artikel handelt, aus 
Bereinigung des Trauerfpield mit der 
Muſik entftanden, fo bat die Muſik, 
mit der Comoͤdie vereiniget, die 
Dvererte hervorgebracht, die erit vor 
vierzig oder funfzig Jahren aufgekom⸗ 
men iſt, aber ſeit kurzem ſich der 
deutſchen comiſchen Schaubuͤhne ſo 
bemaͤchtiget hat, * ſie die eigentli⸗ 
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che Comoͤdie davon zu verdraͤngen 
droht. Anfaͤnglich war ſie ein bloßes 
re zum Yachen, mozu bie 

eutfchen von dem italianifchen Ins 
termes36, und der Opera buffa, dem 
Einfall geborge haben. Dabey wa= 
ren Dichter und Zonfeger allein be= 
muͤht, vecht poßirlich zu feyn. Man 
muß geiteben, daß die Muſik, ob es 
gleich fcheinet, daß fie ihrer Natur 
nach nur zum fröblichen. oder herz⸗ 
rübrenden Ausdruf diene, überaug 
geſchikt iſt, das Poßirliche zu verſtaͤr⸗ 
ken, und dem Laͤcherlichen eine Schaͤr⸗ 
fe zu geben, welche weder die Rede 
noch die Gebehrden, noch der Tanz, 
zu erreichen vermoͤgen. Man wird 
in feiner Comoͤdie, bey keinem Bal- 
let ein fo lautes und allgemeines La⸗ 
ben gehört haben, als das ift, dag 
man im Intermezzo und in der Dpes 
rette gar ofte hört. 

Da das Lachen auch feinen guten 
Nugen bat, und in manchen Fallen, 
ſowol der Gefundheit ald dem Ges 
muͤthe fehr zuträglich iff; fo würde 
man nicht wol thbun, wenn man ber 
Muſik die Beförderung deffelben ver= 
bieten wollte. . &8 giebt Tonkünftler, 
die fehr gegen die comiſche Muſik ein⸗ 
genommen find, und glauben, daß 
eine fo erbabene Kunft dadurch auf 
eine unanftandige Weife erniedrigee 
werde. Uber fie bedenken nicht, dag 
eine dem Menfchen, nach den Abfich= 
ten der Natur wuͤrklich nuͤtzliche Sa⸗ 


che, nicht niebrig feyn könne; fie has 


ben nicht beobachtet, daß die Natur 
felbit bisweilen unter Veranſtaltun⸗ 
gen, die zu erbabenen Abfichten dies 
nen, Freude und Lachen mifcht. 

Man muß demnach ber comifchen 
Muſik ihren Werth laffen, und nur 
darauf bedacht feyn, daß fie niche 
gar zu herrſchend werde, und daß ber 
gute Geſchmak fie beſtaͤndig begleite. 

ſtimme gerne mit ein, wenn 

n den Tonſetzer, der feine Zuhoͤrer 
dadurch zum Lachen zu bringen fucht, 
dag er mit feinen ——— ein 


- 
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Efelögefchrey nachahbmt, aus ber 
Zunft ſtoßen will; aber, dem würde 
ich das Wort reben, der burch einen 
mißigen und launigen Contraft des 
Ernft : und Scherzbaften, durch würf: 
lich naive Schilderung lächerlich durch 
einander laufender Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, mich luftig macht. 

Seit kurzem hat man verfucht, die 
Dperette, die anfänglich blos comifch 
war, etwas zu veredeln, und daraus 
entſtehet igt allmaplich ein ganz neueg 
muflfalifched Drama, welches von 
gutem Werth feyn wird, wenn eg 
von geſchikten Dichtern und Tonfe: 
gern einmal feine völlige Form wird 
befommen haben. Es ift der Mühe 
werth, daß wir ung etwas umfland» 
licher hierüber einlaffen. 

Bie die große Dper wichtige und 
ſehr ernfihafte Gegenſtaͤnde bearbei- 
tet, wobey ftarfe Leidenfchaften ing 
Spiel tommen, fo kann die Mufik, 
die jeden Ton mit gleicher Leichtigkeit 
annimmt, auch dienen fanftere Em- 
pfindimgen, Froͤhlichkeit und bloßes 
Ergögen zu fchildern. Um dieſes 
mit einer fchiklichen Handlung zu ver: 
binden, wähle man den Stoff, wie 
die Comoͤdie, aus angenehmen oder 
ergögenden Borfällen des gemeinen 
kchend, Es iſt ja ſchon von den al⸗ 
teften Zeiten ber ein Hauptgefchäffte 
der Mufit geweſen, auch zu fröhlichen 
geielfchaftlichen Unterhaltungen,, es 
ſey durch Tanz oder blos durch Lies 
Kr, das ibrige beyzutragen. Wir 
baben bereits einige Proben von fran- 
Wilben und deutfchen Operetten von 
gemaßigtem ſittlichen Inhalt, die 
wiſchen der hoben tragifchen Oper 
und dem medrigen Intermezzo gleich- 
fam in der Mitte fieben, und ung 

machen, daß biefe Gats 

tung allmabligmebhr ausgebildet, und 
endlich zu ihrer Vollkommenheit ge- 
langen werde. Das Rofenfeft von 
Serman, ber Aerndtekranz, 
und einige andere Stüfe von unſerm 
Meiße, find gute Berfuche in diefer 
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Art. Sie nimmt ihren Stoff aus 
dem Leben des Landvolkes, kann ſich 
aber auch wol einen Grad hoͤher zu 
den Gitten und Handlungen ber 
Menfchen vom Mittelſtand erheben. 
Wir würden rathen, diefem Drama 
der Mufif einen Ton zu geben, der 
fich eben fo weit von der Hoheit des 
Cothurns, als von ber Niedrigkeit 
der comifchen Maske entfernt. Der 
Dialog der Handlung wäre profaifch, 
folglich ohne Mufif, mie es bereitd 
eingeführte iſt; und an fchiklichen 
Stellen würde der Dichter Lieder von 
allerley Art, auch bisweilen Arien 
anbringen. Die Lieber würden theilg 
aus dem Inhalt felbft hergenom⸗ 
men, theild als epiſodiſche Gefange 
erfcheinen. Die Arien könnten durch 
die Handlung felbft veranlaffer,, von 
jeder Art des Iyrifchen Inhalts feyn, 
nur müßten fie fich nie bı8 zum hohen 
Ton der großen Oper en. 

Der Tonfeger mußte dabey auch 
den gar zu gemeinen und gaffenlieder: 
mäßigen Zon verlaffen; edel und fein, 
nur nicht prachtig, feyerlich, oder ers 
haben zu ſeyn, ſich befleigen. Geine 
Arien waren weder fo ausführlich und 
ausgearbeitet, noch von fo mannich- 
faltiger Modulation, noch fo reich 
an begleitenden Stimmen, als bie 
großen Dpernarien. j 

Auf diefe Weife würde würklich ei 
ne neue febr angenehme Arc eines 
er fittlichen, als leidenfchaftlichen 

auſpiels entſtehen, wobey Poefie 
und Muſik vereiniget waͤren. Außer 
dem unmittelbaren Rutzen, den es 
mit andern dramatiſchen Schauſpie⸗ 
len gemein hatte, würde dieſes noch 
den befontern Nußen haben, daß da: 
durch eine Menge in Poeſie und Mur: 
fit guter Lieder und angenehmer klei⸗ 
ner Nrien, die man, ohne eben ein 
Virtuos von Profeflion zu feyn, gut 
fingen könnte, von ber Schaubühne 
in Gefellichaften und in einfame Ca— 
binetter verbreitet wurden. Dan 
ſieht in der That, Daß gegenmartig, 

3 4 ſeit 


360 ra 


feit dem Herr Hiller in Leipzig, fo 
viel fehr Seichte und dem gemeinen 
Dhr gefällige Lieder und Arietten in 
Weißens Dperetten angebracht bat, 
in Gefellfchaften und auf Spatzier⸗ 
gangen fehr viel mehr gefungen wird, 
als ehedem geſchehen ift. 


Oratorium. 
(Poeſie; Muſik.) 


Ein mit Muſik aufgefuͤhrtes geiſtli⸗ 
ches aber durchaus lyriſches und kur⸗ 
zes Drama, zum gottesdienſtlichen 
Gebrauch bey hohen Feyertagen. 
Die Benennung des lyriſchen Dra⸗ 
ma zeiget an, Daß bier Feine fich all- 
maͤhlig entwifelnde Handlung, mit 
Anfchlagen, Intrigen und durch ein- 
anderlaufenden Unternehmungen ftatt 
babe, wie in dem für das Schaufpiel 
verfertigten Drama. Das Dratos 
rium nimmt verfcbiedene Perfonen 
an, dievon einem erhabenen Gegen: 
fiand der Religion, deffen Feyer be: 
gangen wird, ſtark gerührt werben, 
und ihre Empfindungen darüber bald 
einzeln, bald vereiniget auf eine fehr 
nachdrufliche Weife außern. 
Abſicht diefed Drama iſt, die Herzen 
der Zuhörer mit ähnlichen Empfin⸗ 
dungen zu durchdringen. 


Der Stoff des Dratorium ift alfo 
allemal eine fehr befannte Sache, de: 
ren Andenken das Feſt gewiedmet iſt. 
Folglich kann er durchaus Iyrifch be: 
handelt werden, weil hier weder Dia- 
log, noch Erzählungen, noch Nach: 
richten von dem was vorgeht, nöthig 
find. Dan weiß zum Voraus, durch 
was für einen Gegenſtand die Saͤn⸗ 
ger in Empfindung gefeßt werden, 
und die Art, die befonderen Umſtaͤnde 
derfelben, unter denen der Gegenftand 
ſich jedem zeige. Dies alles kann 
aus der Art, wie. fih die fingenden 
Perfonen darüber auslaffen, ohne ci- 
gentliche Erzaͤhumg hinlanglich er- 
Fannt werden. 


Die 


Re dh ” 
Dra 

Menn gleich das Dratorium eine 
Begebenheit zum Grunde hat, 3. B. 
bie Kreuzigung, oder die Auferftes 
bung, fo macht diefes darum den er⸗ 
zahlenden Vortrag nicht nothwendig; 
die Begebenheit kann in vollem Affekt 
lyriſch gefcbildert werden. Go fange 
Kamlers Dratorium vom Tode Jeſu, 
mit diefer böchft rührenden lyriſchen 
Schilderung an. *) 

Ihr Palmen in Gethſemane, 

Wen bört ihr fo verlaffen trauren ? 

Wer it der dngfilih Rerbende? » s » 

Iſt das mein Jeſus? u. ſ. f. 
Diefes ift lyriſch erzähle, oder ger 
fehildert, und iſt die einzige für dag 
Dratorium ſchikliche Weile, ob fle 
gleich wenig beobachtet wird. 

Dialogifche Reden haben da gar 
nicht ſtatt, weil fie fir die Muſik fich 
gar niche ſchiken, die weder Begriffe 
noch Gedanken, fondern blog Em— 
pfindungen ſchildert. Es iſt hoͤchſt 
abgeſchmakt, ſolche Reden, wie man 
noch bisweilen im Oratorium hoͤrt: 
„Da ſprach die Magd zu Petrus, 
auch du biſt einer von ihnen — 
Petrus antwortete — Nein ich 
£enne ibn nicht, in mufifalifchen 
Tönen vorzutragen. 

Alfo muß der Dichter im Drato- 
rium den epifchen und ben gewoͤhnli⸗ 
chen dramatifchen Vortrag ganzlich 
vermeiden, und mo er etwas erzablen, 
oder einen Gegenftand fchildern will, 
e3 im Iyrifchen Ton thun. Don der 
Iyrifchen Schilderung haben wir eine 
Probe zum Beyfpiel gegeben; bier iſt 
eine von der Iyrifchen Erzaplung, aus 
dem angeführten Stuf. 

— Wehe! Wehe 

Nicht Ketten, Baude nicht, ich fe 

Geſpitzte Kelle! — Jeſus reicht Die 

ande dar, 

Die theuren Hände, deren Arbeit 

ohlthun war. 

Auf jeden wiederholten I ur durchs 
i erv’, und Ader, und Ge⸗ 
TEEN bein. u. ſ. f. . 


H Nach der neueßen Ausgabe, 
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Bey dem durchaus berrfchenden ly⸗ 
siihen Ton, bat dennoch mannich- 
faltige Abwechslung ftatt. Das Re: 
citativ, dag Ariofo, die Arie, Chöre, 
Quette und alle gemöhnliche Formen 
der zum Singen abgepaßten Texte, 
Eönnen verfchiedentlich abgewechſelt 
auf einander folgen. 

Eine fehr weſentliche Sache biebey 
ift dieſes, daß der Dichter mehrere 
Charaktere einführe. Vollkommen 
Gottesfürchtige, denn noch etwas 
ſchwache, auch mol gar verzagte 
Eunder; Menfchen von feueriger 
Andacht, und denn zärtliche fanft 
empfindende; denn dadurch bekommt 
der Tonſetzer Gelegenheit, das Ge: 
muth zu rühren. 

Aber die wichtigfte Lehre, die man 
dem Dichter fuͤr dieſe Gattung geben 
konn, it diefe, daß in den Empfins 
dungen felbit nichts vorfomme, das 
nicht unmittelbar aus der Hoheit des 
Hauptgegenſtandes entftehe, oder 
ſich darauf beziehe. _ Der Dichter 
muß feinen Augenblif vergeffen, daß 
die Perfonen, die er reden läßt, zu 
einer fehr feyerlichen Gelegenheit ver: 
fammelt find, wo alles groß feyn 
muß. Man muß von den hoben Ge: 
genſtanden, Die man vor fich bat, 
keine befondere Anwendung aufs 
Kleine, auf das, was wenigen Mens 
fen perfönlich iff, machen, vielwe: 
siger fich in allgemeine moralifche 
Betrachtungen einlaffen. Go ift die 
erſte Arie in dem erwähnten Ramles 
riichen Oratorium: 

Held, auf den der Tod den — aus⸗ 
eleert, 

Sir’ am Grabe den, der Kwdcher Troſt 
begehrt! 


0 fie gleich, bey einer andern Ge⸗ 

it fcbon und wichtig feyn 
möchte, hier nicht. großgenug, da fie 
aus einem blos befondern Umſtand 
des hoben Gegenftandes erwaͤchſt. 
Denn der Tod Jeſu als die Verſoͤh⸗ 
nung des ganzen menfchlichen Ge- 
ſchlechts angefeben wird; ſo erwekt 
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befonders ber erfte Blik auf diefe uns 

endlich große Handlung nothwendig 

auch ganz hohe Empfindungen. Noch 

weit weniger ift die fo ſchoͤne Arie: 
hr weichgekbaffne Seelen, 

Ihr könnt nicht lange fehlen: u. ſ. f. 
bier am rechten Drte, mo alles 
feyerlich ſeyn fol. 

Ich zeige diefe Mangel deswegen 
in dem beiten Dratorium, das ich 
kenne, an, damit es defto deutlicher 
in die Augen falle, wie nothwendig 
die gegebenen Erinnerungen find, da 
auch unfre beften Dichter dagegen 
fehlen, 

Die Muſik muß hier in ihrer vollen 
Pracht, aber ohne allen Prunf, ohne 
alle gefuchte Zierlichkeit erfcheinen. 
Hier iſt es nicht darum zu thun, ſchoͤn 
und angenehm, fondern durchdrin> 
gend und erhaben zu fen. Da wir 
aber von dem Gefchmaf der Kirchen: 
mufit in einem befondern Artikel nes 
fprochen haben, fo wollen wir bier 
dag, was ſchon dort gefagt worden, 
nicht wiederholen, fondern nur in 
eben der guten Abficht, in der vorher 
dag Ramlerifche Oratorium in eini- 
gen Stufen getadelt worden, auch 
einige ſchwere Fehler, in der auf 
eben daffelbe von dem großen Braun 
felbft verfertigeen Muſik begangen 
worden, anzeigen. Die meiften Arien 
unterfiheiden fich nicht genug von 
Dpernarien ; faft eben die Weichlich- 
keit und der ubertriebene, beynabe 
mwolluftige Puß der Melodien, und an 
einigen Orten fo gar Spielereyen, die 
die Empfindung tödten; Paſſagen, 
die fich zu jeder Leidenfchaft gleich 
gut ſchiken; weil fie gar nichts fagen. 
3. 3. inder Arie: So fieber ein 
Berg Gottes zc. eine Paffage auf 
das Wort fteber, und ein langer 
Lauf auf das Wort firablen. In 
dem fo feverlichen Solo: Weinet 
nichr, es bat überwunden der Loͤ⸗ 
we vom Stamm Juda, find wuͤrk⸗ 
liche, big zum Ekel wiederholte Tan- 
35 beleyen 
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deleyen über die Worte uͤberwun⸗ 
den, der Löwe und dem Stamm 
Juda. Ich verehre den Mann, ber 
mein Freund war, in feiner Afche fo 
fehr, ald jemand; aber uber folche 
ſchwere Verfeben, bey fo hoͤchſt feyer⸗ 
Jicher Gelegenbeit, kann ich, zur 
Warnung andrer, nicht fihmeigen. 
Menn dag warme ntereffe für dag 
Wahre und Gute mir dieſen Zabel 
zweyer gegen mich freundfchaftlich 
gefinnter Manner abgedrungen; fo ift 
eg auch nicht Freundfchaft, fondern 
‚ würflicbe Empfindung der Gache, 
wenn ich beyden über die Arie: Singt 
dem göttlichen Propberten, mei: 
nen lauten Beyfall gebe: viel andrer 
fürtrefflicher Stellen dieſer bepden 
Werke nicht zu gedenken. 


Drdnung. 


(Schöne Künfte.) 


Man fagt von jeder Sache, fie fey 
ordentlich, wenn man eine Regel ent: 
deket, nach welcher ihre Theile neben 
einander fteben, oder auf einander 
folgen. Alſo bedeutet das Wort Ord⸗ 
nung im allgemeinen metapbpfifchen 
Sinne, eine durch eine, oder mehre— 
re Regeln beftimmte befondere Art 
der Gtellung, oder der Folge aller 
zu einem Ganzen gebörigen Theile, 
wodurch in dem Mehrern Einförmig: 
keit entfteht. In den Reyhen folgens 
der Zahlen 1. 2. 3. 4. 5. oder 1.2. 
4. 8. 16. ift Ordnung; weil in bey: 
den die verfchiedenen Zahlen nach ei: 
nem Geſetz auf einander folgen, mo: 
durch Einförmigkeit entſteht. Man 
entdefet es in ber erften Reihe darin, 
daß jede folgende Zahl um ĩ größer 
ift, ald die vorhergehende; und in 
der andern darin, daß jede folgende 
das doppelte der vorhergehenden ift. 
Die Ordnung bat alfo da ſtatt, wo 
mebrere Dinge nach einer gemiffen 
Regel neben einander fichen, oder 
auf einander folgen können: fie wird 
durch die Regel, oder durch das Ge: 
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feß, nach welcher diefe Dinge neben 
einander ſtehen, ober auf einander 
folgen, beffimmt; und man erkennt, 
oder bemerkt fie, fo bald man entdes 
fer, daß die Sachen nach einem Ges 
feß verbunden find, wenn gleich dieſes 
Gefes Feine Abfiche zum Grund hat, 
und nicht aus Ucberlegung vorhan- 
den iſt. Man hoͤret bisweilen, daß 
Regentropfen von einem Dach in 
gleichen Zeiten nach einander ab⸗ 
trupfen. In dieſer Folge der Tro⸗ 
pfen iſt Ordnung, ohne Abficht; die 
Umitande der Gache bringen es fo 
mit ſich, daß jede Tropfe gleich ges 
ſchwinde auf die vorhergehende fol⸗ 
get. Died ift bier das Gefeg der 
Folge, durch melches fie Ordnung 
befommt. Es kann fich treffen, daß 
etliche Kugeln, ohne Abſicht auf die 
Erde geworfen, in gerader Linie und 
gleich weit aus einander liegen blei= 
ben, Bır entdefen alddenn Ordnuug 
und Geſetze der Stellung darin, Die 
keine Folge der Ueberlegung find. 
Wo wir in Verbindung der Dinge kein 
Geſetz, feine Regel der Einförmig- 
keit bemerken, fo fagen wir, die Sa= 
chen feyen unordentlich durch einan⸗ 
ber. Diefes jagen wir 5.3. von den 
Baumen in einem Walde, wenn wir 
feine Regel bemerken, durch welche 
Einförmigkeit der Stellung entftan- 
den ware. 

Die Ordnung kann fehr einfach, 
aber ſie kann auch fehr verwikelt feyn ; 
weil das Geſetz derfelben mehr oder 
weniger Bedingungen haben kann, des 
nen die Folge der Theile genug thun 
muß. 8 giebt auch vielerley ganz 
verjchiedene Gattungen der Ordnung 
nach Berfchiedenheit der Abficht, in 
welcher man einer Folge von Din: 
gen eine Kegel der Einförmigfeit vor- 
fehreibt. Damit wir ung aber niche 
in allgemeine metapbyfiiche Betrach⸗ 
tungen vertiefen, fenbern blos bey 
dem bleiben, mag die allgemeine 
Theorie der fehönen Künfte davon nd= 
tbig bat; fo wollen wır hier ee 
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den Dingen fprechen, die durch Ord⸗ 
nung eine aͤſthetiſche Kraft bekom⸗ 
men, ohne Ordnung aber völlig gleich⸗ 
gültig wären; denn nur auf diefe 
Weiſe läßt fich Die Wurkung der Ord⸗ 
nung vor allen Nebenwurfungen ab: 
gefondert erkennen. 

Eine Menge vor unſern Augen jers 
firent liegender Feldfteine, die wir 
mit völliger Gleichgültigkeit, ohne 
den geringiten Grad der Aufmerf: 
famfeit feben, kann durch Ordnung 
ineinen Gegenftand verwandelt wer: 
den, den wir mit Aufmerkfamteit 
beraten, und der und wolgefallt. 
Hier hat fein einzeler Theil für fich 
äfthetiiche Kraft, fondern iſt völlig 
unbedeusend : gefallt ung eine gewiſſe 
Anordnung diefer Steine, fo hat das 
Materielle, oder dad, was jeder 
Stein an ſich hat, Keinen Antheil an 
diefer Vuͤrlung. Go haben einzele 

ige auf eine Trommel, oder auf 
einen Ambos nichts, das ung lofte; 
aber fo bald wir Ordnung darin be 
merken, befonderd, wenn fie metrifch, 
oder rthythmiſch werden, fo bekom⸗ 
men fie aitherifche Kraft. 

Ganz anders ift es mit folchen 
Dingen befchaffen, bie ſchon einzeln, 
jedes für fich, eine Kraft haben, mie 
in der Rebe, wo jedes Wort etwas 
bedenter, oder im einem Gemabide, 
to jede Figur fr fich ſchon etwas 
bat, dad den Geift oder das Herz be: 
ſchafftiget. Wenn in dergleichen Ge: 
genflande Ordnung gelegt wird, fo 
dann daraus eine Würkung entfte- 
ben, wozu nicht blos die Ordnung, 
fendern auch das Materielle der ge⸗ 
erdneten Dinge das ihrige beytragt. 

Andem wir alfo hier die Ordnung 
‚md ihre Würkung betrachten, ges 
ſchiehet es blog in fo fern fie rein, 
‚md von aller materiellen Kraft der 

Sachen abgeſondert iſt, 
* if, wir betrachten die reine 
ı Gotm der Dinge, ohne Rütficht auf 
de Materie; kurz Ordnung, nicht 
| Anordnung; denn dieſes legtere 
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Wort ſcheinet allemal die Ordnung 
auszudruͤken, die in Ruͤkſicht auf das 
Materielle der Sachen beſtimmt wird. 
Hier iſt ſie alſo gar nichts, als der 
Erfolg der Regel des Nebeneinander⸗ 
ſtehenden, oder Aufeinanderfolgen⸗ 
den. Beſtimmt eine einzige einfache 
Regel die Folge der Dinge, ſo bewuͤr⸗ 
ket ſie das, was insgemein Regel⸗ 
maͤßigkeit genennt wird, wie wenn 
Soldaten in Reihen und Glieder ſte— 
ben; wird aber die Folge durch meh» 
rere Regeln beſtimmt, fo daß in der 
Folge der Dinge mancherley Bedin- 
gungen müffen erfüllt werden, fo 
wird der Erfolg davon fcbon für et: 
was höheres, als bloße Regelmafig- 
feit gehalten; e8 kann Symmetrie, 
Eurythmie und Schönheit daraus 

entiteben. Ä 
Die Ordnung würft Aufmerkfams 
feit auf den Gegenftand, Gefallen an 
demfelben, macht ibn faßlich, und 
prage ihm die Vorftellungstraft ein: 
daB Unordentliche wird unbemerkt, 
und wenn man ed auch betrachtet, fo 
behalt man es nicht in der Einbil- 
dungsfraft; weil es feine faßliche 
Form bat. Uber die Würfung der 
Hrdnung auf die Einbildungsfraft 
kann fich bis auf einen hoben Grad 
des Wolgefallend und Bergnugens er: 
firefen; wenn fie viel Manmnichfaltig- 
feit genau in Eines verbindet, fo be= 
wuͤrkt fie eine Art des Schönen, wel⸗ 
ches febr gefaͤllt. Man fiebe fehr 
fchöne mofaifch gepflafterte, oder von 
Holz eingelegte bunte Fußboden, da 
blos die Ordnung, im welcher Eleine 
verfchiedentlich gefärbte Drey - und 
Viereke aefegt find, eine fehr ange: 
nebme Mannichfaltigkeie von Kormen 
und Berbindimgen bewürfet. Gogar 
kann durch blog reine Ordnung fchon 
etwas von fittlicher und leidenfchafts 
licher Kraft in den Gegenftand gelent 
werden. Gie fann etwas pbantafti- 
ſches; aber auch etwas mol überleg: 
tes, etwas fehr einfaches und gefali- 
ges; aber auch etwas vermifeltes 
und 
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und lebhaftes haben. Das Spiel ber 
Trommel, wo ein Stuf vom andern 
fich blos durch die Ordnung der auf 
einanderfolgenden Schläge unterfcheis 
bet, kann alleriey leidenfchaftlichen 
Augdruf annehmen. Go mannich- 
faltig ift die Wurfung der Ordnung. 
Der Kuͤnſtler kann alfo vielfachen 
Gebrauch von der Drbnung machen. 
In einigen Werfen ift fie dag einzige 
Aeſthetiſche, wodurch fie zu Werfen 
des Geſchmaks werden. Go gehören 
viel Werke der Baukunſt nur darum 
unter die Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
weil die verfchiedenen Theile des Ge: 
baudes, bie nicht das Genie, oder der 
Geſchmak des Kuͤnſtlers erfunden, 
fondern die Nothwendigkeit angege: 
ben hat, ordentlich neben einander ge: 
feßt worden. Auch einige Garten ha: 
ben von dem Charakter der Werke 
des Geſchmaks nicht3, als bie Orb: 
nung. In der Mufif bat man auch 
Kleine ganz angenehme Melodien, die 
‚außer einer fehr gefalligen Ordnung 
der Töne nichts Aeſthetiſches haben. 
So geben die Dichter bisweilen einem 
epifchen Vers, deffen Inhalt nichts 
afthetifches bat, durch Ordnung der 
GSylben einen ſchoͤnen Klang, wodurch 
er die epifche Würde befommt. Der: 
gleichen kommen beym Homer nicht 
felten vor. Schon ber niebrigfte 
Grad ber Drdnung, oder die bloße 
Regelmaͤßigkeit ift bisweilen hinrei— 
chend, ein Werk in den Rang ber 
Werke ded Geſchmaks zu erheben. 
Wenn man bie Werke der Kunſt in 
eine Rangordnung fegen wollte, fo 
würten dergleichen Werke, die blog 
durch Ordnung gefallen, weil ihr 
Stoff nichts von aftbetifchem Werth 
bat, die niebrigfte Elaffe machen. 
Eine gar zu leicht in die Sinnen 
falende Drdnung aber ſchiket fich 
nicht für Werfe, deren Stoff nicht 
vorzügliches hat; fie werben matt, 
neil man auf einen Blik dag wenige 
2 eftherifche, was fie haben, entdeket: 
darum iſt nichts matter, als ein Ge⸗ 
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dicht von ſehr geringhaltigem Stoff, 
das durchaus einerley Vers hat. Dem 
fchwachen Stoff muß ſchon durch ei= 
ne Eünftlichere Drönung, darin ein 
Rhythmus iſt, etwas aufgeholfen 
werden. *) Dadurch bekommen Ge: 
baude, die fonft gar nichts bemer» 
kenswuͤrdiges an fich haben, bisweilen 
ein fehr artiged Anſehen; dadurch 
werden Tonftüfe, Tänze, auch wol 
bisweilen kleine Iyrifche Gedichte, die 
man ohne diefe Zierde, die fie der 
Ordnung zu danken haben, gar niche 
achten wuͤrde, ziemlich angenehm. 
Das Wichtigfte, was der Kuͤnſtler 
in Abficht auf die Ordnung, die, fo 
wie wir fie bier anfehen, allemal die 
Form feines Werks betrifft, zu bes 
denken hat, ift, daß dasjenige, wag | 
von Drdnung berfomme, dem Mate⸗ 
riellen des Werks vollflommen ange— 
meffen fey, Damit einem ſchwachen 
Stoff durch das Reizende der Ord⸗ 
nung aufgebolfen werde, einem wich» 
tigen aber durch das Schimmernde 
der Ordnung kein Nachtheil gefchebe. 
Der Banmeifler, dem es gelungen 
ware, für eine prächtige Cathedral⸗ 
kirche eine große Form zu erfinden, 
wurde durch die fchönffe und verwi⸗ 
keltſte Eurythmie viel Kleiner Theile, 
den Haupteindruk, den dag Gebaube 
machen follte, ſchwaͤchen. Wo die 
Empfindung fchon ftark getroffen wor 
den, da muß die Phantafie nicht mehr 
gereizt werden. Vielleicht iff ed aus 
diefein Grunde geſchehen, daß der feis 
ne Geſchmak der Griechen für den 
Hymnus, wo das Herz blog von Ans 
dacht und Bemwundrung. follte gerüßre 
werden, Feine von den kuͤnſtlichen Iy- 
sifchen Versarten, fondern den einfa⸗ 
chen Herameter gewählt bat. 
Eine verwifelte Ordnung hat mehr 
Reiz, als di: einfachere, aber diefer 
Reiz ift blog für die Phantafie, unb 
er kann fogar die Eindrüfe auf den 
Verſtand umd auf dad Herz ſchwaͤ—⸗ 
. ben 
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chden. Außer dem. ift das Verwilkelte 
auch miche fo leicht im Gedaͤchtniß zu 
behalten, als das Einfachere. o 
es alſo darum zu thun iſt, daß das 


Naterielle eines Werks feſt in den 


Gemuͤthern zuruͤk bleibe, da iſt die 
einfacheſte Ordnung, der verwikelten 
vorzuziehen. Jedermann wird fin⸗ 
den, daß unſere ehemalige ſehr einfa= 
che lyriſche Versarten bequemer ſind, 
als die kuͤnſtlichern griechiſchen, um 
ein Lied oder eine Ode im Gedaͤchtniß 
zu behalten. Aus eben dem Grunde 
findet man in der Muſik, daß die Me- 
lodien, die zum Tanzen gemacht wer: 
ben, moed möthig iff, fie leicht ins 
Dhr zu ſaſſen, allemal einen weit 
einfacheren Rhythmus haben, als 
Stuͤle von demfelben Charakter, die 
blos zum Spielen für das Clavier ges 
ſetzt find. 


Ordnung; Säulenord: 
nung. 


( Baukunſt.) 


De Griechen, die wir in der Baus 
kunſt zu unfern Lehrern angenommen 

‚, bauten ihre Tempel und ane 
dere Öffentliche Gebäude fo, daß 
meift allezeit die Theile, welche Un⸗ 
terftugung noͤthig haben, durch eine 
oder mehrere Reiben von Säulen, an 
den Außenfeiten, oder inwendig, ges 
fragen wurden. Nach dem Charaf: 
ir und dem Geſchmak, der in dem 
Gebäude herrſchen follte, waren bie 
Säulen von befonderer Form, von 
befondern Verzierungen und Verhaͤlt⸗ 
tiffen, und nach Berfchiebenbeit der 
Säulen, wurden auch die über die 
Säulen gelegten Theile, die man das 
Gebaͤlk nennt, *) in Verhaͤltniß und 
Verzierung abgeändert. Die befon- 
bere Art der Säule und des dazu ges 
birigen Bebälkes ift dad, mas man 
eine Saͤulenordnung, oder fehlecht: 
mg eine Ordnung nennt. Zu einer 


*) 6. Eebalt. 
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ſolchen Ordnung gehoͤret alſo die 
Säule, und das über ihr liegende Ge⸗ 
balfe, welches für jede befondere Are 
der Gaule, auch eine befondere Bes 
ſchaffenheit hat, wodurch fich, fo gut 
als durch die Saule ſelbſt, jede Drd- 
nung von den andern auszeichnet. 

In der neuern Baufunft werden 
überhaupt viel weniger Säulen an 
die Gebäude geſetzt, als in der alten 
Baukunſt gebrauchlich gemwefen, und 
man ſieht ige keine Gebaude mehr, 
bie, wie viele griechifche, ringsherum 
mit einer, ober mehr Reihen von Sau⸗ 
fen umgeben waren, mo nicht etwa 
zur Seltenheit ein Luſtgebaͤude nach 
antikem Geſchmak im Kleinen aufge: 
fuhrt wird. Doch iſt felten ein Dal» 
Saft, eine große Kirche, mo nicht von 
außen, oder innwendig an einzelen 
Theilen Säulen angebracht werden. 
Man ſiehet aljo noch immer die ges 
naue Kenntniß und den guten Ge— 
ſchmak in den GSäulenordnungen alg 
einen ſehr weſentlichen Theil deifen 
an, mas ein guter Baumeifter beſi⸗ 
Gen muß. | 

Die Griechen hatten nicht mehr, 
als drey Drdnungen, die nach den 
Völkern, die fie erfunden hatten, die 
dorifche, jonifche und corintbifche 
genennt worden. Die römifchen Bau: 
meifter nahmen fie auch an, und er- 
fanden uberdem eine neue Ordnung, 
die man die vömifche, oder zuſam⸗ 
mengeferzte nennt. Und weil die He: 
trurier auch ihre befondere Ordnung 
hatten, welche die Römer von ihnen 
annahmen, und die soscanifche 
nannten, fo zahlt man überhaupt 
fünf alte Saulenorduungen, wiewol 
Bitruvius nur die drey griechifchen, 
als die Hauptorbnungen betrachtet. 

Die Befcbaffenheie der alten Ord⸗ 
nungen ift ung theild aus den aus 
dem Alterthum übrig gebliebenen Ges 
bauden und Ruinen derfelben, theils 
aus ben Befchreibungen des Bitrus 
ving befannt. Jede hat etwas fo be⸗ 
ſtimmtes in ihrem Charakter, — 

| i 
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ſich allemal von jeber anderer aus⸗ 
geichnet; aber auch vieles, das bald 
jeder der alten Baumeifter nach fei- 
nem eigenen Geſchmak eingerichtet 
bat. Go viel alte Gebäude ober 
Saufen verfchiedener Gebaude nach 
jonifcher Ordnung noch vorhanden 
find, fo viel Abanderungen diefer 
Ordnung in vieleinzelen Theilen trifft 
man auch an. Diefe Berfchiedenheit 
in einerley Drdnung geht, bey den Al- 
ten oft fehr weit. Die altejten dori⸗ 
ſchen Saulen find ohne Fuͤße und 
fehr kurz. Der Tempel der Eintracht 
in Rom, ift nach einer Ordnung, die 
zu Feiner der fünf ermahnten kann ges 
rechnet werden. Die Knaufe find 
aus jomifchen und dorifchen vermifcht, 
der Unterbalfen und Fried aber find 
in Eins zufammengejogen, 


Deswegen kann man zwar über: 
haupt den Charakter jeder Ordnung 
fo beffimmen, daß man fie das 
durch leicht von allen andern unters 
fcbeiden kann, wie aus den beſondern 
Artikeln über die Ordnungen zu ſehen 
ift; ) aber Regeln über die Beſchaf⸗ 
fenheit und Verbaltniß aller einzelen 
Theile, die uberall, oder docb nur 
von den meiften Baumeiftern befols 
get würden, laſſen fich nicht geben; 
weil darin jeder feinem Gefchmaf 
folge. Es haben fich verfchiedene 
Liebhaber die Mube gegeben, die 
Saulenordnungen nachdem Befchmaf 
und den Verbaltniffen der beruͤhm⸗ 
teften Baumeifter unter den Neueren, 
aufzuzeichnen, und fie dem Auge zur 
Bergleichung neben einander zu ftellen, 
Wer ohne Aufwand ein folched Werf 
zu befigen wuͤnſchet, dem empfehlen 
wir ein ganz Kleines Werkgen, das 
unter dem Titel: deutliche und ge: 
gründete Vorftellung und Beſchrei⸗ 
bung, wie fechs berühmter Baus 
meifter, Pallsdii, Cantanei, Ser 
lii, Vignolaͤ, Scamozzi und Bran⸗ 


ch Säulenordnungen aufzureißen, 


*) S. Corinthiſch; Doriſch u. ff. 
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von Daniel Stettern, in Nürnberg 
berausgefommen. 

Die verfcbiedenen Abanderungen 
aber, bie fich in den antiken Ueber: 
bleibfeln zeigen, find aus einigen zum 
Theil ziemlich Eoftbaren Werfen, dar: 
in dieſe Weberbleibfel mit Ausmeffuns 
gen abgezeichnet find, zu fehen. 

Die vornehmften Werke, in denen 
bie ubrig gebliebenen griechifchen und 
römifchen Gebaude, und deren Ruis 
nen abgezeichnet und ausgemeffen zu 
finden, find folgende: 

Les edifices antiques de Rome 
deflines et mefures tres exa® 
€tement par Ant. Defgodez Ar- 
chitette, *) 

Les plus beaux monumens deRo- 
me ancienne &c. deflines par 
Mr. Barbault &c.**) 

Reliquise Antique Urbis Rom, 

quarum fingulas - - - delinea- 
vit, dimenfus eft, defcripfit 
atque inaedes incidit Bonavent. 
ab Overbeke &c. ***) 

Le Antichitä Romane Opera di 
Gian - Batt. Piranefi Archit. 
Venet. ft) 

Del Palazzo di Cxfari; five de 
regiis antiqu. Cæſar. edibus; 
opera pofth. di Monfig. Franc. 
Bianchini Veronefe. t}) 

Les ruines de plus beaux monu- 
mens de la Grece par Mr, le 
Roi. tt}) 

Antiquites d’Athenes. - par Mefl. 
Stuart et Revett. *) 


Les 


*) 3 Paris 1682. fol. 

**) 3 Rome 1761. gr. fol. 

*®#) Amftelod, 1703. All. Vol. fol. mag. 
T) in Rome, 1756. IV. Vol. fol. ınag. 
tt) in Verona 1738. fol. 

tt) & Paris 1758. gr: fol. 

*) Lond. 1767. gı, fol, 
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Les Ruines de Poeftum ou de Po- 
ſidonie daris la grande Grèce 
par T. Major. &c. trad. de 
Y’Anglois, *) 

LesRuines de Balbeck autrement 
dite Heliopolis — par Rob. 
Wood et Dawkens. **) 


Les Ruines de Palmyre autrem. 
dite Tedmor au defert par R. 
Wood. et Dawkens. 1. 


The Jonian Antiquitis published 
with the permiflion of Dilet- 
tanti. &c. +) 


Ich babe mir in diefem Werke zur 
Regel gemacht, bloß die Art, wie un: 
fer einheimifche Baumeifter Gold: 
mann die Drdnungen behandelt, aus: 
führlich anzuzeigen, beſonders, weil 
er in der doriſchen Ordnung meines 
Erachtens alles weit ſchiklicher, als 
andere eingerichtet hat. 

In Anſehung der Hoͤhe und Staͤrke 
theilet dieſer Baumeiſter die Ordnun⸗ 
gen in zwey Claſſen, in niedrige, ſtar⸗ 
fe, und in hoͤhere und fchlanfe. Zu 
jener rechnet er die tofcanifche, dori: 
fhe und jonifcbe. Zu diefer die rd; 
mifche und corinthiſche. Jede Drd» 
nung der erften Klaffe hat eine Höhe 
von 20 Modeln, wenn namlich feine 
Poftamente oder Saͤulenſtuͤhle, die 
in der That nicht dazu gebören, da= 
bey angebracht werden. on diefer 
Höhe kommen 16 Model auf die Sau: 
le, und 4 auf das Gebaͤlk: die bey: 
den hohen Drdnungen find von 24 
Modeln, davon dag Gebälf vier, die 
Säule 20 Model hoch if. Einige 
Baumeifter geben jeder Ordnung eine 
befondere Höhe, fo daß von dır tofca: 
nifchen bis zur corinthifchen, jede um 
einige Model höber wird. Denn je: 
get unfer Baumeifter auch für die nie» 


®) Lond. 1768. gr. fol. 
*) Lond. 1757. gr. fol. 
* Lond. 1753. gr. fol, 
#) Lond. 1769, x. fol, 
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digen Ordnungen die Säulenmweite von 
5, und.für die höhern von 6 Modeln, 
als die ſchiklichſte, feſt *) 

Hernach giebt Goldmann auch jes 
der ihren befonderen, nicht blog durch 
zufällige Zierratben beftimmten, fons 
dern über ihr ganzes Anfehen fich er: 
firefenden Charakter, wodurch fuͤn— 
ferley fich jehr gut von einander auss 
zeichnende Arten der Gebaude in Abs 
ficht auf den darin berrfchenden Ges 
ſchmak, oder Ton entſtehen. Denn 
nach den Ordnungen muß ficb auch 
alles übrige, was zur Verzierung ges 
höret, richten. Fur die zwey feblech: 
tern Ordnungen nimmt er zu Bleinern 
Bliedern bloße Riemlein, in den zier: 
lichen feget er noch Reiflein daran. 
Der tofcanifchen Ordnung, als der 
einfacheiten und fcblechteiten, giebt cr 
wenige, auch arößtentheils platte 
Blieder mit geringen Auslaufungen, 
und erlaubet gar nicht geſchnitztes 
daran. Gie ſchiket fich alfo für die 
einfacheften Gebaude, mo blog dag 
Norhdürftige zur Feſtigkeit und zu 
Befriedigung des Auges gefucht wird; 
für Kirchen auf Dörfern und gerınz 
gen Städten, für. Portale an Gar: 
ten, und für gemeine Wohnbäufer. 
Die toſcaniſche Ordnung febeinet die 
altefte von allen zu feyn, und durch 
einigen Zuwachs ber Zierlichkeit, den 
die Dorier ihr gegeben, fcheinet die 
zweyte, oder dorifche Ordnung ent- 
fanden zu feyn. 

Ihr Charakter fol nach Gold» 
mann in einer mannlichen Pracht 
beftehen, die noch nichts Zierlicheg 
fuche, aber durchaus Fleiß und eins 
fachen Reichthum zeige. Darum 
giebt er ihr mehr Glieder, als der 
vorgehenden, macht fie aber meiften: 
theils ſtark. Die Saulen vertragen 
Bein Schnitzwerk; am Fries des Ge: 
balfes ſtehen die Balkenkoͤpfe etwas 
hervor, und find mit Drepfchlißgen 
ausgehauen; die Metopen Pan 

- glatt 


*) ©. Gäulenmwelte, 
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glatt gelaffen, oder mit bedeutenden, 
aber einfachem Schnitzwerk verziert 
werden. Sie ſchiket fich fir Gebaͤu⸗ 
de, die vorzüglich den Charakter der 


Stärke und des Mafiven, aber mit _ 


einer etwas ernfihaften Pracht ans 
zeigen follen; zu prachtigen Magazi: 
nen, Gerichtshöfen, Zeughaufern, 
Rathhaͤuſern, großen und prachtigen 
Stadtthoren. 

Die dritte, oder joniſche Ordnung, 
wird von Goldmann als das Mittel 
zwiſchen dem ſchlechten und zierlichen 
— Sie verbindet in der That 

infalt mit feinem, zierlichem Be: 
fen. Sie hat Schnefen und Fieinered 
Schnigwerf an dem Knauff der 
Säule, und fein Dekel ift nicht mehr 
vierefigt, fondern ausgefchweift. Der 
Fries des Gebalfes Faun glatt, oder 
mit feinem Schnitzwerk geziert ſeyn. 
Ueber dem Fries giebt unfer Baumei⸗ 
fter ihr glatte, aber unten ausge 
ſchweifte Sparrenkoͤpſe Ihr Haupt: 
charakter ſcheinet einfache, befchei- 
dene Annehmlichkeit zu feyn. Die 
Griechen brauchten fie vorzüglich zu 
ihren Tempeln, und auch gegenwar- 
tig wird fie — zu Kirchen ge⸗ 
braucht; ſie ſchiket ſich auch zu Luſt⸗ 
haͤuſern großer Herren, und zu ſchoͤ⸗ 
nen Landhaͤuſern. 

Dieſes find die verſchiedenen Cha: 
raftere der drey niedrigen Ordnun⸗ 
gen. Die Römifche, von ben zwey 
hoͤhern die erfte, erweket das Gefühl 
einer anfehnlichen, feblanfen, ſchoͤ⸗ 
nen, aber noch nicht in allem Reich: 
thum des Putzes und der Zierlichkeit 
erfcheinenden Geftalt. Der Knauf 
der Säule bat’zwey über einander 
fiehende Reyhen von fihönem Laub: 
werf, und an den Eken Schnefen 
nach jonifcher Art. Lieber dem Fries 
erjcheinen mit Laubwerk ausgefchnig- 
te Sparrenkoͤpfe. Durchaus hat fie 
mehrere und feinere Glieder von 
mannichfaltigerer Form, als die vor: 
hergehende. Gie ſchiket fich nur zu 
ganz; großen oͤffentlichen Gebauden, 


rd 

die fich durch edle Pracht, aber noch 
nicht durch ven böchften Grad der 
Zierlichkeit, auszeichnen follen. Zu 
Hauptkirchen in großen Städten, zu 
hohen Triumphboͤgen, und zu Palds 
fien der Landesherren, und öffentlis 
chen Nationalgebäauden. Man muß 
boch geſtehen, daß der Knauff der 
roͤmiſchen Gaule, ob er gleich ſonſt 
ziemlich gut das Mittel, zwiſchen ber 
ſchoͤnen Einfalt des jonifchen, und 
ber hoͤchſt zierlichen Schönheit des 
corinthifchen halt, noch etwas 
Schwerfalliged habe, welches. ver> 
muthlich die Urfach ift, warum einige 
Neuere wenig darauf halten, 

Die corinthifche Ordnung verbin⸗ 
det mit einem hoben und ſchlanken 
Anfehen den Reichthum der Prache 
und Zierlichfeit. Der Knauff der 
Gaule pranget mit drey übereinans 
derftehenden Reihen des ſchoͤnſten 
Laubwerks, das in der Natur zu fe 
ben ift, aus dem fich unter dem Des 
kel viele in Schnefenform gewundene 
Ausmwüchfeder Stiehle, paarweis her⸗ 
aus drangen, Ueber dem Fries ſte⸗ 
ben fchöngefchnigte Dielen: und Spars 
renköpfe hervor; überall ift mehr 
Reichthum und Mannichfaltigfeie 
der Eleinern Glieder, als in andern 
Ordnungen. Da fie die höchfte und 
zugleich am reichften ausgefcbmüfte 
Eichönheit der Baufunft enthalt, fo 
ſchiket fie fich auch nur, für die Ges 
baude, fie feyen groß oder Hein, wel⸗ 
che eine feftliche Pracht, aber mit et⸗ 
was Verſchwendung vertragen; denn 
wo noch etwas Ernſthaftes zum Cha⸗ 
rakter des Gebaͤudes gehoͤret, da 
ſcheinet dieſe Ordnung ſchon zu viel 
geſchmuͤktes zu haben. Aus dieſem 
Grunde ſcheinet fie für Kirchen ſich 
weniger zu ſchiken, als die beſcheidene 
jonifche Ordnung. - Wenn man eige- 
ne geiftliche und weltliche Gebaube 
für die Feyer der hoͤchſten Freuden⸗ 
fefte hatte, fo würde fie ſich am bee 
ften dazu ſchiken. Zu Opernhauferm, 
und innerhalb zu großen u - 


Ord 
Feſtſaälen der Monarchen, auch über: 


al, wo die Phantafie am böchiten 
u reigen iſt, iſt fie vorzüglich ſchit⸗ 


ich. 

Man findet haufig, daß auch fchon 
bie alten Baumeiſter, mie die meiſten 
neuern auch tbun, dem Charakter 
der Drdnung,, die fie gewaͤhlt kaben, 
nicht allemal getreu bleiben, fondern 
einzele Theile aus einer Drdnung ım 
eine andere übereragen. Go findet 
man den attifchen Saufenfuß unter 
jenifhen und corinthifchen Säulen, 
und der Kranz iſt manchmal in der 
joniſchen Ordnung eben fo reich, als 
in der corinthifchen. Dielen: und 

fe, nach einerlcy Art ge: 
formt, und Zahnfchnitte finder man 


ohne Unterſchied in allen Ordnungen, 
‚ außer der toſcaniſchen, welche jebr 


felten gebraucht wird: fo daß gar 
oft eine Orduung fich allein durch den 
Knauf der Saulen erkennen laßt. 


Vaͤre es nicht weit beſſer, wenn alle 


daumeiſter, wie Goldmann, für je: 
de Ordnung in jedem Haupttheil et⸗ 
was beftimme charakteriftifches an- 
nahmen; fo, daß man fchon aus jes 


dem Haupttbeile, als blos aus dem 


Fuß der Säule, oder aus dem Un— 
tbalfen, aus dem Fried, oder ang 
dem Kranz, die Ordnung eben fo gut, 
als aus dem Knauff erkennen Fönnte? 


Ein Baumeifter von Geſchmak wür: 


de, ded genauer beſtimmten Charaf- 
terd jeder Ordnung ungeachtet, alle 
mal Mittel genug finden, einerley Ord⸗ 
—* dennoch mannichfaltig zu be: 


ndeln. 

Es iſt vielfältig daruber geftritten 
porden, ob es angebe, oder nicht, 
nu Saͤulenordnungen in die Bou⸗ 
kunſt einzuführen. Verſchiedene Bau: 
neifter haben es wuͤrklich verfucht; 
aber feiner ift fo gluͤklich gemefen, 
daß feine neue Ordnung nur im fei- 
m Lande, vielmeniger von andern 
!andern der Zahl der gangbaren Ord⸗ 
nungen . wäre einverleibet worden. 
Sollte denn eben die Anzahl und Be 


öweyter Theil, 
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fehaffenbeit der befannten fünf Ord⸗ 
nungen in der Natur ded Geſchmaks 
gegrundet fepn ? 

Daß ziwifchen der höchften Einfalt 
mit Negelmaßigkfeit verbunden, und 
zwifchen der böchften Schönheit einer, 


- Drdnung viel merkliche Grade des 


Schönen liegen, darf nicht bewiefen 
werden. Wer wird fich getrauen zur 
bemweifen, daß blog drey, oder vier, 
oder fünf folche Grade merklich genug 
find, um fie ald Stufen zu brauchen, 
vom Niedrigften auf den Höchiten zır 
fommen? Oder wer wird fich ges 
trauen, den Beweis zu führen, daß 
die hoͤchſte Stufe des zierlich Schoͤ⸗ 
nen, allen in dem Charakter ber cos 
rinthiſchen Saͤule zu finden fey. 

Wir halten alfo dafür, daß man 
givar einige wenige Hauptcharaftere 
der Ordnungen feftfege; daß diefe 
Charaktere durch etwas Beſtimmtes, 
das fich allemal dabey finden muß, 
angezeigt werden; daß die befondere 
Art aber, diefes Eharakteriftifche zu 
erreichen, dem befondern Geſchmak 
eines jeden Baumeiſters zu uͤberlaſſen 
ſey. Ob man denn feiner Art einen 
befondern Namen geben foll, oder 
nicht, iſt eine gleichgültige Gache. 
Die geiechifchen Baumeifter wählten 
für dag Laubwerk des corinthifchen 
Knauffs Acanthugblätter, die in der 
That eine große Schönheit haben. 
Gefegt ein Baumeifter in Syrien oder 
Palajtina hätte dafür die Blätter der 
Palmen gemahlt; murde er darum 
zu tadeln ſeyn? Man gebe nım feis 
ner Drdnung den Namen ber oriens 
talifchen, oder man gebe ihr Keinen 
Namen, diefes wird gleichgültig ſeyn. 
So hat unfer Sluͤter in dem Kö: 
niglichen Schloffe zu Berlin Säulen 
und Bebälfe von großer Schönheit 
angebracht, die fich von jeder ber als 
ten Ordnungen merklich unterfcheiden. 
Man nenne fie die Preufifche Ord⸗ 
nung, oder gebe ihr gar keinen Nas 
men, genug, daß fie noch immer den 
Hauptcharafter der jonifchen Ord⸗ 

Ya nung 
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nung trägt, und dadurch ihren bes 
ſtimmten Rang in der Abitufung des 
Schoͤnen bekommt. Man koͤnnte, 
obne aus dem Ebaralter der doriſchen 
Krönung berausjutreten, an den 
Baifentöpfen des doriſchen Frieſes, 
anitatt der Tryglyphen, . einer ſehr 
gleichgültigen Zierrath, anderes ſehr 
einfaches Schnigwerf anbringen, und 
jedem von Vorurtheilen eingenommes 


‚nen Liebhaber dadurch gefallen. Man 


gebe nun einer ſolchen Ordnung einen 
andern Namen, wenn man will; fie 
bleibet immer dem Charakter nach ım 
aweyten Grad. Sturm, der Heraus: 


Verbältniffe 
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geber des Goldmanniſchen Werks 
uͤber die Baukunſt, hat eine ſechsſte 
Ordnung fuͤr deutſche Pallaͤſte vorge⸗ 
fehlagen, die er die deutſche Ord⸗ 
nung nennt. Sie iſt etwas ſchwer⸗ 
fällig, und bat fein Gluͤk gemacht. 
Das ehemalige Brapendorfifche ige 
Berendsfche große Haus am Döns 
hofſchen Plag in Berlin iſt darnach 
gebaut. 


Die Beldmannifchen Berbaltniffe 
der Hauprtbeile der fünf Ordnungen 
find aus den beyden bier folgenden 
Tabellen zu feben. 
dee ABöben. 

Joniſch. | Corinth. Roͤmiſch. 
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Ed wäre zu weitlaͤuftig und ſehr über: 
fufig, die Höben und Auslaufungen 
aller Stieder Hier anzuzeigen. Wir 
haben deswegen dieſes nur von den 
Haupttheilen getban, daß diejenigen, 
die Boldmanng guten und überlegten 
Geichmaf nicht Fennen, mit einem 
BLUE die guten Verhaͤltniſſe feiner 
— in Haupttheilen uͤberſehen 
anen. 


Orgelpunkt. 
Mufil.) 


In vielſtimmigen Kirchenftüfen kom: 
men bey Schluffen ofte folche Stellen, 
da ey liegendem Baſſe die obern 
Stimmen einige Takte lang einen in 

onie mannichfaltigen Gejang 
fortführen: eine folche Stelle wird 
ein Orgelpunkt genennt, weil die 
Orgel, welche dabey im Baffe blog 
dey Ton aushalt, einigermaaßen eis 
nen Rukepunfe bat, da die andern 
Stimmen fortfabren. Er kommt 
entweder auf der Tonica oder auf der 
Dominante vor, und iff als eine 


Terjögerung des Schlußes anzus 
— e uß nzu 


Da der Baß dabey liegen bleibt, 
ſo kann es nicht anders ſeyn, als daß 
die obern Stimmen den Geſang mei: 
ſeatheils durch Diffonanzen hindurch 

Um fich eine richtige Bor: 
ung vom Orgelpunkt zu machen, 
man fich nur vorftellen, daß 


‚ Man von dem Accord auf der Domi⸗ 


lang Der Somien übergehen wol 
nica ü wolle, 
Denn man nun die verfchiedenen 
borhalte nicht unmittelbar in die To— 
ut des Dreyklanges der Tonica auf: 
üft, fondern durch mancherley Um⸗ 
dege, oder durch eine Rephe wolzu⸗ 
gender, Accorde langſam 
in der Aufloͤſung übergeht, fo entſte⸗ 
bet der Orgelpunkt. 
Er erfodert aber eine gute Kenntniß 
der Harmonie, damit diefe Folge von 
Acorden, deren Feiner eigentlich zum 


bey dem Haupefchluß einen 
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liegenden Baßton gehört, dennoch 
wol zufammen bangen und nıchıg 
midriges hören laffen. Die Haupt: 
fache dabey komme darauf an, daf 
die Accorde, wenn man den liegenden 
Baß wegnahme, mit einem richtigen, 
und in der Fortſchreitung auf den 
legren Ton führenden Baffe können 
verſehen werden. Dieſes wird dutch 
folgendes Bepipiel erlautere werden. 


I I | 
—— 
JJ — 








In vielſtimmigen Sachen verdoppelt 
man bey dem Orgelpunkt die Toͤne, 
die bey dem eigentlichen Baſſe, der 
da ſtehen muͤßte, wenn der liegende 
Baßton weggenommen wuͤrde, zu 
verdoppeln waͤren. 
Insgemein bringt man in —— 
rgel⸗ 
punkt ſo an, daß die verſchiedenen 
Säge und Gegenſaͤtze, die in der Zus 
ge vorgekommen, auf einem liegenden 
Ya a Baſſe 
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Baffe, fo weit ed angehet, vereini- 
get werden. Doch wird er auch bey 
- andern Kircbenfachen, die nicht als 

Fugen behandelt werden, angebracht. 


Originalgeiſt. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dieſen Namen verdienen die Men⸗ 
ſchen, die in ihrem Denken und Han⸗ 
deln fo viel Eigenes haben, daß fie 
fich von andern merklich auszeichnen ; 
deren Charakter eine befondere Art 
ausmacht, in der fie die einzigen find. 

ier betrachten wir den Driginalgeift, 
in fo fern er ſich in den Werfen der 
Kunft vg. ‚ denen er eineigenes, fich 
von der Art aller andern Kuͤnſtler 
ſtark auszeichnendes Gepräge giebt. 
Der Hriginalgeift wird dem Nachah⸗ 
mer entgegen geftellt, wie wir ſchon 
anderswo erinnert haben. *) Es if 
im verfchiedenen Stellen dieſes 
Werks **) angemerfet worden, daß 
der wahre Urfprung aller fehönen 
Künfte in der Natur des menfchlichen 
Gemuͤthes anzutreffen ift; daß Men: 
fchen von mehr al gewöhnlicher Leb⸗ 
baftigkeit der Phantafie und der Em: 
pfindung, die zugleich ein ſchaͤrferes 
Gefühl des Schönen haben, als an: 
dere, aus eigenem Trieb und nicht 
durch fremdes Beyſpiel gereizt, ges 
wiffen Werfen, oder Aeußerungen 
des Genies und der Empfindung, 
durcb überlegte Bearbeitung eine 
Form und einen Charakter geben, 
wodurch fie zu Werken ber fchönen 
Kunit werden. Diefe find in den 
fchönen Künften Erfinder, auch denn, 
wenn fie in ihrer Gattung nicht die 
‚erften find, fondern bereit Vorgaͤn⸗ 
ger gehabt haben: fie find Driginals 
geiſter, in fo fern fie nicht aus Nach- 
abınung, fondern aus Trieb des eiges 
nen Genies Werke der febönen Kunſt 


*) S Nachahmung. 
* Kanſte; Dichtkunſt; Geſang 
uſik u.a, 


Ori 


verfertiget haben. Gemeiniglich wer⸗ 
den dergleichen Genie in ihren Erfin⸗ 
dungen und auch in ihrem Geſchmak 
genug Eigenes haben, daß ſie auch 
darin original ſind. Wenn dieſe 
Koͤpfe keine Vorgaͤnger gehabt haͤt⸗ 
ten, ſo wuͤrden ſie die erſten Urheber 
ihrer Kunſt geweſen ſeyn, weil die 
Natur ihnen alles dazu noͤthige gege⸗ 
ben bat. Sie find, wie Young fagt, 
zufällige Originale, 


Man erkennet dergleichen Originals 
geifter daran, daß fie einen unwi—⸗ 
derftehlichen Trieb zu ihrer Kunſt has 
ben; daß fie alle Hinderniffe, die ſich 
ihnen gegen dıe Ausübung derſelben 
in den Weg legen, überwinden; daß 
ihnen Erfindung und Ausübung leicht 
wird; daß die zu einem Werk nöthi= 
ge Materie ihnen gleichfam in volleme 
Strohm zufließt, und dag fie, wen 
gleich die Natur mehrere ihnen abnlis 
che Genie follte hervorgebracht haben, 
doch allemal in einigen Theilen viel 
Eigenes und Beſonderes zeigen. Es 
giebt zwar auch hierin Grade, und 
ein folcher Driginalgeift hat vor dem 


‚andern mehr Much und Kuͤhnheit: 


daher kann ed kommen, daß cinige 
Erfinder neuer Arten find, andere 
ſich an die Formen und Arten halten, 
die fie cingeführe finden, und in dies 
fem Punke Nachahmer find. So iſt 
in der Dichtkunſt Horaz ein Original⸗ 
geiſt, der in den Formen dad Bes 
kannte nachgeahmt bat; RKlopſtok 
aber hat neue Formen erfunden: in 
der Muſik war unſer Graun unſtrei⸗ 
tig ein Originalgeiſt, aber er hat in 
den Formen nichts Neues: in der 
Mahlerey war Raphael gewiß Ori⸗ 
ginal, aber in den Formen hat er 

ungleich mehr an das Gewoͤhnliche 
gehalten, als Hogartb. Man kann 
alſo ein Originalgeiſt ſeyn, und doch 
in gar viel Dingen ſich nach dem ge⸗ 
woͤpnlichen richten: fo iſt auch Birs 
gil in vielen Stüfen_ein bloßer Nach⸗ 
ahmer, und doch ift er in — 


Drei 


reich genug, um umter bie Original⸗ 
geiſter geſetzt zu werden. 

Die ———— in welchem 
Stüf der Kunſt fie es ſeyen, find aus 
mehr, als einem Grunde, wie Young 
fich ausdrüft, unfre großen Lieblinge, 
und fie müffen e8 auch feyn; denn fie 
find große Wohlthäter; fie erweitern 
dad Reich der Wiffenfchaften, und 
vergrößern ihr Gebiet mit einer neuen 
—* *) fie öffnen ung neue Quel⸗ 

des Bergnügens und neue Minen, 
. denen die zu Lenkung der menfch» 
lichen rei nöthige Mittel gezo⸗ 
gen werden 


Bald jeder Driginalgeift verurfa> 
chet in dem Reiche des Geſchmaks be: 
trächtliche Beranderung, die fich auch 
mol bis auf die allgemeine firtliche 
— feiner Zeit erſtreken kann. 

Den der große Haufen wendet ſich al⸗ 
lemal dahin, mo er die wenigen kuͤh⸗ 
neren Menſchen fieht, Die fich neue 
Bahnen eröffnet haben. - Diefe find 
| —— Fuͤhrer der Menſchen. 

So hat Luther, ein großer Origi⸗ 
nalgeiſt, viel Völker von der ge⸗ 
wöhnlichen Bahn des Glaubens und 
ber gottegbienfklichen Verrichtungen 
abgeleitet und eine neue Heerftraße er: 
rihtet. In Sachen ded Geſchmaks 
find dergleichen Veränderungen noch 


fi. Dies 
knigen von unfern ——— die den 
Auh hatten, den deutſchen Vers 
von den Feſſeln des Reims zu be— 
een, **) haben in unfrer Dicht: 
Iumft eine wichtige Revolution veran: 
et; und Gleim, obleich ſelbſt ein 
Napabmer des Anafreond, aber ge: 
mg original, bat eine ganz neue 
fe von Dichtern geftiftet. Bod⸗ 
mer und Breitinger waren auch nur 
iufällige Hriginalfunftrichter; aber 
Ne haben dem Keich des Geſchmaks 
*) Gedanken über die Originalwerke. 
©. 16. nach der pweyten Ausgabe der 
deutichen Weberfegumg. 


") ©, Lyriſche Bersarten, 
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in Deutfchland eine ganz .. Ber: 
faffung gegeben. Was ber Ruhm 
an ip ni bat, iſt allemal den 
Driginalgeiftern aufbehalten ; aber 
fein beftes Kleinod gebühret benen, 
die in den wichtigften Theilen ber 
fchönen Kunſt Driginal find. 

Zwar hat jedes Driginal etwas, 
moburch ed einen Werth bekommt, 
den die furtrefflichfte Nachahmung 
nicht bat; die Kunſt felbft gewinne 
dadurch: aber die Nachahmung kann 
fo feyn, daß die Erreichung des 
Zweks der Kunft dadurch: befördert 
wird, dem nicht jedes Driginal er: 
reicht. Es giebt in den zeichnenden 
Künften Kenner, die jedes 
werf jeder Eopey vorziehen; und fie 
baben recht, in fo fern die Werke zum 
Studium der Kunft gebraucht wer: 
den: wenn aber die Frage darüber 
ift, was man mit einem Werfe zur 
allgemeinen Abficht der Kuͤnſte — 
ken koͤnne, ſo kann eine Nachahmung 
unendlich mehr werth ſeyn, als ein 
Original. Eben dieſes muß man 
auch bey der Schaͤtzung der Original⸗ 
geiſter bedenken, wo der, welcher 
am meiſten Original iſt, nicht allemal 
jedem andern vorgejogen werben 
kann. 2a Fontaine iſt in Erzählung 
der Fabel hoͤchſt original, Aeſopus 
ift es vornehmlich in der Anwendung, 
Das ift, im wichtigſten Theile — 
ben. Es waͤre gar wol möglich, daß 
ein Fabeldichter, der ein bloßer Nach 
ahmer des Phrygiers waͤre, an Werth 
den franzoͤſiſchen Fabuliſten weit 
uͤbertraͤfe. In Romanen ſind Ri⸗ 
chardſon und Fielding Originale, der 
eine in einer, der andre in einer an⸗ 
dern Art; jener arbeitet immer auf 
das Herz, dieſer auf den Verſtand 
und auf die Laune. Vicelleicht ift 
Fielding mehr Driginal in feiner Art, 
als Richardfon in der feinigen; aber 
die Art des letzteren iſt wichtiger. *) 

Ya 3 Eben 


*) Hier ift von der Art, den Roman 
aus" Bildung des Herjens —* 
er⸗ 
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Eben fo große Driginale find Mon⸗ 
teſquien und Roußeau in dem, mag 
fie über die Verfaffungen der bürger: 
lichen Gefellfchaften geftbricben ba= 
ben ; jeder bat ein neues Feld, oder 
neue Ausfichten eröffnet: für den 
Staatsmann, den das Wohl oder 
Wehe der Menfchen wenig rübret, iſt 
jene? wichtig; der moraliſche Philos 
fopb wird dieſem weit den Borzug 


geben. 

Selten ift ein Kuͤnſtler in allen zur 
Kunst gehoͤrigen Talenten fo original, 
wie Klopftok in jedem dichterifchen 
Talent es ift. iner ift blog durch 
die Bhantafie, oder blog durch Laune 
original; ein andrer iſt es durch fei- 
ne Art, firtliche Gegenflaude zu em: 
pfinden, und ein dritter durch den 
Beritand, die Wichtigkeit, oder die 
weite Ausdehnung des Geſichtspunkts, 
aus dem er die Sachen betrachtet; 
und denn kann dag Driginale mebre: 
rer Talente vielfältig gemiſcht feyn. 
Swift und Buttler find beyde ſehr 
original durch Phantafie und Laune, 
die bey jedem ihre eigenen Mifibun- 
gen mit andern Gemuͤthsgaben bat: 
ten. Die wichtigften Originale find 
obne Zweifel die, deren Erfindungen 
nicht blos den Kunftlern ın einzeln 
Theilen der Kunft vortheilhaft find, 
fondern dem Geſchmak eined ganzen 
Volkes eine neue und vortheilbafte 
Wendung geben; die neue Duellen 
eines fich über ein ganzes Volk vers 


breitenden Vergnuͤgens eröffnen; die 


den allgemeinen Gemürbsfraften eis 


nen neuen vortbeilbaften Schwung. 


geben. An frevelbaften Dingen **) 


original zu feyn, und einem ganzen 


Volke dadurch feinen Geſchmak mit: 
zucbeilen, bringe Schimmer, aber 


überhaupt die Rede; denn mas fi 
font negen das’ Beſondere der Ris 
hardfoniichen Behandlung einwenden 
der, in allerdings erbeblih. "Dee 
Berfaffer bes Agathons bat michtige 
Erinnerungen dagegen vorgebracht, 


_**) Frivolitda, 
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feinen dauerhaften. Glanz bed Ruh⸗ 
med. Voltaire ift von mehr als eis 
ner Seite wahrhaftig original ; aber 
dadurch, daß er den Geſchmak einges 
führe bat, aus ernftbaften Dingen 
ein wißiged Poffenipiel zu machen, 
wird fein Ruhm nicht fehr vermehrt ; 
ob gleich auch darin nicht alles zu 
verwerfen ift. So hat der Driginals 
geift, der in Frankreich die Paros 
dien eingefuhrt bat, dem Geſchmak 
und dem fittlichen Gefühl eben keine 
vortbeilbafte Wendung — 

Unter den vorzuͤglichſten Origina⸗ 
len der neuern Zeiten behauptet der 
nicht laͤngſt verſtorbene Englaͤnder 
Sterne, einen anſehnlichen Rang. 
In einigen Stuͤken iſt er ſo ſehr ori⸗ 
ginal, daß er Feine Nachahmer fin, 
den wird. Gein Leben des Triſtram 
Shandy wird wol das einzige Werk 
feiner Art bleiben : aber feine empfinde 
famen Xeifen haben Nachahmer ges 
funden, und verdienen es auch. Deun 
die Sternifche Art, die gemeineften 
Vorfälle des täglichen Lebens anzu⸗ 
ſehen, iſt gewiß wichtig, und wird 
manchen Menſchen zur genaueren 
Selbſterkenntniß führen, als jeder 
andere Weg, den man dazu einfchlas, 
gen konnte. | 

Wir können hier die Frage niche 
mit Stillfchweigen übergehen, wars 
um die Driginalgeifter fo felten find. 
Es ift wabrfcheinlich, daß mehr die 
Nachabmungsfucht, ald eine ge— 
wiffe Kargheit der Natur in Austhei⸗ 
lung ihrer Gaben daran Schuld ſep. 
Man fieht Genien, die volllommen 
aufgelegt find, ſelbſt Driginale Ir 
ſeyn, und dennoch von jener Suche 
angefteft werden. Deutichland ſelbſt 
befigt einen Mann von großem 
Genie, der von der Natur mit mans 
cherley fehr vorzüglichen Gaben vers 
feben ift, und ber in mehr ald einem 
Fach ein fürtreffliches Original ſeyn 
fönnte: und doch fehen wir ihn in 
mancherley nachgeabmten Geftalten 
erſcheinen, durch welche. ber — 

— 8 
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geift immer burchfcheinet. Bald reizt 
ihn der jüngere Erebillon, bald Di: 
derod, bald Sterne jur Nachah⸗ 
mung. Einigen Driginaltöpfen mag 
ed auch an Muth fehlen. Indem fie 
feben, wie allgemein fchon vorbandene 
Werte bewundert werben, wie die 
Kunftrichter diefelben zu Muftern auf: 
fielen; wie fo gar aus dem, was 
biefe Werte an ſich haben, allgemei- 
ne Regeln für die ganze Gatttung ab- 
gezogen werden; fo getrauen fie fich 
nit, einen anderen Weg einzu: 
Kblagen. Sie beforgen eine Ode, die 
nicht borazifch,, oder pindarifch, ein 
Trauerfpiel, das nicht nach den grie- 
chiſchen Muftern gemacht ift, möchte 
bios darum feinen Beyfall finden; 
und darum zwingen fie ihr eigenes 
Genie unter das Joch. eines fremden 
Geſetzes. In Frankreich mag man- 
cher Driginalgeift durch diefe Beforg- 
ni unterdruͤtt werden. Denn diefe 
Nation fcheinee nichts für gültig er: 
fennen zu wollen, als was den Wer: 
ben ahnlich iſt, die in den fo fehr ge: 
priefenen Zeiten Ludwigs des XIV. 
gemacht worden. Wir urtbeilen 
zwar freyer; weil wir felbft noch 
nicht lange genug große einheimische 
Nuſter vor ung haben: aber es fchei- 
net doch bisweilen, daß einige Kunſt⸗ 
I gewiffen Werken deswegen 
ihren Beyfall verfagen, weil fie von 
den gewöhnlichen Formen abgeben. 
Etwas Stolz, wenigſtens Zuverficht 
in feine Krafte, ſteht dem Genie wol 
an, und ed nimmt daher neue Kraf: 
ft; gegen den Tadel nachahmender 
8 ter, ruft ihm ein unpar- 
theyifches Publicum das fapere aude 
des Horaz zur Aufmunterung zu. 


Driginalmwert. 
(Schöne Künfe.) 
Es giebt zweyerley Arten der Kunſt⸗ 
werfe, denen man diefen Namen 
Sieht; denn er bedeutet entweder ein 
Bert, das keine Nachahmung, oder 
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eined, das Feine Eopey if. Im er: 
ften Sinne kommt diefer Namen den 
Werken zu, die einen eigentbumlichen, 
nicht erbergten innerlichen Charakter 
haben; im andern Ginne ‚bezeichnet 
man dadurch ein Werk,’ das von ei: 
nes Kuͤnſtlers eigenem Genie entwor⸗ 
fen, und nach ſeiner Art bearbeitet 
und nicht copirt iſt, wenn es ſonſt 
aleich in dem Weſentlichen ſeines Cha⸗ 
rakters nichts originales hat. In 
der erſten Bedeutung iſt z. B. Klop⸗ 
ſtoks Bardiet ein Originalwerk, ein 
Drama von ganz eigenthuͤmlicher 
Art, von des Dichters Genie ausge— 
dacht: dergleichen Werke machen nur 
Originalgeiſter. In dem andern 
Sinn iſt jedes Werk, deſſen Urheber 
bey Verfertigung ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken, wenn ſie gleich Aehnlichkeit 
mit fremden haben ſollten, gefolget 
iſt, und bey der Ausarbeitung eben 
nicht ſorgfaͤltig andrer Manier genau 
nachgeabmet hat, ein Original. In 
dieſem Sinne ſind alle Trauerſpiele 
des Racine Originale; denn keines 
iſt uͤberſetzt und in fremdem Geſchmak 
bearbeitetet, obgleich die Handlung 
uͤberhaupt, oder auch einzele Stellen, 
nachgeahmt ſind. 

Man koͤnnte das Wort auch noch 
in einer dritten Bedeutung nehmen, 
um dadurch die Werke zu bezeichnen, 
Die aus wahrem Trieb des Kunſtge⸗ 
nies, aus wuͤrklicher, nicht nachge- 
abmter, ober veritellter Empfindung 
entftanden find. Namlich, die wah⸗ 
ren Driginaltünftler arbeiten gemei- 


niglich aus Fülle der Empfindung; 


weil fie einen unmibderfteblichen Trieb 
fühlen, dag, was fie wuͤrklich in der 
Phantaſie haben, oder was fie leb⸗ 
haft empfinden, durch ein Werk der 
Kunſt an den Tag zu legen. Hinge: 
gen gefchieht es auch, daß ein Werk 
nicht durch die Empfindung des Kuͤnſt⸗ 
lers, fondern durch fremde Vorftel- 
Jung veranlaffet wird, ein Werk des 
Vorjageg, der Ueberlegung, und 
nicht ein Werk da Begeifterung iſt. 
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Zen Fönnte man im Gegenfaß dieſer Empfind 


riginalwerke nennen. 

Mau ficher leicht, wieviel Vorzüge 
biefe Driginale vor den Werken, dıe 
es nicht find, haben muͤſſen: fie find 
wahre Aeußerungen des Genied; da 
die andern Schilderungen verftellter 
nicht würffich vorhandener. Empfin⸗ 
dungen: find. Jene laffen uns alle 
mal die Natur, diefe nur die Kunſt 
feben. Ein Dichter,. der von einem 
Gegenftand bis zur Iprifchen Begei⸗ 
fterung gerührt worden, und denn 
fingt ‚ weil er der Begierde das, was 
er fühle auszudruͤken, nicht widerſte⸗ 
» ben fann, dichter eine Originalode, 
bie ein wahrer Abdruf des Zuftandes 
feines Gemuͤths ift. Ein andermal 
aber fodern außer der Kunſt liegende 
Beranlaffungen eine Dde; oder er 
ſelbſt ftellt fich vor, er ſey in einem 
Fall, in einer Page, darin er nicht 
iſt, ſucht Empfindungen bervor , die 
dem Fall natürlich find, die er aber 
nicht würklich hat, und in diefer an: 
genommenen Gtellung dichtet er. 
Da muß freplich ein ganz anderes 
Werk entfleben, das und mehr die 
Kunft, als die Natur feben laft. Ein 
folches Wert iſt etwas Betruͤgeriſches, 
damit man uns, blos um die Kunſt 
zu zeigen, hintergehen will. 

Auch große Originalgeiſter machen 
bisweilen ſolche Werke; die denn 
freylich weit unter den wahren Ori⸗ 
ginalen find, Die aus dem vollen Ge: 
fuhl ausftröhmen. Der ſchlaue Künft: 
ler fucht den Betrug zu verbergen, 
ober man merkt ihn doch. Go fuhlt 
aan bey der Horaziichen Ode auf 
den Baum, und an der Ramlerifchen 
auf dad Geſchuͤtz, Kunft und micht 
Ergießung der Natur. Es war Ho: 
razens Ernſt nicht fo gar ſehr auf den 
Pflanzer ded Baumes zur fibimpfen, 
wie er fich anftelle: bier ift mehr 
Spaß, denn Ernſt. Mit völliger 
Heiterkeit des Gemuͤthes, nabm der 
Dichter ſich vor, ſich anzuitellen, als 
wenn der gehabte Schrefen ihm folche 
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weil er ung zeigen wollte, daß er ein 
guter Ddendichter fey. 

Auf die Driginalwerfe der erſtern 
Art, können die Betrachtungen und 
Anmerkungen des nachft vorhergehen⸗ 
den Artifeld angewendet werden. 
Darum brauchen wir ung bier nicht 
in umftändliche Betrachruug derfelben 
einzulaffen. Wir wollen nur noch 
anmerken, daß ein Werk von mebe 
als einer Seite Driginal ſeyn könne. 
Der ganze Stoff kann entlehne und 
die Behandlung deffelben kann Dris 
ginal feyn. So iſt in redenden Kuͤn⸗ 
ften ein Werk bisweilen blog im Aus: 
druf Driginal, und der Stoff felbfk 
bat eben nichts Befondered. Indeſ⸗ 
fen, wie gering auch der Theil Der 
Kunft, darin dag Werk Driginal ifk, 
feyn mag; fo iſt ein folches Werk 
immer fcbagbar, weil es wenigfteng 
etwas von der Kunſt erweitert, 

Wir müffen noch befonderd von 
den Originalen der zweiten Art im 
den Werfen der zeichnenden Kuͤnſte 


ſprechen. Die Gewinuſucht bat 
eine Menge Eopeyen unter Driginale 
geftellt. 


Es iſt alfo für Kenner und Liebha⸗ 
ber eine wichtige Trage, ob es alle⸗ 
mal möglich ift, oder ob man ed we⸗ 
nigſtens durch fleifige Beobachtung 
und Erfahrung dahin bringen kann, 
mit Gewißheit zu entfcheiden, ob ein 
Werk ein Original ift, oder nicht? 

‚Die Erfahrung bat diefe Frage 
noch nicht entfcheidend beantwortet, 
da man gewiſſe Zeugniffe bat, daß 
wuͤrklich Kenner vom erften Rang find 
betrogen worden. Es iſt vielleicht 
feine beträchtliche Sammlung von 
Gemaͤblden, oder aefchnittenen Stei⸗ 
nen, wo nicht Copeyen für Originale 
gehalten werden. Man ifffogar uber 
einige Werke der erften Art ungewiß, 
welcbe von zwey Gallerien, beren 
Befiger fich ſchmeicheln, das Origi⸗ 
nal zu haben, es wuͤrklich beſitzet. 
Vaſari verſichert, daß Julius Ro: 

manus 
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mans eine Copie nach Raphael fir 
das Driginal gebalten habe, ob gleich 
er felbft an den Gewaͤndern des wah⸗ 
sen Driginald gearbeitet batte. 

Die Regeln, die Driginale zu Een- 
nen, laffen fich nicht wol angeben. 
Denn, was man von ber Freyheit der 
Bearbeitung, die das Driginal zeiget, 
und von dem Furchtſamen und Ge: 
fücbten in der Copie fagt, ift weder 
fiber noch hinlänglich genug. Es 
kommt hier auf ein fehr feines Ge: 
fübl an, deffen Gründe und Regeln 
ih nicht befchreiben laffen. Mit 
einem feinen Auge und Kenntniß der 
Ausübung der Kunft viel Werke der 
beruhmten Meifter gefeben, und fehr 

allen Theilen der Bearbei- 
tumg unterfucht zu haben, giebt aller: 
dings eine Fertigkeit, die Driginale, 
mo nicht allemal, doch meiftentheild 
zu bemnen, Meiſter der Kunfk, die 
jede Kleinigkeit der Behandlung aus 
eigener Erfahrung kennen, find hier: 
in die beften Richter. ber große 
Herren thun wol, um nicht betrogen 
werden, daß fie bey Werken von 
dichtigkeit allemalein Mißtrauen in 
die Stuͤke fegen, über deren eigentli- 
be Herkunft fie nicht recht authenti⸗ 
ſche Jeugniffe haben. 

Aber ift denn fo fehr vieldaran ge: 
legen, ein Driginal zu befigen? Und 
kam nicht eine Copep, wenn fie fo 
it, dag auch ein guted Auge dabey 

wird, eben die Dienfte thun, 

ald das-Driginal? Nachdem man 
eine Abficht bey Anfchaffung des Ge: 
mabldes bat. Es kann Eopeven ge: 
ben, bie mehr werth find, als halb 
Morbene Driginale. *) Aber da je: 
dd Driginal ein einzeled Werk iſt, 
dad niche s vermehrte werden Fann, 
Wit auch fein Preis nicht nach der 
ung einer Copey zu beſtimmen, 

die fo oft ald man will, kann wieder: 
bolt werden. - Diefe bat einen bes 
fimmten, jenes einen unbeftimmten 
‚und Niemand will, wenn es 

N €. Copch. 
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ſchon auf beträchtliche Summen an⸗ 
fommt, gern betrogen feyn. 

In Bildergallerien, die dazu dies 
nen follen, die Monumente zur: Ge- 
fchichte der Kunft aufzubewahren, ift 
es höchft wichtig, nichts als Drigi: 
nale zu haben. Die Gefchichte der 
Kunft felbit, ift ein wichtiger Theil 
der Geſchichte des menfchlichen Ge- 
nies, und da muß man nicht durch 
falfche Nachrichten betrogen werben. 
Die Frage, wie weit die Griechen 
und Römer es im dieſem ober je 
nem Theil ber fchönen, oder mes 
chaniſchen KRunfte, und auch der Wiſ⸗ 
fenfchaften gebracht haben, kann nur 
durch Driginalwerke des Alterthums 
beantwortet werden. Man ſtreitet 
n 2. ob fie die Wiffenfchaft dev Pers 
pektiv befeffen, ob fie Vergrößes 
rungsglafer gehabt, was für Inſtru⸗ 
mente fie gehabt haben, u. d. gl, 
Dergleichen Fragen aus Kopeyen, 
oder andern neuern, aber vorgcblich 
alten Werken beantwortet, verbreis 
ten Unwahrheiten in einen wichtigen 
Zheil der menfchlichen Kenntniffe. 

Zum Gtudiren für den Künftler, 
wenigftend in Abficht auf die Bes 
handlung, und auch auf bie Zeich- 


. nung find die Driginale großer Meis 


fter unendlich wichtiger, als bie be: 
ften Copeyen; denn die böchfte Wahr: 
beit und ber größte Nachdruf in 
Zeichnung und Farbe haͤngt ofte von 
kaum bemerfbaren Kleinigkeiten ab, 
davon wenigftend ein Theil in der Co⸗ 
pey vermißt wird. 


Dfian. 


Ein alter brittifcher Barde, beffen 
Gefange in der alten gallifchen, oder 
celtifchen Sprache viele Jahrhunder⸗ 
te durch in Schottland, wo er in der 
zweyten Hälfte des dritten, und An: 
fangs des vierten Jahrhunderts ge: 
lebt hat, durch münbdliches Ueberlies 
fern fich fo weit erhalten haben, daß 
der Echottlander MWiac-Pbherfon im 

Aa5 Stande 
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Stande gewefen, eine beträchtliche 
Sammlung davon zufammen-zu tra= 
gen, die Zuſammengehoͤrigen in Orb: 
mung zu bringen, und in einer engli- 
ſchen Ueberfegung herauszugeben. 


Ob es gleich eine durch das Zeugniß 


manches alten Schriftftellerg fehr be: 
kannte Sache geweien, ‚daß bey ben 
alten Galliern die Barden eine befons 
dere und anfehnliche Klaffe der Nas 
tion ausgemacht, deren öffentlicher 
Beruf es geweſen, die Heldenthaten 
ihrer und vergangener Zeiten in Lies 
dern zu befingen; fo fiel Niemanden 
ein, zu vermutben, daß folche Lieder 
ſich könnten bis auf unfere Zeit erhal: 
ten haben. Man bielt fie durchge: 
hends fir verloren, ımd war auch 
vermuthlich in der Meynung, daß 
die Geſchichte mebr ald die Poeſie und 
der Geſchmak überhaupt, dadurch 
verloren haben mochten. 

Aber die Sammlung bed Hrn. 
Macpberfons zeigte, wie ſehr beyde 
Vermutbungen der Wahrheit entge- 
gen find. Sie legte der Welt Ge: 
‚dichte von mancherley Art, von fo 
großer Schönheit, in folcher Menge 
und von folchem vᷣlterthum vor Au⸗ 
gen, daß gar viele dieſe außerordent⸗ 
liche Erſcheinung fuͤr einen Kunſtgriff 
des Betruges hielten. Es ſchien eben 
fo unglaublich, daß unter einem Vol⸗ 
fc, dag man für wild und barbarifch 
. gehalten hatte, ein Dichter follte ge: 
lebt haben, der den größten grie: 
chifchen Dichtern, den Rang könnte 
fireitig machen, als daß feine Ge: 
tichte durch fo viel Jahrhunderte, 
durch blos muͤndliche Ueberlieferung, 
fich follten erhalten haben. Und doch 
ift beydes, Durch die unlaugbareften 
Beweife, außer allen Zweifel gefeßt. 
Tier nicht ſchon aus dem innern 
Charakter diefer Gedichte fich über: 
zeugen kann, daß fie authentifch find, 
wird feinen Zweifel mehr dagegen 
bebhalten, nachdem er die Nachrichten 
ceteſen, die der Ebimburgifche Pro- 
jeffor Blair feiner Abhandlung über 
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die Oßianiſchen Gedichte, als einen 
Anhang beygefuͤgt bat. *) 

Wir haben alſo an Oßian einen 
wahren Barden, nicht einen nachah⸗ 
menden Dichter; er dichtete, und 
ſang, weil es ſein Amt mit ſich brach⸗ 
te: zu dieſem Amt aber hatte er, 
nicht blog einen außerlichen, fondern 
einen noch weit chrwürdigern, inners 
lichen Beruf von der Natur felbft, 
die ihm dag erfinderifche, blumenrei⸗ 
che Genie und das empfindfame Herz 
gegeben hatte, wodurch er auch ohne 
außerlichen Beruf ein Dithter würde 
geweien ſeyn. Ernahm die Harpfe 
nicht zum Zeitvertreib in bie Hand, 
auch nicht aus Rubmbegierde, fich 
einen Namen zu machen. Zu feiner 
Zeit waren Muſik und Poefle niche 
Kunfte, die ein Muße verfchaffender 
Reichtbum zu feinem Zeitvertreib her⸗ 
bey ruft; fiewaren öffentliche aufda® 
innigfte mit der Politik und den Nas 
tionalfitten vereinigte Anordnungen, 
deren unmittelbarer Zwek bie Aus⸗ 
breitung der Tugend, und Erhaltung 
der Freyheit war ; Künfte, die einen 
mwefentlichen Theil der Mafchine was 
ren, wodurch der Nationalcharakter 
verbeffert, oder menigitens in feine® 
Kraft erhalten, und der Staat in feis 
ner Stärke befeftiget werden follte. 

Deswegen iſt er von allen Dich: 
tern, die wir kennen, der einzige feis 
ner Art. Denn er bat als epifcher 
Dichter vor anderen den Borzug, daß 
er bey den meiften der großen Thaten, 
die er — a nur ein Augens 

euge, fondern auch eine Hauptper⸗ 
Ion geweien. Die Helden, deren 
Charakter er fihildert, waren größe 
tentheils ibm von Perfon befanntz 
die Vornehmſten durch fangen Um: 
gang und durch Bandeder Verwandt⸗ 

ſchaft, 


*) Ich wünfchte für manchen deutſchen 
feier , Daß der Vater Denis in feiner 
Veberfesung. ter Macpberioniichen 
Sammlung diefen Anhang "nicht 
üdergangen hätte. 
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(haft, oder der Freundſchaft; andes 
re durch die Handlungen, in die er 
ſelbſt mit verwikelt war, oder aus 
Erzablungen von Augenzeugen. Er 
war ein Sohn Singals eines Königs 
verſchiedener Stamme der Caledonis 
ſchen Nation, ein Barde, und zus 
gleich ein Heerfübrer: fein Vater 
aber war der beruͤhmteſte Held fei- 
ner Zeit; ein befferer Achilled, dem 
kein Feind zu widerſtehen vermochte, 
und der ſelbſt über römiiche Heere nes 
fieget hatte. Aus feinen Gedichten 
ſehen wir, daß zu feiner Zeit die als 
ten Chaledoniſchen Eelten auf dem 
böchiten Punkt der Tapferkeit geftan- 
den, und in ihren Gitten es zu ei- 
nem hoben Grad bed Edelmuths ge: 
bracht hatten. 

Sie waren nichts weniger, ald Bar: 
baren, obateich ibre Verfaffung und 
Febendart Durchgebendd noch die 
Tinglingsiabre des geſellſchaftlichen 
kebens verrath. Die Nation war 
inverfchiedene Fleine Stamme gerbeilt, 
deren jeder fein unumſchraͤnktes Ober: 
baupt hatte; der Krieg aber vereinig- 
tedie Stämme mit ihren Hauptern 
unter den Befehlſtab ded Könige. 
Jedes Dberbaupt hatte feine Burg; 
aber von Städten finden wir noch 
kine Spuhr, fo wenig als von 
Yandbnu, Handlung, oder von Kun: 
fin, Gefeßen, Einrichtungen, und 
innerlichen Unternehmungen, die Rus 
beund Frieden in gröfern bürgerli: 
ben Befellfchaften zu veranlaffen 
pflegen. Die Jagd ift die einzige Be— 
(bafftigung im Frieden; und freund: 
baftliche Gaſtgebothe, wobey die Ge: 
fange der Barden und des febönen 
Geſchlechtes allemal eine Hauprfache 
find, machen ihren Zeitvertreib ang. 
Über ben dieſer noch fo nabe an die 
Kindheit des menfchlichen Geſchlechts 
Hrangenden Einrichtung, finden mir 
deſe Ealedonier böchft empfindſam 
für Ruhm und Ehre; wir treffen bey 
ihnen einfo feines Gefühl von Menſch⸗ 
lichkeit , einen fo feinen fittlichen Ge: 
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ſchmak, und in Anfehung der Haupt: 
leidenichaft aller Völker, der Liebe 
zum fchönen Gefchlecht, eine Sitt⸗ 
fanıfeir, eme Zärtlichkeit und eine 
nicht gekuͤnſtelte, fondern ratürlicbe 
Gallanrerie, daß fie in allen diefen 
Zügen, die die verfchiedenen Natios 
nalcharaftere bezeichnen, mit den ges 
ſitteſten Voͤllern um den Vorzug 
ftreiten können. 
Dieſes allein muß ung den Dichs 
ter ſchon hoͤchſtmerkwuͤrdig machen: 
aber wenn wir ibn erft fennen gelernt 
baben, fo finden wir ung mit Bes 
munderung und Hochachtung für fein 
Genie und für feinen Charakter, und 
mit Liebe fir fein edles Herz ganz 
durchdrungen. Es mare ganz tiber» 
flußig, wenn ich bier eine merhodifche 
Unterfuchung über fein Genie und 
über den Werth feiner Gedichte vor: 
nehmen wollte, da Herr Blair dies 
fe8 in einer fürtrefflichen Schrift, 
die der Pater’ Denis feiner deutichen 
Ueberſetzung der Oßianiſchen Gedich- 
te beygefüger, bereits beffer, als ich 
zu tbun im Stande waͤre, ausge⸗ 
führe bat. “Sch begmüge mich alfo für 
die, denen der Barde noch nicht bes 
fannt feyn möchte, oder die ihn et: 
wa nicht mit der größten Aufmerf: 
ſamkeit gelefen haben, das, was ich 
über Herrn Blairs Bemerkungen bey 
ihm wahrgenommen babe, kur; ans 
zuzeigen. Und meil diefer einſichts⸗ 
volle Mann gezeiget hat, morin der 
Celtiſche Barde mit Homer uberein: 
fommt, Eefarorti aber in feiner ita⸗ 
lianifchen Ueberſetzung vielerley poes 
tiſche Schönheiten ausgegeichner bat, 
in denen feinem Urtbeil nach der Eel: 
te den Griechen übertrifft; fo werde 
ich vorzüglich das anzeigen, worin 
beyde von einander abgeben, und wo⸗ 
durch jeder feinen eigenen Charakter 
bebauptet.. | 
Man würde ſich überbaupt fehr 
betrügen, wenn man von unſerm 
Barden fchlechte erzablende Lieder, 
ohne Pocfie, Enthufiafmus und hie 
iche 
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lie Schilderungen erwartete, mie 
etwa die Biftorifchen Lieder und Ro⸗ 


manzen,/ Die aus den mittlern Seiten 


ber noch bier und da vorhanden find. 
Oßians Heldenlieber find wahre Poe⸗ 
fie, in der reifeften Geflalt. In feis 
nen zwey großen Epopden, Singal 
und Temora, ıft Plan und überlegte 
Anordnung ; in der Ausführung bobe 
Begeifterung, böchft mahleriſcheSchil⸗ 
derung des Sichtbaren, fehr nach: 
drüfliche und beflimmte Zeichnung 
der Charaktere, kühner und dag Herz 
sreffender Ausdruf der Empfinduns 
gen, der bey ernfthaften Gelegenhei⸗ 
ten hoͤchſt pathetiſch, bey zärtlichen 
in einem hohen Grad rührend, und 
bey lieblichen fehr reizend ift. In 
diefen Stufen, die der wahren Poefie 
zu allen Zeiten und unter allen Bol: 
Fern wefenelich find, kann unfer Bar: 
de es mit jedem Dichter neuer umd 
alter Zeit aufnehmen. j 

Bey ihm zeige ſich natuͤrlicher 
Weiſe, wie bey jedem andern, ber 
befondere perfönliche Charakter mit 


dem allgemeinen feiner Zeit vermifcht. 


Deswegen würde unfer Barde, wenn 
er gerade den perfönlichen Charakter 

omers, oder Virgild gehabt harte, 
ich dennoch in einer ganz andern Ge: 
ſtalt zeigen. Und wir finden ung 
durch dieſe befondere Geſtalt des 
Dichter8 fehr angenehm überrafcht, 
da mir etwas ganz anderes fehen, als 
das, deſſen wir gewohnt find. Im 
epiichen Gedicht find wir der Art, wie 
Homer es behandelt, und worin ihm 


Virgil und die Neneren, jeder nach 


feinem befondern Genie, gefolget find, 
fo fehr gewohnt, daß wir und bey Le: 
fung der Heldengedichte des Oßians 
wie in einem ganz fremden Lande be: 
finden. Es verdienet etwas ums 
ffandlich erwogen zu werben, worin 
— Art von der Oßianiſchen ab⸗ 
geht. 

Die Griechen, womit Homer uns 
bekannt macht, waren ein Volk, das 


Oßi 


nehmungen aufgelegt, ſtandhaft, li⸗ 


ſtig und verſchlagen war; aber ſie 
waren dabep mehr ruhmraͤthig und 
prablerifch, als ehrbegierig. Gie 


hatten weit mehr Beift und Phanta- 


fie, ald Empfindiamfeit von zaͤrtli⸗ 
cher Art. An ibren Leidenfchafren 
waren fie heftig, brutal, und giengen 
hitzig und gerade zum wel. Gie bes 
faßen fcbon die meiften Künfte der 
neuern Zeiten; hatten große Städte, 
befaßen Reichthümer, die fie habſuͤch⸗ 
tig machten. Gie waren große Lieb⸗ 
haber feyerlicher Verſammlungen, 
praͤchtiger Spiele, Aufzuͤge und Lei⸗ 
besuͤbungen; dabey große Redner und 
ſchoͤne Schwaͤtzer. In der Religion 
hoͤchſt aberglaͤubiſch und feyerlich; in 
oͤffentlichen Geſchaͤfften ceremonien⸗ 
reich und umſtaͤndlich. Die ſanfteren 
haͤuslichen Vergnuͤgungen kannten ſie 
faſt gar nicht; das ſchoͤne Geſchlecht 
ſpielte bey ihnen eine ſchlechte Role. 
Befriedigung ſinnlicher Triebe und 
Beſtellung des Hausweſens, waren 
hauptſaͤchlich die Dinge, wozu dies 


Geſchlecht ihnen beſtimmt ſchien. 


Haͤlt man ein ſolches Volk gegen 
das, fo unter dem Oßian gelebt hat; 
fo wird man leicht begreifen, daß 
auch in den Gefangen von ben Tha⸗ 
ten und Unternehmungen diefer beys 


den Völker ein himmelmeiter Unter: - 


febied feyn müffe. Homer befinge 
große, mweitläuftige Unternehmungen ; 
Oßian fehr Furze und wenig verwi⸗ 
kelte Kriegeszüge, und Unternehmuns 
gen von wenig Tagen, mwobey Feine 
große Verwiklung und Mannichfals 
tigkeit der Begebenheit ſtatt hatte. 
Bir fehen da weder Belagerungen 
ncch Zerſtoͤhrungen, noch mweitlaufs 
tige Plane der Iinternehmungen. Nach 
bem Aberglauben feiner Zeit miſcht 
Homer unauf hoͤrlich die Götter in 
das Spiel der menfchlichen Unterneh⸗ 
mungen; bey Dfian iſt alles blog 
menichlib. Traume und Erfcheis 
nungen. verftorbener Helden, die fich 
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zu großen und meitläuftigen Unter- aber nicht in die Handlung — 
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ſchen, vertreten bey ihm die Stelle 
des uͤbernatuͤrlichen. Feyerliche Opfer, 
Spiele und Feſte, weitlaͤuftige und 
förmlich ſtudirte Reden, ſehr ums 
ſtaͤndliche Beſchreibungen jeder Feyer⸗ 
lichkeit und bald jedes erheblichen 
Gegenſtandes; ceremonienreiche An⸗ 
reden und Botſchaften; alles dieſes 
finder ſich beym Homer eben fo natuͤr⸗ 
li, ald ed vom Oßian übergangen 
wird. Selten ftelle und diefer andre 
Gegenftände vor das Geficht als die 
Perfonen ſelbſt und ihre Thaten; die 
Scenen, wo er fie auffuͤhret, find ein 
Thal mit einem burchflröhmenden 
Fluß; eine Seeküfte mit Feiſen um: 
geben; ein Hügel mit Eichen bewach» 
fen, eine natürliche Grotte, eine 
Halle oder ein Gaal, wo die Frem: 
den bewirthet werden, wo die Waf: 
fen der Krieger und die Harpfen der 
Barden aufgebängt find. Jeder die: 
fer Gegenftande wird in den wenigften 
Worten, aber durch meifterhafte und 
mablerifche Zeichnung, uns ganz 
nabe vors Auge gebracht ; fo dag mir 
ſelbſt uns weit langer dabey verwei- 
in, als der Dichter, und weit mehr 
feben, als er fagt. Ebendiele Spar- 
ſamkeit der Worte beobachtet der 
Dichter auch, wenn er feine Perſo⸗ 
nen laßt. Alle Homerifche 
Perfonen bis auf ein Paar, find Red 
ner, ober gar Schwager, die Oßia⸗ 
nifcyen eilen fo viel möglich über dag 
Reden weg zum Handeln; kein Be: 
urtheilen, kein Beweifen, Fein ums 
ſtaͤndliches Erzählen, fondern- kurze 
ung deſſen, was man denkt 
a —— ra — dpa 
haften, biejein Griech mit ſehr 
viel ſchoͤnen Worten und in kuͤnſtlichen 
Perioden würde vorgebracht haben, 
wird hier in überaus wenig Worten, 
aber nachdrüklich und vollftändig ab⸗ 
gelegt. Der Herold, der dem feind- 
lichen Heerfuͤ vor der Schlacht 
den Frieden anbieten foll, erfcheint, 
und fagt, ohne weisere Ehrenanrebe, 
kurz und gut: 
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waren, 
Welchen er Königen giebt, wenn Volker 
ihn huldigen! Ullins 
Liebliche Flächen begehrt er und deine Ges 
mahlin,dieDogge mit Fuͤßen des Windes. 
Cieb ihm dieſen Beweis von deinem 
unmännlichen Arme, 
Führer und lebe forthin dem Winke von 
aan .  „Smaran gehorium. *) 
Diefeg iſt eine der langſten Reden bey 
Geſandtſchaften. Noch kürzer iſt die 
Antwort: 
Sag es ihm, jenem Herzen des Stoljzes, 
dem Herricber von Lochlin. 
Cucullin weicht nicht! Ich bierh ibm 
die dunkelblaulichte Ruͤckſahrt 
Ueber den Ocean, oder bier Graͤder für 
all fein Geleit an. 
Nie fon ein Fremder den reijenden 
Errahl von Dunscaich **) befiren ! 
Niemal ein Rebe durch Berge von Pochs 
lin dem baftigen Fuße 
Meines Luaths ***) enteilen. 
Bey Botſchaften, deren Anhalt und 
Antwort man errathen kann, läßt 
der Dichter indgemein gar nicht fpre- 
chen. Cairbar, ein Heerführer, ſendet 
den Barden Dlla, (diefe find insge⸗ 
mein die Herolde) um nach der Ge: 
wohnbeit diefer Völker den Oſcar, ei: 
nem feindlichen Heerführer, zum Feſt 
einzuladen. Uber weder Gairbar, 
noch der Dichter, legen dem Herold 
eine Rede in den Mund. Der Dich- 
ter fagt: 
Itzo kam Olla mit feinem Belang: Zum 
eſte Cairbars machte mein Oſcar ſich auf. 
Die ſeyerlichſten Feſte, werden ım. 
zwey Worten befchrieben. Nach ei: 
nem großen Sieg gab Fingal ein Feft. 
Die ganze Befchreibung hiervon it 
folgende: 
Aber die Geite von Dora ficht iso die _ 
Bührer zum Mable 
Alle verfammelt. Es lodert zum Him⸗ 
mel die Flamme von taufend 


Eichen. 


*) Fingal II. Buch. ch führe die 
—— nach ey 38. Ueberſe⸗ 
Kung an, die freylich Durchyebends et⸗ 
was weniger kurz if, als Macpher⸗ 
fon Profe. 
**, Cucullins Gemahlin, 


e) Sein fund, 
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Eichen. Es wandelt die Kraft der Mus 

fcbeln *) ins Kunde. Den Kriegern 

Glaͤnzet die Seele von Luſt. 

Diefe Kürze herrſcht überall, es 
fey, daß der Dichter ſelbſt ſpreche, 
oder daß er andere reden laſſe. Und 
“darin ift der Vortrag mehr lyriſch, 
als bomerifch-epifch. Denn fogar 
viel zur Handlung norhwendig gehoͤ⸗ 
rige Dinge, merden, wo man fie er: 
rathen und felbft hinzudenken kann, 
übergangen; daher oft ein fehneller, 
wabhrbaftig lyriſcher Ucbergang von 
einem Theil der Handlung aufden fol: 
genden. 

Man nimmtüberhaupt bey Oßians 
Epopöde wahr, daß es dem Barden 
nicht jo wol um die umftändliche, als 
um eine nachdrufliche Schilderung, 
‚der Haupthandlung felbff, und des 
Einzelen, zu thun war. Sein Zwek 
ift allein die Schilderung feiner Hel- 
den ; died war des Barden Amt: Ho: 
mer laße ficb im taufend Dinge ein, 
die aus andern Abfichten da find, 
Daber entſteht meines Erachtens der 
größte Unterfchied in der Manier bey: 
der Dichter. Oßians Epopoe, als 
ein vor unfern Augen liegendes Ger 
mäblde betrachtet, iſt unendlich we— 
niger reich an Gegenftanden, und an 
Mannichfaltigkeit der Farben, als 
die Homerifche; aber die Zeichnung 
ift dort kuͤhner, Licht und Schatten, 
bey fehr guter Haltung, abftechender, 
Die ganze Epopde des Barden beſteht 
aus wenig und gegen die Homerifche 
verglichen, febr einfachen Gruppen, 
und fo mußte fie feyn, um durch blog 
mündliches Ueberliefern auf die Nach: 
welt zu kommen. \ 

Auch darin zeichnet der Ealedonier 
ſich von dem jon.fchen Eanger fehr 
merklich aus, daß er ſehr oft Iyrifche 
Anfalle bekommt, denen er fich über: 
laßt, wel er mw gen bed geringen 
Reichthums ım Etoffe felbft, weni: 
ger noͤthig hatıe, fich an die Erzaͤh⸗ 


*) Das Getränk, das aus Mufcheln ge⸗ 
trunken ward. 
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lung zu halten. Ofte kommt man 
auf Stellen von ziemlicher Lange, die 
nicht jo wol fur epifche Beichreibuns 


gen oder Erzählungen deffen find, 


was der Barde gefeben, als lyriſche, 
Dden: oder Elegienmaßige Aeußerun⸗ 
gen deſſen, daser dabey empfunden 
bat. Nicht felten tritt er aus feiner 
Erzablung heraus, um mit fich ſelbſt 
zu ſprechen. Aber eben dieſes giebe 
dem Gedicht große Lebbaftigkeit. 

Ein ſehr betrachtlicher Unterſchied 
in der Anlage zwiſchen der Homeris 
fiben und Oßianiſchen Epopoͤe befins 
der fivh darin, daß in dieſer das ns 
treffe der ganzen Handlung weder fo 
groß ift, .noch ung fo beitandig vor 
Augen fchwebt, als in jener. Hier 
iſt es nicht um weit ausfebende Uns 
ternebmungen, nicht um Eroberung _ 
großer Zander, oder Zerftöbrung steh 


“fer Stadte und ganzer Staaten zu 


thun, dergleichen Intreſſe fonnte bey 
fo Heinen Voͤllern nicht flatt haben; 
fondern darum, daß ein plöglich eins 
fallender Feind, durch eine cinzige 
Schlacht zurufgetrieben werde. Man 
wird alſo dabey weniger, ald beyms 
Homer angeſtrengt, fich die Lage der 
Sachen in Abfiche auf dad Ganze 
vorzuftellen, mancherley Anfcblagen 
durch ibre Ausführung zu folgen, 
und die Politik der Helden zu beobach⸗ 
ten; der Verſtand har wenig dabey 
zu thun, aber das Herz wird mebr 
befchafftiger. Darum endiget ſich 
die Handlung auch mit Feiner wich- 
tigen Cataſtrophe; der Feind ift uber- 
mwunden, und nun find Handlung und 
Gedicht zu Ende. 

Der Rationalunterfchieb zeiget ſich 
eben fo ſtark in den Charafteren, 
Dan finder bey Oßians , Helden 
keine Spuhr von dem bigigen und im: 
Zorn brutalen griechifcben Zemperas 
ment. Hier find gefegre, Balte, aber 
darum doch umüberwindliche, und 
ohne Hise überall durchdringende Hel⸗ 
den, und, mag man bey den Grie⸗ 
cben nicht finder, bis zum — | 
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edle und menfchlich gefinnte Charak⸗ 
tere. Der Briech ift faſt allezeit auf 
feinen Feind erbittert, und im Streit 
giebt diefe Erbitterung ibm Arafte; 
Die Galedonifchen Helden find faſt 
durchgehends gelaffen und ffreiten, 
ohne alle Erbitterung, um den Bor: 
g der Starke und der Tapferkeit. 
n wird ſchwerlich, weder in Ge: 
Dichten noch in der Befchichte, einen 
edlern Heldencharafter antreffen, als 
des Fingald. Ich kann der Begier: 
de, die reigenden Züge deffelben bier 
anzuführen, nicht widerfiehen Auch 
für die, denen Oßian wol betannt iſt, 
wird ed Wolluſt ſeyn, die Züge dies 
—— Charakters hier wieder zu 


finden. 

Ich fagte, Fingal fey der beffere 
Achilled. Denn er führte überall, 
wo er binfam, den Gieg mit fich, 
und wenn fchon alled verloren war, 
wurde durch ihn alles wieder gut ge: 
macht; jeder der ſtaͤrkſten und Fühne: 
fien ward von ihm überwunden, und 
nie vermochte eın Feind ihm zu mis 
derſtehen: dabey war er der beſte 
Menſch. Wie groß fein Krieges: 
ruhm gemwefen fey, und was für 
Schreken feine Gegenwart dem Feind 
eingepräget babe, kann man aus fol- 
gender Gtelle abnehmen, die zugleich 
von Fingald Größe und von feines 
Gohnes Genie, fie zu fchildern, zeu: 
det. In der Schlacht, die ben 
Stoff ber Epopde Temora ausmacht, 
ſah der König, nach Gewohnheit fei: 
ner Zeit, dem Streit von einer Höhe 
au Die Feinde waren auferordent: 

ich tapfer, und Sillen, Fingals 
Sohn, der der Hauptanführer war, 
fiel unter. dem Schwerdt des feindlis 
eben Heerfuͤhrers, als eben die Nacht 
Die beyden Heere vom Streit abrufte. 
Der König entjchließe ſich num felbft 
in die Schlacht zu geben, und thut 
Diefen Schluß nach damaliger Kries 
—— dadurch kund, daß er mit dem 
peer dreymal an ſein Schild klopfet, 
Dieſes Zeichen wird, von feinem und 
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dem feindlichen Heere wol verſtanden, 
und der Dichter beſchreibet uns die 
Wuͤrkung davon alſo: 


Geiſter entwichen von jeglicher Geite * 
fie rollten im Winde 
Ihre Geftalten zujammen; die Stim— 
men des Todes erfüllten 
Dreymal das ichlänalichte Thol, und 
ohne den Finger der Barden 
Bebte von jegliiber Harfe den Küuel 
binüber cin Weh' laut. 
Aberder Schild flang wieder Da trduig 
ten die Manner von Morven. 
Eitel Gefechte, da aldnzte der weit ſich 
wilzende Blutirauf 
Ueber ihr ganzes Gemuͤth: Blauſchildi⸗ 
ge Könige ſtiegen 
Nieder zur Schlacht. Es bitten Ge— 
ſchwader im $lieben zurüke 
Endlich erhub fich das dritte Gciön, 
und von Höhlen der Berge 
Sprang das erbebende Wild Man 
börte dur Wuͤſten der Wigel 
Zages Gekreiſch — **) 


Und diefer im Streit fo fürchterliche 
Held bat ein Herz voll Großmurh, 
vol Zartlichfeit und voll Beſcheide u⸗ 
En Man denke nach, ob folgende 
uge dieſes Urtheil beftatigen, 
Swaran, König von Gtandinae 
wien, ein finfterer, trogiger und grau: 
ſamer Fuͤrſt, hatte einen Einfall ın 
Irland gethan, und Fingal war auch 
mit einer Flotte dahin gekomnien, 
um dem noch minderjährigen Kinig 
in Irland Hülfe zu leiften. Vor der 
Hauptichlacht hatte Fingal, wie es 
damals gebräuchlich war, den Swa⸗ 
van freundfchaftlich auf ein Nahl 
eingeladen; aber diefer hatte die Ein— 
ladung brutal abgejchlagen. Diefen 
Swaran überwand Fingal in einem 
Zweykampf, nahm ihn gefangen und 
uͤbergab ihn zween ſeiner Helden mit 
dieſer Empfehlung: 
— Bewah⸗ 
*) Die Celten glaubten, die Luft fep 
vol von Geiſtern verfiorbener Helden, 
die einen Körper von fehr feiner Ne— 
beimaterie bitten. 


*) Temora VIL Buch. 
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— Bewahret 
vochlins Gebletern! & gleichet an Stdr: 
fe den zahlloſen Wogen 
Seiner ** Sein Arm iſt Meiſter 
n Kampfe, von altem 
Sedenefölcat fein Blut. Du mei⸗ 
Derfuchteften erfier, 
Gaul! > "ofian! du, der Lieder Ges 
waltiger! thut euch 
Sreundlich zum Bruder der Angadecca ! 
urch eure Geſpraͤche 
Schwinde fein Zrübfinn dahin. *) 
Aber der wilde Swaran war nicht 
zu befänftigen. Als er nach vollendes 
ter Schlacht zu Fingald Gaftmal ge: 
zogen wurde, erſchien er in finfterer 
Traurigkeit da. Dieſes ſchmerzet un: 
fern Helden, er fagt: 


ullin *) ‚erbebe den Sriebengefang, _ 


Kundert garten die wi ich bier nahe. 
follen mir Swarans 

Seele — Ich will ihn in Freu⸗ 
| den entlaffen; Denn keiner 
Schied noch traurig von mir. ***) 

Die Art, wie Fingal den uͤberwun⸗ 
denen Feind den Frieden anbietet und 
ihn mit feinem Heere von ſich laßt, 
ift fo großmuͤthig, dag der milde 
Swaran felbit davon gerührt wird. 
Er bietet. dem Sieger wenigftend bie 
Schiffe an, die ihre Mannſchaft vers 
loren hatten; aber es wird nicht ans 
genommen. 
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Kein Fahrzeug, 
Sagte der Koͤnig: noch iraend ein kand 
mit Hügeln befeset, 
Nimmt ſich Fingal zur Gabe, genug» 
fam mıt feinen Gebirgen 
Seinen Walbern und Hirſchen beglüket. 


Auf die edelſte Art troͤſtet er ihn noch. 


Tilge dein Grdmen, o Swaran hinweg! 
Auch wenn ſie beſiegt ſind 
Bleiden die Tapfern deruͤhmt. Die 
Sonne verhuͤllet zuweilen 
Zief in gr: gen Wolken ihr Antlig ; 
doch bliket fie wieder 
Heber die grajigten Höhen herunter. 


Er entlaßt endlich feinen Hebermundes 
ven unter der Abfchiedärede, die den 


*) Bingal V. Buch. 
**) Diefes war der Hauptbarde Fingals. 
"er, Zingal VI.Buch, 
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befcheidenen Helden im feiner Größe 

jeiget: 

| — Ya —— — = bat 
Gipfel 


Seiner * beſtiegen ve Kupın von 
Swaran und Singal. 
Aber wir .. wie Trdume, vergeht, 
In keinem Gefielde 
Wird * nr hören den Schall von 
ern Schlachten. Die Gräber 
Selbſten, “le 2 werden verihwinden und 
dger vergebens den Wohnfig 
Unſerer —* die Flachen durchſuchen. 
Eben dieſe Großmuth und Beſchei⸗ 
denheit zeiget unſer Held bey jedem 
Sieg, wie ungerecht, wie beleidigend 
auch der —— nn mochte 
gewefen fepn. den böchiten 
Eontraif in Charaftern zu fühlen, 
erinnere man fich der Wuth, mit wels 
cher Achilles gegen den Hektor geto⸗ 
bet; weil diefer feinen Freund im 
Streit erlege hatte: und denn feße 
man Fingald Berragen gegen Cath⸗ 
mor den rländifchen Heftor, den ers 
ſterer im Zweykampf überwunden 
und gefangen genommen hatte, dage⸗ 
gen. Unmittelbar nach dem Gieg 
fage der Held zum überwundenen 
Feind, der den Abend zuvor den Fil- 
lan, Fingals geliebteften Sohn, mit 
eigener Hand umgebracht hatte: 


Nun folge um Hügel 
Meines Mables mir nad! N Gemaltige 
fiegen nicht immer, 
Fingal — ni * in erlegener 


Jauchzet nicht über de Läpferen dal. 
Aber es finder fih, daß Cathmor 
toͤdtlich verwundet iſt. Er bezeuges 
ſein Verlangen, nahe bey ſeinem 
Wohnſitz begraben zu werden, wor⸗ 
auf Fingal: 

Koͤnig! Kr, vom Grabe? die See⸗ 


Iden entichwi 1 
Odbian! ee ge ———— 


unde der 
Komme or ordnen die er Sie 


H Namlich Otian 
aleich nach feinem 


ben Cathmor 
e befingen, weiß 
**3 
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Dit welchem Ganze leuchtet nice 
vr erhabene Charakter des Helden 
in folgender Gtelle. Aldo, einer ſei⸗ 
ner Bafallen, wurde mißvergmigt, und 
gieng zu Fergtbonn, König von So⸗ 
ta in Scandinavien, über, der Fin⸗ 
gals offenbarer Feind war. Dort 
verliebt er fich in die Königin, ent: 
führt fie, kommt mieder nach Haufe, 
und erkuͤhnet ficb, bey Finyal gegen 
die ibm nachfegenden Scaudinevier, 
die nun Fingals Gebieth anfallen, 
Schutz zu ſuchen. Diefer empfängt 
ihn mit folgender Rede: 
Aldo! du ſchwuͤlſtiges Herr — 
— Ich follte dich fchüsen vor Soras 
gekranktem 
Bürnenden Herrſcher ? — Wer wird mein 
Volk in jeinen Gewoͤlben 
empfangen? Auer laden jum 
wirtbliben Mahle? Nun Ave, 
Aldo! die niedrige Seele den Sihimpner 
von Sora geraubt hat? — 
Sude bein hünlichted Heimät, uns 
mächtige Rechte! Dort mögen 
Deine Grotten dich bernen! Du dringt 
uns die traurige Noth auf 
Wider deu duͤſten Gebieter von Sora ju 
fämpfen! O Treumors *) 
Herrlicher Schatten! wenn foınmt das 
yr von Fingals Befechten ? 
Mitten in Shlawten erblikt ich den Tag, 
und wandle ju meinem 
Grabe nur bintige Steige! Doc niemal 
bedrütte den Schwachen 
Diefer mein Arm. War jemand gewehr⸗ 
los, dem fchonte mein Eifen. 
Morven, Morven! die Stürme, Die 
meine Gewoͤlbe bedrduen, 
Schweben vor mir! wenn einſtens in 
Treffen mein Stammen dabın if. 
Seiner in Selma mehr wohnt; denn 
werden die Feigen bier walten. *) 


Solche Denfchlichkeit und an einem 
| felcyen Helden! Auf eıne hoͤchſt ruͤb⸗ 
rende Weiſe zeiget er dieſe hohe Ge: 
muͤthsart, da er ige feinen Entel 
Dftar, Oßians Sohn, der eben die 


noch dem Aberglauben felbiger Zeit, 
ein folcher Gefang des Merkorbenen 
Eeele glei zum jeeligen Sitze der 
Helden vergangener Zeit empor hebte. 


”) Diefer war Fingals Uraltervater. 
M In der Schlacht von Zora, - 
äweyter Theil. 
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erſten Proben feiner Tapferkeit abge⸗ 
leyı harte, zum Stand ter Helden 
gleichſam einweihet. Wer fann fol: 
gendes obne Bewundrung und Kühe 
rung leſen: 


Zierde der Jugend! o Sohn von meinen ' 
Sohn! — 


Den Blis von deinem Stabl den ſah ich, 

u. freute mich meiner Erzengten.D ! folge 

. Bolge dem Ruhme der Väter, und mag 
fie geweien das werde ! 


— D beuge bewaffnete Stolje, 
Jüngling! und one des fchwicheren 
Arms. Begegne den Seinden 
Deines Volkes wie reißende Stroͤhme; 
Doch fchbet um Kettung 
Jemand zu dir, dem fen du wie Plane 
zen umichmeichelnde Püftcben. 
Aljo war Trenmor und Traihal geſinnt, 
fo denket auch Fingal. 
Jeden Gekraͤnkten beichüste mein Arm, 
und hinter dem Blitze 
Dieined Stahles war immer den Schwas 
en Erholung bereitet. *) 
Ich könnte leicht noch hundert rühren 
de Zuge, die diefen großen Charakter 
bezeichnen, anführen. Oßian hat jei- 
nen erhabenen Vater in wenig Wors 
ten gefchildert: 
— Du gleiheh im Frieden 
grühlingsläftchen, im Kriege den Ströps 
men vom Berge. **) 
Weniger groß, aber doch noch big 
nah ang Erhabene tapfer und edelges 
ſinnet find die meiſten von Oßians 
Helden, fo wol von feiner, als von 
feindlichen Nationen Eeltifchen Stam⸗ 
med. Und bey diefer allgemeinen 
Uebereinftimmung treffen wir doch eis 
ne böchft angenehme Mannichfaltig- 
keit ſehr wohl gegen einander abſte⸗ 
cbender Charaktere. So wenig Grund 
bat ed, daß vollkommene Charakte⸗ 
re fich nicht für die Epopoͤe jchifen, ***) 
daß wir bey Dfian wenig andere anz 
treffen, und doch wird man von 
Schoͤnheit zu Schönheit, von einer 
lebpaf⸗ 


*) Fingal 111. Buch, 
*+) Temora IV. Buch. 


*) S. (Charakter. ©. 264 


Bb 


386 2 ß i 


lebhaften Empfindung zur andern 
immer fortgeriſſen. Bey Leſung ſei— 
ner Gedichte finden wir uns in ein Para⸗ 
dies verſetzt, ſo wie wir in der Ilias 
und in beſtaͤndigem Getuͤmmel der 
higigften und kuͤhneſten Männer be: 
finden. 
Befcheidenbeit bey der höchften 
Kuhmbegierde, und Sanftmuth bey 
‚der größten Tapferkeit, Billigkeit 
und Mafigung im Gluͤk, erftaunli: 
che Bleichgürltigkeir gegen den Tod, 


und das höchite Verlangen mit Ehren . 


in den Liedern der Barden zu erfchei- 
nen, treffen wir bey den meiſten celtis 
fchen Helden an. Die letzte der er: 
waͤhnten Gefinnungen, ift der herr⸗ 
fehende Zug in ihrem Charafter. 
Ihr höchttes Gut ift ein ehrenvolles 
Grab und ein bey demfelben gefunge- 
ned Loblied eined Barden, das von 
Mund’ zu Mund auf die Nachwelt 
Tonıme. Und doch find diefe geborne 
Krieger hoͤchſt empfindfam für weib- 
liche Schönheit. Ein weißer weibli⸗ 
cher Arm, ſchwarze über eine weiße 
Bruft wallende Lofen, eine fchöne 
Stimme, erweken in ihnen ein füßeg, 
aber. dabey ſehr ſittſames Befuhl. 
Es fommenin Oßians Gedichten vie: 
le Scenen der Liebe vor, immer auf 
die angenehmſte und fittfamfte Weiſe 
behandelt. Doch berrichet in dem 
Charakter und in den Unternehmuns 
gen feiner Heldinnen der Zartlichkeit, 
etwas Einförmigkeit. Sie erfcheinen 
ſehr oft in der Ruͤſtung junger Hel- 
den, in der fie dem Geliebten folgen. 
Aber hoͤchſt angenehm und uberra- 
fehend ift indgemein die Entdefung, 
bie fie dem Geliebten zu erkennen 
giebt. Nur ein Paar Beyfpiele hier 
von, diezugleich beweifen, daß Oßian 
auch im Angenehmen es mit den be: 
ften. Dichtern aufnehmen kann. 
Singal hatte feine Söhne Oßian 
(unfern Barden) und Tofcar ausges 
fbift, um anden Ufern bed Erona- 
ſtrohms ein Giegegzeichen zu fegen. 
Als fie damit bejchafftiger waren, 
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wurden ſie von Carul, einem benach⸗ 


barten Oberhaupte, zu einem Feſt ein⸗ 
geladen, dabey Toſcar ſich in Colna⸗ 
dona, des Oberhaupts Tochter, die 
den Gaͤſten durch ihren Geſang und 
Harfenſpiel ein Vergnuͤgen machte, 
verliebte. Denn folgenden Morgen 
wird eine Luſtjagd angeſtellt. Der 
Zufall, mit dem der Dichter feiner 
Geſang ſchließt, wird von ihm alfo 
erzahle: | 


| — Da kam uns 
Aus den Gebuͤſchen ein Züngling entges 
gen. Ein Schild und ein Speerſchaft 
War fein Gewehr. O du üchtiger Straf! 
fprach Tofcar von Putha: 
Eage, was bringt dich hicher ? üumwohnt 
in Eolamon der $ricden 
Eolnadona die glänzende Saytenerwefes 
. rin? Einftens 
Wohnte das glänzende Fräulein am waſ⸗ 
ferreihen Eolamon ! 
Geufiteder Juͤngling: Sie wohnte ! doch 
igt durchfireift fie die Wuͤſten 
Don dem Erzeugten des Königs beglei⸗ 
tet, der ihrem Gemütbe, 
Als es im Saale den Blik verfandte, 
die. Freyheit entführt hat. 
Toſcar fiel ein: o ergdhlender Fremdling! 
und haft du Des Kriegers 
Wege bemerfet ? — Er muß mir erlies 
„„. gen! den wölbenden Schild, den 
Zeitt du mir ab! — Er erhaſchte den 
Schild in Erbitterung — Einjarter 
Buſen empörte fich hinter dem Schilde, 
dem Buſen wanes 
Wenn er vom ſchnelleren Schwalle ſich 
hebet an Weiße vergleichbar. 
Eolnadona die Saytenerwelerin war cs, 
Tochter. Ele warfıhe baulichted Au 
er. Sie warfihr blau au 
CLoſcarn und liebt ihn. *) — 


Dieſe Entdekung iſt, wie manche die⸗ 

ſer Art bey unſern Barden, blos 

uberrafchend und angenehm; folgen⸗ 

de aber höchft patherifch: 

Comal ein Scyottifcher Krieger liebte 

Balvina des mächtiger Conlochs 

Bierliche Tochter, im Chore der Mdde 

chen der Sonne nicht ungleich, 


@ldnzender ſchwarz, als die wi 
des Raben von Haaren Fr SB 
ch 


den im — 
Ihren u Ar en Es 
Ihras 


*) Golnadena. 
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Tores Bogens am Winde des Haines. 
Der liebenden Blike 

Sanden fich oftmals einander. Gie 1% 
gen vereinet aufs Waidwerk, 

Ihres Gefluſters vertrauliber Inhalt 
war ſuͤß und gefällig. 


Aber auch Gormal, Comals Feind, 
liebte die Schöne. Einſtmals trafen 
Comal und Galvina, die beym Ja⸗ 
gen ein Nebel von ihren Gefahrten 
getrennt hatte, bey Ronans Grotte 
zuſammen. Der Juͤngling erblikt ei: 
nen Hrſchen auf der Hoͤhe. Er bit: 
tt die Schöne, in der Grotte fich 
etwas zu verweilen, bis er den Hir⸗ 
ſchen erlegt habe. Die Folge der kur: 
ien Geſchichte erzähle der Barde fo: 
Coma! — — ch fürchte den; duͤſtern 


Gormal, 
Neinen Verfolger. Auch er befuchet die 
Grotte von Konan. 
Unter — da wi A bier ruhn; 
ehre me eurer 
Kehre bald wieder! — Er eilt auf Dios 
ra den Hirfchen entgegen. 
Aber inde ſſen entichlieht fich die Toch⸗ 
ter von Eonloch den Treuſinn 
Forces Buhlen zu prüfen. Die niedli⸗ 
hen Glieder bedeket 
Dit dem Geſchmeide des Kriegs verläßt 
fie die Grotte. Nun glaubet 
Comal - — zu ſehn. 7— m 
et ra; er entfdr ; 
ber belaft 


rit er zur Grotte 
Mütend 2* — 
e einſamen Felſen 
Starren veriumme — Mein fühes Ber⸗ 
gnuͤgen wo biſt du? — Gieb Ants 


wort —, 

Endlich erblikt er ihr zitterndes Her. 
Sein Pfeil ik darinnen — 

Meine Balvina! dich habich erlegt ? und 
vergeht ihr am Buſen. *) 

Den bat bier zugleich eine Probe von 

ber Kürze der Erzählung, deren wir 

een erwaͤhnt haben.“ Die Schöne 

batte die Grotte kaum perlaffen, da 

Comal fie verkleider ſieht. Dann 

ſegt ung der Dichter nicht, was die: 

kr, da er fie in der Grotte vergeblich 

Seluche, gedacht habe, Wir fehen 


») Zingaf un Buch. 
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ihn gleich wieder an dem Orte, mo 
Balvına gefallen iſt. Denn ff Co: 
mals Klage, fo kurz, wie der 1 Sdreiis 
be Schmerz es erfodert. Wie viel 
Berfe wurde bier nicht cin poetiſcher 
Schwäger wie Dvidiug, verſchwen. 
det haben? 

Der Lieblingsſtoff unfers Barden 
ſcheinet das Pathetiſche zu ſeyn, wor⸗ 
in er ganz fuͤrtrefflich iſt. Man wird 
in dieſer Art nicht leicht etwas ſchö— 
neres antreffen, als die Stelle von 
Fillans Tode im VL Buche des Ger 
dichts Temora. 

Aber es iſt Zeit abzubrechen. Man 
trifft auf jeder Geite diefer fürtrefflis 
chen Barbengefange auf Stellen, des 


ren Schönheit man anzupreiſen Luſt 


fuͤhlet. Was hier gejagt worden, iſt 
ohne Zweifel hinlaͤnglich denen, die 
ibn noch nicht kannten, ſchnell die 
Hand darnach auszuſtreken, und de— 
nen, bie ihn ſchon aus der Hand ge: 
legt, Luft zumachen, ihn wieder vors 
junehmen. 


Duvertüre. 
(Mufil.) 


Ein Tonftük, weiches: zum Eingang, 
zur Eröffnung eines großen Concerts, 
eines Schaufpield, oder einer feyerli⸗ 
chen Aufführung der Muſik diene, 
Diefed, und daß diefe Urt in Frank: 
veich aufgefommen fey, jeiget Ider 
Name der Sache hinlanglich an, der 
im Franzöfifchen eine Eroͤffnung, 
oder eine Einleitung bedeutet. Lülls 
verfertigte folche Stute, um vor ſei⸗ 
nen Dpern gefpielt zu werden, und 
nachher wurde dieſes Schaufpiel mei⸗ 
ftentbeild mit einer Duvertüre eroͤff⸗ 
net, big die Sympbonten auffanıen, 
die fie aus der Mode brachten. Doch 
nennet man in Frankreich noch itt je 
bes Vorfpiel vor der Dper, eine Dis 
vertuͤre, wenn es gleich gar nichts 
mehr von der ehemaligen Art dieſer 
Stuͤke hat. 


Bsb Wevrell 
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Weil diefe Stüfe Einleitungen zur 
Hper waren, ſo fuchte man natuͤrli⸗ 
cher Meife ihnen viel Pracht zu ges 
ben, Mannichfaltigkeir der Stimmen, 
und beynahe dag Aeußerfle, was die 
Kunſt durch die Inſtrumentalmuſik 
vermag, dabey anzubringen. Daber 
wird noch igt die Verfertigung einer 
guten Duvertüre nur für das Berk 
eines geübten Meiſters gehalten. 


"Da fie nichts anders, als eine 
Einleitung iſt, die den Zuhörer für 
die Mufif überhaupt einnehmen foll, 
fo bat fie feinen nothwendigen und 
beftändigen Charakter. Nur könnte 
davon uͤberhaupt verlangt werden, 
daß er den Charakter der Hauptmu⸗ 
fit, der.die Duvertüre zur Einleitung 
Dienet, angemeffen, folglich anders 
zu Kirchenftüfen, als zu Opern, und 
zur hohen tragifchen Oper, anders, 
ald zum angenehmen Paftoral feyn 


follte. 


Zuerft erfcheinet indgemein ein 
Stuͤk von eͤrnſthaftem aber. feurigem 
Charakter in J Takt. Die Bene: 
gung hat etwas Gtoljeg, die Schrit- 
te-find langſam, aber mit Viel Fleinen 
Noten audgezieref, die feurig vorge: 
tragen, und mit geböriger Ueberle⸗ 
gung müffen gewählt werden, damit 
fie in-andern Stimmen in firengern, 
oder freyeren Rachahmungen. wieder: 
holt werden koͤnnen. Denn derglei: 
Sen Nachabmungen haben alle gute 
Meiſter in Duvertüren immer anges 
bracht; mit mehr oder weniger Kunfl, 
nachdem der Anlaß zur Duverture 
wichtig war. Die Hauprnoten find 
wmieiftentheild punktirt, und im Vor: 

rag werden die Punkte uͤber ihre Gel: 
rl auggehalten. Nach diefen Haupt: 
noten folgen mehr oder weniger Elei- 
nere, die in ber aͤußerſten Gefchwins 
digkeit und fo viel möglich, abgeftof: 
Ten müffen gefpielt werden, welches 
freulich, wenn 10, ı2 oder mehr 
Noten auf einen Vierteltakt kommen, 
nicht immer angeht. £ 


Du | 

Zumeilen fommen mitten unter dem 
feuerigften Strom der Ouvertüre 
etliche Takte vor, die febmeichelnd 
und piano gefeßt find, welches ſehr 
überrafchend iſt, und wodurch ber» 
nach die Folge fich wieder deſto leb⸗ 
bafter ausnimmt. Gar ofte wird 
diefer Theil in einzelen Stellen fugirt. 
Zwar nicht wie die förmliche Fuge, 
daß nothwendig alle Stimmen nach 


einander eintreten; dieſes geſchieht 


wol bisweilen in fehr kurzen Sägen, 
von einem, oder Einen halben Takt; 
fondern fo, daß ber Hauptſatz, oder 
das Thema bald in der Hauptſtimme, 
bald im Baffe vorfommt. Dieſer 
erfte Theil fchließt, wenn er in der 

Ben Tonart ift, indgemein in die 

ominante; in der Kleinen Tonart 
gef dieht der Schluß auch wol in die 
Mediante. 

Hierauf folget eine wolgearbeitete 
Fuge, welche in Bewegung und Cha⸗ 
rakter allerley Arten von Balletten 
und Tanzmelodien ahnlich ſeyn kann. 


Nach der Fuge kommt zuweilen noch 


ein Auhang von etlichen Takten, der 
wieder in der Taktart des erſten 
Teils iſt, womit die ganze Ouver⸗ 
tuͤre, wenn ſie zu einer Oper, oder 
audern großen Gelegenheit dienen ſoll, 
ſich endiget. Wenn man aber die 
Ouvertuͤre fuͤr Concerte macht, wo 
fie unter. andern Gattungen der rs 
frumentalmufif oder Gingftüfe vor- 
kommt, folgen nach der Fuge die mei- 
fleu Arten der Tanzmelodien. Der⸗ 
gleichen Duvertüren find zuerft von 
Luͤlli als Einleitungen in die Ballette 
emacht. worden. Daher wurden 
bern ſolche Tanzınelodien, ohne 
uͤlſicht auf das Tanzen, folglich 
auch weit länger ala die gewöhnlichen 
in dieſe Art der Duvertüre einges 

fuͤhret. 
Die Ouvertuͤren ſind in den neuern 
Zeiten ſelten geworden; weil ſowol 
die Fuge, als die verſchiedenen Tanz⸗ 
melodien, mehr —A— Kennt⸗ 
niß und Geſchmak erfodern, als der 
gemeine 


Dal 


gemeine Haufe ber Tonfeger beſitzet. 
Hierdurch aber ift der gute Vortrag, 
der jedes Stuͤk vor dem andern unter: 
ſcheiden follre, und zu deffen Uebung 
die Duvertüren fehr vortheilbaft wa⸗ 
ven, an manchem Drte ſehr gefallen. 


Im vorigen Jahrhundert hat man 
die deſten Duvertüren aus Frankreich 
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erhalten, wo fie, wie gefagt worden, 
zuerſt aufgefommen find. _ Nachher 
wurden fie auch anderwart3 nach: 
geahmt, bejouders in Deutichland, 
mo außer dem großen Bach, noch 
andre feines Namens, ingleichem 
— Faſch in Zerbſt, und un— 
re beyden Graun, beſonders aber 
Teleman ſich hervorgethan haben. 


EEE— 


P. 


Palaſt. 
(Baukunſt.) 

&' nennen wir die großen Gebau: 
de, die zu Wohnungen der ans 
desfürften beffimme find; wiewol die 
Schmeicheley den Namen auch auf die 
Bohnungen andrer Perfonen von 
hohem Stande ausgedehnt hat. Der: 
Name kommt von der Wohnung des 
Auguſtus in Mom her, die auf dem 
Yalatinifchen Berg Hund, deswegen 
fie Palatium, auch überhaupt die 
Bohnungen der nachfolgenden Kaifer 

Palatia genennt wurden. RER 
Die Palafte, ald die Wohnfige 
der Sandesfürften, follten fich, weil 
ihre Bewohner die einzigen ihrer Art 
in einem Lande find, auch durch einen 
eigenen der Hoheit ber Befiger ange: 
meffenen Charakter auszeichnen, und 
richt blos erweiterte und fehr vergroͤſ⸗ 
ferte Wohnhaͤuſer ſeyn. Sie find 
nicht nur der Mittelpunkt des Sam: 
melplages einer Hauptſtadt, fondern 
des ganzen Landes; nicht nur im Gan⸗ 
sen und im Aeußerlichen öffentliche 
Gebäude, fondern die meiften der ins 
een Theile find noch als öffentliche 
Mäge anzuſehen, auf denen Natio⸗ 
talverfammlungen gehalten, grofie 
Feyerlichkeiten begangen, und befon- 
der auch Befandten fremder Fürften 





und Nationen Audienz gegeben wer⸗ 
den. Ein Theil der Palafte ift alfo 
zum ‚öffentlichen Gebrauch beftimmt ; 
ein andrer aber dienet zum Privarge: 
brauch der Fuͤrſten. 

Es ift aber leicht zu feben, daß der 
Palaſt nicht nur wegen feiner Größe, 
fondern wegen der Mannichfaltigkeit 
der Bedurfniffe, denen der Baumei: 
fter dabey Genuge leiften muß, das 
ſchwereſte Werf der Baukunſt fey. 
Schon der Umftand allein, daß er 
fowol für den Privatgebrauch einer 
fehr großen Anzabl Menfchen, die ein 
Landesfuͤrſt um fich haben muß, al3 
zu oͤffentlichen Gefchafften dienen foll, 
macht die gefcbifte Vereinigung 
zweyer fo ſehr gegen einander frei 
tender Dinge ſchwer. Bey feyerlis 
chen Gelegenheiten könnte der Ernſt 
und die Hobeit der Handlung gleich» 
fam einen tödtlichen Stoß befommen, 
wenn durch Ungefchiklichkeit des Baus 
meifterd:gemeine, ober gar niedrige 


‚Borftellungen aus dem Privatleben 


ſich unter die feyerlichen Eindrüfe 
mifchten; menn 3.3. bey einer .öf: 
fentlichen Audienz Dinge, die zur 
Küche gehören, in die Sinne fielen. 
Großen. Herren, und fogar dem 
Staat überhaupt, iſt viel daran ges 
legen, daß der. Unterehan nie ohne 
Ehrfurcht an, fie denke, Darum 

Bb 3 ſollte, 
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follte, foviel immer möglich" wäre, 
das ganze Privatleben der Beberrs 
fiber der Völker dem Auge des ge 
meinen Mannes für ımmer verbors 
gen jeyn. 

Aus dergleichen Betrachtungen 
muß der Baumeıfter die Grundfage 
zu Erfindung, Anordnung und zur 
ganzen Einrichtung der Paläfte ber: 
nebmen. Alles muß da groß feyn 
und den Charakter der Hoheit an ſich 
baben; aber ohne Abbruch des Notb: 
wendigen. Wer dieled bedenkt, wird 


leicht fehen, was für Genie, Beurs 


theilungskraft und Geſchmak dazu ers 
fodert werde. Der Palaſt iſt fuͤr den 
Baumeiſter, was das Heldengedicht 
fuͤr den Poeten iſt; das Hoͤchſte der 
Kunſt, und vielleicht iſt es noch ſelte— 
ner, einen vollkommenen Palaſt, als 
ein vollkommenes Heldengedicht zu 
ſehen. Die meiſten Palaͤſte find 
kaum etwas anderes, als ſehr große 
Wohnbhaͤuſer. Nichts anders iſt das 
Koͤnigliche Schloß in Berlin, ob es 
gleich in beſonderen Theilen ſehr große 
architectoniſche Schoͤnheiten bat. 
Wenn man es von einer der Außen: 
feitem betrachtet, die einzige, daran 
dag große Portal ift, ausgenommen, 
fo fallt wenig in bie Augen, das 
nicht bald im jebem Bürgerhaus zu 
feben ware. . Nur dag große Portal, 
das den Triumphbogen des Kayfers 
Severus nachahmet, iſt groß und in 
dem Geſchmak eines wahren Palaſtes, 
und fo wäre auch die Seite gegen den 
Heinen Hof, an der die Haupttreppe 
liegt, „wenn nur nicht fo viel Fehler 
gegen den guten Geſchmak der Gau: 
lenordnungen daran in die Augen 
fielen. Denn Bracht und Größe bat 
fonjt dieſe Seite, wobey feinem Men⸗ 
fiben, mie bey den Außenfeiten, eine: 
fallen könnte, daß etwa fehr veiche 
Privarfamilien da mohnten. Alles 
kuͤndiget da den Pandeäherren an. 
Sonſt ift_die_Lage diefed Schloßes 
fo. wie fie fich ‚für einen Palaſt 
ſchilet; mitten auf einen erſtaunlich 


P al 
großen Platz, auf welchen ſebr breite 


Straßen fuͤhren, ſo daß eine ganze 
Nation ſich inder Nabe dieſes Palaſts 
verſammeln koͤnnte, da jeder das Ge⸗ 
baͤude frey ſaͤhe. 

Einige orientaliſche Voͤlker, denen 
man ſonſt nicht den größten Ge— 
ſchmak zutraut, febeinen mehr als 
die Europäer. eingefeben zu baben, 
was fich zu einem großen Palaft ſchi⸗ 
fee. . Man fagt, daß ber, den der 
chinefifche Monarch in Pefing bes 
wohnt, die Größe einer mittelmaßi- 
gen europaifchen Stadt babe; und 
aus den römifchen Ueberbfeibfeln der 
alten Baukunſt laße fich ſchließen, 
daß auch die römifchen Baumeifter 
gewußt haben, die Größe und den 
Charakter der Palaͤſte, der Hobeit, 
jener Herren der Welt, gemaß einzu⸗ 
richten. 

Indem ich, daran bin, die lebte 
Hand an diefen Artikel zulegen, falle 
mir eine Abhandlung über diefe Ma= 
terıe ın die Hande, daraus ich dag 
Mefentlichfte, das hieher gebört, ans 
führen will. *) 

Wodurch unterfcheiden fich in Eu⸗ 
ropa, heißt ed da, die Palafte der 
Könige von den Häufern der Privat: 
perfonen? Gie find von größer 
Umfange; die Zimmer find größer 
und man entdeket da mehr Reichthum. 
Dies macht den ganzen Unterfchieb 
aus; fonft find fie von verfchiebenen 
übereinander fiehenden Befchoffen, wie 
die gemeinen Wohnhaͤuſer, und wer 
zum erftenmale dahin kommt, muß 
fich erkundigen, mo die Zimmer des 
Fürften find. - 

Würde es nicht ein edleres Anfehen 
haben, wenn diefe Palafte nur von 
einem Geſthoß waren, wie ehemals 
die roͤmiſchen, das aber auf einem er⸗ 
hoͤheten Grund (einer Teraſſe) ſtuͤnde; 

—J wenn 


*) Diefe Abhandlu iſt von dem fran⸗ 
zöfifeben. Haumeiiter Peyre und ſteht 


in beim Mercure de France von Aug. 
1773. l.. re . 
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mern unter diefem erhöhten Grund 
alles gewoͤlbt ware, und in diefe Ge- 
mölber, da, was die tagliche North: 
durft und die allgemeinen Bequemlich- 
keiten erfodbern, gebrachte wuͤrde; 
und wenn die Hauptzimmer des Pa⸗ 
laſtes, nach Art der Alten, durch 
Deffuungen in den Gemölbern berfel- 
ben erleuchtet würden? An diefe große 
Stuͤle wurde man die, welche zum 
töglichen Gebrauch gehören, gefchikt 
anſchließen, 
dieſe auf die angenehmſte und bequem⸗ 
fie Weiſe koͤnnen angeordnet werden, 
und würden zugleich angenehme Aug: 
ſichten auf die Plage und Garten ha⸗ 
ben, die den Palaſt umgeben. 

Aber wir verweiſen den Piebhaber 
der Baukunſt auf die Schrift felbft, 
daraus diefed gezogen ift, und in 
welcher noch viel betrachtliche Beob⸗ 
achtungen über die große Baukunſt 
vorkommen, 


PBantomime. 
(Schaufpieltunft.) 


Yr das fateinifche, oder vielmehr 
griechifche Wort Pantomimus, wel: 
bed einen Schaufpieler bedeutet, 
der eine ganze Role eines Drama oh: 
m Worte, durch die bloße Sprache 
der Gebehrden ausdrüftl. Gegens 
waͤrtig nennet man ein dramatiſches 
Schauſpiel, das durchaus ohne Re⸗ 
den vorgeſtellt wird, eine Pantomime; 
und dann druͤkt man durch dieſes 
Vort auch uͤberhaupt dasjenige aus, 
* im Drama zum ſtummen Spiel 
ret. 


on den roͤmiſchen Pantomimen, 

die, wie es ſcheinet, in Zeiten des 
aufgekommen ſind, und in 

deren Spiel die Roͤmer bis zur Raſe⸗ 
rey verliebt geweſen, wollen wir bier 
nicht ſprechen. Wer Luft hat, ſich 
eine Vorſtellung davon zu machen, 
kann Lucians Abhandlung vom Fan: 
in, und des Abbe du Bos gefam: 


und dadurch murden 
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melte Nachrichten bierüber leſen. 
Diefed Schaufpiel kommt gegenmwär: 
tig in feine Betrachtung, ob es gleich 
noch vor kurzem bier und da aufeini: 
gen Schaububuen erfibienen ift. Was 
itzt noch Aufmerkſamkeit verdiener, 
iſt der Theil des ſtummen Spieles, 
den man Pantomime nennt. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, wieviel von 
der guten Wuͤrkung einer dramati— 
ſchen Scene den Worten des Dich— 
ters, wie viel dem Ton, und wie viel 
der Stellung und Bewegung der 
Schaufpieler zuzufchreiben fey. Je— 
des bat einen fehr weſentlichen An— 
tbeil daran, darum iſt die Pantomi: 
me gewiß ein wichtiges Gtüf der 
Borftellung. Wir rechnen die Mi: 
ne, die Stellung und alle Bewegun: 
gen, nicht nur der fprechenden,, fon: 
dern-auch aller andern auf der Scene 
erjcheinenden Perfonen dazu; bier 
aber ſchraͤnken wir ums auf das ei- 
gentliche ſtumme Spiel, oder auf das: 
jenige ein, was die in der Scene ge: 
genwartigen Perfonen' zu thuurhaben, 
währender Zeit, da die andern zuhoͤ⸗ 
ren, ober felbft nicht fprechen. 

Diefer Theil der Kunſt ift fo wenig 
bearbeitet, und erfobert, wenn er 
nur einigermaßen merbodifch behan⸗ 
delt werden fol, die Betrachtung ei: 
ner fo großen Menge befonderer Falle, 
aus deren Entwiklung die allgemei: 
nen Grundſaͤtze hergeleitet werden 
müffen; daß ich es nicht über mich 
nehmen kann, diefe Materie förmlich 
abzubandein. Ich muß bier auf eini⸗ 
ge allgemeine Anmerkungen, und ei: 
nen Borfchlag, der auf eine wahre 
Theorie dieſes Theild abzielt, ein: 
fchranfen. 

Nach meiner Empfindung wird ge- 
gen feinen Theil der Kunft öfter und 
ſchwerer gefeblet, als gegen diefen, 
vornehmlich in Sternen, mo in Ge— 
genwart mehrer Perfonen eine allein 


b4 etwas 
*) In feinen Reſexons fur lapoeüc & 
la peiniure. * 
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etwas lange fpricht, oder mo zwey 
das Bejprach eine Zeitlang allein fort- 
fegen, Insgemein iſt fo gar feine 
MWahrbeit, fo gar Feine Natur in 
dem Betragen der nicht redenden 
Perſonen, daß die Taufchung, darin 
man etwa geweien, plößlich auf hoͤ— 
ret, und einen merflichen Berdruß, 
den eine febr falfche Kunft und ein 
hoͤchſt unnatürliches und erzwunge⸗ 
nes Weſen verurfachen, zuruflaßt. 

Ein ſehr allgemeiner Fehler iſt eg, 
daß die nicht redenden Perſonen, 
wenn das, was die redenden fagen, 
fie eigentlich nicht angebt, fich in Pa— 
rade binftellen, als 0b dem Zufcbauer 
viel daran gefegen wäre, fie immer 

ur Aufwartung parat zu ſehen. Die 
ni. giebt ed an die Hand, daß, 
wenn zwey Perfonen für ſich mit ein: 
ander reden, dag die andern gegens 
wartigen nicht interegirt, Diefe inzwi⸗ 
ſchen berumgehen, oder fonft obne 
allen Zwang, und ohne alle Ruͤkſicht 
auf dad, was die redenden angeht, 
fich der Phantaſie deffelben Augenbliks 
uberlaifen. Und dieſes follte doch 
eben nicht ſchwer feyn. Diejenigen, 
die in einer ſolchen Scene nichts mehr 
zu ſprechen haben, duͤrfen ſich nur 
hinſetzen, mo fie wollen, oder herum⸗ 
geben, oder einen andern von der 
Geſellſchaft allein nehmen, um ihm 
leiie erwas zu fagen. Da febe ich 
gar feine Schwierigkeit darin, fich 
auf der Bubne eben fo natürlich zu be; 
tragen, ald wenn man in wuͤrklicher 
Geſellſchaft ware. Die hingegen, 
die noch zu fprechen haben, dürfen 
ſich nur angewoͤhnen, waͤbrender 
Zeit, da fie etwas auders thun, und 
ohne es fich merken zu laffen, genau 
auf die redenden Perfonen zu bören, 
damit fie zu rechter Zeit einfallen koͤn⸗ 
nen. Dieſes iſt doch auch nicht ſehr 
ſchwer. 

Mehr Ueberlegung und Kunſt er: 
fodern die alle vorbandene Perſonen 
intereßirende Sienen, wobeh erliche 


bloße Zuſchauer Fund, oder doch eine 


Yan 


beträchtliche Weile nichts zu fagen 


baben. Denn da muß jeder an dem, 
was er hört und ſieht, Antheil neh⸗ 
men, und dieſes muß auf eine hoͤchſt 
natürliche Weiſe geicheben. 

Hier machen die meiften Gchaus 
fpieler es fich zu einer Regel, daß fie 
bey ſcherzhaften Scenen in einer, oder 
wenn es die Umftande notbwendig 
machen, in zwey Gruppen zufams 
menjtchen, und daß wahrender Sce⸗ 
ne an diefen Gruppen wenig veraͤn—⸗ 
dert werde. ‚Aber Die Regel verleitet 
fie zu dem aͤrgſten Zwang. Wie ed 
3. B. fehr natürlich ıff, wenn eine ges 
liebte Perſon in Ohnmacht hinfinker, 
daß alle dabey gegenwartige um fie 
zufammenlaufen; ſo ift es auch oft 
böchit unnatürlich, daß fie wahren» 
der Ohnmacht um fie berumbleiben, 
Der Schmerz macht viel zu unruhig, 
ald daß man dabey lang auf einer 
Stelle bleiben könnte. Viel naturlis 
cber iſt es, daß nach dem erften Zus 
fammenlauf, und nachdem die Hulfe 
veranftaltet worden; einer fich vor 
Betruͤbniß auf einen Stuhl hinmirft, 
um fich feinem Schmerzen zu über- 
faffen; eın andrer langfam an dem 
Hrte der Scene, in Traurigkeit ver- 
tieft, berumirrt; ein dritter abgeſon⸗ 
dert vor fich ſteht, ind mit niederge= 
fenttem Haupte, der Traurigkeit ſtill 
nachhaͤngt, ober neben ber leidenden 
Perfon fteht u.d.gl. Hat er etwas 
zu reden, fo kann er es an dem Orte 
tbun, dahin der Schmerz ihn getries 
ben bat. Die einzige Schwierigkeit 
dabey iſt diefe, daß die Zufchauer, 
fo viel möglich, jede Hauptperfon ins 
Befichte bebalten. Uber ehe man 
der Scene Zwang anthut, iſt ed bef» 
fer, diefe Erfoderniß einmal fahren 
zu laffen. Ä 

Erwelt aber eine intereffante Sce⸗ 
ne lebbafte Leidenfchaften, Freude, 
Zorn, Furcht, Schreken, da es noch 
weit unnatuͤrlicher iſt, daß die Per⸗ 
ſonen eine betraͤchtliche Zeit in einer⸗ 
ley Gruppen bleiben; da wird die 

Kraft 


Dan 


Kraft der Scene durch Mangel ober 
das Unnarürliche der Pantomime 
vilig zernichtet. Auf der deutſchen 
tragiichen Bühne wird nicht jelten 
gerade da, wo dag Schrecken, oder 
der Schmerz des Mileidens am hoͤch⸗ 
ſten ſteigen ſollte, gelacht; und alle: 
mal ift eine verkehrte Pantomime 
daran fcbuld. 


Der comifchen Bühne kann der 


Mangel der Pantomime alles Leben 
benehmen. Luſtige Charaktere auf: 
fern fich indgemein am ftärtiten, 
durch G.bebrd und Bewegung des 
Lecbes, und davon hanget die Wuͤr⸗ 
fung der meiften Scenen weit mehr 
ab, als von dem, was der Sufcbauer 
börer. Man erinnere fich der Scene 

iſchen Frofine und Harpageon, in 

Geizigen des Moliere, die durch 
eine gute Pantomime ded Harpagon, 
da wo er nicht reber, aͤußerſt co⸗ 
miſch wird. Sie iſt aber im Comi⸗ 
ſchen viel leichter, als im Tragiſchen; 
weil dort das Uebertriebene, oder 
nicht völlig Natuͤrliche ſelbſt, bis⸗ 
weilen etwas Comiſches hat. Die 
meiſten comiſchen Originale haben 
in ihrem Aeußerlichen etwas ſeltſam 
Dmifches, das ne. dag gewoͤhnli⸗ 
be DBerragen der Menichen, als 
Deirıchen, oder unnatürlich ab⸗ 


" Diperot ſchlaͤgt vor, daß der Dich: 
ter überall, wo es nöthig iſt, den 
Schauipielern die Pantomime vor: 
ſchreibe, und führe febr fcbeinbare 
Gründe dafür an. Aber ich befurch: 
te, Daß durch dieſes Mittel, ſobald 
die Borfchrift umftändlich ift, den 
Schauſpielern ein neuer Zwang ans 
gerbau würde, und dadurch die Ur⸗ 
ſachen der feblechten Pantomime ſich 
vermehren möchten. Denn die Furcht, 
dre Sache nicht gut zu machen, und 
der daraus entftebende Swang bat 
eben den größten Antheil, an fo viel 
ſchechten Vorſtellungen, und nur gar 
zu ofte wırd die Pantomime unnatuͤr⸗ 
lich, weil man ſich, um fie natürlich 
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zu machen, genau an eine Vorſchrift 
bat halten wollen. Das beite Mits 
tel, die Schaufpieler zu unterrichten, 
fcheiner mir diefes zu ſeyn, daß Kens 
ner des Schaufpielß die vornebmiten 
Scenen der befannteften Stufe vor» 
neben, und über die Pantomime 
derfelben , ihre Gedanfen, mit guten 
Gründen unterftügt, eröffnen. es 
der Dichter, der ein neues dDramatis 
ſches Stuͤk herausgiebt, fönnte die: 
ſes in einer Vorrede dazu thun. 
Aber man muͤßte nicht umſtaͤndliche 
noch entſcheidende oder ausſchließende 
Vorſchriften geben. Jede Scene 
kann auf mehr als einerley Weiſe pan⸗ 
tomimiſch gut ausgefuͤhrt werden. 

Zuerſt alſo muͤßten uͤber den wah⸗ 
ren Charakter der Scene, die man 
beſonders vornimmt, allgemeine, rich⸗ 
tige Anmerkungen gemacht, und die 
Natur der darin ſich aͤußernden Lei⸗ 
denſchaften genau und beſonders 
auch nach ihren aͤußerlichen Wuͤrkun⸗ 
gen betrachtet werden. Hierauf koͤn⸗ 
ten befondere Borfchläge, die ing 
Umſtaͤndliche fallen, gethan werden. 
Man muͤßte zeigen, auf wie vielerley 
Art die Pantomime dieſer Scene koͤnnte 
angeordnet werden, deren jede mit 
ihrem Charakter übereinfäme, und 
denn befonders zeigen, wie jede den 
allgemeinen Foderungen genug tbue. 

Durch dergleichen: einzele critifche 
Beleuchtungen befonderer Ecenen, 
würde man allmablig den Wea zu eis 
ner einfachen und wahren Theorie 
der Pantomime bahnen; Sammlun⸗ 
gen folcher einzelen Abhandlungen in 
der Handen der Schaufpieler, wür: 
den diefe zum gehörigen Nachdenken 
über ihre Kunft bringen, und ohne 
ihnen Swang anzutbun, das Befon: 
dere allemal noch ihrer eigenen Wahl 
überlaffen. 

Pantomimiſche Tänze, oder Bal⸗ 
lette, find felche, die eine würfliche 
Handlung vorſtellen, und kommen 
den eigentlichen pantomimifchen Vors 
nn. der Alten etwas nahe. Es 
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ift ſchon anderswo *) angemerft wor: 
den, daß fiedie einzigen Ballette find, 
die auf der Schaubuhne erfcheinen 
follten. 


Parodie. 
Dichtkunſt.) 


Waren bey den Griechen ſcherzhafte 
Gedichte, auch wohl nur eingele 
Etellen, dazu ganze Verſe, oder ein- 
zele Ausdräfe von ernfihaften Gedich⸗ 
ten entlehnet, oder doch nachgeahmt 
wurden. Go ift das Gedicht des 
Maton, welches Athenaus aufbe 
halten, *) worin eine Gchwelgerey 
in bomerifchen, oder dem Homer 
nachgeahmten Verſen befungen wird. 
Es fange völlig im Tone der Ilias 
an. 

Asınya or dvvems movsa moAurgoßa 

za wara moAAu — 

Nach des Ariftoteles Bericht bat He: 
gemon von Thaſos fie erfunden, nach 
dem Athenaͤus und Hipponar. Ge 
wiß ift, daß dag Athenienfifche Volk 
um die Zeit des Verfalles der Repu⸗ 
blik diefelben ungemein geliebet bat. 
Daher ijt Ariftophaneg. voll von Pa: 
rodien einzeler Verſe der beiten tragi- 
ſchen Dichter. 

Heinrich Etienne, oder Stepha⸗ 
nus bat eine befondere Abhandlung 
davon gefchrieben, die 1575 zu Pas 
ris gebruft ift. 

In den neuern Seiten haben die 
Narodien vorzüglich in Frankreich 
ibre Liebhaber gefunden. _ Scarron 
bat die Aeneis parodirt; aber erſt 
lange nach ihm find die förmlichen 
Parodien ber Tragoͤdien aufgefommen, 
eine der frevelbafteften Erfindungen 
des ausfchweifenden Wiged, Ich 
babe auf einer ſehr gepriefenen fran⸗ 
söfifchen Schaubuͤhne das nicht 
schlechte Traueripiel Oreſtes und Py⸗ 
lades aufführen fehen, mobey die 


*) S. Art. Balett, 
%*) Deipaoſ. L.IV. 
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Logen und das Parterre lich ziemlich 
gleichgültig bezeigten. Beyde wur⸗ 
den gegen das Ende des Schauſpiels 
immer mehr angefuͤllt; und gleich 
nach dem Stuͤk wurde eine Parodie 
von demielben vorgeftellt, wobey ber 
ganze Schauplatz aͤußerſt lebhaft, 
und das Handeflarfchen oft allgemein 
wurde. 

Man muß es weit im Leichtſinn ge⸗ 
bracht haben, um an ſolchen Parodien 
Gefallen zu finden, und ich kenne nicht 
leicht einen groͤßern Frevel als den, der 
wuͤrkich ernſthafte, ſogar erhabene 
Dinge, laͤcherlich macht. Ein fran= 
zöfifcher Kunftrichter bat unlangit 
fehr richtig angemerft, daß der leicht⸗ 
finnige Sefchmaf an Parodien, unter 
anderm auch dieſes verurfachet babe, 
daß gewiffe, recht fehr gute Scenen 
des Eorneille die öffentliche Vorſtel⸗ 
lung deswegen nicht mehr vertragen. 

Dir der größte Theil der mußigen 
Menſchen weit mehr zum Leichtiinn, 
als zum Ernite geneigt ift, fo könnten 
durch Parodien die wichtigſten Ge⸗ 
dichte und die erhabenſten Schriften 
über wahrhaftig große Gegenſtaͤnde, 
allmaͤhlig ſo laͤcherlich gemacht wer⸗ 
den, daß die ganze ſchoͤnere Welt ſich 
derfelben ſchaͤmte. Man ſiehet gegens 
waͤrtig auch wuͤrklich nicht geringe 
Proben davon. 

Deswegen wollen wir doch nicht 
alle Parodien ſchlechthin verwerfen. 
Sie ſind wenigſtens zur Hemmung 
gewiſſer erhabener Ausſchweifungen 
und des gelehrten, politiſchen und 
gottesdienſtlichen uͤbertriebenen Fana⸗ 
tiſmus, ein gutes Mittel. Man kann 
kaum ſagen, ob es ſchaͤdlicher fey, 
uͤber das Edle und Große mit einer 
fantaſtiſchen Einbildungskraft hin⸗ 
auszuſchweifen, oder mit einem un= 
bezähmten Leichtfinn die Schranken 
der Mafigung im Luſtigen zu über 
ſchreiten. Bevdes ift verderblich, 
wenn e8 bey einem Volk allgemein 
wird. Diefes ift nur durch die ſtren⸗ 
ge Satyre und jenes durch das Laͤ⸗ 

cberliche 


Par 


&berliche zu hemmen. uch in "der 
Belehrfamfeit und in dem Gefchmaf 


giebt ed einen pedantifchen Fanatiſ— 


mus, gegen den die Parodie ein be: 
waͤhrtes Mittel if. Davon haben 
wir an dem Chef 'œuvre d’un In- 
connu eın Beyſpiel. Uber ohne fie 
zu fo guten Abfichten anjumenden, 
fie blos zum Luſtigmachen brauchen, 
EN ein böchfkverderblicher Mißbrauch, 
um Gluͤk bat der Keichtfinn der Pa: 
rodie unfern Parnaf noch nicht ange: 
fteft, obgleich bier und da ſich Spub: 
ven diefer Peft gezeiger baben. Und 
da fich die Anzahl gründlicher Kunſt⸗ 
richter in Deutfchland noch immer 
vermehrt, fo ift zu boffen, daß fie 
fih bey Zeiten mit dem gebörigen 
Nachdruf dem Mißbrauch widerjegen 
werden, fo bald das Einreißen def: 
felben zu befürchten feyn möchte. 


Partitur. 
Musik.) 
Fin gefchriebened Tonftüf, in dem 


alle dazu gehörige Stimmen, jede A 


auf ihrem beionderen Syſtem, mit 


ihrem Schlüffel bezeichnet, unter ein⸗ 


ander fteben. Die Partitur wird ei: 
nem ausgefchriebenen Stuͤk entge⸗ 
gengeſetzt, in welchem jede Stimme, 
blos zum Gebrauch derer, die fie vor: 
zutragen haben, befonders und allein 
Hefest iſt. Die Partitur wird fo ge: 
ſchrieben, daß von unten auf die Pi- 
nienfpfteme in der Drdnung ubereins 
ander folgen, in welcher fie in dem 
allgemeinen Spſtem der Töne flehen. 
Der Deutlichfeit halber müffen bie 
Stimmen fo gefchrieben feyn, daß 
nicht nur ganze Takte, fondern auch 
die Haupteheile bderfelben durch alle 
Stimmen fenfelrecht aufeinander tref: 
fen. Wenn das Tonftüf fo gefchrie- 
ben ift, fo läßt fich darin alles mit 
einem Blik uͤberſehen, und ein Kenner 
kann, ohne es gehört zu haben, von 
feinem Werth urtheilen, melches bey 
einem ausgefchrisbenen Stüf fehr 
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muͤhſam wäre. Bey der Aufführung | 
des Stuͤks muß der Gapellmeifter, 
Goncertmeifter, oder wer fonft an feis 
ner Stelle der Aufführung vorficht, 
die Partitur vor fich haben, damit er 
fogleich jeden Febler, im welcher 
Stimme er begangen wird, bemers. 
fen, und fo viel möglich dem weis 
tern Einreißen deffelben zuvorfommien 
könne. Bloße Liebhaber oder aus: 
führende Birtuofen, die Tonſtuͤke zum 
Auffübren befigen, müffeı fie ausges 
fehrieben; Zonfeger aber, die fie zum 
— brauchen, in Partitur ha⸗ 
en. 


Paſſacaille. 


Muſik; Tanz.) 


Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, zu ernſt⸗ 
haft angenehmen, und ſogenannten 
halben Charakteren. Der Takt iſt 3, 
und das Stuͤt faͤngt mit dem dritten 
Viertel an. Es beſteht aus einem 
Satz von acht Takten, die Bewegung 
iſt ſehr maͤßig. Das Stuͤk wird nach 
rt der Chaconne ſo gemacht, daß 
uͤber dieſelben Grundharmonien die 
Melodie vielfaͤltig veraͤndert wird; 
es vertraͤgt Noten von jeder Geltung. 
Man findet auch ſolche, die mit dem 
Niederſchlag anfangen, und in Haͤn⸗ 
dels Suiten ift eine von vier Fakten 
in geradem Takt. In Frankreich 
find die Paffacaillen in den Opern 
Armide und Iſſe fehr berupmt. 


Paſſagen. 


(Muſik.) 


Vom italiaͤniſchen Paſſo und Paffa- 
gio: find Zierrathen der Melodien, 
da auf eine Sylbe bed Gefanged 
mehrere Töne hintereinander folgen, 
oder eine Hauptnote, die eine Sylbe 
vorftellt, durch fogenannte Diminus 
tion, oder Verkleinerung in mehrere 
verwandelt wird. In beyden Fallen 
aber müffen alle Töne der Paffage, 
die Stelle eines einzigen 

olg⸗ 
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folglich leicht und in einem ununter⸗ 
brochenen Zuſammenhang vorgetra= 
gen werben. . Die Laufe beftehen aus 
mebrern Paffagen über eine Spibe. 
Die Paffagen werden entweder 
von dem Tonfeger vorgefchrieben, 
oder die Sänger und Spieler machen 
fie ſelbſt, wo ber Tonfeger nur eine 
Note gefegt bat. Dazu werden aber 
ſchon Sänger und Spieler erfodert, 
die außer dem guten Gefcbmaf die 
Harmonie befigen, damit ihre Pafs 
fagen derfelben nicht entgegen Flingen. 
Es giebt zweyerley Paffagen. Ei: 
nige find wirklich vom Gefchmaf 
und der Empfindung an die Hand 
gegeben, weil fie den Ausdruk unter- 
ſtuͤtzen; andere find blos zur Parade, 
wodurch Gänger und Spieler ihre 
Kunft zeigen wollen... Diefe verdie: 
nen niche in Verrachtung genommen 
zu werden, als in fo fern man dad 
Unfchifliche davon vorftellen, und da: 
egen, als gegen eine den guten Ge: 
—* beleidigende Sache, Vorſtel⸗ 
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Jung thun will. Sie find Ausſchwei⸗ 
fungen, wozu die welfchen Sänger 
auch unfre beften Zonfeger verleitet 
haben. Befonders find die ſogenann⸗ 
ten Bravourpaffagen, ungeheure Aug: 
mwuchfe, die wenigſtens in Gingefas 
cben nicht follten geduldet werden, es 
fey denn etwa zum Spaß in comifchen 
Dpern. 

Daß es Paffagen von der erften 
Battung gebe, die zum Ausdruk ſehr 
charakteriftifch find, wird Niemand 
leugnen, der gute Sachen von unfern 
beften Tonfegern gehört bat. Ja 
man Fann behaupten, daß fie der 
fingenden Leidenſchaft natürlich ſeyen. 
In zartlichen Leidenſchaften geſchieht 
es ger ofte, daß man fich gerne auf 
einem Ton etwas verweilt. Wenn 
alsdenn diefer Ton eine die Leiden⸗ 
ſchaft fhmeichelnde Verzierung ver⸗ 
tragt, fo entſteht ganz natürlich eine 
Daffage. In folgender Stelle, aug 
der Arie: Ihe weichgefchaffne Sees 


len, *) 


euch der Schmerz 





find die Paffagen ungemein wol er- 
funden, um eine ſchmerzhaft zartliche 
Reidenfchaft auszudruͤken; ob fie gleich 


bier, um dieſes beyläuflg zur erin⸗ 
nern, am unrechten Orte eben; da 


der, welcher ſingt, nicht ſelbſt in die⸗ 
fer Leidenſchaft iſt. So ſteht auch 
im Anfang einer andern Arie in ge⸗ 
dachter Paßion, 





9 In Exauns Vaſſion. N 
bie, 
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bie, fonft fehr abgenußte Paſſage, geſchikter, den boͤchſten Schmerz 


hier zu lebhafterm Ausdruk der Be— 
wunderung ſehr gut. Nichts iſt 


auszudrüfen, als folgende Paf: 


fage: *) 





— 





nel mio do - or — — 


Aber in heftigen und ſchnellſtroͤhmen⸗ 
den Leidenſchaften, und wo dag Herz 
eilt, feiner Empfindung ſchnell Luft 
zu machen; da find die Paſſagen jels 
ten natürlich. Und da fie im Bruns: 


ar PER, —— 
— un u + 
Tas: —— © 


Pa - ven - tiilmiofu - ro - 


Nach meinee Empfindung bat biefer 
Ausdruf des Worts paventi, der 
Khrefend ſeyn foll, durch die Kleine 
Paffage der beyden Testen Sylben et: 
was eher Schmeichelndes, ald Schrek. 
haftes belommen, und-die Art, wie 
das Wort furore beybemale geſun⸗ 
gen wird, bat eber etwas Beruhis 
gendes, ald Drohendes. 


Es mögen fich einige einbilben, 
daß die Arien ohne Paffagen zur ein: 
förmig und fo gar langweilig werden 
würden. Allein diejes iſt niche zu 
befürchten, wenn nur der Tonfeßer 
xeſchikt genug ift, alle Vortheile der 
Nodulation und der begleitenden In⸗ 
ſtrumente wol zu mıgen. Die fo eben 
angeführte Arie Gia m’ affretta il 
furor mio, mo am Schluß des zwey⸗ 
ten Theiles die fo eben angeführte 
fömeribafte Paffage vorfomme, iſt 
* durchaus ohne Paſſagen, und 

es iſt gewiß eine der voũlommen⸗ 
ſten Opernarien. 

Vas die Paſſagen, die die Saͤn⸗ 
ger fuͤr ſich machen, betrifft, ſollte 
jeder — — ſich die Maxime 

beruͤhmten ehemaligen Churfuͤrſtl. 


de Verzierungen ſind, Rn etwas Ans 
genehmes baben, fo ſchwaͤchen fie die 
Heftigfeit des Ausdruks. Man bes 
trachte folgende Stelle aus einer 
Graunifchen Arie. 





re!pa - ven- tiil mio fu - ro - re, 


Hannoverifchen Capellmeifterd Ste, 
phani zueignen, der durchaus nicht 
leiden wollte, daß ein Sänger eine 
Note, die ihm nicht vorgefchrieben - 
war, binzufegte. Ich mweiß wol, 
daß dieſe ‚Leute nicht allemal zu 
jwingen find, vornehmlich, da cım 
fo großer Teil ihrer Zuhörer den 
wiltübrlichen Baffagen jo ofte Brave 
juruft. 


Zum wenigffen follte der Capell⸗ 
meifter fich folcher Sünden gegen den 
Geſchmak nicht noch dadurch theilhaf: 
tig machen, daß er fle felbft begeht. 
Die Kaferey für die willkuͤhrlichen 
Paffagen hat eigentlich das Verter: 
ben in die Gingemufif eingeführer, 
woruͤber gegenwartigmit foviel Recht 
geklagt wird. Mancher unberufene 
Zonfeger, der nicht Genie ımdb Em: 
pfindung genug bat, den wahren 
Ansdruf der Leidenfchaft durch ein 
ganzes Stuͤk fortzufegen, begnuͤget 
fich damit, daß er etwa eine Melo.ie 
in dem fehiklichen Ausdruk angefans 

gen 


*) Grauns Dper Angelica und Medor 
aus ve Aria Gia m’ affretia &c. 
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gen hat: bernach fehreibet er eine 
Folge von Paflagen bin, durch die 
der Sänger feine Geſchiklichkeit zei⸗ 
gen kann, und die fich gleich gut zu 
allen Arten der Empfindung ſchiken; 
und dann glaube er eine gute Arie ges 
macht zu | 
Kunftrichter feine Stimme gegen 
Ausſchweifungen erheben, die der 
wahren DMufit fo verderblich find! 


Paſſepied. 


Muſik; Tanj.) 


Ein Tonſtuͤk zum Tanzen, das zwar 
in ſeinem Charakter mit der Menuet 
übereintonmt, aber eine munterere 
Bewegung hat. , Der Takt iſt 3 und 
die Sechszehntel find die geſchwinde⸗ 
ften Noten, die es verträgt. Die 
Einſchnitte find wie in der Menue, 
die im Auftakt anfängt. Das Stuf 
befteht aus zwey ober mehr heilen 
von 8, 16 und mehr Takten, aber 
ihre gerade Anzahl muß wieder in 
zwey Hälften von gerader Zahl ſeyn. 
Die Theile können in verfcbiedene, 
dem Hauptton nahe verwandte Toͤ⸗ 
ne ſchließen. Ihr Charakter iſt 
eine reizende aber edle Munterkeit. 
Man unterbricht die Melodie ofte mit 
einem Takt von drey Diertelnoten, 
der aber im Rhythmus fur zwey ge: 
zählt wird, wie bey der Loure ange⸗ 
merkt worden. Bisweilen folget auf 
das Hauptflüf, das in der großen 
Fonart gefegt if, ein zweytes, das 
denn die Kleine Tonart hat, weswe⸗ 
gen ed die Franzofen pafle - pied mi- 
neur nennen, auf welches das erfie, 
das alsdenn pafle - pied majeur heißt, 
wiederholt wird. 


Paſte. 


(Bildende Kuͤnſte.) 


Der Abdruk eines geſchnittenen 


Steines in Glas. Da ſchwerlich jemand 


beſſereKenntniß uͤber dieſe Materie hat, 
als der beruͤhmte Lippert, ſo kann ich 


haben. Möchte doch jeder 
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nicht beffer thun, ald den Auffag, 
den er mır jchon vor einigen Jahren 
zu ſchiken die Gefälligkeit gehabt, hier 
ganz einzurufen: 

„Die Erfindung iſt fehr ale, und 
vielleicht eben fo alt, als dıe Glas: 
macherfunft.. Die Are und Weiſe 
mie die Paſten gemacht werden, iſt 
oft beſchrieben worden; eine dergleis 
chen ausführliche Nachricht ſtehet in 
der ſogenannten NRuͤrnbergiſchen Werk⸗ 
ſchule, und der Graf Cailus hat in 
des Mariette Buch: Traitte des pier- 
res gravees, eine weitläuftige Abs 
bandiung daruͤber gemacht. 

Mir find auch unterjchiedene andes 
re Arten von Paften vorgefommen, 
welche aus einer glasartigen Erbe in 
verfcbiedenen Farben verfertiget wer⸗ 
den. Einige waren roth, mie bie 
Gefaße aus Terra figillata find, die 
Stalianer nennen fie Terra cotta; 
andere grunlich grau; wieber andere 
gelb, auch gefprengt grau, wie der 
fogenaunte Federjaſpis, ¶ Italiaͤniſch 
Igiada) und welche letztere Sorten 
ich aus vielen Urſachen vor Aegyptiſch 
gehalten; weil mir aus eben bergleis 
chen Erde allerhand agypeifche Ges 
faße und Bilder vorgefommen, mels 
che * alt, und noch vor der Grie⸗ 
chen Zeiten in Aegypten gemacht ſeyn 
mochten. Ich habe auch einige die⸗ 
ſer Bilder, ſo feſt als einen weichen 
Edelſtein oder Quarz gefunden: ob 
mir gleich einige Antiquarii, wiewol 
aus feblechten Grunden , diefe Mey: 
nung beftreiten wollen. Denn: da 
fich diefe Herren wenig um praftifche 
Erfahrungen befummern, und lieber 
dem Plinio glauben, fo haben fie ans 
tife Steine daraus gemacht, und ih⸗ 
nen, ich weiß felbft nicht was vor 
Namen, beygeleget; da doch alle den 
Alten befannte Edelfteine heute zu 
Tage immer noch, jeboch unter ver: 
änderten Namen, eriftiren, und bie 
Natur die Dinge nicht verändert bat. 
Ob ich mich nun gleich niemals in 
critiſche Streitigfeiteneinlaffen wur 
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weil ſolche zur wahren Kenntniß des 


Schoͤnen und Nuͤtzlichen wenig bey: 
tragen, fo febe ich aus der großen 
Anzahl gefchnittener Steine, daß die 
Alten fehr gerne in Hornſtein gefchnit: 
ten; alönamlich in Carneol, Onyx 
Ahat, Chalcedon, Jaſpis und Schma⸗ 
tagdmutter, als welche erſtern funf 
Irten allerdings unter die Hornfteine 
gebören, und welche ſich mit dem 
Bade ſehr wohl febleifen laffen. Ob 
aun wol fehr vieles hiervon zu fangen 
ware, fo ware es hier eine uͤberfluͤßi⸗ 
pr Veitlauftigkeit. In obbefagtem 
Verke des Mariette ift eine ſehr ſchoͤ⸗ 
ne Ahandlung von der Steinſchnei⸗ 
dalunſt enchalten, darin nichts ver⸗ 
geffen iſt, was Dazu gehörer; weil 
68 aber mie den Paften Feine Co— 
arıon bat, fo ift hier nur die Rede, 
daß die Gelehrten aus Mangel ge: 
nugfamer Kenntniß hiervon, oft alte 
Halten, wegen ihres harten Glaſes 


für wurkliche Steine angefeben. Ich 


beige einige Stüfen Glas von der 
Duftvifchen Arbeit, aus ber Go: 
Pbienlische zu Conftantinopel, welche 
ih von dem Gerretair des hollandi- 
ſchen Geſandt en, ald welcher 14 Jahr 
in Eonftantinopel gewefen iſt, erhal- 
ten babe: es find folche fo hart, daß 
fie an Stahl gefcblagen, wie ein an: 
drer Zeuerftein, Funken werfen, und 
man bat einige fchleifen laffen, wel: 
in Ringen, von eben fo ſchoͤnem 
Iufke, als ein orientaliicher Topas 
ſind, und fo hart babe ich auch eini- 
ge antite Paften des Grafen Mos- 
unsti, und des Baron von Gleichen 
gefunden. Nun iſt mir auch vorm 
Jahre ein dergleichen hartes Glas in 
adien vorgelommen, welches bey 
Coburg im der fogenenuten Kleinen 
ue gemacht wird, worzu ein 
Fuß Sand genommen wird, der als 
denn das Glas fo hart machet, und 
in meinem Ofen, worinnen 

ih doch Kupferafche brennen kann, 
aid fo weit zum Schmelzen bringen 
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fönnen, daß ich es mis dem Eifen 
hernach drufen mögen. 

Die Staliäner und Franzofen has 
ben feit 50 bis 60 Jahren cıne große 
Menge Paften verfertiget. Des Her: 
3098 von Drleang ehemaliger Leib⸗ 
medicus Der. Homberg, aus Qued⸗ 
linburg gebürtig, bat die meiſten 
Gteine aus des Königs in Franks 
reich, des Herzogs von Drleang, 
auch and andern Cabinets in Paften 
gebracht; daher wir auch fo viele 
ſchoͤne Sachen erhalten haben, mel 
che uns fonft unbekannt geblichen 
feyn wurden. Die italianifchen Pa- 
fen aber find meiſtens von ſehr wei 
chem Glafe, weil in Italien die Koy- 
len theuer find: man kann einige mit 
dein Dieffer fchaben; fie wittern auch 
in einigen Jahren aus, oder wie man 
fagt, das Glas bekommt den Schmer: 
gel; fie machen aber auch die meiften 
aus mufivifchem Glafe, welches cin 
leichtfluͤßiges Bleyglas, und von bef- 
ferer Dauer ift. Ich hatte von einie 
gen guten Freunden dergleichen com⸗ 
municirt befommen; fie lagen bey 
mir auf dem Tiſche; da die Gonne 
darauf fihiene, und fie warm worden, 
fprangen zweye davon in viele Stüfe, 
weil das Glas aus vieler Potafche 
gemacht war. 

Bon allen diefen Glaskuͤnſten 
Fönnte der vortreffliche Herr Miar- 
grafe in Berlin den beften Unterricht 
geben, der in allen Glaskuͤnſten 
große Wiffenfchaft hat, und wovon 
ich große Proben gefehen. Paſten zu 
machen, muß man fein gefchleimten 
venetianifchen Zrippel nehmen, und 
in eifern Ring den Stein legen, und 
damit abdrufen, den Gtein alsdenn 
behutfam abnehmen, die Forme wohl 
trofnen laffen: alddenn leget man 
Glas darauf, bringet folche in die 
Muffel, wie etwa eine Emailmahle: 
rey, laffet es weich ſchmelzen, und 
drüfet es mit einem warmen Eifen; 
bringt folche in Rublofen, und — 
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ſie erkaltet, hebet man fle von der 
orme ab, fo find fie fertig. Der 
teinfchneider muß alsdenn das uber: 
gebrüfte Glas abnehmen, und ıpnen 
die gehörige Form geben und po- 


liren. 

Aus diefen Paften machet man 
Yusgüße, entweder in Schwefel mit 
Zinober, oder einer andern Erdfarbe 
dermiſchet, oder gießet fie in Gyps, 
ober brüfet folche in einen guten Lak 
ab, movon der. englifche der beite 
ift; alle diefe Arten aber haben ihre 
großen Mangel. Der Schmefel rıe: 
chet übel, und fpringer in jahlinger 
Wärme und Kalte, fehr leicht, ber 
Gyps wittert in einiger Zeit auch 
aus; und will man felbige mit an- 
dern Dingen vermifchen, und zu eis 
nem Zeige machen, wie es bey Gyps⸗ 
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marmor gemacht wird, fo wird der 


Abdruk nicht fcharf ; das Giegellat 
fpringt, und ſchwindet leicht, wird 
auch in der Warme ſtumpf, daß alfo 
diefe Arten jederzeit veränderlich und 
verderblich find. Ich habe vor mehr 
als ı6 Jahren mit dem Gyps ein zu⸗ 
fälliged Experiment gemacht. Als 
ich einige Medaillen abgegoffen, hatte 
ich folche in einen Schrank geleget, 
und binnen einem Jahre nicht ange- 
fehen ; einmal komme ich baruber, 
und finde einen grauen Staub darauf; 
ich wundre mich darüber, mie ber 
Staub darauf gefommen, da doch 
in den Kaften davon nichts zu ſehen 
war. Ich nehme endlich das ſechste 
Glas aus meinem Microfcopio, und 
entdefe viele Millionen Eleiner Ins 
ſecten, welche die Ausguße fo durch» 
graben hatten, daß fie weich waren, 
wie Kreyde: und fo iſt mird mit vers 
fchiedenem Gyps bernach gegangen, 
ob ich ihn gleich aus Albaſtre, Frauen: 
eiß, oder Dufchelichalen brennen laf: 
fen; er iſt allezeit diefen Mangel un- 
terworfen geweſen, fogar wenn ich 
auch Alaunmaffer darunter gemiſchet; 
daß alfo mit diefer Arc, Ausguͤpe zu 
machen, nichts zu thun iſt. 
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Bon der Dauer meiner Abdrüfe*) 
verjpreche ich mir bis itzt alled, weil 
von mehr als zehnjahrigen Abgüpen 
oder vielmehr Abdrüten, weder an 
der Luft, noch Sonne, Hitze und 
Kalte, das allergeringjte davon ver- 
andert wird; als woruber ich mit uns 
faglicher Muͤhe raffıniret. Ich hätte 
zwar ſehr vıele Waffen anbringen 
fönnen, unter andern auch eıne chis 
nefijche, weliche ebenfallö dauerbaft 
ift, alleın alle dıefe Arten haben den 
Fehler, daß fie ſchwinden, und wuͤr⸗ 
de damit die wahre Größe des Stems 
vermindert, wenn auch an der Schaͤr 
fe nichts abgienge. | 

Viele wollen diefe Maffe dennoch 
vor Gyps halten; es iſt mir diejes 
aber einerley. Wenn die Abdruͤke 
ſcharf und accurat find, von beſtan⸗ 
diger Dauer und Feftigkeit bleiben, 
fo glaube ich meine Abficht erreichet 
zu haben, welche aber bey puren 
Gpps niemals zu erlangen if! Das 
einzige dabey muß man in neh⸗ 
men, daß ſie nicht naß werden, denn 
ſonſt verlieren fie ihren Luͤſtre, ob es 
gleich fonft nichts ſchadet: und went 
noch fo viel Staub barauf fieget, 
darf man nur einen weichen Haar⸗ 
penſel nehmen, und fie abjtauben, es 
wird niemals flumpf werden. Auf 
diefe Art glaube ich, daß meine Kaͤu⸗ 
fer nicht befrogen werden, und ich 
erreiche meinen Zwek, den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften durch diefe Productw⸗ 
ned nuglich zu ſeyn. 


Paſt e l. 


(Mablerey.) 


In Paftel mablen, (eigentlich ſollte 
man ſagen, mit Paſtelfatrbe mabs 
len) beißt mit trofenen ın kleine Staͤ⸗ 
ben (Paſtels) geformten kreidenarti⸗ 
gen Garden maplen. Diefe Art zu 
mahlen balt das Mittel zwiſchen 
dem bloßen Zeichnen, und dem = 
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fiben Mablen mit dem Penfel, . Die 
Paſtelfarben werden eben fo, wie die 
Keistoble geführt, aber wo man ge: 
brochene Farben nötbig bat, werden 
die Striche verfchiedener Farben mit 
dem Finger in einander gerieben. In 
dem fertigen Gemablde ift nicht mehr 
zu feben, daß die Karben blog durch 
Striche aufgetragen worden. Leber: 
haupt fcbeinen fie nur wie Staub auf 
dem Grunde, der meiltentheild Pa- 
pier iff, zu liegen. Indeſſen giebt es 
Paſtelgemaͤhlde, die ohne den Glanz 
der Gemaͤhlde in Delfarben und ohne 
die Feinigfeit der Miniaturgemaͤhlde, 
eben fo ſchoͤn, als diefe find. Weil 
aber die Farben nnr als Staub auf: 
geitrichen find, fo muflen die Ge: 
mablde hinter Glas geſetzt werden, 
weil ſie ſich ſonſt auswiſchen, und 
auch um zu verhindern, daß die Far⸗ 
ben nicht nach und nach abfallen. 

Ich habe nirgend gefunden, wer 
der erſte Urheber dieſer Art zu map: 
len iſt. Der beruͤhmte La Tour 
hat darin den groͤßten Ruhm erlan⸗ 
get, und von dem bekannten Liau- 
tard, fonft auch le peintre Turc ge: 
nannt, babe ich ſehr fchöne Portraite 
gefeben. LaTour, und noch ein an= 
drer Mahler Lauriot haben diefe Art 
Dadurch verbeffert, daß fie das Ge: 
beimniß erfunden, die Paftelfarben 
auf dem Gemaͤblde fo halten zu mas 
chen, daß fie fich nicht auswiſchen. 
Ihre Art zu verfahren ift, fo viel ich 
weiß, nicht befannt. 

Bey der Ehurfürftlichen Gallerie 
in Dreßden ift ein befonderes Cabinet 
von lauter Paftelgemahlden, davon 
der größte Theil von der beruhmten 
Rofalba find. In diefer Samm: 
fung befindet fich auch das Portrait 
des berühmten Ant. Raph. Menge in 
feiner Jugend von ihm felbft gemabft, 
und hebt fich febr merklich uber alle 
dort befindliche Stufe heraus. Man 
glaubt einen Kopf vom großen Ra: 
pbael zu jeben, indem man es ind 
Auge befommt. 

äweyter Theil, 
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Die Paftelle oder Farben, deren 
man fich in diefer Art bediener, wer: 
den auf folgende Weiſe gemacht. 
Dan reibet die Farben trofen ab, 
macht fie bernach mit Honigmwaffer, 
worin fehr wenig Gummi aufgelöße 
ift, an. Die Farben werden mit 
Bleyweis, oder auch mit Kreide, 
oder Talkgyps verfegt, wodurch man 
die verfchiedenen hellen Tinten erlan⸗ 
get. Diele angemachten Farben wer: 
den in runde Stäbchen geformt, mit 
denen die Arbeit ded Mablens ver: 
richtet wird. Uber die befte Zuberei⸗ 
tung der Paftelfarben ift doch ein Ges 
beimnif. Herr Stupan, von Ge: 
burt ein Baßler, der fich ın Lauſanne 
aufbalt, wird ſchon langftens für 
den beiten Zubereiter diefer Farben 
gehalten. 


Paſtoral. 
(Muſik; Tanz.) 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk, das mit der Muſette, die 
wir beſchrieben haben, uͤbereinkommt. 
Es iſt von zwey Zeiten, aber die Bes 
wegung ift gemäßigter, als in jes 
nem. Die Jtalianer machen Pafto: 
rale von 5 Takt, die völlig mit der 
Muſette ubereinfommen. 

Man giebt diefen Namen auch ans 
deren Tonftüfen, die den muntern 
aber angenebmen ländlichen Charak⸗ 
teß der Hirtengefänge haben, folglich 
Anmutbigkeit und Einfalt vereinigen, 

Paftorale werben auch Heine Scha> 
feropern genennt. Ihr Anhalt iſt 
eine galante und angenehme, mit 
Feſtlichkeit verbimdene Handlung 
aus der eingebildeten Schafermelt, 
allenfalld ans der fabelbaften golde- 
nen Zeit. Der Dichter muß dabey 
in dem Charakter des Hirtengedicht3 
bleiben, den wir anderswo ent- 
worfen haben. *) Der Tonfeßer aber 
muß ficb einer großen Einfalt, nnd 

eines 

— S. Hirtengedicht. 
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eines naiven unfchuldigen Ausdruks 
befleißen. Sie fommen doch nicht 
ſehr ofte vor, und eg ift vielleicht 
auch leichter, einen Tonſetzer zu fin— 
den, der mit Muth an die Verfertis 
gung einer großen Oper gebt, als ei: 
nen, der fich in dem Paftoral mit 
Vortheil zu zeigen hoffe. Es ware 
aber zu wuͤnſchen, daß fie mehr im 
Gebrauch waren, damit die edle Ein- 
falt der Muſik nicht nach und nach 
ganz von der lyriſchen Schaubuhne 
verdrangt werbe. 


Pathos; Pathetiſch. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


In einem allgemeinern Sinn druͤken 
dieſe griechiſchen Woͤrter zwar das 
aus, was wir durch die Woͤrter 
Leidenſchaft und Leidenſchaftlich 
andeuten. Für dieſen Ausdruk haͤt⸗ 
ten wir alſo der fremden Woͤrter 
nicht noͤthig: aber weil fie auch in ei— 
ner engeren Bedeutung befonderg 
von den Leidenfchaften gebraucht wer: 
' den, die dad Gemuͤth mit Furcht, 
Schreken und finfterer Traurigkeit 
erfüllen, für welche wir Fein befon- 
deres deutfches Wort haben, fo ba: 
ben wir fie in diefem Ginn ald Kunft: 
wörter angenommen. *) 

In einem Werfe ber Kunſt ift Pa- 
thos, wenn cd Gegenftande ſchildert, 
bie dad Gemüch mit jenen finftern 
Leidenfchaften erfüllen. Doch fchei- 
net ed, daß man bisweilen den 
Sinn des Wortd auch überhaupt auf 
die Leidenſchaften augdehne, die me: 
gen ibrer Größe und ihres Ernfteg 
die Seele mit einer Art Schauder 


*) Aber ganz unſchiklich it ed, daß man, 
wie Herr Riedel getban, einer Samms 
lung, die Erklärungen aller Peiden: 
fchaften und Beobachtungen über des 
ren Uriprung und Würkung enthält, 
den Titel über das Pathos vorieke. 
Warum nicht über die Leidenichafs 
en? Denn von jenem Titel erwartet 
man blos Gedanken über die ſchrekhaf⸗ 
en und tragiichen Leidenſchaften. 
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ergreifen; weil dabey immer etwas 
von Furcht mit unterlauft. Und im 
fo fern waren auch die feyerlichen 
Pialmen und Klopſtoks Dden von 
bobem geiftlichen Inhalt zu dem Pas 
tbetifchen zu zahlen. Die Griechen 
feßten zwar das Patbos überhaupt 
bem Etbos (dem Gittlichen) entge: 
gen. Aber auch in diefem Gegenfag 
ſelbſt ſcheinen fie unter dem Pathos 
nur das Große der Leidenfchaften zu 
verfiehen, und das blos fanft und 
angenehm Leidenfchaftliche, noch uns 
ter das Ethos zu rechnen. Longin 
fagt ausdruflich, das Pathos fey fo 
genau mit dem Erbabenen verbun: 
den, ald das Ethos mit dem Ganf- 
ten und Angenehmen. *) 

Alfo beſtehet dag Pathos eigentlich 
in der Größe der Empfindung, und 
bat weder bey dem blos angeneh⸗ 
men, noch überhaupt bey dem ge= 
maßigten Inhalt ſtatt. Die Reden 
bes Demoſthenes und des Cicero, 
uber wichtige Staatdangelegenheiten, 
find meift durchaus pathetifch; meil 
fie das Gemuͤth beftandig mit großen 
Empfindungen unterhalten. Die 
Tragoͤdien der Alten find in demſelben 
Fall. Hingegen wechfelt in der Epo⸗ 
poͤe das Parhetifche fehr ofte mit dem 
Gittlichen, und mit dem blos ange- 
nehm Yeidenfchaftlichen ab. In der 
boben Ode herrſcht das Parbetijche 
durchaus, 

In der Muſik berrfcht es vorzüg- 
lich in Kirchenfachen und in der tra= 
gifchen Oper; wiewol fie fich felten 
dahin erhebt. In Graung Iphige⸗ 
genia ift der Gterbechor fehr pathe⸗ 
thiſch; und man fagt, daß auch in 
der Alceſtis des R. Gluks viel Pa⸗ 
thos fey. Auch der Tan; wäre des 
Parberifchen fahig; es wird aber da⸗ 
bey völlıg vernachläßiger, und mars 
fiebt nicht ſehr felten Ballette, Die 
nach ihrem Inhalt pathetifch ſeyn 
follter, 
*) Ilatos de Ufus nerexe: resuror = 

enowov nos das. C. . 
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folten, in ber Ausführung aber blos 
ungereimt ind. Unter allen befaun: 
ten Tanzmelodien iſt auch wirklich 
feine, die den eigentlichen Charakter 
des Pathetiſchen hatte. In Gemähl: 
den bat dad aa in der Hiſto— 
tie, auch in der hoben Landichaft 
flat. Aber es erfodert einen großen 
Meiſter. Rapbatl, Hannib. Car: 
ven und Poußin find darın die 


Es fcheinet, daß das Pathetiſche 
die Nahrung großer Seelen ſey. 
Künftler von einem angenehmen, froͤb⸗ 
lichen, fanftzartlichen Charakter, oder 
folde, bey denen eine blumenreiche 
Phantafie und ein lebhafter Wig 
berrfchend ift, mögen fich fehr ſelten 
bis zum Patherifchen erheben. Auch 
von Liebhabern der Kuͤnſte, die diejen 
Charakter, oder diefes Genie haben, 
wird es nicht vorzüglich geachtet. 
Darum wird es auch in Frankreich 
weniger als in England und in 
Deutfchland geſchaͤtzt. Bey anderm 
Stoff kann der Kuͤnſtler ſeinen Witz, 
ſemen Geſchmak und ein empfindſa⸗ 
mes zaͤrtliches Herz zeigen; aber bier 
ſchen wir die Starke feiner Gecle, 
und die Größe feiner Empfindungen. 
Ber diefe nicht befige, deifen Befire: 
ben das Pathos zu erreichen iſt 
vergeblich; feine Bemuhung macht 
ibn nur ſchwuͤlſtig oder übertrichen. 
Diefes fehen wir an einigen deutfchen 
Irauerfpielen eines guten Dichters, 
dem die Natur eine angenehme niche 
finftere Phantafie, ein empfindfameg 
und zaͤrtliches, nicht ein ſtrenges und 
großes Herzgegeben bat. Ich merke 
biefeg nicht aus Tadelfucht an; denn 
ih liebe den Dichter und ſchaͤtze ſei⸗ 
ne Werke, von angenchmerm Inhalt, 
bob; dieſes Beyſpiei foll blos an- 
dern zur Warnung dienen. 

‚Auch muß man fich vor dem Wahn 
buten, daß blos äußerliche fürchter: 
lihe Veranftaltungen das wahre 
Pathos bemwürfen. Es muß in den 
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der Perfonen liegen, und beym 
Echaujpicl auf eine maßige, beſchei— 
dene Were durch das Aeuberliche ums 
terfiuge werden. In Yelfings Emilie 
Galotti iſt viel Pathetiſches, ohne 
ſchweres Wortgepraͤng, und obne 
viel ſchwarze, fuͤrchterliche Veran— 
ſtaltungen fuͤr das Auge. 

Das Pathetiſche bekommt feinen 
Werth von der Starke und der 
Dauer ſolcher Eindruͤke, die ſich auf 
die wichtigſten Angelegenheiten des 
Lebens beziehen. Denn vorüuͤberge— 
bende Leidenſchaften und gemeines 
Intereſſe pathetiſch zu bebandeln, 
wuͤrde mehr ins Comiſche, als ins 
Ernſthafte fallen: alſo bat es nur da 
ftatt, wo es um das Leben, oder um 
Die ganze Gluffeligkeit einer Haupt: 
perfon, ganzer Familien, oder gar 
ganzer Völker zu thun, oder wo der 
Gegenſtand feiner Natur nach ganz 
erhaben iſt. In dem es alfo die wich⸗ 
tigſten Kräfte der Seele reizet, und 
fie an großen Gegenſtaͤnden in Wuͤrk⸗ 
ſamkeit feget, wird dag Herz dadurch 
geffärft, und fein Empfindungsvers 
mögen erweitert. Darum kann keine 
Nation in Abficht auf den Flor der 
fehönen Kuͤnſte fich mie andern in 
den Streit um den Vorzug einlaffen, 
bis fie betrachtliche Werke von pathes 
tiſchem Inhalt aufzuweiſen hat. 


Pauſe. 


Muſik) 


Bedeutet eine Ruhe, das iſt, ein 
kuͤrzeres oder laͤngeres Stillſchweigen, 
das waͤhrender Auffuͤhrung des Ton⸗ 
ftüfs an einigen Stellen zu beobachten 
iff. Go wenig die Rede in einem ans 
baltenden oder teten Fluß ter 
Stimme gebt, fo wenig Fann dieſes 
im Sefange gefcheben. Sowol die 
Nothwendigkeit, Athem zu bolen, 
als die Deutlichkeit des Ausdruks er— 
fodert unumgaͤnglich verſchiedene klei⸗ 
ne Unterbrechungen, oder Ruheſtel— 
len. Die zeichen, wodurch dieſe 

Cc 23 Ruhe⸗ 
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Ruheſtellen in der Mufif angebeutet 
worden, oder wodurch zugleich ihre 
Dauer ausgedrüft wird, werden Pau: 
fen genennt. 

Der doppelte Urfprung der Paufe 
muß den Tonfeger leiten, fie an den 
gebörigen Stellen anzubringen, und 
ihre Dauer I beitimmen. Namlich 
in Singeftüfen muß er erftlich auf 
dag Athemholen des Sängers Ach: 
gung geben, und alfo die Paufen da- 
hin fegen, wo der Athem natürlicher 
MWerfe ausgehen muß, zweytens aber 
muß er fürnehmlich auf den Ausdruf 
und Nachdruf der Rede fehen. Wo 
die Auf haltung in der Rede nothwen⸗ 
dig wird, da muß fie auch im Ger 
fange angebracht merben. Zwar 
werden die Pauſen nicht allemal 
fehlechterdingd dabey nothwendig. 
Eine längere Note, oder eine Cadenz, 
‚ Tann oft daffelbige verrichten; aber 
die Paufen müffen fich nothwendig 
darnach richten. Denn wie es uus 
gereimt wäre, da, wo ein vollkom⸗ 
mener Sinn aus ift, und wo man 


einige Zeit braucht, ihn noch einmal‘ 


zu überdenfen, die Aufmerffamfeit 
fehnell auf etwas neues zu fuhren, 
fo übel wäre e8 auch mitten in dem 
Ä Zufammenbang. ehe ein Gedanke aus 
ſſt, eine Unterbrechung zu machen, 
oder eine Paufe anzubringen. hr 
Ort und ihre Dauer muß genau mit 
dem Inhalt übereinflimmen. Die 
Paufen, welche die Nothwendigfeit 
eingeführt bat, werden von feinen 
Tonſetzern auch zur Zierde der Dielo: 
dien gebraucht. Ofte wird durch eis 
ne wol angebrachte Paufe, die Auf: 
merkſamkeit des Zuhörer, dem eine 
ununterbrochene Folge von Tönen in 
eine Kleine Zerftreuung gebracht hat, 
aufs neue rege gemacht. 
Endlich find die Paufen auch nd: 
tbig, um das Gtillfchweigen einer 
ganzen Stimme und der begleitenden 
Inſtrumente, mo fie eine Zeitlang 
enben, anzudeuten., Ein Stuͤk muß 
niche immer von denjelben Jnſtru⸗ 


Pen 

menten begleitet werden, und ofte 
wird fogar alle Begleitung eine Zeit 
lang aufgehoben. Alles diefes giebt 
Mannıchfaltigkeit. In ſolchen Faͤl⸗ 
len find Zeichen nöthig, die den Spie- 
lern die Länge ihres Stillſchweigens 
vorfchreiben. Deswegen muffen fo= 
mol ganze Takte, als jeder einzele 
Taktiheil, des Schweigens durch be= 
fondere Zeichen ausgedrüft werben. 
Sie find aber folgende. — 


Bee 


acht Takte; vier T. zwey T. ein T. 


m___ 
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Benfel 
(Dablerey.) 


m eigentlichen Verftand dad In⸗ 

ument, mit welchem der Mahler 
die Farben auf den Grund ded Ges 
maͤhldes aufträge und daſelbſt bear- 
beitet. Die Penfel find von verfchies 
dener Größe und Geftalt. Die größ- 
ten find von Borften und ftumpf, Die 
kleineſten von feinen Haaren und ſpi⸗ 
Gig. Da jedem mittelmaßigen Mah⸗ 
fer alle Arten der Penfel und Die 
Kennzeichen ihrer Güte befannt, fo 
mare es überflüßig, hieruber fich um⸗ 
ftändlich auszulaffen. *) 

Im uneigenslichen Verſtande wird 
ein großer Theil der Bearbeitung 
durch das Wort Penfel ausgedruft, 
fo wie man die Schreibart durch das 
Inſtrument des Schreibens, den Styl 
oder die Feder ausdrüft. Man nennt 
eine Bearbeitung, vie durch ſtarke 
und fett aufgerragene Farbenftriche 

geſchieht, 


S. Pernety Did. de peiat. Art’Pin- 


Ben 
geſchieht, einen Fühnen oder fetten 
Penſel u. ſ.f. 


Pentameter. 
Woeſie.) 
Ein Vers von fuͤnf Fuͤßen, der ge⸗ 
rade in der Mitte ſeinen Einſchnitt 
nach einer langen Sylbe hat, die ein 
Wort endiget, worauf die andre 
Haͤlfte wieder mit einer langen Sylbe 


anfängt, und ſich eben fo, wie bie 


erite endiget. 
Nil mihi referibas | attamen ipfe 
veni. 
Daurend Verlangen, und Ach | feine 
(Seliebte dazu. 
Du die meine Begierd | Kart und uns 
fterblich verlangt. 
Er zerfällt alfo beſtaͤndig in zwey 
halbe Berfe, jeder von britthalb 
en 


gen. 

Man braucht ihn nie anders, als 
mit dem Herameter gepaart; denn 
das Diffichon von einem Herameter, 
auf den ein Pentameter folget, macht 
die elegifche Berdart der Alten aus. *) 
Im Deutfchen bat Klopftok fie zuerft 
eingeführt. Sie muß für diejenigen, 
die den Reim nicht gerne miffen, 
weniger unangenehm feyn, als jedes 
andre der alten Sylbenmaaße ohne 
Keim. Denn da unfer Herameter 
ſehr ofte mit einer kurzen Sylbe 
fehließt, der Pentameter aber mit ei⸗ 
ner langen, fo wird durch die beſtaͤn⸗ 
dig abmechfelnde Folge des weibli⸗ 
chen und männlichen Gchluffes, eini⸗ 
germanfen der Abgang ded Reims 


erfeßt. J 

Verſchiedene Kunſtrichter ſind dem 
Pentameter nicht guͤnſtig, und finden 
ihn langweilig. Freplich koͤnnte man 
ihn allein nicht brauchen; darum 
wechſelt er mit dem Hexameter be⸗ 
ſtaͤndig ab, und das etiwaß ins lang⸗ 
weilige fallende Einerley kommt mit 
der eigentlichen Elegie, die ſelbſt et⸗ 
was fich beftandig auf einem Ton 
) ©. Elegie. 
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herumdrehendes, aber ber Empfin⸗ 
dung natürliches bat, mol überein. 


Beriode 


(Redende Künfe.) 


Nie Periode iſt eine Rede, oder wenn 
man will ein für fich beſtimmter und 
verffandlicber Gab, der aus mehr 
andern Gaten fo zuſammengeſetzt iff, 
daß der volle Ginn der Rede nicht 
eber, ald bey dem leßten Worte vol: 
lig verftanden wird. Folgender 
Gag kann zum Bepſpiel dienen. 
„Bin ich aber nur verfichert, daß der 
große Urheber aller Dinge, welcher 
allemal nach den firengften Regeln 
und den edelften Abfichten bandelt, 
wol nicht willens feyn kann, much 
unmittelbar zu zernichten; fo alaube 
ich, darf ich Feine andere Zerſtoͤrung 
fürchten.“*) DiefeRede beſteht aus 
viel einen Sagen, deren feiner, fo 
wie er bier ſteht, für fich völlig bes 
ſtimmt ift: alle zufammen aber ma= 
cben einen genau beftimmten beding⸗ 
ten Satz aus. 

Die Betrachtung der Perioden iſt 
ein wichtiger Theil der Theorie der Be⸗ 
redtſamkeit, der aber meines Wif- 
ſens nivgend mit der nöthigen Metho⸗ 
de und Ausführlichfeit abgehandelt 
worden. Da eine ſolche Abhandlung 
fir dieſes Werk viel zu weitlaͤuftig 
wäre; fo will ich mich begnügen, die 
Hauptpunfte derfelben anzuzeigen, 
und mit Beyfpielen zu erläutern. 

Zuerft kommt die Natur und die 
grammatifche oder mechanilche Be: 
fchaffenheit der Periode in Betrach⸗ 
tung; namlich die Art, mie dig einze⸗ 
fen Säße verbunden find; ihre Miens 
ge und die einfache, oder zufammen: 
gefeßte Form der Periode. Die Ber: 
bindung einzeler Sage kann auf vie: 
lerley Weife geſchehen; durch bloßes 
Nebeneinanderſetzen, als: er liebt 

&c 3 fie, 

*) Spaldings Beſtimmung des Men 

fchen. 
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fie, er verehrt fie, erbetetfiean — ; 
duch Berbindungsiwörter und, auch, 
als: Ib habe ibn vermabnt, und 
werde nicht aufbören, ibn su ver: 
mahnen — Dieles iſt die ſchwaͤch— 
fie Art der Verbindung; weil man 
ans einem Gas nicht nothwendig 
auf die Erwartung des folgenden ges 
fübre wird, und weil eigentlich jeder 
einzele Sag ſchon für fich verfiand- 
lich iſt. 

Erwas enger iſt die Verbindung, 
wenn mebr Gage ein gemeinfcbaftlis 
cbed Haupt oder Zeitwort baben, 
welches erſt beym lekten vorfommit. 
Denn da kann man bey feinem ein: 
zelen Sage ſtille ſtehen; weil fein 
Sinn nicht vollftändig iff, ob man 
ibn gleich oft erratben kann, als: 
Sie find dazu verfübrr, fie find 
genöthiget, und gar ofte durch 
Drohungen Dazu gezwungen wor⸗ 
den. Moch genauer ift die Verbin: 
Dung durch Beziebungswörter, die 
einen Satz fo lang umbeffimmt laffen, 
bis dag, worauf er fich bezieht, ge: 
bört worden. Der Gag, der mit 
den Worten: wenn aber — oder al- 
fo: derjenige — welcher; da — wo; 
- obgleich, u. d. gl. anfangt, erfodert 
norbmwendig einen Gegenſatz. Dieſes 
geſchieht überhaupt bey allen unbe: 
ſtimmten Sägen, in denen Haupt: 
oder Zeitwörter, auch ohne derglei⸗ 
chen Beziebungsmörter,, nicht in dem 
abfoluten Fall des beſtimmten Aus- 
drufs, fondern in einem Beziebungss 
falle fteben, als: wär’ ich da gewes 
fen — Seinen eigenen Bruder baf: 


fen u. d. al. Hiebey fühlt jeder, daß 


auf einen folchen Anfang etwas fol: 
gen muffe. 

Aus folchen Verbindungen einzeler 
Gase werden alfo ganze Perioden ge- 
Bilder. die bisweilen durch dazwiſchen 
geitellte, mit den übrigen nicht noth— 
wendig verbundene Sage, verlängert 
werden. Tin der oben angefübrten 
Periode machen die Worte — Wels 
cher allemal nach den ficengiten 


= Der 


Kegeln und den edelften Abfiche 
ten handelt, einen folchen Zwifchens 
faß, den man herausnehmen kaun, 
ohne den Sinn des übrigen ungewiß 
ju machen. Dergleichen nicht noths 
wendig mit dem übrigen verbundene _ 
Zwiſchenſatze fchaden der vollkomme⸗ 
nen Einheit der Periode. Denn in 
einem vollfommenen Ganzen muß 
obne Gchaden des‘ übrigen Fein 
Theil weggenommen werden können. 
Die deutfche Sprache leidet nicht im⸗ 
mer, daß ſolche Zwifchenfäße mie 
dein übrigen in eine norbwendige 
Derbindung gebracht werden. Doch 
batte dieſes in dem angeführten Falle 
gefcheben können, wenn in dem Gag : 
anſtatt des Artikels der große Urhe⸗ 
ber — das Beziebungswort jener, 
wäre gebraucht worden, wie wenn 
man in der lateinifchen Sprache ſag⸗ 
te: Jde Univerüi autor — qui. 
Aber das Wort jener bat nicht alle= 
mal diefe nothwendige Beziehung. -* 
"Die Periode kann aus mebr oder 

meniger einzelen Gäßen befteben; fie 
ift aber in Anfehung der fange aus ei⸗ 
ner boppelten Urſach eingeſchraͤnkt. 
Erftlich wegen der Stimme des Rede 
ners, der jede Periode, eben deswe⸗ 
gen, weil fie ein Ganzes ausmacht, 
nicht eben in einem Athem, aber im 
einer einzigen Claufel, das ift, in 
folcyer Einheit des Tones vortragen 
muß, der auch dem, der die Sprache 
nicht verftünde, die Periode als ein 
einzige® Ganzes ankuͤndigte. Die 
Stimme muß nach Befchaffenbeie 
der Periode durchaus fleigend, oder 
fallend , oder unter beyden einmal ab⸗ 
wechfelnd feyn-*) Nun kann weder 
das Steigen der Stimme noch das 
Fallen zu lang hinter einander fortge⸗ 
fegt werben, und daber bat die ſtei— 
gende, wie die fallende Periode eine 
Länge, deren Graͤnzen man nicht über= 
ſchreiten kann, ohne die Einheit des 
Tones zu verlegen. Cicero, der 
größte 

9 G. Vortrag, 
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groͤßte Meifter in der Kunſt der Perio⸗ 
den, ſchraͤnkt ihre größte Lange auf 
das Maaf von etwa vier Herametern 
ein. *) Smeptens fchranfer auch die 
Deutlichkeit des Sinnes die Lange 
der Perioden ein; denn da fie nur ei- 
nen einzigen Hauptgedanken begreift, 
einen einzigen Ginn giebt, der erft 
am Ende vollftändig wird, fo muß 
man nothiwendig jeden einzelen Gag, 
fo unbeffimmt, wie er ift, bis ans 
Ende behalten Finnen, mo alles Ein: 
zele fich zu einer einzigen Vorftellung 
vereiniget. —— 

Die Periode iſt einfoͤrmig, wenn 
ſie einen einzigen Satz enthaͤlt, zu 
dem alles Einzele, als Theile gehoͤ— 
ren; zwey- ober vielfoͤrmig aber, 
wenn fie mehr beflimmte Gage ents 
balt, die blos millführlich, oder 
durch Feine nothwendige Verbindung 
in Eines gezogen find. Die gleich 
Anfangs diefes Artifeld angeführte 
Deriode ift einförmig. Folgende Arc 
ift zweyfoͤrmig. „Die Werfe der 
Kunft find in ihrem Urfprunge, wie 
die ſchoͤnſten Menjchen, ungeftalt ge: 
wefen | umd in ibrer Bluͤthe und Ab: 
nahme gleichen fie den großen Fluͤßen, 
bie, wo fie am breiteften feyn follten, 
fich in Elelne Bache, oder auch ganz 
und gar verlieren.“ Gie beſteht aus 
zwey willfuhrlich zufammengezogenen 
Derioden. 

Alles, mas bis dahin über die 
Periode gefagt worden, gehört eigents 
lich zu ihrer grammatifchen Befchaf: 
fenheit; deswegen die verfchiedenen 
Punkte hier blos berührt find. et 
iſt e8 Zeit, die Sache von ber Seite 
des Geſchmaks zu betrachten. 

Hier muß man zuerftihre Wuͤrkung 
vor-Augen haben, die überhaupt dar: 
in befteht, daß dadurch viele Vorfkel: 
Jungen ober Urtheile in Eines verbun: 
den werben, mithin auf Eines abjie: 
len, und eine defto größere oder ſchnel⸗ 

*) Et quaruor igitur quafi hexametro- 


rum inftar verfuum quod fit, conftat 
fere plena comprehenfio, Orat. 66. 
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lere Wuͤrkung hervorbringen. Die 
Rede hat allemal entweder die Schil⸗ 
derung einer Sache, oder die Feſtſe— 
tzung eines Urtheils zum Zwek. Im 
erſten Fall iſt ſie ein wuͤrkliches Ge— 
maͤhlde, darin alles auf eine einzige 
Hauptvorſtellung uͤbereinſtimmt, wo 
alles ſo gezeichnet, ſo colorirt und 
ſo angeordnet ſeyn muß, wie der leb⸗ 
hafteſte Eindruk des Ganzen es er— 
fodert. In dem andern Fall aber iſt 
ſie ein Vernunftſchluß, darin jedes 
Einzele auf die Gewißheit und unums 
ftößliche Wahrbeit eines einzigen Sa: 
Ges abzielt. Wie vortheilbaft und 
wie fo gar unentbehrlich die Perioden 
zu beyden Abfichten feyen, wird fich 
durch Beyſpiele beſſer, als durch all 
gemeine Befchreibungen zeigen laffen. 

Kivius erzähle *) von dem König 
Antiochus, den man insgemein den 
Großen nennt, eine Anekdote, die 
ohne den periodirten Vortrag alfo 
lauten würde. „Von Demetrias Fam 
der König nach Chalcis; da verlichte 
er fich in ein unverbeyratbetes Srauens 
zimmer; fie war die Tochter des Kleo— 
ptolemus. Der Koͤnig ließ durch 
Abgeordnete bey dem Vater um ſie 
anhalten; er ſchikte zu wiederholten 
malen an ihn; endlich hielt er ſelbſt 
mündlich um ſie an. Der Vater hat 
te nicht Luft, fich in die Gefahren ei: 
ned hoͤhern Standes zu vermwifeln; 
aber er wurde durch das viele Schi» 
fen und Anbalten ermüder, er gab 
feine Einwilligung, und hierauf wur: 
de das Beylager begangen. Diefed 
geſchah fo, als wenn man mitten im 
Frieden gelebt hätte.“ Diele Erzah: 
lung gleicheet einem Gemahld ohne 


"Anordnung und Gruppirung, mo die 


eng in einer Linie geftellt find, 
ivius faſſet die Erzablung in eine 
Deriode zufammen, die man im 
Deutfchen ohngefabr fo geben Eönnte. 
„Nachdem der König von Demetriag 
nach Chalcid gefommen war, und 

Cr 4 ſich 


*) Hift. L. xxxvi. Il, 
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fich daſelbſt in ein Mädchen, des 
Kleoptolemus Tochter, verliebt batte, 
wurde ıgt, ald er nach langem Anhal⸗ 
ten durch andere, zuletzt durch eiges 
ned Bitten den Vater des Frauen: 
zummers, der Feine Luft hatte, fich 
in die Gefahren eines böhern Stan: 
des zu verwikeln, ermübdet, und def: 
ſelben Einwilligung erhalten batte, 
das Beylager fo, als ware man mit: 
ten im Frieden, volljogen.“ ber 
wir wollen den Römer ſelbſt, deffen 
Soprache ſich zu langen Perioden 
beifer, als die deutfche fcbifer, die 
Sache erzählen laffen. Rex Calci- 
deın a Demetriade profettus, amo- 
re captus virginis calcidienlis Cleo- 
ptoiemi filie, cum patrem primo 
adlegando, deinde coram ipfe ro- 
. gando fatigaflet, invitum fe gra- 
vioris fortunze conditioni illigan- 
tem, tandem impetrata re, tam- 
quam in media pace nuptias ce- 
lebrat. 


Hier wird jedermann die Würkung 
der Periode fühlen. Gie enthält eine 
Ecbilderung, deren Zwek ift, den 
Leichtſinn des Antiochug vorzuftellen, 
der mitten in einem fehr gefabrlichen 
Kriege fih von feinem Hang zur 
Wolluſt fo regieren ließ, als wenn er 
mitten im Frieden gelebt hatte. Auf 
dieſe Hauptvorftellung zielt jedes Ein: 
zele der Erjahlung, fo daß wir am 
Ende der Periode fehr lebhaft davon 
gerubre find.“ Durch jenen unperio: 
dirten Vortrag ware diefes nicht zu 
erbalten geweſen, ob er ung gleich 
jeden Umſtand der Sache genau 
jeichnet. Aber am Ende komme es 
auf unfer eigenes Nachtenfen an, ob 
‘“ wir alles, wag wir gelejen baten, in 
eine Hauptvorſtellung verbinden wols 
len, oder nicht. Durch die Periode 
muͤſſen wir dieſes thun, und die am 
baltcnde Aufmerkſamkeit, wohin je: 
der Umſtand, den wir immer mit ans 
dern veröunden ſehen, absiele, macht, 
daß wır am Ende die vereinigte Wuͤr⸗ 


Der 
tung alles Einzelen deſto lebhafter 
en 


Dieſe Wuͤrkung hat jede periodirte 
Schilderung, da der Mangel des Pe⸗ 
riodirten die Bereinigung der Sachen 
in ein einziged Gemaͤblde febr ſchwer, 
oder gar unmöglich machen würde. 
Mer ein Negiment Goldaten einzeln, 
oder, ohne andere Abtbeilung in lies 
bern zu ſechs oder acht Mann fich 
vorbey ziehen fahe, würde keine be= 
ftimmte Vorftellung von der Größe 
und Eintheilung eined Regiments im 
Batalione und Compagnien befom= 
men. ber wenn es in dem Zug fei= 
ne Hanpt = und Untereintbeilungen be= 
haͤlt, fo ift es leicht, fich von dem 
Ganzen einen deutlichen Begriff zu 
machen. 

Eben fo wichtig ift Die Periode, - 
mo es um Ueberzeugung zu thun ift, 


‚wenn biefe von mehr einzelen Sägen 


abhängt. Die Periode ſchlinget die 
zur Ueberzeugung nöthigen Gase ſo 
in einander, daß feiner für fich die 
Aufmerkſamkeit fefthalt. Man wird 
genöthiget, fich alle in einem unun⸗ 
terbrochenen Zufammenhang vorzus 
ftellen, und empfinbet deswegen am 
Ende der Periode, ihre vereinigte 
Wirkung zur Ueberjeugung mit deſto 

größerer Gtarfe. j 
Yußerdem aber kann man über: 
haupt von der periodirten Schreibart 
anmerken, daß fie eben deswegen, 
weil fie verfchiedene Vorftellungen in 
Eines zufammenfaßt, die Zerftreuung 
ber Aufmerkſamkeit hindert, und da⸗ 
durch angenehmer wird, daß fie ung 
anitatt einer großen Menge einzeler 
Borftellungen, wenige, fich deutlich 
von einander auszeichnende Haupts 
vorftellungen vorlegt. Wenn über: 
baupt das Schöne in gefalliger Vers 
einigung des Moannichfaltigen bes 
ſteht; fo ift auch jede gute Periode 
eine fchöne Rede, da der völlige 
Mangel der Perioden den Vortrag 
ſehr langweilig und gleichtönend 
macht. Man darf nur, um dieſes 
au 
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fühlen, die nicht periodirte Schreib: 
art der hiſtoriſchen Bücher der heili⸗ 
gen Schrift gegen die Erzählungen 
eines guten griechiichen oder lateini⸗ 
Iten Geſchichtſchreibers halten. *) 
Hieraus nun erhellet binlänglich, 
daß die Periode ein Haupsmictel ıfk, 
ber Rede aftherifche Kraft zu geben, 
es ſey, dag man durch diefelbe dıe 
Phantafie mie angenehmen Vorſtel⸗ 
lungen ergoͤtzen, den Verſtand er: 
kuchten, oder das Herz rübren wolle. 
Daraus aber folget keinesweges, 
daß jedes Werk der redenden Kuͤnſte 
dutchaus aus kuͤnſtlichen Perioden be: 
fehen muͤſſe. Es giebt Werke, wo 
die Perioden gar nicht, oder nur in 
ſo jern ſtatt haben, als fie ohne Be: 
mudung, und Suchen, wegen der 
ſehr natürlichen Verbindung der 
Dinge, fich gleichfam von ſelbſt dars 
bieten. So bald die Sprache zu eis 
ner gewiffen grammatifchen Bolltom: 
menheit gekommen iſt, bieten fich 
ſolche natürliche Perioden jedem Men: 
fen dar, der nur etwas zufammen- 
dangend denft. Don folchen Perio- 
den iſt hier die Rede nicht; fondern 
von denen, die Durch rednerifche Kunſt 
und Veranftaltung gebildet werden. 
Ueberall in folchen Perioden zu fpres 
‚ wäre eben fo viel, als jede ges 
Fa ei — Se 
emp und ichfeit tbun. Je—⸗ 
derman füblet, daß die Perioden et: 
ad veranftalteted und wol überleg: 
les haben, das fich mit der Rede des 
gemeinen Lebens und des täglichen 
Umganges nicht verträgt. Wenn al: 
fein Redner, oder ein Dichter der- 
ihen Scenen aus dem gemeinen 
kchen fchildert, wie in der Comödie, 
und in vielerley andern Werfen ge: 


) Dan muß diefes nicht fo deuten, als 
Mich die naive Einfalt jener Erjdb: 
lung verkennte. Hier iſt nicht die 
Rede yon dem einfachen Ausdruf der 
Ratur; fondern davon, mas die Kunft 
—* Bearbeitung der Schreidart ver: 
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ſchieht, fo kann er fich da Feines pe⸗ 
riodirten Vortrages bedienen. Kein 
verſtandiger Menſch iſt in dem taͤgu— 
chen Umgang ein Redner, der alles, 
was er ſagt, in Perioden abfaßt. 
Daber würde es lächerlich feyn, den 
Dialog der Comoͤdie Fünfklich zu pe 
riodiren. Vielmehr muß man den 
Dichter ernftlich warnen, daß erniche 
zur Unzeit in diefe Schreibart verfalle, 
die auf der Schaubühnegrößtentbeilg | 
böchit unnarürlich iſt. Es iſt obnes 
dem ein den deutichen dramatifchen 
Dichtern nur zu gewöhnlicher Fehler, 
daß fie zu oft ind Periodirte fallen, 
Dan fühle, ohne langes Unterfiss 
chen, wo die periodirte Schreibart 
ſtatt hat, und wo fie unfchiflich waͤ— 
re. Die Periode hat allemal etwas 
veranflalteted, und förmlich abge: 
paßted, das ſich da, wo es darum 
u thun ift, Eur; und gut, obne 
eyerlichkeit und Parade jeine Be: 
banfen vorzubringen, nicht febifer. 
Hingegen bey feyerlichen Reden; im 
dem ernfihaften dogmatifchen Bor: | 
trag; in der Geſchicht; in der epis 
fhem und andern veranftalteten Er: 
zablungen, kann obne periodirten 
Vortrag wenig ausgerichtet werden. 
Freylich darf auch da eben nicht 
alles periodirt ſeyn; denn nicht alles 
iſt gleich wichtig. An einigen Stel. 
len periodirt man der Kürze halber, 
und um den Vortrag dag Langweilige 
und Eintönige, dag er font baben 
würde, zu benehmen. ber die wich» 
tigiten Gelegenheiten dazu find die 
Stellen, wo e8 darum zu thun iſt, 
die Phantafie, den Verſtand oder dag 
Herz durch mancherley Vorftellungen 
kraͤftig anzugreifen. Da muß man 
fuchen den einzelen zum Zwek dienen- 
den Vorfielungen, durch Vereini: 
gung in eine einzige, größere Kraft 
und ſchnellere Wuͤrkung zu geben. 
Ich balte dafür, dag die Kunfk, 
gut zu periodiren, einer der ſchwere 
ften Theile der Beredtſamkeit ſey. 
Alles übrige kann durch natürliche 
Cc5 Gaͤben, 
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Gaben, ohne hartnaͤkiges Stubiren 
eber als diefes erhalten werden. Hie⸗ 
zu aber wird Arbeit, Fleiß, viel Ue— 
berlegung und eine große Staͤrke inder 
Sprache erfotert. Es fcheinet. nicht 
möglich, hierüber einen methodifchen 
Unterricht zu geben. Das Beſte, 
mas man zu Bildung ber Redner in 
diefem GStüfe tbun Fönnte, ware, 
ibnen- eirte nach dem verfchiedenen 
Charakter des Inhalts wolgeordnete 
Sammlung der beften Perioden vor: 
äulegen, und den Werch einer jeden 
durch gruͤndliche Zergliederung an den 
Tag zu legen. 

Jede Periode muß ihrer Abficht ges 
maß verfcbiedene innere und aͤußere 
Eigenfchaften haben. Zu dem Inne⸗ 
ren rechnen wir die gute Wahl jedes 
einzelen Satzes, und jedes Umftan- 
Des ; die genaue Verbindung der Gage, 
fowol zur Klarheit, ald zur Kraft 
des Ganzen, und endlich den pathe: 
tifchen, zartlichen, fröhlichen, oder 
überbanpt den Ton, der nach Beichaf: 
fenheit der Sache geftimmt fey. Zu 
den außern Eigenfchaften vechnen 
wir den Wolklang, und Numerus, 
und die Leichtigkeit der Ausfprache. 
Diefeg mare bey jeder einzelen Perio: 
de zu beobachten. In der ganzen 
Mede aber, muß nothwendig auf eine 
gefällige Abwechslung und Mannich- 
faltigfeit der Perioden gefeben wer: 
ben. Weil die Perioden von Geite 
des Zuhörerg einige Anftrengung der 
Aufmerkfamfeit erfodern; fo muß der 
Redner hier und da leicht, oder ganz 
nnperiodifch fenn. Die Perioden 
ſelbſt müffen bald kürzer, bald langer, 
bald einförmig, bald vielförmig fepn, 
damit in die ganze Rede gefallig 
Mannichfaltigkeit fomme, Die Auf: 
merkſamkeit aber ohne Ermüdung bin: 

- langlich unterhalten werde. 

Es iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe 
wichtige Materie von einem unſrer 
Kunſtrichter mit erforderlichem Fleiße 
in einer befondern Schrift umſtaͤnd⸗ 
lich ausgeführt werde. 
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Perſpektiv. 


(Zeichnende Kuͤuſte.) 


Wie in der Mahlerey die Farben 
nach den Graden der Stärke des dar; 
auf fallenden Lichtes ſich verandern, 
ob fie gleich diefelben Namen bebai⸗ 
ten, ſo veraͤndern ſich auch in den 
Zeichnungen die Formen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſo bald das Auge eine andere 
Lage annimmt, oder in eine andere 
Stellung kommt. Man ſtelle ſich 
vor, es ſey auf dieſem Blatt ein 
Vierek von der Art, die man Qua— 
drate nennt, gezeichnet. Soll dieſes 
Vierek, fo wie ed würflich iff, mit 
vier gleichen Geiten und vier gleichen 
Winkeln ins Auge fallen, jo muß 
nothwendig das Auge fo ſtehen, daß 
die Linie, die aus der Mitte des Au— 
ges mitten auf das Vierek gezogen 
mird, einen rechten Winkel mır der 
Flache des Vierels ausmacht. Nur 
in diefer Stellung des Auges erfcbeis 
net daB Vierek ihm in feiner wahren 
Beftalt, und nur mitdem Unterfchied, 
daß es größer oder Kleiner fcheinet, 
nach dem die Entfermmg geringer 
oder betrachtlicher ift: jede andere Las 
ge des Auges ftelle das Vierek ineiner 
andern Geftalt vor, und verurfacher, 
daß weder feine vier Seiten, noch feis 
ne vier Winkel, einander gleich ſchei⸗ 
nen. Eben diefe Beicbaffenbeit bat 
e8 auch mit andern Figuren, folglich 
auch mit der Lage und Stellung vers 
fehiedener Gegenftande, die auf einer 
Flache, oder auf einem Boden ſtehen. 
Wenn eine Anzahl Perfonen in einem 
Zirkel berumftehen, fo erfcheinet dieſe 
Stellung immer anders, nach dem 
die Linie, die aus dem Auge in dem 
Mittelpunkt des Zirkels gezogen wirb, 
mit feiner Flache einen andern Binz 
kel macht. 
Der Mabler muß zu richtiger Zeich⸗ 
nung des Gemaͤhldes, diefe Vekaͤn⸗ 
derungen, die von der Lage des Au— 
ges herruͤhren, genau zu befiimmers 
wiſſen, damit er in jedem Falle rich⸗ 
tig 


Per 
tig zeichne: und dazu bat er eine be: 
fondere Wiſſenſchaft nötbig , die man 
die Perfpeftiv nennt. Wenn gleich 
der Mahler nach der Natur, -oder 
nach dem Peben zeichnet; fo kann er 
dieſe Wiſſenſchaft nicht wol miſſen. 
Denn es iſt eine ſehr unſichere Sache 
um das Augenmaaß, daß durch die 
Einbildung gar ofte verfalfcht wird. 
Obgleich, zum Beyfpiel, wenn wir 
einen Menfchen vor ung ſtehen feben, 
die Hand, die unſerm Auge am nach- 
fien liege, größer fcheinet, als die 
andere, die weiter weg ift, fo bemerkt 
das Auge des Mahlers diefes nicht 
allemal klar genug, und wenn er die 
verſpektiv dabey vergißt, fo wird er 
durch die Einbildung immer mehr 


Ban ſtelle fich vor, ABCD fey ein 
ebener Boden, mie der Fußboden ei: 
ned Zımmerd, und auf diefem Boden, 
ober diefer Grundfläche, ſey eine Ri: 
gur efgh gezeichnet, welche von ei- 
nem in ı ſtehenden Auge gefehen wird. 
Berner bilde man fich ein, opqr ſey 
eine Zafel, welche perpendicular fo: 
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verleitet, beyde Hande gleich groß zu 
zeichnen. - Alfo iſt die Kenntniß der 
Perſpektiv in jedem Falle dem Zeich- 
ner nötbig; in gar viel Fallen aber, 
befonder8 wenn er ein biftorifcheg 
Stuͤk aus der Phantaſie zeichnet, 
wird er in der Stellung der Figuren, 
in den Formen und in den Schlag⸗ 
ſchatten gewiß ſchwere Fehler begeben, 
wenn er nicht genau nach den Regeln 
ber Rrſpektiv verfaͤhrt. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe 
Materie ganz abzuhandeln. Ich 
werde mich begnügen, die Funda⸗ 
mentalbegriffe der Perfpektiv deutlich 
vorzutragen, und |bernach in eis 
ner Probe die Anwendung derfelben 
zeigen. 





B 


wol auf der Grundfläche, ald auf der 
Pinie si, nach welcher das Auge pin- 
ſieht, ſteht. Endlich ſtelle man fich 
vor, daß von ben vier Efpunften 
e, f, g, h, des auf dem Boden gegeich- 
neten Vierekes die geraden Linien ei, 
fi, gi, hi, gejogen werden, daß 
dieſe in den Punkten k, I, m, n, —* 

ie 
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die Tafel geben, und daß endlich bie 
inien kl, Im, mn, nk, auf der 
Tafel fichtbar gezogen werden, fo 
wird man fehr leicht begreifen, daß 
die Figure mklm gerade fo in dad 
Auge falle, als die Figur efgh in 
daffelbe fallen würde, wenn die Ta⸗ 
fel nicht da ware. Deswegen iſt fur 
dieſe Lage ded Auges und ber ubrigen 
Dinge die Figur nklm bie richtige 
perſpektiviſche Zeichnung des Viereks 


efgh. ‚ 

Wären auf der Grundflache noch 
mebr Figuren, fo wurde jede auf ei: 
ne ähnliche Weife ihre befondere Lage 
und ihre befondere Figur auf der Ta⸗ 
fel bekommen. Eben diejelbe Befchaf- 
fenheit hat e8 mit ſolchen Gegenftan: 
den, die auf der Grundflache in die 
Höhe ftehen, deren Lage, Größe und 
Figur auf der Tafel fo können gezeich- 
net werden, daß fie von der Tafel 
aus fo in das Auge fallen, wie man 
fie ohne die Tafel auf dem Grund 
würde gefeben haben. | 

Diefes ift die Art der Zeichnung, 
' die die Perſpektiv lehret. Die Zeich⸗ 
ner find gewohnt, wenn fie viele auf 
einer Grundfläche neben und hinter: 
einander ftehende Gegenftände perſpek⸗ 
tivifch zeichnen wollen, zuerſt einen 
Grundriß davon zu entwerfen, ber 
den eigentlichen Drt eines jeden auf 
dem Grunde, und bie Figur, Die je: 
der Gegenftand auf demſelben durch 
feine aufftehende Flache zeichnet, ent 
balt, und aus biefem Grunbriffe 
zeichnen fie denn, nach ben Regeln 
der Perfpeftiv den Aufriß. Dieſes 
Verfahren ift muͤheſam, und Herr 
Yambert hat gezeiget, daß der Grund: 
rıß allenfalls, wenigſtens in fehr viel 
Fallen, entbehrlich ſey. Er hat in ei⸗ 
nem fehr gründlichen Werk, das un: 
ter dem Titel Die freye Perfpettiv 
beraußgefommen, *) ſehr finnreiche, 
dabey doch leichte Regeln für diefe per: 
ſpektwiſche Zeichnungen ohne Grund: 
rıß geaeben. Und hiervon will ich 

*) Zürich 1759. 8 
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hier einen Begriff geben; nachdem 
ich vorher die Hauptbegriffe, worauf 
ed bey der Perſpektw uberbaupt ans 
kommt, werde deutlich erklaͤrt babe; 

Aus dem, maß kurz vorher von 
der perfpektivijchen Zeichnung über: 
baupt gefagt worden, kaun jeder leicht 
feben, daß fie. allemal anderg aus: 
fallen, und fowol in der Größe, als 
der Figur der Gegenftände fich verän- 
dern muffe, wenn in der Lage des 
Auges, oder in der Stelluug der Ta⸗ 
fel etwas geandert wird. - Deswegen 
muffen dieſe Dinge für jede Zeichnung 
allemal zyerft genau beflimme wers 


el. j OR ' 
Man ſtelle fich vor, daß aus dem 
—* i, wo das Auge ſteht, eine 
enfelrechte Pine ix auf die Grund- 
flache, und eine andere is perpendis 
cular auf die Flache der Tafel gezo⸗ 
gen werde; ferner daß auf der Tafel 
von dem Punkt s, die Pine sa perpen⸗ 
dicular auf die Grundlinie, von x 
aber die Linie xa gezogen werde; end= 
lich daß durch den Punkte s, die Linie 
tsu, mit der Linie op, auf der die 
Tafel auf der Grundfläche ſenkrecht 
ſteht, parallel gezogen fey, und be- 
merke alddenn folgende Benennungen, 

Die Linie op beißt die Fundamen⸗ 
tal:oder Brundlinie; tu die So⸗ 
eizonrallinie oder der Horizont; ix 
die Höhe des Auges über der Grund 
fläche; is die Entfernung des Aus 
ges von der Tafel, auch bie Rich— 
tung des Auges; der Punkt s wirb 
der Augenpunkt genennt; die Flaͤ⸗ 
che axis, unendlich verlängert, heiße 
die Verticalfläche ; der gerade Boden 
aber, oder der Grund, worauf alles 
flebt, die Grundfläche. 

Wir wollen nunvorerft fegen, mars 
babe auf der Tafel opgr nichts ab⸗ 
zuzeichnen, als Linien, die auf dee 
Grundfläche ABCD gejogen find; 
von der Zeichnung deſſen; dag in die“ 

oͤhe ſteht, wollen wir berna 

prechen. 


— Siebey 


Der 
Hiebey kommt es alfo auf zwey 
Hauptpunkte an; erftlich darauf, daß 
jede Kine in ihrer wahren perfpeftiz 
piichen Page gezogen. werde, und 


3, daß ſie ihre wahre per: 
—* Groͤße habe. 


I. Geſeſst alſo, man wolle zuerſt 
wiſſen, wie die Seite gh des auf 
der Grundfläche gezeichneten Qua⸗ 
drats in ihrer perfpektivifchen Aa: 
ge anf die Tafel Eönne gezeichnet 
werden, " u. 


Man ftelle fich vor, biefe Linie 
werde auf der Grundfläche verlan: 
gert, bie fie in aan die Brundlinie 
der Tafel ſtoͤßt. Nun iſt ſehr offen: 
bar, daß der Anfang der Linie hga, 
oder der Punkt a auf ber. Tafel in 
eben dieſem Punkt a wuͤrde gefeben 
werden, und daß die gerade Linie ai, 
ber Ficheftrabt ift, der von dem Punkt 
a ins Auge fallt, ſo wie die Linien gi, 
und hi die Strahlen vorficlen, die 
don den Punkten g und h ınd Auge 
fallen. Ferner ift offenbar, daß der 
Winkel aix, den der einfallende Licht: 
ſtrahl mit der fenfrechten Linie ix 
macht, immer groͤßer wird, folglich, 
die Linie aĩ, fich der oberen Horizon: 
talflache isu immer mehr nabert, je 
weiter fich der Punkt, aus dem fie 
lemmt, von der Tafel. nach gh ent: 
ſernt. Gebet man nun, dafi er fich 
bis ind Unendliche entferne ‚ fo wird 
endlich diefer Lichtſtrahl mwurflich in 
die obere Horizontalflache fallen, und 
and dag unendlich entfernte Ende der 
fime agh, muß irgend in einem 
— des Horizonts tsu geſehen 
werden. 


Dieſer Punkt iſt auch leicht zu fin⸗ 


; denn fo weit die Linie ha auf: 


der Grundfläche von der Linie xa f 
abweicht, fo meit muß auch der 
Etrabl auf ihrem aͤußerſten Dune, 
auf der obern /Horizontalfläche von 
der Sinie is abweichen. Wenn man 
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alfo die Linie iu fo ziehet, daß der 
Winkel siu dem Abweichungswinkel 
fag gleich- iſt; fo it u der Puntt 
des Horizont, in welchem das aͤuſer⸗ 
fte Ende der biß ins Uneudliche vers 
längerten Yinie ag h gefehen wird, 
Zıehet man nun die Linie ua auf der 
Zafel, fo iſt diefe das Bild, oder die 
perjpeftivifche Zeichnung der ganzen 
Linie agh, bis ins Unendliche fortge- 
fest. Hieraus ift Elar, wie jede Linie 
der Grundflache, deren Berlangerung 
auf die Fundamentallinie op flogen 
wurde, bis ınd Unendliche fortgeſetzt 
auf der Tafel zu zeichnen fey. Man 
ſiehet auch ohne Mühe, daß, falls 
eine Linie mit der Kundamentallinie 
parallel läuft, mie bier fg und eh, 
ihr Bıld anf der Tafel ebenfalls mit 
der Grundlinie op parallel laufen 
muffe. 


Man ftelle fich nun vor, daß auch 
die Linie ef, die der Linie hg bier 
parallel gefeßt wird, von f nach big 
an die Fundamentallinie verlangert 
werde, an der andern Geite aber 
Auch bis ing Unenbliche fortlaufe; fo 
laßt fich leicht begreifen, daß die Li⸗ 
me bu auf der Tafel das Bild diefer 
Linie ſey. Denn da fie mit ah pa— 
rallel lauft, fo weicht fie eben fo viel, 
ald jene von der Kundamentallinie 
ab, folglich iſt siu auch der Wintel, 
* ihr aͤußerſtes Ende ins Auge 
allt. 


II. Nun kommt es noch auf die 
Beſtimmung der Groͤße jeder auf 
der Grundflaͤche gezogenen Linie 
an. Man ſetze, daß die peripektis 
viſche Groͤße der Linie ef auf der Ta: 
fel zu zeichnen fey. Da fie durch die 
Lage der beyden Punkte fund e be: 
ſtimmt wird, fo kommt e8 blos dar: 
auf an, daß die perfpeftivifche Lage 
diefer Punkte gefunden werde. Ge: 
fest alfo, man wolle die eigentliche 
Page n bes Punktes f finden. Diele 
wird auf der Grundflache durch dag 

Zuſam⸗ 
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Zufammenfloßen zweyer Linien b fund 
af beſtimmt. Dan darf alfo, um 
den Punkt auf der Tafel zu baben, 
nur nach Belieben von dem auf der 
Grundflache liegenden Punkt zwey 
Linien fb und fa bis an die Grund» 
linie ziehen, hernach beyde unendlich 
verlängert feßen, und nach bem, mag 
£urz vorher gelehrt worden, das 
Bild der einen und der andern auf 
der Tafel zeichnen, fo wird der Punkt, 
mwo fie fich durchfchneiden, Die per: 
fpeftivifche Lage des Punkts ſeyn. 
So wird hier der Punkten, der den 
Punkt f auf der Grundflache vorftellt, 
durch die Stelle beſtimmt, in wel: 
cber fich die Linienbu und asC die 
Bilder der Linien be und af) durch» 
fchneiden. Hieraus laßt fich auch 
feicht begreifen, wie ein auf der Flaͤ⸗ 
che gegebener Winkel, ald eff’ per: 
fpeftivifch gezeichnet werde, Man 
verlängert ff’ nach y und ef nach b; 
zeichnet ihre Bilder yc und bu, fo 
ift der Winkel cn u die perſpektiviſche 
Zeichnung des Winkels e ff’. 


Man merke fich einige Hauptfäe, 
die aus den vorhergehenden Betrach- 
tungen folgen. 


Da alle Kinien der Grund⸗ 
fläche, die mit der Sundamentalli; 
nie op parallellaufen, wie fg und 
eh, auch auf der Tafel mir eben 
diefer Ainie, oder, welches einers 
ley ift, mit dem Horizont tu, Pa» 
eallel laufen, wie kl und mn. 


2. Daß jede, die Brunplinie op 
Durchfchneidende Kinie, unendlich 
forfgezogen, auf der Tafel ein Bild 
mache, Das ſich an dem Horizont 
tu endiger, 


3. Daß folglich Fein Punkte der 
Grundflaͤche in der Tafel über dem 
Horizont fteben könne, folglich in 


Ber 
der Tafel nichts Über dem Gori⸗ 


zont kommen koͤnne, als was in 
die Hoͤhe ſieht. 


4. Daß die auf der Grundflaͤche 
liegenden abweichenden Parallel⸗ 
linien unendlich weit fortgezogen, 
wie be und ah, ın dem Horizont 
in denſelbigen Punkt u treffen; 
daß folglich alle Linien auf der Tufel 
wie ml und nk, die nach demfelben 
Punkt u des Horizonts treffen, Linien 
vorfiellen, die auf der Grundfläche 
einander parallel find. 


Damit wir und num in eine nahere 
Erklarung der freyen Perſpektiv des 
Heren Lambert einlaffen koͤnnen, 
ftelle man fich vor, i fey der Mittels 
punfe eines Zirkel, is aber deſſen 
Radius; fo iſt far, da is auf su 
perpendicular ftebt, daß die kinie su 
die Tangente des Winfeld siu fey, 
der, wie vorhin erinnert worden, 
allemal dem Abweichungswinkel fag 


gleich iſt. Wenn man alfo von dem 


Punkt s, fomol gegen u, alögegenc, 
die Tangenten jeded Grades eines 
Zirkelbogens von ı bis go auftragt, 
fo hat man fo gleich, fo bald man 
die Abweichung einer auf dem Grund 
gezeichneten Xınie weiß, auch den 
Punkt des Horinzonts, dabın ıbr auf- 
ſerſtes Ende trifft. Geſetzt, bie Li— 
nie gh, weiche 30 Grade rechts von 
der Verticalflaͤche ab, ſo nehme man 
auf der Linie su den Punkt der Tan⸗ 
gente von 30 Graben, fo wird das 
durch das außerfte Ende diefer Linie 
auf dem Horizont des Gemaͤhldes 
beſtimmt. 


Um nun einen Begriff zu geben, 
wie der Zeichner jeden Winkel auf 
der Tafel zu zeichnen hat, wollen wir 
uns die Sache folgendermaßen vor⸗ 
ſtellen: 


Man 
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Dan feße, diefed Blatt ſey der Grund, 
worauf eine perſpektiviſche Zeichnung 
zu machen iſt. Die Linie OD fey der 
Horizont des Gemaͤhldes, und A ber 
Yugenpunft. Aus A fey die Perpen: 
bicularlinie A C gezogen, die der Ents 
fernung des Auges gleich fey, mit 
dem Radius C A aber, fey der'vierte 
Sheil eines Zirkeld A B befchrieben. 
Diefer Bogen AB fey in Grade ein- 
getheilt, und endlich feyen durch ges 
rade Linien, die aus dem Mittel 
punkt C durch die Theilungspunfte 
gezogen worden, die Punkte ıc, 20, 
30 u. f. f. auf der Linie O D ‚ange- 
merkt worden; ſo ſtellen die Linien 
A ıo, Azocı.f.f., die man rechts 
und links gleich feßet, die Tangenten 
der Winkel von 10, 20 Graden u. ff. 
vor. 

Nun fol man auf irgend eine in 
ber Zeichnung. ftebende Linie DE ei- 
nen gegebenen Winkel, 3. E. von 30 
Graden zieben. : Diefes wird. auf dag 
Leichtefte alfd geſchehen. Dan ver: 
laugere, wenn es nötbig ift, die Linie 
DE bis an dem Horizont OD. Von 
D aus zahle man auf der Abrheilung 
30 Srade gegen A bin. Aus dem 
Punkt I, wohin von D ausgerechnet, 
der 30. Grad fallt, ziehe man bie 
Linie IE, fo ift der Wintel JED von 
30 Braten. Eben fo, wie in der 
vorhergehenden Figur gezeiget wor: 
den, daß der Theil cu des Horizontg 
die Tangente des Winfeld cnu und 
auch des auf der Grundfläche liegen: 
den Winfeld eff ſey. Nun ift eg 
leicht zu feben, mie man es machen 
müßte, wenn der Winkel fich nach ei⸗ 


nen anbe 
daß FED, oder HEG dieſe 30 Bras 


Geite wenden müßte, fo 


de haben müßte. Diefes ift aus der 
Geometrie befannt.e Wollte man 
durch einen auf dem Gemaͤhlde gege- 
benen Punkt N eine Rinie ziehen, die 
mit einer gegebenen, nach dem Horis 
zont laufenden Linie KL perfpefti: 
vifch parallel ware; fo darf man 
nur die Linie KL big an den Hori: 
zont ziehen, und aus dem Punkt 30, 
wo fie auftritt, durch den gegebenen 
Punkte N die Linie NM ziehen. Wa: 
re aber KL mit dem Horizont pas 


'rallel,. fo würde es auch MN feyn, 


folglich. die Aufgabe durch die gee 
.. Geometrie aufgelößt wer: 
en. 

Weil die Zeichnung ganzer Flä- 
(ben, von welcher Figur fie feyen, 
blog von der zum der Wins 
fel, die ihre Seiten gegen einan: 
der machen, und denn von der 
Größe einer. einzigen Geite abhangt, 
deren Page gegeben ift; fo müffen 
wir nur noch zeigen, wie eine fi: 
nie vom gegebener Größe, wenn anch 
ihre Lage beffimme ift, auf dem Ges 
mablde perfpektivifch zu zeichnen fen. 

Um biezu fich den leichteften Weg 
zu bahnen, muß man folgende Bes 
trachtung anftellen. 

Wie nach der Lehre der Geometrie 
alle Parallellininen, die zwiſchen zwey 
andern Parallellinien liegen, einander 


‚gleich find, fo müffen auch alle zwi- 


fiben zwey perfpeftivifch parallel ge: 
jogene perfvektivifche Parallellimien 
einander gleich feyn. Wenn man alſo 


ſetzet: 
AB ſey 


Per 
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AB ſev die Horigontalfinie eines Ge: 
maͤhldes; fo find die Linien AC und 
AD einander perfpeftivifch parallel, 
und fo auch CB und EB, folglich 
muß CD perfpeftiviich fo groß ſeyn, 
als EF, und fo CEfogroß, als DF. 
Das iſt CD und EF, find Bilder 
von Pinien, die auf der Grundflache 
einander gleich find, und fo au CE 
und D En og if io 
worauf jede perfpektivi ung 
ber Größen berubet. 


A? 


AB fey die Brundfinie eined Gemaͤhl⸗ 
des , CD deffen Horizont, und man 
babe das eigentliche Maaß in Fuß 
und Zoll auf die Grumdlinie getragen. 
Sollte die wahre Grundlinie zu tief 
feyn, und außer das Gemaͤhlde fal- 
len, ald wenn ab deffen unterfte Li- 
nie wäre, fo darf man nur ab ſo ein- 
theilen, daß Fuß und Zoll nach dem 
Verhaͤltniß deg geringeren Abſtandes 
der Linie ab von dem Horizont, klei⸗ 
ner genommen würden. Nun fey 
von der auf ab floßenden Linie cfg 
eine - Range Abzufchneiden, die cine 


Hiernächft muß man auch merken, 
daß dıe Fundamental: oder Grundlis 
nie des Gemahldeg zugleich eıne wah⸗ 
re, nicht verminderte Größe der 
Grundfiäche vorſtellt Wenn alfo 
diefe Linie nach gemöhnlichem Maaße 
in Fuß und zoll eingetheilt wird, ſo 
ift diefe Einel,eilung ver wahre Diaas- 
ftab, nach welchem alled, was auf 
der Zeichnung in der Grundlinie liegt, 
fann ausgemeffen werben. Wir 
wollen alfo fegen: 





geriffe Anzahl von Fuh und Zoll, 
perfpeftivifch genommen, babe. 
Dieſes wuͤrde fehr leicht fepn, wenn 
der Winkel de f gegeben ware. In 
diefem Falle dürfte man nur nach der 
auf ab befindlichen Abtheilung das 
Maaß, das die Linie haben foll, von 
e nach e tragen, damıt ce eben fo 
groß mürde, ald cg perſpektwiſch 
ſeyn foll: weil nun cg und ce gleich 
find, fo find auch die Wintel cge 
und ceggleich, und aus dem Wın- 
fel gce befannt, Wir wollen fegen, 
dieſer ſey 30 Grade; fo ift, wie = 


Der 


der Geometrie befannt, die Summe 
der beyden andern 150 Grabe, folg- 
Iıch jeder 75 Grade. Alfo ziehe man 
die Linie eh, wie vorber gelehret wor- 
den, fo, daß der Winkel ceh von 
75 Graden werde, fo wird fie Die Li: 
nie cg fo abjchneiden, daß fie per- 
ſpektiwiſch fo groß ift, ald ce würf: 
lich iſt. 

Man merke hier den Umſtand an, 
dag auf der Scale der Tangenten, 
Ph immer balb fo viel Grade anzei: 
gen wird, als der ‚gegebene Winkel 
ecg bat. Dieſes zu begreifen, ziebe 
man die Linie Pc. Go iſt der Win: 
kel Pcb von go Graden. Nun find 
die beyden gleichen Winkel cge und 
ceg; jufammen zweymal neunzig 
Grade, weniger die Grade des Wins 
feld gce: dag ift, jeder iſt neunzig 
Grade weniger die Halfte diefes Win— 
feld gce. Woraus erhellet, daß 
Ph balb fo viel Grade haben muffe, 
als der Winkel gce. 

Hieraus laͤßt fich nun eine allge: 
meine Methode angeben, Das Maaß 


einer jeden auf dem Bemäblde ge⸗ 


gebenen Cinie 3u beftimmen. 

Die gegebene Linie fp cg. Man 
verlangere fie big an die Horigontalli: 
nie CD, mo fie den 60 Grad durch: 
ſchneidet. Hieraus erbellet, daß ihr 
Abweichungswinkel beg 30 Grade 
fey. Man nehme davon die Halfte, oder 
15 radevonP nach h, und ziehe aus 
bem Punft h durch g und c die Linie 
hge und hc, (oder wenn der Maaß- 
ſtab nurauf AB iſt, hgBund hci); 
fo ift ce, oder iB, das Manf ber 
finie cg. 

Eben daher kann man auch von ei: 
ner auf der Zeichnung gegebenen fi: 
nie einen Theil von beliebiger perfpefti- 
vifchen Größe abfchneiden. Wenn 
man von der finieck, ein Stüfcg 
von beliebiger Lange abfchneiden wol, 
te, fo müßte man die Linie bi8 an 
den Horizont verlängern. Traͤfe fie 
wie hier in den 60 Grad, fo fähe 
man daraus, daß ihre Abweichung 

Dweyter Theil, 
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bcg 30 Grade ſey. Wenn man aljo 
die Halfte davon von P nach h trüge, 
und aus h erfilich die Linie hci zöge, 
fo durfte man nur von c oder i, nach 
e oder B, fo viel Fuß und Zoll auf 
dem Manfitab abzeichnen, als die 
Linie cg haben foll, und denn aug h 
durch e oder B die Linie he zieken, 
um die Liniec g von verlangter Größe 
ju machen. 

Was bier von Ausmeffung der 
auf den Grunde liegenden Linen ge: 
fagt wird, Fann fehr leicht auch auf 
die in die Höhe ftebenden angewen— 
dee werden. Wenn man z. E. aus 
einem Punkt der Linien eine in die 
Höhe ftehende Linie lm von einer ges 
gebenen Höhe ziehen wollte, fo rich» 
tet man von dem Punkten nach dem 
auf AB verzeichneten Maaße die Per- 
pendicularlinien o von befagter Größe _ 
auf, und zieht pom fo, daß fie mit 
nlin denjelben Punkt des Horizonts 
trifft; fo hat Im die Höhe der Lis 
nie no. 

In diefen wenigen Sägen iſt eigent: 
lich ſchon di ſpektiv enthal⸗ 
ten; ausgenommen die beſondern 
Falle, wo die Tafel weder auf der 
Grundflache, noch auf der Pinie des 
Auges perpendicular iſt; da denn noch 
beſondere Betrachtungen hinzukom⸗ 
men muͤſſen, in die wir uns hier nicht 
einlaſſen koͤnnen. Denn bat Herr 
Lambert au ‚verfchiedene fehr wol 
ausgedachte Bortbeile angezeiger, wie 
man fich die Auflöfung der hier anges 
führten Fundamentalaufgaben durch 
mechanifched Verfahren ſehr erleichs 
tern könne. Daher wir jedem Zeichs 
ner und Liebhaber empfehlen, fich 
die Mühe nicht verdrießen zu faffen, 
ſowol deffen Berti, als die nach⸗ 
ber von ibm herausgegebene Beichrer: 
bung eines perjpeftivifchen Propors 
tionalzirkels *) mit Fleiß zu ſtudi⸗ 
ven; weil er gewiß betrachtliche Er⸗ 

| leichterung 


*) Augfpurg 1769. 8. 
D ae 
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feichterung der perfpeftivifchen Kennts 
niſſe Dadurch erhalten wird. *) 
Sch habe mich bier deswegen in eis 
ne ziemlich umflandliche Entwiklung 
der Yambertifchen Methode eingelaf- 
fen, weil eine blos mecbanifche 
Kenneniß einer Negel, wonach die 
Zeichner, wenn fie ja noch methodifch 
verfahren, und nicht blo8 auf Gera: 
thewol arbeiten, die Perſpektiv beob- 
achten, Keine binlangliche Kenntniß 
zur Beurtbeilung der Zeichnungen an 
die Hand giebt. Diefebefommeman 
aber, nachdem man fich die Mühe 


6 


Ver 
gegeben, das von ung bier angefuͤhr⸗ 
te ſich genau bekannt zu machen. 
ch will deswegen die Anwendung 


der Theorie auf die Beurtbeilung Der 


Zeichnungen, noch in einem bejonbern 
Beyfpiel zeigen, nachdem ich vorber 
denen zu gefallen, die ſich mit bios 
mechanifchen Verfahren behelfen, eine 
feichte Methode, aus dem Grundriß 
einen perfpeftivifchen Riß zu machen, 
bier werde angeführt haben. 

Man ftelle fich vor, der Grundrig 
liege hier auf diefem Blatte 





über der Binie HO, die Tafel aber, 
auf welche man zeichnen foll, fey die 
Fläche DOHF, ſo dag O H der Ho: 
rizont, O der X untt ſey. OD 
fey auf OH perperiduiular und ber 
Entfernung des Auges von der Ta: 
fel gleich? durch D. ziehe man DF 
mit O.H parallel; gerade in der Witte 
von DO merke man fich den Punkt 
B. Diefes vorauggejegt, Fann jeder 
Punkt des Grundriffes, als C, auf 
folgende Were in feinen perfpekti: 


*, Indem ich diefen Artikel der Preſſe 
uͤbergebe, erbalteich eine zweyte Aus⸗ 
abe der freyen Perſpektiv, die in 
uͤrich bey Orell, Gebner und Comp. 
unter der Jahrzahl 1774 gedrukt ik. 
Dorin find nicht nur beträchtliche 
Anmerkungen über feine Merbude, 
fondern auch verfcbiedene ſehr leichte 
Merboden angeneben, mie eine pers 
ſpektiviſche Zeichnung jaus einem vors 
bandenen @rundrig zu machen ſey. 


vifchen Dre auf die Tafel gegeichner 
werden. | 

Man ziche Die geraben Linien CF 
und CD; bernach aus F durch den 
Punkt B die Linie Fc; fo wird der 
Punkt c, wo diefe Linie BDC durch: 
ſchneidet, der perfpeftivifche Ort des 
Punkts C ſeyn. Auf dieſe Weiſe 
wird jeder andere Punkt des Grund— 
riſſes gezeichnet; folglich auch ganze 
Figuren. *) | 

Um nun die Anwendung. dev oben 


entwikelten Grundfäge zu Beurthe:- 


lung perfpeftivifcher Zeichnungen zu 
zeigen, nehme man die bier befind— 
liche von Herrn Lambert auf mein 
Erfuchen verfertigte in Kupfer geäßte 
Zeichnung vor fic). 

Das erfte, worauf man bey jeder 
perjpektivifchen Zeichnung zu feben 


bat, 
"*) &, Lawberts Perfpeftiv 11. Th. S. 64. 
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bat, ift der Horizont. Wenn dag 
Gemablde eine offene Landſchaft iſt, 
in welcher Stellen vorfommen, da 
die Luft, oder der Himmel, bıd an 
den flachen Boden herunter geht, wie 
bier bey dem Punkt O, bey B und 
D, fo weiß man gewiß, daß dieſer 
Yunkt in dem Horizont liegt, weil 
der horizontale Grund, worauf alles 
fiebe, fo weit man feben kann, vır: 
langert, au den Horizont fößt. 
Giebt das Gemahlde Feine Gele 
genheit, den Horizont auf dieſe 
Ware zu entdefen; jo find andere 
Mittel dazıs vorhanden. Man weiß 
aus dem Vorbergehenden, daß alle 
inien, die auf der Grundflache un— 
tereinander parallel find, wenn fie 
nur nicht mit der Grundlinie oder 
dem untern Rand des Gemaͤhldes 
felbit parallel laufen, nothwendig ın 
der Zeichnung auf dem Horizont zus 
fammentreffen. Darum fuche man 
in dem Gemahlde Gegenflande auf, 
an denen folche Parallellınien anzır: 
treffen find, z. E. Gebaude, gerade 
Alleen u. d. gl. In unſerer Zeichnung 
finden ſich verſchiedene Gegenſtaͤnde, 
die gewiß Parallellinien zeigen, als 
der Garten, der verfchiedene Gange 
bat, davon einige, wie man mit 
jiemlicher Gewißbeit jehen Fan, pa= 
rallet neben einander laufen. Setzet 
man ein Lineal nach der Richtung 
zwey folcher Gänge an, fo findet 
man, daß diefe Richtungen in einen 
Junkt zufammen laufen. Auf diele 
"Weife waren bier, wenn auch die 
Lufe nirgend bi an den Horizont 
gienge, die zwey Punkte des Horizonts 
Bund D, folglich die gerade Lime BD, 
eder der Horizont ſelbſt zu finden. 
Nun ift auch nöthıg, daß man ben 
Augenpunkt in dem Horizont entdeke. 
Gemeiniglich wird er mitten in dem 
Horizont, von beyden Seiten des 
Gemaͤhldes gleich weit entfernt ge- 
nommen. *) Doch iſt er in unferer 
Zeichnung nicht in der Mitte zwifchen 
*, ©. Augenpmit. 


\ 
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A und B den außerffen Enden der 
Zeichnung. Um ihn zu entdeten, bes 
benfe man, daß, nad den cbigen 
Regeln, jede, Zune, die die Grundlie 
nie des Gemaͤbldes im rechten Winkel 
durchſchneidet, wenn fie unendlich 
verlangert wırd, in den Augenpunkt 
trifft. Es kommt, aljo darauf an, 
dag man in dem Bemaplde eine ſolche 
Linie entdefe. In unfrer Zeichnung 
giebt der ThurmE fie an. Es iſt 
leıcht zu feben, daß feine vodere Geis 
te der Grundlinie parallel laufe. 
Da er nun vierefige iſt, und obne 
Bedenken angenommen werden kann, 
daß die Geitenmauern mit der Vo: 
derfeite rechte Winfel machen; fo 
wird die Richtung der fcbatrirten 
Geite des Thurmes auf der Grund⸗ 
linie perpendicular ſtehen; folglich, 
wenn man fie verlängert, in den Aus 
genpunke treffen, der aljo hier im 
Puntt O iſt. 

Haͤtte hier der Thurm zur Beſtim⸗ 
mung des Augenpunkts gefehlt, ſo 
hatte man auch die hinter dem Thurm 
in der Ferne ftehenden Haufer zu dem: 
felben Endzwek brauchen können. 

Nachdem man den Horizont und 
den Augenpunfe darin gefiniden hat, 
ifE nun drittens auch die Entfernung 
des Auges von der Zafel ausfuͤndig 
zu machen... Das. Auge ftebe dem 
Punkte O-gegen.Über, daß die aus 
dem Auge nach O geogene gerade 
Linie perpendicular auf der Flaͤche 
des Gemaͤhldes ſteht; wenn man 
demnach aus dem Punkt O die Linie 
OP perpendicular auf den Horizont 
zieht, fo iſt fie die Linie der Richtung 
des Anges und irgend ein Punkt im 
diefer Linie muß die Entfernung des 
Auges anzeigen. 

Um nun diefen Punkt P für unfere 
Zeichnung zu finden, müffen wir ung 
erinnern, Daß wenn diebeyden Echen: 
kel eines perfpeftivifchen Winlels bis 
an den Horizent verlängert werden, 
die beyden Punkte, wo fie den Hori— 
zont Durchichneiden, in dem wabren 

Dd a | Win⸗ 
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Winkel ind Auge fallen, ber bag 
Maaß tes perfpeftivifchen Winkels 
ifi. Nun haben wir vorher gefeben, 
daß die Boder = und Seitenwand des 
Hauſes C in einem rechten‘ Winkel 
auf einander treffen. Da nun dieſe 
Eeiten big an den Horizont gezogen, 
dieſen in den Punften D und B durch: 
ſchneiden; fomuß das Auge nothwen⸗ 
dig ſo gelegt werden, daß dievon Dies 
fen beyden Punkten ind Auge gezoge: 
nen geraden Linien im Auge in einem 
rechten Winfel auf einander fkoßen. 
Und eben diefes muß auch unten auf 
der Grundflache gefchbeben. Deswe⸗ 
gen muß der Punkt P fo genommen 
werden, daß die Yinien DP und BP 
in P fenfrecht auf einander treffen. 
Um alfo den Punkt P zu finden, thei- 
fe man die Linie DB in zwey gleiche 
Theile, und aus dem Punkt R, der 
von D und B gleich weit abffeht, 
befchreibe man herunterwaͤrts mit 
dem Radius RB oder RD einen hal: 
ben Zirkel. Da mo diefer die Linie 
OP burchfchneidet, muß der Punkt 
P ftehen , der auf der Grundfläche 
perpendicular unser dem liege. Mit: 
bin wird OP die wahre Entfernung 
des Auges ſeyn. Denn es iſt aus 
der Geometrie bekannt, daß die auf 
dieſe Weiſe beſtimmte Linien PB und 
PD in P rechtwinklicht zuſammen 
ſtoßen. 

Endlich iſt nun noch die Hoͤhe des 
Auges über die Grundflaͤche, dag iſt, 
über den Puukt P zu finden. In un: 
ferer Zeichnung ſiehet man, daß ber 
Horizont gerade unter den oberften 
Fenſtern des Thurms, auch gerade 
uber den Giebeln der vodern Dachfen: 
fier des Haufe C wegläufl. Da 
num dag Auge in der oberen Horizon: 
talfläche liege, fo muß feine Höhe 
uber dem Punkt P nothwendig fo ge: 
nommen werden, daß es mit den Bie: 
bein gedachter Dachfenfter auch mit 
den Banfen der oberften Fenfter des 
Thurmes in einer Höheliege. Wollte 
man diefe Höhe in einem abfoluten 


Per 


Maafe haben, fo müßte man mwiffen, 
wie hoch die Dachfenftergiebel des 
Hauſes C über den Grund de Gar— 
tens, der hier die eigentliche Grunds 
flache der Landſchaft ift, liege. Dies 
ſes Fann nun nicht anders, ald darch 
obngefahre Schagung herausgebracht 
werden. Man fieht aus der ganzen 
Bauart des Haufes C, daß ed ein 
großes und ſchoͤnes Wohnhaus iſt; 
weiß auch, daß gemöhnlicher Weife 
in Haufern diefer Art jedes Geſchoß 
oder Stockwerk ohngefahr zwoͤlf Fuß 
boch zu feyn pflegt. Alfo werben die 
drey Gefchoffe dDiefes Haufeg, von Den 
Kellerfenitern bi8 an dag Dach ge- 
rechnet, etwa 36 Fuß ausmachen, 
Nimme man nun die Höhe der Kel— 
lerfenfter und die Höhe der Dachfen- 
fler bis oben an die Giebel dazu; fo 
findet man, daß die Horizontallinie 
obngefehr 48 bi8 so Fuß über den 
Grund ted Gartens liege; und fo 
groß ware auch die Erhöhung des 
Auges uber die Grundfläche. 

Dan Fann hier noch auf eine ans 
dere Arc fich der Richtigkeit dieſer 
Schaͤtzung verfichern, An der Vo— 
berfeite des Thurmes ficht man eine 
Thuͤre und Fenſter, die eben fo hoch, 
als diefe Thur find. Es laßt fich 
vermuthen, daß diefe Thur und diefe 
Fenſter die gemöhnliche Höhe etwa-g 
Fuß haben. Alſo werden die vier 
übereinanderftehenden Fenſter nebft 
der Thin und den fünf Brüftungen 
eine Höhe von etwa 48 bi8 so Fuß 
ausmachen, welches mit der vorigem 
Schaͤtzung übereinftimmt._ 

Auf diefe Weife nun hatte man in 
unfrer Zeichnung bie vier weſentlichen 
Stufe, den Horizont, den Augen: 
punkt, den Abftand des Auge! von 
der Tafel, und feine Höhe uber die 
Grundfläche entdefet. Und aus dem 
angeführten läßt fich abnehmen, wie 
man auch in andern Fällen zu ver: 
fahren hatte, um diefe Dinge zu ent⸗ 
defen; welches freylich nicht allemal 
von allen angeht. Doch wird eg 

felten 
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klten fehlen, wenn nur bie Zeichnung 
murklich genau nach den perfpeftis 
viichen Regeln gemacht worden. Bon 
diefer Entdefung gebachter vier we: 
fentlihen Stufe kann man nun noch 
den Vortheil ziehen, die in dem Ge: 
mablde vorfommenden Winkel und 
Größen auszumeffen. Diefes wollen 
mir noch kuͤrzlich zeigen. | 

In Anſehung der Ausmeffung der 
Vinkel, erinnere man fich, mag 
oben von der Auftragung der Tan— 
genten aller Winkel auf den Horizont 
gefagt worden. Daraus wird nıan 
ſehen, daß der Theil des Horizonts 
OB bie Tangente des Winkels OPB 
fey. Nun ziehe man durch P bie Pi: 
nie QS mit dem Horizont parallel, 
und beſchreibe mit einem beliebigen 
Radius PQ einen halben Zirkel über 
die finie QS. Von dem Punkt o, 
woOPbenZirfel burchfchneidet, thei⸗ 
le man, wie die Figur zeige, die 
Bogen OS und oQ jeden in 90 Gra⸗ 
de. Ziehet man num aus dem Punkt 
P durch die Theilungspunkte gerade 
kinien bis an den Horizont, fo ift 
diefer dadurch in feirie Grade ges 
theilt, fo wie oben in der zweyten 
Figur. Will man nun einen Wins 
kl auf der Fläche des Gemähldes 
meifen, fo darf man nur feine beyden 

tel bis an den Horizont verläns 
gern, und dort die Grade zahlen, 
die zwiſchen beyden Punkten liegen. 
So wird man z. B. hier finden, daß 
die Boderfeite des Hauſes C in dent 
Junkt D, dieandere Seite in B trifft; 
daß OB die Tangente von 52, OD 
aber die Tangente von 38 Graben iff, 
folglich DB, mithin auch der Win: 
fel des Hauſes go Grade hat. 

Bolte man den Winkel VTX 
meſſen, den die Voder- und Geiten: 
Mauer, die den Plag, wo der Thurm 

‚ umgeben, ausmeffen, fo er: 
foderte dieſes etwas mehr Umfkände, 
weil die Linie TV von-dem Horizont 
mmer weiter abgeht. Man vers 
längere darum die Seite V,T. auf 


Ner 42) 
die andere Geite bis an ben Ho- 
rizont. Da trifft fie in dem Punkt 
B. Die Seite T X aber trifft in dem 
Punfe D. Alſo ift der Winkel XTZ 
von go Graben, folglich bat VTX 
eben fo viel. Diefes kann man auch 
noch fo finden. Dean ziebe aus T 
die Linie TY mit dem Horizont pa= 
role. Weil nun TX big an den 
Horizont verlangert in D fälle, wo 
von O aus ber 38 Grad trifft, fo 
find von D gegen A hin gerechnet, 
noch 52 Brade für die Tangente des 
Winkels YTX; folglich hat dieſer 
Winkel 25 Grade. Verlangert man 
auf der andern Geite VTZbid an 
den Horizont, fo trifft fie in den 
Punkt B, melcher in den 52 Grad 
von O aus gerechnet falle. Mithin 
bleiben für die Tangente des Winkels 
ZTz, ober, welches einerley iff, 
des Winfeld VTY, noch 38 Grabe, 
Darum ift der ganze Winkel VTX 
von go Graben. Diefed iſt nun 
leicht auf jeden andern Winkel anzu: 
menden. | 
Alſo bleibet und noch die Schaßung 
ber Größen in Fußen übrig. Wir 
haben gefehen, daß an dem Thurm 
die Höhe ab 50 Fuß hoch kann ges 
fchagt werden, und daß dad Haus C 
vom Grund des Gartens bis an die 
Biebel der Dachfenfter eben fo boch 
ift. Ferner, da die Haufer, welche 
rechts und links des Thurmes ſtehen, 
auf demfelben Grund, worauf der 
Thurm und das Haus C ſtehen, fich 
befinden; fo ift an bem Hauſe linfer 
Hand die Höhe vom Boden bis au die 
drey oberiien Senfter, und an dem 
Haug rechter Hand die Höhe vom 
Boden big mitten in dad Biebelfen: 
fter, ebenfalld zo Fuß. Wenn man 
alfo dieſe vier verfchiebene Höhen 
nimmt, und jede in so gleiche Theile 
eintheilt, fo dienen fie, jede in der 
Entfernung, in welcher diefe Höhen 
genommen worden find, zum Maaß— 
ftab der Höhen, und auch der mit 
dem Horizont parallel laufenden Li- 
ODd3 nien, 
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nien. So findet fich 3.3. daß ber 
nicht weit von B ſtehende mit C be: 
zeichnete Baum eben fo weit gegen 
den Horizont entfernt liegt, als die 
voderſte Efe des Haufes F neben dem 
Zhurm. Deswegen muß die Ds 
dieſes Baumes nach dem Maaßſtab 
—— werden, den die Hoͤbe die⸗ 
es Hauſes an die Hand giebt. Naͤm⸗ 
lich, man theilet die Hoͤbe vom Bo— 
den bis mitten in das Giebelfenſter 
in 50 Theile, oder Fuße. Mißt man 
nun die Hoͤhe des Baumes C damit, 
ſo findet man ſie von etwa 32 Fuß. 


Ueberhaupt alſo findet man das 

Maaß der Hoͤhen aller Gegenſtaͤnde, 
die auf dem eigentlichen Boden dieſer 
Zeichnung, nehmlich auf der horizon⸗ 
talen Flaͤche des Gartens vor dem 
Haufe C ſtehen, wenn man die Per: 
pendicularlınie von dem Punkt, mo 
fie aufftehen, bis an den Horizont in 
so Theile theilet. Go viel folcher 
Theile ein Baum, oder ein Haus bat, 
fo. viel Fuß boch ift es auch. Auf dies 
ſe Weife findet man, daß die Mauer, 
die den Thurm umgiebt, ohngefehr 
13 Fuß hoch iſt. 
Und hieraus kann der Zeichner auch 
leicht die Proportion finden, die er 
den Figuren, womit er feine Lands 
ſchaft ausftaffiren will, in jeder Ent» 
fernung zu geben hat. Ä 

Diese Meffung gebt, wie man 
fieht, nur auf Linien, die perpendi: 
eular auf der Horizontalflache ſtehen, 
oder auf diefer Flache mit dem Hori» 
zont parallel laufen. Umſtaͤndlicher 
ward die Ausmeſſung der Linien, die 
fich von vorne gegen den Horizont 
kinzieben, wie 3. E. Die Lange der 
Mauern um den Garten. Diefe 
muͤſſen nothwendig nach ungleich ein: 
setheilten Maaßſtaͤben gemeffen wer: 
den; weil eine Nutbe vorne an der 
Gartemnauer arößer iſt, als wenn 
au an der hintern Ete eine Ruthe 
chen wollte, Die Methode, fol: 
ge Kinien nach ihrem wahren Maaße 


Per 
einzutheilen, ſoll hier noch angezeiget 
werden. 

Man ſtelle ſich irgend eine in der 
Zeichnung nach dem Horizont laufen⸗ 
de Linie HD vor, welche perſpekti⸗ 
viſch durch eingeftefte Pfable wuͤrklich 
von 10 zu 10 Fuß eingetbeilt fey. 
Da dieſe Linie in eben den Punkt D 
gebt, dabin auch PD gebt, fo iſt fie 
mit dieſer perfpektiviich parallel. 
Nun nehme man auf diefer Linie ir: 
gend einen Punkt H und ziehe durch 
denfelben die Linie HK mit PD nicht 
perjpeftivifch, fondern würklich pas 
rallel, fo ftelle diefe die Linie lD, in 
ihrer wahren Lage auf dem Grundriß 


vor. 

Der Maaßſtab auf dem Grundriß 
zur Ausmeffung der Linie HK würde 
nun eben der feyn, denman brauchen 
müßte, um in der Entfernung des 
Punkts H aufrecht ſtehende, oder mit 
dem Horizont parallel laufende Linien 
auszumeffen. Weil nın in der Zeich- 
sung von H bis an den Horizont 50 
Fuß find, fo wird dieſe Höhe in se 
Theile getbeilt, und zum Maaßſtab 
der Pinie HK gebraucht, welche hier 
würflich von 10 zu 10 Fuß nach dies 
ſem Maaße eingetheile ifk. 

Ware nun die Linie IHD, oder 
die perfpektivifche Zeichnung der Linie 
HK noch nicht eingetheilt, fo Brauch: 
te man, um dieſes zu verrichten, nur 
aus den Theilungspunften der Linie 
HK gerade Linien nach P zu ziehen, 
mie es bey LiP. gefcheben iſt. Diefe 
Linien nun wurben auch die Linie IHD 
perfpeftivifch eintheilen. Diefes ift 
daber Har, daß die Winkel bey P, 
3.8. oPlim Grundriß und der per: 
fpeftivifchen Zeichnung gleich groß 
find , folglich gleich große Theile der 
wuͤrklichen ZinieiH und ihres Bildes 
iH abfcbueiden. : 

Auf eben diefe Weife verfahrt man 
mit jeder andern Linie, die man fo 
wie IHD einzutheilen, und auszu—⸗ 
meffen verlange. Hat man aber 


dieſes mir einer gethan, fo kann ihre 


Ein 


Per 


Eintbeilung auch zur Ausmeffung 
aller mit ihr parallellaufenden Linien 
gebraucht werden. Wir wollen 5.2. 
fegen, man wolle die Boderfeite des 
Haufes C meffen. Weil diefe eben: 
falls in den Punkte D laufe, fo ift fie 
mit IHDparallel. Wenn man alfo 
aus B durdy die beyden Punkte d und 
e an den beyden vodern Efen des 
Haufes gerade Linien zieht, (oder auch 
nur ein Lineal anfeßt, oder einen Fa⸗ 
den ſpannt) fo ſchneiden Diefe von 
der Pinie IHD ein GStuf, beffen 
Maaß und Eintheilung auch das 
Maaß und die Eintheilung der Boder: 
feite des Hauſes C giebt. So findet 
man bier, wenn man die Eintheilung 
der Linie IHD meiter fortfeßte, daß 
die Linie Bd auf IHD in den 60 
Fuß, Be aber, auf den 140 Fuß 
trifft. Deswegen iſt die Breite des 
Haufed oder de 140, weniger 60, 
Das it go Zuf. 
Dieſes kann binlanglich ſeyn, je 
dem Liebhaber, der die wahren Grund⸗ 
ſaͤtze der Perſpektiv gefaßt hat, deren 
Anwendung auf die Beurtheilung der 
Gemaͤhlde und Zeichnungen zu zeigen. 
Hat der Kuͤnſtler die Regeln der 
Perſpektiv nicht beobachtet, ſondern 
gegen ſie gefehlet, ſo laſſen ſich auch 
ſeine Vergehungen durch ein aͤhnliches 
Berfabren der Beurtheilung entdeken. 
Aber ſchlaue Kuͤnſtler, die ſich ihrer 
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des über die Perfpektiv gefchrieben, 
als aus dem, mas Vitruvius an 
zwey Stellen *) ermahnet, daß bie _ 
Alten die Linienperfpeftiv, als eine 
befondere Wiſſenſchaft, die dem Mah⸗ 
fer nuglich fey, gekannt, und daß fie 
gewußt haben, daß ohne diefelbe ges 
wiffe Dinge ‚nicht natürlich genug 
koͤnnen gezeichnet werden. Daß fie 
ed aber in diefer Wiffenfchaft eben 
nicht weit gebracht haben, ſieht man 
aus der ſchwachen Perfpeftiv des fonft 
wahrhaftig großen Euclides deutlich 
genug; und daß die Mahler, Bild: 
bauer und Gteinfchneider fich an dag 
wenige, was man von der Peripef: 
tiv wußte, gar nicht, oder doch höchit 
felten gekehrt haben, beweiſen alle 
aus dem Alterthum uͤbrig gebliebenen 
Werke der zeichnenden Kuͤnſte. Die 
vollſtaͤndige Wiſſenſchaft der Per⸗ 
ſpektiv iſt darum gaͤnzlich als ein 
Werk der Neueren anzuſehen. Die 
erſten, die den Grund dazu ſcheinen 
gelegt zu haben, ſind Leonh. da Vinci 
und unſer Albrecht Duͤrer. Wer 
aber zu wiſſen verlanget, wie die Per⸗ 
ſpektiv von der Zeit dieſer Maͤnner 
allmaͤhlig zur Vollkommenheit geſtie⸗ 
gen iſt, der wird in der ſo eben her⸗ 
ausgekommenen zweyten Auflage von 
Herrn Lamberts freyer Perſprktiv 
gleich im Anfange des zweyten Thei⸗ 
les, das noͤthige hiervon beyſammen 


Schwaͤche in der Perſpektiv bewußt finden 


find, huͤten ſich ſehr, regulaire Ge: 
genſtaͤnde, aus denen Parallellinien 
und gewiſſe Winkel koͤnnten erkannt 
werden, in ihre Zeichnungen zu brin⸗ 
gen; weil man dadurch am leichteſten 
ihre Fehler entdeken wuͤrde. 

Wir koͤnnen dieſen Artikel nicht 
ſchließen, ohne die Frage beruͤhrt zu 
haben; ob die Alten die Perſpektiv 
in ihren Zeichnungen beobachtet ha⸗ 
ben, oder nicht. Es iſt bekannt, 
dag über diefen Punkt vielfältig ge: 
firitten worden. Vollkommen auge 
gemacht und unzweifelhaft ift es, fo: 
wol aus dem wenigen, was Eucli⸗ 


Petitsmaitres. 
(Kupferſtecherkunſt.) 


Unter dieſem Namen verſtehen die 
franzoͤſiſchen Liebhaber der Kupfer 
ſammlungen die Kupferſtecher aus 
der erſten Zeit dieſer Kunſt, die 
fie auch ſonſt vieux maitres, Die als 
ten Meiſter nennen. Den Namen 
Petitsmaitres haben fie ihnen darum 
gegeben, weil fie meiftentheild ganz 
Heine Stufe verfertiget haben. Die 

v4 Werke 

*) Lib. VIl. proem, Lib,1,,c. 2. 
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Werle der Heinen Meiſter, bie gegen⸗ 
wartig ziemlich felten werden, find 
nicht blos zur Hiftorie der Kunſt, 
fondern gar oft auch ihres innerlichen 
Werthes halber fehr ſchaͤtzbbar. Dieis 
ſtentheils find fie, fie feyen in Kupfer 
geſtochen, oder in Holz geſchnitten, 
uͤberaus fein und nett gearbeitet ; viele 
find aber ‚auch wegen der fehr guten 
geichmung, fchönen Erfindung, guten 

nordnumg und wegen des richtigen 
Ausdruks der Charaktere, ſehr ſchaͤtz⸗ 
bar. Die Folge dieſer kleinen Mei⸗ 
ſter faͤngt von der Mitte des XV. 
Jahrbunderts an, und geht bis ges 
gen das Ende des XVI. Die mei- 


fien diefer Meifter waren Deuefche, 


die beiten aus Dberdeutfchland und 
der Schweil. Darum follte eine 
gute Sammlung der kleinen Meifter 
vornehmlich einem Deutſchen ſchaͤtz⸗ 
bar jeynz; da fie ein unvermerfliches 
Zeugniß giebt, daß die Deutſchen 
niche nur die erften und fleißigften 
Bearbeiter der Kupferſtecher- und 
Holzſchnittkunſt geweſen; fondern, 
daR Überhaupt, wie ſich Chriſt auß- 
druͤkt, ) die rechte und wahre Weiſe 
der Mahlerey beynahe eber und beffer 
im Eljaß, in Schwaben, in Franken 
und in der Schweiz, als in Italien 
iſt geuͤbt worden. 
Abrecht Duͤrers, deſſen Verdienſte 
bekannt genug find, nicht zu geden⸗ 
fen, wird man fchwerlich von Kuͤnſt⸗ 
lern der erften Zeit außerhalb Deutfch- 
land fo viel und fo gute Werke einer 
chten zeichnung und Anordnung zu: 
fammenbringen, als die Sammlung 
der Pleinen deutſchen Meifter enthalt. 
Unter diefen aber behaupten die drey 
Schweizer Albrecht Altorfer, Jobſt 
Amman, und befenderd Tobias 
Stimmer, einen vorzuglichen Rang. 
Zur Beluftigung des Leſers, will 
ich bier noch anmerken, daß die fran- 
zöfiichen Kunſtliebhaber verfcbiedene 
Ramen der deutfchen Heinen Meifter 
®. Chriid Auslegung der Menos 
grammatum ©. 68, \ 


Unſers großen 


Pfe 


anf fehr'"poßirliche Weiſe verftellem. 
Martin Schön beißt oft le beau 
Martin, auch Martin Scon. &es 
bald Beham, ein Nürnberger, wird 
inggemein Hisbins genannt, weil 
fein Zeichen auf den Kupfern die 
Buchftaben HSB in einander ges 
ſchlungen enthält. 


Bfeiler 
(Baukunſt.) 


Bedeutet jeden langen aufrechtſtehen⸗ 
den maßiven, aber dabey unverzier⸗ 
ten Koͤrper, der zum Unterſtuͤtzen, 
oder Tragen einer Laſt geſetzt iſt. 
Gewoͤlber, Bogen, Deken großer 
Sale, hangende Bodendaͤcher, wer⸗ 


den vielfältig durch untergeſetzte Pfei⸗ 


ler geflüge und getragen. Ehe man. 
in der Baufunft auf Schönheit dach⸗ 
te, wurde jeder Baum, jede gemauer⸗ 
te Stüge da gebraucht, wo man 
nachher zierlich geformte Saͤulen 
brauchte... Der Pfeiler ift als die ers 
fie rohe Säule der noch nicht. verſchoͤ⸗ 
nerten Baufunft anzufeben. Da er 
niemals zur Sierde, fondern immer 
zur Nothdurft gebraucht wird, fo 
haben die Baumeifter weder uber ſei⸗ 
ne Geſtalt, noch über feine Verhaͤlt⸗ 
niffe Regeln gegeben. Man hat runs 
de, vierefigre und mehrefigte Pfeiler. 
Sie find nach ihrer Dike merklich in 
ber Länge verfchieben, verjüngen fich 
aber nicht, wie die Gaulen, wenige 
ſtens ſehr felten, obgleich Stamoz3i 
fie immer verjungt bat. 


Um aber doch das Nothwendigſte 
dabey zu beobachten, damit das Auge 
auch da, wo es eben Feine Zierlichfeie 
ſucht, nichts Anftößiges finde, giebe 
man in guten Gebauben den Pfeiler 
einen Fuß, und oben einen Geſims, 
auf welchen die Laſt zu liegen fomme ; 
beyde platt und ohne Glieder, zu⸗ 
gleich aber überfchreitet man die Vers 
baltniffe nicht fo, daR die Pfeiler zu 
dünne und der Laſt nicht age 

a 


Pfo 


auch nicht zu dike und von uͤbermaͤßi⸗ 
ger Staͤrke ſcheinen 

Pfeuer find überhaupt nach Ver⸗ 
hälmiß der Höbe diker, als Säulen, 
tragen alio mehr, und werden da 
gebraucht, wo die Säulen zu fchwach 
waren; beſonders wo Kreutzgewoͤlber 
zu unterſtuͤtzen ſind. Man findet in 
verſchiedenen ſo genannten gothiſchen 
Gebaͤuden Pfeiler, die aus viel an 
und in emander geſetzten Saͤulen be— 
ſtehen, deren zwar jede ihren Knauff 
hat, alle zuſammen aber, um einen 
einzigen Pfeiler zu machen, über den 
Kaufen noch durch cın allgemeines 
Band, das den Knauf oder Kopf des 


Pfeilers vorftcht, verbunden werben, ' 


und eben fo auf einem gemeinfcbaftlis 
ben Kuß fleben, ob fchon jede Sau: 
le fur fich ıbren Ruß bat. 

In - Bogenftellungen werden die 
Pfeiler, welche die Bogen tragen, mit 
Saulen oder Pılaftern verzieret , wie 
in der Davon gegebenen Zeichnung zu 
feben iſt ) Die neueren Stadtthore 
in Berlin baben flatt der Pfoſten, 
darin die Thorangel befeftiger find, 
ſtarke anfebnlicbe Pfeiler, deren freye 
Geiten mit zwey dorifchen Saͤulen 
oder mit Pilaftern verziert find. Der 
Kranz bed Gebälfes macht eine große 
uber den Pfeiler und die Säulen ge: 
bende Platte, auf welcher endlich eis 
ne pyramidenförmige Trophee gefeßt 
ift; und dadurch befommen dieſe Tho— 
re ein gutes Anſehen. Man kann 
eben dieſes auch bey Portalen an groſ⸗ 
ſen Hoͤfen oder Gaͤrten anbringen. 


Pfoſten. 


C Baukunſt.) 


Sind in der Baukunſt kleine Pfeiler 
an den beyden Seiten einer Thuͤroͤff⸗ 
nung, woran die Thuͤrangel befeſtigt 
ſind. Jede Thuͤre muß mit Pfoſten 
eingefaßt ſeyn, damit ſie nicht, wie 
ein bloßes in die Wand gebrochenes 
Loch, ſondern als etwas woluͤberleg⸗ 
2 ©. Bogenſtellung. 
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tes und abgepaßtes ausſehe, wie 
ſchon anderswo erinnert worden. *) 


Brühe 


(Baufunft.) 


Fin Glied an ben Saͤulenfuͤßen, daß 
im Profil die Rundung eines balben 
Zirfeld bat, und unter die großen 
Blieder gehört. *) Den Namen 
bat es daber, weil ein rundes Küßen, 
oder ein Mühl, wenn ed von etwas 
darüber liegendem beſchwert, und plate 
gedruft wird, obngefahr diefe Form 
annehmen würde. 


Pharfalia. 


Ha ich diefes Gedicht nie in der Ab⸗ 
ſicht gelefen habe, um mir cine bes 
ftimmte Vorftellung von feiner Art 
und von feinem poetifchen Charakter 
zu machen, fo will ich, ſtatt meiner 
Gedanken darüber, bier einen Kleinen 
Aufſatz einrüfen, den mir ein durch 
vielerley critifche Arbeiten bekannter 
und verdienter Dann zugefchift bat. 
„Dan hat diefem erzahlenden Ges 
dicht des Lucanus die Ehre einer 
Epopde flreitig gemacht. Es iff 
aber nicht darum hifforifch, weil die 
Zeitordnung darin nicht umgekehrt 
wird, welches auch in der Ilias nicht 
geſchieht, und vom Herodotus mehr, 
als in irgend einem Gedichte gefche: 
ben ift; noch darum, weil ed auf 
Feine abfonderliche Sittenlehre gebaut 
if; maaßen ed, wenn diefes erfodert 
wurde, den Jammer, den die inner 
liche Zwierracht mit fich führer, ge 
wiß in fo ſtarkem Lichte zeiget, ale 
immer die Ilias thut. Was obige 
Beichuldigung rechfertiger, ift, daß 
ed wenig Exempel in fich bat, mie: 
wol fie nicht ganz fehlen, mo die Per: 
fonen reden, ausgenommen in öffent: 
lichen Verfammlungen, und daß die 
Dd 5 Reden, 
*) ©. Dcffnung. 
.n ©. Glicd. 
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Reden, anſtatt aus dem beſondern 
Charakter der Perſonen zu fließen, 
indgemein von allgemeinen Wahrbei: 
ten und Sägen bergenommen find, 
und zu fehr nach dem Redner fchme: 
fen; wiewol fie fonft ſtark genug 
und der Roͤmer ſehr würdig find, 
In der Epopde müffen öffentliche Ges 
fcbaffte und Reden felten vorfommen; 
hingegen die perfönlichen Gefinnun: 
gen, die befondern Unterhandlungen 
und Beratbfchlagungen über die aug 
der Handlung unmittelbar entftehen: 
den Borfalle und Begebenheiten. Je: 
nes kommt eigentlich der Hiſtorie zu; 
dieſes ift der Dichtkunſt eigen. 

Unter die Nachtheile der Pharfalia 
rechne ich nicht, daß wir genau wif- 
fen, daß eine Menge Umftande zu dei 
wahren, befannten, nur erdichtet 
find; denn die poetifche Gewißheit 
wird vielmehr ſtaͤrker, wenn ſie mit 
bekannten Sachen unterſetzt wird. 
Und fo bald der Poet ſich eines hiſto⸗ 
riſchen Grunds zu ſeiner Arbeit be— 
maͤchtiget; ſo darf man keine andere, 
als die poetiſche Gewißheit von ihm 
fodern. In einem Gedichte, wo die 
Hauptperſonen noch ſo juͤngſt gelebt 
haben, daß wir ſelbſt, oder unſre 
Aeltern ſie gekannt haben, macht es 
Schwierigkeiten, uns Ehrfurcht und 
Bewunderung fuͤr ſie beyzubringen. 
Hundert Hiſtoͤrichen von kleinen 
menſchlichen Schwachheiten, und von 
wirthſchaftlichen Umſtaͤnden, die wir 
ſelbſt geſehen, oder von Augenzeugen 
gehoͤrt haben, ſetzen ſie zu den ge— 
woͤhnlichen Menſchen herunter. Un⸗ 
ſer Poet hat durch die großen Sachen, 
womit er den Leſer unterhaͤlt, denje⸗ 
nigen, die nahe bey feinen Helden ge— 
lebt haben, nicht Weile gelaffen, an 
dag zu deufen, was ihnen Kleineg 
anhieng, und bey ben fpatern Leſern 
bat der Lauf der Jahre dag Anden: 
fen dieſer Kleinigkeiten vertilget.“ 

Daß der Dichter der Pharfalia 
große poetiſche Talente gebabt, wird 
wol Nemand in Abrede jeyn. Aber 


Phr 


man ſieht nicht felten bey ihm, daß 
Ueberlegung und Bemuͤhung biswei⸗ 
len die Stelle der Begeifterung vers 
treten; daß er, nicht aus uͤberſtroͤh⸗ 
mender Empfindung, fondern, weil er 
es gefucht, und lange darauf gear⸗ 
beitet hat, fich den Großen und Ers 
habenen naͤhert. 

Seit Kurzem hat unſer Dichter in 
Frankreich verſchiedene vorzuͤgliche 
Verehrer gefunden, die durch einzele 
Schoͤnheiten, die in Menge bey ihm 
angetroffen werden, ſo eingenommen 
worden, daß wenig daran ſehlet, daß 
ſie ihm nicht die erſte Stelle unter den 
Heldendichtern einraͤumen. Dieſes 
war in der That von Leuten, nach de⸗ 
ren Geſchmak die Henriade einen ho⸗ 
hen Rang unter den Epopoͤen behaup⸗ 
tet, zu erwarten. 


Phrygiſch. 


(Muſik.) 


Eine der Tonarten der alten griechi⸗ 
ſchen Muſik, der die Alten einen hef⸗ 
tigen, trotzigen und kriegeriſchen 
Charakter zuſchreiben. Es laͤßt ſich 
daraus abnehmen, daß dieſe Tonart 
nicht die iſt, der man gegenwaͤrtig 
den Namen der phrygiſchen Tonart 
giebt. Dieſe iſt, nach itziger Art 
zu reden, unſer E, und bat jo wenig 
von dem Charakter, den Ariſtoteles 
der phrygiſchen Tonart beylegt, *) 
daß fie vielmehr ing Klaͤgliche falle. 
Die alte phrygifcbe Tonart iff, mag 
man itzt insgemein dovifch nennt. 
Das neue oder heutige Phrpgiſche 
verträgt beym Schluße die gewöhn- 
liche harmonifche Behandlung niche. 
Man kann niche anders, als durch 
den verminderten Dreyflang auf H 
nach Eſchließen; geradefo, wie wenn 
man den Ton E ald die Dominante 
von A anfabe, und in H fchließen 
wollte. Man empfindet auch beym 
Schluß auf E etwas dem Ton A aͤhn⸗ 
liches, 
*) Politicor. L. VJIL c. 5. et 7. 
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—— "wovon E bie Dominante 


Biano. 
(Muſik.) 
Wo dieſes italianiſche Wort, das 
meiſtens abgekuͤrzt, blog durch p. ans 
gedeutet wird, in geſchriebenen Ton: 
fiüfen vorfommt, bedeutet ed, daß 
die Stelle, ben der es flebt, ſchwa 
cher oder weniger laut, als dag uͤbri⸗ 
ge foll vorgetragen werden. Da: 
mit die Spieler feben, wie lang die: 
fer ſchwaͤchere Vortrag anhalten ſoll, 
wird da, wo man wieder in der ge= 
möbnlichen Stärke fortfahren fol, f. 
oder forte geſetzt. Bisweilen wird 
ein doppelte p, namlich pp. geſetzt, 
welches anbeutet, daß diefelde Stelle 
Deo fanft oder ſchwach ſoll angege⸗ 
ben werden. 

Wie ein gzeſchikter Redner, auch da, 
wo er uͤberhaupt mit Heftigkeit ſpricht, 
bisweilen auf einzele Stellen kommt, 
wo er die Stimme ſehr fallen laͤßt, 
fo geſchiehet dieſes auch in der Dius 
fit, die überhaupt die natürlichen 
Wendungen der Rede nachabmet. 
Bie nun in einer mit Feuer und Star: 
fe vorgetragenen Rede, eine vorkom— 
mende zartliche Stelle durch Herab- 
gung der Stimme und einen fanften 
järtlichen Ton, ungemein gegen dag 
andere abflicht, und deſto ruhrender 
wird; fo wird auch der Ausdrut eis, 
nes Tonſtuͤks durch das Piano, das 
am rechten Drte angebracht ift, un: 
gemein erhoben. Go findet man in 
verſchiedenen Grauniſchen Opern⸗ 
arien, darin uͤberhaupt ein heftiger 
Ausdruk herrſcht, einzele Stellen, 
wo die Stimme ploͤtzlich ihr Feuer 
und ihre Staͤrke verlaͤßt, und ins 
Sanfte faͤllt, und dieſes gefebiebt fo 
gluͤklich, daß man auf das innigſte 
dadurch geruͤhrt wird. 

Deswegen iſt das Piano, am rech⸗ 
ten Ort angebracht, ein ——— 
Mittel den Ausdruk zu erhoͤhen. Es 
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giebt aber auch unmiffende und von 
aller Urtheilskraft verlaffene Tonſe— 
ger, die fich einbilden, ihren unbe— 
deutenden Gtüfen dadurch aufjubels 
fen, daß fie fein oft mit Piano und 
Korte abwechieln. Daber wicderbo- 
len fie diefelben Fablen melodiichen Ges 
danken unter bejtandiger Abwechs— 
lung von Piano und Forte fo ofte, 
daf jedem Zuhörer davor efelt. 


Bilafter. 


GBaukunſt.) 


Vierekigte Pfeiler, die von den ges 
meinen Pfeilern darm verfchieden 

find, daß fie, nach Befchaffenbeit der 
Krönung, wozu fie gehören, diefel- 
ben Berhaltniffe und Berzierungen 
befommen, die die Gäulen baben; 
namlich diejelben Füße und Knaͤufe, 
auch die Caneluͤren oder Krinnen. 
Nur werden fie nicht eingezogen, oder 
verjüngt, wie die Saulen Gebr 
felten werden fie freyfiebend angetrof: 
fen; fondern faft immer in der 
Mauer, aus ber fie um den achten, 
oder fechäten, auch wol gar um den 
vierten Theil ihrer Dife heraustre— 
ten. Nach der Bauart der Alten, der 
man auch noch ist folget, ſtehen 
meift allemal, mo eine Kalle oder 
Säulenlaube vor einer Hauptfeite ans 
gebracht if, an der Hauptmauer des 
Gebäudes Dilafter den Säulen gegen 
über., An den Efen der Diauern aber 
müffen fie allemal ſtehen. 


PBindar, 


Ein griechifcher Iyrifcber Dichter, 
den die Alten durchgehends wegen feis 
ner Fürtrefflichfeit bewundert baben. 
Plato nennet ihn bald den görtlichen, 
bald den weifeften. Die Griechen 
fasten, Pan finge Pindars Lieder in 
den Wäldern, und dag Drafel zu 
Deifi befahl den dortigen Einwoh— 
nern, daß fie von den Dpfergaben, 
die dem Apollo gebracht murden, 
diefem 
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diefem Dichter einen Theil abgehen 
follten. Ganze Staaten waren ſtolz 


darauf, wenn er in feinen Oden fie- 


gelobt hatte. Für einige Verfe, die 
er zum Lob der Athenienfer gemacht 
hatte, wurde er nicht nur von biefer 
Stadt reichlich befchenft; fondern 
fie ließ ibm auch noch eine eherne 
Statue fegen: und ald Alerander in 
dem beftigften Zorn Theben, Pindars 
Beburtsitadt, zerftören ließ, befahl er, 
daß das Haus, darin der Dichter 
ebemald gewohnt hatte, verfchont 
werde, und nahm deifen Familie in 
feinen Schuß. Go dachten die Gries 
chen von dem Dichter. 

Horaz bezeuger bey jeder Gelegen- 
beit, wie fehr er ihn verehre. Er 
vergleicht feinen Gefang einem gewal⸗ 
tigen von ſtarkem Regen aufgeſchwol⸗ 
lenen Bergſtrohm, der mit unmwiber- 
ftehlicher Gewalt alles mit fich fort- 
reißt. Ein andrer ſehr feiner römis 
ſcher Runftrichter urtbeiler alfo von 
ibm. „Bon den neuen Iyrifchen Dichs 
tern ift Pindar weit der erſte. Durch 
feinen hohen Geift, durch feine erba= 
bene Pracht, durch feine figur = und 
fpruchreiche Schreibart übertrifft er 
alle andere. Er ift von einer fo gluͤk— 
lichen, fo reichen, und wie ein voller 
Strobm fließenden Beredtſamkeit, 
daß Horaz ihn deshalb für unnach- 
ahmlich balt.“*) Horaz ſchaͤtzet die 
Ehre, von Pindar beſungen zu wer: 
den, hoͤher, als wenn man durch 
hundert Statuen belohnt wuͤrde. 

— Et centum potiore fignis 

Munere donat. ** 

Diefer große Dichter lebte zu Theben 
in Boͤotien, ohngefehr zwifchen der 
-65 und 85 Dlympiad. Von feiner 
Erziehung , den Veranlaffungen und 
Ilckachen der Entwillung und Ausbil- 
dung feines poetiſchen Genies iſt ung 
wenig befannt:. aber diefed wenige 
verbienet mit Aufmerffamfeit erwo- 
gen zu werben. Gein Vater foll ein 
* Quine. Inlt.L.X. 
”", Od, L.IV, 2 
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Floͤtenſpieler geweſen ſeyn, und den 
Sohn in ſeiner Kunſt unterrichtet ha⸗ 

ben; von einem gewiſſen Laſus aber 

ſoll er die Kunſt die Leyer zu ſpielen 

gelernt haben. Das fleißige Singen 

fremder Lieder mag ſein eigenes dich⸗ 
teriſches Feuer angefacht haben. 

Wenn es wahr iſt, was Plutarchus 

von ihm und der Corinna erzaͤhlt; ſo 
ſcheinet es, er habe anfaͤnglich in ſei⸗ 

nen Gedichten mehr auf den Ausdruk, 

als auf die Erfindung gedacht. Denn 

dieſe ſchoͤne Dichterin ſoll ihm vor—⸗ 

geworfen haben, daß er in feinen Ges 

dichten mehr beredten Ausdruf, als 

Dichtungskraft zeige: und darauf 
fol er ein Lied gemacht haben, darin 

er feiner dichterifchen Phantafie nur 

zu ſehr den Lauf gelaſſen.) Man 

meldet von ihm, er babe an der py= 

thagoriſchen Philoſophie Geſchmak 

gefunden. Darin konnte ſeine von 

Natur ſchon enthuſiaſtiſche Gemuͤths⸗ 

art ſtarke Nahrung finden. Noch zu 

des Erdbeſchreibers Pauſanias Zeiten, 

zeigte man in dem Tempel zu Delft 

einen Seſſel, auf welchen Pinder, 

fo oft er dahin gefommen, feine Paas 

ne foll abgefungen haben. 

Außer den Dden, davon mir noch 
eine berrachtliche Sammlung haben, 
bat Pindar noch ſehr viele andere 
Bedichte, Paͤanen, Bacchifche Dden, 
Hymnen, Dithyramben, legien, 
Zrauerfpiele u. a. gefchriebet. Die 
bi8 auf unfre Zeiten gekommenen 
Oden haben überhaupt nur eine Gat⸗ 
tung des Stoff. Der Dichter be: 
fingt darin dag Lob derer, die zu feis 
ner Zeit in verfchiedenen Öffentlichen 
Werrfpielen ‚gefieget haben. Gols 
che Giege waren damals hoͤchſt 
wichtig, „die böchfte Ehre im Volke 
war, ein Olympifcher Sieger zu fepn, 
und ed murde diefelbe für eine Se— 
ligfeit gehalten: denn die ganze En 

e 


*) Plutarch in dem Traktat: ob die 
Athenienſer im Krieg oder im Frie⸗ 
den größer geweien. 
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v3 Siegers bielte ſich (dadurch) 
Heil wiederfahren; daher dieſe Perſo⸗ 
nen aus den gemeinen Einkünften un: 
terbalten wurden, und bie Ehrenbe- 
jeugungen erftreften fich auf ihre Kin- 
der; ja jene erhielten von ihrer Stadt 
ein prächtiges Begrabnif. Es nah: 
men folglich alle Mitbuͤrger Theil an 
ihrer Statue, zu melcher fie die Kos 
fien aufbrachten, und der Kunftler 
berielben hatte es mit dem ganzen 
Volke zu thun.“s) Diefe Sieger 
alfo beehrte Pindar mit feinen Ges 
fangen 


Für. ung find jene Spiele ganz. 


fremde Gegenftände, und die Sieger 
völlig gleichgultige Perfonen. Aber 
bie Urt, wie der Dichter feinen Ge: 
genftand jedesmal befingt; die Größe 
und Stärke feiner Beredtſamkeit; die 
Wichtigkeit und das Tiefgedachte der 
eingeftreuten Anmerkungen und Denk: 
fpruche, und der hohe Ton der Be; 
geifterung,, der ſelbſt den gemeineften 
Sachen ein großed Gewicht giebt, 
und gemeine Gegenftände in einem 
merkwürdigen Lıchte darſtellt; dieſes 
mad“ auch und den Dichter böchft 
ſchaͤtzbar. 

Es gehoͤrte unendlich mehr Kennt: 
niß Der griechifchen Sprache, und der 
griecbifchen Litteratur überhaupt, ale 
ich befige, dazu, um zu zeigen, was 
für ein hohes und wunderbares Ge: 
nie überall aus dem Ton, aus der 
Setzung ber Wörter, aus der Wen- 
dung der Gedanken, aus dem oft 
ſchnell abgebrochenen Ausdruf und 
aus dem, diefem Dichter ganz eige: 
nen DBortrag, bervorleuchtet. Was 
man überall zuerſt an ibm wahr: 
nimmt, iſt gerade daß, wag auch an 
unferm deutfchen Pindar, ich miepne 
Kiopftofen, zuerft auffalle, namlich 
der hohe fenerliche Ton, wodurch 
ſelbſt folche Sachen, die wir allen: 
falls auch Eönnen gedacht haben, eine 
ungewöhnliche Feyerlichkeit und Groͤße 

) Wintelmanns Anmerkungen über die 

GEeſchichte der Kunfl, 
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Befommen, und unfrer Aufmerkſam⸗ 
keie eine flarfe Spannung geben. 
Wir empfinden gleich anfange, daß 
wir einen begeifterten Ganger hören, 
der und zwingt, Phantaſie und Em: 
pfindung weit höher, als gemöhn: 
Ich, zu ffimmen. Indem er ung 
mit Segenftänden unterhält, die für 
und fremd und nicht fehr intereffane 
find, treffen wir auf Stellen, wo 
wir den Sanger ald einen Dann ken⸗ 


nen lernen, der über Charaktere, 


über Sitten und fittliche Gegenſtaͤn⸗ 
de tief nachgedacht bat, und febr 
merfwurdige Driginalgedanfen ans 
bringt, wo wir blog die Einbildungge 
kraft befcbafftigen; als einen Mann 
von dem feineften fietlichen Gefühl 
und von der reicheften und zugleich 
angenehmſten Phantafie. Jeder Ge- 
genftand, auf den er feine Aufmerf- 
famfeit gerichter bat, erfcbeinet ſei— 
ner weit ausgedehnten, aber auch 
tiefdringenden Vorftelungsfraft weit 
größer, weit reicher, weit wichtiger, 
als fein andrer Menfch ihn würde ge: 
feben haben; und denn unterhält er 
ung auf eine ganz ungewöhnliche und 
intereffante Weile darüber. Gar 
ofte aber wendet er den Klug feiner 
Betrachtungen fo ſchnell, und fpringe 
fo weit von der Bahn ab, daß wir 
ihm Faum folgen Eönnen. 

Aber ich unterftehe mich nicht, mich 
in eine Entwiklung ded Charakters 
diefes fonderbaren Dichters einzulafe 
fen, die weit ſtaͤrkere Kenner deffelben 
nicht ohne Furchtſamkeit unterneb- 
men würden. Wer ihn noch niche 
kennt, der wird in den Verſuchen 
über die Literatur und Moral des 
Herrn Elodius *) noch verfchiedene 
andererichtige Bemerkungen hierüber, 
mit Bergnügenlefen. Vieleicht wird 
der berühmte Herr Hofrath Heyne ın 
Göttingen, der ung kürzlich eine 
ſchoͤne Ausgabe diefed Dichters mit 
wichtigen Bemerkungen gegeben bat, 

in 

”) Erſtes Stuͤk S. 49 u ſ. f. 
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in dem zweyten Theile uns den Cha⸗ 
rakter deſſelben ausfuͤhrlich ſchildern. 


Pplagal. 


(Muſik.) 


Dieſes Beywort giebt man gewiſſen 
Kirchentonarten, die man anſieht, 
als wenn ſie andern Haupttonarten, 
welche Authentiſche genennt werden, *) 
untergeordnet, oder von demſelben 
abhaͤnglich waͤren. Dieſe Abhaͤng⸗ 
lichkeit iſt aber etwas voͤllig Willkuͤhr⸗ 
liches, und hat weiter nichts auf ſich, 
als die Diode, oder Gewoͤhnheit, ge: 
wife Tonſtuͤke fo einzurichten, daß 
‚wenn eıne Parthie oder Stimme, ei: 
nen oder mehr Gage in einer gewif: 
fen Tonart vorgetragen bat, eine an: 
dere Stimme bierauf ahnliche Sage 
in einer andern Tonart, deren Zonica 
die Duinte der vorhergehenden iſt, 
vortragen. Wann 3. B. nach ber 
heutigen Art zu fprechen, eine Stim⸗ 
me in C dur angefangen batte, fo 
mußte eine andere in gdur antworten. 
Und in Rukfiche auf diefe Beziehung 
wurde die erſte Stimme autbentifch, 
die andere plagalifch genennt. Alſo 
kann eine Tonart, die in einem Stuͤk 
authentifch ıft, in einemandern Stuf 
plagaliſch feyn. **) 


Plan. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Jedes Werk, das einen beſtimmten 
Endzwek bar, muß, wenn es vell: 


kommen feyn ſoll, in feiner Materie d 


und in feiner Form fo befcbaffen feyn, 
wie die Erreichung des Endzweks eg 
erfodert. Indem ber Urheber eines 
ſolchen Werks den Endzwek deffelben, 
die Würfung, die eg thun foll, vor 
Augen bat, überlegt er, durch wel: 
che Mittel der Endzwek zu erhalten 
ſey. Wann er die Mittel entdefer 
bat, fo fucht er auch die beſte Anord- 

*, E. Authentiſch. 

**) Zonarten der Alten. 
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nung, nach welcher eines auf dag ars 
dere folgen müffe. Durch dieſe Les 
berlegung beſtimmt er die Haupttbers 
le ſeines Werks, nach ihrer materiel⸗ 
len Befchaffenheit, und die Ordnung, 
in der fie auf einander folgen müffen. 
Diefeg wird der Plan des Werks ges 
nennt. Wenn z. B. ber Endzwek 
eines Redners ift, ung vonder Wahr⸗ 
beit einer Sache zu überzeugen; fo 
uberlege er, was für Vorſtellungen 
dazu gehören, diefe Ueberzeugung zu 
bewurfen. Dadurch erfindet er die 
verſchiedenen Satze und Borftelluns 
gen, von denen in ſeinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Falle die Ueberzeugung abbaͤngt, 
das iſt, er erfindet einen Vernunft⸗ 
ſchluß, aus deſſen deutlichem Vor⸗ 
trag die Ueberzeuguug erfolgen muß. 
Nun überlegt er auch nach den Um⸗ 
ftänden die befte Form dieſes Schluf: 
fed, und finder endlich, es fen zu Ers 
reichung feiner Abſicht noͤthig, daß 
die Hauptſaͤtze A, B, C, u. ſ. w. 
deutlich entwikelt werden, und daß ſie 
in der Ordnung A, B, C u. f. w. 
oder C, B, A auf einander folgen 
muffen. Ser ift der Plan der Rede 
entworfen. Auf ahnlıche Weife wird 
jeder andre Plan gemacht; der alles 
mal anzeiget, was für Haupttheile 
zu einem Werk erfodert werden, und 
in welcher Ordnung fie ſtehen muf= 
fen. Wenn dieſes gefunden worden, 
fo fommt es hernach darauf an, je= 
den Theil fo zu machen, wie er nach 
dem Pan ſeyn fol, und denn alle in 
der fejtgefegren Ordnung zu verbin⸗ 


en. 

Alſo ift bey jedem Werke von-be= 
ſtimmtem Endzwek die Erfindung des 
Plans die Hauptfache, ohne welche 
das Werk feinen Zwek nicht erreiche 
fan. Indeſſen zeiget der Plan nur, 
was zum Werke nörbig fey, und es 
ift gar wol möglich, daß er ſehr wol 
erfinden ift, und doch gar nicht, oder 
ſchlecht ausgeführe wird; weil es 
dem Erfinder deffelben an der nötbi- 
gen Wiſſenſchaft und Kunft — 

a 
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dad, was noͤthig wäre, würklich dar⸗ 
zuſtellen. Sowol in mecbanijchen, 
als ın ſchoͤnen Künften ift es möglıch, 
dag ein der Kunft unerfabrner die 
Haupitheile des Planes zu erfinden, 
oder anzugeben weiß, es kann auch 
ſeyn, daß er die Anordnung derſel⸗ 
ben zu beſtimmen im Stande, und b 
dem allen doch völlig unruchtig iſt, 
diefen Plan auszuführen. Go koͤnn— 
te der gemeinefte Handwerksmann, 
der ein Haus will bauen laffen, gar 
mol eberlegung genug haben, zu be: 
finmen, aus wie viel und aus was 
für Stüfen das Haus beſtehen ſollte; 
denn er weiß, was er braucht; viel» 
leicht aber würde er fie jehr ungeſchilt 
anordnen. Und wenn er auch uber: 
baupt noch eine gute Anordnung in 
Abſicht auf die Bequemlichkeit anzu: 
geben vermöchte; fo könnte es leicht 
feyn, daß diefe Anordnung dem Gan⸗ 
zen eıne ſehr unfchikliche Form geben 
wurde. . 

Hieraus Laßt ficb abnehmen, daß 
gewiſſe zum Plan gehoͤrige Dinge auf: 
fer der Kunſt liegen, und durch rich: 
tige Beurtbeilung auch von einem der 
Kunft völlig unerfahrnen, könnten be: 
ſtinmt werden; hingegen andere nur 
von Kenntniß und Erfahrung in der 
Kunft abhangen. Wir müffen aber 
diefe Betrachtungen befonderg auf die 
Werke der ſchoͤnen Kunft anwenden. 

Zuerft ſcheinet dieſes eine Unterſu⸗ 
chung zu verdienen, ob jedes Wer 
des Geſchmaks nothwendig nach eis 
nem Plan muͤſſe gemacht ſeyn. Der 
Pan wird durch die Abſicht beſtimmt, 
und je genauer dieſe beſtimmt iſt, je 
naͤher wird es auch der Plan. Nun 
giebt es Werke der Kunſt, die keinen 
andern Zwek haben, als daß ſie ſollen 
angenehm in die Sinne fallen, deren 
einziger Werth in der Form beſteht. 
Eine Sonate und viel andre kleine 
Tonſtuͤle, eine Vaſe, die blos zur 
Ergoͤtzung des Auges irgend wohin 
geſetzt wird, und viel dergleichen 
Dinge, haben; nichtd matericlleg, 
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das eine beſtimmte Wurfung thun 
follte._ Hier hat alfo Fein andrer 
Pan flatt, ald der auf Schönheit 
abzielet. Die Abficbe ift erreicht, 
wenn ein folches Werk angenehm in 
die Sinnen fallt; fie find im engeften 
Verſtand Werke des Geſchmaks, und 
blos des Geſchmaks, an deren Vers 
fertigung das Nachdenken und die 
eberlegung, in fo fern fie außer dem 
ne liegen, feinen Antheil ha= 
en. 


Wie groß und weitläuftig ein fol- 
ches Werf auch fep, fo ift bey deſſen 
Plan allein auf Schönheit zu ſehen, 
alle Theile muͤſſen ein wolgeordnetes 
Banzed machen. In den Theilen 
muß Wannichfaltigkeit und gutes 
Verhaltniß anzutreffen feyn; die Hlei> 
neften Theile müffen genau verbun- 
den, und in größere Hauptglieder 
angefchloffen ; alles muß mol gruppirt, 
und nach dem beiten metrifchen Eben: 
maaße abgepaße ſeyn. Jeder Febler 
gegen dieſen Plan iſt in ſolchen Wer⸗ 
ken ein weſentlicher Fehler; weil er 
durch nichts erſetzt wird. Go müf: 
fen in der Muſik alle Stufe, die kei⸗ 
ne Schilderungen der Empfindimg ent: 
halten, mit weit mehr Sorgfalt nach 
allen Regeln der Harmonie und Melo- 
die gearbeitet fepn, als Arien, oder 
Gefange, welche die Sprache der 
Leidenfchaften ausdruͤken; der Fam, 
der nichts Pantomimifcbes bat, muß 
in jeder kleinen Bewegung weit firen- 
ger, als das pantomimifche Ballet, 
nach allen Kegeln der Kunſt einge: 
richtet jepn. In Gemaplden von 
wichtigem Inhalt, überfieht man Elei- 
nere Fehler gegen die vollfoınmene 
Haltung, Harmonie und gegen dag 
Colorit; aber in kleinen Gtüfen, de 
ren Inhalt nichts Intereffantes har, 
muß alles vollfommen feyn. 

Ganz anders verhält es fich mit 
Werken, deren Inhalt fchon für fich 
merfwurdig, oder wichtig iſt. Der 
Man der Schönheit, der in jenen 
Werken dag einzige Wejentliche der 

ganzen 
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sanzen Sache ift, Fann bier als eine 
Mebenfache angefehen werden. Doch 
kann man ihn auch nicht ; wie felbff 
gute Kunftrichter feit einiger Zeit un: 
ter ung fcheinen behaupten zu wollen, 
ganz aus den Augen fegen ; mo nicht 
ein Werf völlig aufhören fol, ein 
Werk der fehönen Kunft zu fepn. Es 
fängt itzt beynahe an, unter den 
deutfchen Kunftrichtern Mode zu wer- 
den, von den eigentlichen Kunſtregeln 
mit Verachtung zu fprechen, und 
eben dieſe Kunftrichter find fehr nahe 
daran, den Wörtern Theorie, Plan, 

Kunftvegel, Kunſtrichter eine fchimpf: 
liche Bedeutung zu geben. Wir muf 
fen dieſes unter die übrigen Suͤnden 
unfrer Zeit rechnen, die allemal von 
Leuten begangen werden, die zwar 
zu viel. Gefühl und Nachdenken ha- 
ben, um, wie der gemeine Haufe, 
ſich am gewöhnliche Formulare zu 
Binden; aber fich zu wenig Muͤhe ge- 
ben, bis auf den wahren Grund der 
Dinge einzudringen, um von dort 
aus, als aus dem einzigen zuverlaf- 
figen Augenpunft, die Sachen zu 
überfehen. 

Mer fagt, daß ein Künftler, der 
im Stande ift, wie etma Shake: 
fpear, durch die große Wichtigkeit 
der Materiezu interefiren, alle Kunſt⸗ 
zegeln verrachten muͤſſe, fpricht ohne 
die Sachen genugfam überlegt zu ba: 
ben. Nach feiner Marime mufte er 
notbiwendig die neueren Mahler ver: 
mabnen, etwas fo ſteifes und Funft- 
maͤßiges, als die Perfpekeiv iſt, zu 
verachten und wegzuwerfen, weil Die 
Alten, die fie nicht beobachtet haben, 
einzele Figuren weit fcböner und nach⸗ 
druͤklicher gezeichnet haben, als die 
Neueren. Er müßte behaupten, daß 
es in vielen Antiken, wo alle zum 
Inhalt des Gemaͤhldes gehörige Fi: 
guren, ohne andere Verbindung und 
Gruppirung auf einer geraden Linie 
neben einander geſtellt ſind, eine 
Schoͤnheit mehr ik daß alle blog auf 
die Kunſt gehende Regeln in folchen 
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Stüfen übertreten find... Er müßte 
fagen, daß ın der Muſik eıne Phan⸗ 
tafie, von einem Bach, oder Handel, 
mehr werth fey, als jedes andre 
Merk derfelben Birtuoien, mo vie 
Regeln des Takts und des Rhythmus 
auf das forgfaltigite beobachtet find. 
Er mußte endlich auch behaupten, 
daß ein gothiſches Gebaude, das durch 
Kuͤhnheit und Größe in Verwunde⸗ 
rung feget, meh: werth fey, ale die 
Rotonda, oder der Tempel des The—⸗ 
feus in Athen. Diefe Folgen find 
unvermeidlich, fo bald man Werfe 
von großer matericler Kraft, von als 
len Banden der ſchoͤnen Kunſt frey- 
ſprechen will. | 

‚Aber e8 iſt Zeit, dag wir auf die 
nahere Betrachtung des Plans folcher 
Werke kommen. Laßt ung. jegen, 
ein Kuͤnſtler habe in der Geſchichte 
eine Begebenheit, oder eine Handlung 
fehr merfwürdiger Art angetroffen, 
wobey Perfonen von großer Sinnes⸗ 
art, Anlage, Thaten und Unter» 
nehmungen von großer Kuͤhnheit, 
und andre fehr wichtige Dinge von 
fieelicher und leidenfchaftlicher Art, 
vorkommen, und Ddiefen wichtigen 
Stoff habe er gewaͤhlt, um ein Trauers 
fpiel, eine Epopse, oder ein großes 
biftorifches Gemählde daraus zu mas 
chen. Hier entſtehet alſo die Frage, 
was er in Abficht auf den Plan dabey 
zu uberlegen babe. 

Das erſte wird wol feyn, daß er 
fuchen wird, fich felbit uber alleg, 
was er bey der Sache fühle, fo viel 
als möglıch it, Rechenfchaft zu ges 
Ben, alles darin jo Kar, als mög- 
lich, zu beilunmen; die nächiten 
Urfachen der Würfung der Dinge auf. 
fich zu erforfchen, und denn auf der 
Charakter des Begenffandes über- 
baupt Achtung zu geben; ob er 
fcblechtbin groß fey, und nichts, 
ald Bewundrung erweke, oder ob ee 
bey der Größe eıne Hauptvorfiellung 
des Buten, oder des Boͤſen mir fich 


führe; ob er vorzüglich den Verſtand, 
. vder 


Dia 
eder das Herz angreife, oder nur die 
Hhantafie veize- 

Dergleichen Beberlegungen belfen 
den Hauptbegriff und die Hauptab⸗ 
ficht des Werks etwas naher zu be 
ſtummen; denn ed wird ſich dabey 
bald zeigen, ob aus dieſem Stoff ein 
Merf zu machen. fey, darin das Pa: 
thetiſche, das Zartliche, das Wun: 
derbare, dag den Verſtand, oder die 
Mantaſie, oder die Empfindung ers 
greift, oder irgend ein andrer Haupt: 
sbarafter herrichen werde. Nachdem 
nm ein Haupteharafter beſtimmt 
worden, wird ficb auch die Abſicht 
des ganzen Werts daher beflimmen 
laffen. Der Kuͤnſtler wird finden, daß 
eine Art des Eindruks darın berv: 
ſchend feyn fol 5 daher wird er fehen, 
wenn fein Stoff eine Handlung iſt, 
daf am Ende derfelben der Eindruf 
befeſtiget und dauerhaft bleiben muͤſſe. 
Und ſo wird ein wahrhaftig verſtaͤn⸗ 
diger Kuͤnſtler, nicht eben, wie einige 
ven Heldendichter gefodert haben, 
eine Lehre, die durch die Handlung, 
wie durch eine Allegorie erkennt wird, 
eber doch eine andere, nach Beſchaf⸗ 
fenbeit des Stoffe mehr oder weniger 
beſtimmte Hauptwürfung zur Abfiche 
machen. Außer diefer aber muß cr 
notwendig Die allen Werfen der 
Kunft gemeine. Adficht baben, daß 
das, was er vorftelle, fo flar, als 
möglich, gefaßt werde, daß nirgend 
etwas den allgemeinen Geſchmak be: 
leidigendes darın porfomme, wodurch 
sr sefwmectfamfeie gehemmt werden 

nte 


Hieraus nun ‚läßt fich auch abneh⸗ 
men, mas bey einem folchen Werk in 
Anſehung des Planes zu thun- fey. 
Beil hier das Materielle des Stoffe 
die Hauprfache ıft, fo wird zuerſt an 
den Man zu denfen jeyn, wodurch 
die Erzählung, oder Vorſtellung 
Bahrheit und natürlichen Zuſam⸗ 
menhang befommt. Der Künfkler 
muß nachdenken , wie alles einzurich- 
ten ſey, daß das, was er geſchehen 
- Öweyter Theil, 
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läßt, aus dem Vorhandenen erfolgen 
koͤnne; daß die Handlungen der Per: 
fonen aus der Lage der Sachen, und 
and ihrem Charakter folgen, daß die 
Charaktere felbji wahrhaft, oder im 
der Natur gegruͤndet fcheinen; daß 
endlich der Ausgang der Sachen ſo 
erfolge, umd daß alled daran ziele, 
den Haupteindruf zu machen, den 
der Stoff auf. den Künftler felbft ge⸗ 
macht bat, und bem zu gefallen er 
fein Werk unternommmen bat. Lies 
berall wird der Kuͤnſtler darauf be- 
dacht fepn, daß Feine Luͤken bleiben, 
wodurch der Zufammenhangder Din: 
ge würde unterbrochen, - und dag, 
was geſchieht, unbegreiflich werden ; 
daß nichts Ueberflüßiges da fey, von 
dem fein Grund anzugeben ift, u. f. ww. 
Alfo wird er nach einem Plan feine 
Diaterie ordnen, und das Einzele 
darın erfinden, oder wablen. 
Nachdem alles Nöthige herbeyge— 
febafft und geordnet worden, wird er 
nun an den Plan. der Schönbeit den 
fen. Da er aber einen Stoff bearbei: 
tet, der auch ohne außerliche Schoͤn— 
heit gefaͤllt, fo hat er nicht nöthig die— 
fe fo genau zu beobachten, als bey ci- 
nem gleichgultigen Stoff noͤthig ma: 
re. Er opfere dem außern Anſehen 
keine materielle Schönheit auf, und 
wenn nicht beyde - zugleich befteben 
können, fo giebt er diefer den Vorzug. 
Da es aber offenbar iff, dag durch 
die Schönheit der Form, auch die ins 
nere Schönheit einen größern Nache 
druf bekommt, fo wird ein Künftier 
von Geſchmak fich allemal Mühe ge: 
ben, jene ſo weit zu erreichen, als es 
mit dieſer beſtehen kann. Das dıe 
ſes der wahre Gefchmaf der Natur 
ſelbſt jey, lage ſich daraus abneh⸗ 
men, daß jeder Menfch, der erwa 
in der Befchichte von der Größe, Ho: 
beit oder Liebenswuͤrdigkeit eines Cha⸗ 
ratterd eingenommen wird, allerial 
der Perſon, die Diefen Charakter bar, 
in feiner Phantaſie auch ein außtzerli⸗ 
ches Weſen beplegt, ‚das air jenem 
Ce Sie an 
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am beften übereinzuffimmen fcheinet. 
Jedermann ift geneigt den jungern 
Scipio ſich unter einer hoben, aber 
liebenswürdigen Geftalt vorzuftellen, 
und jedermann, der die innere Größe 
des Sokrates bewundert, wuͤrde fich 
fehr unangenehm betroffen finden, 
wenn man eine Figur, die etwas ges 
meines, ober dar verachtliches hatte, 
für die wahre Abbildung dieſes Phi: 
loſophen ausgabe. 

emnach erfodert der gute Ge: 
ſchmak eine forgfaltige Bearbeitung 
des Plans, fomol der Materie, als 
der Form: und je vollflommener bey: 
de zugleich feyn können, je fürtvefflis 
cher wird das Werk. Freplich ver: 
zeihet man der innern Fürtrefflichfeit 
balber, einen außerlichen Bebler. 
Man fieher Figuren vom - Hannibal 
Sarrache, die bey dem unangenehm 
ften Solorit, durch die Hoheit des 
Charakters im böchften Grade gefal- 
len, und im antifen Gemaͤhlden und 
flachem Schnitzwerk findet man his 
ftorifche Vorſtellungen, die bey ganzs 
libem Mangel der mablerifchen An: 
ordnung, und Uebertretung aller per⸗ 
ſpektiviſchen Regeln, ein großes 
Wohlgefallen ermelen; weil jede Fi⸗ 
gur redend iſt. Aber wer wird leu⸗ 
znen, daß folche Vorftelungen nicht 
einen Brad der Fuͤrtrefflichleit mehr 
basten, wenn ohne Abbruch des In: 
nern, auch das Aeußere dabep voll: 
tommener ware? 


Plautus. 


Ein bekannter roͤmiſcher Comoͤdien⸗ 
dichter, und Schauſpieler. Man 
balt insgemein dafür, daß er einige 
Zeit nach dem Anfange de3 zwepten 
punifchen Krieges, das iſt obngefahr 
200 Jahre vor der Chriſtlichen Zeit 
rechnung fich bervorgetban babey fein 
Tod aber mird in dıe Zeit geſetzt, da 
der ältere Cato Cenſor war. Er bats 
te, wie wir bernach zeigen werden, 
die comifche Muf ganz zu feinem Ge 


. 
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bot, und jedes der zwanzig von ihm 
übrig gebliebenen. Stüfe, kann übers 
baupt, (einzele Fleken, wovon wir 
bernach reden wollen, ausger.ommen,) 
als ein Mufter einer guten Comoͤdie 
angejeben werden: alle zuſammen 
aber als authentifche Documente des 
römifchen Geſchmals der damaligen 
Zeit. Daß fie zugleich ein wabrer 
Schatz von achter. lateiniicher Wohle 
redenheit ſeyen, kann bier auch im 
Vorbeygang angemerkt werden. 

Wer alles Hiftorifche von dieſem 
Dichter und feinen Werfen zufams 
mengetragen lefen möchte, Fann die 
in Berlin berausgefommenen Bey⸗ 
träge zur Hiſtorie des Theatern im 
I Zheil nachieben. Plautus war aus 
Sarfina in Umbrien gebürtig. Er 
foll von fehr geringer Herkunft gewe⸗ 
fen feyn, und ein gar widriges Schik⸗ 
fal erfahren haben. Daß er aber, wie 
ein ungenannter alter GSchriftfteller 
berichtet, ein Soldat, ein Kaufmann, 
ein Zrödler, ein Müller oder Beker 
geweſen, ebe er fich in Rom als Dich 
ser und Gchaufpieler gezeiget, iſt uns 
suverlaßig ; hingegen ſehr wahrſchein⸗ 
lid, daß er fich ın feiner Jugend auf 
die Litteratur gelegt habe. Wenn er als 
fo auch eine Zeitlang, wie vor ihm 
der Philoſoph Cleanthes, bey einem 
Müller oder Beer gedient bat; fo 
mag es etwa jur Zeit einer großen 
Theurung gewefen feyn. 

Da von den Komödien, bie vor 
Plautus Zeiten auf die römifche Buͤh⸗ 
ne gefommen find, nichtd mehr vors 
handen ift, fo laßt fich nicht fagen, 
in welchem Zuftand er dieſes Schau⸗ 
fpiel gefunden, und was man ibm 
darin zu verdanken habe. Allem An⸗ 
fehen nach bat er, wie in neuern Zei⸗ 
ten Motiere, die roͤmiſche Comoͤdie 
auf einmal zu einem Grad der Voll⸗ 
fonımenbeit erhoben, wovon man vor 
feiner Zeit fehr entferne war. Einis 
ge Alten fagen, er habe hundert und 
drepßig Comoͤdien gefchrieben. Es 
mag ſich aber damit verhalten, ai 
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mit dem alten deutſchen Poffenreißer 
Eulenfpiegel, dem man alle gemein 
befannten poßirlichen Einfalle, deren 
Urbeber nicht bekannt waren, zu: 
ſchrieb. Denn ſchon zu des Varro 
Seiten waren, wie wir aus dem N. 
Gellius ſehen, in der plautinifchen 
Sammlung fo viel fchlechte Stuͤke, 
daß diefer ſcharfſinnige Kunftrichter 
davon nur ein und zwanzig, die er 
für acht hielt, auszeichnete. Diefe 
mwurben die Varroniſchen genennt, 
und find vermurhlich, wenigſtens 
größtentbeilß, die, welche wir noch igt 
haben. Diefer Dichter hat fich ſehr 
lang auf der Schaubühne erhalten; 
denn die Frau Dacier ziebet auß ei: 
ner Stelle des Arnobius den Schluß, 
dab feine Stufe noch unter dem Kai⸗ 
fer Diocletian, und aljo beynahe 500 
Fahre nach des Dichterd Tode, ge: 
fpielt worden. 

Seine meiften Stüfe find freye Ile: 
berfegungen, oder Nachahmungen 
griecbiicher Stüfe, deren Verfaſſer 
er indgemein in Prologen nennt. 
Wenn man dieſes bey Belegenbeit 
des ungünftigen Urtheils, das Quin⸗ 
tilian über den Plautus aͤußert, in 
Erwägung, nimmt; fo muß man auf 
den Gedanken fommen, daß die Dri- 
ginale , nach denen diefer gearbeitet 
bat, böchft fürtrefflich geweſen find, 
da in den Nachahmungen noch fo viel 
Schoͤnes angetroffen wird. 

Man kann überhaupt fagen, daß 
alles, was die comifche Bühne luſtig, 
lebhaft, angenehm und auch lebrreich 
macht, beym Plautug reichlich ange: 
trorfen werde, ob er gleich auch viel 
wichtige Zehler hat. Perfonen von 
böcbit poßirlichen Charakteren , über 
d.e auch der ernſthafteſte Menfch Ia- 
dien muß; andre, von niedertrachti: 
ger Gemuͤthsart, die zwar unfern 
Uumillen ermwefen, aber denn auch 
mwicder dadurch, daß fie nach Ver 
dienſt geböyne und verfpettet und 
uberbaupt in ıhrer jchandlichen Bloͤße 


Dargefieht werden, Vergnügen ma⸗ 
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den; Juͤnglinge, die fich bald aus 
Fe chtſinn und Unbefonnenheir, bald 
aus Luberlichfeit in ſchwere Verlegen⸗ 
beiten ſtuͤrzen, darin fie entweder zu 
ihrer Befferung zu Schanden werden, 
oder daraus fie durch die. Verſchla— 
genheit und die Raͤnke eines abge 
feimten Buben, auch wol bisweilen 
durch die Vernunft eined ehrlichen 
und verflandigen Knechts, geriffen 
werden. ber zu einem recht ange 
nehmen Contraft findet man biswei- 


len neben einem Narren einen ſehr 


verftändigen, geraden und rechtfchaf: 
fenen Mann; neben einer leichtfertis 
gen Dirne ein Mädchen von fehr 
ſchaͤtzbarem, intereſſantem und lie⸗ 
benswuͤrdigem Charakter. An ſehr 
comiſchen Vorfaͤllen, ſeltſamen Ver 
wiklungen, laͤcherlichen Irrungen, an 
ſehr liſtigen und zum Theile hoͤchſt 
poßirlichen Intriguen und unerwar⸗ 
— Aufſchließungen iſt er durchaus 
reich. 

Seinen immer luſtigen Stoff be: 
bandelt Plautus in mancherley Abs 
ficht, wie ein großer Meifter, der 
jwar nicht fein, oder nach Kunftres 
gein, aber deſto gluklicher in feiner 
angebohrnen Laune arbeitet, und, wenn 
er auch oft ſich als einen Poſſenreißer 
zeiget, bisweilen auch als ein nach⸗ 
denkender, ſehr verſtaͤndiger, ernſt⸗ 
hafter und patriotiſcher Buͤrger er⸗ 
ſcheinet, der feine Zuhörer zwar mei⸗ 
ftentheild blos beluſtiget, bey Geles. 
genheit aber ihnen bald ernfthaft, 
bald beißend große Wahrheiten ſagt. 
Sein Ausdruf iſt durchgehends den 
Sachen hoͤchſt angemeſſen: im Lufkis 
gen ungemem launifch, und mit jo 
viel Driginaleinfallen durchflochten, 
dag man faft unaufhörlich dadurch 
überrafcht wird. Was kann luſtiger 
feyn, ald Folgendes, aus dem Pros 
log des !'oenulus. 

Silete et tacete et animum advor- 

tite. 
Audire jubet vos Imperator hiftri- 


cus: 
Ee 2 Bono» 
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Bonoque ut animo fedeant in fubfel- 


liis 
Et qui efurientes et qui faturi ve- 
nerint. 
Im ernſthaften iſt er geſetzt, kurz 
und nachdruͤklich; "obgleich ganz in 
dem naturlichften Ton des gemeinen 
Umganged. Beylaufig bringet er 
‚fehr gute, bisweilen ganz fürfreffliche 
und einen ſcharfen Beobachter ber 
Menfchen und der Gitten anzeigende 
Dentfprüche an.“ Diefe nehmen ofte 
die Form fehr ernfthafter Lehren, 
nicht blog für das Privatleben, fon 
dern auch für die allgemeinen öffent: 
lichen Sitten an. Was kann einer 
‚tugendhaften Frau anftandiger feyn, 
als folgende Befinnungen. 
‚Non ego illam mihi dotem duco 
effe quæ dos dicitur: 
Sed pudicitiam et pudorem et feda- 
tum cupidinem, 
Deum metum, parentum Amorem 
et cognatum concordiam ; 
Tibimorigera atque ut munifica fim 
bonis, profim probis. *) 
Schr fürerefflih und hoͤchſt rührend 
iſt die Are, wie in dem Perſer ein 
junges Frauenzimmer ihren Vater, ei: 
nen niederträchtigen Schmaruzer, von 
einer fchimpflichen Handlung abzu= 
bringen fucht. 
Quamquam res noſtræ funt, bater, 
pauperculz, 
Modice et modefte melius eft vitam 
vivere: 
"Nam fi ad paupertatem admigrant 
infamiz, 


. Gravior paupertas fit, — fuble- 


fiio 
eis fie ihm die Schande vorffeflte, in 


die er ſich ſtuͤrzen wuͤrde, er aber die⸗ 
ke Vorſtellung verachtete: ſagt fie 
ibm: Ä 


: Pater, hominum immortalis eftin- 
famia, 
Etiam tum vivit cum efle credas 
mortuam. 


*) Amphiss, 


Bla 

Und wie kann man nachdrüfficher und 
mit mehr Wahrheit von öffentlicher 
Kechtichaffenbeit ſprechen, als unfer 
Berfaffer in diefer Stelle thut. Eis 

ner befommt auf die Frage: 
— ut munitum muro tibi vifum 
eft oppidum? 


‚biefe Antwort: 


Si incolae bene funtmorati, pulchre 

munitum arbitror. 

Perfidia et peculatus exurbeet ava- 

ritia fi exulant, 

Quarta invidia, quinta ambitio, 

fexta obtredtatio 

Septima perjurium — indiligentia 

— injuria — fcelus: — 

' Haec nifi aberunt, centuplex mu- 

rus rebus fervandis parum eft. *) 

Wir führen diefes blog zur Probe an; 

denn es ware fehr leicht, eine große 

Sammlung von fürtrefflicven Denk, 

fprüchen und Lehren aus dem Plau⸗ 
tus zufammen zu tragen. 

Bon der Dreiftigfeie, mit der er 
die verdorbenen Sitten feiner Zeit ans 
gegriffen bat, kann folgende Stelle 
zeugen, Im Curculio erfcheinet zwi⸗ 
ſchen dem dritten und vierten Aufzug 
der Choragus, und ſagt den Zubo= 
rern, er wolle mittlerweile, bis die 
Perfonen wieder auftreten, den Zus 
fhauern fagen, mo jede Art der 
Bürger, die fie etwa zu fprechers 
hatten, am gewiſſeſten anzutreffers 
fey. Denn giebt er folgende Nach⸗ 
richt. 

Qui perjurum convenire volt homi- 
nem, mitto in Comitium, 
Qui mendacem et gloriofum, apud 
Cloacin® facrum. 
Ditis damnofos maritos fub Baſilica 
uzrito, 
Ibidem erunt fcorta exfoleta, qui- 
que ftipulari folent. 
Symbolarum Collatores apud forurza 
ifcarium, 
In foro infimo boni homines, at- 
que ambulant. 


) Pole _ 
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propter canalem, ibi 
oftentatores meri. 
Confidentes, garrulique et malevo- 
li fupra lacum 

Qui alteri de nihilo audadter di. 
eunt contumeliam, 

Et qui ipfi fat habent, quod in fe 
poflit vere dicier. 

Sub Veteribus, ibi funt qui dant, 

quique accipiunt foenore. 

Pone zdemCaftoris,, ibi funt, fubi- 

to quibus credas male. 

In Tufco vico, ibi funt homines, 

qui ipfi fefe venditant. etc. 
Man bat Urfache fich zu wundern, 
dag die neuern comifchen Dichter den 
großen Reicht hum jeder Art der co: 
miſchen Schönheiten, der im Pau: 
sus liegt, fich fo wenig zu Nuße ges 
macht haben. Ich Fenne außer dem 
Ariftopbanes keinen Dichter, der die 
vim comicam nach allen ihren Wen: 
dungen fo ſehr in feiner Gewalt ge: 
habt, als diefer. 

Dabey dürfen wir aber feine Feb: 
fer nicht verfchweigen. Nicht obne 
Unmwillen fiehet man, daß er fich bis⸗ 
mweilen bis zum Poffenreißer erniedris 
get, der ſich die unanftandigften Din- 
ge erlaubt, und die Schaubühne als 
einen Ort anfiebt, 

Ubilepos, joei, rifus, vinum ebrie- 

tas decent. *) 
Sogar mitten im Ernft, und wo ed 
völig widerfprechend iſt, treibt er 
bisweilen den Narren. Ich will nur 
ein einziges Beyfpiel Davon anführen. 
Ein junger Menfch fucht ein Mad: 
ben, das er lieber, vondem Sclaven⸗ 
bänbler, dem fie gehört, loszukaufen. 
Diefer war mit einigen Sclavinnen, 
darunter jened Mädchen war, zu 
Schiffe gegangen, batte Schiffbruch 
erlitten, .und das Madchen hatte fich 
gerettet, und fich in einem an ber 
Kuͤſte liegenden Tempel der Venus, 
als in eine fichere Freyſtadt begeben. 
Hier will der Schavenhändler fie mit 
Gewalt von der Statue der Göttin 
*, Pieudol, Prolog. 


In medio 
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wegreißen. Der Knecht des verlieh: 
ten Juͤnglings koͤmmt dazu, erflau: 
net uber die Bottlofigfeit des Scla— 
venbandlerd u. ſ. w. Er fucht eine 
feinem Herrn fo wichtige Perfon zu 
retten, und wendet fich deshalb an 
einen nahe am Tempel mohnenden 
Alten, den er um Hulfe und Beyſtand 
anruft. Die Situation ift bier vol: 
lig ernſthaft; befonders aber iſt der 
Alte, deffen Hilfe hier dem Knecht 
nöthig war, eine wichtige Perfon, 
Die er notbwendig in fein Intereſſe 
ziehen muß. Und nun — man be: 
greift nicht, wie fo etwas Unſinniges 
dem Plautus bat einfallen können — 
miſcht dieſer Bube in die Rede, 10: 
durch er den Alten zu feinem Bepftand 
ruft, die argften Poſſen und niedrig: 
ften Spöttereyen gegen den Alten . 
ſelbſt, den er gewinnen will. 
Te oro et qu=fo, fi fperas tibi 
Hoc anno multum futurum firpe et 
- Laferpitium 
Atque ab lippitudine ufque ficei- 
tas ut fit tibi. 
In diefem abgefchmaften Ton fahrt 
er, als einleibhafter deutfcher Hans- 
mwurft, eine ganze Weile fort, ehe er 
feinen Antrag wuͤrklich eröffnet. i 
Ueberhaupt find des Plautus Co⸗ 
moͤdien bey allen Schoͤnheiten voll 
Fleken, womit fein comiſcher Muth⸗ 
willen ſie beſpritzt, und die er abzu⸗ 
wiſchen ſich nicht die geringſte Muͤhe 
gegeben hat; vermuthlich, weil er ſie 
zur Beluſtigung des Poͤbels brauchen 
konnte. Da ſeine Stuͤke insgemein 
griechiſchen Inhalts find, er aber fich « 
die Mühe nicht genommen, die Ein: . 
beit des Charakters "zu beobachten, , 
gefcbieht es nicht felten, daß man den 
Areopagus und das Capitolium zır-. 
gleich im Gefichte bat, zugleich in, 
Rom und in Athen if. Am die 
Beobachtung des Ueblichen befüm:. 
mert er fich eben fo wenig, als jener 
Mabler, der in dem Gemäbtde von 
dem Einzuge Chriſti nach Jeruſalem, 
die Ejelin mit einer Deke behaͤngt 
Ee 3 bat, 
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bat, worauf die Wapen der XTII 
Schweizer Cantone geftift waren. 
An feinem Ampbitruo wird einer 
Geldſorte gedacht, die unter Philipp, 
Alexanders Vater, aufgekommen if. 
Bisweilen läßt er den Schaufpieler 
mitten im Spiel plöglich die Maske 
wegnehmen, und ihn aus einem u: 
piter, oder Merkur, den er vorftellt, 
zum Comoͤdianten werben. Inge: 
reimtbeiten von diefer und mehr Ar: 
sen kommen häufig beym Plautus 
vor. Deffen ungeachtet mare jede 
einzele feiner Comoͤdien fchon hinrei⸗ 
chend, und einen hohen Begriff von 
feinen Talenten für die comiſche Buͤh⸗ 
ne zu geben. 


Blinthe 


GBaukunſt.) 


Ein platter Unterſatz, der die Grund⸗ 
lage entweder eines ganzen Gebaͤudes, 
oder irgend eines andern, auf einem 
Fuße ſiehenden Theiles macht. In 
der im Artikel Bans *) befindlichen 
Figur 2. iſt der Unterſatz des Gebaͤu⸗ 
Des die Plinthe, und im der im Arti⸗ 
kel Attiſcher Saͤulenfuß **) befinds 
lichen Figur iſt der Unterſatz a. die 
Plinthe. Der Name kommt von ei⸗ 
nem griechiſchen Wort, das eine 
Platte von Ziegelſtein, eine Flieſe 
von gebrannier Erde bedeutet; weil 
dergieichen Platten unter die Fuͤße 
der Säulen gelegt wurden. Jeder 
aufrechtſtehender Körper - einen 
Fuß baden, ***) und der unterfte Tpeil 
Bes Fußes iſt die Plinthe, die aber 


ofte, wie in den meiften Häufern,. 


wenn ſie etwas hoch iſt, den Fuß feloft 
vertritt. Nicht nur, was die Roͤmer 
Plintihus, fondern auch, was die 
Italiaͤner Zoccolo, die Franzofen 
Zocle, das ift, die Sohle nennen, 
wird durchgehends von unſern Bau: 
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Man trifft die Plinthe als einen 
notbwendinen Theil an, unter ganz 
zen Gebäuden, an denen fie den Fuß 
vorftelt; unter Poſtamenten und 
Säufenfüßen, mo fie die Fußfoble 
vorftellt; unter Poſten und Pfeilern, 
deren Fuß fie ausmacht; und unter 
Dokengeländern, unter denen fie eine 
durchgehende allgemeine Unterlage 
vorſtellt. Es ift ein mefentlicher 
Fehler, wenn einem Haufe die Plin- 
tbe fehlet, und die Mauern unmit—⸗ 
telbar auf der Erde ſtehen; meil auf 
diefe Weile dem ganzen Gebaube fein 
unterftes Ende fehler. *) 


Poetiſch; Poetiſche 
Sprache. | 


Poetiſch nennt man jede Sache, de⸗ 
ren Art, oder Charakter ſich zum Ge⸗ 

dicht ſchikt. Eine poetiſche Phanta⸗ 
fie, ein poetiſcher Einfall, ein poe⸗ 
tifcher Ausdruf. Wir haben in ver 
fcbiedenen Artikeln dieſes Werks den 
poetifcben Charakter mancherley Eis 
genfchaften und Gegenftände betrach» 
tet; als 3.3. das poetiiche Genie, 
den poetifchen Gtoff, die poetifche 
Behandlung eines Stoffe und der⸗ 
gleichen. Diefer Artikel ift der Bes 
trachtung der poetifchen Sprache ges 


widmet, dem, was die franzölifchen 


Kunſtrichter poelie du Stile nennen. 


. Man fiehe überbaupt, daß ſowol 
der dauernde Gemüthscharafter, als 
der vorübergehende launige ober leis 
denfcbaftlicbe Zuftand des Menfchen 
einen merklichen Einfluß auf feinen 
Ausdruf und feine Art zu fprechen 
haben. Wie alfo die Sprache eines 
ſpaßhaften Menſchen im Ausdruk und 
in den Wendungen etwas von dieſem 
Charakter hat, fo bekommt fie auch 
durch dag poetiſche Genie uͤberbaupt, 
denn befonders durch die Art der ger 
ne, oder der Begeifterung, > & 


*) 6. Bam. 
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Dichter fich jedesmal befindet, ein 
beionderes Gepräg,. und wird jur poe⸗ 
tiſchen Sprache. 

Da überhaupt der Dichter fich 
alles ftarfer und lebhafter vorftellt, 


als andre Menſchen, da feine feuris 


ge Einbildungskraft den leblofen Din: 
gen felbft Leben giebt, fo findet man 
in feineg Sprache auch diefe Lebhaftig⸗ 
keit und eine alles belebende Phanta⸗ 
fie. Weil fein Gemuͤthszuſtand 
währendem Dichten etwas Außeror: 
Dentliches bat, fo hat es feine Spra: 
che ebenfalls. Welcher Menſch wuͤr⸗ 
de in einer gemeinen und gewoͤhnli⸗ 
chen Gemüthsfaffung fich, wenn er 
fagen wollte, er verlaffe den großen 
Haufen derer, die nach Reichthum 
erachten, und begnüge ſich mit dem 
hoͤchſt nothduͤrftigen, fo außerors 
dentlich ausdrüfen, wie Horaz: 

— Nil cupientium 

Nudus caftra peto et transfuga di- 

vitum 

Partes linquere geftio. 
Der, als ein in den hoͤchſten poes 
tifhen Enthuſiasmus geſetzter 
Menſch wuͤrde, anſtatt — Siehe! 
Caͤſar, den man todt geſagt hatte, 
kommt ſiegreich aus Spanien zu⸗ 
ruͤke — ſich ſo feyerlich, als Horaz 
ausdruͤken: 

Hereulis ritu modo dictus, o, plebs 

Morte venalem petiiſſe laurum 

Cæſar hifpana repetĩt penates 
‚ Vi&tor ab ora. 
Es ift nicht wol mögtich, jede Wuͤr⸗ 
kung des poetifchen Geiſtes auf bie 
Sprache anzuzeigen; fie kann fich 
auf jede Kleinigkeit derfelben erſtre⸗ 
ten. Vielweniger laffen fich eigent: 
liche Gränzen beflimmen, mo die ges 
meine Sprache aufböret, und Die poes 
tiſche anfaͤngt. Den eigentlichen 
Örmlichen Vers rechnen mir nicht 

ieber; meil er aus überlegter Kunſt 

entftanden iſt; und weil die Sprache 
auch ohne ihn ſehr poetifch feyn kann. 
Bisweilen wuͤrket der poetifche Geift 
aur auf den Ton und den Bang der 
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Rede, die ohne Veraͤnderung des 
Ausdruks, blos durch andre Ord⸗ 
nung vom Poetiſchen ins Proſaiſche 
kann heruntergeſetzt werden. Folgen⸗ 
de ſchoͤne Strophe 

Viel zu theuer durchs Blut bluͤhender 
4 


Junglinge, 
Und der Mutter und Braut ndchtliche 
rdn’ erkanft, 


Lokt mit Silbergetön * F— Unfterb» 


e 
In das eiferne Feld umfonft! 
könnte mit Bepbehaltung jedes Worts, 
bloß durch veränderte Gtellung ders 
felben in eine zwar edle, aber gar 
nicht poetifche Profe verwandelt wer- 
den. Umſonſt lokt ihn dielinfterbs 
lichkeit u. ſ. w. Nur die Ausdruͤke 
Silbergetön und, dag eiferne geld, 
müßten etwas herabgeſtimmt wer⸗ 
den. Folgendes Beyfpielzeiget, daß, 
ohne ein einziged Wort zu verändern, 
eine fcböne poetifche Rede in eine völ- 
lig gemeine könne verwandelt werden. 
Niemand wird fagen, daß folgende 
Rede poetifch fep. Equidem rex, 
inquit, fatebor tibi cuneta, quae- 
cumque fuerint vera; neque nega- 
bo me de gente argolica: hoc pri- 
mum. Nec fi improba fortuna fin 
xit Sinonem miferum, finget etiam 
vanım mendacemque, und doch 
mird fie, durch andre Ordnung, ohne 
Veränderung einer einzigen Spyibe in 
eine ſchoͤne poetifche Rede verwandelt. 

Cuncta equidem tibi Rex fuerint 
quæcumque fatebor, 
Vera, inquit; neque me argolica 
de gente negabo. _ 
Hoc primum; nec fi miferum for- 
tuna Sinonem 
Finzit, vanım eriam mendacem- 
que improba finget. *) 
Andremale kommt zu der ungewöäbnli: 
hen poetifchen Ordnung und dem 
empfindungsvollen Gang noch dag 
binzu, daß die DBerb.ndungs- und 
Beziehungs:rdrter vom Dichter über: 
gangen werden, und daß kdadurch 
Ee 4 feine 
*) ©. Parrhafiana. 
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ſeine Sprache poetiſch wird, wie Fol⸗ 
gendes, darin ſonſt kein Ausdruk, als 
* einzige Wort ſingen poetiſch 
iſt. 


Der Liebe Schmerzen, nicht der erwar⸗ 


tenden 
Noch ungelichten, die Schmerzen nicht, 
"Denn ich liebe, fo liebte . 
‚ Keiner! fo werd ih geliebt! 
Die fanftern Schmerzen, welche zum 
Wie derſehn 
Hinbliken, welche zum Wiederſehn 
Tief aufathmen, doch liſpelt 
Stammelnde Freude mit auf! 

Die Schmerzen wollt ich fingen — *) 
Durch gehörige Verichungen und Eins 
fcbaltung ber von dem Dichter über: 
gangenen Berbindungs= und Bezie 
hungswoͤrter könnte man diefe recht 
pindarifche Stropken in eine gutg 
gar nicht3 poetifches an fich habende 

ede verwandeln, _ 

Dieſes find die einfacheften aber 
nicht die leichteſten Schritte zur poe: 
tiſchen Sprache. Man findet bey 
den erhabenften Dbdendichtern, als 
bey Pindar und Klopftof, nicht felten 
dergleichen Strophen, und doch ließt 
man fie mit Entzuͤkung, blos weil 
die Stelung und Verbindung der 
Wörter ihnen einen hohen poetifchen 
Ton geben. | 

Andeemalewird die Sprache durch 
Einmifchung beſonders ausgefuchter, 
febr ftarfer, oder ſehr mablerifcher, 
oder auch blos mehr als gewoͤhnliche 

Veranſtaltung anzeigender Wörter. 
Horaz führer folgende Stelle de8 En- 


nıus an: 
— Poftquam dikordia teira 
Belli ferratos poftes portasque re- 
Ä Fregit. **) 
in welcher die mit andrer Schrift ge: 
drukten Wörter eine merkliche Be: 
firebung des Dichters, fich ſtark aus⸗ 
udrüfen, anzeinen, Zum Benfpiel 
des Mahleriſchen kann Folgendes dies 


Klopſtoks Ode an Cidli. 


*) derm. l. 4 
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nen, das auch der Proſopopoͤe un⸗ 
genchtet noch poetifch mare. 
Don des fhimmernden Sees Traubenge⸗ 
; aden ber, 
Dder , floheft du ſchon — Sims 


mel au 
Komm in röthendem Strale 
Auf dem Flügel der Abendiuft, 


Komm und Ichre mein Pied jugendlich 

ter ſeyn, 

Süße Freude, mie du! gleich dem bes 
eelten 


t 
Schnellen Jauchzen des Juͤnglings, 
Sanft, der fuͤhlenden Fanny gleich. 


In dieſe Claſſe des Poetiſchen rechnen 


wir auch das blos Veranſtaltete, da 
man gemeinen Woͤrtern und Namen 
durch Umſchreibung, oder Beywoͤr⸗ 
ter einen von der gemeinen Rede ab⸗ 
gehenden Charakter giebt. Servius 
ſagt: Amant poetae rem ufius fer- 
monis circumlocutionibus dicere, 
ut, pro Troja dicunturbem Trojæ: 
ro Buthroto, arcem Buthroti: 
Be pro Timaro Virgilius fontem 
Timari. 
Zulegt nimmt die poetifche Spra⸗ 
che die lebhafteſten und leidenſchaft⸗ 
lichſten Figuren, die Eraftigften und 
kuͤhneſſen Tropen, und die unge 
wöhnlichften Wendungen der Spras 
che zu Hülfe Der Ausdruf muß 
jede Sache, bie die Einbildungstraft 
bes Dichters gerührt bat, vergrößern 
oder verkleinern. Der Raum des 
Himmels wird ist zum Ocean der 
Melten, die Erde zum Tropfen am 
Eymer, und dag Vergnügen fühl 
de Herz vergebt in Entzuͤkung. 5 
Lebloſe Dinge befommen Leben und 
Handlung, und die reineften Vorftels 


lungen des Verftandeg werden in Eörs 


perliche Begenftande verwandelt. Das 
durch gefchieht ed, daß alle Gedanken 
in blos ſinnliches Gefühl verwandelt 
werben. 

An diefer poetifchen Sprache ers 
Fennet man den wahren Dichter, und 


Klopfioks Ode an den Züricherfee. 
*) ©. Klopfiots Dde die Fruͤhlingsfeher. 
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«# ſcheinet, Daft ſchon Horaz darin 
das Weſen der Dichtkunſt gefetzt bar 
de,) und die Neuern erkennen eben 
deswegen eine proſaiſche Poeſie, und 
eine poetiſche Proſe. „Dieſer Theil 
der Dichtkunſt (die Poeſie des Stils) 
fast ein ſcharfſinniger Kunſtrichter, 
iſt der wichtigſte und zugleich der 


ſchwerſte. Die Bilder zu erfinden, fü 


meiche dad, mas man fagen will, 
ſchoͤn mahlen; den eigentlichen Aus⸗ 
druk zu treffen, der dem Gedanken 


ein füͤhlbares Weſen giebt, dieſes 


(nicht der Reim) iſt die Kunſt, wozu 
ein gottliches Feuer nöthig if, Ein 
mittelmaßiger Kopf kann durch lan; 
ges und genaues Nachdenken einen 
regelmäßigen Plan machen, und fei: 
nen Perfonen anftandige Sitten ge: 
ben: aber nur der, welcher zur Kunſt 
gebehren ift, kann feinen Vers durch 
Dichtung und Bilder beleben. “**) 
Es iſt zwar das allgemeine Genie 
aller Menfchen, daß fie Gedanken 
und Begriffe, um fle recht zu faffen, 
ein förperfiches Wefen geben, und in 
fo fern find wir alle, nur den ab» 
fraften Philoſophen ausgenommen, 
seren. Aber nicht jeder hat Genie, 
aftigkeit und Reichtbum der Phan⸗ 
tafie, Richtigkeit des Gefuͤhls genug, 
Gedanken mit folchen Körpern 
ju bekleiden, die fie zugleich in der ges 
naueften Aehnlichkeit oder Wahrbeit, 
und größten Klarheit und Lebhaftig- 
keit vorfiellen. Diefes ift den vor: 
—* Genien, die dann eigentlich 
ichter genennt werden, vorbehalten. 
Der Vollkommenheit der poetiſchen 
Eprache iſt es zuzufchreiben, daß 
Gedanken, die wir ſeibſt taufendmal 
“uch ſchon gedacht haben, ung fo in» 
gich ergögen, wenn wir feben, 
mie nen und mie vollkommen fie der 
er eingefleibet hat; wenn wir 
Ne und umermwartete, doch böchit 
!ilhtige Yehnlichkeiten zwifchen dem 
Geiſtigen und dem Körperlichen wahr 
*) Sermon. 1.4. 40-62. 
*) Du Bös Reflexions &c. 
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nehmen, die nur der feinefte Echarf: 
finn entbefen, und der beredtefte 
Mund ausdrüfen konnte. Die poer 
tiiche Sprache iſt e8 alfo, die ung im 
den Gedichten am meiften reizt. 

Aber wir müffen nicht vergeffen, 
anzumerken, daß das Poetiſche der 
Sprache nur dag Kleid der Gedanken 
ey, deifen nur die Gedanken, die in 
ihrer nafenden Geftalt nicht genug 
aͤſthetiſche Kraft harten, beburfen; 
daß die Vorſtellungen, die ohne die: 
fen poetifchen Schmuk Lebhaftigkeit 
genug baben, auch ohne Poeſie der 
Sprache poetifch find; daß infonder- 
beit die Sprache eines innigſt gerührs 
ten Herzens, der geradefte einfacheite 
Ausdruf ſtarker Empfindungen, dies 
fen Schmuf verfchmäbhen. Wo ſchoͤ⸗ 
ne Gefinnungen, ftarfe Empfindun: 
gen, oder auch wahre Machtfprüche 
der gemeinen Vernunft ftehen , bewe⸗ 
gen fie für fich felbft, auch in dem 
einfacheften Ausdruk, binlänglich. 
Darum ift eine biumenreicbe, oder 
fonft poetifche Sprache bey Aeuße⸗ 
rung der Empfindungen ofte fehr 
nachtbeilig, und allemal unnatürlich, 
Und wo man an fich große Gegenſtaͤn⸗ 
de zu beichreiben hat, da darf man 
nur auf gute Anordnung amd richtige 
Zeichnung fehen; das Feine des Co: 
lorits thut wenig dabey. 


Politiſches Trauerfpiel. 


Wir wollen unter diefem Namen 
von einem Drama von befonderer Art 
fprechen,, das nicht eigentlich für die 
Schaubühne gemacht ift, fondern ge- 
wife merkwürdige Vorftellungen und 
Degebenbeiten aus der Befcbichte 
dramatifch behandelt. Wir finden 
zwar fchon unter Sbakeſpears Wer: 
ten Stufe, die einigermaaßen dahin 
fönnen gerechnet werden; weil er 
nicht nur ben Stoff aus der Geſchich⸗ 
te feines Landes genommen, fondern 
ihn auch, ohne Ruͤkſicht auf die ges 
meinen Regeln der Schaubuhne, po: - 

Ee 5 litiſch 
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litifch behandelt bat. Doch ift, fo 
viel ich weiß, der beruhmte Prafi- 
dent Henaule der erfte, der dag po⸗ 
litiſche Zrauerfpiel, als eine ganz be: 
fondere Gattung des Drama, das 
mebr zum Lefen, als zur würflichen 
Borftellung dienen follte, behandelt 


at. | 
s Sch will mich die Mühe nicht ver: 
drießen laffen, mit dieſes berühmten 
Mannes eigenen Worten zu erzählen, 
wie er auf diefe befondere Art des 
Drama gekommen ift: *) 

„Die Geſchichte fagt er, bat diefen 
großen Damgel, daß fie blos erzählt; 
da man doch geftehen muß, daß dies 
felben Begebenheiten, die fie vorträgt, 
wenn man die Handlung felbft fahe, 
ganz andere Kraft, und infonderheit 
ungleich mehr Klarheit für die Vor: 
ftelungstraft. haben würden. Als 
ich Shakeſpears Tragödie, Heinrich 
VI. jab, war ich begieria, die ganze 
Befchichte dieſes Prinzen in derfelben 
wieder zu lernen — Ich lad She: 
keſpears Stuͤk, um die vielfältigen 
fibnell auf einander folgenden und 
einander oft ganz entgegenftreitenden 
Begebenheiten deffelben mir recht lebe 
haft vorzuffellen — Ich fand jede bey: 
nahe in richtiger Ordnung der Zeit; 
ich fab die Hauptperfonen derfelben 
Zeit in würklicher Handlung begrifs 
fen, die vor meinen Augen vorfiel; 
ich‘ erfannte ihre Sitten, ihre In— 
tereſſen, ihre Leidenfchaften: fie felbit 
unte rrichteten mich davon — Da 
dachte ich: warum iſt unfre Befchich- 
tenicht eben fo gefchrieben, und wars 
um bat noch Niemand diefen Einfall 
gebabt?“ 

Nachher merkt er ſehr richtig an, 
daß die Tragoͤdie nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Form, da ſie nur eine einzige 
und kurze Handlung vorſtellt, wie das 
hiſtoriſche Gemablde, ung nicht bins 
langlich genug uber die wichtigften 

+ Folgendes if aus der Vorrede, zu 

dem Zraucrfiiel Frangois II Roy de 
France en sing Ades, genemmen, 


ſpiel 
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Punkte der Geſchichte unterrichten 
kann. Daraus ſchließt er endlich, 
es ſey vernuͤnftig, eine Gattung zu 
verſuchen, darin die Vortheile der 
Geſchichte und der Tragoͤdie vereini⸗ 
get ſeyen. Er unternahm es, und 
ſo entſtund ſein politiſches Trauer⸗ 
ʒ II. König von Frankreich. 
Aber Feiner feiner Landsmanner, die 
doch fo amfig für die Schaubuhne 
arbeiten, ahmte ibm hierin nach. 


Bor einigen jahren Famen in 
Deutfchland verfchiedene dDramatifche 
Werke, unter dem Titel politifcher 
Frauerfpiele heraus, davon die mei: 
ſten unfern Bodmer zum Verfaffer 
batten. Ob fie nun gleich Feine gun 
ſtige Aufnahme erfahren, und fo gar 
in einigen critifchen Schriften derfele 
ben Zeit, deren Verfaffer es ſich zur 
Marime fcheinen gemacht zu haben, 
den Vater der. wahren Eritik im 
Deutfchland zu verfpotten, fo gar 
verhoͤhnt wurden; fo haben verfchies 
dene Kenner ihren Werth, einiger 
darin vorfommender in der That uns 
natürlicher Ausdrüfe ungeachtet, 
nicht verfennt. Sie fahen, daß dies 
ſes Trauerfpiel, als eine befondere 
Battung ſehr ſchiklich koͤnnte ge⸗ 
braucht werden, wichtige, politiſche 
und patriotiſche Gemahlde, die zu 
groß und zu weitlauftig find, nach 
den Negeln des eigentlichen Schau⸗ 
fpiel8 behandelt zu werden, fo vors 
pen, baß fie weit mehr Leben bes 

ommen, und weit größere Wurfung 
thun würden, ald wenn man fie blos 
biftorifch vorftellte. Aus diefem 
Grunde fchien mir diefe Gattung auch 
bier einen befondern Artikel zn erfor 
dern. Diefen würde ich auch ausge: 
arbeitet haben, wenn nicht ein 
mir unbekanuter Kenner darinn zu: 
vorgekommen ware. Diefer hat mir 
vor eininen Monaten einen befondern 
Aufſatz über diefe Materie zugefchikt, 
den ich bier, weil er mir die name 
Sache in ihrem eigentlichen Lichte 
ſcheint 


Pol 
fiheint gefege zu haben, ganz einrüs 
fen werde. 


Es trifft ich gerade zu der Zeit, 
da diefer Aufſatz der Preffe full uber: 
geben werden, daß mir ein neues 
Drama, gerade wie Henault ed wüns 
fiber: 663 von Berlichingen, in die 
Hand kommt, deffen Verfaſſer, durch 
dıe That felbft, zeiget, daß er das po: 
litiſche Drama einer genauen Bear: 
benung würdig halt. Vermurblich 
wird diefe neue Erfcheinung, die bey 
allem ihren Fehlern viel fürtreffliches 

t, da fie von einem unbekannten 
Derfaffer fommt, gegen den wol noch 

kmand eingenommen ift, eine na- 
bere Beleuchtung der ganzen Art ver: 
anlaffen. Hier iſt der vorher er 
mahnte Aufjag. 

‚Die Griechen haben ihr Theater 
für das Werkzeug gebraucht, dag 
Volk in den Empfindungen von dem 
Derthe popularer Grundfage und 
Rechte zu unterhalten. In Staaten, 
wo die Bemeinen fo großen Antbeil 
an der Regierung mahmen, war nichtg 
bequemer zu diefem Ende. Da die 
Rechte des Staats die Rechte des 
Volks waren, fo erfoderte die gefun: 
de Politik, daß es diefelben fich indem 
Ihafteften Lichte vorfiellete, und fein 
ganxed Herz damit erwaͤrmete. 

Auf dem Theater der Staaten, in 
melden die Wolfahrt und das ganze 
Shitfal der Nation Einen oder Yes 
Nigen uberlaffen iſt, wo die Mittel 
daB Volt gtüklichzu machen, Staats: 
heheimmſſe find, die in dem Cabinette 
oxſchloſſen bleiben, ſchien es nicht 
alem überflüßig , fondern gefährlich, 
und dem unbebungenen Geborſam 
zuwider, daß den Gemeinen Neigung 
Regierungsgeſchaͤfften eingepflanzt, 

ihnen hohe Gedanken von popu: 


aren Borzügen eingepraͤget wurden. 
ſolche 


die Genien, die fuͤr 
eSchaubuͤhnen ſchrieben, die 
Nationalabſichten und Geſichtspunk⸗ 
ien verfaffen, und ſich mit perſönli 
Gen Angelegenheiten abgegeben. 
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Bo follen wir inunfern Zeiten une 
ter den freyeſten Staaten, denjenigen 
fuchen, der dag republifanifche Nas 
turell der griechifchen babe; der feine 
Landesrechte mit dem Exnfte und dem 
Eifer zu Herzen nehme, welche wir 
bey den Alten bemerken? An größern 
Republifen finder man ein Schaufpiel 
von Nationalabfichten, von Staatk 
bedürfniffen und öffentlichen Geſchaͤff⸗ 
ten, wo nicht mit Gefahr für die 
Regierung begleitet, doch ſchwerfaͤl⸗ 
lig und nicht unterhaltend; in Heinern 
und bedürftigen bat man billig Bes 
denken, Schaubuͤhnen zu eröffnen, 
bie mit der Sparſamkeit, mit der 
Einfalt der Sitten, und der Arbeits 
famteit, die hier nothwendige Tu: 

enden find, fehr fchleche zufanımen- 
en 


men. 

Man hat gefagt, einige Staaten 
von popularer Regierungsart, haben 
die Schaububne der Franzofen ver: 
worfen, weil fie die Liebe zur Mo— 
narchieeinpflanze. ch ſehe von dies 
fer Seite Feine Gefahr. Die franzde 
fifchen Stüfe fallen gemeiniglich auf 
perfönliche Leidenfchaften der Prota⸗ 
goniften, und nicht auf allgemeine 
des Monarchen oder der Monarchie. 
Sie heften die Aufmerkſamkeit nicht 
auf den Staat; ſondern auf jeden 


beſondern Gegenſtand. Sie zerſtreuen 


das Gemuͤth, und nehmen den Privat⸗ 
mann, nicht nur aus den Nationalen, 
ſondern ſelbſt aus den buͤrgerlichen und 
wirthſchaftlichen Empfindungen und 
Geſchaͤfften heraus. Und dieſes iſt ſchon 
genug, die Republiken davon abzu⸗ 
ſchreken, wiewol eben deswegen der 
Monarch fie empfehlen mag. 

Aber Schaufpiele, die in dem 
Haupttone der griechifchen für freye 
Staaten verfaffer find, in welchen 
die großen Angelegenheiteg der Staus 
ten behandelt werden, die Erhaltung 
oder der Untergang des Staates, der 
populare Beift, das Aufnehmen oder 
Derderben der Gitten, die Landge— 
fege — ſelche Schaufpiele werden 

immer 
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immer in den heutigen Republiken 
die Dienſte thun, die fie in den alten 
gethan haben. Es wäre unglüflich, 
wann man es fich daran mangeln 
liege, weil die theatralifche Vorſtel⸗ 
lung allzukoſtbare Zuruͤſtungen erfor⸗ 
dert, und zu viel Zerſtreuungen ver: 
urfacht. Laſſet ung die lebhafte Vor: 
ſtellung, die vom Schauen entſtehet, 
beyfeite feßen; immer wird dag Dra= 
ma noch ganz brauchbar bleiben, Pa: 
triotisme, Naturrechte, Staatäbe: 
griffe, populare Empfindungen, eins 
uprägen, wenn man fich gleich ein= 
dhränfer. für den flillen Lefer zu 
fhreiben, der in einer Erholungs: 
ftunde an dem Pulte figet; wenn man 
gleich die Lefer ſelbſt entbehret, wel 
cbe für den Ernit der öffentlichen Ge⸗ 
schaffte, der Staatsſorgen, zu be: 
quem oder zu flüchtig find. 

Wenn bey der lebendigen Vorſtel⸗ 
Jung auf der Schaubühne die Wür: 
fung der Schaufpiele nicht fehr ge: 
ſchwacht werden muß, ſo braucht es 
eine außerordentliche Kunſt, zu ver⸗ 
hüten, daß die Taͤuſchung nicht un: 
gerbr chen werde. Wie leicht wird 
fie duch die ungeſchikten Decoratio: 
nen verdorben, befonderg in unfern 
Theatern, die gegen die griechifchen 
und roͤmſchen nicht viel beſſer als 
Quakſalberbuͤhnen ſind! wie viel Ar⸗ 
beit hat nicht die Phantaſie, wenn 
der Betrug nicht durch das ungrie⸗ 
chiſche und unroͤmiſche Gewand, durch 
die Miene der Schauſpieler, die man 
allzuvertraut kennt, durch die gemahl⸗ 
ten Scenen, die Leuchter, den Vor: 
bang, die Bephelfer, die Oeillades 
der Schönen, die lauten Einfälle 
der Laune, oder der Kabale, aufge: 
loͤßt werden fol! Da bie Einbildung 
im Cabinet nicht fo von allen Seiten 
überfallen wird, fo kann fie fich mit 
ganzer Kraft in die Stellung der Per: 
ſonen bineindenfen, ihre Miene und 
Geſtalt fich bilden , und fo Fann fie 
öfters ergänzen, was Die Schaubuͤh⸗ 
ne voraus hat. 


Yo 


Ein Drama, das Feinen Anfpruch 
auf die Schaubůbne macht, hat den 
wichtigen Vortheil, daß es ſich um 
den guten Fon und die Laune der Los 
gen und des Parterre nicht bekuͤmmern 
darf. Der Poer darf alle die Kleinen 
Kunftgriffe verwerfen, welche noth- 
wendig find, diejenigen einzunehmen, 
die nur durch leichtfinnige Leidens 
fchaften, durch fchwindlichten Unfinn, 
durch abentheuerliche Begegniffe, fich 
einnehnten laffen. Er hat Epifoden, 
zu fich ‚geriffene Perfonen, Berwif- 
lungen, gezwungene Zufammentünfte, 
nicht fehlechterdings noͤthig; er darf 
warten, bis ‘fie ungefucht aus der 
Geſchichte hervorfallen. 

Dieſes Drama darf ſich nicht mit 
Angſt an die Einheit des Ortes und 
der Zeit binden, weil hier nicht ſo 
viet Dinge zuſammenkommen, die 
den Betrug ber Sinnen aufhalten. 
Die Phantafie hat in der Einſamkeit 
weniger Mühe, fich aus einem Zim⸗ 
mer ind andre zu begeben, fich vom 
Morgen zum Abend, vom heutigen 
Tage zum folgenden zu verfegen. 
Hier iſt nicht, was ihr entgegen ar⸗ 
beite: Der Dialog darf nicht fo 
durchfchnitten feyn, damit er lebhaft 
werde; er mag fich zum rechten Zeit 
ausbreiten, weil der Leſer ruhiger, 
und feinen Gedanken überlaffen ift. 

Die Lefer, die man diefem Drama 
wuͤnſcht, ſind populare, patriotiſche 
„erſonen, in derer Gemuͤthern die 
Privattriebe durch die ——— 
niedergedrukt ſind. Der Poet 
denn aber noͤthig, die Springfedern 
der Menſchlichkeit, die Triebraͤder 
des gefellfchaftlichen Lebens fpielen zu 
laffen. Die GSpringfedern, ‘die im 
jedes abfonderlichen Menfchen Herzen 
liegen, die auf feine befondere Perfon 
wuͤrken, haben hier nur zufällig, und 
in der andern Hand flatt. 

‚Sn den Stüfen, die für dag Thea⸗ 
ter gewidmet find, in weichen ber 
Poet feine Perfonen mit dem Parterre 
und Logen empjinden und er’ 

lagt, 
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tft, bekoͤmmt der Zuſeher eben da⸗ 
her das Recht, uͤber das Werk zu 
urtheilen. Das politiſche Schau⸗ 
ſpiel iſt allein dem Urtheil derer unter⸗ 
worfen, die ſich aus dem Staat und 
ſeinen Verhaͤltniſſen mit den Rechten 
der Nation, und den Mitteln, die all 
gemeine Gluͤkſeligkeit zu befördern, 
eine Angelegenheit ded Herzens und 
—— machen. Andern iſt 
es eine fremde Provinz, in welche ſie 
fein Recht haben , einzufallen. 

Die Protagoniften in ei a 
Ma, welches fo große An bei 
ten umfaffer, wie die Nationalinters 

find, müffen nothwendig ſtarke 

en ſeyn, die fich gegen allgemeis 
ne Borurtbeile, gegen Uebel, die un: 
ter bobem Schutze ſtehen, mit dem 
Muthe der heroifchen Zeiten bewaff: 
nen. Es find Ariftides, Epaminon: 
das, Timoleon, Gracchus, die man 
in unfern Tagen für Gtoifer und Fa⸗ 
natıter halt. Es brauche febon et: 
mas von floifcher Seele dazu, den 
Sanatisme diefer Maͤnner zu begreis 
fm. Diefe Begriffe find fir dag 
herterre Chimaͤren. In diefem muß 
man nur Epicurer ſuchen. Die Er: 
ſehrung bat gezeigt, daß von ben 
ragödien diefer Art, die man fich 
erfühnt bat, auf den Schauplag zu 
bringen, kaum eine wegen der Staats⸗ 
intereffe etwas lebhaft geruͤhrt hat; 
die Ruͤhrung entftand durch irgend 
ane abfonderliche Perfon , mwelche der 
Port gewußt bat, liebenswürdig oder 
chaßt zu machen. 

In einigen von Voltairens Trauer⸗ 
ielen hat ein allgemeines Intereſſe 
Mag, der Hauptton hat etwas gröf- 
"td; etwas andringenderd, ald man 
in Racineng und felbft in Eorneilleng 
Stuͤlen finde. Der Standpunkt im 
Nahomed ift eine Umkehrung, die 
fid) in den Staaten und den Religio- 






z 
$ 


nen der Morgenlander zutraͤgt. In 


dem Ehinefifchen Weiſen iſt der 
Hauptpunkt der Untergang des älte- 
ſen Reiches Indem geretseten Rom 


4 
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iſt der Standpunkt ſelbſt die Wohl⸗ 
fahrt einer Republik. Aber alle dieſe 
großen Geſichtspunkte ſind fuͤr den 
gewoͤhnlichen Menſchen ſo entfernte 
Dinge, daß ſie nicht ſtarken Eindruk 
auf ihn machen. Einer von den 
franzoͤſiſchen Menſchen hat es gerade 
zugeſtanden: „was für großen An—⸗ 
theil, ſagt er, ſoll ich an der Rettung 
Roms nehmen? Eimer Republik? 
wie weit ber, wie unbefannt ıft das! 
Mein Herz kennt nur die Perfonen in 
den Staaten. Die Staaten find ibm 
nicht8.“ Erinnern wir diefen Mens 
fiben, daß er das Vaterland ind Aus 
ge faſſen muffe, fo fagt er ung, dag 
Vaterland fey nur ein fchöner Name, 
und es ift viel, wenn er uns einge: 
ſteht, daß dieſer Name nicht ohne 
allen Eindruk fey. 

Der Enthufiasmug in: der Liche 
macht auf dem Scauplatz große 
Eindrufe, weil er ein individualed 
Objekt hat, ein befonderes Jutereſſe, 
welches eine Privarperfon leicht zw 
ihrem eigenen macht. Vaterland und 
Rechte der Menfchlichkeit find zu 
fremde Dinge geworden, als daß 
man dafur in Leidenfchaft gerathe. 

Laffer ung zu den ftarfen Seelen, die 
dem Staatsenthuſiasmus unterwor- 
fen find, die Männer zahlen, die ihre 
Staͤrke jur Unterdrüfung des Staates 
angewandtbaben. Sylla, Cafar, Cati⸗ 
lina ſelbſt moͤgen folche Seelen gehabt 
haben. Es giebt wißige Köpfe, die 
nur bey diefen berühmten Uebelcbä- 
tern Starke der Geele entdeken. Sie 
fehn bey Eicero nicht fo viel davon, 
wie bey Auguſtus. Voltaire ſelbſt 
hat dem Cicero ſie in geringerm Gra⸗ 
de gegeben, als er ſie wirklich hatte. 
Aber wie viele Univerſitaͤtsgelehrte 
fehagen nicht den Redner, der gegen 
Gatilina gefchrieben bat, böber alg 
den Helden, der das Vaterland geret: 
tet hat? — 

Ich finde bier nothwendig anzu⸗ 
merfen, daß die Leidenſchaft, wenn 
fie gleich .bep wahrhaft Pi 

Jen 
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len big zum Enthuſiasmus geſtiegen 
iſt, Mich nicht in ſchwindlichte Ent- 
üfungen ergießt, oder fich aus fich 
* verliert, in pectoribus cultæ 
mentis ira conſidit, feras quidem 
mentes obſidet, eruditas præla- 
bitur. 

Kein Wunder, daß große Poeten 
fich nicht ın den Sinn kommen laffen, 
in ihren tragifchen Erſchuͤtterungen 
dieſe erbabenen Tugenden, melcbe die 
Staaten vom Untergange retten, in 
dic Gemürber zu werfen! Was kann 
der Zragıker shun, fich einem Volk 
gefällig zu machen, bey welchem Die 
Manner nichts loben dürfen, was 
nicht zu dem Kleinmuth der Weiber 
hinabfaͤllt? Man müßte zuerſt ſelbſt 
eine große Seele haben, um nicht zu 
dieſen hinunter zu ſteigen, und nicht 
Stuͤte zu ſchreiben, die man in den 
Lebenstagen des Dichters bewundert. 
Wer will ſchreiben, was man erſt 
lange nach unſerm Tode bewundert? 
Das Parterre hat das Herz nur da» 
zu biegſam, felbft zwiſchen den Sce⸗ 
nen vom Atreus, Fleurettes zu leis 


n. 

Wer fuͤr ſolche Nationen ſchreibt, 
hat die Springfedern der Liebe ſchlech⸗ 
terdings noͤthig; und wir ſehen, daß 
die Poeten ſie brauchen, nicht nur die 
verliebten Triebe durch kindiſche Ver⸗ 
feinerungen und metaphyſiſche Zer⸗ 
gliederungen in taͤndelndes Nichts 
aufzuloͤſen, ſondern ſie auf einen 
Grund der Gewaltthaͤtigkeit und des 
Unfinng zu erhöhen, daß fie zu den 
größten Uebelthaten, und zu den 
größten Heldenthaten führen. Sie 
laffen die Weiberliebe, und nicht die 
Baterlaudsliebe fpielen, den Unter⸗ 
gang von einem Staat abzumenden, 
oder zu befördern. Der Staat iſt 
immer die untergeordnete Angelegen: 


t. 

Dialogen und Reden, in welchen 
berathſchlaget, widerleget, moraliſirt 
wird, ſind ihrem Parterre unaus⸗ 

ſtehlich; dieſes iſt das Anſtoͤßigſte, 
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mad man im Euripided und im So⸗ 
pbofles findet. In Athen barters 
Leute von allen Ständen und Lebens⸗ 
arten diefe Ziraden mit angenehmem 
Nachdenken angehört, ohne Zweifel 
weil ihre Erziehung, ihre Staats⸗ 
verfaſſung mehr fühles Geblüte, mehr 
Ernſt und gefegted Weſen in ihr 
Zemperament gebracht hatte. 

Wir müffen befennen, daß Catos 
Zugenden nicht jo befcbaffen find, 
daß fie fich einer weibiſchen Nation 
ai Mena Es fehle ihnen an 
dene Brazien, welche dem Charak⸗ 
ter und den Handlungen das Anſehn 
einer zwanglofen Leichtigkeit geben. 
Catos Tugenden find durch die Er> 
ziehung und die Hebung nicht fo tief 
ın das Gemuͤth der Zufeber einges 
druft, daß dıe Leute fich in feiner 
Charakter verjegen, und fie für mehr 
als Kunft, für Gefchente der Natur 
anfehen Eönnten. Fuͤr heutige Sees 
lem haben fie ein wiedriges zurüfftof- 
fende8 Ausſehen; fie find aufgeduns 
fen und übertrieben, etigt und ſteif. 
Diefer Dann erfüllte die Pflichten ge= 
gen den Staat mit jo viel Eifer, dag 
man ihn niche zu dem Conſulat erhe⸗ 
ben durfte, aus Furcht, er möchte 
diefem erhabenen Amte gar zu viel 
Butes ıhun. Er follte gewiffen Gra⸗ 
zien mehr geopfert haben, welche ihm 
gelehrt haben jollten, dem Laſter ſanf⸗ 
ter und ebrerbietiger zu begegnen. 
Ohne Zweifel ware er mit einer von 
Caſars Grazien Conful geworden, 
und ausgelaffene Begierden waren 
unter feinem Conſulat fo ſicher gewo⸗ 
fen, als unter Caͤſars. 


PBolonpvife 
(Mufit; Tan.) 


Ein Heines Tonftüt, wonach in Poh⸗ 
len der dortige Nativnaltanz getanzt 
wird, dag aber dort auch vielfältig 
in Concerten unter andern Tonſtuͤken 
vorfommt. Es iſt ın 3 Takt gelegt, 
uud beſteht aus jwep Zpeilen von 6, 

u 8, 10 
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8, 10 und mehr Taften, die beyde in 
der Haupttonart, die immer ein Dur- 
son iſt, ſchließen. Dan hat in 
Deutſchland Tanzmelodien, unter 
dem Namen Polonoiſen, deren Cha⸗ 
rakter von den eigentlichen Polonoi⸗ 
ſen, ſo wie ſie in Pohlen gemacht und 
geliebt werden, voͤllig verſchieden iſt. 
Deswegen ſie von den Pohlen gar 
nicht geachtet werden. Ich will den 
Charakter der wahren Polonoife, "fo 
mie er mir von einem gefchikten Virs 
tuoſen, der fich lang in Pohlen aufs 
gehalten hat, bejchrieben worden, hie⸗ 
ber fegen. 


Die Bewegung iſt weit gefchmwin« 
der, als fie in Deuefchland vorgetras 
gen wird. Sie ift nicht völlig fo ges 
ſchwind, als die gemöhnliche Tanz⸗ 
menuet; fondern ein Menuettentakt 
macht die Zeit von zwey Viertel eines 
Polonoifentaftes aus, jo daß eine 
Menuet, deren erfter Theil von 8, 
und der zweyte von 16 Taften wäre, 
einer Polonoife, deren erfter Theil 
von 6 und dev zweyte von 10 Takten 
ift, der Zeit nach gleich if. Sie 
fängt allezeit mit dem Niederfchlag 
an. Der Schluß eines jeden Theileg 
gefchieht bey dem zwepten Viertel, 
das von dem Semitonio modi vor⸗ 
gehalten wird, nehmlich fo: 
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eine Achtelnote angehaͤngt, auf fols 
gende und ähnliche Art: i 





= BEER. 


Und diefer Gang iſt der deurfchen 
Polonoife eigenthuͤmlich. Eben fo 
wenig vertragen die Pohlen folgende 
halbe Gadenz : 


ers 


fondern ihre halbe Cadenzen find auf 
folgende und ähnliche Art: | 





Sie verträgt uͤbrigens alle Arten von 
Noten und Zufammenfegungen; nur 
Zweyunddrepßigtbeile können, wegen 
ber ziemlich gefchwinden Bewegung, 
nicht viele auf einander folgen. Die 
Einſchnitte find von ı oder 2 Fakten, 
und fallen, die größeren auf dag legs 
te Viertel des Taktes, die kleinern 
hingegen in die Mitte des Taktes, wie 


bier: 





Diefer Tanz bat viel Eigenthuͤmliches 
in feinen Einfchnitten, im Metrum, 
und in feinem ganzen Charakter. Die 
Polonoifen, die von deutfchen Com: 
poniften gefeßt und in Deutfchland 
befannt find, find nichts meniger, 
als wahre pohlnifche Tanze; fondern 
mwerden in Poblen unter dem Namen 
des Deutfchpobfnifchen allgemein ver: 
achtet. In einer achten Polonoife 
find niemals zwey Gechsjehntel an 





Der mahre Charakter iſt feyerliche 
Gravität. Dan pflege fie mit Wald« 
burnern, Hoboen u. d. gl. Inſtru—⸗ 
menten, die bisweilen obligat find, 
zu feßen. Heut zu Tage koͤmmt die: 
fer Tanz durch die vielen welichen 
Kränfelepen, die darin von den Aus⸗ 

landern 
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andern angebracht werben, von fei- 
ner Majeitar herunter. Auch die 
Trios, die nach Mennettenart piano 
auf die Polonoife folgen, und igo in 
Polen jo gebrauchlich find, find eine 
Erfindimg der Auslander. 

Uebrigeng iſt auch die beutfche Po: 
fonoife von einem angenehmen Cha⸗ 
rafter, nur macht fie eine befondere 
Art aus, der man auch einen befon- 
dern Namen geben follte: 


Portal 
(Baufunf.) 


Dieſen Namen giebt man den Haupt⸗ 
eingangen der Kirchen, Pallaſte und 
andrer großen Gebayde. Es unter: 
ſcheidet fih von der Thür nicht nur 
durch feine Größe, fondern vornehm⸗ 
lich dadurch, daß das Portal durch 
prächtige Verzierungen mit Gaulen, 
ober Pılaftern, und den dazu geböri: 
gen Gebälten, als ein betrachtlicher 
Haupttheil der Außenfeite der Gebaͤu⸗ 
de in die Augen fallt, auch wol zu 
deyden Seiten der Hauptöffnung noch 
Fleinere Kingange bat, die aber mit 
dem Haupteingang durch die gemein: 
fbaftlichen Verzierungen in Eines 
gezogen find. 
Es fcheinet fehr natürlich, daß bey 
großen Gebäuden ber Haupteingang 
fogleich das Auge auf fich ziehe, da⸗ 
mit man ihn nicht fuchen durfe. Nach 
der heutigen Bauart iſt indgemein — 
einer oder mehrern Hauptſeiten da 
Portal gleichiam der Augenpunft, 
auf den fich alles bezieht. Das Aus 
ge falle zuerft Darauf, und von da 
aus überfiebt es hernach die Theile 
der Faſſude. Darum follteder Bau: 
meifter ſich zur Hauptregel machen, 
durch das Portal gleich die Arc und 
den Geſchmak des ganzen Gebaͤudes 
anzufundigen. Ein Portal von 
ſchlechter tofcanifcher,, oder auch do: 
rifcher Ordnung, ſchiket fich nicht zu 
einem Gebaude, deffen andere Theile 
den Reichehum der corinthifchen Ord⸗ 
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nung anzeigten; fo wie ein in feinem . 
Verzierungen jehr einfaches Gebaude, 
auch nicht ein reiches Portal verträgt. 
Eıne fo natürliche Regel aber wird 
oft ubersreten, Dan fieht bisweilen 
Kirchen, an beren Portale aller 
Reichthum der Baufunft verſchwen⸗ 
det ift, da das ubrige nichts, als ei⸗ 
ne febr einfache und beſcheidene Bau⸗ 
kunſt zeiget. Diefen Fehler haben 
auch die Baumeifter mittlerer Zeiten 
an den fogenannten Gothiſchen Kir: 
chen begangen. Wann der ganze auf⸗ 
ſere Umfang der Kirche noch fo eın= 
fach und einigermaaßen baurifch ıfE, 
finder man doch bisweilen die größte 
Pracht und den größten Reichthum 
ber Verzierung an dem Portal. 

Es fcheinet niebt, daß die Alten et⸗ 
was von dieſer Art in ihrer Bautunſt 
gebabt haben. Da ihre großen Ges 
baude entweder ganz mit Saulen oder 
mit Bogenjiellungen umgeben gewe⸗ 
fen, oder an der Hauptſeite vorges 
feste Saulenlauben hatten; fo zeigte 
ſich an der Außenfeite alles in völli- 
ger Einförmigfeit. Man gieng zwi⸗ 
ſchen den Säulen, oder burch die 
Bogen durch, und fand innerhalb des 
Porticus die Thuren zum Eingang, 
die nach Art bloßer Thuren gemacht 
— wie man aus dem Vitruvius 
che. . 


Porticus. 
Gaukunſt.) 


Eine an einer oder beyden Seiten of⸗ 

fene Gallerie, deren Dach auf Saͤu⸗ 

len, oder Bogenftellungen rubet. Es 

ift ın den Artikeln Bogenftellung und 

SERIE davon geiprochen wors 
en. 


Portrait. 
( Mabhlerey.) 
Ein Gemaͤhlde, das nach der Aehn⸗ 
lichkeit einer lebenden Perfon gemacht 
iſt, und vornehmlich deren Geſichts⸗ 
bildung 
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Bildumg zeiget. Es iſt eine nicht er⸗ 
kannte, aber gewiſſe Wahrheit, daß 
unter allen Gegenſtaͤnden, die das 
Auge reizen, der Menſch in allen 
Abſichten der intereſſanteſte iſt. Er 
iſt das hoͤchſte und unbegreiflichſte 
under der Natur, die einen Klum: 
pen todter Materie fo zu bilden ges 
wußt bat, daß er Leben, Thatigkeit, 
Gedanken, Empfindungen und einen 
firtlichen Charakter feben laßt. Daß 
wır nicht beym Anblik eınes Menichen 
voll Bewundrung und Erſtaunen ftıl- 
le ſtehen, kommt blos daher, daß die 
unablaßige Gewohnheit den größten 
Wundern ihre Merfwurdigkeie be: 
nimmt. Daber bat die menfchliche 
Geſtalt und das Angeficht ded Men: 
fchen felbft, für gemeine, unachtfas 
me Menjchennichts, das fie zur Auf 
merkſamkeit reizet. Wer aber uber das 
Borurtheil der Gewohnheit fich nur 
einigermaßen. wegfeßen, und beftan- 
dig vorkommende Gegenftände noch 
mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken 
anfehen kann, dem ift jede Phyfiono- 


mie *) ein merfwürdiger Gegenſtand. 
Wie ungegründer den meiſten Men— 


ſchen die Pbyfiognomit, ober die 
Wiffenfcbaft aus dem Geficht und 
der Geſtalt des Menfchen feinen Cha⸗ 
rakter zu erkennen, vorfommen mag; 
fo ift doch nichts gewiſſers, als daß 
jeder aufmerkſame und nur einiger: 
maßen fühlende Menſch, etwas von die: 
fer Wiffenfchaft beſitzt; indem er aus 
dem Geficht und der übrigen Geftalt 
der Dienfchen etwas von ihrem im 
demſelben Augenblif vorhandenen 
Gemüthszuftand mit Gewißheit er- 
kennt. Wir jagen oft mit der aröß- 
ten Zuverficht, ein Menfch fey traue 
rig, fröhlich, nachdenfend, unruhig, 
furchtſam u. f. f. auf das bloße Zeug⸗ 
niß feines Geſichts, und wurden und 
fehr darüber verwundern, wenn je⸗ 
mand uns darin widerſprechen wollte. 

Nichts iſt alſo gewiſſer, als dieſes, 
daß wir aus der Geſtalt der Menſchen, 
* Eigentlich Phoſignomie. 
Sweyter Theil, 
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vorzüglich aus ihrer Geſichtsbildung 
etwas von dem erkennen, was in ib» 
rer Geele vorgebt; wir feben die 
Seele in dem Körper. Aus diefem 
Grunde Eönnen wır jagen, der Koͤr⸗ 
per jey das Bild der Seele, oder die 
Seele ſelbſt, ſichtbar gemacht. 

Da nun kein einziger Gegenſtand 
unſrer Kenntniß wichtiger fuͤr uns 
ſeyn kann, als dentende und fuͤhlen— 
de Seelen; ſo kann man auch daran 
nicht zweifeln, daß der Menſch nach 
ſeiner Geſtalt betrachtet, wenn wir 
auch das Wunderbare darin, deſſen 
wir oben gedacht haben‘, beyſeite ſe⸗ 
gen, ber wichtigfte aller ſichtbaren 
Gegenftande ſep. 

Ich babe vor nöthig erachtet, dier 
fe Betrachtungen dem, was ich über 
das Portrait zu fagen babe, vor: 
angeben zu laffen; weil dag, was ıch 
zu fagen babe, ſich groͤßtentheils 
darauf grundet. 

Woher mag es doch kommen, daß 
man an einigen Drten einen ſchlechten 
Portraitmahler im Spaß einen Sees 
lenmabler nennt, da der gute Kuͤnſt⸗ 
ler Ddiefer Gartung em eigentlicher 
wahrer Seelenmayler ıft 2 

Es folget ausobigen Anmerkungen, 
daß jedes vollkommene Portrait ein 
wichtiges Gemablde fey, weil es ung 
eine menfchliche Seele von eigenem 
perfönlichen Charafter zu erfennen 
giebt. Wir feben in demjelben ein 
Weſen, in welchem Verſtand, Neis 
gungen, Gelinnungen, Leibenfchaf: 
en, gute und fchlimme Eigenſchaf⸗ 
ten des Geiſtes und des Herzens auf 
eine ihm eigene und befondere Art ges 
mijcht find. Diefeg ſehen wir fo gar 
im Portrait meiftentheilg beſſer, als 
in der Natur ſelbſt; weil bier nichts 
beftandig, fordern ſchnell vorivers 
gehend und abmwechfelnd ift: Zu ges 
ſchweigen, daß wir feleen in der Ras 
tur die Befichter in dem vortheilhafs 
ten Lichte fehen, in welches der ‚ges 
ſchikte Mapler es geſtellt par. 


Sr Hieraus 
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Hieraus lage fich alſo leicht die 
Wurde und der Rang, der dem Por- 
trait unter den Werten der Mablerey 
gebühret, beſtimmen. Es ſteht une 
mittelbar neben der Hiſtorie. Dieſe 
felbft befommt einen Theil ihres 
Werths von dem Portrait. Denn 
der Ausdruf, der wichtigfte Theil des 
hiſtoriſchen Gemaͤhldes wird um fo 
viel natürlicher und Fraftiger ſeyn, 
je mehr mwürklicher aus der Natur ges 
nonmener Phyfionomie in den Ge- 
fichtern iſt. Eine Sammlung fehr 
guter Portraite ift für den Hiftorien- 
mahler eine wichtige Sache zum Stu⸗ 
dium bed Ausdruks. 

Der Portraitmahler intereßirt uns 
durch ſeine Arbeit vielfaͤltig; weil er 
uns mit Charakteren der Menſchen 
bekannt macht. Iſt er ſelbſt ein Ken⸗ 
ner der Menſchen, und dieſes iſt ge⸗ 
wiß jeder gute Portraitmahler, und 
bat der, welcher das Portrait bes 
trachtet, Gefühl genug, die Seele in 
der Materie zu jeben, fo ift jedes gu⸗ 
ge Portrait, felbft von unbekannten 
— — ein merkwuͤrdiger Gegen: 

and für ihn. Er wird, fo wie 
durch die Tragödie, Comoͤdie und dag 
Heldengedicht, bald Hochachtung, 
bald Zuneigung, bald Verachtung, 
Abneigung und jede Empfindung, 
wodurch Menfchen mit andern ver: 
bunden, oder von ihnen 'gerrennt 
werden, dabey fühlen. Noch mehr 
wird es ihn interegiren, wenn die Ur⸗ 
bilder ihm perfünlich, oder aus ans 
drer Erzählungen bekannt find. 

Hıezu kommt noch die fait in allen 
Menfchen vorhandene Neigung, Per- 
fonen, deren Charakter und baten 
uns aus Erzählungen mol befannt 
find, aus ihrer Befichtsbildung und 
Beitalt kennen zu lernen. Es macht 
uns ein großes Vergnügen, fo oft ed 
fich trifft, daß wir Menſchen, deren 
Ruhm uns fcbon lange befchafftigee 
bat, zu eben befommen. Was 
würde man nicht darum geben, einen 
Ylerander, Sofrated, Gitero, Cato, 
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Eafar und dergleichen Männer, fo 
wie fie gelebt haben zu feben? Diefe 
Neigung kann durch das Portraits 
mablen befriediger werden. 

Zu dem allem fomme noch, daß 
dieſe Diaplerey ein ſehr Eraftigeg 
Mittel iſt, die Bande der Hochach⸗ 
tung und Liebe, nebſt allen andern 
ſittlichen Beziehungen zwiſchen uns 
und unſern Voraͤltern, und den da⸗ 
ber entſtehenden heifamen Wuͤrkun⸗ 
gen auf die Gemuͤther ſo zu unterhal⸗ 
ten, als wenn wir die Verſtorbenen 
bisweilen würklich noch unter ung 
faben. Ich habe im Artikel Opera *) 
ein Bepfpiel angeführet, woraus zu 
feben ıft, daß eın Portrau beynabe 
eben fo ſtarken Eindruf auf den Men- 
ſchen machen Kann, als die Perſon 
felbft. Und aus einer neuern Anek⸗ 
dote kann man ſehen, was für wich⸗ 
tige Wurfimgen bisweilen ein Por- 
trait haben kann. Man erzählt nam- 
lich, daß, das Portrait von dem 
nachherigen König Heinrich dem IL. 
in Frankreich, das Monlüc Biſchoff 
von Balence in Pohlen ausgerheile 
bat, viel beygetragen babe, diefem 
Prinzen die Pohlniſche Erone zu ver⸗ 
ſchaffen, da e8 den Pohlen den Vers 
dacht, als ob er Urheber der verfluch- 
ten Se. Bartholomaͤus Mordnache 
, völlig benommen haben 
jo 


Darum verdienet diefer. Zweyg ber 
Kunft fo gut, als irgend eın anderer 
mit Eifer befördert zu werden, und 
ber Portraitmahler behauptet einem 
anfehnlichen Rang unter den nuͤtzli⸗ 
chen Künftlern. Nicht blos die Wiche 
tigkeit feiner Arbeit, fondern auch 
die zu diefem Fache erforderlichen Tas 
lente berechtigen ihn, Anfpruch dars 
auf zu machen. Es müffen mancher- 
ley und große Talente zufammentrefa 
fen, um einen ®ortraitmahler wie 
Titian und Pan DyE' waren, zu 
bilden. Was irgend bie Kunſt * 


NS: 
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Täufchüng des Auges vermag, muß 
der Portraitmabler beflgen. Abet 
das, was ergentlich zur Kunſt gehö: 
set, und gelernet werden Faun, i 
das Wenigſte. Vorzüglich muß er 
das ſcharfe Auge des Geiftes baben, 
die Seele ganz in dem Körper zu fe: 
den. Die Phyfionomie gründer fich 
auf ſo mancherley kaum merkliche 
Züge, daß ein jede Kleinigkeit empfin⸗ 
dendes Auge, und eine auch die ge 
ringften Eindrüfe richtig faffende und 
beurtheilende Vorftelungsfraft dazu 
gehöre, fie richtig zu faffen, und 
überhaupt eine. böchft empfindfame 
Seele, fie zu veritehen. Der Por: 
fraitmabler,, wenn er ein Meifter in 
feiner Kunft feyn will, muß Dinge, 
die andere Menſchen Faum dunkel fuͤh⸗ 
len, wenigftens in einem ziemlichen 
Grade der Klarheit ſich vorſtellen; 
da er fie im Gemaͤhlde nachahmen 


muß, kein Menfch aber das nachah⸗ 


wen kann, was er fich nicht klar 
vorfiellt. Das Feuer oder die fanfte 
Zärtlichkeit des Auges; das Peben, 
welches man amch ohne Bemegung, 
und ohne das Gefühl der Warme 
empfindet; der Scharfſinn oder die 
Iragheit des Geiſtes; Sanftmuth, 
der Robigkeit der Seele — Wer 
kann ung fagen, wie fich dieſes alleg 
auf dem Gefichte zeige? Der Por: 
traitmahler muß es beſtimmt erfen- 
nen; denn er bringt es in das Bild, 
und gewiß nicht von ungefehr. 


Ber nur diefem nachzudenken ver: 
Mag, wird begreifen, daß biezu eben 
ſo viel ſeltene Gaben des Genies er: 
ſodert werden, als zu irgend einer 
andern Kunſt, um darin groß zur 
werden. Ich habe mehr als einmal 
bemerkt, daß verfchiedene Perſonen, 
de fich von unferm Graf, der vor 
üüglich die Babe hat, die ganze Phy: 

ie in der Wahrheit der Narur 

‚ baben mablen laffen ‚die 
Kharfenund empfindungsvollen Blike, 
die er auf fie wirft, kaum vertragen 
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koͤnnen; teil jeder bis in dag Innere 
der Seele zu dringen fcheinet. 
Wenn kann man von einem For: 


ft trait fagen, es fey vollfommen? Ich 


getraue mir nicht, dieſe Frage mis 
völliger Deutlichkeit oder Gewißheit 
su beantworten. Uber einige der 
biezu nöthigen Eigenfchaften eines fol 
ben Gemaͤhldes wıll ich ſuchen anzu⸗ 
zeigen. 

Das erſte iſt, daß die wahren Ge 
ſichts zuͤge der Perfonen, fo wie fie im 
ber Natur vorhanden find, auf dag 
Richtigſte und Vollftommenfte, mit 
Uebergehung des Zufälligen, das je 
den Augenbli anders iſt, vermittelſt 
richtiger Beichnung dargeftelle were 
ben. Es geſchieht ofte, daß ein 
Menſch einige Minuten lang Zuge in 
feinem Befichte zeiget, die dem Tha⸗ 
rakter feiner Phyſionomie überbaupe 
beynahe entgegen find, wenigſtens 
ihm etwas, fremdeg und ungewoͤhnli⸗ 
ches einpraͤgen. Dergleichen muß 
der Portraitmahler uͤbergehen. Er 
muß beurtheilen koͤnnen, was jeder 
Phyſionomie natürlich, und fo zu ſa⸗ 
gen, innwohnend, und was vorübers 
gebend, und etwas gezwungen if. 
Nur jenes muß er ind Portrait brine 
gen. Denn muß die Kopfitellung, 
und uberhaupt die Haltung des gan⸗ 
zen Körpers mit dem Charakter, dem 
das Gelichte zeiget, übereinftimmeıt. 
Jeder aufmerkiame Beobachter weiß, 
wie richtig das Gemürh des Men 
fiben ſich ın der Haltung ber Kopfs, 
in der ganzen Stellung, und Gebehr⸗ 
dung des Körpers, zeige. Dieſes 
muß nothwendig mic der Phyſiono⸗ 
mie übereinflimmen, und es würde 
hoͤchſt anftößig ſeyn, einem fanften 
und befcheidenen Geſicht, eine freche 
Kopfitellung zu geben. 

In Anfehung des Eolorits, hat der 
Portraitmahler niche nur bie allen 
Mahlern gemeinen Regeln der gutem 
Farbengebung, Haltung und Hars 
monie gentein, movon bier nicht be= 
ſonders zu fprecben iſt; ſondern er 

3f2 muß 
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muß den Ton der Farbe, und dad be⸗ 
fondere perfönliche Eolorit feines Ur⸗ 
bildeg richtig zu treffen wiffen, und 
ein Licht fuchen, das fich dazu ſchi⸗ 
fett. Einige Gefichter wollen in ei: 
nem etwas hellen, andre in einem 
mehr gedampften Lichte geſehen feyn; 
einigen thun etwas ftarkere, andern 
kaum merkliche Schatten gut. Die: 
ſes alles muß der Mahler zu empfin- 
den im Stande feyn. Ueberhaupt 
muß das Licht fo gemahlt feyn, daß 
das Geſicht fein eigentlicher Mittel: 
punkt ıft, und die Stelle des Ge: 
maͤhldes wird, auf die dag Auge im: 
mer zuruͤk geführt wird. Das Auf: 
ferordentliche in dem Lichte, fo wie 
Rembrand es ofte gewaͤhlt bat, woll⸗ 
ten wir, wenig außerordentliche Faͤlle 
ausgenommen, nicht rathen. Dars 
in muß man mebr Van Dyks Art ſtu⸗ 
diren und nachahmen. | 
- Bornebmlich muß der Portraitmab: 
fer fich davor büten, daß zwey gleich 
befle, vder gleich dunkele Maffen ım 
Portrait erfcheinen. Die vollfom: 
menfte Einheit der Maffe thut da 
die befte Würfung, und fchafft die 
von Kennern fo jehr gepriefene Rube 
des Auges, die hier nöthiger, als ir: 
gendwo ift; damit man fich der ru: 
bigen Betrachtung der Gefichrsbil: 
dung ganz überlaffe. 

Daß weder in der Kleidung, noch 
in den Nebenfachen irgend etwas foll 
angebracht werden, wodurch das Au⸗ 
ge vorzüglich könnte gereizt werden, 
verftebt fich von felbf. Genen das 
Geſichte muß im Portrait gar nichtg 
aufftommen, dieſes ift das Einzige, 
das die Aufmerkfamtert an fich ziehen 
muß. Hat der Mahler etwas von 
zufalligen Zierratben anzubringen, fo 
muß er mit dem Geſchmak der ſchlaue⸗ 
ſten Bublerin, es da anbringen, mo 
es den Charakter des Banzen erhoͤhet. 
Je mebr er verhindern kann, daß das 
Auge weder auf- einen andern Theil 
der Figur, noch gar auf den bintern 
Grund ausfcbweife, und fich dort 
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verweile, je beſſer wird ſein Portrait 
ſeyn. Die franzoͤſiſchen Mabler, 
die insgemein ſehr viel Geſchitlichkeit 
in natuͤrlicher Darſtellung der Ges 
wander haben, tbun doch eben -das 
durch, daß fic diefelben entweder zu 
hell alten, oder einen kuͤhnen mables 
riſchen Wurf darin ſuchen, den Pors 
traiten Schaden. Ich geſtehe, daß 
ih Faum ein Portram von dem mit 
Recht: berupmten Rigaud gefeben, 
wo mir nicht ‚feine Bekleidung, fo 
febon fie in andern Abfichten ſeyn 
mag, anſtoͤßig gewefen. Man ift ges 
gungen, ihr einen betrachrlichen Theil 
der Aufmerkſamkeit zu wıedmen. 
Dan empfichle dem Mabler, und 
die meiften laffen esfich nur allzuſehr 
angelegen feyn, den Perfonen im 
Zeichnung und Farbe etwas zu 
fehmeicheln, das iſt, beydes etwas 
au verſchoͤnern. Wenn man damit 
fagen wıll, daß gewiffe zum Charak⸗ 
ter der Phyſionomie wenig beytra⸗ 
gende, dabey eben ‚nicht angenehme 
Kleinigkeiten, follen übergangen wer⸗ 
den, jo mag der Mahler dem Rath 
immer folgen. Er kann fogar in den 
Verhaͤltniſſen der Theile bisweilen et: 
was verbeflern, einige Theile naber 
an einander, andre etwas aus einanz 
der bringen; wenn mir dadurch der 
wahre Geiſt der Phyſionomie, wors 
auf bier allesanfommt, nıcht verlegt 


wird. 
Das Golorit muß überhaupt den 
Ton und die Farbe der Natur haben, 
fireng , oder lieblich, einfarbig oder 
mannichfaltig feyn, wie es fich im 
Urbild zeiget. Dieſes hindert aber 
den Mahler nicht, Kleine Fehler defs 
felben zu verbeffern, und Harmonie 
zu beobachten, wo fie in der Natur 
etwas vernachlägiget worden ift. Et: 
was muß das Helle immer übertries 
ben ſeyn. Denn diegeit ſtimmt ins⸗ 
gemein bie hellen Karben etwas ber» 
unter, und benm bangen auch. die 
Portraite meiftentheils fo, daß kein 
Ueberfluß von Licht darauf fallt. — 


Por 
Der Holländer Tens Kate giebt *) 
den Rath, die Perfon etwas entfernt 
figen zu laffen, damit verfcbiedene 
Kleinigkeiten in Zeichnung ımd Farbe, 
bie nicht zur fchönen Natur gehören, 
dem Auge des Mablers entgehen. 
Der KRarh könnte gırt feyn, wenn 
nicht eben fo viel zum Schönen gebö- 
rige Kleinigkeiten dadurch ebenfallg 
unfichtbar würden: die nicht zum 


Schoͤnen gehörige Kleinigkeiten, in. 


deren genauer Darftellung ein Den: 
ner und Seybold ein großes Ver: 
dienft fuchten, kann obnedem ein 
Mahler von Geſchmak leicht ver: 
meiden. | u 

Man hat ofte eine nicht unmichtige 
Frage über die Poreraitmahlerey auf: 
geworfen, ob man die Perfonen in 


gering, oder in Ruhe mahlen ſoll? 


ar viel Liebhaber rathen zum erſten, 
und ſchaͤtzen die ſogenannten hiftori: 
ſchen Portraite am meiften. Allein 
es läßt fich dagegen dieſer erhebliche 
Einwurf machen, daß die Ruhe dag 
Ganze ded Charakters allemal beffer 
feben laͤft. Denn bey der auch nur 
einigermäaßen michtigen Handlung, 
berrfcht natürlicher Weife eine nur 
vorübergehende Gemürbslage über die 
ganze Phyfionomie; und man bat 
alsdenn nur das Portrait der Perfon 
in diefen Umſtaͤnden. Vielleicht war 
es eine Folge diefer Betrachtung, daß 
die Alten in ihren Statuen die Perfo- 
nen meiftentheils in ruhigen Stellun⸗ 
gen bildeten. Es kann freylich Falle 
geben, mo ber wahre Eharafter eis 
ner Perfon während einer gemiffen 
Handlung, fich im’beften Lichte zeiget: 
ift dieſes, fo wähle man in einem fol: 
chen Fall eine hifforifche Stellung, 

An Anfebung der Kleidung iſt der 
Geſchmak fehr verfcbieden. Mich 
duͤnkt, es ſey das befte, daß man ſich 
nach dem Ueblichen richte, und jeden 
ſo mable, wie man ihn zu ſehen ge— 
wohnt iſt. So gern ich ein wahres 

*) In der Vorxede der Ueberſetzung des 

Richardſons. 
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orfrait vom Cicero haben möchte, 
o würde diefer Römer in einer grie: 
cbifchen, oder perfifchen, oder gar in 
einer neuen Kleidung mir wenig Vers 
gnügen machen; jo wenig als ıch den 
Sokrates in der römifchen Toga ba= . 
ben mochte. Da nun in Fimftigen 
Zeiten mancher, in Abficht auf ung, 
eben fo denfen wırd, fo fcheinet eg, 
man follte fein Portrait anders befleis 
den, als wie die Perfon fich zu Flei- 
den gewohnt ift. 


Bohirli 


(Schöne Künite.) 


Es komme mir vor, ald wenn die 
meiften Menſchen zwifchen würflichen _ 
Poſſen und dem Poßirlichen einen Un⸗ 
terfchied machten, und unter dem 
letztern Namen ein gewiffes niedrig 
Lacherlicheg verftehen, deffen Gebrauch 
nicht ganz aus den fchönen Künften , 
zu verbannen iff, da die Poffen darin 
durchaus nirgend zu dulden find, 
Diefe find Beſtrebungen der niedrige 
fien Narren, denen e8 an allem Witz 
und an aller Urtheilskraft febler, durch 
übertriebene Ungereimtheiten lachen 
zu machen. Wenn aber niedrige 
Menfchen, deren ganzer Geſichtskreis 
nicht über dag binausreicht, mag die 
unterfte Claſſe der Menfchen ſieht und 
weiß, in ihrer Einfalt, es fey aus 
Laune, oder aus Unmiffenheit, las 
cberliche Dinge thun, oder jprechen, 
die ihnen natürlich find, fo möchte 
diefes ungefehr fo etwas feyn, dag 
man poßirlich nennt. Diefes Pofir: 
liche auch von migigen Köpfen zur 
rechten Zeit nachgeabmt, ware alfo 
das, was in den fchönen Kuͤnſten zu 
brauchen ſeyn möchte. in poßerli⸗ 
cher Kerl war unffreitig Zancho 
Panßa, und ich denke, es werde Fein 
Menfch von Geſchmak ſich fibeuen, 
zu gefteben, daß dieſer treifliche ir— 
rende Stallmeifter ihm beynahe fo viel 
Vergnügen gemachte habe, als fein 
Herr ſelbſt. | 
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Wir koͤnnen zum Poßirlichen auch 
die Carricaturen, und was ihnen aͤhn⸗ 
lich iſt, rechnen; wo natfirliche ing 
ſeltſame fallende Fehler auf eine geiſt⸗ 
reiche Art etwas weiter getrieben, und 
in ein helleres Licht geſetzt werden. 

Man kann von dem Poßirlichen ei⸗ 
nen doppelten Gebrauch machen, denn 
es dienet entweder blos zur Beluſti⸗ 
gung, oder zur Verſpottung gewiſſer 
ernſthafter Narrheiten. Die es zur 
erſtern Abſicht brauchen wollen, ha— 
ben doch dabey zu bedenken, daß das, 
was man eigentlich Beluſtigung und 
Eygoͤtzlichkeit nennt, von verſtaͤndi⸗ 
gen Menſchen nie als ein Hauptge—⸗ 
ſchaͤffte, oder eine Hauptangelegen⸗ 
beit, betrieben werde. Sie iſt als 
eine Erfriſchung des Gemuͤths, das 
durch wichtigere Geſchaͤffte ermuͤdet, 
oder zu einer allzu ernſthaften Stim⸗ 
mung gekommen, anzuſehen. Und 
diejenigen, die gern einen Hauptſtoff 
daraus machen moͤchten, den die Kuͤnſt⸗ 
ler vorzuͤglich zu bearbeiten haben, 
wuͤrden die Gache eben ſo uͤbertrei⸗ 
ben, als die, welche die Luftbarfei- 
ten als eine Hauptangelegenheit des 
Lebens der Menfchen anfeben. Nun 
iſt wol feine verftändige Nation, mo 

nicht die Are Menſchen, die Feine 
wichtigere Angelegenheit fennt, al 
ihr Leben in beffändiger Luſtbarkeit 
zuzubringen, ihres Ranges und Reich: 
thums ungeachtet, als eine Elaffe 
febr wenig bedeutender Menſchen an: 
gefehen wird. Darum müffen wir 
euch, da der Fall ganz ahnlich iſt, 
eben dieſes Urtheil von ‚der Elaffe der 
Kuͤnſtler fallen, die das blog belufti- 
gende Poßirliche zu einem Hauptſtoff 
der ſchoͤnen Rünfte machen. 


Es gehoͤret freylich fehr viel Origi⸗ 


nalgente und Scharffinn dazu, im Poſ⸗ 
firlichen fo glüflich zu ſeyn, als Plau: 
tus,Cervantes in dem Don Duichotte, 
Buttler in feinem Hudibras, oder 


Hogarth in feinen Zeichnungen. Aber. 


man muß immer bedenken, daß die 
ſchoͤnen Kuͤnſte noch eine höhere Be⸗ 


Don 


flimmung haben, als nur den Drigia 
nalgeiftern luſtiger und wigiger Art 
Gelegenbeit fich zu zeigen, an die Sand 
zu geben. Die Kunſt iſt nicht des Kuͤnſt⸗ 
lers, ſondern diefer if der Kunſt hal⸗ 
ber da. 

Wichtig kann der Gebrauch des 


Poßirlichen dadurch werden, daß es 


ur Verſpottung gewiſſer wichtiger 
arrheiten, politiſcher, ſittlicher oder 
religioͤſer Schwaͤrmereyen, die unter 
den Menſchen große Verwuͤſtung an⸗ 
richten koͤnnen, mit viel Nachdruk 


kann gebraucht werden. Einen Men- 


ſchen, der nur noch etwas von Ehr⸗ 
liebe hat, kann nichts empfindlicher 
ſeyn, als in einem poßirlichen Lichte 
zu erſcheinen; weil es gerade die ver⸗ 
aͤchtlichſte Seite iſt, in der ſich ein 
Menſch zeigen kann. Mancher ſcheuet 
ſich viel weniger davor, daß er für 
laſterhaft, als daß er fuͤr poßirlich 
gehalten werde. Ein Kuͤnſtler, der 
ſich dieſe Geſinnungen der Menſchen zu 


bedienen weiß, kann dadurch viel 


ausrichten, um fie im Zaum ju hal⸗ 


ten. Bir haben aber hiervon ſchon 
anderswo auch gefprochen. *) 
Poſtament. 
( Baukunſt.) 


Wird auch Baſement geſchrieben. 
Eine regelmäßig verzierte Erhöhung, 
auf welche Statuen, Vaſen, oder 
andre Werfe der Bildhauer gefegt 
werden. Das Poftament iff für ders 
leichen Werke, mag der Saͤulen⸗ 
—* fuͤr die Saͤulen iſt. Man macht 
fie fo wol vierekigt, als rund, auch 
wolgar oval. Allemal aber beſtehen fie 
aus drey Haupttbeilen, dem Fuß, 
dem eigentlichen Körper des Poſta⸗ 
ments, der auf dem Fuße ſteht, und 
dem Kranz, der gleichfam den Kopf 
ausmacht: Fuß und Kranz beftehen 
aus mehr oder meniger Bliedern, 
nachdem man dem Poltament mebr 
oder 

») S. Lacherlich; Parodie; Spott. 
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eher weniger Zierlichkeit geben will. 


Der Hauprebeil hat ofte die Figur 
ened Würfeld, und wird alsdenn 
auch mit diefem Namengenennt : mei: 
ftentheild aber übertrifft feine Höbe die 
Dife. Dfte werden an den Pofta- 
menten der Statuen die vier Geis 
ten des Würfeld, oder Stammes, 
mit hiſtoriſchem, ober allegorifchem 
Schuitzwerk vergieret. Die runden 
Voſtamente findet man ofte mit 
aufgefchlagenen Vorhaͤngen einer 
fehr unbedeutenden Zierrath. Der 
‚gute Geſchmak fcheinet für das Po- 
ſtament Einfalt, als eine Haupteigen- 
ſchaft zu fodern, damit nicht dag 
Auge von der Hauptfache, dem dar: 
auf ſtehenden Bild abgezogen, und 
durch die Menge der Dinge zerſtreut 
wuerde. Doch Bann es bey Statuen 
dienlich ſeyn, da hiſtoriſche, oder 
allegoriſche Vorſtellungen in flachem 
Schnitzwerk, an dem Würfel des 
Yoflaments, deren Deutung auf die 
— geht, ſehr wol angebracht 


Pracht. 


( Schoͤne Kuͤnſte.) 


lobt gewiſſe Werke der ſcboͤ⸗ 

nen Kuͤnſte wegen ber fich darin zei: 
genden Pracht. Deswegen fcheinet 
das Srachtige eine aͤſthetiſche Eigen: 
ſchaft gewiffer Werke zu ſeyn, und 
wir wollen verfuchen, den Begriff 
und den Werth deffelben hier zu be: 
en. Urfprunglich bedeutet das 
Bort ein ſtarkes Geräufch; deswe⸗ 
gen man in dem eigentlichffen Sinn 
dm Donner einer fehr ſtark beſetzten 
und feyerlichen Mufit, Pracht zu: 
wurde. Hernach hat man 

8 auch auf fichebare und andere Ge- 
geuftande, die fich mit Größe und 
ichthum ankündigen, angewendet ; 
man einen Garten, ein Gebau: 

de Ausfichten auf Landfchaften, Ver: 
derungen, prächtig nennt, went dag 
Dannichfaltige darıngroß, reich und 
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die Vorſtellungskraft ſtark ruͤhrend 
iſt. Es ſcheinet alſo, daß man itzt 
uberhaupt durch Pracht mannichfal⸗ 
tigen Reichthum mit Größe verſtehe, 
in fo fern fie in einem einzıgen Gegen 
ftand vereiniget find; eine Mannich: 
faltigkeit folcher Dinge, die die Sin— 
nen, ober die Einbildungskraftiburch 
ihre Größe ſtark einnehmen. 
Wahre Größe mit mannichfaltigem 
Reichthum verbunden, findet man nir⸗ 
gend mehr, als in der leblofen Natur, 
in den erftaunlichen Aucfichten der 
Zander, wo hohe und große Gebürge 
find. Daher nennt auch jedermann 
diefe Ausfichten vorzuglich prachtig.. 
So nennt man auch den Himmel, 
wenn die untergebende Gonne vers 
fchiedene große Parthien von Wolfen _ 
mit heilen und mannichfaltigen Far: 
ben bemahlt. Gegenitande des Ges 
fichts find überhaupt durch die Men: 
e großer Formen, und großer Mai: 
en, darin aber Mannichjaltigkeit 
herrſcht, praͤchtig. Gemaͤhlde find 
es, wenn ſie aus großen, mit kleinern 
untermenaten Gruppen, und eben 
folchen Maffen von Hellem und Dun: 
Felem befteben, die dabey dem Auge ei: 
nen Reichthum von Farben darbieten. 
Ein Gebaude fallt von außen mit 
Pracht in das Auge, mern nicht nur 
das Ganze inder Höhe und We te die 


‚gewöhnlichen Manfe uberfchreiter; 


fondern zugleich eine Menge groger 
Haupttheile ind Auge fall. Denn 
es fcheinet, daß zu einer folchen 
Pracht etwas mehr, als die flille, 
einfache Größe folcber Maffen, mie 
die agyptifchen Pyramiden find, ers 
fodert werbe, 

In der Muſik fcheinet die Pracht, 
fowol bey gefchwinder, als bey lang⸗ 
famer Bewegung ftatt zubaben; aber 
ein geraber Takt von $ oder & feheinet 
dazu am ſchiklichſten, und Eleinere 
Schritte des Taktes fcheinen der 
Pracht entgegen. Dabey müffen die 
Stimmen fehr ffark beſetzt ſeyn, und 
befonderg die Baße ſich gut ausnch- 

3/4 men. 
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men. Die Glieder der Melodie, die 
Ein und Abfichnitte wiüffen eine ge: 
wiſſe Größe haben, und die Harmonie 
muß niche zu ſchnell abwechfelnd 


epn. 

In den Künften der Rede ſcheinet 
eine. Pracht ſtatt zu haben, die nicht 
blos aus der Größe und dem Reich- 
thum des Inhalts entſteht, fondern 
auch von der Schreibart, oder der 
Art, die Sachen vorzutragen, ber: 
kommt. Prachtige Gegenſtaͤnde koͤn⸗ 
nen gemein und armielia beſchrieben 
werden. Die Pracht bat immer et: 
mas feyerlich veranftalteted, und ed 
fiheinet, daß obne einen mol perio- 
dirten und volltönenden Vortrag, ei: 
nen hoben Ton, vergrößernde Worte, 
feine Rede prachtig ſeyn Fönne, 
Bornebmlich aber tragt die Feyer- 
lichkeit des Zoneg, und der Gebrauch 
folcher Berbindungs: und Beziebung®- 
wörter, wodurch die Aufmerkſamkeit 
immer auf8 neue gereizt wird, dag 
meifte zur Pracht bey. Alfo, fagt 
er. — tt erbebt er fib — Yun 
beainnt das Berümmel — u. d. gl. 


Außerdem befommt die Nedefracht, 
wenn die Hauptgegenftände, von des 
nen die Größe berrühret, erſt jeder 


befonders mit einigem Geprange vors 
Geftcht gebracht worden, che man 
und die vereinigte Würkung davon 
feben laßt. So ift Homers Erzaͤh— 
lung von dem Streit des Diomedes 
gegen die Söhne des Dares im An: 
fange des V Buchs der Ilias. Ein 
gemeiner Erzähler würde  obngefebr 
fo angefangen haben. „Darauf srat 
Diomedes voll Muth und mit glan: 
zenden Waffen gegen die Söhne des 
Dares heraus; fie auf Wagen, er zu 
Fuße“ uf.f. Aber der Dichter, um 
die Erzablung prächtig zu machen, 
und und Zeit zu laffen, Die Helden, 
ebe der Streit, angeht, recht ind Ge: 
ſicht zu faffen, und uns in große Er: 
wartung zu feßen, befchreiber erft 
umſtaͤndlich und mit merklicher Ber: 
anjtaltung den Diomeded. „Über 
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dem Diomedes, des Tydeus Sohn, 
gab itzt Pallas Arbene Kuͤhnheit und 

Muh u. ſ. w.“ Nachdem wir dieſen 
Helden wol ins Auge gefaßt haben, 
und ſeinethalber in große Erwartung 
geſetzt worden, laͤßt er nun ſeine Ge⸗ 

gner ebenfalls feperlich anfteten,. „Aber : 
unter den Trojanern war ein gemiffer 

Dared * Dieſer hatte zwey Soͤhne 

u. ſ. m.“ 


Bon diefer Pracht in bem Vortrag 
ift die, welche in der Materie felbft 
liegt, verfcbieden. "Der Inhalt der 
Nede befommte feine Pracht von der 
Größe und dem Reichthum der Din» 
ge, die man ung vorftellt, und dar⸗ 
in übertreffen die redenden Kunfte die 
übrigen ale. Welcher Mahler wuͤr⸗ 
de fich ‚unterfiehen, in einem Ge- 
mählde auch nur von weitem Die. 


“unendliche Prache der großen und 


reichen Scenen in der Meßiade nachs 
zuabmen? Denn alles Große, das 
der Berftand und die Einbildungskraft 

nur faffen mögen, Tann durch Die 

Rede in ein Gemäplbe vereiniget 
werden. 

Die unmittelbarefie Wirfung ber 
Prache ift Ehrfurcht, Bewunderung 
und Erftaunen. Die fehönen Künfte 
bedienen fich ihrer mit großem Vor⸗ 
theil, um bie Gemuͤther der Menſchen 
mit dieſen Empfindungen zu erfuͤllen. 
Bey wichtigen, politiſchen und got: 
tesdienftlichen Feyerlichkeiten, ift die 
Pracht nothmendig ; weil es wichtig 
ift, daß dag Volk nie ohne Ehrfurcht 
und Vergnügen an die Gegenftande 
gedenke, wodurch jene Feyerlichkeiten 
veranlaffer werden. Da aber ber 
Eindruf, den die Pracht bemurker, 
wenig überlegendes bat; fo iſt es frey- 
lich mit der bloßen Pracht nicht alles 
mal getban. Pracht in den Worten, 
ohne wahre Größe des Inhalts, iſt, 
was Horaz fumum ex fulgore nennt. 
Wenn man bey feyerlichen Anlaffen 
gewiffe beftimmte und zu befonderm 
Endzwek abzielende Vorftellungen zu 
erweken fucht; fo muß man mit der 

Drache 
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Pracht dasjenige zu verbinden wiſſen, 


was dieſe beſondere Vorſtellungen mit 
geboͤriger Klarheit zn erweken vermoͤ⸗ 
gend iſt. Man ließt in der Geſchichte 
der moſaiſchen Geſetzgebung, daß 
Dürch Donner und Blitz das Volk zu 
Anhörung des Geſetzes vorbereitet 
worden. So muß die Pracht die Ge: 
mürber zu den wichtigen Vorſtellun⸗ 
gen, die man bey gemiffen Gelegen- 
beiten erweken will, vorbereiten. - 

Pracht ohne wahre Größe, ift blos 
Bed Seprang, das fogar ing Lacher: 
liche fallen tänn. Auch die Pracht, 
die man bey mittelmaßiger Größe 
Durch überhauften Reichthum gleich- 
fam erzwingen will, thut nur fehlech- 
te Wuͤrkung. In Venedig ſieht man 
eine Kirche, die den Namen Sta. Ma- 
ria Zobenigo hat, wo an der Auf: 
fenfeite alles entweder Saule;oder Bil- 
derblinde mit Statuen, oder Felder 
mie Schnigmwerk if. Dies iſt ein ers 
zwungener Reichtbum, der blog ers 
muͤdet, und niedie Wirkung der wah⸗ 
ren Pracht haben kann. 


Praͤludiren; Praͤludium. 
Muſik. 


Die Organiſten pflegen in den Kir⸗ 
chen, ehe der Geſang angeht, auf der 
Orgel zu ſpielen, um dadurch die 
Verſammlung zur Anhörung des Ges 
ſanges vorzubereiten. Dieſes vor: 
läufige Spiel der Orgel wird Pralu: 
diren, dag, mas mandaben fpielt, Pra- 
ludium genannt. So geſchieht eg bis⸗ 
weilen auch bey. Eoncerten, daß der, 
welcher auf dem Elavicembal Die 
Hauptbegleitung führer, vorher auf 
feinem Inſtrument praͤludirt. Da 
mir über diefe Materie ein Aufſatz 
von einem fehr aefchikten Birtuofen 
äugeftellt worden, fo will ich denfel- 
ben bier ganz einrüfen. j 
„Das Praͤludiren ift bauptfächlich 
nur in der Kirche gebrauchlich, und 
gefchiebt auf der Orgel, entweder vor 
einer Kirchenmuflf, oder vor einem 
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Choral; den die Gemeinde fingt. Im 
legtern Falle liege dem Drganiften 
ob, die Melodie des Chorals ber Ge: 
meinde vorzufpielen. Hat der Dr: 
ganift nun Zeit und Geſchiklichkeit, 
fo fange er mit einem Vorfpiel an, 
worin in einem der Kirche anſtandi⸗ 
gen Vorfrage der Sinn de Yıedes 
ausgedrüft, und die Gemeinde zu 
der Gemürbsfaffung vorbereitet wird, 
worein das Lıed fie fegen foll; dann 
hebt er auf-einem andern Elavier mit 
einem durchdringenden Anzug, Die 
Melodie des Liedes mir langen Noten 
an, und begleitet diefelbe mir Saͤtzen 
aus dem Vorſpiel. Diefes erfodert 
nun große Einfichten und ertigfeir ın 
die Berfegungen der Contrapunfte, 
obne welches der Drganift die Ver: 
bindung feines VBorfpield mit der Mes 
lodie des Liedes nicht bewerkſtelligen 
kann; denn er wird entweder daraus 
zwey verfchiedene Stüfe machen, oder 
abgedrofchene Sage bören laſſen, die 
fich zu jedem Vorfpiele, und zu Jedem 
Chorale fchifen, welches unangenchm 


ift. 

„Man praͤludirt aber nicht allezeit 
auf diefe Art, ob fie gleich die ges 
woͤhnlichſte und die fchiklichfte iſt, dem 
Ausdruk zu befördern, worauf aber 
von ben Drganiften felten gefeben 
wird. Alle mögliche Kuͤnſteleyen, die 
über einen Choral zu machen find, 
(nachdem man ihn bald oben, bald ' 
unten, bald in der Mitte, bald im 
Canon, per augmentationem, oder 
diminutionem, oder alla ftretta, mo 
alle Verfe der ganzen Strophe fich 
zu gleicher Zeit hören laffen, u. ſ. w. 
durchführt) können zu Praludien die: 
nen, wenn der Organift die Befchif: 
lichkeit dazu hat, oder wenn er fie 
auch vorber aufgefeßet, und auswen⸗ 
dig gelernet bat. Go bat ob. Seb. 
Bach den Choral: Vom KHAimmel 
hoch da komm ich ber ıc. mit ano: 
nifchen Veranderungen herausgege— 
ben, deren an Kunft fchwerlich etwas 
gleich koͤmmt, und Fommen wırb, die 

85 alle 
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alle zu Praͤludien gefchikt find, ader 
dem Ohre wegen des großen Zwan⸗ 
ges, den diefe Gattung von Compo—⸗ 
ſition verurfacht, nicht fonderlich 
ſchmeicheln, ja ihm nicht einmal faß⸗ 
Ich find. 

„Die Praludien vor Kirchenmufi: 
Ben dienen auch dazu, daß die Inſtru⸗ 
mentiften Gelegenheit haben, ihre In⸗ 
firumente zu flimmen: daher muß 
der Organiſt, wenn die Orgel im 
Cammerton geftimme iff, fich fo 
lange in D dur aufhalten, bis alle 
Inſtrumeute geftimmt find, weil dies 
fe Zonart dazu am geſchikteſten iff, 
und dann durch wolgewahlte Modu⸗ 
lationen in die Tonart übergeben, 
morin die Kirchenmufif anfangt. 


Das Gerauſch der Inftrumente bey. 


ſolchen Praͤludien iſt Schuld daran, 
daß hier nicht wol auf den Ausdruk 
gehalten werden kann. 

„Auf dem Fluͤgel vor Muſiken zu 
praludiren, iſt nicht allenthalben im 
Gebraͤuch. Eine Folge von arpeg⸗ 
girten Accorden iſt dieſem Inſtrument 
am natuͤrlichſten. 

„Unangenehm ift es, wenn vor ei: 
ner aufzufübrenden Muſik jeder auf 
feinem Inſtrumente präludirt, oder 
fi in en ubt. Wer in einem 
Lande iſt, wo diefe uble Gewohnheit 
eingeriffen ift, muß fich das Vergqnuͤ⸗ 
gen, das ihn die Anhörung ciner gus 
ten Mufif gewähren foll, durch tau- 
fend Marter erfaufen. Daraus ent: 
ſteht auch noch das Boͤſe, dag Pie: 
mand fein Inſtrument rein flimmen 
kann, weil feiner vor bem andern zu 
bö en im Stande if. Das aller: 
ülelfte dabey ift, daß es gemwiffe Mu: 
fifen giebt, wo auch dag fuͤrtrefflichſte 
Fraludium den Ausdruf, der in dem 
eg bes Muſik liege, vertilgen 

ann. 

„Es giebt eine Menge Stüfe, die 
den Namen Praludium fübren, auf 
denen gemeiniglich eine Fuge folgt, 
die aber feinen beflimmten Charakter 
haben, und felsen zu Vorfpielen ges 
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ſchikt find. Oft find ed ganz ſtrenge. 
oft freyere Fugen, oft find fie von eis 
ner taftlofen Phantafie nur durch den 
Takt unterfcbieden, oft auch iſt edein 
bloßer Sag von 6 oder 8 Noten, ber 
beftandig entweder in der geraden ober 
Gegenbewegung geböret wird, und 
womit auf eine kuͤnſtliche Art mobus 
liret wird ꝛc. Die beften Praludien 
find ohnfkreitig die von J. S. Bach, 
der deren eine Menge in allen Arten 
gemacht hat.“ 


Preſto. 


G(EWMuſik.) 


Dieſes italiaͤniſche Wort wird den 
Tonſtuͤken vorgejegt, die eine ſehr 
ſchnelle Bewegung haben; der hoͤchſte 
Brad des Schnellen aber wird durch 
—5 angedeutet. Weil in dem 

reſto ganze Taktnoten ſehr geſchwind 
auf einander folgen, ſo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß dieſe Bewegung 
nicht fo kleine Takttheile verträgt, 
als die langſamen Bewegungen; 
theils weil es nicht möglich wäre, fie 
mit der ihnen zufommenden Geſchwin⸗ 
digkeit zu fingen, oder zu ſpielen, 
theils weil fiein der außerften Schnels 
ligkeit, in ber fie vorbey geben, kei⸗ 
nen Eindruf machen fönnten. 


Prime. 
(Muſik.) 

Dieſes Wort wird wie der Name 
eines Intervalls gebraucht, und F 
get in der ſtufenweis auf: oder abſtei⸗ 
enden Rephe von Intervallen den er⸗ 
* oder letzten Ton, der die Octa⸗ 
ve des eigentlichen Grundtones iſt, 
au. Es geſchieht aber blog, um dag 
Unfchikliche der Benennung zu ver: 
meiden, daß diefe Drtave bisweilen 
Prime genennt wird. Denn da die 
auf diefe Ditave flufenweigfolgeuden 
Töne die Secunde, Terz, Quart, und 
felten, wie fie eigentlich. ed find, No: 
ne, Derime, Undecime genennt — 
u; 
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den; fo bekommt auch Die Octave ben. 
Samen Yrıme, damit man nicht zu 


dem unfchiklichen Ausdruf, die Octa⸗ 
ve gehe durch die Secunde in dıe Terz, 
oder die Terz trete durch Die Secunde 
än die Octave, genötbiget werde; da 
es ficb ſchiket, in diefen Redensarten 
das Wort Prime, anſtatt Detave zu 
Brauchen. Sie fommt bisweilen um 
einen halben Ton erhöher vor, und 
wird alsdenn die übermäßige Prime 
genennt. Nicht als ob dieſes ein in 
der Harmonie gebrauchliches Inter: 
voll fen; denn es fommt’in Feinem 
Accord vor; fondern dieſe Erhöhung 
geſchieht blos im Durchgang, um 
bey gewiffen Fallen die Modulation 
zu begleiten: 


— 
— 
Profil. 


(Zeichnende Fünf.) 


Dieſes Wort wird ſowol in der Mah⸗ 
lerey, als in der Baukunſt gebraucht. 
Wer einen Menſchen nur von der rech⸗ 
ten oder linken Seite ſo ſieht, daß 
deſſen andere Seite ganz vor der dem 
Auge entgegenſtehenden bedekt wird; 
der ſieht den Umriß deſſelben, nach des 
Mablerd Ausdruk, im Profil, und 
diefe Art der Anficht iſt der geraden 
entgegengefeßt, da man eine Perjon 
von Vorne anfieht, daß die rechte 
und linke Seite des Körpers gleich 
volftändig in das Auge fallen. 
Hieraus verfieht man auch den 
Ausdruk, balb unddreyviertel: Pro» 
fil; jener bedeutet die Anficht, da 
man von ber hintern Halfte des Koͤr⸗ 
pers noch etwa, bie Halfte, Diele 
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wenn man noch etwa ein Viertel das 
von fahe. 

In der Baukunſt bedeutet dag 
Wort eine Zeichnung nach dem 
Durchſchnitt; *) es fen, daß fie von 
einem ganzen Bebaude, oder nur von 
einzelen Theilen, von Säulen, Pfeis 
lern, oder einer ganzen Mauer ger 
macht werte. Das Profil zeiget 
demnach die ganze Dike eines ſtehen⸗ 
den Theiles an, und die Ausladungen 
aller bervorftebenden Theile. In fo 
fern alfo die Zeichnung nı:r den aufs 
ferften Seitenumriß eines ftebenden 
Körpers anzeiget, ohne etwas von 
feinen zwifchen biefen liegenden Theis 
len anzuzeigen, wird fie ein Profil ges 
nennt. Wenn 5.3. in den Figuren der 
Artikel: attiſcherSaͤulenfuß, und Ge⸗ 
baͤlke bloß die Umriſſe blieben, alle 
Querſtriche aber ausgeloͤſcht würden, 
ſo wuͤrden —— die Profile 
des attiſchen Saͤulenfußes und eines 
joniſchen Gebaͤlkes vorſtellen. 


Die Profile der Saͤulen, und aller 
mit Gliedern verzierten Theile, zeigen 
am deutlichſten die Hoͤhen und Aus⸗ 
ladungen der Glieder, und deren 
Verhaͤltniſſe unter einander an. Ein 


betraͤchtlicher Theil der Schoͤnheit der 


Verzierungen haͤngt unſtreitig davon 
ab, daß die Profile gut ins Auge fal⸗ 
len, und an den Profilen der Geſimſe 
und ganzer Gebaͤlke kann man gar 
bald wahrnehmen, ob ein Baumei⸗ 
ſter ein empfindfames Auge für gute 
Berbaltniffe habe, oder nicht. *) Es 
ift daher angehenden Baumeiftern fehr 
zu ratben, daß fie ſith in aufmerfja- 
mer Betrachtung der Profile der be 
ruͤhmteſten Meifter fehr fleißig uben, 
auch andere von fchlechten Bameiftern 
dagegen halten, um ihr Auge an die 
beiten Berhaltniffe zu gewöhnen. - 


Prolo⸗ 


2) ©. Durchſchnitt. 
*) S. Elieder. 


Pro 
Prologus. 


( Dramatifche Dichtkunft. )- 


Eine Art Borrede, die vor der Co: 
mödie an die Zuſchauer gehalten 
wird Plautus und Terenz haben fie 
vor ihren Comödien. Jener laßt ins⸗ 
gemein etwas über dem Inhalt und 
die Beſchaffenheit des Stuͤks fagen, 
und feine Prologen find durchgehende 
febr luſtig. Bisweilen aber fallen fie 
ſtark ind Poffenbafte. Terenz iſt meift 
ernftbaft, und vertheidiget fich, oder 
fein Stuͤk in dem Prologus. Ariſto⸗ 
phanes hat gar feine Prologen. Much 
vor den Trauerfpielen der. Alten fin- 
ben wir feine eigentlichen Prologen. 
Ariſtoteles aber fpricht von dem Pro: 
logus des Trauerfpield, als von ei- 
nem wefentlichen Theil deffelben, aber 
er verfiehr etwas ganz anderes darum: 
ter, als die Prologen der lateinifchen 
Comödie find. Euripides hat zwar 
feınen Trauerfpielen Feine foͤrmliche 
Prologen vorbergeben laffen, öfters 
aber vertritt die erſte Scene die Stelle 
eines Prologen, darin etwas von dem 
Inhalt des Trauerfpield dem Zuhörer 
zur Nachricht gefagt wird. Und da 
dieſe Auftritte eigentlich ſchon zur 
Handlung ſelbſt gehören, fo find fie 
bisweilen etwas unnatürlich. 

Auf der englifchen Schaubuͤhne ift 
ed „emwöbhnlich, daß jeded Drama ſei⸗ 
nen bejondern Prologus bat, den 
insgemein ein Frennd des Verfafferd 
macht, um die Zuſchauer in gute Ge: 
fin ungen für ihn, ober für fein 
Werk zu jegen. Auf: der deutfchen 
und franzöfiichen Bühne find die Pro: 
logen unbekannt. 


Proſa; Brofaifch. 


(Redende Künfe.) 


Man nennt zwar jede Rede, die we⸗ 

der ein beſtimmtes Sylbenmaaß, noch 

metriſche Einſchnitte hat, Profa ; *) 

und dennoch fcheinet ed, daß der Cha⸗ 
*) ©. Sylbenmaaß; Metriſch. 
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rakter des profaifchen Vortrages niche 
blos bievon abhange; weil man auch 
gemwiffe Verfe profaifch, und einen ger 
wiffen Vortrag, dem Gpibenmaaf 
und Metrum feblen, poetifch nennt. 
Die profaifche Rede hat neben dem 
außerlichen,, oder mechanifchen, das 
in dem Mangel des nach einer bes 
ftimmten Regel abgemeffenen Ganges 
beſteht, noch einen innerlichen Cha⸗ 
rafter, der von dem Ton und der 
Wahl des Ausdruks berfommt. Es 
giebt Wortfügungen, Wendungen, 
einzele Wörter und Rederisarten, die 
dem profaifchen Vortrag entgegen 
und dem Gedichte vorbehalten find. 
Werben diefe in der Nebe, ber das 
Sylbenmaaß und das Metrum feh— 
let, gebraucht; fo nennt man die 
Profa poetifch; fehlen fie aber dem 
Bortrage in Verfen, fo werden diefe 
profaifch genennt, 

Es iſt bereitd in andern Artikeln 
gezeiget worden, *) worin das Poe⸗ 
tifche der Sprache, in fo fern es vom 
Sylbenmaaß unabbanglich ift, be 
ftche, und daraus laßt fich auch der 
innere Charakter der Profa beftims 
men. Doch ift dabep zumerfen, daß 
einzele, hier und da etwa vorkommen⸗ 
de poetiſche Redensarten und Wen⸗ 
dungen die Proſa noch nicht poetiſch 
noch weniger proſaiſche Wendungen 
die Poeſie proſaiſch machen. Man 
brauchte dieſe Ausdrufe von der 
Schreibart, oder der Art des Vortras 
ges, darin der eine, ober der andere 
dieſer Charaktere berrfchend iſt. 

Die poetiſche Proſa, naͤmlich Ge⸗ 
dichte ohne Sylbenmaaß, ſind ein Ein⸗ 
fall der neueren Zeit; und es iſt ver⸗ 
ſchiedentlich daruͤber geſtritten wor⸗ 
den, ob irgend einem proſaiſchen 
Werk der Name eines Gedichts mit 
Recht koͤnne beygelegt werden. Itzt 
iſt die Frage faſt durchgebends ent— 
ſchieden, und Niemand weigert fich, 
unfern Geßner, deifen Werke faft 

durchs 

”) &, Poetiſch; Tom, 
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durchgehends in Proſa geſchrieben 
find, unter die Dichter zu zahlen. 
Freylich feblet es dem ſchoͤnſten pro⸗ 
ſaiſchen Gedichte noch an einer Voll⸗ 
kommenheit; und man empfindet den 
Mangel des Verſes deſto lebhafter, 
je ſchoͤner man das übrige findet. 
Aber zwey Dinge find,davorfich jeber 
in den redenden Kunften forgfaltıg in 
Achtzunehmen hat: vor dem profais 
ſchen Ton ın dem Gedicht und vor dem 
poetifchen in der gemeinen Rebe. “je: 
nes ift dem Charakter des Gedichts 
fo febr entgegen, daß auch im pro: 
aiſchen Gedichte felbft der profaufche 
anz widrig ware: dieſes wider: 
fpriche dem Charakter der gemeinen 
Rede eben fo, wie wenn man bey der 
altaglichen, blos nach der Nothdurft 
eingerichteten Kleidung irgend einen 
Theil derfelben nach feftlichem Schmuf 
einrichten wollte. Wie es abgeſchmak⸗ 
te Pedanterie iſt, wenn man in den 
Keden über Geſchaͤffte des täglichen 
febend, oder des gemeinen Umganges 
ohne Noth Ausdrüfe, Redensarten 
und einen Ton annimmt, die dem 
miffenfchafelichen gelehrten Vortrag 
eigen find; fo ift e8 auch eine ing La: 
cherliche fallende Ziererey, wenn man 
in der gemeinen Sprache der Unter: 
redung poetifche Blumen, oder etwas 
von dem feyerlichen Ton der Redner 
oder Romanenfchreiber einmifcht: ein 
Febler, in den junge für die Sprache 
der Romane zu fehr eingenommene 
Derfonen des ſchoͤnen Geſchlechts nicht 
felten fallen. Diefes ift aber gerade 
der Fall junger Schriftiteller, die ıb- 
ten proſaiſchen Bortrag bier und da 
mit poetifchen Schönheiten ausſchmuͤ⸗ 
fen. Hoͤchſt anſtaͤßig iſt dieſes vor: 
nebmlich in dem Dialog der dramati⸗ 
ſchen Werke, der dadurch feine ganze 
Natur verlieret. j 
Ich halte es für wichtig genug, 
bey diefer Gelegenheit unfre Kunſi⸗ 
richter auf diefe Fehler, die nicht fels 
ten begangen werden, befonders auf: 
merkſam zu machen, damis fie fich 
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ihrem Einreißen mit Fleiß entgegen⸗ ⸗ 
fegen.*) Es iſt für die Dichtkunſt 
ſehr wichtig, daß ſie eine ihr allein 
zukommende Sprache behalte. Denn 
gar ofte hat ſie kein anderes Mittel, 
ſich uber die gemeine Proſe zu erbe- 
ben, und die Aufmerkſamkeit der Ye- 
fer in der gehörigen Spannung je 
erhalten, als eben den ihr eigenen 
Ton im Vortrage; und ofte blos den 
Gebrauch gewiffer Worte, die eben 
deswegen, meil fie in der gemeinen 
Sprache unerhöre find, einen poeti- 
ſchen Charakter haben. Sollten die: 
fe Mittel auch in dem fonft unpoes 
tifchen Vortrag gewöhnlich werden, 
fo wurde der Dichter ſich bey mans 
chen Gelegenheiten gar nicht mebr 
uber den gemeinen Vortrag erheben 
fönnen. 

Es iſt freplich nicht möglich, die 


Granzen, wo fich dag Profaifche des 


Vortrages von dem Poetifchen ſchei⸗ 
bet, durchaus mit Genauigkeit zu 
zeichnen, Wer aber ein etwas geuͤb⸗ 
tes Gefuͤhl hat, der empfindet es bald, 
wenn ſie von der einen oder der an⸗ 
dern Seite uͤberſchritten werden. 
Wenn alſo die Kunſtrichter dergleichen 
Ausſchweifungen uͤber die Graͤnzen 
geboͤrig ruͤgen, ſo gewoͤhnen ſich die 
Schriftſteller, die ſich derſelben 
ſchuldig gemacht haben, zum ſorg⸗ 
faltigern Nachdenken, wodurch ihr 
Gefuͤhl hinlaͤnglich geſchaͤrft wird, um 
ſolche Fehler kuͤnftig zu vermeiden. 
Verſchiedene Kunſtrichter haben 
angemerkt, daß es ſchwerer ſey, in 
einer durchgehends reinen und den 
Charakter ibrer Art überall behau⸗ 
ptenden Proja, als in einer durchaus 
guten poetifchen Sprache zu fchrei= 
ben. Dieſes ſcheinet dadurch befkati- 
get zu werden, daß bep mebrerern 
Völkern, fo wie bey ben Grie 
ben, die Sprache der Dichtkunſt 
weit 
*) Man ſehe einige aute Erinnerungen 
hieruͤber in der Neuen Blbliothek 
der ſchoͤnen Wıffenfchaften im ſten 
Stüfdesx, Bandes anf der 168, Seite. 
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weit früher eine gewiſſe Vollklommen⸗ 
beit erreicht hat, als die Profa. Der 
Grund hievon liegt ohne Zweifel dar: 
in, daß die eine ein Werk der ſchnell⸗ 
mwürfenden Einbildungsfraft, die ans 
dere aber ein Werk des Verſtandes 
ift, deſſen Würkungen langfamer und 
bedächtlicher find. Es ıfl eben der 
all, der zwifchen ben ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
| F und den Wiſſenſchaften den ſehr 
merklichen Unterſchied hervorbringt, 
daß jene ofte ſehr ſchnell, dieſe durch 
ein ungemein langſames Wachsthum 
zur Vollfommenpeit empor fleigen. 


PBrofodie ı 
(Dichtkunſt.) v 


Unter dieſem Worte verſteht man 
gegenwaͤrtig den Theil der gramma⸗ 
tifchen Kenneniß einer Sprache, ber 
die Lange und Kürze der Sylben und 
die Beichaffenheit der daraus entſte⸗ 
benden Sylbenfuͤße hauptfachlich für 
den mechanifchen Bau der Verſe, be⸗ 
ſtimmt. Vor vierzig Jahren fchien 
die Profodie der deutſchen Gpra- 
che eine Gache, bie gar wenig 
Schwierigkeit hatte. Die Dichter 
ſchraͤnkten fich auf eine Fleine Zahl 
von Versarten ein, die meiſtens nur 
aus einer Art Sylbenfüßen befkuns 
den. Bon diefeh felbit brauchte man 
nur gar wenige, denen man twegen 
einiger Aehnlichkeit mit den griechi⸗ 
ſchen und lateinijcben Jamben, Spon⸗ 
deen, Trochaen und Daftylen, diefe 
fe Namen beylegte, und ein mittel» 
maͤßiges Gehör ſchien binlänglich, 
diefe Füße gehörig zu erkennen und 
‚zu unterfcheiden. Dan fah zwar 
wol, daß die deutiche Profodie die 
Lange der Sylben nicht immer nach 
den Regeln der griecbiichen oder las 
teinifcben beffimmte; «aber der Un: 
terfchied machte den Dichtern Feine 
Schwierigkeiten. Seitdem manaber 
angefangen hat, den Herameter und 
verjchiedene Iyrifche Sylbenmaage der 
Alten in die deutſche Dichtkunſt eine 


Mrd 


zuführen, entflunden Zweifel und 
Schwierigkeiten, an die man vorher 
nicht gedacht hatte. - Da ich mich 
über diefe Materie nicht weitläuftig 
einlaffen kann, begnüge ich mich, den 
Lefer auf zwey vor nicht gar langer 
Zeit berausgefommene profodifche 
Schriften zu vermweifen. *) 


‚Sch geftebe, daß ich über Feinen in 
die Dichtkunſt einſchlagenden Arcıtef 
weniger fahig bin, etwas gründlicheg 
zu fagen, als über diefen. ine ein» 
zige Anmerkung finde ich bier noͤthig 
anzubringen. “Jedermann weiß, daß 
die Profodie der Alten nur auf einem 
Grunofag beruhte: namlich, daß die 
Lange und Kürze der Sylben, fo wie 
noch gegenmwartig in der Mufik, die 
Geltung der Noten, von dem Accent 
unabhanglich, umd lediglich nach dee 
Dauer der Zeit abzjumeffen ſeyen. 
Diefem zu folge hatten die Alten nur 
jwepyerlep Sylben, lange und kurze. 
(Denn die fogenannten ancipites, 
oder gleichgültigen, waren doch im 
befondern Fallen von der eiren, oder 
der andern Art.), Diefe waren ihrer 
Dauer nach gerade halb fo lang, als 
jene; beyde Arten unterfchieden fich 
gerade fo, wie in der Muſik eine hal⸗ 
be Taftnote von dem Viertel. Die 
ganze Profodie der Alten gründete ſich 
auf diefe Geltung der Sylben, und 
die mechanijche Richtigkeit ded Ver⸗ 
ſes kam genau mit dem überein, was 
die Nichtigkeit der Abmeffung des 
Takts in der Mufit ift. 


So einfach fcheinet unfere Profos 
die nicht zu feyn; denn fie ſcheinet 
ihre Elemente nicht blos von der Gel» 
tung, fondern auch von dem Accent 
oder dem Nachdruf herzunehmen; fo 
wie in der Mufif eine lange a 


2) Defts Verfuch einer eritiichen VProſo⸗ 
die — Brantfurt am Mayr 1765. 8. — 
Ueber die deutiche Tonmeſſung 1766. 
auf imey Bogen in 8, ohne 
nung des Druborts, 
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Aufſchlag zwar eben das Zeitmaaß 
behaͤlt, welches fie im Niederſchlag 
bat, aber nicht von demſelben Nach: 
druk ift, und im Abfiche auf die Note 
von gleicher Geltung ım Niederfchlag, 
für eine kurze melodifche Syibe gehal: 
sen wird. Unſere Dichter brauchen 
Splben, die mach, dem Zeitmaaß of: 
fenbar kurz find, als lang; weil fie 
in Abſicht auf den Nachdruf eine 
innerlisbe Schwere haben, wie man 
fie in der Mufif ausdrüft. 
dem laͤßt fich auch ſchlechterdings 
nicht behaupten, daß unfere langen 
Gulden, der Dauer nach alle von eis 
nerley Zeitmaaße feyen, wie z. B. alle 
Viertel⸗ oder halbe Noten deſſelbigen 
Talts; fo wie ſich dieſes auch von 
den kurzen nicht behaupten laͤßt. 

Die alten Tonſetzer hatten nicht 
noͤthig, ihren Noten zum Geſang ein 
Zeichen der Geltung bepzufuͤgen, fie 
jeigten blog Die Höhe des Tones an, 
Ein und eben diefelbe Note wurde ge: 
braucht, das, was wir it cine Vier- 
tl: und eine Achteltaktnote nennen, 
anzuzeigen; denn die Geltung wurde 
durch die unter der Note liegenden 
Spibe hinlaͤnglich beſtimmt. Woll- 
ten unfere Tonſetzer igt eben fo ver: 
fahren, fo würde es ziemlich fchlecht 
it unfern Melodien ausfehen. Das 


ber ſcheinet es mir, daß unfere Pro 


ſodie eine weit kuͤnſtiichere Sache fey, 

als die griechifche. Es iſt Daher fehr 

ju wunfchen, daß ein Dichter von fo 

feinem Ohr, mie Klopſtok, oder 
‘ Ramler, ſich der Mühe unterzöge, 

eine deutſche Projodie zu fchreiben. 
Fuͤrtreffliche Bepträge dazubat zwar 
Klopſtok bereitd ang Licht geftellt, 
aber das Ganze, auf deutlich entwi⸗ 
kelte und unzweifelhafte Grundſaͤtze 
des metriſchen Klanges gebaut, feb— 
let und nord, und wird ſchwerlich 
Können gegeben werden, ald nachdem 
die wahre Theorie des Metrifchen und 
des Rhythmiſchen in dem Gefang 
völlig entwifelt feyn wird, woran big 
iht wenig gedacht worden; weil Die 


Außer fü 
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Tonſetzer fich blos auf ihr Gefühl ver- 
laffen, das freylich bey großen Meis 
ſtern ſicher genug iſt. Eine auf ſolche 
Grundſaͤtze gebaute Proſodie wuͤrde 
denn freylich nicht blos grammatiſch 
ſeyn, fondern zugleich die völlige 
Ipeorie des poetifchen Wolklangeg 
enthalten. Einige fehr gute Bemer⸗ 
kungen über das wahre Fundament 
unſrer Profodie wird man in der 
neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiffen: 
chaften, im ı Stuͤk de X Bande _ 
in der Recenfion der Ramlerifchen 

Oden, antreffen. ' | 


Provenzalifche Dichter. 


Sind Dichter, die im XII und XTIT 
Jahrhundert in der provenzalifcher 
Sprache gedichtet, auch unter dem 
— Troubadours betannt find, 
und wie es fcheinet, nicht geringen 
Einfluß auf den Geſchmak und die 
Ausbreitung der deurfchen Poefie im 
dem jogenannten ſchwaͤbiſchen Zeit- 
punft gehabt haben. Daher verdie- 
nen fie, daß ihrer hier befonders er- 
mahnt werde. Folgender Aufſatz 
uber diefe Materie iſt von unferm 
Bodmer, der ebebem diefem Theil 
der poetifchen Gefchichte befondere 
Aufmerkfamkeit gewiedmet hat. 
„Die provenzalifche Sprache, die 
in Provence und Languedof von 
der lateinifchen des Poͤbels entſtan⸗ 
ben, wie bie italianifche in Italien, 
und die franzöfifche in Orleans, die 
alle drey von einander unterfcbieden 
find, bat zuerft Scribenten gehabt, 
die ihr eine gemiffe befeftigte Geſtalt 
gegeben, und in derſelben Werke ger 
fehrieben haben, die in Ruf gekom⸗ 
men, und die Luft ihrer Seirgenoffen 
eweien find. Wiewol wir die Gke 
chichte dieſer Scribenten, dieder Mönch 
von den Inſeln Hieres geſchrieben, und 
die Sammlung ihrer Werke, die Hıle 
go von St. Cefari beforger bat, nicht 
mehr haben, fo find doch die Nach⸗ 
richten noch vorpanden, die Johannes 
von 
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von Klofteadame, ein Bruber des 
Propheten, aus denfelben zufammen= 
geleien bat: und es find noch hier- und 
da Fragmente in ziemlicher Anzahl 
übrig, welche ung von der Denkungs⸗ 
und Dichtungsart derfelben dag noͤ⸗ 
thige Licht geben. Es iſt dieſelbe, die 
im Ciro da Piftoia, im Guido Ca- 
vacalnte und in den eriten Poeten 
Italiens herrichte, die ıhre Poeſie bep 
den Provenzalen geholt haben. 


Sie drehet ſich um die Liebe wie 
um ihren Pol herum: jeder bat feine 
Dame, die ibm gebierhet, und der 
er mit einer gewiffenbaften Galante: 
rie dienet. Da waren Liebesgerichts⸗ 
böfe von Cavalieren, und von Da: 
men, in welchen die Gewiſſensfragen 
der Liebe mıt der pünktlichiten Sorg⸗ 
falt unterfucht wurden. Dichter 
hatten ihre Epopden, die Romanzen, 
in welchen die Beltandigfeit in der 

“Liebe, und die Herjbaftigfeit in den 
abentheuerlichen Unternehmungen, die 
beyden Hauptrader waren. Die Aven⸗ 
tuͤre that ihnen die Dienſte der Mu- 
fen, und der heilige Gral verſah fie 
mit Mythologie. E83 fehlte ihnen 
aber auch nicht anfittlichen Sprüchen 
und Lehren, die gewiß auf gute 
menfcbliche Grundfage gebaut, und 
mit feinem Wis ausgebilder find. 
Es iſt eine folche Aehnlichkeit in dem 
Charakter der provenzalifchen und 
der alten fchmwabifchen Poeſie, daß 
es ganz glaublich wird, zwiſchen den 
Poeten beyder Nationen fey ein ge 
nauer Umgang geweſen. . Die Poefie 
und die Sprache haben mit dem XIV 
Jahrhundert abgenommen. Die tie 
fere linterwerfung der Provence un⸗ 
ter Frankreich, das Abnehmen deg 
wunderbaren Spſtems von der Rit- 
serfcbaft und der damit verfnüpf: 
ten Galanterie, die Bluͤthe der ita- 
lianifchen Sprache, mittelft der 
fürtrefflichen Seribenten in beriel: 
ben — beförderten ihren Unter: 
gang.“ a 


Nun 
Punkt. Bunftirem, 
(Kupferftecpertunft. ) | 
Der Rupferftecher hat zwey Mittel, 


‚Zeichnung und Haltung in den Kupfers 


ftich zu bringen, entweder thut ers 
durch Gtriche, oder durch bloße 
Punkte. Bisweilen bedienet er fich 
blog der einen, oder der andern Art; 
am öfteriten aber vereiniget er beybe. 
Was kuhn und lebhaft gezeichnet, in 
Licht und Schatten ſtark gehalten 
werden fol, wird am beften durch 
Striche bearbeitet ; was fein, weich, 
und mit den ſanfteſten Schatten gleich» 
fam nur'angeflogen feyn fol, wird 


‚am leichteften mıt Punkten bearbeitet. 


Daher viel Kupferftecher die Gefiche 
ter, und übervaupt dag Natende, bes 
fonderg, wenn nur ſchwache Echat> 
ten darauf find, mit bloßen Punkten 
bearbeiten, das übrige abet mıt Stri⸗ 
eben und Schraffirungen. Dieſes 
ift alfo eine. Are Miniatur; 

rich. Es fcbeinet aber, daß bie 
größten Kupferftecher das völlige 
Punktiren eines Haupttheiles nicht 
fur gut finden; da fie die Punkte blos 
als ein Huͤlfsmittel brauchen, die 
ſchwachen Schatten hier und da zu 
verſtaͤrken, und ihre Hauptforgfale 


-auf die Striche wenden. 


Doch hat man auch ganze Erüfe, 
wo nicht blog das Nafende, fondern 
das Ganze blog punktire iſt, wodurch 
fie uͤberhaupt ſehr ſanft werden, ob 
es ihnen fonft gleich nicht an Kraft 
fehlet. Dergleichen Stuͤke bat man 
von dem franzöfifchen Kupferftecher 
I. Worin. Belannt find auch die 
blog punftirten, mit dem Punzen eins 
geichlagenen Stüfe des J. Lutma, 
unter die er ſelbſt die Worte opus 
mallei geſetzt hat, um anzuzeigen, 
dag die Punkte mit dem Hammer eins. 
gefchlagen worden. 

Man bat ganz runde und auch längs 
lichte Punkte, fo wie auch die Minias 
turmabler, entweder: Durch blo8runde, 
oder Janglichte Punkte arbeiten. Einis 

germaßen 
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germaaßen iſt auch die fo genannte 
ſchwarze Kunſt eine Kupferſtecherey 
durch irregulaͤre Punkte. 


Punkt; Punktirte 
Note. 
(Muſik.) 
Wenn ein Tonſetzer die Geltung ei: 
ner gewiffen Art Noten, fie feyen 
halbe, viertel, oder noch Hleinere 
Theile des Takts, über ihre Dauer 
will gelten laſſen, fo feget er einen 
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Vunkt hinter den Kopf der Note, und 
diefed heißt denn eine punktirte 
Note. Insgemein verlängert der 
Punkt die Geltung der Note um ihre 
Halfte, fo daß eine halbe Taktuote 
mit einen Punkt einen halben und 
noch einen Dierreltaft, die punktirre 
Biertelnote ein Viertel und noch ein 
Achtel, muß gehalten werden. Doch 
giebt es auch Falle, wo der wahre 
Vortrag dem Punkt eine noch etwas 
längere Geltung giebt, wie ſchon im 
Artifel Ouvertuͤre erinnert worden. 
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Quaderwerk. 
(Baukunf.) 


©: nennent man die Mauern, die 

von großen, an den Fugen 
tief ausgefalzten Quaderſtuͤken zuſam⸗ 
mengefegt find, oder doch fo ausſehen. 

auch Mauern von gebrannten 
Eteinen koͤnnen fo mit Kalt abgepußt 
erden, daß fie wie aus Quaderſtuͤ⸗ 
fen zufammengefegt ſcheinen. Aber 
dietiefen Fugen müffen fchon in die 
gebrannten Steine eingehauen feyn, 
Ein Quaderwerf an einem etwas 
hohen Fuß eined Gebäudes, oder 
wenn dad Gebäude fehr hoch iff, an 
dem ganzen umterften Geſchoß, giebt 
Im das Anſehen einer großen Feffig: 
keit. Soll das Gebäude fehr mafiv 
md doch prachtig feyn, fo kann man 
über ein Geſchoß von Duaderwerf 
em Geſchoß von dorifcher Ordnung 
Maiden. Nach diefer Art ift das fehr 
Mafive, dabey aber prächtige Zeug: 
baus in Berlin gebaut. An dem 
mpbirheater m Verona iſt die gan: 
ie unterfte Drdnung von Quaderwerk, 
md nimmt fich gut aus. Die Ca» 
tholifche Kirche in Berlin, ein feineg 
ſchͤnes Gebäude, iſt von der Plinche 
dweyrter Theil, 


aus bis an dag Gebaͤlke durchaus von 


Duaderwerk; und die Borhalle von 
jonifcder Ordnung, mit vielem Schnigs 
werk zwifchen den Säulen, fkice 
nicht zu ſtark gegen die ganz unvers 
zierte Mauer von Quaderwerk ab, 


Quarte. 
Pe Mufil.) 


Ein Intervall von vier diatonifchen 
Stufen, davon zwey ganze Töne find, 
und eine einen halben Ton ausmacht ; 
von diefer Anzahl diatonifcher Stu: 
fen kommt fein Name, der fo viel 
bedeutet, als die vierte Sayte vom 
Grundton. Die Duarte entfiche 
durch die harmonifche, oder arithmes 
tifche Theilung der Octave. Wenn 
man naͤmlich zwiſchen zwey gleichſtar⸗ 
ke und gleichgeſpannte Sapten, da- 
von die tiefere 12 Fuß, die hoͤbere 6 
Fuß lang waͤre, eine dritte, als die 
harmoniſch mittlere *) von g Fuß 
feget , fo Klinger diefe gegen die untes 
re das Intervall der Duinte, und 
alsvenn Klinger die obere, gegen diefe 
mittlere, die Quarte. Geber man 
aber 
* S. Harmenifd, 
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aber zwiſchen die Sayten 12 und 6 
eine arithmetiſch mittlere 9; fo klin— 
get ſie gegen die untere die Quarte, 
die obere aber gegen ihr, die Quinte. 
Hieraus verſteht man, mas die äl- 
tern Tonlebrer fagen wollen, wenn 
fie fagen, durch die Quinte werde die 
Detave harmonifch, durch die Duar- 
te arırhmetifch getheilet. 

Das reine Verhaͤltniß der Duarte 

egen den Grundton, iſt nach der 
ER der Sayten wie $ jır 1; oder 
kurz, die Duarte wird durch 3 aus⸗ 
gedrüft. Allein da man in der heu— 
sigen Mufif die einmal geftimmtedia- 
tonifche Tonleiter für jeden Grundten 
beybehalt, fo hat die Duarte auch 
‚nicht immer diefes reine Verhaͤltniß 
von 3 gegen jeden Grundton. Man 
kann aus unjrer Tabelle der “Inter: 
valle *) ihre verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſe feben, wenn fie vollfommen, 
Hein, oder übermäßig ift. Von der 
‚übermäßigen Quarte, die indgemein 
der Teitonus genennt wird, kommt 
unten an feinem Ort ein befonderer 
Artikel vor; fie ift eine Diffonanz, 
die man gar nicht mebr jur Duarte 
rechnen kann. Die eigentliche wahre 
Duarte kann in ihren Verhaltniffen 
* fich nicht weıt von entfernen. Hier: 
aus laßt fich ſchon abnehmen, daß 
die Quarte ein angenehm confoniren: 
des Intervall, und das nachfie an 
Annehmlichkeit nach der Duinte fey. 
"Dafür iſt fie auch von den Alteu, ob: 
ne Ausnahme immer gehalten wor. 
beit. 

Hingegen findet man, daß die be: 
Ren neuern Harmoniften fie meiften- 
theils als eine Diffonanz behandeln, 
und eben den vorfichtigen Regeln der 
Dorbereitung und Auflöfung unter: 
werfen, als die unzmweifeldafteften 
Diffonanzen. Da c$ aber doch auch 
Falle giebt, mo Quarten ganzlich wie 
Sonfonanzen behandelt werden, fo iff 
daher unter den Zonlehrern , die die 

“wahren Gründe diefed anfcheinenden 

*) ©. Intervall. | 
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Widerſpruchs nicht einzufehen ver- 
mochten, ein gewaltiger Krieg über 
die Frage enftanden, ob diejes Inter⸗ 
vall muffe den Confonanzen oder Diſ⸗ 
fonanzen zugejabltwerden. Und die- 
fer Streit iſt bey vielen bis an diefe 
Stunde nicht entfchieden. 

Und doch ſcheinet die Auflöfung die> 
ſes paraboren Gageg, daß dıe Quar⸗ 
te bald confonirend, bald diſſonirend 
fey, eben nicht ſehr ſchwer. Alle al- 
tere Zonlehrer fagen, die Duarte 
confonire, wenn fie auß der barmonis 
fihen Tpeilung der Octave entſtehe, 
und diffonire, wenn fie aus der arith⸗ 
metifchen entfiehe. Andre drufen dies 
fes fo aus: Die Duarte biffonire ges 


‚ gen dıe Tomca, hingegen confonire 


die Duarte, deren Fundament die 
Dominante der Tonica fey. Beyde 
Arten des Ausdruks fagen gerade 
nicht mehr, und nicht weniger, als 
wenn man fagte, dieſer Accord 


— klinge gut, und folgender 
— klinge nicht gut. Dieſes 
— empfindet jedes Obr. In 


beyden Accorden liegt eine Octave, 
eine Quinte und eine Quarte, wie der 
Augenſchein zeiget. Aber im erſten 
empfindet man die Quinte in der Tie⸗ 
fe, gegen den Grundton und die Quar⸗ 
te in der Hoͤhe, gegen die Dominan⸗ 
te des Grundtones; im andern hin⸗ 
gegen liegt die Quarte unten, und 
klinget gegen den Grundton, die 
Quinte oben, und klinget gegen die 
Unterdominante, oder die Quarte 
des Grundtones. Hieraus nun laͤßt 
ſich das Raͤthſel leicht aufloͤſen. 

Man geſteht, daß im erſten Accord 
alles conſonirend iſt. Nun laſſe man 
den unterſten Ton weg, ſo hoͤret man 
eine reine und wol conſonirende Quar⸗ 
te. Im andern Accord laſſe man den 
oberſten Ton weg, ſo hoͤret man ge⸗ 
rade daſſelbe Intervall, als — 

ccord, 


' 
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Accord, von dem der unterſte Ton 
weggelaſſen worden, nur mit dem 
Unterſchied, daß itzt beyde Toͤne tie⸗ 
fer iind. Ob man aber ein Inter⸗ 
vall hoch oder tief im Syſtem neh: 
me, dieſes andert feine confonirende 
oder diffonirende Natur, nach aller 
Menfchen Geſtaͤndniß nicht. Hier: 
aus ift aljo offenbar, daß zwey To: 
ne, die um eine reine Quarte von eins 
ander abſtehen, für fich allein, ohne 
Ruͤkſicht anf einen dritten, betrachs 
tet, würflich confoniren. Demnach 
ift das Intervall der Quarte, an fich 
betrachtet, unftreitig eıne Confonan;, 
und fie iſt ed noch. mehr, als die 
große Terz. 

- Barum diffonirt aber der zweyte 
von den angezeigten Accorden, beſon⸗ 
ders wenn noch in dem Contrabaß 
auch C angefchlagen wurde? Darum, 
weil ihm die Duinte fehlet, an: deren 
Gtelle man eine weniger vollkommene 
Diffonanz, namlich die Duarte ge: 
nommen.bat. Go bald man einen 
Ton und deffen Detave böret, vor: 
nehmlich, wenn man ihn als eine 
Tonica, ald einen Grundton ver: 
nimmt, fo mill dag Gehör den gan- 
zen Dreyklang vernehmen; beſouders 
böret e8 die Duinte *) gleichfam Ieife 


mit, wenn fie gleich nicht angefcbla- 


en wird. Nun zwinget man es aber, 
Bier die Duarte flatt der Duinte zu 
bören, die freylich ald die Untere: 
cumde, der ſchon im Gehör liegenden 
Quinte mit ihr ſtark diffonire. Man 
muß fich alfo jenen zweyten Accord fo 
vorjtellen, als wenn diefe Töne zus 
gleich angeſchlagen würden, 


wobey das g nur ſehr fachte länge, 
Daß diefer Accord diffoniren müffe, iſt 
ſehr Elar. 5 
Es iſt alfo klar, daß man die 
Duarte, fo confonirend fie auch an 
*, ©. Klang. 
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fich iſt, gegen den Brundton, wegen 
der Nachbarichaft der Quinte niche 
als, eine Confonanz brauchen koͤme. 
Daher braucht man fie in diefer Tiefe 
nicht anders, als einen Vorhalt der 
Terz, wodurch fie allerdings die völs 
lige Natur ber Diffonangen annimmt, 
und jo wie jeder Vorhalt muß behan> 
delt werden. Diefe ganz natürliche 
Auflöfung des Ratbſeis feheiner der 
kbarffinnige Philofoph Des - Eartes 
fibon angegeben zu haben, obgleich 
der Streit erſt nach feiner Zeit reche 
hitzig gefuͤhrt worden iſt. Aber freys 
lich befümmern fich die Tonſetzer fels 
ten um das, was cın Philoſoph fagt. *) 
Aus dieſen vorlaufigen Erlautes 
rungen erhellet, daß. es bey der 
Duarte vornehmlich darauf anfomme, 
ob fie ald Duarte des Grundtoneg, 
der das Gehör eingenommen bat, im 
welchem Falle fie eigentlich Quarta 
toni genennet wird, oder ald Duarte 
eines andern Tones vorfomme, In 
dem erſten Falle wird fie diffoniren; 
weilman bey Empfindung ber Zonica, 
auch beren Duinte, und meiftentheilg 
auch deren Terz einigermaaßen mit 
empfindet, da denn dag wuͤrkliche 
Anfchlagen ber Quarte nothiwendig 
diffoniven muß. Man fielle fich fol⸗ 
genden Gang der Harmonie vor: 





Auf 


Gg 2 
*) Haec (quatta) infelicifima eft conſo⸗ 
nantiarum omnium, nec umquam in 
cantilenis adhiberur nifi per accideng 


et cum aliarum adjumento. Non 

quod magis imperfeita fir, quaın ter⸗ 

tia minor aut fexta, fed yuia tam vi- 

cina ef quinte er coram hujus ſuavi- 
" tate tota ällius gratia evanelcatı Gar- 
‚. tehi Compend. Mulices, 
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Auf den Niederfchlag ded erſten der 
’ hier geſetzten Takte empfindet das 

Dr den wefentlichen Septimenaccord 
auf G dergeftalt, daß zugleich das 
Gefühl einer zu erwartenden Cadenz 
in den Hauptton C erivebt wird. Bey 
diefem Accord fühle man alfo, daß 
auf die erite Harmonie der Dreyklang 
auf C als die Tonica folgen ; muffe, 
und von diefer Tonica wırd das Ge; 
. bör nun zum Voraus eingenommen. 
Nun folget in der zweyten Zeit des 
eriten Taktes in den obern Stimmen 
in der That der Drepflang der erwar: 
teten Zonica C, mit verboppelter 
Terz, und dieſes macht, dag man 
auch im Baffe die Tonica C wurflich 
erwartet. Allein an ihrer Stelle hoͤ⸗ 
vet man den Ton G fortdauern, weil 
die Cadenz nach der Ablicht des Ge: 
tzers etwas follte verzögert werden. 
Auf diefe Weiſe machen die Töne der 
obern Stimme gegen den mwurklichen 
Bafton eine Quarte und zwey Ser: 
ten, Dieſe Duarte behalt hier ihre 
eonfonirende Natur gegen ben würf: 
lichen Baßton; meil man hier von 
der Duinte dieſes Baßtones, namlich 
d, gar nichts empfindet, da man 
vielmehr von dem Accord des wahren 
Grundtones C eingenommen iff, der 
notbwendig die Empfindung von d 
ausſchließt. Man empfindet biebey 
den Accord C nur nicht in feiner be- 
zubigenden Vollkommenheit, weil ihm 
feın wahres Fundament, feine Toni⸗ 
ca im Baſſe fehlet. 


Nun vernimmt man beym Nieber- 
fchlag des zweyten Taftes im Baffe 
wieder den Zon G, und deffen Dctave 
im Tenor. Diefes erweket das Ge- 
fühl einer halben Cadenz aus der 
Tonica C, (die man kurz vorber em: 
pfunden hat). in ihre Dominante G. 
ge ift alfo der Baßton G als die 

onica anzufeben, in welche ein hals 
ber Schluß geſchieht, und dag Ge: 
bör wird num von diefer Tonica eins 
genommen, und empfindet einigere 
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maaßen feine Duint und Terz mit. 
Da aber anftatt diejer bepden Inter⸗ 
vallen, die Serte und die Duarte 
würflich vernommen werben, ſo muͤſ⸗ 
fen fie norhwendig diffoniren; denn 
nicht fie, fondern die Duinte und 
Terz ded Grundtones find erwartet 
worden. Das Eintreten diefer bey» 
den Sonfonanzen wird bier nur vers 
ögert, und dadurch, dag Gert und 

art gehört werden, befto lebhaf⸗ 
ter verlanget. Deswegen müffen nun 
nothwendig auf der zweyten Zeit des 
Taktes diefe beyden Vorhalte, oder 
Diſſonanzen in ihre Conſonanzen, die 
Gerte in Die Quinte, und die Quart 
in die Terz beruntertreten. Und nun 
ift das Gehör befriediget, und ver: 
nimmt würklich, mas ed gewuͤnſcht 
hatte, den Accord des Dreyklanges 
auf dem Grundton G. Hier find als 
fo Duart und Serte, die in dem vor⸗ 


hergehenden Takte confonirten, wah⸗ 


re Diſſonanzen, die ſich aufloͤſen müfe 
ſen. Dielks wird num binlanglich 
feyn, die Doppelte Natur der Quarte 
zu erklaͤren. 


Da von dem Gebrauch der confo= 
nirenden Duarte, in dem naͤchſten 
Artikel befonderd gefprochen wird; 
fo will ich hier fortfahren, blos von 
der diffonirenden Duarte zu jprechen. 
So ofte die Duarte zum Diffoniren 
gebraucht wird, iſt fie allemal ein 
Borhalt der Terz, deren Stelle fie 
eine Zeitlang einnimmt, um das 
Eintreten diefer Terz deſto angeneh- 
mer zu machen. Gie muß demnach, 
fo wie die. andern Vorhalte *) auf 
bie gute Taktzeit eintreten, vorberges 
legen baben, und ordentlicher Wei⸗ 
fe auf derfelben Baßnote in ihre 
Conſonanz, die Terz, herunter tre> 
ten, deren Ermwartlng fie erwekt 
hatte, wie an folgenden Bepſpielen 
zu ſehen iſt. 

Dieſe 


G. Borhalt. 





Diefe Quarte kann in bem vorherge⸗ 
benden Accord, durch den fie vorbe: 
reitet wird, ald ein confonirendeg, 
oder diffonirendes Intervall vorkom⸗ 
men. Deswegen ift die Art ihrer 
Vorbereitung Feiner bejondern Regel 
unterworfen. 


Aber von ibrer Aufldfung iſt zu 
merken, daß fie zwar nothwendig in 
die Terz, deren Stelle fie auf der gu⸗ 
ten Zeit des Takts einnimmt, beruns 
tertreten muß, daß fie aber biswei: 
Ien, wegen einer Verwechslung bed 
Grundtones, Die im Baffe vorgenom> 
men wird, durch diefe Auflöfung jur 
Htave wird. Mber diefe.ift doch im 
Brunde nichts anders, als die wahre 
Terz des eigentlichen Grundtones, an 
deſſen Stelle im Baffe feine Terz ges 
nommen worden, wie aus biefem 
Bepipiel deutlich erhellet: 


ne 
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Hier gefchiehet ein Schluß nach C, 
die Duarte loͤſet fich, wie es feyn muß, 
in Die Terz des Grundtoned C auf. 
Beil aber dieſer Schluß nach der Ab⸗ 
licht des Tonſetzers nicht in’ feiner völ- 
gen Bolltommenbeit feyn follte, fo 
bat er den Grundton C nicht durch 
den ganjen Takt behalten, fondern 
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auf feiner ſchlechten Zeit die erfte 
Verwechslung feines Dreyklanges ges 
nommen, und E ftatt C gefeßer, wo⸗ 
durch die Terz, in welche die Duarte 
berübergegangen war, zur Octave ge: 
worden. Hätte man diele Verwechs⸗ 
lung des Srundtones im Baffe aleich 
auf dem Niederichlag vorgenommen, 
fo ware bie Duarte dem Scheine nach 
zur None geworden, und hatte fich ın 
die Detave des Baſſes aufgelößt: und 
eben fo ware fie durch die zweyte 
Verwechslung des Dreyklanges auf 
dem Niederfchlag, wenn im Baffe G 
ſtatt C genommen worden ware, jur 
Geptime geworden, und hatte fich in 
die Gerte aufgelöfet. - 


Noch in einer andern Geftalt ers 
ſcheinet dieſe diffonirende Duarte, 
wenn fie durch Verfegung aus einer 
Hberftimme in den Baß kommt ; da 
fie alsdenn in eben der Stimme eine 
Stufe beruntertritt, und den Gers. 
tenaccord hervorbringet, deffen Baß⸗ 
ton aber die Terz des wahren Grunds 
tones ift, in melche fich die Quarte 
aufgelößt bat, wie hier : 
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Man fieht hier gleich, daß im Baſſe 
eigentlich der Eon E als die Terz des 
Grundtones ſtehen follte, an deffen 
Stelle im Niederfchlag feine Duarte, 
die vorher im Baſſe gelegen bat, bey: 
behalten worden, die nun in die Terz 
beruntertritt. 


Uebrigens ift von dem melobifchen 
Gebrauch der Duartenfprünge ir dem 
Artikel Melodie gefprochen worden .*) 

65 3 In 


S. 231. f. 
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An Anfehbung einer Folge von meh⸗ 
rern Duarten, die in einer Stimme 


in gerader Bewegung auf einander. 


folgen, iſt einige Vorficht zu gebraus 
ben, Hieruͤber vermweifen wir den 
Leſer auf das, mas Herr Kirnberger 
Deshalb. angemerkt bat. *) Was 
von der übermäßigen Duarte zu erin- 
nern wäre, iff eben dag, was an ei> 
nem andern Orte von den übermaßi- 
gen Diffonanzen überhaupt angemerkt 
worden. **) | 


Quartfertaccord. 
(Mufil.) 


Linter diefem Namen verftehen wir 
ollemal ben confonirenden Accord, der 
Die zweyte Verwechslung des Dreys 
klanges ift, ***) obgleich auch noch 
in andern und zwar diffonivenden Ae⸗ 
eorden Quart und Gerte vorkoms 
men. Die Geftalt des Duartfertacs 
cords und fein Urfprung iſt im Arti⸗ 
Tel Dreyklang binlanglich befchrieben 
worden; auch erbellet aus den nacht» 
vorhergehenden Artikel, warum bie 
re darin nichts diſſonirendes 
abe, 


Hier müffen wir zufoderſt zeigen, 
wie diefer Accord von den diſſoniren⸗ 
Den Accorden, da Duart und Gerte 
auch vorfommen, zu unterfcheiden 
fey; weil e8 wichtig ift, daß man fie 
nicht mit einander verwechsle. 


Man bat aber mehr ald ein Kenn: 
geicben, um diefe Accorde von einander 
zu unterfcbeiden, 


*) &, Kirnbergers Kunft des reinen Gas 
hes ©, 58. - 


”*) G. Diffonans ©. 354. und 359. 
wer. S, Dreytlang; Verwechslung. 
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Erftlich kommen Quart und Serte, 
wo fie diffonirende Borbalte find, nur 
auf der guten Zeit des Taktes vor, 
mie ed die Natur der Vorhalte erfos 
dert; +) fo ofte man alio den Quart⸗ 
fertaccord, auf der ſchlechten Taftzeit 
antrifft, iſt ed der wahre confonirens 
de Duartfertaccord, wie hier: 





gg 


Am zweyten Takt gefchicht auf dem 
Niederfchlag eine halbe Cadenz nach 
G; und weil man diefe wiederholen 
wollte, fo wird fogleich auf der zwey⸗ 
ten Zeit des Taktes, der Dreyklang 
auf G verlaffen, und an feiner ſtatt 
wieder der Accord C in feiner zwep⸗ 
ten Berwechslung genommen, wor: 
auf im dritten Takt die halte Cadenz 
nach G wiederholt wird. Hier iſt als 
fo der Duartfertaccord confonirend. 


Zweytens kann man aus dem Gans 
ge der Harmonie beurtheilen, ob die 
Baßnote, deren Quart und Sexte in 
obern Stimmen vorkommen, der 
wahre Grundton, oder nur eine 
Verwechslung deſſelben ſey. Im er⸗ 
ſtern Falle iſt die Quarte ein Vorhalt 
der Terz, und die Sexte ein Vorhalt 
der Quinte; deswegen geht es in dies 
fen Falle gar nicht an, daß man der 
Duarte die Fleine Terz zugefelle; bie 
ſes aber geht an, wenn ber Baßton 
die Dominantebeg eigentlichen®runds 
ones iſt. Folgende Beyfpiele wer: 
ben diefes erläutern, 90) 


+) S. Vorhalt. 





In dem erſten Beyſpiele fällt es gleich 
in die Augen, daß eine Cadenz aus 


C nach F gefcbebe, und eben daraus: h 


erhellet deutlich, daß der Baßton des 
zweyten Takts die Gtelle des Grund: 
tones C vertrete, mithin der darüber: 
ſtehende Accord der wahre confoniren- 
de Duartfertaccord fey, dem die Flei- 
ne Terz um fo viel ſchiklicher beyge- 
fügt werden farm, da fie die Septi: 
me des wahren Grundtones iff, wo⸗ 
durch die Cadenz angekündiget wird. 


An dem zweyten Beyſpiel ſieht 
man offenbar eine doppelte Cadenz, 
erſt eine halbe in die Dominante der 
Tonica, die durch Wiederholung be— 
ſtaͤtiget wird, darauf eine Ganze in 
die Tonica ſelbſt. Alſo ſteht im Nies 
derſchlag des zweyten Takts der Baß⸗ 
ton fuͤr ſich, als eine neue Tonica da, 
wird aber im Aufſchlag wieder verlaſ⸗ 


ſen, und vertritt da die Stelle der 


Tonica C, darum iſt dieſer Quart⸗ 
ſextaccord conſonirend. Und hier geht 
es gar nicht an, daß der Quarte, ſtatt 
der Serte die Quinte beygefuͤgt wer⸗ 
de, welche das Gefuͤbl des Accords C 
würde. Im dritten Takt 
geſchieht aufs neu ein halber Schluß 
nach G. Darum find Duart und 
Gerte bier Vorhalte, bie fich gleich 
in ihre Conſonanzen auflöfen. Hier 
gieng ed nun gar wol an, daß man 


ffatt der GSerte bey -ber Quarte 
ſogleich die Duinte mitgenommen 


atte. 


Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn, den 
wahren Quartſeytaccord von dem, da 
Quart und Sexte Vorbalte find, zu 
unterfcheiden. Nun giebt es aber 
noch zwey Arcorde, da Quart und 
Sexte ebenfallg vorfommen, und die, 
obgleich diefe beyden Intervalle dar: 
in confoniren, doch diffonirende Ac— 
corde find. Sie entſtehen aus der 
zweyten und dritten Verwechslung 
des mwefentlichen Septimenaccord3 *) 
und haben insgemein neben der Quar⸗ 
te, im erften Kalle die Terz, im ans 
dern die Secunde bey ſich, welche 
da die eigentlichen Diffonanzen find. 
Diefe Accorde find alfo aus den 


Bezifferungen R und 2 leicht zu fen: 
nen, Ä 


Eine befondere Erwahnung aber 
verdienet der confonivende Duartfert- 
accord, der aus dem verminder: 
ten Dreyklang durch Verwechslung 
der Baßnote entiteht ; denn darın 
wird die Duarte über ihr reines Ver: 
haͤltniß vergrößert, und erſcheinet 
wie der Tritonus, ob. fie gleich ſeine 

834 - diſſo⸗ 


*) ©. Septim enaccord. 


472 Dua 


biffonirende Natur nicht annimmt. 
Folgendes Beyfpiel wird dieſes er: 
lautern; * 








— 


Hier kommt in beyden Beyſpielen die⸗ 


felbe große oder uͤbermaͤßige Quarte 
F«h vor; im erſten all iſt fie der 
wahre — diſſonirt und muß 
nothwendig wie jede uͤbermaͤßige Dif⸗ 
ſonanz in der Aufloͤſung einen Grad 
uͤber ſich treten; im andern Bevſpiel 
bingegen iſt fie nur eine große Quar⸗ 
ge, die Feiner Aufloͤſung in einen an- 
dern Ton bedarf. 

Der Grund einer fo merklich ver. 
febiebenen Behandlung er 
tervalls iff Far genug. Im eriten 


Benfpiel geſchieht ein Schluß nach C. 


von der Dominante G, die die große 
Terz und die mefentliche Septime 
bey fich bat, mie diefes beym ganzen 
Schluß feyn muß. 
Verwechslung die Septime in den 
Baß gefommen, Hier iſt nun F die 
eigentliche Diffonanz, darum tritt eg 
auch einen Brad unter fih. Der 
Ton h aber im Difcant kann, obgleich 
durch das Heruntertreten des F die 
Diffonanz des Tritonus aufgelöße 
worden, nicht frey forsfchreiten, fon: 
dern muß, wie jede übermäßige Dif- 
fonanz nothmendig einen Grad über 
fich treten, weil fie dag Gubfemito- 
nium der neuen Zonica if. Da fie 
aber im zweyten Beyſpiel ingang an: 
berer Verbindung ſtebt, bedarf. fie 
bore keiner Veränderung, Nämlich 
in diefem zweyten Beyfpiel gefchiebt 
ber Schluß nach E, als der Domi: 
name von A; durch Bermechslung 
‚aber ift im. Baſſe, flatt des Grund: 


*) ©. Rirmbergers Kun des Leinen 
Satzet S. 59, 


— 


Nun iſt durch 
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tones H, feine kleine, aber natuͤrli⸗ 
che Quiute F genommen worden. Hier 
iff a die wahre Diffonanz, als die 
Septime des eigentlichen Grundtoneg, 
und wenn man will auch F, in jo 
fern das h in der obern Stimme da 
gegen, wie der Tritonus klingt. Dars 
um treten auch diefe-beyden Töne ei: 
nen Brad unter fich; dag h im Dig: 
cant aber, als die wahre Octave des 
eigentlichen Grundtones bedarf feiner 
Auflöfung, fondern bleibet, als die 
Duinte des folgenden Grundtoneg 
auf ihrer Stelle. 

Nun kommen wir nach diefer Aug: 
fehweifung auf die Berrachtung deg 
eigentlichen Duartfertenaccord8 wies 
der zurufe, um einige Anmerkungen 
über feinen Gebrauch zu machen. 
Diefer Accord bat in den obern 
Stimmen den Dreyklang, und uns 
terfcheiber fich von dem eigentlichen 
vollfommenen Dreyklange nur durch 
den Baßton, der bier mit den obern 
Stimmen weniger harmonirt, oder 
sonfonirt. Da nun der vollfommes 
ne Dreyflang, befonderg der auf der 
Tonica nicht wol anders, als zum An 
fang und zum völlıgen Schluß kann 
gebraucht werden, *) jo giebt der 
Auartfertaccord den Vortheil, daß. 
man in der Mitte einer Periode die 
zum vollfommenen Dreyklang der To— 
nica gehörigen Tone nach Belieben im 
den oberen Stimmen brauchen kann, 
ohne das Gehör zu fehr zu befriedi= 
gen, oder den ———— mit 
dem folgenden zu unterbrechen. Er 
iſt alſo beſonders im Anfang eines 
Stuͤks, wo es noͤthig iſt, daß zu ge⸗ 
nauer Beſtimmung der Tonart vor⸗ 
zuͤglich die ſogenannten weſentlichen 
Sayten gehoͤrt werden, nuͤtzlich zu 
brauchen. Alſo dienet dieſer Accord 
zu Verlangerung einzeler melodiſcher 
Säge, und zu Vermeidung der Rus 
bepunfte, Aber eben deswegen kann 
man ibn gleich im Anfang, wo das 

Gehör 


*, ©, Drevflang, * 
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Gehoͤr von dem Dreyflang ber Tonica 
muß eingenommen, und am Ende, 
wo din Ruhe muß erfegt werden, 
nicht brauchen. 

Was aber fonft über den Gebrauch 
und die Behandlung diefed Accords 
zu fagen ware, ift in Herrn Kirn⸗ 
bergers Bunft des reinen Sanes*) 
ſo vollſtandig angezeiget, daß es über: 
flüßig ware, bier etwas davon zu 
wiederholen, da jeder, der über die 
Viſſenſchaft der Harmonie Unterricht 
bedarf, dieſes Werk vor allen andern 
nothig hat. 


Quartet; Duatuor, 
(Muſik.) 


Does erſte dieſer beyden Wörter be; 
zeichnet ein Singeſtuͤk von vier con⸗ 
certirenden Stimmen, dergleichen bis⸗ 
weilen in Kirchenſtuͤken, auch im 
Jpern vorfommen. Was dag Duck 
für zwey Stimmen ift, das ift dag 
Quartet für viere. Das andere Wort 
wird zur Benennung ber Inſtrumen⸗ 
talſtuͤe von drey concertirenden 
Etimmen, und einem Baffe, der, 
menigftend bisweilen, auch concertirt, 
raucht. 


‚Beil in diefen Stuͤken drey oder 
bier Hauptmelodien find, beren jede 
ihren guten Gefang haben muß, ohne 
daß eine die andere verdunfele, fo ift 
diefeg eine der allerfchweriten Arten 
der Tonſtuͤke, und erfodert einen im 
Contrapunkt vollkommen geuͤbten Rei: 
ſter. Die Stimmen muͤſſen verſchie⸗ 
den ſeyn, und doch nur ein Ganzes 
ausmachen; da keine Stimme uͤber 
die andre herrſchen darf, und doch 
nicht alle zugleich in einerley Gägen 
fortgeben fönnen; jo muͤſſen fie noth- 
wendig in Bortragung der Hauprge: 
danken mit einander abwechſeln. In⸗ 

aber eine Stimme eine Weile 
berefcht, fo müffen doch die andern 
eine gefallige und zufamntenhangende 

S. 50 u. ſ. f. | 
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Melodie behalten. Die Nachahmun⸗ 
gen ſind dabey unentbehrlich, weil 
die allzugroße Verſchiedenheit der 
Stimmen, nothwendig enrmweder eis 
nen gar zu fehr einfachen Belang, 
dergleichen die vierftimmigen Choraͤle 
find, erfoderten, oder widrigenfallg 
ein gar zu verworrenes Ganzes bers 
vorbringen wurde. Paufiret eine 
Stimme, fo muß fie nicht als eine 
begleitende Stimme, fondern als eine 
vor fich bejichende Melodie wieder 
eintreten. Es verſtehet fich von felbff, 
daß der Gag dabey polliommen rein 
feyn muffe. Dan kann ohne Bedens 
fen bie in einigen Graunifiyen Opern 
vorkommenden Terzette aucb als 
Mufter für dieſe Are anpreifen. 
Ouanz empfiehlet ald Muſter guter 
Quatuor, ſechs Stuͤke von Teleman, 
die ung nicht bekannt find. *) 


QDuinte 
(Muſit.) | 

Ein Intervall, das aus fünf diato- 
nifchen Stufen beſteht, C-G, daber 
es feinen Namen bat. Don diefen 
fünf Stufen find drey von einem ganz - 


zen, eine von einem halben Ton. Die 


eigentliche reine Duinte befommt man, 
menn man zwifchen zwey um eine 
reine Dctave von einander abfichen: 
de Töne, die barmonifche Mitte 
nimmt.**) Dadurch erhalt man ei: 
nen Ton, deffen Verhaͤltniß gegen den 
Grundton 5 iſt. 


Dieſes Verhaͤltniß zeiget, daß die 
Quinte nach ver Octave die vollkom⸗ 
menſte Conſonanz ausmache, und 
daß es nicht moͤglich ſey, zwiſchen ei⸗ 
nem Grundton und deſſen Octave ei⸗ 
nen Ton zu finden, der fo vollkommen, 
ald die. Quinte mit dem Grundton 

Bg 5 bar; 


*) S. Duamens Anleitung zum $Ibs 
tenipielen XVIIl. Hauptſt. $, 45. 
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harmonire. Sie hat uͤberdem noch 
den Vortheil, daß ſie zugleich gegen 
die Octave des Grundtones eine voll⸗ 
kommene Conſonanz ausmacht, weil 
dieſe Octave die Quarte von der 
Quinte des Grundtones iſt. 


Wegen der ſehr guten Harmonie 
aber, die dieſes Intervall ſo wol mit 
dem Grundton, als ſeiner Octave hat, 
vertraͤgt es auch keinen merklichen 
Mangel; das iſt, die Quinte leidet 
nicht, daß ihr an ihrer reinen Stim⸗ 
mung etwas merkliches fehle.) Ei: 
ne Quinte, die ſchon um das gemei⸗ 
ne Comma 82 zu tief iſt, bat ſchon 
eine zu merfliche Unvolltommenbeit, 
da doch die Terzen diefen Mangel oder 
Ueberfluß noch gut vertragen. **) 


Weil nun unfer biatonifches Sy: 
ften fo eingerichtet feyn muß, daß 
jeder der verfcbiedenen Töne der Octa⸗ 
ve zu cinem Grundton muß können 
genommen werben, der fo viel mög: 
lich feine reinen Confonanzen habe; 
fo war bey der Einrichtung ded Sy: 
ffems vornehmlich darauf zu fehen, 
daß jeder Tom feine ganz reihe, oder 
doch beynahe ganz reine Duinte be: 
komme. Denn ganz vollflommen rein 
koͤnnen nicht alle Duinten der zum 
Syſtem gehörigen Töne feyn; meil 
font die Dctaven, die abfolue rein 
ſeyn muffen, mangelhaft werden wuͤr⸗ 
den. ***) 


Aus diefem Grunde habe ich in ge- 
genwaͤrtigem Werke das Syftem nach 
der Kırnbergerifchen Temperatur al: 
len andern vorgezogen; weil darin 
von den 12 Tönen, neun ihre ganzlich 
reinen Quinten haben; eine fo nahe 
rein, daß Fein menfchliches Ohr einen 
Mangel darin zu empfinden vermag; 
fo dag überhaupt nur zwey temperir- 
te Quinten darin vorkommen, denen 
es aber an der ganzlichen Reinigkeit 


",&. Confonanz E. 300, 
*) G, Kein. 
#) 5. Zemperatur, 
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bey weitem an kemem Comma von 

2 fehlet. Dieſe Vollkommenheit ha⸗ 
be ich in feinem andern Gyiiem ent⸗ 
deket; es jey denn, daß man zugleich: 
gar zus viel ſehr unreme, fol.«lich uns 
brauchbare Terzenzulaifen wolle, ver=- 
mittelſt welcher alle Quinten beyna⸗ 
he ganz rein erhalten werden koͤnnen. 
Unter den altern Tonarten, die man 
noch in Kirchenſtuͤken nach ver alten 
Art braucht, konnte der Ton H gar 
nicht als ein Grundton gebrauchte 
werden; . weıl ibm die Quinte ganz 
fehlte. Denn das Intervall H- Ef, 
oder die dem H zugehörige Quinte, 
deſſen Verbaltniß 45 iſt, macht enie 
fhwere Diffonanz aus, die um-einen 
balben Ton von der Duinte abweicht, 
folglich gar nicht als Dumte ges 
braucht! werden fonnte, Daber bat 
auch diefes Intervall den Namen der 
falfben Quinte befommen, wovon 
wir bernach befonders fprechen wer: 
den. 


Die Dninte kann alfo nicht, wie 
die Serzen und Gerten, groß oder 
Elein feyn; nur in einem eingıgen bes 
fondern Falle bat ein conjonırender 
Dreyklang eine Kleine Quinte; ihr 
Urfprung, und warum fie als eine 
Conſonanz kann gebraucht werden, 
wird an einem andern Drte*) erlaͤu⸗ 
tert, und wie fie von der falfchen: 
Quinte zu unterfiheiden fey, im Ars 
tifel falſche Quinte deutlich gezeiget 
werden. 


Die Duinte hat ihren eigentlichen 
Sitz in dem Dreyklang. Denn bie 
Duinte, welche in dem Quintſexrtac⸗ 
cord vorkommt, iſt eigentlich als eine 
Geptime anzufeben, wie aus dem Ars 
tifel über diefen Accord zu ſehen iſt. 
Wegen der fehr befriedigenden Har- 
monie der Duinte, gegen den Grund- 
ton, gilt auch, wiewol in einem et⸗ 
was geringern Grade, von ihr, mas 
wir 
*, ©, Derminderter Decpllang, 
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wir von der Detave angemerft haben, 
daß man fie in der oberiten Stimme 
autenim Sufammenbang melodifcher 
Gaͤtze, nicht fo oft, ald weniger kon: 
fonirende Intervalle anbringen koͤn⸗ 
ne, *) 


Weil die Duinte nach der Octave 
die vollfommenfte Harmonie hat, fo 
find auch in der Sortfebreitung des 
Baſſes die Sprünge, da die Stimme 
um eine Duinse feige oder fallt, dies 
jenigen, die am meiſten beruhigen; 
deswegen werden fie bey Echlüffen, 
oder Kadenzen gebraucht. Beſonders 
ift der Fall von der Duinte des Tones 
in dem Ton berunter vollig befriedi: 
gend, und wird zu ganzen oder voll- 
Iommenen Echlüffen gebraucht; der 
Gprung aber vom Brundton in feine 
Quinte ift es etwas weniger, 
wirdzurbalben Cadenz gebraucht. **) 
Menn man alfo diefe Sprünge brau⸗ 
chen will, obne eine ſehr merfliche 
Ruhe zu bercürfen, fo muß man noth⸗ 
— durch Einmiſchung diſſoniren⸗ 

der Töne, oder durch andere merkli⸗ 
ce Verminderung der Harmonie, das 
Gefühl diefer Ruhe zernichten. 


Die Duinte wird in Abfiche auf 
den Hauptton, aus welchem ein Stüf, 
oder eine Hauptperiode defjelben ge: 
ſetzt iſt, die Dominante genennt. 


Es iſt vorher erinnert worden, def 
die Duinte nicht, wie die weniger 
vollfommenen Sonfonanzen groß und 
Hein vorfomme, fondern immer in 
ihrem reinen Verhaͤltniß 3 oder doc) 
fehr wenig davon abweichend vorkom⸗ 
men muͤſſe. Dennoch findet man 
nicht felten übermäßige Duinten , wie 
C-gis und dergleichen. Deren Ur— 
fprung und Befchaffenheit wir erkla⸗ 
ren müffen. 


*) ©. Octave. 
”=) S. Cadenj. 
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Dieſe übermäßige Quint iff, wie 
einige andere übermaßige Intervalle, 
in der neueren Muſik dadurch aufges- 
fommen, daß man gewiffe melodifche 
Fortfipreitungen dadurch reizender zu 
machen fuchte, daß man’ anftatt den 
folgenden Ton unmittelbar zu neh— 
men, fich des unter ihm liegenden 
balben Tones, als eines Leittones 
bediente. Folgendes Beyſpiel zeiget 
zwey ſolche Fortſchreitungen, die er⸗ 
ſte durch die übermäßige Quinte, die 
andre durch die übermäßige Sexte. 


a 


—— 


Hier wird im erſten Takt ſtatt der 
reinen Duinted, eine erhoͤhte dis ges. 
nommen, weil dieſer Ton dag Gub: 
femitonium des folgenden if, das ibn, 

als fein Fraftigfter Leitton, zum Bor: 
aus ankündiget. Eigentlich kann 
man nicht fagen, daß diefe uͤbermaͤſ— 

fige Duinte eine Conſonanz fey: fie 
diſſonirt ſtark, und erwekt eben des: 
wegen dad ‚Verlangen, nach dem 
darüber liegenden halben Ton, 


| Duinten. 
(Muſik.) 


Eine beſondere Betrachtung verdie⸗ 
nen die Quinten in der Fortſchreitung 
nach gerader Bewegung, movor die 
Anfanger der Setzkunſt, als vor ei- 
nem der wichtigften Fehler gewarner 
werben. 


Es ift namlich eine Sache, "bie 
fich leicht empfinden laßt, daß 
zwey oder mehr im gerader Bewe— 
gung auf einander folgende Quin— 
ten, mie aus umſtehenden Bepipich 
zu feben ift: | 

etwas 





etwas widriges haben, und deswegen 
als ein Hauptfehler gegen den Satz 
verbothen werden. 


Es haben viel Theoriſten verſucht 
den wahren Grund der ſo mißfaͤlligen 
Wuͤrkung dieſer Fortſchreitung anzu⸗ 
geben. Algr es ſcheinet noch immer, 
daß Auygens den Grund davon am 
richtigften angegeben habe, da er 
angemerft, daß durch eine folche 
Fortichreitung das Ohr über die Mo⸗ 


dulation ungewiß werde; indem die. 


fo auf einander folgende Accorde 
wuͤrklich zwey Tonarten anzeigen, 
Die ſcharfſinnige Anmerkung dieſes 
großen Mannes, verdienet hier woͤrt⸗ 
lich angeführt zu werben. „Fragt 
man, fagt er, unfere Mufitverftän: 
dige, warum es ein Fehler fey, zwey 
Quinten nach einander zu feßen; fo 
fagen einige, es geſchehe um bie zu 
große Annehmlichkeit, die zwey fo 
lieblich Flingende Conſonanzen machen, 
zu, vermeiden; andre fagen, man 
müffe in der Harmonie fich der Mans 
nichfaltigkelt befleifigen. — Aber 
vielleicht werden die Einwohner: ir: 
gend eines Planeten, des Jupiters 
oder der Venus, dieſen wahrbafteren 
Grund hiervon angeben; daß in ber 
geraden Fortſchreitung von einer 
Quinte zurandern, ſo etwas geſchehe, 
als wenn man ploͤtzlich den Ton ver⸗ 
aͤndert haͤtte; daß die Quinte nebſt 
der unter ihr liegenden Terz, die das 
Gehoͤr, wenn fie auch nicht ange 
fehlagen wird, boch hinzufeget, den 
Ton völlig beffimmen , eine fo plöß- 
liche Abanderung deffelben aber dem 
Bepör natürlicher Weife unangenehm 


Qui 

und hart vorfemmen müffe; wie dene 
überhaupt die Kortichreitung von eis 
nem confonirenden Accord auf - einen 
andern, der Fein Intervall mit ihm 
gemein bat, allemal, (es fey denn 
blog 2 Durchgange ) hart Elins 
get.“ 


Diefem Grunde kann man noch 
dem beyfügen, daß dieſe vollfommes 
ne Conſonanz, befonderd, wenn fie 
in der oberften Stimme gebört wird, 
eine Art von Rubepunft macht, der 
nicht unmittelbar darauf wieder vor⸗ 
kommen fan, ohne den Zufammens 
bang der Melodie ganz aufzubeben. 
Der genaue melodifche Zuſammen⸗ 
bang, wird burch Abwechslung der 
Diffonanzen und der minder vollfom: 
menen Confonanzen, namlıch der Tere 
zen und Sexten bewuͤrkt; deswegen 
auch die in gerader Bewegung or‘ 
einander folgenden Octaven etwa 
widriges haben, und felbft eine folche 
Folge von Duarten nicht obne Vor⸗ 
fichtigfeit kann gebraucht v2 


v) Si enim ex noftris Muficis quæras, 
cur confonantia Diapente poft alıam — * 
milem-vitiofe ponatut. dicent alii ni- 
miam dulcedinem devitari, quæ ex 
gratifime confonantiz iteratione na⸗ 
featur; alii varietatem in harmoni- 
cis fequendam effe. — At Jovis aut. 
Veneris incula forfitan veriorem hane 
caufam demonttrabie; quod à Dia- 
pente ad aliam deinceps pergendo,. 
tale quid fiat, ac fi repente toni fla- 
tum immutemus; cum Diapente una 
cum interjelto ditoni fono (quiy fi de- 
fit, mente fuppletur) toni fpeciem 
certo conſtituat: hujus modi vero füb- 
ita commuratio 'auribus merito inju- 
cunda insonditaque judicetur; cum: 
etiam in univerfum ea plerumque du 
rior accidat, pr&terquam in tranſuu) 
quæ fit à tribus fonis confonis ad. 
trium aliorum harmoniam, nullo 
priorum manente. Hugenii Cosmo- 
thoreas L.I. Oper. Varior. T. Ill. 
p- 685. 


*, S. den Artikel Quarte am Ende. 
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Deswegen werben alſo zwey nach 
einander folgende Quinten ſtufen⸗ 
und ſprungweiſe, auf: und abſtei— 
gend, als wefentliche Fehler des 
Satzes verborben. Seloſt in ent: 
gegengefegter Bewegung, als fo: 





werben fie nicht anders, als in fehr 
vollſtimmigen Sachen erlaubt; mo 
der Reichthum der Harmonie den 
Sn etwas bedeft. Go gar in den 

allen , wo diefe Quinten nicht ein= 
mal murklich gebört werden, fondern 
ſich nur in der Einbildungsfraft, da 

man fie als Uebergaͤnge fich vorftellt, 
Fingern, baben fie diefe Würkung, 
und werben alsdenn verdefte Duin: 
ten genennt. Gie entdefen frch Teich: 
te, wenn man das Intervall der 
nachften durch einen Sprung auf eins 
ander folgenden Töne, durch die da— 
zwifchen liegenden Töne ausfuͤllt, wie 
in diefem Beyſpiele zu feben ift. Fol⸗ 
gende drey Fortfchreitungen: 





Mingen eben fo, ald mann bie 
wwiſchen den Gprüngen fehlenden 
Töne auch gehöre werden, wie im 
folgenden : 
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Alſo muͤſſen auch dergleichen verdekte 
Quinten vermieden werden. 


So bald aber von zwey nach ein⸗ 
ander folgenden Duinten eine nur 
durchgehend ift, und gar nicht als 
ein zur Harmonie ded Baßtones ge: 
böriger Ton vorkommt; fo verlieret 
fie naturlicher Weife auch ihre ſchlech⸗ 
te Wuͤrkung. Deswegen find folgen« 
de Duintenfortfchreitungen gar nıche 
verboten, weil die mit + bezeichneten . 
Duinten, wie der Augenjchein zeiget, 
gar ‚nicht zur Harmonie des Baſſes 
gehören. . 





\ 


Quinte (falfche.) 


. Bon diefem diffonirenden Intervall, 


dag die falicbe Duinte genennt wird, 
ift vorher im Artikel Duinte Ermähe 
nung gethan worden. Sie entſtehet 
aus der wefentlichen kleinen Geptime, 
auf einer Dominante, von der ein 
Schluß in ihre Tonica gemacht 
wird, menn im Baſſe durch Ber: 
wechslung anſtatt dieſer Domis 
— ihre Terz geſetzt wird; name 
ieh: 

wenn 


O ui 


wenn anftatt 
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dieſes gefeßt wir 


— 
— 


oder wo man in dem weſentlichen 
Septimenaccord anſtatt der großeu 
Eeptime, die kleine nehmen muß, jum 
die folgende Tonica anzukuͤndigen, 
wie bier: . 


wo der Quintſextenaccord bie Ver⸗ 
wechslung des Accords der kleinen 
Septime auf C al8 der Dominante 
von der folgenden Tonica F, iſt. 


Aus den Urfprung diefes Accords 
der falfchen Quinte ift offenbar, daß 
der Baß im näachften Accord um ei: 
nen Grad über fich trete, meil auf 
diefe Weife der Schluß in die neue 
Tonica erhalten wird. 


Aug diefer Fortſchreitung iſt die 
falſche Quinte, wenn. fie auch die 
natürlicher Weife zu ihr gebörige 
Sexte nicht bey füch bat, zu-erfennen, 
und von der Kleinen Quinte des ver: 
minderten Dreyklanges zu unterfcheis 
den. Nämlich: da der verminderte 
Dreykiang, in welchem die Fleine (von 
der falfchen wohl zu unterfcheidende) 
Quinte vorfommt, feinen Giß auf 
der großen Geptime einer barten und 
auf der Secunde einer weichen Tonart 
bat, *) fo ift feine Fortſchreitung 


* 6. Tonart; verminderter Drepkiang, | 
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beym Schluß nothwendig fo, daß 
der Bap um vier Grade über fich in 
die Dominante der Tonica, in die 
man ſchließen will, trete. - Daber 
find die zwey Falle, wo auf derſelben 
Baßnote ’>, einmal als die kleine 
Quinte, und ein andermal, als die 
falſche Qunte vorfommt, aus der 
Forifchreitung des Baffes leicht zw 
unterfcheiden. Folgende Beyipiele 
werden die Sache vollig Far mas 
ben: 





Das Hier ins erflen Beyfpieldie 5b, die 
Heine Duinte des verminderten Drey⸗ 
Hanges, und nicht die diſſonirende 
falſche Duiute fey, erbellet aus dem 
Eibluß nach Dinol, auf deren Ge: 
cunde der verminderte Dreyklang Nas 
tuͤrlich iſt; weswegen er auch auf 
dem Fon E zur Ankündigung, daß 
ein Schluß nach D mol gefcheben 
werde, gebraucht worden. *) Dars 
um mußte nun der Baßton E vier 
Grade über fich treten, um auf die 
Dominante der Tonica, dahin man 
ſchließen wollte, zu fommen. Hatte 
man aber die erfte Verwechslung des 
Accotds auf der Dominante nehmen 
wollen, fo wauͤrde bie Forrfchreitung 
von E drey Grade unter ſich gegan⸗ 
gen ſeyn. 


Daf die im zweyten Benfpiel vor« 
fommende Duinte Fb nicht die Eleine, 
fondern falfche Quinte fep, welche die 

Sexte 


Man ſehe den Artikel Ausweichung; 
wo das auf der 113. Seite ſtehende 
Beyſpiel eines Schlußes nach D mol, 
mit dem bier angeführten „. auf einer⸗ 
Icy Grunde beruber , obaleich dort die 
pe ia und $ortiihreitung ans 

ers iſt. 


Qui 


Sexte bey ſich haben koͤnnte, iſt aus 
dem Schluß nach F offenbar, welcher 
anzeınet, daß der vorletzte Accord der 
Geptimenaccord auf C, ale der Dos 
minante von F, ſeyn müffe, folglich 
die da vorfonmmende Duinte, den 
Dumefertenaccord auf E, oder den 
Accord der kleinen Septime auf C ans 
jeige. 


Ueberbaupt ift hieraus auch zu ſe⸗ 
ben, daß die Duinte, fie ſey natuͤr— 
lich Klein, oder zufällig, durch ** an: 
gedeutet, wenn fie auf dem dritten 
Accord vor dem Schluße vorfommt, 
die Heine Duinte, und wenn fie auf 
dem vorlegten Accord vorfommt, die 
faliche Duinte fey, die fich in die 
große Terz der neuen Tonica auflö- 
* müffe, da jene einen freyen Gang 

t. a 


Nah diefen Erläuterungen iſt 
über den Accord der falfchen Duin- 
te nichts weiter zu erinnern, als 
mag von dem eigentlichen Quint⸗ 
fertenaccord im nächften Artikel ge- 
fprochen wird. 


Quintfertaccord 
(Muſit.) 


Ein auf der Dominante des folgen⸗ 
den Grundtones vorkommender dif: 
ſonirender Accord, darın die Quin⸗ 
te und Sexte des Baßtones zugleich 
angeſchlagen werden. Er iſt eigent⸗ 
lich die erſte Verwechslung des we⸗ 
ſentlichen Septimenaccords, der zum 
Schluß in eine Tonica gebraucht 
wird.“) Er bat feinen eigentlichen 
Eis auf der großen Septime, oder 
dem Subſemitonium des gleich 
Daranf folgenden Grundtoneg ; nams 
lich wenn man anftatt des bier fol- 
genden Schlußes: 


) 8. Septimenaecord. 
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dieſen macht: 


Bun A 


Mas alfo über diefen Accord zu ſa⸗ 
gen ıft, finder fich bereits in den Ar- 
tıfeln Musweichung, Cadenz und 
Geprimenaccord, und was vom Be: 
brauch der wefentlichen Geptime ges 
fagt worden, gilt bier von der Duine 
te, fie jey die eigentliche, oder die 
falſche Duinte, weil fie die eigentli- 
che Septime des Grundtones ift. 


Wir haben alfo bier weiter nichts 
anzumerken, als daß noch andre Nc- 
corde mit Duinte und &erte vor- 
fonımen, die von biefem ganz ver: 
febieden find. Namlich erftlich ein 
Accord, der aus dem Accord der 
Septime und None entfleht, wenn 
anftatt ded wahren Grundtones deffen 
Quinte in den Baß gefegt wird. In 
dieſem Accord iſt nicht die Quinte, 
mie in dem achten Quintſextaccord, 
fondern die Terz ded Baßtones die Diſ⸗ 
fonanz, dieQuinte aber ift die eigent: 
liche None des Grundtoned, wie aug 
folgendem Bepfpiele deutlich erhellet. 


Grundbaß : — 


Zweytens 
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Zweytens kommt in den Werken 
der franzoͤſiſchen Tonſetzer ein Quint⸗ 
fertaccord vor, den fie für eis 
nen wefentlich diffonirenden Accord 
zu halben Eadenzen brauchen. Hies 
von ift in einem eigenen Artikel 
das Nöthige gefagt worden. *) 


9 S. Sexte (diffonirende), 
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Quintetto Quinque. 
(Wuſik.) 

Was die ſchon in einem beſondern Ar⸗ 
tikel beſchriebene Quartette und Qua⸗ 
tuor, in Anſehung vier concertirenden 
Stimmen find, find dieſe in fuͤnf Stim⸗ 
men. Alfo Faun auch dag, mas über 
jene angemerfet worden, auch auf 
dieſe angewendet werden. 
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Radiren. 


(Zeichnende Künfe. ) 


ıt dieſem urfprünglich lateini⸗ 
ſchen Worte, *) das eigent: 
lich auskratzen oder abkratzen be: 
deutet, drüfer man die Arbeit aus, 
mit der ein Zeichner vermitrelft einer 
ſtaͤblernen Nadel eine Zeichnung auf 
eine fupferne Platte einreißt. Dieſes 
geihieher hauptſaͤchlich auf eine, mit 
irnisgrund diberjogene Platte, **) mo 
mit der Nadel der Firnisgrund, fo 
wie es div Zeichnung erfodert, big auf 
das Kupfer weggekratzt wird, da: 
mit dad Aetzwaſſer, das man ber: 
nach über die gegründete Platte gieft, 
die mit der Nadel geriffenen Striche 
auf dem Kupfer außfreffen, oder ein: 
ägen könne. Man radirt aber auch 
auf die bloße Platte, ohne Firnis: 
diefeg nennen einige mit der Kalten 
Vadel arbeiten; das iſt, mit der 
Nadel die Zeichnung in das Kupfer 
einreißen. Es geſchieht in zweyeriey 
Abſicht. Gemeiniglich, wenn eine 
Patee ſchon geaͤtzt, und ein Probe: 
davon gemacht iff, um der 
Zeichnung bier und da nachzuhelfen, 
und noch fehlende Striche hereinzy: 
ingen; aber man radire auch Eleine 
ichnungen ganz mit ber Falten Na— 
‚ fo wie man mit dem Grabftichel 
geich auf das bloße Kupfer ſticht. 
Beil aber ber Zeichner auf diefe Wei: 
fe niche tief in das Kupfer reißen 
N, und mit mehr oder weniger 
Kraft auf die Nadel drüfen muß, fo 
en nur Eleine und flüchtige Zeich⸗ 
Aungen fo rabirt werden, die hernach 
auch nur fehr wenig Abdrüfe geben. 
*) Radere. / 
”) &. Gründen; Firnis zum Aetzen. 
Zweyter Theil. sche 


Alſo muß man dag Kadiren baupts 


fachlich betrachten, in fo fern es auf 
ben Firnisgrund zum Aetzen vorge: 
nommen wırd; wobey es binlanglıch 
ift, daß der Firnis, fo wie es dag 
Aetzen erfodert, mit der Nadel wegge⸗ 
nommen werde. 

Weil der Firnis ſehr duͤnne aufge⸗ 
tragen, und weich iſt, ſo hat man nicht 
noͤthig, wie beym Radiren mit der kal 
ten Nadel, fie ſtark aufzudruͤken; man 
fann die Nadel bald eben mit der Leich⸗ 
tigkeit fuhren, wie die Feder, oder die 
Reißlkohle. Mithin kann ein geübter 
Zeichner mit eben der Freybeit und 
Fluͤchtigkeit radiren, mit der er auf 
Dee zeichnet. Und hierin liegt der 

rund, warum man in mebrern 
Abfichten den radirten Rupferbläts 
tern, ben Vorzug über die geftoche: 
nen geben muß, wovon fchon anderes 
wo geiprechen worden. *) 

cher die Handgriffe des Kadireng 
und die Beſchaffenheit der Nadeln, 
kann man in dem im Artikel Aetz⸗ 
kunſt angezeigten Werke des Abr. 
Boße die noͤthigen Nachrichten fin— 
ben. Was uͤbrigens in dieſem Arti— 
kel noch anzufuͤhren waͤre, findet ſich 
bereits in den Artikeln Aetzen, Sir: 
nis, Gruͤnden und Kupferſtecher⸗ 


kunſt. 

Re 

(Muſik) 
Die zmepte in der Sofmifution ges 
bramchliche Sylbe, die allemal den 
jweyten Ton des arctinifchen ' Hera: 
chords anzeiget, der dem Mi-Favor: 
hergeht. Wenn dag Dre. von 

Can 
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<c anfängt, fo ift Ddas Re; faͤngt es 
von G an, fo ift A das Re.“) 


Recitativ. 
( Muſik.) 


Es giebt eine Art des leidenſchaftli⸗ 
chen Vortrages der Rede, die zwi—⸗ 
ſchen dem eigentlichen Geſang, und 
der gemeinen Declamation das Mit: 
tel halt; fie gefchiebt mie der Geſang 
in beftimmten zu einer Tonleiter ges 
börigen Tönen, aber obne genaue 
Beobachtung alles Metrifchen und 
Rhythmiſchen des eigentlichen Ge: 
ſanges. Diefe fo vorgerragene Rede 
wird ein Necitativ genannt. Die 
Alten unterfcheideren dieſe drey Sat: 
tungen des DBortrages fo, daß fie 
dem Befang abgeferzte Töne zufchrie: 
ben, der Declamation aneinander: 
bangende, das Recitativ aber mit: 
ten zwifchen beyde feßten. Martia— 
nu Capella nennt diefe drey Arten 
genus vocis- continuum, divifum, 
medium, und er thut binzu, die 
legte Art, namlich das Recitativ, fey 
die, die man zum Vortrag der Be: 
dichte brauche... Diefemnach batten 
die Alten ihre Gedichte nach Art un: 
ferd Recitatives vorgetragen; und 
man kann bieraug erklaren, warum 
in den alten Zeiten das Studium der 
Dichtkunft von der Muſik unzertrenns 
lich gewefen. Die bloße Declama: 
tion wurde bey den Alten auch notirt, 
aber blos durch Accente, nicht durch 
muficalifche Töne. Dieſes fagt Bryen- 
nius, den YOallis herausgegeben bat, 
mit Klaren Worten. 

Von der bloßen Derlamation uns 
terfcheider fich dag Recitativ dadurch, 
daß es ferne Töne aus einer Tonleiter 
der Mufif nimmt, und eine den Re— 
geln der Harmonie unterworfene Mo: 
dulation beobachtet, und aljo in No: 
ten kann geſetzt und von einem die 
volle Harmonie anfchlagenden Baffe 
benleiter werden. Bon dem eigentlis 

*j ©. Solmiſation. 
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chen Geſang unterfcheider ed fich vor: 
nebmlich durch folgende Kennzeichen. 
Erftlich bindet er fich nıcht fo genau, 
als der Bejang, an die Bewegung. 
In derfelven Taktart find ganze Tak⸗ 
te und einzele Zeiten nicht überall von 
gleicher Dauer, und nicht felten wird 
eine Viertelnote gefchwinder, als ei: 
ne andere verlaffen; dabıngegen die 
genauefte Einförmigfeit der Bewes 
gung, fo lange der Takt derfelbe blei⸗ 
bet, in dem eigentlichen Geſange 
nothwendig iſt. Zweytens bat bag 
Recitativ keinen fo genau beſtimmten 
Rhythmus. Geine größern und klei⸗ 
nern Einfchnitte find Feiner: andern 
Kegel unterworfen, al der, den die 
Rede felbft beobachtet bat. Daber 
entſtehet drittens auch der Unterfchied, 
daß das Recitativ Feine eigenliche me⸗ 
lodiſche Gedanken, Feine wurkliche 
Melodie hat, wenn gleich jeder einzes 
le Ton eben fo fingend, als in dem 
wahren Gejang- vorgetragen würde, 
Viertens bindet ſich das Reritativ 
nicht an die Regelmaͤßigkeit der Mos 
dulation in andere Töne, die dem eis 
gentlichen Geſang vorgefchrieben iſt. 
(Endlich unterſcheidet fich das Recitas 
tiv von dem wahren Gefang dadurch, 
Daß nirgend, auch) nıche einmal bey 
vollfommenen Cadenzen, en Tom 
merklich langer, alg in der Declama⸗ 
tion geſchehen würde, auggebalten 
wird. Es giebt zwar Arien und Lies 
der, die diefes mit dem Recitativ ges 
mein haben, Daß ihre ganze Dauer 
obngefahr eben die Zeit wegnimmt, 
die eıne gute Declamation erfobern 
würde; aber man wird doch etwa 
einzele Sylben darin antreffen, wo 
der Ton langer und fingend ausge⸗ 
halten wird. Ueberhaupt werden im 
dem Vortrag ded Recitativs die Töne 
war rein nach der Tonleiter, aber 
doch etwas kuͤrzer abgeftoßen, als im 
Geſang, vorgetragen. 

Das Recitativ kommt in Dratorien, 
Gantaten und in der Dper vor. Es 
unterfcheiber fich von der Arie, — 

ie 
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kied und andern zum förmlichen Ge: 
fang dienenden Terte dadurch, daß 
es nicht lyriſch iſt. Der Vers iſt 
frey, bald kurz, bald lang, ohne 
ein in der Folge ſich gleichbleibendes 
Metrum. Dieſes ſcheinet zwar nur 
feinen aͤußerlichen Charakter zu be: 
flimmen; aber er bat eben die befon- 
dere Are des Geſanges veranlaffet. 
Indeſſen iſt freylich auch der In— 
balı des Kecitatives von dem Stoff 
der Arien und Lieder verfibieden. 
Zwar immer leidenfchaftlih, aber 
nicht in dem gleichen, oder ftaren Fluß 
deſſelben Tone s, fondern mehr abge: 
wechſelt, mebr unterbrochen und ab: 
geſezt. Man muß fich den leiden: 
ſchaftlichen Ausdruk in der Arie wie 
einen langſam oder fchnell, fanft oder 
raufchend,- aber gleichförmig fortfließ 
fenden Strohm vorftellen, deſſen 
Gang bie Muſik natürlich abbildet: 
dad Recitativ hingegen kann man fich 
mie einen Bach vorftellen, der bald 
fiille fortfließr , bald zwifchen Gtei: 
nen durchrauſcht, bald über Klippen 
herabſtuͤrzt. In eben demfelben Ne: 
citativ kommen bisweilen ruhige, blos 
erzäblende Stellen vor; den Augen: 
bit darauf aber heftige und böchft- 
patherifche Stellen. Diefe Ungleich: 
heit hat in der Arie nicht flat. _ 
Indeſſen follte der völlig gloichguͤl⸗ 
tige Ton im Recitativ ganzlicy vermie- 
den werden; weil ed ungereimt ift, 
ganz gleichgültige Sachen in fingen: 
den Tönen vorzutragen. Ich babe 
mich bereit8 im Artikel Oper meit- 
läuftiger hierüber erklaͤret, und dort 
angemerft, daß Falte Berathichla: 
dungen, und folcye Scenen, wo man 
ohne allen Affekt fpricht, gar nicht 
muficalifch follten vorgetragen wer⸗ 
Es ift fo gar ſchon widrig, 
wenn eine völlig Faltfinnige Rede in 
vorgetragen wird. Und eben 
beöwegen babe ich dort den Vorfchlag 
getban, zu der Dper, wo durchaus 
alles muficaliich ſeyn foll, eine ihr eis 
gene und durchaus leidenfchaftliche 
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Behandlung des Stoffs zu wählen, 
damıt das Recitativ nirgend unfchik: 
lich werde. Denn welcher Menfch 
kann ficb des Lachens enthalten, 
wenn, wie in der Opera Eato, bie 
Auffchrift eines Briefed, (Il fenato 
à Catone) fingend und mit Harmo» 
nie begleitet, gelefen wird? Derglei⸗ 
chen abgeſchmaktes Zeug kommt aber 
nur in zu viel Recitativen vor. 

Wenn ich nun in diefem Artikel dem 
Tonfeger meine Gedanken über die 
Behandlung des Kecitatived vorträ= 
gen werde, fo fchließe ich ausdruͤk— 
lich folche, die gar nichts leidenjchaft: 
liches an fich haben, aus; denn 
warum follte man dem Kuͤnſtler Vor: 
fchlage thun, mie er etwas ungereim⸗ 
tes machen könne? Ich jege zum 
voraus, daß jedes Recitativ und je: 
de einzele Stelle darin fo beſchaffen 
fey, daf der, welcher fpricht, natuͤr⸗ 
licher Weife im Affeke fpreche. Dars 
um werde ich auch nicht nörhıg baben, 
wie Herr Scheibe *) einen Unter— 
ſchied zwiſchen dem blog recitirten 
und declamirten Recitativ zu ma= 
chen; weil ich dag erſtere ganz ver: 
werfe. Behauptet es indeffen ın der 
Dper, und in der Gantate feinen 
Pla, fo mag der Dichter ſehen, wie 
er es verantwortet, und der Zonfeger, 
wie er es behandeln will. Denn 
hierüber Regeln zu geben, ware nach 
meinen Begriffen eben fo viel, als ei: 
nen Dichter zu unterrichten, was fur 
eine Versart er zu wahlen habe, um 
ein Zeitungsblatt in eine Dde, zu ver: 
wandeln. 

Niemand bilde fih ein, daß der 
Dichter nur die fchwacheften und 
gleichgültigiten. Stellen feines Werks 
dem Recitativ vorbehalte, den flark: 
ſten Ausbruch der Leidenfchaften aber 
in Arien, oder andern Sefangen ans 
bringe. Denn gar ofte geliebt das 

Hb 2 Begen: 

*, ©. Deffen Abhandlung Über das Re: 

eitativ in dee Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften im XIund XL Theiie, 
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GBegentheil, und muß natürlicher 
Weiſe gefcbeben. Die fehr lebhaften 
Leidenfchaften, Zorn, Verzweiflung, 
Schmerz, auch Freude und Bemun: 
derung, können, wenn fie auf einen 
hoben Grad geftiegen find, felten in 
Arien natürlich ausgedruͤkt werden. 
Denn der Ausdruk folcher Leidenfchaf: 
ten wird alsdenn insgemein ungleich 
und abgebrochen, welches feblechter: 
dings dem fließenden Wefen des or: 
Befanged zuwider iſt. 
Man ftelle ficb vor, Herr Ramler 
hätte gegen fein eigened Gefühl einem 
Fonfeger zu gefallen, folgende Stelle 
eines Recitatives, in einem Iyrifchen 
Splbenmaaß gefeßt: 

Unfcbuldiger! Gerechter! hauche doch 

Die matt' gequdlte Gecle von dir! — 

Wehe! che! 

Nicht Ketten, Bande nicht, ich fehe 

- Gefpiste Keile — Jeſus — Han⸗ 


edar 
Die theuren Hande, deren Arbeit Wohl⸗ 
thun war 


Wie würde doch daraus eine Arie ge⸗ 
macht worden ſeyn? Es ift wol nicht 
nötbin, daß ich zeige, wie ungereimt 
es ware, eine folche höchftparbetifche 
Stelle, nach Art einer Arie zu fegen. 
Hieraus aber fiehet man deutlich, wie 
der böchfte Grad des Leidenfchaftlichen 
fich gar oft zum Recitativ viel befs 
fer als zur Arie ſchikt. Wir fehen 
e3 deutlich an mancher Dde, nach 
Iprifchen Versarten der Alten, an die 
fich gewiß kein Tonfeger wagen wird, 
es ſey denn, daß er fie abmechfelnd, 
bald als ein Recitativ, bald als Arie 
behandeln fönne. 

Es ift meine Abficht gar nicht, bier 
dem Dichter zu zeigen, mie er das 
Reeitativ bebandeln fol. Die Mus 
fter, die Ramler gegeben, fagen ihm 
ſchon mehr, wenn er Gefühl hat, 
ala ich ihm fagen koͤrnte. 

Ich will bier nur noch einen befon: 
dern Punkt berühren. Ich kann mich 
nicht enıhalten, zu gefteben, daß bie 
bisweilen m Recitativen vorfommens 
de Einfchaltungen fremder Reden und 
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Sprüche, die der Tonſetzer allemal 
als Ariofo vorträgt, nach meiner 
Empfindung etwas anftößiges haben. 
ch habe aneinem andern Ort *) dem 
Iyrifch erzäblenden Ton des Recitatis 
ves in der Ramlerifchen Paßion als 
ein Mufter empfohlen. Ich wußte in 
der That fein ſchoͤneres Kecitativ zu 
finden, als gleich dad, womit diefes 
Hratorium anfängt. Was kann pa= 
tbetifcher und ‚für den Tonfeger zum 
nn erwuͤnſchter ſeyn, ald die⸗ 
es. 
— Beſter aller Menſchenkinder! 

Dur zagſt? du jitterſt? uch dem Süns 


er 

Auf den fein Todedurtheil faͤllt! 

Ah ſeht! er fine, belaftet mit dem 
Miffethaten 

Von einer ganzen Welt. 


Gein Herz in Arbeit fliegt er feiner 
e 
Sein Schweiß flicht purpurrotb die 
Schl ab, 


Er ruft: Betruͤbt ift meine Srdle 

Bis in den Tod u. ff. 
Graun bat nach dem allgemeinen Ge- 
brauch, der zur Regel geworden if, 
die Worte: Betruͤbt ift meine See: 
le u. f. w. die der Dichter einer frems 
den Perfon in den Mund legt, als ein 
Ariofo vorgetragen, und man wird 
fchwerfich, wenn man e8 für fich be⸗ 
frachtet, etwas fiböneres in dieſer 
Arc aufzumeifen haben, als dieſes 
Arioſo: und dennoch ift ed mir immer 
anftößig geweſen, und bleibt es, fo oft 
ich diefe Paßion höre. Es ift mir 
nicht möglich, mich darein zu findeır, 
Daß diefelbe recitirende Perfon, bald 
in ihrem eigenen, bald in fremden 
Namen finge. Und doch fehe ich auf 
der andern Geite nicht, warıım eben 
dieſes Dramatifche bey dem epifchen 
Dichter mir nicht mißfale? Wenn 
mich alfa mein Gefühl bierüber nicht 
taufcht; fo möchte ich fagen, es 
gebe an in eines andern Namen, und 
mit feinen Worten zu  fprechen; 
aber nicht zu fingen. Allein, ich ges 

traue 
S. Dratorium, 
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raue mir nicht, mein Gefühl hierůͤ⸗ 
ber zur Regel anzugeben. Im wuͤrk⸗ 
lichen Drama, da die Worte: Bes 
truͤbt u, f. f. von der Perfon felbff, 
gefungen würden, wär alles, wieder 
—28 es gemacht hat, vollkom⸗ 
men. Oder wenn es ſo ſtuͤnde: 
"Sein Schweiß flieht purpurroth 
Die Chläf herab: Betruͤbt ift feine 
. Seele 
Bis in den Tod, 


So könnte doch, dünft mich, das 
Ariofo, fo wie Graun es geſetzt hat, 
bepbehalten werden. Go gar die 
Folge dieſer eingefchalteren Rede 
Innte bier der Dichter in feinem ei⸗ 
genen Namen fagen. Nur in dem 
einzigen Vers: | 
Nimm weg, nimm weg den bittern Kelch 
von meinem Wunde. — 
müßte feinem fteben. Doch ich will, 
wie geſagt, hierüber nichts entfchei- 
den: ich fage nur, daß mein Gefühl 
ſich an ſolche Stellen nie hat gewoͤh⸗ 
nen können. 
Go viel fey von der Poefie des Re: 
citatives gefagt. Rouſſeau hat fehr 
richtig angemerkt, daß nurdie Spra⸗ 
ven, die fchon an fich im gemeinen 
Dortrag einen guten muficalifchen 
Acent, oder etwag fingendes haben, 
ſih zum Recitativ ſchiken. Darin 
übertrifft freylich die italianifche meiſt 
ale andern heutigen europaifchen 
Epracben. Aber auch weniger ſin⸗ 
gende Sprachen können von recht gu: 
ten Dichtern, wenn nur der inhalt 
leidenfchaftlich genug ift, fo behan⸗ 
delt werden, daß fie genug von dem 
muficalifchen Accent haben: Klopftof 
und Ramler haben ung durch Bey: 
fpiele hievon überzeuget. Wer die 
englifche Sprache nur aus einigen 
Kalten gefellfchaftlichen Geſpraͤchen 
kennte, würde fich nicht einfallen laf: 
fen, dag man darin Verfe febreiben 
Könnte, Die den beften aus der Aeneis 
an Wolflang gleich kommen: und 
doch hat Pope dergleichen gemacht. 
Ufo kommt es nur auf den Dichter 
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an, auch im einer etwas unmufica- 
liſchen Sprache, fehr muficalifch zu 
fchreiben. 

Aber es iſt Zeit, daß wir auf bie 
Bearbeitung des Recitatived kommen, 
die dem Tonfeger eigen if. Am 
aber hieruͤber etwas nüßliches zu fas 
gen, ift ed nothwendig, daß wir 
zuerft die Eigenfchaften eined vollkom⸗ 
men gefeßten Kecitatived, fo gut es 
ung möglich iff, anzeigen. 

1. Das Reritativ hat feinen gleich. 
förmigen melobifchen Rhythmus, fon: 
dern beobachtet blos die Einfchnitte 
und Abfchnirte des Textes, obne fich 
um das melodifche Ebenmaaß derſel⸗ 
ben zu befummern. In Deutfchland 
und in Italien wird ed immer in & 
Takt gefegt. Im franzoͤſiſchen Reci- 
tativ fommen allerley Taktarten nach 
einander vor, daher fie ſehr ſchwer 
zu accompagniren, und noch ſchwe⸗ 
rer zu faffen find. 

2. Es dat keinen Hauptton, noch 
die regelmafige Modulation der or- 
dentlicben Tonftüfe; noch muß eg, 
wie diefe, wieder im Hauptton fchlief: 
fen; fondern der Tonfeßer giebt jedem 
folgenden Redeſatz, der einen andern 
Ton erfodert, feinen Ton, er ſtehe 
mit dem vorhergehenden in Ber: 
mwandtfchaft, oder nicht; er bekuͤm⸗ 
mert fich nicht darum, wie lang oder 
kurz diefer Ton daure, fondern rich: 
tet fich darin lediglich nach dem Dich: 
ter. Schnelle Abweichungen in Ans 
dere Töne haben befonders da ſtatt, 
wo ein in ruhigem ober gar froͤhlichen 
Ton redender plößlich durch einen, 
der in beftiger Leidenſchaft ift, une 
terbrochen wird; welches in Dpern 
ofte gefchiebt. 

3. Weil dad Recitativ nicht eigent- 
lich gefungen, fondern nur mit muſi⸗ 
cafifchen Tonen declamirt wird, fo 
muß es Feine meligmatifcbe Verzie— 
rungen haben. 

4. Jede Eylbe ded Terted muß 
nur durch einen einzigen Ton ausge: 

b 3 druͤkt 
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drüfe werben: wenigſtens muß, wenn 
irgend noch ein andrer zu befferm 
Yusdruf daran gefcbleift wird, die- 
fes fo gefcheben,. daß die deutliche 
— der Sylbe dadurch nich 
eidet. 
5. Alle grammatiſche Accente muͤſ⸗ 
ſen dem Sylbenmaaße des Dichters 
ufolge auf gute, die Sylben ohne 
ccente auf die ſchlechten Takttheile 
ſallen. 
6. Die Bewegung muß mit dem 
beſten Vortrag uͤbereinkommen; -fo 
daß die Worte, auf denen man im 


Leſen ſich gern etwas verweilet, mit 


langen, die Stellen aber, uͤber die 
man im Lefen wegeilet, mut geſchwin⸗ 
den Noten befegt werden. 


7. Eben fo muß bag Steigen und 
Ballen der Stimme fich nach der zu: 
nebmenden, oder abnehmenden Em: 
pfindung richten, ſowol auf einzelen 
- Evyiben, ald auf einer Folge von 
mehrern Sylben. 

8. Pauſen ſollen nirgend geſetzt 
werden, als wo im Text wuͤrkliche 
Einſchnitte, oder Abſchnitte der Sa- 
ge vorlommen. Ä 


9, Bey dem völligen Schluß ein 
Tonart, auf welche eine andere ganz 
abitechende kommt, fol die Recita- 
tiojfimme, mo nicht ſchon die Periode 
der Nede die Eadenz fodert, auch 
feine machen. Das Recitativ kann 
die Cadenz, menn die Oberſtimme 
bereitd fchweiget, dem Baf über: 
laffen. 
10. Die befondern Arten der Ca: 
denzen, wodurch Fragen, beftige 


Ausrufungen, ſtreng befeblende Sa: 


Be ſich auszeichnen, muͤſſen eben nicht 
auf die legten Sylben des Satzes, 


fondern gerade auf das Hauptwort, 


auf deffen Sinn diefe Figuren der Re: 
de beruben, gemacht werden. 

11. Die Harmonie fol fich genau 
nach dem Ausdruf des Textes richten, 
leicht und tonfonirend bey geſetztem 
und fröplichin; Elagend und zartlich 
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diffonirend bey traurigem und zaͤrt⸗ 
lichen inhalt; beunruhigend und 
fchneidend diffonirend bey fehr finftes 
rem, bey heftigem und flürmifchen 
Ausdruk jeyn. Doch verſteht es fich 
von felbft, daß auch die widrigften 
Diffonanzen, nach, den Regeln der 
Harmonie fich muffen vertheidigen 
laffen. Beſonders ift hier auf die 
Mannichfaltigkeit der barmonifchen 
Cadenzen, wodurch man in andere 
Töne geht, Ruͤkſicht zu nehmen; weil 
dieje das meifte zum Ausdruf beptras 
gen. 

12. Auch das Piano und Sorte 
mit ıbren Schattirungen follen nach 
Anhalt des Terted wol beobachtet 
werden. 


13. Zärtliche, beſonders fanft Fla- 
gende und traurige Gage, auch fehr 
feyerlich Pathetifche, die durch einen 
oder mehrere Redeſaͤtze in gleichem 
Ton der Declamation fortgehen, muf: 
fen ſowol der Abwechslung halber, 
als weil es fich da fonft gut fchifet, 
Ariofo gefeßt werden. 


14. Als eine Schattirung zwiſchen 
dem ungleichen gemeinen recitativis 
ſchen Bang, und dem Ariofo, kann 
man, wo es fich wegen bes eine 
Zeitlang anhaltenden gleichförmigen 
Ganges der Declamation fchifet, dem 
recitirenden Sänger die genau tafts 
maßige Bewegung vorfchreiben. 

ı5. Endlich wird an Gtellen, wo 
die Rede voll Affekt, aber fehr abge 
brochen, und mit einzelen Worten, 
ohne ordentliche Redeſaͤtze fortrüft, 
das fogenannte Accompagnement 
angebracht, da die Inſtrumente waͤh⸗ 
rendem Paufiren des Redenden, die 
Empfindung fchildern. 

Diefes find, wie mich duͤnkt, die 
Eigenfchaften eined vollfommenen 
Recitatives. Anſtatt einer wortreis 
ben und vielleicht unnugen Anleis 
tung, wie der Tonfeger jede biefer 
Eigenſchaften in das Recitativ zu le⸗ 
gen habe, wird ed wol — 

eyn, 








Goͤtter auch Menſch ent⸗ zundet. 
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* wenn ich gute und ſchlechte 
— Beyfpiele anfuͤhre; und einige An— 
— merkungen darüber bepbringe. Einer 
— meiner Freunde, der mir der Theorie 

der Mufit ein feines Gefübl des gu: 

sen Befanges verbindet, und dem ich 
dieſen Aufiag mirgerbeile babe, bat 
— bie Gefalligkeit gehabt, folgende Bey: 


— fpiele zur Erläuterung der obigen An: / 


merfungen aufzufuchen, und noch 
mit einigen Anmerkungen zu begleiten. 
Ich habe nicht noͤthig, die Weitläuf: 
tigkeit dieſes Artikels zu entfchuldi: 
‚gen; der Mangel an guter Anweiſung 
‚sum Recitativ rechtfertiget mich hin⸗ 
langlicy. +) | 


nach 


a 


DS > > 
Zur Erlaͤuterung der erften und ach 
ten Regel, dienet dad Benfpiel I. 
Hier fiehet man zur Erläuterung 
ber erften Regel Einfchnitte von ver: 
iebener Yange und Kürze, fo wie 
8 der Text erfoderte. Zugleich aber 
tman ein Bevſpiel, wie gegen die 
Regel gefehlt wird; denn bey 


Worte Götter + iſt ein förmlis 


ber Einſchnitt in der Melodie und 
onie, der erft bey dem Worte 
Menfhen hätte fühlbar gemacht 
werden follen. 
Even diefes gilt von dem Beyfpiel 
N. Auf dem Worte Serz wird mit 
G mollaccord eine barmonifche 
Ruhe bewuͤrkt, da doch der Sinn der 
Vorte noch nicht vollendet if. 
bepden Stellen, die bier getadelt were 
den, find auch die Paufen unfchiklich 
angebracht. Hier muß noch zur Er: 
ganzung der achten Regel angemerkt 
werden, daß Fein Leitton noch eine 
Diffonanz eher refolviren muß, als 
bis ein völliger Sinn der Worte zu 
Ende if. Wäre der Ga aber lang, 
oder fände man des Ausdrufs wegen 
D Die Bepfpiele find Kürze halber auf 
befondere Blätter abgefest, und durch 
romiſche Zahlen 1. 11. m. |. f. uumerirt 
worden, und Dadurch ik im Tert jes 
des der auf den befondern Blättern 
hebenden Benfpiele deutlich bejeipuer 
worden. 
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noͤthig, die Harmonie oft abzuwech⸗ 
fein; fo müßte bey jeder Rejolution 
de Leittones oder der Diffonanz, fos 
gleich ein anderer Leitton, oder eine 
neue Diffonanz eintreten, damit die 
Erwartung auch in der Harmonie 
unterhalten werde, wie in folgendem 
Necıtativ III. yon Graun. 

Hier find alle Accorde durch Peittd» 
ne und Diffonanzen in einander ges 
fihlungen, außer bey dem einzigen 
Wort dolor +, wo aber das Recita⸗ 
tıv Feine Paufe hat, fondern fortgeht; 
daher man erft am Ende deffelben in 
Rube gefegt wird. Solche Veran: 
derungen der Harmonie mitten in der 
Rede müffen allemal auf ein Haupts 
wort treffen, nicht auf ein Nebenwort, 
wie bier: 


wird Dich zu denSternen tragen. 
2 6 


Bey der zweyten Regel ift über die 
Worte er ftebe mit der vorherge⸗ 
benden in Verwandrfchaft oder 
nicht, etwas zu erinnern. Ueber: 
baupt bat die Regel ihre Nichtigkeit: 
Nur die Art von einem Ton zun an: 
dern überzugeben, muß nach den Res 
gehi der harmonifchen Setzkunſt ge: 
febeben. Denn ofte kann ein Rede: 
faß auch 2, 3, und mebrere Töne bas 
ben, wie das obige Kecitativ von 
Braun; flößen aber da die Töne nicht 
natürlich in einander, fo würde es 
Schwulſt und Unfinn. Auch wenn 
der Affekt nicht fehr heftig, noch aͤngſt⸗ 
lich ift, bleibe man gern in einem ge: 
miffen Geleiſe, obne von einem ent: 
legenen Ton zu einem andern entlenes 
nen überzugeben. Bey furzen es 
deſaͤtzen ift dieſes noch mehr norb- 
wendig, wenn gleich der Affekt heftig 

Ha iſt 
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iſt; weil die Kuͤrze ſolcher Säge ſchon 
an ſich etwas heftiges ausdruͤcket, 
welches, wenn man es noch durch 
ploͤtzliche Uebergaͤnge zu entlegenen 
Toͤnen vermehren wollte, leicht uͤber⸗ 
trieben, und undeutlich werden koͤnn⸗ 
te. Dieſes erhellet aus folgendem 
Beyſpiele IV. 

Die Bewegung iſt hier viel zu hef⸗ 
tig, als daß man die ploͤtzlichen Ab⸗ 
anderungen der Harmonie wol vers 
ftehen könne; zumal da in die Recita⸗ 


tivſtimme folche wunderliche Inter⸗ 


valle gelegt ſind, und die Declama⸗ 
tion ſo verkehrt iſt. Graun iſt in 
ſolchen kurzen heftigen Redeſaͤtzen in 
Anſehung der harmoniſchen Ueber—⸗ 


gaͤnge ſehr leicht, er declamirt aber 


richtig, dadurch wird der Ausdruk in 

ſolchen Falten deutlich, weil man 

blos auf den Saͤnger Acht giebt. 
V 


Nach der dritten und vierten Regel 
find alfo folaendeund ahnliche Gage, 
die Herr Scheibe in feiner Ab: 
handlung *) für gut_balt, verwerf: 
lib. S. VJ. Eın Sänger von Be: 
fühl unterläße nicht, bie und da, wo 
der Affetr Schönheit vertragt, Schwe: 
bungen und Ziehungen, auch Bor: 
ſchlaͤge, (ſchwerlich Triller) anzubrin: 

en, die aber ſehr einfaltig auf dem 
Dapier ausfeben, und die kein Sans 
ger, der nicht von Geburt und Pro: 
feßion ein Sänger iſt, gut heraus: 
bringen kann. Für mittelmaßige 
Sänger thut die bloße Declamation, 
da eine Note zu jeder Splbe geſetzt 
wird, beffere Wurfung Exempel 
von guten Meiftern, mo zwey Töne 
auf eine Sylbe fielen, find hoͤchſt rar. 
Graun bat ein einzigesmal in feinem 
Tod Jeſu gefekt. 


Er ſinkt 


9 @. Bibliothek der fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaſten im XIl und XIIl Theile. 
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Ein gefühlvoller Sänger finge : 


—— 


Er ſinkt 


und dann entſteht der wahre Ton des 
Mitleids. Man kann bey dieſer Stelle 
Graun nicht wohl beſchuldigen, daß er 
blos habe mahlen wollen; ſeine Haupt⸗ 
abſicht ſcheinet dabey geweſen zu fepn, 
dem Saͤnger einen außerſt mitleidigen 
Ton in den Mund zu legen, und ba= 
ber: ift diefe Stelle in dem Recitativ 
Gerbfemane x. auch fo ungemein 
rubrend. 

Zu Beyfpielen der Bebler gegen bie 
fünfte und fiebende Regel kann fol: 
nendeg dienen. S. VII. Gleich der 
Anfang folte heißen: 


—⸗* 


— — 


Der Koͤ⸗ nig ic. 
Die letzten Worte des erſten Redeſa⸗ 
tzes ſind falſch declamirt; ſie ſollten 
entweder 


— ee Ti 
vor Schmach und Spei⸗chel nicht 
oder auch ſo: 
bo⸗ 
ET TE EEE eat 
vor Schmahund Tpeischel nicht 


gefege feyn. In dem darauf folgens 
den Redeſatz follten die Worte: Wan⸗ 
gen, Streichen, Kuͤken, Schlaͤ⸗ 
gen, auf das erſte oder dritte Viers 
tel des Takts fallen. Da das Wort 
ihren nur ein Nebenmwort ift, und 
hiev wider d.e Abſicht Des Poeten 
Das größte Taftgewicht hat, welches 
noch dazu das erſtemal durch * 
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md nacbbrüflichere Töne, ald das 
dauptwort Streichen bat, vermehrt 
vird; fo wird dadurch der Sinn die: 
28 Satzes ganz verftellt. Ueber der 
rften Sylbe des Wortd Schläien, 
ollte c ſtatt fis ſtehen, namlich alſo: 


ası ı 8 








— —— — — — — — 


ib: ren Schlägen dar 


Zadurch erbichte dieſes Wort den 
Machdruf, der ihm zukoͤmmt, und 
ver unnatürliche Sprung ber vermin- 
berten Duarte zu ber letzten furzen 
Splbe diefed Worts mare vermieden. 

Am dritten Sag ſtehen die Worte er 

und Mund auf einem unrechten Takt; 

piertel. Dann giebt die natürliche 
Declamation den Ton des Endfalls 
dieſes Satzes an; flatt 


- follte — 
ſtehen: — 
nicht auf nicht auf. 
Auf folgende Art waͤre der ganze 
Gag mit Beybehaltung derſelben 
Harmonie in ein beſſeres Geſchik ge: 
vbracht. ©. VII. 
Das Anfangswort des legten Sa: 
tzes wird megen ded Nachdruks, der 
— auf die erfte kurze Sylbe deffelben ge: 
legt iſt, und'der durch den Sprung 
Z yon ber vorhergegangenen tiefen No: 
te entfieht, ungemein verftelle. Man 
beruft ſich bey folchen Stellen insge: 
mein auf den Vortrag guter Sänger, 
die ſtatt Ä 
⸗0 


Ges rech⸗ net Ge⸗ rech: net 


fingen; "aber warum ſchreibt man 
nicht. lieber fo? Das Wort Miſſe⸗ 
tbäter fteht auf einen unrechten Taft: 
viertel, welches durch die unnatürli- 
che Pauſe, nach dem Worte gerechs 
net, entflanden iſt. Das Wort fleht 


— 
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follte, ob es gleich kurz iff, eine boͤ⸗ 
bere Note haben, und nicht Dad Bey: 
wort er, Eben dieſes gilt von der 
Prapofition für, und der erſten Syl⸗ 
be von hinauf, da das Hauptwort 
Gott weder Taktgewicht noch nach⸗ 
drukliche Höhe bat. Der Tonfeger 
bat, wieman fiebt, amgftlich geſucht, 
in der Singftimme etwas Feblendeg 
bineinzubringen. Dieſes gilt bier 
fo viel wie nichtd: bier ſoll niche 
mehr, nicht weniger als vorher ges 
flehet werden, fondern mit Nachdruf 
declamirt werden, was der Mund 
der Vaͤter gefprochen bat. Der gans 
je Sag Fönnte mit einer geringen 
Deranderung der Harmonie pbnges 
fahr fo verbeffere werden, wie bey IX. 
oder wie bey X. 

Der Anfang des Satzes: Zur 
Schlachtbank ze. ift nach dem, was 


- vorhergegangen ift, ganz und gar uns 


fingbar: nicht wegen des Sprunges 
der übermäßigen Quarte d-gis, dem 
ein etwas geubter Sänger recht gut 
treffen kann; ſondern wegen der vors 
bergegangenen plöglichen Abanderung 
der Harmonie in zwey abgelegene Toͤ⸗ 
ne. Der Saͤnger ſchließt den vor⸗ 
hergehenden Satz in Gmoll; indem 
er nun dieſen Accord in der Begleitung 
erwartet, wird er kaum beruͤhret, 
und gleich darauf ein Accord ange: 
ſchlagen, deſſen Grundaccord Edur, 
und von Gmoll fehr entlegen: ift. 
Diefed verurfachet, daß er von dem 
folgenden Sat weder dag erfle d 
noch dag zweyte gis treffen kann. 

Das Bafrecitativ in dem Graunis 
fchen Tod Jeſu, dag fich mit den 
Worten anfange: Auf einmal fälle 
der aufaebalıne Schmerz, Fann 
fürnehmlich über die fünfte und fies 
bente Regel zum Muſter dienen, das 
volltommen if. 

Die fechöte Negel hat Braun fehr 
genau beobachtet. S. XI. 

Biele Singcemponiften wollen, daß 
im Recitativ niemals mehr als zwey, 
hoͤchſtens drey Sechszehntheile auf 

D5 | einan 
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einander folgen folen. Man findet 
diefes in den Zelemannifchen und 
Scheibiſchen Recıtativen genau beob: 
achtet. In den tragifchen Cantaten 
ift eber gegen den Accent der Sprache, 
und dag narürliche Taktgewicht, als 
gegen diefe Kegel gefehlet.. Man fe 
be gleich das erſte Recitativ: Zwar 
bier mein Theſeus, glänzt Eein ftil: 
lee Sommertag u. f. w. ©. XII. 
Das unnarürliche Taktgewicht auf 
der legten Sylbe von Eretifchen, wa: 
re folgendergeftalt (S. XIII.) vermie: 
den, und dem Gänger angezeiget 
morden, daf er über die Worte, die 
von feiner fonderlichen Bedeutung 
find, wegeilen folle. 

Kenn es wahr iff, daß man dem 
Vortrag des Sängers vieles in Reci- 
tativen überlaffen muß, fo iftes doch 
auch eben jo wahr, daß es widerfin: 
nig iſt, wenn der Tonfeger nicht al: 
led, mag in feinem Vermögen ſteht, 
anwendet, dem Ganger den Vor: 
trag eines jeden Satzes zu bezeichnen. 
Der Sänger fühle doch wohl nicht 
mehr, ald der Componiſt. | 

Welche fchöne Erempel von Braun 
fommen mir bey der fiebenten Regel 
vor! Das erfte iff aus der Cantate 
Apollo amante di Dafne. Apollo 
ruft, alder die Bermandlung gewahr 
wird. ©. XIV. / 

Die erfte Beffürzung ift in hohen 
Tönen ausgedruf. Danach finkt 
die Stimme, und ffeigt mit der Kar: 
monie immer um einen Grad böber, 
big zu der legten Ausrufung, O dis- 

ietata! In folchen fleigenden Zallen 
Find die Zranspofitionen 
6 6 6 


von ungemeinguter Würfung. Braun 
bedient fich ihrer hauptſaͤchlich bey 
dem Ausdruf des Erffauneng und der 
"zunehmenden Freude fehr oft. G.XV. 
TTranspoſitionen, wie bey XVI. 

in fteigenden Affekten find taurig und 


Saft erwartet man den bE 
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klagend; doch iff die erſte und leßte 
heftiger, als die mittelite. 

Es verſteht fih, daß die Ging- 
ſtimme zugleich mit der Harmonie 
ffeigen und fallen müffe, wenn die 
Transpoſitionen ihre Wurfung thun 
jollen. So ift von der mittelften 
Zranspofition bey XVII. ein gutes 
Erempel von Graun: auch das fols 
gende aus der Dper Demofonte: 
©. XVIII. 

Die Transpofitionen bey XIX, die 
das entgegengejeßte der vorbergebens 
ben find, find ſehr gut zu finkenden 
und traurigen Affekten zu gebrauchen: 
die im zweyten Beyſpiele find noch 
trauriger, ald die im erfin. Go 
bat Scheibe in feiner Ariadne auf 
Naxos, da wo fie mit Schauer und 
Eutjegen von der Untreue ihres The: 
ſeus fpricht, bey folgenden Worten : 
Ich die ich ibn den ausgeftrekten zc. 
©. XX. die wahre Harmonie, und 
die nach und nach berunterfinfenden 
Zöne in der Singſtimme wohl ge: 
wahlt, und den rechten Ausdruf ges 
tropfen, menn er uur etwas richtiger 
declamirt hatte. Hingegen bey fols 
gender Stelle (G. XX1.), mo bie 
Stimme fich bey den Worten, o Ver: 
raͤther! hätte erheben, und recht ſehr 
heftig werden follen, iſt es gerade 
umgekehrt. Auch die Harmonie, wos 
mir dad o Verraͤther anfängt, iſt 
viel zu weich an diefem Drte. 

Graun mußte ficb in folchen Con⸗ 
traſten beffer zu beifen. S. XXIL 
Nach dem dim Baf, im zwepten 
dollac⸗ 
cord. An deſſen ſtatt hoͤrt man den 
rauhen Dominantenaccord von C, 
und wird noch mehr erfchüttert, wenn 
Rodelinde bey den Worten Grimoal- 
do crudel ihre Stimme aufs böchfte 
erhebt, da fie vorher in tiefern Tönen 
ſeufzte. 

In der Oper Demofonte glaubt 
Timante, daß ſein Vater, der ihn 
verheurathen will, von ſeiner gelieb⸗ 
ten Dircea, mit der er ſchon heimlich 

ver⸗ 
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tzuͤndet. Sie lagern ſich. Er bricht das Brod, und ſaget Dank. 





auf von der ersfaunten Erde, ge⸗ 
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Frangpofitionen, wie bey Xvi. verheurathen will, von J 
in ſieigenden Affekten find taurig und tem Dircea, mit der er ſchon h 


Do 
k 
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serbeyentber iſt, fpreche, und iſt dar⸗ 
iber voller Freuden; am Ende ded 
Beiprachd bört er einen ganz fremden 
Namen. Taufend qualente Vorſtel⸗ 
jungen überfallen ibn auf einmal. 
Der Bater verlangt Erklarung; er 
antwortet, wıe bey XXIII zu ſehen. 

Nichts kann rübrender feyn, als 
Jiele Folge von Tönen, und doch be; 
suben fie big auf den letzten Taft, 
uf fimple Duintenfortjchreitungen 
Ye Harmonie, namlich: 





be man fonft nur zu gleichgültigen 
Eaten braucht. Ein großer Be: 
mis, daß bey kurzen Abjasen leicht 
auf einander Folgende Harmonien 


weit beffere Wuͤrkung thun, als ent⸗ 


legene und in einander verwikelte 

Sur nennten Regel. Ganze Ca: 
hen in der Recitativflimme, mit 
Nun eine ganze Periode gejchloffen 
veden kann, find folgende in Dur 
und Mol; 





hren förmlicher Schluß durch folgen 
ndſchlagende Baßcadenz bewirkt 
IM; " 


— 


Dan ſehe N. XXIV* Da aber 
adt jede Periode eine Schlußperiode 
it, fondern ofte mit der folgenden 

öder weniger zufammenhangt, 
bat der Tonſetzer hierauf wohl 
At zu geben, damit erbiefe Schluß: 





adenz nur aledenn andringe, wenn 


da Redefag förmlich febließt, oder 
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der darauf folgende eine von der 
vorhergehenden ganz abgeſonderte Em⸗ 
pfindung ſchildert. Außerdem be— 
gnuͤgt man ſich an der bloßen Cadenz 
der Rectativſtimme, und einer der 
darauf folgenden Pauſe, wozu die 
Begleitung entweder den biogen 
Dreyklang, oder den Gertenaccord 
anſchlaͤgt; oder man thut, als ob 
man fchließen wollte, und laffet nach 
dem Accord der Dominante Die erſte 
Verwechslung des Accordes der Tonis 
ca hören. Go fünnte das erſte der 
gegebenen Erempel, wenn die Rede 
noch in derfelben Empfindung fort: 
firömte, obngeachtet des Schluffes 
der Periode, die Begleitung baben, 
wie bey XX1V}. Dadurch bewuͤrkt 
man den Schlußfall der Periode 
und zugleich die Erwartung einer 
folgenden, 

In dem Beyfpiel XXV. find die 
zwey förmlichen Schlußendenzen nach 
dem erſten und dritten Eate völlig 
unfchiktich angebracht. Da die Ente 
pfindung der Rede durchgangig gleich 
ift, fo harten dieſe Echlußcadenzen 
auch vermieden und angezeigtermaaf: 
fen behandelt werden follen. Nach 
den Worten: fie lagerten fich, bat 
der Tonſetzer einen eben fo wefentlis 
chen Fehler begangen, daß er in der 


Recitatwſtimme feine Paufe geſetzt 


bat. Ramlers erzäblende Recitative 
find nicht Erzablungen eines Evanges 
lıften, der geſehen bat, fondern eineg 
empfindimgspollen Cbriſten, der fiebt, 
und bey allem, was er fieht, ftille 
ſteht und fuͤhlt. Darum barten im 
dem Recitativ die zwey Gage, die der 
Dichter aus guten Urjachen durch 
ein Punktum von einander getrennet 
batte, nicht fo, wie veni, vidi, vi- 
ci, ohne allen Abfag in einander ges 
ſchlungen feyn follen. 

Ein beffered Bepfpiel zur Erläutes 
rung diefer Negel von den Sodenzen 
ift bey XX VI. aus dem Tod Jeſu von 
Braun. Nach den Worten, dein 
pille foll gefchebn, iſt, wie es der 

Ubſat 
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Abſatz der Worte mit der folgenden 
Leriode erfodert, eine förmliche 
Schlußcadenz angebracht. Dieübri- 
gen Schluͤſſe der Periode find, da die 
Empfindung der Rede gleich bleibt, 
nur ın der Recitativſtimme alleın 
fuͤhlbaͤr gemacht. | 
Außer den drey angezeigten Arten, 
den Endfall einer Periode, die Feine 
förmliche Schlußperiode iſt, zu bes 
handeln, it noch eine vierte, die ju: 
gleich von Ausdruk und fehr mannich: 
faltig iſt. Diele beſteht darin, daß 
man nach der Cadenz der Kecitariv- 
flimme, in der Begleitung den Do: 
minantenaccord anfchlägt, und ans 
fiatt nach demſelben den Accord der 
Zonica hören zu laffen, ſogleich eine 
andre nach Beſchaffenheit des Aus- 
druks mehr oder weniger entlegene 
Tonart autritt: 3.€. flat: 





— 


Ir 





ſchreitet man fofort, wie bey XX VII. 


oder in Mol ſtatt: 


— — 8 
— 


wie bey XXVIII. 
Ale dieſe Cadenzen find von leiden⸗ 
ſchaftlichem Ausdruk; doch ſchitt fich 
eine für der andern mehr oder weni- 
ger zu diefem oder jenem Ausdruf, 
So iſt z. B. 

6 
Pre 


— — 





beftig und geſchikt zu ffeigenden Em: 
pfindungen; hingegen ift diefe Ca— 
benz 
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gefchikter in finkenden Beidenfehefte, 
Matt und trayrig iſt diefe: 


wenn man nämlich ſtatt de Sexten⸗ 
accorded von bE, den C duracard 
erwartet hat. Es würde zu weit 
lauftig feyn, von jeder angezeigten 
Fortſchreitung Bepipiele zu geben. 
Die Werke guter Gangmeiffer, ali 
Graung, Handels, Haffeng, find voll 
davon. In Opern, mo SPerfonen 
von verjchiedenen Affeften mit einans 
der recitiven, find dergleichen Gas 
denzen unentbehrlich. Anfänger mul: 
fen darauf alle ihre Aufmerkſamkeit 
wenden, und vornehmlich dabey auf 
den Sinn der Worte, und auf die 
wechfelfeitige Empfindung der recitis 
renden Perjonen Acht haben. 

In Anſehung der männlichen und 
mweiblichen Cadenzen iſt noch anzu⸗ 
merken, daß da bie erftere;. €. 

— — 
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durch den Vortrag einen Vorſchlag 
vor der legten Note erhält, ald wenn 
fie fo gefchrieben ware: 


* 


letztere hingegen, wenn ſie auch, wie 
einige im Gebrauch haben, folgender; 
geſtalt gefchrichen iff: 


— 


dennoch alſo: 


De 


vorgetragen und auch beffer fo ge: 
fehrieben wird; man ſich hüten 2. 
n 
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zur Hül ⸗ fe ſchwach, von fern. 
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ver männlichen Cadenz einen weib⸗ 
sen Endfall zu geben, z. E. 


il fie durch den Vortrag, indem 
- Folgendergeftalt 


en wird, böchft — und 
drig wird. giewider wird haufig 


fehlet. Selbſt Graun iſt einige: 
al in dieſen Fehler gefallen; z. B. 








de: vn Ar: — * war. 


— 
fie thun un⸗wiſ⸗ ſend was ſie thun. 


Unter die beſonderen Arten der Ca⸗ 
enzen, deren in der zehnten Regel 
krwaͤbnung geſchieht, zeichnet ſich 
ie Frage durch etwas Eigenthuͤmli⸗ 
hes vor allen andern aus. Man iſt 
ange über die. Harmonie einig ge- 
vorden, die man diefer Figur der 
Rede zur Begleitung giebt. Der Do: 
ninantenaccord hat ſchon an und für 
ich etwas, das ein Verlangen zu 
twas, dad folgen foll, erweket. Die 
Urt, mit welcher man bey ber Frage 
n dieſen Accord tritt, namlich: 








und in Mol: 





s * 


und mit welcher die Singſtimme, an⸗ 
ſtatt in die Terz der Baßnote herun⸗ 
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terzutreten, ficb mit einmal in deffen 
Duinte erhebt, wie z. B 





und in Doll: 


—— 


drüfe den Ton der —— vollkommen 
natuͤrlich aus. 3. E. XXIX. 

Die mehreſten — ſcheinen 
es ſich zum Geſetz gemacht zu haben, 
alle Redeſaͤtze, nach denen ein Frag⸗ 
zeichen ſteht, fie mögen nun eine eis 
gentliche Frage fepn, oder nicht, oder 
das Hauptwort berjelben mag am 
Anfange oder in der Mitte des Gas 
tzes ſtehen, durchgangig auf die ans 
gezeigte Art, die doch nur einzig und 
allein bey folchen Fragen, mo dag 
Hauptwort und der eigentliche Fra⸗ 
geton am Ende bes Satzes befindlich 
ift, ſtatt hat, zu behandeln, und alle 
Fragefäge ohne LUnterfchied einen 
männlichen oder weiblichen Schluß 
fall zu geben. Dadurch entfichen, 
Ungereimtheiten, die auch ein Schuͤ⸗ 
ler fühlen, und dafuͤr erklennen muß, 
Zu gefchweigen, daß der grammatis 
kaliſche Accent dadurch oft auf eine 
unrechte Syibe fallt, fo wird bem 
Frageſatz dadurch ein ganz anderer, 
ja bisweilen ganz entgegengejegter 
Sinn. gegeben. Man ſehe die drey 
zu. über die namlichen Worte 


In dem erften Satze, wo nach der 
gewöhnlichen Art der Fragaccent auf 
ber legten Sylbe, welche bier das 
Wort ftiebe it, falle, entſteht im 
dem Sinn der Worte eine offenbare 
Botteslafterung. Der zweyte Gag, 
in welchem das Wort Ereuze zum 
Hauptwore gemacht ift, mürde, ob 
er gleich weder einen männlichen noch 
tpeibfichen Schlußfall hat, vollkom⸗ 
men gms feyn, wenn der + 

ieſes 
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dieſes Satzes nicht nothwendig auf 
dem Hauptwort Jeſus fallen müßte. 

Daher ift die legte Behandlung diefer 
Krage die befte, obgleich die unge— 


woͤhnlichſte. 


Nun wird man die Unſchiklichkeit 


in den Fragſaͤzen XXXI und XXXLI, 


und die Richtigkeit der Berbefferung 
leicht bemierfen. In dem Beyſpiel 
XXXII bat fih der Tonfeger durch 
dag dem Gaß nachitebende Fragzei: 
eben „verleiten laffen, eine muficalis 
ſche Frage anzubringen, die nicht al: 
fein falfch accentuirt if, fondern die 
überhaupt bier gar nicht flatt finder, 
da eine Vermuthung mit dem Fuͤr⸗ 
woͤrtlein ob noch keine deutliche Frage 


iſt. Dieſe harte eher bey den Wor: 


or 


Recitativftimme; 3. 


ten: wer Eann es wiffen? ſtatt ges 
funden. 

In den teagijchen Eantaten, aug 
denen dieſe Beyipiele genommen fi find, 
baben fürnebmlich alle weibliche Fra» 
gen außer dem Febler, daß fie alle: 
zeit auf die zwey legten Sylben eines 
Satzes angebracht find, „überhaupt 
eine unnarürliche is in ber 

att 





bin ich vers fafs fen? 


Der Herr Verfaffer führt davor in 
feiner Abhandlung Gründe an, die 
weder wichtig noch richtig find, -und 
denen man leicht die triftigften Ge— 
gengründe entgegenfegen könnte, wenn 
man zu befürchten hätte, daß diefe 
Schreibart einreifen würde. Daß 
der Schlußfall der Frage nicht allein 
von zween, fondern, wenn die Worte 
es erfodern, von weit mehrern Spl⸗ 
ben feyn könne und müffe, beweiſet 
das Zeugniß eined großen Dichters, 


Nee 


ber zugleich ein volllommener Decla⸗ 
mator iſt. Ein Ariofo, das fi 
mit der Frage endiget: 


Dder fol der Landmann — — 


Dir das Erfilingsopfer — 
und von dem Verfaſſer dieſer Anmer⸗ 
kungen in Muſik geſetzt worden, 
konnte durch keinen andern Schluf: 
fall den Poeten fo volllommen befrie: 
digen, als durch folgenden: 


Pr —— 
ass: . 


— ⸗ —— weyhn? 





Man bedient ſich aber dieſer Har⸗ 
monie und Melodie nicht zu allen und 
jeden Fragen; ſondern man braucht 
oft einen bloßen Sprung auf das 
Hauptwort im der Recitativſt mme, 
bey vielerley Harmonien in der Bes 
gleitung. In dem Braunifchen Tod 
Jeſu finder fich gleich in dem eriten 


. Recitativ folgendeStele(& XXXIV) 


die von ungemeinem Nachdruf 
ı) weil man bey der Wiederhol 
der Frage zwey Hauptwoͤrter ven 
nimmt, die.der Duartenjpruug nach 
drüklich macht, namlich Jeſug und 
das; 2) weil der Schlußfall der ei 
ften Frage auf einen — 
cord geſchieht, der, wie bekannt 
was ungewiſſes ausdruͤkt, der zibeb⸗ 
te Schlußfall hingegen auf den 9 
cord einer Tonica angebracht iſt, wo⸗ 
durch das Zweifelnde der Garage 
gleichfam: zur Gewißheit wird; und: 
3) weil die Stimme bey der Wicders 
hotung fteigt und beftiger wird. Ob⸗ 
ne bderaleichen . Verftarfungen des 
Ausdrufs muß ſich Niemand einfals 
len laffen, weder Fragen, noch ans 
dere Redeſaͤtze im Recitativ unnöthie 
ger Weiſe zu —— 
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bensfas che Breuel. Auf u bie SKölsle ganz. Er 


ihn alsmähtig druͤckt. Er ruft: ꝛc. 
* 


— 


he Moͤrder: Ach! — es iſt um ihn ge— — 





ve In dlie⸗ſen Belsfen irsren? Sler als lein, bie 
6H 6 
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"neben dem Graunifchen Recita⸗ 
ti if die muſikaliſche Frage auch bey 
folgendem Gas ganz recht vermies 
den: 







Beil in den Fragaccenten unter Sra: 
gen und Fragen ein Unterfchied ift, 
indem ed Kragen giebt, die in dem 
Hilligen Ton der Gewißheit ausge: 
Inochen werden. 

Endlich werden diejenigen Frage 
fie, die zugleich Ausrufungen find, 
om beten dutch einen Sprung auf 
das Hauptwort ausgedruft, mie in 
km Graunifchen Erempel: Dei! tu 
ki difendi? &c. welches bey Gele: 
kabeit ber zwepten Regel ©. V. ans 
«ruht iſt. 


Ausrufungen und dergleichen hef⸗ 
tige kurze Säge muͤſſen allegeit mit 
nem Sprung auf die nachdruflichite 
ylbe des Ausrufungswortes geiche: 
hen, nicht. auf die kuͤrzeſte, mie bier: 


— | 
— 
The ⸗ ſeus! 





Mein The⸗ſeus! 





web mir! 


o Him⸗· mel 


Die begleitende Harmonie muß den 
Ton der Leidenſchaft angeben. Ju 
folgenden Beyſpielen XXXV, die zur 
Erläuterung der eilften Regel dienen, 
Iommen auch YAusrufungen von ver⸗ 
fhiedenem Charakter vor. 

Alle diefeBepfpiele find von Graun, 
weil Niemand, als er, fo durchgan- 
Big gewußt bat, jeden Ausdruk durch 

äweyter Band, 
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die begleitende Harmonie zu erheben, 
und weil Niemand, ald er, bey dem 
richtigſten Gefuͤhl bie Harmonie fo in 
ſeiner Gewalt hatte. Man darf feis 


ne Rekrärive nur gegen andere bals 
AM ten & um hievon überzeugt zu feyn. 


+ 23 


Wer iſt der peinlich langſam vr ? 


a8 Piano und Forte der zwoͤlf⸗ 
Jien Regel geht eigentlich nur den 
Saͤnger an, in ſo fern es ihm nicht 
vorgezeichnet iſt, ob es gleich beſſer 
Igethan ware, daß ſolches ſowol, als 


auch die Bewegung bey jeder Abans 
— per ung des Affekts, ihm deutlich vor⸗ 


gezeichnet würde, zumal in Kirchen- 
recitativen, mo man fich fo wenig 
auf den Sanger verlaffenfann, Statt 
eines £. jegt man oft im begleitenden 
Baß lauter Biertefnoten mit Viertels 
paufen, flatt Zweyviertelnoten, und 
laßt dann den Baß, wenn der Affekt 
fanfter oder trayriger wird, mit eis 
ser langen, Note, über welcher tenu- 
to gefchrieben wird, piano eintreten, 
welches an Ort und Gtelle von uns 
gemein guter Wirfung iſt. 

Bey der dreygehnten Regel, ift noch 


‚anzumerken, daß dag Arioſo fuͤrnehm⸗ 


lich auch alsdenn gut angebracht iff, 
wenn folche Gate bis auf einen ges 
wiffen Grad der Empfindung gejtiegen 
find, und daſelbſt verweilen. Oft 
kann eine einzige lange Note, zu wels 
cher der Baß eine taftmäßige Bewe⸗ 
gung, annimmt, das ganze Arioſo 
ſeyn; oft..aber ift es auch länger. 
DBepfpiele find bey XXXVI zur feben. 

Em Beyfpit! der — Regel 
iſt dag gamje' Recitativ der Cornelia 


‚aus dem erften Akt der Oper Cleo- 


patra von Braun, Da diefe Dper 
fehr rar geworden ift, und Benfpiele 
diefer Art felten find, fo wird es viel 
leicht einigen nicht unangenehm jepn, 
das Recitativ hier zu finden, da ed 
nicht lang ıft, Die Begleitung der 
Violinen und der Bratiche iſt ın dem 


oberſten Syſtem zufammenge;,ogen. 


©. XXXVII. 
In Recitativen mit Arcompagne- 
‚ment findet man bin und mwicher - 
Ji ſtuͤk⸗ 
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ſtuͤkweiſe folcye Stellen, mo der Säns 
ger verbunden ift, im Taft zu fingen, 
wie}. B. in den beyden Necitativen 
des Braunifcben Dratoriumd: Geth⸗ 
femanelzc. und Ks flrigen Sera 
pbim ıc. welche zugleich ald Muſter 
des vollfommenen Accompagnementg, 
deſſen die legte Negel von oben Er: 
waͤhnung thut, dienen können. 
Nichts kann abgeicbmafter, und 
dem guten Geſchmak und dem End» 
zwek des accompagnirten Recitatived 
fo febr zumider feyn, als Diable: 
reyen über Worte oder Gate, Die 
mit der Hauptempfintung nichts ges 
mein haben. Man fibaudert vor 
Perdruß, wenn man in dem Tele: 
mannifiben Tod Jeſu bey den aller: 
ruͤhrendſten Stellen ſtatt leidenicbafts 
licher Töne das Herz Hopfen, den 
Schweiß die Schlaf’ herunterrollen, 
geſpitzte Keile einfchlagen, die Vater 
böhnen, und ben Schmerz in des 
Helden Seele, wie eine Gynfonie 
wuͤten bört. Selbſt in Recitativen 
ohne Accompagnement war Telemann 
ein eiteler Mahler; man ſehe z. B. 
wie ein Chriſt durch die rauhe Bahn 
gehen muß, und im Heulen froͤhlich 
iſt ©. Xxxxvin 
dach welchen Regeln der Harmo⸗ 
nie moͤgen ſich doch wohl ſolche Fort⸗ 
ſchreitungen entſchuldigen laſſen? 
Keine andere Mahlereyen finden 
im Accompaguement ſtatt, als die die 
Gemuͤthsbewegung der recitirenden 
Perſon ausdrüken. Dieſe muß der 
Tonſetzer zu mahlen verſtehen, wenn 
er durch ſeine Muſik ruͤhren will. 
Man halte in dem oben erwaͤhnten 
Ietten Accompagnement von Graun 
die Stellen: Zerreiße Land! zc. ge: 
gen dag Telemanniſche über die nam: 
lichen Wort. Da mo Graun ung 
dınch die wichtige Echilderung ber 
befi.s.ften Gemuͤthsbewegung ing Jin: 
ne: ste der Seelen dringt, zerreißt Te⸗ 
lemann das Land, ſteigt in die Bra: 
ber und laßt die Vater in der Brat⸗ 
fibe and Licht fleigen. Man bört 


‚getragen werden. 
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blos den Tonfeger, und gerade ba, 
wo man ihn. am wenigfien hören 
will. | | 

Ueberhaupt müffen alle Spies 
reyen mit Worten, die kurz nach 
einander wicderholet werben, indem 
man die Sylbe oder das Wort, das 
das erftemat höhere Töne harte, zum 
zweytenmal unter tiefere Töne legt, 
dergleichen bey XXXIX zu jeben find, 
vermieden werden. 

Herr Scheibe halt in feiner Abs 
banklung für gut, die Schlußcaden⸗ 
zen des Baſſes abwechfelnd bey mann. 
lichen und weiblichen Cadenzen anzu: 
bringen. Dieſes gehört mit zu den 
Spiclereyen, deren eben Erwahnung 
geſchehen. 


Rede. 


Beredſamkeit.) 


Im allgemeinen philoſophiſchen Sinn 
wird jeder Ausdruf der Gedanken, in 
fo fern er durch Worte gefchiebt, ei: 
ne Rebe genennt. Wir nehmen bier 
das Wort in der befondern Beben: 
tung, in fo fern es ein Werk. 
Beredfamfeit bezeichnet, in mel 
mancherley auf einen wichtigen 
abzielende Gedanken kunſtmaͤßig 
bunden, und mit Feyerlichkeit 
lſo handele 
Artikel von förmlich veranftaft 
Neden, die durch ihren Inhalt, 
den Dre und die Zeit, da fie g 
merden, wichtig genug find, mit 
men Äntereffe gehalten und an 
zu werden. Eine folche Rede i 
Meiſterſtuͤh, das Hauptwerk ber 
redſamkeit. Weder die Reben, 
ohne einen wichtigen Zwek zum 
de zu haben, blog zur Parade 
ten werden, und die Duintilian fe 
wol, oftentationes declamato 
nennt, noch die kurzen laconifche 
Meden, wodurch auch bigmweilen be 
fehr wichtigen Gelegenpeiten meh 
ausgerichtet wird, als Durch Eye 
Rede 
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Reden, kommen hier in Betrach⸗ 


tung. 

Raͤmlich, wir unterſuchen hier 
nicht, im welchen Fallen foͤrmliche 
und ausfuͤhrliche Reden zu halten 
ſeyen; ſondern wir ſetzen zum voraus, 
daß eine ſolche Rede zu halten ſey. 
Es giebt freylich Faͤlle, wo ein gan⸗ 
zes Volk durch wenig Worte, die 
nichts, als ein ploͤtzlicher Einfall ſind, 
auf einen Entſchluß gebracht wird, 
der vielleicht durch die grundlichiie, 
ausführliche Rede nicht waͤre bewuͤrkt 
worden. Plutarch (mo ich nicht irre) 
bat ung eine Anekdote aufbehalten, 
die dieſes in ein helles Kiche feßer. 

As König Philip in Miacedonien 
anfieng, den Griechen und andern 
benachbarten Staaten furchtbar zu 
merden, fchiften die Byzantiner einen 
Geſandten nach Athen, der dag Volk 
bereden follte, fich mit ibmen gegen 


den Macedonier in ein Buͤndniß eins 


julaffen. Kaum war der Gefandte, 
der ein Heiner, ſehr unanfebnlicher 
Dann war, vor dem Volk aufge 
treten, um feine lange, vermurblich 
mit großem Nachdenken verfertigte 
Rebe zu halten, als plöglich unter 
dieſem böchft Teichtfinnigen Volk ein 
großes Gelächter über die Figur des 
Heinen Gefandten eneftund. Dies 
mar eine üble Vorbedeutung über den 
Erfolg feiner Rede; darum anderte 
er mit großer Gegenwart des Geiſtes 
den Vorfag eine förmliche Rede an 
eine fo leichtſinnige Berfammlung zu 
halten, und fagte nur folgendes: 
„Ihr Männer von Arhen! ihr fchet, 
was für eine elende Figur ich mache, 
und ich habe eine grau, die nicht an: 
ſehnlicher iſt, als ich. Aber wenn 
wir beyde ung zanfen, fo iſt die große 
Stadt Byzanz noch zu Hein für ung. 
Nun bedenket einmal, was für Hän- 
del und Verwüftung ein fo unrubiger 
und herrfchfüchtiger Mann, als Phi: 
lip ift, unter den riechen machen 


wurde, wenn man ihn nicht eine 
te. 
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Dieter ſpaßhafte Einfall that die 
gewuͤnſchte Wirkung, die vielleicht 
durch die lange Rede, die der Kluge 
Dann für dieſes Gefcharfte ausgears 
— hatte, nicht wuͤrde gerhan has 

en. 

Go mag auch der Römer Pontiug 
Pilatus ganz richtig geurtheilet has 
ben, Daß die rafenden Sjuden durch 
bloße Vorzeigung des unfhuldig ge⸗ 
geifelten Chriſtus und die dabey ges 
fprochenen zwey Worte Ecce homo! 
von ihrem blutgierigen Vorhaben, 
ihn gekreuziget zu feben, leichter ab» 
zubringen waren, als durch eine lange 
Rede uber feine Unfchuld. 

Von dergleichen Reden, die plößlis 
che Wurfungen des Genies find, iſt 
bier nicht dıe Frage; weil man dem 
Nedner nicht ſagen fan, wenn und 
wie er durch felche gluͤkliche Einfalle 
feinen Zwek erreichen fönne, Wir 
wollen, ohne zu unterfuchen, mo 
förmliche Reden noͤthig find, die Bes 
trachtung bier blos darauf einfchrans 
fen, wie fie müffen befchaffen ſeyn. 

Man kann aber von der Vollkom— 
menheit einer Cache nicht urtbeilen, 
bevor man nicht ihren Zwek und ihre 
Art gefaßt part. Alfo muͤſſen wir zus 
voderſt den verfihisdenen Zwek folcher 
Reden betrachten, und daraus ihre 
Arten beffimmen. 

Man ſagt inggemein der Zwek des 
Redners fey feine Zuhörer von etwas 
zu überzeugen: dennoch iſt dieſes nicht 
der einzige Zwek, den er ſich vorſe⸗ 
gen kann. Ofte ſucht er Blog zu ruͤh⸗ 
ren, eine gewiſſe Leidenſchaft rege zu 
machen, oder die Gemuͤther blos zu 
beſaͤnftigen. Wir koͤnnen ung die 
verfchiedenen Gattungen der Reben, 
in Anfebung ihred Zweks am beit: 
lichfien durch die verfibiedene Bes 
ſchaffenheit der einfacbeften Nedefate 
vorſtellen. Nicht jeder Gag der Nies 
de entbalt ein Urtbeil, das wahr oder 
falfch ſeyn muß, es giebt auch Gage, 
die einen Wunſch, einen Befehl, eis 
ne bloße Ausrufung enthalten. Selbſt 
— = u | die 
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die Säge, die man in ber Vernunfts 
lehre Urtheile nennt, find von zwey 
fehr verfchiedenen Gattungen. Die 
eigentlich urtbeilenden Gage, mie 
diefe: Bort ift weife; die Tugend 
macht glütlich; find Säge von ganz 
anderer Art, die blog erklärenden 
oder befchreibenden Saͤtze, bergleis 
then die fogenannten Definitiones 
find. Nun kann jede Art des einfa= 
chen Redeſatzes der inhalt einer 
großen und ausführlichen Rede wer: 
den. Diefes verdienet etwas um: 
anbfich betrachter zu werden. 
Der bejabende, oder verneinende 
Gab, ald: die Tugend macht glüf: 
lich; der Laſierhafte iſt nie glüf: 
lieb, kann durch eine ausführliche 
Rede beftatiger, oter widerlegt wer: 
den. Daraus entfleht die Rede, des 
ren einzige Abficht iſt, zu uͤberzeu— 
gen; weil ibr Wefen eigentlich darin 
befteht, daß etwas als wahr oder 
falſch vorgeftelle werde. 
Der blos erflarende Satz, als: 
Göte in ihren Würfungen durch 
Weisheit beftimmt, iff eigentlich 
das, wasman Gerechtigkeit nennt, 
bat einen ganz andern Zwek. Man 
kann zwar eine beweiſende Rebe dar: 
aus machen, aber der unmittelbare 
Zwet folcber Eäte ift die Entwiflung 
und Feltfegung eines einzigen Be: 
griffes. Hier ift die Abſicht Aufflä- 
rung, nicht Ueberzeugung. Zu Dies 
fer Art rechnen wir die Reden, dar: 
in 6108 die Befchaffenpeit einer Sache 
ausführlich gezeiger, oder da geſagt 
wırd, was fie ſey; da der Redner 
feinen Zuhörern eine Gache Fennen 
lehret. Go find einige Lobreden, 
auch folche, da eine Gache bloß in 
ihrer wahren Beftalt vorgeftellt wird, 
ohne Urtheil ob fie aut oder böfe, wahr 
oder falſch, nuͤtlich oder febadlich 
fey. Dahin gehören auch bloße Er: 
jablungen, von welcher Urt dag erffe 
und zweyte Buch der Reden des Gi- 
cero gegen den Verres find, mo. der 


Redner eigentlich nur erjäplt, was 
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der Beklagte gethan hat, und mie 
er bey verfchiedenen Gelegenheiten ges 
finnt gewefen. 

Der befehlende oder vermahnende 
Sag, kann ebenfalls der Inhalt ei⸗ 
ner großen, ausführlichen Rede feyn. 
Da ift der Zwek eigentlich Ruͤhrung, 
Erwelung der Furcht, des Muthes, 
der Hoffnung. Go iff die Rede dei 
Cicero, die eigentlich der Eing 
feiner Anklage gegen den Verres iſt, 
darin er die Richter zur Errengigfeit 
vermahnet. Auch die erfte Rede ges 
geu den Catilina ift meiſtens von bier 
fer Art. 

Auch der blos augrufende Satz, 
dergleichen diefe find: o! unaläfli: 
cbes Vatertland! o! lieblicher Sif 
der Ruh und Unſchuld! kann der 
Hauptinhalt einer ausführlichen Res 
de ſeyn. Alsdenn geht die Haupt: 
abficht des Redners auf die Entwik⸗ 
lung ſeines eigenen Gefuͤhles, wo— 
durch Empfindungen angenehmer; 
oder ſchmerzhafter, oder ja 
riger Art bey dem Zubörer erwekt 
werden, Dabey kann es Falle geben, 
wo der Redner Fein anderes Intereſſe 
bat, als feine Zuhörer angenehm zu 
unterhalten. 

Dieſes find, mie mich dünft, die 
verfchiedenen Falle, aus denen die 
Verſchiedenheit des Zweks der Rede 
kann beſtimmt werden, und woraus 
offenbar iſt, daß der Redner nicht 
allemal auf Ueberzeugung arbeite. 
Es ſcheinet, daß alle Arten der Reden 
in Ruͤkſicht auf ihren Inhalt auf drey 
Hauptgattungen koͤnnen gebracht wer⸗ 
dem. Die erſte Gattung begreift Die, 
wo der Redner unmittelbar cuf dem 
Berftand der Zuhörer feine Abſicht 
richtet: man kann fie die lebrende 
Rede nennen. Die zweyte Gattung 
ift die von mittlerm Inhalt, mo vor⸗ 
— die Einbildungskraft unter⸗ 

alten wird, es ſey, daß man den 

Zuhoͤrer blos ergoͤtzen, oder ihn mit 
Bewunderung erfuͤllen wolle. Dieſe 
Gattung wollen wir die unterhals 
sende 


relich traie 
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tende nennen. Die dritte arbeitet 
auf bag Herz des Zuhoͤrers, um dar: 
in, wichtigen und beftimmten Abfich: 
ten zufolge, Leidenfchaften rege zu 
machen, oder zu befanftigen. Die: 
fer wollen wir den Namen der ruͤh⸗ 
genden Rebe geben. *) 

Jede Battung fönnte, wenn es 
hier der Ort waͤre, ausfuͤhrlich zu 
ſeyn, nur noch in Abſicht auf den 
Zwek, in Unterarten eingetheilt wer⸗ 
den. So kann man z. B. in der leh⸗ 
renden Rede die, wodurch der Zuhoͤ⸗ 
rer zu einem beſtimmten Urtheil uber 
eine Sache gebracht wird, von der, 
wo er blos über ihre Befcbaffenheit 
unterrichtet wird, unterfchieden wer: 
den, jene kann man eine beweifende, 
diefe eing erklaͤrende Rede nennen. 
Aber wir überlaffen dergleichen nabe: 
re Beſtimmungen andern, welche die 
Materie ausführlich zu behandeln ha⸗ 
ben, Doch dieſes muß bier ange: 
merkt werden, daß es Reden giebt, 
die aus allen drey Gattungen zufam: 
mengefegt find, da ein Theil lehrend, 
ein Theil unterhaltend, und einer 
rührend iſt. Allein es iſt noͤthig, 
daß man fich jede Art befonders vor; 
fell. Denn natürlicher Weife bat 


ke ihren eigenen Charakter und ih: 


it eigene Art der Vollkommenheit, 
die wir bier etwas naher zu betrach⸗ 
ten haben. | 


Der Hauptcharafter der lehrenden 
Rede ift Klarheit und Gründlichkeit, 
denn darauf arbeitet der Verſtand. 
Der Redner, der darin glüflich ſeyn 
will, muß Scharffinn haben, alles 
was zur Sache gebört in hellem Lich: 
te zu ſehen, und. gründfiche Urtheils— 
kraft, das Wahre von dem Falſchen 
genau zu unterjcheiden. Die unter: 
haltende Rede muß bauptfächlich 

ubeit und reizenden Neichtbum 
wur Unterhaltung der Einbildungs⸗ 
hraft haben, Der Redner hat hier 

*) Tria fünt qu& præſtare deber; Ora- 


tor, utdoceat, moveat, delectet, Quin- 
tiliag laßt, L. 111. 6.5. $. 2, 
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mehr nöchig, ein Mahler, als ein 
Philofopb zu feyn; er brauche mehr 
Geſchmak, als gründliche Kenntniſſe. 
Die rubrende Rede muß vornehmlich 
ſtark und eindringend, groß, feuerig 
und patbetifch feyn. Bey dem Ned: 
ner wird vorzüglich eine ſehr empfind- 
fame, durch die Feidenfchaften leiche 
zu entflamnıende Geele, ein ſtark fübhe 
lendes Herz, erfodert. 

Diefes. betrifft eigentlich nur die 
materiellen Eigenfchaften der Nede. 
Es ift aber leicht zu ſehen, daß jede 
Gattung auch etwas befonders in der 
Form und indem Ton haben muͤſſe, 
worüber wir ung bier nicht einfaffen, 
da das Wichtigfte in befondern Arti- 
keln ift ausgeführt worden. *) 

Ueberhaupt aber muͤſſen wir noch 
anmerken, daß jede fürmliste Rede, 
die den Namen eines Werfg der 
febönen Kunft verdienen fol, in ib- 
rem Ton. einen gewiffen Grad ber 
Würde, Größe und Warme baben 
muffe, der der Feyerlichkeit der Ver- 
anlaffung angemeffen ift, und mor 
durch fie fich von ener phifofophifchen 
Abhandlung, von einer gemeinen bi: 
ſtoriſchen oder. gefellfchaftlichen Er: 
zaͤhlung, von einem unterbaltenden 
angenehmen Gefebwas und von einer 
blog gelegentlich eintretenden paßio— 
nirten Nede unterjcheidet. Denn fo 
wie es einen Uebelftand macht, wenn 
der bloße Sefcbichtfchreiber , der un— 
terfuchende Philoſoph, und der im 
gemeinen Umgang redende Menfch, 
ind eigentliche Rednerifche gerarh, 
fo muß aucb der Redner nicht in den 
Ton des gemeinen Vortrages fallen; 
da wir voraudfegen, er fprecbe nur 
über wichtige Dinge, wol vorbereitet, 
und babe Zuhörer vor fich, die fich in 
einer intereßirenden Erwartung bes 
finden. Hier märe der gemeine. ge: 
fefchaftliche, fogenannte familiare 
Ton, unter. der Würde der Gelegen- 

Ji 3 heit 

*) ©, lehrende Rede; ruͤhrende Rede; 

unterhaltende Rede. 
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heit zur Rede. Gedanken, Ausdruk, 
Schreibart, Anordnung und denn 
auch alles, was zum Außerlichen 
Vortrag geböret, Stimme ımd Ge: 
bebrden, muß das Gepräg eines zu 
öffentlichem und wichtigen Gebrauch 
‚verfertigten Werks haben, 

Daß zu einer folchen Rede, von 
‚welcher Gattung fie auch ey, fehr 
wichtige natürliche Fähigkeiten, und 
auch durch Nachdenken und Uebung 
erworbene Fertigkeiten erfodert wer: 
ben, laßt fich leichte benreifen. Wie 
eih vollfonımenes biſtoriſches Ge- 
‚mäblde das höchfte Werk der Mable: 
rey iſt, zu deſſen Verfertigung alle 
Talente des Mahlers und alle Theile 
der Kunſt -fich vereinigen muͤſſen, fo 
iſt auch eine volllommene Rede, das 
hoͤchſte Werk der Beredſamkeit. 
Genie, Beurtheilung, Geſchmak, 
Größe des Herzens, muͤſſen dabey 
aufammentreffen; und zu dem allen 
muß noch erftaunliche Fertigkeit in 
ber Sprache, und alles, was zur 
fchweren Kunſt des Vortrages ge: 
hört, *) binzufommen. 

Ich erinnere dieſes vornehmlich 
bewegen, weil es mir vorfonmt, 
Daß man in Deutſchland den Werth 
eines guten Redners nicht hoch genug 
ſchaͤtze. Viele, die von einer ſchoͤnen 
Dde, auch wol gar nur von einem 
guten Ginngedichte mit Entzuͤken 
fprechen, ſcheinen fich für eine ſehr 
gute Rede nur mittelmäßig zu interef; 
firen, und der laute Zuruf des Wobi— 
gefallens, womit man in Deurfch: 
land die Dichter beehrt, und belob: 
net, wird gar felten einem Redner 
‚au Theil. In unfern critiſchen 

Schriften fann man bundertmal auf 
den Namen Horaz, oder Virgil fonts 
‚ men, che man einmal den Namen eis 
ned Demoſthenes, oder Cicero an: 
trifft. | 

Wenn mir aber auf die Schwierig⸗ 


keit der Sachen und die zu jeder Art. 


noͤthigen Talente eben; fo werben 
) ©. Vortrag (mändticher.) 
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wir bald begreifen, daß weit meht 
dazu gehört, eine volllommene Rede, 
als eine vollfommene Dde, oder Ele- 
gie zu machen. Hiezu iſt oft eine an- 
genehme Phantafie,, feiner Geſchmak 
und eine warme Empfindung für ir: 
gend einen Begenftand, der gemähn- 
licher Weife auch den falteften in eini⸗ 
ges Feuer feßt, hinlaͤnglich. Aber 
wieviel wird nicht zu einer guten Re; 
de erfodert? „Gar viel mehr, fagt 
Cicero, ald man ſich gemeiniglich 
vorfiche, und mag nicht anders, alg 
aus viel andern Künften und Wif- 
fenfchaften Fan gefammelt werben. 
Denn wer follte bey einer folchen 
Menge derer, die fich auf Beredfam: 
feit legen, und bey einer fo betracht; 
lichen Anzahl guter Köpfe, die fich 
Darunter finden, einen andern Grund 
von der Geltenheit guter Rebner ans 
geben Finnen, ald Die ungemeine 
Bröße und Schwierigkeit, der Sa 
che ſelbſt?“s) | | 
Ton den drey Hauptarten der Re- 
de ift die Iehrende die ſchwereſte, und 
erfodert das meiſte Nachdenken. 
Wenn die Materie nur einigermaaßen 
ſchwer und verwikelt ift; fo gebörct 
großer Verftand und Scharfſinnig⸗ 
keit dazu, fie fo zu behandeln, daß 
der Zuhörer am Ende der Rede bie 
Gachen in dem Lichte und mit der 
Klarheit einfehe, wie der Redner. 
Wo es um wahre, dauerhafte Belchs 
rung und Meberzeugung zu thun iſt, 
da helfen die fogenannten rebnerifchen 
Kunftgriffe ſehr wenig, weil es da 
nicht 
*) Sed nimirum majus eft hoc quiddam, 
quam homines opinantur et pluribus 
ex artibus, ftudiisque colledtum: Quis 
enim aliud in maxima difcensium 
multieudine — preftantifimis homi- 
num ingeniis — effe caufz puter, nifi 
rei quandam incredibilem magaimdi- 
nem ac difficultatem. Nämlich er 
batte vorher angemerft, Daß meit 
inchr gute Dichter, als aute Kedner 
angetroffen werden, und giedt igt dic: 
— area) davon! au. ©. de Onıt. 
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nicht auf Schein, ſondern auf Wahr⸗ 
heit ankommt. 

Quintilian ſagt in ſehr wenig 
Worten, was zu einem guten Red— 
ner erfodert werde. *) Staͤrke des 
Geiſtes und Warme des Herzens. 
BDeydes find Gaben der Natım und 
liegen außer der Kunſt. Diefe er: 
leichtere aber den Ausdruf ber Ge: 
danken, und die Ergießung, des Her: 
gend, und ordnet fie zwekmaͤßig. Es 
ift hier der Dre nicht, dieſes zu zei: 
gen. Wir begnügen und nur eine 
einzige aber allgemeine und höchit- 
wichtige Hauptmarime anzuzeigen, 
die der Redner bey jeder Gattung vor 
Yugen haben folte.. Er muß an 
nichts, als an feine Materie und an 
die Würkung, die fie auf den Zuhoͤ⸗ 
rer haben fol, denken, fich ſelbſt aber 
und alle Nebenabfichten völlig aus 
dem Sinn fchlagen. Wer bey feinem 
Reden oder Schreiben Nebenabfichten 
bat, als 3. 3. dem Zuhörer, oder 
keſer hohe Begriffe von fich zu geben, 
gelobt zu werden, oder burch feine 
Arbeiten fonft gemwiffe Vortheile zu 
erhalten, wird unmöglich verhindern 
koͤnnen, Daß nicht entweder feine 
Materie, oder die Form und der 
Ausdruf der Rede durch fremde zur 
Sache gar nicht gehörige Dinge ver- 
unftaltee werden. Bald wird er von 
dem Wefentlichen feiner Materie ab: 
weichen, um etwa fchön zu thun, mo 
er glaubt eine gute Gelegenheit dazu 
gefunden zu haben; bald wird er et: 
was fremdes und unfchikliches ein⸗ 
miſchen, weil ibn dünft, es werde 
den Subörer beluftigen, und den Ge- 

ſchmak an feinen Arbeiten allgemeiner 
verbreiten; bald aber wird er völlig 
ausſchweifen, und Dinge vorbringen, 
die blos auf gemiffe befondere, fein 

Intereſſe betreffende, feinem Inhalt 

ganz fremde Dinge geben. Derglei: 

Üben wird man weder bepm Demofthe- 

nes, dem größten Redner der Alten, 

®) Peftus eft, quod difertos facit et vis 
mentis, Luft. L. X 6.7. 915. | 


neuern Zeit antreffen. 
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noch bey Rouſſeau, dem ſtaͤrkſten der 
Die mabır 
Bolfommenbeit jeder Sache, folglich 
auch ber Rede beftebt darin, daß fie 
ohne Ueberfluß und ohne Mangel, ge: 
rade das ſey, was fie ſeyn fol: daß 
fie aber dieſe Vollklommenheit unmoͤg⸗ 
lich erhalten koͤnne, wenn der Red» 
ner Nebenabfichten bat, denen zu ges 
fallen er auch etwas thut, iſt zu of: 
fenbar, als daß e8 einer weitern Aug: 
führung bedürfe. hr 

Niemand denke, weil unter ung, 
wenn man die Kanzel ausnimmt, 
ſehr wenig Gelegenheit vorfommt, 
öffentlich aufzutreten, und über wichs 
tige Dinge zu reden, daß deswegen 
die förmliche Rede unter die Werke: 
einer in Abgang gekommenen Kunft 
gehöre. Wenn ung die Belegenbeis 
ten benommen find, vor Gericht, oder 
in GStaatfverfammlungen aufjutre: 
ten, und die Starke der Beredfam- 
feit da gelten zu machen; fo haben 
mwir andere, gar nicht minder wichtis 
ge, große Dinge mit auszurichten. 
Man kann durch fehriftlichen Vortrag, 
fo ofte man will, für ein ganzes Pu: 
blicum treten: und böchft michtige 
fomol allgemeine, als mehr ing be: 
fondere gehende Rechts: und Staats; 
materien, auf eine Urt behandeln, 
die in den weſentlichſten Stufen we- 
nig von der Art der griechifcben und 
römifcben Redner abgeht. Es giebt 
noch igt felft in folchen Staaten, mo 
dem Bolfe wenig Freyheit gelaffen . 
ift, Gelegenheiten‘, da ein patrioti— 
ſcher Redner wichtige öffentliche Anz 
falten empfehlen, oder ſehr ſchaͤdli⸗ 
che Mißbrauche abrathen kann; mo 
er Nationalvorurtbeile auszurotten, 
oder nmüßliche Nationalgeſinnungen 
einzupflanzen, verfuchen Fann. 

Auch iſt es gar nicht unerbörr, 
daß philofophifche Redner durch öf- 
fentlihe Sihriften, die in der That 
nath den Grundfagen der Staatäre 
den abgefaßt waren, ob ihnen gleich 
die völlige Form berjilben ſehlte, 

Gig betracht: 


so 
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beträchtlichen Einfluß auf die wich: 
tigſten Staatsgefchaffte gebabt ha⸗ 
ben. Noch haben Regenten, ganze 
Stände der bürgerlichen Gefelffchaft, 
ganze Völker, Vorurtbeile, die zu 
hoͤchſt verderblichen Unternehmungen 
führen; noch feufzet die Vernunft, 
und noch leidet dad Herz des Patrio⸗ 
son bey gar vielen Antkalten, die blog 
auf Borurtheile gegründet find, ober 
aus Mangel genauerer Kenntniß der 
Sachen, allgemein geduldet werden, 
Sollte es unmöglich ſeyn, durch öfs 
fentliche fchriftliche Reden diefe Vors 
urtbeile zu ſchwaͤchen; die Nebel der 
Umviffenheit zu vertreiben, ein des 
nauered "Nachdenken über gewiſſe 
wichtige Dinge unter ganzen Stän- 
den einzuführen ? 

Wer diefed gehörig überlegt, wird 
finden, daß es nichts weniger als un: 


noͤthig iſt, noch ige und unter ung. 


bie Mittel zu entwileln, wodurch 
Demoſthenes und Cicero fo große 
Dinge bewürft haben. Ueberbaupt 
fiheinet mir diefe Erinnerung ist fo 
viel wichtiger, da es am Tage liegt, 
daß unſre Kunfkrichter fich der 
Dichtkunſt mit fo warmen Intereffe, 
hingegen der Beredſamkeit fo kaltſin⸗ 
nig annehmen, als wenn ſie keine 
eheliche Schweſter jener Kunſt wäre. 
Von den drey Hauptgattungen der 
Rede war die erſte, namlich die Peb: 
rende, das Hauptaugenmerk der al: 
ten Lehrer der Redner. Die andern 
Gattungen wurden nur in fo fern in 
Betrachtung gezogen, als fie in man: 
chen Fallen Theile der lehrenden Res 
de ausmachen. Ich will zu einem 
Beyipiel, mie forgfaltig fie in Unter- 
fibeidung jeder Art des lehrenden ins 


balts gewefen, das was Cicero die 


von fagt, in einer Tabelle vorſtel⸗ 
len. *) 


Die Rede hat zwey Hauptgattun: 
ge des Inhalts. Der Begenftand, 
ber welchen man zu reden hat, iff 


”) ©, Cica, Topica, 
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I. Allgemein: namlich weder durch 
Zeit, noch Perfonen, noch befons 
dre Umſtaͤnde beftimmt, und bes 
trifft eine abzubandelnde allgemeis 
ne Materie. Dieſer Stoff wird 


von Eicero Propofitum auch Con- 
fultatio genennt, 


Diefe betrifft: | 
1. Eine theoretifche Frage, und 
jivar 


A. ob etwas; fey, ober nicht fey, 
ob es möglich oder wuͤrklich fey. 
a. ob es überhaupt möglich fey. 
b. wie es möglich ſey oder ge 
macht werde, 
B. Was es fey, | 
a. ob eine Sache von einer an: 
dern verfchieden, ober mit ibe 
einerley fey. | 
b. Beſtimmung der. Sache, oder 
Beichreibung, Abbildung ders 
felben. — 
C. In was fuͤr eine Claſſe der 
Dinge es gehoͤre. 
a. Ob es anſtaͤndig oder unans 
aͤndig 
b. Ob es nuͤtzlich 
C. Ob es billig. 
Von jedem kann noch unterſuche 
werden u : 
«. Ob ed anftandiger, nüglicher, 
billiger, ald ein anderes Di 
6. Ob es das alleranftändigfte, 
allernuͤtzlichſte ıc. ſey. 

2. Eine praktiſche Frage, welche 
abzielen kann — 
A. Etwas zu ſuchen oder zu vers 
meiden, 2 ‚ 
©. Wozu Lehren und Anweiſan⸗ 
gen, oder Warnungen gegeben 
werden. — 224 
ß. Wozu das Gemuͤth bewegt 
- ober. berubiget wird. = 
B. Zu zeigen, wie gemiffe Vorthei⸗ 
le zu erhalten ſind. | 
II. Befonvers: nämlich. auf gewiſſe 
Perſonen, Zeit und Umſtaͤnde ein⸗ 
geſchraͤukt, ober ein zu behandeln⸗ 
der befonderer Fall. Diefen zen 


= 
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nennt Cicero Cauſam. Diefer kann 
epn: x 
s. Eine Ausbildung; Exornatio. - 
A. Lobredeaufverdiente Manner, 


B. Strafrede auf Boͤſe. 
2. Ein Gefuch ; wo namlich etwas 


zu erhalten, oder zu beweiſen ıff. 


Dieſes wird Contentio genennt. 
A. Was etwas zufünftiges berrifft. 
B. Was etwas vergangened bes 


t. 

Bon diefen zwey Gattungen ber bes 
fonder# Falle ı und 2 entſtehen die 
drey Gattungen der auf befondere 
Falle gehenden Reden, die Kobres 
Den, die Staatsreden, die gericht: 
liche Keden. Genus demontftrati- 
vum, gen. deliberativum, gen. Iu- 
diciale. Man ſieht hieraus, ‚mie 
fehr Diejenigen ſich irren, die ‚alle 
mögliche Reden blog in diefe drey letz⸗ 
sen Gattungen einfihränfen, da es 
nur- die Battungen einzeler Falle 
find. *) RR 

Wir muffen auch noch etwas uber 
die aͤußerliche Form der Rede fagen. 
Die Alten festen, daß jede Rede ge= 
wiffe Haupttheile haben müffe, die 
Duintilian alfo angiebt. 1. Den Ein: 
gang; Exordium. 2. Die Erjab: 
lung der Sache, worüber die Frage 
entftanden; Narratio. 3. Die Be: 
flimmung ber abzubandelnden Frage ; 
Propofitio. 4. Die Abhandlung 
ri, oder ben Beweis; Probatio. 
5 en Befchluf, Conclufio, oder 

eroratio. Er erinnert dabey, daß 
einige nach ber Erzählung eine zwek⸗ 
mäßige Ausfcbweifung fodern, die 
bey ihm Egreflio heißt; und vor der 
Abhandlung, oder dem Beweis eine 
Eintheilung;. Partitio; fagt aber, 
Daß oft bepdeunndthig, die legtere fo 


®) Tous les difcours imaginables que 
l’orateur peur faire fe reduifent ä trois 
genres ‚qui font: Je demonftratif; le 
deliberatif ; et le Jadiciaire. 1 Abbe 
Colin Traitté de l’ orateur Pref.p. 113. 
Man ficht namlich aus der Tabelle, 
daß dieſe drey Gattungen wur Die 


Gaufas betreffen, 
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gar ſchaͤdlich ſeyn koͤnne; weil es nicht 
allemal gut iſt, dem Zuhoͤrer zum 
voraus zu ſagen, wohin man ihn 
fuͤhren will. Selbſt die Propoſitio 
ſcheinet ibm nicht allemal noͤthig, ins 
dem fie ofte beffer der Erzählung ans 
gebangt. werde. 

. Man fichet gleich, daß alles dieſes 
eigentlich mur auf die gerichtlichen. 
Neden abgepaßt ift. Betrachter man 
die Sache überhaupt, fo ſiehet mar, 
daß der Redner in den meiften Fallen 


‚allerdings mol thut, wenn er feiner 


Nede einen ſchiklichen Eingang vor⸗ 
feßet. Wir haben davon befonderg 
gefprochen. *) Auch ift es in den 
meiften Fallen fchiklich, daß der 
Hauptinhalt der Rede kurz und genau 
beffimmt vorgetragen werde; bey ges 
richtlichen Reden aber, macht frey⸗ 
lich dir Erzahlung des Vorganges der 
Gachen, der den Streit veranlaffee 
bat, einen fehr wichtigen Haupttheil 
aus, der nicht felten zur Enticheis 
dung der Sache dag meifte beytraͤgt. 
Hiernachft kann mah, wo e8 noͤthig 
feheinet, auch die Eintheilung an— 
bringen. Aber der Haupttbeil, ber 
den eigentlichen Körper der Rede aus⸗ 
macht, ift allemal die Abhandlung; 
denn deifenthalber ift alles übrige da. 
Der Beſchluß iff zwar auch nicht in 
allen Arten der Rede nothwendig, 
oft aber ift er ein fehr wichtiger Theil, 
wie an feinem Orte gejeiget wor: 
den. **) Man kann eg dem Redner 
überlaffen, 06 er alle, oder ntır die 
fchlechtbin nothwendigen ‘Sheile in 
feiner Rede beybehalten fol. Er 
kann es am beften in jedem alle 
beurtbeilen, ob er einen Eingang, cis 
ne Eintbeilung, einen Befchluß noͤ— 
tbig babe, oder nicht. Die Rede 
ift darum nicht mangelhaft, wenn 
einer, oder mehrere biefer Theile dar⸗ 


an fehlen. 
Ji5 Rede⸗ 
*) S. Eingang, 


*) G. Beichluß 
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Redekunſt; Rhetorik. 


Die Theorie der Beredſamkeit. Un— 
ter allen ſchoͤnen Kuͤnſten iſt keine, 
daruͤber mehr und umſtaͤndlicher ge⸗ 
ſchrieben worden, als über dieſe; die 
Alten haben allen Geheimniſſen der 
Kunſt bis auf ihre verborgenſten 
Winkel nachgeſpuͤhret: und doch bin 
ich lang in Verlegenheit geweſen, als 
ich die eigentlichen Graͤnzen dieſer 
Wiſſenſchaft zn beſtimmen, und das, 
was fie zu lehren hat, in einer natür- 
lichen Ordnung anzuzeigen, mir vors 
nahm. E38 Fam mir höchft ſeltſam 
vor, nachdem ich die ausführlichen 
Werke eines Ariftoteles, Eicero, Her: 
mogened und Quintilians gelefen 
hatte, daß ich mie mir ſelbſt nicht 
einig werden konnte, zu beſtimmen, 
was die Rhetorik eigentlich vorzutra⸗ 
gen, und in welcher Ordnung fie ib- 
re Materie am ſchiklichſten zu feßen 
babe. Ich fand endlich, daß dicfe Un- 
gewißheit ihren Grund in dem noch 
nicht genug beſtimmten Begriff der 
Beredfamfeit habe. Die Kunſt der Re: 
de zeiget fich in viererley Seftalten, die 
blog durch unmerkliche Grade von ein: 
ander verfchieden find. Wir wollen 
diefe vier Geftalten durch die Benen, 
nungen der gemeinen Rede, der Wol— 
rebenheit, der Beredfamfeit und der 
Poeſie von einander unterfcheiden, 
und denn anmerken, daß, obgleich 
jedermann fublt, es fey ein Inter: 
ſchied unter diefen vier Geſtalten, die 
die Rede annimmt, es dennoch un- 
möglich fey , die Art jeder Geftalt ge: 
nau zu beffimmen. Es iſt nöthıg, 
daß ich dieſes hier etwas umſtaͤndlich 
entwikle. 

Zu jeder Rebe gehören nothwendi 
zwey Dinge: Gedanken und Wor- 
te.*) Wenn wir nun feßen, daß 
vier Menfchen über einerley Sache 
reden, ber eine in dem Charakter 
der gemeinen Rebe, der andere mit 

”) Omnis fermo - habeat neceffe efl er 


rem ec verbu. Quiatil. L. III. c. 3.5.1 
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Molrebenbeit, der dritte, als ein 
mürflicher Redner, und der vierte, 
als ein Dichter; fo muß fich noth⸗ 
wendig jeder vom andern durch Ge 
danken und durch Worte unterfchei: 
den; jede ber vier Reden muß ihren 
beſondern Charakter, ihre eigene Art 
baben. Diefe müffen wenigfteng ei» 
nigermaßen beftimmt werden, ebe man 
über eine diefer vier Gattungen der Nes 
de, Regeln und Lehren geben kann. 

Da nun die Arten der Dinge, bie 
blog durch Grabe von einander vers 
fchieben find, nie beftimme können 
bezeichnet werden, *) fo gebt ed auch 
bier nicht an, und man muß fich da⸗ 
mit begnügen, daß man nur das, 
was in jeder Art vorzüglich merklich 
iſt, zum Abzeichenangebe. Sofönun: 
te man der gemeinen Rede den Cha- 
rafter zufchreiben, daß fie ohne alle 
Nebenabfichten die Gedanken, fo wie 
die Gelegenheit fie in der Vorftels 
lungskraft bervorbringt, geradezu, 
und blos in der Abfiche verftandlich 
zu ſeyn, augdrüfe. Die Wolredens 
beit fönnte von der gemeinen Rebe 
dadurch ausgezeichnet werben, daß 
fie ſucht ihren Gedanfen und bem 
Ausdruk derfelben eine angenebme 
und gnefallige Wendung zu geben; 
den Charakter der Beredſamkeit 
könnte man darin fegen, daß fie nur 
ben michtigen Gelegenheiten, inder 
Abficht die Gedanken oder Empfin- 
dungen andrer Menfchen nach einen 
genau beſtimmten Zwek zu lenfen, 
eine aanze Reyhe von Gedanken die: 
fem Zwek gemaͤß erfindet, anorbnet 
und ausdruͤkt. Die Poefle wurde ſich 
endlich dadurch von den andern Ars 
ten auszeichnen, daß fie Gedanken 
und Ausbruf, in der Abfiche ibnen 
den hoͤchſten Grad der finnlichen Voll⸗ 
fommenbeit und Lebhaftigkeit zu ges 
ben, bearbeitet. . 

Sind dadurch die Graͤnzen jeber 
Art nicht fo genau Bezeichnet, daß fie 


nicht 
*) &, Gedicht. S. 578 f. 
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nicht hier und da ungewiß und um: 
Fenntlich werden; fo liegt der Grund 
davon in der Natur ber Sache felbit. 
Dan muß fich mit confufen und zum 
Theil unbeſtimmten Begriffen bebel- 
fen, oder den Vorſatz, die viererley 
Birten der Reben von einander zu un: 
terfcheiden, völlig fahren laffen. 
Betrachtet man nun die Kunſt der 
Rede überhaupt, ‚und in allen ihren 
Arten zugleich, fo begreift ihre Theo⸗ 
vie die Wiffenfchaft des Denkens und 
des Sprechens, beyde in ihrem ganz 
zen Umfange. Denn wie Horaz fagt, 
der Grund alles Sprechens ift das 
Denken: Scribendi fapere fons eft. 
Wollte man 'alfo die Rhethorik, als 
eine Wiffenfchaft des „Sprecheng 
überhaupt anfchen, fo mußte fie auch 
das klare, richtige, deutliche, nach» 
drufliche, ſchoͤne, ausführliche Den⸗ 
ken lehren, und bernach gar alles, 
was zur Kunſt des Ausdrufs gehört, 
von den erften Elementen der Gram⸗ 
matif, bis auf das, was die Spra⸗ 
che vom Enthufiasmus der Poefie 
und des Geſanges annimmt, ausfuͤh⸗ 
ren 


Wieviel nun von dieſer ſich erſtaun⸗ 
lich weit erſtrekenden Wiſſenſchaft 
aller Wiſſenſchaften, fuͤr den beſon⸗ 
dern Gebrauch des Redners heraus: 
zunehmen fey, ift von Niemand ge 
nau beftimmt worden. 

Feder, der über die Kunſt fchrich, 
gab ihr nach Gutduͤnken mehr oder 
weniger Ausdehnung. Es ſcheinet, 
daß die älteften Rhetoren in Athen 
bey ihrem Unterricht faft ganz auf 
die Sachen, oder auf dad Denken 
geſehen, und nicht nur die ganze Dias 
lektik, fondern auch noch die Staats: 
wiffenfchaft, als Theile der Rheto— 
rik angefehen haben. Hingegen Fam 
dag, mas den Ausdruk berrifft, in 
den erften Zeiten weit weniger in Be⸗ 
trachtung. In den ganz fpätern 
Zeiten hingegen findet man die grie- 
chiſchen Rhetoren faſt allein mit dem 
Ausdruk beſchaͤfftiget, über den fie 
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ſich bis auf die erſten Grundregeln 
der Grammatik herablaſſen. 

Wollte man nun der Rhetorik den 
Umfang geben, der ſowol die frühes 
ren, als die ſpaͤtheren Graͤnzen an 
den beyden außerften Seiten in fich 
beariffe; fo würde fie, mie gejagt, 
faft zu einer unermeßlichen Wiffen- 
fcbaft werden. Um ibr nabere und 
ihr einene Schranfen zu feßen, muß 
man über die Res. oder das Denten, 
das, was ber Beredfamfeit niche 
eigen iſt, vorausfegen, und anneh> 
men, der Redner habe Kenntniß der 
Sachen, morüber er zu fprechen 
bat, und ihm blos gute Grundfage 
geben, wonach er dag, was er bey 
jeder Gelegenheit anzubringen bat, 
ausfuchen und vorbringen fol. Und 
fo muß man, in Alſicht auf dad For⸗ 
male feiner Kenntniffe voraugfegen, 
daß er die Grundregeln ber Pogif, e3 
fey durch bloße Uchung, oder durch 
ein förmliches Studiren, befige; daß 
er wiffe, was dag fey, eine Sache 
fih deutlich oder undeutlich vorſtel⸗ 
len; richtig oder nnrichtig urtbeilen, 
wahre oder berrügerifcbe Schluffe zu 
machen u. d. gl. Dieſes aber vor: 
ausgeſetzt, muß ihm in der Rherorif 
Anmweifung gegeben werden, wie in 
befondern Fallen dieſe Kenntniffe aus 
der Bernunftlehre anzıı wenden feyen. 

Da ferner die gemeine Rede noch 
nicht als eine der ſchoͤnen Künfte be: 
trachtee wird, fo muß auch das, mas 
biezu, fowol in Anfehung der En: 
chen, ald des Ausdruks geböret, von 
der Rhetorik ausgefchloffen werben. 
Diefe muß man lediglich der Gram— 
matik und dem allgemeinen Unterricht 
im Begreifen und Denken überlafkn. 

Die Wolredenheit aber *) wird 
ſchon als ein Theil der Kunſt betvach- 
tet. Da fie aber vornehmlich nur 
noch auf einzele Redeſatze und Perio— 
den gebt, md fich nicht auf förmilis 
che Reden einlaßt, fo follten die Leh⸗ 

. ren 
*) 6, Bersdiamteit, | 
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ren über Wolrebenbeit einen befon: 
dern Theil der Rhetorik ausmachen. 
Diefer würde fich darauf einfchran- 
fen, daß er lehrte, mie einzele Be— 
griffe und Gedanken afthetifch auszu⸗ 
bilden, und dem Charakter ihrer 
Ausbildung gemaͤß auszudruͤken ſeyen. 
Man wuͤrde da z. B. zeigen, was 
em ſtarker, ein naiver, ein witziger, ein 
angenehmer, ruͤhrender, beißender, 
großer, erhabener Gedanke ſey; und 
wie der Ausdruk Durch Figuren, Tro⸗ 
pen und andern Wendungen, auch 
durch Ton und Klang dem Charakter 
des Gedankens gemaß zu treffen ſey. 
Alles dieſes würde alfo einen befon- 
dern Theil der Theorie ausmachen, 
in welchem es noch gar nicht um die 
Bildung des eigentlichen Redners zu 
thun iſt. Dafur ware alfo ein zwey⸗ 
ger Theil der Rhetorik nothwendig, 
in welchem aber der befchriebene erfte 
Theil, fo wie in diefem die Grammas 
if, voraufgefegt werden müßte. - 
Diefer Theil würde den eigentlichen 
Redner zu feinem Augenmerk haben, 
blos in fo fern er förmliche Reden, 
deren Are im vorhergehenden Artikel 
beffimme worden, zu verfertigen bat. 
Diefer Theil enthielte blos die Theo: 
vie folcher Reden. Der Plan dieſes 
Theiles wäre nun nach den angenom- 
rıenen Einſchraͤnkungen leicht zu ma⸗ 


chen. 

Namlich, zu jeder Rede gehören, 
wie viele der Alten richtig angemerkt 
faben, folgende Dinge. ı. Die Er: 
findung der Gedanken; 2. die Anord⸗ 
zung; 3. der Ausdruf derfelben; 4. 
in gewiffen Fallen die Einpragung 
der Rede in dag Gedaͤchtniß, und 5. 
der muͤndliche Vortrag berfelben. 
Wenn diefe Dinge vollfommen find, 
fo ift es auch die Rede. 

Alſo bat die Rhetorik dem Redner 
Amweiſung zu geben, wie er ald Red— 
ner in jedem diefer Punkte zur Voll: 
kommenheit -gelange. Dabey muß 
man ibn aber in Unfebung jedes be: 
ſenvern Punkte, auf der einen Seite 
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von dem gemeinen Sprecher, und 
von dem, der nur Wolredenheit ſucht; 
auf der audern Seite von dem Dich» 
ter genau unterfcheiben. Dan muß 
über jeden Punkt dag, was der Red⸗ 
ner mit jenen gemein bat, vorausſe⸗ 
gen und übergeben, und dag, was 
der Dichter für fich allein vors 
aus bat, nicht berühren, fondern ge 
rade dag betreiben, was den Rebner 
eigen ift. 

Nachdem man ihm alfo fo be 
ſtimmt, als es fich thun laßt, gezei⸗ 
get hat, wodurch ſeine Rede ſich von 
jeder andern auszeichnet, und was ſie 
eigenes hat, muß auch bey jedem zur 
Rede gehörigen Punkt, blos uber die⸗ 
ſes ihm eigene, geſprochen werden. 
In Anſehung der Erfindung, oder 
Auswahl der Gedanken, hat man 
nicht noͤthig, ihm die Logik zu wie— 
derholen, die ihn lehret, wie er zu 
klaren oder zu deutlichen Begriffen, 
zu einem richtigen Urtheil und zu 
gruͤndlichem Schluͤßen gelange; noch 
weniger darf man ihn in allen Wiſ⸗ 
fenfchaften unterrichten, Damit er 
eine Kenntniß ber Sachen, uber die 
er zu reden hat, befomme; dieſes hat 
er mit jedem andern Menfchen, der 
ju veden bat, gemein, -Dian muß alfo 
vorausfegen, daß der Redner gelernt 
babe, fich beftimmte, klare ober 
deutliche Begriffe von Dingen zu ma⸗ 
chen, daß er richtig zu urtbeilen, und 
zu fchließen im Stande fey, daß er 
Kenntniß von den Dingen habe, uber 
die er reden mil; Aber wie er als 
Redner, mo es nörbig ift, Begriffe, 
Urtheile und Gchluffe, auf die ihm 
eigene-Art zu bilden habe, und wie 
er über frine Materie, das, was er, 
ald Redner zu fagen bar, erfinden, 
oder wählen fol, muß die Rhetorik 
ihn lehren. . Der Redner bat eine 
eigene Art, andern Begriffe beyzu⸗ 
bringen, und eine eigene Art Urtheile 
zu beffätigen, und Säge zu erweifen. 
nn allein haͤlt fich die Rhetorik 
auf. | 


Eben 
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Eden fo verfährt fieüber die andern 
zur Rede gehörigen Punkte. Wann 
;- B. vom Ausdruf die Nede iff, fo 

raucht man.ibm nicht zu fagen, wie 


er grammatifch rein, und verſtaͤnd⸗ 


Lich iprecben fol; man bat nicht noͤ⸗ 
chig, ihm alle Figuren und Tropen 
Der Rebe, alle Formen des Redeſa— 
or vorzuzablen und zu erfläven, die⸗ 
e Kenntniffe hat er mit dem, der die 
Kunft der gemeinen Rede, und dem, 
der blos die Wolredenheit grundlich 
verſtehen will, gemein. Aber was 
* Figuren und Tropen ihm bey Ge⸗ 
enbeit vorzuͤglich dienen, wie er 
die ihm eigenen Perioden zu bearbei⸗ 
ten babe; was zu dem eigentlichen 
redbnerifchen oder oratorifchen Gtil 
und Ton erfodert werde, und wie er 
überall den ſchiklichſten treffen fol, 
Dies alles gehoͤrt in die Rhetorik. 
Und fo müßte jeder der fünf angezeig: 
gen Punkte für den Redner beſonders 
bebandelt werden. Dieſes iſt, wie 
ich glaube, binlänglich, umden Weg 
u zeigen, wie man zu einem grund: 
ichen und beflimmten Plan der Re: 
dekunſt Fommen könne. 
Wer diefes Feld aufs neue nach ei- 
nem turch die angegebenen Brundfa- 
beffimmten Plan zu bearbeiten Luft 
bin, der wurde in dem, was Ari: 
teles, Dionyfius von Halicarnaf, 
Hermogenes, Longinus, der Ber: 
faffer des Kleinen Werfg, das insge⸗ 
mein den Namen des Demetriug Pha⸗ 
leraͤus trägt, und denn in den ver- 
fchiedenen Werken des Cicero über 
die Theorie der Kunſt, und der fürs 
trefflichen Inftitutione Oratoria des 
Duintiliand, beynah jeden Punkt 
gründlich behandelt finden. Der 
legre der angeführten GSchriftfteller 
ift allein, beynahe vollftandig; von 
ben andern hat jeder wenigſtens einige 
Punkte mit großer Gründlichkeit be⸗ 
handelt. Alſo kaͤm es bauprfachlich 
nur auf ein woluͤberlegtes Zuſammen⸗ 
tragen der, ſchon vorhandenen: Lehr 
ren an. 
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Schon lange vor den Seiten des 
Sokrates waren Rednerfchiulen im 
Athen; weil feit der Zeit, da fich die 
Regierungsform dieſes Staates ges 
gen die Demofratie lenkte, die Be: 
redfamfeit dag ficherite Mittel war, 
ſich zu den böchiten Staatsbedienun— 
gen beraufzufchwingen, und den grofs 
fen Einflug auf öffentliche Gefchaffte 
zu haben. Alles, was in Athen vors 
nehm war, oder groß werden wollte, 
fuchte ſich in der Beredſamkeit ber: 
vorzuthun, und dieſes gab den Phi: 
lofophen Gelegenheit, Schulen der 
Beredſamkeit zu eröffnen. Darin 
wurde anfanglich nicht. ſowol die 
Kunft der Rede, ald.die Staatswif: 
fenfchaft und die Philoſophie gelchs 
vet, die den künftigen Rednern Kennt: 
niß der Materie, worüber fie zu res 
den, and der Menfchen, auf deren 
Gemuͤther fie Eindruf zu machen hat: 
ten, verſchafften. llmaͤhlig aber 
wurden denn auch die dem Sedner 
befonders noͤthigen Erüfe, mıt zum 
Unterricht gezogen. ı Und nachdem 
endlich das Volk die Freybeit verloh⸗ 
ren, und man nicht mebr öffentlich 
über Staatdangelegenbeiten zu ſpre— 
chen hatte, hielte fich die Rbetorik 
vorzuglich bey der Kunſt des zierlichen 
Ausdrufs auf. Man Fann in dem- 
111 Buch des Duintiliang feben, was 
ur Männer in Griechenland, und 
ernach in Rom fich durch Schriften 
uber diefe Kunfl, am meiften hervors 
getban haben. - 

Die Neuern haben die Theorie Dice 
fer Kunſt ohngefahr da gelaffen, mo 
die Alten ſtille geſtanden. Wenig⸗ 
ſtens wuͤßte ich nicht, was fuͤr neuere 
Schriften in einem, der den Cicero 
und Quintilian ſtudirt hat, zum fers 
nern Studium der Theorie, empſeh⸗ 
len koͤnnte. 


Reden. 
Dichtkunft.) 
Die Reden der handelnden Perfonen 
in der Epopde, und im Drama, — 
na 
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man indgemein Orationes moratas 
nenne, weil fie die Sitten der Perfo- 
nen und ihre Gefinnungen anzeigen, 
verdienen eine befondere Betrachtung. 
Man muß aber nicht jede Rede der 
handelnden Perfonen hieher rechnen ; 
denn ſonſt gebörte das ganze Dra⸗ 
ma bieher, meıl ed durchaus aus 
Reden befteht, fondern nur die, wo- 
durch die Perfonen ihren Charakter 
und ihre beſondere Sinnesart an den 
Tag legen, fo 2. man aus ber Re⸗ 
de, wenn man einmal die Perfonen 
kennte, abnehmen Eöunte, welche 
von den handelnden Perfonen fpricht. 

Diefe Reden machen den wichtig: 
flen Theil der Epopde und des Dra⸗ 
ma aus; weil dadurch die Perfonen 
nach ihren Sitten, ihrer Sinnesart, 
und ihrem ganzen Charakter am be- 
fien gefchildere werden; meil man 
aus dieſen Reden erkennt, was jeder 
ift. In der Ilias ift, wie Pope an: 
merke, die Anzahl der Verfe, da der 
Dichter fpricht, oder erzähle, ſehr 
gering; den größten Theil des Ge: 
dichts machen die Reden aus. Des: 
wegen fichet Ariftoteles fie ald einen 
Haupkeheil diefer Gedichte an, und 
balt fich weitlauftig bey ihrer Be: 
trachtung auf. Eigentlich zeiget der 
Dichter fich dadurch als einen Kenner 
der Menfchen, weil das innerfte ib: 
red Charafterd am beſten durch die 
Reden gefchilvere wird. Wenn man 
alle Reden einer der Hauptperfonen 
des Gedichtd zuſammennimmt, fo 
müffen fie ein fehr genaues Portrait 
des eigenthuͤmlichen Charafterg der: 
felben ausmachen. Die Handlungen 
laffen ung die Menfchen nur noch 
von außen fehen, ob man gleich auch 
durch dieſes Heußerliche in die Scelen 
hineinfeben kann: aber durch die Ne: 
den kann der Dichter ung unmittel- 
bar das Innere fehen und empfinden 
laffen. 

Ang diefem Geſichtspunkt müffen 
wir Die Reden ber handelnden Perfo; 
nen anfehen. Alsdenn iſt offenbar, 
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baß fie den wichtigften Theil der 

pde und des Drama — 
welchen der Dichter die größte Sorg- 
falt wenden muß. Die Fabel zu es 
finden, verfchiedene Vermwiflungen, 
mannichfaltige Begebenheiten und 
Vorfälle auszudenfen, wodurch der 
Zuhörer, ober Zufchauer in beftän- 
diger Aufmerkſamkeit erhalten, itzt 
in große Erwartung geſetzt, denn ans 
genepm uberrafcht wird; dieſes iff 
nur ber geringfte Theil deſſen, wag 
der Dichter wiffen muß, ‚und was 
fur und am wenigſten lehrreich iſt. 
Weit wichtiger für und, und ſchwe⸗ 
ver jur den Dichter iff es, bey allen 
Vorfallen, und in jeder Yage der Gas 
chen, die Perfonen durch dag, mag 
he dabey denken, empfinden und be- 
ſchließen, auf eine wahrhafte, natürs 
we Weiſe, völlig kenntbar zu ſchil⸗ 
er. 

Der Philofoph giebt uns allge 
meine Kenntnis des Menſchen; er 
entwikelt und dad Benie, alle Eigens 
ſchaften, Reigungen, Leidenſchaften, 
zeiget ung jede Triebfeder, und ents 
wilelt jede Falte der Seele, in fo 
weit alle diefe Dinge den Menfchen 
gemein find. Der Dichter aber zeis 
get ung, die befondere Befchaffenbeie 
biefer allgemeinen Eigenfchaften, wie 


ſie im Achilles, im Hektor, im Ajap 


find, und mie fie fich bey befonderen 
Gelegenpeiten äußern. Der Dichter 
ber Epopoͤe und des Drama ift nur 
in fo fern groß, als er in diefem Theil 
vorzuglich if. Schwerlich iſt ein 


Dichter hierin dem Homer zu verglei⸗ 


chen, und in dieſem Stuͤt iſt Virgil, 
wie Pope bemerkt, erſtaunlich weit 
unter ihm. In der That finden wir 
gar viel Reden bey dieſem Dichter; 
die fo wenig befonderes Charakteriftis 
fibes haben, daß ohngefaͤhr jeder an⸗ 
dere Menſch in ähnlichen Umſtaͤnden 
fo fprechen würde, wie feine Perfo= 

nen. 
Was Ariſtoteles fodert, daß jebe 
Rede dem Alter, Stand, Rang, den 
| Gefchäff« 
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nen angemeffen feyn müffe, und was 
Horaz fehr lebhaft lehrer, wenn er 
fagt: 
Si dicentis erunt fortunis abfona 
‘ didta u.ſ. w.*) 
ift noch das wenigfte und leichteſte. 
Das fchwerefte ift bey allem dieſem 
noch das Eıgenthümliche des Charak⸗ 
ters zu treffen. Hiezu gehören nicht 
nur ein großer Scharfſinn, der je 
den Zug der bejondern Charaktere der 
Menichen bemerkt, fondern auch hin⸗ 
laͤngliche Erfahrung und Kenntniß 
ber Menfchen. Deswegen ertennet 
man durch.iebends die beyden Dicht: 
arten, mo dergleichen Neben vorfoms 
men, für das Höchite der Poeſie. 
Man darf 43 — wor wundern, 
daß ein gut dengedicht von eini⸗ 
ger Größe das feltenfte Werk des 
menfchlichen Genies iſt, und daß die 
Nationen, die dergleichen in ihrer 
Sprache befigen, ftolz darauf find. 
Das Drama bekommt eben daher 
feine größte Schwierigkeit, ob fie 
gleich wegen der weit engern Schran⸗ 
ten der Handlung und der geringen 
Anzabl der Perſonen, bey meitem fo 
groß nicht ift, wie in ter Epopoͤe. 
Inzwiſchen betsügen fich Doch dieje⸗ 
nigen gar ſehr, denen die Berferti- 
gung eines guten Drama, ein Werk 
von mittelmaßiger Echwicrigfeit 
fibeinet. Eın guter Dichter, in mel: 
cher Art es fey, iſt immer ein Mann 
von Gaben, die eben nicht gemein 
find: aber wer darum, daß er in ge: 
ringern Dichtungsarten gluflich ge= 
weſen, fich ın die Elaffe der Homere 
und des Sopbhokles feßen wollte, 
würde einen gänzlichen Mangel der 
Urtheilötraft verrathen. 


Redende Künfte. 


Man verſteht unter dieſer allgemei- 

nen Benennung die Wolrebenheit, Be: 

sebfamfeie iind Dichtkunft. Einige 
#) De Art, Poct-vs, 113, ſeqq 
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ſcheinen auch die Kunſt des Geſchicht⸗ 
ſchreibens dazu zu rechnen, die in der 
That wichtig genug iſt, um als ein 
beſonderer Zweyg der redenden Kuͤn⸗ 
ſte behandeit zu werden, nicht in ſo 
fern die Frage daruͤber iſt, was ein 
Geſchicht ſchreiber ſagen fol, denn 
dieſes macht eine beſondere Wiſſen⸗ 
ſchaft aus; ſondern in fo fern unter: 
fucht wird, wie er erzählen ſoll. 
Zwar fönnte man fagen, daß die als 
ten Lehrer der Redner die Kunſt des 
Geſchichtſchreibers bereits in der 
Rhetorik behandelt haben. Denn da 
in ihren gerichtlichen Reden, uͤber 
welche fie vorzuglich gefchrichen haben, 
ein Haupttheil vorkommt, den die roͤ⸗ 
miſchen Redner Narratio, die Erzaͤh⸗ 
lung nennen, *) fo haben fie eben das 
durch febon Unterricht über dem erz 
zahlenden Vortrag gegeben. Allein, 
die Urt, wie der gerichtliche Nedner 
die Erzjablung bebandelt, ıft, wie 
bereitö anderswo erinnert worden, **) 
von der Art des Gefchichtichreiderg 
in einem wefentlichen Funke vellig 


verſchieden. Der Redner erzählt fo 


partheyifch, als möglich, und der 
Geſchichtſchreiber fol völlig unpars 
theyiſch erzablen. Es iſt ein Haupt: 
kunſtgriff des Redners, daß er, wenn 
er auch bey der völligen hiſtoriſchen 
Wahrheit bleiber, den Sachen durch 
einen entfchuldigenden, oder befchuls 
digenden Ausdruf, den Anftrich gicht, 
den fein Zwek erfodert, wie wir ım 
allen gerichtlichen Erzählungen: des 
Cicero ſehr deuilich ſehen. 

Man kann alſo nicht ſagen, daß 
die Lehren der Rhetoriker, uͤber die 
Erzaͤhlung, auch Lehren für den Bes 
febichrfcbreiber feyen. Daber ſchei⸗ 
net es allerdings, daß der hiſtoriſche 
Vortrag, als ein befonderer Zweyg 
der redenden Künfte anzuſehen ſey, 
der befonders in Deutfchland, wo dıe 
gerichtlichen Reden, mithin auch die 

Anwei⸗ 

*) S. Rede. 

”) 6, Eriahlung. 
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Anmweifungen dazu beynahe ganz in 
Abgang gekommen find, fehr ver: 
diente befouders behandelt zu werden. 
Alsdenn müßte man zu den. zwey 
Theilen der Rhetorif, Davon im Ar: 
titel Redekunſt gefprochen morden, 
noch einendrirten Theil, der die Theo: 
vie des Hiftorifchen Vortrages enthiel⸗ 
te, hinzuthun. Wir Haben auch in 
der That ſchon etwas von diefer Art 
in der fürtrefflichen Abhandlung des 
Lucianug, wie die Hiſtorie zu frei: 
ben fey. 

Daß die redenden Kuͤnſte überhaupt 
in Abſicht auf den Nutzen den erſten 
Rang unter den ſchoͤnen Kuͤnſten be⸗ 
haupten, iſt bereits an mehr Orten 
dieſes Werks hinlaͤnglich gezeiget 
worden, *) und es würde unnoͤthige 
Wiederholung ſeyn, wenn ich dieſes 
bier beſonders ausführen wollte. 
Aber ein beſonderer Nutzen, den man 
daraus zieht, ob ſie ihn gleich nicht 
unmittelbar zum Zwek haben, verdie⸗ 
net hier in Erwaͤgung genommen zu 
werden. 

Wenn wir die beſondern Materien, 
wovon Redner oder Dichter bey be: 
fondern Belegenheiren fprechen, ganz 
auf die Geite fegen, und die redenden 
Kuͤnſte blos aus dem Geſichtspunkt 
betrachten, daß ſie dienen, die Kunſt 
der Rede uͤberhaupt vollkommener zu 
machen, ſo erſcheinen ſie uns da in 
einer ſehr großen Wichtigkeit. Die 
Rede haͤngt mit der Vernunft ſelbſt 
ſo genau zuſammen, daß die Vervoll⸗ 
kommnung der erſtern zugleich auch die 
andere betrifft. Ein Ausdruk, der 
ung einen Begriff, oder eine Wahr: 
beit, mit vorzüglicher Klarheit, 
Staͤrke, oder mit großem Nachdruf 
erkennen laßt, iſt allemal für eine 
nügliche Erfindung, nicht eben eines 
‚neuen Begriffes, oder. einer neuen 
Wahrheit, aber eines neuen Inſtru⸗ 
mens zur Bervollfommnung der 
Vernuuft. 

”) ©. Kuͤnſte; Beredſamkeit; Dicht⸗ 

kunſt. -. 
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Alle Bemühungen der Philoſophen, 
und derer, bie ſich auf Entdefu 
fpeculativer Wahrheiten legen, muf- 
fen, wenn fie dem menfcblichen Ges 
ſchlechte wahrhaftig nuglich feyn ſol⸗ 
len, auf populare Vorſtellungen ges 
eg das iſt auf eine leichte, finns 
iche und dem Gedachtniß leicht inhaf⸗ 
tende Urt ausgedruft werden können. 
Fe vollfommener zu diefer Abficht Die 
Sprache. eines Volkes ift, je mehr 
wahre Kennenig und Vernunft befiget 
ed auch. Die Nation der Huro- 
nen Faun im Grunde fo viel Genie, 
fo viel Fähigkeit des Geiſtes haben, 
als irgend eine der erleuchteiten Nas 
tionen von Europa; aber fo lange fie 
eine arme unausgebildere Sprache 
bat, bleibet auch ter größte Geiſt 
unter dieſem Volke, weit unter eınemz 
mirtemaßigen Kopf, der eine wol⸗ 
ausgebildete Sprache befiget. 


Man muß die Redner, Gefchichts 
fhreiber und Dichter, als Mittels⸗ 
perfonen zwijchen den. fpeculativen 
gropen Philofoppen und dem Wolf 
anjeben, welche die wichtigften Bes 
griffe und tiefeften Wahrheiten der 
Vernunft in die gemeine Sprache 
uberjegen. Tacitus ift freylich in feis 
nem Vortrag nicht popular; aber 
wenn wir zum Beyſpiel fegen, daß 
auch ein von jpeculatıven Wiffenfchafs 
‚ten entfernter Menſch, fich mit dem 
Zortrag dieſes Befcbichtfchreibers 
völlig befannt gemacht hatte, fo müß 
fen wir geftehen, daß er nun auch 
‚überaus feine Kenneniffe fittlicher 
Dinge befigen würde, die nur der 
große Philofoph zu entdefen, und 
deren popularen Ausdruf zu erfinden 
nur ein großer Redner im Stande ges 
weſen. 

Eine genaue Ausfuͤbrung dieſer 
Sache möchte hier zu ſchwerfaͤllig 
und auch zu ‚weitlauftig. werden: 
darum begnuge ich mich, eine Wahr 
heit, die.ich fcbon anderswo in ihren 
eigentlichen philofoppifchen —— 

pun 
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punkt gefegt habe, t) bier bloß anzu⸗ 
jigen, und den wichtigen Schluß 
daraus zu ziehen, Daß die redenden 
Künfte, wenn wir auch ihren unmit⸗ 
telbaren Nutzen beyfeite feßen, nur in 
fo fern fie die Sprache vervoll: 
fommgen, und mit neuen Wörtern 
und ganzen Sägen, die von ihnen 
aus almaplig in die populare Spra⸗ 
che übergeben, bereichern, vorzüg: 
li) verdienen gefchagt und mit grof: 
fen Eifer betrieben zu werden. 


Redner. 


Die Briecben und Römer, die in al- 
km, was zu den ſchoͤnen Kuͤnſten ge: 
bört, unfre Lehrmeiſter find, ſchei⸗ 
nen dem Redner den erften Rang uns 
ter den Künftlern gegeben zu haben. 
Pur Homer allein, wurde als Lehrer 
und Mufter aller Künftler, außer al: 
Im Rang und ohne Bergleichung, im» 
mer obenan gefeßt ; nicht weit er ein epi⸗ 
ſcher Dichter, fondern, weiler Homer, 
das Muſter aller Genien war. }f) 
Benn man bedenkt, was für Krafte 
des Geiſtes, was für Gaben, Kennt: 
nife und erworbene Fertigkeit zu ei- 
sen vollkommenen Redner erfodert 
werden, fo fcheinet ed, daß bey ihm 
mehr feltene Fahigkeiten zufammen: 
teffen, als bey irgend einem andern 


t) In der Sammlung meiner aus dem 
frangöfiichen überfegten academiſchen 
Abhandlungen ; an jwey Orten, ndms 
li) in der Zeraliederung des Begrif— 
fes der Vernunft auf der 278 u. 1. f. 
S. und in der Unterſuchung über den 
wechielieitinen Einfluß, den Bernunft 
und Sprache auf einander haben, 


N Aus einer Stelle in Lucians Lob des 
Demoſthenes, wo einem Dichter eine 
kurze Bergleihung zwiichen Kemer 
und Demoftbenes in den Mund ges 
legt wird, möchte man muthmaßen, 
daß Pucian dem Dichter den Redner 
wenigſtens an die Geite gelegt, mo 
nicht gar ihm vorgezogen. Aber er 
ſcheuete ſich, die Sache gerade her⸗ 
aus zu fanen. 


Öwerter Theil. 
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Kuͤnſtler. Eben darin glaubte Cicero 
den Grund der fo großen Seltenheit 


vollkommener Redner gefunden zu has 


ben *), und er jagte einmal üfient: 
li), als eine befannte unzweifelbafte 
Wahrheit, es gebe ın eınem Staate 
nur zweperley vorzüglich wichtige Ars 
sen großer Manner, namlich Feld 
herren und Redner. +) 

Mehr, ald irgend einem andern 
Kuͤnſtler, ift ihm eın durchdringender 
Verſtand nörhig, um in allem, mag 
die Menfchen am meiften interegirt, 
dad Wahre, Wichtige und Große 
richtig zu erfennen; nicht blog durch 
ein dunkeles, wiewel ſicheres Gefüpt 
zu enpfinden, fondern mit hinlangs 
licher Klarheit und Deutlichkeit fo zu 
jepen, daß e8 auch weniger Scharf; 
ſichtigen einleuchtend kann gemacht 
werden. Qui ratione plurimum 
valent, quique ea quæ cogitant 
quam facillimo ordine difponunt, 
ut clare et diſtincte cognofcantur, 
aptiflima femper ad perfuadendum 
dicere poflunt, **) & urtheilet ein 
großer Philoſoph. 

Die Starke, Lebbaftigkeit und den 
Reichthum der Einbildungskraft bat 
ber Redner mit allen andern Kuͤnſtlern 
gemein; fie find ihm nörhig, weil er ofte 
fihtbare@egenftande jo hell und fo leb⸗ 
haft zu fehuldern hat, daß der Zube» 
rer fie mut Augen zu fehen glaube, 
welches ibm nothwendig ſchwerer 
wird, als dem Dichter, deffen Spra: 
che dazu bequemer iſt. Auch find 
ibm diefe Gaben noͤthig, weil er gar 
ofte abſtrakte und aller Ginntichkeit 
beraubte Gedanken, um fie finntich 
und eindringend zu machen, durch 
gluͤkliche Tropen koͤrperlich darzus 

ſtellen 


*) Die Stelle iſt im Artikel Rede ange⸗ 
fuͤhrt worden. 

}) Dux funt Artes, quæ poſſunt locare 
homines in amplilüimo gradu dignita- 
tis: una imperatoris,- alcera, Otato- 
sis boni. Orat pro L. Muæna. c, 14. 

**) Cartel, de Methode, 


Kr 


Red 

fiellen hat. Hingegen hat er. auch 
mehr, algirgend ein Kunfkler, Kräfte 
der faltern Vernunft nörhig, um feis 
ner feyrigen Phantaſie beſtaͤndig 
ı Meifter zu bleiben; weil er weit ge: 
nauer, gld der Dichter, in einem ge: 
zeichneten Geleife bleiben, und wie 
kucian fich ausprüft, *) fo genau mie 
ein Seiltaͤnzer auf dem Seile fort: 
fihreiten muß, 

Nicht weniger groß als ber Ber: 
fand, muß auch das Herz des groß 
fen Redners feyn, die eigentliche Mus 
fe, die ihm begeiftert. Er zeichnet 
fich durch dag waͤrmeſte Gefühl für 
die Rechte der Menfchlichkeit, durch 
brennenden Eifer für dag allgemeine 
Beite des Staates, von jedem an: 
dern Künftler aus. Unrecht, wenn 
auch der geringfte Menſch es leidet, 
ift ihm unerträglich, und falfche 
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Manfregeln, wodurch man in privat. 


and in oͤffentlichen Geſchaͤfften, fich 
felber ſchadet, find Auffoderungen an 
ibn, den Irrenden und den, Ihoren 
zurechte zu weiſen. Sein böchites 
Intereſſe ıft Wahrheit, Ordnung und 
Weisheit in olem, was zu den 
menfchlichen Angelegenheiten gehoͤret, 


und diefe foderr bey jeder Gelegenheit . 


feine Gemürbsfräfte zum Dienft an- 
drer Menichen auf. 

Und damit er nirgend unbereitet, 
oder ununterrichtet fey, macht er fich 
ein unablaͤßiges Studium daraus, 
alles, was irgend die Wolfahrt der 
Menfchen betrifft, durch genaues 
Nachforſchen, in feiner wahren Na: 
tur zu kennen, jeded genau abzuwaͤ⸗ 
gen, und fich überhaupt jede Kennt: 
ni, die zu Beurtbeilung jener Dinge 
Diener, zu ermwerben. 

Diefeg find die Gaben und die Be: 
muͤhungen, die größtentheild den 
Kedner bilden. Wenn er diefes bat, 
fo wird ihm dad, was zum Ausdruf 
und Vortrag der Rede gehörer, fo 
wichtig es auch an fich iſt, leicht. 
er erit jenes Wichrigere befißt, für 

*) Ym Behrer des Redner. 


Res 

den ift ed denn, wie Euripides rich⸗ 
tig bemerfe *), eine leichte Sache gut 
zu reden, fo bald fich eine wichtige 
Gelegenheit dazu zeiget. Aber wem 
jene große Gecle fehlet, oder mo fie 
niche durch mancherley und grümdlis 
che Kenntniß den Stoff zum Reden 
befigt, da ift bloße Wolredenbeit 
eine geringe Hülfe. Denn nicht der 
ift ein großer Redner, dem Worte 
und Redensarten zu Gebote ſtehen; 
fondern der alle Sachen mit 9 

Berftand beurtheiler, und mit Ems 
pfindung behandelt. Aus dieſem 
Grunde fpottet Eicero des Antonius 
mit dieſen Worten. „Der wolberebre 
Mann! Er merke nicht, daß der, 
gegen. den cr fpricht, von ihm gelobt 
werde, uud daß er die, vor benen er 
rebet, tadelt.“ **) Rur ein unbe 
fcbreiblich Kleiner Geiſt kann ſich ein» 
bilden, daß das Studium der Rhe⸗ 
torif, die alle große Gaben und 


» Kenntniffe: des Redner vorausfeget, 


und ihn blos über die Wahl, Anords 
nung und den Ausdruf der Sachen 
belehret, binlänglich ſey einen Reds 


ner zu bilden. 


Regelmaͤßigkeit. 


(Schöne Künfte.) 


Iſt eigentlich eine Eigenſchaft der 
Form, in fo fern man die Beobach⸗ 
tung einer Regel daran erfennt; ber 
erfte oder untere Grab der Ordnung 
in einer Sache, bie blos Wolgefallen, 
aber noch nicht merkliches Vergnüs 
gen erwefet. Man börer nie von re 
gelmaßigen Gedanfen oder Charafte- 
ren fprechen, weil nicht die Materie, 
fondern 
€) ‘Orav. Aufn vie ray Aryay amp 
sofus 
Kaias apogmas, du ey’ doyov 
wvAryen. 
Bachæ. vs.266, 267. 

**) Homo diferrus, non intelligit eum, 
contra quem dicit laudari a fe; cos 
> - dicit, virupesari Philip. 

©: 8. 
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ſondern die Form der Dinge regels 
mäßig if. Wo Ordnung ift, da iſt 
auch Regelmaßigkeit, aber eg fcheiner, 
wie ich ſchon anderswo angemerft 
babe, *) daß man im engeften Ginne, 
oder vorzüglich dasjenige regelmagig 
nenne, barın die Ordnung durch eine 
einzige einfache Regel beſtimmt if. 
So iſt der Bang eines Menfihen, der 
in gleichen Schritten fortgeht, regel: 
maͤßig, da dag Geben eines Taͤnzers 
ſchon zierlich genennt wird. 

Ein Werk der Kunft, das nach 
finee materiellen Beſchaffenheit fo 
wichtig iſt, daß es keines Schmukes, 
keiner äußerlichen Schönheit bedarf, 
muß doch wenigiteng regelmäßig feyn, 
um feinen Namen zu verdienen, weil 
die Regelmafigfeit nothwendig ift, 
wenn man an Dingen, in fo fern fie 
aus Theilen befteben, Wolgefallen 
baben joll.**) Freylich bewuͤrkt die 
bloße Regelmaͤßigkeit noch feinen 
ſtarken Eindruf des Wolgefalleng; 
aber. fie ift Deswegen wichtig, weil 
fie daß Anſtoͤßige vermeidet. Ein 
fehr gemeines Wohnhaus, an dem 
die Baukunſt von ihrem ganzen Reich: 
thum nichts als bloße Regelmaͤßigkeit 
angebracht hat, wird mit reinem, 
durch nichts geſtoͤhrtem Wolgefallen 
angeſehen; da hingegen ein mit viel 
atchitektoniſchen Schoͤnheiten gezier⸗ 
tes Gebaͤude, deſſen Mauern nicht 
ſenkrecht ſtehen, und deſſen Boͤden 
nicht waagerecht liegen, anſtoͤßig 
wird. 

Darum aber kann man noch nicht 
ſagen, daß jedes regelmaͤßige Werk, 
jedem nicht regelmaͤßigen derſelben 
Art, vorzuziehen ſey. Dieſes kann 
Schönheiten haben, bie fo ſtark ruͤh⸗ 
tn, daß mar kaum Aufmerkſamkeit 
genug behält, das Unregelmafige, 
das jonft immer beleidiget, zu fuͤh— 
len. Die Regelmaͤßigkeit ift freylich 
Dos etwas Neußerliched, und nur da 
fiblechterdigs nothwendig, wo fie dag 

*) ©. Drdnung. 

”) ©. Drdbnun 
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einzige Mittel ift, die Aufmerkſam⸗ 
keit zu reisen. So bald eine Sache 
von einer andern Geite ſchon interefs 
ſant ift, hoͤret die Regelmaͤßigkeit 
auf, ſchlechtbin nothwendig zu fenn; 
aber eıne gute Eigenfchaft iſt fie im⸗ 
mer, weil fie vor Anſtoß bewahret. 
Einige Trauerfpiele des. Sbakeſpear 
find erflaunlich unregelmäßig. und 
gefallen bis zum Entzuken: fehr viel 
andere find hoͤchſtregelmaͤßig und ges 
fallen keinem Menfchen von einigem 
Befchmat. Aber daraus muß man 
niche den Echluß ziehen, daß tag 
Regelmaßige für gar nichts zu achten, 
oder dag Uuregelmagige ſchlechthin 
nicht zu radeln fey. Man kann ims 
mer fagen: ſchoͤn; fürsrefflich; doch 
Echade, Daß es nicht zugleich regel» 
maßig. iſt. ‚Für ein an Richtigkeie 
gewoͤhntes Auge, ift es allemal ein 
Fleken, der die. ſchoͤnſte Landfchafe 
verſtellt; wenn darin uügendwo gegen 
die Perſpektiw angeftößen iſt. Aber 
dabey muß man nie ‚vergeflen, daß 
die Unregelmaßigkeit da ein ſchwere⸗ 
rev Febler ſey, wo dad Materielle 
des Werks weniger Wichtigkeit hats 
und daß überhaupt in Kuͤnſten die 
Regelmaßigfeit in dem Maaße wich» 
tiger werde, nach welchem die innere 
Kraft der Werke fich verlieret. Go 
iff fie in einer Tanzmelodie, wichtis 
ger, als in ciner Arie. Man nehme 
bier noch dazu, was im Artikel Me⸗ 
trifch gefagt worven. ,. 


Regeln; Kunſtregeln. 
. (Schöne Künfte.) 


Seitdem pbilofopbifche Köpfe es ge 
wagt baben, die Werfe des Ges 
ſchmaks in der Abficht zu unterfuchen, 
die Gründe zu entdefen, auf denen 
der flarfe Eindruf, den fie auf ems 
pfindfame Menſchen machen, berubet, 
hat man. durchgebend8 dafür gebal- 
ten, daß durch dergleichen Unterfis 
dungen Regeln entdeft werden, des 
sen Kenntniß dem Künftler nuͤtzlich 

8ta ſeyn 
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ſeyn koͤnnen. Darum haben nicht 
nur Philoſophen, wie Ariſtoteles, 
ſondern auch Kuͤnſtler, wie Cicero, 
Horaz, Pope, und im zeichnenden 
Kiniten da Binci, Rubens, Yaireffe, 
fih em Berdienft daraus gemacht, 
Regeln zu geben.‘ Aber es ſcheinet 
bald, daß einige angejchene Männer, 
die fich unter. ung mit der Critif'ab; 
geben, dieſes für ein altes Vorur⸗ 
theil halten. Andere, die fo viel mes 
miger Beurtheilung zu haben fcheinen, 
je lebhafter fie empfinden, fangen 
fchon gar an, mit ſehr entfcheidender 
Berachtung von Regeln zu fprechen. 
Man hat fie mit Krufen verglichen, 
die dem Lahmen wenig helfen, dem 
Gejunden aber hinderlich find, Dar: 
um fcheinet mir diefe Materie einer 
naberen Belenchtung werth zu ſeyn. 
Wollte man blos fagen, daß Kennt: 
nig der Kunffregeln, obne Genie und 
obne Geſchmak, weder ein gutes 
Wirk, noch ein ‚gefundeg Ureheil über 
Kunftiverfe 'bervorbringen, fo würde 
man eime alte “und ziemlich durchge 
hends erkannte Wahrheit fagen, 
deren unnoͤthigen Wiederholung !fich 
Nicmand etwas einbitden ‘darf, Alfo 
feheinet es wol, daß es anders zu 
verſtehen fey, und daß die, die mit 
einer Art von Triumph die Regeln 
wegreißen, und gleichfam mir Füßen 
treten‘, fie für ſchaͤdlich haften. Dies 
fe, nicht jene alte Wahrheit, wollen 
wir bier ımterfuchen. 
Vielleicht haben die, denen bie 
Kunftregein fo anftößıg find, gar mie 
nachgedacht, was dıefe Regeln eigent> 
lich find. ° Sie mögen feinen andern 
Begriff davon haben, als daß es 
gleichguͤltige Vorichriften über. Ne: 
benfachen feven, die ihren Urfprung 
blos in der Mode, oder in sufalligen 
Umjtänden haben, wodurch Künit: 
ler, deren Werfe man als Mufter 
anficht, vermochte worden, verfcbie- 
dene an ſich gleichgültige Dinge, fo 
und nıcht anders zu machen. Nach 
ihren de mögen alle Regeln 
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ſolche willkuͤbrliche Vorſchriften fepn, 
wie die — daß die Epopoͤe müffe im 
Heramerer gefchrieben feyn — def 
das Drama fünf Aufzuͤge baten 
müffe, und dergleichen. Dieſe md: 
gen fie immer verwerfen, und als 
unnüge, oder fcbadliche Feſſeln an⸗ 
ſehen, wodurch dem Genie des Kuͤnſt⸗ 
lers ohne alle Nothwendigkeit nur 
Hinderniſſe in den Weg gelegt wer: 


en. 

Mahre Kunſtregeln müffen noth: 
wendige praktifche Folgen aus einer 
nicht willfübrlichen, fondern im der 
Natür der Kunfte gegründeren Theo: 
rie fepn. Theorie? Schon wieder 
ein anjtößiges Wort. „Theorie, fa 
gen diefe Kunſtrichter, fe eben dag, 
was mir nicht haben wollen, was 
den Geſchmak und die Künfte vers 
dirbt, was die Begeifterung des 
Künftlers austöfcht, wie Feuer durch 
Waſſer ausgelöfcht wird; was Fable, 
elende, aller Kraft und alles Ge— 
ſchmaks völlig beraubte Werke ber: 
vorbringt.“ Das kann alles wahr 


auf feyn, wenn man aus Irrthum und 


Unmiffenbeit Theorie nennet, mag 
nicht Theorie, fondern Schulfüchferey, 
ein willkuͤhrliches Beichwag iſt, das 
ein ſchwacher Kopf für Theorie hatt, 
und wonach er fichrichter. Es kann 
auch wahr feyn, daß ein zur Kunſt 
unfabiger Menſch fich einbildet, er 
koͤnne durch Hülfe der Regeln eın gu: 
tes Werk machen, und daf auf diefe 
Weiſe auch durch eine gute Theorie 
ein elendes Werk veranlaſſet wird. 
Aber davon iff bier die Frage nicht. 
Die wahre Theorie iff nichts ans 
ders, als die Entwillimg deſſen, 
modurch ein Werf in feiner Art und 
nach feinem Endzwek volltommen 
mird. Go lange man von einer Ga: 
che nicht weiß, was fie ſeyn fol, ift 
ed auch unmöglich, zu urtbeilen, 0b 
fie vollfommen, oder unvollfommen, 
gut, oder ichlecht fy. Wenn wir 
einem Kuͤnſtler in einer gewiſſen Ars 
beit zuſehen, ohne zu wiffen, was er 
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zu machen fich vorgenommen hat, fo 
ware es allerdings unmöglich, zu 
beureheilen, ob er gut oder fcbleche 
verfährt; fo wie wir von einem Men⸗ 
fiben, den wir auf einer Straße 
geben ſehen, unmöglich ſagen Fönnen, 
ob er auf dem rechten Weg ift, wenn 
wir nicht wiffen, wohin er geben will, 
Kenner man aber den Zwek und die 
Natur eines Werts, fo laͤßt fich auch 
beſtimmen, mas ed nothwendig an 
fib haben muͤſſe, um dag zu ſehn, 
was es fepn fol. Eine folche Kennt: 
niß der nothwendigen Belchaffenheit 
einer Sache, wird die Thecrie diefer 
Sache genennt. Hat nım diefe die 
nothwendige Befchaffenheit einer Sa⸗ 
che beſtimmt; fo kann der, ber fie 
machen fol, aus diefer Theorie praf: 
tifche Folgen ziehen; er Fann fagen: 
So muß mein Werk ſeyn — al 
muß ich fo verfabren. Dieſe prak⸗ 
tiſchen Folgen nun find Kunſtregeln. 


Welcher verriünftige Menfch wird. 


nun fagen, folche Regeln feyen un: 
nüß, oder gar febadlich? Das mas 
eben fo viel, ald behaupten, jede 
Sache werbe durch einen bloßen Zu: 
all, das ift, obrie daß ein Grund 
dazu vorhanden ift, vollfommen, und 
venn man fie mit Nachdenken, und 
ticht blos auf Gerathewol arbeite, fo 
vuͤrde das Werk ſchlecht werden. 
„Wie aber, wenn der Theoriffe 
ich über den Zwek, oder die Art eineg 
Berted, falfche Begriffe macht?“ 
sdenn bat er feine wahre, fondern 
ine falfche Theorie gegeben, und die 
araus gezogenen praftifchen Folgen, 
ind falfche, deren Befolgung den 
duͤnſtler vom Zwek abführen würde. 
Bill man fagen, daß dergleichen Ne: 
eln fchadlich find; fo fagt man et: 
vag fehr unnuͤtzes, weil es jederman 
bon weiß. Will man alfo Theorie 
ind Regeln verwerfen, fo muß man 
agen, es fey Feine wahre Theorie der 
dunſtwerke möglich; jede Theorie fey 
othwendig falſch. Wenn dieſes mit 
drunde ſoll geſagt werden, ſo muß 
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einer von folgenden Saͤtzen nothwen⸗ 
dig wahr feyn: entweder Diefer; daß. 
es nicht möglich fey, den Zwek und 
Die Art eines Kunſtwerks, 3.3. eines | 
Gemaͤhldes, eined Gedichts, eines 
Tonſtuͤks zu erfenyen; oder dieſer; 
daß alled, mas man aus der Vor: 
ftellung des Zweks und der Art emer 
Gache uber ihre Befchaffenbeit 
fehliege, nothwendig auf Abwege fuͤh⸗ 
re, und dem Kuͤnſtler ſchade. Wer 
alfo die Kunſtregeln verwirft, muß 
fich auf die Wahrheit einer dieſer 
beyden Sage flügen; und diefem fa» 
gen wir: fahre. mol, und traume vers 
gnuͤgt, bis du aufmachen wirſt. 
Wabrender Zeit, da unſer Kunſtrich⸗ 
ter fchlaft und traumer, will ich hier 
ein Gefpräch einrüfen, dag dieſer 
Sache, wie ich vermuthe, einiges 
Licht geben wirb, Er en 

„Woher kommt ed, daß fürtrefflis 
che Werke der Kunft alter, ald Theo⸗ 
rien und Regeln find? Beweiſt dic: 
fed nicht, daß dieſe Speculationen 
wenigſtens überflüßig find?“ Wir 
muffen und recht verſtehen. Was 
will mar damit fagen, fürtreffliche 
Werke der. Kunft feyen älter, als 
Theorie und Regeln? „Das will ſa⸗ 
gen; Homer habe eine fürtreffliche, 
Epopde, Sophokles fürtreffliche Tra⸗ 
gödien gemacht, ehe Ariſtoteles oder: 
etwa ein andrer Jade Speculiſt, 
Regeln uͤber dieſe Dichtungsarten ge⸗ 
geben hat,“ Gut. Aber ſollten Ho⸗ 
mer und Sophokles gar nicht gewußt 
haben, was ſie eigentlich machten, 
als jener ſeine Epopoͤen, dieſer ſeine 
Trauerſpiele verfertigten? Sollten 
ſie keinen beſtimmten Zwek gehabt? 
Sollten ſie ſich ſelbſt niemal geſagt 
haben, dieſes fchife ſich, und bag 
ſchikt ſich nicht zu meinem Werke? 
Sollten ſie nie aus der Vorſtellung 
deſſen, was fie ſich zu machen vorge- 
feßt, Gründe bergenommen haben, 
einige Sachen, die ihnen einfieler, zu 
verwerfen, andre nachdenfend zu ſu⸗ 
chen? Sollten fie nie etwas, das ih⸗ 

Kia nen 
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nen in der Hitze ber Begeiſterung ein: 
gefallen war, aus dem Grunde ver: 
‚worfen haben, weil fle genterft, es 
ſchike fich nicht in dag Werk, daran 
fie arbeiteten ? 


„Es ſcheinet allerdings, daß fie 
bey ihrer Arbeit gedacht, das eine ges 
wählt, oder gefucht, das andre ver: 
worfen haben Aber dieſes war nicht 
die Folge der Theorie, noch der Kennt: 
niß der Kunftregeln, die Damals noch 
nicht vorhanden waren.“  Gefchab 
alfo dieſes wählen und verwerfen aus 
einem blinden Zufall, oder waren 
Gründe dazu vorbanden? „Nicht 
der blinde Zufall, fondern Genie und 
Geſchmak, ein richtines Gefühl gab 
Diefen Männern an die Hand, was 
ſich ſchikte, und niche ſchikte, und 
wie jedes ſeyn müßte.“ Wol. Aber 
wenn das, was du Genie und Ge 
ſchmak nenneft, nicht etwas wuͤrkli⸗ 
ches ſeyn ſoll, wenn die Wörter Ges 
nie und Geſchmak nicht leere unbes 
deutende Töne find; jo kann jene Er: 
larung nichts als dieſes fagen; daß 
Diele Manner eine fo fcharfe Beur: 
theilung, und ein fo feined Gefühl 
deſſen, mas zum Zwek dienet, ge: 
habt baben, daß ihnen ohne deutliche 
Entwillung der Theorie und der Ne: 
gen, das Dienliche eingefallen, und 
daß fie zufolge jener Beurtbeilung, 
und jenes Gefuͤhls, das Unfchikliche 
verworfen haben. Es wird fich wol 


Niemand getrauen zu ſagen, Homer, 


Pındar, Phidias, Demofthenes und 
alle große Künfkler, haben ihre 
Werke verfertiget, mie die Biene ihre 

elle macht; *) fie waren fich ohn⸗ 
ehlbar wol bewußt, was fie thaten. 


*, Einfo ganz mechanlſches DBerfahren 
voll Sobphokles dem Aeſchylus vorges 
worfen haben & fagte von ihm, wie 
Atbındus im 1.3, berichtet; ers du 
zu ra deoyra mossı, IM da didurye, 

- Daran könnte man fliehen, daß 
weniallens Sophokles immer gewußt 
bıbe, warum cr jedes fo und nicht 
nuders gemacht, 


\ 
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Dieſes heißt kurz und gut; ſie hatten 
Theorie und Regein; aber mehr durch 
ein richtiges Gefühl, als burch deut» 
liche Vorftellung der Sache. Und 
bier ift der Punkt, wo wır anfangen, 
einerley Meynung zu feyn. 

Es giebt aljo eine Theorie der 
Kunftwerke, aus welchen die Regeln 
folgen ‚die der gute Kuͤnſtler beobach- 
tet: aber diefe Theorie kann fo einge- 
wifelt in dem Kopf des guten Kuͤnſt⸗ 
lers liegen, daß er, ohne fich deſſen 
deutlich bewußt zu ſeyn, ibe zufolge 
handelt, und ein fürtreffliches Werk 
an den Tag bringt. Hieruͤber bleiber 
nicht der geringfte Zweifel. Alfo wa= 
re nur noch die Frage zu entfcheiden, 
ob e8 für die Künfte gleichgültig, ob 
es nüßlich oder fchadlich fey, daß 
ein fpeculativer Kopf die Theorie und 
die daraus fließenden Regeln, die im 
dem Genie des gebohrnen Kunftlerg, 
wie die künftige Pflanze inihrem Saa⸗ 
menforn, eingemifeltl.egen, und ihm 
ſelbſt faum merkbar find, entfalte, 
und in allen ihren Theilen deutlich vor 
Augen lege. , 

„Richtig. Und nun getraue ich 
mir zu behaupten, daß es nicht nur 
unnötbig, fondern in mancherley Ab⸗ 
ficht fchablich fey, daß die in Dem 
Kopfe des guten Kuͤnſtlers liegende 
Sheorie, mit der Kolge ber Regelır, 
deutlich entmwifelt werde. “Ich will 
mich nicht einmal darauf flügen, daß 
die Eutwiflung der Theorie den Scha⸗ 
den nach fich ziehet, feichte Köpfe, 
denen e3 am Genie und Gefchmaf 
fehler, in die Thorheit zu verleiten, 
Kunftwerfe zu unternehmen, weil fie 
fich einbilden, die Theorie ſey bin 
langlich,, ihnen, den Weg zu zeigen, 
den fie geben follen. Es würde mir 
nicht an einem Ueberfluß von Bev⸗ 
fpiefen fehlen, die dielen Mißbrauch 
der Theorien unmiberfprechlich berveis 
fen. Aber dieſes will ich übergeben, 
weil ich, ohne diefen Umweg zu neh⸗ 
men, meine Sache geradezu bewei⸗ 
fen Fan, ® 

„Aber 
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„Aber ich will, mit Erlaubniß, um 
Beutlicher zu feyn, ein befondered 
Beyipiel waͤhſen, an dem ich meinen 
Eat doch allgemein beweifen werde. 
Es ift wol unlaugbar, daß unfer 
Geben eıne Kunſt ſey. Wer daran 
zweifeln wollte, dürfte nur darauf 
acht haben, was für fange Hebung 
bey Kındern noͤthig ift, ehe fie ſicher 
und ordentlich, wie erwachfene Men: 
feben, geben können. Iſt aber das 
Gehen eine Runft, fo wird fie auch 
ihre Theorie uud ihre Regeln haben. 
Es geſchiehet nicht von ungefähr, daß 
die Fuße fo und nicht ander gefegt 
werden, daß jeder Menſch feinen 
Schritt bar, und daß beym Gehen 
ein Schritt fo weit oder lang ift, als 
ein andrer. Was würde es nun, um 
des Himmels willen, für ein unfinni: 
93 Unternehmen feyn, wenn man 
die Theorie dieſer Kunſt entwileln, 
alle Kegeln deffelben erforfchen, und 
dann die Rinder anhalten wollte, nach 
diefen Regeln geben zu lernen?“ 


„Erftlich iſt offenbar, daß dieſes 
völlig unnug wäre; weil jedes gefuns 
& Kind, von Anfang der Welt an, 
bis auf diefen Tag, ohne diefe Theorie 
geben gelernt hat, und weil ein lab: 
med Kind durch fie nimmermehr 
wird gehen fernen. Aber fie wäre 
nicht blos unmüg, fondern ſchaͤdlich. 
Denn ohne Zweifel würden fich hier 
und da pedantifche Ammen finden, 
(denn die Pedanterep iſt nicht blos 
den Gelehrten eigen) die ihr Kind 
nach diefen Regeln würbe unterrichten. 
Vehe denn dem armen Kind; es wird 
entweder gar nicht, ober fehr viel 
ut ald andere geben lernen. 

n wenn wir auch feßen, es ſey 
fbon Hug genug, alle Regeln des 
‚su faffen und zu bebalten, 

was für ein jämmerliches Geben 
wird das niche feyn, wenn der Fleine 
feine Bewegung machen und kei⸗ 

ne Stellung annehmen foll, ats bie 
das arme Kind die Regel davon her: 


lang beweifen. 
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gefagt, oder doch ber Länge nach, 
bergedacht hat ?“ 


„Daß diefes gerade der Fall ber 
Kunfttbeorien fey, darf ich dir nicht 
Es liegt am Tage, 
daß Künftler von gefundem Genie, 
ohne entmwitelte Theorie fürtreffliche 
Werke verfertiget haben, und noch 
itzt verfertigen, gerade fo, wie die 
Kinder die Kunft des Gehens nelernt 
haben, und noch lernen. Es liegt 
ferner am Tage, mie ſchnell und aluͤk⸗ 
lich der in Begeifterung geſetzte Kuͤnſt⸗ 


ler, das was zu feinem Werk nöchig 


ift, erfinder, und dem Werk einver- 
leibet, und daß es ihm zu unendlicher 
Beſchwerde gereichen wurde, nicht 
eber fortzufabren, bis er die Kegeln 
für jeden Kal in Ueberlegung genoms 
men hätte.“ 

„Und fo hoffe ich ermwiefen zu has 
ben, daß entmwifelte Theorien und 
Regeln dem Künfkter nicht blos uns 
nuͤtz, fondern fchadlich find.“ 

&o feheinet ed: doch murfen mir 
feben, ob nicht irgend in deinem Bey⸗ 
fpiele vom Gehen etwas ſey, wo— 
durch die Anwendung auf unfere Fra- 
ge unſchiklich, und der daraus gezo⸗ 
gene Schluß unrichtig werde. 

Ich will ohne Gophifterey, und 
ohne dag, was ich behaupte, zu er- 
fehleichen, die Kunft des Gebend 
auch als einen ähnlichen Fall vor 
mich nehmen. j 

Wären die ſchoͤnen Künfte eben fo 
genau an die natürlıchften und north: 
wendigften Bedürfniffe des Merfchen 
gebunden, als die Kunſt des Gebens, 
fo würde die Natur ohne Zweifel jer 
den Menfchen dag Genie zu diefen 
Künften eben fo mildthatig gegeben 
baben, "wie die zum Geben nötbige 
Fähigkeiten. Gebörte es fo zu den 
Bedirfniffen der Dienfchen, daß jeder 
ein Dichter wäre, mie es dazu gebö- 
ret, daß jedet gehen könne, fo waren 
wir alle gute Dichter, "die wenigen 
ausgenommen, die durch Verwahr⸗ 
lofung, oder andere Zufalle au Genie 

Kkt4 lahm 
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labm worden, wie einige Menſchen 
an den Schenfeln gelahme find. Nun 
iſt offenbar, daß nicht alle Menfchen, 
beren Genie fonft ganz geſund iff, 
Dichter, oder Mahler, oder Tonkünft- 
ler find. Alſo möchte ed: mit dem 
zum Grunde der Unterfuchung ange: 
nommenen abnlichen Fall, nicht jo 
ganz jene Nichtigkeit haben, 

Vielleicht batte fich die Kunſt der 
Sprache beffer auf unfeen Fall an: 
wenden laffen. Das Sprechen iſt 
ohne Zweifel auch eine Kunſt. Ein 
Theil derfelben, fich verftändlich auß; 
zudrufen, iſt ein jo natürliches Be, 
buͤrfniß, daß alle Menſchen, Die nicht 
verunglüfe find, dieſe Kunſt, wie 
bag Geben, obne entwikelte Theorie 
und Regeln, lernen. Es fällt auch 
ber gelehrteffen Amme nicht ein, ib: 
rem Gäugling die Grammatik zu 
lehren, um ihn dadurch die Gpracbe 
beyzubringen. Und doch bat man 
bie Theorie der Kunſt entwifelt, und 
die Regeln auseinandergeiegt; und 
noch iſt ed, fo viel ich weiß, Feinent 
verſtaͤndigen Menfchen eingefallen, 
zu fagen, die Grammatik fey über: 
baupt unnüg oder ſchaͤdlich Mur 
ibr Mißbrauch, da man Kinder 
will durch die Grammatik fprechen 
lehren, wird von allen verftandigen 
Menfchen getadelt. | 

Naͤmlich dag zierliche, reine, ans 
genehme Spreihen, gehört nicht un- 
ser die erſten Bedürfniffe des Men- 
ſchen. Obne Theorie und Regeln 
würde es nicht jederman lernen, wie 
Das Sprechen überhaupt, Darum 
fand man für gut, diefe Theorie zu 
entwikeln. Niemand wird mol ſa⸗ 
gen, daß der, dem die Sprache 
durch den täglichen Behrauch gelau- 
fia worden ‚ und der nun gerne nicht 
blos nothduͤrftig fich auszudruken, 
ſondern mit einer gewiſſen Zierlichkeit 
zu reden wuͤnſchet, ſich vor der 
Grommatik huͤten fol, 

Ich will aber diefe Vergleich 
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der Kunſt des Gehens bleiben, und 
ſie richtiger auf unſern Fall anwen 


den. Wir find beyde darüber einig 


daß es Tollheit ware,. die Theorie 
des gemeinen Gehens, zur Beförbes 
rung diefer fo allgemeinen Kunſt, zu 
entwifeln. ber da unfre Unterſu⸗ 
chung ſich nicht auf Kuͤnſte bezieht, 
die eine Art von Inſtinkt alle Mens 
ben lehret, fondern auf fcböne 
Künfte, die ein nur wenigen Menfchen 
verliehenes Genie, und einen nicht 
jedem angebohrnen feinen Geſchmak 
erfodern; ſo duͤnkt mich, waͤre die 
Kunſt des Tanzens beſſer zur, Ber 
gleichung gewaͤhlt worden. Men⸗ 
ſchen von gewiſſem Genie, haben auch 
ohne Theorie und Regeln, Taͤnze ers 
funden. Mit diefen bebilfe ſich auch 
jedes noch rohe Volk, und befümmere 
fi um feine Theorie: Empfindung 
und Geſchmak find hinlaͤnglich. Aber 
auch da haben die, die etwas ſcharf⸗ 
finniger find, als andere, bier und 
ba, aus der in ihrem Kopf einges 
twifele liegenden Theorie einzele Res 
geln gezogen, die fie, fo bald fich ei« 
ne Geſellſchaft bloßer Raturaliften- 
tänzer zufammen gefunden bat, ih⸗ 
nen fagen, und die von diefen auch 
willig angenommen werden. 

Dieſes bat den erften Grundſtein 
jur Theorie der Zanzfunft gelegt. 
Man bat angefangen, über den Chas 
rafter der von Natur eingegebenen 
Fanze nachzudenken; man bat ent« 
beft, daß fie fröhlich, ober zärtlich, 
oder galant feyen u. d. gl.; man bat 
ferner allmäplig bemerkt, da gewiſſe 
Wendungen, gewiſſe Schritte, Spruͤn⸗ 
ge, Gebehrden, beſſer, andre weniger 
gut, mit dem beſondern Charakter ge⸗ 
wiſſer Taͤnze uͤbereinkommen, andre 
aber ihm entgegen find. Man bat bey 
weiterer Unterſuchung auch gemerkt, 
daß bey Webereinftimmung diefer 
Schritte, Wendungen und Gchebrden, 
mit dem Hauptcharakter, diejenigen 


| | | ung vorzüglich feyen, die zugleich Peichtigs 
nicht weiter treiben, fondern nur bey 


keit, Zierlichkeit und eine gewiſſe Auımım 
thigkeit 
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chigkeit Haben. Man hat genauer 
Achtung gegeben, worin dieſes be⸗ 
ſteht, und es andern ſo gut, als es 
angienge, geſagt und vorgemacht. 
So iſt allmaͤhlig die Theorie des Tan⸗ 
zens entwikelt, und fo find die Re—⸗ 
geln entdekt worden. 

Wenn nun ein Theorifte kommt, 
und dem Tanzer fagt, daß man bie 
verſchiedenen Charaktere der Tanze 
wol unterfcheiden müffe; daß ein 
Tanz ernfthafe und mir Würde be: 
gleitet; ein andrer fröhlich und zur 
Freude ermunternd, ein dritter ver= 
liebt und zärtlich fen u. f. f. Daß 
jeder Sharakter feinem Weſen nach 
eine für ihn fchikliche Geſchwindigkeit 
babe, daß z. 3. die fröhlichen Tanze 
nothwendig geichwindere Bewegung 
erfodern, als die ernſthaften; daß 
de Bewegung und jede Gebebrde, 
außer ihrem wefentlichen Ausdruf 


auch Leichtigkeit und Zierlichfeit ha⸗ 


ben müffe, und was dergleichen An; 
merfungen mehr find. Wenn nun 
alles diefes fo beſtimmt und fo aus: 
führlich, als die Natur der Sache 
es erlaubt, gefagt, und in ein or= 
denrliche® und faßliches Syſtem ge: 
bracht wird, fo bat man, glaube ich, 
eine Theorie des Tanzens. 
„Allerdings.“ 
Und dieſe Theorie und Regeln ſind, 
dachte ich, dem, der einmal ein Tan: 
I; u foll, weder unnüg noch 
ic. 


"Das kann vom Tanzen fo feyn. 
Aber in Anfebung der Dichrkunft, 
der Mahlerey und andrer Künfte, 
möchte es fich anders verhalten.“ 

Dein Freund, ich habe ist nicht 
Zeit, -dir zu zeigen, daß der Fall auf 
ale ſchoͤnen Künfte gleich paßt. 
Bean du ‚nicht Luft haft, dich felbit 
davon zu überzeugen, welches ohne 
großes Kopfbrechen geſchehen könnte, 
—** was bu willſt, und hiemit 

wo 


Es laͤßt ſich aus dieſem Geſpraͤch 
leicht abnehmen, daß es nicht die 
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Abſicht des Verfaſſers deſſelben gewe⸗ 
ſen, den ganzen Kram der Regeln, 
die man in allen Rhetoriken, Poeti⸗ 
fen und andern Büchern über die 
Kunft antrifft, fuͤr nothwendig zu hal⸗ 
ten. Unuͤberlegte Kunftrichter haben 
die Theorie mit einer Menge entwes 
der bloß willtübrlicher, oder doch ſol⸗ 
cher Regeln, die nur auf das Zufaͤl⸗ 
lige der Form und der Diaterie geben, 
überlaven; fie haben, ohne zu unters 
fcheiden, was in einem Kunſtwerk 


- wefentlich und mag zufallig ift, alleg, 


was ihnen igefallen bat, fir noth⸗ 
wendig gehalten, und eine Regel dars 
aus gezogen. - Wo viel Wege find, 
zum Zwek zu gelangen, baben fie 
durch eine Regel den Künfkler zwin⸗ 
gen wollen, gerade den einen, ber 
ihnen etwas gefallen bat, zu geben. 
Gelbft der große Ariſtoteles ift nicht 
frey von folchen Regeln. 

Wahre Regeln, die dem Künftler 
dienen, lehren ihn beftimmt beurtbei- 
len, was zur Vollkommenheit feined 
Werks norhwendig, und was blos 
nuͤtzlich iſ.. Man muß aber dabey 
den beiten Regeln nicht mehr Kraft 
zufchreiben,, als fie ihrer Natur nach 
haben. Gie geben dem Genie blog 
die Lenkung, nicht die Kraft zu ars 
beiten; fie find wie die auf den Lande 
firaßen aufgerichteten Wegfaulen, nur 
dem nuglich, der noch Kraft bat, zu 
geben, dem Mübden und Lahmen aber 
nicht die geringfte Stärkung geben. 

Was der Künfkler in der Hige der 
Begeifterung , ohne Bewußtſeyn ir, 
gend einer Regel erfindet, waͤhlet, 
anordner und bearbeitet, das muß er 
hernach durch Hülfe der Regeln beur:. 
tbeilen, und allenfallg verbeffern. Ei- 
nige Regeln betreffen dag Mechanifche 
der Kunſt, andere den Geiſt und den 
Geſchmak. Werden jene beobachter; 
fo wird dad Werk frey von Febr 
lern.*) ‚Beobachtet der Kuͤnſtler dies _ 
fe, fo wird ed gut, 

Reif. 


Kt 
*) ©, Richtigkeit. 
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Reif 


(Baukunf.) 


Ein kleines Glied zur - Verzierung, 
welches feinen Namen von den Reif: 
fen bat, womit die Faffer gebunden 
werden, weil es ſchmal, wie folche 
Reiffen, und eben mie fie, balbrund 
if. Geine Abbildung ift im Artikel 
Blieder zu fehen. Eigentlich find 
nur die Heinen ım Profil nach einem 
halben Zirkel geformten lieder, die 
um einen runden Körper herumgezo⸗ 
gen werden, Reiffen; fo geitaltete 
Blieder an gerade laufenden Gefims 
fen, befommen den Ramen der 
Staͤbe. 


520 


Reim 
( Dicptkunft.) 


Her gleiche Laut der legten, ober 
der zwey legten Sylben in zwey Ber: 
fen. Er wird männlich genennt, 
wenn er nur auf ber legten langen 
Sylbe jedes der zwey Verſe liegt; 
wie Macht, Acht; weiblich wenn 
er auf den zwey letzten Sylben liegt, 
wie leben, geben. 
man ofte die Verſe ſelbſt Reimen, und 
allem Anſehen nach iſt dieſe Bedeu: 
tung aͤlter, als die itzt gewoͤhnliche. 
Verſchiedene Voͤlker haben in dem 
Reim eine Schönheit gefunden, die 
ibm das Anſehen einer wefentlichen 
Eigenfchaft der Verſe gegeben bat. 
Die griechifchen und römifchen Dich: 


ter haben nicht nur den Reim nicht 


gefucht, fondern ald etwas fehler: 
baftes vermieden. *) Aber in der 
Poeſie aller neuerer Völker, wurde er 
ebedem, und wird zum heil noch 
jetzo, ald etwas wefentliches angeſehen. 


*, Bey diefem im 11 Buch der Aeneis 
vortommenden DVerfe: 
Trojaque nunc flaret, Priamique arz 
alta maneres. 
macht Servius die Anmerkung ; Stares 
Ki legeris, maneret fequitur, proptee 
' wdasreÄsuror. e 


Ehedem nennte 


Rei 
Doch haben’ zuerft die Italiaͤner, hem 


- nach die Engländer, und zuleßt die 


Deutfchen fich verfchiedentlih vom 
diefem Joche befreye, und den Reim 
entweder für unnüge, oder gar für 
fchadlich gehalten. 

Wie überhaupt felten etwas altes 
ohne Streitigkeiten kann abgefchafft 
werden, fo iſt auch unter ung viel⸗ 
faltig über den Werth des Reimes 
gefkritten worden. Daß es fcböne 
und wolflingende Berfe ohne Keimen 
gebe, ift aber durch die Erfahrung 


fo ausgemacht, daß hierüber Fein 


Streit mehr feyn kann. 

em mit einer umflanblichen Un⸗ 
terfuchung über die Herkunft des 
Reims gedient ift, der fann fie bey 
einem frangöfifchen Gchriftiteller fins 
den. *) Die Meynung des Biſchoffs 
Het, daß die neuern Abendländer 
den Reim von den Arabern gelernt 
baben, iſt nicht ohne Wahrfcheinlichs 
Feit. Nachdem fich diefe in den mits 
tagigen Gegenden Frankreichs nieder: 
gelaſſen, nahmen die erften welchen 
Dichter, die fogenannten Trouba- 
dours **) den Reim von ihnen. Die 
alten Barden haben, fo viel man aug 
dem Oßian ſehen fann, nicht. ges 
reimt. Man kann aber einen ganz 
natürlichen Grund von dem Urfprung 
des Reims angeden. Go bald man 
Furzen Sägen einen guten und für 


das Gedaͤchtniß vortbeilbaften Klang 


geben will, Ddiefer aber durch dag 
bloße Sylbenmaaß nicht zu erhalten 
ift, fo bleibe allein der Reim dazu 
übrig. Daher finden wir ihn in viel 
alten aus zwey kurzen Saͤtzen beſte⸗ 
henden Spruͤchwoͤrtern, als Gluͤk 


und Glas, wie bald bricht das. : 
Diefem Urjprung zufolge, würde er . 


fih in Difticha und uberhaupt in 
ſolche 


*) Hiftoire de la poeſie frangoife par 
L’Abbe Maſſieu. p. 96f. 


*) ©. Brovenpalifipe Dichter, . 


| 


\ 


Rei 


ſolche Gedichte, wo allemal ein Sinn 
in zwey Verſe eingeſchloſſen iſt, am 
allernatuͤrlichſten ſchiken. So follen 
noch itzt die Gedichte der Araber ſeyn. 
Man kann überhaupt fagen, daß er 
zu Derfen, denen man entweder 
wegen ber allzugroßen Kürze, oder 
wegen der Unbiegfamkeit der Sprache 
Beinen Wolklang geben kann, das ein- 
ige Mirtel iſt, fie wolklingend zu 
machen. Daher darf man fich niche 
mundern, wenn er auch, wie Baretti 
verfichert, *) in der Poefie der Negern 
angetroffen wird. Gravina merft 
fehr grundlich an, dag in Stalien, 
nachdem man den feinen und gefalli: 
gen Fall des Verſes, der aus dem 


Spibenmaaß entftehet, verlohren ges 


habt, man fich an den Reim bat hal: 
ten müffen, **) 

Vielleicht ift er auch daher entffan: 
ben, daß ınan ihn für das bequemite 
Mittel gehalten, das Metrum, oder 
das Naaß des Verſes zu beſtimmen. 

Berfen, die durchaus einerley 
uͤße haben, find nur vier Mittel, 
das Merrum zu beftimmen, nämlich: 
1. Entweder, daf jeder Vers einen 
Satz der Rede ausmache, dieſes wuͤr— 
de eine elende Monotonie verurfachen. 
2. Oder daß nur der legte Fuß deg 
Verſes ſich mit einem Worte endigte. 
die andern Füße aber alle zu zwey 
Wörtern gehörten, wie 3. 3. hier: 

Er heu chelt ih rer Zart lichkeit 
Dieſes wuͤrde die Verſification beys 
nahe unmöglich machen. 3. Oder 
daB von zwey Verfen einer einen 
männlichen, der andre durch eine an: 
gebangte Furze Sylbe einen weiblichen 
Ausgang befame, wie hier: 


®) Barerci Reife mach Genua. a, Theil 
. a. Br. — 


®) E percio effendofi generalments nell’ 
ufo commune perduta la dift.nzion 
delicara er gentile del verſo dalla pro- 
fa, per mezzo de piedi; s'introdufe 
quella groffolana , violenea er ftoma- 
chevole delle definease fimili V, Re- 
gion poetica L.lI. 
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Ic aber ſteh und ſtampf und glu he 

Und ſlieg im Seife hin zu ihr. 

Aber dieſes wuͤrde die Versarten zu 
fehr einfchranfen. 4. Endlich iff der 
Keim das vierte Mittel, und fchien 
um fo viel bequemer, da er mit allen 
möglichen Versarten konnte verbuns 
ben werden. Cr mird nothwendig, 
mo fein anderes Mittel da ift, zuſam⸗ 
mengefegre Rhythmen zu unterfchei- 
den. *) 

Da das Vorurtheil, daß der 
Reim den Verſen weſentlich fey, in 
Deurfchland ſtark abgenommen bat, 
und jo gar meift verſchwunden iff, die 
Meynung aber, daß er eine zufällige 
Schönheit fey, auch nach und nach 
abnimmt; fo halten wir diefe ganze 
Materie für allgugeringe, um ung in 
eine naͤhere Unterſuchung, ſowol 
uber den Werth, als über die Be; 
febaffenheit des Reims einzulaffen. _ 


Bir wollen indeffen den Reim, als 
ein Werk der Mode, als eine Deke, 
die man für die Schwäche und Feb: 
ler des Verſes zieht, alg ein Huͤlfs⸗ 
mittel des Bedachtniffes, als ein koͤr⸗ 
perliches Mitttl, trage Ohren zu reis 
zen, gelten laffen. Aber wir Fünnen 
nicht verbergen, daß wir ihn für ein 
Gefangnif halten, in welches die Ge 
danken und die Säge der Rede einge: 
fperrt werden. Bir wollen fogar 
zugeben, daß der Reim zur Zeit, da 
die Sprachen noch in ihrer erften Ros 
bigfeit waren, wo es unmöglich war, 
kurze Saͤtze in einem dem Ohr 
ſchmeichelnden Abfall vorzutragen, 
nothwendig gewefen; uns aber für 
dieſes Geſtaͤndniß dadurch ſchadlos 
halten, daß wir ihn für uͤberfluͤßig 
und gothifch erfläaren, fo bald die 
Sprache fo weit gekommen, daß man 
einzele, größere und kleinere Saͤtze 
nach Wolflang und Takt vortragen 


kann. 
Rein. 
G. Abothmus 
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Muflt. ) 


Man braucht diefed Wort bey 
weyerley Belegenheiten in der Mu: 
it, von einzelen Tönen, und von 

Autervallen, Dian fagt, eine Sayte, 

eine Flöte, habe einen reinen Klang; 

die Stimme eines Gängers fey voll: 
fommen rein. Die Reinigkeit des 

Klanges einer Sayte fommt daber, 

daß fie blog regulaire oder harmoni⸗ 

fche Schwingungen macht, *) und 
er wird unrein, wenn dieſe durch an: 
dre Schwingungen geftöhrt werden; 
welches gefcbieht, wenn die Sayte 
nicht durchaus gleich dik ift, auch 
eicheben kann, menn fie zu menig ges 
pannt ift, und fo fchlecht angefchla- 
gen, oder gefrichen wird, daß fie 
nicht gleich ın ihrer ganzen kange die 

Schwingungen macht. 

Durch reine Intervalle verſteht 


s22 


man die, beren beyden Töne genau - 
die ihnen zufommenden Verhaͤltniſſe 


baben ; ; wenn 3. B. die Octave „rn 
3, die Duinte z, die große Terz 

f f. des Grund one⸗ iſt Hʒ über — 
gen ſie dieſes genaue Verhaͤltniß, oder 
bleiben fie darunter, fo find fie un⸗ 
rem, Es iſt eine für den Tonfeger 
wichtige Anmerkung, daß je vollfom: 
mener das Konfoniren eines Intervalls 
iſt, es um ſo viel genauer rein ſeyn 
muͤſſe. Denn da alle Orgeln und 
Claviere temperirt werden muͤſſen, ***) 
ſo iſt es wichtig, daß das Abweichen 
von der Reinigkeit auf die —* 
gelegt werde, die es am beſten vertra⸗ 


gen 
Die Octave vertraͤgt wegen ihrer 
anz vollkommenen Harmonie gar 
eine Abweichung von ihrer Reinig⸗ 
keit. Die Quinte, welche naͤchſt der 
Oetav am vollkommenſten harmonirt, 
vertraͤgt ſehr wenig; kein Comma, 


*) ©. Klang. 
**) S. Conſonanj. 
) ©, Temperatur. 
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dadurch wuͤrde ſie ſchon unangenehm. 
Die große Terz, als weniger vollkom⸗ 
men, vertraͤgt mehr, als die Quinte; 
doch fchmerlich mehr, als ein Com⸗ 
ma; die kleine Terz vertraͤgt noch et⸗ 
wag mehr, und die Diffonanzen noch 
mehr. 

Dieſes empfindet ein gutes * 
indeſſen iſt es auch nicht ſchwer, den 
Grund davon einzuſehen, der uͤber⸗ 
baupt darin liegt, daß bey größerer 
Vollkommenheit die kleinen Unvolls 
fommenbeiten empfindlicher find, alg 
bey geringerer Volllommenheit. Ein 
Eleiner Fleken, der auf einem eben 
nicht fcbönen Gefichte kaum merklich 
ift, verftellt eine vollfommene Schöne 
beit, und wird da anflößig. 


KReinlichkeit. 
(Schöne Künfte. 


Kann aucb durch Nettigkeit audger 
druft werden, und iſt eigentlich die 
Bollfommenheit in Kleinigkeiten. Es 
kann eine Sache, überhaupt betrachtet, 
vollfommen feyn, in einzeln Eleinen 
Theilen aber, ohne Genauigkeit. Als: 
denn fehle dem Werk die Reinlichkeit. 
Eine Mauer an einem Bebaude muß 
glatt feyn; dieſes gehört —— ihrer 
Vollkommenheit: und ſo 

auch ſcheinen, wenn man ſie eh 
im ganzen, oder etwas von weitem 
anfiebt, ob fie gleich, in einzeln Stels 
fen betrachtet, Eleine linebenbeiten 
bat. Wenn aber diefe nicht da find; 
wenn die Mauer vollfommen glatt i 

fo nennt man diefe Vollkommenhe 
Reinlichkeit. 

Wenn in der Baufunft alles, was 
glatt feyn ſoll, vollftommen glatt, 
was geformt oder geichnißt feyn fol, 
vollfommen fcharf, kur; wenn gar 
alles genau nach den fchärfeften gera⸗ 
den oder frummen Linien iſt, foi 
der Bau reinlich. In der Duft 
dıe Ausführung reinlich, wenn: jeder 
einzele Ton bis auf die geringſte Klei⸗ 
nigkeit ſeine volllommene Hoͤhe, Io 
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nen vollfommenen Klang, feine voll 
fommene Dauer m f. f. bat. In 
Berien, oder uberbaupe in der Rede, 
befteht die Reinlichkeit darın, daß auch 
nicht die geringfte Kleinigkeit zum ge: 
naueften Ausdruk, und zum beften 
Volilange, verfaumt werde. 

Das Gegentheil der Reinlichkeit 
ft das Vernachlaͤßigte, das Ge: 
pfufchte. 

Fe mehr ein Werk der genauen 
Zergliederung und der nahen Be: 
trachtung unterworfen iff, je notb: 
mendiger wird ihm die Reinlichkeit. 
Eine Statue, die weit aus dem Be: 
ſichte koͤmmt, braucht Feine Reinlich⸗ 
kit. Ein Werk, das vornehmlich 
durch große Haupttheile ruhren fol, 
bat fie weniger nöthig, als ein Elei- 
ne niedliches Werf. 

Die Reinlichkeit, welche eigentlich 
an den Werken bildender Künfte, als 
eine zur Vollkommenheit nöthige Ei: 
genichaft verlangt wird, kann auch 
in andern Werfen ftatt haben. Sie 
fommt jedem Kleinen Werk des Ge: 
ſchmals zu, und dem gefunden Ur⸗ 
tbeil des Kuͤnſtlers muß überlaffen 
werden, wie weit fie zu treiben fey. 
Ein Augenblik von Ueberlegung mwird 
ihm zeigen, daß je mehr ein Werk 
fih von der Größe, die nur im Gans 
jen zu würfen hat, entfernt, je noͤthi⸗ 
ger ihm die Reinlichfeit werde. Je 
kleiner der Gegenftand ift, den man 
bearbeitet, je mebr ift die Reinlichkeit 
nothwendig. Der Mangel derjelben 
ware am Anakreon, ein mwefentlicher 
Fehler, am Pindar weit geringer, 
und am Tyrräus unmerklich. Und 
fo verhält es fich auch in andern Kün: 
fen. Raphael, die Carrache, Ru: 
bens, hatten die Reinlichkeit nicht 
nötbig, wodurch die Heinen Werke ei: 
nes Mieris, Berbard Dow und atı 
drer holländifcher Meifter den Liebha⸗ 
bern fo fhägbar find. In der Mur: 
fit darf man ein großes Concert nicht 
mir aller Reinlichkeit vortragen, die 
ein Lied, oder cin Tanz erfobert. 
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Reiz. 
(Schöne Künfe ) 


r nehmen diefed Wort in der Bes 
deutung, für welche verfchied.ne uns 
ſrer neueften Kunſtrichter das Wort 
Grazie brauchen. Go viel ich weiß, 
bat Winkelmann e8 zuerft gebraucht, 
um eine ae Art, oder vielleicht 
nur eine gewiffe Eigenicbaft dee 
Schönen in fichtbaren — a 
brufen. Geitdem ift viel von der 
Grazie, nicht blos als einer Eigen: 
ſchaft der fichtbaren Formen, fondern 
auch der Gedanken, der Phantaſien, 
der Empfindungen und der Haudlüns 
gen geiprochen worden. 

Wenn nun gleich die erfien, die 
fich dieſes Ausdruks bedient haben, 
etwas in ihren Empfindungen wuͤrk⸗ 
lich vorhandenes, und mehr oder wes 
mger beffimmtes, dadurch mögen 
angedeuter haben; fo ift doch zu bee 
forgen, daß bey unfrer immer böber 
fleigenden Scholaftit des Gefuͤbles 
das Wort Grazie das Schikfal mare 
ches metapbpfifchen Schulworts ers 
fahren könnte, deffen Bedeutung Nie: 
mand errathen kann, dag aber deifen 
ungeachtet, von denen fleißig ge 
braucht wird, die fich das Anſeben 
geben, al3 könnten fie Dinge erkläs 
ven, die fein andrer GSterblicher er⸗ 
Haren kann. 

Ohne mich in die Tiefen des feinen 
Gefubles der in allen Gebeimniffen 
der Kunſt eingeweybeten Birtuofen 
und Kenner einzulaffen, will ich vers 
fuchen, auf eine verſtaͤndliche und un: 
gekuͤnſtelte Weife zu fagen, was für 
Eindruͤke ich von verfchiedenen Arten 
aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde, wuͤrklich 
empfinde, die dem zuzuſchreiben ſeyn 
moͤchten, was die Kunſtrichter die 
ÖBrazie nennen, und was ich unter 
den Namen Reiz verftebe, 

Vorder aber will ich anmerken, 
daß die Grazie von denen, Die fie 

uerſt als eine abfonderliche Eigen 
haft ber Schönheit bezeichnet — 
v 
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blos der weiblichen Schönheit zu⸗ 


geeignet worden. Gchon zu Homers 
Zeiten waren die Grazien als beflän- 
dige Bealeiterinnen und Aufwaͤrterin⸗ 
nen ber Venus befannt, *) und berus 
fen, diefe Böttin der Schönheit und 
Liebe mit befonderen Neizungen zu 
fehmüfen. Vermuthlich erft lange 
nachber wurde dag Gebieth ihrer 
Herrſchaft allmahlig weiter ausge⸗ 
daͤhnt, Big endlich nicht blos das 


ſchoͤne Befchlecht, fondern auch Dich⸗ 


ter, Nadia Staatdmanner, 
kurz alles, was durch irgend eıne be: 
fondere Art zu fprechen und zu ban- 
dein fich angenehm zu machen wünfch- 
te, der Örazien opferte, um ihren 
Beyftand zu erhalten. **) 

Diefed klaͤret ung einigermanßen 
dag ganze Gebeimnif auf. Ein ge: 
wiffer Grad des Gefaͤlligen und Un: 
muthigen, das die Zuneigung Aller 
Herzen gewinnt, dag ung für Perjo: 
nen, Handlungen, Reden und Be: 


tragen völlig einnimmt, muß als eis. 


ne Wiürfung der Grazien angefehen 
werden. chen wir aljo die Bragie, 
oder um deutſch zu fprechen, Den 
Reiz, als eine gewiffen Gegenftanden 
inhaftende Eigenfchaft an, fo wird 
und durch die vorhergehenden Beer: 
kungen, die Wurkung diefer Eigen» 
fcbaft befanne, und Fann ung dag 
Nachforfchen uber ihre Natur und 
Beſchaffenheit erleichtern. 

Nicht jede Schönheit, nicht jede 
das Gefühl erwekende Vollkommen⸗ 
beit, wuͤrket die innige Zuneigung 
und Gewogenheit, die man in dem 
engen Sinn Liebe nennt, und die 
allemal eine gewiffe Zärtlichkeit in 
fich ſchließt. Dan fiebe ſchoͤne Per: 
fonen, deren Geſtalt aroßes Wohlge: 
fallen ohne merfliche Zuneigung ers 
wert. Man fübhlee die beften Der: 
baltniffe und das fchönfte Ebenmaaß 
der Form, und die untabelhafte Ge: 
Odyß. vi Buch vs. 364. und deffen 

Homnus auf Die Venus. 
+) S. Wielands Grazien V Buch. 
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ſtalt; das Auge verweilet mit Ber: 
gnuͤgen und Wolgefallen darauf: 
aber alle Wuͤrkung dieſer Schoͤnheit 
ſcheinet blos in einer Beluſtigung der 
Phantaſie oder der Sinnen zu be 
fteberi, ſie erweket nıcht3 von dem 
fügen mit Berlangen verbundenen, 
tief in dem Herzen fißenden Gefühl. 
Es fehler diefer Schönheit an Weiz, 
fie it} eine Venus, ehe die Grazien 
in ihren Dienft gefommen. 

Bisweilen fiehet man auch Schöns 
beit mit Hoheit verbunden, die Hoch- 
achtung und Ehrfurcht erwekt; eıne 
Schönheit wie Juno und wie Miners 
va tie befaßen. Dort kündiger fie 
die Königin der Götter, bier die Goͤt— 
tin der Weisheit, des Verſtandes und 
des Verdienſtes an. hr Anblif ers 
weket Bewunderung und Verehrung, 
zu ernfibafte Regungen, als daß 
das Herz ſich dabey irgend einen 
zartlichen Wunfch erlaubte, Hier iff 
aller Reiz in Größe und Hoheit übers 
gegangen. Die Grazien find nicht 
vornehm genug, dieſe Hoheit zu be 
gleiten. Wenn uno reigend ſeyn 
will, muß fie etwas von ihrem Ernſt 
ablegen, und den Gürtel der Venus 
auf eine Zeit borgen. 

Nichte anders verbalt es fich mit 
jeder andern Art des finnlich Voll⸗ 
fommenen. Unter den verfihiedenen 
Menſchen, mit denen wir umgeben, 
finden fich folche, deren Berragen im 
jeder Abſicht großes Wohlgefallen ers 
welet; man finder fie in allem, was 
fie thun, und in der Art, wie fie ed 
thun, untadelbaft und unverbeffers 
Ich, und fchöpfer deswegen Vergnüs 

en aus ihren Umgange. ber noch 
—* ſich dabey die zartliche Empfin⸗ 
dung, die tief im Herzen Wunſch und 
innige Zuneigung bervorbringt, nicht 
ein. Auf der andern Seite ſehen wir 
hochachtungswuͤrdige Menſchen, au 
denen alles groß, aber mit Ernſt 
und Hoheit verbunden iſt. Der Um⸗ 
gang weder mit der einen, noch mit 
der andern Art ſolcher Menſchen, — 
as, 
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das, was man eigentlich das Rei⸗ 
ende des Umganges nennt. Dieſes 
ler ſich nur da ein, wo wir bey 


dem ganzen Betragen vorzuͤgliche 


Annehmlichkeit empfinden; die im 
eigentlichſten Sinn einnehmend iſt. 


So gehoͤren zu einer dieſer drey 
Gattungen, alle gute Schriftſteller, 
alle gute Kuͤnſtler mit ihren Werken; 
und jedes gute Werk der Kunſt hat 
entweder blos gemeine untadelhafte 
Schoͤnheit, oder dieſe mit Reiz ver: 
bunden, oder endlich Hoheit und 
Größe. Liefere Geheimniffe habe 
ich in dem, was man von der Wuͤr⸗ 
fing der Grazie fagt, nicht entde— 
fen fönnen. Es kann wohl feyn, 
dag einige nur einen fehr hohen Grad 
des Reizes der Grazie zufchreiben. 
Aber Plato ſcheinet auch blos. ein 
gefalliged und angenehmes Wefen, 
wobey man eben nicht in Entzufung 
geräth, für eine Wuͤrkung der Gra— 
ien gehalten zu haben. Denn da er 

m RXenocrates, der in feiner Art et: 
was Strenges und Steifes batte, 
den Rath giebt, er ſoll den Grazien 
Opfer bringen; ſo verſtund er es 
vermuthlich nicht ſo, daß er ſeinen 
Schuͤler Dadurch in einem Ariſtippus, 
oder in jeinen Manieren in eınem Als 
tihiades verwandelt zu ſehen wuͤnſch⸗ 
te. Dieſe Anmerkungen zıelen darauf, 
dak man erfenne,, alle Arten ajtbe- 
tifcher Begenitande feyen des Reizes 
fähig, und äußern ihn durch einen 
merklichen Brad der Annehmlichkeit, 
wodurch wir in folche Gegenjtande 
gleichfam verliebt werden, fo daß es 
eine Are feiner Woluft des Geiſtes 
it, die Eindruͤke derfelben zu genief: 
fen, bey der wır aber nicht jo, wie 
von der Größe und Hoheit in Be: 
wundrung oder Ehrfurcht geſetzt wer⸗ 

Wir fchreiben den Liedern ci- 
nes Anakreons, und den Befprachen 
eines’ Renophons Brazie; aber den 
Oden des Pindard, und den Reden 
des Demofihenes, Hoheit zu. 
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Es waͤre ein kuͤhnes, und vielleicht 
auch ohnedem in Abſicht auf den 
Nutzen nicht ſehr erhebliches Unter— 
nehmen, wenn man die naͤhere Be— 
ſchaffenheit des Reizenden, in jeder 
Gattung der aͤſthetiſchen Gegenitans 
de, genau zu zergliedern ſuchte. Der 
Liebhaber, der nur etwas von feinen 
Gefuͤhl hat, empfinder es leicht; und 
wenn nları den Künfkler, deffen Ges 


‚nie weder bloß auf das Große und 


Strenge beſtimmt, noch bloß auf 
ſchlechte Nichtigkeit und Wahrheit 
gebt, uberbaupt vermahnet, ev foll 
bey allen feinen Werten wohl che 
haben, ob fie in ihrer Urt, Annehm⸗ 
lichkeit und Lieblichkeit vertragen, und, 
wo fie ſtatt haben, befondere Ruͤk— 
ficht darauf nehmen, fo hat man ihm 
ohngefehr alles gefagt, was fich 
bieruber verſtaͤndlich und beſtimmt 
fagen laßt. 

Denn diefed, mas dem Kuͤnſtler 
in dieſer Abficht am nörbigften ifk, 
dag er alle Gegenftände feiner Kunit, 
ſowol in der Natur, als in den Wer 
fen andrer Kuͤnſtler, mit genaucr 
Aufmerkfamkeit betrachten, Die ei- 
gentliche Art und den Charakter eineg 
jeden richtig faffen fol, verſteht fich 
von ſelbſt. Dusch eine folche Bes 
trachtung aber wird er, wenn er dag 
Gefuhl dazu hat, das bloß Schoͤne, 
das Neizende und dag Große, von 
felbft entdefen, und gehörig von eins 
ander unterfcheiden. Diefes Gefühl 
wird ihm ferner von der naberen Be: 
fehaffenpeit des Neizenden mehr an; 
zeigen, als die muͤheſameſte Entwik⸗ 
lung deſſelben ihn lehrerwuͤrde. Wer 
wird es unternehmen, einem Men— 
ſchen von etwas feinem Gefuͤhl fuͤr 
die Schoͤnheiten des Geſanges aus— 
fuͤhrlich zu zeigen, worin das Rei— 
zende in den ſuͤßen Geſaͤngen cineg 
Grauns beſtehe? Oder wer wird ſich 
unterſtehen, die Lieblichkeit der Lieder 
eines Anakreon oder Petrarcha, oder 
Metaſtaſio zu zergliedern? Dem Mah⸗ 
ler das Colorit eines Titiaus, oder 

die 
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die Zeichnung eined Raphaels und 
Guido, dem die Grazien vorzüglich 
bold gewefen, ausführlich zu beſchrei⸗ 
Ben? Beffer kommt man zum Zwek, 
wenn man fagt: Eing und horche; 
lied und empfiude; fieh und fuhle — 
und denn fing, und lied, und fiebe 
wieder, und mache dir ein tagliched 
Gefchäffte daraus: dadurch wirft.du 
dich mit den Grazien deiner Kunſt 
bekannt machen. 


Rhythmus; Rhythmiſch. 


(Medende Kuͤnſte, Muſik, Tanz.) 


Die Woͤrter find griechiſch, von un: 
bekannter, wenigſtens fehr ungewif: 
fer Abftammung, und fommen bey 
den Alten in verfchiedener Bedeutung 
vor. Die Griechen nannten Rhyrb: 
mus, 1. maß die Römer Numerum 
Oratorium nannten. 2. Das, was 
wir dad Sylbeumaaß nennen; denn 
fie harten einen daftylifchen, jambi⸗ 
fchen, paonifchen Rhythmus u. f. f. 
3. In der Mufif, das, was wir Takt 
nennen; denn was wir igt durch die 


Worte geraden und ungeraden Takt merus gejprochen. 


ausdrufen, hieß bey den Griechen 
gleicher, oder gerader, und unglei: 
her, oder ungerader Rhpthmus. 
4. Im Tanz dad, was wir Pas, 
oder einen Tanzichritt nennen. Die 
Neuern haben den Begriff des Worte 
mehr eingeſchraͤnkt. In der Dicht: 
kunſt wırd des Rhythmus felten er— 
waͤhnet, weil er meiſtentheils unter 
dem Wort Splbenmaaß betrachtet 
wird. In der Muſik iſt er faſt al: 
fein auf die Abmeſſung der Einſchnit⸗ 
te eingeſchraͤnkt. Wir betrachten ihn 
bier in dev weiteren und ehemaligen 
Ausdaͤhnung. 

Es laͤßt ſich aus den angefuͤhrten 
verſchiedenen Bedeutungen abnehmen, 
daß das Wort überhaupt etwas wol: 
re und gleichförmiges in der 

olge der Töne und der Bewegung 
anzeige. Zwar fagt Ariſtides Quin— 
Alianus, einer der alten noch vor⸗ 


Rhd 


handenen Schriftſteller über die Pin 
fif, daß aucb in Dingen, die auf ein: 
mal ind Auge fallen, wie ın einer 
Statue, ein Rhythmus ſtatt Habe. 
Da aber dad, mas aus den guten 
Verkaltniffen in Gebauden und For 
men entfteht, Eurytbmie genennt 
worden; fo laßt fich daraus abneh⸗ 
men, daß die Griechen dem Eben: 
maaß der Formen nıcht eigentlich ben 
Rhythmus, sondern etwas dem 
Robythmus aͤhnliches zugefchrieben 
baben, und daß das Wort die Ord⸗ 
nung und dag Abgemeffene in Din: 
gen, die auf einander folgen, ausge⸗ 
druft habe. 
Indeſſen erkläre man das griechi: 
ſche Wort, wie man wolle; fo neh⸗ 
men wir es bier blos von der Ord⸗ 
nung in Ton und Bewegung, und 
zwar vornehmlich in fofern fie in der 
Mufif und in dem Tanz vorkommt. 
Wir werben nachher die Anwendung 
davon auf die Dichtkunſt leichte mas 
cben Fönnen. Von dem Rhythmus 
der proſaiſchen Rede, haben wir fchon 
unter feinem lateinifcyen Namen KZus . 
Damir der über 
diefe Materie noch unterrichtete Lefer 
auf einmal einen allgemeinen und rich» 
tigen Begriff vom Rhythmus in der 


/Rufit befomme, merken wir vorläus> 


fig an, daß in der Muſik der Kpyth: 
mus gerade dag ift, was in der Poe⸗ 
fie die Versart. 

Da nicht nur die Alten dem Rhpth⸗ 
mus große afthetifche Kraft zuſchrei⸗ 
ben, jondern auch ißt Jedermann ge: 
fiebt, dag im Geſaug und Tanz al 


les, was man eigentlich Schönheit 


nennt, vom Rhythmus berfommt; 
fo gehört die Unterfuchung über die eis 
gentliche Natur und die Wuͤrkung def: 
felben unmittelbar hieber, und iſt um 
fo viel nörhiger, da fie, jo viel mir 
befannt ift, von feinem Kunfkrichter 
unternommen worden ; daher die Ton⸗ 
feßer ſelbſt ofte ziemlich verworrene 
Begriffe von dem Rhythmus haben, 
deſſen Nothwendigkeit fie — 

ohne 
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ohne den geringften, Grund davon an⸗ 
geben zu koͤnnen. ! 


Ich habe gejagt, man ſchreibe dag, 
was die Mufif und der Tanz im ei: 
gentlichen Sinne Schönes baben, 
dem Rbytbmus zu. Hier muß ich, 
um dıe Materie meiner Unterjuchung 
genauer zu beflimmen, norhwendig 
anmerken, daß Gefang und Tanz 
ihre aͤſthetiſche Kraft aus zwey ganz 
verſchiedenen Quellen fcböpfen. Die 
Töne der Mufit, die Bewegungen 
und Gebebrden des Tanzes können eis 
ne narürliche Bedeutung haben, mo: 
bey der Rhythmus nicht ın Betrach: 
tung kommt. Man böret Töne und 
fieht Bewegungen, die an fich früh: 
li, freudig, zärtlich, traurig und 
ſchmerzhaft find. Diefe haben, ohne 
allen Einfluß der Kunſt, Kraft ung 
jurübren, umd man nennet oft auch 
diefe Dinge fehön. Die Schönheit, 
die aus dem Rhythmus entſteht, if 
etwas ganz anderes; - namlıch, fie 
liege in Dingen, die — ſich voͤllig 
gleichguͤltig find; die gar keine natür: 
liche Bedeutung, keinen Ausdruk der 
rare, ober des Gchmerzend ha⸗ 


Damit wir alles Fremde, von der 
Unterfuchung über den Urſpruug, die 
Natur und Würfung des Rhythmus 
ausfchließen, wollen wir blos völlig 
gleihgultige Elemente vorausfegen, 
dergleichen Die Schläge einer Trum- 
mel, oder die Töne einer Sapte find ; 
Line ohne andere Kraft, als die, die 
fie durch den Rhythmus erhalten. 
Es wird. hernach leicht feyn, die Theo- 
tie auch auf andere Elemente anzu: 
wenden. 


Man ftelle fich alfo einzele Schlä- 
ge einer Irummel, oder einzele Töne 
einer Sayte vor, und mache ficb die 
Stage, wodurch kann eine Solge 
ſolcher Schläge angenehm werden, 
und einen ſittlichen, oder leiden: 
ſchaftlichen Charakter bekommen? 


ſo ſtehet man gerade auf dem Punkt, 


Iweyter Band, 
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von dem die Unterfuchung über den 


Rhythmus anfängt. Nun zur Sache. 


Erſtlich iſt offenbar, daß folche 
Schläge, die ohne die geringfte Ord- 
nung, oder regelmäßige Abmeffung 
der Zeit auf einander folgen, gar 
nichts an ſich haben, das die Auf: 
merkjamdeit reizen könnte; man bös 
vet fie, ohne darauf zu achten. Cicero 
vergleichet rgendwo den Numerus 
der Rede mit einem gewiſſen regelmaͤf⸗ 
fig abgewechſelten Herunterfallen der 
Regentropfen. Das Beyfpiel kann 
ung auch hier dienen. Go lange man 
ein völlig unordentliches Geräufch der 
Tropfen hoͤret, denkt man weiter an 
nichts, als daß es regnet. Gobald 
man aber unter dem Geräufche dag 
Auffallen einzeler Tropfen unterfcheis 
bet, und wahrnimmt, daß diefe im⸗ 
mer in gleicher Zeit wiederfommerr, 
oder daß nach gleichem Zeitraum ım= 
mer zwey, drey, oder mehr Tropfen 
nach einer gewiffen Ordnung auf 
einander folgen, und fo etwas Perios 
diſches bilden, wie die Hammerſchlaͤ⸗ 
ge von drey oder vier Schmieden; fo 
wird die Aufmerkſamkeit zu Beobach⸗ 
tung diefer Ordnung angelofer. Da 
entſtehet nun fchon etwas vom Rhyth⸗ 
mus, namlıch eine regelmafige Wies 
derkehr von einerley Schlägen. 

Wenn wir ung alfo, um wieder 
auf die Schlageder Trummel zu kom⸗ 
men, eine Folge von aleichen Schläs 
gen nach gleichen Zeittheilen auf eins 
ander fommendb, unter dem Bılde 
gleichbgroßer und in gleicher Entfere 
nung von einander gefeßter Punkte 
voritellen; 0, fo haben wir eis 
nen Begriff von der einfacheften Ord⸗ 
nung in Folge der Dinge, den un: 
teriten und ſchwaͤcheſten Grad des 
Rhpthmus. Die Schlaͤge ſind alle 
einander gleich, und folgen in glei⸗ 
chen Zeiten. Die Wuͤrkung dieſes 
ganz einfachen Rhythmus iſt nichts, 
als ein ſehr geringer Grad der Auf⸗ 
merkſamkeit. Denn da in den Toͤ⸗ 
nen, bie unaufpörlich an unfer Ges 

J bör 
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hoͤr Flopfen, insgemein feine merf: 


Jiche Ordnung ift; ſo wird man auf⸗ 


merkſam, fobald fie ſich irgendwo 
Darin einfindet. 
Wollte man nun bier einen Grab 
der Ordnung mehr hineinbringen, 
fo müßte es dadurch gefibeben, daß 
die Schläge nicht gleich ſtark waren, 
die fFärkern und fihmachern aber nach 
einer feſten Regel abwechfelten. Die 
einfachefte und leichtefte Regel diefer 
Abwechslung aber ware diefe: Daß 
von zwey auf einander folgenden 
Schlägen, der erfte ſtark, der andere 
ſchwach ware, Alsdenn würde man 
außer der Ordnung der gleichen Zeit: 
folge auch die bemerken, daß die 
Schläge immer paarweiſe, ein flars 
fer und ein ſchwacher folgten, mie 
diefe Punkte ®- | ®- | ®- | Hier 
fangt nun ſchon das an, was mir in 
der Muſik den Takt nennen.  Diefe 
taktmaͤßige Folge der Schläge hat 
fchon etwas mebr, als die vorberge: 
bende, um die Aufmerkſamkeit zu 
reisen. Hier ift fcbon doppelte Ein- 
förmigfeit, und ſchon ein Grad der 
Abwechslung. | 
Daß Eınförmigfeit mit Abwechs⸗ 
lung und Mannichfaltigfeit verbun- 
den Wolgefallen erweke, können wir 
* als bekannt voraus ſetzen. Da: 
er entſtehet alſo das Wolgefallen an 
Dingen, die fuͤr ſich und einzeln voͤl⸗ 
fig gleichguͤltig ſind. Und bier fan: 
gen wir an, zu begreifen, wie durch 
den Rhythmus, oder das Wolgeord: 


nete in der Folge gleichgültiger Din— 


ge, Schönbeit entſtehen könne. 

Nun iſt es leicht, fich vorzuftellen, 
was für DVBeranderungen mıt dem 
Takte können vorgenommen werden, 
wodurch die Ordnung der Schläge 
nichenue mannichfaltiger wırd,fondern 
‚auch einen Charakter befommt. Da 
es böchft ſchwerfallig und auch unnd» 
tbia ware, ficb ganz umſtaͤndlich 
hierüber zu erfiaren; fo will ich mich 
nur mit ein Paar naberen Anmerkun⸗ 
gen hieruber begmugen. Jedermann 
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empfindet den Unterſchied im Charak 
ter zwiſchen dem geraden und unge 
raden Takte. Diefer Takt: 

PPP|PP Peg ed] 
oder biefer © ® | > ® | läßt ung 
ganz was anders empfinden, als dies 
fr; PP @ | PP ® P |, ober 
ais dieſer OO P| SPP und 


beyde unterſcheiden ſich im Charakter 


merklich von dieſem 

— 
22232222222021— 
der aus beyden Arten zufammenge- 
ſetzt iſt. Wer dieſes füblen will, 
der darf nur eine Weile hinter einans 
der folgende Wörtew mit Beobach- 
tung der nterpunftation außfpres 
chen. Zins,zwey ı Eins, zwey : Eins 
zwey; ober diefe Eins zwey drep: 
Eins 3wey drey: (Eins swey drey: 
oder endlich diefe; Eins zwey drey, 
vier fünf fechs: Eins zwey drey, 
vier fünf fechs: Eins zwey drey, 
vier fünf febs, Man empfindet 
febr deutlich den Unterfcbied in der 
Ordnung diefer dreyerley Arten ber 
Folgen; ober die drey Arten bed 
Rhythmus. Thut man nun noch 
binzu, daß ein und eben derfelbe Takt 
eine gefchwindere, oder langfamere 
Bewegung haben kann, welched die 
Tonfeger durch „Allegro, Andante, 
Adagio u. f. w. augdrüfen; daß bey 
demfelben Takte die einzeln Schläge 
mannichfaltige Abwechslung. vertra- 
gen, wie wenn anflatediefer ® B @ | 
diefe. © 9 | oder diefe PS | 9% 


fegt werden; daß fogar biswe.en eis 
nige ganz wegfallen, und durch Pau—⸗ 
fen erfeßt werden; thut man end: ich 
binzu, daß die Schläge auch in Höbe 
und Tiefe verfchieden; daß fie ge⸗ 
febleift oder geſtoßen, und durch 
Mancherley andere Modifkcationen, 
die befonders die menfchliche Stimme 
den Tönen geben kann, verfchieden 
werden koͤnnen; fo begreift man keich- 
te; daß eine einzige Taltart, eine 

unew 
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unerſchoͤpfliche Mannichfaltigkeit von 
Abwechslung geben. könne. Und 
hieraus laͤßt fich ſchon überhaupt be⸗ 
greifen, wie eine Reybe an fich un: 
bedeutender Töne blos burch die Ord⸗ 
nung der Folge angenehm werden, 
und einen gewiffen Charakter befom: 
men könne. 


Nach diefer vorläufigen Erlaute: 
rung, Fönnen wir nun ſchon etwas 
naber beflimmen, was eigentlich der 
Rbhythmus in einer Folge von Tönen 
ſey. Namlıch uͤberhaupt die Einthei- 
lung diefer Folge in gleich lange Glie⸗ 
der, jo, daß zwey, drey, vier oder 
mehr Schläge ‚ein Glied diefer Reihe 
ausmachen, das nıcht blos willkuͤhr⸗ 
li, fondern durch etwas, das man 
mürflich empfihder, von andern un: 
terfchieden fey. Diefes ift eigentlich 
dad, was man in der Mufif den Takt 
und in der Poelie dad Sylbenmaaß 
nennet, und zugleich die erfte und 
einfachefte Art des Rhythuns. Die: 
fr einfache Rhythmus bat ſchon 
vielerley Arten. Er iſt entmeder ge: 
rad, oder ungerad; bernach kann der 
gerade ſowol, als der ungerade, durch 
die darin berrfcbende Geltung, da 
entweder die Viertel⸗ oder Achtel⸗ 
Noten am öfterften vorfommen, wie: 
der beiondere Charaktere annehmen. 


Wenn nun mehr Tafte wieder un: 
terſchiedene Glieder ausmachen, deren 
aus zwey, drey oder mehr Taf: 
sen beſteht, fo entſteht wieder eine 
andre Arc des Rhythmus, den wir 
den zufammengefeßten nennen wollen. 
lich kann man auch aus folchen 
fon zufammengefegten Gliedern, 
wieder größere Glieder (Perioden) 
machen. Wenn auch diefe in gleichen 
— ara fo — Ar 
ne mehr zufammengejegte Art 
des Rhythmus daraus. ‚ 
Bir wollen dieſes noch einmal an 
dem fchon angeführten Beyfpiel einer 
Reype von Schlägen völlig erlaͤu⸗ 
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Man feße, daß man eine Reyhe 
gleicher und im gleicher Zeit hinter 
einander folgender Schläge wirklich 
laut zahle: Zins, zwey, drey, vier 
u |. f. jo daß man jedes Wort geras 
de fo laut und fo nachdrüflich, als 
das andere ausfpreche. Hier ware alfo 
bloße Regelmaͤßigkeit obne Takt oder 
Rhythmus: bey der Regelmäßigkeit 
aber hatte gefchwindere , oder langs 
famere Bewegung flat. Waren dıe 
Schlage volltommen gleich, und 
man wollte fie nicht in einer Reyhe 
nach allen Zahlen fortzäblen, fondern 
paarweiſe, oder drey, vier und mehr 
jufammen, alfo: Rins zwey; Bine 
zwey; ober Eins 3we drey; Eins 
zwey drey; u. f. f. o gabe dieſes 
einen Schein des Taktes; in der 
That aber wäre ed noch fein würkfis 
cher Takt, wenn nicht in den Schläs 
gen ſelbſt etwas gefühlt würde, das 
zu diefer Abtheilung in Glieder von 
zwep, drep, oder mehr Theilen, Ges 
legenheit gabe. | 

Hat aber dieſes Abtheilen in Glie⸗ 
der einen mürklichen Grund in dem 
Gefuͤhl; wird z. B. der erſte, dritte, 
fuͤnfte Schlag ſtaͤrker, als der zwey⸗ 
te, vierte und ſechſte, angegeben, 
fo entftept der Takt von zwey Theilen 


| . | “ @ | u.f.f., wo der Strich 
über die Nolen den Nachdruk, oder 
die mehrere Staͤrke des Schlages, ans 
zeiget. So wuͤrde, wenn der erſte, 
vierte, ſiebente Ton ſtaͤrker, als die 
dazwiſchen liegenden angeſchlagen 
wuͤrden, der Takt aus drey Theilen 
entſtehen. @ 20 ⸗ ..; Ind fo 
andere Taftarten. Hier ift nun Res 
gelmaßigkeit und Rhythmus. 

Nun eneftehen bey einerley Takt 
noch befondere Arten diefes Rhyth⸗ 
mus daher, daß die Schläge eine an: 
dere Art von Glied, vder ein anderes 
Ganzes ausmachen. So iſt z. B. in 
dieſer Folge von Schlägen: 
SeP|@P ® | und in folgender 

la | einer⸗ 


530 Rhbpy 


sed e einerley Takt, den 


man den Dreys erteltakt nennt: aber 
jene Foige hat eine andere Art des 
Ryhytbmus, als diefe, ob fie gleich 
als Takte eınerley Namen haben. 
Su viefer befondern Art des Verbalt: 
niffes der Takttheile unter einander 
‚wird blog auf die Dauer der Töne, 
und auf den Nachdruf gefeben, wo— 
bey die Höhe nicht nothwendig in 
Betracbrung fommt. Denn in fols 
genden zwey Takten: 


ware fein Unterſchied des Rhythmus. 


Diefes ift aber der einfache Rhyth⸗ 
mug. Ebe wir aber zur Betrachtung 
F Zuſammengeſetzten geben, wol: 
en wir diefen Begriff des einfachen 
Rhythmus auch auf Beyſpiele der 
Dichtkunſt und des Tanzens anwen- 
den. 


Nach der lateinifchen und griechis 
ſchen Profodie, auch einigermaaßeu 
nach der deutfchen, baben dag jam⸗ 
biſche und trochaifche Gylbenmaaf 
einerlep Takt; namlich einen ungera- 
den Takt von drey Theilen, deren 

zwep ın einen zuſammengezogen find; 
aber als Rhythmus betrachtet, find 
fie verfchieden. Der jambifche Rhyth⸗ 


mus ıft fo: 2 ®| 9 P| der tro- 
chaithe fo: PM | 5 z | Ebendie: 


fen Takt würde ein Pyrrychiſcher Vers 
haben; aber als Rhythmus ware er 
von einer, andern Art: 
2221222 

Im Tanz kann ein Schritt, 
oder Pas, aus zwey, aus drey oder 
aus vier Zeiten, oder kleinen Bemwe- 
gungen befteben. Die Zabl dıiefer 
Zeiten, und die Geſchwindigkeit, 
momit der ganze Pas vollender wird, 
machen den Rbytbmus aus, in fo 
fern er Takt genennt wird, aber dag 
Verhältnig der Zeiten gegen einander 
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macht eine Berfchiedenheit im Rhyth⸗ 
mus aus, 

Wenn nun aus mebrern Takten 
wieder größere Glieder gebilder wor⸗ 
den; jo daß zwey, drey oder vier 
Takte allemal eınen dem Gefühl ver⸗ 
nebmlichen Abſchnitt ın der Rephe 
der Töne, oder der Bewegungen mas 
chen, fo entitehet der zufanmenges 
fegre Rhythmus. In der Poefie bes 
ftımmt das Sylbenmaaß ven Takt 
und zugleich den einfachen Rhytbmus; 
die Versart aber, oder das Mierrum, 
den zufammengeiegten. Man ftelle 
fich folgende Versart vor: 

22 

a ee u — * 
fo iſt hier ein Takt von zwey Zeiten, 
in welchem zwey einfache Royythmen, 
namlich der Spondaug und der Das 
tylus vortommen. Zugleich aber 
fommen zweyerley größere Glieder 
oder Berfe vor, davon einer aus ei— 
nem Sambus und Daktylus, der an- 
dre aus zwey Jamben beſteht; bier 
bat aljo der erite Vers einen zuſam⸗ 
mengefegten Rhythmus, der anders 
ift, als der zufammengejegte Rhyth⸗ 
mus des andern Verſes. 

Jedermann weiß, wie umabhlig 
viele Veranderungen durch tie zufams 
mengejegten Rhythmen entfteben koͤn⸗ 
nen. Die unerfhöpfliche Mannichs 
faltigfeit der Versarten dienet zum 
Beyipiel, aus dem auch auf Muſik 
und Tanz kann gefchloffen werden. 
Ueber diefen Rhythmus iſt in Anies 
bung der Muſik zu merken , daß feine 
Glieder nicht nochwendig aus gms 
zen Takten beſtehen, wie z. E. Die ed 
we 0 PB @ ||, fondern auch 
aus getheilten Fakten: als fo: 
Pe|eP mim] oe fo: P} 
PePjeP|. ‚Rimlih man 
kann diefen Rhytbmus am Anfang, 
in der Mitte oder beym legten Tbeil 
des Taktes anfangen; aber er muß, 
um eine Anzahl ganzer Takte zu ha⸗ 
ben, alsdenn auch wieder. — 

a 
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Sakttbeil aufbören, bey dem er anges 
fangen, wie obige Beyfpiele zeigen. 

Endlich giebt ed auch einen dop⸗ 
pelt und dreyfacb zufammengefeßten 
Rhythmus. Der doppelt zufammen: 
geſetzte beftebt aus Perioden von 
zwey, oder mehrern zufammengefeg- 
sen Rhythmen. Zum DBepfpiel dienen 
die Versarten, wo allemal zwey, drey 
oder mehr Verſe eine rhythmiſche 
Periode machen, die immer wmwieder- 
kommt. In der elegifchen Versart, 
in unſern Alexandrinern, die immer 
wechſelsweiſe, maͤnnlich und weiblich 
endigen, und in andern Versarten, 
machen zwey Verſe die Periode, oder 
den doppelt zuſammengeſetzten Rhpth⸗ 
mus aus; in andern Versarten kom⸗ 
men drey, in andern vıer Verfe auf 
eine Periode, die alddenn eine Stro: 
phe genennt wird. 

Vo doppelte wiederkommende Stro⸗ 
phen ſind, da iſt der Rhythmus drey⸗ 
fach zuſammengeſetzt; aus Verſen, 
und aus zweyerley großen Perioden. 
So ſind die meiſten Tanzmelodien. 
Zwey, oder mehr Takte machen einen 
Einſchnitt oder Vers; zwey, oder 
mehr Einſchnitte eine Periode, oder 
einen Haupttheil; zwey Haupttheile 
machen die ganze Strophe, oder die 
ganze Melodie, die in der Folge ſo 
ofte wiederholt wird, bis der Tanz 
zu Ende iſt. Dieſes iſt die vollkom⸗ 
menſte rhythmiſche Einrichtung; weil 
eine noch groͤßere Mannichfaltigkeit 
der Zuſammenſetzung dem Ohr nicht 
mehr faßlich waͤre. 

Mit dieſen Tanzmelodien kommen 


unſre alten jambiſchen und trochaͤiſchen 


Bersarten mit doppelten Strophen 
genau überein. Man nehme z. 3. 
Hallers Doris, die Füße find Takte, 
durchaus von ähnlichem Rhythmus, 
namlıch Jamben. Vier folche Takte, 
machen einen Einfchniee, nur haben 
zwey Verſe außer den vier Füßen 
eine angehängte kurze Spibe, um den 
Einfchnite oder Vers füblbarer zu 
machen. Diefe drey Einſchnitte ma⸗ 
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chen die erſte Periode, oder den er⸗ 
ſten Theil der Melodie aus. 

Komm Doris, komm zu jenen Buchen, 

kab uns den ſtillen Grund beſuchen, 

Wo nichts ſich rent als ich und Du. 
Denn folgt eın abnlicher und gieich: 
großer zweyter Theil: 

Nur noch der Hauch vwerlichter Weite 

Belebt das ſchwanke Paub der Aeſte 

Und winket dir liebfofend zu. 

Diefer Theil unterfcheidee fich von 
dem erften durch den Ton; und jeder 
Tonfeger von mittelmaßigem Nach: 
denken würde ihn auch in einem an: 
dern Ton, z. B. in der Dominante 
des erfien, feßen; gerade wie man 
ed indgemein mit den Tanzmelodien 
macht. Hernach wird diefelbe Stro: 
phe mit allen ihren Rbyrhmen fo 
lange wiederholt, bis das Lıed zu 
Ende ift. 

Bey diefer Gelegenheit muß ich ans 
merken, daß diefe Are Strophen für 
den Geſang die vollflommenfte rhyth⸗ 
mifche Einrichtung haben. Die Iys 
rifeben Versarten der Alten ſchiken 
fich felten für unfere Mufit. Allem 
Anſehen nach haben die Griechen ih⸗ 
rem Geſang feine harmon.iche Beglei⸗ 
tung gegeben, folglich auch Feine har⸗ 
monifche Cadenzen gekannt, und eis 
nen vollen Redeſatz nicht wie wir 
thun, durch eine Cadenz gefchloffen. 
Ihr Sylbenmaaß alleın war binteis 
chend, die Einſchnitte völlig fuhlbar, 
zu machen. Vielleicht Fönnten wir 
den Geſang der Alten wieder finden, 
wenn ein Zonfeger von Geſchmak 
verfucben wollte, die Klopffofiichen 
Oden nach griechifchen Sylbenmaaßen 
fo zu fegen, daß der Geſang einer 
Strophe auf alle andern gleich gut 
pafte. Doch diefes ım Borbeygang. 

Diefes kann hintänglich ſeyn, je— 
dem aufmerkſamen Leſer einen richti⸗ 
gen Begriff von dem zu geben, was 
in der Muſik und Tanz Rbytbmus 
genennt wird. Man fiebet daraus, 
dag er im Grunde nichts anders ſey, 
als eine periodifche Eintheilung einer 
Reyhe gleichartiger Dinge, wodurch 

213 das 
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das Einfoͤrmige derfelben mit Man⸗ 
nichfaltigfeit verbunden wird; fo, 
daß eine anhaltende Empfindung, die 
durchaus gleichartig ( Somogen) ge: 
weſen wäre, durch die rhythmiſchen 
Einebeilungen, Abwechslung und 
Mannichfaltigkeit bekommt. Es ift 
aber der Muͤhe werth feinem Ur: 
fprung und feinen Würfungen naher 
nachzuforfchen. 

Daß der Rhythmus nichts Gekuͤn⸗ 
fleltes few , das aus Ueberlegung ent: 
flanden, fondern eine natürliche Em: 
pfindung zum Grund babe, kann bar: 
aus abgenommen werden, daß’ auch 
balb wilde Völker ibn in ihren Tan 
gen beobachten, und daß alle Men— 
ſchen in gemwiffe Berrichtungen etwas 
Rhythmiſches bringen, obne zu wif: 
fen, warum. . Jeder Menfch, der 
mit einer ‚gemiffen Geſchwindigkeit et: 
was zu zahlen bat, wird nicht lange 
in unnterbrochener Gleichförmigfeit 
fo zahlen: Eins, zwey, drey, vier u. 
f. f. fondern gar bald die Zahlen 
Gliederweis, zwey, drey, oder mehr 
Zahlen auf ein Glied, abtheilen; 
namlich fo: ins zwey; drey vier 
u.f, f. oder fo: Sins zwey drey; 
vier fünf ſechs; u. ſ. f. Geſchiehet 
das Zahlen langfam, fo, daß es 
nicht wohl mehr angeht, mehr Zah: 
len zu einem Glied zu nehmen; fo 
fiebt man die zu große Einförmigkeit 
dadurch zu unterbrechen, daß man 
eine Zahl in zwey Theile tbeilet. Ans 
ſtatt fo zu zablen: Eins — swey — 
drey —, fo daß zwifchen zwey Wör- 
tern eine merfliche Zeit verflöffe, fällt 
man bald darauf, fo zu zaͤhlen: Ei⸗ 
nes; zwey⸗e; dreyse;u.f.f. 

Go bald das Ohr laute Schläge, 
die in gleichen Zeiten hinter einander 
folgen, vernimmt; fo kann man fich 
nicht enthalten, im Geiſte fie zu zaͤh⸗ 
len; folalich fie auf befcbriebene * 
einzutheilen. Machen wir dieſe 
Schlaͤge ſelbſt, ſo richten wir ſie ſchon 
ſo ein, daß das rhythmiſche Zahren 
durch die Verſchiedenheit der Schlaͤge 
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ſelbſt erleichtert werde. Der Faß⸗ 
binder, oder Boͤttger, der einen Rei⸗ 
fen antreibet, der Kupferſchmied, der 
einen Keſſel baͤmmert, fallt gar bald 
darauf, feine Schläge nicht einzel 
— — Gleichheit ſo zu thun: 


2222 2 2 u.f.f.er wird bald ſo 
— BITITTEIENG: 


EL. 
u. ſ. f. und die Stärfe oder den Tom 
der drey, ober vier auf einen Takt 
gebenden Schläge etwas abzuandern, 
damıt die Eintheilung in Glieder dem 
Ohr merflich werde. 

Eben fo gewiß wird man aber auch 
ein Glied dem andern gleich machen. 
Denn wenn einer gleich den Einfall 


hätte fo zu zählen . 3 * . |; 


fo wird er unfehlbar aus zwey ober 
drey ungleichen Gliedern, wieder 
gleiche Einfchnitte machen, alfo: 


ILL EL 
u. ſ. f. — er wird fuͤhlen, daß ihm 
ohne dieſe Einfoͤrmigkeit das Zaͤhlen 
zu muͤheſam werden wuͤrde. 


Da wir nun aus ungezweifelter 
Erfabrung wiſſen, daß dergleichen 
rhythmiſche Eintheilungen natuͤrlich 
find und im Gefühle liegen; fo iſt zus 
unterfuchen, auf was für, einen 
— dieſes natuͤrliche Gefuͤhl be⸗ 
ruhe 

Hier iſt zuvoderſt anzumerken, daß 
wir bey einer Reyhe ſolcher Vorſtel⸗ 
lungen, die ſchon an ſich, oder nach 
ihrer materiellen Beſchaffenheit Ab⸗ 
wechslung und Mannichfaltigkeit ha⸗ 
ben, die uns dabey noͤthige Wuͤrk⸗ 
famfeit zuumterbalten, keinen Rhyth⸗ 
mus verlangen. Bey einer Rede, 
die ung blos durch Erzablung, oder 
durch Entwillung der Begriffe unsere 
richten foll, verlangen wir nichtg 
roythmircbet. Auch da, wo man 
ung rühren will, vermiffen wir den 
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AXbythmus nicht, ſobald man ung ei⸗ 
uen rubrenden Gegenſtand fo beſchrei⸗ 
bet, daß mir immer etwas neueg, 
dad die Empfindung zu reizen im 
Stande ift, darin gewahr werden. 
Der Menſch, der ung zum Mitleiden 
gegen fich bewegen will, darf ung 
nur dag Elend, das ihn dbruft, ums 
fändlich erzablen, fo werden wir ge: 
wiß, fo lange die Erzablung wahrer, 
in einer anhaltenden Ruͤhrung ihm 
zuhoͤren, obne etwas rhythmiſches 
in feinem Vortrag noͤthig zu haben, 
diefe Empfindung zu unterhalten. 
Sie wird durch immer neue Umſtaͤnde 
des Elendes, die wir wahrender Er⸗ 
rn erfahren, genugfam unter: 


Eben diefe Befchaffenheit bat es 
auch mit unfern Verrichtungen. Die 
dabey nöthige Anftrengung der Kraͤf⸗ 
te bat feiner fremden Unterftügung 
nöthig, wenn die Arbeit ferbft ung 
immer etwas neues bervorbringt. 
Kein Mahler wird den Penfel rhyth⸗ 
mifch führen; das neue, das auf je: 
den Strich entftehet, Bat hinlängli» 
lichen Reiz das Beſtreben zu Fort: 
fegung der Arbeit anhaltend zu ma: 
then: aber wer etwas glatt feilet, 
oder irgend eine Arbeit zu verrichten 
bat, deren Einerley durch nichts 
Neued gewürzt wird, fallt gar bald 
auf ebyehmifche Bewegungen, mel: 
be Voß fo gar bey dem Kammen und 
Reiben der Bader bemerft bat. *) 
Ufo entſtehet überhaupt der natür- 
ide Hang zum Rhythmus nur da, 
wo wir einige anhaltende gleichartige 
Empfindungen haben. 


Aber warum find denn alle Völker 
der Erde darauf gefallen, den Ge: 
dichten, die ja durch ihren Inhalt 
ſchon Abwechslung genug haben, ei- 
nen Rhythmus zu geben, wenn er 
nur da natürlich iſt, wo dag Einer; 


) Er erwähnet deffen in feiner Abhand⸗ 
lung de poematum canru er viribus 
thychmi, 
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fey muß unterbrochen werden? Dar: 
um ; weildas Gedicht außer der Wür« 
fung, die durch die Reyhe der Bor- 
ftellungen, die es enthalt, oder durch 
feine Materie entfteber, und die ed 
mit der Profa gemein bat, noch eine 
andere durchaus gleichartige froͤhli⸗ 
che, oder traurige, ober zartliche Em» 
pfindung zum Zwek bat, deren 
Dauer ohne den Rhythmus nicht zu 
erhalten ware. Man ſiehet dieſes 
am deutlichſten daraus, daf ofte die 
febönfte Dde, oder das ruͤhrendſte 
Lieb die Kraft und in ber einfoͤrmi⸗ 
gen Empfindung zu unterhaften, durch 
die getreuefte Ueberſetzung verlieret. 
Diefe giebt und zwar dieſelbe Reyhe 
der Borftellungen, aber wegen Man: 
gel des Rhythmus hat fie die Kraft 
nicht mehr, ung in einer anhaltenden 
Empfindung der Fröhlichkeit, oder 
Zaͤrtlichkeit, die dag Driginal er: 
weft, fortzufuͤhren. Man ließe die 
Ilias, oder Aeneis noch immer mit 
Vergnügen in einer guten profaifchen 
Ueberfegung: aber die anhaltende 
Empfindung der Feyerlichkeit und 
Hoheit der Handlung verſchwindet 
darin. 

Wir find alfo durch gemiffe Erfab: 
rungen überjeuget, daß ber Rhyth⸗ 
mus da norbwendig fey, mo ein 
durchausgleichartigedBeftreben, oder 
eine durchaus gleichartige Empfin> 
dung fol anhaltend ſevn. 

Dieſes leitet und auf die Entde> 
fung des eigentliche Grundeg, auf 
dem die Wirkung ded Rhythmus be: 
ruhet. Jeder angenehme oder unan⸗ 
genehme Eindruf, den wir befom= 
men, verſchwindet gar bald, wenn 
die Urfache, die ihn hervorgebracht 
bat, nicht wiederholt wird. Die 
Empfindung folget den Geſetzen der 
Bewegung. Der Kreifel, den der 
Knabe in Bewegung geſetzt bat, dra: 
bee fich eine kurze Zeit, und fallt bin: 
wenn feine Bewegung anhaltend ſeyn 
fol, fo muß der Knabe von Zeit zu 


Zeit durch wiederholte Schlage ibn 
x14 neue 


- 


534 Rhy 


neue Kraft geben. Wird eine leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindung dadurch un⸗ 
terhalten, daß immer neue und andre 
Eindruͤke diefelbe erneuern, ſo bleibet 
ſie nicht gleichartig; das Gemürbe blei- 
bet zwar in beftändigerBemegung,aber 
fie wird bald ſtaͤrker, bald fchwacher, 
bald auf andere Gegenftande gerichtet 
und andere wohl gar ihre Art ab. 
Diefed erfahren wir bey leidenſchaft⸗ 
lichen Erjablungen eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers. Wenn gleich ſeine Erzaͤh⸗ 
lung durchaus traurig iſt, ſo ſind die 


Dinge, die er und ſagt, doch von fo- 


verfchiedener Art, und von fo ſehr 
verfcbiedener Kraft, daß wir bald 
fanfter, bald fehr ſchmerzhaft gerührt 
werden, bald aber ziemlich gelaffen 
ihn zuhören. 

Hieraus ſehen wir, daß nur die 
fortgeſetzte Wiederholung gleichartiger 
Eindrüufe die Kraft haben, diefelbe 
gleichartige Empfindung eine Zeitlang 
zu unterhalten. Und bierin liegt der 
Grund der wunderbaren Wuͤrkung 
des Rhythmus, die wir nun naͤher 
betrachten wollen. 

Wir haben geſehen, daß der Rhyth⸗ 


mus eine Reyhe auf einander folgen: 


der einfacher Eindruͤke, dergleichen 
die Schläge oder Töne find, in gleich 
große, periodifch wiederfommende 
Glieder eintheilet, und daß ung dieſes 
in.eınem anbaltenden Horchen auf die 

wiederfommenden gleichen Schläge 
und Glieder, und alſo in einem be: 
fandigen Zahlen unterhält. Hierin 
fiegt num dag ganze Gebeimniß der 
Kraft deffelben. Damit wir aber 
durch allgemeine Beobachtungen nicht 
undeutlich werden, wollen wir die 


Erklaͤrung diefer Sache gleich auf be: 


fondere Falle anwenden. 

Der einfachefte Nhythmus iſt der, 
da durchaus gleiche Glieder beftandig 
wiederholt werden, wie der Rhyth— 
mus des Dreſchens, des Schmie 
dens, des Marſchirens, und viel an— 
dre dieſer Art. Daß er die verichie: 
denen Arten, wobey er vorkommt, er⸗ 
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leichtere, und die Arbeiter gu anbal⸗ 


tender Anftrengung ‚ibrer Kräfte er» 
muntere, ift eine befannte Sache, 
folglich iff hier nur zu erklären, wie 
es mıt diefer Aufmunterung zugebe. 


Jeder Dreicher bat zu einem Gliede 
des Rhythmus feinen Schlag, den er 


genau immer auf denfelben Zeitpunfe 
ober nach einer gewiſſen Anzahl aus 
drer Schläge, zu wiederholen bat. 
Dieſes erhalt ihn in beftändiger Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Zeit, da er ein⸗ 
fallen muß; in beſtaͤndigem Zaͤblen. 
Dieſes Zahlen aber wird ihm dadurch 
erleichtert, daß er die Zwiſchenſchlaͤ⸗ 
ge ber andern in gleichen Zeiten nicht 
nur beutlich vernimmt, fondern jeden 
durch feinen befondern Uccent, wenn 
ich bier diefen vornehme Wort brau⸗ 
hen darf, untericheidet, und dag 
überhaupt die Glieder kurz find, oder 
aus wenigen Schlagen befteben. Alfo 
bat er nicht einmal nötbig, mit Wor- 
ten zu zäblen, fein Gefühl empfinder 
dieſes Zahlen auch ohne Worte, 
Komme nun der Zeitpunkt feines 
Schlages, fo fallt er mit Luft eim 
weil er andiefer Drdnung einen Wols 
gefallen bat. Die beftändige Aufs 
merkſamkeit auf das Zahlen aber, fo 
geringe fie auch fcheinet, hindert ihn, 
auf das Ermüdende der Arbeit Ach: 
tung zu geben. Es iſt damit, wie 
mit jeder andern ermüdenden Berrich- 
tung, die man ohne) merfliche Aufs 
merkſamkeit tbun kann. Die Bes 
fchwerlichfeit des Gebens, wird dem 
Wanderer dadurch erleichtert, daß er 
unaufbörlich andere Gegenftande 
ficht, oder daß durch ein Geſpraͤch 
mit feinen Gefährten, dag Aufmers 
fen auf die Anftrengung der Kräfte 
verdunfele wird, 

Hat nun der Rhythmus außer. feis 
ner richtigen Abmeſſun — der Zeit noch 
etwas charakteriſtiſches, iſt ex froͤh⸗ 
lich, zaͤrtlich, enffbaft; fo wird 
auch auf jede periodifche Wiederkunft 
beffelben Gliedes, der Eindruf ders 
felben Empfindung wiederholt. 
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it nach einem vorher: aebrauchten 
Bilde immer ein neuer Schlag, den 
der Knabe feinem Kreiſel giebt. Da: 
durch wırd dieſelbe Empfindung der 
Froͤhlichkeit, der Zartlichkeit, des 
Ernftes u. d. gl. fortdauernd unter: 
balten, und durch die Einförmigfeit 
bes Zaͤhlens, das man dabey durch 
das bloße Gefühl verrichtet, wird das 
Gemuͤth in diefer Empfindung gleich: 
fam eingewieget. j 
das gleich anhaltende Gefuhl, womit 
man einem Gefang zuböret. 


Aber dieſes ift noch nicht alles. 
Der Sänger, Spieler, oder Taͤnzer, 
der durch Bewegung feiner Glied: 
maaßen den Rhythmus mit hervor: 
bringen hilfe, felbft der Zuhoͤrer, der 
nur leife mitfinge, oder ſtille figend 
mit tanze, empfindet noch eine auf 
jeden Takt, und jeden Einfchnitt 
wiederholte Aufmunterung. Denn 
wie in dem vorher erklärten Beyſpiel 
der Drefcher in beftandiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit ift, feinen Schlag zu rechter 
Zeit anzugeben, fo wird auch der 
Spieler, Tanzer und Zuhörer in be- 
ſtandiger Aufmerkſamkeit erhalten, 
durch genaue Beobachtung der Accen⸗ 
te den Rhyythmus merklicher zu ma: 
ben. Daher beſteht auf jeden Nie— 
derſchlag des Taktes, und auf jeden 
Eintritt eines neuen Abſchnittes, ein 
neues Beſtreben den Nachdruk rich⸗ 
tig anzugeben. Ehe alſo der vorher⸗ 

Eindruk noch ganz erſchopft 
iſt, komme ſchon ein neuer, und da⸗ 
durch gefchiehet gewiſſermaaßen ein 
Auffummen, eine Anbaufung der Em: 
vfindung und der Würkfanıfeit, mo: 
durch das Gemürbe immer mehr an: 
gefeuert und in der Empfindung ges 
flärfer wird. Diefes kann fo weit 
geben, daß endlich das ganze Syſtem 
der Nerven in Bewegung kommt, die, 
wie jede Bewegung, wo immer neue 
Größe hinzukommen, ebe die vorigen 
erfchöpft find, immer fchneller 
wird; fo daß ein empfindfames Ges 


Daber entſtehet 
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muͤth zuletzt ganz außer fich kommen 
fann 


Man fiehet in der That bisweilen 
Perfonen, die mit maͤßiger Luft zu 
fingen, oder zu tanzen anfangen, alls, 
maͤhlig aber, befonders wenn die bes 
Hleitenden Inſtrumente den Rhyth⸗ 
mus allmaͤhlig fuͤhlbarer machen, im⸗ 
mer in ſtaͤrkeres Feuer kommen, und 
nicht aufhoͤren, bis fie wie ohnmaͤch⸗ 
tig binſinken; weil der Koͤrper die 
Ermuͤdung nicht laͤnger zu ertragen 
vermoͤgend iſt. Es iſt nicht moͤglich, 
alles, was dabey in dem Gemuͤthe 
vorgeht, ſo genau zu beſchreiben; 
wer aber gewohnt iſt, pſychologiſche 
Erſcheinungen mit einiger Genauig⸗ 
keit zu beobachten, der wird aus dem, 
was wir hier angemerkt haben, die 
Wuͤrkung des Rhythmus zur Erleich⸗ 
terung anhaltender gleichartiger Ar⸗ 
beit, und zur Unterhaltung, auch 
allmaͤhliger Verſtaͤrkung der Empfin⸗ 
dungen völlig begreifen. 

Endlicy laßt ficb aus allen diefen 
Betrachtungen über den Rhythmus 
einfeben, wie vermittelft deffelben eis 
ne Reyhe an fich unbedentender Töne 
die Art einer firtlichen oder leidens 
fchaftlichen Rede annehmen koͤnne. 
Diefer Punkt verdiente allein ums 
ftandlich ausgefuͤhret zu werden, weil 
dadurch Das wahre Weſen, die in— 
nerjte Natur der Muſik deutlich wür- 
de an den Tag gelegt werden. Aber 
diefes erfoderte eine weıtlauftige Ab: 
handlung, zu ber wır einen der Gas 
chen kundigen Mann aufzumuntern 
wuͤnſchten, weil alle, die bisher von 
der Mufif gefchrieben haben, diefen, 
das ganze Wefen der Kunft aufdekene 
den Punkt, faſt aanzlich mit Etill- 
febweigen ubergeben. Wir müffen 
ung begnügen, die Sache durch mes 
nige Fundamentalanmerfungen blog 
anzudeuten. 

ı. Eine Reybe Tine, in blog 
durchaus gleich lange und gleicharti⸗ 
ge Takte eingerheilet, wie das Dres 
ſchen, oder dad Hammern ber 

215 Schmiede, 
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Schmiede, bat ſchon die Kraft, daß 
fie die Arbeit des Dreſchens und 
Schmiedens erleichtert; Für den Zu: 
börer aber, der diefe Schläge als 
bloße Töne betrachtet, und fie ald 
etwas der Sprache ähnliche beurthei⸗ 
let, bat fie fchon etwas bedeutendes. 
Denn fobald man fich dabey vorftellt, 
man böre einen Menfchen in einer um: 
befannten Sprache reden, fo erwekt 
diefe Folge in gleiche Glieder einges 
theilter Töne, den Begriff eines 
Menfchen, den ein einziger Gegen: 
ſiand in einer beftimmten Empfin 
dung oder Würkfamkeit unterhalt; 
und von der Art diefer Empfindung 


Andante. 








fo würde ihm gar nicht ſchwer fallen, 
verfchiedene Folgen diefer Art zu ma- 
chen, deren jede einen ziemlich genau 
beffimmten Charafter batte. Und 
daraus würde man anfangen zu bes 
greifen, mie blog unbedeutende Töne, 
won durch dieeinfachefte rbyrbmifche 
Eintheilung beftimmte, obgleich nur 
nocb allgemeine Bedeutungen befoms 
men Fönnen. 

2. Gebt man num einen Schritt 
meiter, und feßet ausdiefen einfachen 
El edern oder Takten größere zuſam⸗ 
mei, fo, das jedes größere Glied 
a: 8 zwey, aus drep, oder aug vier 
Takten beſteht, fo befommt man 
durch diefe neue rbythmifche Eintheis 
fung ein Mitrel mehr, diefer an fich 
unverftandfichen Sprache, verftänd: 
(che Bedeutung zu geben. Dadurch 
kann man diefe Sprache in laͤngere, 
oder kuͤrzere Sage eintheilen, und aus 
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mögen wir bemerken, ob fie Iebhaft, 
ober ſanft und ruhig, fv. Wan 
wird fogar finden, Daß ed möglich 
fe, blos durch diefe allereinfachefte 
rhythmiſche, den Worten nach völlig 
unverftändliche Sprache, verfibiedes 
ne Gemuͤthslagen auszubrüfen. Die 
ſes laͤßt fich leicht empfinden, ob ed 
gleich mit wenig Worten nicht zu bes 
fchreiben ift. Wer die Materie aus» 
führlich behandeln wollte, dürfte nur 
nach verfchiedenen Taftarten umd Bes 
wegungen eine Folge ſolcher Schmie⸗ 
derbyrbmen aufſetzen, und fie durch 
Höhe und Tiefe, durch piano und 
forte unterfcheiden, als z. B. 


mehr, oder weniger Saͤtzen beſtimmt 
abgeſetzte Perioden machen. 


3. Um dieſe Sprache noch ver: 
ftändlicher zu machen, kann man mit 
den einzeln, aus zwey, drey, oder 
vier Taten beftehenden Sägen, uns 
gemein viel Veranderungen 
men, deren jede etwas anderes be 
deutet. So fann man, um nur eis 
mas befondered zum Bepfpiel anzu⸗ 
führen, fehr leicht durch dergleichen 
Veränderungen andeuten, ob bie 
Empfindung ruhig, oder unruhig, 
ob fie in gleicher Art anhaltend, oder 
veranbderlich; ob fie ſtarken oder ges 
ringen Veränderungen unterwoi 
fey, ob fie im Fortgang ftärfer, oder 
ſchwaͤcher werde. 


‚um dieſes alles zu enpfinden, 
dürfte man wur verfcbiebene ber 
gleichen 
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gleichen rhythmiſche Veraͤnderungen 
wit ein und eben derſelben Reyhe Toͤ⸗ 
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‚ne vornehmen. Mean ftelle fich aus 


faft unzahligen nur folgende vor; 


rrrirrrirrritenen 
Trirrmiritmitteinee 
Tirrrirririreitner 
Firrmirrsigirrnirtgie 
vrrmmsrirmite 


und gebe genau auf die bey jeder Art 
veränderte Empfindung Achtung ; fo 
wird man gar leicht begreifen, wie 
das Gefühl ruhiger, oder unruhiger, 
allmählig zu: oder abnehmender, eine 
Zeitlang anhaltender, und denn fich 
plöglich abandernder, und noch auf 
mehrere Arten abgemechfelter Em: 
pfindisngen, dadurc, zu erweken fey. 

Ich will nicht weiter gehen; denn 
diefeg Wenige ift völlig hinlanglıch, 
zu begreifen, wie vermittelt Bewe⸗ 
gung und Rhythmus allein, der Ge⸗ 
fang zu einer ziemlich verftandlichen 
Sprache der Leidenfchaften werden 
koͤnne. ber fehr zu wuͤnſchen wäre 
ed, daß fich ein Meifter der Kunft 
die Mühe gabe, die verfchiedenen Ar: 
ten des Rhythmus deutlich aus eins 
ander zu fegen, den Charakter jeder 
Art zu beffimmen, und denn zu zei 

en, was man, fomwol durch einzele 

rten, als durch Abwechslung und 
Bermifchung mehrerer Arten auszu⸗ 
drufen im Stande fey. 

Dadurch würde der Grund zu eis 
ner wahren Theorie der rhythmiſchen 
Behandlung eined Tonſtuͤks gelegt 
werden, die von ber größten Wich- 
tigkeit if, uud zur Kunſt des Gases 
noch ganzlich Fehler Denn bis igt 
verlaße fich jeder Tonfeger auf fein 
Gefuͤbl. 


Nun ſollten wir dieſen Artikel mit 
den wichtigſten praktiſchen Regeln 


— Behandlung des Rhythmus be⸗ 
chließen. Da aber, wie geſagt, die 
Theorie ſelbſt noch fehlet, ſo muͤſſen 
wir uns mit einigen blos allgemeinen 
Grundfagen, deren Beobachtung in 
der Ausübung dienlich iſt, bebelfen. 

1. Empfindungen fanfterer und 
rubiger Art, die durchaus anhaltend 
find, erfodern einen ſehr leichten, 
faßlichen und fich durchaus gleichblei- 
benden Rhythmus. Dieſes ift der 
Fall aller Lieder, und aller Tanzme⸗ 
lodien. Denn da muß das Gemuͤthe 
durchaus in einerley und nicht beftis 
gen Leidenfchaft unterhalten werden; 
folglich bat da Feine Abwechslung, 
oder Veränderung des Rhythmus 
ſtatt. Daber find ſolche Melodien 
auch kurz, bloße Strophen, die aber, 
fo lange die Empfindung dauern foll, 
wiederholt werden, 

Aber in den Liedern felbff ift doch 
diefer Unterfchied zu beobachten, ba 
fur leichte, gleichfam nur auf der 
Dberflache der Geelen fehmebende 
Empfindungen, imgleichen für tanz 
deinde Fröblichkeit die Eurzeften und 
leichteften, für etwas _ ernftbaftere, 
und tieferdringende Empfinbungen, 
laͤngere rhythmiſche Eintheilungen zu 
mwäblen feyen. Ware die Empfin⸗ 
dung ſchon ganz ernfthaft und etwas 
finfter,, fo würde fie wol ganz lange 
Blieder, da zwey Rhythmen, jeder 
von drey, oder wol gar vier —— 

o 
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fo in einandergefchlungen wären, 


daß fie nur nach fechs oder acht 
Takten merfliche Abfchnitte machten, 


— 
ehr abwechſelnd muß der 
Rhythmus in den Stüken ſeyn, die 
veraͤnderte, ſteigende, oder fallende, 
oder auf andre Arten ſich nicht gleich⸗ 
bleibende Leidenſchaften ausdruͤken. 
Da muß der Rhythmus bald aus 
laͤngern, bald aus kuͤrzern Gliedern 
beiteben, und die Abwechslung muß 
fchneller oder langfamer ſeyn; je nach⸗ 
dein Die Abwechslung der Empfindung 
ed erfodert. Man kann da fibon 
Abſchnitte von einem einzigen Takt, 
unter größere fegen; man fann auf 
einem Abſchnitt, deffen Fleinere Glie— 
der aus zwey Taten beftcben, einen 
folgen laffen, deſſen Glieder drey 
Takte haben, u. ſ. w. Diele Man: 
nichfaltigkeit der Rhythmen muß fich 
nach den Abanderungen in der Em: 
pfindung richten. 

3. Noch mehr kann man fich von 
= Kegelmäßigfeit entfernen, wenn 
‚bie Empfindung etwas widerfinnigeg, 
ſeltſames hatte. Es iſt nicht ſchwer, 

u begreifen, wie durch rhythmiſche 
en. Unentſchloſſenheit, 
Wanfelmurb, Vermirrung und der: 
gleichen auszudrüfen feyen. ch will 
nur folgendes Beyſpiel hiervon an: 
führen, das aus Grauns Oper Ro: 
delinde genommen iſt. 
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Hier ſind vier Säge, oder Einfchnitte, 
deren jeder bey regelmaßiger Bebands 
lung des Rhythmus von zwey Taf: 
ten ſeyn follte. Der erite aber wird 
ſchon auf dem dritten Viertel des 
zweyten Takts abgebrochen, und ber 
zweyte tritt deswegen um ein Vier⸗ 
tel zur früh ein, hat aber, wenn man 
die Paufe im vierten Takte mitrech⸗ 
net, feine völlige Lange von acht 
Dierteln. Der dritte wird wieder 
auf dem fiebenten Viertel abgebrochen, 
und dadurch bekommt der vierte wie⸗ 
der einen veränderten Anfang, naͤm⸗ 
lich mitten im Takt, da bie zwey vor⸗ 
bergebenden auf dem legten Viertel, 
der erſte aber mit dem erſten Viertel 
bes Takts angefangen. 


Dieſe ganz unregelmaßige Behand 
lung des Rhythmus ſteht bier, wo 
Schrefen und Berwirrung auszudruͤ⸗ 
fen iſt, fehr gut, und ift deswegen, 
als ein Beyipiel einer befondern Würs 
in des Rhythmus angeführt wor⸗ 

den. 


3. Bey außerordentlichen Gelegen⸗ 
beiten, da man in einer Stelle einen 
befondern Nachdruf fucht, Fann durch 
Beranderung der Bewegung eine fehr 
bedeutende Veranderung des u 

am 


muß hervorgebracht werden. 
jehe dieſes Beyſpiel: 





Om- bra a-ma-ta 





del 


— mio fpo-fo. 


Dieſes follte nach der rbythmiſchen 
Einrichtung der Arie, woraus es ge 
nommen iſt, eın Sag von vıer Taf: 
ten feyn, und ohne die befondere Ab- 
fichr,, auf da Wort Ombra eine 
feyerliche Traurigkeit zu legen, wuͤr⸗ 

den 


Rh9 


den die zwey erften Takte nur eis 
ven, namlıch 


f 
— — — — 
* 


ausgemacht haben, und fo hätte der 
Ahyebmus feine Regelmaßigkeit. 
Bel der Tonjeger bier beionderg 
nachdruͤklich ſeyn wollte, bat er zwey 
Takte daraus gemacht, damit die 
bepden erſten Sylben noch einmal fo 
langfam, und mit gleichem Accent 
Könnten ausgefprochen werden, wel: 
ches hier von großem Nachdruk iſt, 
und der würde eine ſchwache -Beur- 
teilung verratben, der bier Braun 
eines Feblers gegen den Rhythmus 
beſchuldigte, da er einen Satz von 
* Takten, anſtatt viere, gemacht 
t. 


5. Ich will bey dieſer Gelegenheit 
auch einer andern ſcheinbaren Unre⸗ 
gelmakigkeit des Rhythmus erwaͤh⸗ 
nen, die ofte ſehr angenehme Wuͤr— 
fung thut. Sie beſteht darin, daß 


ein nicht zum Rhythmus geboͤriger 
Takt, mo etwa die Singeſtimme ei: 
nen Fakt pauſirt, eingeſchoben wird, 
da ein Inſtrument einen vorhergehen⸗ 
den Ausdruk der Gingeflimme mie- 
derholt, oder nachahmet, wie in fol- 
gendem Beyſpiel. 





Hier ift ein Sag von vier Takten, der 
aber in der Mitte einen merklichen 
Einfchnitt bat, im dem die fingende 
Stimme paufirt, da inzwifchen die 
Violin den Ießtvorbergebenden Takt 


wiederholt. Dieſes ift ein fehr mab-. 


leriſcher Ausdruk, um das Hor⸗ 
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chen einer durch füße Hoffnung ge- 
taufchren Perfon, auszudrüfen. Der 
Satz bieibt darum doch nur von vier 
Takten. 

Ber ın den Arien der größten Mei: 
ſter, eines Handels, Graung, Haf- 
ſens, dergleichen Jrregularitäten aufs 
fuchen will, wırd daber einen fchönen 
Vorrath von Bepfpielen auferordent- 
licher Behandlungen des Rhythhmus 
antreffen, wodurch der Ausdruf oft 
auf die gluͤtlichſte Art unterfiüge 
wird. Beſonders würde man da 
manchen furtrefflichen Kunſtgriff ans 
treffen, wie ein Tonſetzer von Gefühl, 
die Fehler, . die der Dichter erwa in 
Abfiche auf den Rhythmus begangen 
bat, zu verdefen wiffe. 


Richtigkeit. 
(Schöne Künfte,) 


Richtig nennt man eigentlich das, 
was ohne Fehler iſt; und hieraus er- 
kennet man die Bedeutung des Wor⸗ 
tes Richtigkeit. Eigentlich iſt ſie die 
Vollkommenheit in dem Mechaniſchen 
der Kunfl. ine Rede hat Richtig— 
keit in Gedanken, wenn nichts Fal- 
ſches darin iff; im Ausdruk, wenn 
die Wörter gerade das ſagen, 
was fie fagen fohen, und wenn die 
Regeln der Grammatik genau beob⸗ 
achtet worden. Der Vers iſt rıchrig, 
wenn nichts gegen die Profodie ver: 
feben iſt; die Zeichnung, wenn fie 
die wahre Korm und Die wahren 
Verhaltniffe der Dinge angiebt. Ein 
Tonſtuͤk iſt im Gag richfig, wenn 
nichts gegen die Regeln ber Harmo- 
nie, des Takts und des Rhythmus 
verfeben worden. 

Dogleich ein Werk des Geſchmaks 
bey der genaueften Richtigkeit hoͤchſt 
ſchwach und unbedeutend feyn Tann ; 
fo iſt fie ihm doch nothwendig; weil 
jeder Febler dem, der ihn bemerkt, 
anftößıg iff. Aber die bloße Nichtigs 
feit kann bisweilen ſchon Vergnügen 
erwelen, ‚ob es gleich ſcheinet, * 


540 Ric 

fie nur vor Mifvergnügen verwahre. 
Man füblet dieſes ſebr beſtimmt in den 
Werken der blog mechanifchen Kuͤnſte, 
mo es allemal Vergnügen macht, wenn 
ein Werk vollfommen dasift, was es 
nach mechanıfchen Regeln feyn fol, 
Das Werk des Pfufchers iſt nur ohn⸗ 
gefehr, wie es feyn ſollte; das Runde 
ift nicht in der hoͤchſten Volllommen⸗ 
beit rund; dad, was irgendwo hin⸗ 
einpaffen, ober fich wo anjchliegen 
fol, paßt und ſchließt zwar, aber 
nur unvolfommen, entweder mit 
Zwang, oder zu leicht. Das Werk 
eines vollkommenen Meiſters aber 
jeiget nirgend einigen Mangel; was 
ſchließen fol, fehließt genau; mag 
fcharf ſeyn foll, iſt höchft ſcharf u. ſ. w. 
Wer einiges Gefuͤhl von Volltommen⸗ 
beit und Genauigkeik bat, finder Ber: 
gnügen an einem folchen Werf; und 
dieſes Vergnügen entiteht daher, daß 
man überall die Beobachtiing der Re⸗ 
geln entdefet, dag man dıe vollfom: 
mene &leichheit des Werks mit dem 
deal deffelben, was die Negelu be= 
flimmen, bemerfet. 


Daß Vergnügen, das von ber 
Nichtigkeit berfommt, genießen ei: 
gentlich nur die Künftler und die 
Kenner, weil nur diefe fich der Regeln 
deutlich bewußt find, für andre ift 
die hoͤchſte Nichtigkeit blos etwas 
verneinendes; fie verwahret nur vor 
Anftoß. 

Wer alfo nicht blos Liebhabern, 
fondern auch Kennern gefallen will; 
wen daran gelegen it, daß fein 
Merk nicht blos bey dem Liebhaber 
das bewuͤrke, was es bewürfen foll, 
fondern fich auch zugleich dem Ber: 

and als ein volllommen bearbeitetes 
erk zeige, der muß fich der böch- 
ſten Richtigkeit und ber Reinhichkeit 9 
befleißen. Diefed aber wird da: 
durch erleichtert, daß man fich aller 
mecbanijchen Regeln, denen ein Werk 
unterworfen ift, auf das deutlichſte 

”) G. Reinlichteit. 
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bewußt if. Ein forgfältiger Künft- 
ler verlaͤßt fich niche alleın auf fein 
Benie, fondern fludirt auf das ge 
nauefte das Mechanifche feiner Kunſt. 
Go baben Kiopftot und Ramler im 
Abficht auf den Bau der Verfe, fich 
gewiß nicht 6.08 auf ihr feineg Ges 
bör verlaffen, fondern alle Regeln der 
Verfification und des Wolklanges auf 
das genauefte erforſchet. Eın Werk 
kann bey viel Heinen Unrichtigkeiten 
hoͤchſt ſchaͤtzbar ſeyn. Haller Ge: 
dichte wurden auch bey allen Unrich⸗ 
tigkeiten der erſten Ausgaben ſehr 
hoch geſchaͤtzt, und verdienten es auch 
Viel Gemuplde find bey mancherley 
Unrichtigkeit in Zeichnung, Perfpeks 
tiv und Haltung von großem Werth. 
Bey dem allem find die Unrichrigkeis 
ten Kennern anftößig. 


Riem. Riemlein. 
Gaukunſt.) 


Ein kleines Glied in den Verzierun⸗ 
gen der Baukunſt *) Es iſt platt, 
und dienet vornehmlich zwey groͤßere 
Glieder von einander abzuſondern, 
und dadurch das Glatte, das Runde 
und Geſchweifte zu unterbrechen, und 
etwas zu erheben. Man ſehe die Fi⸗ 
guren im Artikel Glieder. 


Rieſengebaͤlk. 
(Baukunſt.) 


Ein Gebälfe, welches durch die 
Etarfe der Glieder, beſonders durch 
große Balkenkoͤpfe oder Kragfteine, 
eine außerordentliche Stärke an den 
Tag leget. Es gebört alſo nur zu 
außerordentlich maßiven Gebäuden, 
fo wie dag Colifaum in Rom, an 
welchem ein folches Riefengebälfe ift. 
In Bebauden, wo mehr Saͤulenord⸗ 


nungen über einander ſtehen, und die 


dabey ſehr maßiv find, ift dad Nies 
fenge- 


) Pat, Regula. Fram. Regletı äler, li- 
Steam . > + 
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ſengebaͤlk nothwendig; weil ein Ge: 
balte, das blos nach den Verhalt: 
niffen der oberften Ordnung gemacht 
mare, zu umanfebnlıch feyn würde. 
Es fteht aber auch in Gebauden, die 
blos die Hoͤhe einer einzigen. Ordnung 
Haben, iebr gut, wenn diefe Gebaus 
de außerordentlich maßiv find. 


Rigaudon. 
(Muſik; Tam.) 


Ein kleines Tonſtuͤt zum Tanzen. 
Es wird in Allabrevetakt geſetzt, 
und fange mit dem vierten Viertel an: 


EPıPPPPIPPPI 


Die Bewegung iſt lebhaft und froͤh⸗ 

id. Es beſteht in zwey heilen, 

kder von acht Taften; die Einfchnitte 

iind von vıer Takten; die Kleineften 
en find Achtel. 

n Ballerten wird das Rigaubon 
ſowol zum. ernftbaften, als zum 
ſcherzhaften und niedrigen Charakter 
gebraucht. 


Rinneleifte, 
(Bautunf. ) 


Ein Hauptglied an dem obern Theil 
eines Kranzed. *) Geine obere 
Halfte iſt herein, und die untere her: 
ausuebogen, fo daß die Vorftechung 
der Höbe gleich ift. Die Abzeichnung 
dieſes Glieds, das immer zu oberft 
an Sefimfen zum Abtropfen des Re: 
gend angebracht wird, und auch da: 
ber feinen Namen hat, iſt im Artikel 
Glieder zu ſehen. 


Ripienffimmen. 
(Muſit.) 
italiaͤniſchen Worte Ripieno, 
welches in Tonſtuͤlen bisweilen au 
den Stellen geſchrieben wird, wo die 
Degleitenden Stimmen, die eine Zeit- 


®) kat. Sima; Zranj. Douciae, auch 
‚Sande Cymaife, 
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fang paufirt hatten, zum ausfüllen 
wieder eintreten follen. Man nennt 
aljo in einem Tonftuf, dag nur ee 
einzige Huuptilimme, einen Hauprtges 
fang bat, alleübrigen Stimmen, Kis 
pienftimmen. Gıe find da, um die 
Wuͤrkung der Hauptftimme entweder 
durch harmonifchen, oder durch mes 
lodiſchen Ausdruf zu unterftügen, 
und den Gefang, oder die Haupt: 
ſtimme zu heben. Daher fliegen na: 
turlicher Weiſe folgende Regeln, die 
ber Tonfeger in Abfiche auf diefe 
Stimmen zu beobachten hat. 

Wo der Hauprgefang vorzüglich 
beuelich ift, und den wahren Ausdruß 
binlanglich hat, müffen die Kıpien: 
flimmen die bloße Harmonie, fo wie 
ber Generalbaß, aber jeden Accord in 
feiner beiten Lage gegen dem Haupt: 
gelang hören laffen. *) Aber die Har: 
monie muß nicht zu vielftimmig und 
gleichſam vollgeftopft ſeyn, meil der 
Geſang dadurch verdunkelt wird. 

Die erſte Violin muß den Haupt: 
gefang eben niche im Einklang, oder 
in der Octave mitfpielen ; gefchiehr eg 


ager Terzen⸗ und Gertenweig, fo bes 


kommt der Gefang oft große Annehm: 
lichfeit, wie aus viel Arien von 
Braun und Haffe zu fehen, 
Vornehmlich muß darauf gefehen 
werden, daß dieſe Stimmen durch 
ihren melodifchen Gang die Empfin. 
dungen der fingenden Perfon ſchil— 
dern, und den Ausdruf der Haupts 
melodie bald in geſchwinden ſechszehn⸗ 
tel, bald in punktirten, bald in ge- 
fthleiften, oder geftoßenen Noten u. 
d. gl. nachdem der Ausdruk es cerfo- 
dert, unteritüugen. Aber diefed muß 
auf eine Art geicheben, daß keine Ri⸗ 
pienffimme die Aufmerkſamkeit befon« 
ders auf ſich ziehe, wodurch ein zwey⸗ 
facher Belang entftünde. Darum 
muß jede hoͤchſt einfach ſeyn, und die 
leichteften naturlichiten Fortſchreitun⸗ 
gen haben. Nur in den befondern 


Stellen, 
) &, Mittelſtimmen. 


’ 
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Stelle, wo der Affekt eine außeror- 
dentliche Beſtrebung erfodert, koͤnnen 
ſie auf eine kurze Zeit neben dem 
Hauptgeſang gleichſam concertirend 
mitarbeiten. 

Wo die Empfindung einfoͤrmig 
fortgeht, da koͤnnen an den Stellen, 
wo die Hauptſtimme eine kurze Zeit 
pauſirt, oder wo ſie ſehr einfoͤrmig, 
aber in kraftig ausgedruͤkten Toͤnen 
fortſchreitet; ingleichem bey den Clau⸗ 
ſeln der Einſchnitte, Die Ripienſtim⸗ 
men kurze, dem Ausdruk gemaͤße 
Saͤtze aus dem Rırornel, oder der 
GSingeftimme wiederholen, oder nach- 
abmen; wenn eg nur fo geichieht, 
daß die Singeflimmme dadurch nicht 
verdunfele wird. Diefed haben 
Brann und Haffe in ihren Arien gar 
ofte mit großem Vortheil beobachtet, 
und dadurch die wahre Einheit und 
Uebereinftimmung im Ganzen erbal: 
ten. Aber ſehr ungereimt iſt es, bey 
ſolchen Stellen den Ripienſtimmen, 
blos raufchende, nichtsbedeutende,oder 
gar dem Hauptausdruk zumiderlaus 
de melodifche Saße zu geben. Da: 
durch wird die Einheit der Empfin= 
dung aufgehoben, man höret alle Au: 
genblife etwas andered, und weiß 
am Ende des Stuͤks gar nicht, was 
man gehört bat. Dies iſt der Fall, 
darin man ſich nur zu ofte befin- 
bet, wenn Zonfeßer ohne Gefchmaf 
die Kenneniß der barmonijcben Be: 
handlung fur hinlanglich halten, eine 
gute Arie zu machen, Aus zuſam— 
mengeftoppelten Gedanken, deren je: 
der etwas anderes ausdrüft, und die 
ohne Lieberlegung bald in der Haupt: 
fiimme, bald in den Ripienſtimmen 
ericheinen, Fann fein Gefang entite 
hen, der die verftändliche Sprache ei: 
ner Leidenfchaft ſchildere, fondern 
bloßes Geraufch. 

Hoͤchſt ungereimt iſt der igt ziem⸗ 
lich uberhandnehmende elende Ge: 
ſchmak, den man vornehmlich ın den 
neueren franzöfiichen Dpererten an 
srifft, da man eine Schönheit darin 


Ni 
fucht, daß die Ripienftimmen rede 
viel zu arbeiten haben, und auch fo 
widerfinnig arbeiten, daß dıe Haupts 
ſtimme dabey, wie eine Fable Mittel 
ſtimme klingt. Durch eın folcbes 
verworrenes Geraͤuſche fuchen fich 
die Fonfeger zu helfen, denen die Nas 
tur die Babe eines ſchoͤnen Geſanges 
verfagt bat. Dan follte denken, fie 
baben die Ripienſtimmen zuerft ge— 
fest, und bernach die Hauptſtimme, 
als eine Ausfühung hineingezwun⸗ 


gen. 

Auch zum Bortrag der Ripienffims 
men, geböre viel Geſchmak und 
Kenntnif der Harmonie und des Sa> 
tzes überhaupt, und ed iſt gewiß, 
wie paradores manchem vorfommers 
möchte, daß es leichter iſt, ein guter 
Seloipieler, als ein guter Ripieniſte 


zu ſeyn Doch iſt hiervon ſchon ans 
derswo gefprochen worden. *) 
Ritornel. 
Mufil.) 


Dom itafiänifeben Ritornello, wel⸗ 
ches urfprunglich eime oder ein paar 
Perioden bedeutet, die von-allen bes 
gleitenden Inſtrumenten gefpielt, und 
wahrendem Paufiren der fingenden 
Hauptftinime, wiederholt murden.**) 
Begenwartig verftehet man durch Ri⸗ 
tornel den Theil eines Singeſtuͤks, 
eines Solo, und Concerts, womit 
insgemein das Stuͤk mit allen In: 
ſtrumenten anfaͤngt, und die Haupt⸗ 
gedanken des ganzen Stuͤkes kurz 
vortragt, worauf hernach die Singe⸗ 
oder Hauptinftrumentalftimme ein⸗ 
tritt, am Ende, da die Hauptſtimme 
ihren Gefang vollendet hat, wird dag 
Nitornel wiederholt. 
Wir haben ſchon anderswo ange 
merft, dag man ed mit großem Un: 
recht zur Regel gemacht bat, jeder 
Arie ein Ritornel vorzufegen. Zum 
| Gluͤk 
*) S. Begleitung. 
*e) Don Ritorng,' Wiedetkunft. 
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Blut kommt diefe ungereinte Ge- 
mohnheit nach und nach wieber ‚ab. 
Graun bat es fchon bisweilen wegae: 
laffen, und verftandige Tonfeger fol 
gen ihm darin nach. 


Roͤmiſch. 


(Baukunſt.) 


Etwas, das der roͤmiſchen Saͤulen⸗ 
ordnung eigen iſt Nachdem die zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte in Rom die Liebhaberey 
der Großen geworden war, und eine 
Nenge griechiſcher Kuͤnſtler ſich dahin 
begeben hatten, mag es einem grie— 
chiſchen Baumeiſter eingefallen ſeyn, 
aus Schmeicheley gegen die Roͤmer 
die neue Saͤulenordnung einzufubren, 
die man itzt die roͤmiſche oder zu: 
ſammengeſetzte nennt; weil ber 
Knauf der Säule aus dem jonifchen 
und corinthiſchen zufammengefegt 
if. Er har die Höhe des corinthi- 
fen, und feine drey Reyhen Blaͤt⸗ 
ter; aber die Schnefen oder Boluren 
find von dem jonifchen Knauf gebor: 
get. nndiefe Ordnung aufgefom: 
men fey, ifk unbekannt. Die römi: 
[ben Bebaude, wo fie angebracht 
it, find alle fpäter, ald Auguftus 
und Tiberius. Doch fcheinet es, daß 
Bitruvius ſchon davon gefprochen 
babe, wenn er am Ende feiner Be: 
fhreibung der corinthifchen Gaule 
fagt; man feße auch einen audern 
Knauf darauf, der diefelbe Höbe ba: 
be.) Wir haben diefe Drdnung 
ſchon anderswo naher befchrieben.**) 


Roͤmiſche Schule 


(Zeichnende Künfe.) 


Die römifche Schule iſt nicht nur 
die altefte, fondern auch Die wichtige 
Re aller Schulen der zeichnenden Kuͤn⸗ 
fie. Nicht dag der roͤmiſche Boden 
eiwas vorzügliches zur Bildung des 
Genies und Geſchmaks beytrage; 

) Vitruv. L.IV, ©, 

*) © Ordnung; Sadulenorduung. 

Iweyter Tpgil. 
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denn die wahren Urſachen liegen am 
Tage. Nom befigt den grösten 
Schatz der Autiten, bat ſchon ehe 
der belle Tag der erneuerten Kuͤnſte 
wieder in vollem Licht angebrocben 
war, als die Hauptſtadt der Chri— 
ſtenheit, die groͤßte Menge der Kuͤnſt— 
ler, und die größten Aufmunterungen 
gehabt; alio mußten unter der Mens 
ge der Kuͤnſtler, die. nur durch dag 
Ungluͤk den Zeiten febleche, durch ihr 
Benie aber groß waren, nothwendig 
fich folche finden, die durch den bohen 
Werth der alten Kunſtwerke gerührt, 
ſich nach denfelben bildeten. Frey: 
lich ift es zufallig, daß Raphael dag 
größte Genie unter den Kuͤnſtlern 
neuerer Seiten, fich unter diefen be= 
fand. Er füblte die ganze Vollkom⸗ 
menbeit der alten Kunſt, und fein ums 
ermuͤdetes Beſtreben, fie zu erreichen, 
glüfte ihm mehr, wie jedem andern, 
und feinen Nachfolgern mehr, ald de: 
nen, die auf die Haupter anderer 
Schulen gefolget find. 

Die römifche Schule thut fich, 
durch die Theile der Kunft, darin 
Nom die groͤßten Meiſter hatte, bers 
vor: durch das Große im Befchmat, 
und in dem Ausdruf, durch die er: 
böbete Gattung des Schönen, durch 
die Nichtigkeit in der Zeichnung In 
feinem andern Theile der Kunft hatte - 
Kom Vorzüge. Man muß den An: 
fang der römischen Schule von Pe: 
tee Perugino, der 1446 gebobren 
wurde, machen. Denn er ficht ges 
rade am Anbruche des Tages der 
Kunft, und war Raphaels Lehrmei: 
fter. Ciro Serri und Carl Maratti, 


der erft 1713 geftorben ift, müffen 


als die letzten großen Meifter dieſer 
Schule angejehen werben. 


Romanbaft. 
(Redende Linie.) 


Man nennt eigentlich dasjenige fo, 
was in dem Inhalt, Ton oder Aus— 
druk den Charakter har, der in * 
ehe⸗ 


un 
RBi m 


544 Rom 


ehemaligen Romanen bherrfchend war, 
wie das Abentheuerliche, Verſtiegene 
in Handlungen, in Begebenheiten und 
in den Empfiudungen. Das Natur: 
liche ift obngefahr gerade das Entge: 
gengefeßte Des Romanbhaften. 

Da fich in unfern Zeiten der Cha: 
rakter der Romane felbft dem natuͤr⸗ 
licheu Charakter der wahren Geſchich⸗ 
te immer mehr nähert, und unfre 
Schriftſteller es fich immer mehr zur 
Kegel machen, ihren Befcbmaf nach 
den Alten zu bilden, die fich, menig- 
ftend in den fchönen Zeiten des Ges 
ſchmaks, noch nicht ind Romanbafte 
verfliegen hatten; fo ift auch zu er- 
warten, daß es fich allmahlıg unter 
und ganzlich verlieren werde; es fey 
denn, daß man es zum Scherz in der 
poßirlichen Art beybehalte. | 


Romanze, 
(Dichtkunſt.) 


Urſpruͤnglich bedeutet das Wort 
eben das, was wir itzt durch Roman 
verſtehen. Es kommt von der Kor 
manſchen, oder verdorbenen lateini⸗ 
ſchen Sprache her, in welcher die pro⸗ 
venzalifchen Poeten zuerft gefchrieben 
baben. Gıe find zwar nicht die Er: 
finder der Romanzen, die in Spanien, 
England und andern Landern fcbon 
vor diefen Dichtern befannt gewefen, 
nur diefen Namen der Sache haben 
fie veranlaffer. 

Begenmwartig giebt manden Namen 
Romanze kleinen erzäblenden Liedern, 
in dem hoͤchſt naiven und etwas alt« 
vaterifcher Ton der alten gereimten 
Nomanzen. _ Der Inhalt derfelben 
ift eine Erzaͤhlung von leidenfchaft: 
licbem, tragifcben, verliebten, ober 
auch blos beluftigenden Inhalt. Weil 
die Romanze zum Gingen gemacht 
ift, fo ift die Versart Iyrifch, aber 
böchft einfach, wie fie in jenen Zei⸗ 
ten Durchgebends mar, von einerley 
Syibenmaaß und von kurzen Verfen, 
Gedanken. und Ausdruk muͤſſen in 


Kom 


der'höchften Einfalt und fehr naiv 
feyn, wobey man fich der gemeiniter, 
auch allenfalls etwas veralteten Aus⸗ 
drüfe und Wortfügungen bediener, 
die auch den geringften Menfchen leicht 
faßlich find. 

Sollen die Romanzen Perfonen von 
Geſchmak gefallen, jo müffen fie jo 
viel vorzugliches haben, daß mebr, 
als gemeiner Geſchmak zu deren Ber: 
fertigung erfodert wird. Gie muͤſ⸗ 
fen ung in jene Zeiten verlegen, mo 
die Menfchen überaus wenig uber 
das Gemeine gehende Begriffe batten, 
mo fie bey großem Mangel wiſſen⸗ 
fehaftlicber oder genau überleuiter 
Kenntniffe, doch nicht unverſtaͤndig 
oder barbarifch waren. Wo Aber: 
glauben, Peichtglaubigfeit und Un⸗ 
wiffenbeit nichts anftößiges haben; 
weıl fie dem übrigen, dad zum Cha⸗ 
rafter der Zeiten und Sitten geböret, 
in Seinem Stuͤk widerfprechen; mo 
die Empfindungen den geraden einfals 
tigen Weg der Natur gehen, das Urs 
theil aber über Gegenftande des ſtren⸗ 
gen Nachdenkens, blos fremden Eins 
fichten oder Vorurtheilen folget. 
Denn muß manauch die Sprache und 
den Ton folcher Zeiten annehmen; 
denfen und fprecben, nicht, wie die 
albern und ungefitteten, fondern wie 
die verffändigen und gefitteren Mens 
fchen damals gedacht und geſprochen 
haben. 

Wenn diefed alles bey der Romanze 
getroffen ift, fo kann fie großes Vers 
gnügen machen, und big zu Thranen 
rühren. Es gebt ung alödenn, wie 
noch ist, wenn wir ung unter ein: 
faltigen und nur in der Schule der 
Natur erzogenen, fonft nicht übel 
gearteten Menfcben finden, an deren 
Vergnügen und Leid wir ofte berzlis 
cben Antheil nehmen. 

Unfere Dichter baben fichb ange 
möhnt, der Romanze einen fcherzbaf- 
ten Tom zu geben und fie iromiich zu 
machen. Mich duͤnkt, daß dieſes 
dem wahren Charakter der Romanze 

gerade 


Ron 


gerade entgegen fey. Eine ſcherzhaf⸗ 
te Erzählung im Iyrifchen Ton, ift 
noch keine Romane, 

Neber den Belang der Romane 
bat Rouſſeau alles gefagt, was man 
dem Tonfeger daruͤber jagen kann; 
daher ich nichts beſſers thun Kann, 
als ihn zu überfeßen. 

„Beil die Romanze in einer einfas 
chen, rührenden Schreibart gefchrie: 
ben, und von etwas altvatern Ge: 
ſchmak ſeyn muß; fo muß auch der 
Geſang diefen Charakter haben; 
nichts von Zierrathen, nichtd von 
Manieren, eine gefällige, natürliche, 
ländliche Melodie, die durch fich 
ſelbſt ohne die Kunſt des Vortrages 

Wuͤrkung thue. Der Gefang 
darf niche hervorftechend ſeyn, menn 
er nur naiv iſt, die Worte nicht ver- 
dunkele, fie fehr vernehmlich vor- 
tragt und Feinen großen Umfang der 
Stimme erfodert. . 

„Eine wolgefeßte Romanze rüh: 
tet, da fie gar nichts vorzugliches 
bat, dad ſchnell reizt, nicht gleich; 
aber jede Strophe verſtaͤrkt den Ein- 
druk der vorhergehenden ; dag Inter⸗ 
efe nimmt unvermerkt zu, und big: 
meilen ift man bis zum Thranen ge: 
ruͤhret, ohne fagen zu können, mo 
diefe Kraft liege. Es iſt eine gemiffe 
Erfahrung, daß jedes den Geſang 
hegleitende Inſtrument dieſe Wuͤr— 
kung ſchwaͤchet.“ 2) 

Ob die hier angefuͤhrte Erfahrung 
ſo völlig gewiß ſey, kann ich nicht 
fügen; aber ich habe Romanzen von 
einer Mandolin begleitet gehört, die 
bey mir volle Würfung thaten. 


Rondeau. 
Poefie; Muſik) 


On der Poefie ift das Rondeau ein 

ed von Doppelſtrophen, die fo ge: 

fungen werben, daß nach der zwep⸗ 

ten Halfte die erſte wiederholt wird, 

ſo wie es in den meiften Opernarien 
*) Did. de Mußique Art, Romance. 
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gewoͤhnlich if, Wenn diefe Wieder; 
bolung natürlich feyn foll, fo muß 
nothwendig in der zweyten Hälfte der 
Strophe etwas feyn, das die Wie: 
derholung der eriten natürlich) macht. 
Dieſes hat, wie Rouffeau fehr rich» 
0 anmerft, nur in folgenden Fällen 
att. 

„So oft eine im erffen Theil aus: 
gebrufte Empfindung einen überlegten 
Gedanten veranlaffer, der ım zwey⸗ 
ten Theil ſie verſtaͤrkt und unterſtuͤtzt; 
wenn die Beſchreibung eines Zuftan: 
des, die den erften Theil ausmacht, 
eine ım zweyten vorfommende Vers 
gleichung auffläret; wenn ein Ger 
danken im eriten Theil, in dem zwey⸗ 
ten bewieſen, oder beſtaͤtiget wird; 
wenn endlich im erſten Theile ein 
Vorſatz geaͤußert wird, daron im 
zweyten der Grund angegeben iſt; 
in allen diefen Fallen iſt die Wieders 
bolung natuͤrlich, und alsdenn kann 
dag Rondeau ein fehr angenehmes 
kleines Gedicht feyn.“ *) 

Der Tonfeger, wählt nach dem 
Inhalt eine gerade, oder ungerade 
Taktart, von geſchwinder oder lang» 
famer Bewegung für den erften Theif 
der Strophen. ür den zweyten 
Theil macht er, nach Befchaffenbeie 
des Rondeau eine, oder mehrere 
Melodien in verfchiedenen mit dem 
Zone des erſten Theils verwandten 

onarten. In beyden Theilen muß 
die Modulation jo befcbaffen few, 
daß der Schluß des erſten Theiles 
auf den Anfang jedes-andern, und 
der Schluß jedes zweyten Theiles auf 
ben Anfang des erſten immer paffe, 


Ruͤhrend 


( Schoͤne Kuͤnſte.) 
Eigentlich wird alles, was leiden⸗ 


ſchaftliche Empfindung erwekt, ruͤh⸗ 


rend genennt, und in dieſem allges 

meinen Sinne wird das Wort in dem 

Mm 2 folgen, 
*) &, Did. de Muß, Art, Rondeuu. 
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folgenden Artikel genommen; hier 
aber halten wir uns bey der beſondern 
Bedeutung deſſelben auf, nach wel: 
cher es blos von dem genommen wird, 
was ſanft eindringende und ffılere 
Leidenfchaften, Zartlichkeit, ſtille 
Traurigkeit, fanfre Freude u. d. gl. 
erwefer. Denn ın dieſem Sinne wird 
. genommen, mwenn man von Ge— 

dchten, von Wuftritten, von Ge— 
fehichten ſagt, fie feven rührend, 
Dieſe Art des Leidenfchaftlichen iſt 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten von dem all: 
gemeineften und ausgedebnteften Ge- 
braucbe.. Der Künftler, der. blog zu 
gefallen ſucht, erreicht feinen End- 
zwek am ſicherſten, durch einen ruͤh⸗ 
renden Stoff; weil fein andrer fo 
durchgebenden und allgemeinen Bey: 
fall gewinnt. Jeder Stand, jedes 
Alter, und bald jeder Charakter, ber 
Menſchen finder in zaͤrtlichen und 
ſanften Leidenſchaften eine Wolluſt; 
und für einen Menſchen, der vorzuͤg⸗ 
Ih das Große, dag ſehr Pathetiſche 
liebt, finder man zwanzig, denen dag 
Kübrende mehr gefallt. Es iff nur 
wenigen Menfchengegeben, an Wahr: 
beit, Vollkommenheit, und Größe, 

dahrung für den Geiſt, oder für dag 
Herz zu finden; faft alle finden fie in 
dem Kührenden. Man wird in dem 
dramasifcben Schauſpiele allezeit 
wahrnehmen, daß rührende Genen 
alle Yogen und alle Baͤnke in Bemwe: 
gung feßen, .da bey viel andern Ge: 
nen von großer Schönheit, ein Theil 
der zubörer ziemlich Kalt und ruhig 
bleibe. Neben. dem Borrbeil des all: 
gemeineften Beyfalles, hat es noch den, 
daß es am leich! eſten zu erreichen ſi; 
in dem nicht ſelten auch mittelmaßige 
Kuͤnſtler darın gluͤklich find. 

Wieaber die angenchmeften Speifen 
weder die gefundeiten, nech die nahr⸗ 
bafteften find, fo ift auch dag Rub- 
rende deswegen, weil ed am meiften 
geialk, nicht eben die. febaßbarefte 

rt ded Stoffe zu Werfen: der febd- 
nen Kımfl.- Dan kann überhaupt 
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darauf anwenden, was wir im Ar⸗ 
tikel Mitleiden uͤber den traurigen 
Stoff geſagt haben. Dem Menſchen, 
deſſen Herz den ſanftern Leidenſchaf⸗ 
ten verſchloſſen iſt, fehlet in der That 
ſowol zum Genuß des Lebens, als 
zur nuͤtzlichen Wuͤrtſamkeit etwas 
Weſentliches; er iſt der ſuͤßeſten Wol⸗ 
luſt beraubt; zu mancher wichtigen 
Pflicht mangelt es ibm an Beweg⸗ 
grund, und bey mancher Gelegenheit 
verſaͤumet er aus Mangel des An- 


triebes, Gutes zu thun. Aber der, 


den nicht$ angreift, ald was fanft 
rübret, kann leiche! in einen weichli- 
then Wolluͤſtling, in einen ſchwachen 
zu. jeder wichtigen That unfaͤhigen 
Menſchen ausarten. Diefe Betrach⸗ 
tungen find für den Künftler, der um 
die beſte Anwendung feiner Talente 
beforgt iff, von Wichtigkeit... Vor: 
züglich find fie den dDramatiichen Dich- 
tern und Nomanenichreibern zu ems 
pfeblen, weil ihre Werke fich am wei⸗ 
teſten in das Publicum verbreiten. 
Es iſt leichter, die Menfchen zu ver- 
jörteln, als ihnen überlegende Vers 
nunft, Stärke des Beiftes und Her: 
zens, Ertandhaftigkeit und Größe 


einzuflößen. Darum iſt es nicht gut, 
wenn der Gefchmaf am Ruͤhrenden 
fo die Oberhand gewinnt, daß er bey- 


nahe ein ausſchließendes Hecht auf 
die Schaubühne-uud auf die Romane 
befömmt. Dean tbut wol, menn 
man auch hierin die Alten zum Deu: 
fter nimme, bey denen dag Rübrende 
nie herrſchend worden, und fich wes 
der der Schaubuͤhne, noch der Iyri- 
fchen Poefie, noch, fo viel wir davon 
wiffen Fönnen, der Muſik mit vor 

zuglichem Anfpruch bemächtiget bat. 
Das Ruͤhrende iſt aber nicht von 
einerley Art; e8 kann fich bis zum 
boben Parbetifchen erheben, oder auch 
blo8 bey dem geme nen zartlichen fte- 
ben bleiben: in jenes mifcher fich im: 
mer etwas von Bewundrung; dieſes 
erhebet fich nicht über die Schranken 
der gemeinen Empfindung. Eine un: 
gewöhnliche 
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gewöhnliche Großmuth, eine völlige 
Belaffenheit, oder Geduld bey ſchwe⸗ 
rem Leiden, ein unverdientes Ungluf, 
das Perſonen befallt, für die wir 
große Hochachtung haben; ein uner- 
wartetes Gluͤk, das Traurigkeit in 
Freude, Elend in Gluͤkſeligkeit ver: 
wandelt, alle dergleichen Falle ſtei⸗ 
gen ins hohe Rührende, und oft ing 
Erbabene. Hingegen bleiben die ge: 
wöhnlichere Falle fanfter Freude und 
Traurigkeit, einer durch Hinderniffe 
gefränften, oder dich neue Hoff: 
nungen gereigten Zärtlichkeit, bey dem 
gemeinen Ruͤhrenden fteben. 
Sophokles und Euripides find 
teich an dem Ruͤhrenden der böbern 
Art, das fich zur tragifchen Bühne 
febr ſchiket, Für die dag gemeinere 
Ruͤhrende zu Schwach iſt. Es ſteht 
beſſer in der Comoͤdie, und in Hirten⸗ 
hedern, wiewol auch darin unſer 
Geßner es ofte bis zum hoͤhern Ruͤh⸗ 
renden hebt. Auch ſchiket es ſich 
ganz vorzuͤglich zur Elegie und zum 
tiere. Sappho iſt bis zum Schmel⸗ 
ruͤhrend. Unter den Neuern ſind 
archa und Racine vorzuͤglich als 
ruͤhrende Dichter bekannt; Shake: 
ſpear aber uͤbertrifft in dem hohen 
Ruͤhrenden, und Klopſtok in dem hoͤch⸗ 
ſten Grad des Zaͤrtlichen, alle Dich: 
ter alter und neuer Zeit. 


Ruͤhrende Rede. 
(Beredſamkeit.) 
Eine der drey Hauptgattungen der 
Rede in Abſicht auf den Inhalt.‘ *) 
Ihr Zwek geht auf Ermefung ber 


keidenfchaften, die nach der Abficht - 


des Redners entweder Entfchließun: 
gen, oder Unternehmungen befördern, 
oder. hintertreibenfollen. Die Leidens 
ſchaften find die eigentlichen Triebfes 
dern, wodurch diejenigen Handlun⸗ 
gen vollbracht werden, dazu ftarfe 
Anftvengung der Kräfte noͤthig iff; 
namlich mo die Handinng an fich 
) G. Rede. 
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ſehr muͤheſam und vol Beſchwerniß, 
wo ſie mit Gefahr begleitet iſt, oder 
wo ihr ſonſt in dem Gemuͤthe des han⸗ 
delnden Menſchen ſtarke Hinderniſſe 
im Wege ſtehen. Nicht nur die mei— 
ſten und wichtigſten der oͤffentlichen 
Staatsunternehmungen ſind in die— 
ſem Falle, ſondern gar oft auch Pri— 
— von einiger Wichtig⸗ 
eit. \ 
Wenn alfo die Dienfcben zwar eins 

feben, maß fie thun folleen, aber 

nicht ſtark genug find, ihren Einfich- 

ten gemaß zu handeln; fo muͤſſen die 

Leidenfchaften zu Hülfe gerufen wer: 

den, um ihnen die Krafte zu geben, 

Bisweilen aber find diefe Triebfedern 

auch ſchon nötbig, um num den Ent: 

ſchluß zu wichtigen Handlungen zu 

faffen. Denn gar ofte find dıe Ein: 

fichten der Vernunft dazu nicht bin: 

langlich, weil fie nicht mit Gefühl be: 

gleitet find: 

Die fehönen Kuͤnſte find die eigent: 
lichen Mittel, Leidenfchaften zu erme: 
fen, wo fie nicht aus der Lage, dar: 
in der Menfch fich befindet, fchon von 
ſelbſt entſtehen. Unter den fchöhen 
Künften aber braucht die Beredſam⸗ 
feit die wenigften Veranſtaltungen 
dazu. Ueberall, mo es noͤthig ift, 
kann der Redner auftreten, weil er 
das Inftrument, wodurch er würfen 
fol, ſchon mit fich führe. Alſo 
wird es ibm am leichteften durch Er: 
wekung beilfamer Leidenſchaften den 
Menfchen nuͤtzlich zu werden. Die: 
ſes veranlaffer die leidenfchaftliche 
Rede, deren Belchaffenbeit wir nun 
naber zu betrachten haben. 

Es komme alfo bey diefer Rebe 
allemal darauf an, daß lebhafte Em: 
pfindungen für, ober gegen eine Gas 
che in den Herzen der Zuhörer erwekt 
werden. Diefes kann, wie fchon an: 
derswo *) gezeiget worden, auf 
zweyerley Weife geſchehen. Entme: 
der ichildert der Redner den Gegen: 

Mm 3 and, 

*) ©. Leidenfhaft. 
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fland, aus deffen Betrachtung die 
Beidenfchaft, die er zu erweken fucht, 
natuͤrlicher Weiſe entficht; oder er 
ſelbſt aͤußert die Leidenſchaft auf eine 
lebhafte Weiſe, und entzündet da: 
Durch dıe Herzen feıner Zuhörer. Wer 
ung in Furcht fegen will, muß ung 
entweder von einer naben Gefahr fo 
Jebbaft überzeugen, daß mir fie hıcht 
nur erfennen, fondern auch fühlen; 
weil das Gefühl der Gefahr die 
Furcht gewiß bervorbringt, oder er 
ſelbſt muß die Furcht fo lebhaft auf: 
fern, daß auch wir davon angeſteket 
werden. Auf die erſte Weife hat De: 
moſthenes feine Mitbürger mit Furcht 
für den Philippus erfüllet, indem er 
auf dag deurlichite und lebhafteſte, 
die weitaußfchenden Unternehmungen 
Diefes gefabrlichen Nachbar geſchil⸗ 
dert, und die Gefahr, die der Frey: 
beit den Untergang drobete, auf eine 
ruͤhrende Weife vorgeitellt bat. Nach 
Der andern Art verfahren durchgebendg 
Die fogenannten afcetifchen geiſtlichen 
Medner, die, anfkatt erit den Verſtand 
zu überzeugen, geradezu das Herz an: 
greifen, und die Leidenfchaft in den 
Gemuͤthern ihrer Zhörer dadurch er: 
weken, daß fie das, mas fie felbft 
davon fühlen, auf eine febr nachs 
. und anftefende Weiſe auf: 
ern. 


In dem erftern Fall hat die Rede 
zwar die Form der lebrenden Rede, 
weil fie unmittelbar auf den Berftand 
arbeitet. Sie ift aber nicht blog 
Durch ihren Zwef, fondern auch durch 
Die Art der Behandlung und des To: 
nes von der eigentlich lehrenden Rede 
unterfchieden. Bey der lebrenden 
Rede ift der Zmwef völlig erreicht, 
wenn der Zubörer am Ende wol uns 
terrichtet, oder völlig überzeuget iſt. 
Hier aber iſt der genauefte Unterricht 
und die gründfichfte Ueberzeugung 
noch nicht binlanglich; beydes muß 
mit Nührung verbunden werden, 
damit die fernere Abfiche, namlich 
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die Erwekung der Leidenfchaft, er⸗ 
reiche werde. 

Der ruͤhrende Nebner, ber durch 
den Verſtand and Herz zu kommen 
fucht , bat mit dem lehrenden das ges 
mein, daß er entweder einen Begriff 
entwifelt, oder ein Urtheil fallt, oder ei⸗ 
nen Schluß beftätiger, *) auch muß er, 
wie diefer, babey nicht nach der ſtrengen 
Methode des forfchenden Philofopben, 
fondern nach einer finnlichern Ver— 
nunftlehre verfahren. Er kann fich 
alles zueignen, was indem angeführ- 
ten Drt bierüber iſt geſagt worden. 
Ueber diefes aber bat er noch etwas 
nötbig, dag ber bloß lehrende Redner 
nicht braucht, die unmittelbare Anz 
wendung feiner Vorftellungen auf die 
Leidenfchaft, die der Hauptzwek fei> 
ner Rede iſt. Er muß feinem lehren⸗ 
den Bortrag die befondere Kraft zu 
geben willen, die dieſe Leidenfchaft 
bervorbringet; da; der blog lehrende 


Redner fihon zufrieden ift, wenn fei- 


ne Lehre überhaupt wuͤrkſam und 
finnlich if. Dadurch wird die Wahl 
feiner Gedanken, der Ausdruk derſel⸗ 
ben, der Ton und ber Vortrag viel 
genauer beffimmt. 

Um den Unterfchieb ber drey Arten 
de3 lehrenden Bortrages deutlicher zu 
machen, ftelle man fich diefen befon- 
bern dreyfachen Fall vor, daß der 
Philoſoph, der lehrende und der rübe 
rende Redner einerley inhalt ges 
waͤhlt haben, als 5.3. die Ungerech⸗ 
tigkeit einer gewiffen Handlung dar⸗ 
zuthun. Hier fucht der Philofopb auf 
das deutlichſte zu zeigen, daß fie das 
Recht andrer Menſchen verlegt, und 
begnüget fich feinen Zuhörer fo weit 
gebracht zu haben, daß er die Unge⸗ 
rechtigfeit der Sache eingefteben muß, 
und dag ihm Fein Zweifel mehr dabey 
übrig ift. Db übrigens diefe Wahr: 
beit in dem Gemuͤth ein Gefubl zu: 
rüflaffe, oder nicht, darum —— 

me 


% S lehrende Rede. 
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wert ficb ber Philofoph, in fo fern 
er fih genau in feinen Schranken 
balt, nicht. Die Abficht des Mora: 
liiten, der eigentlich der lehrende Red: 
ner iſt, erffreft fich weiter; denn er 
ſucht diefer Wahrheit eine wuͤrkſame 
Kraft zu geben, und fich feinen Zuhoͤ⸗ 
ver fo einzupragen, daß eın dauren- 
der Abſcheu gegen eıne Handlung dies 
fer Art, in ihm erwekt werte. Der 
subrende Redner hat eine noch naher 
beſtimmte Abſicht; er mil Scham 
oder Zorn erweken; die Leidenfchaft 
fol aus dem Anschauen der ungerech- 
ten Handlung entfichen, und ſtark 
*— ſeyn, wenn es auch viel An— 

engung erfoderte, das Unrecht wie⸗ 
der gut zu machen, oder ſich demfel- 
ben Eraftig zu widerfegen. Da muf: 
fen alfo die Vorſtellungen weit leb- 
bafter jeyn, als in dem vorhergehen⸗ 
den Kalle. 

Hierdurch iſt überhaupt die Gat— 
tung des rührenden Unterrichts be— 
ſtinmt. Die Mittel, welche der 
Redner dazu anwendet, koͤnnen hier 
nicht ausführlich befchrieben, fondern 
nur überhaupt angezeiget werden. 
Das erfte und vornehmite ift, daß er 
felbft feinen Gegenftand von der Gei- 
te, oder in dem Lichte gefaßt habe, 
wodurch die Peidenfchaft in ibm leb- 
haft erwelt worden. Wenn er felbft 
von feinem Gegenftand-fo gerührt iff, 
tie er feine Zuhörer davon gerührt 
i ſehen wuͤnſchet, fo wird ed ibm 
eicht, ihn in der Nahe, mit dem Les 
ben und in dem Lichte zu fchildern, 
die zır der ſtarken Rührung, die er 
zur Abſicht bat, nothwendig iſt. 
Dan ſiehet taͤglich, wie Freude, 

rcht, Verlangen und andere fei- 
denfchaften, felbft in dem Munde 
ſonſt unberedter Menfchen alle Be 
Khreibungen vergrößern; wie fie den 

jablungen ein Leben, und den Ur: 
heilen das Bepräg der Unfehlbarfeit 
geben. Alſo iſt der befte Rath, den 
Man dem Rebner geben kann, diefer, 


er feine Diaterie |fo ange übers 
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denke, fie fo von allen Seiten, uud 
in allen Verbindungen mit fittlichen 
oder politifchen Angelegenheiten be: 
trachte, big er felbft den Geſichtspunkt 
gefunden bat, der ihn in die Leiden⸗ 
fchaft feßt, die er erwelen will. Dies - 
fe wird denn feine Suada, bie ibm 
Gedanken, Ausdruf und Ton, die er 
—* vergeblich geſucht hatte, em⸗ 
giebt. 
Hiernaͤchſt iſt nothwendig, daß er 
ſich die Lage der Sachen nach den be— 
fondern Umftanden in Ruͤkſicht auf 
feine Zuhörer, auf deren Eharakter 
und Intereſſe, fo genau beſtimmt, 
als ihm nur möglich iſt, vorftele. 
Denn dadurch erkennt er, was für 
eine befondere Wahl er unter den 
mancherley Vorftellungen, die fein 
Inhalt ihm darbieret, für jede Gats 
tung der Zuhörer anzuftellen habe. 
Daß dem rührenden Redner zu ber 
Wahl der Gedanken eine genaue 
Kenntniß des Menfchen, aller Leiden: 
ſchaften und der Tiefen des Herzens 
überhaupt noͤthig fey, iſt zu offenbar, 
als daß es einer bejondern Ausfuͤh⸗ 
rung bedürfe. Ä 
Ueberhaupt erhellet bier, daß die 
rübrende Rede, wenn die Leidenfchaft 
durch Entwiflung des Gegenftandeg 
fol erregt werden, einen Mann von 
großen und feltenen Gaben erfodere, 
Verſtand und Herz müffen bey ihm 
von vorzuglicher Größe, dabey aber 
mit ausgebreiteter Keuntniß der Men: 
fcben und Erfahrung in Befchafften 
verbunden feyn. Man trifft deswe⸗ 
gen viel angenehme, einfchmeichelnde, 
gefällige Redner an, che man auf ei⸗ 
nen binreißenden fommt. Die Bar: 
me des Herzend muß bey einem fol- 
chen Redner nicht von dem Feuer der 
bloßen Einbildungsfraft, fondern vor⸗ 
nehmlich von der Stärke der Der: 
nunft herkommen. Wabrheit und 
Recht, (das im Grunde auch nichts, 
als praftifche Wahrheit. ift) muͤſſen 
eıne fo große Kraft auf ihn haben, 
daß er fchon dadurch allein in leiden⸗ 
Dim 4 ſchaftliche 
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ſchaftliche Empfindung geſetzt wird. 
Der kalte Philoſoph, der alles auf 
das genaueſte ſieht, und der ſubtile 
Dialektiker, der die feineſten Schat: 
tirungen der Begriffe bemerkt, als 
ob er durch eın Vergrößerungsglas 
fahre, ſchiken ſich am wenigften bıezu: 
man lernt von ihnen blog genau feben, 
nicht empfinden. Der rübhrende Red⸗ 
ner ſieht zwar auchrichtig, mit eınem 
Blik entdeket er die wahre Belchaffen: 
heit eıner Sache ohne Zergliedern und 
ohne ſubtiles Forſchen, und die Wahr: 
beit giebt feiner Empfindung felbft ei= 
nen Stoß. 

Meniger geböret zu der rührenden 
Rede, mo der Rebner die feidenfchaft 
ſelbſt, ohne Entwiklung des Gegen: 
fandes, der fie bervorbringt, aufs 
-fert. Wenn wır an einem Menfchen 
alle Zeichen eines tiefen Schmerzend 
feben, fo nehmen wir Theil daran, 
wenn ung die Urfache feines Leidens 
auch unbefanntift. Iſt nunein Red⸗ 
ner von der Peidenfchaft, die er in 
andern erweken will, ganz durchdruns 
gen, und bater eine lebhafte Einbil: 
Dungsfraft den Gegenſtand derfelben, 
obne ihn genau zu fchildern, auf ver: 
fehiedene Seiten zu wenden, wodurch 
Die Ferdenfchaft immer neue Nahrung 
befommt; fo braucht er eben nicht 
febr merbodifch zu verfahren, um das 
Feuer, dag in ihm brennt, auch in 
andern anzugünden. Man vergleiche, 
um diefen Unterſchied zu fühlen, die 
‚pbilippifcben und catilnarifchen Re: 
dendeg Cicero, die meiftend blog Aeuſ⸗ 
ferungen der in dem Redner aufwal⸗ 
lenden Leidenfchaften find, mit der, 
die er gegen die Austheilung der 
Aeker vor dem Volke gehalten, wo 
er ruͤhrend snterrichtet. Es geböret 
unendlich mehr dazu, eine Rede von 
Diefer Ure zu verfertigen, als zu einer 
der eriten Art. 

Man bat Bepfpiele genug, daß 
hitzige Köpfe, ohne Verſtand und 
Einſicht, 
N durch leidenſchaftliche 


politifche und religisfe 


Ruf 


Reden, darin man Verſtand, ober 
Gruͤndlichkeit vergeblich fucht, ums 
glaublich viel ausgerichtet haben. 
Freylich Fommt bier fehr viel auf die 
Umftande und auf den Charakter der 
Zubörer an. Wo die Umſtaͤnde 
felbft ſchon eine Gährung in den Ges 
mütbern verurfachet haben, wo bie 
Eınbildungsfraft bereitd erhitzt iſt, 
und wo man eg mit einer Verſamm⸗ 
lung zu thun bat, die gewohnt iſt, 
fih mehr durch fi nnliche Eindrüfe 
als durch Vorftelungen der Vernunft 
leiten zu laffen, da braucht es eben 
nicht viel, in den Gemürhern —— 
tigſte Feuer anzuzuͤnden. Ruͤ 
Reden fuͤr ſolche Gelegenheiten fi * 
nicht mehr als Werke der Kunſt 
anzuſehen. Nur da, wo man es 
mit Maͤnnern zu thun hat, die nicht 
ſo, wie der Poͤbel leicht aufzubringen 
ſind, BR auch diefe Arc wahre 
Beredſamkeit. 

Sie hat aber nur da ſtatt, wo die 
Gegenſtaͤnde, die die Leidenſchaft her⸗ 
vorbringen ſollen, klar genug am 
Tage liegen, daß der Verſtand nicht 
mehr nöthig bat, über die wahre 
Beichaffenheit dee Sache unterrichtet 
zu werden, fondern nur die Empfin- 
dung ſtarker zu reizen iſt. Da geht 
der Redner mit feinem Beyſpiel dem 
Zuhörer vor; er aufert auf man⸗ 
cherley Weife dag, mas er felbft füh: 
fer; er fucht das, was in feinem Ge: 
muͤthe vorgeht, auf die lebhafteſte, 


rüuͤhrendſte Art an den Tag zu legen. 


Und biebey thut nun der Vortag 
felbft die gröfite Wirkung, Der 
Redner muß in Stimm und ei | 
den das, was er empfinbet, fo 
baft, als durch die Worte felbft auge 
drüfen. Alsdann wird er feinen 
Zwek nicht leicht verfehlen. 


Rükkehr. 
( Redende Kuͤnſte.) 
Wir wollen dieſen Namen einem 


Kunſtgriff geben, wodurch Redner 
oder 


Ru 


oder Dichter die Zuhörer ploͤtzlich 
auf eine Reybe  vorbergegangener 
Vorſtellungen zuruͤtfuͤhren, um alle 
ihre Kräfte itzt zu einer einzigen Wuͤr⸗ 
fung zu vereinigen. 
flimmung diefes Begriffes zu erleich- 

tern, wollen wir ohne weitere ErHa: 
sung Bepfpiele der Ruͤkkehr geben. 
Das erfie nehmen wir aus des Euri⸗ 
pides Hekuba. Polymeftor, ein 
ebemaliger Freund diefer Königin, 
bat die fchandlichfte aller Thaten be: 
gangen, indem er den, ibm jur Gi: 
cherheit anvertrahten Sohn ber He: 

fuba, aus ber aͤrgſten Niederträch- 

tigkeit umgebracht bat. Diele That 
erwelt die Rachgierd der Königin; 
aber ige iff fie eine Gefangene, nichts 
mehr ald eine Magb des Aga— 
memnons, des Zerftöhrers ihres gan: 
jen Haufes und der glänzenden Glüf: 
feligfeit, die fie kürzlich genoffen hat. 
Einen folchen Mann hat Hekuba zur 
Ausübung ihrer Rache nöthig; fie 
überwindet fich, einem folchen Feind 
freundfcbaftlich zu begegnen. Diefes 
mache einen volltlommenen Eontraft. 
Damit der Leſer ihn in der Hiße 
nicht unbemerkt laffe, und damit diefe 
beyde einander entgegenftehende Wir; 
fungen, ber Haß des ehemaligen 


Um uns die Be⸗ 
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Freundes und dag Zutrauen zu dem 
verwünfchteften Feind, mit einem 
Blik an dieſelbe Urſache können gehef⸗ 
tet werden, laͤßt der Dichter durch 
den Chor dasjenige bewuͤrken, was 
wir die Ruͤkkehr nennen. „Wunder: 
bar, fagt er, fpielt das Schiffal mit 
ben Menjchen, böchft feltfam mird 
die North zum Geſetz. Aus den aͤrg⸗ 
ften Feinden macht fie Freunde, und 
Feinde aus denen, die fich liebten.“*) 
Diele Reflerion bringt ung eine Rephe 
vorbergegangener Borftellungen auf 
einmal, und gerade zu der Zeit wie: 
ber vor die Suͤrne da ſie zuſammen⸗ 
genommen, die größte Wuͤrkung thun 
follen. | 

‚In eben diefem Trauerfpiel iſt eine 
ſehr ſchoͤne Ruͤkkehr ebenfalls durch 
ein Wort der Chors bewuͤrkt. Nach⸗ 
dem viel ſehr traurige Dinge nach 
und nach vorgeſtellt worden, ſagt 
der Chor: Dies alles haben die 
fehönen Augen der “Helena gethan! 

Die Wichtigkeit der Rüffehr falle 
gleich in die Augen. Denn da fie viel 
Einzeleg ſchnell vereiniget, fo wuͤrket 
alles auf einmal, und eben dadurch 
werden Empfindungen, Leidenfcbaf: 
ten und Bewunderung erwekt. 

*) Eurip, Hecuba, vs, 864 f- fl 
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Sarabande. 
Muſik; Tanz.) 


Em kleines Tonſtuͤt zum Tanzen, 
Es iſt von ungeradem Takt 3 oder 3; 
faͤngt mit dem Niederſchlag an, und 
hat zwey Theile, jeden gemeiniglich 
von acht Takten. Die Bewegung if 
langfam, und der Vortrag muß wie 
in einem ausgezierten Adagio gefche: 
ben: übrigens verträgt es alle Bat: 
sungen von Noten. Es gehöret zum 
Charakter der Garabande, dag fie 
die Modulation in Töne führe, die 
der Haupttonart etwas fremd find; 
doch muß der Gefang natürlich blei= 
ben. Deswegen erfodert dies Stuͤk 
fihon einen erfabrnen Zonfeger. Der 
Yusoruf muß Würde haben, und al- 
les Fleine, niedliche muß babey ver- 
mieden werben, 


Der Tanz, der fpanifchen 1r- 


fprungs feheinet, iſt ernfthafter , als 
die Menuet; kann alfo zu den ernft: 


baften Charakteren, die mit großer 


Wuͤrde, oder mit Majeftat verbun: 
den fi nd, gebraucht werden, 


© a t i r e. 
(Redende Künfte.) 


Ha die Neuern den Namen der Sa: 
che, wovon hier die Rede feyn foll, 
den Römern abgeborget, feine Be: 
deutung aber fo weıt ausgebehnet ha⸗ 
ben, daß fie etwas unbeitimmtes be- 
fommen bat; fo werden wir am be: 
ften thun, wenn wir erft auf bie alte 
Bedeutung zuruͤke gehen, und hernach 
aus derſelben den Begriff feſtſetzen, 
den wir gegenwaͤrtig durch dieſen 
Namen ausdruͤken. Ohne auf die 
zweifelhafte — zuruͤke zu 


geben, begnügen wir und anzumer⸗ 
fen, daß die Römer gewiſſen Gebich- 
ten, darin die Thorheiten und Lafter 
einzelev Perfonen und ganzer Stände 
febarf, beißend oder ſpoͤttiſch durch» 
gezogen, und mit einiger Ausfuhr 
lichkeit in ihr baßliches Licht geſetzt 
worden, den Namen der Gatıren 
gegeben. Die Satıren des Horaz, 
Suvenalis und Perſius find jederman 
bekannt, und Fönnen bier als Bey 
fpiele der römifchen Gatire angefübrt 
werden. Die Römer geben fich fur 
die Erfinder diefer Art des Gedichtes 
aus.) Da aberdie Namen Satyra, 
Satura oder Satira mweit Alter find, 
als Lucilius, fo erbellet daraus, daß 
Horaz nur von der Form der Satire 
fpricht, die er und feine beyden Nach» 
folger beybebalten haben. Auch En: 
nius, Pacuvius, Varro und andre 
baben Gedichte gefchrieben, bie ben 
Namen Satire trugen, aber von eis 
ner andern Art waren. Der aus⸗ 
drüflichen Zeugniffe, die wir fo eben 
angeführt baben, ungeachtet, hal⸗ 
ten einige Neuere, die Satire fuͤr 
griechiſchen Urſprungs. Wem mit 
einer ausfuͤhrlichen Unterſuchung —— 


F) Horaz ſagt vom Lucilius, — fuerit 
limatior quam rudis et Eræcis intacti 
carminis auctor, und bezeichnet ver» 
mutblih den Enmus dadurch. Duins 
tilian jagt: Sarira quidem tota noftra 
et, Int. L.X. cr. und Diomeded 
fchreibet davon: Satira eft carmen 
apud Romanos, non quidem apud 
Grzcos, maledicum et ad carpenda 
kominum viris, archex Comadiz ca- 
raötere compoßitum ; quale fcripferunt 
Lucilius et Heratius ee Perfius. Sed 
olim carmen quod ex variis poema- 
tibus conftabat Satira dicebarur, qua- 
le fcripferunt Pacuvius er Ennius, 
Diom. Le III. 
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über gedient feyn mag, den vermeifen 
wir auf Drepdens Abhandlung von 
dem Urfprung und Fortgang der Ga: 
tire }) 

Hr wollen die critifche Unterſu—⸗ 
un: dieſer Sache den Gelehrten 
überlaffen, und bier nur einige Beob: 
acıungen beybringen, die uns auf 
Enidefung der eigentlichen Duelle, 
aus der diefes Gedicht entipringet, 
fübren werden. 

Ich babe bereitd anderswo *) er- 
innert, es ſey bey gewiffen Feſten 
und Feyerlichkeiten der Griechen und 
Römer eine alte Gewohnheit geweſen, 
die Zufchauer mit allerhand Schimpf⸗ 
und Spottreden zu beluftigen. Die 
Sache ſelbſt febeinet mir etwas fo 
merfwürdiges zu haben, daß fie ein 
gründliches Nachforfchen ihres Ur: 
ſprunges wol werth ware. Meine 
Kenntniß reicht dazu nicht bin; in— 
deffen will ich das Wenige, was ich 
hierüber zu fagen im Stande bin, 
anführen, Lucian fagt ausdruflich, 
daß die Schimpfreden einen Theil 
der Feverlichfeiten der Bacchusfefte 
ausgemachthaben. Es fcheinet aber, 
dag dergleichen bey mehrern Selten 
vorgefommen feyen. Herodot erzählt, 
daß bey den Epidauriern an einem ge- 
wiſſen Dpferfeft der Chor Feine 
Mannsperfonen, fondern blog Frauen 
mit Schimpfiwärtern babe anfallen 
dürfen. **) Hier feben wir alſo, 
daß gewiſſe Perfonen, namlich der 
Chor, zu erwähnten Schimpf= umd 
Epottreden beftelle gemweien. Es 
fheinet, daß diefem Ehor an gewif: 
fen Feften befonders aufgetragen ge: 
weſen, das Volk auf nianiherley Art 
zu beluftigen. Diefes hat allem An⸗ 


H Sie if in der Sammlung vermilche 
tee Schriften jur Beförderung der 
fhönen Wiſſenſchaften und frenen 
FKünfte, die in Berlin bey Nicolai 

. beruusgelommen if, in dem V Theile, 

tih zu finden 


*%) &, Ariſtophanes; Comoͤdie. 
«) Herad, L. V. 
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fehen nach den Urfprung der Comoͤdie 
veranlaffet. Denn wir fehen nicht 
nur, daß die altern Comoͤdien deg 
Ariftopbanes Beichimpfungen befanns 
ter Derfonen zum Grunde haben; 
jondern wir finden auch noch in dem 
Eurculio des Mautus die Spuhr der 
urfprunglichen Art der Comoͤdie darin, 
daß zwifchen dem dritten und vierten 
Aufzug der Choragus bervortritt, 
und den Zuhörern viel fchimpfliches 
vorruft. 

Es iſt ſchwer zu fagen, auf was 
fuͤr eine politiſche, oder pſychologi⸗ 
ſche Veranlaſſung eine ſolche Ge— 
wohnheit aufgekommmen iſt; aber 
wir treffen etwas aͤhnliches auch bey 
andern Voͤlkern an. Die ſaturni— 
niſchen Verſe der alten Roͤmer, und 
was Horaz feſcenniam licentiam 
nennt; da ebenfalls bey religioͤſen 
Freudenfeſten ſchimpfliche Verſe ges 
ſungen, oder nur hergeſagt wurden; 
die Schimpflieder der Soldaten auf 
ihrem Heerfuͤhrer, die zu der Feyer 
des Triumphs gehörten, verrathen 
eine aͤhnliche Gewohnheit. Hieher 
rechnen wir auch die Faſtnachtsluſt—⸗ 
barfeiten der mittlern Zeiten, denn 
wir treffen dabey Poffenreißer an, 
die jeden, der ihnen in Weg fommt, 
durch Worte und felbff durch Thaten 
befchimpften; wovon ich felbft in 
meiner Kindheit noch Ueberbleibſel 
sefeben habe. Ich vermuthe fo gar, 
daß dabey etwas gemwefen, das mit 
dem Wagen des Thespis große Aehn⸗ 
lichkeit gehabt. Ein aus jenen Zeir 
ten übrig gebliebened Wort, das ist 
almahlig auch unbekannt wird, 
führe mich auf diefe Vermuthung. 
fr meiner Kindheit nannte man in 
meinem Vaterland ein luſtiges Muth⸗ 
willenereiben bey Zufamnienkünften 
junger Leute, eine Buggelfubre, das 
ift nach der Etymologie des Wort, 
zum Poffenreißen gebungene Narren, 
die auf einer Karre herumgefuͤhrt 
werden. Dep öffentlichen Krieges: 
übungen und auch bey andern ever: 

lichkeiten 
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fichfeiten ift bis itzt an einigen Orten 
die fehr alte Gewohnheit geblieben, 
daß ein beftellter Poffenreiger mit eis 
ner Buggel oder Narrenfappe auf 
dem Kopf und einer Harlefinspritiche 
in der Hand, den Zug begleitet, und 
die Zufchauer befcbimpft, obne daß 
e3 ihm übel genommen wird. Und 
alleın Anſehen nach bat diefer 
bey Feſten beftellte Narr den Harle: 
fin und Hannswurft der Komödien 
veranlaffet. 

ch glaube, daß diefe Beobach: 
tungen ung einige® Licht über den Ur⸗ 
fprung aller Arten der alten Gatire 
geben. in noch völlig robes, dabey 
etwas lebhaftes und luftiges Vol, 
weiß fich bey Freudenfeften Fein bei: 
fereg Vergnügen zu machen, als daß 
die Witzigſten der Geſellſchaft einan- 
der durch Anzüglichkeiten zu einem 
luſtigen Streit auffodern, einander 
verfpotten, und dadurch die ganze 
Geſellſchaft beluftigen; die denn da— 
für forget, daß Fein ernfllicher Streit 
Daraus werde. +) Diefe, ganzroben 
Menfchen gewöhnliche Luſtbarkeit 
berrfche noch bis auf diefen Tag 
überall, wo das noch rohe Volk Leb⸗ 
baftigkeit und Muth genug, fich In: 
ffig zu machen, behalten hat. 

Diefes wäre alfo die erfte roheſte 
Geſtalt der Satire, deren Einfuͤh— 
rung fich weber die Griechen, noch 
die Römer zueignen können; allem 
Anſehen nach ift fie allen Völkern des 
Erdbodeng, die nicht zu phlegmatifch 
find, gemein. So wie fich nun bey 
einem Bolfe die allmahlige Verfeine: 
rung der Sitten einfindet, fo wird fie 
auf die Satire, wie aufalles übrige, 
was zu den Sitten und Gebräuchen 
‚ geböret, auch ihren Einfluß baben. 
Alsdenn entſtehen aus dieſer urfprüng: 


+) Sollte nicht die Anmerkung auch 
hieher gebören, dab das Deutiche 
Wort Schimpf, durch dergleichen Futt: 
barkeit auch die Bedeutung des Wor⸗ 

- tes Spaß angenommen bat? Man 
fast : im Schimpf und Ernſt. 
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lichen Satire Comöbien, ober andre 
ſatiriſche Schaufpiele *), oder folche 
farirıfche Gedichte, dergleichen Pacu⸗ 
vius und Enniug gemacht, ober die 
Varroniſche, oder endlich die Horas 
ziſche Satire, oder andre Arten. 

Manift gegenwaͤrtig gewohnt, alles 
fatırıfch zu nennen, was auf Ver: 
ſpottung gemwiffer Perſonen, oder ges 
wiffer Handlungen, Sitten und Mep⸗ 
nungen abzielet. 

Dan fann alfo überhaupt fagen, 
die Satire, in fo. fern fie ale ein 
Werk des Geſchmaks betrachtet wird, 
fey ein Werk, darin Tborbeiten, Pas 
fter, Vorurebeile, Mißhraͤuche und 
andre der Gefellfchaft, darın wir les 
ben, nachtbeilige, in einer verfehr- 
ten Art zu denken-oder zu empfinden 
gegründete Dinge, auf eine ernſthaf⸗ 
te, oder ſpoͤttiſche Weiſe, aber mit 
beiuftigendem Witz und Laune geruͤ⸗ 
get, und den Menſchen zu ihrer Bes 
ſchaͤmung und in der Abfiche fie zu 
beifern, vorgehalten werden. Wir 
ſchließen von der Satire aus die 
ſchumpflichen oder fpörtifchen Anfälle 
auf einzele Perfonen, ober Stände, 
die blos von perfönlicher Feindſchaft 
herruͤhren, und Privatrache zum 
Grund haben. Wirfeben auch nicht, 
daß die fo genannten Silli der Grie—⸗ 
chen, die eigentliche Schmaͤh⸗ und 
Nachgedichte waren, die beißenden 
Jamben des Archilochus, *) die 
Oden des Horaz, darin er eine Cani⸗ 
dia, oder andre Perſonen feindſelig 
anfaͤllt, oder endlich die ſpoͤttiſchen 
Sinngedichte, wodurch Martial ſich 
an manchem Feind raͤchet, unter die 
Satiren waͤren gezaͤhlt worden. 

Auch iſt hier uͤberhaupt zu erinnern, 
daß die Satire nicht, wie die meiſten 
andern Werke redender Kuͤnſte, ihre 
eigene Form habe. Sie zeiget ſich 
in Geſtalt eines Geſpraͤchs, eines 
Briefes, einer. Erzaͤblung, einer Ge: 
fehichte, einer Epopde, eined Dra- 

5 ma, 

*, ©. Archilochus. 
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ma, und fo gar eines Lieded. Mo: 
lieres Tartuͤffe, des Cervantes Don 
Quixote, Swiffts Mahrchen von der 
Zonne u. ſ. w. find wahre Satiren. 
Indeſſen bat der Gebrauch e8 einge: 
führt, daß man den Tartüffe eine 
Eomödie, den Don Duirote einen 
Koman und andre Satıren nach ihrer 
Form und nicht nach ihrem Inhalte 
nennt. Itzt eignet man durchgebends 
ben Ramen Satire kleinern fatirıfchen 
Eruten zu, die ihrer Form nach zu 
feiner der gewöhnlichen claßiſchen 
Fr der Werke des Geſchmaks ge: 
ren. 


Aber es iſt Zeit, daf wir diefe Ne— 
benberrachtungen abbrechen, und den 
Charakter der Satire näher zu ent: 
wileln fuchen. 


„ Hier merken wir zuvoderſt an, daß 
Ihr Stoff eine herrſchende Abwei— 
bung von. Vernunft, Geſchmak, Zu: 
gend, von guter Lebensart, oder end» 
lich von anftandıgen Sitten fey, die 
jugleich Wichtigkeit genug babe, um 
Öffentlich ‚gerüger zu werden, damit 
die Menichen dafür verwahret, oder 
die, welche Davon angefteft find, da⸗ 
von abgebracht werden. Wir fodern, 
daß diefe Abweichungen berrfchend 
feyen ; dann ein einziges, oder felten 
wiederfommendes Berfeben gegen 
Vernunft, Geſchmak, Sitten u. ſ. f. 
wird feinen vernünftigen Menſchen 
beranlaffen,, eine Satıre dagegen zu 
fhreiben. Uber ein eingemurzeltes 
Uebel, oder ein ſolches, das uͤberband 
zu nehmen drober, ift diefer Bemuͤ⸗ 
dung fcbon werth. Wir mirden 
auch unfern Beyfall nicht gern folchen 
Gatiren geben, die Thorbeiten, oder 
after einzeler Menfchen, deren Wir: 

ing feinen merklicben Enfluß auf 
die Befellfchaft bat, zum Gegenftand 
nabmen. ie dienen zwar zur Bes 
luſtigung und Zönnen unter Werken, 
die blos Scherz und Ergösung zum 
Zwek haben, und die wigıqe Köpfe, 
wie Horaz fags, in voller Muße zum 
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Spiel vernehmen, *) mit geben. Hie- 
zu aber rechnen wir die nicht, Die un: 
ter eıner gewiſſen Gattung Menſchen 
allgemein gewordene Tborbeiten, an 


‚einzeln Menſchen durchziehen, von 


welcher Art Horagens Schwager 
ift.**) Denn da gebt dıe Batıre 
auf die ganze Battung, und bekommt 
dadurch ıpre Wichtigkeit. Auch wür⸗ 
den mir unter die unberrachtlichen 
Satiren die rechnen, deren Inhalt 
außer der Spbabe der Leſer, fur wel: 
che man arbeitet, liegt, als Thorhei⸗ 
ten des ganz niedrigen Poͤbels, der 
nicht lieſt; oder wenn igt jemand nach 
Lucianıfcher Art, auf die griechıfche 
Börterichre Satıren ſchreiben wollte. 
Diefe und die vorbergebende Art 
mag man immer Gatiren nennen: 
wir zählen fie in die Elaffe der blog 
ſcherzhaften Werke, deren einziger 
Zwek ift, zu beluffigen. 

Der Endzwek der Gatire iſt dem 
Uebel, das fie zum Inhalt gemablet 
bat, zu fleuren, es zu verbannen, 
oder wenigftend fich dem weitern Eins 
reißen deffelben zu widerſetzen, und 
die Menſchen davon abjufchrefen. 
Denn Prwathaß, oder Groll macht 
die Satıre eınigermaaßen zum Pas: 
quill. Vielleicht möchte der Fall 
hievon auszunehmen ſeyn, da man 
aus patriotiſcher Feindſchaft gegen 
große Boͤſewichte, kein anderes Mit⸗ 
tel bat, das Publicum an ihnen zu raͤ⸗ 
chen, als fie der allgemeinen Verach⸗ 
tung oder dem Spott Preis zu ges 
ben. ***) Uber wir fprechen bier 
überhaupt und nicht von ganz einzelen 
Fallen. 

Wegen dieſes Endzweld gebörer 
alſo die Satire unter die wichtigſten 
Werke des Geſchmals, und man 

wuͤrde 


*) Cantamus vacui. Od, 1. 6. Vacui ſub 
umbra luſimus. Od. L. 32. 

**) Sat.L. 1. 9. 

u PAcherlich, am Ende des Arti— 
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würde ibr fehr unrecht thun, fie blos 
in die Elaffe der ſcherzhaften und be: 
Iuftigenden Werke zu flellen, denen fie 
unendlich vorzuziehen if. Die wah⸗ 
re und wohlausgeführte Satıre iſt 
ein hoͤchſtſchaͤtzbares Wert. Jede 
im Berftand, Gefchmaf oder dem 
fietlichen Gefühl berrfcbende Unord⸗ 
nung, die fich unter einem Volke, 
oder unter ganzen Ständen ausbreitet, 
ift ein wichtiges Uebel, oft viel wich: 
tiger, als eine bloß vorübergehende 
Noch, wodurch die Menfchen nur 
eine Zeitlang ihrer Bedurfniffe halber 
in Kummer und Xeiden verfegt wer: 
ben. Wie wichtig man fich auch im⸗ 
mer gewiffe, auf Das außerliche Wol⸗ 
feyn eines Volkes abzielende Anſtal⸗ 
ten vorftellt; fo werden wir bey ges 
nauerm Nachdenken über menfchliche 
Angelegenheiten allemal ‚finden, daß 
innere Zerrüttungen, fie herrfchen in 
dem Verſtand oder in dem Willen, 
ſehr fürchterliche Hebel find, die fo 
bald fie eine gemiffe Größe und Aus⸗ 
breitung gewonnen haben, ein ganzed 
Bolt unmwiderbringlich ind Werder: 
ben ſtuͤrzen. Gar oftehat das, was 
man blos für lächerlich halt, bie 
fehwereften Belgen für ein ganzes 
Volk gehabt. Diefe Wahrheit wırd 
feinem nachdenfenden Beobachter 
der Menfchen bey der Geſchichte ver: 
fchiedener Völker unbemerkt geblie: 
ben feyn. Wer demnach ein Volk, 
oder nur einen Stand in der bürger- 
lichen Gefellfchaft, von einer Thor: 
beit, oder irgend einer anbern ver- 
derblichen Abweichung vondem gera⸗ 
den Weg der Natur und Dernunft, 
zurüfe bringen kann, bat ihm eine 
ſehr wichtige Wohlthat erzeiger. 
Aber von der Wurkung der Satire 
wird bernach geiprochen werden, 
wenn wir ihre Art und ihren Cha: 


rafter näher werben betrachtet ha⸗ 


ben. 


Der Satirenfchreiber hat mit dem 
moraliſchen Philofophen dag gemein, 
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daß er mie diefer, eingeriffene, oder 
einreipende Schaden des firtlichen 
Menſchen zu heilen fucht; aber ın dem 
Mitteln find fie verfchieden. Diefer 
nimmt den ernftbaften, lebrenven, 
vermahnenden, mwarnenden Ton an, 
jtelle das Uebel biswerlen nach ſeinem 
Urfprung, bisweilen in feiner allge- 
meinen Beſchaffenheit, oft in feinem 
fpadlıchen Folgen, aber allezeit uns 
mittelbar ın dem Ton des Yebrerg, 
vor. Ganz anders verfahrt gemei- 
mglich der Satırıke. Ihn felbit bat 
fein Stoff entweder in verdrießliche, 
oder in fpottende, oder blos luſtig 
ſcheinende Laune gefegt, -ynd diefe 
theilet er feinem Leſer mit. Das Ue⸗ 
bel, welches er angreift, kommt ihm 
in gewiſſer Geſtalt und Farbe vor, 
die jene Laune veranlaſſen; alſo 
ſchimpft, oder ſpottet, oder lacht er, 
und beſchreibet ſeinen Gegenſtand 
nach dem, was darin fuͤr ſeine Laune 
am meiſten auffallend iſt. Er ver⸗ 
fahrt dabey, wie jeder Kuͤnſtler, 
ſinnlich, nımme ſtatt allgemeiner 
Vorſtellungen beſondere; es iſt nicht 
ſeine Art, die Thorheit, oder das 
Laſter zu entwikeln, ſondern er ſchil⸗ 
dert den Thoren und Laſterhaften nach 
der Abſicht, in welcher er die widrig⸗ 
ſte, oder ſeltſameſte, oder laͤcherlich⸗ 
ſte Geſtalt belommt. Der Satiriker 
macht ſich auch nicht zum Geſetz, 
ſich ſehr genau an die Richtigkeit der 
Zeichnung zu binden, ſondern uͤber⸗ 
treibet auch wol die Sache ein wenig, 
und giebt ofte eine feiner Laune ges 
mäße Garrifatur, ſtatt der genauen 
Zeichnung. Dadurch fucht er durch 
Die Zaune, in die er feinen Leſer vers 
feger, ihn über die Ausfchweifung, 
die er ſchildert, verdrießlich zu machen, 
oder ihn zu Berfpottung und Belas 
hung derfelben zu bringen. Go un: 
terfcheiden fich der Gatirifer ımd der 
Moraliff, bey einerley rübmlicher 
Abſicht, durch die Ars der Ausfüh- 
rung. 


. $replich 
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Freylich find fie nicht durchaus, 
in jeder Aeußerung eınzeler Gedanken 
von einander jo verfchieden, daß fie 
gar nie, einer des andern Bahne be- 
traten. Der Gatırenfchreiber wird 
bisweilen in einzelen Gtellen ein 
Moralifte, und diejer gerarb bisweilen 
in das Fach der Satire. Go wenig 
aber diefer, wenn er auch etwas un: 
willig wird, fich feindfelig zeiget, fo 
wenig nimmt jener den Ton eines va- 
terlichen Zebrerd an; auch da, wo 
er den Tboren belebrer, thut er eg 
als ein Zuchtmeifter. Die Gatire 
fahre nicht nothwendig in einem Ton 
durcbaus fort; Unmwillen, Spott und 
Lachen wechfeln bisweilen darin mit 
einander ab; doch fcheinet es, daß 
der lachende und fpottende Ton ihr 
vorzüglich eigen fey. Der fchiklichite 
Wahlipruch des Satiriſten iſt: Ri- 
dendo dicere verum. Nur dieſes 
bleibe immer berrfchend , daß die An: 
griffe auf Unverftand, Thorheit und 
Laſter wirklich feindfelig jeyen, und 
daß diefe ‚in ihrer widrigen, oder 
lächerlichen oder ſchimpfüchen Ge: 
ſtalt dargeftelle werden. Der Gati: 
rifer verfabre wie ein Feind, der 
feinem Widerfacher den Tod ge 
ſchworen bat, und es fo genau nicht 
nimmt, ob er ihm durch einen gera= 
den Angriff, oder durch Fechterſtrei⸗ 
the beykomme. ’ 

Diefes mag bier binfänglich feyn, 
den evarafter der Satire überhaupt 
zu beſtimmen. 

Diefe Gattung erfodert ſowol eis 
nen ſtarken Denker, als einen Mann 
von warmem Gefühle. Großer Ber: 
fand und Scharffinn helfen ihm, je: 
de Abweichung von der Natur genau 
zu bemerken, und richtig zu beurthei— 
len; fie heben ihn in die Höhe, von 
der er die Menichen überjeben, und 
auf ıhren Wegen genau beobachten 
kann. Gein ſcharfes Auge entdeket 
die Folgen der Abweichungen, und 
ihre Wichtigkeit; er fiehet das noch 
nicht vorhandene, Verderben, und; wis 
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derſetzet ſich ihm noch zu rechter Zeit. 
Gene hoͤhern Einfichten feßen ibn 
im Gtande, feinen Mitbürgern die 
Gefahr, die ihnen droht, und dag 
Uebel, das ſchon an ihrer Wolfahrt 
wie ein Wurm im Verborgenen na— 
get, deutlich vor Augen zu legen; 
er weiß es gerade in dag Licht zu fe= 
gen, in welchem es den größten Ab⸗ 
feben, oder den ſtaͤrkſten Unmwillen, 
ober Die gewiffefte Verachtung, oder 
Spott und Gelächter erwekt. 

Die Warme des Herzens iff feine 
Muſe, die ihn zu dem nüßlıchen 
Kampf ermuntert, und ihn in die 
Laune feget, die dem Thoren fo 
fehwer wird. Da er Wahrheit, Ges 
ſchmak und gute Sitten über alles 
lieber, fo wird ihm auch Feine Muͤhe 
zu fchwer, ihre Rechte gegen jcden 
Angriff zu vertheidigen. 

Diefe Eigenfchaften aber hat er 
auch mit andern großen Künfklern 
und Lehrern der Menfchen gemein. 
Ihm befonderg eigen aber iſt die Ga⸗ 
be der fatirifchen Paune. Wenn er 
wie Heraflitus, über die Thorbeiten 
und DBerblendung des Menfchen zu 
weinen, oder auch wie Demokritug 
nur für fich darüber zu lachen geneigt 
ware, fo wurde er nicht als ein Zucht: 
meifter öffentlich auftreren. Dazu 
wird nothwendig eine etwas fcharfe 
Galle, oder die Luft laut aufzulachen, 
erfodert. Der Satiriker muß etwas 
bigigen Temperament feyn, daß er 
fich vonder verdrießlichen oder läcber> 
lichen Yaune übernehmen, oder dahin 
reißen laßt; er muß nicht traurig, 
fondern bö8 werden, mo er ſchwere 
Vergehungen fiebt; er muß von 
dem Narren nicht zu einer trofenen 
Verachtung, fondern zun Spott ges 
reize werden; nd: das Yacherliche 
muß nicht blog feinem Berftand uns 
gereimt vorkommen , fondern fich ſei⸗ 
ner Einbildungsfraft in einer wahr; 
baftig comifchen Geſtalt darſtellen, 
darüber er fich nicht ſtill ergöge, fon: 
dern laut luſtig macht, In 

oJ) 
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Iſt er von folcher Gemuͤthsart, fo 
wird eg ihm zur Luft an der Gatıre 
gewiß nicht feblen, und denn mird 
ihm auch, wenn er fonit die dem 
Dichter überhaupt noͤthigen Gaben 
einer lebhaften Schilderung fichtbarer 
und unfichtbarer Dinge bat, die 
Ausführung nicht mißlingen. Nur 
ift ihm vorzüglich der feine Wig noͤ⸗ 
thig, geiftreiche Aehnlichkeiten zu fin⸗ 
‚den, und das, was die Thorheit 
dadurch, daß fie gewöhnlich iſt, von 
ihrem Lächerlichen verlieret, recht 
auffallend zumachen, indem es durch 
oölig abnliche, aber fehr lacherliche 
Gegenſtaͤnde herausgebracht wırd. 

Bedenfet man, daß der wahre 
Zwek der Satire bey dem Dichter 
ein warmes Intereffe für Wahrheit, 
Geſchmat und Tugend vorausfeßet, 
und auf der andern Seite, daß Luft 
zum Gpott etwas von Berachtung 

der Menfchen und lachende Laune, ge: 

meiniglich mit etwas Leichtlinn ver: 
bunden find; fo wird man leicht bes 
greifen, daß ein wahrer Gatıren: 
dichter etwas feltened feyn muͤſſe. 
Einige gerathen inwürkliche Bosbeit, 
wie Äriſtophanes und Swifft, andere 
gerathen in Poffen, wie Gcarron, 
und fuchen blog ung luſtig zu machen. 
Man wird ficb deswegen nicht vers 
wundern, daß unter der Menge gu: 
ter Dichter nur wenige zur Gatire 
aufgelegt find. 

Aber es iſt num Zeit, daß wir den 
Nugen diefer Art näher erwaͤgen. 
ch getraue mir nicht zu behaupten, 
daß Böfewichte, Narren und Ihoren 
von einerley Art, gegen bie die Sa: 
tire eigentlich gerichtee ift, fich da— 
durch beifern laſſen, wiewol auch 
nicht zu laͤugnen iſt, daß mancher 
von ihnen wenigſtens ſchuͤchtern ge⸗ 
macht, und in einigen Schranken ge⸗ 
halten werden koͤnne. Die Haupt: 
ſache kommt auf die Wurfung an, 
welche man auf den gefunden Theil 
der Leſer machen kann. Ich habe 
bereits an einem andern Orte, wo 
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ich nicht irre, hinlaͤnglich gezeiget, 
was fuͤr gute Wuͤrkung die lachende 
und ſpottende Satire haben. *) Bon 
der ernithaftern —— Satire, 
kann man mit Grunde diefelbe Würs 
fung erwarten. Sellſt der Boͤſe⸗ 
wicht Fann nicht leiden, daß er vor 
den Augen der Welt gepeitfcht werde, 
und mich dünft, daß nichts ſchrekli⸗ 
cheres ſeyn könne, als oͤffentliche 
Schande: fie muß, fowol für den, der 
fie leidet, als für ten, den fie wars 
net, wenn er nıcht völlig aller Em: 
pfindung der Ehre berauber ıff, von 
fehr ftarfer Wuͤrkung ſeyn. Wurde 
man alſo zu viel jagen, wenn man 
den wahren Satırifer, ber dem End: 
zwet ber Satire Genüge leiſtet, für 
eın Geſchenk des Himmels ausgabe, 
womit einer ganzen Nation hoͤchſt⸗ 
wichtige Dienfte geleiftet werden? 
Ich ſehe fie als Wächter an, die ih- 
ve Mitbürger für jeder fietlichen Ges 
fahr auf das Nachdruflichfte warnen, 
und als öffentliche Streiter, die ſich 
jedem eingeriffenen Uebel auf bie 
wuͤrkſameſte Weife widerfegen. Sie 
vermögen mehr, als außerliche Ge: 
walt, die num den Ausbruch des He: 
bels auf eine Zeitlang hemmet, aber 
die Wurzel deffelben nicht abfchneider. 
E3 ware wol möglich, Erfahrungen 
darüber anzuführen; aber dieſes uf 
fur ung zu weitläuftig. 

Ich getraue mir deswegen zu be 
haupten, daß die Gatire wol eine 
bejondere Aufmerkſamkeit von Seue 
der geſetzgebeuden Macht, in jedem 
Staat verdiente. Go mie die 
Selbſtrache, in Fallen, wo die Ge: 
ſetze Genugthuung verfchaffen, und 
das Paspuill, das in Privatfeind⸗ 
ſchaft gegruͤndet iſt, nothwendig in 
jedem ordentlichen Staat verbotben 
ſind, ſo ſollte auf der andern Seite 
der redliche Satiriſt von den Gejes 
Gen geicbugt werden. 

Freylich 


*) ©. bacherlich S. 106. f. f. 
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Freylich würden ihr Schranken zu 
feßen jepn, die ihrem Mißbrauch zu: 
borfamen. Gemeine Schwachbeiten, 
Vergebungen und Beleidigungen, die 
aus liebereilung gefchehen, alles vor: 
übergehende Schlummern,, dag keine 
wichtige Folgen bat, verdiener Nach: 
ficht und freundichaftliche Erinnerung; 
und alles Böfe, das durch Zuflucht 
zu den Gefegen kann gehemmt wer: 
den, ift von der Satire ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Die perfönliche Satire wuͤrde 
große Einichrankung erfodern. Nie: 
mand, ald der ausBoßheit öffentlich 
fündiget, oder beifen Vergehungen 
feines Anſehens halber von fchadli: 
chen Folgen find, follte in Satiren 
genennt, oder offenbar bezeichnet 
werden. +) 

Alein wir Finnen uns bier nicht 
in den ausführlichen Vorfchlag zu eis 
ner Geſetzgebung für die Satire ein: 

en. Ich wollte nur erinnern, daß 


h Es kommt bev der Berfonalfatire febr 
viel auf den Charakter der Nation 
an, und bier verdienet anggınerft zu 
werden, Daß_bey den Griechen und 
Römern perfönliche - Anzügnlichkeiten 
22 dahingiengen, die gegen⸗ 

rtig in den meiſten @uropdiicben 
ändern toͤdtliche Keindichaft verurs 
ſachen würden. Es möchte der Mübe 
wol werth ſeyn, den Gründen eines 
fo merklichen Unterfcdyieds jwiſchen jes 
hen alten und den heutigen Sitten 
genen. Verrdth 
große 


rn. Di 

lichkeit fcheinet etwas eher 
baben ; und die Erfahrung lehret, 
in Beinen Orten, mo die es 
muths: und Lebensart . enge einges 
Etankt it, heftige Feindichaften über 
—* elten entſteben, die unter 

ſe 

v 


gı 

ee en, die einen größern freis 
ber s 

* * kaum UBER NS 

Iweyter Theil. 


willen, als Sport und Lachen zu ers 
Rn | we 
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fie nüglich wäre, zugleich aber, daß 
fie große Vorfichtigkeit erfoderte. Auch 


‚möchte es nicht ganz ohne Nuten 


feyn, denen, die fich unter ung oͤf⸗ 
fentlich ald Richter und Beurrheiler 
deffen, was im Reiche der Willen: 
fibaften und des Geſchmaks vorgeht, 
einige Grundmarimen in Abficht auf 
die fatiriichen Züchtigungen, Die fie 
bisweilen vornehmen, zur Ueberle⸗ 
gung anbeimzuftellen. Doch es 
fbeinet, daß man den Mißbrauch 
eingefeben babe. Es iſt an unfern 
guten periodifchen Echriften, worin 
die neueften Schriftſteller mit repus 
blicanıfcher Frepheit beurtheilt wers 
den, uber dieſen Punkt wenig mehr 
zu erinnern, nachdem die fcharffinnis 
gen Kunftrichter von dem ebemaligen 
Ariftophanifchen Muthwillen, auf 
auf eine befcheidene Beurtheilung zus 
rüfe gefommen find. Einzele hitzige 
Köpfe, die fich dadurch ein Anfehen 
zu — glauben, daß ſie mit Muth⸗ 
willen ſchumpfen und ſpotten, wo fie 
böchftend ihre Meynung mit Be 
jcheidenheit und einiger Furchtſam⸗ 
keit fagen folten, muß man ihrem 
Sinn uberlaffen, bis fie von ſelbſt 
verftändiger werben. 

Wenn man fagt, daf die Satire 
bey den Römern aufgelommen fey, 
fo muß man’esd nur von der befons 
dern Art verftehen, welche die Ga: 


g fire in einem Eleinen Gedichte, das 


eine moralıfche, bald lehrende, bald 
firafende Rede über die Gitten der 
Menfchen in Verfen ift, bebandelt. 
Denn Ariftophaned war unftreitig 
ein Satirifer. Die fehr verdorbenen 
Gitten der Römer unter den Cafaren 
haben drey fürtreffliche Dichter in 
diefer Gattung hervorgebracht. Ho: 
raz ift mehr zum Lachen über Thor: 
beiten, als zu ernftbaftern Angrıffen 
der verderblichen Laſter geneigt; Ju⸗ 
venalis ift firenger, zieht fcbarfer 
auf die verderbliche Unſittlichkeit ſei⸗ 
ner Zeit los, und weiß ſowol Uns 


fen. 
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weten. Perſius falle fchon etwas 
insg Weinerliche, ftraft und lehret 
mit ſtoiſchem Ernft. 

Ich habe nicht Luft, dieſen Arti- 
kel mit Anführung und Beurtheilung 
allır fatirifcher Dichter der neuern 
Zeiten zu verlängern. Wer fie nıcht 
Eennet, mag den ſechsſsten Theil der 
-Briefe zur Bildung des Geſchmaks 
an einen jungen Herrn von Gtande, 
Darüber nachlefen. Wir find in dies 
fem Gtüte etwas binter den andern 
‚gelchrten europäifchen Nationen zu: 
rufe. Don unfern Dichtern find Ca: 
niz und Haller die einzigen, die fich 
in der römifchen Satire hervorgethan 
haben. Liſcov, Roft und Rabener 
vornehmlich der erfte, baben wahre 
fatiriiche Talente gezeigt. Aber fie 
haben fich meiftentheild an Thorheiten 
von niedriger Gattung gehalten. 
Wäre Yıfcov dreyßig Jahre ſpater 
aufgetreten, fo würde er, allem Ans 
-fehen nach, dem guten Gefchmaf 
Durch feine Satire weit wichtigere 
Dienfte geleiftee haben. Vielleicht 
erwetet ein guter Genius auch unter 
ung bald einige fatirıfche Köpfe, Die 
der Nation ihre wichtigere Therheiten, 
Borurtheile und unfittliche Arten zu 
"handeln auf eine kraftig beſchamende 
Weiſe vorbalten werden. An einze⸗ 
len Spuhren, daß in Deutſchland 
Köpfe, die der Sache gewachſen ma- 
ren, bereits vorhanden find, fehlet 
es nicht. 


Satyrifhes Drama. 


Dieſes war bey den Griechen eine 
Art des Nachfpieled, das entweder 
zwiſchen zwey Zrauerfpielen, oder 
nach denfelben aufgeſuͤhrt morden. 
Der Cyharakter deffeiben war, daß 
es eine befannte Handlung eınes Hel⸗ 
den, zwar ernſthaft, aber mir Scherz 
untermiſcht, in einem aufgewekten 
Vortrag vorſtellte. Dieſes Drama 
hatte einen Chor, wie das Trauer— 
ſpiel, der aber allezeit aus Satyren 
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beſtund. Sowol der Inhalt, als die 
Ausfuͤhrung zielte auf etwas luſtiges 
ab. Die Scene war allemal auf 
freyem Feld, oder in Waltern, nabe 
an den Hölen der Gatyren. Satyri- 
cæ Scen® , (jagt Vuruvius) ornan- 
tur arboribas, fpeluncis, montibus, 
reliquis agreitibus rebus’in topiarii 
operis fpeciem deformatis, *) und 
fo waren auch dıe Tanze, wie alles 
übrige dem muthwilligen und wolü- 


ſtigen Charakter der Satyren ange: 


mejfen. | * 

Wie ausgelaſſen dieſes Schauſpiel 
geweſen ſey, läßt ſich aus dem Ey: 
clops des Euripides, dem einzigen 
ſatpriſchen Drama, das übrıg geblie 
ben iſt, abnehmen; da diefer focra- 
tifche fonfi fo weiſe und fo ernftbafte 
Dichter feinen Sutyren viel wolluͤſtige 


‚Reden, und fo gar Zoten m den 


Mund legt, welches er gemiß aus 
Nothwendigkeit, dem Charakter die: 


fer Spiele gemaß und nicht feinem 


eigenen Geſchmat zufolge gethan bat. 
Es iſt wahrfcbeinlich, daß dieſes 
Drama das alleraͤlteſte in Griechen: 
land geweſen iſt, und ed könnte wel 
feyn, daß die andern, nämlich dıe 
Tragödie und Comödie, ihren Ur: 
fprung daher genommen hatten, und 
daß e3 feinem Urfprung nach eine 
Herbſtluſtbarkeit, nacb Einfammlung 
des Weines geweſen. Aus diefem 
Grunde mag es nachher als en 
Anhang bey Zrauerfpielen feyn ber» 
bebalten worden. Denn insgemein 
mußte ein Dichter, wenn er eım oder 
mebrere Trauerſpiele aufführen liche, 
auch cın fatyrıfches Drama dazu ger 
ben. Ausfuͤhrlichere Nachricht von 
dieſem Luftipiel findet man ım euer 
eigenen Abbandlung, welche If. Ca⸗ 
faubon davon gefchrieben hat. **) 


Die 


€, L. V. c. 8. 


**) I. Caſaubonĩ de Satyrica Grecorum 
poefi et Romanorum fatyra, Libri ll. 
Paris 1605. 8. 
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Die Roͤmer hatten auch eine Art 
ſatyriſcher Luſtſpꝛele, die aber von 
ben Briechifchen ganzlıch unterſchie⸗ 
den waren. Die wenigen Spubren, 
welche man von ihrer Befchaffenbeit 
bat, kann man in dem angejogenen 
Merk ded Caſaubons finden. Wir 
bemerken nur dieſes einzige, daß aus 
den wenigen Nachrichten der roͤmiſchen 
Scribenten zu erbellen fcheiner, daß 
dieſes Schaufpiel bey den Römern 
wie eine Art der Faftnachtsluftbar- 
keit gewefen,, da die fpielenden Per⸗ 
fonen einander durchgezogen, obne 
daß in diefem Spiel eine wuͤrkliche 
Fabel oder Handlung zum Grunde 
gelegt worden. Livius (Androni- 
cus) poft aliquot annos ab fatiris 
aufus eft primus argumento fabu- 
lam ferere. *) Mit diefem kommt 
überein, was Val. Maximus fagt: 
A fatiris primus omnium poeta Li- 
vius ad fabularum argumenta fpe- 

ntium animos transtulit. 

‚Nachher ift aber von den Römern 
der Name der Satire einer Art deg 
Bedichtd gegeben worden, wovon im 
——— Artikel gehandelt wor⸗ 


Saͤule. 


(Baukunſt.) 


Ohne Zweifel hat die aͤlteſte Art zu 
bauen den Gebrauch der Saͤulen ein⸗ 
geführte. Allem Anſehen nach beſtun⸗ 
den die älteften Gebäude bloß aus et: 
lichen in die Ründe oder in ein Vierek 
berumgefegten Stämmen von Bau: 
men, uber welche man ein Dach ge: 
macht hat. Alfo waren die alteften 

en Stamme der Baume; und 
von diefen haben bernach die Saͤulen 
fowol die Verjüngung, als auch die 
Verhaͤltniſſe der Dike zu der Höhe 

men. Der Bemachlichfeit hal: 
ber, haben bie erften, noch von feiner 


Kunft unterrichteren Baumeifter, eben 


nicht die difeften Baume zu Unterſtuͤ⸗ 
T. Liv. L.VIL c. 2. 
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tzung ihres Daches ausgeſucht. 
Baͤume von einem dik, waren 
ihnen mehr als binlänglich, und dag 
Dach uber diefe Staͤmme ift obne 

meıfel nur fo boch geweſen, als der 

cm, um es zu feßen, reichen konnte; 
ſechs big fieben Fuß. Daber nach» 
gehends das aͤlteſte Verhaͤltniß der 
Saulenhoͤhe zur Dike, wie 5 bis 6 
zu mentſtanden iſt. ) Nur die g0s 
thiſchen Baumeiſter, die einen Ges 
ſchmak am übertriebenen und erftauns 
lichen hatten, baben bernach dieſes 


-Berbältnig geändert und die Höhe 


der Säulen vier und noch mehrmal 

größer genommen, als andre der 

— naͤher folgende Voͤlker gethan 
n 


aben, 

Der überlegte Geſchmak bat der 
Gaule Theile gegeben, die fie an 
fanglich nicht hatte: einen Kopf 
(Knauff. Eapireel) und einen Fuß. 
Vielleicht ift aber auch diefer Theile 
Urfprung mehr in dem Zufall, als 
in dem Geſchmak gegründer. Der 
Knauff iſt alter, als der Fuß. Ver⸗ 
mutblich find die Baumſtaͤmme in die 
Erde eingegraben worden; oben aber 
war ein Brett nöthig, damit der 
Unterbalfen fefter auf der Saule auf⸗ 
lage. Man finder deshalb an ganz” 
alten griechifchen Gebauden wol einen 
Knauff, aber Keinen Saͤulenfuß. 
Aber der Geſchmak bat beyde noth⸗ 
wendig gemacht; denn ohne dieſe 
Theile ift man ungewiß, ob man eine 
ganze Saule, oder nur einen Theil 
davon febe. Der Geſchmak fodere 
fehlechterdinge, daß das Schöne 
ein Ganzes ausmache: diefed aber 
muß ausgezeichnete Schranken ha⸗ 


ben. **) Eine Säule ohne Zuß koͤnnte 


Rn a | für 

*) An einem fehr alten Tempel in Cos 
einth waren die doriſchen Edulen fo 
kurz, daß fle nicht völlig viermal hoͤ⸗ 
ber, als di waren. ©. Les plus 
beaux Monumens de la Grece par 
Mr. le Roy. Part, Il. p. 6. 


*) S. Gam. 
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für einen verſchuͤtteten, oder in bie 
Erde gefuntenen Theil des Gebaudes 
angefehen werden, und ohne Eapıteel, 
würde man nicht gewiß feyn, ob dag 
Gebaͤlke nur darauf ruher, oder wie 
in einen Zapfen eingeftelt ware. 
Alſo gehören der Fuß und das Capi⸗ 
= —— ganz weſentliche Theile zur 


ule. 

Der Haupttheil der Säule iſt der 
Etamm oder Schaft, *) der ſich des⸗ 
wegen fo auszeichnen muß, fo daß die 
beyden andern Theile gegen ihn in 
Beine Betrachtung kommen und nur 
als feine beyden Enten erfcheinen. 
Durchgebends ift der Fuß die halbe 
Stammdike hoch, das Gapiteel oder 
der Knauff aber ift etwas und bie 
zweymal böber, als der Fuß. Die 
genaueren Verhaͤltniſſe zeigen wir in 
ardern Artikeln an. 

Die Are der Saule wird vornehm⸗ 
lich durch die Verbaleniffe, und die 
Form des Knauffes beftimme Bon 
allen Arten, die eingeführte worden, 
baben fich nur die erbalteu, welche 
die Griechen, die Tuſcier und die 
Römer eingeführt haben, und find 
ander Zabl fünf. Vielerley Arten 
egpptifiber und fprifcber Saͤulen, 
auch einige, melche die gothiſchen 
Baumeifter eingeführt, nebſt einigen 
Einfallen neuerer Baumeıfter, find 
entweder ganz in Verachtung gern: 
tben, oder doch nicht durchgebends 
angenommen. Und eg iſt um fo viel 
weniger nörbig, mehrere Arten ein⸗ 
zuführen, da die erwähnten fünf Ar: 
ten binlangliche Mannıchfaltigteit ges 


ben. 

Die ſchlechteſte und ungeziertefte 
Säule, die der roben Natur am 
nächften komme, iſt die tofcanifche. 
Ihr Fuß befteht aus drey ſchlechten 
Bliedern, der Knauff bat ebenfalld 
nur wenine einfache Glieder und iſt 
mit ziner ganz fcblechten Platte be: 
deft. Der Stamm iſt fiebenmal bös 
her, als er unten dik iſt. Naͤchſt dies 

*) ©. Schaft, 
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ſer folget die doriſche Saͤule, die ei⸗ 
nen zierlichen und aus mancherlep 
Gliedern befiehenden Fuß und Knauff 
bat, ſonſt aber nach denſelben Bers 
haltniſſen gemacht ift. Die jomıicye 
Saule bat eınen ſchon kuͤnſtlicher vers 
jıerten Knauff, und iſt durch die 
großen Voluten oder Schneken befr 
yelben Tennbar. Die römıfche Saw 
le bar ıbrem hoͤhern Rnauff, außer 
ben joniſchen Boluten, noch Laubwerk 
gegeben und ıft überhaupt höber ; die 
corinthiſche, als die zierlichite und 
feınefte, bat eınen mit fchön ausge: 
zatten Akanthusblättern und vies 
len Kleinen Schnörkein ausgezierten 
Knauff und dabep ein feınes und 
ſchlantes Anſehn. 

Der altefte Gebrauch der Sauten 
war vermutblich bey offenen Gebau⸗ 
den, deren Dach nothwendig durch 
Saulen oder Pfeiler murte unterftüge 
werden, welches bey verfchloffenen 
Gebauden nicht nöthıg iſt, mo alles 
auf den Mauern ruhet. Hiernachft 
wurden fie zu Unterfiüßung folcher 
Zpeile, Die weit über die Mauer ber: 
vor;pringen, gebraucht; daher die 
Söäutenlauben ihren Urfprung - has 
ben, die bey allen prächtigen Gebaͤu⸗ 
ben der Griechen und hernach auch 
der Römer angebracht murden. 

Bey den Tempeln der Griechen 
waren die Saulen unentbehrlich, 
weil dieſe Gebaude allemal fo ange: 
legt wurden, daß eine, oder mebrere 
der Außenfeiten derjelben, mit einem 
Vordache verfeben maren, melches 
durch Saulen getragen wurde. Bis 
truvius beſtimmt die Bauarten der 
alten Zempei bernach. *) Die Tem 
pel, welche nur an der Border 
ferte eine mit einem Vordach bedekte 
Borbalie (Porticus) hatten, welches 
die aͤlieſte Art zu feun febeinet, wur; 
den Proityli genennt, und befamen, 
nach der Anzahl der Eäulen an der 
Vorhalle, noch ihre befondere Nas 

mar, 


L ul. c. 1. 
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men, ald; 3. Proftylos tetrafty- 
los, und Proftylos hexaftylos, wa⸗ 
ven die Namen der Tempel, deren 
einzige Borballe vier oder ſechs Saͤu⸗ 
+ fen hatte. _ Wenn auch bie hintere 
Seite ded Tempeld einen Eingang 
mit einer Vorhalle hatte, fo wurde 
er Amphiproftylos genannt. Die 
dritte Gattung machten die Tempel, 
die auf allen vier Seiten mit Säulen 
umgeben waren, die ein um dag 
ganze Gebaude berrfchendes Vordach 
unterflügten, fo daß ein bedekter 
Gpagıergang, oder eine Säulen: 
laube um den ganzen Tempel berums 
gieng. Diefe Gattung befam nach 
der Anzahl und Stellung der Säulen 
wieder befondere Namen. Ueber: 
haupt paflet der Rame Periftylium 
auf eine jolche Anordnung. Diejeni⸗ 
gen, die ſechs Saulen an der voderen, 
und eben fo viel an der hinteren 
©eite hatten, an den beyden andern 
aber eilfe, (die beyden Effäulen, die 
auch zur Border: und Hinterfeite ge: 
hörten, mitgerechnet) wurden Peripte- 
rigenannt. In dieſen ſtunden die 
Saͤulen ſo weit aus einander, als 
ſie von den Mauern des Tempels ab⸗ 
ſtunden; folglich war die Saͤulenweite 
auch das Maaß der Breite der Laube. 
Wenn aber die Vorder- und Hinter: 
feite acht, und die längern Nebenfei- 
ten funfjebn, ober fiebzehn Säulen 
hatten, der Tempel aber nur fo breit 
war, als die Lange von drey Saͤu⸗ 
Ienweiten, fo daß bie Laube an den 
langern Seiten zwey Gaäulenmeiten 
breit wurde, fo gab man ibm den 


Namen Pfeudodipteros. Die Er: 
findung Ddiefer Anordnung fchreibt 
Vitruvius dem ogenes zu. Das 


Herm 
Wefentliche derfelben beſteht darin, 
daß die Saulenlauben an den beyden 
langen Geiten des Pfeudodipteros 
bey gleich enger Säulenweite noch 
einmal fo breit werden. 


*) &, die IV. Bigur. 
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Wollte man noch groͤßere Pracht 
anbringen, fo ſetzte man zwey Rey: 
ben Saͤulen um den ganzen Tempel 
herum. Diefe wurden Dipteroi 
genennt; und fo war der Tempel 
der Diana zu Epbefug, den nach 
des Vitruvius Bericht, der Bau: 
meifter Cteſiphon angegeben bat. 
Wenn ein folcher Tempel, auch ins 
nerbalb feiner Mauern ringsherum 
eine Säulenlaube von doppelt uber: 
einanderftebenden Saͤulen batte, fo 
daß der innerfte Hauptraum, dem 
man auch ist in unfern Kirchen 
den Namen bed Schiffes giebt, 
obne Dach blieb, fo Fam ihm der 
Name Dipteros Hypzthros, oder - 
fchlechtbin Hypzethros zu, welches 
fo viel bedeutet, als ohne Dach. 
Denn da waren blos die Saͤulen— 
lauben bedekt. Don bieler Art 
war der Tempel des Olympiſchen 
Jupiters in Athen. Diefed giebt 
ung überhaupt einen Begriff von 
dem Gebrauch, den die Griechen 
von den Säulen gemacht haben. 
Sie ftellten fie immer frey zu 
Unterftüsung einedVBordaches. Dem 
in der Baufunft der Alten uner: 
fabrnen Lefer einigen Begriff von 
ber Bauart ber griechiicben Tem: 
pel und der Anwendung der Gau: 
len zu geben, füge ich bier folgende 
Grundriffe by. Wobey zu mer: 
fen, daB die Punkte die Stellen 
der Säulen, die Striche aber die 
Mauern vorftelen. I. Iſt ein 
Tempel, der Proftylos 'genennt 
wurde. II. ein Amphiproftylos. 
JIl. ein Peripteros. IV. ein Pfeu- 
dodipteros. Wenn bey dieſem 
gwifchen den Mauern und ber 
außerften Reyhe Gaulen, noch 
eine Reybhe ftünde, fo mie vorne 
beym @ingange; fo wäre es ein 
Dipteros, * 


Nu3 Die 





m | ° 


Dieneuern Baumeifter haben ben 
Gebrauch der GSuulen ald bloße 


Sierrathen eingeführt; fie tragen ofte 


nichts, 


Schein, 
Dan vermauert fie, fo dag fie nur 


fondern baben nur den 
ald trügen fie ein Gebälke. 


II. 


; vu |... 


um die Hälfte ihrer Dike über bie 
Mauern voritehen. Die Gaulen 
auf diefe Art anzubringen, iſt ein 
Mißbrauch, den der gute Geſchmak 
niemals ee — — F 
weni der richtige Geſchma 
— —* 
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Griechen Bogen oder Gemwölber auf 
Eaulen geftellt, wıe die Römer in den 
fpatern Zeiten und auch die Neuern 
getban haben. Die Gäule iff ein 
Körper, der feiner Natur nach nicht 
fo fefte ſteht, daß er nicht leichte 
Eönnte umgeftoßen werden, wenn er 
von oben einen Stoß befommt. Er 
ſteht nur fejte, wenn der Druf der 
Laſt, welche er tragt, bleyrecht auf 
dem Knauff gerichtet iſt. Ein mit 
beyden Enden auf dem Knauffruben: 
der Bogen, drüft, oder fcheinet ims 
mer etwas auf die Seite zu druͤken, 
und macht in der Baufunft eine we: 
ſentliche Unfchiklichkeie. Eine Reyhe 
Gaulen befomme ihre Feſtigkeit von 
dem daruͤbergelegten Gebaͤlke; daher 
follte es natürlicher Weife eine allges 
meine Regel der Baukunſt feyn, Fei: 
ne Saulen anzubringen, als wo fie 
ein Gebalfe zu tragen haben. Es 
iſt auch fehr zu zweifeln, daß der 
tichtige Geſchmak der Griechen ganz 
frepftehende Säulen, ald Monumen: 
te, wie Trajans Säule in Rom, 
‚wurde gut gebeißen haben. Zu fol: 
chem Behuf würden die Griechen 
vermutblich den aͤgyptiſchen Obelis⸗ 
tus vorgezogen haben. 

Gewundene oder ſchnekenfoͤrmig 
ausgedrehte Saͤulen ſind ein Einfall 
des verdorbenen Geſchmaks, und es 
iſt ein bloßes Maͤhrchen, daß die ge⸗ 
wundenen Saulen in der Peterskirch 
in Rom aus dem ehemaligen Tempel 
von Jeruſalem herruͤhren. Vignola 
hat die Zeichnung derſelben gelehrt, 
und damit ſich eine ſehr unnuͤtze 
Nuͤhe gegeben. Verſchiedene For: 
men der aͤlteſten noch ſehr rohen 
Säulen, hat Pokok im I Theile feiner 
Defchreibung der Morgenländer ab: 
gejeichner. 


Säufenlaube. 
(Baufunft.) 


Wir fonft auch mit dem italiani- 
ſchen vom Lateinifchen abſtammenden 


S aͤu 565 


Wort Portico bezeichnet. Im allge⸗ 
meineſten Sinn bedeutet es einen of: 
fenen von oben bedekten Gang zwi: 
fiben zwey Neyben Säulen, oder 
zwiichen einer Mauer, und einer 
Reyhe Saufen. Die Griechen und 
nach ibnen die Römer hielten ſehr 
viel auf folche Gaulenlauben, und 
verwendeten erſtaunliche Summen 
darauf. Im vorhergehenden Artis 
kel ift gegeiget worden, mie fie dieſel— 
ben um ihre Tempel herumgefuͤhrt 
baben. Uber auch andere öffentliche 
Gebaude, die Theater und Amphi— 
theater, die ſogenannten Balilica, . 
und andere große Gebäude hatten 
GSaulenlauben. Auch wurden ge 
wiſſe ‚öffentliche Plage, die zu Spa: 
Kiergangen, Zufammenfünften, Spie: 
len beſtimmt waren, mit Mauern 
umgeben, um welche bernach, wie 
um die Tempel noch Gaulen gefest 
wurden, die alfo Saulenlauben um 
die Mauern berummachten. Bey 
diefen war, wie man beym Vitru— 
viug fiebt, indgemein über die un: 
tern Säulen noch eine Reyhe gelebt, 
und diefe machte über den Saͤulen— 
gangen eine offene Gallerie, oder ed 
wurden auch verfchiebene Kleinere und 
größere Zimmer in dieſem zmwepten 
Geſchoß zu öffentlichem Gebrauche 
gebaut. In Rom waren die Fora 
oder Marktplaͤtze mie Saulenlauben 
umgeben, und ſowol unten neben den 
Saulenlauben, als oben an ben al: 
ferien, waren die Contore der Wechs— 
ler, der öffentlichen Eintiehmer, und 
wol auch Kramladen. Endlich bat: 
ten auch die großen Wohnhauſer, um 
die Höfe herum ,. ihre Saulenlauben 
nach Art der fogenannten Kreuzgange 
der Cloͤſter. *) 

Hieraus ift abzunehmen, daß Bey 
den Alten die Saulenlauben, die ge: 
genwartig aufer Stalien fo ſelten ges 
fehen werden, unter die größten und 
pornebmiten Werfe der Baukunft 

Nnu4 gehoͤr⸗ 

.*) S. Kreuigang. 
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gehoͤrten. Die praͤchtigſten unſrer 
itzigen Städte, müßten einem Athe⸗ 
nienfer aus den Zeiten des Perikles, 
oder einem Römer aus den Zeiten der 
Caͤſare etwas armlich vorkommen, 
da er faft nirgend Saulenlauben an- 
‚trafe, von denen die alten Stadte in 
Griechenland und Italien ihre größte 
— erhielten. Gar ofte wurden 

ie Mauern der Gaulenlauben mit 
Gemählden gejieret, wovon das 
ag ag Saulenlaube, oder Stoa 
in Athen, die Poͤcile genennt wurde, 
jederman befannt ift. 


Die oͤffentlichen Saͤulenlauben 
dienten alſo zu Spatziergaͤngen und 
Zuſammenkuͤnften, ſowol müßiger 
als beſchaͤfftigter Buͤrger; ſo wie et⸗ 
wa gegenwaͤrtig in Handlungsplagen, 
die ſogenannten Boͤrſen der Kaufs 
leute. Vitruvius will, daß bey je 
dem Theater eine Säulenlaube ge: 
baut werde, dahin fich die Zufchauer 
bey etwa einfallendem Regen von ih: 
ren offenen Banken ind Trokene bege: 
ben können. Ueberhaupt ſchiket fich 
biefe Bauart zu allen öffentlichen 
Gebäuden, mo fich Gefchaffte halber 
fehr viel Menſchen verfammeln, von 
denen nur wenige auf einmal in dem 
Innern derfelben ihre Gefchaffte ver: 
rıchten, da inzmwifchen die andern 
draußen warten muffen; folglich zu 
Berichesböfen, Zoll: Acid: und an⸗ 
‚dern öffentlichen Häufern, wo die Ge⸗ 
falle des Staats eingenommen wer: 
den. Die Alten, die ohnedem fich 
mebr auf öffentlichen Plagen, als in 
ihren Haufern aufbielten, verfcbaff: 
ten fich alſo durch ſolche Saͤulenlau⸗ 
ben die Bequemlichkeit bey manchers 
ley Befchafften zugleich einen ange: 
nehmen Spatziergang zu genießen. 
Sie fielen um fo viel naturlicher auf 
dergleichen Bauart, da es bey ihnen 
gewöhnlich war, daß fehr vielerley 
Gefchäffte, die man ist durch Be: 
diente und andre gedungene Perfonen 
an öffentlichen Orten verrichten laßt, 


Säu | 
damals von den Herren felbft verrich⸗ 


tet wurden. 

Gegenwärtig ift der Gebrauch der 
Gaulenlauben fait ganz abgefommen. 
Nur in Jtalien findet man noch Pa- 
läfte, an denen eıne, oder mehrere 
Außenſeiten unten mit Saulenlauben 
verfeben find, über welche an dem 
eriten Gefchoß offene Gallerien, und 
fogenannte Loggie angebracht worden. 
Die prachtigite GSaulenlaube der 
neuern Zeit ıft die, welche den Vor⸗ 


bof der St. Peteräfirche in Rom eins 
febließt. *) | 
"Säulenftellung; Sir 
lenweite. 
Seaukunſt 


Die Weite, in welcher man die 
Saͤulen auseinanderſetzet, dieſe Weite 
aber wird von der Mitte oder den 
Axen der Säulen gerechnet. Vitru⸗ 
vius lehret, daß bey den Alten füns 
ferley Saulenweiten gebrauchlich ges 
weien. Die geringfte war von fünf 
Modeln, fo daß der offene Raum 
jwiichen den Schaften der Gaulen 
anderthalb Säulendife, oder drey 
Modeln war. }) Diefe Art nennten 
fie Ditfäulicht (pycnoftylum). Fr 
der zweyten Art war die Saulenweite 
von ſechs Modeln (Syftylon) nabes 
fäulig. In der dritten Art, die für 
die fchönfte gehalten wurde, und das 
ber Euftylon hieß, war bie Weite 
von 65 Modeln; in der vierten (dia- 
ftylon) war fie von 8. und in der 
fünften (areoftylon) von 9 Modeln. 
Die Säulen noch weiter auseinander 
zu fegen, gebt aus zwey Gründen 
nicht wol an. Erſtlich; weil dad 
Gebaͤll zwiſchen den Säulen fich eins 

druͤken 


*) S. Kirche. 


+) Dan muß bier das Wort Model in 
dem Sinne nehmen, den wir im Ars 

titel darüber hefimmt haben, und 

wicht, wie es Vitrnvius nimmt, 
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drüfen koͤnnte, und hernach; weil 
ſo weit auseinanderſtehende Saͤulen 
dem Gebaͤude ein gar zu mageres und 
armes Anſehen gaͤbe. Der griechiſche 
Baumeiſter Hermogenes, der dieſe 
Saulenweiten beſtimmt bat, gab auch 
dafuͤr Ar Verbaͤltniſſe der Hoͤben 
der Saͤulen. Fuͤr die dikſaͤulige 
Stellung gab er der Saͤule 20 Mo⸗ 
del; für die weitſaulige von 9 Mo: 
deln gab er den Säulen 16 Model: 
böben, und machte fie folglich diker. 
Dieſes ſcheinet, ob es gleich gegen: 
waͤrtig nicht mebr beobachtet — 
der Natur der Sache gemaͤßer, als 
daß bey einerley Hoͤhe, die weit und 
enge ſtehenden Säulen gleich dik ſeyen. 
Bey großen Saͤulenweiten bat man 
bisweilen den Unterbalken von Me: 
toll gemacht. Die Kunſt, die Stei: 
ne fo zu bauen, ‚daß ein langer Un: 
terbalten aus Stüfen kann jufammen: 
gefeßt werben, die fich felbft, wie die 
Steine eined Bogen tragen, mar 
den Alten nicht befannt. Daher 
festen fie bisweilen ihre Säulen zu 
nahe zufammen. Vitruvius fagt, 
daß Die Säulen um ihre Tempel big- 
weilen fonabe an einander geftanden, 
Daß die Damen, die fich an der Hand 
faßten, fich haben trennen müffen, 
um zwifchen den Säulen durchzu: 


geben. 

Das Wichtigfte, worauf man bey 
Saͤulenſtellungen zu feben bat, iſt 
das Verhältnig der Säulenmeite zu 
" der Eintbeilung der Tryglyphen der 
borifchen Ordnung, *) und der Spar: 
renkoͤpfen oder Zahnfchnitte in den 
Drdnungen, wo folche angebracht 
werben. Denn es ift notbwendig, 
daß allemal die Mitte eines folchen 
Gliedes auf die Mitte einer Säule 
treffe. Um dieſes zu erhalten, muß 
Die Säulenweite fo beſchaffen ſeyn, 
daß ſie, wenn die Weite zweyer 
Sparrenkoͤpfe, oder Zahnſchnitte für 
die Einheit des Maaßes angenommen 
wird, eine gerade Zahl ſolcher Ein⸗ 

”) ©. Drepiplig. 
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beiten enthalte. Das iſt, daß die 
Saͤulenweite 2, 4, 6, 8 x. folcber 


Einheiten augmache. Han bat dem: 
nach biebey ———————— zu ver⸗ 
fahren. 

Durch die feſtgeſetzte Höbe des 


Gebaͤudes, oder eines Geſchoſſes, 


wird die Hoͤhe der Saͤule beſtimmt, 
durch dieſe Die Hoͤhe des Gebälfeg. *) 
Von der Höbe des Gebaͤlkes aber 
bangt die Breite und Weite der 
Drepyichlige, Sparrentöpfe und Zahn 
ſchnitte ab. Diefe wird demnach 
durch die angenommene Höhe des Ge: 
baudes beſtimmt. Man nehme alfo 
dıe Weite aus der Wirte eines Dreys 
ſchlitzes, Sparrenkopfs oder Zabnıs 
ſchnitts zum.nachften, als die Ünitat 
an, und fuche eine Saͤulenweite, die, 
nach diefer Unitaͤt gemeffen, fich durch 
eine gerade Zahl theilen laffe. 

in der jonifchen, der römifchen 
und der corintbifchen Ordnung ift die 
Weite aus der Mitte eined Sparren⸗ 
dopfs, zum andern ı Model. Alfo 

paßt fich jede Saulenweite, von einer 
ab Anzahl von Modeln dazu. 
In denfelben Hrdnungen ift die Wei: 
te der Zahnſchnitte 5 Minuten, oder 
4 des Models; folglich fönnen alle 
oben ermäbnte Saͤulenweiten dazu 
gemäblt werden, ausgenommen die, 

welche Euftylon genennt murde; weil 
fie von 64 Modeln, folglich ; Zahn 
fehnitten it. Die größte Schwie: 
rigfeit in Feſtſetzuug der Säulenmeite 
finder fich in der dorifchen Drdnung. 
Wir haben deswegen befonderd davon 
gehandelt. **) 

Es find aber bey Anordnung der 
Säulenftellung vier Hauptfälle zu 
betrachten. 

1. Wo man freye Säulen ohne Pos 

finmente bat. Für biefen Kal will 
Goldmann die Weite 4 der ganzen 
Höpe der Drdnung haben. 


Anz 
*, S. Model. 
**) S. Dreyſchlitz. 


2. Wo 


. 


— 
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2. Wo freye Saͤulen, aber mit 
Poſtamenten ſind. 
ftebende : Säulen 


3. An Pfeilern 
ohne Poitamente. 

4. Dergleichen mit Poftamenten. 
Wie dieſe Falle. zu behandeln find, 
Tann aus dem bejondern Fall, den 
wir im Artikel Bogenitellung betrach- 
ter baben, abgenommen werden. - 

An den Hauptfeiten, in beren 
Mitte ein Eingang in bag Gebaude 
iſt, baben die Alten die mittlere 
Saͤulenweite, in welche die Thür 
fallt, bisweilen etwas größer genoms 
men, als die übrigen. Allein dieſes 
ift verfcbiedenen verbdrießlichen Be: 
rechnungen unterworfen. Goldmann 
rathet deswegen ohne Ausnahme, die 
mittlere Saͤulenweite doppelt ſo groß 
zu nehmen, als die andern. Da— 
durch werden alle Rechnungen ver⸗ 
mieden. Allein dieſes unterbricht die 
edle Einfalt der Gebaͤude. Rathſa— 
mer ſcheint es, alle Saͤulenweiten 
gleich zu machen, ohne der in der 
Mitte etwas beſonders zu geben. 


Saͤulenſtuhl. 


GBaukunſt.) | 


Ein furger vierefigter Pfeiler, auf 
welchen die Säule geftelle wird, um 
die ganze Ordnung ohne Verdifung 
der Säule höher zu machen. Die 
Alten festen in den guten Zeiten der 
Baufunft, die Gaulen fchlechtbin 
auf den Grund, und wußten nichts 
von Saufenftühlen, doch war der 
Grund fchon etwas uber den Erdbo- 
den erhoͤhet. Es ſcheinet alſo, daß 
der gute Geſchmak ſie verwerfe. In 
der That geben fie einer Säulenreybe 
ein etwas verworrened Anfehen, und 
mit der edlen Einfalt der bloßen Sau: 
len vergliechen, etwas gothiſches. 
Doch giebt e8 vielleicht Falle, wo 
eine wichtigere Betrachtung, als die 
Einfalt des Gebaͤudes, fie nothwen⸗ 
dig macht. Ein ſolcher Fall waͤre 
dieſer, da die Dike der Saͤulen, wel⸗ 


Say 


che die Höhe der Drdnung nothwen⸗ 
dig macht, nach den übrigen Umſtaͤn⸗ 
den zu flarf ware. In diefem Fall 
erlangte man durch die Poftamente 
eine geringere Höbe der Säule, und 
folglich eine geringere Dike derfelben. 

In iuden, mo mehrere Ord⸗ 
nungen uͤber einander ſtehen, kann 
man in den obern Ordnungen einen 
guten Vortheil von den Saͤulenſtuͤh⸗ 
len ziehen. Denn durch die Erhoͤ⸗ 
bung, die fie den Säulen geben, fal⸗ 
len diefe beffer in die Augen, da fonft 
ihr Ruß von dem darunter weit bers 
vorftehenden Kranz der untern Ord⸗ 
nung bedekt würde. In diefem Fall 
aber thut man fehr wol, wenn man 
das Fußgefimsd und den Kranz der 
Poſtamente durch die ganze Mauer 
fortlaufen laßt. _ Dadurch werbers 
alle Saulen auf eine weit beffere Art 
mit einander verbunden. Goldmann 
bat gar wol angemerkt, daß es ſehr 
übel ſteht, menn in obern Geſchoſſen 
die Saulenftühle durch dazwiſchen 
liegende Fenfter getrennt werden. 
Diefed wird durch die Verbindnng 
derfelben mit ber Mauer vermieden. 

Das Poſtament bat drey Theile, 
den Fuß, den Würfel, und den Des 
fel. Den Würfel macht Goldmann 
immer vollfommen Eubifch von 22 
Model die Seite, der Fuß und Des 
kel werben nach den Ordnungen Ders 
andert. 


Sapyte. 
(Muſſik.) 


Die genaue Unterſuchung beffen, 
was bey dem Klang einer ſtark ges 
fpannten Sayte tbeils durch Beobach⸗ 
tung, theils durch Rechnungen kann 
entdefet werden, bat in der Theorie 
der Mufik fo vielfachen Nugen, daß 
die Elingende Sayte bier. einen beſon⸗ 
dern QArtıfel verdienet. 

Aus genauer Beobachtung biefer 
Sayte bat man gelernt, woher eigent= 
lich der Unterfchieb zwiſchen = 

Ä un 
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mb Klang Fomme, und baf bey bie: 
fem einzele Schlage fo ſchnell auf 
einander folgen, daß der Zeitraum 
von einem Schlag zum audern un: 
merklich wird. *) Der Klang einer 
ſtark gefpannnten Sayte wird durch 
die ſehr fchnellen Schwingungen, oder 
das ſchnelle Hin: und Herfahren der 
Gapte veruriachet. Se fchneller die: 
fe Schwingungen aufeinander folgen, 
je höber wırd der Ton. 

Aus dieſer Entdefung bat man 
den Bortbeil gejogen, daß man fo: 
wol die abfolute Höhe eines Toneg, 
ald die relatıve oder verbältnißnaf: 
fige Höhe zweyer Töne gegen einan- 
der, das iſt, die Größe ber Inter⸗ 
valle, durch Zahlen ausdrufen konn: 
fe. Namlich die Töne verhalten fich 
in Abficht auf ihre Höhe gegen einan⸗ 
der, wie die Zahlen der Gchläge, 
oder Schwingungen, welchedie Say⸗ 
sen in einerley Zeit machen. Wenn 
alfoeine Sayte zwey⸗ drey - vierhun⸗ 
dert Schläge thut, in eben der Zeit, 
da eine andere nur einhundert macht, 
fo ift der Ton jener Sayte zwey⸗ drey⸗ 
oder viermal höher, als der andere, 
Und bierauf gründer fich die ganze 
Berechnung der Toͤne. **) 

Wenn man alles, was zu dieſen 
Berechnungen gehört, verfichen will, 
fo muß man fich einen einzigen Satz, 
defien Wabrbeit die Mathematiker, 
nach ihrer Art firenge bewiefen haben, 
genau befannt machen. Deswegen 
wollen wir diefen Satz bier deutlich 


vortragen. . 

‚Man ftelle fich zwey wolgefpannte 
Sayten von einerley Materie, als 
Kupfer: oder Silberdrat, vor. Wenn 
beyde gleichlang, gleichdik, und gleich: 
ſtark gefpannt find, auch gleichitarf 

ft, ober angefchlagen werden, 

o begreift man, daß fie im Unifo: 
nus klingen müffen; weil bey der ei- 
nen alles iſt, mie bey der anteren. 

man weiß aber, daß der Unter: 

*) S. Klang. 

S. Klang; Harmonie. 
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fchieb zwifchen etwas ſtaͤrkern und 
ſchwaͤchern Zupfen der Sapte ihren 
Ton in Abficht auf die Höhe nicht Ans 
dere, folglich kann diefer Umitand 
weggelaffen werden. Alſo bleiben in 
Abſicht auf die Höhe des Tones, der 
bier alleın in Betrachtung kommt, 
nur noch drey Umſtaͤnde uͤbrig, wo⸗ 
durch fie beſtimmt wird. ı. Die 
Zangen der Sayten; 2. ihre Ditten, 
3. ihre Spannungen. Wird in ei: 
nem diejer Umftande etwas verändert, 
fo leidet auch die Höhe des Tones eis 
ne Beranderung. Damıt man aber 
deutlich febe, was für Beranderung 
in der Höhe des Tones durch Aendes 
rung eines der bemeldeten drey Stuͤ— 
fe verurfacher werde, muß man dag 
allgemeine Gefeg von den Schwin⸗ 
gungen ſolcher Gayten vor Augen 
haben. Diejes Bejeg drüft Euler*) 
> folgende fpmbolifche Vorſtellung 
auß: 


o— HIV ash, 


a 
deren Sinn wir vor allen Dingen er: 
flaren müffen. 

Durch v wird die Anzahl der 
Schwingungen ausgebrüft, die die 
gezupfte Sayte in einer Secunde Zeit 
macht. Durch n wird die Staͤrke 
der Spannung der Sayte angedeutet. 
Sie muß aber durch ein Gewicht fo 
ausgedruft werden, daß n anzeiget, 
mie vielmal es dad Gewichte der 
Sayte überfteigt. Durch a wird die 
Lange der Sayte ausgedrüft, und 
wenn man obige8 Grundgeſetz ganz 
auf Zahlen bringen will, fo muß diefe 
Lange nach Scrupeln des Rheinlandi: 
fchen Fußes gemeffen werden, deren 
1000 einen Fuß ausmachen. Wenn 
alfo die Sayte drey und einen halben 
Fuß lang ware, fo müßte man flatt 
a, die Zabl 3500 fegen. Endlich ift 
noch zu merken, daß das Zeichen Y 
jo viel bedeute, daß man von ber 

Zabl, 


*) ©. Euleri tentamen novæ theoriæ 
mulicz. p- 6, 
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Zabl, vor welcher es ſtehet, die 
S uadratmwurgel nehmen müſſe. Die: 
ſes vorausgeſetzt, wollen wir nun 
jeigen, was für einen Gebrauch man 
von dem angeführten Grundgeſetz 
machen koͤnne. 

Wenn eine Sayte von gegebener 
Lange, Dike und Spannung gegeben 
ift, fo kann man allemal finden, wie 
viel Schwingungen fie in einer Se 
cunde mache, Wie folgendes Bey: 
fpiel zeiget. 


Die Sayte ſey 2% rheinländifche fi 


Fuß lang, dag ift 2500 Gerupel; fo 
wird diefe Zabl ftatt a gefegt. Fer: 
ner fey dad Gewichte, wodurch fie 
geipannt wird, 10000 mal fchwerer, 
als die Sayte, fo wird biefe Zahl 
ftatt des Buchſtabens n gelegt. Als⸗ 
- denn wird dag Gefeß der Schwebun⸗ 
gen jo auggedrüft : 

- v — H-V 3186 ideen 
Dieſes bedeutet num fo viel; die Ans 
zahl Der Schläge, welche dieſe 
Sayte in einer Secunde macht, 
oder U werde gefunden, wenn 
man 3166 durch 10000 multipli: 
cirt, Das, 
durch 2500 dividief, aus dem 
QBuotienren die Quadratwurzel 
Aussiebr, und diefe hernach durch 
den Bruch ?5$ multipliciet. Fuͤh⸗ 
rer man dieſe Recbnung aus, fo fin- 
det man, daß diefe Sayte in einer 
Gecunde 353 4 Schläge thue. 

Hierdurch könnte man den Vortbeil 
erhalten, ein abfoluted Tonmaaß auf 
Die Nachwelt zu bringen. Wir mwifs 
fen num nicht mebr, wie hoch der tief: 
fte, oder der böchfte Ton des grie: 
chifchen Syſtems geweſen ift. Uns 
aber wäre e8 leıcht, den Umfang un: 
ſers Tonſoſtems, namlich den tief: 
sten und böchiten Ton deffelben, fo 
weit in die Nachwelt zu bringen, als 
unſre Schriften felbft reichen werben. 
Nach Eulers Schaͤtzung gab eine 
Gayte, die in einer Secunde 392 
Schwingungen machte, den Ton A, 


er 


was berausfomme, 
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daher denn folget, daß bad Contra A 
von einer Gayte angegeben würde, 
die 98 Schwingungen in einer Ges 
cunde macht , folglich bag EontraC, 
wenn man dieſes für den tiefften Ton 
annehmen wollte, von einer 

von 584 Schwingungen in einer Ges 
cunde.. Ich führe dieſes nur als eim 
Beyfpiel an; benn wenn man bie 
Sache im Ernſt feftfegen wollte, fo 
müfte man eine Sayte vermittelſt 
eines Gewichtes genau in unfern tief: 
en Ton flimmen, und denn derem 
Laͤnge, Dike und Gewicht genau. mefe 
fen. Um aber der Nachwelt diefen 
Ton genau anzugeben, auch auf den 
Fall, daß unfer Fußmaaß nicht Bis 
auf fie kommen follte, mußte dabey 
erinnert werden, daß bie Lange der 
Sayte nach einem folchen Maaße zus 
beitimmen ſey, movon 3166 Theile 
die Länge eined Uhrperpendilels mas 
ben, der Secunden ſchlaͤgt. Als⸗ 
denn waͤre nach viel tauſend Jahren, 
wenn ſich die Wiſſenſchaften erhalten, 
ein Tonſyſtem gerade fo zu flimmen, 
mie wir igt ed thun. Doch dieſes 
fey im Vorbeygang gefagt. 

Man kann aus dem angeführten 
Srundgefeß der Schwingungen diefe 
Folgen ziehen. 

1. Zmwey gleich lange und gleich 
dike Sayten, geben Töne, die ſich in 
Abſicht auf die Hoͤhe verhalten, wie 
die Quadratwurzeln ihrer Spaunun 
gen, oder wie die An i 
Schwingungen, in gleicher Zeit. 

2. Wenn die Sapten gleich la 
und gleich gefpannt find, fo ver 
ten fich ihre Töne umgekehrt, wie bie 
Diken der Sayten; namlich die nur 
bald fo dit iſt, als die andere, wird 
noch einmal fo hoch, oder in ber 
Octave der erften feyn. 

3. Wenn die Spannumgen und die 
Diten zweyer Sayten gleich find, fo. 
verbalten fich die Töne, umgekehrt, 
wie die Langen. | 

Alſo bat man dreyerley Mittel, den 
Ton der Sapten zu andern, — 


Sap 


Dike, ober Lange, ober ihre 
pannung anders zu nehmen. Bon 
diefen Mitteln kann man bey Stim⸗ 
mungeined Sapteninftrumentseineg, 
ober zwep, oder alle drey zugleich 
brauchen. Allein es ift keinesweges 
gleichgültig, was für eine Wahl man 
dabey treffe. Denn da man ange⸗ 
merkt bat, daß der Zon der Sayten 
am volleften und angenehmften wırd, 
wenn die Sayte obngefähr die ſtaͤrk⸗ 
fie Spannung hat, „die möglich if, 
fo würde man ſehr übel thun, wenn 
man bey gleicher Dike und Lange bie 
Höhe des Toned durch NRachlaffung 
der Spannung vermindern wollte. 
Aus diefen Betrachtungen waren 
die Regeln zu der volltommeniten 
Beziehung, oder Befaptung der Jir⸗ 
firumente — Da aber der⸗ 
geichen praktiſche Materien außer 
der Sphaͤre dieſes Werks liegen, ſo 
koͤnnen wir uns dabep nicht aufhal⸗ 


ten 

a ee 
genden Sayten iſt es, on⸗ 
ders, wenn der Ton etwas tief iſt, 
mebrere Töne zugleich angiebt. Das: 
von aber haben wir im Artikel Klang 
binlanglich gefprochen. 

Endlich mnß bier noch angemerkt 
werden, daß die Reinigfeit des Klan⸗ 
ged (nicht des Intervalls) einer 
Gayte davon berrubre, daß fie 1. eine 
binlangliche Spannung babe, 2. mit 
binfänglicyer Stärke, nur nıcht uber 
trieben, und 3. an einer fcbiklichen 
Stelle angefchlagen oder gezupft wer: 
de, damit die ihr beygebrachte Bewe: 
gun die Sayte nach ihrer ganzen 

nge in diefelbe Schwingung feßen 
könne, 4. daß fie durchaus einerley 
Dile habe, ohne welches die Schwin- 
dungen nicht regelmaßıg fepn können. 


Sat; Setzkunſt. 
(Mufil.) 
Das Erfinden und Yusarbeiten ei- 
ns Tonſtuͤts wird indgemein; das 
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Segen genennt, weil der Erfinder 
eines folchen Stuͤkes bie Tone, fo 
wie er dieſelben ın der Harmonie und 
Melodie empfindet, durch Noten aus: 
druft, oder feuert. Ofte wird diefeg 
auch der Sontrapunft genannt, weil 
in altern Zeiten die Noten bloße Punks 
te waren, und die meifte Arbeit dee 
Zonfeger darin beftund, daß fie zu eis 
nem bekannten einflimmigen Gefange 
noch andere Stimmen feßten; da fie 
denn gegen einen vorhandenen Punkt, 
noch andere zu feßen hatten. *) 

Itzt bezeichnet man durch - dag 
Wort Say bisweilen gar alles, wag 
— und Aufzeichnung eines 

nftufs gehoͤrt; alles, was der Er⸗ 
finder deſſelben zu thun hat, um 
es andern zur Ausfuͤhrung vorzu⸗ 
legen. Doch ſcheinet es, daß man 
insgemein dem Worte eine etwas 
eingeſchraͤnktere Bedeutung gebe, und 
nur die Arbeit dadurch ausdruͤke, die 
nach beflunmten und einigermanßen 
mechanifchen Regeln gefchiebt, durch 
deren Beobachtung die das Ohr bele i⸗ 
Digenden Fehler vermieden werben. 
Dan hörer ofte voneinem Stüf, das, 
nach einem gemeinen Ausdruk mweber 
Saft noch Kraft har, fagen, ed ſey 
im Satze richtig, das iſt, es ſey 
nichts gegen die bekannten Regeln, 
nichts dem Geboͤr anſtoͤßiges darin. 
Daber kommt es denn, daß mancher 
ſich einbildet, er verfiche die ganze 
Kunſt Tonſtuͤke zu fegen, wenn er 
dergleichen Febhler zu vermeiden weiß. 

In diefem eingeſchraͤnken Sinn ge 
nommen, iſt der Satz für die Diu« 
fif, was die Grammatik für die 
Spradbe. Man kann vollfommen 
grammatifch, das iſt fehr verftande 
lıch, deutlich und rein fprechen, obs 
ne etwas zu fagen, das Aufmerkſam⸗ 
feit verdienet ; und in der Muſik kann 
man fehr rein jegen, und doch ein 
elendes Tonftüt machen. Diefe 
Kunft hat mit allen ſchoͤnen Kuͤnſt 


en 
dad 
N), Eontrapunft, 
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dag gemein, daß fie erfflich Genie 
und Gefchmaf erfodert, um nach De: 
ſchaffenheit der Abficht, das zu er: 
finden und zu wählen, was dem: 
Werk feine Kraft geben foll, und denn 
die Fertigkeit, das erfundene jo vor: 
jutragen, oder ausjudrüfen, wie es 
Die mechanifcben Regeln der Kunft zu 
Vermeidung alles Anfioßes erfodern. 
Nur diefer zweyte Punkt iſt beſtimm⸗ 
ten Regeln unterworfen, die man, 
ohne Genie und Geſchmak zu haben, 
lernen und beobachten kann. 

Wenn man alſo unter dem Worte 
Gag nur die Kenntniß und Beobach⸗ 
tung diefer Regeln verſteht, fo iſt er 
eine leicht zu lernende Sache. Kennt: 
nıß der Harmonie, der Behandlung 
der Conſonanzen und Diffonanzen, 
der Modulation, des Takts und 
Rhythmus, iſt alles, mas dazu ge: 
bötet. Uber auch diefes wenige nicht 
blos zu willen, fondern nach den Re: 
geln auszuüben, erfodert, dag man 
außer der Kenntniß der Regeln, ein 
Gefühl derfeiben bate. Es wäre 
möglich, daß man einem tauben Men: 
ſchen diefe Regeln des Satzes begreif: 
lich machte, und daß er in einem ge 
fchriebenen Tonſtuͤk die Fehler gegen 
Diejelben entdekte: dennoch würde er 
fie bey Aufführung des Stuͤks nicht 
fühlen, noch im Stande feyn, etwag 
nach den ihm fehr bekannten Regeln 
zu feßen. 

er demnach den blog mechanifcben 
Sat nicht nur verftehen, fondern zur 
Ausuͤbung befisen will, muß doch 
ſchon eine große Fertigkeit haben, 
Befang und Harmonie febr deutlich 
zu veruchmen, das angenehme und 
widrige, das mwolfließende und dag 
harte darin mit voller Klarheit, zu 
empfinden. Hiezu aber wird noch 
außer dem feinen Gebör febr große 
Vebung erfodert.. Dan würde ver: 
geblich unternehmen, einem Menfchen, 
der weder fingennoch fpielenfann, die 


Regeln des Gates zur Ausübung 


beyzubringen. Es fann feyn, daß er 


ein fichered Gefühl von Tonarten, 
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fie faßt und ihre Richtiafeie einfiehe; 


aber ausüben wird er fie nie. Die 
jes Ausuͤben ıft in der That nicheg 
anders, als Geſang und Harmonie, 
die man empfindet, als hörte man 
fie, fo ın Noten zu ſetzen, wie man 
fie empfindet, und bernach dag, was 
etwa darın anflößig und gegen die Res 


geln ſeyn möchte, zu verbeffern. 


Hieraus iſt abzunebmen, daß nur 
derjenige den Gaß zu Beurtbeilung 
oder Erfindung eıned Tonfiuts au—⸗ 
wenden könne, der es durch ein aus 
te8 Gehoͤr und durch Hebung fo weit 
gebracht hat, daß er einer Eeid, 
wenn, er. ein geſchriebenes Tonſtuk 
ſieht, den Geſang und die Harmo- 
ne deffeiben zu empfinden, und went 
er eın Stuͤk hoͤret, es in Noten zu 
ſchreiben im Stande ıft. Folglich 
muß die Fertigkeit der Ausubung dee 
Muſik der Erlernung des Satzes vor: 
bergeben. 

Dieſes wird auch überall beebachs 
tet: und hierin zeigen die Meiſter im 
der Setzkunſt, die verftandige Webers 
legung, „die den Echullehrern zu er: 
faunlıcber Quaal und zu unerſetzli⸗ 
chem Zeitverluft der Tugend, faft 
durchgehends fehler. Sie find fo un: 
verftandig, dag fie der Jugend den 
San, das iſt, die Grammatik der 
Sprache lebren, ebe ıbnen die Epras 
cbe felbit verſtaͤndlich iſt. Das beift 
einem, der noch nicht böret, fondern 
das Hören felbft nach und nach ler; 
nen foll, den Sag der Mufik ichrem. 
Wenn man in der Muſit fo verfübre, 
fo ware die Zeit des Unterrichts eben 
fo verloren, als fie ed in den Schu⸗ 
len ıft. 

Man fangt alfo in der Muſik mit 
Recht von der Ausübung an. 
künftige Zonfeger lerne zuerſt fingen 
und jpielen. Dadurch befommt er 
Empfindung von Harmonie und Mes 
lodie; lernt einen melodiichen Gag 
ing Geboͤr faſſen, dag leichte und 
ſchwere deifeluen empfinden; befommet 


von 


Sa 


von dem, maß die, entmeber zugleich, 
oder nach einander, ins Gebör fallen 
den Töne harmoniſches, oder unbar: 
moniſches haben; bringt es endlich fo 
weit, daß er viele zugleich Elingende 
Töne einzeln von einander unterfchei- 
det, und zu jagen weiß, wann auch 
ein mehrſtimmiges Stuͤk gefpielt 
wird, was für Töne jede Grimme 
bat. Diefed ift gerade das, mad 
man in Abficht auf eine Sprache 
nennt, fie Eönnen, daß iſt, nicht nur 
dad, was andre fprechen, verftehen, 
fondern auch feine eigenen Gedanten 
in diefer Sprache ausdrüten koͤnnen. 
&o wie nun in Abficht auf Spra⸗ 
then und redende Künfte, nur ber, 
der eine Sprache wuͤrklich fpricht, 
im Stand ift, fo wol die Gramma⸗ 
tik derſelben, ald daß, was zur Be: 
redfamkeit geböret, deutlich zu faſ⸗ 
fen, fo iſt es auch in der Dinfit, wo 
nur der den Sag lernen kann, dem 
die Sprache der Mufik bereitd gelaͤu⸗ 
fig worden. 
Und hier zeiget fich noch eine Aehnlich⸗ 
keit zwifchen der Muſik und den re: 
denden Kuͤnſten, die Aufmerkjamteit 
verdiene. Mancher, dereine Spra⸗ 
(de bloß aus dem gemeinen Gebrauch 
gelernt bat, bringt es, ohne weitere 
Anleitung dahin, daß er ein guter 
Redner oder Dichter wird. Und fo 
geſchieht es auch, daf ein Sänger 
oder Spieler, ohne weitern Unterricht 
eın Tonfeger wırd. Solche ungelehr: 
te Setzer werden insgemein Natu⸗ 
raliſten genennt. Hier muͤſſen wir 
nun der Wichtigkeit der Sache hal: 
ber anmerken, daß es weit leichter 
ift, in Beredfamteit und Poefie ein 
guter Naturaliſte zu werden, als in 
der Mufit. Der Sag bateine Men: 
ge folcher Regeln, die ſchwer zu ent: 
deken find, und vielerley Kunſigriffe, 
auf die man erft durch mancyerley 
Erfabrumgen gefallen iſt. Es ift al- 
lemal böchft unwahrſcheinlich, daß 
der beſte Naturalifte fie alle entdeten 
werde, Der Tonlehrer, der fich ein 
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eigenes Gefchäffte daraus macht, alle 
vorhandene Regeln des Gases zu 
prüfen, ihre Gründe zu ertorfchen, 
fie auf wenige einleuchtende Grundfa= 
ge zu bringen, alle Kunftgriffe ın den 
Werken der beiten Tonfeger zu entde- 
en, ihrem Urfprung und ihrem Nu: 
gen nachzudenken u. |. f. iſt im Stan⸗ 
de, dem, der die Sprache ver Mu— 
ſik verſteht, iu kurzer Zeıt alle Re= 
gein, Kunfte und Vortheile des Sa— 
tzes beyzubringen, von denen er felbit 
vielleicht die wenigften würde entdeft 

haben. 
Es fcheinet mir um fo viel noͤthi⸗ 
ger, dieſes denen, die ſich um den 
Gag befummern, zu empfehlen, da 
es itzt mehr, als ehedem, gemöbnlich 
wird, daß bloße Ganger oder Epie: 
ler fich einbilden , fie können zu einer 
binlanglichen Fertigkeit im Gate 
fommen, wenn fie ihn auch eben nıcht 
fchulmaßig gelernt haben. Wir mol: 
len nicht in Abrede feyn, daß es niche 
bier, wie in andern Künften, außer: 
ordentliche Genie gebe, die ohne 
ip Unterricht zu großer Fertig: 
eit in Ausübung des Gaßes gekom⸗ 
men find. Aber wie fein verſtaͤndi⸗ 
ger Menfch aus dergleichen außeror- 
dentlichen Fallen, und da man ohne 
eigened Beſtreben fehr reich, oder mit 
aller Vorfichtigkeit um fein Vermoͤ⸗ 
gen gebracht wird, die Marime zie⸗ 
bet, man foll fich Feine Mühe geben, 
etwas zu erwerben, oder es fey völ- 
lig unnuge, vorfichtig zu feyn, um 
dag feinige zu erhalten; fo Fann man 
diefed auch bier nicht thun. ber 
den Sag nicht wol gelernt hat, lauft 
allemal Gefahr, daß er in feinen Sa⸗ 
chen bey den angenehmeſten, nach- 
druͤklichſten und fürtrefflichiten Erfin= - 
dungen, Fehler begeben merbe, die 
anſtoͤßig find, und die Werfe feıneg 
Genies verunftalten. Ofte merfet 
auch der Naturalıft fehr wol, daß 
einem durch bloßes Genie ausgearbei- 
teten Stuͤk etwas feblet‘;; aber worin 
der Fehler befiche, ober wie er zu ver⸗ 
beſſern 
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beffern ſey, bindert die Unmiffenbeit 
der Regeln ihn einzujeben. Manche 
Stuͤke befonderd, wo mehrere con: 
certirende Stimmen zufammen kon: 
men, erfodern ihrer Natur nach ge 
wiſſe Kunſtgriffe des Satzes, auf die 
nicht leicht einer von ſelbſt verfaͤllt.) 
Und auch in andern Stuͤken iſt es 
gar nicht felten, daß Die fchönften 
melodifcben Gedanken durch eine 
ſchlechte oder gezwungene Harmonie, 
die man aus Unwiffenbeit der Regeln 
dazu genommen bat, gar vıel verlie: 
ren. Je mehr würkliches Genie man 
zur Kunſt bat, je wichtiger wırd es, 
daß man die Regeln des Satzes auf 
das genaueſte ſtudire, denn nur dem 
guten Genie werden ſie recht nuͤtzlich. 
ch kann mich nicht enthalten, 
dieſen Artikel mit einer Anmerkung 
zu beſchließen, die mir mancher uͤbel 
nehmen wird. Aber die Liebe zur 
Wahrheit iſt bey mir ſtaͤrker, als die 
Furcht getadelt zu werden. Halle, 
der mit Recht berubmse Kaffe, ift ge: 
wiß ein Mann von wahrem Genie 
zur Mufit. Uber man merkt ın ſei⸗ 
nen Duetten, bejonderd, wenn man 
fie gegen die Grauniſchen halt, den 
Mangel deffen, was viele unnuße 
Künfteleyen nennen. Hätte dieſer 
fonft große Mann den Gag jo durch⸗ 
aus veritanden, wie Graun, fo wuͤr⸗ 
de er in folcben vielffimmigen Ga: 
cben ihm den Rang eben fo ſtreitig 
machen, als er es in Anfehnng der 
Arien tbut. Uber im jenen iſt er 
wahrbaftig weit unter ıbm ; blos weil 
er nicht alle Kuͤnſte des Gags fo ges 
nau verftund wie Graun. Dieſes 
fey allen jungen Tonfegern zur War: 
nung gelagt. 
uebrigens kann ich mich hier in 
feine nähere Berrachtung des Satzes 
einlaffen, fondern verweiſe deshalb 
auf das Kirnbergerifche Werk, das 
mir in allen beſondern den Gaß be 
treffenden Artıfeln zum Wegweiſer 


” . Contrapunkt: Dust; Quars 
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gedient hat, und das, wenn, tie 
bald zu erwarten iſt, der zweyte Theil 
wird binzugefommen fepn, das volls 
ſtandigſte, grundlichite und zugleich 
verjtandlichite Werk ſeyn wırd, dag 
bis dahın uber den Gag gejchrieben 
worden. | 


Scene. 
(Scaufpieltunf.) 


Wir nehmen bier das Wort niche 
in der abgeleiteten Bedeutung für eis 
nen einzeln Theil des Drama, den 
man fonjt Auftritt nennt; *) fondern 
verfieben dadurch ten Drt, wo bie 
— des Schauſpiels vorfalle. 

n diefem Ginne hat das Wort eis 
ne weitere, oder engere Bedeutung, 
da es entweder dad Land, und dem 
Ort, oder indbefondere den Plag ans 
jeiget, namlich, ob bie Handlung uns 
ter freyem Hımmel auf eınem Öffents 
lichen Plag, oder in einem Haufe vors 
gebt. Wir wollen jenes die allge 
meine, dieſes die befondere Scene 
nennen. 

Im Trauerfpiel, das feinen Stoff 
meiſtentheils aus der Geſchichte 
nımmt, iſt die allgemeine Scene 
ſchon durch den Anhalt des Stuͤks 
beftummt, Die Comoͤdie aber, des 
ren Inhalt erdichter ift, oder die Doch 
meiſtentheils erdichtere Perjonen wah⸗ 
let, trifft auch eine Wahl über die 
allgemeine Scene. Gie ift nicht 
gleichgültig; denn auch bier muß 
nıcht nur die Wahrfchbeinlichkeit beobs 
achtet werden, daß die Sitten ber 
Perſonen, und das, was gefchieht, 
dem Drt augemeffen feyen; ſondern 
auch zur Taufchung und zur Würs 
fung des Stufe fann die Scene dag 
ihrige beptragen. 

Verschiedene Dichter laffen die all» 
gemeine Scene der Comödie völlig 
unbeſtimmt, und der Zuſchauer bat 
die Wabl, in welches Land und ın 

welche 


*) ©. Uuftritt. 
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welche Stadt er fich in der Einbildung 
verfegen wolle. Dies ſcheinet mir ein 
Mangel zu feyn. Wer ein Maͤhrchen oder 
eine Parabel erzabit, hat eben nicht noͤ⸗ 
thig zu fagen, wo man fich die Gache, 
die fichnirgend zugetragen bat, als ge» 
ſchehen vorftellen foll. .Aber die Comoͤ⸗ 
die kann ung fchon durch den Drt, wo 
fie vorgefallen ift, zum voraus in: 
tereffiren, befonderg wenn wir den 
Ort kennen, oder ihm zu fennen 
wünfchten: und wenn ung die dort 
derrfchenden Sitten fchon befannt 
find; fo kann die Hebereinftimmung 
deſſen, was wir in der Vorſtellung 
feben, mit dem, was wır bereits 
wiſſen, viel zur Wahrfcheinlichkeit 
beytragen Wenn die Comoͤdie nicht 
blos beiuffigen, oder nicht blos allge: 
meine, allen Menſchen gleichnötbige 
£chren geben, fondern auf die befen- 
dern Sitten der Zuhörer Einfluß ba: 
ben foll; fo muß die Scene nicht in 
fremde Länder verlegt, fondern in der 
Nahe genommen werden. 


Aber eine genauere Heberlegung er: 
fodert die Wahl der befondern Gene, 
und die Sache verdienet hier die An: 
regung um fo mehr, da miche felten 
betrachtliche Unfchiklichkeiten über 
diefen Punkt vorfallen. Ich febe 
iwar wol, daß man wegen der grof- 
in Schwierigkeit der Sache, nicht 
alles fo genau nehmen kann: doch 
kann ich, fo nachgebend ich auch zu 
feyn mir vornehme, mich nicht ent: 
halten, etwas wibriged und unnatuͤr⸗ 
liches dabey zu empfinden, wenn ich 
febe, dag eın Vorzimmer, oder cin 

ur des Haufes, der ein allgemei- 
ner Durchgang für Bediente und 
Fremde iſt, bisweilen zu geheimen 
Beratbfchlagungen gebraucht wırd; 
oder wenn im einem Privathauſe fo 
mancherley Perfonen, die dahin nicht 
gebören, durcheinander laufen, oder 
ſich fo begegnen, wie num auf öffent: 
lichen Pragen gewöhnlich iſt. 


Zweyter Theil, 


Sce 575 


‚Wenn bad, was über dieſe Mate 
rie zu fagen ift, ausgeführt werden 
follte; fo müßte man fich in eine nd= 
bere Betrachtung aller Gebeimniffe 
der dramatiſchen Kunft enlaffen. 
Wir wollenvon dem Weſentlichen des 
Drama nur fo viel anfübren, als 
nötbig iſt, um dag, was zu der 
Wahl der bejondern Scenen geböret, 
zu beurtbeilen. 

Ich glaube guten Grund zu haben, 
aus der Beſchaffenheit der griechiichen 
Trauerfpiele zu febliegen, daß ibre 
Derfaffer fich zur Hauptmarime ge: 
macht baben, eine befannte, wichtige 
Handlung, fo wie fie an einem be: 

immten Dre bat vorfallen können, 
auf eine dem Zwek ihres Tranerfincls 
gemaße Weile zu fchildern. Tach 
der allgemeinen Wahl der Materie 
fcheinet ibre erfte Sorge auf die Wahl 
einer febiklichen Scene gerichtet gewe⸗ 
fen zu ſeyn; da fie eg fur ein Grundge: 
feß hielten, diefe Scene durchaus un: 
verandert beyzubebalten, konnte ibnen 
nicht einfallen, etwas vorzuftellen, 
oder dem Zufchauer etwas von der 
Handlung ſehen zu laffen, das an ei— 
nem andern Drte vorgefallen. Ge: 
hörte etwas, das außerbalb diefer 
einzigen unveranderlichen Scene vor: 
gefallen war, notbwendig mit zur 
Handlung, fo wußten fie die Erzaͤh⸗ 
Jung, oder die bloße Erwahnung def 
felben, wenn diefe ſchon binlanalich 
war, den auf der Scene erfcheinenden 
Perjonen auf eine ſchikliche Weife in 
den Mund zu legen. Nun gieng allo 
ihre Hauptbemübung darauf, wie fie 
diefe einzige unveranderliche Sceue, 
die gleichſam der Pol mar, nach mels 
chem fie ihre Fahrt einrichteten, wuͤr⸗ 
dig anfüllen koͤnnten. Daß fie Genie 

nug dazu gehabt haben, liegt am 
age 


ge. 

Hingegen kommt es mir vor, daß 
die Neuern nach einer andern Grund: 
marime verfahren. Nicht die befons 
dere Scene iſt der Pol, der ibren 
Lauf leitet; fondern die - Handlung, 

20 | die 
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die Charaftere, und überhaupt dag, 
mag fie vorzuftellen fich ſchon vorge: 
nommen haben. Nach diefem Bes 
duͤrfniß muß die Scene, fo oft ed nö- 
tbig ift, fich verändern. Wir haben 
fo gar Srüfe, die feine Hauptband- 
lung baben, mo der Dichter fich zur 
Grundmarime gemacht hat, um den 
Charakter feiner Hauptperfon recht 
zu fihildern, aus feinen Thaten von 
mebrern Jahren, das herauszuſu— 
chen, was zu der Schilderung dies 
net. *) Kurz beyden meiften Neuern 
bat die Betrachtung der Scenen gar 
feinen Einfluß auf die Wahl des Be: 
fondern in der Materie, fondern diefe 
ziehet die Scenen nach fich; da bey 
den Alten die Scene jened nach fich 
309. | 

Es ift bier der Dre nicht, zu un: 
terſuchen, welche von diefen beyden 
Arten zu verfahren die befte fey. Nur 
im Borbeygange bemerfen wir, daß 
die letztere für die Gemaͤchlichkeit deg 
Dichters bequemer, als jene ſey, und 
daß fie auch weniger Erfindungsfraft 
erfodere. Denn es ift ungleich leich- 
ter, aus der Beichichte eines Men— 
fchen das herauszufuchen, was feinen 
Charakter ing Lıcht feget; oder wenn 
die Geſchichte ed nicht darbıetet, et= 
was in diefer Abficht zu erdenfen, 
wenu man durch die Scene nicht ge: 
bunden wird; als folche Sachen ge: 
rade für diefe ſchon beſtimmte Scene, 
die fir die ganze Handlung dieſelbe 
bleiber, auszudenken. Dieſes bepfeite 
gelegt, merfen wir bier nur fo viel 
an, daß die Behandlung, nach der 


) Hievon iſt das kürzlich herausgekom⸗ 
mene Stuͤk Soͤz von Berlichingen 
die neuehte Probe, Ich babe nichts 
gegen den Werth folcher Stuͤke, die 
man pieges a tirvir nennen könnte, 
erinnern. Nur muß man fie nicht fi 
Muſter der Tragoͤdie überbaupt aus: 
geben, fonft gebt die Kunft des So⸗ 
phokles ganz verloren ;_ denn wäre der 
WVerluft doch größer, als der gänzliche 
Pag folcher Trauerſpiele des neue⸗ 
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Marime ber Neuern, die beſtaͤndige 
Veraͤnderung der Scene nothwendig 

mache. Wird diefes gehörig beobach⸗ 

tet, fo iſt alddenn der Dichter, fo 

baid man nur die Grundmarıme 

feines Verfahrens gut geheißen bat, 

(und fie iſt wuͤrklich ald eine befon- 

dere Art gar nicht zu verwerfen) nicht 
mehr zu tadeln. : 

Nun kommt aber noch eine dritte 
Bebandjungsart vor, welche fich ei= 
gentlich an gar Fein Grundgefeß mehr 
bindet. Weder die Scene, noch die 
Natur der Handlung, noch die Cha— 
raftere beftimmen die Wahl des Ein: 
jelen; fondern der Dichter nanmt 
von der Handlung alles mit, mas 
ihm einfalle, wenn ernur glaubt, daß 
ed dem Zufchauer von irgend einer 
Seite ber gefale. Da kommen Zeit 
und Dre gar nicht mehr in Betrach⸗ 
tung. er Dichter bat, ohne die 
geringfte Ruͤkſicht, daß jedes, mas 
geſchieht, nothwendig eine gewiſſe 
Zeit erfodere, und an einem ſchiklichen 
Orte geſchehen muͤſſe, ſeine ganze 
Handlung ſo eingerichtet, wie es et⸗ 
wa bey einer bloßen Erzaͤhlung ge⸗ 
ſchieht, da weder Zeit noch Ort der 
Handlung Einfluß auf die Erzaͤh⸗ 
lung haben koͤnnen. 

Aus einem ſolchen Verfahren, das 
nun freylich fiir den Dichter die we: 
nigften Schwierigkeiten bat, entiteben 
denn die haͤufigen Unfchiklichkeiten in 
Anfehung der Scenen. Der Dichter 
denft: „Sey es, wie es wolle, jegt 
muͤſſen die Leute nach meinem Plan 
dieſes thun, und ſo ſprechen. Die 


Zeit ſey dazu hinlanglich, und der 


Ort ſchikllich oder nicht, daran Habe 
ich mich nicht zu kehren.“ So gaͤnz⸗ 
lich hatte man doch ſchwachen ober 


gemaͤchlichen Dichtern zu gefallen, 


das Drama nicht von allen Banden 

losmachen follen, weil zuletzt zwiſchen 

der dramatifchen und epiſchen 

fein Unterfchied mebr bleibt. 
Wiewol diefe Beobachtungen aus 

der verſchiedenen Art, wie die Alten 

und 
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end Neuen bie Tragödie befandeln, 
gezogen find, fo ift es leicht, alles 
auch auf die Comoͤdie anzuwenden, 
Man wird überhaupt daraus abneh: 
men, daß der Dichter ſich fiblechter: 
dings nach der Scene zu richten ba: 
be, eöfey nun, daß er fie unveran: 
derlich durch Die ganze Handlung bey: 
behalte, oder vielfältig abandere. 
Dieſes ſchließt denn freylich manchen 
Einfall, den er bey Ausarbeitung ſei⸗ 
nes Stuͤkes hat, als unbrauchbar 
aus, ſo gut er ſonſt auch ſeyn moͤchte. 
Aber eben darum, weil er ein Dich⸗ 
ter iſt, ein Dichter aber Genie und 
Erfindungstraft haben muß, fodert 
man von ibm, daß er anftart des 
bier unfchiktichen, was ihm eingefal- 
len ıft, etwas eben fo gutes, dag 
ſich zugleich für diefen Dre ſchiket, zu 
erfinden wiſſe. 

Diejenigen, die den Dichter gern 
von gar allen Banden befreyen, und 
feiner Einbildungstraft völlig freyen 
Bauf laſſen möchten, (und diefe Ketze⸗ 
tey reißt bey uns immer mehr ein) 
bedenken nicht, daß dadurch zulegt 
alle Kunſt aufgehoben wird, und daß 
man auf dem Weg, den fiz fo fehr 
anpreifen, wieder auf die autofche: 
diasmatiſchen Werke, die der Kun 
vorbergegangen find, zurufe fommt. *) 
Benn der Dichter von allem Zwang 
frey feyn fol, fo muß man ibn auch 
von dem Vers erledigen, der ihm 
unſtreitig Zwang anthut. 


Schaft; Stamm. 
Goautunſt.) 


Der eigentliche Körper einer Säule 
oder eined Pilafterd mit Ausſchlieſ⸗ 
fung ded Fußes und Knauffes. Seine 
Theile find der Schafft, oder Stamm 
ſelbſt, an feinem obern Theile der Ab- 
lauf und Dberfaum; am untern En: 
de aber der Unterſaum und Anlauf. **) 
Der Stamm der Pilafter ift vom Ans 

*) ©. Dichtkunſt ©. 337, f. | 

”) S. Anlaufı | 
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lauf bis auf den Ablauf durchaus 
gleich dik; bey der Saͤule aber wird 
der Schafft verjuͤngt, oder emgezo⸗ 
gen, das iſt, allmaͤhlig nach oben zu 
duͤnner.*) Große ſteinerne Saͤulen 
haben ſehr ſelten Schaffte von einem 
einzigen Stein, weil ſolche Maſſen 
uͤberaus ſchwer zu regieren ſind. Man 
kann aber die Stuͤke ſo gut auf ein⸗ 
ander ſetzen, daß der Schafft ſo gut, 
als aus einem Stein iſt. Ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beyſpiel hiervon, das zu⸗ 
gleich beweiſt, wie wenig die Alten bey 
ihren Gebaͤuden, mo es auf Feſtig— 
keit ankam, die Koſten gefcheubt has 
ben, führt Rob. Wood in der Be⸗ 
febreibung der Ruinen von Baalbek 
an.**) Eine fehr hohe Saule, des 
ren Schafft aus drey Stufen zufams 
mengeſetzt war, fiel gegen eine Mauer, 
jerfchlug den Stein, aufden ſie ſtuͤrzte. 
vom Schafft ſelbſt fprang ein Stuͤf 
ab, und die Fugen giengen deswegen 
nicht von eınander, obgleich Kein 
Kurt fie verband. Diefe bewun: 
drungsmwurdige Feſtigkeit Fam von 
eifernen Ziebeln oder Dornen ber, 
die in zwey aneinanderftoßende Theile 
des Schafftes eingelaffen waren. 
Diefe Tiebel waren über einen Fuß 


ft dif. Eine Probe, was für ein Auf⸗ 


wand auf die Feſtigkeit der Gebaude 
gemacht worden. Der Tempel, zu 
dem diefe Saule gehörte, war mit eis 
nem Porticus umgeben, an dem 54 
folder Saulen ſtunden. 


Schatten 


( Mahlerey.) 


Wenn ein Körper von einem unmit⸗ 
telbar auf ihn fallenden Licht, es ſey 
dad Sonnen» oder dad Tages: oder 
irgend ein anderes Licht, binlanglich 
erleuchtet wird, daß man feine Farbe 
erkennen kann, fo find immer Stellen 
an demfelben, die das Licht niche im 

Do 2 | dem 
„*) ©. Verdünnung. 
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dem vollen Maaße genießen, entwe⸗ 
der, weil ihre Slache nicht gerade ges 
gen dag Licht gefebre iſt, oder weil 
eine andere Urfache einen Theil deſſel— 
ben aufiange. *) Wenn nun gleich 
ein solcher Körper durchaus gleich 
gefarbe ware, fo muß er megen des 
belleren und ſchwaͤcheren Lichtes an 
den verſchiedenen Stellen andere Far: 
ben zeigen, und anden Stellen, wor: 
auf gar nicht8 von merklichen Fichte 
falle, finfter, oder ſchwarz fepn. 
Eo lange nun das Lichte in feiner 
Berminderung noch ftarf genug iſt, 
ung die Farbe des Körperd im ihrer 
Art, obgleich immer etwas dunfeler 
zu zeigen, fo kann man nicht eigent: 
lich fagen, daß die Stellen, die diefe 
gefchwachte Farbe zeigen, im Schat—⸗ 
ten liegen; aber die Farben derjelben 
find ſchattirt; **) eben fo wenig nennt 
man die völlig finftern Stellen, wo 
gar nichts von Farbe (Schwarz aus: 
genommen) zu erfennen ıft, Schat— 
ten. Hiedurch wird der eigentliche 
Begriff vom Schatten beſtimmt. Wır 
verſieben namlıch die Stellung eineg 
erleuchteten Körperd darımter, mo 
dag Licht fo fchwach iſt, daß die Are 
der auf denfelben liegenden Farben, 
nicht mebr beſtimmt iſt, fondern in 
eine andere Farbe übergebr,, mo 3. €. 
das Schwefelgelbe, wegen Mangel 
des Lichtes nicht mehr fchwefelgelb 
it, wo Das Meergruͤn aufböre meer: 
grün zu feyn; wo das Weiße aufs 
bört weiß zu ſeyn. 

Don Yıcht und Echatten bangen 
‚nicht blos, die Farben ab, mit denen 
ein Körper ins Geſicht fallt, fondern 
auch ein Theil feiner Bildung, in fo 
fern wir dieſe bemerfen. Alſo ban- 
get in einem gemablten Gegenftand 
Schoͤnbeit, Lieblichteit und Harmo⸗ 
“nie der Farben, wie auch zum Theil 
Schönheit und Feinheit der Geftalt, 
von der Behandlung der Echatten 
ab, und fie macht einen hoͤchſt wich⸗ 

H ©. Picht. 

**) S. den folgenden Artikel. 
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tigen. Theil der Kunſt des Mahlers 
aus: vielleicht iſt die Behandlung 
der Schatten der ſchwereſte Theil der 
ganzen Farbengebung. 

Man kann fuͤglich alles, was der 
Mahler bey Behandlung der Schat⸗ 
ten zu beobachten bat, auf zwey 
— bringen: 1. auf die be⸗ 

Wahl der Staͤrke und Schwaͤche 
* und 2. auf ihre Art und 
arbe 

Wie wichtig der erſte Punkte fey, 
ift gar leicht einzufeben. Man kann 
flache Schnikwerk, Schaumünzen, 
auch ganz runde Figuren von Gips 
oder Erz fo jegen, oder halten, daß 
die Schatten ganz ſchwach und an 
vielen Stellen kaum merklich find: 
Alsdenn verlieren die ſchoͤnſten Werke 
diefer Art einen großen Theil ihrer 
Schönheit. Setzet man fie jo, daß 
alle Schatten ſehr ſtark, und; faft 
völlig ſchwarz find; fo beben , füch 
zwar die bervorftehenden Theile, die 
im Lichte find, ungemein, aber bag 
Ganze verlieret ebenfalls ſehr viel von 
feiner Schönheit. In beyden Fallen 
bleiben fehr viel feinere Erhöhungen 
und Vertiefungen unbemerkt; im er: 
ftern an den hellen. Stellen wegen 
Mangel des Schattens, im andern 
an den dunfeln Stellen, wegen Man 
gel des Lichts. 

Der Diabler, der folche Falle mit 
Beurtbeilung beobachtet bat, mırd 
daraus den Schluß zieben, Daß die 
zu mablenden Begenftande allemal in 
einem gewiſſen Grad. der Starke der 
Schatten ıbre größte Vollkommenheit 
erhalten, und dieſes wird ihn über: 
zeugen, wie wichtig ein unablaͤßiges 
genaues Beobachten der Natur in die⸗ 
ſem Punte ſey. So mie die Phyſik 
ſich gaͤnzlich auf Beobachten und 
Erperimente gründet, fo giebt es auch 
eine Erperimentalmablerey, bie bem 
Mahler fo wichtig ıff, als die Erpe- 
rimentalphyſik dem Raturlebrer. Und 
es iſt zu bedauern, daß die Erperi- 
mentalmaplerep, wozu 8 da Vinci 

vor 
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vor mehr als 200 Jahren bereits ei⸗ 
nen jo vortrefflichen Grund gelegt 
bat, nach ibm nicht mit dem geböris 
gen Eifer iſt fortgefege worden. Wie 
der Philoſoph, um den Dienfchen im 
Grunde kennen zu lernen, auf alleg, 
war er im Umgange mit andern hört 
und fieht, genau Acht bat, fo muß ed 
auch der Mahler machen. Ich wur: 
de ibm rathen, einige Gıps- und 
Wachsbilder, nebſt verfchiedbenem 
Ehnigwerk an einem dazu beſonders 
beftimmten Orte, wo das einfallende 
Lıcht gar mancherley Veränderungen 
unterworfen ift, täglich vor Augen 
ju haben, und die verfchiedenen Wuͤr⸗ 
kungen der Schatten genau daran zu 
beobachten, Damit ihm die kleineſten 
Vortheile des Schtttens befannt 
wurden. Ich weiß mol, daß gute 
Mahler dergleichen Beobachtungen 
täglich machen; aber es iſt zu wuͤn⸗ 
fben, daß ſich auch folche fanden, 
die fich die Mübe nicht verdrießen 
heßen, ihre Beobachtungen, wie da 
Binei, aufjufchreiben, und bekannt zu 
machen, damit weniger fcbarffinnige, 
oder weniger fleißige, zu diefer fo 
nuglichen Are zu ſtudiren, aufgemun 
tert wurden, 

Die Wabl der ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 
dern Schatten ift aber nicht blog in 
Rukfiche auf die Schönheit der For: 
men, und des Herausbringens der 
Heinen Schönbeiten derſelben, fon« 
dern auch in Ruͤkſicht auf das Colo⸗ 
Kit wichtig. Einigen Farben geben 
ſehr fanfte und ſchwache, andern 
Rartere Schatten die groͤßte Annehm⸗ 
lichkeit. Darum muß der vollkom⸗ 
menfte Colorift jeden Einfluß der 

en auf jede Farbe genau beob⸗ 
achten. Wir können aber auch hier: 
über nichts mehr thun, als ihm die 
feifige Beobachtung folcher durch 
tten bemürfter Beranderungen 

der Farben empfehlen. Dadurch 
mt er in Stand, zu beftimmen, 
welche Gegenftände, im Abſicht auf 
die Schönheit des Colorits mit ſchwa⸗ 
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ben, und melche mit ftärfern Schat-: 
ten wollen behandelt ſeyn. 


Mir merken über den Punkt der 
Staͤrke der Echarten nur noch über - 
baupt an, daß durch fleifiges und 
nachdentendes Beobachten, der Mah— 
ler zu einer beynabe vollkommenen 
Kennen der hieher gehörigen Dinge 
kommen koͤnne. 


Weit größere Echmwierigkeiten hat 
der zweyte Punkt, naͤmlich die Art 
und Farbe der Schatten. Es iſt cı: 
ne zuverläßige Bemerkung, daß die 
Bemäblde die befte Harmonie, und 
wenn dag übrige gleich iſt, das an⸗ 
genebmite Eoloritbaben, deren Schat— 
ten durchaus einerley Are der Karte 
und des Tones haben, das iſt, ınd 
gelblichte, grünlichte, oder braun: 
lichte u. ſ. f. fallen, wenn nur bey 
diefem durchgebends herrſchenden Ton 
die Schatten nicht durchaus einfarbig 
find. Sie müffen notbmwendig, wenn 
fie nicht kalt, ſchwer oder trofen feyn 
follen , eben fo gue ihre Mittelfarben 
baben, wie die hellen Stellen. Wie 
ein großer Flek von Roth auf einem 
Befichte, das nicht hinlaͤnglich durch 
Mittelfarben fchartire iſt, unange— 
nehm und bart wird; fo iff eg auch 
ein durchaus obne Mittelfarben brau: 
ner, oder geiblichter Schatten. Das 
Marme und Leichteder Schatten fanır 
nicht anders, als durch Mittelfar— 
ben, und zum Theil durch hineinfpie: 
lende Wiederfcheine erhalten werten. 
Diefes möchte wol der ſchwerſte Theil 
des Colorits ſeyn. Denn da würde 
der Mahler, nachdem er den reiche: 
ften Vorrath von Beobachtungen 
aus der Natur geſammelt bat, noch 
wenig gemonnen baben. Er muß ın 
der Ausübung wol erfahren feyn. Es 
laßt fich wol bemerfen, mie in der 
Natur angenehme und warme Schat— 
ten entfteben; aber die Farben zu 
finden, wodurch fie auch im Gemaͤhl⸗ 
de fo werden, erfodert erſtaunliche 
Uebung, oder ein beſonders gluftiches 

Oo 3 Gefuͤhl. 
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Gefuͤhl. Vieles Fann ein aufmerk⸗ 
ſamer Beobachter aus ben Wer— 
fen der vornehmſten Eoloriften ler: 
nen. Ber viel mol erhaltene Ges 
mablde eines Van Dif und anderer 
großen Niederländer ffudiren fann, 
wird manchen Vortheil über diefen 
Punkt eniedefen. Uber denn bleibet 
doch .mmer noch die Schwierigkeit 
uͤbrig, daß mangar oftdıe urfprung- 


lichen Farben, die fie gebraucht ba= fi 


ben, ſchwerlich errathen Fann. Denn 
Die Zeıt ſelbſt trage ſehr viel dazu bey, 
durch gewiffe Beranderungen, die die 
arben dadurch erlitten haben, die 
chatten weicher, oder harter zu 
machen. 


Herr Cochin bat aus fleifiger Beob⸗ 
achtung vieler Werke einiger mwelfchen 
Mahler Anmerkungen gezogen, die 
bier mwefentlich find. An den Ge 
mablden des Luc. Biordano find 
die Schatten braunlih, und haben 
eine Hauptfarbe, die mit dem brau⸗ 
sen der Umbra übereintommt, Pet. 
da Eortona hat dazu durchgehende 
ein grauliched. Braun genommen; 
Baccino bat gelblichte Schatten ; 
Paul-von Verona bat fie ing Vio⸗ 
lette gemacht; Guercin blaulicht; 
der franzöfifche Mahler La Foſſe 
braunroth. *) Derfelbe Ton ber 
Schatten muß der guten Harmonie 
Halber bey allen Farben gebraucht 
werden, fie mögen in den Lichtern 
roth, blau, grün oder anderer Art 
feyn. Hiebey kann eine wichtige 
Bemerkung nicht übergangen werden, 
die fchon da Vinci gemacht bat, und 
die ın unſern Zeiten von dem beruͤhm⸗ 
sen Herrn von Buffon, als eine 
merfwürdige Erfcbeinung angemerkt, 


und von Herrn Beauelin nach ibree der 


‚wahren Urfache erflart worden iſt.* ) 
*) Voyage d’Ital. T. I p. 2c1. 
”*) ©, Traitt@ de peinture par L. da 


Vinci Chap. GLVIII. Memoires de 
" NV Academie roy. des Sciences de Paris 
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Da Vinci ſagt, er babe oft an weißen 


Körpern rothe Lichter und blaue 
Schatten gefeben. Und im Jahr 
1743 kündigte der Herr von Buffon 
der Ncademie der Wiffenfchaften in 
Paris ald eine befonderd merfwürs 
dige Beobachtung an, daß bey auf: 
und untergehender Sonne die Schat⸗ 
ten allemal eine beflimmte Farbe 
haben, und bald grun, bald blau 
eyen. Wie diefed zugehe, bat der 
ſcharfſinnige da Binci ſchon überhaupt 
angemerkt; aber eine naͤhere Unter⸗ 
fuchung und vollftändige Erklärung 
der Gache hat Herr Beguelin geges 
ben, auf die ich den Leſer Kurze hals 
ber verweife. 

Bon dem Schlagfchatten fprechen 
wir in einem befondern Artikel. 


Schattirung. 
(Mahlerey.) 

Durch dieſes Wort verſtehen wir 
die Beranderungen, bie eine Farbe 
nach den verfchiebenen Graben der 
Starke des darauf fallenden Licht? 
leidet, aber nur in fo weit fie noch 
immer diefelbe Art, ober den Namen 
ihrer Gattung, roth, blau, gelb u. ſ.f. 
behält. Hieraus entſtehet die große 
Mannichfaltigkeit der Mittelfarben, 
von beren vollfommenen Behandlung 
ein großer Theil des Colorits abs 
bange. Davon aber ift bereits bes 
ſonders gefprochen worden. *) 


Schaubuͤhne. 
(Baukunſt; Schauſpielkunſ.) 

Iſt der Platz, auf welchem das, was 
im Drama vor den Augen der Zus 
ſchauer gefchieht, verrichtet mird, 
deswegen über den Grund, wor: 
auf. ein Sheil der Zufchauer flebt, 

erhöhet 


An. 1743. Mem. de I’ Acad, roy. des 
fc, de Berlin }An, 1767. 


*) ©, Mittelfarden, 


- 
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erhöhet if. Die Befchaffenheit der 
Schaubuͤhne bat einen großen Eın- 
Auf auf die vollfommene Aufführung 
des Drama. Wenn alles fo foll vor: 
gejtelle werben, mie ed in der Natur 
wuͤrklich heſcheben waͤre, ſo muß die 
Beſchaffenheit des Orts der Scene 
jedesmal genau beobachtet, mithin 
die Schaubuͤhne fuͤr jede Handlung 
beſonders eingerichtet werden. Alſo 
muß ſchon in der Anlage der Schau: 
bühne dafür geforger feyn, daß fie 
auf mancherlev Weiſe veränderlich 
fen; weil die Scene bald groß, bald 
Klein, bald ein offener, bald eın ver: 
fehloffener Ort, bald einen Barten, 
oder ein offenes. Band vorftellen muß. 

Hieraus iſt überhaupt zu feben, 
daß die Schaubühne in ben, mad 
ihr Bau beſtaͤndiges bat, ein febr 
roßer, breiter und tiefer Saal feyn 

te, der durch leichte, auf dem Bo: 
den des Saales hin und ber zu fchies 
bende Wände und durch Vorhänge, 
bald zu einer großen, bald zu eıner 
u Scene könnte gemacht wer: 


Wenn dieſes feine Richtigkeit hat, 
fo müffen wir nothwendig ander Ein; 
Sichtung forwol der alten Schaubühne 
der Griechen und Römer, als der 
neuern verſchiedenes ausfegen. “es 
ne war fo befchaffen , daß ber hintere 
Grund ein fefted Werk war, fo da 
die Bühne nach ihrer Tiefe oder Lange, 
die ohne dem gering war, *) nicht 
Eonnte erweitert werden. Diefe bin- 
tere Wand ftellte indgemein Außen: 
feiten von Gebanden vor, aus denen 
die handelnden Derfonen durch drey 
verschiedene Thüren hervortraten, und 
der Platz, mo fie fpielten, war ind: 
gemein eine Straße, ein Markt, ober 


” Der Herr von Riedeſel fapt in feiner 
Reiſe durch Sicilien und Broßgries 
Genland, ©. 153. daß er die Scene 
in dem Theater ivon Tavormina, dem 
alten Taurominium nur von 5 Nea⸗ 
— Ternli. cine unkegrcifihe Eins 

es fre ne unbegre ns 
fpräntung it 
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ein Platz außer einer Stadt, aber 
immer gleich tief. 

In unferen Bühnen macht ein bis 
auf den Boden berunterhangender 
Borbang den bintern Grund ber 
Bühne aus. Dieſes giebt den Vor: 
tbeil, daß nicht nur bie Tiefe der 
Schaubühne nach Belieben größer 
oder Eleiner kann gemacht werden, 
nachdem man den Vorhang von dem 
voderften Ende der Buͤhne mehr oder 
weniger entfernet; fündern daß ver: 
mittelft der darauf anuebrachten 
Mahlerey die Scene fich fo weit ers 
firefen kann, ald man will. 

Hingegen haben unfre Schaubuͤh⸗ 
nen noch verfcbiedene ſehr wichtige 
Fehler Erſtlich find fie, einige 
Hpernbühnen ausgenommen, vıel zu 
fehmal; fo daß fie zwar fehr tiefe, 
oder lange, aber nie feine breite 

lage vorftellen können. Die Schau: 
pieler können fich zwar in Anfehung 
der Tiefe insgemein weit genug von‘ 
einander entfernen, aber ın cınerley 
Entfernung von dem Zufchauer ſtehen 
fie immer nahe neben einander, obs 
gleich die Handlung ofte das Gegen: 
theil erfobert. 

Denn hat unfre Scene mit der’ 
alten den Fehler gemein, daß Straf: 
fen , öffentliche Plaͤtze, und die innes 
ren Zimmer der Haufer diefelbe Breite 
haben; meil die Schaubühne fich in 
der Breite nicht fo, wie in der Lange 
größer und Feiner machen läßt, ſon⸗ 
bern immer gleich bleiber. Mare 
unfre Bühne überhaupt viel breiter, 
als fie wuͤrklich iſt, fo Könnten die 
handelnden Perfonen ſich nach der 
Breite. weiter von einander entfernen, 
und man koͤnnte nicht nur fehr ticfe, 
fondern wenn die DMahlerey an den 
beweglichen Seitenwaͤnden zu Huͤlfe 
genommen wuͤrde, ſehr breite Plaͤtze 

vorſtellen. 

Freylich entſtuͤnde denn eine neue 
Schwierigkeit, wenn die Scene in 
kleine Zimmer zu verlegen wäre. 
en mare dieſer — Ar 

04 
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durch abzuhelfen, daß die voderſten 


zwey oder diey Wände perſpektwiſch 
gefchoben wurden, ‚mie die bepfiehen. 
de Figur zeiget. 





AB ſtalet das voderſte Ende der 
Scyhaubuͤhne in ibrer ganzen Breite 


vor; CD den Vorhang im Grund.- 


Die Feinera Striche die gemahlten 
Monde; E ein kleines Zimmer. Go 
konuten die Winde, die F gegenüber 
fchen, eiuen Vorſaal, oder einen ans 
dern Platz vor deu, Cabinet E vor: 
ſtellen. Die einzige Unbequemlichkeit 
hicbey ware, Daß dergleichen kleine 
Zimmer etwas tief in die Bühne ber: 
einfamen und die Schaufpieler etwas 
lauter fprechen müßten, um verſtan⸗ 
den zu werden. 

Unter der Menge der dramatifchen 
Stuͤke der Alten find wenige, die fich 
auf unfern gar zu ſchmalen Bühnen 

auf eine ſchikliche Weiſe vorftellen 
ließen, und auch von viel guten 
neuern Stüfen wird die Vorftellung 
dadurch, daß die fpielenden Perſonen 
ofte zu nahe auf einander ſtehen müf- 


fen, ſehr unſchikllich. Solche dop⸗ 


pelte Auftritte, dergleichen Plautus 
und Terenz bisweilen haben, und die 
ſehr luſtig find, koͤnnen auf unſern 
engen Buhnen gar nicht angebracht 
werden, R 
Es iſt Schade, daf der Herr von 
Niedefel, deffen ich vorher gedacht 
babe, da er in den Ruinen eineg al: 
ten Theaters in Sicilien geweſen iff, 
nicht eine genaue Befchreibung von 
allem gegeben bat, aus welcher 
vielleicht einiges Licht uber die wahren 
Urſachen des ſich von der Gcene fo 
febr leichte big auf. die entlegenften 
Stellen des Schauplages ausbreiten: 
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den Tones hätte gezogen werden koͤn⸗ 
nen. Denn dieſes ſcheinet noch ein 
ziemlich allgemeiner Mangel unſrer 
Buͤhnen, daß ſie den Ton der ſpielen⸗ 


den Perſonen eher ſchwaͤchen, als 
verſtaͤrken. 


Schaumuͤnze. 


Wir begreifen unter dieſem Namen 
nicht nur die, nach Art der gangba⸗ 
ren Geldſorten zum Andenken beſon⸗ 
derer Perſonen oder Begebenheiten, 
gepraͤgten Schauſtuͤke, ſondern auch 
die gangbaren Geldſorten alter und 
neuer Zeit, ſelbſt, in fo fern ihr Ges 
prage die Aufmerkſamkeit der Kuͤnſt⸗ 
fer verdienet. Sie find, mie mehs 
rere Gattungen, nut zufälliger Weife 
Gegenſtaͤnde des Geſchmaks und der 
ſchoͤnen Kunſt geworden. 

Man kann gar leicht begreifen, wie 
die Nothdurft die Gewohnheit einge⸗ 
fuͤhrt habe, kleinen Stuͤken Metall 
Zeichen einzupraͤgen, wodurch ſie ein 
authentiſches Zeugniß ihres Werthes, 
oder der Lauterkeit des unverfaͤlſchten 
Metalles bekommen. Und es gereicht 
dem menſchlichen Verſtand zur Ehre, 
daß er fo vielfältige Mittel ausge— 
dacht bat, Sachen, die bloße Roth- 
durft erzeuget hat, auch noch im 
böbern Abfichten nüglich zu machen. 
Diefes ift auch dem Genie der Natur 
gemäß, bie fich nirgend begnuͤget, 
das blog nothwendige in — Wer⸗ 
ken anzubringen, ſondern ſie zugleich 
auch —* und zu Nebenabſichten 
brauchbar macht, ob fie gleich dabey 
die Regeln einer Fugen Wirtichaft: 
lichkeit nicht aus den Augen ſetzt. 
Da man alfo geprägte Metalle brauch» 
te, war es ein verſtaͤndiger und gluͤk⸗ 
licher Einfall, fie zugleich zu Gegen⸗ 
ftänden des Gefchmats zu machen, 
fo wie man es mit den Gebaͤuden ges 
macht hat. Vielleicht bat man dies 
fen guten Einfall den Griechen zuzu⸗ 
fhreiben ; wenigſtens wüßte ich nicht, 
dag man vor ihnen Münzen 5332* 

ite, 
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‚ an benen man eine unzweifel⸗ 

* Abſi cht entdeken koͤnnte, daß ſie 
auch Gegenſtande des Geſchmaks 
hatten ſeyn ſollen. 

Die Schaumünzen haben in meb: 
rern Abfichren einen Vorzug über alle 
andere Gattungen der Kunftwerke. 
ar allgemeine, ſchnelle und leichte 

uebreitung; ihre Dauer, die der 
fonft alles zerftöhrenden Zeit Trotz zu 
bieten ſcheinet; die leichte Art, fie in 
fehr großer Zahl zu vermehren, find 
Bortheile, die ihnen eigen find. 
Zwar find fie in Anfehung der Bear: 
beitung und Ausfuͤbrung des Stoffes, 
den die zeichneuden Kuͤnſte waͤhlen, 
enger eingeſchraͤnkt, als die Mahlerey, 
die Kupfer ſtecherkunſt, die ——— 
rey und die Baukunſt. Aber jene 
Vorzuͤge erſetzen das, was — von 
dieſer Seite abgeht. Doch iſt auch 
ihr Stoff nicht unbetraͤchtlich. 

Die Griechen kannten keine kraͤfti⸗ 
gere Aufmunternng zu öffentlicher 
Zugend und keine größere Belohnung 
des Verdienſtes, als die Statuͤen. 
IH getraue mir zu jagen, daß die 
Schaumuͤnzen hiezu noch weit ſchikli⸗ 
‘her wären, als die Statuͤen. Man 
fielle fich vor, was für eine Ehre ed 
ware, wenn das Bildnif einer Pri- 
vatperſon fehr feltener und wichtiger 
Verdienſte halber auf gangbaren und 
von dem Landesherren geprägten 
Punzen erfchiene? Ach glaube nıcht, 
daß der submgierigfte Menich. eine 
größere Ehre fich wuͤnſchen könnte. 

Außer dem Vortbeil die Tugend zu 
belohnen, haben die Schaumuͤnzen 
vielerley Nugen, Gie find die ſicher⸗ 
ſten Mittel die merkwuͤrdigſten Bege— 
benheiten, die in der Geſchicht eines 
Volkes Epochen ausmachen, auf die 
ſpaͤteſte Nachwelt zu bringen. Zwar 
nicht mit allen. Umſtaͤnden, wie die 
Beredſamkeit es thun könnte, aber 
doch mit dem Weſentlichſten, dadurch 
ſie ſich auszeichnen. Sie koͤnnen 
auch, ohne Ruͤkſicht auf die Nachwelt, 
nuͤtzlich gebraucht werden, die Ein⸗ 
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wohner eines Landes auf gewiſſe Ers 
findungen, Stiftungen und neue Ans 
ordnungen aufmerkfam zu machen, 
und für biefelben einzunehmen. End» 
lich dienen fie auch, die Nachwelt von 
der gegenwärtigen Befchaffenbeit ges 
wiffer Dinge, die verganglich find, 
zu unterrichten, merkwuͤrdige Gebäus 
de, Maſchinen, Inſtrumente und 
andre Erfindungen nach ibrer wahren 
Form, zum Unterricht für die fpates 
jten Zeiten aufzubehalten. Alfo koͤnn⸗ 
te eine Nation die Schaumünzen ſehr 
vortheilbaft brauchen, der Nachwelt 
einen guten Begriff von ihrem Der: 
fiand, Geſchmak und Zugend beyzus 
bringen. 

Wollte man alle diefe Vortbeile, 
deren Wichtigkeit in die Augen fallt, 
auf das ficherfte erhalten, fo muͤßte 
man erftlich dag, was die Erfindung, 
den Geſchmak und die Kunft dieſes 
Zweyges betrifft, zu einer gewilfen . 
Bollfommenbeit bringen, und daiın 
auch auf vernünftige Polizeygeſetze 
zur beften Anwendung beffelben den⸗ 
fen. Da dieſer zweyte Punkte außer 
den Granzen der allgemeinen Theorie 
der Kunſt liegt; fo wollen wir nur 
von dem erften fprechen. 

Es bat fich, fo viel ich weiß, bie 
ist noch niemand in eine wahre und 
auf richtigen Grundfagen berubende 
Critik der Schaumünzen eingelaffen, 
ob gleich die Sache diefer Muͤhe wol 
werth if. Wir wollen verfuchen, 
einen Anfang dazu zu machen, und 
dıe weitere Ausführung der Sache ans 
dern überlaffen. 

Bon den verfchiedenen Abfichten, 
die man bey Schaumünzen bat, ift 
bereits gefprochen worden; und man 
muß fie vor Augen haben, um die 
Beſchaffenheit diefer Kleinen Kunſt 
werfe richtig anzugeben. 

Das erfte, mag unmittelbar auf 
den erwaͤhnten Abfichten fießt, iſt die— 
fed, daß gangbare Muünzforten ſich 
beifer zu jedem Zwek der Schaumuͤn— 
zen ſchiken, ais folche, die ohne be: 

Oo 5 kannten 
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kannten und gangbaren Werth zu be⸗ 
kommen, nur in geringer Anzahl für 
Liebhaber, ober für einen ſehr einge: 
fehrantren Gebrauch gepraget werden. 
Diefe verfeblen ihren Zwek größten: 
theils; weil fie nicht allgemein unter 
das Bolt ausgebreitet werden; weil 
fie vor ihrem Untergang nicht genug 
gefichert find, denn nur ihre große 
Menge und allgemeine Ausbreitung 
verhindert, und endlich; weil viele 
aus Mangel des öffentlichen Charak⸗ 
ters, oder der gefeglichen Weyhung, 
nicht Aufſehens genug machen. 

In diefem Stüf verdienen die Als 
ten nachgeahmt zu werden, die fehr 
felten andere Schaumuͤnzen machten, 
als die zugleich gangbare Geldforten 
feyn follten. Ä 

Anſehung des Inhalts oder der 
Erfindung fann man die Schaumuͤnzen 
in zwey Claſſen eintheilen, und fie 
durch die Benennung der biftorifchen 
und der Aftberifchen (es fallt mir 
Zein fchiklicherer Name bey) unter: 
ſcheiden. Hiftorifcbe nenne ich bie, 
welche die Sache ſchlechtweg ankuͤn⸗ 
digen, und ed denen, für die fie ge- 
mache find, überlaffen, was fie da- 
von denfen, und dabey empfinden 
follen : den Namen der Aeſthetiſchen 
aber würde ich denen geben, wo die 
Sache ſelbſt ſchon in einem Licht vor: 
geftelle wird, im welchem fie natuͤrli⸗ 
ber Weiſe einen-befondern vortheil- 
baften Eindruk machen follte. 

Hiftorifch find durchgehende alle 
griecbifche und roͤmiſche Schaumuͤn⸗ 
zen, ob fie gleich vielfältig mit allego⸗ 
rifchen Bildern befege find, denn die 
fe Bilder dienen blog zur biftorifchen 
Bilderſprache, und drüfen das, was 
die blos nachrichtliche Umſchrift ſagt, 
durch andre Zeichen aus, oder ver⸗ 
treten die Stelle dieſer Umſchrift. 
Die aſthetiſchen Schaumuͤnzen ſind 
eine Erfindung der Neuern. Sie 
ſtellen die Sache nicht blos zur Nach⸗ 
richt vor, ſondern geben ihr eine 
Wendung, die den, der die Schau⸗ 
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muͤnze ſieht, auf eine nachdruͤkliche 
Weiſe ruͤhren ſoll; dieſes erhalten ſie 
durch wuͤrklich allegoriſche Abbildung 
der Sache. Zum Bevſpiel will ich 
das Schauftüf meines berühmten 
Landsmannes Hedlinger anführe 
wodurch er der Republik Bern ſeine 
Hochachtung bezeuget hat, wobey er 
doch noch etwas von der Art der Al⸗ 
ten beybehalten. | 

Auf der VBorderfeite ſiehet man das 
allegorifcbe Bild der Republif ; eine 

las, die fib an Bernd Wapen- 

bild lehnet, in der rechten Hand eis 

nen Palmen: und einen Oelzweyg, im 
der linken aber den Speer balt, auf 
welchem eine Muͤtze, das alte Zeichen 
der Freyheit, gefegt ift, nebſt der 
Auffchrift Res publica Bernenfis. 
So meit iſt dag &it hiſtoriſch, und 
im Geſchmak der Alten; weil in fo 
fern blog der Staat, dem zu Ehren 
das Stuͤk gepraͤget worben, ſowol 
durch die Schrift, als durch ein be⸗ 
zeichnendes Bild, genennt wird. Aber 
dieſes Bild iſt nur die Hauptfigur 
einer reich zuſammengeſetzten Gruppe, 
die im Grunde niched anderd, als 
eine allegorifche Lobrede auf die Res 
publif if. Ein aus alten, itzt in 
Abgang gekommienen Maffen befte: 
hendes, und mit einem Lorbeerzweyg 
ummunbenened Giegeszeichen, deu⸗ 
tet auf die Giege alterer Zeit, und 
neue Kriegeszeichen, allegorifche Abs 
bildungen der Biffenfchaften, "der 
Künfte, der Gerechtigkeit, der Ges 
lindigfeit, des Reichthumg, der Frep⸗ 
gebigkeit, fcbildern den gegenmwärtis 
gen Charakter der Republik. Dieſes 
geböret zum Aeftberifchen. 

Auf der hintern Seite liegen auf 
einem fleinernen mit einem | 
bedeften Würfel ein Lorbeer: und ein 
Hlivenkranz und die Ueberfchrift iſt: 
Virtuti et prudentiæ. Diefes kann 
auch noch als hiſtoriſch angefeben 
werden; weil dadurch feblechtbin aus⸗ 

edrukt wird, daß der Kuͤnſtler die» 
(es Werk aus Hochachtung id die 
| ugend 
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Tugend und Weisheit diefer Republik 
verfertiget babe. 

Die wefentliche Bolltommenheit der 
hiſtor ſchen Schaumuͤnze beftebt dar⸗ 
in, daß ſie die Sache, die ſie blos 

ur Nachricht ausbreiten will, be— 
— J— und kurz ausdrüfe, 
fo wie es etwa eine biftorifche In⸗ 
ſchrift thun wurde. Man könnte den 
Zwek in der That mit bloßer Schrift 
auf der Schaumünge erreichen, und 
in viel Fallen waren Feine Bilder 
nothwendig. Alleın molgezeichnete 
und gut gearbeitete Bilder, wenn fie 
auch nicht8 zur Nachricht beytragen, 
welches der Fall der Hinterfeiten auf 
den meiften antiken Münzen ift, ma⸗ 
den die Schaumuͤnze fchaßbarer; 
veranlaffen, daß man fie gern und 
oft betrachter, und daß dadurch der 
Zwek defto ficherer erhalten wird. 

Die Bilder, die man aufbiftorifche 

Münzen feget, find Portraite ber 
onen, die man durch ſolche 
male ebret; bilbliche Vorſtel⸗ 
lungen der That oder Begebenbeit, 
modurch das Denkmal veranlaffet 
worden ift, oder der Perfonen, des 
Etaaid, der Stade, welche das 
Denkmal geftiftet bat; bisweilen 
wahre Abbildungen von Werken, oder 
Erfindungen, die man für mwichtig 
genug halt, zu vieler Menfchen Kennt: 
ig, oder auf die Nachwelt zu fom: 
men, dergleichen verfchiedene merk: 
würbige Gebäude find, die man auf 
alten Münzen antrifft. Hieruͤber ba: 
ben wir außer dem, was vorber uber 
ihre Deurlichkeit, Kürze und Richtige 
keit angemerkt worden, nichts zu fa= 
gen; weil fie ihre übrige Befchaffen- 
beit, was die Schönheit und den 
Geſchmak betrifft, mit den andern 
Merken eigen Künfte gemein 
ben. fcheiner ed, daß Wuͤr⸗ 
de und edle Einfalt wefentlicher zu 
folchen Werten, als zu irgend einer 
andern Gattung, erfodert merden; 
weil es meift öffentliche Werke find, 
bie eim ganzes Volk veranftalser hat, 
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und die fuͤr ein ganzes Volk, auch mol 
ar für die Nachwelt beſonders, ber 
imme find. Hiezu finder man die 
beiten Mufter in den Sammlungen 
tiecbifcher und römifcher Münzen, 
ie neuern Werke diefer Arc fallen 
gar oft ind Schwuͤlſtige, ing Ueber: 
triebene, ins Schwere, ober gar ind 
Niedrige. | 
Mehr Nachdenken und Erfindung 
fodern die aͤſthetiſchen Ecbaumüngen, 
und es ware der Bemuͤhung eines 
Mannes von Geſchmak nicht unwür⸗ 
dig, die Theorie dieſes befonderen 


— 


Nebenzweyges der ſchoͤnen Künfte zu 


bearbeiten. Man trifft faum in ir- 
gend einem andern Theil mehr Miß⸗ 
brauch, fchlechten Geſchmak und fo 
vollen Unfinn an, als bier. Inter 
der ungeheuern Menge neuerer Schau⸗ 


münzen find die, denen ein Mann 


von Geſchmak Beyfall geben könnte, 
hoͤchſt felten. Die Hauptfache kommt 
auf zwey Punkte an. ı. Daß man 
einen wichtigen der Sache angemeffes 
nen Gedanken erfinde, der, auch in 
fo fern er durch Worte ausgedrukt 
wurde, der Gache anftändig, auch 
vollfommen kraͤftig, oder aͤſthetiſch 
ſey. 2. Daß eine wolausgeſonnene 
Allegorie dieſen Gedanken nicht nur 
richtig ausdrüke, ſondern ihn noch 
ſtaͤrker und nachdruͤklicher ſage, als 
bloße Worte es vermochten. Dies 
iſt ein hoͤchſt ſchwerer Punkt. Ich 
will zur Erlaͤuterung dieſer Sache ein 
Beyſpiel anfuͤhren. Man hat ein 
Schauſtuͤk, dad, mo ich nicht irre, 
auf den Erbftatehalter der vereinig- 
sen Rieverlande, Wilhelm V, geprägt 
worden. Die befondere Beranlaffung 
dazu iſt mir micht befannt, und ich 
babe das Stuͤk auch nicht bey der 
Hand. Nur erinnere ich mich, daß 
der Gedanken, den man bat vorftel- 
len wollen, diefer iſt: daß der Prinz, 
vermöge des engen aber zwangloſen 
Bandes, das ihn an die vereinigten 
Kepublifen heftet, diefe nicht ald ein 
Herr beberrfche, fondern durch feinen 

Einflug 


<86 She. 


Einfluß die Duelle einer dauerhaften 
Ordnung und des Wolftandes gemor- 
den. Der Gedanken ift an fich gut 
und wichtig: Die Allegorie, mo: 
durch er finnlich. ausgedrufe wird, 
it das Planetenfpften, das bios 
durch den Einfiußder Sonne, dauern: 
de Drbnung, Leben und Nahrung be: 
kommt. Slos das allgemeine Geſetz 
der Schwere, folglich ein ganz na» 
tuͤrliches Band, verbindet darin alles 
zufammen, und dad Haupt, namlich 
die Sonne, berricht zwar, aber blog 
zum Wobhlthun, und nicht defpotifch, 
indem fie felbft dem Zug der Plane: 
ten nachgiebe und beſtaͤndig von die⸗ 
fen aus ihrer Ruhe geruüͤkt wird, 
Dieſes wird durch die Umſchrift: 


Unus traho feptem, trahorque ab 
ilis, wol ausgedruft. Die Allego: , 


rie it vollfommen richtig und geift: 
reich: aber fie ift etwas zu gelehrt, 
und denn hat fie mehr die Kraft ei⸗ 
nes Gleichniſſes, als einer wahren 
Allegorie; fie druͤtt den Gedanken 
nur deutlicher, aber nicht nachdruͤk⸗ 
licher aus, als Worte. 

Von der eigentlichen Beſchaffenheit 
ſolcher Allegorien, wie ſie hier noͤthig 
ſind, haben wir bereits anderswo 
geſprochen, ) und uͤberlaſſen, um 
nicht gar zu weitlaͤuftig zu ſeyn, bie 
nahere Betrachtung. diefer Gache ei: 
nem andern Liebhaber der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. 

Die Kunſt der Schaumünzen iſt, 
wie die zeichnenden Kuͤnſte überbaupt 
von den Griechen beynahe auf den 
böchften Punkt der Volllommenbeit 


getrieben worden. Doch haben auch. 


die Neuern etwas hinzugetban, und 
Werke gemacht, die mit den Alten 
um den Vorzug flreiten. Aber hier⸗ 
von fprechen wir in einem andern Ars 
tifel. **) 
Wir haben aber hier noch einiged 
anzumerken. Die großen Schau⸗ 
*) ©. Allegorie in geichnenden Künften, 
ag = Steinſchneider; Stempelſchnel⸗ 


⸗ 


Sſch a 

muͤnzen, die einen erhoͤheten, und 
aus Gliedern, die den Gliedern der 
Baukunſt aͤhnlich ſind, beſtehenden 
Rand haben, werden insgemein Me⸗ 
daillen genennt, die kleinern aber, 
deren Rand wie in den groͤßern gang⸗ 
baren Muͤnzſorten, kraus iſt, bekom⸗ 
men insgemein den Namen Jettons, 
welches ohngefaͤhr ſo viel bedeutet 
als Zahl⸗ oder Rechenpfennig. E8 
ift ein Vorurtbeil zu glauben, daß 
eıne Perſon mehr durch eine Medaille, 
als durch einen Jetton geebrt werde. 
Man könnte mit mehrerm Rechte das 
Begentbeil behaupten; denn die Ehre 
ſcheinet um fo viel größer, je weiter 
eine Schaumuͤnze ausgebreitet wird. 
Diefed aber geichiebt durch Jettone 
beffer ; weil mebrere.Menfchen, bes 
geringern Preifed halber, fie kaufen, 
als große Medaillen. Eben fo ſchei⸗ 
net ed, daß küpferne Medaillen, weil 
fie dem Einfchmeljen weniger, als 
filberne und goldene unterworfen find, 
einen Borzug vor diefen haben. 


Die vodere Eeite, die indgemein 
das Bruftbild oder den Kopf einer 
Perfon vorftellt, wird ofte mit dem 
franzöfifchen Worte Avers bezeichnet, 
die hintere, die den Gedanken daruͤ⸗ 
ber augdrüft, beißt denn der Revers, 
und wenn auf diefer noch unten ein 
Eleiner abgefonderter Raum ift, fo 
befommt er den Namen Exergue, 


Schaufpiel. 


Has die Menſchen einen ſtarken 
Hang nach allen Gattungen der 
Schauſpiele haben, iſt zu befannt, 
als daß es nöthig wäre, es bier zu 
zeigen. - Mit großer Begierde und 
Lebhaftigkeit verfammelt ſich Die 
Menge überall, mo fie etwas befon- 
deres und außerordentliches zu feben, 
oder zu bören glauber, ob fie gleich 
fein anderes Intereſſe dabey hat, als 
die Neugierde zu befriedigen, oder ei⸗ 
ne Zeitlang ſich in einem etwas leb⸗ 

haften 


S da 
haften leidenſchaftlichen Zuftand zu 
fühlen 


Es war fehr natürlich, daß die 
ſchoͤnen Kuͤnſte fich dıefed natürlichen 
Hanges der Menſchen bedienen, ib: 
nen künftlich veranftaltete Schaufpiele 
zu geben. Die frommen Eiferer und 
Die finftern Moralıften, die alle zum 
Zeitwertreib veranftaltete Schauipiele 


verwerfen, bedenken nicht, was für 


wichtige Gelegenheiten dem Menfchen 
nüglich zu feyn, fie den ſchoͤnen Kün- 
ſten zu benehmen fuchen. Würden 
fie Die Sachen genauer überlegen, fo 
wuͤrden fie finden, daß es beffer fey, 
anftatt die Schaufpiele zu hindern, 
auf Mittel zu denken, fie, ohne ib: 
nen von ihrer Annehmlichkeit etwas 
A benehmen, recht nuglich zu ma⸗ 


Sobald die Menfchen durch dad ge: 
felichaftliche Yeben ihren Geſichts⸗ 
frag erweitert, und ihre innere 
Burkfamfeit vermehrt haben, wird 
ihnen ‚der gebankenlofe Zuftand, da 
weder der Geiſt noch die Empfin: 
dung durch außere Gegenftande ge: 
reizt und in einige Warme gelegt 
werden, unerträglich. Nur der noch 
bald wilde Meuſch, der fich wenig 
uber das Thier empor gehoben hat, 
konn einen folchen Zuftand der Ges 
danfenlofigkeit ertragen: ſtellt er fich 
aber bey dem ſchon etwas mehr ge: 
bildeten Menfchen oft ein, fo verlie- 
vet dieſer dadurch ſeine Würf: 
famfeit und die Warme des Geiſtes 
und Herzend, die ibn eigentlich zu 
einem weit über die Thiere erhabenen 
Weſen machen. 

Alto bat der Menfch kein wichtiges 
res Intereſſe, als die beftändige Un: 
terhaltung und Verſtarkung feiner 
Innern Wuͤrkſamkeit. Dadurch wird 
er ımmer verftandiger, immer em- 
pfindfamer, vermehrt die Maffe fei- 
ner Borftellungen und damit auch die 
Fertigkeit fie zır ordnen und Nutzen 
daraus zu ziehen. Was einzelen 
Menſchen begegnet, die, wenn fie in 


Sda $87 


einem einfamen Gabinet, in Rube 
und Mußiggang erzogen worden, 
trag, unthatig, dumm, ungeſellig 
werden, das wurde auch einem gan: 
zen Volke wiederfabren, das in hie: 
rifcber Unthatigfeit lebte. Nun find 
zu beftändiger Unterhaltung der ın: 
nern Wuͤrkſamkeit nur zwey Mittel 
vorhanden; Gefchaffte und Zeitver: 
treib. Zu Gefchafften wird ber 
Menſch durch die Noth getrieben; 
aber wenn fie auch fonft nichts vers 
drießliches haben, fo ermuͤden fie zu 
febr, ald daß man ihnen beſtandig 
obliegen könnte, und haben dabey 
ben Nachtbeil, daß man fie meiti ein 
fam, oder dech in gar zu fehr einge⸗ 
ſchraͤnkter Gefellichaft verrichten muß. 
Immer anhaltend würden fie den 
Menſchen ungejellig machen, und 
außerdem noch feinen ganzen Geſichts⸗ 
frei gar zu eng einfchranfen, Dar: 
um ift ed nothwendig, daß fie mit 
angenehmem Zeitvertreib abmechbieln, 
und daß diefer die Menfchen ın gröi- 
ferer Anzahl zufammenbringe, ald 
die Arbeit gewöhnlicher Weiſe ver: 
ftatter. | 
Was ift alfo natürlicher, nuͤtzli⸗ 
cher, wohlthaͤtiger, als daß die, de 
ven Beruf es ift, für das Befte der 
Gefellichaft zu forgen, auch auf Mit: 
tel denken, derjelben angenehmen und 
zugleich nüglichen Zeitvertreib, der 
fie in größere Gefellichaften zuſam— 
menbringe, zu verichaffen? licher: 
laßt man dieſes dem Zufalle, fo wer: 
den allerband febadliche Kolgen da= 
ber entfichen. Die Muße wird ci: 
nige auf verderblichen Zeitvertreib 
führen, andere werden fich von ge: 
winnfüchtigen Menſchen, entweder 
zu abgeſchmakten, unvernuͤnftigen, 
oder zu unſittlichen Schauſpielen ver⸗ 
leiten laſſen, welche die ſchlimmſten 
Folgen haben. Alſo gebe man einem 
fleißigen und arbeitſamen Volke wohl 

uͤberlegte und nuͤtzliche Schauſpiele. 
In großen Stadten, mo indge 
mein die Anzahl der ganz, oder halb 
mußigen 
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muͤßigen Menſchen ſehr betraͤchtlich iſt, 
ſcheinen zweperley Schauſpiele noͤthig 
ein tägliches für eine geringere Anzahl 
Menſchen, und ein etwas feltenered 
für die Menge, deren dringendere 
Arbeit nur bisweilen einen Ruberag 
zulaßt. Einige überall eingeführte 
Feſte und Feyertage, öffeneliche Spa⸗ 
ziergange und andere durch Gewohn⸗ 
beit eingeführte Zufammenkunfte, 
tbun fchon etwas zu gefellfchaftlicher 
Bereinigung, und zum Zeitvertreib. 
Aber es ift weder binlanglich, noch 
nüglich genug. Befondere Veranflal: 
sungen, wodurch die Einwohner ci: 
nes Orts veranlaffet wurden, in gröf: 
fern Geſellſchaften zufammen ju kom⸗ 
men, und da einen wahrhaftig nuß: 
lichen, und jedem angenchmen Zeit: 
vertreib zu genießen, fcbeinen aller: 
dings der Weberlegung eines Geſetz⸗ 
geberd würdig zu ſeyn. 
Seltfame Traumereyen! wird ohne 
Zweifel mancher biebey denten. Man 
voll alfo in jeder Stadt uud in jedem 
Dorfe Schauſpieler unterhalten ? 
Was für ungereimte Dinge nicht ein 
müßiger Kopf ausheket! Nur etwas 
Geduld, wir wollen die Sachen ganz 
vernünftig überlegen. Noch iſt bier 
vom Schaufpiel uberbaupt, und niche 
von Comödien die Rede. Ich fenne 
ein Land, wo bald jedes Dorf den 
Sommer über wöchentlich mehr ald 
eine Art eines öffentlichen Schaufpies 
les genießt, die ich ſelbſt fehr ofte mit 
großem Vergnügen angefehen babe; 
theils die Gewohnheit, theils wuͤrk⸗ 
lich uͤberlegte Veranſtaltungen des 
Geſetzgebers haben mancherley Leibes⸗ 
übungen und Spiele eingefuͤhrt, de 
nen ein ganzes Dorf mit Luft zuſieht, 
und. wobey Froͤhlichkeit nicht ohne 
guten Auftand herrſcht. Ich glaube 
mich nicht zu betrugen, wenn ich ſol⸗ 
er. Arten von Schaufpielen einen 
febr voreheilbaften Einfluß auf bie 
Gemuͤther zufchveibe. _ Auch darin 
xicht , daß obne belaffigenden Auf: 
wand, md. mit einiger Ueberlegung 
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und Klugheit, ſolche Schaufpiele all⸗ 
mahblıg etwas mehr Form und Rug- 
barfeie erbaiten könnten. Alſo iſt 
eben nicht alles, was von allgemein 
einzuführenden Schauſpielen gejagt 
wird, bloßes Hirngefpinnft einer in 
Traumerey verfuntenen Kopfes. We⸗ 
nigſtens nicht für die Zander, die 
das Glüf gemeßen, unter einer nicht 
ganz brutalen Regierung zu fteben. 

Aber ıch verirre mich zu weit aug 
meiner Bahn, da hier eigentlich nur 
von den ſceniſchen Schaufpielen die 
Rede ſeyn follte. Indeſſen fcteinet 
es doch noͤthig, um das, was von 
dieſer beſondern Gattung zu ſagen iſt, 
einleuchtender zu machen, von der 
Nothwendigkent und der Wuͤrkung 
des Schauſpieles überhaupt zu ſpre⸗ 
chen. Bon der Nothwendigkeit bas 
ben wir geiprochen; aber die Wuͤr⸗ 
fung des Schaufpieles ift noch naher 
zu betrachtet. 

Es iſt gewiß, daß der Menfch in 
keinerley Umptanden Iebhafterer Eins 
druͤle und Empfindungen fabig ıfl, 
als bey dem öffentlichen Schauipiel. 
Der Geiſt iſt nicht nur da in völliger 
Freppeit, und durch Werraumung 
aller andern Dorftellungen bereit, 
jeden Eindruf, den man ihm geben 
wird, anzunehmen, fondern erwars 
tet dieſes mit Lebhaftigkeit, und man 
freuer fich zum voraus darauf. Ein 
großer uud hoͤchſtwichtiger Vortheil, 
den fich bey andern Gelcgenbeiten, 
wo die Menſchen aus Pflicht oder 
Zwang zuſammenkommen, eın Red⸗ 
ner mit großer Muͤh und Kunſt kaum 
verſchaffen kann. Hier iſt jeder 
ſchon zum voraus auf das, was er 
hoͤren und ſeben wird, begierig, und 
zum ſtaͤrkſtſten Eindruk vorbereitet. 

Denn wird durch die Menge der 
Zuſchauer, und wo dieſes ſich zu⸗ 
gleich einfindet, durch eine gewiſſe 
Feverlichkeit der Sache, die Lebbaf- 
tigfeit der Erwartung, und jeder 
Eindruf unglaublich verflarft. Große 
und feyerliche Berfommlungen —* 

* — | 
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dieſes an ſich, daß das, was man 
dabey ſieht und hört, indem Ber: 
baltniß der Menge der Zufchauer, 
und der eperlichkeit des Tages, 
Kraft. auf die Gemuͤther befommt. 
Man folte denken, daß jeder einzele 
Zufchauer dag, was alle andre zu 
gleicher Zeit fühlen, in fich vereinige. 


Nichts in der Wels ift anſtekender 


und Eraftiger würfend, als Empfin⸗ 
dungen, die man am einer Menge 
Menichen auf einmal wahrnimmt. 
Alſo find unſtreitig öffentliche 
Schauſpiele, vorzüglich aber die, die 
bey feyerlichen Gelegenheiten, und 
mit einiger in bie Augen fallender 
Veranftaltung, oder Parade gegeben 
werden, die vorzüglichften Gelegen⸗ 
beiten, auf ein ganzes Volf die ſtaͤrk⸗ 
ften, Iebhafteften, folglich auch wuͤrk⸗ 
fameften Eindruf zu machen. Ein 
alltagliches Schaufpiel, befonderd 
dad, mag zu ſichtbar das Geprag eis 
ner aͤrmlichen Privatveranftaltung 
bat, verlieret einen großen Theil dies 
fer Würfung, befonders, wenn die 
Anzahl der Zufchauer gering ift. In 
Griechenland und Rom wurden ans 
fänglich die Schaufpiele blos bey Ge: 
legenheit feyerlicher Feſttage gegeben. 
Da thun fie allerdings die größte 
Bürkung. Unſere feenifche Schaus 
fpiele, fo wie fie meiſtentheils find, 
verlieren einen großen Theil der Wuͤr⸗ 
kung, die fie durch uberlegtere Berans 
ſtaltungen haben könnten. | 
Bir wollen nun, ohne noch zu bes 
baupten, daß die Sache fich wuͤrklich 
fo verbalte, vorausfegen, daß dem 
fo vorbereiteten Zufchauer ein Schaus 
ſpiel vorgeftelle werde, das nach fei: 
nem Inhalt Iebrreich und wichtig ſey; 
daB feinen Verſtand wichtige Vor: 
fiellungen, in feinem Herzen große 
und edle, oder doch wahrhaftig nuͤtz⸗ 
liche Befinnungen und Bewegungen 
rege mache; daß er da Menfchen hans 
dein fehe, deren Denkungsart, Mari: 
men, Brundfage und Gefinnungen 
es ſich Fönne zum Mufter nehmen, 
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oder zur Warnung dienen laſſen; daß 
er Handlungen ſehe, deren einleuch» 
— —— Größe 
fein Herz mit Liebe fir die Tugend 
entflamme, oder auf der andern 
Seite abjchrefende Beyfpiele von 
der Niedrigkeit, Abſcheulichkeit und 
den traurigen Folgen des‘ Laſters: 
fann man alsdenn an der großen 
Wichtigkeit ſolcher Schaufpiele noch 
zweifeln ? 

Ken Verſtaͤndiger wird fich ges 
trauen, einem folchen Schaufpiel die 
hoͤchſte Nüslichkeit abzufprechen : 
man wird vielmehr dem Ariſtoteles 
Beyfall geben, der ihm die erfie 
Gtelle unter den Werten des Ge: 
ſchmaks anweiſet. Aber noch zwei⸗ 
feln viel verſtandige Männer, daß 
das Schauſpiel ſo ſeyn koͤnne; oder 
daß dabey, wenn es auch ſo waͤre, 
gewiſſe hoͤchſt ſchaͤdliche und verderb⸗ 
liche Mißbraͤuche, die man aus Er: 
fabrung nur allzugewiß kennt, koͤn⸗ 
nen vermieden werden. Was bilft 
ed, ſagt man, daß man die innere 
Möglichkeit eines wahrhaftig nuͤtzli⸗ 
ben Echaufpieles einfcehe, nachdem 
man aus Erfahrung weiß, daß bey 
der Ausführung einer fo nuͤtzlich febeis 
nenden Sache, fich fo viel ſchaͤdliches 
und verderbliches mit einjchleicht, 
das die Vortheile noch weit über: 
wiegt? 

Wir wollen nicht verfchmeigen, 
dap nicht ziemlich durchgebends fich 
wuͤrklich ſchwere Miäbrauche überall 
eingeichlichen, mo die ſceniſchen 
Schaufpiele gewöhnlich find; wir 
wollen fo gar geitehen, daß cben des: 
halb 'ın manchem Drte die Schau⸗ 
ſpiele, fo wie fie find, mehr ſchaden, 
als nugen. Die verderblichen Folgen 
deflelben find zu bekannt, als daß es 
nöthig wäre, fie hier anzuzeigen. 
Ware diefen Hebel nicht abzubelfen, 
oder wären die hiezu nöthigen Mirtel, 
obne in andere große Schwierigkeiten 
zu verfallen, nicht möglich, fo woll- 
ten wir gerne bie Sache — 
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Aber ſie ſcheinet uns nicht ohne Ret⸗ 
tung zu ſeyn. Es wuͤrde zwar eine 
ſehr weitlaͤuftige Abhandlung erfo⸗ 
dern, wenn wir ung uber jede einzele 
‚Schwierigkeit diefer Sache einlal- 
fen, und die Mittel anzeigen follten, 
fie zu uͤberſteigen. Wir wollen alfo 
blos bey dem Wefentlichften ſtehen 
bleiben, : _ 

Ohne Gründe und Gegengrunde 
neben einander zu halten, und abzu: 
wägen, begnügen wir ung, emige 
febe leicht auszufuͤhrende Einrichtuns 

gen vorzufchlagen, wodurch der groͤß⸗ 

te Theil, der den Schauſpielen itzt ans 
bangenden fchadlichen Folgen abge: 
hoffen würde. Leicht würden dieſe 
Einrichtungen feyn, wenn man einen 
ernfilichen Vorſatz, bey denen, die 
allein öffentliche Einrichtungen zu 
machen berechtiget find, voraugfegt. 
Diefes ift freylich ein Hauptpunkt, 
deffen naͤhere Betrachtung eigentlich 
nicht hieher gehört. 

Zuerſt waͤre noͤthig, daß die Schau: 
fpıcie von der gefeggebenden Macht 
nicht blog als Privatauſtalten gedul: 
der, oder gefcbugt, fondern als wuͤrk⸗ 
Jich wichtige öffentliche Einrichtungen 
bejorgt, und durch Gelege gehörig 
eingefchranft wurden. Dieſer Bor: 
ſchlag bat feine Schwierigkeit; weil 
er feinen, oder doch nicht zu achten- 
den Aufiwand erfpdert, als etwa eın 
öffentliches Gebaude zu Schaufpielen, 
wozu fich allemal leicht Rath fande, 
Verſtaͤndige und redliche Manner, die 
die Aufſicht, wenigſtens wechſelsweiſe, 
und auf eıne Zeit, ohne Belohnung 
dafür zu fodern, auf fich nahmen, 
würden fich wol finden. 

Die öffentlichen Schaufpiele muß: 
ten nur auf gewiſſe Tage cingefchranft 
werben: (die taglıchen Borftellungen 


für die Menge reicher Müßigganger 


in großen Städten laffen wir bier 
aus der Acht) und vorzüglich auf 
Tage der Feyer und Erholung, da 
ohnedem die wenigften Einwohner 
Befchaffte treiben. Und ich wurde 
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es für nichts weniger, als gottlog 
balten, wenn jelbft einige gottesdienft- 
liche Seyertage mit dazu genommen 
würden. Hiebey zeigen fich Feine 
Schwierigfeien, es jey denn, 
man befurchten wollte, der Zulauf 
möchte zu, groß ſeyn. Aber diefer 
Schwierigkeit, die nur in fehr grof- 
fen Stadren vorfame, ift da fo leicht 
abzubelfen, daß wır ung dabey nicht 
aufbalten. 

‚Kein Stuͤk müßte auf die Schau: 
bubne kommen, "das nicht verber 
von verflantigen, redlichen und df: 
fentlich Dazu beſtellten Männern, 
dazu fur wurdig, oder fchiflich gebal- 
ten worden. Aisch über dieſen Punkt 
ſehe ich Feine Schwierigkeit, beſon⸗ 
ders, wenn diefe Drannerangewiefen 
waren, nicht zu entſcheiden, was. vors 
geftelle, fondern was nicht vorgeſtellt 
merden fol. Die einzige Schwie: 
rigfeit, die aber wol zu heben wäre, 
beftebt darin, daß dieſen Männern 
einige wahrhaftig gründliche Maris 
men, der Seurtbeilung balber vor; 
gefchrieben würden. Es laͤßt ſich 
doch wol, ohne ein Solon, oder Lp⸗ 
kurgus zu ſeyn, einfehen, was hier 
ſchaͤdlich iſt, oder nıcht. Eben diefe 
Maͤnner muͤßten die Aufficht auf die 
Policey des Schaufpieles haben, und 
die Echaufpieler unter ıhnen, als ih⸗ 
rer befondern Obrigkeit, in Sachen, 
die zum Schauſpiel gehören, ſtehen. 

Die Dichter, die das Gluͤk hatten, 
Stuͤke, die die. Erlaubnif der Vor: 
fiellung erbalten, gemacht zu haben, 
mußten, fo wıe eg in Frankreich ges 
fibiebe, nach Maafgebung des Bep⸗ 
falles, den ihre Werfe erbalten, aus 
den Einkünften der Schaubühne bins 
langlich beicbnet werden. An ber 
Möglichkeit diefer Belohnung wird 
wol Niemand zweifeln. Die vorge 
fchlagenen Einrichtungen werden bes 
greiflich machen, daß der Zulauf 
zum Sibaufpıel groß ſey, daß folge 
lich der Preis der Plage febr gering, 
und die Einnahme dennoch m 
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feyn würde, Dichter und Schaufpie- 
ler reichlich zu belohnen, ohne dem 
Zuſchauer bejchmwerlich zu fallen. 

Ich halte dafur, daß diefe Vor⸗ 
ſchlage alein ſchon hinlänglich waren, 
nicht nur die Schaubuͤhne von der ihr 
itzt anklebenden Schädlichkeit zu reis 
nigen, fondern fie in der That zu ganz 
wichtigen Anordnungen zu machen. 
Bander und Städte, die nicht völlig 
unter dem Druf der Armuch ſchmach⸗ 
sen, hätten. immer noch Vermoͤ⸗ 

en genug, ben dazu erfoberlichen 

fwand zu beftreiten. Aber eg ſchei⸗ 
net unnoͤthig, ſich über diefen Punkt 
ausführlicher einzulaffen. 

Der allgemeine Sharalter des gu⸗ 
ten Schaufpieled befteht darin, daß 
jebenswürdige Sachen einer Menge 
Menſchen zugleich vorgeftellt werden, 
damit diefe nicht nur einen fehr ver- 
gnugten, fondern auch zugleich in ans 
dern Abfichten nüuglichen Zeitvertreib 
dabey genießen. Was auf der Schau: 
bühne vorgeftellte wird, muß der 
Menge verftändlich und faßlich ſeyn; 
muß nicht blos wenige Menfchen von 
befonderm Stand und Lebensart, fon- 
dern das ganze Publicum intereßiren; 
muß ſchon durch das Aeußerliche die 
Sinnen ſtark rühren, und ſchon da- 
durch intereffant ſeyn. Was man 
ſieht, muß hoͤchſt natürlich, aber 
auch Iebhaft,. das Auge weder ver» 
wirrend, inoch ermübend, folglich 
einfacy und genau beftimme ſeyn, 
damit man es ſchnell faffe, und der 
Eindruf davon nicht erft bey laͤngerm 

fen empfunden werde. 

Die erwähnten nothwendigen Ei: 
genfchaften, muß man bey Verfer⸗ 
tigung und Anordnung der Schaus 
fpiele nothwendig vor Augen haben. 
san muß die verfammelte Menge, 
für welche man arbeitet, nicht einen 
Augenblif aus dem Gefichte verlieren, 
fih beſtaͤndig an ihren Pag, und in 
ihre ganze Lage ftellen, um zu beur: 
theilen, ob alles, was vorkommt, 
de gehörige Wirkung thun werde, 

Öweyter Band. 
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Ein Dichter, der fuͤr einſame Leſer 
ſchreibt, kann fürtreffliche Dinge 
jagen, und einen Ausdruk dazu waͤh— 
len, der hoͤchſt ſchiklich wäre, und 
bepdes könnte in einem Schaufpiele 
ſebr unfchitlich feyn. So Kann eine 
Handlung für den, der fie epifch oder 
biftorifch behandeln wollte, fürtreffz 
lich, und zum Drama fehr unfchiklich 
fepn. Hier muß der wefentliche 
Theil der Handlung, auf den dag 
meifte anfommt, nothwendig vor uns 
fern Augen vorgehen, und nicht blog 
erzaͤhlet werden. 

Diefe Zoderungen betreffen nur 
das Intereffanse und Anlokende des 
Schauſpieles. In fo fern es nun 
zugleich ein den ſchoͤnen Kuͤnſten wuͤr⸗ 
diges und nuͤtzliches Werk ſeyn ſoll, 
muß es auch noch andern Foderun⸗ 
gen genug thun. Zwar muß man 
bey Derfertigung. des Schauſpieles 
nicht den unmittelbaren moralıfchen 
Nugen, fondern jene, als die we— 
fentlichen Foderungen vorzüglich vor 
Augen haben. Der Schauplag iff 
vornehmlich ein Drt des lebhaften 
Zeitvertreibed, nicht eine Schule der 
Sitten; er nimmt diefen Charalter 
nur zufallig an. Mber dag ift we⸗ 
ſentlich, daß der Zeitvertreib nicht 
zugleich ſchaͤdlich ſey. Der drama⸗ 
tiſche Dichter kann ſich alſo dieſes 
zur Maxime machen, daß er, um 
feinem Beruf gemaß zu handeln, die 
verfammelte Menge unfcbadlich leb⸗ 
haft gu beluftigen, zugleich aber, fo 
weit dieſes mit jenem befteben Kann, 
nüglich zu unterhalten habe. Hier 
gile vorzüglich die Kegel des Horaz. 
Omne tulit punctum, qui mifcuit 
utile dulci. 

Unfchadlich wird das Drama, 
wenn guter Befchmaf alled, was 
man dabey fieht und böret, begleitet; 
wenn in Abfiche auf die äußern Sit⸗ 
ten, und die innere Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenbeit, nichts unanftandiges, nichts 
unſittliches, nichts lafterhaftes, oder 
ſchaͤndliches, als beluſtigend, ange 

Pp | nehm, 


592 Sſch a 


nehm, oder vortheilhaft vorgeſtellt 
wird; wenn das, was den Zuſchauer 
hauptſaͤchlich ergoͤtzt, das, an deſſen 
Vorſtellung er das groͤßte Wolgefal⸗ 
len hat, weder unſittlich, noch auf 
irgend eine Weiſe ſchaͤdlich iſt. 

Es gehört viel Verſtand, Kennt: 
nif des Menfchen, und große Erfah: 
rung dazu, diefen Foderungen genug 
zu thun. Denn viel Dinge, die fehr 
intereſſant und unterhaltend find, 
ſcheinen oft unſchaͤdlich, und koͤnnen 
es doch durch ganz natuͤrliche Folgen 
werden. 
gar nicht ſchaͤdlich, ſondern fuͤr viele 
Gemuͤther nuͤtzlich, durch Mitleiden 
geruͤhrt zu werden: Man intereßirt 
ſich mit ungemeiner Ruͤhrung fuͤr die 
leidende Tugend, nimmt herzlichen 
Antheil an dem Ungluͤk, oder widri⸗ 
gen Schikſal unſchuldiger Menſchen. 
Mir] ſehen daher, daß die zartlich 
rübrenden Schaufpiele durchgehends 
großen Beyfall finden. Aber es ge 
bört wahrhaftig Vorfichtigkeit dazır, 
wenn fie nicht vielen fchadlich werden 
follen. Ein einziger befonderer Fall 
wird die Wichtigket diefer Anmer: 
Kung beftätigen. Gute, aber babey 
etwa ſchwache Gemuͤther, finden 
die größte Wolluff, an zartlichem 
Mitieiden, und man bat zu befürchs 
ten, daß junge Perfonen von folchem 
Gemüthe, durch ruͤhrend traurige 
Genen, nicht nur von Bergehungen 
und lebereilungen, dadurch fie ver: 
anlaffet worden, nicht abgefchreft, 
fondern fogar dazu verleitet werden. 
Sch könnte mehr, als ein Beyfpiel 
anfuhren, da fchwache Menfchen 
durch einen vermeyntlich erbaulichen, 
und daher beneidungswuͤrdigen Tod 
bingerichteter Diifferbater, verleitet 
worden, fich einen folchen auch zuzu⸗ 
zieben. 

Auch bat man Beyſpiele, daß of: 
fenbare und verabfcheuungsmwürdige 
Lafter blos aus Unvorfichtigkeit auf 
der Schaubühne ermasıfo luſtiges an- 
genommen haben, Daß unbedachtſame 


So ift eg nicht nur an fich , 
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Menſchen, nicht nur keinen Abfcheır, 
fondern gar Reizung, oder Anlokung da⸗ 
fuͤr gefuͤhlt haben. Hievon hat man ein 
merkwuͤrdiges Beyſpiel an der beruͤhm⸗ 
ten comiſchen Oper, die unter dem Na⸗ 
men the Beggars Opera befannt iſt; 
darin die Lebensart und der Charakter 
des lüderlichften Räubergefindels auf 
eine ſehr comifche Art gefchildert wird. 
Man will in London, mo dag Stüf 
feit vielen Jahren ofte auf die Schaus 
bubne kommt, zuverlaßig erfahren 
baben, daß dadurch viele zu biefer 
vermworfenen Lebensart verleitet wor: 
den. Deswegen ift es voriges Jahr 
in ernflliche Heberlegung gekommen, 
dieſes Kieblingsftuf der Einwohner in 
London durch ein Gefeg von ber 
Schaubuͤhne zu verbannen. Daran 
bat der Verfaffer des Stuͤks, der 
ganz andre Abfichten dabey hatte, 
wol nicht gedacht. 

So find nach meinem Bedenken alle 
liſtige und mit Genie ausgebachte und 
ausgeführte Berrugereyen der Be: 
dienten, die fo haufig in Comoͤdien 
vorkommen, auf ähnliche Weife fir 
den zuſchauenden Pöbel fchadlich, 
wenn gleich der Dichter die Vorſich⸗ 
tigkeit braucht, fie zulegt zu beſchaͤ⸗ 
men. Diefes beweiſet nun hinlaͤng⸗ 
Ich, daß man große Vorſichtigkeit 
anwenden müffe, auch dag mittelbar 
febadliche zu vermeiden. 

Wir haben vorher angemerkt, daß 
lebhafte, dabey unfchadliche Beluſti⸗ 
gung die Haupteigenfchaft eines gu: 
ten Schaufpieled fey, aber einen Bors 
zug mehr dadurch befomme, wenn 
es auch unmittelbar nüglich werde. 
Diefed kann e8 durch vielerfey Mit: 
tel werden, die fo befannt ober feicht 
zu entbefen find, daß ich ed für über 
flußig halte, mich bierüber naher ein: 
julaffen. Es ſcheinet auch, daß 
Stüke, die dieſen Vortheil haben, 
zu unſern Zeiten immer gemeiner wer⸗ 
den, als ſie ehedem geweſen ſind, da 
man die bloße Beluſtigung, oder blos 
uͤberhaupt leidenſchaftliche Erſchuͤtte⸗ 

zung 


Sſch a 


rung der Gemuͤther zum einzigen Au⸗ 
genmerk hatte. | 

Aber es iſt Zeit, daß wir biefen 
Yunkt verlaffen, und nun auch die 
verichiedenen Gattungen des Schau⸗ 
fpieled betrachten. Dan Könnte 
dreyerley Batungen deſſelben beitim: 
men, Die erfte würde die blog bes 
Iuftigenden und unterhaltenden Schau⸗ 
ipiele begreifen, wobey man gar Feine 
andre Abſicht hatte, ald den guten 
Zeitvertreib; die zweyte Gattung 
könnte aus folchen beftehen, die zwar 
den außern Schein der bloßen Er: 
göglichkeie hatten, in der That aber 
auf Unterricht und Bildung der Ges 
muͤther abjielten. Die dritte Gat: 
tung endlich wurde aus folchen be: 
ſtehen, die eim befonderes Nationale 
intereffe zum Grunde hatten, und nur 
bey befondern Feyerlichfeiten auf eis 
nen wichtigen ihnen gemaßen Zwek 
abjielten. 

Es waͤre darum nuͤtzlich, dieſe Bat: 
tungen von einander zu unterſcheiden, 
damit die Dichter allemal bey ihrer 
Arbeit den Charakter der Gattung, 
die fie behandeln, vor Augen haben 
könnten, um nicht bloß aufs unbes 
fimmte zu arbeiten. Ueberhaupt 
wurde dad Wefentliche der eriten 
Battung darin beftehen, daß fie un: 
terhaltend; der zweyten, daß fie lehr⸗ 
reich; der dritten, daß fie national 
ſeyn müßten. . 

Die von der erften Gattung wuͤr⸗ 
den Feine genau beftimmte Wahl der 
Materie erfodern, und könnten auch 
in der Ausführung in Abſicht auf 
Dan und Regelmaͤßigkeit weit freyer 
behandelt merden, als die andern. 
Ton den bekannten Arten der Schau: 
fpiele könnten verfchiedene zu dieler 
Gattung gezählt werden. Alle Eos 
modien, die blog luſtig find, ohne ir⸗ 
gend eine befondere Abſicht zu haben, 
etwa eine Art der Thorheit, ober ir: 
gend einen Charakter zu febildernz 
alle Comödien und Tragsdien, bie 
feine Haupthandlung zum Grunde 
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baben, fondern gleichſam aug einzeln, 
ſchwach zufaınmenhangenden Sceuen 
— find, *) koͤnnen in 

ieje Claſſe gerechnet werden. Auch 
die meiften Opern nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Art gehören hieber. Denn im 
Grunde find fie nichts anders, als 
ſchwach, auch ofte gewaltſam an eins 
ander gehangfe Scenen, die zum ans 
genehmen Gefang, zu unterbaltenden 
Aufzuͤgen, zu fchönen theatralifchen 
Mahlereyen follten Gelegenheit: ge: 
ben. Dabey fann man, ohne fich an 
die ffrengen Borfchriften, die wir für 
eine höhere Are der Oper gegeben has 
ben, *) zu binden, wenn es auch 
nicht auf die natürlichfte Weife zu: 
fammenhangt, alle fchönen Kuͤnſte 
zugleich in! diefem Echaufpiel zum 
Vergnügen der Zufchauer zuſammen⸗ 
rufen. _ 

Es ware leicht noch eine weit groͤſ⸗ 
fere Dannichfaltigkeit diefer Gattung 
des Schaufpieles einzuführen. Da 
es blos einen ergögenden Zeitvertreib 
zum Grunde hat, fo ift e8 gar nicht 
nothwendig, daß man fich.auf ſittli⸗ 
cbe, oder leidenfchaftliche Handlungen 
der Menfchen dabey einfchranfe,. Le⸗ 
hensart und Gebraͤuche fremder Na- 
tionen, feltfame und wunderbare Be⸗ 
gebenheiten, beſonders von der Art, 
wie den Seefahrern bisweilen begeg⸗ 
nen, wären ein fehr reicher Stoff 
dazu, und man hätte dabey Gelegen- 
heit, ung nicht nur die Eitten und 
Pebengart fremder Völfer, fondern 
auch die fonderbareflen Scenen der 
Natur in Landern, die unter einem 
von dem unfrigen ganz verfchiednen 
Himmelsflrich liegen, vorzuftellen, 
In großen Stadten, mo dad Schau⸗ 
fpiel ein alltäglicher Zeitvertreib iff, 
würde diefe weitere Ausdehnung des 
Stoffes den Dichtern die Erfindung 
neuer Stüfe fehr erleichtern, 


Pp 2 


x, 6, Secene. 
+) 6. Oper. 


Du 
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Zu der zweyten Gattung rechnen 
wir von den bekannten Schauſpielen 
diejenigen, die ſittlichen Unterricht 
und Bildung der Gemuͤther zur Haupt⸗ 
abficht haben; die fo eingerichtet find, 
daß der ganze Plan auf einen einzi- 
gen beitimmten Punkte eines allgemein 
fietlichen Unterrichtd, oder einer be- 
flimmten allgemeinen leidenfchaftli> 
ben Ruͤhrung, abzielet. Diefemuf: 
fen fo befchaffen feyn, daß unter be> 
ftändiger angenehmen Unterhaltung 
des Zufchauerd, alles auf den befon- 
dern Zwek den Zufchauer uber einen 
wichtigen Punkt zu unterrichten, oder 
zu rühren, abzielet. In dieſe Claffe 
gebören demnach die gewöhnlichen 
dramatifchen Stüfe, die Comödien 
und Tragödin. Weil ihr Zwek 
ſchon weit genauer beſtimmt ift, als 
in.der erſten Gattung, fo ift auch 
die Erfindung und Wahl des Stoffes 
und die Behandlung deffelben, hier 
ſchon mehrern Schwierigkeiten unter: 
worfen. Es gehoͤret ſchon viel dazu, 
eine. Handlung augjudenfen, oder 
anzuordnen, darin alles einzele auf 
den befondern Zwek des Dichters 
abziele. Seiner Natur nach ift alfo 
diefe Sattung ded Schaufpieles ſchon 
feltener, als die vorhergehende. 
wäre aber auch nicht ratbfam, daß 
dergleichen Schaufpiele täglich aufge: 
führe würden. Ein wichtiges Dras 
ma von diefer Gattung muß den, 
der es geſehen hat, lange befchaffti- 
gen, und mancherley Vorſtellungen 
in ibm erweken, zu deren völliger 
Entwiklung und Feſtſetzung in dem 
Gemüthe, Seit erfodert wird. Dar: 
um ift es beffer, daß es nur felten, 
als daß alle Tage ein neues vorgeftellt 
werde. 

Da fie indeffen nur auf all: 
gemeinen Unterricht und auf Ermwe- 
kung allgemein menſchlicher Empfin: 
dungen abzielen, fo ift nicht nothwen⸗ 
dig, daß der Inhalt blog national 
ſey. Es giebt Stüfe, die in Eng: 
land und Frankreich eben fo gute 
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Wuͤrkung thun, als in Deutſchland, 
und wo es überhaupt gleichgültig iſt 
aus welchem Land und aus welcher 
Zeit der Stoff genommen fey, wenn 
er nur die Menfchlichkeie ü 
intereßirt. Hingegen können auch 
ganz beftimmte nationale Stüfe aus 
fremden andern bier nichts helfen. 
Ganz franzöfifche, oder ganz englis 
ſche Sitten würden unter ung für die⸗ 
fe Gattung nichts taugen. Ein Stüf 
von diefer Art Eönnte in Deutfchland 
nur unter die Schaufpiele der erften 
Battung gerechnet werben. 

Don der dritten: Gattung haben 
wir wenige Beyſpiele. Indalt und 
Ausführung müßten die Abficht der 
Beyerlichfeit des Tages unterflügen 
und befördern helfen. Jeder Staat 
bat feine öffentliche politiſche Feſte, 
zu deren Feyer die Gemütber ſich von 
jelbft etwas erwärmen, und wobey 
die Menfchen indgemein in mehr, als 
gemöhnlicbe Empfindfamfeiet geras 
then. Wenn nun bey folchen Geles 
genheiten noch ein öffentliches Schau⸗ 
fpiel hinzu Fame, das befonders eins 
er mare, dem befondern Eins 

ruf, den die Beyerlichfeit auf Die 
Gemuͤther zu machen hat, zu unters 


8 fügen; fo könnte man ohne Zweifel 


ungemein viel damit ausrichten. 
Dan flelle fih 3. 3. nur vor, daß in 
einem fveyen Staat jährlich ein Feſt 
zur Beyer der Epoche feiner Frepheit 
gefeyert,, und mit einem Schauſpiel 
befchloffen wurde, das befonders da⸗ 
zu eingerichtet ware, die Empfin- 
dungen der Frepheit lebhaft zu vers 
farfen; fo wird man leichte begreis 
fen, mwasifür große Würkung ein 
ſolches Schaufpiel auf die Gemuther 
haben mußte. 

Hiezu iſt num fehlechterdings ein 
Nationalftoff nothwendig, und da 
ware es ungereimt, einen fremden 
Inhalt zu wahlen. Man ftelle, fagt 
Ronffeau, *) in Bern, Zuͤrich, ober 

um 


2,6. neue Helolſe TI. Ch, 7. Br. 
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im Haag bie ehemalige Tyranney bed 
oͤſterreichiſchen Haufes vor. —. Aber 
des Corneilles Trauerfpiele ſchiken 
fich zu Nationalfeften nicht, und 
Pompejus oder Sertorius, geben eis 
nem parififchen oder berlinifchen Buͤr⸗ 
ger nichts an. Selbſt der National: 
ſtoff müßte für jede Seperlichkeit bes 
ſonders gewahlt werden, und eine ge: 
naue Beziehung auf den befondern 
Zwel derfelben haben. Alsdenn wuͤr⸗ 
de dieſe Gattung des Schauſpieles 
das vornehmſte und ſicherſte Mittel 
ſeyn, auf oͤffentliche Tugend abzielen⸗ 
de Geſinnungen und Empfindungen 
einzupflanzen und auf das lebhafteſte 
fuͤhlbar zu machen. Dieſer hoͤchſt 
ſchatzbare Vortheil, den man aus 
dem Schauſpiel ziehen koͤnnte, wird 
durchgehends verſaͤumet. Selbſt an 
den Orten, wo wuͤrklich bey gewiſſen 
großen Beperlichkeiten Schauſpiele 
aufgeführt werden, laßt man fich 
felten einfallen, fie mit dem Feft 
ubereinffimmend zu machen. Man 
hat bisweilen gefehen, daß ein öffent: 
lies Feſt, das bey Gelegenheit der 
Vermaͤhlung des Erben eines großen 
Reiches gegeben wird, durch Die Ver: 
flellung der Tartüffe von Moliere, 
ober eined Schauſpieles diefer Art be: 
floffen worden. Wie abgefchnatt 
eine folche Verbindung von unbebeu: 
tenden Luftbarkeiten fey, darf nicht 
erinnert werben, 
Es ſcheinet überhaupt, daß die 
Geſetzgeber der aͤltern Welt, weit 
beffer, als es in neuern Zeiten ge⸗ 
ſchieht, eingeſehen haben, was fuͤr 
einen Einfluß oͤffentliche Feſte auf die 
Gemuͤther haben. Denn wir finden, 
daß ihre Fefte beynahe in jedem ein- 
jeden Umftande bedeutend und im 
Ganzen fehr genau datauf eingerich- 
tet gewefen, die Bürger des Staa⸗ 
tes in den Sefinnngen der öffentlichen 
enden zu unterhalten. . 
ufpiele diefer Gattung wurden 
erdings auch im ihrer Erfindung 
und Ausführung mehr erfodern, als 
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die vorhergehenden, und vielleicht 
waͤren nur wenige große Koͤpfe faͤ⸗ 
big, ſolche zu entwerfen und auszu⸗ 
führen. Da fie aber auch nur felten 
vorkommen, und da ein glüflich er: 
fundenes Schaufpiel auch bey der 
Wiederkehr des großen Feſtes, wofür 
es gemacht worden, wieder Ne 
braucht werden fönnte, fo bürfte 
man um fo weniger beforgen, daß es 
daran mangeln würde, menn bie, 
die etwas darin zu leiften im Stande 
find, nur binlängliche Aufinunterung 
dazu hatten. j 

So viel fey überhaupt von der nuͤtz⸗ 
lichen Anwendung des Schaufpieled 
und von der Mugen Nugung'des allen 
Menfchen natürlichen Hanges nach 
demfelben gefagt. 

Es mwäre ein nuͤtzliches Unterneh⸗ 
men, wenn ſich jemand die Muͤhe 
geben wollte, alles, was man von 
den verſchiedenen Schauſpielen alter 
und neuer Voͤlker weiß, zu ſammeln. 
Man koͤnnte manches daraus lernen, 
und vielleicht wuͤrde dieſes Gelegen⸗ 
heit zu Erfindung neuer Gattungen 
geben. Aber da uͤberhaupt dag mei- 
fie, was wir hier angemerkt haben, 
mehr in die Claffe angenehmer patrio⸗ 
tifcher Träume, als wuͤrklich auszu⸗ 
fuͤhrender Vorſchlaͤge gehoͤret; ſo wol⸗ 
len wir uns auch nicht laͤnger hierbey 
aufhalten, ſondern dieſen Artikel mit 
der Betrachtung eines alten Gram- 
matiferd über gewiſſe Arten. bed 
Schauſpieles befchließen, deren Er: 
wagung wir denen, die unter und fich 
mit Bearbeitung der Schaufpiele ab: 
geben, beftend empfehlen. Donat 
macht über die Spiele, die Aeneas 
feinem verftorbenen Vater zu Ehren 
anftellt, folgende Betrachtung: *) 
Non edicuntur Mimi, qui folis in- 
honeftis et adulteris placent; per 
illos enimdifeitur, quemadmodum 
iHicita fiant, aut facta nofcantur. 
‘E edicuntur faltationes fluxz&, 

it 


v3 
#*) ©. Don. in Virg. Aen. L. V. 64 


’ 
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in quibus faltator ille eft melior 
qui perditorum judiciomembrorum 
virilium robur in faltationem verte- 
rit. Non edicitur: funis futura te- 
meritas, cujus anguftum iter, ac 
pendulum in periculum magis, 
quam falutis fecuritatem devexum 
eft. _ Omittit hec vir -fortis et 
egregius, nihil eum juvat illorum 


quæ feitis illis exhiberi, quibus gr 


poflunt placere cum fiant. 


Schauſpieler; Schau⸗ 
| ſpielkunſt. 


Es iſt dem aͤußerſten Verderben und 
der hoͤchſt verachrlichen Geſtalt zuzu⸗ 
ſchreiben, worinn das Schauſpiel un: 
ter den Caͤſarn in Rom gefallen war, 
und dem bhoͤchſt poͤbelhaften und elen: 
den Charakter, ben es in jenen Zei— 
ten ber Unwiſſenheit und des fchlech- 


ten Geſchmaks, aus denen fich Eu: 


ropa noch nicht überall losgewikelt, 
angenommen hatte, daß noch ist 
viele Bedenken tragen, dem Schau: 
fpieler und feiner Kunſt dei ehrenbaf: 
ten Rang, der ihnen gebührt, zu ges 
ben. And doch darf er, ſowol wegen 
der ihm nöchigen Talente, ald wegen 


des nüslichen Gebrauchs, den er das 


von machen kann, fo gut, als irgend 


‚ein andrer Künfkler auf: die Hochach⸗ 


— ſeiner Mitbuͤrger Anſpruch ma⸗ 


An den altern Zeiten der athenien⸗ 
fifcben und römifchen Republiken wa⸗ 
ren bie dramatifchen Dichter auch zu: 
gleih Schaufpieler, und Sophokles 
genoß die Ehre, eines der Haupter 
des Staates zu ſeyn. Obgleich nun 
gegenwartig die dramatifchen Schau⸗ 
fpiele noch nicht wieder zu ihrer ebes 
maligen Würde gelanget find, fo ha: 
ben fie fich doch meiſtentheils igt weit 


genug über die ehemaligen Poſſen- 


fpiele empor gehoben, um den Schaus 
fpielern ihre völlige Kuͤnſtlerehre wie⸗ 
Der zu geben. 


Daß es bier und da 
noch ſchlechte — und Schau⸗ 


Sa 


‚(vieler von verachtlicher Lebensart 


giebt, muß dem ganzen Stande fo 
wenig zugerechnet werden, ald man 
es dem Stand der Dichter und Mah⸗ 
ler zufchreiber, daß umzüchrige Bes 
Dichte, oder böchft unanftändige Ge: 
mahlde gemacht werden, und daß 
man unter Dichtern. und Mablern 
Menſchen von niedriger Lebensart an- 


ifft. 

In Anfebung der Talente alfo kann 
ber gute Schaufpieler fo wol, als 
ein andrer Kuͤnſtler Anfpruch auf all» 
gemeine Hochachtung machen. Plato 
fodert nicht nur von dem Dichter, 
fondern auch von dem Rhapſodiſten, 
folglih dem Schaufpieler, daß er 
bisweilen durch ein görtliches Feuer 
ergriffen, in voller Begeifterung ſeyn 
müffe. *) In der That ſcheinet ein 


‚mittelmaßiger Dichter, ben |Horaz 


für unertraglich bat, ‚noch erträglis 
tber, als ein mittelmaßiger Schau: 
fpieler, auf den man genau anmen- 
den kann, was Quintilian vom Red» 
ner fagt. „Wenn er nicht rüber, fo 
wird er abgefchmaft. . Denn die Mie⸗ 


‚ne, die Stimme und dag ganze An- 


feben eines in Affekt gefeßten Beklag⸗ 
ten, werden denen, die dadurch nicht 
wirklich gerührt worden, jum Ge: 
fpötte — Hier iſt feine Mittel: 
firaße, entweder weinet man mit 
ibm, oder man lacht ihn aus.“ +) 
Der bekannte Ausſpruch des Demoſthe⸗ 
nes uͤber die vorzügliche Wichtigkeit 
der Action, oder des mündliches Bor: 
trages in der Beredſamkeit, iſt ein 


vortheilhaftes Zeugniß für den Schau> 
ſpieler; denn das, was bey ihm. nur 


einen Theil der Kunſt ausmacht „ iſt 
nach jenem ice bey dem Red⸗ 
ner 


- #) In Jone. 


7) Nam er vultus et vox et ilfa excitati 
rei facies ludibrio etiam plerumque 
funt hominibus, quos non permove- 
runt. Nihil haber ifta res nmiedium, 
fed aut lachrymas meretur aut rifum- 
Quing, Inſt. L. VL c. . 
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ner dad Vornehmſte. Deswegen 

hat auch Cicero ſich angelegen ſeyn 

laſſen, von dem Schauſpieler Roſcius 

in dieſem wichtigen Theile der Kunſt 
lernen. 

Man kann es demnach fuͤr eine aus⸗ 
gemachte Wahrheit halten, daß der 
Schauſpieler ſo große Talente, als 
irgend ein Kunftler, noͤthig babe. 
Worin diefe beftehen, und mas fir 
erworbene Faͤhigkeiten er noch daruͤ⸗ 
ber beſitzen muͤſſe, um ein Meiſter 
ſeiner Kunſt zu ſeyn, hat Niemand 
beſſer entwikelt, als der Verfaſſer 
des Werks, das vor einigen Jahren 
in London unter dem Titel der Schau⸗ 
ſpieler herausgekommen iſt, *) deſſen 
fleißiges Leſen wir jedem Schauſpieler 
auf das nachdruͤklichſte empfehlen. 

Der Schauſpieler muß ſo gut, als 
der Dichter, oder ein anderer Kuͤnſt⸗ 
ler, zu ſeinem Beruf gebohren ſeyn, 
und kann, wo die Natur nicht das 
Beſte an ihm gethan hat, ſo wenig, 
als ein andrer durch Regeln gebildet 
werden. Aber er wird, wie jeder 
Kuͤnſtler, nur durch Uebung voll: 

mmen. 

Bey diefer Kunft kommt es zwar 
bauptfächlich nur auf zwey Haupt: 
punkte an; auf den mündlichen Vor: 
trag, und auf die Sprache der Ger 
behrden; aber jeder bat erſtaunliche 
Ehmierigkeiten. Die erfte Gorge 
wendet alfo der Schaufpieler auf den 
Dortrag der Rolen, die er übernimmt; 
weil diefer zum wenigſten eben fo 
viel zur Würfung eines Drama bey: 
tragt, als die Worte felbft. Dieſes 
allein aber erfodert eine ausnehmen⸗ 
de Urtheilskraft, weil es ohne dieſe 
unmöglich iſt, fich fo vollfonmen, 
als hier nöthig iff, in die Gedanken 
und Empfindungen eines andern zu 
feßen, und feinen Worten allen Nach⸗ 
druk, und jeden Ton zu geben, dem 
fie in feinem Munde haben würden. 
Dan muß fo zu fagen in die Seelen 
anderer Menſchen hineinfchanen Fön» 

*) TheA&or. London 1750. $v. 
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nen. Und doch iſt dieſes nur erſt ein 
vorlaͤufiger Punkt zum wahren Vor⸗ 
trag. Denn der Schauſpieler muß 
dag, was er in Abſicht auf die Rich⸗ 
tigkeit des Toned und des Nachdrufg 
fühlet, auch wuͤrklich durch bie 
Stimme leiffen fönnen.: Daß biezu 
erftaunlich viel gehöre, Tann man 
mir daraus abnehmen, was und Eis 
cero, ein guter Kenner dieſes Theils 
der Kunft, von den Uebungen ber 
Ecbaufpieler fagt. +) 

Noch mehr Schwierigkeit hat der 
andere Punkt. Zum mündlichen. 
Vortrag find Worte vorgefchrieben, 
denen man nur ihren wahren dem 
Charakter der Perfon und den Um⸗ 
ſtaͤnden angemeffenen Ton zu geben 
bat. Aber jeder Menſch bat auch da, 
wo er fo fpricht, wie ein andrer, feine 
eigene Gebehrden, nimmt eine bejons 
dere Miene, Stellung und Bewegung 
an. Hier ift ed alfo nicht genug, daß 
der Schaufpieler alles diefes mit dem 
Morten übereinffimmend mache, ed 
muß mit dem ganzen Charakter ber 
Derfonübereinftimmen, der bald groß 
und edel, bald vornehm, aber babey 
niederträchtig; bald gemein, aber 
böchft ehrlich u. ſ. f. iſt. Ich geſtehe 
e?, daß ich von den Talenten der 
Künftter keinen mehr bewundere, als 
diefen, fein ganzes außerliches Be: 
tragen, nach jedem Charakter völlig 
fchiklich abzuandern. Was für ein 
genauer Beobachtungsgeift, was für 
große Erfahrung und Kenntniß der 
Menfcben, was für eine erffaunliche 
Beugfamfeit ded Geiſtes und des 
Körpers wird nicht hiegu erfodert ? 

Auf den Regeln, die die Meiſter 
dieſer Kunft vorfihreiben, nicht um 

Pp 4 — den 


}) Et annos complures ſedentes decla- 
mitant et quotidie antequam pronun- 
cient vocem cubantes fenfim excirant, 
eandemque, cum egerunt fedentes a 
acutifimo ſono ad gravifimum reeci- 
piuat etquafi quodammodo colligunt. 
De Orat. L,1. 
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den mahren Charakter zu treffen, 
denn diefed kann man nicht durch Re⸗ 
geln lernen, fondern einen gewiſſen 
sbeatralifchen Anitand zu beobachten, 
und nichts zu übertreiben, halten wir 
‚nicht viel. Wir glauben vielmehr bey 
den meiften franzöfifchen Schaufpie- 
lern, die auch am fleifigften nach 
diefen Regeln gebildet worden, eine 
nicht gute Wuͤrkung derfelben beob- 
achtet zu haben. Dian merkt ed nur 
gar zu ofte, daß ein Arm gerade nur 
fo mweit und fo boch ausgeftreft ift, 
als die Kegel ed vorfchreibt, und daß 
die Stellung der Füße und der Gang 
felbft,, mehr den Tanzer, als die uns 
nezwungene Natur verrathen. Zi: 
ſchen den gefalligften und fchönften 
Manieren eines in der großen Welt 
volllommen gebildeten Menfchen, und 
des beften Tanzers ift immer ein er: 
ftaunlicher Unterfchied, obgleich jener 
auch zum Theil von dem Tänzer ges 
. bilder worden. Gar vıel Schaufpies 
ler haben noch etwas von dem Ge: 
prage der Schule, wo fie die Kunſt 
gelernt haben, an fich, fo wie man 
gar ofte an einem neuen Kleide noch 
einige Spubren des Schneiders ent: 
dekt. Diefes ift fur den feinern Ge: 
ſchmak immer anftößig. 

Wie KRiccoboni fo gar habe be: 
baupten können, der Schaufpieler 
müffe fich buten, fich zu fehr im bie 
Empfindimg feiner Role bineinzus 
fegen, aus Furcht, die Regeln dars 
über zu vergeffen, verftehe ich nicht. 
Bielmehr habe ich geglaubt, daß der 
griechifch: Schaufpieler Polus dag 
wahre Mittel getroffen babe, feine 

ufchauer zu rühren. Er hatte die 

ole der Elektra vorzuftellen, die ih: 
ren vermeyntlich geftorbenen Bruber 
bemweint, indem fie feine Afche in eis 
ner Urne trägt. Der Schaufpieler 
hatte einen geliebten Sohn verloren, 
und um fich in wahrhafte Traurig: 
keit zu verfegen, ließ er in bemeldter 
Gene die Urne, darinfeined Sohnes 
Gebeine lagen, fid bringen. Daß 


/ 
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ihm dieſes fuͤrtrefflich geholfen, ver⸗ 
ſichert ung ein alter Schriftſteller. +) 
Se mehr alfo der Schaufpieler yon 
dem wahren Gefuͤhl feiner ‚Role in 
fich erweken kann, je ficherer wird er 
fie auch ausdrüfen, und Zufchauer, des 
nened um mürkliche Rübrung zu 
thun iff, werden es ihm fehr gerne 
vergeben, wenn der Schmerz oder die 
Freude ihn verleiten, die Aerme 
böber auszuftrefen, oder die Füße 
weiter auseinander zu feßen, als ber 
Tanzmeifter es vorfchreibt. 


Scherz; Scherzhaft. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Urſpruͤnglich bedeutet das Wort 
Scerzen nichts anders, als fich zur 
Tröplichkeit ermuntern, wenn auch 
feine unmittelbare Materie dazu vor: 
banden ift. Nicht diejenigen ſcher⸗ 
jen, die über fröhliche Begebenheiten 
vergmügt und luftig find; fondern die, 
welche bey ernſthaften, oder gleich: 
gültigen Gelegenheiten durch luſtige 
Einfalle Vergnügen und Fröblichkeit 
erweken. Ob wir nun gleich hier den 
Scherz blos in Abficht auf die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte zu betrachten haben, fo 
feheinet es doch nöthig, die verfchie- 
denen Beranlaffungen und Wuͤrkun⸗ 
gen beffelben erft allgemein zu be: 
trachten. 

Man kann überhaupt zmweperley 
Abfiche, oder VBeranlaffung zum 
Scherzen haben; entweder fucht man 
blos fich und andere zur Fröplichkeit 
zu ermuntern, oder man braucht ihn 
in der Abficht, etwas befonderes und 
näher beftimmtesdamit auszurichten: 
in beyden Abfichten kann er wichtig 
werden. Bey ernfthaften — 


“) Polus lugubri habitu Eledræ indutu⸗ 
urnam e fepulchro tulit filii er'guafi 
Oreftis amplexus, opplevit omnia aon 
fimulacris neque. incitamentis, fed 
lu&u arque lamentis veris. A. Gell. 
Noct. Attic. LVII. c. 5. - 


She 


een, unb bey mübhefamen Verrich⸗ 
tungen thut oft einbeplaufiger Scherz 
ungemein viel zur Aufmunterung, 
und hindert dag Erfchlaffen der Auf: 
merffamfeit, oder das Gefühl der 
Abmattun. Go kann auch eine 
mit Fleiß gefuchte, etwas anhal⸗ 
ende Ergöglichkeit fürtreffliche Wuͤr⸗ 
Fung tbun, einem etwas eingeſunke⸗ 
nen Gemuͤth eine neue Spannung und 
neue Wurkfamfeit zu geben. Diefeg 
beftimmt alfo die eine der beyden Ver: 
anlaffungen zum Scherz. 

Will man ihn aber als einen Um: 
weg zu Erreichung andrer Abfichten 
brauchen; namlich dazu, dag man 
Perfonen, oder Sachen lächerlich 
macht, um dadurch gemiffe ernfthaf: 
te Abfichten zu erreichen, die man 
fonft gar nicht, oder doch fo leichte 
nicht wurde erreicht haben; fo kann 
er auch in diefer Abficht wichtig wer» 
den. Gar ofte fann man die Si 
berniffe, die bey Befchäfftenein Zaͤn⸗ 
fer, oder ein Gophift in den Weg 
legt, auf Feine fürzere Weife aus 
dem Wege raumen, als durch einen 
wol angebrachten Scherz, der ent: 
weder die ung im Weg ftehende Per: 
fon, oder die ung hindernde Sache 
fo leichte macht, daß man ihrer nicht 
achtet. Dieſes Mittels haben fich 
Sokrates und Cicero febr ofte mit 
großem Vortheil bediener. So kann 
man bisweilen durch bloßen Scherz 
beträchtlichen Borurtheilen und ſehr 
fehadlichen Uebeln, die fich in dem 
firtlichen Leben der Menfchen einge: 
fchlichen haben, ihre Wuͤrkung benep- 
men, und fie wol ganz vertilgen. 


Die fihönen Künfte bedienen fich 
des Scherzes in beyden Abfichten ; 
entweder nur beylaufig, und mitten 
unter ernfthaften Borftelungen ; oder 
fie verfertigen Werke, die durcbaug 
fcherzbaft find. Ehe wir aber die 
Anwendung ded Scherzes betrachten, 
muffen wir feine Befchaffenbeit und 
feine Würkungen an fich erwägen. 
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Die eigentliche Natur des Scher- 
zens befteht darin, daß man etwas 
Iuftiges fpricht, oder thut, in der Ab⸗ 
fiche, andere dadurch zu beluftigen. 
Wenn ein alter Mann mit einem jun: 
gen Madchen verliebt thut, nicht um 
etwas von ihr zu erhalten, fondern 
fie aufgeräumt zu machen, fo ſcherzt 
er: meynte ers im Ernfle, fo würde 
man fagen, er fey ein Ge. Wenn 
Anakreon ſich, wie von der Liebe ge- 
quale anſtellt, und fein Herz als ein 
Neſt beichreibet, das voll junger 
Amorine figt; fo fcberjter; aber der 
mürflich verliebte Süngling, der die 
Plagen der Liebe fühlte, aber auf eis 
ne lacherliche Weife äußerte, würde 
nicht feherzen, wenn man gleich über 
ibn dachte. Einerley Gegenftand 
kann Echerz oder Ernft ſeyn, nach 
ber Abficht, die man dabey bat. 
Mer etwas einfaltiged, oder lächer: 
liches fpricht, und mepynet, er fage 
etwas kluges, fpricht im Ernft, und 
eben daffelbe in der Abfiche andre zu 
beluftigen gefagt, ift Scherz. 

Es jcheinet alfo, daß das Lachers 
liche von dem Scherzhaften nicht we⸗ 
fentlich, oder nach der materiellen 
Befchaffenheit, fondern nach der Ab: 
ficht deffen, der ed an den Tag bringt, 
unterfchieden ſey. Da mir nun bes 
reits die Befchaffenbeit des Lächerli: 
cben in einem befondern Artikel be; 
trachtet haben, fo wird dieſer größ- 
tentheils auf die Anmendung des 
Scherzens eingefchräntt. 

Man kann beym Scherz, wie vor: 
ber angemerkt worden, zweyerley 
Abficht haben; entweder blos luſtig 
zu ſeyn, fich und andern eine aufge: 
räumte Stunde zumachen; oder man 
feberzt in der Abſicht, Thorheiten zu 
verfpotten, und Narren lacberlich zu 
machen. Es kann gefcbeben, daß 
man beybe Abfichten mit einander 
vereiniget; aber wir betrachten bier 
jede beſonders. 

Das blos luſtige Scherzen, wenn 
ed mit guter Art geichieht, wovon 
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ich hernach ſprechen werde, iſt eine 
Sache, deren Werth die verſtaͤndig⸗ 
ſten Maͤnner alter und neuer Zeit ein⸗ 
geſehen haben. Hieruͤber denke ich, 
wie uͤber viel andere Dinge, wie Ci⸗ 
cero, der in einem ſehr ernſthaften 
Werke dem blos luſtigen Scherz das 
Wort ſpricht, aber ihm zugleich ſeine 
Schranken anweiſet. „Leichtſinnig, 
ſagt er, unbeſonnen und mit völli: 
ger Nachläßigkeit, muß der Menſch 
nie handeln. Denn fo find wir von 
Natur nicht befchaffen, daß wir blog 
zum Spielen und Scherjen gemacht 
zu feyn fchienen; ſondern vielmehr 
zum Ernſt, zu einigen wichtigen und 
großen Dingen. Zwar find Spiel 
und Scherz nicht zu verwerfen; aber 
man muß fich ihrer wie des Schla⸗ 
fe8 und anderer Erholungen bedienen, 
nachden man mwichtigerern und ernſt⸗ 
lichern Gefchafften hinlanglich obge- 
legen. }) | 


In der That ift die Munterkeit des 
Gemüthes, und, fo bald man fich von 
wichtigern Gefibafften losgemacht 
hat, ein Hang, fich an Dingen, die 
ung vorfommen, zu vergnügen, und 
fie von der leichten Seite anzufehen, 
gar Feine verachtliche Gabe des Him⸗ 
meld. Ein Menfch von munterem 
Gemuͤthe zieht fich nicht nur beffer aug 
allen Schwierigkeiten deg Lebens, als 
ein ganz ernfihafter, oder gar etwas 
finfterer Menfch; fondern hat noch 
diefed zu gut, daß er nie ganz böfe 
wird. Es giebt unffreitig ungleich 
mehr ernfihafte, als luſtige Böfe: 
wichte. 
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f) — ut ne quid temer® ac formito in- 
confiderate negligenterque agamus. 

- Nec enim ita generati a natura ſu- 
mus, ut ad ludum jocumque facti ef- 
fe videamur: fed ad feveritatem po- 
tius et ad quedam fludia graviora, 
atque majora. Ludo autem er joco 
ut; quidem licet; fed ficur ſomno er 
quietibus casteris, tum, cum gravi- 
bus feriisque rebus Satisfecerinnus. 
Cic. de Off, L. 1, 
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Dieſe Gabe der Munterkeit Fann, 
wo die Natur fie etwas Farglich geges 
ben, durch ſcherzhafte Werfe genahre 
und vermebret werden. Perſonen, 
die einen zu ſtarken Hang zum Ernſt 
fühlen, oder die durch etwas lang 
angehaltene ernftliche Anftrengung ih⸗ 
rer Kräfte die Muuterkeit verloren 
haben, können fcberzbafte Werke von 
großer Wichtigkeit feyn. Wer er: 
kennt nicht, wie wichtig es für den 
fieelichen Menſchen fey, nach verrich- 
teten Geſchaͤfften ſich an eine Tafel 
zu fegen, mo Munterfeit und feiner 
Scherz eine Verrichtung, bie wir 
mit den Thieren gemein haben, zu 
einer Beilt und Her; erquikenden 
Wolluſt machen? 

Den fchönen Kunffen liegt eben fo 
gut ob, dieſe heilſame Munterkeit 
zu befoͤrdern, als die Geſinnungen 
der Rechtſchaffenheit lebhaft zu erwe⸗ 
fen. So wie den ehemaligen Arka⸗ 
diern wegen ihres rohen Charakters 
die Muſik zu einem Nationalbeduͤrf⸗ 
niß geworden war, ſo koͤnnten auch 
ſcherzhafte Werke, wenn nur die Mu⸗ 
fen und Grazien ihr Giegel darauf 
gedruft haben, einer Station, deren 
Charakter zu beftig, oder zu finfterem 
Ernſte geneigte ware, die wichtigſten 
Dienfte thun. Dan kann fie als 
Mittel zu vollfommnerer Bildung des 
Charakters einzeleer Menfchen und 
ganzer Völker brauchen. j 

Und wenn wir auch ihre Wuͤrkung 
endlich blos als vorübergehend an: 
feben, wenn fie auch nur, um mich 
bes Horazıfcben Ausdruks zu bedie- 
nen, laborum dulce lenimen, und 
als ſchmerzeuſtillende und lindernde 
Arzneymittel zu brauchen waren, ſo 
mwurbe dieſes allein ihnen einen bes 
trächtlichen Werth geben. . " 

Heil alfo den jovialifchen Köpfen, 
beren geiftreiche Scherze unfern von 
Arbeit ermuͤdeten Geiſt erquifen, die 
ung die Gtunden des Unmuths ver: 
kuͤrzen, uud die dag von Arbeit oder 
Verdruß ſchlaffe Gemuͤthe mit erqui⸗ 

— tkenden 
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enden Arzneyen wieder zur Munter- 
Eeit bringen. Go verachtlich einem 


Zee ber ‚lechzende und nach Ab 


oluft fehmachtende Schwarm der 
Bacchanten und Faunen ift, die alle 
Flüffe der Erde in Wein, und jeden 
Drt, ben fie betreten, in einen Hayn 
der Venus verwandelt zu fehen wuͤnſch⸗ 
ten, fo ſchaͤtzbar find ihm jene nuͤch⸗ 
gernen Lacher, die ihn auch in einem 
oͤden Hayn auf die Spuhren fcherjen- 
der Najaden führen. —— 
Es iſt anmerkungswuͤrdig, daß die 
wahre Gabe zu ſcherzen ſelten leich⸗ 
ten Koͤpfen und Menſchen, deren 
Charakter herrſchende Froͤhlichkeit iſt, 
zu Theile wird. Die vorzuͤglichſten 
Scherzer ſind diejenigen, in deren 
Charakter viel Ernſt und große 
Gruͤndlichkeit liegt, und die deswe⸗ 
gen zu wichtigen Arbeiten aufgelegt 
find. Der nuͤchterne, zu den groͤß— 
ten Gefchafften tuͤchtige Eicero, konn⸗ 
te mit Recht über den unwigigen An- 
tonius, der fein Leben in Schwelge— 
rey und luſtigen Gefelfchaften zuge⸗ 
bracht hatte, ſpotten. Dieſes trifft 
in der That noch allezeit ein, und da: 
durch fcheinet die Natur felbiE ange: 
zeiget zu haben, wie nabe der wahre 
Scherz mit dem Ernft verwandt fey. 
Doppelt wichtig iſt aber der 
Scherz, der Berfpottung der Thor: 
beit und Befchimpfung des Laſters 
zum Srundehat. Ein großer Kunſt— 
richter hat angemerkt, daß der Scherz 
unwiderſtehliche Macht auf die Ge: 
muͤther babe. +) Wo ächter Scherz 
die Thorheit angreift, da wird fie un: 
ausbleiblich beſchaͤnt. Wird der 
Thor nicht felbft durch dieſes einzige 
mögliche Mittel geheilet, fo wird doch 
gewiß der, der davon noch nicht an- 
gefteke ift, davor verwahret. : 
Diefes mag von dem Werth des 
Scherzens überhaupt hinlaͤnglich ſeyn. 
Nun ſollten wir auch die wahre Art 
1) Habet vim nefcio an imperiofilimam 


et cui repugnari minime poteſt. 


Quintil. Inft, L. VL. c. 3. 


‚nen glaube. 
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und den, den fehönen Künften ans 
ftandigen Geift deffelben beſtimmen. 

er da muͤſſen wir mit Eicero fagen: 
Cujus utinam artem aliquam habe- 
remus! (in Deuticher bat verfuchr, 
die Kunſt zu fcberzen zu lehren; +) 
aber wehe dem, der fie daraus zu ler 
„Es giebet zwey Arten 
des Scherzes, fagt Cicero, ber die 

ache wichtig genug bielt, fie im fei> 
nem fürtrefflihen Werk von den 
Nflichten des Menfchen, abzuban- 
bein: die eine iſt uncdel, muthwil⸗ 
lig, ſchaͤndlich und garſtig; die an— 
dere von gutem Geſchmak, feinern 
Sitten anſtaͤndig, geiſtreich und ſehr 
beluftigend.“+}) Er giebt hernach 
noch als Kennzeichen des ſchlechten 
Scherzes nicht nur die Niedrigkeit 
ſeines Stoffs und Ausdruks, ſondern 
auch die Ausgelaſſenheit und den 
Muthwillen deffelben an, der darin 
befteht, daß man ihn, zur Zeit, oder 
Unzeit, ald ein Geſchaͤfft treiber. 

Die mefentliche Eigenfchaft des 
guten Scherzes iſt ohne Zweifel dag, 
was Cicero das Salz deffelben nennt, 
und was nichts anders iſt, als der 
feine Witz, der fich beffer empfinden, 
als befihreiben läge. Je weniger in 
die Augen fallend, je fubtiler die 
Mittel find, wodurch das Luffige in 
einer Sache an den Zag komme: je 
verborgener es Menfchen von wenig 
Echarffinn, und von gröberem Ge- 
fuͤhl ift, je mehr Salz hat der Scherz. 
Sucht man dag Luſtige oder Fächer: 
lıche einer Gache durch eine Wen— 
dung oder Vergleichung hervorzu⸗ 
bringen, deren Ungrund durch ge: 

ringes 


).Matthaus Delius aus Hamburg, def: 
fen Wer de Arte jocandifibim zweh⸗ 
ten Theile der Sammlung, bie unter 
dem Zitel Delicix po&tarum Germa- 
norum herausgelommen ift, befindet. 


Tf) Duplex omnino ef jocandi genus: 
illiberale, petulans, flagitiofum, ob- 
fcoenum ; alterum elegans, urbanum, 
ingeniofum, facetum. De Of. L,1. 
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ringes Nachdenken entdekt wird, ſo 
wird der Scherz froſtig; braucht man 
dazu Begriffe und Bilder, die plump, 
grob, ſinnlich ſind und auch dem un⸗ 
witzigſten Menſchen von blog koͤrper⸗ 
lichem Gefuͤhl einfallen, ſo wird er 
grob. Berubet er auf Subtilitaͤten, 
auf blos kuͤnſtliche von keinem natuͤr⸗ 
lichen Grund unterſtuͤtzte Aehnlichkei⸗ 
ten, Wortſpiele u. d. gl. ſo wird er 
gezwungen und abgeſchmakt. 

Wir haben leider eine ſo große 
Menge ſcherzhaft ſeynwollender Dich⸗ 
ter in Deutfchland, daß es leicht 
wäre, beynahe alle mögliche Gattun⸗ 
gen des fchlechten Scherzens durch 
Beyfpiele, die man überall bey ihnen 
antrifft, Fenmbar zu machen. Es 
möchte bey dem fo fehr ausgelaffenen 
27* zum Scherzen, der bey uns 
0 herrſchend geworden, beilſam ſeyn, 
wenn ſich jemand die Muͤhe gaͤbe, 
dieſe Beyſpiele als Muſter; wie man 
nicht ſcherzen ſolle, zu ſammeln, und 
jungen Dichtern zur Warnung vorzu⸗ 
halten. 

Bis itzt kann man eben nicht ſa⸗ 
gen, daß der achte Scherz eine ge: 
meine Gabe der deutſchen wigigen 
Köpfe fen. Die Alten glaubten, daß 
dag, was bey den Griechen zseio- 
ovyn, bey den Römern urbanitas, 
bieße, und daß nichts anders ift, als 
ein in der größern Welt und in feinern 
Geſellſchaften gebildeter Geſchmak, 
um guten Scherz nothwendig ſey. 

ber gar viele unſrer jungen Dichter, 
deren Welt eine finſtere Schule, und 
nach dieſer ein kurzer, und meiſt in 
jugendlicher Ausgelaſſenheit zuge⸗ 
brachter Aufenthalt auf einer Univer⸗ 
ſitaͤt, gewefen ift, glauben zum 
Echerzen aufgelegt zu feyn, weil fie 
mutbwillig feyn koͤnnen. j 

Doch find wir auch nicht ganz von 
Marınern eneblößt, die im wahren 
Befchmat zu fchergen mußten. Schon 
vor mehr. als zwepbundert Jahren, 


marbte der fraßburgifche Rechtsge⸗ 


Ichrie, Jobann Sifchare, durch ach- 
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tes Scherzen bem deutſchen Wig Eh⸗ 
re. Logau und Wernite mußten 
zu einer Zeit, da die deutſche Littera- 
tur noch in der Kindheit war, nicht 
ohne Feinheit zu ſcherzen. Aber Ha 
geborn hat, wie in manchem andern 
Punkte des guten Geſchmaks, alfo 
auch hierin die Bahn erft recht eroͤff⸗ 
net. Lifcov, Roft und Rabener find 
befannt genug, und auch Zachariä, 
wiewol er fich an weniger intereffante 
Begenftande gemacht, bat in feinen 
comifchen Gedichten die Gabe zum 
Scherzen gezeigt. Daß Wieland 
den feineften Scherz in feiner Gemalt 
babe, hat er bis zum Ueberfluß ge 
zeiget. Nur Schade, daß feine Deufe 
durch die Gefellfchaft unzüchtiger 
Faune an ihrer ehemaligen Keuſch⸗ 
beit großen Schaden gelitten. Dies 
fer Mann, deffen Genie und außerors 
dentlichen Talente ich fo fehr, als je 
mand erfenne, nehme es mir miche 
übel, wenn ich hier frey geftehe, daß 
es mir noch nie begreifllich geworben, 
wie fein fo fcharfer Verftand ihm bat 


‚erlauben können, gewiffe Stellen in 


feinen comifchen Gedichten, die Die 
muthwilligſte Phantafie entworfen 
bat, ftehen zu laffen. Die fo feltene 
Gabe zu ſcherzen, bie er in einens 
hoben Brad befigt, und an fo vielen 
Stellen feiner Schriften fo gluͤklich 
angemwendet bat, follte er fie nicht 
als ein koſtbares Gefchenf der Natur 
anfehen, die nie zu Reizung gewiſſer 
Lüfte, die an fich ſchon zu viel Reis 
zung haben, anzumenden iſt? Der 
Tugend ift offenbar mit folchen Rei⸗ 
jungen nicht gediener; }) —8 er⸗ 


choͤpfte 


erſtaunte, als ich ganz neulich 
aus der halllſchen gelehrten Zeitung 
vernahm, daß ein gewiffer Schuls 
mann in Sachen, einige auserlefene 
Stuͤke des Lucians, Die er in na 

feber Sprache für feine Schüler abs 
drufen laffen, bier und da mit Stel⸗ 
ten aus Wielands comiſchen Gedich⸗ 
ten erläutert habe, Man ſehe rn 
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ſchoͤpfte Wollufllinge verdienen die, 


mol, daß ein Mann von Verftand 
ihnen helfe die Einbildungsfraft zu 
erbigen? 


Shift. 
GBaukunſt.) 


So nennt man in großen Kirchen, 
deren inwendiger Raum drey Haupt⸗ 
abtheilungen hat, den Hauptraum 
in der Mitte, zum Unterſchied der 
beyden ſchmaͤlern Seitenabtheilungen, 
die man Abſeiten nennt, und die eis 
gentlich nur ald Gange nach dem 
Schiff anzufehen find; wiewol fie 
Auch ofte noch, wiedas Schiff, Sitze 
für die Zuhoͤrer haben. Es iſt ſchwer⸗ 
lich zu ſagen, woher dieſer Raum 
den Namen bekommen habe, der 
auch im Franzoſiſchen Nef heißt, 
welches ehedem auch ein Schiff bes 
deutete. Denn es ift kaum wahr: 
ſcheinlich, daß das griechifehe Wort 
vaog, welches den innern Raum ei⸗ 
ned Tempels bedeutet, mit dem 

orte vauc, das ein Schiff bebeus 
tet, follte verwechfelt worden, und 
— Name Schiff entſtanden 

n. 


Schiklich. 
(Schöne Kunſte.) 


Man nennt in uͤberlegten Handlun⸗ 
gen und Werken dasjenige ſchiklich, 
was zwar nach der Natur der Sache 
nicht ganz nothwendig, aber doch ſo 
natuͤrlich erwartet wird, daß der 
Mangel beffelben, als eine Unvoll: 


balifchen neuen gelehrten Zeitungen 
das 95 Stüf vom Jahr 1773. Mau 
fiebet — wie ſo gar leicht ge⸗ 
wi inge von Unverſtaͤndigen ges 
mißbraucht werden! bat denn die Zus 
gend nöthig, zum Muthroillen ange 
führt zu werden? Wird ſich micht 
Herr Wieland drgern, daß man das, 
was er für Männer, und zwar nur 
die feinern Köpfe geichrieben bat, 
Schulknaben sum Spiel vorlegt? 
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kommenheit würde bemerkt werben. 
Es ift eben nicht nothwendig, aber 
ſchiklich, daß verfchiedene Stande 
und Alter der Menfchen auch in dee 
Kleidung etwas unterfcheidendes ha⸗ 
ben; unfchiklich ift ed, daß eine alte 
zum fich wie ein junges Maͤdchen 
eide. 

In Werken der Kunſt muß das 
Schikliche uͤberall mit Sorgfait und 
guter Beurtheilung geſucht, und eben 
ſo ſorgfaltig alles Unſchikliche vermie⸗ 
den werden. Denn außer den beſon⸗ 
dern Abſichten, in denen ſolche Werke 
gemacht werden, muͤſſen ſie uͤberbaupt 
auch dienen, unſern Geſchmak feiner 
und richtiger zu bilden. Zu dem iſt 
ein Werk, das untadeihaft waͤre, 
wo aber Dinge, die ſchiklich geweſen 
waͤren, weggelaſſen worden, nie ſo 
vollkommen, als das, wo dieſe noch 
vorhanden ſind. Da noch uͤber dem 
der Kuͤnſtler ſich in allem, was er 
macht, als einen. ſcharfſinnigen und 
ſehr verſtaͤndigen Mann zeigen muß; 
ſo gehoͤrt es auch zur Kunſt, daß er 
genau uͤberlege, nicht nur, ob in ſei⸗ 
nem Werke nichts Unſchikliches ſep, 
ſondern ob auch nichts Schikliches 
darin fehle. 

So muß der Baumeiſter ſich nicht 
blos vor der Unſchiklichkeit in Acht 
nehmen, an dem Haus eines Privat⸗ 
mannes nichts anzubringen, was 
ſich nur für Pallaͤſte ſchiket; ſondern 
auch uͤberlegen, ob er dem Gebaͤude, 
das er entwirft, alles Schikliche 
wuͤrklich gegeben habe. Denn ganz 
ſchiklich iſt es, daß jede Art der Ge⸗ 
baͤude, durch das, was ſich vorzuͤg⸗ 
lich dazu ſchiket, ſich von andern Ar⸗ 
ten auszeichnen. Go ift es febiklich, 
daß an einem Zeughaus Kricgstros 
pbaen, an einer Kirche hingegen 
Zierrathen, die andachtige Vorftels 
lungen erweken, angebracht werden. 

Die Beobachtung des Schiflichen 
und Vermeidung alled Unfchiktichen 
iſt eine Gabe, die nur den erften 
Künftlern in jeder: Art gegeben fe 

ie, 
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die, außer dem nothwendigen Kunſt-⸗ 


genie, auch den allgemeinen Mens 
ſchenverſtand und allgemeine Beur⸗ 
tbeilungsfraft in einem vorzüglichen 
Grad befigen. Zur Vermeidung des 
Unfchitlichen giebt Horaz dem Dich: 
ter viel furtreffliche Regeln, und feis 
ne Ars poetica follte, auch blos in 
diefer Abficht, das tagliche Handbuch 
jedes Dichters feyn. . 

Die gröfte Sorgfalt uber diefen 
Punkte erfodert die Behandlung der 
Sitten: im epifchen und dramatifchen 
Gedicht, beionderg, wenn der Dich: 


ter freinde Sitten zu febildern hat. 


Es wird mehr, als glüfliche Einbil- 
dungskraft, erfodert, jeden Menſchen 
gerade fo handeln und fprechen zu 
laffen, wie es fich für feinen Ge- 
muͤthscharakter, jeinen Stand, fein 
Alter und für die Umflande, darin er 
fich befindet, ſchiket. 


Schlagſchatten. 


(Mahlerey.) 


Der Schatten, den wol erleuchtete 
Körper auf einen hellen Grund mer: 
fen. Nicht jeder Schatten ift Schlag: 
fihatten, fondern nur der, ber ſich 
auf dem Grund, auf den er fallt, 
beftimmt abfchneider, deffen Größe, 
Page und Umriß nach den Negeln der 
Perſpektiv können beſtimmt werden, 
welches allemal angeht, wenn Die 
Schatten von einem beftimmten Licht, 
als von der Sonne, ober dem durch 
eine Deffnung einfallenden Tages» 
licht, verurfachet werden. Daber 
wird die Zeichnung der GSchlagfchat: 
ten in der Derfpektiv gelehret, deren 
Brundfage man nothwendig wiffen 
muß, um in diefem Stuͤk nicht zu 
fehlen. Es iſt ganz leicht, die Yage, 
Form und Größe der Schlagfcbatten 
auf einer Grundfläche zu beffimmen, 
10 bald man die eigentliche Höbe und 
Richtung des Lichtes beffimme anzu= 
geben weiß; aber diefe Schatten 
muffen pernach, jo wie jede auf der 
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Grundflaͤche liegende Figur nach den 
Regeln der Perſpeltiv auf den Grund 
des Gemaͤhldes gezeichnet werden. 
Wer ſich angewoͤhnet, nach den Re 
geln der freyen Perſpektiv, Die Here 
Aamberr gegeben hat, *) zu arbeiten, 
bat diefe doppelte Zeichnung nicht 
nöthig, und kann fich durch die ſehr 
leichten Regeln, die der fcharffinnige 
Mann in feiner Anleitung zur perjpef- 
a Zeichnung gegeben bat, leicht 
fen. 


Schluß. 
(Mufif.) 


Durch dieſes Wort verſtehen wir die 
Cadenz, wodurch ein ganzed Tonſtuͤk 
geendiget wird. Don den Cadenzen 
überhaupt, und den verfchiedenen 
Arten derfelben iſt bereitd in einenz 
befondern Artikel gefprochen wor⸗ 
den, **) fo daß bier blog dasjenige in 
Betrachtung fommt, was die fo ge 
nannte Sinalcadenz, oder der Haupt⸗ 
ſchluß beſonderes bat. 

Weil der Schluß eine gaͤnzliche 
Befriedigung des Gehoͤrs und voͤllige 
Ruhe herſtellen ſoll, ſo muß die Ca⸗ 
denz allemal in die Tonica des Stuͤks 
geſchehen. Sollte aber auf das Stuͤk 
entweder unmittelbar, oder bald her⸗ 
nach noch ein anderes neues Stuͤk 
folgen; jo gieng es eben deswegen an, 
daß der Schluß des vorhergehenden 
Stuͤls in die Dominante der Tonica 
des folgenden Stuͤks geſchahe. 

Da ferner die herzuſtellende Ruhe, 
und voͤllige Befriedigung einigen 
Nachdruk und einiges Verweilen auf 
dem letzten Ton erfodert; weil ein ſehr 
kurz anhaltender und wie im Vorbey⸗ 
gehen angeſchlagener Ton nicht ver⸗ 
moͤgend iſt, dieſe Ruhe zu bewuͤrken, 
ſo muß der eigentliche Schluß nicht 
auf die letzte Zeit des Taktes fallen, 
ſondern in ungeradem Takt — 

au 
*) ©. Perſpektiv. 
”, G, Cadem. 
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auf die erſte, in geradem 3, auf bie 

erſte, oder mitten in den Takt, ſo daß 

der letzte Ton noch einen halben Takt 

lang anhalten und ſich zur Befriedi⸗ 

—— des Gehoͤrs allmaͤhlig verlieren 
nne, 

Diefemnach iſt es einbeträchtlicher 
Fehler, wenn man im % oder 3 Takt, 
den Schluß auf die dritte Note des 
Zakıs legte. In den zufammenge- 
festen Taktarten, als $, $, "2, 
trifft man ofte den Schluß ın ber 
Mitte des Tafted, a8 in S auf dem 
vierten Viertel an. Alsdenn aber ift 
das Rhythmiſche der Taktart von dem 
einfachen $ Takt fo unterfchieden, daß 
das vierte Viertel ein größeres Ge: 
micht erhalt, und ber Schluß darauf 
geleget werden fann. *) _ 

In ſchottlaͤndiſchen Tanzen und 
kiedern trifft man haufig den Schluß 
auf dem legten Takttheil an. Wenn 
man mit Fleiß etwas leichtfertigeg; 
oder eine Eil zu einer andern Vers 
richtung dadurch ausdruͤken will, fo 
ift ein folcher Schluß gut; fonft hat 
tt in der That etwas widerſinniges. 


Schlüffel. 


(Muſik.) 


Ein Zeichen, welches auf eine der 
fünf Yinien des Notenſyſtems geſetzt 
wird, vermittelſt deſſen man erken⸗ 
nen kann, was fuͤr einen Ton der 
Ditave jede Note bezeichnet, und in 
welcher Detave des ganzen Tonfys 
ſtems derfelbe fol genommen werden, 
Beil aljo diefes Zeichen den Auf- 
ſchluß zu richtiger Kenntniß der durch 
Roten angezeigten Töne giebt, fo hat 
man ibm den Namen des ESchlüffelg 
gegeben? 

Der Schlüffel trägt den Namen ei» 
nes der Haupttöne unſers diatonifchen 
Soſtems, und zeiget an, daf die 
Nosen, welche auf der Linie ſtehen, 
die den Schluͤſſel durchſchneidet, den: 
felben Ton andeuten, deffen Namen 

*) 6. Takt. 
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der Schlüffel "trägt; die andern Nos 
ten aber bezeichnen denn Töne, die, um 
fo viel diatonifche Stufen böber, 
oder tiefer, als der Schlüffelten lies 
gen, fo viel Stufen von;der Schlüf- 
fellinie, bis auf die Stelle der Note 
zu zahlen find. Folgendes Bcyfpiel 
dienet zur Erläuterung. 


Der Schlüffel Z trägt den Namen 


des vierten Tones, unfrer tiatoni: 
ſchen Ditave, namlich F. Alfo bedeus 
tet jede Note, die auf der Linie ſteht, 
welche diefen Schluffel durchſchnei⸗ 
det, den ZonF. Die zweyte Note 
des Beyſpiels ſteht auf der vierten 
Gtufe unterwarts, folglich bedeutet 
fie den Ton C, der von F der vierte 
iff, wenn man diatonifch abſteiget. 
Die dritte Note ſteht auf der zweyten 
Stufe über der Schlüffellinie, ſtellt 
” e Secunde von F, oder G vor 
u. ſ. f. 

Man ſiehet hieraus, daß ein einzi⸗ 
ger Schluͤſſel hinlaͤnglich waͤre, die 
Hoͤhe der Toͤne anzuzeigen. Dennoch 
hat der Gebrauch drey verſchiedene 
Schluffel eingefuͤhrt, und fie noch 
überdbem auf verfibiedene Linien ge> 
fegt, und dadurch eine beträchtliche 
Erleichterung des Notenlefeng vers 
ſchaffet. 

Außer dem ſchon angezeigten F 
Schlüffel braucht man noch dieſen, 
[3 der ben Ton C anzeiget; und 


diefen £D, der den Ton g bezeichner. 








Weil es nun zum Verſtand ber No: 
genfchrift nicht binlanglich iſt, daß 
man die Stufe der Octave, mo der 
Ton fige, wiſſe, fondern auch die 
Detave felbft, im welcher er fich be: 
findet, angedeutet werden muß, fo 
bat man diefed dadurch erhalten, 
daß man für jede der vier Hauptſtim⸗ 


‚men, in welche ber Umfang des Sp⸗ 
ſtems 


* 
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ſtems eingetheilt wird, entweder ei⸗ 
nen beſondern Schluͤſſel braucht, oder 
denſelben Schluͤſſel für jede Haupt: 
flimme in eine befondere Linie feger. 
Diefes wird durch folgende Bepfpiele 
deutlich werden. 


Hier findet man denſelben Schlüffel 
C auf dreyerley Weife gefegt. Die 
erfte bedeutet den Umfang der Dig: 
cantftimme, woraus erhellet, daß die 
Noten auf der unterften Linie ded Sp⸗ 
flemd, den Ton < anzeigen. Die 
zweyte Art, da der C Schluffel auf 
der mittelften Linie des Notenſpſtems 
ſteht, bedeutet den Umfang der Alt: 
flimme. Alſo müffen die auf der 
Schluͤſſellinie ſtehenden Noten eben: 
fall den Ton ẽ anzeigen. Die dritte 
Art, da der Schluͤſſel in der vierten 
Linie ſteht, macht den Tenorſchluͤſ⸗ 
fel aus, und auf diefer Linie ſtehen 
ebenfalls die Roten, dieden Ton < an⸗ 
jeigen. 

Hieraus nun werden auch folgende 
Schlüffel verffandlich fepn: 









me „re 


Die beyden erften werben indgemein 
Biolinfchlüffel genennt, wiewol fie 


auch für andre Inſtrumente, und 
ſelbſt für Singeſtimmen gebraucht 
werden. Die, andern beißen uber: 
baupt Baßſchluͤſſel. - Der erfte da- 
von ift für den gemeinen Baß, als 
eine der vier Hauptſtimmen; der 
zweyte ift für einen tiefern, und der 
dritte fir einen höhern Baß. 


Schlußſtein. 


GBaukunſt.) 


Iſt der mittelſte oder oberſte Stein 
eines gemauerten Bogens, oder Ge⸗ 
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woͤlbes. Es gehoͤret zum Mechani⸗ 
ſchen der Baukunſt, zu wiſſen, wie 
der Schlußſtein muͤſſe beſchaffen 
ſeyn, daß der Bogen, oder dag Ge 
wölbe dadurch feinen feiten Schluß 
und feine Haltnig befomme. Bir 
betrachten ibn bier nur, in fo fern er 
unter die Zierrathen der Baukunſt 
Fann gerechnet werben. 

Man iſt gewohnt, die Schluß⸗ 
fteine der großen Bogen bey Portalen, 
Thuren und Bogenftellungen von den 
andern Steinen zu unterfcheiden, und 
gar ofte wird er mit mancherley 
Schnigwerf verzieret. Die befondere 
Auszeichnung des Schlußſteines, 
wenn ſie auch in nichts beſtuͤnde, als 
daß man ihn uͤber die Flaͤche der 
Mauer etwas heraustretenließe, ſchei⸗ 
net darin ihren Grund zu haben, daß 
es natuͤrlich iſt, das Anſehen der Fe⸗ 
ſtigkeit dadurch zu vermehren, daß 
man den Stein, auf den das meiſte 
ankommt, dem Auge merlbar ma⸗ 
che, und denn auch noch darin, daß 
dadurch das nakende und etwas kahle 
Anſehen eines großen Bogens etwas 
gemindert wird. Wie denn uͤber⸗ 
haupt dieſe Aeußerung eines etwas 
ſubtilen Geſchmaks ſich darin uͤberall 
zeiget, daß bey ganz einfoͤrmigen Ge⸗ 
genſtanden, da ein Mittelpunkt iſt, 
dieſer insgemein mit einem Knopf, 
oder einer andern Zierrath beſonders 
ausgezeichnet wird. 

Will man ſie etwas zierlich ma⸗ 
chen, und nicht glatt laſſen, fo wers 
den fie nach Art der Kragfleine oben 
mit einem Eleinen Geſims verfeben, 
und wie Doppelte Rollen ober Bolu: 
ten ausgehauen. Es ift an einem 
andern Orte angemerkt worben, *) 
woher die Gewohnheit gekommen, 
Schlußſteine, als angeheftete Mens 
fcbentöpfe zu bilden. Diefe Zierrath, 
die in der Ruhm- und Rachſucht 
ganz wilder Völker ihren Urfprung 
bat, ift cben nicht zu a 
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Mer völlig ungereimt iff ed, an bie 
Schlußſteine lebendige Menſchen⸗ oder 
gar ald Engeldköpfe auszubauen. 
Denn auch die ausfchweifendfte Ein: 
bildungsfraft wird feinen Grund ent; 
deken, warum lebendige Wefen den 
Kopf aus einer Mauer berausftrefen. 


Schmelz 


(Mabhlerey.) 


Die Schmelzmahlerey, die man auch 
insgemein Emailmablerey nennt, hat 
ıbre eigenen beträchtlichen Vorzüge, 
terenthalber fieverdienet, als eine be: 
tondere Gattung bejchrieben zu wer⸗ 
den, ob fie gleich eigentlich in die 
Caſſe des Encauſtiſchen gebörer. 


Sie hat diefes eigene, daß fie mit 


glaßartigen Farben, bie im Feuer 
ſchmelzen, mahlt, diehernach auf den 
Grund eingebrannt werben, dadurch 
auf demfelben fehr ſanft verfließen, 
und alfofehr dauerhafte, weder durch 
Warme und Kälte, noch durch Feuch- 
tigkeit, noch durch Staub und andre 
den gewöhnlichen Gemahlden ſchaͤd⸗ 
liche Heine Zufaͤlle ſchadhaft werdende 
Gemaͤhlde geben. Der Grund, auf 
den gemahlt wird, muß alſo feuerfeſt 
ſeyn. Er beſteht entweder aus ge⸗ 
brannter Erde und Porcellain, oder 
aus Metall, welches mit einem un: 
durchfichtigen, meiftentheild weißen 
Glasgrund überzogen ift. 

Auf Gefäße von gebrannter Erde 
baben die Alten ſchon vielfältig ges 
mahlt, wie die häufigen Campaui—⸗ 
ſchen Gefäße, die man unter den Ruiz: 
nen der alten Gebaude in Italien fin: 
det, beweifen. Wir Fönnen diefeg 
aber nicht wol zu der Schmelzmaple: 
rey rechnen , weil dieſe Gefaße matt 
find, und den gladartigen glänzenden 
Ucberzeug, den. man Blafur nennt, 
nicht haben, auf den die Schmelzmah⸗ 
Ierey gefege wird, - 


Die Mahlerey auf Slafurgrundan 


gebrannten irdenen Gefäßen mag um 
den Anfang des XVI Jahrhunderts 
öweyter Theil. , 
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aufgekommen ſeyn. Wenigſtens ſind 
mir Feine altern Werke diefer Arc bes 
kannt. Aber viel fpater iſt, wie man 
durchgehends verfichert, die Erfins 
dung, metallene Platten mit einem 
Blafurgrunde zu überziehen, und dars 
auf mit Schmeljfarben zu mahlen. 
Gie wird einem franzöfifchen Gold: 
ſchmidt, Namens Jean Toutin aug 
Chäteaudon jugefehrieben, und in 
das Jahr 1632 geſetzt. +) Deß aber 
die Alten ſchon Schmeizfarben ge: 
habt, beweiſt die fürsveffliche Antike, 
bie ich im Artikel Moſaiſch gedacht 
babe, und die alten Glaspaffen. ”) 
Auch babe ich unter verfchiedenen in 
meiner Gegenwart aus den Ruinen 
eines römifchen Gebaudes, von den 
Zeiten ber fpatern Kaiſer herausges 
arabenen goldenen Juwelen einen 
Ring geſehen, deffen Befchaffenheit 
mich auf die Vermuthung brachte, daß 
anſtatt eines Edelfteind, Email auf 
das Gold eingefchmelzt gemefen. 

Folgendes wird dem über dieſe 
gehen pen a | 
einen Begriff von dem ahren bey 
diefer Art Mahlerey geben. 

Dan nimmt eine fehr dünn geſchla⸗ 
gene und von allen kleinen Schiefer: 
chen mol gereinigte Platte, insgemein 
von Gold, oder Kupfer; auf diefe 
fireuet man erft auf der unrecbten 
Seite, die nicht foll bemable werden, 
fein gefloßenen weißen Schmelz, oder 
eine in nicht gar zu beftigem Feuer 
fliegende glasartige undurchfichtige 
Materie, feßt die Platte in ein Kohl— 
feuer, und läßt den Schmelz auf der 
Platte anfließen. Eben fo wird ber: 
nach auch die gute Seite der Platte, 
aber etwas diker und vorfichtige 
überzogen, damit diefe Seite überall 

gleich, 
p ©. Traitd des couleurs pour la pein, 
ture en dmail er fur la porcellaine, 
precede de l Art de peintre fur V’email 
&c. par Mr. d’Ardais de Montami. 
& Paris 1765. 

* 6. Paſten. 
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gleich, mit einem reinen weißen Grund, 
obne Gruben, Ritzen oder Fleken 
überzogen fey. 

Auf diefen Grund wird nun ge 
mahlt. Die Tarben find ebenfalls 
von glasartigen, durch metalliſche 
heile gefärbten Materien, die aber 
leichter im euer flichen, als der 
Echmelj, den man zum Grund der 
Platte genommen hat. Dieje Farben 
werden ſehr fein gerieben, und mit 
Walter, oder mir Lavendelöl anges 
macht, damit fie, mie Wafferfarben 
in den Penfel fließen, und zum Diab: 
len richtig werden. 

Die Umriffe zeichnet man mit einer 
rothen Eifenfarbe, die denen daruͤber 
kommenden Farben keinen Schaden 
thut, und denn ſetzt man die Platte 
ins Feuer, damit dieſe Umriſſe ſich 
auf dem Grund einbrennen. Erſt 
hierauf werden die Farben aufgetra⸗ 
gen. Die nun am ſorpfaͤlt gſten ver: 
fahren, legen zuerſt das Gemaͤhlde 
nur mit leichten Tinten an, die ſie 
wieder beſonders einbrennen. Hier: 
auf mahlen fie die Pinite etwas mehr 
aus, und brennen die neuen Farben 
wieder ein. Und fo wird die Bear: 
beitung vier bis fünf mal wiederholt, 
bis der Künftler mit jener Arbeit zu: 
frieden ift, Geringe Sachen werden 
auf einmal ganz ausgemahlt und cin; 
gebramıt. 

Man mifcht unter alle Farben mehr 
oder weniger Flus, das ift, in Staub 
jerribenes, ſehr durchfichtiged Glas, 
obne alle Farbe, das nicht mur fir 
fich febr leicht fließr, fondern auch die 
Schmelzfarben leichter fließend macht. 
Menn man alfo ein fehon ziemlich fer⸗ 
tiges Gemahlde noch einmal bearbei: 
teu will, fo darf ımannuretmag mehr 
Flug, als vorher unter die Karben 
mifchen, damit die neuen Farben 
fich einbrennen, ohne daß die ſchon 
vorhandenen wieber ins Fliegen kom⸗ 
men. 

Diefes ift überhaupt das Verfahs 
ren bey diefer Art. Es iſt aber mit 


. 
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mancherley Schwierigkeiten verbun⸗ 
den, und erfodert viel Kunſtgriffe, 
die hier nicht koͤnnen beſchrieben wer⸗ 
Man hat nicht alle moͤgliche Haupt⸗ 
und Mittelfarben, wie bey der Oel⸗ 
mahlerey, und weil viel Arten der 
Emailfarben ſich im Feuer aͤndern, 
ſo gehoͤrt hier eine große Erfahrung 
zu guter Behandlung des Colorits. 
Mehrere Nachrichten hiervon findet 
man in dem vorher angezogenen Werf, 
und in dem Traité pratique, den der 
Abt Pernety ſeinem Dictionaire por- 
tatif de peinture &c. vorgeſetzt bat. 
Außer dem ſchon erwähnten Tou- 
tin, haben fich vornebmlich Jean Pe- 
titot aus Genf, und deffen Schwa⸗ 
ger Jaques Bordier großen Ruhm 
und betrachtlicied Vermögen durdy 
diefe Diablerey ermorben.*) Nach 
diefen haben fich Zink ein Schwede, 
der lang in England gearbeitet bat, 
Maytens ebenſalls ein Schwede, und 
in $ranfreich Rouquet, Liotord und 
— beſonders darin hervorge⸗ 
than. | 


Schneke. Voluie. 


Gvaukunſt.) 


Ein großes Hauptglied an den vier 
Eken des Knaufs der joniſchen auch 
der roͤmiſchen Saulen, nach Art ei: 
ner Schneke gewunden. Es iſt be 
reits im Artilel Joniſch hinlaͤnglich 
davon geſprochen worden. 


Schnitzwerk. 


(Bildhauerey.) 


Unter den Ueberbleibſeln der grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Bildhauer⸗ 
kunſt findet ſich nichts haͤufiger, als 
hiſtoriſche und allegoriſche Vorſtel⸗ 
lungen, da die in Marmor gehaue⸗ 
nen Figuren mehr oder weniger er- 
haben aus dem Marmor — 
ieſe 


*) ©. Fuͤeblins deben ber ſchwelnetiſchen 
Mahler. 
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Dieſes Schnitzwerk, dag die Ttali 
ner Relievo nennen, ſtellt alfo Schil⸗ 
dereyen in Marmor ausgehauen vor, 
aber jo, dag die Bilder, wie auf den 
Münzen, nur jum Theil über den 
flachen Grund des Marmor heraus⸗ 
treten, daber folche Arbeit der Be— 
ſchaͤdigung weniger unterworfen iſt, als 
die Statuen, denen durch Stoßen 
oder Umſtuͤrzen gemeiniglich die Aer⸗ 
— Beine oder Koͤpfe abgebrochen 
werden. ' 


Dergleichen Schnitzwerk, bag die 
Gtelle der Gemaͤhlde vertreten jollte, 
wurde an Tempeln und andern grofs 
fen Gebäuden an ſchiklichen Drten in 
die glatte Mauer, etwas vertieft ein: 
gefegt, und man konnte natürlicher 
Beife verfichere feyn, daß diefe Art 
Gemaͤhlde ziemlich wol erhalten big 
auf die fpatefle Nachwelt kommen 
wurde. 


Unter den römifchen Kaiſern hatte 
man den Einfall, dergleichen Schnitz⸗ 
werd an den Schaften großer zum 
Andenfen vorzüglicher Thaten oder 
Begebenheiten auf freyen Blägen auf: 
gerichterer Saͤulen anzubringen, und 
noc) ige Reben in Rom zwey folche 
Säulen, davon die eine dem Anto— 
nis, die andre dem Trajanus zu 
Ehren gefege worden. Aber fehr 
lange vorber hatten die Egyptier fla- 
des Schnitzwerk von Hieroglypben 
auf ihre Obelisken eingehauen. 


Dan unterſcheidet zwey Arten die: 
Rd Schnitzwerks; eine erhabenere, 
da die Figuren ſtark und oft viel über 
die Halfte ihrer Dike aus dem Grund 
bervorftehen; und eine flächere, da 
hie unter der Haͤlfte ihrer Dike heraus: 
eben : jene Art wird von den Itana⸗ 

‚Ntnaltorelievo; diefe baflo relievo 
genennt. Hievon baben wir an ei: 
nem andern Orte mit mehrerm ge: 
ſprochen. ) 


6, Flaches Schuitzwerk, 


Shd 


Schön. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Die Unterfuchung über die Natur 
und Befchaffenheit ded Schönen, die 
an fich ſchon ſchwer genug ift, wird 
dadurch noch beträchtlich ſchwerer 
gemacht, daß das Wort vielfältig 
von Dingen gebraucht wird, die ge- 
fallen, ob wir gleich von ihrer Bes 
ſchaffenheit nichts erkennen. Wir 
muffen alfo vor allen Dingen verfu: 
ben, dem eigentlichften und engeften 
Ginn des Worts zu beſtimmen. 

So gewiß es ift, dag alles Schd- 
ne gefallt,, jo gewiß ift es auch, daß 
nicht alles, was gefällt, im eigene: 
lichen Sinn ſchoͤn genennt werden 
kann. Das Schöne mache nur eine 
von ben mehrern Gattungen der 
Dinge, bie gefallen, aus, und um 
fie von andern unterfcheiden zu Föns 
nen, muͤſſen wir diefe Gattungen alle 
betrachten. Wir wollen aber, ohne 
ung in ſchwerfaͤllige und tieffinnige 
Speculationen einzulaffen, blos bey 
dem ftehen bleiben, was die allge: 
meine und tägliche Erfahrung daruͤ⸗ 
ber an die Hand giebt, 

Diefe lehret ung ohne Zweydeutig⸗ 
keit, daß einige Dinge ung gefallen, 
oder Vergnuͤgen erweken, ob wir 
gleich von ihrer Beſchaffenheit niche 
den geringften Begriff haben. Bon 
diefer Gattung find alle Gegenftände, 
die blog einen angenehmen Reiz in die 
Gliedmaaßen der Sinnen verurfachen, 
an dem die Ueberlegung und die 
Kenntniß der Befchaffenheit des Ge: 
genftandeg, der ibn verurfacher, nicht 
ben geringften Antheil haben. Im 
Grunde haben wir in diefem Fall 
niche an der Sache, die uns dag 
Vergnügen macht, fondern blos en 
der Empfindung, Die fie bewuͤrkt, 
unfer Wolgefallen.. Wir wiffen jo 
gar ofte nicht, mo ber Gegenſtaud, 
der ung dieſes Bergnugen macht, ıff, 
noch mas er iff; wir empfinden und. 
lieben blog feine Würfung, ohne und 

Ng2 mar 
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mit ihm ſelbſt zu beſchaͤfftigen. Dies 
iſt um fo viel unzweifelhafter, da wir 
mehrere Arten dieſes Vergnuͤgens mit 
den Thieren gemein haben, die ſich 
gewiß nie bey Betrachtung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die auf fie wuͤrken, aufbal- 
ten. Diefe Dinge haben eine unmit: 
selbare, oder doch nahe mittelbare 
Beziebung auf unfre Bedürfniffe, 
und machen eigentlich die Claſſe aus, 
der man den Namen des Guten ge: 
geben bat. Nur Kinder fagen von 
Speifen, fie ſchmeken febön; wer 
mebr unterfcheiden gelernt bat, jagt; 
fie fchmefen gut. 

Hingegen giebt e8 auch Dinge, die 
nicht eber gefallen, bis man fich eine 
deutliche Vorſtellung von ibrer Be: 
febaffenheit gemacht hat.’ Zuerſt be- 
febäfftigen ſie blos den Verftand, und 
erſt bernach, wenn diefer eine gewiffe 
Beichaffenheit an ihnen deutlich er: 
kennet, fangen fie an zu gefallen. 
Mer nicht im Stand iſt, nachjuden, 
fen, oder jene Beſchaffenheit einzu: 
feben, dem bleiben fie völlig gleich» 
gültig. In diefe Elaffe gehöre alleg, 
mas durch Vollkommenbeit gefaͤllt, 
wie die Mafchinen, die fo verftandig 
eingerichter find, Daß fie dem Zwek 
völlig entſprechen; ingleichem, mas 
durch Wahrheit gefallt, mie ein Bes 
weis, darın die eınzelen Begriffe und 
Eate fo verbunden find, daß eine 
völlige Ueberzeugung aus ihrer Verei⸗ 
nigung entſteht. | 

Nun giebt ed noch eine dritte 
Claſſe der Dinge, die Wolgefallen er: 
weken. Diefe liegt zwiſchen den bey- 
den vorhergehenden fo in der Mitte, 
daß fie etwas von der Are der 
einen und der andern an fich bat. 
Die Befchaffenheit der Gegenftande 
reizt unfre Aufmerkſamkeit; aber ehe 
wir fie deutlich erkennen, che wir wiſ— 
fen, was die Sachen ſeyn follen, 
enipfinden wir ein Wolgefallen dar: 
an. Diefe Begenftände machen un: 
fer8 Erachteng die.Elaffe des eigentli= 
lichen Schönen aus. 


Sech oͤ 


Eine naͤhere Betrachtung deſſen, 
mag jede dieſer drey Claſſen der Dinge, 
die ung gefallen, beſonderes und ei= 
genthümliched bat, ‚laßt ung bald 
folgendes bemerken. ı. Das Gute 
gefallt und wegen feiner matericlen 
Beſchaffenheit, oder _megen feines 
Stoffs; der ohne Ruͤkſicht auf feine 
Form, eine. natürliche Kraft bat, 
unmittelbar angenebme Empfindun⸗ 
gen zu erwelen. 2. Das Schöne 
gefällt ung ohne Ruͤkſicht auf den 
Werth feined Stoffes, wegen feiner 
Form, oder Geſtalt, die fich den 
Sinnen, oder der Einbildungsfraft 
angenehm darftellt, ob fie gleich fonft 
nichts an fich bat, das den Gegen 
ftand in andern Abfichten brauchbar 
machte. 3. Das Volllommene ges 
fallt weder durch feine Materie, noch 
durch feine außerliche Form, noch 
durch feine innere Einrichtung. wo: 
durch c8 ein Inſtrument oder Mittef 
wird, irgend einen Endzwek zu erreis 
ben, Wir können ung diefe drepfa- 
tbe Befcbaffenbeit an enem Diamant 
vereinigt vorftelen. Rach feinem Werth 
im Handel,. gehört er ın die Elaffe Des 
Guten; nach feinem Glanz; und dem 
Feuer der Farben, die darin fpielen, 
in die, Elaffe des Schönen ; nach feiner 
Harte und Ungerjtörbarfeit in die 
Claſſe des Vollkommenen. 

Es iſt aber bier der Dre nicht, 
dieje drey Klaffen der Dinge, die Ges 
fallen ermwefen, naͤher zu betrachten, 
und dag, mag jede von ber andern 
unterfcheider, genau anjuzeigen. Nur 
den eigentlichen Charafter des Schoö⸗ 
nen haben wir bier naher zu entwikeln. 

Einige Philofopben haben gelebret, 
die Schoͤnheit ſey nichts anders, als 
Bollfommenbeit, in fo fern fie niche 
deutlich eingefehen, fonbern nur Klar, 
aber völlig verwifelt gefühlt werde, 
Aber diefe Erklärung iſt nicht allgem 
mein wahr. Es giebt, wie wir her⸗ 
nach ſehen werden, eine Schönheit, 
die diefen Charafter bat; aber nicht 
alles Schöne iſt von diefer Art. Die 

Vollkom⸗ 


Sſch oͤ 
Vollkommenbheit einer Sache laͤßt ſich 
weder deutlich erkennen, noch un⸗ 
deutlich fuͤhlen, wenn man nicht ent⸗ 
weder beſtimmt weiß, oder doch mit 
einiger Klarheit fuͤhlet, was die Sa: 
che ſeyn fol. Diefes ift aus de 
Begriff der Vollfommenbeit Klar. *) 
Kun giebt es unzählige Dinge, die 
wir fcbön nennen, ob mir gleich 

. nicht den geringften Begriff von ihrer 
Beltimmung haben, und weder er 
kennen, noch fühlen, was fie eigent: 
lich feyn folen. Doch könnte man 
ſagen, das Schöne fey die Vollkom⸗ 
menheit der außern Form, oder Ge: 
ſtalt. Ob wir num gleich die beſon⸗ 
dern Geſtalten, als der Thiere und 
Manzen, nicht nach der jeder eige- 
nen Vollkom menheit beurtbeilen kön: 
nen, da wir das befondere deal, 


was jede ſeyn foll, nicht befigen;.. fo ° 


wiſſen wir doch überhaupt, daß die 
mannichfaltigen Theile in ein wol: 
geordneted Ganze follten vereiniget 
werden, und in fo fern haben wir ei: 
nen allgemeinen Begriff von der Voll: 
enheit der Form. 
' Nach diefen vorläufigen Erlaͤute— 
tungen wollen wir verfuchen, den Be: 
griff des eigentlichen Schönen, fo 
viel ung möglich feyn wird, zu ent- 
witeln. Es intereßirt alfo durch 
fine Form, blog in fo fern fich die: 
be den Sinnen, oder der Einbil- 
dungskraft angenehm darfkellt, ohne 
ufficht auf feinen Stoff, oder auf 
feine mechanifche Befchaffenheit, nach 
der es, als ein zu gewiffem Gebrauch 
ſtimmtes Inſtrument angefehen 
wird, Für den Eigennuͤtzigen iſt 
Schönheit nichts; weil man fie durch 
bloßes Anfchauen genießt; “fir den 
ſpeculativen Kopf, ift fie etwas fehr 
geringes, weil ihre Befchaffenbeit 
nicht deutlich kann erkennt werben. 
Der Liebhaber des Schönen ſieht 
geilen dem blos Materiellen, ganz 
nlichen Menfchen, und dem, der 
dos Geift und Verftand iſt, im der 
*) ©. Vollkommenheit. 
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Mitte. An dieſen graͤnzt er wegen 
des Wolgefallens, das er an Spe⸗ 
culationen der Einbildungskraft hat, 
und an jenen, weil er luͤſtern iſt, nach 
feinern Reizungen der Phantaſie. 

Aber wie muß jene Form, wodurch 
das Schöne gefaͤllt, befchaffen fenn? 
Yuch in Anfebung diefer liegt dag 
Schoͤne dergeftale zwifchen dem Bu: 
ten und dem VBolltommnen, daß es 
an beyde granzer. Ein Theil te nes 
Werthes, wird durch unmittelbares 
aber feinerd Gefühl beitimme, wie 
der Werth des Buten, und eın Theil 
aus Erkenntniß, die aber beym Schoͤ⸗ 
nen nicht bis auf die Deutlichkeit 
fteiget. Darum wäre eg ein vergeb- 
liches Internehmen, die völlige Eut: 
— ſeiner Beſchaffenheit zu ſu⸗ 

en. 

Doch iſt es nicht fo, wie das Gute, 
daß man außer dem unmittelbaren 


Gefuͤhl ſeiner Wuͤrkung gar nichts 


daran erkennte; nur muß man nicht 
eine voͤllig deutliche Entwiklung ſeiner 
Beſchaffenheit verlangen, wie man 


ſie von dem Vollkommenen geben kann. 


Wenn wir bey blos klaren Begriffen 
ſtehen bleiben, ſo laͤßt ſich allerdings 
von der Form, daran die Phantafie 
— findet, verſchiedenes ange⸗ 
en. —* 

So viel ich davon habe bemerken 
koͤnnen, laſſen ſich die Eigenſchaften 
des Schoͤnen auf drey Hauptpunkte 
bringen. 1. Die Form im Ganzen 
betrachtet, muß beſtimmt, und ohne 
muͤheſame Auſtrengung gefaßt wer: 
den. 2. Sie muß Mannichfaltigkeit 
fuͤhlen laſſen, aber in der Mannich⸗ 
faltigkei Ordnung. 3. Das Man: 
nichfaltige muß fo in Eines zuſam— 
menfließen, daß nichts einzeles befon- 
ders rühret. Wir wollen fo gut wir 


koͤnnen, diefe drey Hauptpunkte es 


was näber entwifeln, 

1. Daß ein Begenftand, der ung 
durch fein außerliched Anſeben gefal⸗ 
len foll, ein Ganzes, und nicht ein 
Bruchftüf von einem Ganzen feyn 

2a 3 mujfe, 
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muͤſſe, iſt anderswo hinlaͤnglich gezei⸗ 
get worden *), daß er wohl begraͤnzt 
und beſtimmt in die Sinnen, oder in 
die Phantafte fallen müffe, ift daher 
leicht —— daß das Unge—⸗ 
wiſſe in ſeiner Begraͤnzung uns zwei⸗ 
felhaft macht, ob es ganz ſey, und 
daß es der Klarheit der Vorſtellung 
ſchadet. Die Iingewißbeit, ob man 
eine Sache recht ſehe, oder nicht, bat 
nothwendig etwas Beunrubigendes, 
folglich Unangenehmesanfich. Daß 
der Gegenſtand ohne muͤheſame An: 
fireugung müffe gefaßt werden, ift 
nicht weniger Far; weil jede Beſtre— 
bung, fo lange man ungewiß ift, ob 
fie daS Ziel erreichen werde, etwag 
unangenehmeg hat, 

Diefes legte ift aber nicht fo zu ver⸗ 
fteben, daß das Schöne nothwendig 
anf den erften Blik, ohne Anftren: 
gung von Geite des Beobachters in 
die Augen fallen müffe. Vielmehr 
geſchieht es gar ofte, daß durch vor: 
bergegangene Bemübung die Sache 
richrig zu faffen, das Vergnügen des 
Anſchauens defto lebhafter wird. Der 
Sinn jenes Ausfpruchs iffdiefer, daß 
die Geſtalt der Sache, wenn es gleich 
Muͤhe gekoſtet hat, ſie zu faſſen, nun, 
da ſie einmal gefaßt worden, ohne 
anhaltendes Beſtreben gefaßt werde. 
Man ſieht hieraus zugleich, warum 
nicht jedes Schöne jedem Menfchen 
gefallt. Ein kurzſichtiger, der ein 
großes Gebaude nicht auf einmal 
uberichen kann, wird es nicht ſchoͤn 
finden. Je ausgedehnter die Kraft 
ift, etwas beſtimmt zu faffen, je fa: 
Bier int vn auch En zu em: 
piinden, Die geringeren Kräften nicht 
fublbar a i 2 
‚Daß die Größe der Schönheit von 
jedem nach dem Maaße feiner Faͤbig⸗ 
keit mehr oder weniger auf einmal zu 
faffen . geſchaͤtzt werde, und daß das, 
was für ungeuͤbte, ſowol innere als 
aͤußere Sinnen, die hoͤchſte Schön: 
heit iſt, dem, deſſen Geſchmak eine 

S. Gam. 
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weitere Sphäre umfaßt, nır-mitteh 
mäßig fcbön ſeyn könne, iſt eine wich⸗ 
tige Bemerkung. Wenn wir diefed 
aus der Acht laffen, fo ſtoßen wir bey 
der Unterſuchung über die Gchönbeit 
auf Wiederjprüche, die nothwendig 
verwirren. Denn daß ein Menſch 
Schönheit finder, mo ein andrer fie 
zu vermiffen glaubt, kommt gar nicht, 
mie man fich ofte falſchlich einbilder, 
daber, daß unfre Begriffe uber dag 
Ecböne wanfend wären, oder 

die Schönheit an fich nichts beſtimm⸗ 
tes fy. Die Ecbönheit hat dieſes 
mit der Größe gemein; einer findet 
klein, was einem andern groß ſchei⸗ 
net, und ein im Ueberfluß erzogener 
Menfch nennt Armuth, mas mans 
chen andern Reichtbummware. Dars 
um fallt e8 feinem Menichen von 
Berftand ein, zu behaupten, ein ge⸗ 
ringer Grad der Größe, ſey fene 
Größe, und ein geringes Vermögen, 
fey fein Vermögen. Warum jollte 
man denn fagen, ein geringer Grad 
der Schönheit fey feine Schönheit ? 

Was Ariftoreled vom Schönen 
fagt, daft es weder ſehr groß noch 
febr Hein ſeyn müffe, bat hierin feinen 
Grund. Was für ung zu groß oder 
zu Klein iſt, kann im Ganzen nicht 
obne beſtaͤndig anhaltendes Beſtreben 
gefaßt werden, 

2. Daß das Sihöne Mannichfal 
tigkeit muͤſſe fühlen laffen‘, iſt auch 
leicht zu begreifen. Was einfach oder 
ohne Theil ift, kann wol auf die Em: 
pfindung aber nicht auf die Vorſtel⸗ 
iungskraft würfen. Was aber blog 
Menge der Theile hat, ohne Berfchie- 
denbeit, kann Eein Nachdenfen, Kein 
Verweilen der Vorftellungstraft bey 
diefee Menge veranlaffen, weil bie 
Theile nichts verſchiedenes haben; bie 
bloße Anzahl derfelben hat Teinen Reiz 
für die Phantafie, die fie nicht bes 
fcbafftigen kann. Denn fobald fie 
einen gefaßt bat, hat fie zugleich alle 
gefaßt, . Aber wo Mannichfaltigkeit 
da ift, da wuͤrkt jeder Theil etwas 
| | zum 
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zum Ganzen. Man wird in eine an⸗ 
genehme Ueberraſchung gefegt, zu 
feben, mie fo vielerley Dinge, doch 
nur ein Ding ausmachen. Damit 
aber das Mannichfaltige durch die 
Menge nicht verwirre, muß Eben: 
maaß und Ordnung darin fepn. 
Diefe wuͤrken Saßlichfeit in ber 
Menge. *) 

3. Von .diefem Mannichfaltigen 
muß fein Theil befonders und für fich 
rühren; weil er die Faßlichkeit des 
Banzen hindern würde, indem er die 
Kraft der Aufmerkfamfeit auf fich zoͤ⸗ 
ge. Darummuß, in Abficht auf die 
Größe der Theile, jeder ein gutes 
Verhaͤltniß zum übrigen haben; und 
in andern Abfichten z. E. Form, Far; 
be und anderer in die Sinnen oder 
Dhantafie fallenden Eigenfchaften, 
gute Uebereinſtimmung oder Harmo⸗ 
nie. Wo die Menge Eleinerer Theile 
groß ift, da müffen fie in größern 
Gruppen zufammenbangen, damit 
man nicht das Eleinefte mit dem Ganz 
zen, fondern mit dem Haupttheil, das 
von e8 ein Glied macht, zu verglei- 
<ben babe. Alles dieſes iſt in andern 
Artikeln weiter ausgefuͤhrt worden.**) 
Dieſes erlaubet ung die Eigenfchafe 
ten des Schoͤnen hier blos anzuzeiz 
gen, ohne die Sachen weitlauftig außs 


zuführen. 

Wo alle diefe Eigenfchaften fich zu: 
fammen finden, ‚da iſt Schoͤnheit: 
ber darum noch nicht jene paradie- 
Fifche oder himmliſche Schönheit , de= 
ren Genuß Gtüffeligkeit if. Das 
Schoͤne, deſſen Eigenfchaften wir 
angezeiget haben, erwekt Wolgefal- 
fen; aber es bleibet in der Phantafie 
amd berührt daß Herz nur leicht und 
gleichfam an der Dberflache. Nur 
Menſchen ohne Herz und ohne Der: 
Hand, die ganz Phantafie find, fin: 
den Befriedigung daran. Virtuofen 
von der leichtern Art, die gleichfam 

*) ©. Ordnung. 


)S.Edenmaaß ; Einförmigfeit ; Glied; 
Gruppe; Harmonic. 
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von Dünften und Luft leben, und auch 


- von bloßem Hauch der Luft in Bewe⸗ 


gung gefegt werden, Sprechen oft mit 
Entzufen von diefer Schönheit; die 
Taͤuſchung mache fie febon felig. 

Am Grund if dieſes Schöne nur 
die außere Form, oder bag Kleid, in 
dem fomol gute als fchlechte Dinge 
erfcheinen Fönnen. Es giebt ihren 
noch feinen inneren Werth, fondern 
dienet blog die Aufmerkſamkeit zu reis 
zen, daß man mit Wolgefallen auf 
dieſe ſchoͤn befleidere Dinge ſieht. 

Eine hoͤhere Gattung des Schoͤ⸗ 
nen entſteht aus enger Vereinigung 
des Vollkommenen, des Schoͤnen und 
des Guten. Dieſe erwekt nicht blos 
Wolgefallen, ſondern wahre innere 
Wolluſt, die ſich ofte der ganzen See⸗ 
le bemaͤchtiget, und deren Genuß 
Gluͤkſeligkeit iſt. Wir begnuͤgen ung 
die Art und das eigentliche Weſen 
dieſer Schönheit nur an einem beſon . 
deren Falle zu befchreiben, um ein 
finnliches Bild davon zu geben, ver: 
mittelſt deffen der Begriff dieſer hoͤ⸗ 
bern Schönheit. faßlich werde. Dies 
ſes Bild iſt der Inhalt des folgenden 
Artikels. 


Schönheit. 


Daß die menſchliche Geſtalt der 
ſchoͤnſte aller ſichtbaren Gegenſtaͤnde 
ſey, darf nicht erwieſen werden; der 
Vorzug, den dieſe Schoͤnheit uͤber an⸗ 
dre Gattungen erg wc zeiget ſich 
deutlich genug aus ihrer Wuͤrkung, 
der in dieſer Art nichts zu vergleichen 
iſt. Die ſtaͤrkſten, die edelſten und 
die ſeligſten Empfindungen, deren 
das menſchliche Gemuͤth faͤhig iſt, 
find Wuͤrkungen dieſer GSchönbeit. 
Dieſes berechtiget uns, ſie zum Bild 
oder Muſter zu nehmen, an dem wir 
das Weſen und die Eigenſchaften des 
hoͤchſten und vollkommenſten Schoͤ⸗ 
nen anfchauend erkennen konnen. 
Gelinget ed ung die Beſchaffenbeit 
diefer Schönheit, zu entwifein, ſo 
244 haben 
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haben wir eben dadurch zugleich den 
wahren Begriff der hoͤchſten Schoͤn⸗ 
heit gegeben, die das menſchliche Ge⸗ 
muͤth zu faſſen im Stand iſt. 

Bey der großen Verſchiedenheit 
des Geſchmaks und allen Widerſpruͤ⸗ 
chen, die ſich in den Urtheilen ganzer 
Voͤlker und einzeler Menſchen zeigen, 
wird man nach genauerer Unterſu⸗ 
SE der Gache finden, daß jeder 

ch den für den fchönften halt, 
wi —2 dem Auge des Beur⸗ 
theilers den vollfommenften und be⸗ 
ften Menfchen ankuͤndiget. Können 
wir dieſes außer Zweifel fegen, fo 
werden wir auch etwas Gewiffed von 
der abfoluten Schönheit der menſch⸗ 
nn Beftalt anzugeben im Stande 


"Bar viel befondere Bemerkungen 
über die Urtheile von Schönheit, be: 
weifen den angegebenen allgemeinen 
East. Nach aller Menfchen Urtbeil 
find erfannte phyſiſche Unvollkommen⸗ 
beiten des Körperd der Schönheit 
entgegen. Plumpe, zu fhnellen und 
mannichfaltigen Bepegungen untuͤch⸗ 
tige Glieder, ein abgefallener ſchwa⸗ 
cher Körper, Gteiffigkeit in Gelen⸗ 
ten, kurz, jede Unvollkommenheit, 
die die Verrichtungen, die jedem Men: 
ſchen nöthig find, fchtver oder — 
lich machen, iſt auch, nach dem a 
gemeinen Urtheil der Menſchen, ein 

Fehler gegen die S Schoͤnheit. Daß 
dieſe Begriffe uͤberhaupt in unfer Ur⸗ 
theil uͤber Schoͤnheit einfließen, iſt 
ferner daraus offenbar, daß die weib⸗ 
liche Schönheit andre Verhaͤltniſſe 
der Gliedmaaßen erfodert, als die 
männliche. Auch der unachtfamefte 
Menfch empfindet es, daß das mann: 
liche Gefcblecht zu fehwerern , muͤhe⸗ 
ſamern, kuͤhnern Verrichtungen ge⸗ 
bohren iſt, als das weibliche, und 
eben daher entſtehet das Befübl, daß 
zartere Gliedmaaßen, die etwas weich⸗ 
licheres haben, zur weiblichen, und 
ftarfere, etwas dauer baftes und kuͤh⸗ 
neres amjeigende, zur mannlichen 
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Schoͤnheit gehören. Auch dad Bew 
fchiedene in der Schönheit des Kin⸗ 
des, des Juͤnglings und ded Man 
nes, das gewiß alle Menfchen empfins 
den, beftätiget diefes. in Kind, 
es fey von dem einen, ober andern 
Gefchlecht, dag die Bildung des reis 
fen Alters hatte, wuͤrde für haͤßlich 
gehalten werden. Dffenbar nicht des⸗ 
wegen, daß die Geſtalt der Ermach- 
fenen in der Größe bed Kindes unans 
genehm fey. Der Mahler bilder fie 
ung noch fleiner vor, und fie bleibet 
ſchoͤn; alſo deswegen, weil das Aeuſ⸗ 
ſere mit dem innern Charakter nicht 
uͤbereinkommt, weil das Kind zu dem, 
was es ſeyn ſoll, ſolche Gliedmaaßen 
nicht braucht. 

Ueberhaupt alſo wird nach der all⸗ 


gemeinen Empfindung dieſes noth⸗ 


wendig zur Schönheit erſodert, daß 
die Korm des Körpers die Füchtigs 
feit fo wol des Körpers überhaupt, 
als der befondern Glieder zu den Vers 
richtungen, die jedem Geſchlecht und 
Alter natürlich find, anfündige. Als 
led, was ein Gefchlecht von dem ans 
dern, ald der Natur gemaß erwars 
tet, muß durch dad Anſehen des Körs 
pers verfprochen werden, und die Ges 
ſtalt ift die fchönfte, die hierüber am 


meiſten verfpricht. 


Aber diefe Anfoderungen beruhen 
nicht blos auf außerliche Verrichtun⸗ 
gen und koͤrperliche Beduͤrfniſſe. Je 
weiter-die Menfchen in der Bervoll: 
kommung ihres Charakterd gefoms 
men find, je böber treiben fie auch 
die Foderungen deifer, mas fie ers 
warten. Verſtand, Scharffinn, und 
ein Gemuͤthscharakter, wie jeder 

Menfch glaubt, da ein vollfommtener 
Menfch ihn haben müffe, find Eigen: 
ſchaften, die das Auge auch in der 
äußern Form zur Schönheit fobert. 
Ein weibliches Bild, das Wolluſt 
athmet, deſſen ðeſtalt und ganzes 
Weſen keichtfinn und Muthwillen ver- | 
raͤth, iſt für den leichtſinnigen Wol⸗ 

tüftling die hoͤchſte Schoͤnheit, — 


Sſchoͤ 
aher der geſetztere und in dem Beſitz 


feiner Geliebten mehr als muthwilli⸗9 


ge Wolluft erwartende Juͤngling noch 
viel ausjegen wurde. i 

Auch die Urcheile uber die Haßlich- 
keit beffätigen unfern angenommenen 
Grundſatz. Was alle Menfchen fur 
haßlich balten, leitet unfehibar auf 
die Dermuibung, daß in dem Mens 
ſchen, ın deffen Geftalt es iſt, auch 
irgend ein innerer Fehler gegen die 
Menfchlichkeit liege, der durch auße- 
se Mißgeſtalt angezeiget wird. Wir 
wollen der ehe iu und ganz un: 
geftalten Gliedmaaßen, die jedermann 
für haͤßlich haͤlt, nicht erahnen; 
weil ed zu offenbar iſt, daß lie ubers 
haupt eine Untüchtigkeit zu nothwen⸗ 
digen Verrichtungen deutlich anzei- 
gen; fondern nur von weniger merk⸗ 
lichen Feblern der Form fprechen. 

Die Bıldung eines Menichen fey 
im übrigen wie fie wolle, jo wird je- 
dermann etwas baßlıches darin fin- 
den, wenn fie einen jornigen Men: 
ſchen verräth: oder wenn man irgend 
eine ‚andre berrfchende Leidenſchaft 
von finfterer uͤbelthaͤtiger Art darın 


bemerkt, und keine Geftale ift haͤßli⸗ fi 


cher, als die, die einen ganz wider: 
finnigen, mürrifchen, jeder verkehr⸗ 
ten Handlung fahigen Charakter an: 
jeiget. Aber auch darin richter fich 
das Urtheil, oder der Geſchmak, nach 
dem Grad der Vervolllommung, auf 
den man gefommen ift. Unter einer 
Nation, die fchon zu Empfindungen 
der wahren Ehre und zu eınem gewiſ⸗ 
fen Adel des Charakters gelanget ift, 
iſt das Gepraͤg der Niedertrachtig: 
keit, das man bisweilen tief in die 
Yyſionomie eingedrükt fieht, etwas 
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muͤſſen dieſen Punkt näher erwaͤ⸗ 
en. | 


Jede Schönheit iſt eine gefaͤllige 
Geſtalt irgend einer würflicben Ma— 
terie, das ift, fie haftet in einem in 
der Natur vorhandenen Stoff. Die: 
fer, wenn er auch leblos ıft, hat feine 
Kraft, dag ift, er trage dag Geinige 
zu denin der Natur beſtaͤndig abwech⸗ 
felnden Beranderungen bey, und bat 
feinen Antheil an dem, was in-der 
Welt Gutes oder Boͤſes gefchiebr, 
kann folglich nach der befondern Art 
feiner Wurkfamfeit, (nach den einges 
ſchraͤnkten menfchlichen Begriffen zu 
reden ) unter gute oder böfe Dinge 
gehören. ch getraue mir die Fühne 
Vermuthung zu wagen, daß jede 
Art der Schönpeit in dem Stoff, dars 
in fie baftet, etwas von Vollkommen⸗ 
heit oder Güte anzeige. 

Aber wir wollen, ohne und auf 
Hppothefen und Speculationen zu 
verlaffen, den angeführten Zweifel, 
ob innere Fürgrefflichkeit und Vers 
berbniß fich durch äußere Schoͤnheit 
und Haßlichkeit ankündigen, aus un: 
zweifelhaften Erfahrungen aufzuld: 
en fuchen. . 

Es kann gar nicht geläugnet wer⸗ 
ben, daß es verftändige und unvers 
flandige; fcbarffinnige und einfaälti- 
ge, gutberzige und boshafte, edle, 
bochachtungswürdige und niedrige, 


recht verworfene Phyſionomien gebe, 


und daß dad, was man aus der äuf- 
ferlichen Geftatt von dem Charafter 
der Menſchen urtbeilet, nicht blog 
aus den Geſichtszuͤgen, fondern aug 
ber ganzen Geftalt gefchloffen werde. 
Die unlahgbaren Beyfpiele, da ent: 
fibeidende Züge des Charakters ſich 


r haͤßliches; aber e8 wird nur von. von außen zeigen, find völlig hinlaͤng⸗ 


denen bemerkt, die jened Gefüpl der 
Wuͤrde und Hoheit befigen. 

Vieleicht möchte jemand zweifelt, 
daß jede Schönheit der Geſtait etwas 
son innerlicher Vollkommenheit oder 
Guͤte, oder jede Haßlichkeit etwas 
von dem. Gegentheil anzeigte. Wir 


lich die Möglichkeit zu beweiſen, daß 
die Geele im Körper fichtbar gemacht 
werde. Eben fo unläaugbar ift- auch 


dieſes, daß dag, was in der aͤußern 


Geftalt gefällt, niemals etwas von 


‚dem Inneren des Menfchen anzeiger, 


was Mißfallen erwehte, es fey denn, 
245 daß 
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dafi dieſes aus Irrthum oder Vorur⸗ 
theil entſtehe, wie wenn 3. 3. einer 
zartlichen aber etwas ſchwachen Mut⸗ 
ter die edle Kuͤhnheit im Charakter 
ihres Sohnes mißftele, ob fie gleich 
den Ausdruk berfelben in der Geſtalt 
mit großen Wolgefallen ſieht. Der: 
gleichen Ausnahmen: fehranfen die 
Allgemeinheit des Satzes, daß bier 
auch das Zeichen gefalle, ſo ofte die 
bezeichnete Sache gefaͤllt, nicht ein. 

Alfo kann die außere Beftalt den 
innern Charakter des Menfchen aus: 
drüfen, und wenn es gefcbieht, fo 
at das Wolgefallen, das wir an 
dem innern Werth des Menfchen ba: 
ben, den ſtaͤrkſten Antheil an ber ge: 
fälligen Würfung, die die Außere 
Form auf ung thut; wir fchagen dad 
an der außern Geftalt, maß ung in 
‚Der innern Befchaffenbeit gefallt. Wir 
feben in dem Körper die Geele, ben 
— ihrer Staͤrke und Wuͤrkſamkeit, 
un 

Unter dem Licht der Augen und unter 

den Roſen der Wangen 

Sch’n wir ein höheres Fichte ein helleres 

Schoͤnes hervorgehen. *) 

Noch ehe fich der Mund öffnet, ebe 
ein Blied fich bewegt, feben wir fchon, 
ob eine fanftere oder Ichhaftere Em: 
pfindung jenen öffnen, und diefe be: 
wegen wird. In der volllommenften 
Ruh aller Glieder, bemerken wir zum 
voraus, ob fie fich geſchwind oder 
langfam, mit Anftand, oder unge: 
ſchikt bewegen werden. 

Hier koͤnnen wir von der bloßen 
Moͤglichkeit der Sache auf ihre 
Wuͤrklichkeit ſchließen; weil ſie allen 
übrigen woblthaͤtigen Veranſtaltun⸗ 
gen der Natur vollkommen gemaͤß iſt. 
Es war nothwendig, wenigſtens heil⸗ 
ſam, den Menſchen ein Mittel zu ge⸗ 
ben, Weſen ſeiner Art, mit denen er 
nothwendig in Verbindung kommen 
mußte, und die ſo ſehr kraͤftig auf 
feine Gluͤkſeligkeit wuͤrken, ſchne 
kennen zu lernen. Die Seelen der 


H Die Suͤndfluth 11 Geſ. 


Schs 


Menſchen find ed, die unſer Glͤk 
oder Ungluͤk machen, nicht ihre Koͤr⸗ 
per. Alſo mußten wir ein Mittel ha⸗ 
ben, dieſe ſchnell zu erkennen, zu 
lieben, oder zu ſcheuen. Schneller, 
als durch das Anſchauen der ſichtba⸗ 
ren Geſtalt, konnte es nicht geſche⸗ 
hen. Da dieſes moͤglich war, war⸗ 
um ſollten wir laͤnger daran zwei⸗ 
feln, daß der Körper nichts anders, 
als die ſichtbar gemachte Seele, der 
ganze ſichtbare Menſch ſey? Kann 
es einem verſtaͤndigen Menſchen zwe⸗ 
felhaft ſeyn, daß die Natur durch 
die hoͤchſt liebliche und einnehinende 
Geſtalt, die der Kindheit eigen ift, 
Wohlwollen gegen dieſes Hulf- und 
Gunft : bedürftige Alter babe erweken 
wollen? Hat fie nicht fo gar in bie 
fichtbare Beftalt der Thiere etwas ges 
legt, das den PVerftandigen vor ih⸗ 
nen warnet, ober fie fuchen macht ? 
Freylich ift ein Menſch fcharffinnis 
ger, als der andere, in der äußern 
orm zu Kar was er ſehen follte. 
ie Gewohnheit, in der wir von 
Kindheit auf unterhalten worden, 
von dem Mienfchen mehr aus feinen 
Reden und Betragen, ald aus feinem 
Anfehen zu urtheilen, hat den anges 
bohrnen Inftinft, ihn aus dem aufs 
ferlichen Anſeben zu fehagen, fehr 
gefchwächt ; und mir find überhaupt 
in unfrer Denfungsart und in unfern 
Gitten fo vielfältig über die Schran⸗ 
Een der Natur berausgetreten, daß 
unſer Urtbeil über Menfcben, und uns 
fre Anfprüche auf fie nothwendig im 
vielen Stuͤken millführlich find. 
Wenn aber diefem zufolge das Ideal, 
dag fich jeder von dem vollfommenen 
Menſchen macht, von dem, wozu 
die Natur ihn bat machen wollen, abs 
weicht, fo werden nothwendig unfre 
Urtbeile über die außere ale im 
manchem Punkte unrichtig feyn. 


| 


Aber fo fehr ift der Inſtinkt den 


NM ganzen Werth des Menfchen aus 


dem. Anſehen zu beurtheilen, niche 
überall geſchwaͤcht, daß uicht regt 


! 
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bie ungeuͤbte Jugend ſich deſſelben oft 
gluͤklich bediente. Wie oft iſt nicht 
ein einziger Blik eines unerfahrnen, 
aber durch das Unnatuͤrliche in den 
Sitten noch unverdorbenen Maͤd⸗ 
chens weit gluͤklicher und richtiger, 
als die Ueberlegung ihres Vaters, zu 
unterſcheiden, ob ein Juͤngling ſie 
gluͤtlich oder ungluͤklich machen wer: 
de? Selbſt in diefem Punkt beweifer 
eine oft. fehlgeſchlagene Wahl nichts 
gegen unfern Gas; weil in unferm 
etwas unnatürlichen Zuftande das, 
wodurch die Dienfchen hatten glüktich 
werden follen, bisweilen ihr Ungluͤk 
am meiften befördert ; und weil Vor⸗ 
urtheile, die allen Anfchein der Wahr: 
beit haben, und ofte zu falfchen Er: 
wartungen und widernatürlichen An⸗ 
fprüchen verleiten, die nicht erfüllt 
werden Fönnen, 


Noch müffen wir eine Hauptan- 
merfung nicht übergehen, die zu rich⸗ 
tiger Beurtheilung diefer Sache hoͤchſt 
notbwendig iſt Sowol das äußere 
Anfehen des Menfchen, als fein in: 
nerer Werth, zwifchen welchen unfe- 
ver Meynung nach, die Natur eine 
volllommene Uebereinſtimmung bes 
wuͤrkt hat, koͤnnen durch Zufaͤlle, 
oder voruͤbergehende Irrungen ſo ver⸗ 
ſtellt werden, daß ein überaus ſchar⸗ 
fes Aug und mehr, als gemeine Ur⸗ 
theilskraft erfodert werden, wenn 
man ſich in ſeinem Urtheil uͤber die 


wahre Beſchaffenheit der Sache nicht 1 


betruͤgen will. Krankheiten und an⸗ 
dre ungluͤkliche Zufälle, koͤnnen die 
ſchoͤnſte Leibesgeftalt entweder für ei⸗ 
ne Zeitlang verdunfeln, oder für im: 
mer verderben. Wie wenig Men: 
fen find in. folchen Fällen im 
Gtande, die urfprüngliche Anlage zu 
x volllommenen Geftalt unter der 
zufaͤlliger Weiſe verdorbenen Form, 
noch zu erfennen?. Wer aber diefes 
nicht kann, wie foll er die natürliche 

nie ber Geſtalt mit dem inner 

Werth bemerken koͤnnen? 
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Noch weit mehr betruͤgen fich nur 
zu viel Menfchen in ihren Urtheilen 
über den inmern Charakter. Wie ofte 
geſchieht ed nicht, daß ein Juͤngling, 
den eine vorübergehende Leidenfchaft, 
oder eine blos zufällige Verblendung, 
zu allerhand Ausjchweifungen verleis 
tet, die bie Anlagen bed edelſten Cha⸗ 
rafters fo verdunfeln, daß ſchwache 


Beurtbeiler ihn für einen fchlechten 


Menſchen halten, da er fich doch bald 
bernach in dem fürtrefflichen Charak⸗ 
ter zeiget, den fein außeres Anſehn 
zu verfprechen ſchien? Wie dag 
febönfte Geficht durch Staub und 
Schweiß und eine vorübergehende 
Verunftaltung auf eine Zeitlang uns 
kenntlich wird, fo gefcbiebt es auch 
in Anfehung des innern Charakters. 
Und fo kann im Gegentheil der 
Menfch von einem würflich fchlechten - 
Charakter durch Zwang, Verſtellung 
und aus andern ebenfalls blos zufals 
ligen oder vorübergehenden Urfachen, 
von halben Kennern der Menfchen 
für edel gefinne und rechtfcbaffen ges 
halten werden, ob er gleich im 
Grunde nichts werth ift. Ä 
Diefe Anmerkungen können ben 
dem ed der Erfahrung entgegen fcbei- 
net, daß die aufere Beftalt mit dem 
inneren bed Menfchen barmonire, be: 
lehren, daß es bey den mannichfalti- 
gen Borurtheilen, die unnatürliche 
Sitten in ung veranlaffen, uud bey 
den vielfältigen zufälligen Verdunke⸗ 
ungen der außern uud inneren Ge: 
ftale im manchem Falle gar feine 
leichte Sache fey, fo wol uber bie 
Schönheit, aldüber den innern Werth 
der Menfchen richtig zu urtheilen. 
Man muß fich deswegen hüten, je 
den anfcheinenden Widerfpruch in 
dieſer Sache, für einen Beweis zu 
halten, daß das außere Anſehen dee 


. Menfchen feine Verficherung feıned 


innern Werth gebe. Aber es iſt Zeit 
wieder auf die Hauptfache zu kommen. 

Da wir gezeiget haben, dafi die 
mannichfaltig unrichtigen Ursheile u 2 
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die betrogerien Erwartungen, "denen 
jufolge man das äußere Anſehen für 
ein berrügerifches Kennzeichen des ins 
nen Werths halt, nicht vermögend 
find, unfern allgemeinen Sa ver 
daͤchrig zu machen; fo halten wir ung, 
alles wol überlegt, berechtiget zu be: 
haupten, daß die Geftalt, und das 
ganze aufßere Anfehen des Menfchen, 
denen, die zu faffen und zu urtheilen 
im Stande find, feinen wahren Werth 
erkennen (affen, und ziehen daraus 
für den Begriff der Schönheit dieſen 
Schluß: daß derjenige der ſchoͤnſte 
Menſch ſey, deſſen Beftalt den, in 
Rüfficht auf feine ganze Beſtim⸗ 
mung volllommenften und beften 
Menſchen ankuͤndiget. 


Dieſem zufolge muͤſſen die Urtheile 


über Schönheit nothwendig eben fo 
verfchieden fepn, Kay die Begriffe 
über ‘den Werth des Menfchen von 
einander abgeben: biejenigen, bie 
über diefen Werth einfeitig urtbeilen, 
werden auch eben fo einfeitige Urs 
theile über Schönheit fallen, und in: 
dem einige blos auf Gefundheit, und 
eine athletifche Geſtalt fehen, werben 
andere blos auf den fittlichen Charak⸗ 
ter des Sefichtes Achtung geben. 
Sind wir nım gleich nicht im Stan 
de, die fichtbare Schönheit dem Bild⸗ 
bauer, oder dem Mabler weder zu be- 
ſchreiben, noch vorzugeichnen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm doch fagen, was fie aus 
drucken müffe, und mie verfchieden 
der Charakter der weiblichen Schön- 
beit von dem, ber der männlichen ei⸗ 
gen ift, feyn müffe. Wir können ihm 
ſagen, daß er die höchite Schönheit 
nur in dem reifen männlichen Alter 
antreffen werde, im welchem jedes der 
beuden Befchlechter die böchfte Gtär: 
ke aller natürlichen Fabigfeiten er: 
reicht. Wir. Fönnen ihm ferner ver: 
ficbern, daß die männliche Geſtalt 
nicht vollkommen fchön ſeyn koͤnne, 
wenn ſie nicht die Begriffe von voller 
Geſundheit und Leibesſtaͤrle, von 
Süchtloken zu mannichfaltigen Be⸗ 


Sb 

wegungen der Gliedmaaßen; von 
Verſtand, Muth und Kuͤbnheit, doch 
ohne Wildheit, und von Wolwollen, 
ohne Schwachbeit, erweket. Bon 
der weiblichen Schoͤnheit koͤnnten wir 
ihm ſagen, daß ſie nothwendig die 
Vorſtellung von Sanftmuth und Ge⸗ 
faͤlligkeit; das Gefuͤhl von der nicht 
mehr kindiſchen, ſondern dem * 
Alter jufommenden Zartbeit, 
Schwachheit, die verforgendes Bot 
wollen erweft; die Empfindung von 
Zaͤrtlichkeit und Ergebenheit des Ges 
muͤthes, ohne Schwachheit und ans 
bren den fchönen Geſchlechte weſent⸗ 
lichen —— ausdruͤken muͤſſe. 

koͤnnen ferner aus jenem 
—5 — noch dieſe wichtigen prakti⸗ 
ſchen Folgen fuͤr den Kuͤnſtler herlei⸗ 
ten, daß zwey — — —— 
um ſich ein wahres Ideal der vollko 
menen Schönheit zu bilden; erfttich 
vollfommen richtige und der Natur 
gemaße Begriffe von der Vollkom⸗ 
menbeit ded männlichen und weiblichen 
Charakters, und von allen außern 
und innern Eigenfchaften, Die dem 
vollfommenen Mann, und das voll 
fommene Weib ausmachen; . zwep⸗ 
tens, ein Aug und eine. Seele, bie 
fähig feyen, jeden Zug und jedes 
Lineament ber Form, das jene Eis 
genſchaften wuͤrklich anzeiget, Bi ſe⸗ 
hen, und ſeine Bedeutung zu fuͤhlen. 
Hat er denn bey dieſen natuͤrlichen 
Fahigkeiten das Glüf gehabt, ofte 
fuͤrtreffliche Menſchen von bepden Ges 
ſchlechtern zu ſehen, und beſitzt er 
ſonſt die uͤbrigen noͤthigen Kunſtta⸗ 
lente; alsdenn iſt er im Stande, ein 
wahres Ideal der vollkommenſten 


‚Schönheit zu bilden, und das Bild 


felbft durch feinen Penfel, oder Meif- 
fel-ung fichtbar zu machen, und bie- 
ſes wird alsdenn das böchfke und er⸗ 

ſte Werk aller ſchoͤnen Kuͤnſte ſeyn. 
Es waͤre ein vergebliches Unter⸗ 
nehmen, wenn wir die Zergliederung 
der Schönheit, zu vermeintem Un⸗ 
terricht des zeichnenden Kuͤnſtlers wei⸗ 
ser 
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ter treiben wollten. Wer inbeffen 
glaube, dag ihm diefe Zergliederung 
noch dienlich feyn könnte, den ver: 
weifen wir auf die Anmerkungen und 
Beobachtungen, die Mengs und Wins 
elmann hierüber gemacht haben. *) 
Die Hauptfach iſt, daß der Kuͤnſtler 
ſich bemuͤhe, edle und richtige Bes 
griffe von menfchlicher Vollfommen- 
heit zu erlangen, daß er die Spuh⸗ 
ren und Zeichen derfelben,, überall in 
der Bildung der ihm "vorfommenden 
Menfchen, in den Werken der größ- 
ten Künftler und befonder® in den bes 
fien Werfen der griechifchen Kunff 
auffuche, mol bemerfe, und dem 
Aug richtig einprage. Aber bey dem 
Studium der Antifen muß der Kuͤnſt⸗ 
fer wol merken, daß die griechiichen 
Künftler nicht allemal auf abfolute 
Schönheit gearbeitet, fondern ofte 
blog das deal eines befondern Cha⸗ 
rakters haben darftellen wollen, und. 
daß fie ofte der Größe und Hoheit, 
etwas von ber eigentlichen menſchli⸗ 
ben Schönheit aufgeopfert, oder es 
dabey wenigftens aus der Acht gelaf: 
fen haben. Darum muß er noth⸗ 
wendig die Beobachtung der Natur 
mit dem Studium der Antifen vers 
binden. 


ch komme wieder auf die allges 
meinere Betrachtung der Schönheit 
zuruͤt. Wenn von allem fichrbaren 
Schönen, die menfchliche Geſtalt da 
febönfte ift, und wenn diefe Schön: 
beit außer der. Annehmlichkeit der 
Form, die von Mannichfaltigkeit, 
Verbaͤltniß und Anordnung der Thei- 
le berfommt, und daburch dem 
Auge fehmeichele, noch das Gefühl 
von innerer Volllommenbeit und 
Güte erweket, deren Kleid die 
außere Seftale iſt, fo können wirung 


) Menge in dem Eleinen, aber fürs 
trefflicben Werk über die Schoͤnheit 
und über den Geſchmak in der Mabs 
lerey; Winkelmann in feiner Ges 
ſchichte der Kunf des Alterthums. 
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daher ein allgemeines Ideal von der 
Schoͤnheit überhaupt bilden. . Gie 
wird durch blog finnliche Annehmtich- 
feit die außern Sinnen, ‚oder die Ein: 
bildungstraft r en, und die Auf—⸗ 
merkfamfeit an fich lofen „ bey naber 
rer Betrachtung aber wird fie durch 
innerliche, dem fchönen Stoff inhaf: 
tende Vollkommenheit, den Berftand 
reizen, und ihm lebhafte Begriffevon 
Wahrheit, Weisheit und Vollkom⸗ 
menbeit, empfinden laffen, an denen 
ein denkendes Weſen hohes Wolges 
fallen bat; denn wird fie auch dag 
Herz mit Empfindungen des Guten 
erwarmen; fie wird einen Werth, 
eine auf Geligkeit abzielende Würks 
ſamkeit zeigen, die ung mit Liebe und. 
inniger Zuneigung für fie erfüllet. 
Gie ift alfo gerade das, beffen Ges 
nuß ung von allen Seiten her auf eine 
mal beſeeliget, weil Sinnen, Ein; 
bildungsfraft, Verſtand und Herz zus 
gleich ihre Nahrung daran finden, 
In welchem Werke der Natur oder 
ber Kunſt wir diefe dreyfache Kraft, 
bie Sinnen, den Verſtand und dag 
Herz einzunehmen „ antreffen, dem 
koͤnnen wir vollftändige Schönheit 
äuichreiben ; und die Würkungen der 
vollfommenen Schönheit find diefel: 
ben, mie verfcbieden auch fonft die 
Art. des fchönen Begenftandes feyn 
mag. Wenn wir die Statue eines 
fürtrefflicben Mannes von Phidias 
gearbeitet, betrachten koͤnnten, fo 
wurden wir eben das dabey empfin⸗ 
den, was wir bey den vorzuglichiten: 
patriotifchen Reden des Eicero fuͤh⸗ 
len, nur mit dem Unterfchied, daß 
dort das Aug, bier das Ohr der Dolls 
metfcher ift, ber und die Schönheit 
empfinden macht. Dort wird dag 
Aug von einer böchft edlen, harmo - 
nifcben Form, durch taufend licbliche 
Eindrüfe gefcbmeicbele, bier vers 
nimmt das Ohr einen hoͤchſt man- 
nichfaltigen Wolklang. . Aber Ber- 
ſtand und Herz werden in beyden Fal⸗ 
len gleich geruͤhrt. In bepden fepen 
wir 


620 Sſch o 


wir einen Menſchen von hohem edlen 
Geiſte, von ſcharfem Verſtand und 
hoͤchſtrichtiger Urtheilskraft; von ei⸗ 
nem großen Herzen, das die edelſten 
Neigungen und die wolthaͤtigſten Ge⸗ 
ſinnungen an den Tag legt. In bey⸗ 
den Faͤllen finden wir unter dem Ges 
nuß des füßeften Vergnügeng!, daß 
unſer Geift und Herz fich mit innig- 
ſtem Beftreben empor heben, größer 
zu denfen und zn empfinden; und im 
beyden Fallen finden wir ung mit 
Hochachtung und Liebe für den ſchoͤ⸗ 
nen Gegenſtand erfuͤllt. 

Der Kuͤnſtler kennt die wahre 
Schoͤnheit nicht, deſſen Werk, wie 
lieblich und einſchmeichelnd auch das 
darin ſeyn mag, was die Sinnen und 
die Einbildungskraft ſchmeichelt, 
nicht zugleich auch den Verſtand und 
das Herz einnimmt. Es iſt, wie 
Ixions Juno, nur eine aus Duͤnſten 
gebildete Schoͤnheit, eine bloße Larve, 
die nur ſo lange gefaͤllt, als die Taͤu⸗ 
ſchung eines Traumes dauren kann. 
Die bloße Phantaſie des Kuͤnſtlers, 
waͤre ſie ſo lieblich, wie der ſchoͤnſte 
Fruͤhliugtag, reicht nicht hin, ein 
Werk von wahrer vollſtaͤndiger Schoͤn⸗ 
heit zu machen; es wird immer eine 
blos ſchoͤne Form ſeyn, deren Wuͤr⸗ 
kung ſich auch nicht uͤber Phantaſie 
hinaus erſtrekt. Die vorzuglichften 
Werke dieſer Art' dienen im Grunde 
doch nur zum Spiel und zum Zeitver⸗ 
treib in verlohrnen Stunden. Mit 
Werken von wahrer innern Schoͤnheit 
verglichen, ſind ſie bloße Zierrathen. 

Darum, o Juͤngling! dem die Na— 
tur ein feines Gefuͤhl fuͤr die Schoͤn⸗ 
heit der Form, eine lachende Phantaſie 

egeben bat, befleißige dich Die Schön: 
ar höherer Art kennen und fühlen zu 
lernen, Damit du den fcbönen Formen, 
die dein feiner Geſchmak entwirft, 


auch ſchoͤne Seelen einflößen koͤnneſt. fi 


Wie wenig hilfe dir eine ſchoͤne Ein: 


Heidung, eine reigende Schreibart, 


wenn du dem.Berffand und dem 
Herzen nichts zu fagen haſt? Wie 
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wenig die feineſte Zeichnung, wenn 
du nichts, als leere Zierrathen dar⸗ 
zuſtellen vermagſt? Warum ſollteſt 
du dich begnugen, ſchoͤne Larven u 
machen, die das Aug nur fo lang reis 
zen, bis man gewahr wird, dag fein 
Gehirn darin iſt? Warum ſollteſt 
du deine Ruhmbegierde darauf ein⸗ 
febranfen, daß bu vermittelft deiner 
Werke nur denn ein Gefellfchafter der 
Verftandigen und Weifen feyeft, wenn 
diefe von der Höhe, worauf fie fie 
hen, herunterfleigen, um fich zur 
Erholung an leichtern, weit unter 
ihnen liegenden Dingen zu befchäffti- 
gen, und zu fcherzen, da du im Stan: 
de bift, fie auch denn,- wenn fie fich 
in ihrem Stand und Range zeigen, 
nach deiner Gefellfchaft begierig zur 
machen? Was wuͤrdeſt du von dem 
Menfchen denken, ber fich begmügte 
der Luſtigmacher eined Fürften zu 
feyn, da er fein Freund, ſein Rath, 
oder fein Minifter feyn Fönnte ? 
Vornehmlich aber hüte Dich vor der 
Schmach, die Kinder deines Genies 
blos zum Muthwillen in Stunden 
der Trunfenheit, mehr gemifbraucht, 
als gebraucht zu ſehen. Die würde 
geicheben, wenn du ihnen blos Die 
unzuchtigen Reize einer Bubldirne 
gäbeft, die jeder leichtfinnige Kopf 


‚in feiner Ausgelaſſenheit zu mißbrau⸗ 


chen fich bevechtiger halt. Haft du 
nicht bemerkt, daß Männer von eis 
niger Wurde, wenn fie fich in einer 
Stunde ded Taumels vergeffen, und 
zum Umgang einer reijenden Dirne 
erniedriget haben, fie durch eine Hin- 
terthuͤr entlaffen, fo bald beffere Ges 
ſellſchaft fich zeiget, und daß fie ſich 
fo gar Ichamen, die niedrige Gefell- 
fchafterin öffentlich von fich zu laſſen? 
Und du mollteft Die Kinder deines 
Genie einer folchen Schmach aus⸗ 
egene _ | 
Darum fcheue dich, deine Werke 
neben den Schriften eine3 Crebillons 
hinter dem Vorhang gelegt zu feben, 
und trachte nach ber Ehre ihnen auf 
den 
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den vor jedermannd Augen ftehenden 
Tiſchen großer Danner neben Eicero, 
“oras, Rouſſeau oder Haller, einen 
Dias zu verjchaffen. Zu diefer Ebre 
wirft du gelangen, wenn dur, nicht 
Die biendenden Reizungen einer 
fchlüpfrigen Venus, fondern die boͤ⸗ 
bern Reize einer Liebe und Hochach⸗ 
tung zugleich einflößenden Perfon, dir 
— — Muſter der Schoͤnheit vorſetzen 
wi j * 


Schraffirung. 


(Zeichnende Künfe.) 


n Zeichnungen, Kupferſtichen und 
aͤhlden nennt man die nebenein⸗ 
andergeſetzten, ſich auch bisweilen 
durchkreuzenden Striche, wodurch die 
Schatten ausgedrukt werden, Schraf⸗ 
firungen. 
Weil die Schatten gemeiniglich 
von der dunkelſten Stelle gegen das 
Hellere nach und nach ſchwaͤcher wer⸗ 


den; ſo werden bey den Schraffirun⸗ 


gen die Striche auch ſo gemacht, daß 
ſie vom Dunkelſten gegen das Helle 
allmaͤhlig feiner werden und zuletzt in 
die feineſten Spitzen auslaufen. 
Starke Schatten werden durch brei⸗ 
tere, und ſchwache durch ſchmaͤlere 
oder feinere Striche ausgedruͤkt. 

Die Schraffirung iſt einfach, wenn 
auf einer Stelle die Striche parallel 
neben einander laufen; deppelt, wenn 
ſie ſich durchkreuzen. Im erſten Falle 
erſcheinet das Weiße oder Helle zwi⸗ 
ſchen zwey Strichen, auch wie ein 
weißer Strich, der vom Dunkeln ge⸗ 
gen das Helle immer breiter wird; 
im andern Fall aber wird der helle 
Grund zwiſchen den Schraffirungen 
in kleine, gerade, oder verſchobene 
rautenfoͤrmige Viereke eingetheilt. 
Die letztere Art hat etwas angeneh⸗ 
meres und weicheres, als die erſtere, 
die deswegen auch nur zu Schatti⸗ 
rung harter Körper von matter Ober⸗ 
flache, als Holz, Stein und Erde, ge 
braucht wird, : 
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Es giebt auch eine Schraffirung, 
da das Weiße zwiſchen den Strichen 
noch mit ganz kleinen abgeſetzten Stri⸗ 
chen, zu Verſtaͤrkung des Schattens, 
ausgefuͤllt wird. 

Eine gute Schraffirung erfodert 
nicht nur freye, dreiſte Striche, wie 
ſich mancher junge Zeichner oder Ku⸗ 
pferſtecher einzubilden ſcheinet; ſon⸗ 
dern uͤberhaupt eine ſehr ſorgfaͤltige 
Behandlung, die die Frucht eineg ges 
nauen Nachdenfens und feinen Ge 
fuͤhles ift. ı 

Erſtlich kommt viel darauf an, wie 
bie Striche laufen, ob fie aufwaͤrts, 
ober unterwaͤrts, ob fie viel ober we⸗ 
nig gebogen fepen, weil dieſes fehr 
viel beyrragt, die höhere, ober flaͤ⸗ 
there Rundung, und die wahre Ges 
ftalt der Körper auf die natürlichfte 
Weiſe darzuftellen. Die beften Meis 
fter feben allemal darauf, daf ihre. 
Schraffirungen fo laufen, mie die 
Anficht des Theiled, der damit fchats 
tirt wird, und die abwechfelnben 
Krummungen es zum natuͤrlichſten 
Ausdruf erfobern, bald in einfoͤrmi⸗ 
gen Bogen, bald mwellenförmig oder 
fich fchlengelnd. So. wie z. 3. bey 
einem in Falten liegenden Gewande, 
bie Baden des Gewebes in ihren ver⸗ 
febiedenen Krümmungen laufen, fo 
Andert auch ein Zeichner die Wenduns 
gen feiner -Schraffirungen ab, ſelbſt 
da, mo eigentlich Fein Faden zu mer⸗ 
fen ift, wie in der Haut des menſch⸗ 
lichen Körpers, wo man fich doch als 
lemal etwas dem Faden des Gavans 
des ahnliches vorzuftellen pflegt. 

Zweytens kommt das Harte und 
Weiche der Schatten, dag von der 
Wahrheit oder Nichtigkeit derfelben 
ganz verfcbieden ift, größtentheilg 
auf das engere oder weitere Schraf⸗ 
firen, auf die Stärke und Schwache 
der Striche an. Nichts ift harter 
und unangenebmer, ald etwas fern: 
bafte, dabey kurz abgefegte Schraf⸗ 
firungen. Ganz feine und fehr enge 
einfache: Schraffirung hat >. 

| weichli⸗ 
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weichliches, daher ſehen in einigen 
Kupferſtichen von Albrecht Duͤrer, 
der, wie alle Kupferſtecher der erſten 
Zeit, fo. fein zu ſchraffiren pflegte, 
alle Gegenftande fo aus, ald wenn 
fie mit feinem Geidenpapier uberzo: 
gen waren. Ganz feine und zarte 
Striche zwiſchen ſtarken und eng an 
einanderſtehenden, verurfachen etwas 
glaͤnzendes, das fuͤr den Ausdruk der 
feineſten Haut der Geſichter doch zu 
glaͤnzend iſt. Die Staͤrke der Stri⸗ 
che muß ſich nicht nach der Staͤrke, 
oder Dunkelheit der Schatten, fon: 
dern nacd der Größe der Maffe, die 
der Schatten ausmacht, richten. 
Wir zeigen hier blog einige Haupt: 
punfte an, ohne ung weiter daruber 
einzulaſſen, weil es ohne merkliche 
Schwerfaͤlligkeit nicht möglich iſt, 
derzleichen Dinge ausfuͤhrlich zu be: 
ſchreiben. Der größte Theil der 
Kunft des Kupferſtechens kommt auf 
den guten Geſchmak der Schraffirun: 
gen an, weil bie Harmonic des San: 
zen meiſtens davon abhangt. Daher 
ed fir die Aufnahme der Kunft zu 
mwünfchen ware, daß ein Meifter der: 
felben diefe Materie behandelte. Für 
junge Kuͤnſtler ware es nöthig, daß 
‚ man neu berausgefommene Kupfer- 
ftiche in eigenen Wochen: oder Mo: 
nat= Schriften mit der genauen Eris 
tif beurtheilte, wie in einigen franzd- 
fifchen Schriften die Schreibart und 
die grammatifche Richtigkeit des Aug: 
druks neuer Bucher beurtheilet wer: 
den. Noch nüglicher wäre es, wenn 


die verfchiedenen Academien der zeich⸗ 


‚ nender Künfte fich angelegen ſeyn 
ließen, durch folche critiſche Beur⸗ 
tbeilungen der fo baufig herausfom- 
menden Kupferſtiche, den jungen 
Kunfklern an die Hand zu geben. 


Schreibart; Styl. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Man pflegt in den Werfen des Ge- 


ſWmaks die Materie, oder bie Gedan · 
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ken von der Art ſie vorzutragen, oder 
darzuſtellen, zu unterſcheiden, und 
das letztere den Styl, oder die Schreib⸗ 
art zu nennen. Uber es iſt ſchwer, 
genau zu beflimmen, was ın jeden 
Werk zu den Gedanken, oder jur 
Echreibart gehöre, und daher auch 
fihwer zu fagen; worin eigentlich 
die Schreibart beitebe. Daß beym 
Schriftfieller nicht blos der Ausdruf, 
oder die Wörter, ihre Verbindung, 
ihr Ton und die daraus zjufammens 
gefegten langern oder kürzern Eins 
fehnitte und Perioden, ſondern auch 
ein Theil der Gedanken zur Schreibs 
art gerechnet werden müffe, wird je⸗ 
berman zugeben; und eben jo rechnet 
man zum Styl ded Mablerdnichı blos 
feine befondere Art der Zufammenfes 
gung, Zeichnung und Farbengebung, 
fondern auch etwas von dem Mates 
riellen des Gemaͤhldes. 
, Da mır nicht bekannt ift, daß fich 
jemand die Mühe gegeben babe, dag, 
was in allen Werten der Kunſt ei= 
gentlich zur Schreibart geböret, mit 
mit einiger Genauigkeit zu beſtimmen, 
fo will ıch verfuchen, es bier zu thun. 
Die Sache ſcheinet um fo viel wich⸗ 
tiger, da jederman empfinder, wie 
febr viel in Werten des Geiwmats 
auf die. Schreibart anfomme, und 
wie weſentlich es für den Kimſtler 
fey, eine gute Schreibart in feiner 
Gewalt zu haben. ber wie kann 
man ihm zur Erlangung derfelben der 
Meg zeigen, fo lange man nicht reche 
weiß, was die Schreibart ıft? 
Indem der Kunftler ein Werk vers 
fertiget, bemüber er fich, gewiſſe 
Borjtellungen, die er bat, das iſt, 
einen gewiſſen Gegenftand andern 
darzuſtellen. Indem er aber dieſes 
tbur, fchildert er in dem Gegenftand 
auch ſich felbit, die ihm eigenthuͤm⸗ 
liche Art, die Sachen anzjufeben, zw 
begreiien und zu empfinden , ober we⸗ 
nigfteng die, Die ihm bey der. Arbeit 
nach feiner Gemuͤthslage eigen iſt. 
Das bejondere Geprage, das dem 
Wer 
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Bert von dem Charakter und der, 
allenfalls vorübergebenden Gemuͤths⸗ 
fafung des Kuͤnſtlers eingedruͤkt wor- 
den, fcheinet dag zu feyn, was man 
zur Schreibart, oder zum Styl rech: 
net. Das Wefentlicye der Materie 
wird dadurch nicht verandert, fondern 
nur das Zufällige. Wenn viel Mens 
ſchen zugleich uber einen Vorfall la: 
chen, jo druͤkt jeder die Empfindung 
ber Luft au, die wefentlich bey allen 
diefelbe ift; aber jeder lacht in feinem 
eigenen Styl, der vondem blos fanf: 
ten rubigen Lachen, bis zum vollen 
Ausbruch des Gelachterd mancher: 
ley Schattirung annehmen kann. Die: 
fed wird und auf die Spuhr führen, 
die verfdiedenen zufälligen Eigen: 
ſchaften eines durch die Kunfk darge: 
ftellten Gegenſtandes, die zum Styl 
des Werks gehören, von dem We— 
fentlichen zu unterfcheiden. Wir 
werden und aber bier bauptfachlich 
auf die Schreibart im engern Sinne, 
wie fie fich in den Künften der Rede 
jeiget,, einfchranten, und können ung 
diejeg Mittels den gegenwartigen Ar- 
titel niche ibber Die Schranken der 
Größe auszudehnen, um fo viel zu: 
verfichelicher bedienen, ba fich daS, 
was von diefer Schreibart, als der 
wichtigſten Art des Styls, gefagt 
wird, leicht auf andre wird anwen⸗ 
den laſſen. 


Hier haben wir nun vor allem an⸗ 
dern zu unterfuchen, was für Dinge 
in den Werfen der redenden Künfte, 
zur Schreibart gehören, und ale Ei: 
genfchaften derfelben anzufehen feyen. 


Um dieſes zu erforfchen, wollen 
wir ung vorftellen, daß mehrere Den: 
ſchen zugleich eine Scene, einen Vor: 
fall, oder eine Begebenheit anfehen, 
und daß jeder der Zufchauer daher 
Öelegenpeit nehme, das, mag er ges 
feben bat, zu befchreiben. Wir wur: 
den alfo in kurzem verfchiebene Schrif: 
ten von einerley Inhalt zu lejen be: 
fommen, die fich aber vielfältig durch 

dweyter Theil, 
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die Schreibart von einander auszeich⸗ 
neten. 

Wir muͤſſen aber, um in dieſen 
Schriften einerley Inhalt zu haben, 
damit und das Charakteriſtiſche der 
Schreibart deutlicher werde, vors 
ausjeßen, daß jeder den Stoff erzaͤh⸗ 
lend bebandle, und zur Hauptabfiche 
babe, feinen Leſer von dem, was er 
gefeben bat, zu unterrichten. Denn 
mo fich etwa ein fehr empfindfamer, 
und leichte feuerfangender Dichter, 
unter diefen Zufchauern befande, ten 
die Scene in die Begeifterung ber 
Ode verfegte, fo würde fein Stoff 
nicht der feyn, den die andern bear: 
beiten, und wir würden deſto mehr 
Mübe haben, aus Vergleichung feis 
nes Werks mit den ubrigen, das ber: 
auszufinden, was zur Gchreibare 
gehört. 

Hier können wir num fogleich eini⸗ 
ges beftimmen, was offenbar zur 
Materie und nicht zur Schreibart ge: 
böret. Denn wenn wir zu diefer nur 
das zählen, was von dem befondern 
Charakter des Verfaſſers berrübrer, 
fo kann dag Materielle, dag dem Or⸗ 
te, wo er geflanden hat, zuzufchreis 
ben ift, nicht hieber gehören. Der, 
welcher die ganze Scene überfeben 
bat, Fonnte mehr davon fagen, als 
ter fie nur halb gefeben hat. Daß 
diefer die Sache nicht fo vollftandig, 
als jener erzable, kommt niche von 
feinem Charakter , fondern von feiner 
Stellung ber; und der erflere, der 
nun ausfuͤhrlich iſt, wurde es auch 
nicht feyn, wenn er, auch mit Beys 
bebaltung ſeines Charakters, an dem 
Pag des andern geftanden hatte. 

Diefe und mehr ähnliche Umſtaͤnde, 
die man fich an dem zum Beyſpiel ge= 
wahlten Bilde gefchwinder vorftellen 
kann, als fie fich beſchreiben laſſen, 
führen ung auf die Spuhr, was 
man zu überlegen habe, um von dem 
Materiellen, oder von den Gedanken 
dag, was zum Wefentlichen der Sa: 
che und dad, was blog zur Schreib⸗ 

Kr art 
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— gehoͤret, richtig zu unterfchei- 


en. 

Es iſt kaum möglich hierüber bes 
ſondere Grundſatze anzugeben; und 
wir müffen ung mit einem einzigen 
allgemeinen begnügen, davon doch 
nur die feharffinnigften Beurtheiler 
einen fichern Gebrauch macben koͤn⸗ 
nen, meil die Sache an“ fich ſelbſt 
fchwer ift. 

Der alfo bey jedem Schriftſteller 
das, mas zu feiner Schreibart ge: 
bört, e8 liege in den Gedanfen, oder 
in dem Augdruf, von dem, was nicht 
Schreibart ift, unterfcheiden will, der 
furche vor allen. Dingen die Art des 
Inhalts, die Abficht des Berfafferg, 
folglich auch den Standort und Ge- 
ſichtspunkt, aus denen er feinen Stoff 
angejeben bat, genau zu faffen. Her 


nach überlege cr bey jedem Gedanken . 


and Ausdruf, ob er. fo weſentlich zur 
Sache gehöre, oder fo natuͤrlich da- 
mit verbunden fey, daß jeder Schrift: 
fteler von Gene, Nachdenken und 
richtiger Ureheilsfraft (dann dieſe 
werden bey jeden vorausgeſetzt) der 
jene Abſicht gehabt, und aus jenem 
Gtanderte die Sache angefehen bat: 
te, ihn würde baben finden oder be: 
merten fönnen, oder ob er natürli: 
ber Weife nur dem ſcherzhaften, oder 
dem wißigen, oder dem etwas bos— 
baften, bem kaltbluͤtigen, oder dem 
hitzigen Mann; kurz, ob er nur dem 
Schriftſteller von irgend einem be: 
fon: erd ansgezeichneten Charakter, 
oder einer befondern Laune, babe 
einfallen Fönnen. Alles, was zum 
letztern Falle gebörer, rechne er zur 
Schreibart; was aber zu diefen be: 
fondern nicht geböret, das rechne er 
zum Wefentlichen der Materie. 


Menn wir und vorſtellen, Xeno⸗ 


pbon, Livius und Tacitus hatten 
einerley Gtoff, die Erzählung von 
irgend einer Staatdveranderung zu 
bebandeln, fich vorgenommen, und 
jeder harte dabey die Hauptabfi icht 
gehabt, feinen Kefern-eine wahre und 
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richtige Vorſtellung von dem Vor⸗ 
fall und den Urſachen deſſelben zu ge⸗ 
ben; ſo werden wir leicht begreifen, 
daß jeder dieſer drey Männer, nicht 
nur in feiner Art zu erzablen, ſondern 
auch in Unordnung der Materien, in 
der Wahl der Umſtaͤnde, in Einfübs 
rung. oder Weglaffung der Perfonen, 
in Erzaplung ihrer Handlungen, und 
Anführung ihrer Reden, feinen bes 
fondern Cbarafter gemäß, wuͤrde zu 
Werke gegangen feyn. Xenophon 
würde nur dag Nöthige zum Flaren 
und einfachen Begriff der Sache, und 
der natürlichften Vorſtellung derſel⸗ 
ben, ohne Leidenſchaft, ohne uns fuͤr 
oder gegen die Sache einzunebmen, 
erzablen. Kivius mürde feinem 
ernfihaften, pathetifchen und mit alt⸗ 
römifcher Wurde bekleideten Charafs 
ter zufolge, die Sache von der grofs 
fen,-wichtigen Geite vorgeftellt, man= 
chen Eleinern Umſtand mweggelaffen, 
manches ernſthafte Wort feinen han 
delnden Perfonen in Mund gelegt bas 
ben; ſo dag wir überall an den han⸗ 
delnden Perfonen die Patrioten, oder 
die ſchlecht und eigennuͤtzig geſinnten 
Bürger würden erblikt haben. Taci⸗ 
tus hätte aufer den weſentlichſten 
Hauptfachen, vornehmlich folche Um= 
ftande gewählt, die ung tief in die 
Herzen der handelnden Perfonen hats 
ten bineinjeben laffen, nicht um fie 
in ihrem öffentlichen Charakter als 
Patrioten, oder Aufrührer, fondern 
als gute oder fblechte Menfchen zu 
erkennen; er würde einen Ausdruf 
gersahle baben, der und gefließent- 
lich für oder gegen die Derfonen hats 
te einnehmen follen u. f. f. Alſo mürs 
den wir ſowol in der Materie, als in 
ber Form und in dem Ausdruk diefer 
drey Gefchichtfchreiber eines jeden bes 
fondern Charakter haben erkennen 
können. Dieſes aber mürde drep 
verfchiedene Schreibarten verurfachee 
haben, 
Diefed mag hier hinlänglich feyn, 
den Begriff von dem, was man eis 
gentlich 
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gentlich Schreibart nennt, überhaupt 
zu beitimmen, 

ehe wır ung in naͤhere Entwiklung 
diefes Beariffes einlaffen, wollen wir 
anmerten, daß tchon hieraus erbel- 
let. was fir Wichtigkeit die Schreib: 
art nach dem verfchiedenen Inhalt 
eines Werks haben Eönne, und was 
für einen beſonderen Charakter fie in 
befondern Fallen vorzüglich anzuneh⸗ 
nen babe. 

Da uͤberhaupt jede befondere 
Schreibart eine getreue Schilderung 
irgend: eines befondern Gemuͤthscha⸗ 
rakters ift, der Charafter der Perfo> 
nen aber, mit denen wir, befonderg 
in der Jugend, am meiften umgeben, 
fehr viel zur Ausbildung unſers ei: 
genen beyträgt, fo laßt fich bier ſo⸗ 
gleich diefer allgemeine Schluß jies 
ben; daß Werke des Geſchmaks, die 
für den großen Haufen der Leer be- 
ſtimmt find, ſchon blos durch. die 
Schreibart betrachtlichen Nugen, oder 
Schaden ftiften fönnen: und es ift 
zu wuͤnſchen, daß diefe michtige 
Wahrheit von unfern Dichtern und 
Profaiften, die für den Gefchmaf ar: 
beiten, in ernftliche Ueberlegung ge: 
sıommen werde. Daß die Jugend, 
um nur ein Bepfpiel anzufubren, 
Durch gewoͤhnliches Leſen folcher Wer: 
fe, deren Gchreibart leichtfinnig, 
ober fpöttifch, oder unnatürlich und 
geziert, ſpitzfindig, melancholiſch, 
menſchenfeindlich iſt, an Geſchmak 
und uͤbriger Denkungsart merklichen 
Schaden leiden wuͤrde, bedarf eben 
keines Beweiſes; allenfalls koͤnnten 
vielfaͤltige Erfahrungen ihn uͤberzeu⸗ 
gend darſtellen. Es kommt alſo bey 
Werken des Geſchmaks nicht blos 
darauf an, ob die darin herrſchende 
Schreibart an ſich betrachtet, gut 
oder ſchlecht ſey; es iſt auch wol zu 
bedenken, was fuͤr einen Charakter 
ſie habe. Denn ſchon durch dieſen 
allein kann ein Werk nuͤtzlich, oder 
ſchaͤdlich werden. Das Leſen iſt ein 
Umgang mit den Schriftſtellern; ihre 
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Schreibart hat auf die Leſer die Wuͤr⸗ 
fung, die der. perſoͤnliche Charakter, 
den fie ausbruft, im würklichen Ums 
gang haben wurde. Hieraus folget 
nun ganz natürlich, daß in Werken 
des Geſchmaks, die für den großen 
Haufen der Lefer beffimme find, jede 
Schreibart von verdachtigem, oder 
gar nn Charafter, fo 
ſchoͤn fie ſonſt in iprer Art feyn mag, 
zu vermeiden iſt. Ich geftebe bes: 
wegen, um ein befondered Beyfpiel 
anzufuhren, daß ich mit Unwillen im 
einem Buche, das fich fo allgemein 
verbreiten jollte, wie der deutiche 
Merkur, ein Gedicht über die Frey» 
geifterey, im einem hoͤchſt leichtfinnis 
gen Ton, und in eben folcher Schreib: 
art gefunden habe. Wie konnte es 
irgend einem nachdenfenden Mann 
einfallen, eine würklich ernfihafte 
Sache, (denn dergleichen fcheinet der 
Verfaſſer murklich zum Zwek gehabt 
zu haben) in einer Schreibart zu bes 
handeln, deren Charakter fich aleich 
2 die zwey erften Verſe ankuͤndi⸗ 
get 


Ihr Bruͤderchen, ie * fein chrift⸗ 
eben; 
Wir muͤſſen doch uns einmal drein er⸗ 
geben! 


Dergleichen Ungereimtheiten und Un⸗ 
anſtaͤndigkeiten dürfen eben nicht mit 
viel Worten geruget werden; es iſt 
völlig hinlanglich fie blos anzuzeigen. 

Es waͤre zu mwünfcben, daß die 
migigen Köpfe füch Die Klugheit der 
alten Philofophen zum. Mufter vors 
ſtellten. Diefe hatten einen Exoteri⸗ 
fben Vortrag fur das allgemeine 
Publikum, und er war vorfichtig, das 
mit fein Anitoß gegeben würde: denn 
einen Eſoteriſchen für eine Eleine An⸗ 
zahl auserlefener — die ohne 
Gefahr ſchon mehr vertragen konn⸗ 
ten. In Schriften, die für die Hei: 
ne Zahl der Kenner gefibrieben find, 
bat es mit der Schreibart, wenn fie 
nur veigend genug ift, weniger Bes 
denklichkeit. Denn für Kenner kann 
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‚etwas blog beluſtigend feyn, mag dem 
großen Haufen ſchaͤdlich ware. Man 
muß einen Unterſchied zwifchen den 
Derfonen machen, mit denen man 
ſpricht. Eın verjländiger Wann er⸗ 
laubet fich ın einer Gefellfchaft feines 
naleichen viel, und fann es fich ohne 
Bedenken erlauben, dafür er fich in 
andern Geſellſchaften forgfaltig huͤ⸗ 
ten wurde. Warum foll man diefe 
Klugbeit nicht auch in Schriften be: 
öbachten ? 

Eine andere Are von Wichtigkeit 
bat die Schreibart zur Unterftügung 
der darın vorgetragenen Materie. 
Es fen, daß dıe Abficht des Schrift: 
ſtellers auf Belehrung, auf Belufki: 
gung, oder Ruͤhrung gebe; fo laßt 
fich leicht einfehen, daß die Schreib: 
art fehr viel zu der Kraft des Inhalte 
beytrage. Man darf nur bedenfen, 
was für einen ungemein großen Un— 
terichied eines und eben deffelben Ge: 
danken, der Ton und die Wendung 
deifelben in feiner Wuͤrkung bervor- 
bringen. Wo man nıcht ganzlich für 
ſpeculatwen Unterricht ſchreibet, wel: 
cbe Art außer dem Gebiet der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte liegt, da muß nothwens 
din ein großer Theil der Wuͤrkung der 
Rede von der Schreibart herrühren. 
Die Regel, welche Horaz für den ruͤh— 
renden Inhalt giebt: . 


— fi vis ıne flere, dolendum 
. Primum ipfi tibi, 


kann ohne alle Ausnahme auf jede 
Art des Inhalts angewendet werden. 
Der Lehrer, welcher den Charakter 
einer inneren Ueberzeugung, einer auf 
fein eigenes Herz wurfenden Kraft 
der Wabrbeit in ſemer Schreibart 
empfinten laßt, kann ficher ſeyn, 
nicht blos den fpekulativen Verſtand 
zu überzeugen ‚ fondern die Wahrheit 
auch wuͤrkſam zu machen; und wer 
durch feinen Stoff fanft, oder lebhaft 
vergnügen oder ergögen will, hat den 
Endzwek ſchon zur Halfte erreicht, 
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wenn feine Schreibart den Charakter 
diefer Art des Vergnügeng empfinden 
laßt. Darum bedarf ed weiter feis 
ner Erinnerung, daß bey jedem ers 
fe des Geſchmaks befondere Sorgfalt 
auf die Schreibart zu wenden fey. 

Wir wollen nun verfuchen, die vers 
ſchiedenen zur Schreibart gehörigen 
Punkte etwas naher zu beſtimmen. 
Hier entfliehen alfo die Fragen: 1. 
wie wir in einem Werke von dem 
Materiellen, oder den Gebanfen 
felbft, das, was zur Schreibart muß 
gerechnet werden, von dem übrigen 
unterfcheiden follen, und 2. was auch 
im Ausdruf als eine Würkung der 
Schreibart anzufehen fey? Allgemein 
haben wir die Fragen vorber ſchon 
beantworte. Wir wollen bier die 
gegebene Hegel auf jeden der beyden 
Punkte befonderd anwenden. 

1. Man ſtelle fich bey jedem Werf 
die Diaterie, oder den Stoff deffelben 
und den Zwek des Verfaffers, fo ges 
nau und bejtimme ald es möglich iff, 
vor, und beurtheile jeden einzelen Ge: 
danken, jeden Begriff, um zu enede- 
fen, ob er wefentlich zum Stoff und 
zum Endzwek des Verfaffers geböre, 
oder doch fo natürlich Damit verbun: 
ben fey, daß er jedem fcharflinnigen 
und nachdenkenden Berfaffer, dem wir 
itzt keinen befonderd ausgezeichneten 
Charakter, Feine merfliche Laune zu: 
fehreiben, nothwendig oder natürlich 
eingefallen ware. Iſt dieſes, fo ge: 
hört er zum Stoff und nicht zur 
Schreibart; finden wir ihn aber von 
fo befonderer Art, daß er mebr aus 
dem befondern Charakter des Verfaß 
ferd, oder aus feiner befondern Lau⸗ 
ne entftanden ift, fo müffen wir ihn 
jur GSchreibart rechnen. Bepipiele 
werden dieſes erläutern. Cicero fagt 
in feiner erſten catilinarifchen Rede 
unter andern folgendes: „Da num 
die Sachen fo ſtehen, Catilina, fo 
fahre fort, wie da angefangen; ber 
gieb dich endlich aus der Stadt; die 
Dore fichen dir offen, zieh — 
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Bübr auch alle deine Anhänger mit 


dir heraus, wenigſtens die meiften 
davon, Reinige die Stadt — Unter 
und kannſt du num nicht langer woh⸗ 
nen, das kann ich nicht ertragen, ich 
soil und Fann ed nicht leiden. “ +) 
Das Weſentliche ift hier die ernfkliche 
Mahnung, Catilina fol mit feinem 
Anhang aus der Stadt weichen; weil 
er nach dem, was von feinem An. 
ſchlag entdeft worden, nicht weiter 
darin könne gelitten werden. Die: 
fer Gedanken fließt natürlicher Weiſe 
aus dem vorhergehenden, und jeder 
Dann von Ueberlegung, der die Sa— 
be aus dem Geſichtspunkt angefe: 
ben hatte, aus dem der Conful fie 
ſah, würde denfelben gehabt haben. 
Aber die Nebengedanken: die Thore 
fteben dir offen; die Wiederholung: 
zieh heraus; der fihimpfliche Vor— 
mwurf: reinige die Stadt; der letzte 
Bufag — ich will und kann es nicht 
leiden, find Gedanken der Schreib⸗ 
art, die aus dem befondern Charaf: 
ter des Redners entitanden find, der 
in allen feinen Reden etwas von die: 
fem Ueberfluß der Gedanken zeiger. 
Dergleichen Zufäge zu dem Wefent- 
lichen der Gedanken, und folche Ne: 
benbegriffe, die nicht aus genauer 
Ueberlegung der Sachen entitehen, 
fondern in dem Charakter oder in der 
gegenwärtigen Gemuͤthslage des Re: 
denden ihren Grund haben, mifchen 
fich meiftentheild ohne fein Bewußt: 
feyn unter die Hauptgedanken, und 
gehören deswegen zu feiner befondern 
bart. Aufgewekten und Iufti- 
nen fommen fcberzbafte, lu⸗ 
Nebenbegriffe, indem fie an die 
Hauptfache denken; dem ernfkhaften 
etwas finfteren Manne fallen ernit- 


D Que cum ita fint Catilina, perge quo 
capifti; egredere aliquando ex urbe; 
Patent portz, proficiicere. — Educ 
tecum etiam omınes tuos, fi minus 
Quam plurimos. Purga urbem -- No- 

scum verfari jam diutius non potes; 
aoo feram; non patiar, non linam, 
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hafte, auch wol verdrießliche Neben⸗ 
gedanken ein; dem Wolluͤſtigen wols 
lüftige, und fo jedem andern folche, 
die feinem Charakter, oder der gegens 
mwartigen Laune gemaß find. Diele 
Nebengedankten aber machen bey der 
Schreibart eine Hauptfache aus. Da; 
ber fommt ed, daß ber ſpekulative, 
metapbyfifche Kopf die Hauptiache, 
die jeder andere blog würde genennt 
baben, durch Beywoͤrter oder ganze 
Saͤtze, naber und genauer, als irgend 
ein andrer Schriftſteller beitummt; 
daß der empfindfame Mann Gedan 
fen ımd Begriffe, die feinem gefubl: 
vollen Herzen bey Gelegenheit der 
Hauptfachen eingefallen, mit cın: 
mifcht; Daß der migige Kopf von 
ſehr Icbhafter Phantafie alles mir ei⸗ 
ner Menge finnlicher Nebengetanfen 
und Eleinen Mablereyen ausſchmuͤket; 
daß der Mann von gerader und Fal: 
ter Vernunft, mehr als alle andere 
bey der Hauptfache bleibe, und nichts 
einmifcht, als was gerade zur Gache 
gehört; daß der puͤnktliche und etwas 
mißtrauifche alles durch eine Menge 
Nebenbegriffe auf das angftlichtte zu 
beftimmen fucht, — und mebr dergleis 
chen Berfchiedenheiten in dem, mas 
zu den Gedanken felbft geböret. Dies 
ſes ift fo offenbar, dag wir nicht nd- 
thig haben Beyſpiele davon anzufuͤh⸗ 
ren. 

Der Schwung und die Wendung 
der Gedanken, die einen weſentlichen 
Theil der Schreibart ausmachen, 
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kommen von dem Temperament, von 


dem Etand und der Lebensart des 
Nedenden. Ein feuriger, bißiger 
Mann giebt den Gedanken einen leb: 
baften Schwung, ein feiner Hofmann, 
der gewohnt ift, überall die nefallige 
und angenehme Seite der Sachen zu 
zeigen, und gleichiam immer nur auf 
den een zu geben, wird auch dllem, 
was er fagt, eine folche gefallige Wen⸗ 
dung geben. 

Kerner gebören die Einkleidung, 
Ordnung und Berbindung der Gedan⸗ 
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Ben ebenfalls zur Schreibart. Wer 
mehr Verftand als Wis bat, tragt 
alles, fo zu fagen, in feiner nakenden 
Geſtalt vor; der, deffen Phantafie 
lebhaft ift, Kleider fie haufig in Bil- 
der en. Die Wahl diefer Bilder 
richrer fich wieder nach dem Charak⸗ 
ser des Redenden, find luftig, lieblich, 
von gemeinen, oder feltenern Dingen 
bergebolt, nach der Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenbeit deſſen, der fie braucht. Und 
fo ift e8 mit der Ordnung und Der- 
bindung der Gedanken. Kin heller 
Kopf ſucht natürliche Ordnung; ein 
bigiger verfaumt fie ofte; ein etwas 
angftlicher Mann fucht diepünftlichfte 
Verbindung u. f. f. Hieraus nun ift 
offenbar genug, mag man von den 
Gedanken in den Werken ber redenden 
Künfte zur Schreibart rechnen foll. 
2. Was ift aber in den Worten und 
Redensarten Schreibart? Um dieſe 
Frage zu beantworten, müffen wir 
nothwendig auf dag Achtung geben, 
was die Worte, außer dem Bedeis 
genden, dem Sinn und dem Geifte, 
der in ibnen liegt, fonft noch an fich 
haben, daraus man anf die Sinnes⸗ 
art, den Charakter, die Laune des 
Gprechenden fehließen kant. Und 
bier zeigen ſich gleich mancherley 
Dinge von diefer Art; denn ein Wort 
und eine Redensart kann bey einerley 
Bedeutung edel, ober niedrig, ans 
flandig und fchiklich, oder unanſtaͤn⸗ 
Dig, gemöhnlich und alfo einigermaaf: 
fen narürlich, oder gefucht und ge- 
ziert; vergrößernd, oder verfleinernd ; 
fröhlich oder finfter, comifch oder tras 
gifch; platt oder fein, u. f. f. ſeyn. 
Außer den einzeln Wörtern find auch 
die Redensarten und die daraus ges 
bilderen Säßevon verfchiedenem Cha⸗ 
rafter. ie können fteif, gezwungen, 
vernachlaßiget, mweitichweifend, bart 
und bofpericht, unbeſtimmt u. f. f. 
- oder fließend, leicht, kurz, molbe: 
ſtimmt feyn, und noch auf verfcbie: 
Bene Weiſe ibre eigene Art baben. 
Kurz, der bloße Ausdruk Fann eben 
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fo vielerley Charakter annehmen, als 
die Gedanten felbit. Diefes Cha⸗ 
rafteriftifche gehört nun alles zur 
Schreibart, die durch die Art des 

Ausdrucks fo gut, als durch dag be 

fondere Gepraͤge der Gedanten, ihren 

eigenen Charakter bekoͤmmt. 

Es war ein völlig vergebliches Uns 
ternehmen, und wurde ficb am mes 
nigften hieher fchifen, Die verfihiedes 
nen Arten und Gchattirungen des 
Styls befchreiben zu wollen; fie find 
fo mannichfaltig, als die Phyſiono⸗ 
mien der Menfchen ſelbſt. So weit 
kann fich die ausführlichffe Theorie der 
fchönen Künfte nicht einlaffen. 

Was aber bey diefer großen Dans 
nichfaltigfeit der Schreibarten dazu 
geböre, daß jede in ihrer Art gut, 
und einem Werfe des Geſchmaks an- 
ftandig fey, und modurch fie, von 
welchem Charakter fie fonft fey, ſchlecht 
und vermwerflih werde, verdienet 
befonderg erwogen zu werden. Es 
laſſen fich auch viel gute und ſchlechte 
—— derſelben uͤberhaupt an⸗ 
geben. 

Da wir hier in enge Schranken 
eingeſchloſſen ſind, ſo koͤnnen wir die 
Sachen blos anzeigen, ohne ſie wei⸗ 
ter auszufuͤhren. Es iſt aber ſehr 
zu wuͤnſchen, daß dieſe wichtige Ma⸗ 
terie von wahren Kennern etwas um⸗ 
ſtaͤndlich bebandelt werde. 

Unfers Erachtens verdienet Feine 
Schreibart gut genennt zu werben, 
wenn fie nicht folgende Eigenfchaften 
bat. 1. Anftand, Schiklichkeit, oder 
überhaupt gut gefitteres Wefen; denn 
eine niedrige, pöbelhafte, ausſchweif⸗ 
fende, unſittliche Schreibart „ iſt of 
fenbar dem guten Gefchmaf entgegen. 
Diefed bedarf Feiner Ausführung. 
2. Uebereinftimmnng des Charakters 
mit dem Inhalt. Wenn dieferernft: 
baft, fröhlich, rührend, traurig, von 
bober Wurde, oder von geringerm 
Rang iftu. f.w.; fo muß der ganze 
Charakter der Schreibart, in Gedan⸗ 
ken und Ausdruk, chen fo 
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Eruſthafte Sachen, mit ſcherzhaften 
Nebenbegriffen und einem leichtſinni⸗ 
gen Ausdruk vorgetragen, machen 
einen widrigen Gegenſatz aus. 3. 
Aeſthetiſche Kraft, von welcher Art 
fie ſey; *) weil ohne fie die Schreib: 
art trofen, matt und völlig leblos 
wird. Wo nicht aus der Schreib: 
art entweder vorzügliche Verſtandes⸗ 
Trafte, oder eine fchöne und lebhafte 
Phantafie, oder ein empfindfames 
Herz, oder gute Gefinnungen, ber: 
vorleuchten, da fehlet es ihr an Kraft, 
und fie erwekt gar bald Ueberdruß. 
Solche Werke gleichen der Geſich— 
tern ohne Phyfionomie: wie molge: 
Bilder fie auch fonft feyn mögen; fo 
haben fie doch feine Kraft zu gefallen, 
weil es ihnen an der Seele fehler. Es 
iſt demnach eine Hauptmaxime zu Er: 
reichung einer guten Schreibart, daß 
Durch fie der Verftand oder die Phan⸗ 
tafie, oder dag Herz in beilandiger 
Befchäfftigung unterhalten werde. 
Die Art diefer Unterhaltung aber muß 
durch den Inhalt beſtimmt werden. 
Spricht man von Empfindung, fo 
muß auch die Gchreibart berslich, 
und weder mwißig, noch tieffinnig 
ſeyn. Iſt die Erleuchtung des Vers 
flanded die Hauptablicht, fo muß 
die Schreibart weder witzig noch em: 
pfindfam feyn. Einen gleichgultigen 
inhalt mag man mit wigigen Eins 
fallen beleben. 4. Auch ein gemiffer 
Grad der Klarheit, Leichtigkeit, Be: 
immtbeit und Rettigkeit, muß bey 
eder guten Schreibart feyn. Die 
Rede gleichet einem Inſtrument, das 
zu einem genau beftimmten Gebrauch 
dienet: je genauer jeder kleineſte Theil 
deffelben fich zu dem Gebranch ſchi⸗ 
Set; je leichter man aus der Form 
feine Tuͤchtigkeit erkennet, je mehr 
gefalt es. Entdeket manaber irgend 
etwas, das feinen Gebrauch unbe: 
quem macht; iſt ed da, wo es ſchnei⸗ 
den fol, nicht vollfommen fcharf; 
da, mo man es anfajlen fol, nicht 
2) &; Kraft. ee re 
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vollkommen zur Hand; ſind uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Theile daran, deren Abſicht man 
nicht erkennt; oder iſt etwas, das 
feſte ſeyn ſoll, wankend; paſſen die 
Theile, die an einander ſchließen fol: 
len, nicht feft auf einander u. f. f. 
fo Fann nur ein Pfufcher fich damit 
begnugen. Go vollflommen, foreins 
lich, fo richtig *) jedes Werk der me: 
cbanifchen Kunft feyn muß, fo be: 
ſtimmt, nett und klar, muß auch je: 
der Gedanken und jeder Ausdruk, in 
der Rede feyn. 
Die vierte Foderung betrifft fo wol 
das Banze eined Werks, als jeden 
einzelen, größern, oder Heinern Theil. 
Denn jeder einzele Gas kann Klar: 
beit und Nettigfeit haben, und doch 
Fann dem Ganzen beydes fehlen. Was 
wir alfo anderdmo von der Anord— 
nung des Banzen, und von der Grup: 
pirung der Theile gefagt haben, ge: 
hoͤret nothwendig hieher. Dieſes ift 
in der Schreibart vielleicht der 
ſchwereſte Punkt; weil er ohne langes 
Nachdenken, ohne viel Verſtand, 
ſchnelle und richtige Beurtheilung und 
ein uͤberaus ſcharfes Auge, nicht kann 
erreicht werden. Wie bald entſchluͤpft 
ung in einzelen Sägen ein etwas uns 
beftimmted, oder müßiges, oder in 
feiner Bedeutung etwas dunkeles 
Wort? Und was gehoͤrt nicht dazu, 
das Weſentliche eines ganzen Werts 
ſich auf einmal ſo vorzuſtellen, daß 
man die natuͤrlichſte Ordnung in der 
Materie entdeken koͤnne? | 
5. Auch die Einfoͤrmigkeit iff eine 
Eigenfcbaft jeder guten Schreibart. 
In einer Rede muß man nicht von 
einem Charakter aufden andern fprins 
gen, itzt gefeße und Falt; dann Ich: 
baft und feurig; an einem Drre feber: 
gend; denn wieder ernfthaft, oder 
gar firenge feyn. Jede Rede hat 
nur einen Anhalt, und diefer muß 
einen beftimmten Charakter haben, 
auf den auch die Echreibart paffen 
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muß. Darım fol fie nicht abwech⸗ 
felnd, bald diefe, bald eine andere 
Art annehmen. 

6 Endlich Finnen wir auch ben 
Wolklang und die Reinigkeit des Aus- 
drufs unter die nothwendigen Eigen: 
fchaften der Schreibart rechnen. Se: 
der Fehler gegen die Grammatif, und 
jeder Uebelklang ift anſtoͤßig. Die: 
ſes braucht nicht weiter ausgefuhre 
zu werden, da eg fühlbar genug iſt. 

Was nun dieſen verfchiedenen Fo- 
derungen entgegen ift, muß nothwen⸗ 
dig die Schreibart ſchlecht machen. 
Namlich, 1. das unfittliche, -oder 
feblechte und gefchmaflofe in dem 
Charakter derfelben überhaupt. Es 
ift aus dem vorhergehenden gar leicht 
zu beſtimmen, wie der Charakter der 
Echreibart fomol in Gedanken, ald 
Ausdruk niedrig, grob, ſchwuͤlſtig, 
ausfchweifend, ubertrieben,, geziert, 
mutbwillig u. f. £ werben könne. 2. 
Das Widerfprechende zwifchen dem 
Inhalt und der Schreibar. Wie 
wenn jener ernfthaft, dieſe leichefins 
ni; jener leicht und gering, diefe pa= 
thetiſch und vornehm ift u. d. gl. 3. 
Das Kraftlofe überhaupt. Die Mia- 
terie kann wichtig und intereffant 
feyn , und doch völlig in einer nichts⸗ 
bedeutenden Schreibart vorgetragen 
werden, die ung Far feben laßt, daß 
der Redende weder Verſtand, noch 
Einbildungsfraft, noch Gefühl hat. 
Dean darf, um diefes zu begreifen, 
nur Achtung geben, wie etma ein 
Idiot, ein geſchmakloſer und unem— 
pfindlicher Menſch ſpricht, wenn er 
auch etwas wuͤrklich wichtiges erzählt, 
dasergefihen, oder gchört bat. Aber 
dieſe Kraftlofigfeie ift vielmehr ein 
gänzlicher Mangel der GSchreibart, 
als eine fehlerhafte Battung derfelben, 
Dan muß fich aber fehr in Acht nebs 
men, daß man nicht die edle Einfalt 
ber Echreibart, was die Alten den 
wahren Atticilmus nennen, und das 
von wir in den Schriften des Xeno: 
phons die beften Muſter antreffen, 
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für dad Kraftlofe halte, Das voll 


fommen natürliche, fanft: und leicht» 
fließende, ift fo wenig kraftlos, dag 
man ihm vielmehr, ohne müde oder 
fatt zu werden, mit anhaltender Luft 
zubört; weil der Beift ohne Anftrens 
gung durch Ordnung, natürlichen 
Zuſammenhang, Klatbheit und bie 
böchfte Richtigkeit und Schiklichkeit 
ber Gedanken und des Ausdruks, 
fih beitandig in einer angenehmen 
Lage finder. }) 4. Auch das Dun: 
fele, Verworrene und Unbeſtimmte 
find Fehler, die die Schreibart 
durchaus fchleche machen. Worina 
dieſes beftehe, haben wir nicht nörhig, 
zu entwikeln. 5. Die Ungleichheit 
und: Unbeftandigfeit; wenn man 
namlich bey einerley Inhalt, bald 
kalt, bald warm; bald wigig, bald 
empfindfam, bald ſcherzhaft, bald 
fireng fcbreibt. 6. Endlich wenn eg 
ber Schreibart an Sprachrichtigkeit 
und Wolklang fehler. * 


Aber wie gelanget man dazu, daß 
man alle Mittel, wodurch das Gute 
der Schreibart erhalten, und das 
Schlechte vermieden wird, in ſeine 
Gewalt bekomme? Eine ſehr wichtige 
Frage! Sie iſt zwar leicht zu beant⸗ 
worten; aber das, was die Antwort 
fodert, iſt ſchwer zu erhalten. 


Es erhellet aus allem, was wir 

uber dieſe Materie geſagt haben, daß 

das Wichtigſte davon in dem Charaf: 

; ter 

) Wir wollen den Charakter diefer at: 

tiſchen Schreibart, mie ihm Cicero 

zeichnet, bieber fegen. Submifus 

et humilis, confuerudinem imitans, 

ab indifertis re plus quam epinione 

differens. Itaque eum qui audiunt, 

quamvis ipfi infantes funt, tamen illo 

modo confiduat fe poffe dicere, Nam 

orationis fubtilitas imitabilis illa qui- 

dem viderur efle exiftimanti; fed ni- 

hil eft experienti minus. Ftfi enin 

non plurimi fanguinis eft, habeat ta- 

men fuccum aliquem opertet, ut er 

iamfi maximis illis vieibus cateat, ſit 

ut ita dicam integea valetudine &e. 
Cic, Orat, 6. 23. — 
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der deſſen, der ſchreibt, ſeinen Grund 
habe. Scribendi fons eſt ſapere. 
Kein Menſch giebt ſich feinen Cha⸗ 
rakter, man hat ihn von Natur. 
Aber zwey Dinge find, die ein Schrift: 
fteller zu Erlangung der guten 
Schreibart, in Abſicht auf feinem 
Kharakter zu thun hat. Das Gepra- 
‚ge, oder die Art deffelben, die er von 
der Natur ‚befommen hat, Fann er 
ausarbeiten, verbeffern und zu einem 
gewiffen Grad der Vollkommenheit 
bringen. Wer ficher ſeyn will, gut 
zu fehreiben, muß feines Charakters 
gewiß feyn. Unfehlbar mahlt er fich 
felbft in feinen Reden; darum trete 
er nicht eher öffentlich auf, bis er ge: 
wiß it, daß er feinen Sharakter, er 
fey nun von welchem Geprag er wol: 
de, fo weit bearbeitet und verbeffert 
‚ daß der verftandigen und ges 
teten Welt nichts darin anftößig 
ſey; bis er fühle, er könne fich mit 
Ehren und Bepfall in derfelben zei⸗ 
gen. Dies ift freplich eine ſchwere 
Foderung, befonderd da die hitzige 
und unerfahrne Jugend, gerade den 
ftärkften Reiz zum Schreiben empfin⸗ 
det. Dem, der in dieſem Stuͤk ernſt⸗ 
lich nach Beyfall und Ehre trachtet, 
weiß ich nichts beſſeres uͤber dieſen 
wichtigen Punkt zu ſagen, als daß 
ich ihn vermahne, ein beſcheidenes 
Mißtrauen in ſich ſelbſt zu ſetzen. 
So viel kann man von dem, der ſich 
einfallen laͤßt, als ein Schriftſteller 
Öffentlich aufzutreten, fodern, daß 
er uͤberlegende Blike auf die verſchie⸗ 
denen Staͤnde der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft geworfen habe; daß er wiſſe, 
wie ausgedehnt, oder eingeſchraͤnkt 
ſeine Kenntniß der Menſchen, und je⸗ 
des Standes eigener Art ſey. Ge⸗ 
het er mit dieſer Kenntniß in ſich ſelbſt, 
o ſollte es ibm auch fo ſehr ſchwer 
nicht ſeyn, zu merken, wo er ſich 
ohne Gefahr anzuſtoßen und mit ei⸗ 
niger Zuverſicht zeigen koͤnne, und 
wo er vorſichtig und hoͤchſt beſcheiden 
aufzutreten noͤthig habe. Derglei⸗ 
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chen Ueberlegungen werden ihm einis 
ges Licht uber das geben, was ct 
wa in feinem Charakter noch rob, 
ungebildet, ungefitter, oder doch um: 
zuverlaßig iſt. Er wird auf Mittel 
denfen, die gefabrlichen Klippen, 
daran er fcheitern würde, zu vermei: 
den, und erkennen, was ibm zu weis 
terer Bearbeitung und Ausbildung 
feines Charakters noch feble. Iſt er 
fo weit gefommen, fo ift er auf dem 
rechten Weg, fich felbft immer mebr 
zu bilden, und endlich dabin zu ges 
langen, wo er, obne große Gefahr 
fich in einer unſchiklichen Geſtalt zu 
jeinen, vor das Publicum treten kann. 

Iſt der Schriftiteller fich bewußt, 
daß er unter geböriger Borfichtigkeit 
e8 wagen fönne, durch feine Schreib: 
art feinen Charakter an den Tag zu 
legen; fo bat er num auch ferner in 
jedem befondern Falle nörhig, dag 
Verhaͤltniß dieſes Charakters gegen 
feine Daterie genau zu überlegen, das 
mit er nichts unternehme , daß feiner 
Art zumider ſey. Will er fcherzen, 
oder fich in ernſthafter Würde zeigen; 
willer wigig, oder empfindfam fchreis 
ben; fo muß er auch verfichert feyn, 
daß der Charakter, den er anzuneb- 
men gedenft, feinem Naturell, oder 
Temperament nicht zumider fey, 
Denn durch Zwang und Nachdenken 
richtet man gewiß nichtd aus, mo 
ber natürliche Trieb fehler. - Wem 
die Natur eine lächende Paune ver: 
fagt bat, dem wird es gewiß nicht 
glufen, fich in feiner Schreibart, als 
‚einen achten Lacher zu zeigen: Dar: 
um ift es böchit wichtig, daß jeder 
Schriftfteller fich felbft kenne, und in 
feiner Art bleibe. 

Diefes find_alfo die zwey Haupt: 
marimen, die man zu Erreichung 
einer guten Schreibart befolgen muß. 
Aber allein find fie noch nicht hinrei⸗ 
tbend, zum Zwek zu führen. Zwey 
eben fo nothwendige Eigenfchaften 
müffen noch binzufommen, namlich 
eine völlig geläufige Kenntniß der Sa; 
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cben, über die man fchreibt, und der 
Eprache, die man zum Ausdruf 
braucht. 

Die gute Schreibart erfodert ein 
voͤllig freyes und durch Feine Art des 
Smwanges gehemmtes Berfabren. Wer 
feine Materie nicht völlig befißt, kann 
nicht ohne Zwang, obne Ungemißheit, 
ohne einige Aengftlichkeit davon 
fprecben, er müßte denn ein völlig 
leichtfinniger Kopf feyn. Go lange 
der Geift durch die Ungewißbeit und 
Dunkelheit der Materie gebemmt ift, 
kann die Rede nicht frey fließen. Go 
wie ein Taͤnzer die Leichtigkeit und 
Annebmlichkeit feiner Stellungen und 
Bewegungen nicht zeigen kann, wenn 
er einen ibm noch nicht gelaufigen 
Tanz mitmachen fol; fo Fann auch 
ein Schriftiteller, wenn er fonft noch 
fo gut ſchriebe, die Schreibart nicht 
in ihrer Vollkommenheit zeigen, wenn 
ihm ſeine Materie nicht gelaͤufig iſt. 
Darum laß er es, che er die Feder 
anſetzet, feine erfte Sorge feyn, alleg, 
was zu feiner Materie geböret, 
zu fammeln, wol zu überlegen, 
richtig gu ordnen, und fich fo 
genau befannt zu machen, daß er ob: 
ne Zwang und mit völliger Zuver: 
- fiche davon fprechen Fönne. 

Eben diefe vollfommene Keuntniß 
und Geläufigfeit, wird auch in An- 
fehung der Sprache erfodert. Die: 
ſes iſt aber zu offenbar, als daß es 
einer nabern Ausfuͤhrung bedurfte. 
Wem nicht die Wörter und Redens—⸗ 
arten im Ueberfluß zuſtroͤhmen, der 
bat auch nicht die freye Wahl, fiedem 
Charakter feiner Materie, und feiner 
Gedanken gemaß zu wabien. 

Aus dieſem allen erhellet nun, was 
für eine ſchwere Sache es ſey, zu ei: 
ner guten Schreibart zu gelangen; 
wie viel natuͤrliche Gaben, wie viel 
Kenntniß, und wie viel Fertigkeit im 
Denken dazu erfodert werde. Und 
Doch muß num zu ollem dieſen noch 
die Uebung binzufonmen, ohne mel- 
che man nicht vollkommen werden 
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werden. 
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kann. Wer noch fo geübt iſt im 
Denken und im Sprechen mit ſich 
jelbft, wird allemal noch größe 
ee finden, das, mas er 
fich ſelbſt richtig und gut vorftellt, ans 
dern cben fo zu fagen. Die Ausuͤ⸗ 
bung bat in allen Dingen ihre eige: 
nen Gchwierigfeiten, die nur durch 
anbaltended Arbeiten überwunden 
Mer zu einer wahren Fer⸗ 
tigkeit in der guten Schreibat gelans 
gen will, muß fich taglich darin üben. 
Hierzu aberbraucht er nicht nothwen⸗ 
dig Papier und Feder; es giebt noch 
ein bequemers Mittel dazu. Man 
darf nur in den fillen Unterredungen 
mit fich felbft, over in Gefprächen, 
die man bloß in Gedanken mit ans 
dern führer, aufmerkfam auf bag 
feyn, mag zur GSchreibart gehoͤret; 
da kann man ın Furzer Zeit, und 
ohne Papier zu verfchwenden, feine 
Redensarten und Gage vielfältig an> 
dern, big man glaubt, das befte ges 
troffen zu haben. Es ift fehr wich» 
tig, daß man dergleichen Uebungen, 
mit fich felbit fleißig treibe. Wer mit 
ſich nachlafig fpricht, und nıcht bey 
jedem Gedanken, den er fich vorfagt, 
auf den beften Ausdruf fieht, und fo 
lange. fircht, big er glaubt, ihn ges 
funden zu haben, der wird auch 
ſchwerlich zu irgend einem beträchte 
lichen Brad der guten Schreibart ges 
langen. 

Sehr viel fann man auch duch 
den täglichen Umgang mit den —— 
Schiftſtellern gewinnen, und, 
hiezu gluͤllich genug iſt, durch eu 
wuͤrklich lebendigen Umgang mit Pers 
fonen, die es in der Kunft zu reden, 


zu einem hoben Grad der Vollkom⸗ 


menbeit gebracht haben... Wer da 
Gefühl genug hat, wird alle Augen: 
blife durch vorzügliche, bisweilen 
böchft glüfliche Wendungen der Ges 
danken und des Ausdruks gerührt. 
Das Bergnügen, dag man daraus 
fchöpfet, erwetet nicht blos kahle 
Bewunderung, ſondern auch ein Be⸗ 
fireben, 
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fireben, eben fo gut zu fprechen; und 
dann findet man fich geneigt, jene Ue⸗ 
bungen zu Entdetung des vollfoms 
menften Ausdruks mit fich ſelbſt vor: 
gunehmen. 


Ehe ich dieſen Artikel befchließe, 
finde ih nötbıg, zu erinnern, daß 
daB, was hier von der Wichtigkeit der 
Schreibart gejagt worden, fuͤrnehmlich 
vonden Werken tes Geſchmaks gemei- 
net ſey Zwar iſt eine gute Schreibart 
überall etwas ſchaͤtzbares, aber bey 
fpecnlativen Materien und überhaupt 
da, wo ed blog auf Unterricht, eriey 
dogmatiih, oder hiſtoriſch, an: 
kommt, hat die Schreibart fo viel 
nicht auf ſich, als in Werfen 
Geſchmaks. Doch auch bey diefen 
muß man ihr keinen böhern Werth 
beylegen, als fie ihrer Natur nach has 
ben kann. Gie gehört immer zur 
Form, und muß nothwendig eine 
Materie zum Grund haben, die mit 
biefer Form bekleidet wird. Hat bie 
Materie felbft keinen, oder nur einen 
geringen Werth, fo kann die bloße 
Form in den Augen der Berftändigen 
einem Werke wol Annehmlichkeit, aber 
feinen hoben Werth, keine beträcht: 
liche Wichtigkeit geben. Es ift da- 
mit wie mit den Manieren und dem 
außerlichen Betragen der Menſchen, 
die bey einem recht guten innern Cha⸗ 
rakter von großem Werthe feyn koͤn⸗ 
nen, aber da, mo diefer fehlt, wenig 
ſchatzbares auf fich haben. Ob alfo 
gleich zu wünfchen iſt, daß man in 
der deutfchen Literatur mit mebr 
Ernft, als gemeiniglich gefchieher, 
auf die Vollkommenheit der Schreib: 
art denke; fo möchte ich doch nicht 
erleben, daß es bey ung dahin käme, 
dag man, wie igt in Frankreich ziem⸗ 
lich durchgängig geſchieht, bey Beur: 

—* neuer Schriften zuerſt und 
vorzüglich auf die Schreibart ſaͤhe, 
und das Materiele des Werks wie 
eine Nebenſache betrachtete. 
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Her Schreken ift eine der heftigſten 
und zugleich widrigſten Leidenſchaften, 
und wird durch eine ploͤtzliche Gefahr, 
oder unverſehens begegnendes ſchwe ⸗ 
res Ungluͤk verurſachet. Go lange 
der Schreken ſelbſt anhaͤlt, iſt er mehr 
ſchadlich, als nuͤtzlich; weil er zur 
Ueberlegung, wie man der Gefahr 
entgehen, oder das Uebel vermindern 
koͤnne, untuͤchtig macht. Aber, da 
er ein lebhaftes und widriges Anden⸗ 
ken zuruͤke laͤßt, ſo kann er durch die 
Folge fuͤrs kuͤnftige heilſam werden. 
Wer je vom Schreken eine Zeitlang 


des. geanftiget worden iſt, wird fich ber: 


nach fehr dafür huͤten, wieder in aͤhn⸗ 
liche Umftande zu kommen. 

Daraus folget, daß die ſchoͤnen 
Kunfte heilſame Echrefen verurfa- 
chen können, wenn der Kuͤnſtler die 
Gache mit geböriger Ueberlegung an- 
ftelt. Die bequemfte Gelegenheit 
dazu hat der dramatiiche Dichter, 
der ung Handlungen und Begceben- 
beiten nicht blos erzablt, oder in eis 
nem Gemählde abbilder, fondern 
wuͤrklich vor dag Beficht bringt. In 
einigen tragifchben Schaufpielen . em⸗ 
pfindet man nicht, wie etwa bey Er: 
zablungen, ein bloßes Schattenbild, 
ober eine ſchwache Regung des Schre: 
kens, fondern geraͤth in die wuͤrkliche 
Leidenfchaft, und fühlet den Schau: 
der eines nicht eingebilderen fondern 
wahren Schrekens. _ 

Es bedarf Feiner meitlauftigen 
Ausführung, um zu zeigen, wie der 
tragifche Dichter fich des Vortheilg, 
den er hat, Schreken zu erweken, 
zum Nugen der Zufchauer bedienen 
fol. Ganz unfchiklich ware es, fich 
deffelben blog zum Zeitvertreib zu be: 
dienen, um durch vorbergegangenen 
Schreken dag Gemuͤth blos in ben 


"Genuß der angenebmen Empfindung 


zu fegen, die fich bey glücklich über: 
ſtandener Gefahr einfinder, und eine 
Zeitlang 
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Zeitlang dauert, wie das Vergnuͤgen, 
das man beym Aufwachen auf einem 
plagenden Traum fuͤhlet. Verſtaͤn⸗ 
dige Menſchen wuͤnſchen ſich ſolche 
Traͤume nicht, ſo angenehm auch 
das Erwachen davon iſt. Dieſes 
dienet alſo dem tragiſchen Dichter zur 
Lehre, daß er ſeine Zuſchauer nicht 
mit ſolchen leeren Schreken unterhal⸗ 
ten fol. So oft er ung in dieſe Lei: 
denfchaft feßer, muß es fo gefcheben, 
daß das Andenken derfelben ung eine 
nachdruͤkliche Warnung fey, uns vom 
Boͤſen abzuhalten. So hat Aeſchy⸗ 
lus in ſeinen Eumeniden die Athe⸗ 
nienſer in Schreken fuͤr die Beaͤngſti⸗ 
gung des boͤſen Gewiſſens, geſetzt. 

Der Schreken iſt alſo fuͤr das 
Trauerſpiel eine weit wichtigere fei- 
denfchaft, als das Mitleiden, da 
dieſes felten fo wichtig und ſo heilſam 
werden fann. *) Und doch ſehen wir 
zeben Trauerfpiele, die nur Mitleiden 
erweken, gegen eined, das Schrefen 
. macht; weil jenes dem Dichter viel 
leichter wird, ald diefed. Unter der 
Menge der Erauerfpieldichter find we⸗ 
nige, die fich glüffich bi zum Schrek⸗ 
lichen erheben können. Aeſchylus und 
Shakeſpear find darin die zwey grof: 
fen Meifter, denen man, wie wol in 
einiger Entfernung, den Erebillon zu: 
gefellen Fann. 

Und doch iſt ed nicht ſchwer in den 
tragiſchen Handlungen Borfalle zu 
erdenken, die Schreken verurfachen 
koͤnnten; aber die wahre Bebandlung 
der Sache, wodurch der Zufchauer 
zum wahren Schreken uberrafcht 
wird, bat deffo mehr Schwierigkeit. 


E8 muß dazu alles in der höchfken b 


Natur und Wahrheit veranitalter 
werden. Wir lachen nur über den, 
der ung bat ſchreken wollen, und zu 
unaefchife geweſen, die Sachen na— 
türlich genug zu veranffalten. Es 
gebörer nicht nur ein hoͤchſt pathe⸗ 
tiſches und wahrhaftig tragifcheg Ge⸗ 


*) ©, Mitleiden. 
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nie dazu, ſondern auch die Geſchib 
lichkeit, die ganze Scene big jur 
murflichen Taufchung wahrhaft je 
machen. Und wenn der Dichter dag 
Geinige völlig dabey gethan bat, fo 
bleibet noch die große Schwierigkeit 
ber Vorſtellung von Seite der Schaus 
fpieler übrig. Der Schreken zeiget 
ſich in fo genau beftimmten und fo 
gemwaltfamen Würfungen auf Stim⸗ 
me, Geſichtsfarb, Blik der Augen, 
Geſichtszuͤge und Stellung, daß es 
böchft jchwer iſt, alles dieſes in der 
Nachahmung zu erreichen. Auch da, 
wo noch nicht der Schreken felbft, 
fondern blos das drohende Lehel dem 
Zufchauer vorAugen foll geftelle wer⸗ 


den, kann nur allzu leicht durch eine 


kaum merkliche Kleinigkeit die ganze 
Taͤuſchung auf einmal perichwinden. 
Aus diefen Gründen halten wir 
das Schrefhafte für den Stoff, der 
am fchwereften zu behandeln ift, und 
vorzuglich ein großes Genie erfodert. 
Dieſes beftätiget auch die Erfahrung 
binlanglicy. Ich befinne mich nicht, in 
ber Mablerey etwas würklich Schref: 
baftesgefeben zu haben, als in Rapha⸗ 
els Arbeiten, denen ich noch ein paar 
Zeichnungen von Fuͤßli, davon ich 
eine in dieſem Werk beſchrieben has 
be, ) beyfügen kann. Im epiſchen 
Gedicht hat nur unſer Klopſtok das 
Schrekhafte erreicht, ſo weit es viel⸗ 
leicht irgend einem Menſchen zu er 
reichen möglich ifl. Inter andern 
verdienet feine Befchreibung vom Tos 
de des Iſchariots, als ein vorzüglis 
ches Bepipiel hievon angeführt zu 
werden. Ginige andere haben wir im 
einem andern Artikel bereitd gege⸗ 


en. **) 

Es iſt fehr zu wünfchen, daß die, 
melche dazu aufgelegt find, diefe Lei⸗ 
denſchaft für fo manche beſondere 
Zalle, da fie heilfam werden kann, 

im 


*) ©. Hiſtorie. 
”) 6, Entfegen, 
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im Sranerfpiel, deſſen Gebrauch fich 
immer viel weiter, ald der Gebrauch 
der Epopöe erſtrekt, bearbeiteten. 


Schritt. 
(Tanzkunſt.) 


Die Schritte ſind die Elemente des 
Tanzens, aus denen der Taͤnzer, wie 
der Redner aus Redensarten, ſein 
Werk zuſammen ſetzt. Sie ſind ent⸗ 
weder einfach, oder aus zwey und 
mehr einfachen zuſammengeſetzt, wie 
der Pas de Menuet, der aus vier 
Fortſchreitungen beſteht, der Pas de 
Couranten.f.f. Es mare ein voͤl⸗ 
lig unnüges Unternehmen, die Tanz⸗ 
ſchritte mit Worten zu befchreiben. 
Alſo wollen wir ung gar nicht in fok 
che Befchreibungen einlaffen, ſondern 
blos bey einigen allgemeinen, aber 
zum weſentlichen der Kunſt gehörigen 
Anmerkungen, ftehen bleiben. 

Man muß das Tanzen überhaupt, 
um die wahre Theorie befjelben zu 
geben, als eine Bewegung anfehen, 
die ſchon durch das Metrifche und 
Rhythmiſche etwas fittliched oder 
leidenfchaftliches ausdruft. Um nun 
deutlich zu begreifen, mie diefed zu⸗ 
gebe, muß man das, was von und 
über die Natur des Rhythmus gefagt 
worden, deutlich vor Augen haben. 
Hierauf, muß mat fich den einfachen 
Schritt als einen Takt in einem Ton- 
ftüt vorftellen. Alles was wir von 
der Natur und Würfung des Tafteg, 
und der damit verbundenen Bewe⸗ 
gung ın dem befondern Artikel hier: 
über anmerken, Tann leicht auf den 
einfachen Schritt angewendet werden, 
der, fo mie der Takt ernfihaft, fröhs 
lid, mit Würde begleitet, leicht u. 
f. f. feun kann. Der zufammenge: 


ſetzte Schritt, Pas de Menuet; Pas. 


de Gavorte u. f- f. fommt mit den 
Heinen Einfchnitten der Melodie, oder 
den aus zwey, drey und vier Fakten 
beſtehenden einzeln Gliedern überein. 
Aus, mehrern zuſammengeſetzten 
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Schritten wird im Tanz wie im Ge: 
fang eine Periode, und aug zwey oder 


drey Perioden eine Strophe zuſam⸗ 


mengefeßt. 

Diefe vollfommene Nebnlichkeit 
zwiſchen Mufif und Tanz muß man 
genau vor Augen haben, wenn man 
zur Theorie des Tanzes etwas grund: 
liches entdeken will. Was num duch 
bie ınetrifche und rhythmiſche Einrich⸗ 
tung eines Tonſtuͤks kann ausgedrüft _ 
werden, gerade das wird auch durch 
einfache und zuſammengeſetzte Echrit: 
se, Cadenzen und Perioden des Tan- 
zes audgedruft, 

Hier bemerken wir nun in Ver: 
gleichung deffen, was über Muſik 
und Tanz gefchrieben worden, Daß 
in jener die Kunftfprache beſtimmter 
und ausführlicher ift, als für dieſe. 
In ber Muſik kann ein Takt auf ſehr 
vielerley Weife von andern untere 
ſchieden werden, und alles, was zur 
diefem Unterjchied gehoͤret, kann auf 
daß deutlichfte, bis auf die geringfte 
Kleinigkeit durch Worte, oder durch 
Zeichen angedeutet werben. Man 
unterſcheidet nicht nur die Takte von 
zwey, vier, acht; und von drey, 
ſechs, zwoͤlf Zeiten u. f. f. ſondern 
auch jede Zeit wird bald durch einen 
bald mehrere Töne, oder mehrere 
Zeiten nur durch einen Ton angefüllt 
u.f.f. Beym Tanz hingegen hat 
man erftlich fur die Fleinern Bewe⸗ 
gungen, woraus ein einfacher Schritt 
befteht, bey weitem nicht alle hiu⸗ 
längliche Namen, und diefe einzelen 
Schritte .felbft haben noch bey wei⸗ 
tem nicht die Mannichfaltigfeit, wo⸗ 
durch.ein Takt fich von einem andern 
unterfcheiden kann. Es giebt nur 
fehr wenig einfache Schritte, name 
lich bie fogenannten Pas mignardes, 
bie fo genau charafterifire find, als 
bie Takte. ’ 

Deswegen wuͤrde ber, welcher 
das Tanzen fo genau befihreiben und 
ergliedern wollte, wie man ein Tons 
* beſchreiben und zergliedern kann, 

noch 
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noch ſehr viel Namen zu erfinden, und 
ſehr viel einzele kleine Bewegungen 
beſonders zu unterſcheiden haben. 
Denn eigentlich ſollte es ſo vielerley 
einiacde Schritte zum Tanzen geben, 
fo vielerley einzele Takte es in der 
Muſik giebt, diejenigen ausgenoms 
men, die blog von der Höhe und Tie- 
fe der Töne berfommmen. Aber daran 
fehlet noch unendlich viel. 


Schule, 


(Mahlereyh.) 


Unter dieſem Worte verſtehen die 
Liebhaber der zeichnenden Kuͤnſte eine 
Folge von Kuͤnſtlern, welche einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprung, und da⸗ 
her auch etwas gemeinſchaftliches in 
ihrem Charakter haben. Die Künft- 
fer der römifchen Schule haben das 
Bemeinfchaftliche, daß fie fich in 
Kom vorzüglich durch das Studium 
der Antıken gebildet, und ſich mehr 


durch Zeichnung, als durch die Farz 


be groß gemacht haben. Dean nimmt 
es aber doch fo gar genau mit der 
Bedeutung des Worts nicht; denn 
fonft fönnte man nicht von ciner deut⸗ 
ſchen Schule ſprechen. 

Im engern und beſtimmten Ver; 
ſtand bedeutet Schule eine Folge von 
Mahlern, die ihre Kunſt hauptſaͤch⸗ 
lich nach den Grundſaͤtzen und Regeln 


eines einzigen Meifters gelernt ha⸗ 


ben, und entweder unmittelbar feine 
Schüler, oder doch Schüler feiner 
Schüler find. Go fagt man die 
Schule des Rapbaels, die Schule 
der Carrache. 


Im erftern etwas allgemeinen Ver⸗ 


ſtand zahle man bald mehr, bald wer 
niger Schulen, nachdem man genau 
feyn will. Wir haben von folgenden 
Schulen in befonderen Artikeln ge- 
fprochen. Von der Römifchen, der 
Slorentinifchen, der Lombardi⸗ 
ſchen, der Venetianiſchen, der Hol⸗ 


laͤndiſchen, der Deutſchen und der 


Fran oͤſiſchen. 
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Schwaͤbiſcher Zeitpunkt. 


(Dichtkunſt.) 


Man unterſcheidet in der Geſchichte 
der deutſchen Dichtkunſt den Schwaͤ⸗ 
biſchen Zeitpunkt, als eine ihr vor⸗ 
zuͤglich ehrenhafte Epoche. Den Na⸗ 
men hat er von den Kaiſern aus dem 
Haufe Schwaben, unter deren Re 
gierung die deutſche Dichtkunſt im eis 
ner ausnehmenden Bluͤthe geftanden 
bat. Sie war ganz in dem Charak⸗ 
ter der Provenzalifchen Poefie. *) 
Mit Anfang ded XIV Jahrhunderts 
nahm fie ftarf ab, und in der Mitte 
deffelben war fie ſchon ganz ſchlecht. 
Die Vorſtellung von Raterſchaft, 
von einer Liebe, die mit den Begrifs 
fen von Staͤrke, Beſchuͤtzung und 
galanter Dienſtbarkeit verbunden 
war, veralterte, und kam nach und 
nach ins Vergeſſen. Die Turniere, 
bey welchen vorher die Singer ihren 
guten Antheil gehabt hatten, kamen 
aus dem Gebrauch, und die Dichter 


wurden nun nicht mehr fuͤr noͤthige 


Perſonen bey den feſtlichen Luſtbar⸗ 
keilen der Großen gehalten. Die 
Goͤnner des Geſanges hatten ſich ver⸗ 


‚ Joren, und dieſes zog den Untergang 


des Gefanges ſelbſt nach Mich, der 
bernach nur unter den Pöbel Fam, **) 


Schwarze Kunſt. 
(Kupferftecherfunf.) 


Iſt eine beſondere Art, eine Zeich⸗ 
nung in Kupfer zu graben, die nicht 
nur in der Behandlung, ſondern auch 
in der Wuͤrkung von dem eigentlichen 
Kupferſtechen und dem Radiren ſehr 
merklich abgeht, und ihre eigene 
Vortheile hat. Das Verfahren 
ai beſteht überhaupt in folgen» 
em, 


Wenn die Platte, fo wie zum 
Kupferitechen, oder zum Radiren 
geglat: 


*) S. Provenzalifch. 
*x) S. Dichtkunſt. ©. 349 f. f. 
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geglaͤttet und polirt iſt, wird ſie mit 
einem eigenen Inſtrument jo uͤber⸗ 
arbeitet, daß fie nun ganz rauch 
wird, oder eine durchaus Eraufe 
Flache bekommt, fo daß fie nun, nach 
Art einer fertigen Kupferplatte mit 
Farbe eingerieben und abgedruft einen 
durchaus ſchwarzen Abdruf geben 
würde. Ebedem brauchte man dazu 


eine Kleine ftählerne Walze, nach Art 


einer febr feinen Rafpel bebhauen. 
Aber ige hat man andre Werkzeuge, 


die den Grund viel feiner bearbeiten. 


Auf diefen Grund wird nun die 
Seichnung gemacht, und bernach 
werden die bellern und ganz hellen 
Stellen durch feines Befchaben und 
Glaͤtten des Grundes allmählig ber- 
ausgebracht. Wie alſo beym Ste— 
chen und Radiren, die Schatten und 
dunkelen Stellen in das Kupfer hin⸗ 
eingegraben werden, ſo wird hier das 
Helle herausgearbeitet. Fuͤr die ganz 
dunkelen Stellen wird der Grund ſo 
gelaſſen, wie die Walze ihn gemacht 
hat; fuͤr Schatten und halbe Schat⸗ 
ten, wird er durch mehr oder weni⸗ 
ger Beſchaben der Platte mehr oder 
weniger helle gemacht. Wenn die 
Patte fertig iſt, ſo geſchieht das Ein⸗ 
reiben der Farbe und das Abdrufen 
der Matte überhaupt, mie bey den 
andern Arten der Kupferftiche. 

Das Borzügliche diefer Art beſteht 

| fanften Ton der gedruften 
Dlätter. Weil bier keine Striche und 
Sthraffirungen vorfommen, fo fiebt 
ein folches Kupfer wie mit dem Pen: 
fel bearbeiter und auf das fanftefte 
vertrieben, aus. Das Nakende, und 
alles Weiche und Sanfte, wie Haa⸗ 
te und Gewand, wird dadurch voll: 
fommen wol ausgedrukt, und bey dem 

akenden bat, man das Glaͤnzende 
nicht zu beiorgen, das im Kupfer: 
fiicd zu vermeiden if. Daher fich 
die ſcwwarze Kunft vorzüglich zum 
Portrait ſchiket, das in der vollkom. 
menften Harmonie kann dargeſtellt 
werden. 
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Freylich wird es bey dieſer Behand⸗ 
lung hoͤchſt ſchwer, in kleiner Theilen 
die hoͤchſte Genauig eit der Umriſſe 
mit der noͤthigen Leicht Feit zu erhal⸗ 
gen. Da wuͤrkliche Umriffe, die von ei⸗ 
nigen Kuͤnſtlern mir fchlechtem Erfolg 
verfucht worden, fich durchaus zu dem 
Ganften des übrigen nicht ſchiten. 

Wiewol diefe Kımfk viel jünger iff, 
als das Kupferitechen und Radiren, 
fo ift man doch über ihre Erfindung 
nicht völlig gewiß. Diele ſchreiben 
fie einem ehemaligen Heßiſchen Dfft- 
cier zu. Aber die gemeinefte Sage 
giebt dem berühmten Pfätzifchen Brins 
jen Ruppert, der in England lebte, 
als den Erfinder derfelben an. In 
Evelyus etwas feltenen Fleinen Wert 
über die Kupferftecherfunft, *) finder 
man ein Driginalplatt von dieſem 
Prinzen, dag freyich noch etwas uns 
reinlich, aber nicht ohne Schoͤnheit 
iſt. Einige geben die Ehre der Ers 
findung dem berühmten Ritter Wren. 
Sollte es ungewiß feyn, daß viefe 
Kunft in England erfunden worden, 
fo hat fie doch gewiß in dieſem Land’ 
ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreicht. 
Withe und Smith, die eine große 
Menge Portraite nach dem berubms 
ten Kneller in ſchwarzer Kunſt bers 
ausgegeben, wurden ehedem für ‚die 
vorzuglichiten Meifter darin gehalten. 
Aber in unfern Tagen ift fie in Enge 
land doch zu einer größern Bollfoms 
menbeit gefommen. **) Eine Unvolle 
fommenbeit bat diefe Art, daß die 
Platten, befonders bey dem igt ges 
wöhnlichen fein gearbeiteten Grund, 
vielweniger gute Abdrüfe geben, als 
die radirten, oder geſtochenen Plate 

ten. 

*) John Evelyn’s feulptura, or hiflory 
and art of chalcographie &c. London 
1662. Es iſt im Jahr 1755 eine neue - 
Ausgabe davon erichienen. 

”, Man findet die berühmteften Mei⸗ 
fter der neuern Zeit nebit einem Ver⸗ 
zeichniß ihrer beiten Werke in Süßline 
raifonnirendem Verzeichniß der 
vornehmſten Rupferftecher, Das 1771 
in Zürich herausgekommen iſt, auf 
der 350, und den folgenden Eeiten. 
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ten. Hundert, bis hundert und funf⸗ 
zig, und bey etwas weniger feinen 
Arbeit zweyhundert Abdruͤke ſchwaͤ⸗ 
chen die Platte ſchon ſo, daß man ihr 
etwas nachhelfen muß, um mehrere 
zu haben. 


Schwul ſt. 
(Redende Kuͤnſte.) 
Die Schwulſt in der Rede iſt etwas, 
das ihr eine falſche blos ſcheinbare 
Groͤße giebt. Lonain vergleicht fie 
mit dem aufgedunfenen Wefen, mo: 
durch ein Wafferfüchtiger dag Anſe⸗ 
ben eines gefunden und wolgenabr: 
ten Menfchen befommt. Die Schwulſt 
iſt ein Fehler der Schreibart, der 
bisweilen blo8 im Ausbruf,, bigmwei- 
fen aber auch in den der Hauptiache 
beygemifchten Begriffen liest. Blos 
im Ausdruk liege fie, wenn ganz ges 
meine Dinge mit prachtigen, volltoͤ⸗ 
nenden, nur in einer boben patheti⸗ 
fihen Sprache gebrauchlichen Bor: 
ten, und in großen wolklingenden Pe: 
rioden gefagt werden: in. deu beyge: 
mifchten Begriffen liege fie, wenn 
man gemeine Dinge durch viel bes 
deutende und große Begriffe gebende 
Wörter ausdruft; oder wenn man 
der an fich gemeinen Hauptfache hobe 
Gedanken oder große Empfindungen 
beymifcbet, um ihnen ein wichtiges 
Anſehen zu, geben. 
Schwuilſt, die blos im Ausdruk liegt, 
find folgende. Wenn man im gemei: 
nen Umgang, mo man blos jagen 
will: es wird Abend, anſtatt des 
gewöhnlichen Ausdruks ſagte: febon 
näbert fich die Sonne dem Yori: 
zonte; oder wenn man anftatt von 
einem Menſchen zu jagen: er fängt 
an geau zu werden, wie jsderman 
im taglıchen Umgang fpricht; diefeg 
poetifch fagte: Das Eis der Jahre 
zeiger ſich auf feinem „aupte. 
Schwulſt von beygemifchten Gedan- 
fen zeiget fich durch prablende Bey- 
wörter, die weit uber die Würde der 
Begriffe find, die die Hauptwoͤrter 


Benyfpiele der 
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erweken, wie wenn man ſagte: die 
erhabene Corinna; die goͤttliche 
Sappho; auch dadurch, daß man 
gemeinen Gedanken eine hohe Wen⸗ 
dung giebt, oder ſie durch Zuſaͤtze 
gleichſam mit Gewalt und wider ibre 
Natur groß vorftellen will, wie wenn 
junge DBerliebte ihre ım Grumd ganz 
gemeine Leidenſchaft als ein himmli⸗ 
ſches Feuer, das ewig brennen fol, 
vorſtellen. 

Wir baden ſchon in andern Artikeln 
von den verſchiedenen Arten des Grofs 
fen und des Erhabenen gejprochen, 
und daraus erfennet man, daß es 
auch eben fo viel Arten des falfchen 
Großen und Erhabenen gebe. Nam: 
lich wie e8 eine wahre Größe, bie 
der Gegenitand des Verfiandes iff, 
giebt, fo giebt ed auch eine faliche 
Größe, die den Verftand zu taͤuſchen 
ſucht. Dieſe iſt eine myſtiſche 
Schwulſt, die dunfeleunverftandliche 
Wörter braucht, die den Schein ha⸗ 
ben, als bedeuteten fie etwas Großes 
und Erhabenes, dergleichen man nicht 
felten von phantaſtiſchen geiftlichen 
Rednern höret. Dem Erhabenen und 
Großen der Phantafie ſteht auch feine 
eigene Schwulft zur Geite, das fo: 
genannte Pböbus oder die ſchimmern⸗ 
de Pracht einer bilderreichen Schreib⸗ 
art, die im Grund der Einbildungs⸗ 
Eraft bloße Schattenbilder, ohne wuͤrk⸗ 
lichen Körper, vormablet. So giebt 
es endlich auch. eine Schwulft,, Die in 
einer falichen Größe der Sefinnungen _ 
und Empfindungen befteht, derglei⸗ 
chen man nicht felten in den alteren 
Romanen antrifft. 

Die Schwulſt entſtehet entweder 
aus einem unzeitigen Beſtreben, oder 
aus Unvermoͤgen etwas Großes zu 
ſagen; in beyden Fallen aber geiget 
ſich Mangel der Beurtheilung. 

Unzeitig iſt das Beſtreben nach dem 
Großen, wenn entweder der Gegen: 
ftand feiner Narur nach keine Größe 
bat, oder wenn er ſchon in feiner na: 
turlichen Einfalt groß iſt. Es giebt 

ſchwache 
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ſchwache Koͤpfe, die ſich einbilden, 
daß in der Beredſamkeit und Dicht: 
kunſt alles beftandig groß ſeyn muffe; 
daß deßwegen jeder einzele Gedanken, 
jedes Bild, jedes Worr, es fey nach 
dem Sinn, oder nach dem Klang, et: 
mas Großes haben müffe. 
ſind fieimmer gleichſam außer Athen, 
wollen immer in Begeifterung feyn, 
ſich immer gedantenreich, prächtig 
oder pathetifch zeigen. Hieraus ent: 
ftebet denn nothwendig die Schwulſt, 


die die gemeineften Sachen mit grof: 


fen Worten fagt; den gemeineften Ge: 
danfen gegen ihre Natur etwas 
Großes ankleber, und fehr gewoͤhnli⸗ 
tben Empfindungen eine abentheuer- 
liche Größe und Stärke beylegt. 

Diefer unglüflihe Hang zur 
Schwulſt hat eine Unempfindlichkeit 
für feinere Schönheit zum Grund. 
So wie Menfchen von unempfindli: 
cben, oder ſchon abgenusten Werk— 
zeugen des Förperlichen Geruchs und 
Geſchmaks durch diefe Sinnen nichts 
empfinden, als mas einen beißenden 
und gleichfam agenden Geruch und 
Geſchmak hat; fo iſt bey jenen 
fchwulftigen der Geſchmak am 
Schönen zu grob, um von feinerer 
Wahrheit, Vollkommenheit und 
Schönheit geruhre zu werden; fie 
find nicht empfindfam genug, durch 
ftilere, obgleich tief in empfindfame 
Herzen eindringende Leidenfchaften, 
geruͤhrt zu werden; alles muß pocben 
und poltern‘, wenn es fie zur Empfins 
dung reizen ſoll. Einfliller Schmerz 
ift für fie nichts; er muß fich durch 
Heulen und Verzweiflung erft. fühl: 
Bar machen. Beſcheidene Grof- 
muth iſt ihnen nicht merkbar; fondern 
nur die, die ſich durch aͤußeres Ges 
praͤng anfündiget u. f. f. 

Aber etwas ähnliches kann doch 
auch bey fonft guten Köpfen und bey 
Gemüthern, denen es an Empfind⸗ 
ſamkeit nicht feblet, aus Mangel an 
Erfahrung, aus noch unreifer Beur⸗ 
theilung und nicht hinlanglich genb- 

Sweyter Theil. 


Daher 
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tem Geſchmak berfommen. Wer 
überhaupt von den in den Werken der 
ſchoͤnen Kuͤnſte liegenden feineren 
Kräften, fie wurfen auf den Ders 


fand, ‚auf die Phantafie, oder auf 


dag Herz, gebörig gerührt werden 
fol, muß entweder von Natur ein 


ſehr glütliches und ſcharfes Gefüht, 
oder langellebung haben. Daber kommt 


es, daß junge Kuͤnſtler, deren Urtheil 


‚und Gefühl noch nicht fein genug iſt, 


am leichteften in die Schwulſt fallen. 
Darum iſt auch das beſte Mittel 
fib dafur zu bewahren, daß man 
bey Zeiten feinen Geſchmak durch 
fleißiges Lejen der Redner und Dich: 


‚ter, die fich durch Einfalt und ftille 
Größe, feine und nicht raufchende 


Schönheiten auszeichnen, zu einem 


ſcharfen Gefühl bilde. Wer früber 


den Seneka,, ald den Cicero, den 
Aucanus oder Silius, als den Vir⸗ 
gil liegt, läuft Gefahr aus Mangel 
des feinern Gefuͤhles, der Schwuiſt 
gunffig zu werden. Ueberhaupt ift eg 
fehr wol getban, daß man in der Ju⸗ 
gend die Schönheiten der beften profai= 
fihen Schriftfteller fühlen lehre, che 
man an die Dichter gehe. Es ift 
mit dem Geſchmak in den fchönen 
Kunften, wie mit dem, der, auf bag 
Aeußerliche in den Manieren gehe. 
Mer noch Feinen Umgang mit Men> 
feben von feinerer Are gebabt bat, 
wird an lebhaften etwag wilden Das 
nieren, weit mehr Gefallen haben, 
ald an dem feinern und fillern, obgleich 
böchft eleganten Betragen der Men⸗ 
ſchen von edler Erziehung. 

Wenn die Schwulſt ein wuͤrkliches 
Unvermögen groß zu denken und zu 
empfinden zum Grunde bat, fo iff 
ihr nicht abzubelfen. Denn ſchwa⸗ 
chen Köpfen kann Feinlinterricht und 
fein Studium das Bermögen geben, 
groß zu denken. Und da nach ihrem 
Urtheil das Große in außerlichem Ge⸗ 
räufch, Poltern und bochtrabendem 
Weſen befteht; fo laffen fie fich durch 
nichts abhalten, das einzige Mittel, 

Ss das 
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das fie haben, die Sinnen zu rühren, 
bey jeder Gelegenheit zu brauchen. 

Die Schwulſt iff unftreitig einer 
ber argiten Fehler gegen den guten 
Geſchmak, und befonders Menſchen 
von etwas feiner Denfungsart hoͤchſt 
anſtoͤßig. Darum ſollen junge 
Schriftſteller von etwas lebhaftem 
Genie ſich fuͤr nichts mehr in Acht 
nehmen, als der Gefahr, ſchwuͤlſtig 
zu werden. Wer irgend eine Anlage 
dazu in ſich bemerkt, thut am beſten, 
wenn er ſich lange in der einfacheſten 
Are zu ſchreiben über, um dem un— 
glütlichen Hang zu entgehen. Wir 
rathen folchen, daß fie mit der 'ernft: 
lichten Ueberfegung die Abhandlung 
des berühmten Werenfels de Meteo- 
ris orationis fleißig leſen. 

Kongin bedienet fich, wo er von 
der Schwulſt fpricht, verfcbicdener 
Ausdruͤke, die einer genauen Heberles 
gung wol wertb find, weil fie ver— 
febiedene Artender Schwulſt anzuzei⸗ 
gen fibeinen. Wir müffen ung be: 
guügen, fie anzuzeigen, und offen, 
daß ſich etwa ein Kenner finden 
werbe, der diefe Diarerie, mie fie es 
verdienet, in einer befondern Abhand— 
lung gründlich‘ ausführe. Die fehr 
bedeutenden Ausdruͤke des erwähnten 
Kunſtrichters, find folgende: 1. dag 
falfche Tragiſche; raparpeywetor. 2. 
Das Falſchenthuſiaſtiſche; rapevdvp- 
cov. 3. Das Hochtrabende; zurog 
oyros. 4. das Hochtönende; sor- 
Und endlich 3. das Blenden: 
de; zerewpov, das nur den Schein 
der Würflichfeit bat. 


»Gecunde, 
(Muſik) 
In der diatoniſchen Tonleiter iſt je— 
der hoͤhere Fon die Secunde des naͤchſt 
unter ihm liegenden Tones. Sie iſt 
entweder klein, oder groß; Die uber: 
maͤßige *) liegt, mie wir bernach zei: 
gen werden, außer der diatonifchen 
Tonleiter. Die Kleine bat ihren Gig 
in der Durtonleiter von der Terz zur 
*) ©. Intervall, 


"Ste 


Duarte, und von der Geptime zur 
Octave. Ihr veined Verbaͤltniß if 
5. Alle uͤbrigen Secunden der Ton: 
leiter find groß, und ihr Intervall iſt 
ein ganzer, Ton, $ oder %. *) Die 
ubermaßige Secunde entttebt, wenn 
die große Gecunde aus beiendern 


Abſichten, davon anderswo gefpro: 


cben wird, **) durch ein Verſeßungs⸗ 
zeichen noch um einen halben Ton ers 
hoͤhet wird. 

Die Secunde ift die erſte Diſſo— 
nanz in der Harmonie. Denn wenn 
man auf die natürliche Entſtehung 
der Intervallen Acht giebt, fo find 
die Octave 3, Duinte 2, Duarte 3, 
große und Heine Terz %, und £ confos 
nirend. Hiezu wide noch die ver: 
minderte Terz $ gerechnet werden 
Eönnen: dag Jutervall 7; wäre als; 
denn die Graͤnzſcheidung zwiſchen den 
Eonfonanzen und Diffonanzen. Da 
aber bende Intervalle in unſerm heu⸗ 
tigen Syſtem noch nicht eingeführee 
find, fo bleibr die Heine Terz die leb⸗ 


“te Confonanz, und mit der Gecunde 


fangen die Diffonanzen an. Wir bes 
ben ſchon anderswo erwieſen, ***) 
dag uͤberhaupt alle Diſſonanzen ibren 
Grund in der Gecunde haben. Die 
Septime 3. B. diſſonirt nicht gegen 
den Grundton, fondern gegen deffen 


‚Detave, mit der fie eine Secunde 


ausmacht. Desgleichen diſſoniren 
alle zufaͤllige Diffonanzen, wenn fie 
auch noch fo weit von dem Grundton 
entfernt liegen, hauptſaͤchlich gegen 
den Ton, deſſen Vorhalte fie find, 
und der entweder ihre Dber = oder 
Unterfecunde ift. Da nun unter die 
fen Bedingungen zwey Toͤne, Die um 
weniger als cine Kleine Terz aus eins 
ander liegen, nothwendig diffoniren, 
und je mebr, je mäher fie fich liegen, 
fo folgt, daß die Elcine Secunde die 
allerſchaͤrfſte Diffonanz fey. 


”G Ton. 
* S. Ausweichung; Uebermafig. 


"rn Sn den Artikeln Conſonan und | 
Diffenam. 


u 
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Bey der Refolution tritt der untere 
Son einen Grad unter fich; denn eis 
gentlich iſt es niche die Secunde, die 
diffoniret, fondern der Ton, gegen 
ben fie eine Seeunde ausmacht. Hier: 
in liegt der Unterfchied der Gecunde 
von der None, die jo oft mit_einan- 
ber verwechfelt werden. Bey der No- 
ne reſolvirt allezeit der obere Ton 
und zwar die None ſelbſt in die Octa⸗ 
ve des Baßtones; bey der Secunde 
hingegen refolviret der untere Ton, 

Die übermäßige Secunde tritt, wie 
alle übermäßigen Intervalle, einen 
Grad über fich. Woher der Ge 
brauch der Secunde in der Harmos 
nie entſtehe, wird aus folgendem Ar: 
tilel erhellen. 


Serundenaccord, 
CMuſik.) 


GH giebt mehrere Accorde , darin eis 
. ne Secunde vorkommt; aber nur der 
iſt der eigentliche Secundenaccord, der 
aus Secunde, Duart und Sexte be- 
fieht, und die driste Verwechslung 
des wefentlichen Geptimenaccordg 
iſt.) Man beziffert ihn im Gene: 
ralbaß durch 2, oder 4, und wenn 
die Duarte durch ein zufälliges Er: 
hoͤhungszeichen übermäßig wird, durch 
3. Die Diffonanz dieſes Accords 
liegt im Baffe, und ift eigentlich die 
aus den obern Stimmen dahin ver: 
ſetzte Septime, die bey ihrer Refolu- 
tion einen Grad unter fich tritt, am 
natuͤrlichſten in den Gerten » oder 
Quintfertenaccord, 5. 2. 





S. Septimenascord, 
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daher die Vorbereitung im Baß ge⸗ 
ſchehen muß, außer wenn in bem Ges 
eundenaccord die uͤbermaͤßige Duarte 
befindlich ift: denn alsdenn brauche 
die Gecunde nur gelegen zu baben, 
und die Diffonanz im Baß kann frey 
eintreten, 5.3. 


6 


— 


Es verhaͤlt ſich hiemit, wie mit dem 
Septimenaccord von der Dominante, 
wo die Geptime frey eintreten kann 
wenn nur Die Detave liegt, oder die 
Duinte bey dem Duintfertenaccord, 
wenn die Sexte liegt:, Denn vom 
Grundbaß zu rechnen, find es die 
naͤmlichen Intervalle. 


Dieſer Secundenaccord iſt kein ur⸗ 
ſpruͤnglich diſſonirender Grundaccord, 
wie einige vorgeben, aus dem ſich 
alle weſentlich diſſonirende Accorde 
herleiten ließen, fondern der Accord 
der weſentlichen Septime iſt der ein⸗ 
zige diſſenirende Grundaccord, *) au 
deſſen drey Verwechslungen alle ans 
bern Accorde, darin eine wefentliche 
Diffonanz iſt, entſtehen. Bar alle 
andre Difonanzen, fie fommen vor, 
wo und mie fie wollen, find‘ blog 
Vorhalte, und beſtimmen $eine Grunds 
accorde.*) Wäre der Secundenac⸗ 
cord ein Grundaccord, fo blicbe zu 
den vorhin gegebenen Erempeln kein 
Grundbaß übrig; meil der Bafton 
refolviren muß, und in feinen Grunds 
ton rejolvirer. 


Ss 2 

4 
) S. Septimenaecord. 
**) S. Vorhalt. 
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Nach dem Secundenaccord folgt 
felten der Dreyklang, außer in fol: 


genden Fall, mo eine barmonifche 
Ruͤkung vorgeht: 


2 6% 


hingegen hat folgender Gang 


— i 3 ni? In 
& — 


u. ſ. w. 
dieſem einerley Grundharmonie: 
BETT MR 


— 
— — ER — 


u. ſ. w. 


mit 


Denn obgleich bey denen auf dem 
Secundenaccord des erſten Exen pels 
folgenden Dreyklaͤngen die Sexte 
nicht angezeiget iſt, ſo kann ſie doch 
ohne Schaden der Harmonie mitge— 
bört werden. Doeurch wird die 
Brundbarmonie Keffimmt. 

Die Serunde fommt außer dem fo 
eben beſchriebenen Falle noch in einem 
Accord vor, der aug einer doppelten 
Verwechslung des Geptimenaccordg, 
der die None als einen Vorhalt bey 


ſich hat, entſtehet. Man muß ſich die 


Sache ſo vorſtellen. 


Wenn anſtatt dieſes geſetzt 


wuͤrde: 


BEE 2 
Pas 


See 


fo daß ist die Septime ein Borbalt 


der Gerte ware, und nun durch 
nochmalige Verwechslung diefer Vor- 
halt in dem Baß zu liegen Fame, 


BER DER 


fo ift Elar, daß bier die erfie Baßnote 
die None des eigentlichen wahren 
Grundtones iff, die deswegen durch 
beruntertreten refolviren muß, mo: 
durch fie zur Octave des naͤchſten 





- Grundtones wird. Die Sceunde aber 


ift die Terz diefes Grundtones. *) 
Der Accord, darin die übermäßige 
Gecunde vorfommt, entftebt aus der 
dritten Verwechslung des verminder: 
ten Septimenaccords, und bat bie 
zufällige None des Grundtones zum 
Baßton. Diefer Accord kann aber 
auch ein vorbaltenter Accord Des 


Dreyklanges bey einer unterbroches 


nen Eadenz feyn, namlich die Secun— 
de vor der Terz, die Duarte vor der 
Duinte oder Terz, und die Gerte vor 
der Duinte; alsdenn ift der Bazron 
ber mahre Grundton dieſes Accordes. 


Bepvde Kalle kommen in folgendem 


Beyſpiele vor: 





* 
Grund⸗ — 
en ee 


Da der Gecundenacord von als 
len Berwechälungen des Sceptimenaw 
cordeg die hartefie an Harmonie, und 
durch 

*) S. Septimenaccord. 
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durch die Diſſonanz im Baß gleich⸗ 
ſam etwas maͤnnliches hat, ſo dienet 
er vorzuͤglich zum Ausdruk ſtarker 
und heftiger Leidenſchaften. Bey 
Ausbruͤchen der Wuth, der Verzwei⸗ 
felung ꝛc. wird er oft mit der uber: 
mäßigen Duarte ohne alle Vorberei: 
tung frey angefthlagen. 


Selbſt geſpraͤch. 


(Dramatiſche Dichtkunſt.) 


Ein Auftritt, wo nur eine Perſon 
erſcheint, welche laut mit ſich ſelbſt 
ſpricht Deswegen dieſes Geſpraͤch 
auch durch das griechiſche Wort 
Monologe bezeichnet wird. Man 


findet fehr wenig dramatifche Stuͤke, 


wo nicht dergleichen Auftritte vor: 
fommen Dan hat aber wol bemerkt, 
daß fie meiſtentheils wider die Wahr: 
ſcheinlichkeit ſeyn, indem es uͤberaus 
ſelten iſt, daß ein Menſch mit ſich 
ſelbſt laut ſpreche. Indeſſen erfodert 
es bisweilen die Nothwendigkeit, daß 
ber Dichter den Zuſchauer von ge: 
niffen geheimen Gedanken und An: 
(hlagen der Perfonen unterrichte, 
welches er auf Eeinerley Weite thun 
fann, wenn er fie nicht laut mit fich 
felber fprechen läßt. Ofte macht e8 
auch dem Zufchauer ein befondereg 
Vergnügen, einen Menfchen zu feben, 
der, weıl er fich allein glaube, den 


ganzen Grund feined Herzens aus: 
ſchuͤttet, und feine geheimefte Gedan⸗ 


fen an den Tag bringt. 

Es iſt alfo unffreitig, daß das 
Gelbfigefprächb der. dramatifchen 
Dichtkunſt nicht müffe unterfaat wer: 
den, weil ed notbwendig, und weil 
es angenehm iſt. Aber der Dichter 
muß fich hüten, die Wahrfcheinlich- 
keit nicht allzuſehr zu beleidigen, fonft 
geht dag Vergnügen verloren. Die 
Alten hatten in ihren Sitten etwas, 
dag ihnen den Gebrauch des Gelbfl: 
geſpraͤches natürlich machte .E3 mar 
wuͤrklich gewoͤhnlich bey ihnen, daß 
Perfonen in wichtigen infonderpeit 
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traurigen Angelegenheiten des Her⸗ 
gend ihre Gedanken der Luft und den 
Sternen laut vortrugen. 

Um diefe Auftritte fo natürlich zu 
machen, als möglich ift, muß fomol 
ber Dichter ald der Schaufpieler dag 
Geinige dazu beytragen. Der erite: 
ve muß fie niemal anbringen, ala wo 
es fo viel möglich natürlıch, oder um: 
umganglich nothwendig it. Natur: 
licher Weife fpricht der Menſch laut 
mit fich felbft in ſtarken Affeften, da 
er fich felbit vergißt, oder da, wo er 
in febr wichtigen Angelegenheiten kei: 
nen Menfchen bat, dem er fich an— 
vertrauen fönnte. Es iſt eine fehr 
natürliche Neigung aller Menfchen, 
daß fie gerne von dem reden, mas ihr 
Herz ganz einnimmt. Gie fuchen, 
auch fo gar gegen ihr Intereſſe Gele: 
genheit, davon zu ſprechen, und auch 
da, mo diefed würklich gefabrlich 
wird, können fie fich nicht enthalten, 
wenigftend von. weitem etwas davon 
merken zu laffen. In dergleichen Im: 
ftanden kann der Dichter ohne Be: 
denken fie allein reden laffen. Wenn 
er dabey noch die Vorſichtigkeit ge: 
braucht, dem Zufchauer die befchrie: 
bene Gemüthöverfaffung der ban- 
deinden Perfon deutlich zu erfennen 
zu geben, fo wird fein Menſch fich 
am Gelbftgeiprach ftoßen, 

Kerner wird dag Aleinfprechen na: 
türlich in großen Zerffrenungen des 
Beiites, wenn der Menſch fich in fei- 
nen Gedanken fo fehr vertieft bar, 
daß er ganz vergißt, ob er allein, 
oder in Geſellſchaft ſey. In diefem 
Fall ift dag Alleinfprechen auch ohne 
großen Affeke naturlib, und Fann - 
auch im Luftfpiel angebracht werben. 


Außer diefen beyden Fallen wollte ich 


dem Dichter nicht vathen, folche Auf: 
tritte anzubringen. 

Der Echaufpieler kann nım dag 
Meifte dazu beytragen, diefelben na⸗ 
rürlich zu machen. Er muß die Ma: 
nieren, die Sprache und das ganze 
Weſen entweder einer unter druͤken 
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ben Affeften liegenden, eder einer in 
Gedanken vertieften Perfon anneh: 
men. Wenn er fich aber zur Schau 
binftelle, um recht merken zu laffen, 
Daß er des Zuſchauers wegen rebet, 
fo verberbet er alles. Er muß in al 
len Stufen fo handeln, als wenn er 
allein ware. 


Seneca. 


Der Urheber, oder, wenn man will, 
die Urheber der zehen Trauerfpicle, 
dem einzigen Meberreft von der latei⸗ 
nifchen tragifchen Schaubuͤhne. Es 
ift bier nicht der Dre au unterfuchen, 
ob der Philofoph Seflfa, oder ein 
andrer gleichen Namens, oder ob je: 
ber von beyden einige: diefer Trauer⸗ 


fpiele verfertiget babe; wir betrach- _ 


ten bier die Werke und nicht den Ders 
faffer. | 

Denn diefe zehen Trauerfpiele ald 
Mutter des römifchen: Tragsdie anzu: 
feben find, fo berechtigen fie ung zu 
urtheilen, daß die Roͤmer in biefer 
Kunſt weit mehr, als irgend in einer 
andern, binter den Griechen zuruͤke 
geblieben find. : Denn Fein Menfch 
von gefunden Gefchmaf wird fie, wie 
Scaliger, den. griechifchen Trauers 
fpielen, die wir. baben, vorziehen, 
CLipſius bat richtiger davon geur: 
theilt, wiewol er die Medea und die 
Tbebais noch zu ſehr erboben bat. 

Ueberhaupt herrſcht in allem ein 
Ton, der ſich beſſer zur Elegie, als 


zum Trauerſpiel ſchikt. Die Empfin: 


dungen find darin nicht nur weit über 
die Natur gerrieben, fondern werden 


auf ale Seiten gewendet, bamit nur 


der Dichter Gelegenheit habe, den 
Heichtbum des Ausdruks zu zeigen. 
Denn in den Reden. der Perfonen 
merkt man gar zu offenbar, Daß nicht 
die Perfonen felbft, fondern der Dich: 
ter vedet, der bey Faltem Blute hoͤchſt 
wißig iſt, und deffen Einbildungg: 
Eraft feinem Gefühl Raum la6t; ims 
mer fürchtet, nicht genug gefagt zu 


Sen 


haben. Seine Perfonen bleiben bey 


dem beftigften Schmerz ſchwatzhaft 
und witig; fie wiegen alle Worte ab, 
machen Gemablde, die fie auf das 
Zierlichſte ausbilden, gerade, als 
wenn fie auf die Schaubuͤhne gefres 
ten waren, um ihre Beredſamkeit zu. 
zeigen. 


Die Charaktere find faft alle übers 
trieben. Herkules iſt nicht der ta 
pferffe aller — ſondern ein 
abſurder Prabler, der es mit allen 
Goͤttern aufnehmen will. Nicht nur 
bey ſeiner angehenden Raſerey ſagt 
er ungeheure Prahlereyen, *) ſondern 
da er wieder zu ſich ſelbſt gekommen, 
ſagt er noch 


— arma nifi dantur mihi se 
Aut omne Pindi Thracis exfcinlam 
nemus 
Bacchique Jucos et Cithzronis juga 
Mecumque cremabo; tota eum do-. 
mibus fuis 
Dominisque tecta, cum Deis templa 
omnlbus 
Thebana fupra corpus excipians 
meum 


Atque urbe verfa condar 1. f. f. 


Gein Atreus iſt auf die ungebenrefte 
Art gottlog; dem gar fein Verbre— 
chen groß genug iſt. Er bietet allen 
feinen Witz auf, um etwas fo gottlos 
je3 zu thun, als noch Fein Menfch ges 
tban bat. 

Nullum relinquam facinus; et nul- 

lum eft fatis. 


Quod Dii timetis. **) 


und nachdem er die ungebeurefte That, 
auf die ungebeurefte Art begangen 
bat, kommt er mit diefer unfinnigen 
Prahlerey wieder hervor: 

| Aecquali⸗ 


*) Hercules furens vſ 9:7 f. f. 
* Thyoeſtes v 256. 


Fiat nefas _ 


Sen 
Arqualis aftris gradior et cundtos 


fuper 
Altum fuperbo vertice attingens po- 
lum, 


Nunc decora regni teneo, mune fo- 
lium patris. 
Dimitto fuperos; fumma votorum 
attigi. 
Bene et; abunde eft; jam fat eft 
\ etiam ınihi. *) 


Man ſieht zugleich aus diefen legten 


Verſen einen faft in allen Scenen ge: 
möhnlichen Fehler, daß die Ferfonen 
in diefen Trauerſpielen in den heitig: 
ſten Affekt einen fpielenden Witz ba- 
ben. Diefer froftige Wis iſt in be: 
flandigem Widerfpruch mit den an: 
geblichen Gefinnungen, und diefer fo 
gar offenbar, daß man bachte, der 
einfältigfte Zufchauer haͤtte dieſes 
merken, und die handelnde Perſonen, 
oder vielmehr den Dichter auszifchen 
folen. Eine einzige Probe kann ge— 
nug bievon ſeyn. In der Thebsis 
fagt Oedipus zur Antigone, die ihn 
führe, fie fol ibn verlaffen, er wolle 
fich felbjt ums Leben bringen; bie 
Tochter will aber mit ihm ſterben, 
und erbietet fich ihm Mittel an bie 

and zu geben, beyder Tod zu bes 
wuͤrken. Gie fagt fehr poetiſch 

Heic alta rupes arduo fürgit jugo, 

Spedtatque longa fpatia ſubjecti 


maris 

Vis hanc petamus. Nudus heic pen- 
det filex; . 

Heic fciffa tellus faucibus raptis 
hiat. 

Vis hane petamus? Heic rapax tor- 
rens cadit 


In hunc ruamus ? **) 


Vaͤre es fein Ernft ſich das Leben zu 
nehmen, fo konnte er alfo mwahlen. 

feine Antwort zeiget deutlich, 
daß er gar Feine Luft dazu hat. Er 


) Thychtes vs. 885 f, f, 
* Thebais Vs, 67 , fr 
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wundert ſich eine fo großmuͤthige Toch⸗ 
ter zu haben; und nachdem ihm drey 
ober vier Mittel feiner Noth ein En 
de zu machen angeboten worden, fo⸗ 
dert er mieder aufs new mit einem 
ſehr unmıgen Wortgeprange, was er 
doch nicht angenommen bat. 
— fi fida es comes 
Enfem parenti trade. 
— Flammas — et vaftum agge- 


| rem 
Compone. In altos ipfe me immit- 
| täm rogos. 

— — — — Ubi fzvum et mare 
Due, ubi fit-altis prorutum faxis 
jugum 
Ubi torta rapidus- ducat Ifmenus 


vada: 
Duc ubi fer fint, ubi fretum, ubi 
pr=ceps locus. 


So handelt und redet in dieſen Trau⸗ 
erfpielen die Verzweiflung, und fo 
wdiderfprechen faft alle Reden den Ge: 
finnungen, bie ben Perfonen ange: 
dichtet werben, Su 

Bey dem allen find hier und da 
große. Schönheiten, die aber nicht 
felten unvecht angebracht find, Mei⸗ 
fterhaft gezeichnete Gemaͤhlde, die fich 
aber felten weder zu den Perfonen, 
noch zu den Umftanden fihifen. Im 
einzeln findet man flarfe auch fo gar 
fürtreffliche Gedanken, und diefe meis 
fterhaft gefagt. Die Moral der Stoi⸗ 
Fer iſt am verfchiedenen Orten fürs 
trefflich angebracht. Die Denkiprus 
che fahren ofte wie Donnerſtrahlen 
durch die Scele, wiewol auch dage— 
gen oft Heine, balbwahre, auch wol 
kindiſche Sprüchelchen vorfommen, 
Hätte der Verfaffer ſich naber bey ber 
Natur gehalten, hätte er allen übers 
flüßigen Schmuk weggelaffen, fe ware 
er einer ber erften tragiſchen Dichter 
morden. ' 

Den Dichtern, melche die Kunſt 
beveitd nach guten Grundfagen ſtu— 
dirt baten, kann man das Leſen Dies 
fer Trauerſpiele empfehlen, damit ſie 
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von den häufigen Fehlern gerührt, fie 
vermeiden lernen, und in dem weni⸗ 
gen Guten, das darin iſt, die Stärke 
des Ausdruks nachzuahmen fuchen, 


Septime 
WMuſik.) | 

Ein Intervall von ſechs diatonifchen 
Stufen, oder der nachite. Ton- unter 
der Octave. Sie ift nach Befchaf: 
fenbeit des Grundtong und der Ton: 
art dreyerley, groß, Fein und ver: 
minder. Nämlich in der. harten 
Tonart iſt fie auf der Tonica und Un: 
terdominante groß, auf den übrigen 
Stufen klein. In derweichen Ton: 
art iſt fie auf der Terz und der Sexte 
groß, auf den übrigen.Stufen klein. 
Die verminderte Septime hat einen 
befondern Urſprung, mie hernach foll 
gezeiger werden. In der Umkehrung 
wird die große Septime zur kleinen, 
die kleine zur — und die ver⸗ 
minderte Septime zur uͤbermaͤßigen 
Secunde. *) — 


Da die Septime gegen der Octave 
des Grundtons eine » Uuterfecunde 
ausmacht, fo ifbfie ihrer Natur nach 
diffonirend, **) und muß in der Har⸗ 
monie als Diffonanz behandelt mer: 
den. Gie bat aber vor allen andern 
Diffonanzen dag voraus, daß fie 
nicht blos als ein Vorhalt zur Verzö- 
gerung der zu erwartenden Conſo— 
nanz, fendern zu einem weſentlich 
diffonirenden Grundaccord gebraucht 
wird, um eine Veränderung des To: 
nes anzufündigen. 


Wir wollen fie erſtlich als einen 
Vorhalt betrachten. In diefer Abs 
ficht kann fie anſtatt der Gerte vor: 
kommen, und über denſelben Baßton 
aufgeloͤſet werden. 3. B. 


*) ©. Diſſonanz. 


*) S. Couſonanz; Diſſonanz; Se⸗ 
cunde. 





Sie wird hier blos durch eine Bin⸗ 
dung aufgehalten, um ſo gleich in 
die Sexte zu treten, die erwartet 
wird, und in die ſie bey der zweyten 
Haͤlfte der Baßnote wuͤrklich uͤber⸗ 
eht. 
Die große Septime kann auch als 
ein Vorhalt der Octave vorkommen 
und bey ihrer Aufloͤſung uber ſich 
geben, in folgendem Fall: | 





Sie unterfcbeidet fich alddenn von ber 
weſentlichen Septime dadurch, daß 
ihr Grundton bey ihrer Aufloͤſung lies 
gen bleibt, anftatt daß bey der Aufs 
(öfung der wefentlichen Geptime ihr 
Grundton, wenigftend ihr Fundas 
mentalton, *) nothwendig in einem 
andern Ton fortfchreiten muß, bey 
welchem fie einen Grad unter fich 
tritt. 

Endlich kommt auch die vermins 
derte Septime ald ein Norbalt vor. 
Eigentlich ift fie von dem wahren 
Grundton die zufaͤllige None, die ſtatt 
der Octave ſteht, oder von ihrem 
Baßton gerechnet, ſteht ſie allezeit 
ſtatt der Sexte, worin fie entweder 
gleich uͤbergeht, oder ihre Aufloͤſung 
bis auf die folgende Harmonie verzoͤ⸗ 
gert, wie in biefem Beyfpiel: 


” 5, Fundamentalbaß. 


7 


— 


Diefe Septime kann nie den weſent⸗ 
lichen Septimenaccord ausmachen, 
weil bey ihrer Aufloͤſung der Baßton 
weder in den Dreyklang der Quinte 


fallen, noch uͤberhaupt anders, als 


in den Dreyklang des naͤchſten halben 
Tones, deſſe 
fortſchreiten kann. Da das Subſe— 
mitonium allezeit ſeine Unterterz zum 
Fundamentalton bat, fo iſt die ver: 


minderte Septime die None dieſes 
Zone, 


Nunmehr wollen wir die weſentli⸗ 


ce Septime betrachten, die in ihrem 
Gebrauch von der zufälligen ganz 
verfchieden ifl. Diefe nimmt neben 


den Dreyflang ihre eigene Gtelle,' 
nicht wiejene, die Stelle einer Con: 


fonanz ein. Gie wird dem Drey- 


Hang zur‘ Serftörung des Conſoni⸗ 


rens noch beygefuͤget, und geht erſt 


auf der folgenden Harmonie in eine 
Confonanz über, wie in dieſem Bey⸗ 


fpiel zu feben ift. 





Hier entſteht alfozuerfk die Frage, in 
welcher Abſicht man dem Drenklang 
zu Zerftörung feines Wolklanges die 
Septime beyfüge. Diefe Fraae ha— 

wir bereit8 im Artikel Diffonanz 
beantwortet, *), Mir merfen bier nur 
noch überhaupt an, daß man dag 
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Conſoniren eines Accotds in gar feiner 
andern Abficht durch Hinzufügung 
einer Diffonanz zerftören Eönne, als 
damit das Gehör mun eine neue Har- 
monie, die ganz confonirend fey, er- 
Tritt num hierauf ein confo- 
nirender Accord ein, fo verurfacher 
dieſe Befriedigung des Gehoͤres eınen 
Ruhepunkt, oder eine Gadenz in der 
Harmonie, die durch die blos vorge: 
baltene Septime, die fich auf derfels 
ben Harmonie auflöfet, nicht bewuͤr⸗ 
fet werden kann. 

Hieraus: ift alfo offenbar, daß die; 
dem Dreyklang beygefuͤgte mefentliche 
Geptime eine andere Abficht und cine 
andere Wirkung babe, alg die blog 
vorgehalten... Deswegen wird fie 
auch in der Aufloͤſung ganz anders 
behandelt. Bey der vorgebaltenen 
giebt fich bie Auflöfung von felbft,. 
weil die Septime über denfelben Baßs. 


‚ton in die Confonanz übergebt, deren: 


Vorhalt fie war, Die mefentliche. 
Septime aber bringt .eine neue conſo— 
nirende Harmonie in Erwartung, 
auf welcher ihre Auflöfung geſchehen 
Fann.. Diefe Fortfchreitung der Har- 
monie wird nun mehr oder weniger 
befriedigend, nachden man den Rır- 
bepunfe mehr oder weniger vollkom⸗ 
men haben will, Hieruͤber werden 
die untenftchenden Beyfpicle die nd: 
thigen Erlauterungen geben. 

Man fiehet leicht ein, daß die Ge- 


ptime, die kein Vorhalt iſt, bey der 


Auflöfung uur in die Octav, vder 


Sext, oder Duint, oder Terz des 


folgenden Baßtones übergeben Kenne, 
Wir wollen die Würfung alicr dieſer 
Fortfchreitungen naher betrachten. 
Die Kortichreitung der Septime in 
die Detave des folgenden Baßtones 
kann zwar bey verſchiedentliche Kar: 
monien geſchehen, wie unten Ley azu 
ſehen iſt; fie bat aber allezeit etwas 
bartes und unbarmonifcheg: außer: 
dem wird in allen diefen Fallen nur 
ein ſchwacher Ruhepunke errdelt, *) 
68% 5 biy 
* ©. Cadenj. | 
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bey welchen man nicht flehen bleibert 
kann, weil das Gehör von einer neuen 
Zonleiter eingenommenmwird, und als 
fo noch eine Folge erwartet. Aug 
eben dieftr Urſache find die Fortſchrei⸗ 
tungen bey b, mo die Geptime in die 
Sexte des folgenden Baßtones uber: 
gebt, wenig befriedigend, obgleich 
brauchbarer. Bey aA und bB liegen 
zwar beyde Accorde in derfelben Ton- 
feiter; da aber der legte Accord Fein 
volltommener Dreyklang, fondern 
nur eine Verwechslung deffelben ift, 
fo befriediget ung dieſe Fortfchreitung 
doch niche fo ſehr, daß wir nicht noch 
etwas folgendes erwarten follten, 
Die dritte Are der Fortfchreitung, 
ſ. c. bey welcher die Septime in bie 
Quinte des folgenden Baßtones uber> 
gebt, führe zwar zueinem Dreyklang, 
der ohne Verwechslung ſtatt findet; 
aber er bringet ebenfalls das Gefuhl. 
einer neuen Tonart ind Gehör, folg⸗ 
lich wird biedurch auch feine ganzliche 
Ruhe bemürke, fondern nur ein klei⸗ 
ner Ruhepunkt, nach welchem wir- 
eine fernere Fortſetzung erwarten. 

- Nun bleibe nur noch die.vierte Art 
der Kortichreitung übrig, bey welcher 
die Seytime in die Terz des folgenden 
Grundtones übergeht, in dem ber Baß 
um eine Duinte fallt, oder um eine 
Duarte fleigt, wie aus den Bepfpie- 
len d, e und f zu ſehen iſt. Hier 
kommen nun zwey ganz -verfchiedene 


Wirkungen heraus, . nachdem die 





Sep 


Septime groß oder Bein if. Im 
erſtern Falle, namlich bey a ift Elar, 

daß die Septime nicht in die Tonlei⸗ 

ter des Grundtones der folgenden 

Harmonie liegt, es fey denn, daß 

diefer Ton die verminderte Duinte 
des vorhergehenden fey, wie bey e. 
Alfo führen diefe beyden Falle auch 
auf eine neue Tonleiter, und dienen, 
wie alle bisher angeführte Behand» 
lungen der wefentlichen GSeptime in 
der Mitte eines Tonſtuͤks zu unvoll⸗ 
kommenen und vermiebenen Caden⸗ 
gen, kurzen Rubepunften, ober blos 
zu Verbindungen einzeler wo⸗ 
zu auch noch folgende Fortſchreitun⸗ 
gen bey g, wo ſtatt einer neuen conſo⸗ 
nirenden Harmonie, eine andere diſ⸗ 
fonirende folgt, und die Erwartung 

noch höher getrieben wird, gut zu ges 

brauchen find. Hingegen wird im 
zweyten Falle, namlich, wenn die. 
Geptime Fein iſt, durch diefe Bes 
handlung, mie fie bey f vorgeftelle 
wird, eine vollflommene Rube erhal⸗ 
ten, weil der neue Dreyklang in eben 
der Tonleiter liegt, aus welcher der 
vorbergehende Geptimenaccordb ge= 
nommen ift, und weil noch überbem 
die Terz bes vorhergehenden Accords 
das GSubfenitonium der neuen Zonis 

ca iſt. Diefe Fortfchreitung ſowol 
ber Septime ald der ganzen Harmonie 
führt alfo unmittelbar zum Schluß, 
und läge nichts folgendes mehr ers 
warten. 


Sep 


Sep 


ur Grunbnote merde, 





Auch 


folgenden Arti⸗ 


bald 
Davon wird in dem 
kel geſprochen werden. 
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Auch iff bey der mefentlichen Sep⸗ 
time noch anzumerken, daß, ba fie 
neben dem Dreyklang einen für fich 
beftebenden Grundaccord formiret, ib: 
re Borbereitung nicht fo ftrengen Ge⸗ 
fegen unterworfen ift, als bey den zu⸗ 
fälligen Diffonanzgen. Gie kann, 
wenn nur. ihr Grundton liegt, frey 
eintreten; fie kann auch mit ihm 
zugleich eintreten; nur Klingt fie als⸗ 
denn harter, und noch harter, wenn 
fie mit der Octave des Grundtoned 
als eine Secunde frey angefchlagen 
wird. Geſchieht dies in einer Ton- 
art, beffen Tonleiter mit der Tonleis 
ter der vorhergehenden Tonart ab» 
ſticht, fo wird fie unerträglich bart, 
und die Vorbereitung wird alsdenn 
nothwendig. Die Auflöfung dieſer 
Geptime iſt zwar allezeit nothwendig; 
ſie kann aber doch, wo es darauf an⸗ 
koͤmmt, den Zuhoͤrer zu frappiren, 
unter gewiſſen Einſchraͤnkungen uͤber⸗ 
gangen werden. *) JJ 


Da die zufaͤlligen Diffonanzen Vor⸗ 
balte wichtiger Töne find, die ein gu- 
tes Taktgewicht haben mülfen, fo 
Fann. die zufällige Septime nur auf 
eine gute Taktzeit vorfommen; bie 
mefentliche hingegen kann ſowol auf 
einer guten, als ſchlechten Taktzeit 
angebracht werden. **) 


Septimenaccord. 
(Muſik.) 


Unter dieſem Namen begreifen wir 
nicht jeden Accord, in dem die Septime 
vorkommt, fondern blos den, in mel: 
chem fie eine wefentliche Diffonanz iſt. 
Die Nothwendigkeit, bey der voll- 
fommenen Cadenz dem Dreyflarıg der 
Dominante ein Intervall zuzufügen, 
daß diefen Accord nach dem Dreyklan 
des Haupttones lenket, und den ah 
in die Tonica zu treten zwingt, ‚hat 


*) ©. den folgenden Artikel, 
*) S. Zeiten. 
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die Septime eingefuͤhret. ) Dae⸗ 
aus iſt der vierſtimmige Septimen⸗ 
accord entſtanden, der die kleine Se⸗ 
ptime bey ſich fuͤhret, weil dieſe aus 
der Tonleiter des folgenden Tones ge⸗ 
nommen, und daher am geſchilteſten 
ift, ihn anzufündigen. 3. B. 





Die Septime bietet fich bey biefer 
Gelegenheit fo natürlich dar, und 
fuhrt fo notbwendig zur folgenden 
Harmonie, daß man hieraus Gelegen> 
beit genommen, dey jedem cadenzmäfs 
figen Gang des Baſſes, namlich, 
wenn er quartens und quintenweiſe 
fteigt ober fallt, dem vorleßten Drey⸗ 
lang, die Cadenz mag fo unvollkom⸗ 
men ſeyn, als fie wolle, die Septi⸗ 
me zujufügen, weil fie, wenn. fie 
auch nicht aus der Zonleiter des fol- 
genden Tones genommen, doch alle 
jeit eine folgende Harmonie nothwen⸗ 
dig macht, indem fie die Ruhe zer— 
ſtoͤret, die allemal weniger oder 

bey Anhörung eines Dreyklanges ge 
füblet wird. Diefemnacb ift der Se 
ptimenaccord von viererley Art; denn 
die Kleine Septime kann fomol bem 
harten und weichen, als verminders 
ten, die große aber nur dem harten 
Dreyflang allein, zugefuͤget werden. 


Bon dieſen Septimenaccorden ift der 
erfte der volltommenfte, meil er aufs 
fer der Geptime noch einen zweyten 
Beitton in fich begreift, namlich die 
große ! 

*) 6. Diſſonam ©. 353 f- 
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große Gerz, ald das GSubfemitonium -babe 


ded Haupttones, welche mit der Ge: 
time eine falfche Duinte, oder in der 
februmg einen Triton nusmacht, 
der auf die vollfommenfte Weife auf 
der folgenden Harmonie aufgelöfet 
wird;*) die Geptime gebt namlich 
unter fich in die Terz, und das Gubs 
femitonium über fich in die Octave 
des Haupttones. Diefer Accord führt 
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r unmittelbar zum völligen 
Schluſſe. Da die übrigen drey Arten 
bed Geptimenaccords diefen Vortheil 
eines zwepten Leittones nicht haben, 
fo find fie auch weniger vollkommen. 
Sie fuhren entweder zu dem Drey- 
Hang oder Geptimenaccord der Do: 
minante, oder eines von der Tonica 
noch entlegneren Tones, wie in dieſen 
Bepfpielen zu feben ift. 





Sie koͤnnen daber nur in der Mitte 
einer mufifalifchen Phrafe vorkom⸗ 
men; der erfte hingegen ıftallezeit der 
vorlegte Accord einer vollfommenen 
Cadenz. In beyden Fallen ift die 
Septime gleich wefentlich , und giebt 
dem Accord, der ohne ihr ein bloßer 
Dreyklang ſeyn würde, die Eigen: 
ſchaft, die Fortfchreitung theils noth⸗ 
wendig zu machen, theils zu beſtim⸗ 
men. Da fie nun Fein aus einem 
andern Accord entlehntes, fondern ein 
ju dem Grundton geböriges diffoni- 
rendes Intervall ift, fo ift der Septi⸗ 
menaccord ein wefentlich diffonirender 
Grundaccord, fo wie der Dreyklang 
ein mwefentlich confonirender Grund: 
arcord ift. Daß alle übrige wefent- 
li confonirende und biffonirende Ac⸗ 
corde aus den Verwechslungen diefer 
beyden Grundaccorde entfliehen, und 
außer diefen kein Grundaccord mehr 
in der Harmonie eriftire, hat Herr 
Kirnberger unlangit in einem Zufaß 
zu feiner Kunft deg reinen Gage, un: 
* S. das oben gegebene Beyſpiel. 


ter bem Titel : Die wahren Grund⸗ 
fange zum Gebrauch der Harmonie, 
unwiderleglich dargerhan. 

Der Geptimenaccord leidet, da er 
vierffimmig ift, eine drepfache Der: 
wechslung. Wird die Terz. jum 
Grundton genommen, fo entſteht der 
Duintfertaccord, a; iſt die Duinte 
im Baß, der Terzquartaccordb; und 
der Serundenaccord, wenn die Sep⸗ 
timezum Grundton gemacht wird, c. 





Alle diefe Accorde find gleich diffonie 
rend, da fich in ihnen die Geptime 
vom Grund: oder Fundamentalbaf 
befindet, die auf der folgenden Har: 
monie einen Grad unter fich jr 

muß. 
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muß. In dem Quintſextaccord wird 
die Septime zur diffonirenden Quinte, 
in dem Terzquartaccord zur diffoni= 
den Terz, und in dem Gecundenac: 


cord zum diffonirenden Grundton. 
Bon dem Gebrauch diefer Accorde 
aber iſt in ihren befondern Artikeln 
gefprochen worden. 

Der Eeptimenaccorb bringt un: 
ftreitig die größte Lebhaftigkeit in die 
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Muſik, weil er durch feine rubeftd- 
rende Kraft allezeit die Aufinerkiam- 
feit auf cine folgende conſonirende 
Harmonie rege macht. Fuͤgt man 
der folgenden Harmonie wieder bie 
Geptime zu, fo daß ein Septimenac⸗ 
cord auf dem andern folge, wie m 
diefen Beyſpielen: 





fo kann man den Zuhörer dadurch 
in große Unrube feßen, fürnchmlich 
durch die Korefcbreitung des zweyten 
Beyſpiels, mo bie Taͤuſchung um fo 
viel groͤßer iſt, weil die bey jedem 
Accord fich befindende kleine Geptime 
und große Terz die Nothwendigkeit 
eines folgenden Haupttonesdefto mehr 
füblbar macht. Da diefe Fortfchreis 
tung zugleich durch die finfenden hal- 


ben Töne in den Dberfiimmen ſebr 
traurig wird, fo febikt fie fich fürs 
nebistich zum aͤußerſt bittenden und 
fehnlichen Ausdruf. Wem iſt das ruͤh⸗ 
rende Duett vonGraun: Te ergo quæ- 
ſumus aus ſeinem Te Deum lauda- 
mus unbekannt, mo dieſe Fortſchrei⸗ 
tung unterſchiedliche mal angebracht 
fi? 3.38 





tu-is fa- mulis, 


tu=-is fa-mulis 








Die erfte von den oben angeführten 
Folgen der Geptimenaccorde ift nicht 
von folcher Kraft, fie verbindert 
aber, wie diefe, den Stillftand, und 
beförbere die Modulation. Denn 
dadurch, daß der Zubörer durch eine 
Reihe Septimenaccorden in Unrube 
und Ungemwißbeit gelegt worden, wird 
ibn: der erfle Drepflang oder Domie 


nantenaccorb, ber ihm vorkoͤmmt, will 
kommen, und er fegt ſich ohne Zwang 
in der neuen Tonart fell. Dieſes 
Vortheils bat man fich aber bis zum 
Mißbrauch bedient; daber gute Har: 
moniften dergleichen Art zu moduliren, 
furnebmlich wenn jeder Accord einen 
ganzen, oder wol gar zwey Takte 
einnimmet,- und deren mebr nn 
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ſtens vier auf einander folgen, nicht 
mehr gut beißen, und fie ihren Schü: 
lern unter dem Namen der Duinten: 
trangpofitionen gänzlich verbieten. 
Auf. dem Geptimenaccord folge 
war am natürlichften der Drepklang 
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der Unterquinte des Baftoned. Dens 

noch find folgende Gange in ber 
Mitte eines Stuͤks nicht allein recht, 
— koͤnnen auch von Ausdruf 
eyn: | 





Bey ben zween erftern Fortfchreitum: 
gen ift die Cadenz vermieden, *) bey 
den übrigen aber übergangen worden. 
a Recitativen Fommen dergleichen 

ortfchreitungen furnehmlich haufig 
vor. Noch frappanter wird ber les 
‚bergang des folgenden DreyFlanges in 
dieſem Bepfpiel: - 





wo die GSeptime, flatt einen Brad 
unter fich zu treten, einen halben Ton 
ſteigt. Diefe Freyheit nehmen fich 
große Harmoniften bisweilen, um ef: 
was beftiges augzubrüfen. Eigent⸗ 
lich ift das angeführte Bepfpiel fo zu 
verſtehen: 





S. Caden. 


Man ſieht leicht, daß der zweyte Ac⸗ 
cord der vermiedenen Cadenz über: 
gangen, und an deſſen Stelle der 
darauf folgende angeſchlagen worden. 

Bey dem Septimenaccord ſind nicht 
immer alle Intervalle, aus denen er 
beſteht, nothwendig. Die Duinte 
ift am entbebrlichften. Im ftrengen 
Styl darf die Terz nicht fehlen; in 
galanten Sachen wird auch dieſe weg⸗ 
gelaſſen. Oft bleibt auch der Grunds 
son weg, wie z. 8. 


Hier fehlt bey dem zweyten und vier⸗ 
ten Accorde der Grundton des Septi⸗ 
menaccordes; "denn daß fie Feine 
Dreyklänge ſeyn, erhellet aus ber 
naturlicheren Fortfchreitung des Fun⸗ 
damentalbaffes : 


2,7% 
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Obgleich nach dem, mas in’ dem 
vorhergehenden Artifel von dem Uns 


serfchied der wefentlichen und ps 
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gen Septime geſagt worden, kein 
Zweifel mehr übrig bleibt, wie der 
Septimenaccord von dem Accord ber 
zufaͤlligen Septime zu unterſcheiden 
fey; ſo iſt doch in dem einzigen Fall, 
wenn die Auflöfung der zufälligen 
Septime erft auf der folgenden Har: 
monie geicbieht, und der Accord da: 


durch das Anſehen erhalt, als ob er. 


wefentlich ware, noch folgendes haupt: 
fachlich zu merfen. | 
Der zufällige Septimenaccord kann 
nur entstehen, wenn bey dem Duint: 
-fertaccord die Septime ein Vorbalt 
der Sexte wird. Geſchieht Dies bey 
dem Gertaccord, fo wird der Accord 
uneigentlich der Geptimenaccord ge: 
nenne, weil er Feine Duinte neben 
fich leidet; er kann daher niemals mit 
dem Septimenaccord verwechfelt wer: 
den. Ben diefem tritt der Baßton 
bey der Auflöfung der Geptime anı 
natirlichften in den Grundton des 
Dreyklanges feiner Unterquinte; nach 
. dem zufalligen Geptimenaccord aber 
in den nachiten halben Ton uber fich. 
3.8. | 





In dem erften Beyfbiel iff der Septi: 
menaccord der wefentliche Grundac- 
cord; in dem zweyten aber der vorge: 
haltene Duintfertaccord, der. aus der 
erften re des Geptimen: 
accorbes entſteht, und der Daher nicht 
anderd als ein Duintfertaccord be: 
handelt werden fann. %) Diefe Be: 
wandniß har cd allezeit mit dem ver; 
minderten Geptimenaccord; **) er 
kann daher niemals ein mefentlicher 
Grundaccord feyn, wie Rameaı ir: 
rig lehrer, fondern bat allezeit Die In: 
terterz des Baßtones mit dem Gepti: 
menaccord zum Grunde, 


") © Qufitfertaccord.' 
*) &. ‚den vorhergehenden Artilel. 


‚Kraft, 
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Ob num gleich der zufällige Septi⸗ 
menaccord in der Behandlung und in 
Ruͤkſicht feine Fundamentalbaffes 
nicht von dem Duintfertaccord unter: 
ſchieden iſt, fo ift er döch von unweit 
größern Nachdruf, fuͤrnehmlich wenn 


"die Septime in der Oberflimme ange 


bracht iſt: denn alsdenn iſt der Accord 
aus lauter übereinanderftchenden Ter- 
zen zufammengefest, und dadurch 
faßlicher, als wenn ſtatt ber Septi- 
me die zu dem Grundton gebörige 
Gerte angefchlagen wurde, meil fie 
mit der neben ıbr liegenden Quinte 
eine Secunde ausmacht. Durch die 


gewaltſame Ueberfteigung der Octave 


des Zundamentaltonesaber, von wel⸗ 
chem die zufällige Seprime die None 
it, erhalt diefer Accord feine große 
wenn er frey angeſchlagen 
wird. Er ift in fleigenden Affekten 
der fchiktichtte Accord, die außerffe 
Höhe derfelben auszudruͤken; er ſchikt 
fih in Sıngflüfen zu der legten nach⸗ 
druͤklichſten Wiederholung ſtarker 
Worte; wenn Graun nach einer Ge 
neralpaufe mit ihm Forte wieder ans 
fängt, fo ſetzt er unſre gange Seele in 
Erfchürterung : fein Accord nimme fo 
febr den hoͤchſten und ſtaͤrkſten Accent 
aller Leidenſchaften an, als der zu⸗ 
faͤllige Septimenaccord; daher gute 
Meiſter ſich ſeiner nur ſparſam und 
bey den nachdruͤklichſten Stellen be- 
dienen. Kommt er im Piano vor, 
fo erhebt er ſich auf eine unterfchei- 
dende Art von feinem vorhergehenden 
und folgenden Mord, und macht in 
dem Piano eine angenehme Schattis 
rung. Der verminderte Geptimen: 
accord wird noch.durch.die Mollton⸗ 
art cbatafterifirt, und ift daber zum 
aͤußerſt traurigen Ausdruk gefcbift. 
Diefer Accord bat noch dag ıhm ei- 
gene Schiklube zu enbarmonifchen 

Answeichungen. *) 
Noch ein anderer uneigentlich bes 
nennter Septimenaccord iſt der durch⸗ 
gehende; 

*) S. Enharmoniſch. 


Sep. 


gehende; er koͤmmt vor, wenn ber 
Bag und eine oder mehrere Stimmen 
ſich bey einem liegenden Ton in Con: 
fonanzen durchgehend fortbewegent, 
der von den durchgehenden Baßnoten 
zur Septime wird. 3.8. 

= 
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Die Septime wird hier nicht als Diſ⸗ 
ſonanz behandelt meil der ganze Ac⸗ 


cord gegen dem Fundamentalbaß blos 
durchgehend iſt. Daher iſt diefer 


und alle durchgehende Accorde in da 


Halmonie dad, was die durchgehen⸗ 
den Töne in der Melodie find. *) 


Kamenau giebt jedem Accord, der 
eine Septime in fich enthalt, den 
Geptimenaccord zum Grunde. Das 
durch entfteben Ungereimtbeiten , die 
auch ein Schüler dafür erkennen muß. 
Man febe 5. B. folgendes Erempel 
mit dem Rameaufchen Grundbaß. **) 





Die Duarte bey der zweyten Note 
macht gegendie Duinte eine Gecunde, 
oder umgekehrte Septime; aber Nie: 
mand, ald Rameau und bie, die ihm 
blindlings folgen, wird ſich einfallen 
laffen, bier den Septimenaccord von 
A zum Grunde zu legen, da von dies 
fen Grundton fich in der Harmonie 
eine verdoppelte Duarte befindet, wo⸗ 
von weder die eine noch die andere 
aufgelöfer wird. Mit der None des 
folgenden Taktes bat es diefelbe Des 
wandniß; die Duinte, die wefentlich 
zu dem Örundaccord gehöre, kann zu 
dem Accord gar nicht angefchlagen 
‚werden. Wer fühle nicht, daß fo- 
‚wol die Duarte ald None bier blos 
zufällige Vorhalte vor der Terz und 
Octave ſeyen, worinn fie alsbald 
zZweyter Tbeil. 


aufgeloͤſet werden, und daß die Grund⸗ 
harmonien des Exempels folgende 
ſimple Dreyklaͤnge ſeyen? 


Serenade 
oefie; Duff) ; 

Ein Lied von einer befondern Art, 
das beftimme ift einer Perfon zu Eh⸗ 
ren unter ihrem Fenſter abgefungen 
zu werden. Gie ift alfo von verlieb- 
tem oder wenigftend galantem — 

ie 


0) ©. Durchgang. 


#*) V. Generation harmonique. Ex. XXX, 


Tt 


* 
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Die Griechen haben fie vermuthlich 
eingeführt, und die Ausleger des Ho: 
ra; merfenan, daß in ber Ode an 
die Lydia *) die Worte: 
Audis minus et minus jam, 
Me tuo longas pereunte notes, 
Lydia, dormis? 


auf eine folche Serenade fich beziehen, 
und daß die zwey legten Verſe ver: 


" murblich aus einer damals bekannten 


Serenade genommen find. Die 
Griechen nannten fie fehr artig 
mupunkavaldupov , welcheg fo viel 
bedeutet, als ein klaͤgliches Lied vor 
der Thüre gefungen. 

An Spanien und Italien iſt diefe 
Balanterie gebrauchlicher, als bey 
und. Die Mode der Gerenaden 
macht einer Nation eben Feine Unch: 
re; menigfteng fcheinet fie ein Be— 
weis einer einfachen, natürlichen und 
unfchuldigen Lebensart. In den Sit: 
ten, nach welchen ein Juͤngling 
Scheue tragen muß, feine Liebe, oder 
auch blos unfchuldige Balanterie ges 
gen ein Mädchen, Die noch nicht die 
Exinige ift, durch eine Serenade an 
den Tag zu legen, iſt ſchon etwas 
verbächriges, oder wuͤrklich unrichtis 


ges 
Man giebt auch bisweilen den Na⸗ 
men der Serenaden der Mufif, weun 
fie auch blog Inſtrumental ware, die 
man etwa gewiffen Perfonen zu Ch: 
ren, oder als einen Gluͤckwunſch, bey 
angebender Nacht vor ihren Haufern 
aufführet, und die man insgemein 
im Deuefcben Staͤndchen nennet. 
Eine folche Muſik ift um jo viel 
angenehmer, da die Stille der Nacht 
ihren Eindruf natürlicher Weife vers 
mebret. 
Der Tonfeger, der eine gute Gere: 
nade macben will, fie fep uber einen 
Text, oder blos für Inſtrumente, 
bat fich vorzüglich eines einfachen, 
fehr fliegenden Gefanges zu befleißi- 
gen; mehr confonivend, als diſſoni⸗ 
*) L.1. Od. 25. 


Ser 
rend zu fegen, und vornehmlich fols 
che Inſtrumente zur Begleitung 


mäblen, die in freyer Luft die 
MWurfung thun. 


Serenata. 
(Muſtt.) 


So nennet man in Italien eine be⸗ 
ſondere Art der Muſik, woruͤber mir 
folgende Beſchreibung von einem 
Freund mitgetheilet worden. 

Die Serenate iſt eine dramatiſch 
vom Poeten abgehandelte Geſchichte, 
oder andere Materie, welche, in Mus 
fit gefegt, aufgeführer wird. Dies 
fang auf dem Theater oder im Zim⸗ 
mer geſchehen. Ihr Hauptunters 
fehied von der Dper ift: 1) daß fie 
nicht mit Action, und nicht mit thea⸗ 
traliſchen Kleidungen, aucy nicht mit 
abwechielnden Decorationen, zuwei⸗ 
len nicht einmal mit eigentlichen De⸗ 
corationen, aufgeführet wird; und 
2) daß fie nicht fo ausführlich und 
lang ift, als eine Dper, fondern ge- 
meiniglich nur aus zwo Abrheilungen 
beftebt. Den Namen hat fie von der 
Zeit, wenn fie gemeiniglich aufgefüb- 
ret wird. Iſt die Materie aus der 
Bibel: oder fonft aus der geiftlichers 
Gefchichte: fo heißt fie Oratorium. 
Wenn, wie bisweilen doch gefcbieht, 
auf dem Theater eigentliche Action, 
ran: Kleider, und veränderte 
Decorationen vorkommen : fo ift ihre 
Benennung ſchon umeigentlih, und 
artet in die Öperette aus. Ordent⸗ 
licher Weife, befonders in Italien, 
figen die Sänger in einem halben Zit⸗ 
kel auf Stühlen auf dem Thearer, 
und der eine, oder die mebrern, 

che zu fingen haben, ſtehen auf, fo 
lange als fie fingen, 


In den Werken des Metaſtaſio fins 
bet man von allen Arten derfelben, 
eigentlichen jo wol als uneigentlichen, 


‚gute Bepſpiele. 


Sexte. 


Ser 


Serte 
Muft.) 


Iſt der fechfte Ton der Tonfeiter, 
oder ein Intervall von fünf diatoni- 
ſchen Stufen. Sie ift nach Beſchaf⸗ 
fenbeit ded Grundtones und der Ton: 
art Elein, groß und übermäßig. In 
der harten Tonart ift fie auf der 
Dber = und Untermediante der Tonis 
ca, und in ber weichen auf ber Toni: 
ca und Dominante Klein, auf den 
übrigen Stufen groß. Die ubermaf: 
fige kommt nicht In der Tonleiter vor, 
fondern entſteht, weun die große 
Sexte noch durch ein Verſetzungszei⸗ 
chen um einen halben Ton erboͤhet 
wird; dieſe wird in der Umkehrung 
jur verminderten Terz, *) und kann 
Daher nicht wol für eine Confonanz 
gehalten werden: die Fleine und große 
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bingegen, wovon bie erſte aus der 
Umkehrung der großen, und die 
zweyte der Eleinen Terz entſteht, find 
ihrem Urfprunge nach Confonanzen, 
und gegen ihren Grundton allezeit 
confonivend,. *) Außer der Terz iſt 
fein Intervall von fo vielfaltigem 
Gebrauch in der Harmonie, als die 
Serte: fie kommt bey jeder Bers 
wechslung des Dreyflanges und des 
Septimenaccordes vor. Der zwey⸗ 
flimmige Contrapunkt berubt faſt 
blos auf Terzen⸗ und Sextenabwechs⸗ 
lungen.**) Doch find zwey kleine 


Sexten ſtufenweiſe nach einander im 
reinen Satz nicht wol erlaubt, weil 
ſie insgemein einen unharmoniſchen 
Queerſtand verurſachen, wie bey a; 
beffer find die, wo beyde Stimmen 
nur um einen halben Ton fortichreis 
ten, wie bey b; 





In der Melodie ift ber Sertenfprung 
von einiger Schwierigfeit, und im 
firengen Styl gänzlich verboten. 
Wenn die Serte ein VBorhalt ber, 
Duinte wird, fo diffonirt fie, aber 


nicht gegen den Brundton, ſondern 
gegen die Duinte, die an ihrer ſtatt 
erwartet wird, und mit der fie eine 
Secunde ausmacht. 3.23. 





Rey dem eriten Quartſextaccord des 
zweyten Beyipiels ift ſowol die Gerte 
als Duarte confonirend, weil fie bey: 
be zus dem Drepflang von C, der zum 
Grunde liegt, gehören. Bep dem 


*) ©. Teru. 


darauf folgenden Duartfertaccorb 
aber liegt der Dreyflang von G zum 
Grunde, wie dieſes aus dem legten 

3:3” | Bepſpiel 


*) ©. Confenanz, 
eth 6, Zweyſtimmlg. | 
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Bepfpiel erhellet, mo die Septime 
dem Dreyklang jugefuget wird; fo: 
wol Duart als Sexte find hier diſſo⸗ 
nirende Borbalte, jene vor der Terz, 


und dieſe vor der Duinte, worin auch 
ihre Aufloͤſung gefchiebt. *) 


Die übermaßige Serte ift in ih— 
rem Gebrauch weit eingefchrankter, 
als die große und Heine. Sie koͤmmt 
vor, wenn man in der weichen Ton: 
art einen halben Schluß mit dem 


Ser 


Terzquartenaccord in der Dominante 
der Tonica machen will, wie bey a. 
und die große Serte, um den folgens 
den Accord deito nothwendiger, und 
dıe Dctave, morin die Sexte tritt, 
deffo piquanter zu machen, noch um 
einen halben Ton. erhöher wird, wie 
bey b. . Dft wird ftatt der Quarte 
auch die Duinte zu diefem Accord ges 
nommen, wie bey c; alsdenn iſt die 
Quinte die zufällige None vom Fun⸗ 
damentalton. *) 


ps — == 4 


Die übermäßige Serte ift von fo 
großem Wolllange, daß zu vermu: 
tben iſt, daß man allezeit das Ber: 
baltniß 7: ı2, welches aus dem um: 
gefehrten Verhaltniß 6:7 **) ents 
ftebt, zu vernehmen glaube. War: 


um aber das Gehör bey der übermäf- 


figen Sexte nachgiebt, bey ihrer Um: 
kehrung, nmaͤmlich der verminderten 
Terz, aber-nicht, ruͤhrt vermuthlich 
Daber, weil die Serte in einer gewil: 
fen Entfernung von ihrem Grundton 
liege, und gegen ihn nicht fo genau 
verglichen werden kann, als bey der 
verminderten Terz, die ihrem Grund: 
ton fo nahe liegt, und in unferm heu⸗ 


*) & QDuartiertaceord. 
*) ©. Eonfonanzs Tert 


tigen Syſtem inggemein nur eine reis 
ne Gecunde, folglich gar nicht zu ges 
brauchen ift. Daher ift die übermafs 
fige Gerte im  contrapunctifchen 
Gtyl, wo die Stimmen fich umkeh⸗ 
ren laffen müffen, ganjlich verboten; 
in ber freyeren Schreibart aber iff fie 
von großer Schoͤnheit, und oft vor 
Ausdruf, wenn fie mäfig gebrauch 
wird. Gie tritt, wie alle übermaf- 
ſigen Intervalle, einen Grad über 
fich. ** 

Bey halben Cadenzen läßt man 
bisweilen in einer Stimme des vor⸗ 
legten Accordes die große Serte 
durchgehen, wie hier: 


*) ©. None; Septimenaccord, 
) G. Ueberndiig. 


Se, 


Die Franzofen haben dieſe durchge: 
hende Sexte zu einer diffonirenden 
Hauptnote gemacht, und daraus ei- 
nen Grundaccord formirer, den: fie 
l’Accord de Sixte - ajout&e benen: 
nen. Daß diefer Grundaccord aber 
fehr überflußig und eine bloße Chimaͤ⸗ 
re ſey, bat Herr Kirnberger in feinem 
Zuſatz zur der Kunſt des reinen Satzes 
außer allen Zweifel gefegt. 


Sertenaccord. 
CMufit.) 


Er entſteht aus der erfien Verwechs⸗ 
lung des Dreyklanges, namlich wenn 
die Terz deffelben zum Grundton ge: 
nommen wird; die Duinte wird ald- 
denn jur Zerz, und die Octave zur 
Sexte: Don dieſen wird nach Be— 
ſchaffenheit der Umftände bald die Terz, 
bald die Sexte, bald die Octave in 
ber vierten Stimme verdoppelt. Dan 
fehe die dem Artikel Dreyklang ange: 
bangte Tabelle, mo diefe Verdoppe⸗ 
ung bey dem Sertenaccord unter 
den Buchſtaben h, i, k, ausgeſetzt 
find. Diefe Verwechslung oder Um: 
kehrung des Dreyklanges bat allemaı 
eine Verminderung, oder Schwaͤ—⸗ 
hung des vollfommenen Conſonirens 
zum Grund, wird alfo vornehmlich 
da gebraucht, wo man die Drtav, 
oder die Duinte in der Hauptftimme 
mitten im Zuſammenhang nörbig hat. 
Da benimme man biefen volltomme: 
nen Gonfonanzen durch Verwechslung 
des Baßtones ihre befriedigende 
Kraft, hebt den Ruhepunft, den fie 
verurfachen würden, auf, und bringt 
—— — Zuſammenhang in die 


Im vierftimmigen Sat kommt es 
hauptſaͤchlich darauf an, welchen In- 
tervall bey diefem Accord am ſchik⸗ 
lichften verdoppelt werde, damit nicht 


verbotene oder unmelodiſche Bortichreis 


tungen entfteben. Um hierin nicht au 
fehlen, darf man nur darauf merken, 
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daß fein Leitton *) verdoppelt werden 
muͤſſe; folglich kann weder bey dem 
Sextenaccord, der aus dem Dreyklang 
der Dominante entſteht, noch über: 
baupt bey dem Sertenaccord, wo der 
Bafton einen halben Ton über fich in 
den Dreyklang fleigt, die Ditave 
verboppelt werben, weil ber Baßton 
als ein Leitton, namlich als das Ce 
mitonium von dem folgenden Ton an- 
zuſehen iſt. Go kann auch Feine 
Gerte oder Terz, die ein Leitton eines 
folgenden Tones ift, oder durch ein 
zufaͤlliges Verfegungszeichen dazu ge: 
macht worden, verdoppelt werben, 
In allen benannten Fällen würden 
entweder Octaven, oder fonft eine 
unfingbare Fortfchreitung entſtehen. 
Es find aber fo wol in der Dur: als 
in der aufffeigenden Molltonleiter nur 
zwey Stufen, auf denen der Gerten- 
accord einen natürlichen feitton in’ 
fich begreift, namlich wenn er aufder 
Septime, oder aufder Secunde der 
Tonica vorfommt. Im erften Falle 
liegt der Reitton im Baffe, im andern 
ift die Serte diefer feitton. Von Die: 
fem legten Gertenaccord wird aber 
bernach noch beſonders gefprochen 
werden. Alle übrigen Sertenaccorde 
auf den andern Stufen der Tonleiter 
find ohne Peittöne, und vertragen da: 
ber jede Verdoppelung, wovon doch 
diejenige die befte ift, die in der Fort: 
ichreitung gegen die übrigen Stim⸗ 
men nichts feblerhaftes enthaͤlt, und 
am natuͤrlichſten den Geſang befoͤr⸗ 
dert. Doch verdoppelt man bey kei⸗ 
nem Sextenaccord ohne Noth die 
Octave in der Oberſtimme, weil die⸗ 
ſe Verdoppelung in den aͤußerſten 
Stimmen auch bey der volleſten Har⸗ 
monie leer klingt. 

Es kommt noch ein Accord vor, den 
unerfahrne fuͤr dieſen Sextenaccord 
halten koͤnnten, der aber ganz von 
ihm verſchieden iſt: naͤmlich, wenn 
bey dem Terzquartaccord die Quarte 

Tt wegge⸗ 

*) ©. Beitton, 
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weggelaffen wird, welches fürnehm: 
Jıch geſchieht, wenn die Duarte nicht 
vorbergelegen bat, fo bleibe ein Ger- 
tenactord, den die Franzoſen l'accord 
de petite- Sixte nennen, übrig. * 
Weil diefer nicht aus dem Dreyklang, 
fondern aus dem Geptimenaccord 
entflehet, wenn nämlich die Duinte 
beffelben zum Bafton genommen 
wird, fo muß man ihn von dem ei: 
gentlichen GSertenaccord wol unter: 
fiheiden. Er koͤmmt nur auf der 
zwepten Stufe der Tonica vor, und 
beſteht allegeit aus der kleinern Terz 
und großen Serte, die gegen einan: 
der ben Triton, oder bie falfche 


8er 


Quinte ausmachen, ber aufgelöfet 
werden muß. Daher find ſowol Terz 
ald Scrte bey diefem Accord inter: 
valle, die nicht verdoppelt werden 


) foflten; die Terz, meil fie die Septi- 


me vom Fundamentalton, und die 
Serte, weil fie da8 Subfemitonium 
modi iff: Demobngeachtet wird die 
Terz oft verdoppelt, ja ſtatt narürlis 
cher Weife unter fich zu geben, tritt 
fie bey mittelmaßigen Harmoniften, 
auch wenn fie nicht verboppelt ift, 
fait allegeit über fich, wie bey a. u 
folgendem Beyfpiel iſt daher die Be: 
handlung dieſes Accordes bey d und e 
der bey a, bumd c vorzuziehen. 





Weil der eigentliche Sertenaccord, 
ber die erfie Verwechslung des vers 
inderten Dreyklanges iff, gerade 
o, tie der befchriebene ausſieht, und 
diefelben Intervalle zu haben fcbeiner; 
fo iſt nöchig, daß man auch diefe 
bepde wol unterfcheide, welches leicht 
ift, wenn man nur anf die Fortſchrei⸗ 
tung der Harmonie Acht bat. Dies 
fer gehört. in den Durton der Unter, 
ſecuude feines Baßtones, und führe 
zu dem Dreyflaug der: Tonica oder 
deſſen erften Verwechslung ; jener bins 
gegen gehört in den Mollton der Un- 
terquarte des Baßtones, und führe 
* — Dreyklang der Dominante. 





Wan febe die herna nd 
ſpiele in Noten, j wm — 


Bey dem erſten findet die Verdoppe⸗ 

lung der Sexte gar nicht ſtatt; bep 

dem zweyten kann fo wol Terz als 

— und Octave verdoppelt wer⸗ 
. 


Zu dem uneigentlichen Sextenac⸗ 
cord kann auch der uͤbermaͤßige ge⸗ 
rechnet werden, weil er ebenfa aus 
der dritten Verwechslung des Septi⸗ 
menaccords entſteht, und derſelben 
Behandlung faͤhig iſt. Er koͤmmt 
nur auf der ſechſten Stufe der Moll⸗ 
tonart namlich auf der Elcinen Gerte 
vor, und führe, indem die übermaj- 
fige Serte einen halben Ton uber fü, 
und der Baßton einen halben. Ton 
unter fich gebt, zu dem Uccord- ber 
Dominante. +) Die:Girte als tin 
vorzuͤglicher Leitton im diefem Accord 
kann baher nicht verdoppelt werden; 
fondern nur bie Gerz, oder die Deta: 
ve; doch muß bie verdoppelte ge 


) &, den vorbergehenden Artlkel. 


— 


Se x 


nicht uͤber, ſondern unter der Sexte 
liegen, wegen des harten Verhaͤlt⸗ 
niſſes der verminderten Terz. Man 
ſchlaͤgt aber oft, ſtatt der Verdoppe⸗ 
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lung, die Quarte, weil ſie im Grunde 
zu dieſem Accord gehoͤrt, dazu an. 
Daher ſind alle folgende Behandlun⸗ 
gen dieſes Accords in ihrer Art gut. 





Bey der erſten und letzten Behand⸗ 
lung dieſes Beyſpiels iſt eben das zu 
errinnern, was wir von der Verdop⸗ 
pelung der Terz bey dem uneigentli⸗ 
chen Sextenaccord geſagt haben. Die 


Gewohnheit hat dieſe Verdoppelung gen 


nicht allein erträglich, fondern fait 
angenehm gemacht. Und inder That, 
ba man bey diefen Accorden den Fun⸗ 
Jamentalton vermißt, fo wird auch 
das dunkle Gefühl der Septime, die 
bier zur confonirenden Terz wird, 
durch den angenehmen Wolklang der: 
felben ganz ausaelöfcht, und wir ver⸗ 
tragenihre Verdoppelung gerne, wenn 
nur eine davon unter fich gebt. | 

Der uneigentliche und der übers 
mäßige Sertenaccord ſchiken fich vor⸗ 
zuglich zu den Fragcadenzen; *) von 
ber Abficht des eigentlichen, haben wir 
oben gefprochen. Wir haben aber 
hier noch eine wichtige Anmerkung 
darüber zu machen. Namlich, fo 


vielfaltig fein Gebrauch in allen Ars 


ten der Muſik iff, fo behutfam muß 
man doch mit ihm bey Duetten, die 
on einem Baß begleitet werben, umd 
berhaupt bey zwey hervorftechenden 
yleichen Begleitungsinftrumenten, ald 
löten, Hoboen u. d. gl. verfahren. 
enn wenn die Gerte in ber erften, 
vie Terz aber in der zwepten Stimme 
iegt, fo machen beyde Stimmen ge- 
jen einander eine Duarte, bie, in 
*) ©, Recitativ, 


zwey bervorftechenden Stimmen öber 
Inſtrumenten, zumal wenn fie frey 
angegeben wird, von der unange: 
nebinften Wuͤrkung ift, gefchmeige, 
wenn deren mehrere auf einander fol 


.*) | 

Man kann mit dem Sertenaccorb, 
der aus dem Dreyklang der Domi: 
nante entſteht, ein Stuͤk im Auftakt 
anfangen. 3..3. 





aber fein Stuf kann mit dem Serten- 
accord befchliegen, weil man-nach 
ihm allezeit noch etwas folgendes er⸗ 
wartet. 


Singen. 

Mas Singen, von beffen Urſprung 
wir bereitd anderswo gefprochen ha⸗ 
ben, **) hat ohne Zweifel die Erfin- 
dung und allmahlige Vervollkomm⸗ 
nung jo wol ber Dichtkunft, al der 
Muſik veranlaffe. Anfanglich hat: 

Tt 4 | sen 


) S. Duett, 
+) G, Belang. 
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ten dieſe beyden Rünfte Beinen andern 
Zwek, als das Singen, wozu der 
Menfch in gewiffen Umfkänden durch 
feine Empfindung eingeladen ‚wird, 
au vervollfommnen; beyde arbeiteten 
eine Zeitlang blos darauf, dem kunſt⸗ 
loſen nur aus der Fülle der Empfin: 
dung entffandenen Gefang, eine gu: 
te Form zu geben, jene durch ſchik⸗ 
liche Worte, dieſe durch zufanmen- 
bangende, dem Ausdruf der Empfin: 
dung fchildernde Töne. Ob nungleich 
in der Folge beyde Kuͤnſte fich alınab: 
liq viel weiter ausgedehnt haben, fo 
iſt doch noch ige dag Eingen ber 
Hauptgegeuftand der Muſik und einer 
der wichtigften Gegenflände der 
Dichtkunſt. ) Es ſcheinet zwar, 
daß viele die fogenanute Vocalmuſik 
aur als einen Nebenzweyg diefer Kunſt 
anſehen, und man arbeitet an viel 
Orten zehenmal mehr fuͤr die Inſtru⸗ 
mentalmuſik, als fuͤr das Singen. 
Dieſes beweiſt aber nichts anders, 
als daß hier, wie in andern Dingen, 
das Vorurtheil die Menſchen verlei⸗ 
tet, die Bahn der Natur zu verlaſſen 
und Nebenſachen zur Hauptſache zu 
machen. 
Das Singen iſt unſtreitig das 
wichtigſte und weſentlichſte Werk der 
Muſik, gegen welches alles uͤbrige, 
was fie hervorbringt, eine Neben: 
ſache iſt. Gewiß iſt die Gabe zu ſin⸗ 
n, ein wohlthaͤtiges Geſchenk der 
sur, das vorzuͤglich verdiente, 
durch Genie bearbeitet und zur Boll; 
fommenbeit gebracht zu werden. Es 
diene, die vergnügteften Empfins 
dungen zu unterhalten und zu verftärs 
fen, Muͤhe und Arbeit zu erleichtern, 
und überhaupt jede Empfindung des 


Herzens auf die kraͤftigſte und nach⸗ 


druͤklichſte Weiſe zu außern. Auch 
blos der leichtere Geſang, der zum 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgen ertoͤnet, 
bat’ ſehr fchasbare Wuͤrkung; weil 
dadurch jedes gefellichaftliche Gefühl 
auf die angenehmfte Weiſe unterhal- 
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ten wird. Worte, bie für fich mug 
einen ſchwachen Eindruf machen wür» 
ben, können, wenn fie gefungen wers 
den, zur Sprache ded Herzens wer- 


den, unddne ganze Berfammlung it 


Ruͤhrung fegen. Da auch mebrere 
jusleich die namlıchen Worte fingen 

oͤnnen, fo wird dadurch jeder in ſei⸗ 
nen Empfindungen burch die andern 
beſtaͤrkt, woraus denn eine Fülle des 
Vergnuͤgens entſteht, das durch Ecın 
anderes Mittel in demfelben Grad zu 
erreichen ware. Singen ift endlich 
die leichtefte und wuͤrkſamſte Arzeney 
gegen alle Birterfeiten ded Lebens. 
Eine betrübte Perfon kann durch eine 
fanfte Singſtimme völlig wieder aufs 
gerichtet werden. 

. Daß das Singen eine weit größere 
Kraft babe, ung zu rühren, ald jede 
andere Veranftaltung der ſchoͤnen 
Künfte, iſt unſtreitig. Die ganze 
Kunft der Muſik ift eine Nachah⸗ 
mung der Singkunft, denn diefe hat 
zuerſt Anleitung gegeben, Inſtrumen⸗ 
te zu erfinden, auf denen man die Fös 
ne der Stimme nachzuahmen fuchte. 
Hat man ed nun auf ben en⸗ 
ten ſo weit gebracht, daß man durch 
dieſe bloßen Toͤne ſo viel Leidenſchaft⸗ 
liches ausdruͤlen kann, wie vielmehr 
muß nicht durch das Singen ausge 
brüte werden koͤnnen, da es noch die: 
Worte zu Hulfe nimmt, und den Ge⸗ 
genftand nenne, der die leidenichafts 
lichen Töne verurfacher? Db num. 
gleich jeder Menfch fingen kann, fo 
fingt doch einer vor dem andern beſ⸗ 


fer, nachdem die Stimme ded einem 


vor dem andern au Annehmlichteit 
und Leichtigkeie einen Vorzug bat, 
und nachdem fie mehr geübt iſt, und 
der Sänger einen beffern Vortrag: 
bat. Daher iſt aus dem Singen eine 
weitlauftige Kunſt geworden, die die 
Regeln eines guten Bortraged am die 
Hand giebt. Denn da das Huͤlfs⸗ 
mittel dee Sprache die Gegenſtaͤnde 
ber Empfindung febildern kann, wel⸗ 
ches die Inſtrumente allein nicht tbun 


Sin 


Finnen , fo ift dad Singen mit der 
Muſik nicht allein verbunden worden, 
fondern hat dadurch die Beranlaffung 
zu Erfindung von Kunftformen, wo 
das Singen die Hauptfache ıft, ges 
neben, welche zum Unterſchied der In⸗ 
firumentalmufit die Vocalmuſik ge 
nennet wird. Daher eın Sänger 
owol als ein Inſtrumentiſt diefelben 
ichen der Muſik lernen, und fich 

in denfelben Kegeln eines guten Vor⸗ 
trags üben muß; doch muß dieſes 
nicht fo weit geben, daß er fich nach 
den Inſtrumenten bilde, fondern bie: 
fe muͤſſen fich vielmehr nach feiner 
Stimme bilden. Das vornehmite, 
wonach ein Sanger ftreben muß, ift 
ein guter Geſchmak; diefen muß er 
fich gleich anfangs ‚durch Anhörung 
guter Singftüfen eigen zu machen ſu⸗ 
eben. Hat er erft einen guten Ge- 
ſchmak, denn kann er zu feiner es 
bung ſich allerhand Schwierigkeiten 
aus Inſtrumentalſtuͤken gelaufig mas 
chen, damit er eine Fertigkeit. erhal: 
te, alledohne Zwang vorzutragen; 
aber auch nur zu diefem einzigen End» 
wel; denn aus diefen Schwierigfei: 
ten fein Hauptgefchaffte machen, und 
Damit nur Bewunderung erregen wol: 
len, heiße die Stimme zu einem fehr 
unvolllommenen Inſtrument ernie⸗ 
drigen, und den Hauptvorzug, den 
ſie vor allen Inſtrumenten hat, auf 
das Herz zu wuͤrken, gaͤnzlich aus 
den Augen ſetzen. Jede Schwierig⸗ 
keit, ſie ſey noch ſo groß, kann auf 
dieſem ober jenem Inſtrument nach⸗ 
gemacht und beſſer nachgemacht wer⸗ 
den; aber mit Ausdruk geſungene 
Worte kann kein Inſtrument nach» 
ſpielen. Hier bleiben fuͤr den Saͤn⸗ 
ger Schwierigkeiten von einer an⸗ 
dern Art uͤbrig, wozu die bloße Fer⸗ 
tigkeit der Stimme. allein noch lange 
nicht genug iſt; Schwierigkeiten. die 
fo vielfaltig find, ald ed der Aus⸗ 
druk if. Jeder Ausdruk erfodert 
ſeinen eigenen Ton der Stimme, und 
aberpaupt feinen beſondern Vortrag. 
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So verlangen zornige Worte einen 
trogigen Ton, und einen abgeitoßes 
nen, ohne alle Manieren nachtrüflis 
cben Vortrag; zartliche Worte bins 
gegen einen fanften, einſchmeicheln⸗ 
den Ton, und nach dem Brade ber 
Zärtlichkeit, einen ziehenden und mas 
nierlichen Vortrag. Ein Eagender 
unficherer Ton, der zwiſchen dem 
Keinen und Unreinen ſchwebt, dringe 
bey rührenden Worten in die Geele, 
und ift den Sangern, die bloße Fer- 
tigkeit der Kehle befigen, felten oder 
gar nicht gegeben. So fannein aus⸗ 
drufsvoller Ton der Stimme einem. 
Gefang , der in dem Munde eines arts 
dern Saͤngers von wenigem Ausdruk 
feun würde, dag böchfte Leben geben, 
obgleich beyde denfelben Geſang vors 
tragen würden. Der Sänger bes 
fleißige fich auf leicht zu faffende und 
der Stimme angemeffene Manieren; 
denn der gute Gefchmaf verlangt Ziers 
rathen; er fuche vornehmlich die vers 
fchiedenen Arten der Triller rund und 
deutlich zu machen, und fie mit Ges» 
ſchmak und Ueberlegung in dev Mes 
fodie anzubringen; Fleine Auszieruns 
gen der Melodie gehören auch bieber, 
in fo fern fie von der Arıt find, daß 
der Tonfeger fie nicht birigefchrieben 
und fie der Willkuͤhr des Saͤngers 
überlaffen hat ; doch hüte er fich, über: 
all mit Manieren zu praugen, und 
darüber den Ausdruf des Ganzen zu 
vergeffen; denn dadurch wird fein 
Vortrag jedem Zuhörer ven Geſchmak 
unausftehlih. Er machır e8, wie der 
gute Baumeifter, der die Menge und 
die Art der Zierrathen nach dem Cha⸗ 
rakter des Ganzen anbringt, namlich 
fo, daß das Banze dadurch nicht 
verſtellt, fondern dadurch nur reizen: 
ber wird. Cine Ariette von leichtem 
und fröhlichen Inhalt verträgt viele 
Manieren, ein pathetifibed Gnug: 
uf hingegen faft gar keine, u. f. f. 
Der manierliche Vortrag, der Sanger 
bat in der Muſik den erften Grund 
zum verborbenen Gejchnink gelegt, ſo 
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wie in der Gelehrfamfeit die manier: 
. Mibe Gchreibart. Veränderungen 
der Melddie, namlich mo ganze Sage 

anders gefungen werden, als fie vor: 
geſchrieben find, Können nur alsdenn 
gut ſeyn, wenn der Saͤnger dadurch 
das Fehlerhafte des Ausdruks in der 
Melodie erſetzt, und es folglich beſſer 
verſteht, als der Tonſetzer. Da die⸗ 
ſer Fall ſelten iſt, zu geſchweigen, daß 
der Saͤnger bey ſolchen Auszierungen 
die Harmonie in ſeiner Gewalt ha⸗ 
ben, und ſelbſt ein Tonſetzer ſeyn 
muß, ſo kann es nicht fehlen, daß 
ſolche Variationen ofte von dem uͤbel⸗ 
ſten Erfolg ſind, und etwas ganz 
anders ſagen, als der Tonſetzer ge⸗ 
wollt hat. Dieſe Sucht zu variiren 
iſt den Operncomponiſten zu ſtatten 
gekommen, und hat die Paſſagen ein⸗ 
geführt, wo über bekannte Transpo- 
ſitionsharmonien eine nichtsbedeuten⸗ 
de Folge von Toͤnen gelegt iſt, die 
der Sänger nach Luſt variiren, und 
dadurch eine noch weniger bedeutende 
Geſchiklichkeit zeigen kann, da eg in 
der That eine leichte Sache iſt, über 
eine bekannte Folge von Harmonien 
gleichgülrige bloß das Ohr ergögende 
Variationen in Menge zu : machen. 
Diefer bumte und fchefigte Geſchmak 
bat heut zu Tage in Stalien, wo bie 
Singkunſt zu Haufe gehörer, fo über- 


hand genommen, daß zu befürchten 


ift, die Singkunſt ſowol, als auch 
die Inſtrumentalmuſik, die jener 
Schritt vor Schritt folget, werden 
auch bey ung bald in einevollige Fand: 
ley ausarten, wenn man nicht auf: 
hören wird, die Caſtraten für die er: 
ſten Richter des wahren und guten 
Geſchmaks zu erkennen, und ihren 
Modentram für achte Schönheiten 
der Kunſt zu halten. 

Man muß ſich wundern, daß in 
den Buchern, bie zur Singkunſt An- 
leitung geben, wenig oder gar nicht 
fich auf den Ausdruk beziehendes ge⸗ 
lehret wird, da dieſes doch haupt: 
fächlich dasjenige iſt, wodurch die 
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Stimme fi vor allen Inſtrumenten 
am meiften auszeichnen kann. Man 
lernt dem Gänger blos die Noten, 
Manieren und Paffagen x. Tofi hat 
bin und wieder in feiner Anleitung 
zur Singkunſt nugliche Anmerfungen 
uber den Vortrag, wenn er Ausdruk 
haben foll, gemacht, und jeder Saͤn⸗ 
ger follte fie auswendig wiffen. Daß 
der Saͤnger nicht mitten in einem 
Wort Athen holen, und daß er die 
Worte deutlich ausfprechen müffe, 
verftcht ſich zwar von felbft, dennoch 
wird haufig hiewider gefehlet. Die⸗ 
ſes ift nirgends fo unangenehm, als 


‚in Recitativen, wo, wenn man die 


Worte nicht verſteht, man aus der. 

anzen Muſik nichts machen Fan. 

a das Recitativ blog für die Gings 
ſtimme gemacht ift, und auf keinem 
Inſtrument gefpielet werden Tann, fo 
iſt der Vortrag beffelben eine Haupt⸗ 
fache für den Sänger. Er muß die 
Gemüthöbewegung und den eigners 
Ton eines jeden Affekts genau kennen, 
und fingend fprechen; jede Abandes 
rung der Leidenfchaft bis auf die fein⸗ 
ſten Schattirungen in den Worten 
bemerken, und feinen Bortrag dar⸗ 
nach einrichten; er muß bie nach⸗ 
drüklichiten Worte und die nachdrüfs 
lichffe Sylbe folcher Worte -genaw 
kennen, und darauf den Rachdruf les 
gen, aber über andere, die von kei⸗ 
ner großen Bedeutung find, wegeisen ; 
jedes Comma, und die übrigen Ab⸗ 
theilungen der Rebe muß er durch 
ſchikliche Senkung der Stimme weni» 
ger oder mehr fühlbar machen, Die⸗ 
ſes gehöre zur Deutlichkeit des Vor⸗ 
trags, aber es muß immer in einer 
Sprache gefchehen, : die ber leiden 
fchaftlichen Perſon, die er vorftelle, 
angemeffen ift. Stärke und Schwaͤ⸗ 
the, geſchwindere und langſamere Be⸗ 
wegung, Takt und Pauſen, alles 
haͤngt bier blos von dem Saͤnger ab, 
der, wenn er ſich nicht voͤllig in die 
Leidenſchaft verſetzt, die die Worte 
ausdruͤken, ſtatt einer 
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Eprache, ber Fein Menfch widerſte⸗ 
ben kann, eine Misgeburt zur Welt 
bringt, und feinen Zuhörern Efel und 
Langeweile macht. Jede Arie kann 
auch von einem mittelmaßigen San- 
ger gut vorgetragen werben; aber dag 
Recitatw ift nur das Werk eines volls 
Eommenen Sangers, der jede Leiden: 
ſchaft kennt, und jeden Ton derfelben 
in feiner Gewalt bat. 

Es ift nicht zu laugnen, daß eine 
ſchoͤne Stimme viel wieder gut macht, 
was am Vortrag fehle. Dem kunſt⸗ 
gelehrten Sanger gilt dieſe Entſchul⸗ 
digung nichts; aber dem Liebhaber 
und fürnehmlich dem Frauenzimmer, 
denen die Natur vorzuglich vor den 
Mannern eine fchöne und dauernde 
Ermme gegeben bat, follte diefe 
Wahrheit eine Anreizung ſeyn, fich 
im Singen zu uben, und ihrem Ge- 
kblechte dadurch eine der größten 
Sierden zu geben. Die einfamen und 
flillen Verrichtungen, die das Frau: 
enzimmer bat, find ihnen zum Gin: 
gen fo bequem, daß man glauben fol: 
te, der Schöpfer hatte ihnen darum 
eine fo fchöne Stimme gegeben, weil 
fie die Bequemlichteit haben, fie zu 
uben und zur nugen. Wie angenehm 
Kann fih ein Frauenzimmer einer 
ganzen Gefellichaft durch ein einziges 
Lied machen, das fie mit Anfkand 
und einer mäßigen Gefchiklichkeit 
fingt? Wie leicht vergißt man beym 
ſchoͤnen Gefang, daß. die Gangerin 
nicht ſchoͤn ift, und wie leicht Fann 
fie dadurch fich eine ganze Gefellfchaft 
untermurfig machen? Ein Lied von 
der Tugend, von den Gluͤkſeligkeiten 
des bauslichen Lebens, von der Freu: 
de, die aus reinen Duellen entfpringt, 
u.d. gl. aus dem Munde eines tu: 
gendhaften Frauenzimmerd mürde 
Auf manchen Menfchen mehr würfen, 
ald die gutgemeinteften Warnungen, 
Vermahnungen und Lehren. 

Das Singen bat auch noch den 


Nusen, dag man die Worte, die man 


fingt, weit eher behaͤlt, old die man 
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blos ließt; denn durch das Singen 
dringen die Worte deſto tiefer ing 
Herz: daber die Alten alle ihre Leh⸗ 
ren und Zugendfprüche in Verſe 
brachten, und fie fangen. Ueber⸗ 
baupt war bey den Alten das Gins 
gen in großem Anſehen; ibre.größten 
Feffrage wurden mit Gingen juges 
bracht. 


(Muſik.) 


Es iſt fuͤr den Tonſetzer eine Haupt⸗ 
regel, ſowol in der Vocal: als In— 
firumentalmufit cantabel, das ift, 
fingend zu feßen. Dieſe Regel ſchließt 
fowol die einzeln Fortſchreitungen jes 
der Stimme, als überhaupt die Mes 
lodie eined ganzen Stuͤks ein, die, je 
cantabler fie ift, je mehredem leiden» - 
ſchaftlichen Gefang der Menichen: 
ftimme nahe kommt. Wil der Ton: 
feger hierin glüklich feyn, fo muß er 
vor allen Dingen ſelbſt fingen fon- 
nen: Haffe und Sraun haben darum 
fo fingend feßen können, weil fie ſelbſt 
große Sänger waren. , Hat die Na: 
tur ibm eine reine Stimme veriagt, 
fo muß er wenigfteng, alles was ibm 
vorfönmme, in Gedanken fingen koͤn- 
nen, daneben Feine Gelegenheit aus 
der Acht laſſen, gute Sanger zu hoͤ⸗ 
ren, und auf ihren Vortrag zu miers 
fen; er muß die Ausarbeitungen fol: 
cher Meifter, die das Gingende in 
ihrer Gewalt haben, vorzualich 
durchftudiren, und fich in bloßen Dies 
lodien ohne alle Begleitung uben, bis 
er anfange, fingend zur denken, und 
zu ſchreiben. Ohne diefed wird er 
barmonifch richtig, aber niemals fin: 
gend zu fegen, im Stande feyn. Das 
Gingende ift die Grundlage, wodurch 
die Mielodie zu einer Sprache, und 
allen Menſchen faglich wird. Fehlt 
einem Tonſtuͤk diefe Eigenfibaft, fo 
werden wir ed bald müde, weil ihm 
das Wefenglichfte fehle, wodurch es 
unſere Aufmerkfamkeit feſſeln Pie 

an 
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Dean pflege über Stüfe, die etwas 
Arienmaͤßiges und eine mäßige Be: 
wegung haben, noch cantabile zu fe 
gen, um anzudenten, daß man fie 
befonders fingend vortragen fol, Ein 
folcher Vortrag gelchieht in einer 
mäßigen Starfe; die Noten werden 
mebr gefchliffen,, als abgeltoßen, und 
man enthalt fich aller folcher Manies 
ven und Arten ded Bortrags, die der 
Singeſtimme nicht angemeffen find. 


Singſtimme. 
(Muſik.) 


So benennt man in der Vocalmuſik 
diejenige, oder diejenigen Stimmen, *) 
Die geſungen werden. Durch Die 
Singftimme wird die Inſtrumental⸗ 
von der Vocalmuſik unterfcbieden. 

Die menfchlide Stimme hat vor 
allen Fuftrumenten in Anſehung ihres 
wahrhaftig leidenfcbaftlichen Tones, 
der fomannichfaltig iſt, als es mannich« 
faltige Leidenfchaften giebt; und; für- 
nebmlich wegen der Bequemlichkeit 
mir dem Geſang zugleich Worte zu 
verbinden, die. den Gegenftand der 
Leidenfchaft ſchildern, einen fo grof- 
fen Vorzug, daß die Singftimme in 
allen Tonſtuͤken, wo fie vorkoͤmmt, 
mit Recht die Hauptſtimme iſt, der 
die Inſtrumente nur zur Begleitung 
dienen. Wer daher eine vollfommen 
gute Singftimme fegen kann, kann 
das Bornebmfte in der Mufil. Go 
leicht dieſes aber zu ſeyn feheinet, 
wenn man eine Braunifche Singftims 
meanficht, fo viel Schulen mürfen 
doch vorher durchgegangen werben, 
ebe man die Kunſt fo in feiner Ge- 
walt bat, daß man den Zwang der: 
Worte nicht mehr fuͤhlet, und fie in 
einem fließenden leichten Gefang 
auszudrufen im Stand ift, der die: 
felbe rhythmiſche Abtheilung, und 
denſelben Ton und Charakter habe, 
die in den Worten liegen. Wer nicht 
ſelbſt fingen kann, und von Natur 
.*) &. Stimme. 
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einen fließenden fchönen Gefang und 
feines Gefühl hat, ober gleich Com 
certe, Fugen und Contrapunkte zu 
machen ım Stande feyn würde, der 
ift zur Singcompofition untuͤchtig 
Seine Singftimme wird eber dad 
Anfeben eines Solfeggio zur Hebung, 
als eines leidenfchaftlichen Geſanges 
haben, und feine Melodie entweder 
fteif oder gemein feyn. Zur Ging» 
fimme taugt nur fließender, aus⸗ 
drufsvoller, mit den Worten ubers 
einffimmender Gefang; died aber iſt 
nicht Jedermanns Sache. Wer dars 
in glüklich feyn will, muß außer den 
Künften ded Satzes das Gingen felbft 
wie Braun und Haffe völlig in feiner 
Gewalt haben. Außer dem aber wirb 
eine gute Kenntniß der Spraihe, Der 
Proſodie und der metrifchen Einrich- 
tung des Terted erfodert. Denn es 
ift ungemein anftößig, wenn auch 
nur bier und da in einzeln Stellen 
die metrifche und rbythmifche Bes 
fhaffenheit des Gefanges der, die im 
Texte liege, widerfpricht. Im fols 
genden Artikel wird dieſes ausführlis 
cher gezeiget. 


Sinsfük 


Dieſen Namen giebt man allen Ton⸗ 
ſtuͤlen, worin eine oder mehrere 
Sinaſtimmen vorkommen, ſie moͤgen 
von Juſtrumenten begleitet feyn, ober: 
nicht. Die Singftinme ift in diefen: 
Stüfen die Hauptſtimme, auf wel⸗ 
che der Tonfeger fein ganzes Augens 
merE richten muß. Aber ‚nicht jedem: 
ift e8 gegeben, in Singftüfen gluͤtlich 

feyn; am wenigſten denen,. die. 
elbſt nicht fingen können, noch das: 
Gingende in ihrer Gewalt haben. 
Denn bier koͤmmt es nicht blos auf: 
barmonifche Kenntniſſe und auf. den. 
reinen Sag allein an, "nicht blog auf 
Erfindung und richtige Anordnung 
mancher Sage, damit fie eim wol⸗ 
Hingended Ganzes ausmachen, ge 

au 
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aufkünftlich angebrachte Contrapunk⸗ 
te, fondern auf einen mit Kunſt und 
Geſchmak gelegten fließenden Geſang: 
Alles, wodurch ein Inſtrumental⸗ 
componift fich bervorthun kann, ift 
einem GSingceomponiften, der uns ruͤh⸗ 
ven foll, noch nicht binlanglich. Cr 
muß überdem eiu vorzuglich empfind- 
fames Herz haben; das allen leiden: 
ſchaftlichen Eindrüfen offen ftebt; 
er muß ein Beobachter der menſchli⸗ 
chen Leidenfchaften fepn, in fo fern 
jede fich durch ihren eigenen Ton und 
durch die Gemüthsbewegungen, bie 
fie hervorbringt, äußert ; er muß im 
Stande ſeyn, diefen Ton und jede 
Gemuͤthsbewegung in den Worten, 
über welche er feßen fol, genau zu 
entdeken, und fo deutlich in dem Ge: 
fang auszudrüfen, daß feine Melodie 
zu einer leidenfchaftlichen Sprache 
werde, in welcher Fein Satz, Feine 
Kortfchreitung, fein Ton befindlich, 
der ‚nicht, mie von der Lerdenſchaft 
erzeugt, da fiche, die uberdem ein 
regelmaßiges Ganzes fey, dem die 
Worte nicht den geringften Zwang ans 
thun; er muß auch noch ein vollfom= 
mener Deflamator feyn, und Haupt: 
worte von Mebenmworten, Hauptfage 
von Nebenjagen mit ihren Unterarten 
ſchon ın der Ausiprache zu unterfcheis 
den wiflen. Go viel wird von einem 
Anftrumentalcomponiften, der auch 
ersögen Eann, wenn er in feinen 
Grüfen blog einer fchmärmerifcben 
Phanrafie folgt, nicht gefodert. Es 
iſt ungleich ſchwerer, für das Herz, 
als bloß für die Einbildung zu arbei: 
ten, Dieſe fange bey der geringiten 
Beranlaffung, bey ein paar auf ein: 
anderfo/genden Accorden, Feuer; je: 
nes will gerübre feyn. Dem Ging- 
componiften werden zwey Huͤlfsmit⸗ 
tel an die Hand gegeben, die ibm, fich 
des Herzens feiner Zuhörer zu bemach⸗ 
tigen, machtiglich unterftügen. Dies 
fe find: die Worte, und bie menfchs 
liche Stimme. Jedes für fich vers 
mag oft ſchon viel uber das menfch« 
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liche Herz; thut nun noch ber Ton: 


ſetzer das Geinige, fo wird ibm Nie 


mand ungerübre zuhören: Fein Herz 
wird den Eindrufen widerſtehen Fön: 
nen, die der Zufammenfluß der Wor: 
te, ded Sefanges, der menfchlichen 
Stimme, und der harmonifchen Be: 
gleitung macht. 

Wie es febeinet, werden zu einem 
vollfommenen Singftüf, es fey wel: 
0: Art es wolle, folgende Stuͤke ers 

odert. ’ 
ı) Es muß ohne Ruͤkſicht auf den 
Ausdruf einen Charakter ı in der 
Schreibart haben, der den Worten 
angemeffen iſt. Ernfihaft im Kırs 
chenſtyl, glänzend im KRammerfiy!, 
und affeftvoll im Theaterſtpl. 

‚2) Die Gingftimme oder Ging. 
flimmen muͤſſen den Hauptgeſang 
führen, in denen ſich die vorzuſtei- 
lende Leidenschaft vorzüglich ſchildert. 
Wird diefer Gefang von Inftrumene 
ten begleitet, fomuß er niemals durch 
diefe verbunfele werden, fondern fie 
— ihm nur zur Unterſtuͤtzung die⸗ 
nen. 

3) Unter den begleitenden Inſtru⸗ 
menten ſowol als in der Art der Be⸗ 
gleitung, muß nach dem Ton der 
vorzuſtellenden Leidenſchaft eine ge⸗ 
ſchikte Auswahl getroffen werden. 

4) Taktart, Bewegung und Rhytb⸗ 
mug muͤſſen mit der Gemürhöbene 
gung, bie die Leidenfchaft erzeugt, 
übereinffimmen. Es verſteht fich, 
daß die Worte auch danach eingerichs 
ter ſeyn müffen. 

5) Die Melodie uber den Worten 
muß fich in Anſehung der höhern und 
tiefern Töne, der fleigenden oder fin, 
fenden Fortſchreitung, der Eins 
fehnitte und Abſchnitte, genau nach 
diefen richten, und einfach ſeyn, de; 
mit die Worte nicht zerriffen werden 

6) Die gewöhnliche Ausdabnung 
der menfchlichen Stimme muß in den 
Singſtimmen nicht uberfchristen wer 


den, 
9) © Ripienſtimmen. 
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ben, es fey denn, daß man für Stim- 
men fcbreibe, die über die gewoͤhnli⸗ 
che Ausdaͤhnung hinausgehen. 
7) Daneben muß ein Singſtuͤk 
nach Befchaffenheit des Ausdruks voll 
von fanfter oder frappanter Modula⸗ 
tionen, Abwechslungen des Einför: 
migen mit dem Maunichfaltigen, im: 
mer unterhaltend, fingend, aber nicht 
gemein, mit Kunft gewürzt, harmo⸗ 
nifch richtig, und obngeachtet bes 
Zwanges der Worte, ein vollkomme⸗ 
ned und regelmäßiges Ganze feyn. . 
Was zum Ausdruf der Singſtuͤke 
gehöre, davon iſt ſchon an einem ans 
dern Dre gefprochen worden. *) 
Man theilet die Singſiuͤke in folche 
ein, worin nur bloß eine GSingftim: 
me den Hauptgefang führer; derglei⸗ 
ben find Lieder, die oft auch ohne 
alle Anftrumentalbegleitung find, die 
Arien und Kecitative; und in folche, 
wo mehrere Stimmen jufammen ſin⸗ 
gen, die wiederum in folche abgerheilt 
werden können, wo die Stimmen ge: 
gen einander concertiren, als Duette, 
Terzerte u. d. gl. und in felche, mo 
die erfte Singeflimme den Hauptges 
fang bat, und von den übrigen bealei- 
tet wirb, dergleichen find Choraͤle, 
einige Motetten und Eböre. Bon 
der Einrichtung diefer befondern Ar: 
ten der Singſtuͤke aber ift in ihren 
Artikeln gefprochen worden. 


Sinnbild, 
(Zeichnende Künfte.) 


Iſt ein ſichtbares Bild, das außer 
der unmittelbaren Vorftellung, die eg 
ermwefer, noch eine andre allgemeine 
Beteutung hat. Nämlich in den 
jeichnenden Kunften bertritt Das 
Sinnbild die Stelle der Allegorie, des 
Gleichniffes, des Bevſpiels, der Ver: 
gleichung oder der Metapber in der 
Rede; und druͤkt etwas allgemeines 
durch das Beſondere aus. Biel 
Sinnbilder find allegorifch; aber fie 
*) ©. Ausdruk S. 148, und Melodie, 
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find es nicht nothwendig, und des⸗ 
wegen muß das Gınnbild überhaupt 
nicht mir dem allegoriſchen Bilde vers 
wechjelt werden. 

Dan kann demnach jedes Gemaͤbld, 
‚oder überhaupt jedes Werk der jeichs 
nenden Kunſte, ın fo fern es dıenet, 
etwas allgemeines anzudeuten, eim 
Sınnbild nennen. _ Das Bild der 
Dallas, das urfprunglich eine ver> 
meynte Gottheit vorftellte, ift num 
ein Sinnbild der Weisheit. Die Ab⸗ 
bildung eined Marcus Eurtius, der 
fich in einen entflandenen Schlund der 
Erbe ſtuͤrzt, konnte ebedem die Bor 
ſtellung einer befonderen, mabrbafe 
ten, oder vorgegebenen Gefchichte 
feyn; igt ware fie das Sinnbild eines 
für die Errettung feiner, Mitbürger 
fich felbit aufopfernden Patrioten. 
Da ware fie ein Beyfpiel. 

Alfo dienen überhaupt die Sinn⸗ 
bilder dazu, daß fie die zeichnenden 
Künfte in gemiffen Fallen zu einer 
Sprache machen, die allgemeine Bes 
griffe ausdruft, ob fie gleich ibrer 
Natur nach nur Begriffe von einzeln, 
oder individuellen Dingen erweken 
koͤnnen. Aus dem, was wır im Ars 
tikel Allegorie gejagt haben, erbellee. 
binlanglich, wie die eigentliche Afle- 
gorie von dem Sinnbild unterichiedere 
ift, und warum jede Allegorie ein 
Sinnbild, aber nıche jedes Sinnbild 
eine Allegorie iſt. Achilles, als das 
Bild eines kuͤhnen und bitzigen Hel⸗ 


den, Pylades, als das Bild eines 


getreuen Freundes u. d. gl. find keine 
Allegorien, aber Sınnb:lder., 

Sie werben alio überall gebraucht, 
wo die zeichnenden Kuͤnſte allgemeine 
Vorſtellungen erweten follen. Die 
Alten baben fie auf ihren Münten, 
geichnittenen Steinen, auf ibren Ge= 
faßen und Geraͤthſchaften an Gebau⸗ 
den vielfaltig angebracht Es iſt al⸗ 
lerdings eine löbliche Bemuͤhung, die 
zeichnenden und bildenden Künfte da⸗ 
zu anzuwenden, daß Dinge, dıe wir 
au unſrer Nothdurft täglich brauchen, 

wie 
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mie das Geld, die mancherley Ge: 
raͤthſchaften, und unfre Wohnungen, 
etwas an fich tragen, das nugliche 
allgemeine Begriffe täglich in ung er⸗ 
neuere. Hätten die Griechen Taſchen⸗ 
uhren gebabt, wie wir, fo würden 
fie diefelben unfehlbar nicht blos wie 
jest geſchieht, mit unbedeutenden 
Sierratben, fondern mit allerhand 
Ginnbildern verfchönert haben. *) 
Hieraus erfenner man alfo die Natur 
und den Gebrauch der Ginnbilder. 

Es ift alfo in den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſten eine wichtige Frage, wie man 
Ginnbilder erfinde, und wie eine bes 
fondere Sache zum Sinubild koͤnne 

acht werden? Dieſes iſt eigent⸗ 
ich das, was die ſogenannte Icono⸗ 
logie lehren ſollte. Die Erfindung 
der Allegorie in zeichnenden Kuͤn— 
ſten, wovon wir an feinem Orte ges 
fprochen haben, ift nur ein Theil da⸗ 
von. Das, mag wir in verfchiebe: 
nen andern Artikeln über das Bild, 
das Gleichniß, das DBepfpiel, und 
bie Bergleichung überhaupt angemerkt 
haben, müßte für die Jconologie bes 
ſonders auf die zeichnenden Künfte 
angewendet werden. **) 

Es fommt bier auf zwey Hauptfas 
Wen an, namlich auf die genaue, aber 
dabey finnreiche, oder reizende Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen dem Bild und. dem 
Gegenbild, und auf das Mittel dag 

gemeine in dem Befondern merf- 
bar zu machen Es iſt nicht genug, 
dag man einfehe, der zwifchen der 
Bolluft und der Tugend ftehende Her: 
ules, koͤnne, als ein vollfommen 
ähnliches Bild eines edlen und tugend⸗ 
haften Juͤnglings, der einen rühmli- 
chen Entfchluß wegen der Wahl feiner 
Lebensart faßt, gebraucht werden. 
Dan muß auch gewiß feyn, daß der, 
rg das Sinnbild fieht, es ver⸗ 


% S. Kuͤnſte © 69 f. u, 76 f. 
”) ©, Achnlichkeit; Bild; Bepſpiel; 
PA rend 
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Ueber die Aehnlichkeit haben wir 
bereits hinlänglich geſprochen; *) die 
allgemeine Bedeutung verftändlich zu 
machen, ift eine Gache von großer 
Schwierigkeit. Wo man fich der 
Schrift bedienen kann, wie auf Muͤn⸗ 

en, Kupferftichen und bey andern 

erken, da fallen die meiften Schwie⸗ 
rigfeiten weg; weil oft ein einziges 
Wort hinlänglich if, die Deutung 
anzuzeigen. ”*) Wo diefes fich nicht 
ſchiket, da hat die Sache große 
Schwierigkeit. Die Allegorie, wenn 
fie gluflich genug erfunden ift, leitet 
natürlicher Weife auf die Bedeutung. 
Doc muß der Dre, wo fie anges 
bracht wird, oder andere Nebenum⸗ 
ftande dazu behülflich fepn. Ein Ges 
mablde, darauf nichts, als eine 
Roſe vorgeftellt wird, fann Niemand 
auf die Gedanken bringen, daß es e i⸗ 
ne allgemeine Deutung haben folk. 
Aber ein Kind, das neben einem Ru: 
fenftrauch ſtuͤnde und weinete, dets 
bey eine Mutter, die dem Kind etwas 
ernſtliches fagte, würde die Vorſtel⸗ 
lung fogleich zum Sinnbild machen. 
Die Deutung deffelben Bildes aber 
Fann verfchieden feyn. Es kann dies 
nen, die Lehre zu ſagen; man foll 
nicht ohne Vorficht nach jedem ſchein⸗ 
baren Guten greifen; es kann aber 
au) den Ginn des franzöfifchen 
Spruͤchworts: nullerofe fans &pine, 
ausdruͤken. Fuͤr jenen Fall fchikte 
fich das weinende Kind, mit der wars 
nenden Mutter, um die Bedeutung 
zu beflimmen; für biefen aber, muß» 
te mau fcbon einen Juͤngling, und 
einen lehrenden Philoſophen dazu 
mahlen; weil bad Kind die wichtigere 
Lehre noch nicht faffen kann. 


Ich muß mich, da die allgemeinen . 


Grundfäge, zu verftändlicher Deus 
sung ber Bilder, noch fehlen, mit 
Beyfpielen behelfen, um nur über: 
haupt begreiflich zu machen, wie die 


Sache 
*) ©. Aehnlichkeit. 
6vuſſarin. 
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Sache zu erhalten fey. Hieher gehoͤ⸗ 
ren auch ein paar Anmerfungen, Die 
mir über dag moralifche Gemaͤhlde, 
das im Grund auch ein Sinnbild iſt, 
gemacht haben.*) Bill man das 
Beyfpiel zum Ginnbild.erheben, fo 
muß man fuchen, das individuelle 
der Vorſtellung, fo viel möglich von 
dem Gemaͤhlde zu entfernen; damit 
man fogleich merfen möge, das Bild 
ftelle feinen befondern Ball vor. 
Wenn z. B. die Perfonen gar nicht, 
oder doch nach gar Feiner bekannten, 
weder aften noch neuen Urt gekleidet 
find, fo giebt dieſes ſchon eine Ver: 
mutbung, das Bild babe eine allge 
meine Bedeutung. Und dergleichen 
Mittel giebt ed noch mehr; wenn nur 
e in Mann von Genie dag Bild behan⸗ 
delt. So kann bisweilen ein Zufaß 
i: egiend einer allegorifchen Perfon, bie 
ı mter mwürkliche handelnde Perfonen 
g ıefegt wird, fogleich anzeigen, daß 
ter Mahler nicht eine Hifforie, fons 
tern eine Moral hat mablen wollen. 
Aber wir können ung bieruber nicht 
tdeiter ausdehnen, und wollen nur 
roch über den Werth der Ginnbilder 
ommerfen, daß es dabey gar nicht 
darauf antomme, daß fie bobe, oder 
wenig bekannte Begriffe und Lehren 
ausdrüfen. Die Wichtigkeit muß 
bier nicht durch die Seltenheit, oder 
das Neue und Hohe, fondern durch 
die Brauchbarkeit beftimme werden. 
Es giebt fehr gemeine, ſehr leichtfaß⸗ 
liche Wahrheiten und Lehren, wie 
4. B. die meiften find, Die durch ganz 
bekannte Sprüchwörter ausgebruft 
werden; die eine weit größere Wich- 
tigkeit und Brauchbarfeit haben, als 
manche nur durch großen Scharffinn, 
‚oder tiefe Wiffenfchaft zu entdefende, 
und auch ſchwer zu faflende Wahr⸗ 
beit. Bir erwarten von den Kun: 
ften eben ınıcht Aufflarung des Ver; 


ſtandes, f.ondern wuͤrkſame Erinne 


eungen an ;ıanz bekannte, aber fehr 
nügliche Wa brheiten; nicht neue Be» 
+) S. Morel, moraliſches Gemdhid. 
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griffe, aber tägliche und lebhafte Er» 
innerung der wichtiaften uns fcbon 
genug befannten Begriffe, Er war 
darum ein febr guter Einfall den uns 
fer geſchikte Hiftorienmapler Robde 
batte, gemeine Spruͤchwoͤrter ſinn⸗ 
bildlich zu zeichnen, wovon fein Bru⸗ 
der, der Kupferftecher, verfchiedene 
herausgegeben bat. 


Sinngedicht; Epi— 
gramma. 
(Dichtkunſt.) 


Ein kleines Gedicht, darin der Dich⸗ 
ter merkwürdige Perfonen, oder Gas 
ben nicht umftandlich, fondern gleiche 
fam im VBorbeygang und mir wenig 
Torten in einem befonderen und ſel⸗ 
tenen Licht zeige. Die eigentliche 
Arc dieſes Bedichted bat unfer Lef 
fing zuerft aus Betrachtung feines 
Uriprunges mit geböriger Genauig⸗ 
keit beftimmt.*) Es ſcheinet naͤm⸗ 
lich aus den Aufſchriften auf Denk⸗ 
maler entſtanden, wenigſtens dadurch 
veranlaſſet worden zu ſeyn. Wie 
nun Denkmaͤler zum Andenken merk⸗ 
wuͤrdiger Perſonen, oder Sachen 
geſetzt werden, uͤber deren beſondere 
und ſeltene Beſchaffenheit insgemein 
eine kurze Aufſchrift die nöthige Aus⸗ 
kunft giebt; ſo iſt das Sinngedicht 
ein aͤhnliches poetiſches Monument, 
das wir mit einem einzigen Blik uͤber⸗ 
ſehen. Das bekannte Diſtichon: 
Infelix Dido! nulli bene nupta ma- 
rıto: 
Hoc pereunte fugis; hoc fugiente 
peris. 
bringt ung die berühmte Dido, ald 
ein außerordentliche Beyſpiel einer 
durch Heyrath unglüflichen Perfon 
vor Augen, und zeiget in ein paat 
Worten, worinn das Geltene ıbred 
| Shit: 


*) In feinen Anmerkungen über Das 
Eptaramma, im erfien Theil ſeiner 
—— Schtiften, der 177* in 

erlin herausgekommen iſt. 
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Schikſals beftanden habe. Der erſte 
Berg ıft gleichfam die Statue, oder 
dad Denkwmal, dad ung die herſon 
in merfwirrdiger Stellung vor dag 
Befichte bringt, und der zweyte Berg 
iſt wie die Auffchrife derſelben, die 
ung die Sache m zwey Worten erfla: 
vet. Dieſes ift der eigentliche Cha- 
rakter des Sinngedichtes. 

Es hat diefem zufolge, wenn es 
vollfommen feyn fol, zwey Theile, 
die der angeführte Kunffrichter Er: 
wartung und Aufſchluß nennt, und 
die wir mit dem Monument und fei- 
ner Aufſchrift verglichen haben. Nur 
denn ift es volltommen, wenn e8 die: 
fe beyden Theile bat, die man auch 
in der Sprache der philofophifcben 
Schule. das Subjekt und das Praͤ⸗ 
dicat nennen koͤnnte, und wenn jeder 
>: nachdruͤklich und kurz gezeich- 
net ıf 

Andeffen nimmt man die Gache 
nicht immer fo ſehr genau, daß man 
nicht auch folche Heine Gedichte, die 
eigentlich nur die Hälfte des vollkom⸗ 
menen Sinngedichtes ausmachen, mit 
unter diefe Art zahlte. Bisweilen be- 
ſteht ed blos aus dem zweyten Theil, 
da der erfte durch die Ueberfchrift ans 
gejeiget wird. Man finder z. B. in 
er fogenannten-Menagianis folgen: 


Veber ein Kleines Zuftwäldeben, _ 


das mie Waſſer umgeben ift. 
Hic Cytherea tuo poteras cum Mar- 
te jacere, 
Vulcanus prohibetur aquis, fol pel- 
litur umbris. 
Diefe zwey Verſe find eigentlich nur 
die Auffchrift; das Denfmal, oder 
die Sache felbft wird durch die Ue— 
berſchrift angezeiget. Das Siunge⸗ 
dicht wäre vollftandig, wenn in ein 
paar, vorhergehenden Verſen geſagt 
wuͤrde: Dieſes Wäldchen iſt mit 
Waſſer umgeben und dichte mit 
Bäumen bepflanzt, und ‚der Ve⸗ 
nus geweyht. Von diefer Art iſt 
auch folgendes aus der Anthotogie : 
öweyter Theil. 
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Ex dans ve deo⸗ Yeufav Arhov. 
Adoıo 
Zuny — !unarıy dıpyugaro. 


Es ift blog die Aufſchrift auf die Sta⸗ 
tue der Niobe von Prariteleds. Der 
erfte Theil feble ibm. Andern feblet 
ber zweyte Theil; fie zeigen ung bloß 
die Sache, und überlaffen ung, eine 
anftandige Auffchrift darauf zu ma: 
chen. Bon diefer Art ift folgendes 
von unferm Rleift: 


Als Patus auf Ber * Kapferd fters 
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Und ungern einen zb N ö fer wähs 


Durchitach fich Arria. Mit — Ge⸗ 


Gab fie den Dolch dem Mann und ſprach: 
Es ſchmerjet nicht. 


Etwas mehr iſt folgendes, denn ob 
es gleich ſcheinet, als ſtellte es nur 
das Subjekt vor, ſo empfindet man 
doch beſonders bey den wey letzten 
Worten, daß es das Praͤdicat, oder 
die Auffebrift ſchon in fich fchließer : 


AuAos Eninryros yevopsv, za ware 
nngos. 
Kas meumy "Igos,, waı PıAos 'Adavaroıs, 


Go viel- fey von dem Charakter und 
ber Form dieſes Gedichts gefagt. 


Der Dichter bat dabey nicht alles 
mal einerley Abficht; fo mie auch die 
Denkmäler felbft nicht allemal einer: 
ley Endzwek haben. Einige dienen blog 
das Andenken wurklich außerordents 
licher. Begebenheiten, Gluͤks und 
Ungluͤksfaͤlle im Andenken zu erbalten ; 
andere haben Lob und noch andere 
Schande zur Abficht, und eben dieſes 
bat auch bey dem Sinngedichte ſtatt. 


Und da diefe Denkmaͤler wenig Auf: 


wand erfodern, fo beebret man auch 
bloße Thoren damit, um den Kluͤ— 

gern die Luft zu machen, uber fie zu 
lachen. So zielt folgendes blos ab, 
das Andenken einer ganz befonderi 
und außerordentlichen Begebenheit zu 
erhalten. 


Un Una 
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Una dies Fabios ad bellum iniferat 

omnes, | 

Ad bellum miſſos perdidit una dies, 

in. diefe Elaffe rechnen wir alle, 
die blos. uberrafcben, die durch dag 
Geltfame der Sache Verwundrung, 
oder durch dag Ungereimte uud Narz 
rifche Lachen erweken. 

Man ſieht aber, ohne mein Erin: 
nern, da die, welche ein feined, zur 
Nacheiferung reizendes Lob, oder ei: 
nen recht beißenden Spott und em⸗ 
pfindlichen Tadel zur Abſicht haben, 
die wichtigern ſind. Von dieſer Seite 
betrachtet, kann das Sinngedicht, ſo 
klein es iſt, wichtig werden. Wel— 
ches wolgeartete Frauenzimmer wird 
ohne Ruͤhrung dieſe vier Verſe von 
Beſſer leſen? 

Dies iſt das ſittſame Geſicht; 

Dies iſt die Doris die Eeliebte, 

Die ihren Caniz eher nicht, 

Als nur durch ihren Tod betruͤbte. 

Die Wichtigkeit des lobenden und 
ſpottenden Sinngedichts iſt zu offen⸗ 
bar, als daß wir ung dabep aufhal⸗ 
ten follten. Und wie leichtfinnig 
müßte der nicht ſeyn, der das vorber 
angeführte Sinngedicht auf den Epik⸗ 
tet, obne heilfamen Eindruf davon 
zu fühlen, leſen könnte: Dies ift 
$Epifter, ein Sclave, labm und 
böcft arm, aber den Göttern 
wertb. j 

Es laffen fich aus allem angefubr: 
ten auch ohne muͤheſames Nachdens 
ken, die vornehmften Eigenfchaften 
des Sinngedichtes abnehmen. Man 
finder fie in den angeführten Anmer: 
kungen unſers Zefjings gründlich aus⸗ 
einandergeſetzt. Wir begnuͤgen uns 
alſo, die Hauptſachen ganz kurz an⸗ 
zuzeigen. 

Da dieſes Gedicht das kleineſte von 
allen iſt, ſo leidet es auch nicht den 
geringſten Fleken. Gedanken und 
Ausdruͤke muͤſſen vollkommen be: 
ſtimmt, vollkommen richtig und paſ— 
ſend ſeyn. Der Gegenſtand muß mit 
wenigen, aber meiſterhaften Zuͤgen 
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ſo gezeichnet ſeyn, daß wir ihn ſchnell, 
nach ſeiner Seltenheit, oder Wich⸗ 
tigkeit, und in dem ihm zukommen⸗ 
den Ton der Farbe, ins Auge faſſen. 
Und wie bey wuͤrklichen Denkmalen 
die Einfalt eine Haupttugend iſt, ſo 
muß auch bier nichts mit Zierrathen 
verbramt, vielmeniger überladen ſeyn. 
Man kann dag, was wir über die 
Defchaffenheit des Denkmals geſagt 
haben, *) leicht hierauf anwenden. 

Daß Pradicat, oder was die Aufs 
fehrift vorftche, muß ung die Sache 
in einem völlıg intereffanten Licht zei⸗ 
gen, es fey als bejonders gut oder 
boͤs, oder blog felten, oder poßirlich. 
Wir muͤſſen notbwendig dadurch über: 
rafcht, ober doch ftarf angegriffen 
werden. Dazu wird Kürze, Nach: 
druf, oder naive Einfalt, oder Wig, 
oder feltfamer Contraft, aber alles 
mal der volllommenſte Ausdruf ers 
fodert. 

Und hieraus lage fich abnehmen, 
daß diefes Fleine Bedicht einen Mei- 
fter in Gedanken und Ausdruk erfo: 
dere, und nichts weniger, als das 
Merk eines gemeinen Reimers ſey. 

Aus dem Alterthum baben mir 
viele fehr ſchoͤne Ginngedichte in den 
beyden griechifchen fo genannten Ans 
sbologien. Aber der Hauptepigrams 
matiſt, der diefe Dichtart beſonders 
und eınzig getrieben hat, iſt Martia⸗ 
lis. Unter ung haben ſich Logau 
und Wernite vorzüglich in diefem 
Fache gezeiget, und ber le&tere bes 
ſonders Fönnte vorzüglich genennt 
werden, wenn die Frage vorkäme, 
mie weit ed die Deutfchen in dieſer 
Art gebracht haben; obgleich zur feis 
ner Zeit der deutichen Sprache der 
leichte und gefchmeidige Ausdruk, dem 
fie zu unfern Zeiten befommen bat, 
noch fehlte. Hagedorn bat in- diefer, 
wie in mehrern Arten, auch in Anſe⸗ 
kung des vollflommenen Ausdruks, 
bierin den Deutſchen die erften Te 
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fier gegeben. Hier und da laufen eis 
nige Sinngedichte von Räftner bers 
um, aus denen man abnehmen Fann, 
daß diefer durch ernfthaftere Arbeiten 
berühmte Mann alle feine Vorgänger 
in diefer Art wurde übertroffen ba» 
ben, wenn er fich vorgenommen bat: 
te, das Sinngedicht zu feinem Fache 
zu waͤhlen. 


Sinnlich. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Eigentlich wird das ſinnlich genennt, 
was wir durch die aͤußern Sinnen 
des Koͤrpers empfinden; man hat 
aber die Bedeutung des Worts auch 
auf das ausgedaͤhnet, was wir blos 
innerlich, ohne Zuthun der koͤrperli⸗ 
chen Sinnen empfinden, wie Begier⸗ 
de, Furcht, Liebe u. d. gl. Dieſes 
Sinnliche, das man auch empfind—⸗ 
bar nennen koͤnnte, wird von dem 
Erkennlichen, wenn ich dieſes Wort 
brauchen darf, unterſchieden. Man 
hat naͤmlich bemerkt, daß dieſe zwey 
Arten, ſich etwas bewußt zu ſeyn, 
da man etwas erkennt, oder da man 
etwas empfindet, ſehr von einander 
verſchieden ſeyen, und das, was 
man empfindet, ſinnlich genannt. 
Weil es zur Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte nothwendig iſt, daß man den 
Unterſchied zwiſchen Erkennen und 
Empfinden genau bemerke, indem 
dieſe Kuͤnſte ſich von den Wiſſenſchaf⸗ 
ten darin unterſcheiden, daß jene fur 
das Empfinden, dieſe für das Er: 
kennen, arbeiten, fo müffen wir die 
Begriffe hierüber genau entwileln. 


Mir fagen, dag wir erwag erken⸗ 


nen, faffen, ober begreifen, wenn 
wir feine Befcbaffenheit wahrnehmen, 
und wir erfennen die Sache deutlich, 
deren Befchaffenheit wir andern be: 
ſchreiben, oder erklären fönnen. Beym 
Erkennen ſchwebt alfo unferm Beift 
etwas vor, oder wir find ung einer 
Sache bewußt, die wir, als etwag 
von ung felbft, das iſt, von unſrer 
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würkenden Kraft, verſchiedenes anſe⸗ 
ben, und wir nennen dieſes den Ge: 
genftand der Erkenntniß. Hingegen 
fagen wir, daß wir etwas empfins 
den, wenn wir ung einer in ung, im 
unfrer eigenen Kraft, vorfallenden 
Beranderung bewußt find; wenn wir 
ung ißt anders gerubret, oder in ei= 
nem andern Zuſtand verfege finden, 
alö wir vorher waren. Das Ems 
pfinden gebt unmittelbar unfern ins 
nern. Zuffand an; denn bey jeder 
neuen Empfindung find wir ung eis 
ner DVerandrung in ung jelbft bes 
mußt; das Erkennen gebt auf etwag, 
das wir ald von und getrennt, All ° 
fehen. Beym Erfennen find wir Zus 
fchauer deffen, was vorgeht; beym 
Empfinden find wir felbft dag Ding, 
mit dem etwas veranderliches vors 
gehet, und diefced Veranderliche bes 
obachten wir nicht, als etwas, daß 
von ung verfchieden iff, fondern als 
etwas, das in unfrer Wuͤrkſamkeit 
liegt. Beym Empfinden iſt die Auf» 
merkfamfeit ganz auf ung und auf 
die Veränderung in unferm inner 
Zuftand gerichtet; beym Erkennen 
aber gebt fie auf etwas von ung vers 
ſchiedenes. Am leichteften zeiget ſich 
dieſer Unterſchied in den beyden Faͤl⸗ 
len, da wir ſelbſt vermittelſt der aͤuſ⸗ 
ſern Sinnen etwas blos empfinden, 
oder erkennen. Wenn wir Waͤrme 
oder Kaͤlte fuͤhlen, und blos auf das 
Gefuͤhl ſelbſt Acht haben, ohne auf 
das Feuer, oder die kalte Luft, wos 
durch es bewuͤrkt wird, Achtung zu 
geben, fo befchafftigen wir ung blog 
mit ung felbft. Wir finden ung in 
einem Zuſtande, der etwas eigenes, 
von jedem andern Zuftand verfchiede: 
ned bat. Hier iſt und nichts von 
ung verfchiedened, nichts ald außer 
ung fich veraͤnderndes gegenwärtig; 
wir füblen allein ung ſelbſt; unjre 
und gefallende oder mißfallende Eri: 
ftenz. Gefälle und diefer Zuffand, 
fo nennen wir die Empfindung ange: 
nehm, genießen, fie und wuͤnſchen 
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darin zu verbarren, oder fie noch fär: 
fer zu genießen. Mißfaͤllt uns der 
Zuſtand, fo außert fich in ber Kraft, 
die wir als unfer eigenes Wefen em: 
pfinden, ein Beſtreben nach einem 
andern Zuſtande. Kurz, in beyden 
Fällen find wir ganz mit ung ſelbſt 
beſchaͤfftiget, oder wir empfinden nur 
ung ſelbſt. 

Mit diefem Falle vergleiche man 
den, da wir einen fichtbaren Gegen: 
ſtand erbliken, deffen Beſchaffenheit 
wir beobachten. Hier unterſcheiden 
wir dag, was uns bejchäfftiger, ſehr 
genau von uns ſelbſt. Denn wir ſe— 
hen es als außer ung an. Die Auf: 
merkiamfeit hat bier cin Ziel, das 
außer ung zu liegen febeinet, und un— 
fre angenehme oder unangenehme 
Eriftenz nichts angeht. Te ttarfer 
wır unfre Aufmerkfamfeie anf die 
Beſchaffenheit des Gegenſtandes richs 
ten, je mehr vergeſſen wir uns ſelbſt. 
Unfre Wuͤrkſamkeit geht nun darauf 
in dem Gegenſtand mehr zu ſehen, 
das Manmnichfaltige darin zu entde: 
fen, und ung ſelbſt Rechenichaft da: 
von zu geben. Hiebey außert fich, 
indem wir zus erkennen füchen, nicht 
das gerinafte Beſtreben, etwas in 
unfrer Eriftenz zu andern, wir wols 
en nur feben, mehr, ober genauer 
feben, ung ſelbſt wollen wir micht ans 
ders füblen. 

Dieſes ıff der Unterfchied zwiſchen 
Empfinden und Erkennen. In fo 
fern nun ein Gegenſtand auf die Em: 
pfindung wuͤrket, oder das Empfins 
den verurfachet, wird er finnlich ge: 
nennt, und in fo fern er ung zum 
Erkennen, zum Erforfchen anreist, 
wollen wir ihn erkennlich nennen. 
Man fiebet bier fogleich, Daß eın und 
eden derfelde Gegenftand sinnlich, 
oder erfennlich ift, je nachdem er auf 
ung wuͤrket. Ein ſchoͤnes Juweel 
kann bey einem eitelen Menſchen 
ploͤtzlich den Wunſch erweken, es zu 
befißen und ſich damit zu ſchmuͤlen; 
denn wuͤrkt es Empfindung, und iſt 
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im fo fern ein finnlicher Gegenftand: 
bev einem Juwelierer macht es viels 
leicht blos die Neugierde rege ; er will 
ed naher feben, genauer betrachten, 
giebt auf feine Form, auf den Glanz, 
auf die Befcbaffenheit der einzeln 
Theile, Achtung, ſchaͤtzt ſeinen Werth 
u. ſ.f Dieſem iſt es ein Gegenſtand 
der Erkenntniß, und in ſo fern nicht 
ſinnlich, ob er gleich durch den Sinn 
des Gefuͤhls erkannt wird. 

Sinnlich beißt alio jeder Gegen: 
fand, deffen Gegemvart in unfrer 
Vorſtellung wir unmittelbar empfins 
den, und mit deffen Berrachtung, 
oder näberen Erforfchung wir ung 
nicht abgeben, wenn wir den Ein: 
druf davon gleich durch feinen ‚der 
aufern Binnen bekommen baben. 
Teder Begriff, jede Vorftellung im 
ung, fie ſey entſtanden wie fie wolle, 
iſt finnlich, in fo fern wir ung der 
Empfindung, bie fie erwekt, allein 
uͤberlaſſen, ohne naher zu unterfüus 
cben, wie die vorgeftellte Sache be: 
febaffen ıft; das ift, in fo fern wie 
blos auf ihre Gegenwart, auf das 
Empfinden derfelben Achtung geben. 
Deswegen beißt auch jeder confufe 
Begriff, den ein Wort in ung erwes 
fet und deffen Beſchaffenheit wir miche 
naber erforſchen, fondern zufrieden 
find mit dem, was wir dabey em— 
pfinden, obne e8 weiter zu entwikeln, 
ein finnlicher Begriff. Es iff ung 
dabey, als ob wir ihn blog aus Ans 
ſchauen, ohne Nachdenken gegenwaͤr⸗ 
tig haben, und wir beſchaͤfftigen ung 
blos mit dem Eindruf, den er auf 
ung macht. | " 

Vorzuͤglich finnlich, oder ſtark 
finnlich, wollen wir die Vorſtellun— 
gen nennen, die flarkes Empfinden 
erweken, bey dem mir uns verweilen; 
ein Empfinden, dag nicht ſchnell vor: 
übergeht, fondern ung gleichfam nd= 
tbiget, auf unfer Gefühl, oder uns 
fern innern Zuftand Achtung zu ges 
ben. Alſo find nicht alle durch auf: 
fere Sinnen erwekte Begriffe en 
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lich ſinnlich. Einige erweken fo 
ſchwache Empfindung, daß man ſie 
kaum gewahr wird, oder ſie verurſa⸗ 
chen eine fo ſchnelle Unterſuchung ib: 
rer Beſchaffenheit, daß man dabey 
ſogleich in den Zuſtand der Betrach- 
tung und des ſpekulativen Denkens 
geraͤth. 

Dieſes aber haͤngt nicht allemal 
blos von der Beſchaffenheit des Ge— 
genſtandes, ſondern gar ofte von um: 
ferer Ginnedart ab So iſt der 
Grundriß eines großen Gebaͤudes für 
einen, der die Baukunſt veritehr, ei: 
ne geometrifche Figur, für einen Ma: 
tbematifer, zwar im allgemeinen 
Sinn, ein. finnlicher Gegenftand; 
aber er lokt ihn fogleich auf feine na- 
bere Betrachtung und Erforfcbung 
des Einzeln darin; dadurch hört er 
auf finnlich zu feyn. 

Erkennlich oder fpefulativ iſt je: 
der Begenftand, den man ohne ge: 
naues Bemerken und Erforfchen feis 
ner Befchaffenheit nicht erkennen, oder 
im Beifte gegenwärtig haben Fann. 
Bon diefer Arc ift jeder deutliche Be: 
griff; weil man ihn gar nicht faßt, 
wenn man nicht feine Befchaffenheit, 
oder dag Einzele, was in ibm liegt, 
durch genaues Beobachten und Nach- 
denken bemerfet. Vorzuͤglich rech- 
nen wir zum Erfennlichen die Gegen: 
fände, die man zwar ohne Nachden: 
ten fich vorftellen kann, die aber fo: 
gleich die Vorftellungskraft zu einer 
naberen Betrachtung und Erforfchung 
ihrer Befchaffenheit reizen. Die Ge- 
genftände, deren Gegenwart im Gei: 

e, wenn man fie nicht naber Eennt, 
gar nichts merkliches in ung wurfen, 
und weder zum Denken, noch zum 

pfinden reizen, kommen bier als 
völig gleichgältige Dinge gar nicht 
in Betrachtung. 

Nach diefen vorläufigen Erläute: 
rungen fommen wir nun naher zum 
eigentlichen Inhalt dieſes . Artikels, 
Die ſchoͤnen Künfte haben nicht den 
Zwek und zu unterrichten, fondern 
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ung zu rühren, oder in Empfindung 
zu fegen. Auch da, wo fie etwa in 
befondern Kallen einen unterrichten: 
den Gtoff bearbeiten, thun fie es fo, 
daß der Unterricht mie Empfindung 
verbunden if. Daraus folget alfo, 
daß die Gegenſtaͤnde, die fie ung vor: 
balten, finnliche Gegenftände feyn 
muͤſſen, und daß der Zwek deſto fiche- 
rer erreicht werde, je mehr Sinnlich- 
keit fie. haben. 

Die zeichnenden Kuͤnſte und die 
Muſik können keinen andern, als finn> 
lichen Stoff bearbeiten; man braucht 
alfo den Künfklern in dieſen Gattun: 
gen nicht wie den’ Rednern und Dich: 
tern zu fagen, fie follen fuchen ſinn— 
lich zu feyn. Aber diefed muͤſſen fie 
mwiffen, mie ein an fich nur fcblecht: 
weg finnlicher Gegenftand vorzüglich, 
oder ſtark finmlich werde. Die re 
denden Künfte Fönnen ſowol finnlis 
chen, als erfennlichen Gtoff bearbei- 
ten. Da ift alfo noͤthig zu wiſſen, 
wie dem nicht finnlichen Stoffe Sinn: 
lichkeit zu geben, und wie fie den 
fchwach finnlichen noch mehr finnlich 
zu machen baben. ' 

Wir müffen aber, ebe wir ung 
bierüber einlaffen, nothwendig wie⸗ 
derbofen, daß man auch finnlich den: 
fen, oder erkennen, und denfend em: 
pfinden fönne. Jenes gefchiebt, wenn 
man beym Denken, bey blos Flaren 
Begriffen ſtehen bleiber ; dieſes, wenn 
man von bloß finnlichen Vorftelun: 
gen fo ſchwache Empfindungen bes 
fommt, daß man nicht gereizt wird 
ihnen nachzuhaͤngen, fondern fich der 
Berrachtung der Gegenftände, os 
durch fie verurfachet worden, uber: 
läßt. Jenes finnliche Denken muͤſ⸗ 
fen mir gegen das ſpekulatwe Den: 
fen, und dieſes denkende Empfinden 
gegen dag volle Gefühl der Empfin: 
dung balten, um die Berfibiedenbeit 
der Wurfung, die jedes auf ung bat, 
genau zu beobachten. 

Einnliche Begriffe werden obne 
großes ‚Nachdenken erlanget. EB 
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wird dazu blos fo viel Aufmerkfam- 
Seit erfodert, daß man Dinge, die 
wuͤrklich verfchieden find, oder ver: 
fibieden in die Sinnen fallen, von 
einander unterfcheide, wozu der ge 
ringfte Grad des Nachdenkens hin: 
Ianglich iff. Aber um deutliche und 
entwilelte Begriffe zu erlangen, muß 
man ofte die Vorftellungsfraft ernft: 
lich, anbaltend und auf mancherley 
Weiſe anftrengen. Man muß nicht 
nur alles Einzele, mad erfodert wird, 
am die Sache dazu zu machen, was 
fie ift, genau faffen, fondern dieſes 
Einzele der Ordnung nach wieder zus 
ſammenſetzen, oder vom Zufammen: 
fegen wieder entwikeln können. Die 
finnlichen Begriffe, deren man ge: 
wohnt ift, ftelle man fich ohne Mube 
in einem einzigen untheilbaren Punkt 
Der Zeit vor; deutliche Begriffe kann 
man nicht anders, als allmahlig bes 
kommen, indem man das Einzele dar» 
in Stuͤkweis betrachtet, und gleichs 
fam:aufzahlt. 

Hieraus entſtehet nun ein merf: 
wurdiger Unterjchied zwifchen finnlis 
cbem und wiffenfchaftlichem Denken, 
in Abficht auf die Wirkung. 

Weil wir den finnlichen Begriff 
ſchnell und ohue Anftrengung der Auf: 
merkſamkeit faffen, fo können wir 
ung fogleich dem Eindruf, den er auf 


ung macht, überlaffen, und ihn ganz 


empfinden. Der Begriff, den wir 
Deutlich zu faffen bemuͤhet find, würs 
ket gar nichts ın ung, als ein bloßes 
Beftreben, das Einzele darin zu fe: 
ben, oder zu faffen. Dort empfin: 
ben wir alles Einzele auf einmal, ob: 
ne es zu erkennen, oder zu unterfchei: 
den; bier.aber fehen, oder empfinden 
wir weinen einzigen, einfachen 
Zbeil auf einmal, und find fo ſtark 
beſchaͤfftiget, diefen zu fallen, daß 
wir das Ganze darüber aus dem Ge: 
fichte verlieren, und keine Würkung 
davon in ung fpüren Derjenige, der 
einem Taſchenſpieler, oder Seiltänzer 
auſieht, und alle Augeunblik etwas 
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unbegreifliches, widerſprechend fcheis 
nendes, oder gefährliches wahrnimmt, 
genießt die Eindrüfe davon, er wird 
in beftändiger. Bewundrung, Erwar⸗ 
tung und Furcht unterhalten: wer 
aber dabey fein Nachdenken anftrens 
get, um zu entdefen, wie alles zus 
gebt, wie das unmöglich febeinende 
möglich ift, u. f. f. fühle nichts von 
jenen Eindrüfen; feine ganze Aufs 
merffamfeit ift auf dag Erkennen 
der Sache gerichtet; er ſieht nicht ein 
ganzes Kunftituf auf einmal, fondern 
immer nur eine fehr Eleine Bewegung 
und gleichfom nur einen Punkt. Dan 
ſehe auch zu leichtem Begriff diefer 
Sache die Anmerkung nach, die wir 
an eınem andern Drte *) hierüber ges 
macht haben. 

Und nun begreift man leichte, war⸗ 
um dem redenden Künften dieſes als 
eine Grundmarime vorgelchrieben 
wird, fie follen überall finnlich fpres 
cben. Denn da ihr Zwek ift, ſtark 
und lebhaft zu ruhren, dieſes aber 
durch Entwillung der Begriffe nicht 
gefcheben kann; weil Dabey alle Auf: 
merfiamleit nur auf das Erkennen 
ber Sachen gerichtet ift; fo muffen 
fie fich deffen völlig enthalten. Te 
finnlicher der Nedner oder Dichter 
fpricht, je febneller wird er gefaßt, 
und je mehr Wuͤrkung rhut das, was 
er fagt. Diefes kann ald eine Grund» 
lage deffen, was mir bier noch zum 
Behuf des Kuͤnſtlers zu fagen haben, 
binlanglicy feyn. 

Wie dag finnliche Denken vor dem 
fpetulativen einen großen Vorzug hat, 
wenn es auf praftifche Kenntniß, und 
auf ein Wiſſen, das auf Handeln 
einfließen foll, anfommt ; fo ift auch 
ein denkendes Empfinden in manchem 
Falle dem gedanfenlofen Gefubl vor: 
zuziehen. Diefes Gefuͤhl wuͤrket weis 
ter nichtd, als die damit unmittel: 
bar verbundene Luft, oder Unluſt, 
und läßt, nachdem diefe vorbey find, 

Weiler 
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weiter Feine Spar in der Geele. Hin, 
gegen find die Empfindungen, die zu: 
gleich mit klaren Vorstellungen ihrer 
Urfachen und Wurfungen verbunden 
find, von großer Wichtigkeit. Sie 
find ed, die ung Kenntniß deg fittlis 
eben Guten und Boͤſen geben, Nei- 
gung zu jenem, und Scheu für dieſes 
einpflanzen. 

Jenes gebanktenlofe Gefühl liegt 
blos in der thierifchen Natur, bezie- 
bet ſich nur auf koͤrperliche Beduͤrf⸗ 
niffe, und ift deswegen Fein Begen: 
fland der ſchoͤnen Künfte. Für die 
Erhaltung, Vervollkommnung und 
Fortpflanzung der animalifchen Nas 
tur ift ohne unfer Nachdenken gefor: 
get; aber die allmahlige Erhebung 
des fittlichen Menfchen ,, die Augbrei: 
tung und Kortpflanzung des höheren 
ſittlichen Lebens, iſt der rühmlichen 
Bemuͤhung edlerer Seelen überlaffen. 
Diefe machen die Geele für dag ſitt⸗ 
lie Gute empfindfam, tie die Na- 
tur dem Körper für das phyſiſche Gu⸗ 
te ein Gefühl gegeben hat. Und dar⸗ 
in beſteht der hoͤchſte und edelſte 
Zwek der ſchoͤnen Künfte. Sie rei: 
zen die Einpfindung zwar vermittelft 
der äußern Sinnen, aber nicht durch 
blog finnliche Gegenſtaͤnde. Sie le: 
gen der Vorſtellungskraft Gegenſtaͤn⸗ 
de der klaren Erfenntniß vor, und in 
diefe Segen fie den Neiz zu angeneh: 
men und widrigen Empfindungen, da= 
mit der nicht bloß thierifche,, fondern 
vernunftige Menfch das Gute und 
Böfe kennen, jenes fuchen und dieſes 
vermeiden lerne. 

Diefed iſt nun alleß, was ber 
Kuͤnſtler von der Theorie des Sinnli- 
chen zu wiffen nöthig hat. Nun kom⸗ 
re wir auf die Anmendung deffel- 


Hier würde nun zuerft anzumerken 
feyn, mit melcher Sorgfalt ber 
Künfkler fich des Sinnlichen bedienen 
muffe, um das Angenchme und Un- 
angenehme, womit es insgemein be: 
gleitet iſt, nicht am unrechten Ort 
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anzubringen; davon aber ift bereits 
an fo viel Stellen dieſes Werks und 
fo hinlaͤnglich gefprochen worden, daß 
wir diefen Punkt hier übergeben Fön: 
nen. Es bleibet ung alſo nur noch 
uͤbrig zu zeigen: 1. Wie in redenden 
Künften dem blos Erfennlichen dag 
Kleid der Sinnlichkeit anzuziehen fey; 
und 2. wie ſowol diefe, als alle an: 
dre fcbone Kunfte, dem, mag nur 
ſchwach finnlich ift, mehr Sinnlich⸗ 
keit geben Eönnen. 

ı. Die redenden Kuͤnſte find nicht 
beſtimmt, neue Wahrheiten zu erfors 
fehen ; dies ift das Amt der Philofo- 
pbie: aber jede nuͤtzliche Wahrheit 
faßlich und. mit eindringender Kraft 
begleitet vorzutragen und weiter aus⸗ 
zubreiten, ale die Philofopbie es ver: 
mag, dieſes ift eine von ihren Vers 
richtungen. Dazu aber müffen fie 
nothwendig einen finnlichen Ausdruk 
brauchen. Er beſteht darin, daß für 
jeden nicht finnlichen Haupebegriff ein 
Wort gewaͤhlt werde, dag einen fehr 
Haren und leicht faßlichen Begriff er: 


weket, vermittelft deffen durch irgend 


einen leichten Tropus, jener fchwerere 
Begriff fehr Har und faßlich werde. 
Ein folcher Ausdruk ware eg, wenn 
ftatt desphilofopbifchen Wortes Vor⸗ 
febung, wo diefes nicht ſchon unmit⸗ 
telbar in der popularen Sprache einen 
klaren Begriff erwekt, der Ausdruf 
väterliche Regierung Gottes ige: 


braucht würde; ingleichen Seben anz 


ſtatt Erkennen ;füblen, anftatt über: 
zeugt feyn u.d. gl. Hieher nehören 
alle Metaphern, Bilder, Bleichniffe, 
Vergleichungen; kurz, alle Arten des 
Ausdruks, wodurch das anfcbauen- 
de Erkennen befördert wird. Es iſt 
aber beym Gebrauche diefer finnli- 
chen Sprache hoͤchſt nötbig, daß man 
beitandige Ruͤkſicht auf ihren Zwek 
babe, und diefem zufolge das Bes 
kannte und Leichtfuͤhlbare dem Unte: 
fannteren und ſchwerer Fublbaren 
vorziebe. Denn nicht jede durch die 
äußern Sinnen oder durch unmittel- 

Uu 4 bar 
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bar inneres Empfinden erwekte Vor; 
ftellung ift ar. Die zirkelrunde Fi: 
gur faßt jeded Auge weit leichter, 
als die parabolifche, oder byperboli: 
febe; fie find alle gleich finnlich, aber 
nicht gleich klar. Vom angenehmen 
und widrigen Geruch bat jedermann 
Hare Vorftellungen, aber in beyden 
Arten werden fie weit weniger klar, 
wenn ıman dag Befondere, oder Spe: 
eivifche davon faffen fol. Wenn 
man alſo die Wörter Rofengeruch 
und Ailiengeruch nicht blos zum all⸗ 
gemeinen Ausdruf der Lieblichkeit der 
Empfindung, fondeen zur nähern 
DBeftimmung der Art, der Lieblichkeit 
brauchen wollte, würden fie wenig 
nücen 

Zu dem finnlichen Ausdruk gehört 
auch ber Wolflang, und das. Em: 
pfindfame des Toned, namlich das 
Feyerliche, Pathetiſche, _ Zartliche, 
Fröbliche deffelben, das febr viel zum 
lebhaften Eindruf beytragt. 
2. Die ſchon ihrer Natur nach 

finnlichen Zorftellungen können auf 
ſehr vielerley Weife, noch finnlicher 
gemacht werden. Ginnticher wird 
die Vorſtellung einer gefchebenen Sa⸗ 
de, wenn man anſtatt fie zu erzaͤh⸗ 
Ion, sie in Handlung verwandelt. 
Darıım werden die epifchen Dichter 
fo ofte dramarifch. Go wird der 
Ausdruk einer Empfindung weit finn- 
licher, wenn er als eine Handlung 
vorgeffelle wird, befonderd wenn die 
Handlung an fich ſchon etwas Nach: 
drüffiches bat. Wenn Venone den 
Paris erinnert, cr babe fie ebedem 
berzlich geliebet, ſo iſt die Gache 
völlig finnlich; befommt aber einen 
ſehr boben Brad der. Sinnlichkeit, 
durch die Art, wie Dvidius ed ihr 
in Mund legt: 


Incife fervant a te mea nomina 
fagi; 
‚Et legor Oenone falce notata tua.*) 
Sehr vermebrer es die Sinnlichkeit, 
*) Heroides. V. 20. 29 
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wenn dad Allgemeine befonbers ge: 
fagt wird. Es iſt ſchon finnlich, 
wenn man fagt: ich wünfcbe nicht 
im Ueberfluß zu leben, fondern 
besnüge mich am Nothduͤrftigen; 
aber febr viel finnlicher iſt es, wie 
Horaz ed ausdrüft:- 


— Dives et aureis 
Mercator exficcer cuullis 
Vina Syra reparata merce. 
— Me pafcant Olivz 
Me cichorea levesque malvz. *) 


Ein befonderes Mittel die Sinnlich⸗ 
keit zu verftarfen iſt auch diefes, wenn 
ber Kuͤnſtler, indem er einen der auf: 
fern Sinnen beichafftiger, plöglich 
auch ‚einen andern zu rühren weiß, 
Dieſes thut Homer fehr oft, indem 
er mitten ın der Zeichnung feiner Ges 
mablde, da fich unjre Einbildungs⸗ 
kraft blos mit Sehen beſchaͤfftiget, 
auch das Gehör durch das Raſſeln 
der Waffen, oder andere Töne, ruͤh⸗ 
ret. So iff folgendes aus dem Ho: 
raz hoͤchſt finnlich : 


— Spirat adhucamor 
Vivuntque commifli calores 
Aeolixfidibus puellz. **) 


Hieher gehören auch die Kunftgriffe 
der Mabler, da fieneben dem Beficht, 
auch andre Einnen rühren, wie 5.2. 
Poußin in feinem Gemahlde von der 
Pet, mo auch der Geruch ſtark ge: 
rührt wird, oder wenn cin Mabler 
in Yandichaften das Kuͤble der Schat⸗ 
ten, das Rauſchen eines Waſſerfalls, 
die hoͤchſte Stille einer einfamen Ge: 
gend, oder imentgegengejegten Falle, 
die von dem Geſang ber Vögel er» 
füllte Luft auszjudrüfen weiß, von 
dem allen aus den Werfen der beiten 
Mahler Beyfpiele anzufübren wären. 
Ueberhaupt wird die Sinnlichkeit 
durch die vollfommene re 
r 


N) Od. L. 31. — 
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ber Natur bey jeder Vorſtellung un: 


gemein vermehret. Das Gemaͤhld 


ift nie finnlicher, ald wann man da: 
bey vergißt, daß man einen gemapl: 
gen Gegenſtand ficht, und die Natur 
felbit zu feben glaubt; wenn man im 
Portrait an dem Bilde Leben und 
Athem zu empfinden glaubt; menn 


man in epifchen und dramatijchen . 


Reden den Dichter fo völlig vergißt, 
* rg die Perfonen felbit zu hören 
ubt. 


Sitten. 
(Schöne Künfte.) 


Die Bedeutung ded Worts ift etwas 
unbeſtimmt. Bigweilen begreift man 
unter diefer Benennung gar alleg, 
was zum Charakter, der Gemuͤths— 
art und Handlungsweife eines Men⸗ 
fihen, oder ganzer Völker gebörer, im 
fo fern fie fich von andern unterjcbei: 
den. In Diefem Sinne fcbeinen Ari: 
floteles in feiner Poetik, und Wolf 
in feiner allgemeinen praktiſchen Phi⸗ 
loſophie *) die Wörter genommm zu 
baben, für die wir das Wort Sitten 
gebrauchen. Bisweilen aber fcheint 
man dadurch blos dasjenige zu ver- 
eben, was dem Menfchen in feinem 
un und Laffen zufalliger Weife zur 
Gewohnheit worden, in fo fern es 
don dem, was andere in abnlichen 
Fallen äußern, verfchieden iſt, fo daß 
Menfchen, die im Grund einerley 
Charakter haben, denſelben durch 
verichiedene Sitten eigen. 
Wir verfteben bier: durch Sitten 
gar alles zufammengenommen, mag 
dem Menfchen in Abficht auf fein 
Zhun und kaſſen gewöhnlich worden. 
Die Sitten beziehen ſich nicht auf den 
denkenden, fondern auf den handeln: 
den Menfchen. Richtigkeit oder Un— 
richtigkeit, Gründlichkeit, Scharf: 
u.d. gl. bezeichnen den Charaf: 


*) S. Philof. prad. Univerfl. T. II. 
—* de conjectandis hominum . mo· 
ribus. 
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ter des Menfchen in fo fern er denkt, 
und diefes rechnet man nicht zu den 
Sitten. Hingegen alles was er rbut, 
in fo fern es gut, oder boͤs, ſchiklich, 
oder unſchiklich, ruͤhmlich, oder ver- 
mwerflich iſt, wird ſittlich nenennt. 
Alfo wird man durch die Sitten zum 
guten, oder jchlechten, zum angenehs 
men, oder unangenehmen Menſchen. 

Fur den fittlichen Menfchen arbei: 
ten dıe ſchoͤnen Kuͤnſte, da die Wil: 
fenfchaften für den denkenden Men: 
ſchen arbeiten. Diefe baben den Uns 
terricht, jene die Bildung der Sit— 
ten zum Zwek. Darum ıff eine lcb- 
bafte Sihilderung der Sitten eine 
vorzügliche und unmittelbar nuͤtzliche 
Arbeit. ded Kuͤnſtlers. Von allen 
Merken der Kunſt aber ſchiken fich 
die Epopde und dad Drama vorjüg- 
lich zu folcben Schilderungen; weil, 
fie nicht blos einzele Züge des fittli- 
ben Eharafterd, fondern den ganzen 
Charakter felbit febildern Können. 
Bon diefer Schilderung iſt hier eigent⸗ 
lich die Rede. Wir haben aber fehr 
viel von dem, was bieber geböret, 
bereitd in dem Artifel Charakter 
naber betrachtet. 

Jeder Dichter, der fib an bie 
Epopoͤe, oder an dag Drama mager, 
muß vornehmlich eine große Kenntniß 
der Sitten haben; weil die Schilde: 
rung derſelben in diefen Dichtungs: 
arten den Hauptiloff ausmacht. 
Diefes muß man allemal bey dem 
Dichter als etwas außer der Kunft 
liegende vorausſetzen. Aber eigent: 
lich zur Kunſt gehört ed, die Sitten, 
deren Kenntniß man befigt, zu fchil: 
bern, und fie auf eine gute Art zu be- 
handeln. 

Zur Schilderung der Gitten gebö: 
ren die Handlungen, die man den 
Perſonen zufchreibe, und die Reden, 
die man ihnen in den Mund legt. 
Bon den Reden haben wir in einem 
befondern Artikel gefprochen. *) Die 

’Uus Schi: 
=) S. Reden, 
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Schilderung der Handlungen iſt eine 
der ſchwereſten Arbeiten der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Bey den Handlungen aͤußern 
ſich ſo ſehr viel kleine aͤußerliche und 
innerliche Umſtaͤnde, wodurch ſie ge⸗ 
nau beſtimmt, und indwiduei werden, 
daß es eine hoͤchſt ſchwere Sach iſt, 
fie volllommen auszudrüfen. Es 
gehoͤrt ausnehmende Scharfſinnigkeit 
dazu, davon gerade das, was die 
Handlung am genaueften beftimmt, 

zu wahlen, und einen Ausdruk dazu 
zu finden, der auch das, mas fich 
nicht fagen laßt, ober zu weitfchiwei 

fend jeyn wiirde, den Leſer empfinden 
läßt. Auch bierin ift Homer unſtrei⸗ 
tig das größte Mufter, und mer feine 
Kräfte hierüber verfuchen will, darf 
nur feine Beichreibungen gegen bie 
halten, die in der Ilias und Ddpffee 
fo haufig vorkommen. 

In Anſehung der Behandlung der 
Eitten fodert Ariftoteled, daß ſie gut, 
gesiemend, wahrfcheinlich und fich 
ſelbſt durchaus gleich feyn follen. 
Seine Ausleger haben fehr verfcbies 
dene Meynungen uber das, was der 
Philoſoph durch gute Sitten verftebe. 
Eine fehr vernünftige Auslegung der 
Regeln, die Ariftoteles über die Sit: 
ten vorfchreibet, bat unfer Breitin: 
ger gegeben, auf den ich den Lefer 
verweife. *) 

Wir finden, daß die Regeln von 
Behandlung der Eitten überhaupt, 
ſich auffolgende bringen laffen. Erft: 
lich muͤſſen fie wahrfcheinlich ſeyn; 
weil wir gar bald die Aufmerkſamkeit 
dem entziehen, was uns nicht wahr, 
oder würflich bünft. Einen Römer 
aus den alten Jeiten der Republik fo 
manierlich bandeln zu laffen, als ei= 
nen heutigen franzöfifchen Hofmann ; 
oder einen König fo bedachtlich und fo 
blöde bandeln zu laſſen, als einen 
fpisfündigen Menfchen, der nie un: 
ter Menfchen gelebt hat, würde ung 
gleich) abſchreken, weiter auf bag, 

*) ©. ad „teile Dichtkunf. 

1. Th. 13. Abſchnitt. 
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was geſchieht, Achtung zu geben. 
Zweytens müffen die Sitten weder 
im Buten noch im Böfen, weder im 
Einfachen, noch DVerfeinerten übers 
trieben fepn. Sind fie abſcheulich, 
fo wird dad Werk anftößig, und man 
finder fich gezwungen, Die Augen da⸗ 
von wegzuwenden. Gind fie übers 
menſchlich volltommen, fo werden 
fie phantaſtiſch. Dieſes gilt vor: 
nehmlich von Sitten, die man zur 
Nachahmung als Mufter abbildet. 
Und in diefer Abſicht können fie auch 
fchlecht werden, wenn man bag Feis 
ne darin übertreibet, weil fie alsdenn 
gar leicht in das Gejierte, Weichliche, 
oder Spitzfuͤndige ausarten. Es ge⸗ 
hoͤrt ungemein viel Verſtand und 
Kenntniß der Welt dazu, in den Sit⸗ 
ten nichts zu uͤbertreiben. 

Drittens muͤſſen ſie in Anſehung 
der Zeit, des Orts und der Perſonen, 
für die ein Werk vornehmlich beftimme 
iſt, nichts unſchikliches und anftößi- 
ges haben. Auf unſrer Schaubühne 
würden verfchiedene Sitten, die Plaus 
tus auf feiner Bühne gefchildert hat, 
fehr unfchıflich feyn. Das, woran 
gefeßte Männer ſich ſehr unfebadlich 


.ergögen, kann für die Jugend ‚sebr 


anftögig feyn. Die tragifche Bühne 
erfodert andre Sitten, als die comi⸗ 
ſche u. ſ. w. 

Viertens müffen fie bey einer Per⸗ 
fon, bey Dienfchen von einerley Stand, 
von einerley Volk, mit dem allgemei- 
nen Gepräge ibres Charakters uͤber⸗ 
einſtimmend ſeyn. Aber in den Sit⸗ 
ten verſchiedener Menſchen, Staͤnde 
und Voͤlker muß auch Mannichfaltig⸗ 
keit und Verſchiedenheit berrichen. 
Man erkennet an jedem Helden des 
Homers die Sitten der damaligen 
Griechen, aber keiner gleichet dem an⸗ 
dern, und die Ilias enthaͤlt bey der 
allgemeinen Aehnlichkeit der Gitten 
eine bemundrumgswürbdige Mannicys 
faltigkeit derfelben in den — 
nen Perſonen. u 


Sirtlic. 


A. 


Sit 
Sittlich. 


(Schöne Kuͤnſte.) 
Dereichnet zwar alles, was zu ben 
Sitien geböret, aber das Wort wırd 
auch befonders im Gegenfaß des Lei⸗ 
denichaftlichen gebraucht, fo wie die 
Grieiden dag j000 von dem mados 
unterichieden haben, und in dieſem 
Ginnebaben wir es an vielen Stellen 
diefes Werks gebraucht. Demnach 
ift dag Sittliche in Werfen des Ge— 
ſchmaks das, was ung Vorſtellungen 
von Sitten, von Befinnungen, Ges 
muͤthsart, Handlungsweife und Mari: 
men erweket, in fo fern fich dabey 
keine merklich ſtarke Leidenjchaften 
äußern; oder überhaupt, was ung 
den Menfchen in einem ruhigern Ge: 
muͤths zuſtand vorſtellt. Es Hiebt al: 
ſo ſittliche Schilderungen, ſittliche 
Aeußerungen, eine ſittliche Schreib⸗ 
art, wie es eine pathetiſche giebt. 

Das Sittliche ruͤhret mit weniger 
Kraft, als das Leidenſchaftliche; es 
kann nie erſchuͤttern, nie das Herz 
zerreißen, noch in heftige Bewuns 
drung fegen. Uber man wurde fich 
fehr irren, wenn man daraus fchlief- 
fen wollte, es babe überhaupt in den 
ſchoͤnen Künften einen geringern 
Werth, als das Leidenfchaftliche. 
Nur auf Denfchen von etwas gröbe- 
tem Stoffe, die nicht ſehr empfind- 
ſam find, tann man nicht anders, 
ald durch das Leidenfchaftliche wuͤr⸗ 
ten; aber feinere Gemüther werden 
auch durch das blog fittlicbe, zwar 
nicht ungeftüm, aber doch unmider: 
fleblich angegriffen. Es gebt in der 
ſittlichen Welt, wie in der förperli: 
then. Wenigdentende, unachtjame 
und unmiffende Menfchen werden nur 
von außerorbentlichen fehr ſtark in 
die Sinnen fallenden Begebenheiten 
der Natur, durch Sturm, Donner, 
Erdbeben, Feuersbrünfte und ders 
gleichen zu einiger Aufmerffamfeit und 

findung gereist; weniger in die 
Augen fallende Dinge, als; die be⸗ 
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wundrungswürdige Ordnung, nach 
welcher alles, was zur Erhaltung 


und Fortpflanzung ber Gefchöpfe noͤ— 
sbig iſt, unvermerkt bewürke wird,- 


rühren fie nicht; aber Denker, feine: 


re und empfindfamere Menfiben fins 
den in dieſen fkilleren Begebenbeiten 
einen weit reichern Stoff zum Ber: 
gnuͤgen und zur flillern Bewundrung, 
als in jenen raufchenden. Co iſt eg 
auch in dem Reiche des Geſchmaks. 
Eine Comoͤdie, eine Erzählung, oder 
irgend cın andres Werk der Kunſt, 
darin blos feinere fittliche Gegens 
ande geichildert worden, wie belu— 
fligend oder rühren), mie edel oder 
wie groß fie auch an fich feyen, oder 
wie furtrefflich der Kuͤnſtler fie bebans 
beit habe, wird Menjchen von etwas 
flumpfen Ginnen wenig gefallen; 
deſto mehr Vergnügen aber findet der 
feinere Gefchmaf darin. Go gefalle 
auch cine feuerige oder pathetifche 
Sihreibart dem _gemeineften Leer, 
aber die blog fittliche, gelaffene, wie 
furtrefflich fie auch fonft fey, bat nur 
den Beyfall der Kenner. 

Es iſt aber auch leicht zur feben, 
daß weit mehr dazu gebört durch dag 
Sittliche, ald durch dag Leidenjcbaft- 
liche zu gefallen. Bey diefem iſt eg 
ofte fehon hinreichend, dag man Ich: 
baft empfinde, oder einen febr ſtark 
in die Augen fallenden Gegenttand er- 
greife; jenes aber erfodert ſchon fei- 
nere Bemerkungen, und folglich auch 
zum Ausdruf mehr Kenneniß und 
Kunſt. Einem Dabfer muf es fehr 
viel leichter feyn , einen Menfchen zu 
zeichnen, der fich vor heftigen Schmer: 
zen windet, und das Geſicht verzer: 
ret, als einen, an dem man bey ru— 
biger Stellung uud gelaffeher Mine 
allerhand forgiame Gedanken wahr: 
nehmen könnte. Und fo iff es mit 
jedem andern blog firtlichen Gegens 
ftande befchaffen. 

Das Leidenfchaftliche erwekt mehr 
Empfindung ald Gedanken; beym 
Sittlichen denkt man mehr, ald man 

empfin⸗ 


* 
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empfindet. Desmegen Fanıt man ſich 
auch mit Diefem weit länger und an: 
battender befcbafftigen, als mit jenem. 
Denn in Gedanken herrfcht weit mehr 
Mannichfaltigkeit, als in Empfin: 
dungen; und weil fie nicht fo flarf 
angreifen, als diefe, fo ermüden fie 
auch weniger. 

Damit wollen wir gar nicht fagen, 
daf für die Werke des Geſchmaks je: 
der firtliche Gegenftand, jedemleiden- 
fchaftlichen vorzuziehen ſey. Es 
kommt bier auf die Abficht des Werks 

und auf die Perfonen an, für die es 

beffimmt iſt. Ein Redner, der vor 
der großen Menge fpricht, muß feis 
nen Stoff ganz anders wählen und 
bebandeln, alg wenn er ed blog mit 
feinern denkenden Köpfen zu thun hat; 
und wenn es darauf ankommt, fchnell, 
ftark und allenfalld auch nur vorü: 
bergebend zu rühren, fo muß man 
ganz anders verfahren, ald wenn 
man den Zuhörer auf immer beleh⸗ 
ren ober überzeugen will. Eine ru: 
bige und fittliche Schreibart, auch 
ein mindlicher Vortrag von diefem 
Charakter ſchiket fich zu einem rubi- 
gen und fietlichen Inhalt, aber feue: 
tig und leidenfchaftlich muß beydes 
feyn, wenn der Stoff der Rebe ftarf 
leidenfchaftlich ift. Ueber dag Sitt— 
Liche der Schreibart des Redners giebt 
Quintilian einige gründliche Lehren, 
auf die wir und Kurze halber be: 
jıeben. *) 


Sol. 


(Muſik.) 


Die fuͤnfte Sylbe der Aretiniſchen 
Solmiſation, die die Quinte des 
Hexachords bezeichnete, wenn deſſen 
Umfang von ſechs Tönen nicht über: 
fchritten wurde, In der heutigen 
Solmiſation bezeichnet fie unfer G; 
und bey denen, die die Transpofition 
derfelben in alle Tonarten annehmen, 
wovon in dem folgenden Artifel ge: 
*) Int. L. VI. ce % 
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fprochen wird, iſt fie allezeit bie Dos 
minante der Tonica. 


Solfesgiren; Sol⸗ 
mifiren. 
(Muſik.) 

Bedeutet urſpruͤnglich, vermittelſt 
der ſechs aretiniſchen Sylben, eine 
Melodie ſingen; es wird aber auch 
uͤberhaupt von jedem Notenleſen oder 
Singen gebraucht, wobey man den 
Noten gewiſſe Namen giebt. In bies 
fem meiten Sinne nebmen wir das 
Wort in diefem Artikel, in welchem 
von diefen erften Uebungen der Fünfs 
tigen Sänger foll gefprochen werben. 
Anfanger der. Gingfunft machen 
mit dem Golfeggiren den Anfang, 
und werden auf mannichfaltige Arc 
fo lange darin geübt, bis fie nach 
Noten fingen, oder, wie man fagt, 

treffen können. 
- An den mehreften Orten Deutfch- 
lands bedient man fich zum Golfeg- 
iven der namlichen Sylben und Buch» 
aben, womit die Töne benennet wer: 
den. Man fingt die Tonleiter von 
C’über cdefgab|e, und die Fort 
fehreitungen durch halbe Töne über 
ead did e wm f. mw. ohne 
dazu andere Gylben zu gebrauchen. 
Diefe Merhode hat den Vortheil, daß 
dag Gedaͤchtniß des Singſchuͤlers 
nicht mit zweyerley Benennungen bef- 
felben Tones befchweret wird: indeſ⸗ 
fen ıft nicht zu leugnen, daß einige 
Mitlauter und die vielen iin cis, dis, 
fis u. a. der Stimme im Singen et: 
was hart und unbequen fallen. Doch 
fo arg ift ed hiemit nicht, ald Rouſ⸗ 
feau es vielleicht meynt, wenn er 
ſagt, daß die Methode der Deutſchen 
fo hart und fo voller Verwirrung fey, 
daf man ein Deutſcher feyn muffe, 
um danach folfeggiren zufönnen, und 
demohngeachtet ein Dieifter der Kunſt 
zu werden. *) Ein Franzoſe bat 
| freylich 


*y Dia. de Moſque Art. Solũer. 
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freylich keinen Begriff von der Leich⸗ 
tigkeit, mit der ein Deutſcher das g 
oder h augfprechen, und darauf einen 
vollen Ton angeben kann, noch das 
Vermögen, es ihm nachjumachen: 
und was die Unordnung anbetrifft, 
die mit diefer Methode verknüpfte feyn 
fol, fo eriffe diefer Vorwurf nur ei= 
nige wenige eigenfinnige Sangmei⸗ 
flee, die die faſt durchgangig in 
Deutfchland feſtgeſetzte Benennung 
ber Töne nicht annehmen, fondern 
zween verfchiedenen Tönen oft dieſel⸗ 
be Benennung geben, 5. B. dis für 
dis und es, fis für fis und ges ıc. 
wodurch der Schuler freylich ver: 
wirrt gemacht werden muß. Bey 
Bernünftigern hat nach der einfachen 
Regel: bey allen durch x erhöhten 
Tönen den Namen c, d, eu. ſ. f. die 
Endigung is, und bey allen durch b 
erniedrigten Tönen, außer bey dem 
b, welches b genennet wird, den 
Gelbftlautern ein s und den Mitlau: 
tern ein es zugufeßen, jeder Ton feis 
ne ihm eigne Benennung, und fanu 
daher weder mit andern verwechfelt 
werden, noch im Golfeggiren die ges 
eingfte Unordnung verurfachen. Es 
ft wahr, daß einige von diefen Be: 
nennungen, als fürnehmlich eis und 
sis zum Singen ganz und gar unbes 
quem find; aber ift ed denn ein Ger 
feß, daß der Sänger in allen Tonar: 
ten folfeggiven muß? und wenn er 
in F und B dur folfeggiren und die 
Noten treffen kann, wird er nicht, 
wenn man ihm einen Begriff von der 
Transpoſition der Tonarten gemacht 
bat, jedes Singſtuͤk aus dem Fig 
oder Hdur, mo dieſe Benennungen 
am baufigften vorfommen, eben fo 
leicht treffen? Da der Sänger mit 
feiner Applicatur zu tbun, fondern 
blos Intervalle zu treffen bat, die 
in allen Tonarten diefelben find, fo 
lehre man ibn folches in den, in Ans 
febung der Benennung der Toͤne, leich- 
teften Tonarten, und um ihn mit den 
ſchwereren Tonarten bekannt zu ma» 
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chen, laſſe man ihn uͤber verſchiedent⸗ 
lich ausgeſuchte leicht und ſchwer 
auszuſprechende Worte ſingen, und 
gebe darauf Acht, daß er ſie deutlich 


‚und verſtaͤndlich ausſpreche. Dieſes 


iſt von groͤßerer Wichtigkeit, als die 
Subtilitaͤten uͤber die Benennung der 
Töne, ob es für den Saͤnger beque- 
mer fey, ut oder do oder_c zu fingen, 
Diejenigen, die fo fehr für leicht aus: 
zuſprechende Sylben und wolklingen: 
de Vocalen ſind, bedenken nicht, daß 
ber daran gewoͤhnte Saͤnger dadurch 
oft untuchtig gemacht wird, in der 
Folge uber ein etwas hartes Wort 
einen reinen Ton anzugeben Noch 
ſchlimmere Folgen bat die Methode, 
dem Sänger, wenn er die Noten und 
Fntervalle ſchon begriffen hat, ganze 
Stüfe über einen einzigen Bocal, wie 
3. €. über a fingen zu laffen ; dadurch 
wird feine Kehle zu einer Pfeife, die 
nur tönt; er gemöhnt fich zu einer 
lahmen Ausfprache im Singen, und 
alle Worte, die er ausfpricht, vers 
wandeln fich endlich in Sylben, die 
alle nur dad a zum Gelbfllauter ha⸗ 
ben. Gtatt leben, fingt er; laban; 
ſtatt frölich:: fealach 2c. Ja bey ei: 
nigen Gangern, bie fich täglich im 
biefer Art zu folfeggiven, oder viel: 
mehr in Paffagen uben, bemerkt man 
diefen Fehler der Ausfprache ſchon 
in der gemeinen Rede. Selten ifi die 
deutfche Gingpoefie von einigen bar: 
ten oder wenigſtens im Singen ſchwer 
auszufprechbenden Worten frey; dars 
um muß der angehende Sänger ne: 
ben dem Golfeggiren zugleich in der 
deutlichen Ausfprache leichter "und 
ſchwerer Worte und aller Vocalen 
am forgfaltigften geübt werden, da: 
mit er verftandlich fingen lerne: we 
ben die Worte des Gangers nicht 
verftanden, fo ift er für weiter nichts, 
als eine lebendige Pfeife zu halten. 
In einigen Provinzen von Deutfch: 
land-wird noch nach den ſechs areti: 
nifchen Sylben ut re mi fa fol la 
folfeggiret; daß diefe Methode * 
dep 
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bey den alten Tonarten mit Nırgen 
zu gebrauchen, hingegen in. den 
neuern wegen der unnugen Schwie— 
rigfeiten, die fie verurfachen, mit 
Hecht verwerflich fey, wird in dem 
folgenden Artikel gezeiget werden. 
Die Franzoſen, die diejen ſechs Syl⸗ 
ben, um die Ditave auszufüllen, die 
fiebente, namlich fi zugefegt haben, 
thun fich nicht wenig auf diefe fieben 
Sylben zu gut, und preifen ſie als die 
leichteiten zum Golfeggiren an. Wir 
finden dieſe Methode aber aug der Ur- 
facbe, daf c, ces, cis, ut, d, des, 
dis, re, beißen, folglich drey Töne 
in unferm Notenſyſtem immer nur ci: 
nerley Benennung baben, fo unvoll: 
kommen, und für den Schüler, zu: 
mal wenn er, wie Rouffeau mwill, die 
Benennung der Töne der Tonart C 
in alle übrigen Tonarten transponi: 
ren ſoll, fo daß ut die Tonıca, mi 
die Mediante, fol die Dominante je: 
der Tonart fey, ohngeachtet des Nus 
gend, den man fich von Diefer Trans⸗ 
pofition veriprechen Fönnte, fo ſchwer, 
daß wır fie den deutſchen Sangmei— 
ſtern mit gutem Gewiffen nicht anra= 
then Fönnen. Will man fich aber 
doc) molklingender Sylben zum Sol⸗ 
feagiren bedienen, fo waͤhle man fol: 
che, wo die Benennung der natürli: 
chen und der durch X oder b erhöhten 
und ermedrigten Zone unterfchieden 
und leicht faßlich find. Won diefer 
Art find folgende von Graung Er: 
findung : 
cebefgabhle 
da me ni potu la be | da 


deren Anfangsbuchftaben die zwey 
Buchffaben es zugefügt werden, wenn 
y Mote durch ein x umeinen halben 

on erböbet wird, namlich.des, mes, 
nes &c. und as, wenn fie durch ein 
bum einen. halben Ton erniedriger 
wird, das, mas, nas &c, Herr 
Hiller bat in einer vor kurzer Zeit 
berausgegebenen Anleitung zum mus 
fiealijch wichtigen Gefange von diefer 
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fogenanmten Damenifation Gebrauch 
gemacht; aber er nimmt wider die 
Abficht des Erfinder derfelben, die 
blos ſtatt der gewöhnlichen Benen⸗ 
nung der Töne eine leichtere und zum 
Gingen beguemere Spyibeneinführung 
zum Grunde hatte, wovon daallezeit c, 
me allezeit d, ni allggeit e u. ſ. m. 
bezeichnen follte, 9 mit dieſen Spl⸗ 
ben Mutationen, nach Art der Ares 
tinifchen Golmifation **) vor, wos 
durch dem angebenden Saͤnger die 
Schwierigkert, die Intervallen trefs 
fen zu lernen, doch gewiß vergroͤßert 
wird, weil feine Aufmerffamfeit von 
den Jntervallen abgezogen und auf 
die Mutation der Spiben gerichtet, 

wenigſtens dadurch getbeilet wird. 
Die Hauptabficht des Golfeggis 
rend, es geſchehe nun auf welche Are 
es wolle, iſt treffen zu lernen. Ich 
kann bier nicht umhin, Kürzlich einer 
Methode zu erwaͤhnen, die mir vor 
allen andern die bequemefte fcbeinet, 
um dieſe Adficht bey angehenden 
Sangern. gluklich und geſchwind zu 
erreichen. Nachdem die Noten und 
die auf= und abjleigende Cdur und 
Amoll Tonleiter nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Benennung der Töne gefaßt 
find, mache man den Schüler einen 
Begriff von der Trangpofition biefer 
Zonleitern in andre Zonarten, und 
der daber entitchenden Nothwendig⸗ 
feit der Borzeichnungen. Darauf 
mird der auf: und abfleigende Dreys 
Hang eines jeden Mol: und Durtos 
nes, der dem Gejangenach ehr leicht 
zu lernen ift, gelungen, und der 
Schuͤler auf die in jedem Drepklang 
enthaltenen Intervalle aufmerttam 
gemacht. In der Tonleiter und dem 
Dreyklang tind faft alle Intervallen 
einer Zonart enthalten. Kleine Erems 
pel, mo dieſe ntervalle um einen 
halben Ton erhoͤhet oder erniedriges 
vorkom⸗ 


S. Marpurgs Singkunſt ©. 4. 42. 
*) S. den folgenden Artikel. 
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vorkommen, uͤben den Schuͤler in den 
uͤbrigen Intervallen. Jede Lection 
wird endlich mit kleinen Singſtuͤken 
uͤber Worte untermiſcht, damit der 
Schuͤler ſogleich gewohnt werde, von 
der einfoͤrmigen Benennung der Toͤ⸗ 
ne zu abſtrabiren. Dieſe Methode 
empfiehlt ſich durch ihre Einfoͤrmig⸗ 
keit und Gruͤndlichkeit; auch waͤhrt 
es nicht ange, daß nicht jeder auf: 
merkfame Schüler, der nur einiges 
Talent zum Singen hat, in mäßiger 
Bewegung alled vom Blatt treffen 
koͤnnte. 
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Singſtuͤke ohne Worte, die bloß 
zum Golfeggiren gemacht, und zur 
Uebung der Gingftimme und deg 
Treffens dienen, werden Solfeggi 
genennet. Ä 


Solmifation. 
C(CMuſik.) 


Unter dieſer Benennung verſtehet 
man die Methode, nach den ſechs 
Aretiniſchen Sylben ut re mi fa fol 
la zu ſolfeggiren. 


“fe; 7 fi 5 

Guido von Aresz0, ein eifriger /, 
Neformator der Mufik feiner Zeit, 
führte im Anfang des eilften Jahr⸗ 


Die Transpofition der Tonarten 
ift allerdings das fehwerefte in der 


Singkunſt. Mancher Sänger fingt 
in E dur alles vom Blatt, und wurde 
in H dur unficher treffen, weil er mit 
dieſer Tonart nicht befannt genug ift; 
und doch fingt er ein ibm bekanntes 
Gingitüf in jeder Tonart_mit gleis 
ther Leichtigkeit. Diefe Schwierig: 
feit koͤnnte leichte gehoben werben, 
wenn die Gingeomponiften fich ges 
fallen laſſen wollten, die Singſtim⸗ 
me eined Stuͤks, es gebe aus wel: 
chem Ton es wolle, nach Alrt der 
Waldhoͤrnerſtimmen allezeit inE dur, 
oder märe ed eine Molltonart, in 
A mol zu transponiven. Allenfalls 
Tönnte noch ein Schlüffel zu Hulfe 
genommen werden, um die zu vielen 
Nebenlinien unter und über dem No: 
tenſyſtem zu vermeiden. Der Saͤn⸗ 
ger würde .alsdann nur zwey Tonar- 
ten und zwey GSchlüffel ſich befannt 
machen dürfen, ſtatt daß er, nach der 
gewöhnlichen Art zu fchreiben, fich in 
zwoͤlf harten und zwoͤlf weichen Ton⸗ 
arten feftfegen muß, wovon die meh⸗ 
teften ihm das Golfeggiren fo fauer 
machen, daß ihm oft die Luft ver; 
geht, treffen zu lernen, ob er gleich 
der Kunſt zu fingen nicht entfagt. 
Daher find fo viele Sänger von Pro: 
feffion, die zur Schande der Kunſt 
und der großmuͤthigen Belohnung oft 
nicht eine Terz vom Blatt zu fingen 
im Stande find, 


hunderts ein Syſtem von zw 
jwanzig diatonifchen Tönen, namlich 


von unferm großen ® angerechnet big ?’'- 


ind zwepgeſtrichene 7, unter denen 
doch unfer b fchon mic begriffen war, 
ein, und tbeilte es im ficben Heras 
cberbe, oder Leitern von ſechs auf 
einander folgenden Tönen ab; drey 
davon enthielten die Töne gabcode, - 
zwey bie Töne cdefga, und zwey 
bie. Töne fgabcod nach ihren vers 
febiedenen Octaven, denen er die er⸗ 
wahnten ſechs Sylben, die die An» 
fangsfpiben der erften ſechs Zeilen eis 
ned damals gebräuchlichen Hymnus 
an den heiligen Johannes find, un⸗ 
terlegte, fo daß mi fa allezeit unter 
dem halben Ton, der fich in jedem 
diefer Herachorbe von der dritten jur 
vierten Stufe befindet, zu fleben 
fam. Die drey Herachorde von g 
big e wurden in der Folge dag harte, 
die zwep vonc bis a dag natürliche 
und die zwey von fbi8 d dag weiche 
Hexachord genennet. Go lange kei: 
nes diefer Herachorde in der Melodie _ 
überfchritten wurde, behielt jeder Ton 
feine ihm eigne Sylbe in der Solmi⸗ 
fation: flieg oder fiel der Geſang 
aber über oder unter dem Umfang eis 
ner diefer Sexten, oder welches eis 
nerley iſt, gieng die Melodie in cin 
anderes Hexachord über, fo mußten 

ie 
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die Sylben mutirt werben, damit das 
mi fa wieder an feinen Ort zu fteben 
fame. Daher entflanden Regeln, 
wie die Mutation der Sylben bey 
den lebergangen der Herachorde ge: 
ſchehen muͤſſe.  Demobngeachtet 
konnten bey der Mannichfaltigkeit 
der Fortichreitungen des Gefanges, 
die Syiben mi fa nicht allezeit bey ei- 
ner kleinen Gecundenfortfchreitung 
ohne den Schuler zu verwirren, möge 
lich gemacht werden; man bemilligte 
daher unter gemiffen Einfchranfuns 
gen noch die Sylben la fa zu der Fort⸗ 
ſchreitung m einen halben Ton. 
Durch dieſe Benennungen wurden 
dem Schuͤler, wenn er erſt die Re— 
geln der Mutation inne hatte, ſo wol 
die Schwierigkeit, die halben Toͤne 
in den alten Tonarten zu treffen, als 
auch über haupt alle Intervalle, in ſo 
fern ſie in jedem Hexachord nach den⸗ 
ſelben Sylben geſungen wurden, er⸗ 
leichtert. 

Als aber nach der Zeit durch die 
Einfuͤhrung des chromatiſchen und 
enbarmoniſchen zu dem diatoniſchen 
Geſchlecht das Syſtem der Muſik um 
vieles erweitert, und die alten dia⸗ 
toniſchen Tonarten um einen oder 


mehrere Toͤne hoͤher oder tiefer trans⸗ 


pouirt werden konnten, wurden da— 
durch, daß die Sylben mit allen 
Mutationen mit jeder transponirten 
Tonart zugleich transponirt werden 
mußten, die Schwierigkeiten der Sol⸗ 
miſation ſo ſehr vergroͤßert, und die 
Nothwendigkeit der Octavengattun—⸗ 
gen fo offenbar, daß obngeachtet der 
eifrigen Solmifationsverfechter den- 
noch der meifte Theil der Tonkuͤnſt⸗ 
ker davon abgieng, und entweder wie 
die Kranzofen den ſechs Sylben noch 
die fiebente zufeßten, oder wie die 
Hollander fieben neue Sylben erfanden, 
oder wie die Deutſchen bey der na= 
türlichen Benennung ‚der Töne fteben 
blieben, und danach ohne Dutation 
folfeggieren. *) 
) ©. den vorhergehenden Ati. 
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» Die Golmifation bat fich noch in 
ar und in einigen Gegenden 

eutfchlands erhalten, aber, wie 
man leicht denken kann, mit vielen 
Abanderungen. Gelbit Buttſtett, 
der ein eifriger Verfechter derielben 
war, und ed dem Mattheſon gar 
nicht vergeffen Fonnte, daß er bie 
ganze Solmifation, mit derman Doch 
einft im Himmel muſiciren werde, zu 
Grabe gebracht, *) muß doch in fei- 
ner Vertheidigung berfelben **) zu⸗ 


‚geben, daß bey den chromatifchen Toͤ⸗ 


nen cis, dig, fis, gis in E dur die 
Stimme erhoben werden müffe, weil 
fie feine eigene Benennung baben; 
auch erlaubt er ſtatt fa, ni zu fingen, 
wenn vor f ein X ftebt. +) Er bat 
aber vollflommen Recht, wenn er bes 
bauptet, daß die Solmifation die 
leichtefte Methode fen, den Singſchuͤ⸗ 
lern Stüfe und Choräle aus den ak 
ten Tonarten, wo die chromatifchen 
Töne nicht vorfommen, treffen ‚u 
lernen. 

In Fugen bat die Golmifation 
auch den Nugen, daß fie lebret, wie 
der Gefahrte dem Führer durch die 
Anbringung des Mi fa zu antworten 
hat, doch nur in der Joniſchen Ton⸗ 
art; in den andern Tonarten be— 
ſtimmt das Mi fa die Antwort nicht 
allezeit, wie an einem andern Ort 
gezeiget worden. +}) 


Solo. 
(Muſik.) 


Man bedient fich dieſes italianiſchen 
Wortes, um ein Stuͤk, oder = 
14 


*) — deſſen neueroͤffnetes Orcheſtre 
**) Unter dem Titel: Ur, re, mi, fa, 


fol, la, tora Mufica & Harmenia 
æterna. F 


) S. 426. 
tt) ©: Fuge. 
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Theile eined Stuͤks, wo ein Haupt: 
inffrument mit oder ohne Begleitung 
fich allein hören laßt, zu bezeichnen. 
Im erften Berftande ſagt man: ein 
Yiolin= ein Slötenfolo; und von 
demjenigen, der ein ſolches Golo vor: 
fragt, fagt man: er fey ein Solo: 
fpieler. 

Ein folches Solo, welches auch oft 
Gonate genennet wird, beſteht wie 
diefe insgemein aus drey Stufen von 
verfchiedener Bewegung, ) und bat 
gemeiniglich blos die Gefchikfichkeit 
des Golojpielers Schwierigkeiten vor: 
zutragen, und die Aunehmlichfeit des 
Inſtruments zu zeigen, zum Endzwek. 
Daher wird bey der Kompofition def: 
felben insgemein weniger auf einen 
reinen Satz und fangbare Melodie, 
noch auf Charafter und Ausdruf, 
fondern oft blos auf unerwartete 
Fortſchreitungen, fremde und ſchwe⸗ 
re Paſſagen, übernatüurlicbe hohe Tö- 
ne, Sprünge, Laufer, Doppeltril: 
ler und dergleichen Schwierigkeiten, 
die auf das geſchikteſte vorgetragen 
werden müffen, wenn fie gefaßt wer: 
den follen, gefehen; und die Ausfſuͤh— 
rung bat weniger den Zwek, zu ruͤh⸗ 
ven, als Bewundrung zu erregen, 
Denn ein Golofpieler die geringfte 
Anlage zur Compofition bey fich fuͤh— 
kt, und es fo weit gebracht hat, daß 
er das, was er auf feinem Inſtru— 
ment berausflaubt, zu Papier brin- 
gen kann, fo feßt er fich feine Solos 
felbft, weil Niemand ihm fie zu Dank 
machen kann, und meil Niemand, 
als er ſelbſt, beffer wiffen Fann, was 
er auf feinem Inſtrument herauszu⸗ 
bringen fähig iſt. Er ſetzt das Ada: 
gio oft in ganz fimpeln Noten, die, 
wenn man fie fingt, ohne Rhythmus, 
obne Befang und ohne Geſchmak find; 

. aber feine Phantafie weiß fie im Vor: 
trag mit fo vielen Feinheiten und Co⸗ 
loraturen zu verbramen, daß es in 
Wahrheit eine Luft ift, zu fehen, wie 


*) ©. Sonate. 
Zweyter Theil. 
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andere ihm zubören. Oft enthält ein 
Golo auch blos anfcheinende Haupt: 
fehwierigfeiten, dergleichen ift dag 
Flageolet oder das Pizzicato wah⸗ 
rend dem Gpielen auf der Vicline, 
das Harpeggio, oder dad Handeiber: 
fchlagen auf dem Clavier, und lange 
Triller, oder Laufer durch die Ton⸗ 
leiter herauf und herunter, auf den 
mebreften Inftrumenten; mit fechg 
folchen auswendig gelernten Golog 
erregt ein Golofpieler oft die Bewun⸗ 
derung der ganzen Welt. Fehler ihm 
gleich babey das Vermögen, einen 
einzigen Takt aus den Ripienftimmen, 
wie es fich gehört, mitfpielen zu Eins 
nen; fo wird ihm doch nur von Res ° 
nigen, bie e8 verftehen, der Name eis 
nes Virtuoſen verfagt. 

So find die fchlechten und bie meh⸗ 
reften Solos und Golofpieler beſchaf⸗ 
fen. Ein guter Solofpieler iſt zu: 
gleich ein guter Ripienift, und hat er 
den Vortrag in feiner Gewalt, fo 
fucht er Ausdruf darein zu bringen, 
und nicht fowol durch feine Fertigkeit 
zu frappiren, als durch die leiden: 
fchaftlichen Töne, die er feinem In— 
firument erpreßt, auf das Herz fei- 
ner Zubörer zu wurfen. Ein gureg 
Solo iſt eben das, was mir eine gft= 
te Sonate nennen; bievon wird im 
folgenden Artikel umflandlicher ge⸗ 
fprochen werden. Zur Uebung der 
Fertigkeit und des guten Vortrages 
find die Solog von mannıchfaltiger 
Art, jedem Inftrumentfpieler die un: 
entbehrlichſten Stufe. 

In Concerten heißen die Theile der 
——— wo die übrigen In: 

rumenten blos accompagniren oder 
paufiven, Eolo.”) _ _ 

In vielftimmigen Stufen, wo jede 
Stimme mehr als einfach/befegt iſt, 
bedient man fich, fürnehmtich in den 
Gingftimmen, des Solo oft ſtatt 
des Piano: alddenn finge nur einer 

von 

*) &., Concert, 
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von der Stimme, und die übrigen 
fchweigen fo lange, bis das Wort 
Turti ihnen anzeige, daß fie wieder 
eintreten follen. 


Sonate. 
(Muſik.) 


Ein Inſtrumentalſtuͤt von zwey, 
drey oder vier auf einander folgenden 
Theilen von verſchiedenem Charakter, 
das entweder nur eine oder mehrere 
Hauptſtimmen hat, die aber nur ein⸗ 
fach beſetzt ſind: nachdem es aus ei⸗ 
ner oder mehreren gegen einander 
concertirenden Hauptſtimmen beſteht, 
wird es Sonata a folo, a due, a tré 
&ze. genennet. 

Die Snftrumentalmufik hat in Fei- 
ner Form bequemere Gelegenheit, ihr 
Vermögen, ohne Worte Empfinduns 
gen zu ſchildern, an den Tag zu le» 
gen, als in der Sonate. Die Sym⸗ 
phonie, die Duvertüre, haben einen 
naher beſtimmten Charakter; Die 
Form eines Concertes feheint mehr 
zur Abfiche zu haben, einem geſchik⸗ 
ten Spieler Gelegenheit zu geben, 
fich in Begleitung vieler Inſtrumente 
hören zu laffen, als zur Schilderung 
der Yeidenfchaften angewendet zu wer⸗ 
den. Außer diefen und dem Zangen, 
die auch ibren eigenen Charakter ha⸗ 
ben, giebt es in der Inſtrumental⸗ 
muſik nur noch_die Form ber Sona⸗ 
te, die alle Charaktere und jeden Aug: 
druk annimmt. Der Tonfeger kann 
bey einer Sonate die Abficht haben, 
in Tönen der Traurigkeit, des Jam⸗ 
mers, des GSchmerzend, ober ber 
Zärtlichkeit, . oder des Vergnuͤgens 
umd der Srölichkeit ein Monolog aus: 
zubrüfen; oder ein empfindfameg Ge: 
fprach in blog leidenſchaftlichen Toͤ⸗ 
nen unter gleichen, oder von einander 
abftechenden Charakteren zu unter: 
halten; oder bloß heftige, ſtuͤrmende, 
oder contraftirende, oder leicht und 
fanfe forsfließende ergößende Ge: 
müthsbewegungen zu febildern. Frey⸗ 
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fich haben die wenigften Tonfeker bey 
Berfertigung der Gonaten ſolche Ab⸗ 
ſichten, und am wenigiten die Ita⸗ 
lianer, und die, die fich nach ibnen 
bilden: ein Geraͤuſch von willtuhr> 
ih auf einander folgenden Tönen, 
ohne weitere Abficht, ald das Dbr 
unempfindfamer Liebhaber zu vergmi- 
gen, phantaſtiſche plögliche Ueber⸗ 
gange vom Frölichen zum Klagenden, 
vom Pathetiſchen zum Zandelnden, 
obne daß man begreift, was der Ton- 
feger damit haben will, charakterifts 
ren die Sonaten der heutigen Italiaͤ⸗ 
ner, und wenn die Ausführung der: 
felben die Einbildung einiger bigigen 
Köpfe befchafftiger, fo bleibe Doch dag 
Herz und die Empfindungen jedes Zur 
börerd von Geſchmak oder Kenntniß 


dabey in völliger Ruhe. 


Die Möglichkeit, Charakter und 
Ausdruf in Gonaten zu bringen, bes 
weifen eine Menge leichter und ſchwe⸗ 
rer Clavierfonaten unferd Hambur: 
ger Bachs. Die mehreften derfelben 
find fo fprechend, daß man nicht Toͤ— 
ne, fondern eine verftändliche Spra- 
che zu vernehmen glaubt, die unfere 
Einbildung und Empfindungen in 
Bewegung feßt, und unterhält. Es 
gehört unftreitig viel Genie, Willen: 
fcbaft, und eine befonders leicht fang: 
liche und barrende Empfindbarkeit 
Dazu, ſolche Sonaten zu machen. 
Sie verlangen aber auch einen ge 
fühlvollen Vortrag, den Fein Deutſch⸗ 
Italiaͤner zu treffen im Stande iſt, 
der aber oft von Kindern getroffen 
wird, die bey Zeiten an folche Sona⸗ 
ten gewöhnt werden. Die Gonaten 
eben dieſes Verfaſſers von zwey con» 
certirenden Hauptſtimmen, die von 
einem Baß begleitet werden, find 
wahrhafte leidenfchaftlihe Tonge⸗ 
ſpraͤche; wer dieſes darin nicht zu fuͤh⸗ 
len oder zu vernehmen glaubt, der 
bedenke, daß fie nicht allezeit jo vor: 
getragen werben, wie fie follten. Un: 
ter diefen zeichnet ſich eine, Die ein 
folches Gefprach zwiſchen einem Me: 

: lancho⸗ 
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lancholicus und Sanguineug unter; 
halt, und in Nürnberg geftochen iſt, 
fo vorzüglich aus, und iſt fo voller 
Erfindung und Charakter, daß man 
fie fur ein Meiſterſtuk der guten ns 
firumentalmufit halten kann. An: 
gehende Tonfeger, die in Gonaten 
gluflich ſeyn wollen, muͤſſen fich die Ba⸗ 
chiſchen und andre ihnen abnlichen zu 
Ruftern nehmen. 

Für Inftrumentfpieler find Sona⸗ 
ten die gemöhnlichiten und beften Ue⸗ 
bungen; auch giebt ed deren eine 
Menge leichter und fchwerer für alle 
Snfteumente. Sie haben in der Cam: 
mermufi den erften Rang nach den 
Gıngftüfen, und können , weil fie nur 
einfach beſetzt find, auch in der klei⸗ 
neiten muficalifchen Gefellfchaft ohne 
viele Umftande vorgetragen werden. 
Ein einziger Tonkuͤnſtler kann mit ei: 
ner Elavierfonate eine ganze Gefell- 
fchaft oft beffer und wuͤrkſamer un: 
terbalten, als dag größte Concert. 

Bon Gonaten von zwey Haupt: 

immen, mit einem blo8 begleitenden 
oder concertivenden Baß, mird im 
Artikel Trio umſtaͤndlicher geſpro⸗ 
ben werden. 


Sonnet 
(Dichtkunſt.) 


Ein kleines lyriſches Reimgedicht, 
das ſich vorzüglich durch feine äußere 

von andern unterfcheider. Es 
befteht aus vier Strophen, davon die 
zwey erften von vier, die beyden an 
dern von drey Verfen find, fo daß 
das Ganze vierzehen Verſe hat. Die 
Reimen der erſten Strophe muͤſſen 
eben fo ſeyn, wie in der zweyten, und 
der erfte Vers muß nicht nur mit 
dem vierten, fondern auch mit dem 
fünften; der zweyte mit dem dritten 
und auch mit dem fechöten; der dritte 
mit dem zwepten und fiebenten, und 
ber vierte wieder mit dem achten reis 
men. In der dritten Strophe rei: 
men die beyden erften Verſe; hernach 
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kann der Dichter die vier übrigen 
Reime ordnen, wie er will. 

Dieſes bat fo ziemlich das Anſehen 
einer poetifchen Taͤndeley. Bodmer 
vergleicht e8 fcherzend mit dem Bere 
des Prokruſts; denn der Dichter muß 
feine Gedanken in die Form des Sons 
net8 hineinzwingen, und fie alio bald 
in Die Laͤnge ſtreken, bald abfürzen. 

Man hat beroifche und verliebte 
Sonnete, auch einige moralifchen In— 
halts. Bey ung ıfl es völlig in Ab⸗ 
gang gefommen; aber in “Italien 
fiheinet man noch darein verlicht zu 
feyn. Ohne Zweifel bat der unnach⸗ 
abmliche Petrarcha dieſes Gedicht 
feinen Landsleuten fo ſchaͤtzbar gie 
macht. 


Sophokles. 


Ein bekannter griechiſcher Trauer⸗ 
ſpieldichter, von welchem ſieben Tra⸗ 
goͤdien bis auf unſre Zeiten ganz er: 
halten worden. Dem Alter nach fallt 
er zwiſchen den Aeſchylus und den 
Euripided, den er noch überlebt ha⸗ 
ben fol. Die hiſtoriſchen Nachrich« 
ten von ihm laffen fich kurz zufammen 
ziehen. Er mar ein gebohrner Athe⸗ 
nienfer von geringer Herkunft. Von 
den befondern Beranlaffungen, die ihn 
zum Trauerfpieldichter gemacht ha⸗ 
ben, willen wir nichtd. Die Anzahl 
aller von ihm verfertigten Tragoͤdien 
fol ſich auf 125 belaufen haben, und 
vier und zwanzigmale fol er damit 
ben Preis oder Gieg davon getragen 
haben. Bon allen feinen Stuten fols 
len die Antigone und die Elekira, 
die wir beyde noch haben, feinen Mit⸗ 
bürgern am meiften gefallen haben. 
Zur Belohnung für die erftere foll er 
von dem Volke tie Prafektur von Gas 
mos befommen haben. Bermuchlich 
geichab es auch mehr Ehrenbalber, 
ald megen feiner Geſchiklichkeit in 
Gtaatögefchäfften, daß er dem Bes 
rikles zum Amtsgenoffen in der hoͤch⸗ 
fien Staatsbedienung iſt geiegt wor» 
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den. Er ſoll in einem Alter von 95 
Jahren vor Freude uͤber einen unver⸗ 
hofften Sieg, den er mit einer Tra⸗ 
goͤdie erhalten hat, geſtorben ſeyn. 

Man ſagt von dem Bildhauer Po⸗ 
lyklet, er habe eine Statue von ſo 
auserleſenen Verhaͤltniſſen, und ſo 
großer Schoͤnheit gemacht, daß ſie 
den andern Kuͤnſtlern zum Muſter ge⸗ 
dienet, und deswegen Die Kegel ge— 
nenne worden. Faſt jede der fieben 
Tragsdien des Sophokles, die wir 
noch haben, verdiente den Namen der 
Negel diefer Dichtungsart. Wenig: 
fteng duͤnkt ung, wenn das deal eis 
ner ganz vollfommenen Tragödie zu 
entwerfen ware, daß man es nicht 
beffer entwerfen koͤnnte, als wenn 
man die Stufe dieſes Dichterd zum 
Mufter dazu nahme: wiewol wir da> 
mit gar nicht behaupten wollen, daß 
feine Tragödie gut fey, als die nach 
diefem Mufler gemacht ift. 

Dem Plan und der Anordnung 
nach find diefe Stuͤke vollfommen. 
Jedes helle ung eine Handlung vor 
Augen, die von Anfang bis zum Ens 
de in unfrer Gegenwart fo vorgeht, 
daß alles den böchften Grad der 
Wahrheit, den natürlichften und uns 
gezwungenſten Zufammenbang bat; 
fo daß wir ohne Mühe mit der größ» 
ten Klarheit den ganzen Zufammens 
bang ber Sachen faffen, und mie je: 
des! gefchieht, einfehen. Die Hand: 
fung felbft bat, wenn wir uns als 
Arhenienfer betrachten, allemal et: 
was fehr merfwürdiged, und inter 
effire ohne Unterbrechung vom An: 
fange big zum Ende, fo daß ed ung 
ſehr leid thun wurde, wenn wir nur 
einen Augenblik gehindert würden, 
dag, was geſchieht, zu fehen oder zu 
hören. 

Seine Perfonen find eben fo inter- 
effant, als die Handlungen. Jede 
bat ihren ſehr mwolbeflimmeen eigenen 
Charakter, dem alles, mag fie fpricht 
und thut, vollfommen angemeffen ift. 
Allee, was wir von ihnen hören, und 
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was wir ſie verrichten ſehen, hat das 
Gepräg ber Natur, wie fie fi in 
den Umftänden, und nach dem Cha⸗ 
rafter wuͤrklich zeiget. Sie handeln 
und fprechen nicht mit der ganz ler 
Denfcbaftlichen Energie einer noch ro: 
ben Natur, mie die Perfonen des A 
ſchylus: fie fegen nicht in Erſt unen, 
und erfibüttern nicht; aber durchaus 
fuhle men ſich mit von tragiichem 
Ernſt evgriffen. Ueberall ift das Site: 
liche mit dem Leidenfchaftlichen vers 
bunden, und beydes hat einen Grad 
der Wichtigkeit, der und durchaus 
gleich ſtark denken und empfinden 
laßt. Aber weder in den Gedanken, 
noch im den Gefinnungen, noch in 
den Leidenfchaften, ftößt ung etwas 
auf, das ung zerftreuet, oder anf Ne— 
benfachen, oder auf den Dichter fuͤh⸗ 
vet; weil nichts weder zur Unzeit ge 
febieht, noch übertrieben, noch fonff 
unangemeffen, unrichtig, oder unſchik⸗ 


lich ift. 

Diefer Dichter ftehet in allen Abs 
fichten gerad in der Mitte zwiſchen 
ber rohen Hoheit und Heftigfeit des 
Aeſchylus, und der hoͤchſt ruͤbrenden, 
zaͤrtlichen Empfindſamkeit, und wort⸗ 
reichen, ſittlichen Weisheit des Eu⸗ 
ripides. Man iſt deswegen ziemlich 
durchgehends darin einig, ihm die 
erſte Stelle unter den tragiſchen Dich⸗ 
tern zu geben. Doch finden wir es 
gar nicht anſtoͤßig, daß Quintilian 
es unentſchieden laͤßt, ob er dem Eu⸗ 
ripides vorzuziehen fey. *) Co viel 
it gewiß, daß er das Herz richt fo 
tief verwundet, als fein jüngerer 
Macheiferer; aber er bat auch eis 
nen einzigen von den Fehlern des Eu⸗ 
ripides. 

Einzele kleine Fleken Heben aller: 
dings feinen Stufen noch hier - 

| a 


*) Uter (Sophocles an Euripides) ſt 
‚poeta melior inter plurimos queritur, 
Idque ego fane, quoniam ad prxfen- 
tem materiam nihil pertinet, injudi- 


eatum relinquo. Inft. L. X. c. 1, 67. 
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da an, bie mit der größten Leichtig⸗ 
feit abzumifchen waren, Wir haben 
in einem andern Artikel ein Beyfpiel 
des Spigfündigen *) aus ihm ange: 
fuhrt, und es fcheinet fo gar, daß 
ibm in einem der beften Gtüfe ein 
Mortfpiel entfahren fey; wenigſtens 
kommt mir folgendes fo vor. Anti: 
gone und Ißmene feben die von dem 
Ereon verweigerte Beerdigung des 
Leichnams ihres Bruders mit fehr 
ungleichen Augen an. Da die erftere 
fih der Sache mit großer Wärme 
der Empfindung annimmt, fagt ihr 
Ißmene: 

Osguny dmı buxpomsı xapdıav dxeas. 
du zeigeff bey einer fo Falten Sa⸗ 
che viel Hitze. Wenigſtens ſcheinet 
es, daß hier ein ſchiklicheres Wort, 
als Yuxpoısı hätte gewaͤhlt werden 
folen, um zu fagen, die Gache fey 
von feiner großen Wichtigkeit. Al: 
fein, felbft folcbe Kleine Fleken find 
böchft felten, und werden an einem 
Dichter, der faft big in Kleinigkeiten 
vollfommen ift, kaum bemerkt. 


Sparrenfopf, 
(Baukunſt.) 


Eine hervorſtehende Zierrath unter 
der Kranzleiſte der jonifchen, corin— 
tbifchen und römifcben Gebaͤlke. **) 
Man leitet ihren Urfprung nicht ohne 
Bahrfcheintichkeit von den hervor: 
ftehenden Dachſparren ber. Ihre 
Form ift aus den Figuren zu feben. 
Gie werden entweder ganz einfach 
gemacht, oder mit gefchnigten Zier: 
rathen verfchönert, nachdem die Zier⸗ 
lihfeit des Ganzen ed zu erfodern 
ſcheinet. Die Sparrenköpfe kommen 
darin mit den Balkenköpfen und mit 
den Zähnen überein, daß fie immer 
mitten auf die Saulen oder Pfeiler 

) ©. Spigfündigkeit. 

*) Man fehe die Figur im Artikel Rrans. 
Das lateinifche Wort für dieſe Zier⸗ 
eath if Murulus; im Franjoͤſiſchen 
beißt fie Modillon. 
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treffen muͤſſen. Dieſes verurfachet 
in Anfehung ihrer Größe und Auss 
theilung manche Schwierigkeit. 


Man thut wol, wenn maa fiebalb 


fo breit macht, als die Zwiſchentie— 
fen, und ihnen in Anjebung der 
Größe 5 Minuten Breite giebt, mie 
Boldmann rarbet. Denn auf diefe 
re fallen bey allen Saulenmweiten dıe 
Schwierigkeiten der Austheilung weg. 
Hingegen geben die Maaße andrer, 
Baumeifter nur auf einige Saͤulen— 
weiten. Des Vignola Eintbeilung 
3. B. paßt nur auf die Saͤulenweiten 
von 4. 8. ı2. 16. Model. 

Die Sparrenföpfe werden dech in 
oben erwahnten Drdnungen nicht alle: 
mal angebracht: Man findet Gebal- 
fe, wo bie Kranzleifte gerade uber 
dem Boorten oder Fried anfchlieht. 
Es ſcheinet, daß fie zuerſt in der do— 
rifchen Ordnung gebraucht, und da— 
ber in andern nachgeabmet worden. 

Es iſt eine artige Beobachtung, die 
der franzöfiiche Baumeiſter Le Roy 
an alten Gebauden in Achen gemacht 
bat, daß die Sparrenköpfe fich von 
der waagerechten Lage gerade in dem 
Winkel abwerts neigen, den die Fla« 
the des Dach mit der waagerechten 
Linie macht. Daraus wird die Ver: 
muthung, daß fledie unterften Ende 
der Dachiparren vorftellen, beſta— 
tiget. 


Spisfündigfeit. 


(Schöne Künfe.) 


ine unzeitige Scharfiinnigkeit, die 
die Begriffe uber die Nochdurft und 
über die Natur der Sachen entwilelt, 
und fubtile, ſchwer zu entdefende 
Kleinigkeiten bemerkt, bie fein Menſch 
wiffen will, oder wenn er fie bemerkt, 
verachtet; weil fie auf nichts grund: 
liches führen. Es fallt mir eben ein 
Beyſpiel bievon aus einer Tragödie 
des fonft fo gründlichen und überall 
großen Sopbotles ein. Folgende 
Stelle aus feinem War ſcheint mir 

Xx 3 wenig⸗ 
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wenigftend, als ein Benfpiel hieher 
zu gehören. Tekmeſſa hatte bemerkt, 
daß Ajax ſich von ſeiner Raſerey et⸗ 
was erholt hatte. Dieſes veranlaſ⸗ 
ſet zwiſchen dem Chor und ihr folgen⸗ 
de Unterredung. 

Der Chor. Aber wenn er wieder zu 
ſich ſelbſt gekommen iſt, ſo iſt es 
gut für ung, 

Tem. Was mürbeff du, wenn du 
die Wahl barteft,, waͤhlen? Woll- 
teſt du lieber deine Freunde betrübt 
feben, und felbft vergnügt feyn, 
oder an ihrer Betruͤbniß Theil neh: 
men! 

Chor. Das doppelte Uebel fcheinet 
mir dag Größere. 

Tem Und diefes leiden wir it, da 
ung ſelbſt nichts fehlt. 

Chor. Wie verfteheft du dag, ich bes 
greife dich uicht. 

Tem. Da Ajax noch. verrüft war, 
gefiel er fich felbft in diefer Krank; 
beit, und wir, denen nichts fehlte, 
litten für ihn. Itzt aber, da er 
zu fich felbft gefommen ift, wird 
er von einer böfen Traurigkeit hine 
geriffen, und wir leiden nicht we: 
niger, al® vorber. 

Die Spisfündigkeit iſt ein Fehler, 
den die Redner am meiften begehen; 
ein befonderes Muſter derfelben, und 
auch der beften Art fie zu beantwor⸗ 
ten, bat ung Sertus Empiricus *) 
aufbebalten, in dem Proceß, den ein 
Schüler des Redners Korax gegen 
feinen Lehrmeiſter angefangen, und 
der fich dadurch endigte, daß beyde 
Partheyen von dem Richtſtuhl wegge⸗ 
jagt wurden. 

Die Spitzfuͤndigkeit iſt einer der 
ſchlimmſten Fehler des Geiſtes. Sie 
verleitet den Spitzfuͤndigen, ſich uͤber⸗ 
all mit Rauch und Nebel, anſtatt 
wuͤrklicher und brauchbarer Begriffe 
und Gedanken zu beſchaͤfftigen, und 
ſich gruͤndlich zu duͤnlen, wo er kaum 
die Oberflaͤche der Dinge beruͤhret. 
Er haͤlt ſich uͤberall an dem Schein 

*) Adv. Mathem, Lib, U. 
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— Dinge, und duͤnket ſich groß 
amit. 

Der ſpitzfuͤndige Witz drechſelt und 
fchleift fo lange an einem witzigen 
Einfall, bis er ihm eine nicht mebr 
ſichtbare Spige gegeben bat, Die Fein 
Menfch mehr fühle, und nur eine ver: 


-worrene Phantafie noch zu fühlen 


glaube. Aber nirgend iſt diefe 
Schwachheit oder Art von Narrbeit 
gefabrlicher, und Dienfchen von ges 
rader Art zu bandeln, anftößiger, 
als in praftifchen Dingen, die un= 
mittelbar auf Handlungen geben. 
Denn da thut ber Gpigfundige nie, 
was die gerade gefunde Vernunft zu 
thun befiehle; darum trifft er nie auf 
den Zwek, auf den er doch immer zu 
treffen fich einbildee. Es find un: 
ferm Denken und Nachforichen ge: 
wiffe Schranken gefest, die mannicht 
überfchreiten kann, ohne fich ganz in 
Spißfündigkeiten zu verlieren. Wir 
müffen gar ofte bey klaren Begriffen, 
die wir unmittelbar ald einfache Bor: 
fiellungen empfinden , ſtehen bleiben, 
wenn es ung gleich dünft, als foll 
ten wir darin noch etwas entwikeln 
müffen. Wer den ungluͤklichen Hang 
bat, da, wo fein Gefühl Elar fpricht, 
noch meiter nachzugrübeln, ob er 
auch recht fühle, der verfallt in 
Spisfündigkeiten. Go fagt uns ein 
unmittelbares fehr klares Gefühl, da 
mir dem, der Noth leider, zu Hulfe 
kommen follen, und laßt keinen 
Zweifel ubrig. Aber der Spisfundis 
ge findet da noch fehr vieles zuumnter: 

fuchen und zu bedenken, und hilft 

entweder gar nicht, oder auf eine ſo 

Fünftliche Weife, daß es chen fo vie, 

als nichts iſt. 

In Werken des Geſchmaks fagt 
ung ein fehr Elared Gefühl gar ofte, 
daß etwas gut oder fchlecht, oder daß 
gerade fo viel zum Zwek hinreichend 
ſey. Aber der Spitzfuͤndige fucht 
noch ſcheinbare, nicht mehr im Ge 
fühl, fondern im einer verfiegenen 
Phantaſie liegende Gründe, dad But: 

D H, 
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eſſer, das Hinlängliche noch flär- 
er zu machen, oder das Schlechte 
u vertheibigen. 

Wir würden bier aber auch felbft 

othwendig in Spißfundigfeit gera- 
‚ben; wenn wir unternehmen woll- 
en, anzuzeigen, wo man fich mit 
ven Elaren Begriffen der gefunden 
Vernunft, mit dem beflimmten Ge: 
ruhl des Geſchmaks und der Empfin- 
dung begnügen foll, ohne die Grün: 
be der Sachen weiter zu entwikeln, 
und mo man ohne Gefahr die linter: 
ſuchung weiter treiben koͤnne. Man 
muß auch hier die. Schranfen em: 
pfinden; weil fie fich nicht zeichnen 
laffen. Der einzige Rath, den man 
denen, die noch Gefühl haben, geben 
kann, iſt diefer, daß fie, wenn fie 
fich in Unterfuchungen und in Zers 
gliederung der Gachen vertieft ha⸗ 
ben, den Erfolg, oder die Schlüffe, 
Die fie herausgebracht, wieder gegen 
Das, mas jie vor der Unterſuchung 
durch blos genaue Aufmerkſamkeit 
auf ihr Gefühl, geurtheift haben, 
Balten, und bey dem geringften Wi: 
derfpruch, den fie zwiſchen beyden 
entdefen, eber dem Gefühl, als der 
fubtilen Unterfuchung trauen. Fin: 
det ihr, daß auch ein Kunffrichter 
etwas, das ihr bey guter Aufmerf: 
famteit auf alle dazu gehörige 
fchlecht, oder anftößig, oder unſchik⸗ 
lich gefunden habt, durch ſehr Fünft- 
liche Entwiklung als gut und ſchik⸗ 
lich angepreißt; fo vergleichet dag, 
was ihr von feinen Gründen klar 
fühlet, gegen das, mas ihr vorher 
von der Gache gefühlte habet. Hat 
dieſes noch mehr Klarheit als jenes, 
fo feßet ein Mißtrauen in das Urtheil 
des Kunftrichterd; es Fönnte gar 
wol feyn, daß er ein bloßer Sophiſt 
ware. 


Spyitkleifie 
(Zeichnende Künfe.) 
Dieſes Wort iſt geſchikt, dasjenige 
auszudruͤen, was die Franjzoſen 
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cul-de Lampe nennen. Denn ur 
fprunglich bedeutet Leifte jeden ges 
formten Körper, daher Spitzleiſte, ein 
in eine Spige geformter Körper ift. 

In der Baulunſt bedeuter es einen 
von einer breiten halbrunden Flaͤche 
unten in eine Spitze auslaufenden 
Körper, der an einer Wand feſt ge: 
macht iff, um etwas darauf zu flel- 
len. Ehedem bat man fie fehr bau 
fig an die Voderſeiten der Kamine 
angebracht, um allerhand Kleine Zier- 
ratben, Zheetaffen u. d. gl. darauf zu 
feßen. 

In der Zeichnung beißt es eine fol: 
che ſpitz zulaufende geftochene Sierrath, 
die indgemein am Ende eines Buches 
angebracht wird. 


Spondeus. 
(Dichtkuuſt.) 


Ein Sylbenfuß von zwey langen 
Splben, ald Zukunft; Wabrbeit. 
Weder die Alter, noch die Neuen 
baben irgend ein Sylbenmaaß von 
lauter Spondeen zufammengefegt; 
der Fuß dienet alfo blo8 unter an⸗ 
bern, um den Vers ‚Mannichfaltig- 
feit zu geben. Wenn einige Spon: 
deen nach einander Fommen, fo 
geben fie den Vers einen langſamen, 
feyerlichen Gang. Daber diefer Fuß 
befonders zum Herameter, mo der 
Dichter etwas langfames und majes 
ſtaͤtiſches auch fo ausdrufen will, 
fehr Ddienlich if. Unſre Dichter, 
welche die griechifcben Sylbenmaaße 
nachahmen, Flagen baruber, daß die 
beutiche Sprache wenig recht gute 
Epondeen bat. Wir können desmwe- 
gen die Majeflät des Ganges im 
Herameter nicht fo oft in ber Voll: 
kommenheit erreichen, wie ed die Al- 
ten konnten. Bisweilen brauchen 
unfre Dichter bie Spondeen da, mo 
fie Trochaen nöthig hätten; aber. 
wenn der Spondeus recht rein ift, fo 
macht dieſes doch etwas Anſtoß. 


ir 4 Spott. 
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Spott. 
"(Schöne Kuͤnſte.) 


Ich ſtehe bey mir ſelbſt an, ob ich 
dieſes Wort brauchen koͤnne, um das 
auszudruͤken, mas das lateiniſch 
griechiſche Wort Ironia bedeutet; 
denn es fcbeinet, daß der Spott ohne 
Ironie feyn fönne, und daß die “ro: 
‚nie nicht immer fpotte. Indeſſen 
haben wir fur jenen Fall die Worte 
auslachen und böbnen, und das 
Dort Spaß ſcheinet das leßtere aus: 
zudrufen. Wie dem nun ſey, fo ift 
bier von der Ironie die Rede, die 
man ‚braucht, um Perſonen, oder 
Gachen lacherlich zu machen: fie be- 
fiebt darin, daß man etwag fpricht 
oder thut, das unter dem unmittel- 
baren Schein des Beyfalls, oder Lo: 
tes, gerade das Gegentheil bemwürs 
fet. Cicero fpeifte bey einem gewiſ⸗ 
fen Damafippus, der feinen Gaften 
ziemlich fchlechten und noch jungen 
und berben Wein vorfegte. „Trin—⸗ 
fen fie doch, meine Herren, fagte der 
Wirth, es iſt vierzigjähriger Faler- 
ner. Cicero Eofter ibn, und fagt: 
In der That, der bat ein gefundeg 
und friſches Alter.“) Dies ift Spott. 
- Denn unter dem ‘Schein, dag vorge: 
gebene Alter des Weines zu beſtaͤtigen, 
fagt er gerade das Gegentheil, um den 
Wirth defto lacherlicher zu machen. 
Der Spott ift demnach eine be— 
fondere Art des Scherzes, der aus 
Zweydeutigkeit entſteht. Man giebt 
Beyfall oder Lob, wo man tadeln 
will; man ſtellt fich ernſthaft, wo 
man lachen, dumm, wo man wißig 
feun will. Er ift aber von vielerley 
Art, oder Kraft. Der gemäfigte 
Spott, der ohne ernftlichere Abfich- 
ten blos zur Beluffigung diene, um 
ernftyaften Gefchafften und Unterre- 
dungen etwas fröbliched zu geben. 
Er bewuͤrkt blos ein ſanftes Lächeln, 
und warnet die, gegen welche er ges 


*) — ſert ætatem. Macrob.Sat, L, II. 
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richtet ift, mehr freundfchaftlich, als 
drobend. Dergleichen mifchte So⸗ 
krates fehr haufig in feine Gefprache, 

indem er fich ftellte, als ob er denen, 

die er belehren wollte, in ihren ganz 
unrichtigen Begriffen vollig bp 
tete.  Diefem ift auch die Berftellung 
aͤhnlich, die den Fabuliften ımd ans 
dern Erzaͤhlern gewöhnlich iſt, wenn 
ſie ihre Schalkheit und Luſt zu tadeln 
unter einen Ton der treuherzigen Ein⸗ 
falt verſteken, wovon man bald in 
jeder Fabel des La Fontaine Bey- 
fpiele findet. 

Luſtig ift der Spott, wenn man 
blos ſcherzet, ohne beleidigen zu wols 
len. Als Cicero feinen Schwieger⸗ 
fohn Lentulus, der ein Kleiner Mann 
war, mit einem großen Degen ar 
der Geite fab, fragte er: Wer mag 
meinen Schwiegerfpobn an dies 
Schwert angebunden haben lies 
ber folchen Spott, beionders wenn 
die Sache etwas übertrieben iſt, und 
man merkt, daß es auf Feine wuͤrk⸗ 
liche Beſchimpfung abgeſehen iſt, 
lacht allenfalls der, den er trifft, auch 
noch mit. 

So bald man aber bie Abſicht hat, 
wuͤrklich zu beleidigen, Perfonen und 
Sachen verächtlich zu machen, wirb 
der Spott ſchon beißend, auch wol 
bitter, wenn man gewahr wird, daß 
der Spottende etwas aufgebracht ift. 

Fein ift der Spott, wenn die Vers 
ftellung, die immer bey dem Spots 
tenden ift, hoͤchſt natürlich und 
wabrfcheinlich ift, fo daß nur etwas 
Scharffinnigere fie entdefen, ober 
wenn der Haupebegriff, darın eigents 
lich die Zweybeutigkeit liegt, ohne 
Echarffinn nicht zu merken iſt. Fro⸗ 
ftig aber, oder ftumpf ift er, wenn 
er niche trifft, oder nicht haftet; wenn 
das, was man damit lächerlich oder 
verachtlich machen will, es nicht iff, 
oder fich doch durch den Spott nicht 
fo zeiget. 

no ee ————— Spotten 
zum Scherz gehoͤrt, von dem wir ge⸗ 

ſprochen 
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fprochen Haben; fo betrachten wir 
hier bloß den beißenden Spott, der 
ernftliche Abfichren bat. . 

Menfchen von einigem Gefühl ift 
nichts fchmerzbafter und unertraglis 
cher, als ſich verachtet zu feben. 
Der ſich ſonſt für nichts mehr fuͤrch⸗ 
set, hat doch noch Scheu für die Ge: 
fahr, verachtet und verlacht zu wer: 
den. Daber ift die Verachtung eine 
der empfindlichiten Strafen, ‚womit 
man drohen, oder würflich zuͤchtigen 
kann. Iſt aber an einem Narren, 
oder Böfewicht gar nichts mehr zu 
beffern; fo iſt die Verachtung und 
Beichimpfung, der er ausgefegt wird, 
doch eine heilfame Warnung für an: 


e. 
Nun iſt ſchwerlich irgend ein Mit: 
tel, einen Menſchen, der es verdie- 
net, der Verachtung lebhafter auszu- 
fegen, ald der Spott. Wer die Ga: 
be zu fpotten in einem etwas betracht⸗ 
lichen Grade hat, kann Narren und 
Böfewichtern fehr furchtbar werben, 
Darum gebört fie auch unter die 
fhagbaren Talente der Redner und 
Dichter, zugleich aber unter die ge⸗ 
fährlichen Waffen, von denen ein 
böchft febadlicher Mißbrauch kann ges 
macht werden. Wieman durch recht 
beißenden Spott Narren, Heuchler 
und Böfewichte fo befchamen kann, 
daß fie fich nicht unterſtehen, fich 
wieder auf einer öffentlichen Scene 
feben zu laffen; fo kann er auch auf 
eine meuchelmärderifche Weile gegen 
Unfchuldige, oder folche, die mehr 
Warnung ald Befchimpfung verdie: 
nen, gemißbrauche werden. Was 
wir von dem Gebrauch, und Mißs 
drauch der. Satyre gefagt haben, *) 
kann auch hierauf gelten. Alſo ift es 
unnöthig, fich hierüber befonders 
einzulaffen. 
um Gluͤk iſt die Gabe zu fpotten 
etwas feltened. Ohne mehr als ge: 
wöhnliche Urtheilskraft und fehr fei- 
nen Wis kann fie niche beſtehen. 
"©. oben ©. 559 f, 
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Der Hauptſpoͤtter der itzigen Zeit iſt 
wol Voltaire, der aber dieſe Gabe 
weit mehr gemißbraucht, als gut an⸗ 
gewendet hat. 


Sprache, 


Man fagt'indgemein, die Eprache 
fey dem Dichter, was die Farbe dem 
Mahler it; im Grund aber ift fie 
noch weit mehr; weil nicht blog dag 
Colorit, fondern ıdie Zeichnung der 
Gedanken felbft von der Sprache ab- 
bangt. Es darf alfo nicht erfi be⸗ 
wiefen werden, daß die Vollkommen— 
beit der redenden Kuͤnſte größtentbeilg 
von der Bolllommenheit der Sprache 
abhängen, deren fie fich bedienen. 
Jedermann begreift, daß Homer in 
der ſcythiſchen oder einer andern bars 
barifchen und noch menig vervolls 
fommneten Sprache die Ilias nicht 
würde gefungen haben, die wir ige im 
der griechifchen Sprache bewundern: 
und wenn er ed unternommen hätte, 
fo würden feine Gefange zwar immer ' 
das Werk eines großen Genies, aber 
unendlich weit unter der Ilias gewe⸗ 
fen feyn, die wir ige haben. Tauſend 
Dinge, die er vermittelft der griechis 
ſchen Sprache zeichnen konnte, wür: 
den in der ſcythiſchen Ilias nicht ge: 
weſen feyn; weil ihr die Worte zum 
Ausdruf gefehlt hatten. 

Was alfo dem Mahler dag Stu: 
dium der Zeichnnng und des Eolo- 
ritd iſt, das ift dem Redner und 
Dichter dad Studium der Sprache. 
Mit dem Genie ded Raphaels wuͤrde 
man ohne Fertigkeit im Zeichnen und 
der Farbengebung nur fcblechte Ge: 
maͤhlde machen; und mit dem Genie 
des Homers, oder Pindars, würde 
der, der nur eine ſchlechte und rohe 
Sprache beſaͤße, wenig Vollkomme— 
nes in der Dichtkunſt an den Tag 
bringen. Man kann einigermaaßen 
ſagen, daß die Kunſt des Redners 
und Dichters im Beſitz der Sprache 
befiebe Wenigſtens iſt diefes in jo 
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fern wahr, als es richtig iſt, daß 
die Kunft ded Mahlerd in Zeichnung 
und Sarbengebung beſtehe. Es giebt 
ohne Zmeifel viel Dienfchen, die fo 
lebhaft denken, fo angenehm und fo 
mableriich phantafiren, ımd fo ftarf 
empfinden, als die guten Dichter, 
die aber dag, was fie denken und 
empfinden, aus Mangel der Kennt: 
niß oder Uebung in der Sprache, 
nicht wie die Dichter zu fagen wiffen. 
Mit einem folchen Genie wird man 
alfo blos alddenn ein guter Dichter, 
wenn man auch das Inſtrument zum 
Ausdruk der Gedanken in feiner Ges 
malt bat. Go fehr mefentlich gehört 
es zur Vollkommenheit der redenden 
Künfte, daß man eine vollfommene 
Sprache völlig befige. 

Die Betrachtung der aftbetifchen 
Vollkommenheit der Sprache gebort 
demnach wefentlich zur Theorie der 
Künfte, und die Uebungen, wodurch 
man die Sprache in feine Gewalt be⸗ 
kommt, find ein eben fo wefentlicher 
Theil der Kunftübung des Redners 
und Dichter. Wie aber die Spra: 
che von allen Erfindungen des Ge: 
nie die bemundrungswurbigfte, und 
in Abfiche auf Die Menge und Man: 
nichfaltigfeit deffen, was dazu gehoͤ⸗ 
ret, die größte ift, fo ware auch un: 
endlich viel davon zu fagen. Es 
wird alfo wol Niemand erwarten, 
daß in diefem Artikel alle Eigenfchaf: 
ten einer aͤſthetiſch vollkommenen 
Sprache angezeiget. werben. Auch 
wurden wir fcbon die hier geſetzten 
Schranken weit uͤberſchreiten muͤſſen, 
wenn wir uns blos in eine etwas um⸗ 
ſtaͤndliche Beurtheilung der deutſchen 
Sprache und ihrer Tuͤchtigkeit, oder 
—— fuͤr die redenden Kuͤnſte 
einlaſſen wolltey. Alſo ſchraͤnken 
wir uns blos auf einige ganz allge: 
rıeine Anmerfuagen ein, bie dem, 
der dieſe wichtige Materie von Grund 
aus abbandeln wollte, vielleicht die 
Arbeit etwas erleichtern koͤnnten, auch 
dem angehenden Redner und Dichter 
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die Hauptftüfe, worauf er bey dem 
fo wichtigen Studium der Sprache 
—— zu ſehen hat, anzeigen wer⸗ 


Man muß in der Sprache —— 
per, oder das, was zum Schall und 
zur YAusiprache. geböret, von dem 
Geiſt oder der Bedeutung unterfcher 
den. Jedes kann feine ihm eigene 
Kraft haben. Das Körperliche der 
Sprache ift zum Gebrauch der reden⸗ 
den Künfte um fo viel febiklicher, je 
klaͤrer, vernebmlicher und beffimmter 
ber Ton einzeler Wörter und Redens⸗ 
arten ift, und je fabiger Dadurch die 
Sprache ift, durch das blos Schal⸗ 
ende Mannichfaltigfeit des Charak⸗ 
ters oder Ausdruks anzunehmen. 

‚Der gute Klang, oder die Klar: 
beit und Vernehmlichkeit der Wörter 
und Redensarten ift unumgänglich 
notbwendig; weil es eine mwefentliche 
Eigenfchaft jeder febönen Rede iſt, 
daß fie das Dhr Har und beftimme 
rübre, damit man fie nicht nur gern 
böre, fondern auch deſto leichter be- 
Wie diefed von dem Klang 
einzeler Splben, ihrer Kuͤrze und 
Länge von der Zuſammenſetzung ber 
Sylben in Wörter, den Accenten der 
Wörter und von der Menge einfylbis 
ger, kurzer und langer Wörter ab⸗ 
bange, ware eine weitläuftige Unter⸗ 
ſuchung, die jeder, der ein gutes 
Ohr hat, leicht ſelbſt anſtellen kann. 
Man kann alles, was zur Klarheit 
und Vernehmlichleit des Schalles, 
ſowol einzeler Wörter, als ganzer 
Saͤtze, erfordert wird, leicht aus dem 
beurtheilen, was zur Klarheit und 
Faßlichkeit ſichtbarer Formen gehört 
Hiervon haben wir in verfebiebenen 
Artikeln gefprochen. *) 

Zum Charakter ded Schalles, ober 
feinem durch bloßen Klang zu bewür: 
kenden Ausdruke rechnen wir, erſt⸗ 
lich; daß die Rede eine bald langſa⸗ 
mere, bald geſchwindere, bald ſanft⸗ 

fließende, 
*) ©, Form ; Glied; Gruppes Schön, 
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fließende, bald fröplichlaufende, bald 
zaufchende, bald pathetiſch einher: 
gebende Bewegung annehmen könne. 
Dazu müffen Sylben und Wörter 
ſchon gebaut ſeyn, weil dieſe Ber: 
fihiedenheiten in der Bewegung nur 
zum Theil von dem Vortrag ded Res 
denden berfommt. Denn man wurde 
vergeblich unternehmen, eine Reihe 
kurzer Sylben langiam, ober langer 
ſchnell; oder harte und rauhe Wörter 
fanft auszuſprechen; dieſes Charaf- 
teriftifche muß ſchon im Schall der 
Mörter liegen. Ferner gebört zum 
Charakter des Schalles auch das 
Gittliche und Leidenfchaftlicbe bes 
Tones, wenn er auch ohne die Ge: 
ſchwindigkeit, oder Langſamkeit der 
Bewegung genommen wird. Es iſt 
offenbar, dag ein Wort vor andern 
gartlich, oder traurig, oder unges 
flüm klinge, daß ed etwas gemaßig- 
tes, oder lebhaftes, etwas feines 
oder rauhes an fich haben koͤnne. 
Mer dieſes in ben Wörtern feiner 
Sprache in geböriger Mannichfaltig- 
keit findet und bemerkt, der kann 
ſchon durch den Ton allein, ohne Die 
Bedeutung vielerley ausdrufen, fo 
wie die Muſik. 

Ob nun gleich Redner und Dichter 
die Sprache finden, wie der Ge: 
Brauch fie gebildet bat, fo können fie 
doch, mern fie das Genie dazu ha⸗ 
ben, durch eine gute Wahl und durch 
Kleine Veränderungen und Neueruns 
gen in der Gtellung der Wörter, 
durch Kleine Freyheiten in Veraͤnde⸗ 
rung bes Klanges, durch neue und 
dennoch verftändliche Wörter und Re: 
dendarten, ungemein viel zu Der: 
vollkommnung des Köperlichen der 
Sprache beytragen. Diefes haben 
auch alle große Redner und Dichter 
wuͤrklich gerban. Uber es erfodert 
ein mübefames und langes Studium 
des Mechanifchen der Sprache. 

Man fiehet aber hieraus auch, daß 
eine Eprache ſchon fehr lange und 
mannichfaltig muß bearbeitet und 


Spr 697 


mit neuen Tönen bereichert worden 
ſeyn, ehe fie zu jedem Ausdruf und 
zu jeder Schönheit, die die verfchie- 
denen Zweyge der redenden Kuͤnſte 
födern, dienen kann. Dan hoͤret zwar 
ofte fagen, daß die Sprache, bie 
noch am mwenigften bearbeitet und der 
Natur noch am nachften iſt, zur Dicht: 
Eunft die befte ſey. Diefes kann für 
einige befondere Falle wahr feyn, be: 
ſonders für den, wo heftige Leiden: 
fchaften auszubrüfen find. Aber daf 
die Sprache des Ennius, ober die 
noch altere, die man 3. 3. in den Ue⸗ 
berbleibfeln der alten roͤmiſchen Ge⸗ 
fege antrifft, fo bequem zur Bered⸗ 
famfeit und Dichtkunft fey, wie fie 
zur Zeit des Horaz oder Virgild ge: 
weſen ift, wird fich niemand bereden 
laffen. 

Indeſſen kann freylich eine Spra= 
che durch die Lange der Zeit, und die 
Deranderung im Gemüthscharakter 
des Volks, das fich derfelben bedie- 
net, fo wol verlieren, als gewinnen: 
und ich will nicht behaupten, daß un: 
fre Sprache ist für die Beredſamkeit 
und Poefie uberall fchiklicher ſey, als 
fie zur Zeit der Minnefinger mar. 
Aber gewiß beffer iſt fie, als fie zu 
Ottfrieds Zeiten geweſen. 

Nach dem Koͤrperlichen der Spra⸗ 
che kommt das Bedeutende derſelben 
in Betrachtung. Hier iſt nun wieder 
die erſte nothwendige Eigenſchaft die 
volle Klarheit der Bedeutung. In 
den redenden Kuͤnſten taugt kein 
Wort, das nicht ſogleich, als man 
es vernimmt, einen ſehr klaren und 
faßlichen Begriff erwekt; denn die 
Sprache der Kuͤnſte muß voͤllig klar 
und faßlich ſeyn, da die Begriffe nur 
in ſo fern wuͤrken, als man ſie klar 
faßt. Eben dieſes gilt auch von gan: 
zen Sagen. Eine noch unaugacbil: 
dete Sprache kann gar wol einen Bor: 
rath an Wörtern von klarer Bedeu⸗ 
tung haben; aber daß ganze Säge 
Har werden, dazu wird fchon mebr 
erfodert. Die Sprache muß * 

eug 
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Beugſamkeit, das iſt, Mannichfal⸗ 
tigkeit der Wortfuͤgung, mancherley 
Endigungen der Haupt = und Zeitwoͤr⸗ 
ter, auch vielerley Verbindung, Tren⸗ 
"nung und andre Verbhaltniffe bedeus 
‚ tende Wörter, dazu haben. 

Weil in den redenden Künffen die 
Begriffe vorzügliche Sinnlichkeit has 
ben müffen, fo muß die dazu fchikli- 
cbe Sprache reich an Metaphern und 
Bildern feyn. Je mehr Wörter fie 
bat, Have finnliche Empfindungen 
der aͤußern Sinnen auszudrufen, je 
mebr in der Natur vorhandene, leicht 
fagliche Gegenftände fie mit beſon⸗ 
dern Wörtern nennen fann, je reis 
cber kann fie an Metaphern werden, 
Wenn aber diefe Bar, lebhaft und 
richtig beftimmt feyn follen; fo muß 
die Sprache fibon lange in dem Mun⸗ 
de genau und richtig faffender, ſcharf⸗ 
finniger Menfchen geweſen ſepn. 
Denn fonft möchten bey viel Meta⸗ 
pbern die Nehnlichkeiten nur ſchwach 
ſeyn, oder nur auf Nebenfachen, als 
auf das MWefentliche der Begriffe ge: 
ben. Die Sprache eines etwas dum⸗ 
men Volkes möchte fo reich an Wor⸗ 
ten ſeyn, ald man wollte; fo wurde 
fie doch fehr-viel ſchwache, den Be: 
griffen wenig Lebhaftigkeit gebende 
Metaphern enthalten. Hingegen muß 
fie auch nicht von gar zu fubtilen und 
zu fpefulativen Köpfen bereichert wor: 
den ſeyn; weil fie durch diefe einen 
großen Theil ihrer Sinnlichkeit ver: 
liebren könnte. Die böhern Willen: 
ſchaften tragen viel weniger zur Bes 
reicherung einer afthetifiben Sprache 
bey, als gemeinere Künfte und Man: 
nichfaltigkeie finnlicher Befchaffti- 
gungen. 

Auch in der Bedeutung Können 
Wörter und Redensarten mancherley 
fitelichen und leidenfchaftlichen Cha⸗ 
vafter annehmen ; und je mannichfal= 
tiger diefer ift, je vorzuglicher iſt die 
Sprache für die redenden Kuͤnſte. 
Dieſe Verſchiedenheit des Charakters 
aber beklommt fie nur durch die Mans 
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nichfaltigkeie der Charaktere, Lebens⸗ 
arten und Stände der Menfchen 
ſelbſt. Perfonen von einerley Fami- 
lie, die etwas eingefchranft nur un: 
ter fich, leben, haben auch inggemein 
einen ihnen allen gebräuchlichen Ton 
des Ausdruks. In der Sprache ber 
ſchoͤnen Künfte aber muß man fich in 
fehr vielerley Charakter auszudruͤken 
wiſſen; bald fehr einfach und gerade 
gu; ein andermal geiftreich; ige fehr 
gelaffen, ein andermal feurig ; einmal 
edel und mit hohem Anfland, ein an= 


dermal in dem befcheidendften gemei⸗ 


nen Ton, u.f.f. Dieſe verſchiede⸗ 
nen Charaktere bat nur die Sprache 
eines fchon großen, und am vorzüg- 
lichften eineg großen und zugleich 
freydenkenden Volks, da fich Feiner 
fcheuen darf, fich in feinem eigenen 
Charakter zu zeigen, und nach feiner 
eigenen Weile zu handeln. Denn wo 
die Menge fich fchon nach wenigen, 
die den Ton geben, richten, da ver: 
ſchwindet auch die Mannichfaltigkeit 
bed Charafteriftifchen in ber Sprache. 
Diefes erfahren die franzöfifchen 
Dichter genug, die in gar viel Fallen 
den Ton, ber. der ſchiklichſte wäre, 
nicht zu treffen vermögend find. 

indem wir bier die Eigenfchaften 
einer guten aftheeifchen Sprache ans 
zeigen, geben wir zugleich angehen 
den Rednern und Dichtern Wine, 
wie fie ihre Sprache zu ſtudiren 
ben, und worauf fie dabey vorzugs 
lich Acht haben follen. E8 ware aber 
unenblich viel befonderes hierüber zu 
fagen; und da wir und in Feinem 
Stuͤk in dieſes Befondere einlaffen koͤn⸗ 
nen, ſo mag es an dem Allgemeinen, 
was hieruͤber angemerkt worden iſt, 
fuͤr dieſen Ort genug ſeyn. 
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Wird auch pfte in einer Bedeutung 
genommen, die faſt ganz mit! der 
übereinfommt, die man durch Schreib 
art ausdruft. . So fage man, die 

| Sprache 


Spt 


Sprache bes Herzens; die Sprache 
der Natur; der Leidenfchaft. Nam: 
lich ſowol die Feidenfchaften, als bie 
Sitten haben einen eigenen Charak— 
ter im Ton, und Ausdruk; ein eiges 
nes Gepräge, das fich dem Reden ein: 
druͤkt. Wern man irgendwo folgens 
de Verſe fände: 
Sibi fua habeant regna reges, fibi 
divitias divites 
Sibi honores, bi virtutes, fibi pu- 
gnas, fibi prelia. 
Dum mihi abftineant invidere, fibi 


quisque 
Habeant quod ſuum eſt.*) 
fo würde man ohne nö“. yu Bericht 
feben, daß bier ein vor : zube halb 


wahnmwigiger Menfb fpribt, und. 


ed wäre allenfallg zu errasden, daß 
ein junger Derliebter in der erften 
Hitze einer erbörten Liebe ſchwatzt. 
Denn dies iſt die Sprache ber Natur 
in folchen Umftanben. 

Alles was leidenfchaftlich und fitt: 
lich iſt, heilt der Sprache feine Nas 
tur mit. Daher Rebner und Dich- 
ter den Ton und die Art jedes leiden- 
fhaftlichen und fittlicben Charafterd 
genau zu ſtudiren haben. Denn fo 
wie eg ein fehr anftößiger Fehler iſt, 
wenn der Ton der Rede mit ihrem 
Inhalt nicht übereintommt, fo trage 
die Uebereinſtimmung diefer beyden 
Sachen ungemein viel zum Schönheit 
- überhaupt zur Wurkung der Res 


Diefes fcheint das größte Talent 
des Dichters und Redners zu ſeyn; 
dadurch geiget er, daß er die Natur 
und die Menfchen kennet, und feine 
Materie wol überlegt bat. 

Es laffen fich hierüber wenig all: 
gemeine Negeln geben. Man muß 
jede Leidenfchaft, und jeden Charaf- 
ter der Menfchen wol ftudirt haben, 
um bierin allemal glüflich zu ſeyn. 
Es ware aber doch gut, wenn man 
die allgemeinefte Beobachtungen hier⸗ 

*) Plaut. Curcul. Ad. I. Sc. 3. 
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über' fammelte. Dergleichen find z. 

B. fölgende. 

* Starke Leidenichaften, von welcher 
Art fie feyen, lieben einen ſtarken, 
etwas übertriebenen Ausdruf, und 
alles Abgemeffene, alles genau Zu: 
faınmenhangende in der Rede ift ih⸗ 
nen entgegen. Dan fühle darin zu 
viel, ald daß man auf die Art fein 
Gefühl zu außern Acht haben follte, 
Man nimmt die Worte wie fie kom— 
men. O deorum guidquid in coelo 
regit Terras et humanum genus! 
fagt Horaz im großen Schrefen *) 
ganz gegen die Grammatif. Sind 
die ftarfen Leidenfchaften von ver: 
gnügter Art, fo wird der Ton etwas 
trogig ober ausgelaffen, wie die oben 
angeführte Stelle aus dem Plautus; 
fibwaghaft, wie die Clytemneſtra 
bey ihrer Ankunft in Aulig. +) 

Sind fie verdrießlicher Art, fo 
wird der Ausdruf bey feiner Stärke 
kurz, fehr nachbruflich, und befomme 
auch die Gteifigfeit des Verdruffeg. 
Pbiloktet fagt beym Sophokles: Er 
(Ulyffes) wärde mich eben fogewig 
bereden, vom Tod wieder ins Le: 
ben 3u kommen; als mit ibm nach 
Troja zu geben. Balddarauf druͤkt 
fich fein bittrer Haß noch ſtaͤrker aug, 
Kieber wollte ich der Natur, die 
mich fo elend gemacht bat, Ge: 
bör geben, als ibm. 

Redner und Dichter haben die ge- 
naue Beobachtung des vadc; und deg 
7805 nicht nur zum Gefallen noͤthig; 
fondern fürnehmlich, fo ofte fie ruͤh⸗ 
ren , ‚oder überzeugen wollen. 

Was infonderheit diefes letzte bes 
trifft, fo giebt es eine Sprache ber 
Ueberzeugung, Die mehr als alle Be: 
weisthümer würkt. Der Redner mag 
feine Beweiſe noch fo fchließend ma: 


chen, wenn ibm die Sprache der Ue⸗ 


berzeugung fehle, fo iſt alles, was 
er 


*) Epod. 5. 
**) &, Euripid. Iphig. in Aul, vs. 607 ſq. 
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er fagt, vergeblich. Diefe iſt kur 

und fehr einfach. *) Nichts verrat 

hingegen eine zweifelhafte Sache 
mehr, und hindert folglich die Ueber- 
zeugung ffärfer, ald das gekunftelte, 
das gefuchte, das umſchweifende in der 
Sprache. 


Stafirung. 
(Zeichnende Künfte,) 


Bedeutet fowol in der Baukunſt, 
als Mahlerey die Verzierung einer 
' allenfalls fertigen Sache, um ihr et- 
was mebr Leben oder Anfehen zu ge 
ben. Die Staffirung eines Zimmers, 
ift die Anbringung einiger Zierra⸗ 
then ıc. 

In der Mahlerey bedeutet bie 
Staffirung der Landfchaften die Fi- 
guren, Statuen, Ruinen, die man 
allenfalls erſt nachher darinnen mahle. 

Weil zur Staffirung mehr Zeichnung, 
als zur Pandfchaft an fich gehört, fo 
findet man viele gute Landſchaftmah⸗ 
ier, die nicht im Stande ſind, ihre 
Stuͤke zu ſtaffiren, daher iſt die 
Staffirung ſehr ofte von einem an⸗ 
dern Meiſter. | 

Die Staffirung ift bismweilen das 
Wichtigſte in der Landſchaft, menig: 
ſtens kann es ihr einen großen Nach⸗ 
druf geben. Wir haben aber daS, 
was dabey zu uberlegen ift, febon an 
einem andern Orte naher beruhret. **) 


Stark; Stärfe 
( Schöne Künfte. ) 


Es ift in den fchönen Künften nicht 
genug, daß jedes Werf, oder jedes 
Ein;ete darin dag fey, was ed nach 
der Art und der Abfiche ſeyn fol; 
man muß auch verficbert feyn, daß 
es die Würkung thue, die man er: 
wartet. Es giebt Werke, an denen 


©) 'AmAovs 6 mußos rüs aAndeas dv. 
Eurip. Phœn. 472. : 


+). 3. andiihaft G.220 f. 
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der Verſtand, oder die Eritif nichts 
augzufeßen findet, die aber ber Ge⸗ 
ſchmak wenig achtet, weil fie gar ge⸗ 
ringen Eindruk machen: fie find 
ſchwach. Starke fchreibet man dem 
zu, deffen Würfung vorzüglich groß 
if. Ein ſtarker Gedanken ift der, 
den wir nıcht nur mit voller Klarbeit 
faffen, fondern der fo vorzüglich auf 
die Vorftellungsfraft wurfet, daß 
wir ihn mit ungewöhnlicher Lebhaftig⸗ 
feit, ald etwas, das ung gleichiam 
erſchuͤttert, empfinden, oder füblen, 
Daber pflegt man auch von; der 
Staͤrke der Wahrheit zu fagen. man 
fühle fie, man könne fie mit Händen 
greifen. Wenn jemand fagt: ich 
bin ebrlich und balte Treu und 
Glauben, fo verftehen wir febr kiar, 
was er fagt, finden aber in diejer 
Berächerung nichtd, das eine vor⸗ 
zügliche Kraft auf ung hatte; wenn 
aber Shafefpear einen fagen laft: 
noch babe ich nie mein gegebenes 


Wort gebrochen, und würde jelbft 


dem Teufel feinem Befellen nicht 
verrathen; *) fo fühlen wir da eine 
ungewöhnliche Starke des Ausdruks. 
Die Stärke liegt wie die Größe, 
nicht in dem Wefentlichen der Dinge 
fondern bloß in der Menge gleicher 
Theile. Bon der Größe iſt fie darin 
unterichieden, daß fie die Menge im 
einem engen Raum vereiniget, da 
fie bey jener auseinander verbreitet 
ift, Wenn man das Licht, dad auf 
eine große Flache, 3. B. auf einen 
Tiſch faͤllt, durch ein gefchliffenes 
Glas in einen weit engern Raum, zus 
fammendrängt, fo erhalt man nicht 
mehr Licht, aber es wird flärfer, 
Alfo ift ein ſtarker Gedanten der, der 
durch wenig. Hauptbegriffe eben fo 
viel fagt, ald gewöhnlicher Weife 
durch viel Begriffe geſagt wird: ein 
| F ſtarker 


ou — [have 
At no time brocke my faith, would 
nor betray 


The devil co’ his fellow. fin Macbeth 
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ſtarker Ausdruk, wo ein Wort fo 
viel ſagt, als ſonſt mehrere fagen 
würden; eine ftarfe Empfindung, die 
ung auf einmal fo viel zu fublen 
giebt, ald eine andre nach und nach 
wuͤrde gethan haben. Ueberhaupt, 
was ſchnell eben ſo viel wuͤrkt, als 
in längerer Zeit durch andere Mittel 
ware bewuͤrkt worden, wird in Vers 
gleichung des Legtern ſtark genannt. 
Ein Gedanten kann durch verfchie: 
dene Mittel ſtark werden, blog durch 
die Kürze des Ausdruks, mie dag be: 
Fannte fuimus Troes. Dur) Sinn: 
lichkeit, wenn man ſtatt allgemeiner 
Begriffe, die man erſt wacy einigem 
Nachdenken völlig faffen würde, be- 
fondere, den äußern innen ver: 
nehmliche, braucht. Wenn Terenz 
fogen will, daß nur die außerfte 
Noth einen dahin bringen kann, ges 
wiſſen Leuten zu fehmeicheln, fo fagte 
er ed ſtark, vermittelft eines finnlis 
then Bildes 
— qui huic affentari animum 
induxeris 
E flamma te pofle cibum petere ar- 
bitror. *) 
„Wenn du diefem fchmeicheln 
kannſt, fo Dächte ich, müßteft du 
Auch dein Brod aus einem Seuer 
berausbolen können.“ Auch wird 
ein Gedanken ftark, wenn man anſtatt 
eined zwar vielbedeutenden, aber 
durch den täglichen Gebrauch fchon 


zu befannten und gleichfam abgenutz⸗ 


ten Ausdrufs, einen eben fo viel, oder 
mehr bedeutenden nimmt, der weni⸗ 
ger. geläufig iſt, folglich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aufdag, was er fagt, ſchaͤrft. 
Ein Beyipiel bievon giebt folgende 
Stelle des Cicero, da er vom Verres 
fagt: „Wir haben euch, ihr Richter, 
nicht einen Dieben, fondern einen 
Rauber , nicht einen Ehebrecher, fon: 

ern einen Beftürmer der Keufchheit; 
nicht einen Kirchenrauber, fondern eis 
nen Feind ‚alles deffen, was heilig 


®) Funuch Ad. UI. £.2. 
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iſt; nicht einen Meuchelmoͤrder, fon: 
dern den graufameften Bürtel der 
Bürger und Bundesgenoffen vor Ge: 
richte gefuͤhrt“ 2) Auch kann ein 
Gedanken durch die Wendung, wo: 
durch er in ein befonderes helles Liche 
gefegt wird, ffark werden. Unzählige 
Beyfpiele findet man hievon beym 
Shakeſpear, der hierin alle Dichter 
übertrifft. Als ein Beyſpiel kann 
auch folgendes vom Kicero dienen. 
„O! des Anſehens und der Würde 
des römifchen Volkes, die Rönigen, 
fremden Nationen und den entlegen: 
fien Völkern furchtbar iſt! Diefer 
aus gedungenen Sclaven, aus Böfe- 
wichten und aus Bertlern beſtehende 
Haufe, FON das römifche Bolt 
n!« *) 


Ein ganz beſonderes Mittel etwas 
ſtark ſagen, iſt dieſes, da man ihm 
eine Wendung giebt, die es zu ſchwaͤ⸗ 
chen febeinet, um feine Starte deſto 
fühlbarer zu machen. Dahin gehöre 
bie Frage, die im Grund eine vers 
ftarkte Bejahung, oder Verneinung 
iſt. »*e) Dabin gehört auch die Fi- 
gur, bie die Griechen Aroryg, die 
Berminderung, nennen, wie dag Ho= 
razifche non fordidus autor. in 
—— Fin bievon ift fol⸗ 
gended. Als Ulerander die Ges 
ten durch Drohungen zur Unter: 
wuͤrfigkeit bewegen wollte, ließen fie 
ihm fagen; fie fürchteten fich in der 
Welt für nichts, als für Das Ein⸗ 

ſtuͤrzen 


®) Non enim furem, ſed ereptorem; 
non adulterum ſed expugnatorem pu- 
dicitie; non facrilegum fed hufleın 
acrorum religionumgue; non ficarium, 
fed crudelifimum carnificem civium 
fociorumgue in veftrum judicium ad- 
duximus. Cic. in Verrem. 


*) O fpeciem dignitatemque Pop, R. 
quam reges, quam nationes exterz, 
quam gentes ultimz pertimescunr, 
multitudinem hominum ex fervis 
conductis, ex facinorofis ex egenti- 
bus congregatum. Cic. pro domo. 


*r) ©, Brage, 
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ren, Tropen und Wendungen ber Re⸗ 


ſtaͤrker, als wenn fie gefagt hatten; de fludiret, und dennoch ift es mir 


fie fürchteten fich fchlechterdings für 
gar nichts. 

Die Stärfe dienet fowol zur Ue⸗ 
berzeugung, als zur Ruhrung. ‘Wo 
man feine Beweiſe fur die Wahrheit 
einer Sache anzuführen bat, fondern 
blos durch Bejabung, oder Verſiche⸗ 
rung fie glaubwurdig machen Fann, 
da iſt die Starke des Ausdruks dag 
einzige Mittel, die Zweifel zu ver- 
treiben. Denn man ift geneigt, zu 
glauben, daß dag, deſſen man ung 
mit ungewoͤhnlicher Starfe verfichert, 
nicht erdichtet feyn koͤnne. Eben fo 
gewiß rühret man auch, wenn man 
fein eigenes Gefuhl ſtark an den Tag 
legen kann. Es giebt zwar auch 
Falle, wo beybes Ueberzeugung und 
Ruͤhrung blos durch die höchfte Ein⸗ 
falt und den naturlichiten Ausdruf 
vollkommen bemurft werden, und wo 
e8 der Starfe nicht bedarf. Aber 
diefe rührende Einfalt ift noch ſchwe⸗ 
rer zu erhalten, als die Starke; fie 
ſcheinet auch nicht von fo allgemeiner 
Wuͤrkung zu ſeyn, und fann nur vor 
ganz verftandigen Zuhörern mit 
Sicherheit des Erfolges gebraucht 
werden. Die Starke hingegen ift 
von allgemeinerer Wirkung. Was 
man eigentlich hinreigende, uͤberwaͤl⸗ 
tigende Beredſamkeit nennt, beſteht 
größtentheild in der Stärke der Ge⸗ 
danken und des Ausdruks, die auch 
auf Zuhörer von mittelmaßigem Ber 
ftand und Gefühl, ihre Wuͤrkung 


thut. 

Sie iſt aber durch Kunſt nicht zu 
erreichen, ſondern hat ihren Grund 
in der lebhaften Ueberzeugung und 
ſtarken Ruͤhrung des Redners. Ein 
guter ehrlicher Profeſſor der Bered⸗ 
ſamkeit fragte einsmals den Genfer 
Roußeau, wie er es doch mache, daß 
er immer ſo uͤberzeugend und ſo hin⸗ 
reißend ſchriebe. „Ich, that er hin: 
zu, bin ein Lehrer der Beredſamkeit, 
der ſeit ſo vielen Jahren alle Figu— 


noch nie geglüft, mit dem Nachdruf 
und ber Starke zu fchreiben, Die Ih⸗ 
nen fo natürlich ſcheinet. — Ich ha⸗ 
be weiter fein Geheimmß und Feine 
Hegel, antwortete Roußenu, als 
daß ıch nichts behaupte, als bag, 
von dem ich ſelbſt lebhaft überzeuger 
bin, und nichts außere, als was ich 
bey jeder Sache wuͤrklich empfinde.“ 
Darin beſteht allerdings dag ganze 
Geheimniß: aber diefe lebbafte Ueber⸗ 
jeugung und dies ſtarke Gefühl ſelbſt 
liegt in dem Genie des Redenden. 
Eine Geele, ber ed an Kraft und 
Energie fehlet, ſelbſt der groͤßte Beifk, 
der blos an fubriler und böchff ges 
nauer Zerglicderung der Begriffe ſei⸗ 
ne Nabrung findet, diefe können durch 
fein Studium ju der Staͤrke gelans 
gen, wovon bier die Rede iſt. Doch 
muß allerdingd mit der natürlichen 
Kraft des Geiſtes und des Herzens 
auch Uebung im Denken und Empfins 
den verbunden werden. Erſt denn, 
wenn ung dag, wovon wir fprechen, 
völlig bekannt und geläufig iff, daß 
der fpeculative Verftand dabey nicht 
mehr zu arbeiten bat, befommen 
Verſtand und Herz bie völlige, gaͤnz⸗ 
liche Freyheit, lebhaft zu denken und 
zu empfinden. 
Es giebt auch eine falfche Stärke, 
die eine Art der Schwulft it, und 
der Nede feinen Nachdruf giebt : Gie 
entftehet daher, daß man fich bey ge» 
ringen, gleichgultigen Dingen 
fer, nachdrüflicher und fo gar hyper⸗ 
bolifcher Ausdrufe bedienet, und von 
gemeinen Dingen mit einer Arı von 
Heftigkeit ſpricht, die mcht aus dem 
Gefühl entiteht, fondern eine blos 
durch uͤble Gemohnbeit angenommes 
ne kindiſche Gebehrdung (Geſticula⸗ 
tion) iſt. In der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che haben ſich ſo viel | 
Ausdruͤke in dıe alltaglichen Redens⸗ 
arten eingefcblichen, daß man ofte. 
bey ganz gleichgultigen Dingen 
orte 
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Borte böret, dieBewundrung, Entzüs 
fung, Bezauberung ausdrüfen, und 
da der Redende betbeuert und ſchwoͤrt, 
wo fein Menſch an dem, was er 
fagt, zweifeln würde; wenn er es 
auch noch fo ſchwach und fo nachlafig 
ſagte. Eine folche gar unzeitige 

Starte macht die Rede völlig abge: 
fihmalt. - Ä 


Es verdienet auch noch angemerkt 
zu werden, daß es eine blog außer: 
liche und gleichfam körperliche Staͤr⸗ 
fe giebt, die darum, weil fie die auf: 
fen Sinnen mit Gewalt angreift, 
don ausnehmender Kraft auf die Ge: 
muͤtber iſt. Ein einziger fröblicher, 
trauriger, oder fürchterlicher Schrey, 
von einem Menichen, kann fchon 
große Würfung auf und haben: Aber 
wenn wir ibn von hundert Stimmen 
jugleich hören, fo bekoͤmmt er eine 
völlig hinreißende Staͤrke. Daber 
kommt es, daß man bisweilen in der 
Muſik blos durch ſehr ſtarke Befe: 
tzung der Stimmen mit einem mittel⸗ 
maßigen Stuͤk ungemein große Wür: 
kung thun kann. Man komme in der 
Ihat-dem Herzen am leichteften durch 
Rührung der außern Sinnen bey. 
Und diefes verdienet auch beſonders 
in Anfehung der theatralifchen Bor: 
fiellungen überlegt zu werden, wo gar 
oft ein fehr ſtarkes Erleuchten der 
Schaubühne, oder im entgegengefeg: 
ten Fällen große Dunkelheit die Wir: 
kung gemwiffer Scenen ungemem ver: 
ſtärket. Eben diefes gilt auch von 
der ſtarken Erbebung der Stimme, 
auf gewiffen Stellen. Diefes aber 
erfodert eine genaue Beurtheilung. 
Denn gar oft wird der größte Nach- 
druf durch das Gegentbeil, durch ei⸗ 
ne ſchwache ſinkende Stimme erhal⸗ 
ten; ſo daß nicht alles, was ſtark 
rühren foll, auch mit ſtarker Stimme 
muß gefagt werden. Aber was wuͤrk⸗ 
lich erſchuͤttern fol, ſcheinet dieſe 
Staͤrke zu erfodern. 


Sweyrer Theil 
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Statue 
(Bildhauerkunſt) 


Mit dieſem lateiniſchen Worte, für 
welches man auch das deutſche Wort 
Bildſaͤule brauchen koͤnnte, benennt 
man die Werke bildender Kuͤnſte, wel: 
che die menfchliche Geſtalt Eörperlich, 
das iſt, im ihrer völligen Bildung 
barftellen. Doc wird dag Wort 
auch von folchen Abbildungen der 
Thiere gebraucht. 

Unter welchem Volk und bey mel: 
cber Gelegenheit zuerſt der Gebrauch 
aufgefommen fey, die Geſtalt des 
Menfchen in Holz, Stein, oder cis 
ner andern feften Materie durch die 
Kunſt zu bilden und als ein Denkmal 
aufjuftellen, ift ungewiß. Aus den 
Nachrichten des Herodotus *) follte 
man ſchließen, daß die Aegyptier bie 
erften Statuen gemacht haben. Bon 
ber erſten Veranlaffung dazu finden 
wir aber feine Nachricht. 

Schon in dem hoben Alterrbum 
finden fich aber doch Spuren, daß 
verfchiedene andre Völker, fo wol im 
Orient, als in Kleinafien, Griechen: 
land und Italien durch Kunſt verfer⸗ 
tigte Bilder gehabt haben. Es febei: 
niet aber, daß die Liebhaberey an 
Statuen und die Kunft der Bearbeis 
tung derfelben in Griechenland zuerſt 
in einen vorzüglichen Flor gekommen 
fey. Anfänglich wurden die verfchie: 
denen Gottheiten in menfchlicher Ge⸗ 
ſtalt gebildet; nachher die beruͤbmte⸗ 
ſten Helden aͤlterer Zeit, und endlich 
auch kuͤrzlich verſtorbene und noch le⸗ 
bende Menſchen, die man dadurch 
ehren wollte, daß ihre Geſtalt in 
Statuen abgebildet und an öffentli- 
chen Drten aufgeftelle wurden. Der 
Geſchmak an Statuen der Goͤtter und 
Menſchen nahm unter den Griechen 
nach und nach fo febr überband, daß 
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nicht leiche eine andre Kunſt mit dem 
Eifer 
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Eifer und Aufwand getrieben wor⸗ 
den, die man auf die Bildhauerey ges 
wendet bat; fo daß Griechenland zus 
legt mit einer unzählbaren Menge von 
Statuen der Götter und Menfthen 
angefüllt worden. 


Die Römer fcheinen in den Altern 
Zeiten der Republif nur einen maͤßi⸗ 
gen Gebrauch von Statuen der Goͤt⸗ 
ter und verdienter Maͤnner gemacht 
I haben. Nachdem fie aber mit den 

riechen näher befannt worden, und 
bey Gelegenheit verfebiedener in Grie⸗ 
chenland gemachter Eroberungen, viel 
griechifche Statuen nad) Kom ges 
bracht hatten, wurde auch die Lich: 
baberey an diefen Werken der Kunſt 
allmaͤhlig lebhafter, und ſtieg ſo gar 
nach und nach bis zu einer Art von 
Raferey; fo daß ein alter Schrift⸗ 
feller fagt, man haͤtte zu einer Zeit 
mehr Statuen, ald Einwohner, in 
Rom zählen können. Allein da es hier 
nicht um biftorifche Nachrichten von 
den Statuen zu thun ift, fo vermeis 
fen wir den Leſer, der hierüber Un: 
terricht verlangt, auf das, was Plis 
nius im 34 Buch feiner Maturge: 
fchichte hiervon fagt, und auf Min: 
keimanns Gefchichte der Kunſt des 
Alterthums. 

Unſre Abſicht gebt bier auf allge⸗ 
meine Betrachtungen uͤber den Werth 
und Rang, den die Statuen unter 
andern Werken der Kunſt bebaupten 
Fönnen, und über dag Eigenthumliche 
ihres Charakters. 


Ueber ihren gottesdienftlichen Ge: 
brauch haben wir hier nichts zu ſa⸗ 


gen. Die Fargo Den Gottheit uns 


ter menfcblicher Geftale ift gegenwaͤr⸗ 
tig nach dem Maag der Erkenntniß 
unter ung nicht mehr ertraglich, und 
icb fühle auch nicht den geringften 
Beruf, dem Bilderdienft der im Ca⸗ 
lender ſtehenden Heiligen und Märty- 
rer das Wort zu reden. Alſo wer: 
den fich unfre Anmerkungen blos auf 
die allgemeinen fistlicben, und auf den 
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politifchen Gebrauch diefer Werke ber 
Kunſt einfchranten. 

Da die Statue ein Werk ift, das 
ſchon betrachtlichen Aufwand erfo 
dert; *) fo ift auch ist ihr Gebrauch 
ſehr eingeſchraͤnkt, Fann aber eben 
deswegen defto wichtiger werben, 
Wir halten es für unnoͤthig von Sta⸗ 
tuen zu fprechen, die heidniſche Gott⸗ 
beiten, oder andre allegorifche We⸗ 
fen vorftellen. Diefe legtern könn: 
ten zwar wegen der geiftreichen Er 
findung und guten Ausführung ihren 
Werth baten. Wenn man aber die 
Koftbarkeit eines ſolchen Werks be: 
denke, fo fcheinen fie eben niche fehr 
zu empfehlen zu feyn. 

Der beite und edelfte Gebrauch, der 
von Statuen zu machen ift, beſteht 
ohne Zweifel darin, daß fie zu öffent- 
licher Verehrung „großer Berdienfte 
um ein ganzed Volk, und zur Reis 
zung einer edlen Nacheiferung ges 
braucht werden. Zwar koͤnnte man 
diefen Zwek auch ſchon durch andre 
Ehrenmaäler erhalten; aber die Sta: 
tue bat vor jedem andern Denfmal 
beträchtliche Borzuge wegen der auss 
nehmenden aͤſthetiſchen Kraft, die in 
der menfchlichen Geftalt liegt, wo⸗ 
durch die Statue nicht blos ein Zei- 
chen, oder ein todted Sinnbild der 
Tugend ift, fondern einigermaßen bi 
Tugend ſelbſt fichtbar abbildet Das 
durch kann fie außer dem Ebrenvols 
len, das fie hat, noch in andern Ab: 
fichten nuͤtzlich werden, wie ſchon an⸗ 

derswo 


*) Eine Statue, die nicht viel über fer 
bensardße und von guten weißen Mars 
mor if, kann ineinem Lande, das 
den Marmor nicht feltft bat, unter 
fünf bis ſechs taufend Thaler nicht 
mol fertig gemacht und gefcgr werden, 
Iſt fie von Erzt, fo find die Keſten 
noch weit betrdchtlicher. Mon ſchlech⸗ 
ten, aus gerinnem Sanbditein, und 
sben hin, nach Antiten copirt, oder 
* ohne Genie gemacht, die man 

eımen bis dreyhundert Rtblr. bas 
ben kann, it bier nicht Die Rede; 
weil wir fie für gar nichts halten, 
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derswo angemerkt worden ift. *) 
Dir fegen bier voraus, was mir 
ſchon einmal **) ausführlicher ange: 
merkt haben, daß ein wahrer Kuͤnſt⸗ 
ler große Seelen in der menfchlichen 
Bildung könne fichtbar machen. Ge 
ſchieht diefeg in der Statue, fo ift fie 
nice ein bloßed Denkmal; fondern 
murfer auch auf die, die ihren Aug: 
druf zu empfinden im Stande find, 
große Gedanken und Empfindungen, 
bie ein anderes Denkmal nicht erwe: 
ten kann. | 
Aus diefen Anmerkungen folget 
von felbft alles, was wir über die Art 
und Beichaffenheit dieſes Werts der 
Kunſt zu fagen haben. Gie ftellt ei: 
nen Menfchen vor, der Durch außer: 
ordentliche Verdienſte verehrungs⸗ 
werth iſt. Alſo muß ſie an einem oͤf⸗ 
fentlichen Orte, wo ſie den Augen 
der meiften Menſchen ausgeſetzt iſt, 
auf ein genugſam erhaben Poſtament 
geſetzt werden, und eine verhaͤltniß— 
maßige Groͤße haben. Gemeine Le— 
bensgroͤße iſt zu gering; wie weit man 
aber daruͤber gehen ſoll, muß durch 
den Platz und die Erböbung des Po— 
ſtaments beſtimmt werden. Doch 
dieſes betrifft nur das Neußerliche. 
Nach dem innern Charakter muß 
die Statue zwar, fo viel ohne Ab: 
bruch des wichtigern Theiles gefcbe: 
ben kann, die Leibesgeſtalt und Ge: 
ſichtsbildung der Perſon vorftelen, 
aber dag, wodurch fich diefelbe haupt: 
fachlich verdient gemacht hat, die ho⸗ 
be Sinnesart, die eigentliche Größe 
des Geiſtes, oder Herzens, die den 
Hauptzug in dem Charakter aus- 
nacht, muß vorzüglich darin ausge: 
drukt ſeyn, meil dieſes mwefentlicher 
iſt, als die Aehnlichkeit. Alſo wuͤr— 
de es hiebey hauptſaͤchlich auf das 
Ideal ankommen, dem die Aehnlich— 
keit, wo es noͤthig iſt, weichen muß. 
Es muß fogleich in die Augen fallen, 


*) ©. Schönpeit. 
S. Bildhauerkunſt S. a33. 
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was man an dem Menſchen, deſſen 
Bild man ſieht, zu verehren habe; 
ob es ausnehmende Redlichteit und 
Guͤte, oder Standhaftigkeit in groſ⸗ 
fer Gefahr, oder eine andere hohe 
Tugend, und Ginnezart if. Daß 
dergleichen beftimmter Ausdruf moͤg⸗ 
lich fey, feben wir an einigen antifen 
Statuen der Götter und Helden, die 
das deal eines ziemlich genau bes 
ftimmten hoben Charakterd ausdrüs 
fen. Biel antife Statuen der Gott⸗ 
beiten find in der That nichts anders, 
als allegoriiche Vorſtellungen ihrer 
Eigenfchaften. Dieſe muften durch 
menfchliche Bildung ausgedruͤkt wer» 
den, weil außer der menfchlichen Ges 
ftalt, in der Natur nichts ſichtbares 
ift, das durch eine natürliche, niche 
hieroglyphiſche Bedeutung, Eigen: 
fchaften eines denkenden Wefeng aus: 
druft. So ift Jupiter ein Bid der 
ernften Hobeit mir Güre verbunden; 
Pallas ein Bild des höchften Verſtan⸗ 
des und der hoͤchſten Weisheit n. f. f. 
Plinius fagt von einer Statue des 
Apollodorug, die Gilanio gemacht 
hatte, fie babe nicht eirien zornigen 
Menſchen, fondern den zornigen 
Charakter felbit ausgedrüft. *) Go 
die Statuen großer Männer 
epn. 

Weil ein Charakter, wenn man ihn 
ganz fühlen fol, beffer erkannt wird, 
wenn die Perfon in Ruhe, als wenn 
fie in einer einzelen beftimmten Hands 
lung begriffen iſt; fo würden wir ru= 
bige Stellungen, obne beſtimmte 
Handlung, zu den Statuen vorzies 
ben. Diefes fcheinen die Alten auch 
vorzüglich beobachtet zu haben. Nur 
in gewiffen Fallen, wo die Gröfe 
des Charakters fich am beften in der 
Handlung zeiget, müßte Handlung 
gewählt werden. Go würde Achil⸗ 
les beffer fortſchreitend, Ulpſſes aber 

Yy2 beſſer 

*) Nec hominem (Apollodorum) ex ære 


fecit, fed iracundiam. Hilft, Nat, 
L. XXXIV, © 8, 
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beifer fichend, oder ſitzend gebildet 
werden. Bey ruhiger Stellung opne 
u... wird man auch natürlicher 

eife auf die Beobachtung des gan: 
jen Charakters, nicht auf eine einzige 
Handlung gefuhret. 

Man fieber aber hieraus leicht, 
daß eine vollfommene Statue das 
böchfte Werk des Genied und der 
Kunft fey. Darum baben auch die 
Griechen einen Phidias eben. fo be: 
wundert, als irgend einen andern 
großen Geiſt. Aber da ed gegenwar: 
tig fo ungewöhnlich iſt, Verdienſte 
fürtrefflicher Männer durch Statuen 
zu verehren, und wenn ed noch ge: 
fchiebt, der ganzen Veranftaltung die 
Hoheit und Feyerlichkeit, die zu fol 
tben öffentlichen Handlungen noth: 
wendig erfodert wird, meiſtentheils 
fehlet, folglich die Bildhauerfunft bey 
ung nicht in- dem Glanz ericheinet, 
der ihr nörhig ware, um große dazu 
tüchtige Genie in die rechte Würf: 
famfeit zu fegen; fo durfen wir es 
ung nicht befremden laffen, daß in 
diefer Art fo ſeht felten etwas erfchei- 
net, das den guten Statuen des Al: 
terthums koͤnnte zur Geite gefeßt 
werben. 

Steiff. 

| (Schöne Künfte.) 

Es wird im eigentlichen Sinn von 
Menfchen und Thieren genommen, 
denen ein Theil der Gelenkigkeit feblt. 
Alſo braucht man es in den zeichnen: 
den Künften von den Figuren, mel: 
cbe fo gezeichnet find, daß man ibnen 
die Unbemweglichkeit, oder den Man: 
gel der Leichtigkeit der Bewegung ans 
ſehen kann. 

Hernach kann der Begriff auf alle 
Dinge, in denen Bewegung, oder et⸗ 
was der Bewegung aͤhnliches iſt, an⸗ 
gewendet werden. Steife Schreib⸗ 
art, ein ſteifer Vers, eine ſteife Me⸗ 
lodie. Man braucht es auch von der 
ganzen Gemuͤthsart, die man fleif 
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nennt, wenn ber Menfch nie, mo es 
feyn follte, nachgeben, oder ſich auf 
eine andere, als ihm gemöhnliche 
Seite lenken kann. 

Daß das Steife des Koͤrpers der 
Schönheit entgegen ſey, fühlt Jeder⸗ 
mann, und der Grund davon iſt auch 
anderswo von ung angezeiget wor: 
den. *) In den zeichnenden Künften 
bat man fich alfo_forgfaltig vor al 
lem Stefen zu hüten, es fey denn, 
daß man nad) der Abficht des Werke 
einen haͤßlichen und ungejchikten Men⸗ 
ſchen vorzuſtellen habe. 

In redenden Kuͤnſten wird man 
ſteif, wenn man entweder ſeine Ma⸗ 
terie nicht vollfommen beſitzt, und 
etwas fagen will, was man felbft 
nicht mit voller Klarheit fich vorftellt ; 
oder wenn man fich zwingt Fürzer zu 
ſeyn, ald es der Gedanken verträgt, 
oder endlich auch, wenn man die 
Sprache nıcht völlig in feiner Gewalt 
bat. Aehnliche Urfachen bringen 
auch das Gteife in der Mufik hervor. 
Eine fteife Modulation, ein fleifer 
Geſang, entftehen gemeiniglich da: 
ber, daß der Tonfeßer Feine hinlaͤng⸗ 
liche Kenntniß der Harmonie bat, 
und deswegen Töne, oder Harmonien 
auf einander folgen läßt, zwiſchen 
denen die genaue Berbindung feblet. 

Eine fehr genaue und vertraute 


Bekanntſchaft mit der Materie, die 


man zu behandeln bat, ift das ficher: 
ſte Mittel das Steife zu vermeiden. 
Wer von Sachen fpricht, die ihm 
felbft noch etwas neu und unbekannt 
find, muß fich notbwendig bisweilen 
etwas fleif ausdrüfen. Man verficht 
indggemein dad Horazifche nonum 

rematur in annum nur don der 

usarbeitung der Werke des Ge 
ſchmaks; es ift aber noch wichtiger, 
es auf das Ueberdenken der/Materie, 


oder des Stoffs anzuwenden. Swar 


haben leichtfinnige Köpfe die Gabe, 
von Dingen, die fie nur halb erken: 


nen, 
*) ©. Schoͤnheit. 
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nen, mit Dreiftigkeit und einer ſchein⸗ 
baren Leichtigkeit zu fprechen, fo daß 
man fie Eeiner Steifigkeit befchuldi: 
gen kann. Uber denn fehlet ed an 
Richtigkeit und Wahrheit. Es ift 
nicht wol möglich, ohne Steifigkeit 
ſehr beſtimmt und gründlich zu ſeyn, 
wenn man nicht zugleich feine Mate: 
* lang und vollkommen uͤberdacht 
t. 


Steinſchneider; Stempel⸗ 
ſchneider. 


Wir nehmen dieſe beyden Arten der 
Kuͤnſtler hier zuſammen; weil unter 
ihren Kuͤnſten eine genaue Verwand⸗ 
ſchaft iſt, und, wenigſtens in den 
neuern Zeiten, Viele beyde zugleich 
getrieben haben, auch in beyden groß 
geweſen find, obgleich die Behand: 
lung der Arbeit ſehr verfchieden ift. 
Bon diefen beyden Künften und ihren 
Werken, den gefchnittenen Steinen 
und den Schaumünzen, baben mir 
bereitd in befondern Artikeln geſpro⸗ 
then, alfo bleibet ung bier nur übrig, 
von den Kuͤnſtlern felbft zu fprechen. 
Daß das Alterthum viele fehr 
große Meifter in beyden Künften be: 
feffen babe, ift aus der “eträchtlichen 
Menge fürtrefflicher Werke, die noch 
vorhanden find, binlanglich —— 
men. Ob aber das Stempelſchnei⸗ 
den bey den Alten eine beſondere Kunſt 
geweſen, oder ob die Steinſchneider 
auch die Stempel zu den Muͤnzen ge⸗ 
macht haben, iſt mir nicht bekannt. 
Aus dem Edikt des Alexanders, deſ⸗ 
fen Plinius und andere gedenken, wel- 
ches ein Berdot enthielt, daß ein’ an: 
derer ald Apelles ihn mahlen; ein 
andrer ald Lyſippus (Apulejug nennt 
ben Polyklet, ſtatt des Lyſippus) ſei⸗ 
ne Statue machen, und ein andrer 
als Pyrgoteles ihn in Stein mn 
foll, möchte man beynahe fchließen, 
daß auch die Münzen diefem legten 
aufgetragen geweſen. Denn 
aus den Münzen dieſes Erobererd 
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und feiner Nachfolger, bie fich bis 
auf unfre Zeit erhalten haben, kann 
man feben, daß große Kuͤnſtler dazu 
gebraucht worden. War ibm nun 
daran gelegen, daß fein Bildnif nur 
von großen Meiftern verfertiget wur: 
de, wie fich allerdings aus jenem 


Edikt febliegen läßt, fo fichet man 


nicht, warum nicht auch der Gtem: 
pelfchneider darin genennt worden, 
menn dieſes Schneiden eine befondere 
Kunft gewefen ware. Es fcheinet 
allerdings, daß unter den Wörtern 
caelamen und toreuma ſowol in Stein 
gefchnittene, ald auf Münzen gepraͤg⸗ 
te Werke müffen verfianden werden. 
Aber wir wollen es den Gelehrten 
überlaffen, diefen Punkte ausjuma-: 
chen. Mir ift wenigſtens bey den Al⸗ 
ten, die über. die Kunſt gefchrieben 
haben, Fein Stempelfchneider vorge: 
fommen, da hingegen der Gteinfchnei: 
der fehr oft Erwähnung gefchieht: - 
und doch find viel griechifche Münzen, 
in Abfiche auf die Schönheit der 
Zeichnung eben fo fehagbar, als bie 
ſchoͤnſten gefchnittenen Steine. 
Wenn ed mit der Behauptung der 
Kenner alter Münzen, daß man nir- 
gend zwey von volllommen gleichem 
Geprage finde, feine Richtigfeit bat, 
fo follte man daraus fchließen, daR 
die Alten ihre Münzen nicht fo gepraͤ⸗ 
get haben, ald die Neuern thun. Viel- 
leicht waren ihre Stempel nicht p 
bart, als fie gegenwärtig find; in 
diefem Falle fcheinet ed nöthig gewe⸗ 
fen zu ſeyn, ihnen ofte nachzubelfen; 
und daher ließe fich erflären, warum 


man keine volltommen gleiche Seprä- 


ge findet. | FRE 
Der ältefte griechiſche Steinfchnei: 


der, deffen namentlich gedacht wird, 


ift Theodor von Samos, def auch 
Bilder aus Erz gegoffen hat; der be: 
rübmtefte abet war, mie aus dem 
vorher angeführten ‚abzunehmen. iff, 


Pyrgoteles, deffen Namen auf zwev 


noch vorhandenen Steinen angetrof⸗ 
fen wird. Daß aber der eine, der 
Yy 3 auch 
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auch ben Namen Pbocion trägt, 
nicht von diefem Künfkler fey, bat 
Winkelmann gezeiget; *) auf den an⸗ 
bern, den der Graf von Schönborn 
in Wien befigt, ift der Kopf des 
Aleranderd; es ift aber auch nicht 
ausgemacht, daß es die Arbeit dieſes 
berübmten Künftlerg fey. 

Der Baron Stofch bat die anti: 
Een Steine, auf denen die Namen der 
Künfkler eingefchnitten find, fo viel 
er davon auftreiben Eonnte, ficbenzig 
ander Zahl, in Kupfer ſtechen laf— 
fen. **) Einige der beften diefer Stei⸗ 
ne find aus den Zeiten des Auguſtus 
und feiner erftien Nachfolger, von 

Dioforides, Evodus, Hyllus und 
“ Solon. Der Herr von Mure hat 
ſich die Mühe gegeben, ein alphabe: 
tifches Verzeichniß der alten Stein» 
fchneider, deren Namen man auf den 
Steinen finder, zu verfertigen. Man 
findet weit mehr römifche darunter. +) 

Der berühmte Natter, der ſich in 
unſern Tagen in der Kunſt des Stein: 
ſchneidens beſonders bervorgerban, 
hat aus ſehr genauer Unterſuchung 
verſchiedener antiker Steine bewieſen, 
daß die Alten dieſe Arbeit mit eben 
folchen Werkzeugen verfertiger haben, 
dergleichen noch itzt im Gebrauch 
find, +7) umd dieer auf einer Kupfer 
platte abgezeichnet hat. 

Wie die Künfte des Stein- und 
Gtempelfchneidens im XV. Jahrhun⸗ 
bert wieder zu einer betrachtlichen 
Vollkommenheit gefommen feyen, iſt 
an einem andern Drte bereitd ange: 
merkt worden. Aff) Wir müffen aber 


*) Gefchichte der Kunſt ©. 351. 


*) Gemmæ antiquæ cælatæ fcalptorum 
auminibus inſignitæ. à Phil. de Stoſch. 
Amſt. 1724. fel, 


7) © Bibliocheque depeinture &c. TI. 
p. 248 fg. Ä 


TH ©. Traite de la Methode antique de 
graver en pierres fines &c. par Laur. 
Natter. Londres 1754. fol, 


tn ©, gefchnittene Steine, 
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bier die berühmteften Kuͤnſtler in bep⸗ 
den Arten noch anzeigen. 

Der ältefte Stein: und Stempel- 
ſchneider neuerer Zeit, von dem man 
Nachrichten finder, iſt Vittore Pife: 
nello, der fich im Jahr 1406 in Flo- 
venz aufgchalten. *) Unter Rau: 
renz de Medici dem ältern,, tbaten 
fich zwey Kuͤnſtler hervor, davon ber 
evftere unter dem Namen Giovanni 
delle Cargniole, der andere unter dem 
Namen Dömen. de’ Camei berühmt 
worden. Aber unter den Pabſt Leo 
dem X. erſchien eine beträchtliche An: 
zahl vorzüglicher Kuͤnſtler in Stein 
und Etabl, davon Giov- Bernardi, 
Valerio Belli, insgemein Val. Vi. 
centino genannt, und Matteo de 
Naffaro, Alefl. Cefari und Pietro 
Mar. da Pefcio die vorzüglichften wa⸗ 
ren. Die Arbeiten des Val. Vicen- 
tino find meiſtentheils fcböner, als 
die Antifen vom jweyten Rang, und 
viele feiner Münzen und Steine nach 
antifer Art, merden eben deswegen, 
weil fie zu ſchoͤn find, für nachye: 
machte, oder nachgeahmte Werke er» 
fannt, | 

In der zweyten Hälfte bed XVI 
Jahrhunderts fcheinet die Anzahl der 
guten Künfkler in diefer Art ın Stas 
lien abgenommen zu haben, doch ver: 
dienen Jac. von Treszo und Birago, 
zwey Maplaͤnder, die für König Phie 
lipp den .II in Spanien gearbeitet 
haben, genennt zu werben. Der 
Birago fol zuerft unternommen ba> 
ben in Diamant zu fchneiden, 5 


*) ©. Memorie degli Intagliatori mo- 
derni. In Livorno 1753. 4. p. zat. 
Dieſes Werk, in welchem man die 
meiften Nachrichten über die menern 
Gteinfchneider findet, enthält erfilich 
Das Leben des Valerio Vicentino aus 
dem Vafarı abgedruft; hernach die 
Geſchichte der neuern Steinſchneider 
aus des Mariette traitddes pierres 
vees überfest, und endlich siermlie) 
meitlduftige Supplemente und as 
merkungen des Ueberſetzers zu ber Mia» 
riettiſchen Abhandlung, 
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mals fiengen auch deutſche Stein: 
und GStempelfchneider unter dem 
Kayſer Rudolph dem II an fich ber» 
vor zu hun. Gandrat gedenkt zwar 
eined Engelhards aus Nürnberg, der 
ein Freund des Alb. Divers foll ges 
mefen ſeyn, als eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers; aber er fagt zugleich, er habe 
fih durch Pertichafte hervorgethan. 
Unter Kayſer Rudolf machte fich 
Caſpar Lehmann berühmte, nach 
ibm Chriftopp Schwaiger. Und ge: 
gen Ende des XVI und Anfangs ded 
XVII Sahrhunderts, fiengen auch in 
Frankreich einige an, berühms zu 
werben. Bon Eoldoree hat man ei: 
nige fchöne Köpfe von Heinrich dem 
IV und in dem Cabinet des Herrn 
v. Crozat, dag igt der Herjog von 
Orleans befigt, ift ein Cameo von 
ihm, der den Kopf der Königin Eli- 
fabet von England vorftellt, und von 
Mariette geruhmt wird. Auch wird 
ein Julien de Fontenay, Cammer: 
diener Heinrichs IV genennt ; aber ber 
eben erwahnte Schriftſteller, haͤlt 
ihn mit dem Coldoree fuͤr eine Perſon. 
‚ Ueberhaupt aber liefert das XVII 
Sahrbundert wenig beruhmte Namen 
der Steinſchneider; hingegen baben 


fich in demfelben viel fehr gute Stems’ 


pelfchneider hervorgethan In der 
erſten Halfte beffelben verdienen Wa⸗ 
ein, deffen Köpfe von ben Königen 
Ludiwig XIII und XIV fehr ſchoͤn 
find, - Thomas Simon, der unter 
Earl I in England gearbeitet bat, 
vorzüglich angemerkt zu werden. 
Don der andern Halfte deffelben big 
auf unfre Zeit hat fich die Anzahl 
fehr guter Stempelfchneider fehr ver- 
mehret. Die Liebhaber fchäßen bes 
fonder8 die Arbeiten der Römer 
Hamerani, (vielleicht aammer, denn 
fie ſcheinen deutfchen Urſprungs zu 
feyn) eines Job. Crokers aus Dreß⸗ 
den, der in London Königl. Stempel: 
fipneider geweſen, eine® Rottiers, 
eined Kariſteen aus Schweden, dem 
war die Erfindung des erhabenen 
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Stempels *) zuſchreibt, eines Ray: 
mund Salz, der in Berlin unter 
Friedrich I gelebt hat, und vorzuͤg⸗ 
uͤch meines unlaͤngſt verſtorbenen 
Landsmanns Hedlinger. | 

Bon den neuern GSteinfchneidern 
find vorzüglich Dorſch aus Nürnberg, 
Fiavio Sirlsto, Carlo Eoftanzi, 
Domenico Kandi, Bottfr. Grafft, 
Jac. Buay, und vornehmlich Anur. 
Natter, bekannt. 


Stellung. 
Schöne Künfe) 


Es liegt in den verfchiedenen Stellun⸗ 
gen des Leibes eine ſo große Kraft, 
daß fait jede Vollkommenheit und 
jede Schwachbeit, jede Leidenſchaft, 
jede Gemuͤthsart und jeder Charakter 
durch die Stellung allein kann aus⸗ 
gedruͤkt werden. Zuneigung, Hoch⸗ 
acbtung, Mitleiden für andere Men- 
feben, oder Verachtung, Furcht und 
Abneigung gegen fie, können durch 
die bloße Stellung des Leibes bewirkt 
werden. Auch die Unachtiameften 
wiffen es, daß es freche und befcbei- 
dene, hochmuͤthige und demutbige, 
fröhliche und niedergefcblagene Stel _ 
{ungen giebt; die fich aber beſonders 
darin geuͤbet haben, die menſchliche 
Seele in dem Körper zu ſehen, ent— 
defen bisweilen in der Stellung des 


Leibes ihre ganze Belchaffenbeit. 


Deswegen ift die bloße Leibesftellung 
ein wichtiger Gegenftand in ben 
Werken der fehönen Künfte. Mahler 
und Bildhauer, Schaufpieler, Taͤn⸗ 
zer und Redner befinden fich gar oe 
in dem Fall, den größten Nachdruf 
ihrer Vorſtellungen durch diefes Mit: 
Dyag. | tel 
*), Es iſt nicht nur leichter und ſicherer 
erhabene, als vertiefte Arbeit zu mas 
ben; fondern wenn man, wie ofte 
nefchiebt, die Fatalitdt hat, daß ein 
Stempel im Härten, oder wahrendem 
Brägen ſorinot, ſo kann man, ver⸗ 
mittelft des erhabenen Stempels. bald . 
wieder einen andern vertieftan prägen. 


Ste- 


710 


tel zu erhalten. Darum iſt ed eben. 


fo wichtig für fie, den Menſchen in 
feinen verſchiedenen Stellungen zu 
beobachten, als auf die innern Be— 
wegungen und Regungen des Herzend 
Achtung zu geben; und der Fennt den 
Menfchen gewiß nur halb, der bloß 
fein inwendiges kennt. Gar oft über: 
äenger ung die bloße Stellung vonder 

ufrichtigkeit oder Falfchbeit der 
Verficherungen, die man ung giebt; 
und oft empfinden wir durch die 
Gtellung mit weit mehr Zuverläßig- 
keit, oder mit ſtaͤrkerm Nachdruf, 
mas in dem Herzen der andern vors 
seht, als ihre Worte ung fagen kön: 
nen. 

Es würde ſehr unnüße, oder wol 


gar ungereimt feyn, dem Kuͤnſtler die fi 


verfchiedenen Stellungen nach der 
darin liegenden mannichfaltigen afthe: 
tiſchen Kraft mit Worten zu beſchrei⸗ 
ben, oder ihn belehren zu wollen, wie 
er in befondern Fallen den Eindruf, 


den er zu machen bat, durch Ste» S 


Jung bemwürfen fol. Dan muß die: 
fe nochwendig aus eigener Beobach- 
tung wiffen. Die Theorie der Kuͤn⸗ 
fie kann in diefem Punkt nicht weiter 
geben, als daß fie die große Wichtig- 
keit der Sache vorftelle und den Af 
ler von der Nothwendigkeit uͤberzeu⸗ 
ge, ſich ein eigenes und angelegenes 
Studium daraus zu machen, die 
Menfchen in den verfchiedenen GStel- 
lungen des Leibes genau zu -beobach- 
sen, und fich zu üben, ihre Kraft zu 
empfinden. Hat er hinlaͤngliche 
Kenntniß darin erlanget, fo wird er 
auch die Nothwendigkeit einfehen, fich 
darin zu ben, daß er jede Stellung, 
‚Die er nöthig hat, in feiner eigenen 
Perfon annehmen, oder durch richtis 
ge Zeichnungen darftellen könne. Bors 
ſchriften helfen hiezu - gar nichts. 
Wenn man fie gelernt hätte, fo wür: 
de man fie doch bey der Yugäbung 
wieder vergeffen müffen, wenn man 
nichts unnatürliche® machen mollte, 
So ursheilet ein Meifter der Kunſi 


Sti 

fogar über die fünf Haupt: oder Ele⸗ 
mentarftellungen des Tanzes. +) 

Bey dem mündlichen Vortrag des 
Redners, bat gar ofte die Stellung 
eben fo viel Kraft zuüberzeugen, oder 
zu rühren, als die Worte felbft, und 
ed gefchiebet auch nicht felten, daß 
das, was Redner oder Schaufpieler 
fprechen,, durch ihre Stellung voll- 
kommen widerlegt wird. Der Schau: 
fpieler beſonders bat in feiner ganzen 
Kunft nichts wichtigered, als die 
Stellung. Wenn er biefer Meiſter 
ift, fo wird ihm alled übrige leicht 
werden. Dan kann beynahe baffelbe 
von dem Zeichner fagen. Es giebt 
Stellungen, die ung, wenn wir auch 
die Gefichtszüge nicht ſehen, fo be— 
mme und fo gewiß: von dem Cha⸗ 
rafter, oder von einer vorübergehert- 
den Gemüthslage der Perfonen unter: 
richten, daß wir kaum mehr nörhig 
haben, auf das Geſicht zu feben. 
Dergleichen hoͤchſt lebhaft ſchildernde 
tellungen trifft man vorzuͤglich in 
Raphaels Werken an, deren fieißiges 
Betrachten nicht nur dem Zeichner, 
fondern auch dem Schaufpieler und 
Redner hoͤchſtens zu empfehlen iſt. 


Stimme. 
| CMufit.) 
Dieſes Wort hat mehrere Beden— 


tungen. Es bedeutet 1) die menfch- 
liche Stimme an fi; und 2) jede 
gefchriebene Partie eined Stuͤks, die 
den Gefang enthält, der gefungen 
oder gefpielet werden ſoll. Im biefem 
and ift ein nor ein vier 
ſtimmiges Stuͤk, das aus einer Bio: 
lin = einer Floͤten⸗ einer Brarfche: und 
einer: imme, oder wenn es ein 
| Eing- 
N Les pofitions font bonnes à favoir & 
meilleures encore à oublier: il eft de 
l’art du grand Danfeur de s’en &carter 
agrdablement. Au refte toutes celles 
ou le corps eft ferme & bien define 
ſont excellentes. Noverre Lettres für 

la danfe pP 278. j 


— 
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Gingſtuͤk iſt, aus einer Difcant- Alt: 
Tenor: und Baßſtimme, die man 
auch Singftimmen nennet, befteben 
kann. Gelbft die verfchiedenen Toͤne, 
die zu einem Accord gehören, werden 
auch fo viel Stimmen genenner: fo 
fagt man, daß zu einem vollkomme⸗ 
nen Dreyklang vier Stimmen gebö+ 
sen, Daher auch die Benennungen: 
Hauptfiimme, Dberflimme, Golo- 
imme, Mittelflimme; oder zwey— 
immig, drepftimmig, vielftimmig. 
volftimmig ze. Aeußerſte Stimmen 
find die Oberſtimme und der Baß ges 
gen einander. Es ift fur die Tonfe- 
ger eine Regel, daß jede Stimme der 
Natur des Inſtruments gemaß, und 
befonderd in Stüfen, mo fie mehr 
als einfach befegt wird, leicht vorzu⸗ 
tragen fey; daß die Hauptflimme 
nicht durch die Mittelffimmen ver: 
duntelt werde; und daß in den auf- 
ferfien Stimmen die vollkommenſte 
Reinigkeit beobachtet fey. 

In Anſehung der menfchlichen 
Stimme gehören phyſikaliſche Inter: 
füchungen , über ihre Entſtehung und 
über die Urſachen ihrer DBerfchieden: 


beit in den Altern und Gefchlechten, _ 


nehmlichkeit und Dauer einen Vor⸗ 
ug vor der männlichen habe. Die 
Stimme der Eaftraten, zu geſchwei⸗ 
gen, daß fie durch graufame und die 
Menfchheit fehändende Mittel er- 
zwungen wird, und felten gerath, 
verbindet, wenn fie auch am vollfom- 
menften ift, mit ihrer Annehmlichkeit 

ch fo viel unnatürliches, daß fie 
mit. einer fchönen weiblichen Stimme 
nicht in Wergleichung zu zieben ift. 
Deutſchland zeugt vor vielen andern 
Nationen vortreffliche Baßſtimmen. 


) Nach des ueberſe⸗ 
—* FE ala Agricola Meberfi 
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Die Stimmen werben überhaupt 
in bobe und tiefe eingerheil. Hohe 
find: der Difcant und Alt; tiefe: der 
Tenorund Baß. Knaben und Frauen: 
jimmer fingen den Difcant; Juͤng⸗ 
linge von noch nicht reifem Alter ha⸗ 
ben indgemein eine Altſtimme; Man: 
nern ift der Tenor und Baß eigen. 
Der natürliche Umfang jeder Stim- 
me, den ein Tonfeßer, der fir die ge: 
woͤhnlichen Menſchenſtimmen fegt, 
in Choͤren nicht uͤberſchreiten muß, 
iſt von einer Decime, hoͤchſtens einer 
Undecime in allen Stimmen, wie 
aus dieſer Vorſtellung zu ſehen iſt: 

—F— 








In Arien iſt ihm eher vergoͤnnt, noch 
einen Ton hoͤher oder tiefer zu gehen, 
weil nur ein Saͤnger, der den Umfang 
der Stimme habe, dazu noͤthig iſt. 
Wenn die Muſik von einer Orgel, 
die im Chorton geſtimmt iſt, beglei⸗ 
tet wird, ſo iſt auch hierauf Ruͤkſicht 
zu nehmen; ber Umfang jeder Stim- 
me ift alödenn um einen Ton tie- 


fer. 

Aber nicht alle Stimmen find in 
dem Umfang einer Decime oder Un- 
deeime eingefchranft. Einige geben 
noch um einen oder etliche Toͤne Bü: 
ber; andere tiefer. Mancher bat ei: 
ne Stimme, die drittehalb Dctaven 
im Umfange hat. Es giebt Diſcant⸗ 
ſtimmen, die bid ind dreygeſtrichene 
d und nochhöher geben; es giebt auch 
bobe oder tiefe Altſtimmen. Kür 
ſolche Stimmen aber feßt der Zon- 
feger nur in beſondern Fallen. 

Daß der Klang ber menfchlichen 
Stimme ‚großen Vorzug vor jedem 
Inſtrument, von welcher Art es fey, 
babe, fühle jebed Ohr. Man em: 
pfindet bey einer guten Stimme mit 
dem Klang, der das Gehör rührer, 
etwas von der. Seele der fingenden 
Perſon; fie hat etwas mehr als koͤr⸗ 
perliches: was eine Statue gegen ei⸗ 

9y5 sen 
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nen lebenden Menſchen iſt, das ift ber 
Fon eines nftrumentd, gegen dem 
Fon der Menfchenfiimme. BDaber 
find die Gingftüfe die wichtigften 
Werke der Mufif, und es iſt nicht 
moͤglich, durch Inſtrumente, ſo gut 
ſie auch geſpielt werden, ſo tief in die 
Herzen zu dringen, als durch Mens 
cbenftimmen. Und doch follte man 
aus der Befcbaffenbeit der gemöhnli: 
chen Eoncerte das Gegentheil fchluf: 
fen. Sie find durchgehends fo be 
fsbaffen, daß man denken follte, die 
Fonkuͤnſtler fähen dag Singen als 
eine Nebenfacbe an; denn man bört 
allemal zehn Inftrumentalftufe ge: 
gen ein Singſtuͤt, und gegen hundert 
Liebhaber, die auf JInſtrumenten 
fpielen lernen, findet man kaum ei: 
nen, ber fich auf das Gingen legt. 


Stimmen; Stimmung. 
LMujit.) 


Von der richtigen Stimmung der 
Inſtrumente haͤngt bey der Auffuͤh⸗ 
rung der Tonſtuͤke die Reinigkeit der 
Harmonie, folglich ein betrachrlicher 
Theil der guten Wuͤrkung eines 
Stuͤks ab. Bir haben deswegen fur 
nöchig erachtet, in diefem Artikel das, 
was zur richtigen Stimmung der ver: 
fchiedenen Inſtrumente gehört, aus: 
fuͤhrlich vorzutragen. 


Zuerſt wird in jedem Inſtrument 


ein Ton feſtgeſetzet, mit dem die übri- 
gen Töne in ihrer Höhe ober Tiefe 
verglichen werden. Diefer Ton kann 
bey einem einzelnen Inftrumene will: 
tübrtich ſeyn; mo aber mehr Inſtru⸗ 
mente zugleich fpielen follen, ift noͤ⸗ 
thig, daß alle nach einem Ton, nam: 
lich gleich geftimme feyen. Es iſt 
aber bey dem Mangel der vollkomme⸗ 
nen Keinigkeit verfchiedener Inter⸗ 
valle unfers heutigen Gyftems, *) 
und bey der verfchiedenen mechani: 
ſchen Einrichtung der Inſtrumente 
nicht gleichgültig, welcher Ton zum 
* S. Syſtem, Temperatur. 
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Stimmton gemählet werde, wenn 
die Spieler ın allen Tonarten gleich 
rein zufammenftimmen follen. 

diefeg in einem Orcheftrevon der auf 
ſerſten Wichtigkeit ift, und fo wenig 
beftimmt worden, daß jeder fein In 
ſtrument nach Gutduͤnken zu flimmen 
pflegt, und den erften ben beften 
Stimmton, der ibm bequem ift, wah- 
let, ohne zu bedenfen, daß dieſer 
Fon temperirt, und gegen andere In— 
firumente zu hoch oder zu tief ſeyn 
fönne, wodurch denn für jedes feine 
Gehoͤr oft die übelfte Würkung im 
Ganzen entfteht; fo wollen wir hier 
eine leichte und richtige Methode an⸗ 
geben, nach welcher zuerſt die Or⸗ 
gel oder das Elavicembal, geffimme 
feyn müffe; und dann die Stimmtö- 
ne anzeigen, nad) denen die übrigen 
Inſtruͤmeute geſtimmt werden müf- 


en. 

Veberhaupt muß die Stimmung, 
fo weit e8 möglich iſt, durch ganz rei⸗ 
ne confonirende Intervalle gefcheben, 
meil diefe am Teichteften gegen einan- 
der zu vergleichen find. Bey den 
Clavierinftrumenten, mo jeder Ton 
des Syſtems geffimmt werden muß, 
ift eine Temperatur zu wählen, die ſo 
befchaffen fey, daß indem man durch 
reine confonirende Intervalle fort- 
ſtimmt, fie jedesmal genan getroffeir 
werden könne. Die Richtigkeit der 
Temperatur, die auf folgende Art im 
Stimmen allemal genau getroffen 
werden kann, ift an einem andern 
Ort erwiefen worden, *) 





€) ©, Temperatur, 
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Man nimmt nämlich c auf einer rich: 
tigen Stimmpfeife zum Stimmton, 
ſtimmt die Detave deffelben, dann 
die reine Quinte g; von g die reine 
Duinte 7 und deſſen LUnteroctave. 
Darauf paßt nıan die reine. Terz e in 
den Drepklang von c. Von dem er: 
haltnen e verfaͤhrt man vorgefchrie: 
bener maaßen bis xf, mie in dem ers 
ſten Abfag von c bis d. Nach dem 
erhaltenen xf fängt man mit an, 
und ſtimmt durch reine Unterquinten 
und Dctaven bis b a. Alsdenn fehlt 
nur noch das einzige a, welches zwi⸗ 
ſchen d und = fo eingepaßt wird, daß 
ed gegen beyde leidlich klingt, welches 
ſehr Teiche bewerkſtelliget werden 
kann. Don c bis xFf find nun alle 
Töne geſtimmt; nach diefen werden 
die übrigen Töne octaven = oder quin= 
tenweife fortgeftimmt. 
nach diefer Temperatur geffimmten 
Klavierinftrument hat jeder Dreys 
Hang oder jede Tonart ihren befons 
dern Charakter, *) der mit dem, den 
man auf den übrigen Inſtrumenten 
fo leicht unterfcheidet, aufs genauefte 
übereinftimmt. Diejenigen, die der 
Biolinen wegen die Quinten 8 da © 
rein ſtimmen, erhalten in Cdur eine 
Tonleiter und einen Charakter, der 
nur dem Cis dur eigen ift, und Cis dur 
wird umgekehrt zu Cdur. Es if 
doch bey jeder Stimmung hauptiach- 
lid darauf zu fehen, daß die ge 
brauchlichen Kirchentonarten vorzuͤg⸗ 
lich rein erhalten werden. 

Soll nun ein ganzes Drchefler wol 

fanmenftimmen, \ müffen die Bio: 
oncelliftendas große C, oder die Quin⸗ 
te C-G des Clavicembals oder der 
Orgel, die nach vorgefchriebener Art 
geflimmer ift, zum Stimmton nch- 
men, und danach ihre C- Sayte und 
bie reine Dberquinte ſtimmen, von 
da fie mit reinen Duinten aufwaͤrts 
fortfahren. Die Bratfchiften ver 
fabren auf eben diefe Weife eine Ditas 
ve böber Die Violiniſten ſtimmen 

* S. Tonaft. 


Auf einem 
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die Duinte der Secund⸗ und Terzſayte 
nach dem g und d der Drgel oder deg 
Fluͤgels, und ſtimmen dann auch auf⸗ 
waͤrts mit reinen Quinten bis ins 
e — 

inige Violiniſten haben die uͤble 
Gewohnheit, ihre Duine - und Quatt⸗ 
ſayten nach dem Clavicembal oder 
Fluͤgel zu ſtimmen, und alsdenn mit 
veinen Quinten unterwaͤrts fortzufab⸗ 
ren. Iſt nun das Violoncell von dem 
C-G des Fluͤgels aufwaͤrts geſtimmt, 
fo iſt das g der Violinſahte gegen der 
Octave des G ber Violoncellſayte 
ſchon um ss u tief. Man darf auf 
einer fo geſtimmten Violine nur fol: 
a Noten langſam und rein ſpie⸗ 





um zu hoͤren, daß das letzte g gegen 


das vorhergehende g, als Octave zu 
tief iſt. Zwar wird nach unferer Art 


zu ſtimmen, die e = Sayte der Violine 
gegen die C -Sapte des Violoncells, 
als große Terz nm 35 höher, als &, 
und Die a-Sayte ald Gerte von C 
auch um 35 höher, ald 2; aber gute 
Bioliniften laffen diefe bloßen Gay: 
ten niemals hören, fondern greifen 


fowol das e ald dad a allezeit auf der 
unteren Sayte mit dem Kleinen Fin 
ger, oder in der Applicatur, und tem: 
periren dieſe Töne nach Erfodernif 
der Tonart ſchon aus Gefühl. So 
bald die Violin, oder jedes Geigen— 
inffrument nach reinen Duinten ge: 

mmet ift, muß in folgenden No: 
ten das legte a fchon in der Applica- 
tur gegriffen werden, weil das bloße 


zu iſt 


14 Sti 


Quanz hatte dieſe Unvollkommenheit 
der reinen Quintenſtimmung auch 
bemerkt; er ſchlug daher vor, *) bie 


benden Duinten da und ae auf ber 


Violine etwas unter fich ſchwebend 
zu ſtimmen; allein dadurch wurde 
die Unvolltommenheit noch vermebrt 
worden feyn, weil fein Violinift als⸗ 
denn auf diefen heyden Sapten eine 
einzige Durmte hatte rein angeben 
koͤnnen. Daher ift, wenn man an: 


nimmt, daf die zwey Sayten aunde 
im Spielen nicht anders als nur in 
Geichmindigkeiten, blos angegeben 
werden, die reine Quintenſtimmung 
von g aufwärts, die vollfommenfte 
Art, die Biolinen zu ffimmen. 

ie Flöten und Hoboen, bie im 
Blaſen höher werden, ' müffen nicht, 
wie es faft ——— geſchiehet, 
mit dem e der Violine, welches ohne⸗ 
hin ſchon um gs zu hoch iſt, ſondern 


mit dem e der. Orgel ober des Flü- 
gels gleich geſtimmet werden. Die 
Waldhörner werden allegeit in dem 
Hauptton ded Stuͤks geſtimmet. 

„‚ Seitdem. Roußeau ſich ſo fehr 
über die Gewohnheit des franzöfifchen 
Orcheſters, ganze Stunden lang vor 
einer. Kirchenmuſik oder einer Dper 
zu Kimmen und zu praludiren aufges 
balten hat, bat diefe üble Gewohn⸗ 
beit in Paris nachgelaffen; man 
ſtimmt igo in der großen Dper da, 
felbft nicht einmal im Drchefter, fon: 
bern in befonderen Nebenzimmern, 
und jeder ift in. einem Augenblif mit 
feinem Inſtrument fertig. Es wäre 
zu münchen, daß manche deurfche 
Capellen diefem Beyſpiel folgen, und 
einmal einfeben lernen möchten, daß 
der Zuhörer auf Feine unangenehmere 
Weiſe, und fchlechter zu bem- folgen: 
den vorbereitet werde, als durch das 
ewige Stimmen und. Präludiren fo 


*) In feiner Anmwelfung, die Hlötravers 
fiere au ſplelen. 
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vieler Inſtrumente in einander und 
durch einander, ohne daß einer vor 
den andern bören kann, ob fein In— 
ſtrument geſtimmt ift, oder nicht. 


Strophe 
(Dichtkunſt.) 


Urſpruͤnglich bedeutete das Wort in 
den lyriſchen Gedichten der Griechen 
eine Folge von Verſen, die von einem 
Chor in einem Zug; oder Marſch ges 
fungen wurde; weil das Gingen mit 
einem feverlichen Umzug oder Gang 
des fingenden Chores verbunden wor⸗ 
den Wann der Ebor fich in feinem 
* wendete; fo fieng eine jmepte 

olge von Verſen an, deren Anzahl 
und metrifche Einrichtung eben fo 
war, wie in der erften; alfo mußte 
der Chor eben fo viel Schritte thun, 
um die zweyte Strophe zu fingen, als 
fie zur erften nörbig hatte. Diefe 
zweyte Folge wurde Antiftrophe ges 
nannt. Wann der Chor bierauf 
ſtillſtehend noch etliche Verſe fang, 
fo wurden diefe zufammen Epodos 
genennt, und waren in der metrifchen 
Einrichtung von Strophe und Anti= 
ſtrophe verfchieden. Wann mit dies 
fen drey Sägen das Lied noch niche 

eendiget war; fo wurden in der 
Folge die DVerfe genau nach dem 
Syibenmaaß und dem Metrum der 
vorhergehenden Gate. mieberbolt. 
Dieſes kann man in den ffrophifchen 
Chören der griechifchen Tragödien und 
in den Dden des Pindars feben. 

Itzt giebt man den Namen ber 
Strophe in unfern Oden und Liedern 
einer‘ Periode von etlichen Verſen, die 
allen folgenden Perioden in Anfehung 
des Sylbenmaaßes und der Versart 
zur Lehre dienet. Nämlich drep, vier, 
oder mehr Verſe, womit das Ge- 
Dicht anfangt ” dienen durch dad gan⸗ 
je Lied in Abſicht auf das Gpiben- 
maaß ımd die Zange ber Verſe derge- 
ſtalt zur Lebre, daß hernach bie Fol⸗ 
ge des Gedicht in jedem Abfchnite 

von 


Sfr 
von drey, vier, oder mehr Derfen, 


genau fo ſeyn muß, wie in den eriten. 
Folgende vier Verfe: 


greund! die Zugend ift kein leerer 
ame, 
Aus dem Kerzen Eeimt der Tugeud 
Guame, 
Und ein Gott iſts, der der Berge 
pigen 
Roͤthet mit Bligen. 


machen eine Strophe der f-ppbifchen 
Versart aus; fo lange da Lied dau: 
ert, machen immer vier 
Derfe eine Strophe, die in Abficht 
des Sylbenmaaßes und der Range der 
Derfe genau fo ift, wie diefe. 

Es giebt einfache und Doppelftro: 
pben. Die einfachen machen, wie 
die fo eben angeführte, nur eine ein⸗ 
zige Periode aus, die am Ende einen 
Hauptrubepunft bat. Die Doppel: 
ſtrophe beftebt aus mehr Werfen, die 
zwey rhythmiſche Hauptabfchnitte 
ausmachen, wie folgende: 

Welche Fluren! Welche Tänze! 

Welche ſchoͤn geflochtne Kraͤne! 

Welch ein fanftes. Purpurlicht! 

Sanſter war die Morgenröthe, 
Die des Waldes Grün erböbte 
Mir im fchönften Lenze nicht! *) 


Obgleich die zweyte Hälfte genau die: 
felbe merrifche Befchaffenbeit hat, als 
die erfte; fo empfindet man doch, da 
der Ton fich etwas abandert. 
Bisweilen aber bat der andre Theil 
der Strophe ganz andre Verfe, und 
alsdenn unterfcheiden fich die beyden 
Abſchnitte noch merklicher, wie bier: 
er auf dieſem Aſchenkruge, 
t die Sreundichaft ihren Schmeri, 
Und mit Diamantnem Pfluge 
der Kummer Rurchen in mein Herz. 
Finſterniß und Stille! 
Unter eurer Hülle, 
‚ Lad’ ih Erd’ und Himmel gum Gehör, 
Klagen will ich: Ach, mein Liebling 
Iſt nicht mehr. **) 
Diefe Doppelfirophen gleichen den 
Iamzmelodien, die indgemein eben- 
*) Jacobi, 
9) DR Karfhinn. 


olgende 
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falls aus zwey Theile beſtehen, die 
ſich im Ton unterſcheiden. Biswei: 
len unterfcbeidet fich die zweyte Half: 
te der Doppelfirophe von der erften 
auch durch das Sylbenmaaß. 

Die Doppelitropben geben den 
Liedern große Annehmlichkeit, megen 
ber DBeranderung des Tones, befon- 
ders wenn im zweyten Theil auch der 
Rbythmus fich andert, wie in der fo 
eben angeführten Strepbe. Die ei: 
gentliche Ode ſcheinet die Doppelſtro⸗ 
phe weniger zu vertragen. 


(Schöne Künfte,) 


Zu einem volltommenen Kuͤnſtler 
werden drey Dinge zugleich erfodert, 
Genie, Kenntniß und Fertigkeit. Das 
erfte giebt die Natur, dag. zwepte 
wird durch das Studium, und dag 
dritte durch Uebung erlanget. Wir 
verfteben alfo durch Gtudium alle 
Bemühungen, die der Kuͤnſtler anzu= 
wenden bat, um die Kenntniffe jeder 
Art, die ihm nöthig find, zu erlans 
gen, Bisweilen giebt man dem Wort 
auch eine weitere Bedeutung, und be- 
greift auch die Hebung felbft mit dar: 
unter; wir fprechen aber von dieſer 
befonderd. Doch fehliegen wir die 
Uebung nicht ganz vom Studium 
aus; denn es geböret noch einigers 
maaßen mit zum GStudiren, dag man 
fich in der Fertigkeit zu ſehen und. zu 
empfinden übe. Der. Mahler muß 
fein Auge, der Tonfeger fein Ohr, 
und jeder Kuͤnſtler überhaupt Der- 
fand, Geſchmak und Empfindung 
an allen Gegenftänden der Kunfk 
üben; und dieſes iſt von der eigentli= 
chen Uebung, das, was man em⸗ 
pfunden bat, auszudruͤken, unters 
ſchieden, und kann noch zum Studium 
gerechnet werben. j 
Wenn man Natur und Kunſt des 
gen einander. tele, in der Abſicht zu 
erforfchen, was jede zum volllomme⸗ 
nen Künftler beytraͤge, fo 7. 
| au 
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auch das Studium zur Kunſt: und 
ſo hat es Horaz ohne Zweifel verſtan⸗ 
den, wenn er n einen gleichen 
Antheil an der Bollfomntenbeit eines 
Werks zufchreibt. Das Genie, und 
was man überhaupt Gaben der Na⸗ 
tur nennt, fie beſtehen in äußerli: 
chen, oder innerlichen Faͤhigkeiten, 
machen eigentlich die Grundlage des 
Kuͤnſtlers aus; aber man würde ſich 
fehr betrugen, wenn man glaubte, 
daß außer dem denn weiter nichts, 
als außerliche Hebung in dem Mecha- 
nifchen der Kunft hinzukommen müffe. 
Man betrachte nur die Werke der 


Künftter, die vorzügliches Genie zei: | 


gen, wie Homer, oder GShaleipear; 
fo wird man fich bald überzeugen, 
daß fie die Gegenffände ihrer Kunſt 
mit weit mehr Fleiß und Genauigkeit 
betrachtet und überlege haben, als 
andre Menfchen thun, und daß eben 
diefeg ihr Genie in Stand gefegt bat, 
fih in dem bellen Lichte zu zeigen, 
dag wir bewundern. Aus jeder Schil: 
derung fichtbarer Dinge, die Homer 
‚mit Fleiß einmifcht, bemerft man ei: 
nen Menfchen, der mit außerordent⸗ 
licher Aufmerkſamkeit jeden Gegen: 
ftand betrachter, auf alles, was dar: 
in vorfommt, genau Acht bat, und 
es recht gefließentlich darauf anlegt, 
ihn in der höchiten Klarheit und Leb: 
baftıgkeit zu feben. Eben fo deut; 
lich erhellee aus Shakeſpears fittlis 
chen und leidenfchaftlichen Schilde: 
rungen, daß er fich ein ernflliches 
Studium daraus gemacht hat, jeden 
Charakter von einiger Kraft, jede 
Leidenfchaft, bis auf das Innerſte 
ihrer Beichaffenbeit zu erforfchen. Es 
ift deswegen eben fo wichtig zu ſtudi⸗ 
ren, ald Talente zu haben; denn bey: 
des muß da feyn, wenn der Kuͤnſtler 
groß werden foll. 

Aber es ift bey der Theorie ber 
Kunſt nicht genug, daß man den 
Künftler von der Nothwendigkeit des 
Studirens überzgeuge, nıan muß ihm 
auch fagen,, wie ev fein Studium am 
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vortheilhafteften einzurichten babe. 
Mancher geht lang in der Irre ber- 
um, umd giebt fich viel Muͤhe, die 
ihm zulegt wenig hilft, weil er auf 
Nebenfachen ſtudirt hat. Diejenigen 
Kunfkrichter und Künfkler, die gruͤnd⸗ 
lichen Unterricht zu der vortheilhafte⸗ 
ften Art in jeder Kunſt zu ſtudiren, 
gaben, würden dadurch jungen Kuͤnſt⸗ 
lern einen fehr wichtigen Dienfk ers 
weiſen. Wir halten eine aug der Nas 
tur der Gachen beraeleitete Anmweis 
fung zum Studiren für nüßlicher als 
alle Regeln, weil das wahre GStus 
47 jeden die Regeln ſelbſt erfinden 
aͤßt. 


Von dem allgemeinen Studiren, 
das uͤberhaupt die Aufklaͤrung des 
Verſtandes und Erweiterung der Vor⸗ 
ſtellungskraft zum Zwek hat, und 
wodurch nicht nur der Kuͤnſtler, ſon⸗ 
dern jeder andere Menſch, der ſich 
kuͤnftig in Geſchaͤfften, die vorzüglis 
che Gemuͤthsgaben erfodern,, hervor⸗ 
thun fol, zu feinem Berufe vorberei: 
tet wird, wollen wir bier nicht fpre= 
cben; meil ed den zutünftigen Kuͤnſt⸗ 
ler nicht allein angebt. Doch fönnen 
wir nicht unangemerft laffen, Daß 
jede Uebung, wodurch die verfchiede- 
nen Anlagen des Genies überhaupt 
entwifele werden, und jede Kenntniß, 
die den Geſichtskreis des Menichen 
überhaupt erweitert, auch dem Kuͤnſt⸗ 
ler höchst müglich fey. Es hat zwar 
große Kunfkler gegeben, die von der 
Schulſtudien völlig entbloͤßt gemefen. 
Aber es laßt fich allemal vermuthen, 
dag Unmwiffenheit und engere Schrans 
Een des Verftandes, die aus Mangel 
grumdlicher Schulftudien berfommien, 
auch folche große Künfkler in mans 
chem Stuͤk in der Kunft ſelbſt ein 
ſchraͤnken. Man fagt, daß dem grofs 
fen Raphael die Einfichten eini 
furtrefflicher Maͤnner von —— 
lehrſamkeit, die er ſich zu Freunden 
gemacht bat, in manchem Werke, 
wobey der Mangel an Studien fein 
Genie etwas wurde gehemmt ar 

F 
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ſehr nüglich gewefen. Darum wür- 
den wir allemal ratben, dem Funftis 
gen Kuͤnſtler, fo viel ed, ohne den 
Kunftübungen Abbruch zu tbun, ges 
fcheben Fann, *) eine ſo genannte ge: 
lehrte Erziebung zu geben. Wenn fie 
nur gründlich iſt, fo wird fie ihn ge= 
wiß künftig in der Kunſt felbft einige 
Grabe böber heben. die er ohne diefel- 
be nicht würde erreicht haben. 

Wir haben aber bier eigentlich nur 
das Studium zu betrachten, das der 
Kuͤnſtler bey reifern Fahren und blog 
in Abficht auf feine Kunft zu treiben 
bat. Diefes gebt auf folgende Haupt⸗ 
punkte: 1. Auf allgemeine Kenneniß 
des Mienfchen. 2. Auf Kenneniß der 
befondern Charaktere und Gitten 
ganzer Völker und einzeler Menſchen. 
3. Auf Kenntniß der fichebaren Na: 
tur, und 4. auf Keuntniß der Kunfl: 
werke und der Kunftler. 

1. Im Grunde find die fchönen 
Künfte nichts anders, als Kunfte ge⸗ 
wiffen Abfichten gemäß, auf die Ge: 
muͤther der Menjchen zu mürfen: **) 
und hieraus erhellet hinlanglich , wie 
weſentlich nothwendig jedem Kuͤnſt⸗ 
ler die Kenntniß der menſchlichen Na- 
tur iſt. Wie Eönnte er ohne fie wifs 
fen, was in jedem Fall erfodert wird, 
Eindrüfevon gemwiffer Art auf die Ge; 
mütber zu machen? Diefes Studium 
muß der Künfkler mit genauer Beob⸗ 
achtung feiner felbff anfangen. Er 
muß fich angemöhnen, auf alles, was 
in ihm felbft vorgeht, Acht zu haben, 
und vornehmlich jede Rubrung, die 
mit merklicher Luſt oder Unluſt ver: 
bunden ift, folglich Begierde oder Ab⸗ 
neigung erwekt, genau zu beobachten. 
Ein Menfch, der fich felbft nie Klar 
und beſtimmt bewußt ift, was er denkt 
und empfindet, kann auch andre nicht 
kennen lernen. Wie ſo viel tauſend 
Menſchen täglich ſprechen, ohne je⸗ 
mals auf die Sprache, deren ſie ſich 


») S. Uebungen, 
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bedienen, Acht zu haben, um zu un: 
terfcheiden, mie vielerley Arten der 
Wörter vorfommen, und wie einige 
davon die Dinge, von denen’ man 
fpricht, blos bezeichnen, andre ihre 
fortdaurende Bejchaffenbeit, noch ans 
dre vorübergehende Veränderungen 
darin ausdrufen u. f. f.; fo geht es 
auch uͤberhaupt denen, die kein be: 
fondered Studium daraus machen, 
mit der Kenntniß ihrer felbft; fie re⸗ 
den, handeln, fühlen fich bald ange» 
nehm, bald unangenehm gerührer u. 
f. w. ohne fich jemals der Dinge, die 
in ihnen vorgeben, deutlich bewußt 
zu ſeyn. Gie empfinden jede Leiden- 
ſchaft, ohne von einer einzigen fagen 
zu können, was fie eigentlich iff, und 
wie fie entſteht; ſie haben Gefallen 
oder Mißfallen an vorfommenden . 
Dingen, und wiſſen nie zu fagen, was 
ihnen eigentlich daran gefällt, oder 
mißfallt. Solche Dienfchen gehören 
zum gemeinen Haufen, der überall 
mechbanifch handelt, wie die Umſtaͤn— 
be ed veranlaffen, ohne recht zu wiſ⸗ 
fen, was er thut, oder warum er fo 
und nicht, anders handelt. 

Der Kuͤnſtler, der fich ſelbſt fo we: 
nig beobachtete, wurde noch meit 
weniger wiffen, was in den Gemuͤ⸗ 
thern andrer Dienfchen vorgeht, folg- 
lich jr ben wichtigiten Werken der 
Kunſt untüchtig ſeyn. Durch fleißi⸗ 
ges Nachdenken uͤber ſeine Gedanken, 
Empfindungen, deren Veranlaſſung 
und Beſchaffenheit aber wird er auch 
in Stand geſetzt, andre Menſchen 
kennen zu lernen. 

2. Allgemeine Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Natur iſt dem Kuͤnſtler noch 
nicht hinlaͤnglich, er hat mehr, wie 
jeder andere noͤthig, die mancherley 
Charaktere und Sitten der Menſchen 
zu kennen. Denn dieſe find der wich⸗ 
tigfte Stoff, den jede Kunſt bearbeis 
tet, darum muß er ein befondereg 
Studium daraus machen, fo vielers , 
ley Menfchen, als ihm möglich ift, 
Bennen zu leınen. Er muß ms die 

Sele⸗ 
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Gelegenheit machen, viel_mit Den: 


fchen von allerley Art, Stand und 8 


Charakter umzugehen ; vornehmlich 
aber diejenigen befondern Gelegenhei⸗ 
ten zu Nutze machen, wo intereflan- 
te Gefchäffte fie in volle Wuͤrkſamkeit 
fegen, da ſich die Starke des Ge 
nied und die Wärme ded Herzens 
frep entwileln können. Es ift nicht 
möglich, die Kenntniffe diefer Art, 
die dem Kuͤnſtler nothwendig find, 
anders, ald durch einen ziemlich aus: 
gear beiteten Umgang zu erlangen; aber 
auch diefer wurde wenig nugen, wenn 
der Künfkler niche unaufpörlich die 
Aufmerkſamkeit gleichſam gefpannt 
hieite, um alles, was das Junere 
der Menſchen verraͤth, auf das ge⸗ 
naueſte zu bemerken. 

Dieſes Studium der Charaktere 
der Menſchen wird aber erſt alsdenn 
recht nüglich, wenn man hinlaͤngliche 
Kenneniß der mancherley Arten der 
Sefchäffte, der Angelegenheiten und 
mancherley durch einander laufenden 
Intereſſen, des öffentlichen und Pri⸗ 
datlebens bat. Darum ſollte der 
Kinſtler ſich auch angelegen ſeyn laſ⸗ 
fen, dieſe Kenntniſſe zu erwerben. 
Er kann damit anfangen, daß er erſt 
das Volt, oder die bürgerliche Ge 
ſeliſchaft, in der er lebt, mach den 
verfihiedenen Ständen, Geſchaͤfften, 
und Angelegenheiten jedes Standes, 
genau kennen lernt, denn kann er 
aus der Geſchichte andre Völfer und 
Staaten damit vergleichen, und fo 
allmäblig zu einer guten Kenntniß 


der Tele und des menfchlichen Ges 


ſchlechts gelangen. 
3. Hiegu muß nun auch das Stu: 
dium der fichtbaren Natur kommen. 
Mau ruft dem Künftler von allen Dr: 
ten ber zu, die Natur fey die wahre 
Schule, wo er feine Kunfk lernen 


könye: aber er muß auch mwiflen, wie. 
er in diefer Schule ſtudiren fol. Die 


Racur iſt im eigentlichen Verſtande 
die Lehrmeiſterinn des Künfklerd; weil 


ſie gerade auf den Zwef arbeiter, den 
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auch die ſchoͤnen Kuͤnſte ſich vorſe⸗ 
en. *) Der allgemeine Ebarafter 
der Werfe der Kunſt **) iſt in allem, 
was die Rasur hervorgebracht bat, 
anzutreffen. Durch taͤgliches Be⸗ 
trachten derfelben wird der Geſchmak 
Bu Gefühl ded Schönen, der 

inheit und Diannichfaltigkeit, Weber: 
einſtimmung der äußern Form mit 
dem innern Charakter, der Harmos 
nie aller Theile, der Wabrbeit und 
Vollkommenheit, und kurz jeder Eis 
genfchaft eines ganz volllommenen 
Werkes, wird durch fleifigeß und 
überlegte Beobachten der mannich⸗ 
faltigen Werke der Natur nothwen⸗ 


dig geſchaͤrft. Zu diefem allgemeinen 


Vortheil kommt noch der befondere, 
daß die meiften Künfte ihren zu bear» 
beitenden Stoff, die redenden aber 
ihre Bilder, zu Gleichniffen, Ber: 
gleichungen und Metapbern, in grofs 
fem Reichthum und Mannıchfaltig- 
feit darin antreffen. Darum erleich- 
tert bie Kenneniß der Natur dem 
Künftler die Erfindung, und giebt 
ibm einen Reichthum finnlicher Vor⸗ 
ftellungen, die er auf das vor 
tbeilhaftefte brauchen kann. Dan 
wird daher faft immer finden, daß 
vorzügliche Künftler fehr genaue und 
fleißige Beobachter der ganzen ficht> 
baren Natur find, die ibr Auge 
auf alles, was ihnen vorfommt, mit 
einer Art von unerfärtlicher Gierig⸗ 
feie werfen. Und es geſchieht nıcht 
felten, daß man das Vergnügen bat, 
Dinge, die ung in den Werten grof: 
fer Künffler am meiften gefallen, und 
die wir ihrer Erfindungsfraft zuge⸗ 
ſchrieben haben, endlich in der Natur 
anzutreffen. 

4. Endlich ift auch beſonders da3 
Studium der beften Kunſtwerke ſelbſt, 
eine ſehr vortbeilhafte Sache für ben 
Künſtler. Es iſt eine allgemein er: 
fatınte Wahrheit, daß Bepfpiele, 

wo 


*) ©, Kuͤnſte. 
e⸗) S. Werke ber Kunſt. 
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‚wo nicht beffer,, doch fchneller unters 
richten, als Regeln; diefe Beyfpiele 
nun findet man in den Werfen der 
beiten Kuͤnſtler. Wer Genie zu einer 
Kunft hat, befomme fo gleich bey 
Betrachtung vorzüglicher Werke, mehr 
Licht, über dag Praktifche derfelben, 
als ein Tanger Unterricht ihm geben 
koͤnnte. Zu einem vollfommenen 
Merke der Kunſt gehören fo fehr vie: 
lerfey Dinge; es ift auch von dem 
beten Runffgenie nicht zu erwarten, 
daß es gar alle von felbft erreichen 
werde. Ein Künfkler iff in einem 
Punkt vorzüglich, ein andrer in einem 
andern. Darum werben nicht cher 
Werke, die in allen Theilen vollfom: 
men find, an den Tag kommen, big 
große Künftler vielerley Werke. ihrer 
Vorgänger gefeben haben, in denen 
fie ftüfweife jeden einzeln Theil der 
Kunft in feiner Vollkommenheit erblis 
fen. Dan fagt von dem großen Ra: 
pbael ſelbſt, Daß er nicht eher zu der 
Höhe gekommen, in der wir in itzt 
bewundern, bis er die Gemaͤhlde des 
Michel Angelo geſehen hat. Kür 
Junge Kuͤnſtler könne nichts wichtige: 
red gethan werden, ald daß jeder vor: 
zuͤglich große Künfkler aufrichtig oͤf— 
fenelich befannt machte, was er inei- 
nm ober dem andern Theile ber 
Kunft, aus Betrachtung fremder 
Werke, gelernt hat. 

Sowol in dieſer, als in andern 
Abfichten ift es nüßlich, wenn gu: 
te Lebensbeichreibungen beruͤhmter 
Kunftler bekannt gemacht werden. 
Ihre Methoden zu ſtudiren, die Um— 
Rande, in denen fie fich befunden, 
ihre Befanntfchaften, und alles, was 
uberhaupt etwas zu ihrer Bildung 
beygetragen hat, kann andern zu wich: 
tigen Lehren dienen. 


Stukkatur. 
(Baukunſt.) 
Das Wort kommt vom italiaͤniſchen 


Stucco, welches eine Art Moͤrtel bes 
Zweyter Theil. 
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floßenem Marmor gemacht wird. Aug 
diefem Stuk werden allerhand Zier⸗ 
ratben der Baukunſt, als Laubwerk, 
Feitone, Blumen und Früchte, Car: 
tufcben u. d. gl. verfertiger, die man 
überhaupt Stukfaturarbeit nennt. 
In den Gebäuden werden vornehins 
lich die Geſimſe und Deffen der Zim⸗ 
mer mit Stuffaturarbeiten verzieret; 
man kann fie aber auch an den Auf: 
fenfeiten anbringen, wenn fie nur dem 
Regen niche allzufehr ausgeſetzt find. 
Hier zu Lande wird blog aus dem ges 
meinen Kalfmörtel, wie die Maurer 
ihn brauchen, und gebranntem Gyps 
ein Stuf gemacht, der auch außen 
an den Gebäuden fehr dauerhaft iff. 
Es fcheinet, daß Vitruvius von der 
Stuffaturarbeit unter dem Namen 
Coronarium opus fpreche. 

Der Stuf iſt weich, mie Thon 
und laßt fich alfo mit kleinen eifernen 
Spatheln bearbeiten. Wenn er frifch 
angemacht ift, wozu weiter nichts ex> 
fodert wird, als dag man unter fli- 
ſchen Maurermörtel etwa die Halfte 
(auch. mehr oder weniger) gebrannten 
friſchen Gyps mifcht , fo iſt er ganz 
weich, und wird allmabiig auf die 
Stelle, wo man Zierrathen anbrin- 
gen will, aufgetragen. Nach einer 


kurzen Frift wird er etwas fteifer, ſo 


dag man ihn entweder in Kormen 
drüfen, oder auf andre Weife nach 
Belieben bilden fann: wahrender Ar: 
beit aber wird er innmer ffeifer, fo ba 
man ihn zulege mit verfchiebenen ei- 
fernen Infirumenten befchneiden, und 
beſchaben kann, um allerhand feine 
Zierrathen berausjubringen. Nach 
wenig Tagen ift er ſchon fo hart, wie 
ein trofener Thon, und mit der Zeit 
nimmt er auch eine mittelmakige 
Steinhärte an. Wird er fleißig und 
forgfaltig, auch zu einer Zeit ‚ges 
macht, da er völlig hart werben kaun, 
ebe Froft oder Regen daruber gebt, 
fo iff er auch von außen fehr dauer 
Bad wie an vielen Haufern in Berlin 
j zu 
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zu ſehen, mo dergleichen Arbeit zu 
Berzierungen der Fenſtereinfaſſungen 
fehr gewöhnlich ift. . 
Diefe Arbeit ıft deswegen fcbag- 
bar, weil fie in Vergleichung deffen, 
was ähnliche Zierrathen in barten 
Stein, oder auch nur in Holz ge: 
ſchnitzt, koſten, ſehr geringen Auf: 
wand erfodert. Aber wenn ſie auch 
fo gemißbraucht wird, wie feit etll⸗ 
chen Jahren in Berlin gefcbiebt, daß 
"man die Außenfeiten der Haufer ganz 
Damit überladet, fo wird fie dem Au⸗ 
ge des Kenners fehr zum Efel. 


Stumme Spiel. 


Her. Theil der Vorftellung des 
Schauſpieles, der obne Reden ge: 
fchieht. Man wagt ed noch ſelten ei⸗ 
nen etwag beträchtlichen Theil der 
Handlung auf der Bühne ſtillſchwei⸗ 

end fortgeben zu laffen; daher das 
ee Spiel nach der isigen Bes 
fehaffenheit der Bühne, vornehmlich 
beh den Perfonen ſtatt hat, welche 
waͤhrender Zeit, da andre fprechen, 
entweder ald Zuhörer, ober in an: 
dern Befchäfftigungen auf der Buͤhne 
find. Die Furcht vor dem Still— 
ſchweigen bat indeffen gar ofte bey 
Dichtern fehr ſchwache froftige Sce— 
nen veranlaffet. Es trifft fich big: 
weiten, daß die Leidenfchaften auf 
das höchfte geffiegen find, ober daß 
ficb ein unvermutheter, aber höchft 
merkwuͤrdiger Zufall ereianet, da das 
Stillſchweigen fehr natürlich wird. 
Diefes zu verhindern, laßt der Dich- 
ter bisweilen Nebenperfonen reden, 
aber fo ſchwach und fo froftig, daß 
ein ganzer Auftritt dadurch verbor: 
ben wird. j 

In wichtigen Auftritten geſchiebt 
ed ganz natürlich, daß die Hauptper⸗ 
fonen in einem etwas langen und 
wichtigen Stillſchweigen find. Laßt 
man alsdenn Nebenperfonen reden, 
fo wird unfre Aufmerkfamfeit von 
dem abgezogen, worauf fie allein follte 
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gerichtet feyn. Daher fcheinet es 
ſchlechterdings nothwendig, daß bie- 
meilen ganze Auftritte, ober doch 
Theile derjeiben ſtumm feyen. 

Es fey aber, daß ein Auftritt 9 
oder nur zum Theil ſtumm ift, foi 
allemal das fiumme Spiel ein febr 
wichtiger Theil der Kunft des Schau⸗ 
fpielerd. Denn e8 kommt gar oft 
vor, daß wenigitens ein Theilder vor: 
bandenen Perjonen eine Zeitlang ent: 
weder blos zuhören, oder fonft Feinen 
Antheil an der Unterredung baben. 
Alsdenn kann ihr ſtummes Spiel viel 
verderben oder gut machen. Es ſpricht 
entweder gar keiner, oder nur einer, 
und alle.andre hoͤren zu, oder eg um: 
terreden fich zwey, und andre hören 
zu, oder es find Perfonen da, die mes 
der reden noch zubören, fondern für 
fib in Gedanken beichafftiner find. 
Dies find die vier Falle des ffummen 
Spiels. 

In den drey erſten Fallen muß 
feblechterdingg alles auf den Inhalt 
der Rede übereinftimmen. Die, wel 
che nicht reden, müffen den Redenden 
zubören, und an ihren Stellungen, 
Minen, Gebehrden und Bewegungen 
muß man den verfchicdenen Eindruf 
der Rede fehen. Das ſtumme Epiel 
muß einige Aehnlichkeit mit der Be: 
gleitung der Inſtrumente beym Ge⸗ 
fang haben. Bor allen Dingen müf: 
fen die Echaufpieler ſich dafur in Acht 
nebmen, daß ihr Spiel die Aufmerk⸗ 
famteit auf die Hauptperfonen, wel⸗ 
che ige reden, nicht ſchwaͤche. Des⸗ 
wegen muß jede Mine, jede Stellung 
und Gebehrde gemaͤßigt feyn, daß fie 
nicht bervorfteche. Stumme Perfo- 
nen muͤſſen ſich immer erinnern, daß 
fie igt den Nedenden untergeordnet 
find. Es darf kaum gefage werden, 
daß das ſtumme Spiel nichts gegen 
den Gert des Auferites enthalten 
müffe, denn dieſes ift jedem offenbar. 
Aber dieſes muß den Schaufpielern 
auf Das nachdrüftichfte empfohlen 
werben, daß fie nichts gepmungened 
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und nichts kuͤnſtliches machen. Welt 
beſſer waͤre es, wenn ſie gar nichts 
machten, und unbeweglich zuhoͤrten. 
Nichts iſt unertraͤglicher und der Taͤu⸗ 
ſchung, die beym Schauſpiel ſo ſehr 
nothwendig iſt, mehr entgegen, als 
wenn man Zwang und Kunſt ſehen 
laͤßt. Der Zuſchauer muß gar nicht 
gewahr werden, daß der Schauſpie⸗ 
ler auf fich felbft Achtung giebt. 


In ben Auftritten, wo eine ffum: 
me Perfon für fich ſteht und keinen 
Antheil an der Handlung nimmt, die 
alddenn die Hauptfache des Auftritts 
ausmacht, wäre zu münfchen, daß 
der Schaufpieler gänzlich vergaͤße, 
daß noch jemand außer ihm auf der 
Bühne ftehe. Er muß völlig fo ban- 
dein, ald wenn er ganz ohne Zeugen 
ware. ber vorher muß er genau 
nachdenken, wie weit fein Spiel den 
andern Perfonen untergeordnet fey, 


Sturzrinne 
Gaukunſt.) 


Ein großes Glied, das an dem Kranz 

der Gefimfe, auch an dem Fuß der 

Gaulenftüble gebraucht wird. Man 

a. die Zeichnung davon im Artikel 
ieder. 


Subfemitonium. 
(Muſik.) 


Die große Terz der Dominante, oder 
der untere halbe Ton ſowol des Haupt: 
tones, ald überhaupt jedes Toneg, in 
den ausgewichen wird. Diefer Ton 
bat etwas von der Eigenfchaft der 
weſentlichen kleinen Septime an fich; 
& unterhalt, wie diefe, den Ton, dar: 
ın man ift, befördert jede Auswei— 
dung, *) und erregt allejeit das Ge: 
fühl des folgenden Accordes der Toni: 
‘2, bey dem er einen Grab über ſich 
Indie Tonica geht. 3.3. 


) &. Ausweihung. ©. 195, 157. 








Ohne dad Gubfemitonium, welches 
auch Gemitonium modi genennet 
wird, kaun Fein vollfommener Schluß 
weder in der Moll:noch Dur: ons 
art bewerkijtelliget werden; mit ibm 
bingegen kann der Schluß auch obne 
die mwefentliche Septime vollfommen 
feyn, auf folgende Art: 





Man bat in viehtimmigen Sachen 
wol darauf Acht zu geben, daß dag 
Subfemitonium nicht verdoppelt wer⸗ 
de; nicht allein, wenn der Fundamen⸗ 
talton im Baß angefchlagen wird, 
fondern auch bey den Berwechslun: 
gen des Dominantenaccorded; weil 
jede Verdoppelung deffelben hart Klin: 


get, und entweder verbotene Octa⸗ 


venfortfchreitungen ober einen fleifen 
Geſang verurfachet. 9 Daher kann 
bey dem Sextenaccord des folgenden 
Beyſpiels die Sexte des erſten Exem⸗ 
pels verdoppelt werden, in dem zwep⸗ 
ten aber nicht, weil ſie das Subfe⸗ 
mitonium iſt. 


6 x 6 .:6 
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*) S. Leißton. 


Sy f 
Sylbenmaaß. 


Das Wort ſcheinet in verſchiedenen 
deutungen genommen zu werden. 
Ueberhaupt druͤkt es das regelmaͤßige 
Abmeſſen der Sylben aus, in ſo fern 
es auf ihrer Laͤnge und Kuͤrze geht; 
wie wenn man ſagte; die gebundene 
Rede unterſcheide ſich von der unge: 
bundenen dadurch, daß in jener ein 
Sylbenmaaß beobachtet werde. Nach 
diefer Bedeutung wird es auch ge 
braucht, wenn man von einem Ge: 
Dichte fagt, die Verſe baben ein jam: 
Bifched, oder trochaifches, oder ein 
nach einem andern berrfchenden Fuß 
beneuntes Sylbenmaaf. In biefem 
Sinne wird es ofte mit dem Worte 
Bersart verwechſelt, denn man fagt 
bisweilen auch eine jambiſche, trochai: 
ſche u. d. gl. Versart. Man dahnet 
die Bedeutung bisweilen fo weit aus, 
daß man die ganze metrifche Beichaf- 
fenbeit des Gedichts durch das Wort 
Sylbenmaaß ausdruft. Diefe Bes 
deutung bat ed, wenn man vom ele⸗ 
gifchen, beroifcben, dramatifchen und 
Iyrifchen Sylbenmaaße fpricht. 
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Wir ſchraͤnken hier die Bedeutung, 


blos auf die Befchaffenheit der Füge 
des Verſes, obne Ruͤkſicht auf feine 
Länge und andre Eigenfchaften, ein, 


und fchreiben allen Verſen einerley' 


Sylbenmaaß zu, wenn die Befchaf: 
fenheit ihrer Füße einerley iſt, wie ver- 
febieden fie fonft in ibrer Länge feyen. 
Nach diefer Bedeutung fagen wir al: 
fo, die Alpen, die Satyren und die 
meiften Dden von Haller haben daf: 
felbe Sylbenmaaß; in fo fern nam: 
lich die Füße der Verfe durchgehende 
Jamben find. 

Das Sylbenmaaß nennen wir 
gleichartig, wenn der Vers aus glei: 
chen Fuͤßen, ald Jamben, Trochaͤen 
u. f. f. beſteht, ungleichartig, wenn 
» mehrere Füße, als Spondaen, Dak— 
tuien u. a. ın demfelben Vers zuſam⸗ 
mentommen. Go viel ſey vonder Ber 
deutung des Worte gefagt. 


& yl 

Unſre deutſche Dichter voriger 
Seit, das ift, die, welche vor dem 
vierzigften Jahr diefes laufenden 
Jahrhunderts geichrieben haben, wa⸗ 
ren gewohnt mieiftentheils in gleich- 
artigem Sylbenmaaß zu dichten, und 
zwar vornehmlich in dem jambifchen 
und trochaifchen, welchem fie aber 
bisweilen einen Spondaͤus mit ein= 
mifchten. Zum Iyrifcben Gedichte 
waͤhlten fie kuͤrzere jambifche oder 
trochaifche; zum Erzahlenden und 
Lehrenden aber längere, und blog 
jambifche Verfe. Die Iyrifchen Stros 
pben aber fegten fie bisweilen aus 
Verſen von verfchiedenem Sylben⸗ 
maaße zufammen. Aber von Verfen 
von ungleichartigem Sylbenmaaße 
wußten fie wenig, und glaubten ver⸗ 
murblich, daß unfre Sprache fich 
dazu nicht ſchike. 

Da fie in der Iyrifchen Art weit 
mehr Lieder, ald Oden dichteren, fo 
war e8 in der That auch fchiklich, bey 
gleichartigem Sylbenmaaße zu blei- 
ben. Denn es fcheinet, daß die durch⸗ 
aus gleichartige Empfindung, Die 
zum Charafter des Liedes gebörer, *) 
auch ein folched Sylbenmaaß erfos 
dere. Nur in den Liedern von folchen 
Doppelftropben, da immer der zwey⸗ 
te Theil der Strophe der Empfindung 
eine veränderte Wendung gäbe, koͤnn⸗ 
fe es febiklich feyn, jeder Halfte der 
Strophe ihr eigened Sylbenmaaß zu 
geben. Doch wäre diefes auch nicht 
allemal nöthig; weil bisweilen blog 
die veränderte Lange des Verſes dazu 
binlanglich feyn koͤnnte. 

Es ift ſchon anderswo erinnert 
worden, *) wenn unſre Dichter an⸗ 
gefangen haben ungleichartige Spl⸗ 
benmaaße in dem Lyriſchen und an- 
dern DVerfen zu verfuchen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die nabere Des 
trachtung der bejondern Beſchaffen⸗ 
heit der Dde diefe —— 


et 
*) S. fied. fl 
").&, Lyriſch. 
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anlaffet habe. Man machte Iyrifche 
Verſe, in denen mehrere Arten der 
Füße abwechfelten, da in einem Vers 
bald ein Spondaus, bald ein Dafty: 
lus, bald ein Jambus oder Trochaug 
vorkam, und dieſes ungleichartige 


Splbenmaaß wurde auch in den zu 


einer Strophe gehörigen Verfen abs 
geändert, da man vorher den Stro: 
phen nur durch die verfchiebene Lan: 
geber Verfe die Abanderung verfchafft 
batte. Nachdem die erften Verfuche 
von Pyra, Langen, Ramlern und eis 
—— Verfaſſern der bremiſchen Bey⸗ 
trage Beyfall gefunden, wurden all: 
mablig alle Arten des griechifchen 
Splbenmaaßes von unfern Iyrifchen 
Dichtern verfucht. Aber Klopſtok 
und Ramler find darin am gluklich- 
fien geweſen. Dem erftern haben wir 
auch den Herameter zu danken. Dem 
Tonſetzer machen zwar diefe Sylben⸗ 
maaße fehr viel mehr zu fchaffen, um 
feinem Gefang dazu alle rhythmiſche 
Vollkommenheit zu geben, als da er 
blos Lieder von gleichartigem Sylben⸗ 
maaße in Muſik zu fegen hatte. Doch 
wiſſen fich gute Tonfeger auch aus 
Er Schwierigkeiten herauszuzie⸗ 
R 


Das ungleichartige Sylbenmaaß 
bat feiner Natur nach mehr Mannich- 
faltigteit, als dag gleichartige; es 
gehört aber auch ein feineres und ges 
übtereg Ohr dazır, die Annehmiich- 
feiten deffelben zu fühlen, als zu un: 

alten gewöhnlichen Gpyiben- 
maaßen. Darum würden wir im: 
Mer noch rathen, folche Gedichte, die 
auch für unwiſſende, völlig ungeuͤbte 
r beſtimmt find, nach unfern ehe: 
maligen Sylbenmaaßen einzurichten. 
Herr Schlegel bat unfers Erachtens 
wol bewiefen, daß einerley Splben⸗ 
maaß dennoch gar verfchiedene Cha⸗ 
takter des Tones, vom Sanften und 
rtlichen bis zum Starken und 
durchterlichen annehmen fönne. *) 

*) In feiner Abhandlung von der Har⸗ 
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Man muß ſich darum auch nicht ein: 
bilden, daß das trochaifche, oder jam: 
bifche, oder ein andered Sylbenmaaß 
fich mit Ausſchluß anderer zu gemif: 
fen Charakteren allein fchife. | 


Symmetrie 
(Zeichnende Künite. ) 


Has Wort bedeutet zwar nach fei= 
nem Urfprunge das gute Verhaͤltniß 
der Theile eines Ganzen gegen einan- 
der; man braucht es aber gemeini⸗ 
glich in zeichnenden Kunften, um die 
Art der Anordnung auszudrüfen, 
wodurch ein Werk in zwey gleiche, 
ober ähnliche Hälften getheilt wird. 
Diefe Anordnung bat die Natur 
durchgebends in der außern Form 
der thierifchen Körper beobachtet. 
Niemand zweifelt daran, daß fie bey 
den thierifchen Körpern, die vollfom: 
menfte ſey. Wenn man 4. 3. vor: 
ausſetzet, daß dem Menſchen gemiffe 
Gliedmaaßen paarmeife, hingegen 
andre nur einzeln noͤthig gemefen; 
fo läßt fich leicht begreifen, daß glei: 
che und abnliche Theile, auch gleiche 
Stellen, jeder ber einzelen aber auch 
feine ausfchließende Stellehaben muͤſ⸗ 
fe, wenn bie Form untadelhaft feyn 
follte. Aug eben dem Grunde, war: 
um der eine ber beyden Aerme auf der 
rechten Seite, fo wie er iſt, gefeßt 
worden, mußte der andere linfer Sei⸗ 
te fo gefeßt werden; und diefes gilt 
auch vonandern Bliedern, Die dop⸗ 
pelt nöthig waren. Daher ift die 
Symmetrie in der Geſtalt der thieri- 
ſchen Körper entflanden. In den 
Werfen der Kunſt wird fie deswegen 
überall, wo gleiche und abnliche 
Theile nothwendig find, ebenfalld 
beobachtet. Go fiehet man, daf an 


| ———— die Fenſter eines Geſchoſſes, 
i 


e gleich und aͤhnlich ſeyn mußten, 
auch rechts und links aus der Mitte 
des Gebaͤudes gleich ausgetheilt ſind. 

Weil die Symmetrie aus den zu 


einem Werke nothwendig gehoͤrigen 
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er und’ ahnlichen Theilen ents 


ebt, fo muß fie nicht auf die Werke 
ausgebahnt werden, die nicht notb: 
wendig folche Theile baben. Es iſt 
Deöwegen gar nicht nötbig, daß 3.3. 
auch in der innern Einrichtung eis 
nes Gebäudes die eine Hälfte der ans 
dern gleich fey, um Symmetrie zu 
erhalten. Dergleichen unnüge und 
willturliche Regeln verratben viels 
mehr einen völligen Mangel an Ber; 
fand und Ueberlegung. Man muß 
nicht der Symmetrie halber ohne 
North gleiche und ahnliche Theile ma⸗ 
ben, fondern erft denn, wenn diefe 
nothwendig find, auf ſymmetriſche 
Anordnung derfelben denten. Dar: 
um iſt es auch einfältig, wenn man 
in Anlegung der Bärten eine fo angfts 
liche Symmetrie fucht, als bey der 
Außenſeite der Gebaude. Hier ift 
gar kein Grund dazu vorhanden, daß 
zu beyden Seiten einer Allee gleiche 
und Abnliche Theile feyn follen; folg⸗ 
lich falle auch da die Symmetrie 
weg ; fie ſchiket ſich da chen fo wenig, 
als in einer Landichaft. Auch der 
(chlechtefte Mahler wird fich buten, 
eing folche zu mahlen, die aus zwey 
gleichen und aͤhnlichen Haͤlften be 


fiebet. 
Eben fg wird fie auch in den ge- 
woͤhnlichen —*2 da die Figu—⸗ 
ranten allemal recht3 und links auf 
gleiche Weiſe pertheilt find, gemiß- 
braucht. Daraus eneffcher ein eben 
fo ſteifes und gezwungenes ' Wefen, 
als man in einigen alten Gemaͤhlden 
ſieht, in denen die Perfonen ſpime⸗ 
grifch geſtellt worden. 

Ueberhaupt iſt alfo die Symmetrie 
biefe befondre Art der Ordnung, da 
gleiche Theile, auch gleich geftelle 
werden, Daber entitebet in ben 
Merken, wo diefes Statt hat, eine 
Mitte, die gleichfam den Augenpunfe 
ausinacht, Es iſt aber für die ſym⸗ 
‚meer ſche Anordnung vortbeilbaft, 
daß das Auge fogleich nach dieſer 
Mitte gerichtet werde, aus welcher 
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das Ganze mit der größten Leichtige 
klit zu überfehen ift. Daher Tomme 
es, daß die Baumeifter insgemein 
die Mitten der Außenfeiten an Ges 
bäuden durch befondere Zierratben 
unterfcheiden, damit fie fogleich bes 
merkt werben. 


Symphonie. 
Mufil, ) 


Ein vielftimmiges Inftrumentalftüf, 
das anftatt der abgefommenen Dur 
vertürengebraucht wird. Die Schwie⸗ 
rigfeit eine Duverture gut vorzutra⸗ 
gen, und die noch größere Schwie⸗ 
rigfeit, eine gute Duvertüre zu ma⸗ 
ben, bat zu der leichteren Form der 
Symphonie, die Anfangs aus ein 
oder etlichen fugirten Stufen, die mit 
Tanzſtuͤken von verfchiedener Art ab⸗ 
wechfelten, und indgemein Partie 
genennet wurde, Anlaß gegeben. 
Die Duvertüre erhielt fich zwar noch 
vor großen Kirchenftufen und Opern; 
und man bediente ſich der Partien 
blos in der Sammermufif: allein 
man wurde der Tanzſtuͤke, die ohne 
Tanz waren, auch bald müde, und 
lieg es endlich bey ein oder zwey fugir⸗ 
ten oder unfugirten Allegros, die mit 
einem langſamern Andante oder Lar⸗ 
go abwechſelten, bewenden. Dieſe 
Gattung wurde Symphonie genennt, 
und ſowol in der Cammermuſik, als 
vor Opern und Kirchenmuſiken ein⸗ 
gefuͤhret, mo ſie noch itzt im Ge 
brauch iſt. Die Inſtrumente, die 
zur Sympbonie gebören, find Violi⸗ 
nen, Bratfche, und Baßinftrumen 
te; jede Stimme wird ſtark befet. 

um Ausfüllen oder zur Verſtaͤrkung 


können noch Hörner, Hoboen und 


Flöten dazu fommen. 
Man kann bie Symphonie mit eis 
nem Inſtrumentalchor vergleichen, 
fo wie die Sonate mit einer Inſtru⸗ 
mentalcantate. Bey diefer Fann bie 
Melodie der Hauptſtimme, die nur 
einfap Befiei, fe befhafen en, 
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daß fie Verzierung verträgt, und oft 
fogar verlanget. Jnu der Sympho⸗ 
nie hingegen, wo jede Stimme mehr 
wie einfach befegt wird, muß Der 
Gefang den böchften Nachdruf fchon 
in den vorgefchriebenen Noten enthal⸗ 
ten und in Feiner Stimme die gering: 
fie Verzierung oder Coloratur ver: 
tragen koͤnnen. Es dürfen auch, weil 
fie nicht, wie die Sonate ein le: 
bungsftut it, fondern gleich vom 
Blatt getroffen werden muß, Feine 
Schwierigkeiten darin vorkommen, 
die niche von vielen gleich getroffen 
und deutlich vorgetragen werden koͤn⸗ 
nen. 

Die Symphonie iſt zu dem Aus: 
druf des Großen, des Feyerlichen 
und Erbabnen vorzüglich geſchikt. 
Ahr Endzwek iff, den Zubörer zu eis 
ner wichtigen Mufif vorzubereiten, 
oder in ein Cammerconcert alle Pracht 
der Inftrumentalmufif aufzubieren. 
Soll fie dieſem Endzwek vollkommen 
Genuͤge leiſten, und ein mit der 
Oper oder Kirchenmuſik, der ſie vor⸗ 
hergeht, verbundener Theil ſeyn, ſo 
muß ſie neben dem Ausdruk des Groſ⸗ 
fen und Feyerlichen ‚noch einen Cha⸗ 
rakter haben, der den Zuhörer in die 
Gemuͤthsverfaſſung feßt, die dag 
folgende Stuͤk im Ganzen verlangt, 
und fich durch die Schreibart, bie 
fich für die Kirche, oder das Theater 
fhift , unterfcheiden. 

‚Die Kammerſymphonie, die ein 
für fich beftehenden Ganzes, dag auf 
keiner folgenden Muſik abzieler, au: 
macht, erreicht ihren Endzwek nur 
durch eine volltönige, glänzende und 
feurige Schreibart. Die Allegrog 
der beſten Kammerſymphonien ent- 
baften große und kuͤhne Gedanken, 
freye Behandlung des Gates, an: 
fcheinende Unordnung in der Melodie 
und Harmonie, ſtark marquirte 
Rhyehmen von verfchiedener Art, 
kraͤſtige Baßmelodien und Uniform, 
concertivende Mittelffimmen, . freye 
Nachahmungen, oft ein Thema, das 
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nach Fugenart behandelt wird, plöß- 
liche Uebergange und Ausfchwei: 
fungen von einem Ton zum andern, 
die defto ſtaͤrker frappiren, je fchwa: 
cher oft die Verbindung ift, ſtarke 
Schattirungen des Forte und Piano, 
und fürnehmlich des Creſcendo, dag, 
wenn es zugleich bey einer auffteigen: 
ben und an Ausdruf zunehmenden 
Melodie angebracht wird, von der 
größten Würkung iſt. Hiezu koͤmmt 
noch die Kunſt, ale Stimmen in und 
mit einander fo zu verbinden, daß 
ihre Zufammentönung nur eine einzi⸗ 
ge Melodie hören laßt, die Feiner Be: 
gleitung fähig ift, fondern wozu jede 
Stimme nur das Ihrige beytragt. 
Ein folches Allegro in der Sympbo: 
nie iff, was eine pindarifche Ode in 
der Poefie ift, es erhebt und erſchuͤt⸗ 
tert, wie dieſe, die Seele des Zuhoͤ—⸗ 
rers, und erfodert denfelben Geiſt, 
diefelbe erhabene Einbildungskraft, 
und diefelbe Kunftmiffenfchaft, um- 
darin gluͤklich zu ſeyn. Die Allegrog 
in den Eymphonien des Niederlan: 
ders Vanmaldere, die ald Muſter 
diefer Gattung der Inſtrumentalmu⸗ 
fit angefeben werden fünnen, haben 
alle vorhin erwahnten Eigenfchaften, 


- und zeugen von der Größe ihres Ver⸗ 


faffers., deffen frübgeitiger Tod der 
Kunft noch viele Meifterftüfe diefer 
Art entriffen Hat. 

Das Andante oder Largo zwifchen 
dem eriten und letzten Allegro bat 
zwar feinen fo nabe beſtimmten Cha— 
vafter, fondern ift oft von angeneh- 
mem, oder patbetifchen, oder trauri- 
gen Ausdruf; doch muß es eine 
Gchreibart baben, die der Wınde 
der Symphonie gemäß ift, und nicht, 
wie es zur Mode zus werden fcheinet, 
aus bloßen Taͤndeleyen beſtehen, die, 
wenn man doch tandeln will, eber in 
einer Sonate angebracht werden, oder 
in Eymphonien vor fomifchen Operet: 


ten einen guten Plag baben fönnen. 


. Die, Dpernfompbonien nehmen 
mebr ober weniger von der Eigen: 
214 ſchaft 
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ſchaft der Kammerſymphonie an, 
nachdem es ſich zu dem Charakter der 
vorzuſtellenden Oper ſchikt. Doch 
ſcheint es, daß fie weniger Aus- 
fehweifung vertragen, und auch nicht 
fo ſehr ausgearbeitet feyn dürfen, 
weil der Zuhörer mehr auf dag, mas 
folgen foll, als auf die Symphonie 
felbft, aufmerffam iſt. Da diemeb- 
reſten umferer großen Dpern denfelben 
Charakter und eine bloße Ohren⸗ und 
Augenverbiendung zum Grund zu ha⸗ 
ben feheinen, fo thut die Symphonie 
ſchon ihre Würfung, wenn fie auch 
nur blos mwolklingend läarmet. We 
niaftens baben die Opernſymphonien 
der Italiaͤner niemals eine andre Eis 
genfchaft: Die Inftrumente larmen 


in den Allegros über einen Trommel: fi 


baß und drey Accorden, und tandeln 
in den Andantinog, ohne Kraft und 
Ausdruk; amch achtet kein Zuhörer 
in Italien aufdie Symphonie. Graun 
bat ungleich‘ mehr Kunft und Charak⸗ 
ter in feinen Dpernfpmphonien ges 
bracht, doch fehlte feinew zarslichen 
Seele das biezu nöthige Feuer. Der 
fehöne Geſang, der ibn mie verließ, 
fo fchagbar er auch iſt, iſt in jeder 
Symphonie doch nur von matter 
Wirkung. Man glaubt eine fenrige 


Dpernarie zu hören, die von Inſtru⸗ 


menten vorgetragen wird: Graun 
würde in diefem Fach von feinem 


Bruder, dem verftorbenen Concert» 


meiſter uͤbertroffen worden feyn, der 
in einigen Cammerſymphonien den 
wahren Baeift der Symphonie getrofs 
fen har. Auch bat Haffe ihn hierin 
übertroffen, obgleich deifen Opern» 
ſymphonien auch viel arienmaßigesd 
haben. | 

Die Franzofen fuchen in ihren 
Eympbonien vor den Dperetten Tanz 
deleyen mit erbabenen Gedanken ab: 
zumechfeln. Aber alle ihre Erhabens 
beit artet in Schwulſt aus; man darf, 
um fich-bievon zu überzeugen, nur 
die erfte die befte franzöfiiche Sym— 
pponie in Partitur fehen, oder anhoͤ⸗ 
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vn. Da die Dperetten uͤberhaupt 
mehr Charakteriſtiſches, als die grofs 
ſen Opern haben, ſo iſt es nicht aus⸗ 
gemacht, daß es jedesmal eine Sum» 
phonie feyn müffe, womit das Grüß 
anfangt. Manche Dperette kann eis 
nen Charakter haben, wozu fich das 
Große der Symphonie gar nicht 
ſchikt. Hier wäre Gelegenheit, neue 
Formen zu erfinden, die jedem Stük 
angemeflen waren, und denen man 
den allgemeinen Namen Introdus 
ction geben fönnte, damit fie nicht 
mit der Symphonie, die eigentlich 
immer nur die Pracht und Das Große 
der Inſtrumentalmuſik zum Endzmwel 
haben follte, vermwechfelt würden. 
Die Kirchenfymphonie unterfcbeibet 
ch von den übrigen fürnehmlich 
durch die ernfte Schreibart. Sie 
beftebt oft nur aus einem einzigen 
Stuͤk. Gie verträgt nicht, wie die 
Kammerſymphonie, Ausfchweifungen 
oder Unordnung in den melodifchen 
und harmoniſchen Fortfchreitungen, 
fondern gebt in gefegten und nach 
Beicbaffenheit des Ausdruks des Kir: 
chenſtuͤls gefchwinderen oder langfa= 
meren Schritten fort, und beobach- 
tet genau die Regel des Satzes. Gie 
bat ſtatt des Prachtigen oft eine ftille 
Erhabenheit zum Endzwek, und ver: 
tragt am beiten eine pathetifche und 
mol außgearbeitete Fuge. 


Syfem. 


(Muſik.) 


Das Wort bat mehrere Bedeutun⸗ 


gen. Die Griechen nannten jedes 
Intervall, in fo fern es als aus zwey, 


‚oder mehr andern zuſammengeſetzt 


betrachtet wird, Syſtem; im diefem 
Sinne kann die Detave fo genennt 
werben, in fo fern fle aus einer 
Duart und einer Duinte zufammens 
geſetzt iſt; die Quinte, in fo fern fie 
aus einer: Heinen und einer- großen 
Terz zufammengefeßt iſt u. f. f. In 
befonderm Sinne wurde -.. 

F 
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der Duarte gegeben, in fo fern fie auf 
verfchiedene Arten aus Fleinern In⸗ 
tervallen zufammengefegt wurde, de⸗ 
ven- Befchaffenheit die fogenannten 
Genera, oder Gattungen des Sp⸗ 
ſtems ausmachten, nämlich bad en- 
harmoniſche, chromatifche und bias 
tonifhe. Auch die ganze Reyhe der 
Töne, die von den freyen Sayten ei» 
nes Inſtruments angegeben wurden, 
hieß das Syſtem; daher denn endlich 
auch die Bedeutung ded Worts ge: 
kommen iſt, nach der es bie. ganze 
Reyhe aller in der Mufif brauchba⸗ 
ren Töne vom tiefften bis zum hoͤch⸗ 
ſten anzeiget. Zu allen diefen Bedeu: 
tungen kommt in der heutigen Muſik 
noch die, nach der.man auch den fünf 
Pinien, auf welche die Noten gelegt 
werden, den Namen des Syſtems 
giebt; indgemein aber werden diefe 
Linien das Notenſyſtem genennt. 

Wir werden in diefem Artikel drey 

ur Theorie der Mufit. gehörige 

unfte betrachten, von denen das 
Wort, Syſtem, gebraucht wird. 1. 
Das Syſtem einer diatonifchen Octa⸗ 
ve. 2. Das Grftem aller im Be: 
zirk einer Detave liegenden in der heu⸗ 
tigen Mufit brauchbaren Töne, und 
3. die Reyhe aller Töne unfrer Mus 
fit vom tiefften bis zum böchften.. 

1, Ohne Zweifel haben die Men: 
ſchen lange gefungen, ehe ed einem 
nachdenfenden Kopf einftel, eine 
Reihe beftimmter Töne für den Ge: 
fang feftzufegen. Die Gefchichte 
fagt ung nichts Zuverläßiges von der 
Erfindung eines Tonſyſtems; aber da 
der menfchliche Geift fich in allen Zei: 
ten in dem allgemeinen Gange, auf 
dem er feine Erfindungen macht, 
gleich bleibet, fo haben mir bier nicht 
nöthig, uns in der Dunkelheit des 
böchften Alterthums um Nachrichten 
von den Urſprung deffelben umzuſe⸗ 
ben. Wir kennen noch genug’ halb⸗ 
wilde Völker, die ohne feſtgeſetztes 
Tonſvyſtem Lieder fingen, und es ift 
au vermuthen, daß die Griechen und 
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andre Völker des Alterthums, bey der 
nen die Mufif zu einer ordentlichen 
Kunſt geworden, es eben fo werden 
gemacht haben. Der natürliche 
Sanger waͤhlt die Töne, wie die Ems 
pfindung fie ibm in die Keble legt, 
und weiß von keinem Syſtem, aug 
dem er fie zu wählen hatte. Wenn 
man einigen Reifebefchreibern glauben 
follte; fo mußte man auf die Vermu⸗ 
thung fallen, daß unſer heutiges dia⸗ 
toniſches Syſtem der menſchlichen 
Kehle natuͤrlich und gleichſam ange⸗ 
bohren ware. Denn fie geben und 
von verfchiedenen Völkern, die bloße 
Naturaliften im Singen find, Lieder 
nach unferm diatonıfchen Syftem in 
Noten geſetzt. Aber man kann fich 
darauf wenig verlaffen; und ver⸗ 
muthlich wurde ein heutiger Neger 
oder Srofefe fein von einem Euros 
paer Diatonifch aufgefegtes Lied, wenn 
ed ihm vorgefungen würde, eben fo 
wenig erkennen, als Cicero feine Res 
den, von einem heutigen Schuler de- 
Hamirt, erkennen mürde. 

Es iſt höchft wahrſcheinlich, daß 
der Gebrauch der Inſtrumente den 
Einfall, gewiſſe Töne feſtzuſetzen, ers 
zeugt habe. Sowol Pfeifen, als bes 
faytete Inſtrumente find Erfinduns 
gen, auf die auch halbwilde Voͤlker 
leicht fallen. Wollte nun der Erfin: 
ber eines folchen Inſtruments etwas 
ſingbares darauf herausbringen, ſo 
mußte er nothwendig ein Syſtem von 
Toͤnen darauf feſtſetzen. Weil das 
Inſtrument nicht fo wie die Kehle je: 
den Ton angiebt, den das Dhr des 
Spielers verlangt, fondern nur die 
feftgefegten, die feine Befchaffenheit 
allein bervorbringen Fann. 

Wenn wir alfo fegen, Mercurius, 
oder wer der fonft feyn mag, der zuerſt 
den Einfall gehabt, zwiſchen die Hör: 
ner. eines Stierfchadelg einige Says 
ten zu fpannen, und diefe Lyre zur 
Begleitung feiner Lieder zu brauchen, 
fey nun in der Arbeit begriffen, dieſen 
Sayten eine Stimmung zu geben, 

335 die 
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die fein Gehör befriebige: fo entſteht 
die Frage, was er etwa für Grunde 
haben möchte, diefe Sayten fo und 
nicht anders zu flimmen; oder man 
fann fragen, mie wird diefer Erfin- 
der wabrfcheinlicher Weife feine Say: 
ten ffimmen? Da man natürlicher 
Weiſe vorausfegen kann, er habe 
ſchon lange vorher ſich im Singen 
geuͤbet; ſo wird man auch annehmen 
koͤnnen, er werde die Toͤne, die ihm 
in ſeinen Liedern am meiſten gefallen, 
auf das Inſtrument zu bringen fü: 
‘ben, namlich die gefalligften Conſo⸗ 
nanzen. Es kann aber zu unjrer Ab: 
ficht hinreichend feyn, wenn wir ung 
bier blos an die alte Tradition ber 
Briecben balten, und die allgemeine 
Frage an diefem befondern Fall un: 
terfuchen. Die Erfindung der Lyra 
wird dem Mercurius zugeichrieben ; 
und man fagt, er babe fie mit vier 
Sayten befpannt, die fo geſtimmt ge: 
weſen, daß die tieffte gegen die höchs 
fie die Octave, gegen die zweyte Die 
Quarte, und gegen ‚bie dritte bie 
Quinte angegeben babe. Folglich 
hatte das erfte Syſtem aus vier Tor 
nen beftanden, die fich fo gegen eins 
ander verbalten, wie in unſerm Gy: 
ftem die Töne C, F, G, ec. 

So großes Mißtrauen ich fonft in 
die Sagen der Griechen feße, fo 
kommt mir diefe doch mahrfcheinlich 
vor. Ich glaube, dag in jedem Lan: 
de der Welt, wo die Menfcben eini- 
ges Gefühl für Wolflang haben, ein 
Syſtem, das niche mehr, als vier 
Sayten haben follte, nach einigen 
Verſuchen gerade fo würde geſtimmt 
merden ; weil diefe Intervalle die find, 
die man durch Probiren bey allmabli: 
ger Erbebung der Stimme am leicb- 
teften entdefen und ind Gehör faſſen 
kann. Es iſt ganznaturlich, daß der 
Sänger, der feinem Inſtrument vier 
Töne geben will, mit feiner Stimme 
vielfältige Verfuche machen werde, 
um die vier Töne zu entdefen, die ihm 
ald die angenehmften vorkommen. 
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Nun weiß aber jedermann, daß es 
nicht möglich if, ein Syſtem von 
vier Sayten zu finden, die überhaupt 
mehr Harmonie geben, und fich zum 
Einitimmen bey dem Gefang, oder 
zur Begleitung beffer ſchiken, als ge 
rade diefe vier, die eine Octave, zwey 
Duinten und zwey Duarten enthal- 
ten. Hiezu kommt aber noch, daß 
jedes diefer Intervalle, wenn man 
e8 durch Probiren der Stimme ein 
mal getroffen bat, fich ſehr leichte 
wiederholen und ind Gehör faflen 
laßt. Deswegen waren bie angezeig: 
ten vier Töne am leichteften zu entde⸗ 
fen, und auf dem Inſtrument zu 
flimmen; und aus biefem Grunde 
balten wir die griechifche Sage für fo 
wahrſcheinlich daß wir alles fernere 
Nachforfchen über ‚die erfte Beſchaf⸗ 
fenbeit des einfacheften Tonſpſtems 
für uberflußig halten, da diefes der 
wahrfcheinlichften Erwartung bin- 
langlicy genug thut. 

Nun war freylich mit dieſem erften 
Tonfpitem wenig auszurichten. In⸗ 
deffen foll doch die Lyra eine ziemliche 
Zeitlang nur dieje vier Töne gehabt 
haben. Wenn dies ift, fo muffen 
wir vermuthen, daß die Sänger nicht 
auf jeden Ton, den fie gefungen, auch 
eine Gayte der Lyra werben anges 
fchlagen, fondern ed fo gemacht ha⸗ 
ben, wie noch igt gefchieht, da man 
auf einen Bafton viel andere Töne in 
der, Höhe fingt. Alſo werden bie 
Sänger ihren Gefang nach Gutbüns 
fen aus ber Kehle herausgebracht, 
und etwa bisweilen, wo fie .glaub- 
ten, daß es fich am beften fchike, bie 
eine oder andre Sayte ihrer Lyra da⸗ 
zu angefchlagen haben. Diefes i 
nach unferm Vermuthen, Die a 
Weiſe zu fingen, und den Gefang mit 
einem Inſtrument zu begleiten. 

Nun wurde diefes Syſtem von vier 
Sayten allmablig durch neue Töne 
vermehret. Boetius fagt, Chore⸗ 
bus, des Lydiſchen Königs Atbis 
Sohn, habe die fuͤnfte ce! F 
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fechfte, Terpander bie fiebente, und 
Zychaon aus Samos bie achte Say⸗ 
te binzugerban. Andre fchreiben die 
allmahligen Bermehrungen des Sy⸗ 
ſtems andern zu; Feiner aber fagt ung 
eigentlich, wie ed vermehrt worden. 
Da wir es für überflügig, auch wol 
gar für unmöglich halten, dieſen hoͤchſt 
zweifelhaften Punkte der Gefcbichte 
der Kunſt, aus Bergleichung der al: 
ten Nachrichten in ein volles Licht zu 
fegen, fo begnügen wir ung blog eis 
nige wahrfcheinlihe Muthmaßungen 
über den Urfprung des alten diatoni: 
ſchen Spſtems bier beyzubringen. 
Vorlaͤufig merten wir an, daß 
man die Erfindung oder Zufegung 
neuer Sayten nicht fo verftehen muffe, 
als wenn die Erfinder blos in der Hoͤ⸗ 
be oder Tiefe der Lyra eine neue Say⸗ 
te hinzugefügt hatten, um ihr einen 
meitern Umfang zu geben. Die Er: 
findung beſtund darin, daß bie gröfs 
fern Intervalle, namlich Quart und 
Quinte, in dem Syſtem des Mercu: 
rius allmäplig durch dazwiſchen ge- 
feste Töne ausgefüllt worden. Dies 
ſes laßt ficb aus dem Namen abneb: 
men, den die Griechen der Octave ge: 
geben haben, *) der deutlich anzeiget, 
daß fie den Bezirk der Detave für den 
Umfang des ganzen Syſtems gebal: 
ten haben, der gar alle Töne in fich 
begriffe. Sayten, die uber bie Octa⸗ 
ve herausgiengen, gaben aljo Feine 
neue Töne, fondern wiederholten nur 
die fehon vorhandenen, eine Dctave 
böber, oder tiefer. Diefed kann man 
fo wenig eine Erfindung nennen, als 
man einem DOrgelbauer eine Erfin— 
dung zufchreiben würde, der feiner 
Orgel in der Höhe, oder Tiefe uber 
den gewöhnlichen Umfang noch ein 
paar Töne zuſetzen wurde. Ä 
Demnach beftund die Erfindung 
neuer Sapyten darin, daß zwiſchen die 
urſpruͤnglichen Sayten andre gefeßt 
wurden, bie gut einpaßten. | 
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Zufolge der vorher angeführten 
Gage beflund das ältefte Syſtem deg 
Mercurius aus vier Sayten, die zwey 
Tetrachorde, oder Quarten ausmach⸗ 
ten. Wir wollen uns dieſes Syſtem 
nach unſrer heutigen Art die Toͤne zu 
bezeichnen, ſo vorſtellen: 


Es beſtund alfo aus zwey Duarten, 
A—D, und E—a, und aus zwey 
Duinten, A—E und D—a. Daß 
aber die Alten diefes Syſtem als ein 
Syſtem von zwey Duarten angefeben 
haben, ift daraus klar, weil es ber- 
nach, als fich ihre Töne fehr vermehrt 
hatten, zur beſtaͤndigen Gewohnheit 
worden, fie nach Duarten zu fkims 
men, Die oberte und unterfte Gay: 
te eines Tetrachords, ald A und D, 
wurden zuerfi nach einer reinen Quar⸗ 
te geſtimmt, bernach ffimmte man 
die dazwiſchen liegenden Töne. 

Nun entftebt alfo die Frage, nach 
was fir einem Grundfag die Erfin: 
der neuer Töne mögen verfahren ba- 
ben, um zwifchen A.und D, oder zwi⸗ 
fiben E und a, neue Gayten zu fegen. 

Da die Duarte das Hauptinter⸗ 
vall diefes eriten Syftemd war, fo 
fiheinet e8 natürlich, daß dem erften 
Vermehrer eingefallen fey, dem zwey⸗ 
ten Ton des Syſtems D auch eine 
Duarse zugeben. Wenn wir diefe 
durch G bezeichnen, fo hat das Syſtem 
num fünf Sayten, A—D | E-G—a, 

Win man, diefe Töne in Zahlen 
ausdrufen, und für den fiefften Fon 
A die Zahl ı fegen, fo würden nun 
die fünf Sayten dieſes Spſtems fol 
gende Verhaltniffe haben: 


2 


1 
— 
—E—————— 
a '% * 


Nun kann einem zweyten Vermehrer 
eben ſo leicht eingefallen ſeyn, auf 


dem Ton E eine Unterquarte zu ge: 
| ben, 
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ben, fo mie jeder der andern Töne ſei⸗ 
ne Unterquarte hatte. Naͤmlich a 


batte E zu feiner Unterguarte, G hat: 


te D, und Dhatte A. Giebt man 
nun dem Ton E auch feine linter: 
auarte, und nennt fie B, fo befommt 
man ein Syſtem von fechd Sayten, 
in folgenden Berhaltniffen: 
A—B-—D | E-G-—a. 
. 2: I: %& % 


Dieſes machte nun ein Syſtem von 
pier in einander gefchobenen Tetra: 
chorden aus, naͤmlich A—D; B-E; 
D—-G; E—A. Hier hatte jeder 
Ton feine reine Duarte, hur den Ton 
G ausgenommen. Wollte man bie: 
fem auch feine Duarte geben, die dag 
Verhaͤltniß von 37 haben müßte, fo 
kaͤme man ſchon uber das zweyte der 
———— Tetrachorde Z—a her⸗ 
aus. 
Erfinder dieſer neuen Quarte habe 
dieſen Ton 33 um eine Octave herun⸗ 
tergeſtimmt; alsdenn befommen wir 
zwiſchen B und D den neuen Ton C 
in dem Berhältnif von 33. Wenn 
man nun auch diefem noch feine Ober: 
quarte giebt, die dag Verbältniß von 
755 haben muß, fo befommt man 
folgendes Syftem von acht Sayten: 
A. B. C. D. E. FG a 
. 3. 3. 3. Ark 
Gebet man nun dieſes Syſtem mie: 
ber in einer zweyten Octave oder noch 
weiter fort; fo bat jeder Ton feine 
reine Ober⸗ und Unterquarte, den ein: 
jigen Ton F ausgenommen, dem in 
der zweyten Octave feine Oberquarte 
333 fehle. Wollte man aber auch 
dıefe einfchieben , fo würde fich die 
neue Unbequyemlichfeit finden, daß 
auch diefer Ton num Feine Dberquarte 
bätte; und fo fand man leichte, daß 
es nicht möglich wäre ein Syſtem zu 
machen, darin jede Sapte feine 
Duarie bekaͤne. Man mußte dem: 
nach irgendwo ftehen bleiben, und 
de.n Spftem diefen Mangel an einer 


Wir können aber fegen, der: 
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einzigen Duarte laffen. Doch murbde 
bernach diefer neue Ton 342 wuͤrk⸗ 
lich noch eingeführt, und auch in die 
erfte Octave in dem Verhältnig von 
342 berumtergetragen, aber feine 
Sayte befam feinen neuen Namen, 
föndern behielt den Namen der 
ten Sayte B. Diefe wurde alfo im 
Spſtem als eine doppelte Sayte be 
trachtet, die in fpatern Zeiten den 
doppelten Namen bes runden, und 
vierefichten B- getragen hat. Die 
Neuern aber bezeichneten hernach das 
vierefichte B mit dem Buchftaben H. 
Es fey nun, daß die Erfinder ber 
neuen Gayten nach der Art, bie wir 
befchrieben, oder nach einer andern 
verfahren haben, fo ift doch dieſes 
gewiß, daß in dem diatonifchen Sys 
ftem der Alten, mie Prolomäus es 
angiebt, die Tune die Verhaͤltniſſe der 
oben angezeigten Zahlen gehabt, 
Demnach batte das Spyſtem folgende 
Beichaffenbeit : 


A. B. p. C. D. E. F. G. 8. 
1. 2330 3. = Aue . 3. 3 SR . 7 


Laͤßt man hier die zwey unterſten Toͤ⸗ 
ne weg, fo machen die andern zwep 
gleiche und ähnliche durch einen & 
meinfcbaftlichen Ton verbundene Te⸗ 
tracdorde. | 


— 
A. B. — —— 
— 


Aus dieſem Geſichtspunkt ſahen in 
der That die Griechen dag Syftem 
an; denn den unterftien Ton A be 


trachteten fie ald außer dem Syſtem 


liegend, und nannten ihn deswegen 
Proslambomenon, den (zur Erfül: 
fung der Detave) binsugenomme: 
nen, der Fon B aber gehörte nur in 


beſondern Faͤllen, wo J nicht brauch» 


bar war, zum Syſtem. Deswegen 
geben die Griechen zu voͤlliger Be⸗ 
flimmung 
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fimmung-ibrer Spſteme, allemal num 
vier Sapten an. 


MWollten wir nun diefed Syſtem 
nach der igigen Art bey C anfangen, 
fo würde es alfo ſtehen: 
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C. D. E A.B.H c 
ee 
In diefem Syſtem haben die Etufen 
von einem Zone zum andern folgende 
Verhaͤltniſſe: 

8 


— — 


Sy ſt 
F. G. 
3. 


c. D. E. F. G. A. -. 
3. 3. > 7.006 3. SEE 2. Ze 27 20 


Alle ganze Töne hatten das Verbält: 
niß von 3, und die halben von 343. 
In diefem Syſtem kommen unfre 
reine kleine und große Terzen nicht 
vor; denn hier haben alle kleine Ter⸗ 
das Verhaͤltniß von 27, die groſ⸗ 
fen das von S$. Die Auarten und 
Quinten aber find durchaus völlig 
tein, die Duinte von H ausgenom: 
men, die in diefem Syftem gar nicht 
vorfommt. Wie die Alten diefes 
Syſtem nach Tetrachorden einge: 
tbeilt, und wie weit fie es in ber Hoͤ⸗ 
be und Tiefe fortgefegt haben; fer: 
ner, wie ihr allgemeines Syſtem, dag 
aus Verbindung des diatonifcben, 
chromatiſchen und enbarmonijchen 
zufommengefege war , ausgefeben ha⸗ 
be, können wir bier ohne besrachtlis 
che Weitlauftigkeit nicht anzeigen, 
und unterlaffen es um fo viel lieber, 


da man für unfre heutige Muſik Feis 


nen Vortheil daraus ziehen fann. 
Ber ohne große Weitlauftigfeit bier- 
über zuverlaͤßige Nachricht verlangt, 
wird fie bey Rouſſeau finden. *) 
Wir merken nur an, daß diefed 
alte diatonifche Syſtem, wenigfteng 
dem Anfchein nach, bis in dag XVI 
Jahrbundert ift beybebalten worden. 
Ich fage dem Anſchein nach ; weil ich 
vermutbe, daß die Sänger, auch ob: 
ne Abficht das Syſtem zu andern, 
die.meiften Kleinen und großen Ter⸗ 
zen durch das bloße Gefuͤhl werden 
temperirt und gar oft anſtatt der 
Terz 5, die reine kleine Terz z, und 


*) Di@, de Muf. Art. Syſteme⸗ 


anftatt St die reine große Terz %, ges 
fungen baben. | 
Sarlino wird indgemein für den 
erften Berbefferer diefes alten diato⸗ 
nifcben Syſtems gehalten. Es fchei: 
net, daß unfer diatonifches Syſtem 
aus den barmonifchen und arithmeti⸗ 
fchen Theilungen, von denen man feit 
Zarlinog Zeiten fo viel gehalten hat, 
entftanden ſey. Zuerſt alfo tbeilte 
man die Detave C-c harmoniſch; 
dadurch befam man die Duinte G; 
bernach arithmetifch ; dieſes gab die 
Quarte F.*) Nun theilte man wie: 
der die Duinte C-G harmonifch, und 
befam dadurch die große Terz; E; 
diefe nochmald barmonifch gerbeilt, 
gab die Secunde D. Weber bie 
Duinte noch die große Terz wurden 
arithmetiſch gerheilt, weil dieſes nicht 
mehr diatonifche, fondern chromati⸗ 
febe und noch kleinere Intervalle 
würde gegeben haben. Auf diefe 
Weiſe nun fand man folgende Töne 
in den darunter gefcbrichbenen Ver⸗ 
haͤltniſſen: 
C. D. E. F. — c. 
1. 5. 4. J. 5. >. 


Nun nahm man auch die harmoniſche 
Theilung der obern Duinte F-c vor., 
Diefe gab den Ton A, in dem Der: 
haͤltniß von 3. Nun blieb noch die 
Eleine Terz A-c übrig, die mit einer 
Mittelfeite anzufüllen war. Hier 
balf num weder die arithmetifche noch 
die harmonifche Theilung, weil durch 

| beyde 

* S. Harmoniſche Theilung, 


/ 
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beyde weber ganze noch halbe bintos 
nifche Töne berausfommen. Dan 
füllte deswegen diefen Raum mit ei- 
ner doppelten Sayte aus, davon die 
eine H, eine reine aroße Terz gegen 
G; die andre B, eine reine Duarte 
gegen F, als den zwey Haupttoͤnen 
zwiſchen C und c, namlich der Ober: 
und Unterdominante des Grundtones 
ausmachte. Daraus iff num dag 
heutige diatoniſche Syſtem entflans 
den, darin die Töne folgende Ver: 
bältniffe haben. 


Stufen des al — 
tufen des alten 
Syſtems. 5 8 
Etufen des neuen 

Syſtems. 5 vb 


ı Der Vorzug diefed Syſtems vor dem 
alten beftcht darin, daß jeder Ton 
feine ganz reine entweder große, oder 
Heine Terz hat, den einzigen Ton D 
ausgenommen, deffen Terz; D-F nur 

zit. Hingegen bat dag alte den 

ortheil über dem neue:t, dag in jenem 
jeder Ton, den einzigen Ton H ausge⸗ 
nommen, feine völlig reine Duinte 
und jeder, feine reine Duarte bat, 
da in dem neuern Syſtem die Töne 
D und H feine reine Duinten; folglich 
A keine reine Duarte haben. Daher 
würde es noch immer zweifelhaft 
bleiben‘, welches von beyden Syſte⸗ 
men vorzuzichen ware, wenn nicht 
die Frage durch die Nothwendigkeit 
entichieden wurde. 


Sobald man nämlich mit. den 
Neuern ein Syſtem voraugfeget, in 
dem jede Gayte zum Grundton, 
oder der Tonica fol gemacht werden 
koͤnnen, aus meldyer ſowol in der har: 
ten, als weichen Tonart zu fpielen 
ift; fo wird ein Syſtem nothwendig, 
da3 eigentlich zwiſchen dem alten und 
dem neuen in der Mitte liegt, aber 


bem neuen näber, als dem alten: 


kommt, wie 


bernach foll gezeiget 
werden, | ’ 


Syf 
ce. D. E. F. G. A. B H% 
—— 


1. SE Ser Se er Se ae? 


Diefes Syſtem bat alfo, wie das al- 
te, acht Sayten, oder, da die eine, 
H, doppelt ift, neun; aber Die Ber 
baltniffe derfelben find ander. Das 
mit man fogleich den Unterjchied zwi⸗ 
fiben diefem und dem alten Diatonis 
ſchen Syftem uberfehbe, mollen wir 
beyde nach den Verbältniffen der eins 
zelen Stufen vorftellen. | 


E F. GA Bc 
Eu 10ER Sue Cu Sue 77 0 
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2. Run wollen wir fehen, wie das 
ige gewöhnliche Syſtem, nach wel 
chem die Ditave C-c aus dreyzehn 
Sapten beftebt, da das alte nur neue 
Batte, entitanden, und allmahlig zur 
Vollkommenheit geftiegen ſey. 
Die Tonſetzer voriger Zeit bedien⸗ 
ten ſich ſowol der alten, als der 
neuern diatonifchen Leiter fo, daß fie 
von den verfchiedenen Sayten des 
Gyftens, nur B und H ausgenom⸗ 
men, ohne Unterfchied baldeine, bald 
die andere, zum Hauptton, oder zur 
Tonica machten, aus der dag ganze 
Stüf gefegt wurde. Wie aber für 
jeden Hauptton feine durch dag Gy: 
ſtem feftgefegten Intervalle lagen, fo 
mußten fie auch genommen werben. 
Aus C konnte man nicht anders, ald 
in derbarten, aus D, Eu. f. f. Fonts 
te man > en als Fr 
weichen Zonart fpielen. 
war auch für jeden Ton die Mobulas 
tion durch das Syftem beflimmt, und 
jeder batte feine eigene Schlüffe 
Died waren alfo die fogenannten 
Kirchentöne der Alten, in denen we⸗ 
gen Mangel ber erfoderlichen Sayten 
nie Fein Intervall, dad einzigeB ober 
H ausgenommen, vergrößert oder 
verkleinert werden Fonnte. n 

un 
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Nun’ traf es bisweilen, daß ein aus 
einem gewiffen Ton gefeßtes Lied, für 
diejenigen, die es fingen mußten, zu 
hoch oder zu tief gieng.. Da mußte 
nun nothwendig das Stuf in einem 
andern höhern, oder tiefern Ton ver: 
fest werden. Allein dieſes Fonnte 
felten fo geſchehen, daß die Intervalle 
diefelben blieben; der ganze Gefang 
mußte nothwendig feinen Charakter 
verlieren, wenn der Ton, in welchen 
das Stuͤk herauf oder berabgefegt 
wurde, im Spftem andre Intervalle 
hatte, als der urſpruͤngliche Haupt⸗ 
ton. Wir wollen z. B. fegen, man 
haͤtte eınen Geſang, deffen Hauptton 
Cmwar, aus dem Ton F fingen wol: 
fen; fo gab diefe Trangpofition dem 
Brundton eine andre Sexte, als die 
war, die der Grundton C batte, 
Andre Transpofitionen hatten fo gar 
die Terz verändert, und ftatt der klei⸗ 
nen eine große gegeben u. f. f. 

Es ift ſehr zu vermuthen, daß die; 
fe8 die Drganiften veranlaffet habe, 
auf Einführung mehrerer Töne zu 
denfen, wodurch fie die Bequemlich- 
keit erhalten könnten, den transpo⸗ 
nirten Gefang dem urfprünglichen 
ahnlich zu machen. Wir wollen 5.2. 
fegen, ein Drganifte habe auf ein 
Mittel gedacht, den Ton G dem To: 
ne C ahnlich zumacben. Da begreift 
man leichte, daß er darauf fallen 
müffen, zwifchen F und G noch einen 
balben Ton einzufchalten, um in F 
auf eben die Weife zu febließen, mie 
in C gefchloffen wird. Und aus dies 
ſem Beyfpiele wird man auch die all- 
maͤhlige Einführung der übrigen Ge- 
Mitonien Cis, Dis und Gis leicht 
begreifen. Dadurch wurde aljo all» 
mahlig das Syſtem mit neuen Toͤ⸗ 
nen bereichert, und man befam an: 
ftatt der ehemaligen acht oder neun 
Töne in der Octave nun drepgehen. *) 


) Ehe dieſe Semitonien auf den Or⸗ 
geln eingefuͤhrt worden, konnten zwar 
die Sduger die Intervalle des trans⸗ 


vonisten Tones fo treffen, mie fie im 
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Es ift aber ein Irrthum, menn 
man diefe neuen Töne für chromati- 
ſche Töne ausgiebt; fie können chro» 
matiſch gebraucht werden, *) aber fie 
wurden anfanglich blos diatoniſch ges 
braucht, Cis als die große diatonifche 
Septime von D, fo wie H die Eepti: 
me vonC war u.f.f. Wie aber ubri: 
gend diefe neuen Töne in ihren Ver: 
baltniffen gegen C befchaffen geweſen, 
laßt fich nicht genau beftimmen ; meıl 
vermutblich jeder Drganifte nach dem 
Gehör, und wie es die Abſicht, in der 
er jeden neuen Ton angebracht hat, 
erfoderte, wird geftimme haben. 


Nachdem man einmal fo weit ge: 
fommen war, fieng man in der neuern 
Zeit an, auf eine ganz andre Anwen⸗ 
dung diefer vier neuen Sayten, oder 
Zone zu denken. Denn num bemerf: 
te man, daß das Spſtem von drey- 

Tönen fo koͤnnte eingerichtet 
werben, daß jeder zu einer Tonica, 
und zwar fowol nach der harten, ale 
nach der weichen Zonart gemacht 
werben könnte; fo daß man anſtatt 
der zwölf alten Töne, deren einige Die 
harte, andre die weiche Tonart hat- 
ten, nunmehr vier und zwanzig bas 


‚ben wollte, davon zwoͤlf die harte 


und eben 

hatten. 
Ob dadurch die Mufit gewonnen, 
oder verloren habe, wollen wir bier 
nicht unterfuchen ; es iſt heftig daruͤ⸗ 
ber geftritten worden. In dem Artis 
kel uber die Zonarten der Alten wird 
diefer Streit berührt werden. Wir 
muͤſſen 


dem Urſpruͤnglichen waren, aber die 
Orgel hatte fie nicht. Daber findet 
man noch Stuͤke, da fo gar die Terz, 
weil fie der Orgel fehlte, aus dem 
Dreyklang weguelaffen worden. Man 
begndate fich, daß die Sanger fie ans 
geben konnten. Hieraus wird es sche 
wahrſcheinlich, daß dieſes dic Einfühs 
zung der fehlenden Semitonien verans 
kaffet habe. 


+) ©. Chromatiſch. 


fo viel die weiche Tonart 
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müffen bier, mo es blos um die Er: 
flärung des Syſtems zu thun iſt 
vorausfegen, man wolle jede Sayte 
des Syſtems zum Hauptton ſowol 
fir die barte, als für die weiche Ton: 
art, machen. j 

Diefem zufolge mußte nun das Sy⸗ 
ftem ſo eingerichree werden, daß Jede 
der 12 Sayten von C bi$H ihre reis 
ne ſowol Heine ald große Terz, ibre 
reine Quart und Quinte hatte. Man 
wird aber bald gewahr, daß dieſes 
unmöglich augehe, wenn man nicht 
nocb mehr Sayten oder Töne in dag 
Syſtem bringt. Alsdenn könnte ed 
leicht einigen einfallen, diefe neuen 
Töne anch wieder zu Haupteönen zu 
macben; dieſes wuͤrde wieder meue 
Toͤne erfodern, und ſo muͤßte man 
das Syſtem bis ind Unendliche ver: 
mehren. *) Man fand alſo vor gut; 
bey den dreyzehn Tönen ſtehen zu 
bleiben, und diefe fo zu ſiimmen, daß 
jeder Davon zum Hauptton Fonnte ge: 
macht werden, aus dem man ſowol 
in der harten ald weichen Tonart, mo 
nicht ganz rein, (melched bey jeder 


GG CD DEE 
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fegefeöten Stimmung unmöglich ift) 
och fo fpielen könnte, daß auch ein 
empfindfames Ohr fich babep befrie⸗ 
digen wurde. 

Allein über die beſte Einrichtung 
diefed Syſtems hat man fich bis auf 
biefen Tag nicht vergleichen können, 
Dielen dunkt die Einrichtung die beſte, 
da die zwoͤlf Stufen des Syſtems 
durchaus gleich genommen werden, 
fo daß von Cbisc, dur Cis, D, 
Dis, E, u. f. m. immer mit demfeiben 
halben Ton fortgefchritten werde, 
welches man insgemein die gleich» 
ſchwebende Temperatur nennt. Was 
aber andre dagegen einwenden, und 
wie endlich eime Einrichtung vor⸗ 
geichlagen worden, die in allen Ab⸗ 
fichten die beſte fcheinet, iff-an einem 
andern Orte weiter ausgeführt wor- 
den. *) Dieſes Spſtem ift das, was 
Herr Kirnberger vorgefchlagen bat, 
und was wir in diefem Werke durch» 
aus angenommen haben, weil wir e3 
für dag befte halten. Die Verhaͤlt⸗ 
7 der Töne find fo, wie fie hier 

eben. 


%G. A. B. H. c. 
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Dies ift alfo dad Syſtem, welches 
aus vier und zwanzig in einander ge⸗ 
fchobenen diatonifchen Tonleitern bes 


flebt, davon jede fomol in der harten, 


als weichen Tonart fo rein ift, als es 
bey einem Syitem von fo viel Tönen 
möglich war. 
Syſtem von einer Detave entitanden. 
3. Nun haben wir noch dag Sp⸗ 
ſtem in feinem ganzen Umfang zu be 
trachten, namlich die Reyhe gar aller 
Töne, die gegenwaͤrtig wuͤrklich ge: 
braucht werden. Diefed Syitem ent⸗ 
balt zeben folcher Dctaven, ober in 
allem 121 Gapten, biein jeder Octa⸗ 
ve die angezeigten Verhältniffe ba: 
ben. Wenn man alfo die Lange der 
tiefſten Sayte ı feßet, fo hätte. die 
Furzelie ro'zz diefer Lange Man 
*) S. Temperatur. 


Auf diefe Art ift das 


pflegt, aber am gemöbnlichften die 
Berhältniffe nach der Lange der Or⸗ 
gelpfeifen anzugeben. Der tieffte 
Ton der Orgeln kommt von einer 
Pfeife, die 32 Fuß lang ift; zum 
böchften aber wirb eine Pfeife ge: 
nommen, deren Länge „' eines Fuſ⸗ 
fes iſt. Uber zum wuͤrklichen Ges 
fang, es fey, daß die Menſchenſtim⸗ 
me, oder Juftrumente ihn bören faf- 
fen, find diefe Töne bey weitem nicht 
alle brauchbar. Die zwey unterfien 
und die drey oberften von bemeldten 
zeben Octaven, werden, niemals in 
dem Gefang, oder der Melodie, fon: 
dern blos in der Harmonie gebraucht, 
Demnach erſtreket ſich das ganze Sy: 
flem der Töne, die zur Melodie 

brauch- 


*) ©. Temperatur, 


\ 
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brauchbar find, auf fünf Detaven, 
von dem Tone von acht Fuß, bis auf 


den von 4 Zuf, oder von C bie c 
welches eıne Folge von ein und ſechs⸗ 
zig Toͤnen ausmacht. Von vielen 


‚aber ift die oberſte Octave von chi 
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e ſchon außerordentlich, 


m 
— 


weil wenig 


Discantſtimmen fie erreichen, daher 


der gemeine Umfang des Spſtems 
ber melodifchen Töne eigentlich nur 
von vier Octaven iſt. | 


2 
C. 


—— — 


Tablatur, 
C Mufil.) 


Kir lange bie Benennung, dei 
muſikaliſchen Zeichen übers 
haupt, nach denen ein Stüf gefpielet 
werden konnte. Noch lange nach der 
Erfindung der Noten bedienten fich 
viele deutſche Tonſetzer, fürnehmlich 
zu vielftimmigen Elavierftüfen, der 
bloßen Buchſtaben und Sylben, tvo: 
mit die Töne noch heute benennet 
werden, aber denen gewiſſe Zeichen 
die Detave, im welcher der Ton ge: 
kommen werden mußte, und feine 
Geltung andeuteten. Diefe Art mit 
Buchſtaben zu fehreiben, wurde die 
deutſche, und die mit Noten, die ita⸗ 
liauifche Tablatur genennet. Heut zu 
Sage verſteht man unter der Tabla⸗ 
tur allegeit nur die deurfche. 
Nachdem die Noten den Buchſta⸗ 
ben durchgängig vorgezogen worden, 
hat. man fich wenig mehr um die Tas 
blatue bekuͤmmert. Indeffen bat mat 
der Bequemlichkeit wegen in Geſpraͤ⸗ 
fben oder theoretifchen Schriften fol- 


gende Benerinungen und Zeichen, wos 2 


mit jeber Ton beſtimmt und Furz ans 
gedeutet werden kann, Aug der Ta⸗ 
blatur beybehalten. Man theilt naͤm⸗ 
lich alle; Töne des Spſtems in ſoge⸗ 
nannte Detaven ein, Jede dieſer 

äweyser Theil, 


Octaven begreift die ſieben von c big 
b und alle dazwiſchen liegenden Töne 
in fich. Auf einem Clavier von vier 
Drtaven, namlıch von | 


wird die unterſte die große Octave 
genennet, und ſtatt der Noten wer⸗ 
den die Toͤne deſſelben mit großen 
Buchſtaben angedeutet, als CDExc. 
Die darauf folgende heißt die unge⸗ 
ſtrichene Octave, und bie Toͤne def: 
ſelben werden durch kleine Buchſta⸗ 
ben angedeutet, c d erꝛc. Dann folge 
die eingeſtrichene Octave, Ede x. 
Dann bie zweygeſtrichene € d e ıc: 
und mit bem hoͤchſten c des Claviers 
fängt_die drepgeftricheite Octave an, 
€ dei Die Tine, die unter dem 
großen E liegen, werden Contratoͤne 
genennet, ats Kontra = H, Contra⸗ 
ic; 

- Die übrigen Zeichen der Tablatur, 
wodurch die Geltungen der Buchſtaben 
und die Paufen angedeutet wurden, 
findet man in Walthers imufifalis 
"Maa | | ſchem 
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febem Periton auf der XXI Tabelle. 
Es iſt nicht unrecht gethan, daß man 
ſich mit der Zablatur befannt mache, 
damit man die in diefer Schreibart 
noch vorhandenen Stuͤke einiger bra⸗ 
ven alten deutſchen Tonſetzer, ber: 
gleichen Scheidt, Kindermann. u. 
a. m. gewefen find, wenigfiens in Ro: 
gen überfegen koͤnne. 


MUfIL.) 


Es ift fehr Teiche zu fühlen, aber 
defto ſchwerer deutlich zu erfennen, 
daß ohne Takt, oder genaue Einthei⸗ 
Yung der auf einander folgenden Töne 
in gleiche Schritte, Bein Geſaug mög: 
lich fey. Bir müffen, um das We: 
fen und die Würfung bed Taktes zu 
entdeken, nothwendig auf den Ur: 


Tat 


fprung der Muſtk und des Gefanges 
befonders zurüße ſehen. Die Muſik 

ruͤndet ſich auf die Moͤglichkeit, eine 

ephe an ſich gleichgültiger Töne, de⸗ 
ren keiner fuͤr ſich etwas ausdruͤkt, zu 
einer leidenſchaftlichen Sprache zu 
machen. Da vorausgeſetzt wird, daß 
fein Ton für ſich etwas ausdruͤke 
welches in der That der Fall jedes 
von einer Sapte klingenden Tones 
iſt; fo muß nothwendig das Bedeu⸗ 
tende, oder der Ausdruk ſolcher Toͤne, 
von der Art, wie fie auf einander 
folgen, berfommen. Dan kann aus 
einer tleinen Anzahl von ſechs ober 
acht Tönen, ſchon eine große Dans 
nichfaltigkeit von melodifchen Sagen 
herausbringen, deren jeder etwas 
eignes empfinden laßt, wie an folgen: 


‘den Dean, die jeder noch viel- 


faleig verändern und abwechfelu Tann, 


zu fehen iſt: 





Aus dergleichen einzeln Sagen, be: 
ren jeder von dem andern in Takt 
und Bewegung verfchieden wäre, 
koͤnnte man allenfalls ein Tonftuf zu⸗ 
fammen feßen, das einige Aehnlich- 
keit mit der Rede hätte. Jeder me: 
lodifcher Sa fönnte einen Satz der 
Rede vorftelen, der man wenigſtens 
fo viel Bedeutung geben könnte, daß 
zu merfen wäre, wenn ein Satz eine 
rubige, oder unvubige, eine vergnug: 
te, oder verdrießliche, eine lebhafte, 
oder matte Gemuͤthsfaſſung aus: 
drifte. Ein guter Tonſetzer könnte 
durch eine Folge folcher Säge lange 
Zeit fo pbantafiren, dag man ihm 
mis Bergnügen zubören und ſich da⸗ 
dep vorſtellen wuͤrde, man ‚hörte 


Menfchen mit einander fprechen, des 
ren Sprache zwar unbefannt, aber 
nicht ganz unverftändlich ware; meil 
doch zu merken feyn würde, wenn fie 
ſich erbigen, oder, ruhiner werden; 
wenn fie fich vergnugt, fröblich, jart: 
lich ober ungeftum ausdrufen. 

dieſes märe nun fein Gefang. 30 
diefem wird nothwendig Einkeit, oder 
vielmehr anhaltende Bleichartigkeit 
der Empfindung erfodert. *) Wodurd 
fol nun diefe erhalten werden? Rothe 
wendig durch Gleichförmigkeit ber 
Bewegung in dem Fortfchreisen der 
Töne. Es fibeiner zwar, daß — 

a 


ä S. G Melodie; Muſik; 
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auch ohne diefe Gleichfoͤrmigkeit eine 
lange Folge von Sägen fpielen könn; 
te, die einerley Empfindung, 5. 3. 
Scöhlichkeit, ausdrükten: man wird 
aber bald finden, daß diefes Gefühl 
der Froͤblichkeit in jedem Satz doch 
einen veränderten Charakter anneb⸗ 
men, folglich die Empfindung nicht 
fo gleichartig bleiben würde, wie dag 
Anhalten derfelben, das die wahre 
Abficht des Gefanges iſt, es erfodert. 
Dazu gehört nothwendig eine rhyth⸗ 
mifche Forrfchreitung, wie mir in 
dem Artikel über den Rhythmus deut: 
lich gezeiget haben. Nun bat Feine 
rhythmiſche Fortſchreitung ſtatt, als 
durch gleiche Schritte. Zum Geſan— 
—— alſo nothwendig eine ſolche 

Ige von Tönen erfodert, die ſich in 
gleichlange Glieder eintheile, damit 
dad Gehör die Einförmigfeit der Be: 
wegung, und durch dieſe das Bleich» 
artige der Empfindung fühle. Diefe 
gleichlangen Glieder aber müffen 
auch gleichformig zuſammengefetzt 
ſeyn. Denn opne diefe Bleichförnig: 
keit würde das Gleichartige der Em- 
pfindung ſich verlieren. Zwep Schrit: 
tt önnten gleichlang feyn, und fehr 
ungleichartig, oder von fehr verfchies 
denem Charakter. Wenn gleich fol 
gende zwey Glieder: 


*"— Pr7 rg 
— — 


in gleicher Zeit geſpielt würden, folg⸗ 
lic) gleichlange waren, fo hätten fie 
doch die Gleichförmigfeit nicht, die 
su der rhythmiſchen Fortfchreitung 
erfodert wird; weil ber eine Schritt 
aus drey (ober wenu man will, aug 
une) der andre aus vier Ruͤkungen 
deſtunde, welches im Gehör fogleich 
eine Berwirrung - verurfachen wurde, 
die das zur Empfindung des Rhyth⸗ 
wus notbwendige Zählen der einzeln 
Rüfungen, oder Heinen Zeiten, wors 
aus ein, Schritt beſteht, unmöglich 
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machte. Dazu iſt die Gleichheit der. 
Zeiten eines Schritteg notbwendig. 

Diefe green und gleichför= 
rigen Ölieder num machen dag aus; 
was man den Takt in. der Mufie 
nennt. Sein Wefen befteht alfo dars 
in, daß er das Gehör reiger, in der 
Folge der Töne einzele Fortruͤkungen 
von beſtimmter Are zw entdefen, von 
benen allemal eine gewiffe beſtunmte 
Zahl ein einfaches Glied des Rhyth⸗ 
mus, oder einen Schritt, den man 
auch Takt neunt, ausmacht. Der 
Takt hat, wie wir ſchon anbersmd 
gezeiget Haben, *) ſchon ſtatt, wo noch 
feine Verſchiedenheit der hoͤhern und 
tiefern, oder der geſchwindern und 
langfamern Töne vorkommt; nothe 
twendig aber werden dazu die Accente; 
meil ohne fie das Gehör, keine Vers 
anlaffung hatte, die Folge von Tönen 
in gleiche und gleichartige Glieder 
einzutheilen. Wenn wir alfd eine 
Reyhe gleich hoher und gleichanhal; 
tender Zöne fegen, als 


] ) 
u. ſ. f. fo muß nothwendig, wenn bad 
Gehör einen Takt und Rhythmus 
darin empfinden fol, diefe Rephe 
durch Accente in gleiche und gleichars 
tige Glieder eingetheile werden, als 


| 

oder ſo: 
a 
n.f.f. Im erſten Fall entſtehen 
Glieder von drey gleichen Zeiten, ober 
ungen, davon immer die erffe 
ch durch den Accent von den zwey 
andern unterfcbeidet; der andre Kal 
theilet die Folge der Töne in Glieder 
von vier gleichen Zeiten, davon die 
erſte und dritte durch Accente von den 
andern unterſchieden find, jene durch 
einen flarkern, dieſe durch einen 
febwachern, Dadurch wird alid dad 
Yaa 2 Gehoͤr 
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Gehoͤr in einem beſtaͤndig und gleich: 
förmig fortgehenden Zahlen unterhal- 
ten, wodurch auch das Bleichartige 
der Empfindung hervorgebracht wird, 
wie in dem Artikel über den Rhpth⸗ 
mus deutlich gezeiget worden. 


Man: begreift ſehr leichte, daß die 
Eintheilung der Töne im gleiche und 
gleichartige Glieder auf mancherley 
Meile gefcheben könne, deren jede, 
befonders wenn noch die geſchwinde⸗ 
re, oder langfamere Bewegung bins 
zufommet, ihren eigenen Ebarafter 
annimmt. Daraus entiteben denn 
alio die verfchiedenen Gattungen und 
Arten des Takted, die wir nun naher 
zu betrachten haben. 


Man weiß ausder Erfahrung, daß 
auch die größten Tonſetzer ſich gar 
viel verfchiedener Taktarten bedienen. 
Gleichwol da eigentlich nur zwey Ar- 
ten, namlich det gerade und der um: 
gerade Takt, wuͤrklich verfchleden 
ſeyn, fo ſcheinet es, daß die Lakte 
von zwey, vier, ſechs, acht ꝛc. Zeiten 
die gerade, und die von drey, fuͤnf, 
ſieben, neun 2c. Zeiten die ungerade 
Taktart ausmachen, und daß cd 
übrigens feiner weitern Eintheilung 
in Nebenarten bebürfe. Dieſes würde 
allerdings feine Richtigkeit haben, 
wenn man eine gerade Anzahl von 
mebr als vier gleichen Zeiten zufam: 
menfegen und zablen könnte, ohne fich 
eine Interabtbeilung zu denken, wo⸗ 
durch Die Anzahl derfelben in Glieder 
oder mebrere Takte eingerheilet wird, 
Dan darf, um fich hievon zu über: 
zeugen, nur fech8 gleiche Zeiten einis 
gemal miederbolen, und man wird 
bald merken, dag man entweder 


PPr Pr 
. oder; 


er 
naͤmlich Schritte von zween ober 
drey Zeiten daraus mache, die wie 
Hauprzeiten anzufeben find, denen die 


Tat 


übrigen untergeordnet find. Diefe 
Hauptzeiten beftimmen den Takt und 
die gerade oder ungerade Taftart ; das 
ber gebört die erſte Eintheilung der 
ſechs Zeiten in die ungerade Taftart 
von drey, die zweyte hingegen in bie 
gerade von zwey Hauptzeiten. Wollte 
man gar fo zahlen, daß zwey und 
zwey, ‚oder drey und drep gleich flarf 
im Zahlen marquiret würden, mie 


bier: 
* " u y re p 
oder : 
ee 
fo würde man in dem erften Fall 
drey Tafte von zween, und in dem 
legten Fall zwey Takte von drey Zei- 
ten erhalten. Daher Fann die gerade 
Taktart nur aus zween, böcbitens 
aus vier gleichen Zeiten beſtehen. 
Die ungerade Taktart kann niemals 
mweber mehr noch weniger als drey 
Zeiten in fich enthalten, weil jede hoͤ⸗ 
here ungerade Anzahl von gleichen 
Hauptzeiten ermüdend, unfaßlıch und 
daher in der Muſik nicht angenom: 
men ift; *) eben fo wenig iff ein un: 
gerader Takt von Einer Zeit möglich, 
weil er allezeit aus mehreren Zeiten 
jufammengefege if. Man verfuche 
eine Folge von langen einjylbigen 
Worten, die einzigen, bie die Norb: 
wendigkeit eınes folcyen Taktes erwei⸗ 
fen könnten, wie z. B. Kraft, Macht, 
Kubm, Lob, Ehr, Preis, in glei⸗ 
em 


) Man findet in Roußeaus Di. de 
Mufique Planche B. Fig. X. ein Erüf 
im 5 Zatt, das, obngeachtes Reuſ⸗ 
feau darin un chant tres bien caden- 
se zu finden glaubt, und vielmehr 
febr verworren und unfaßlich vers 
kommt. Telemann, der nur gar ıu 
gern dem Sonderbaren anbieng, bat 
in feinen Kiechenküten fo mar ganze 
Chöre in dieſem und andern ibım dbn» 
= — —— et 

n Cängern un rer 

„ ermädend find, 
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chem Abſtand von einander auszuſpre⸗ 
ben, fo wird man zwifcben jedem 
Wort eine Feine Ruhe oder Paufe bes 
merken, die die zweyte Halfte des Ab⸗ 
ſtandes von einem Wort zum andern 
einnimmt, wie bier: 

— 3--Yr---w- 


Kraft, Macht, Ruhm, ic. 
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Dieſes wird moch deutlicher, wenn 
man zwiſchen zweyen dieſer Worte 
das kurze Bindungswort: und, 
ſetzt; dann nimmt dag vorbergehen- 
de Wort mit diefem und gerabe ſo 
viel Zeit ein, ald jedes andere Wort 
allein, wie bier: - 


Kraft, Macht, Ruhm, 


Alle ungerade Taktarten werden ded- 
wegen Tripeltalte genennet, meil fie 
nur aus drey Zeiten zuſammengeſetzt 
find, und feine andere Zufammenfe: 
Kung von ungeraden Zeiten ohne 
Zwang ſtatt finden kann 

Um nun alle Takte jeder Art bey 
einander zu haben, mare eın Takt 
von zween, ein anderer von vier Zei⸗ 
ten zur geraden, und ein dritter von 
drey Zeiten zur ungeraden Taktart 
binlänglich : eine deutliche und genaue 
Bezeichnung der Bewegung, die dem 
Stuͤk vorgefeget würde, würde die 
Gefchwindigkeit oder Langſamkeit be- 
flimmen, in welcher dag Stuf vor: 
getragen werden follte. Mebr, follte 
man glauben, würde zu feinem Gtüf 
in Anfehung des Talts und der Be: 
mwegung erfodert. Aber zu geſchwei⸗ 
gen, daß die Bewegung unendlicher 
Grade des Geſchwinderen und Lang⸗ 
ſameren faͤhig iſt, die unmoͤglich 
durch Worte oder andere Zeichen zu 
bezeichnen wären, fo würden in ſol⸗ 
chem Falle nothwendig eben fo viel 
Zeichen ober Worte erfodert, die den 
Vortrag ded Stuͤks bezeichneten, ob 
es nämlich ſchwer und flarf, oder 
leichter und mezzo forte, oder ganz 
leicht und gleichfam fpielend vorge: 
tragen werden follte.e Denn bievon 
hängt der ganze Charakter deffelben 
ab. Es ift ein himmelmeiter Unter: 
fehied, den Federmann bemerken muß, 
ob ein Stüf, ohne Ruͤkſicht des Zeit: 
maaßes, auf. der Violine mis der 


Lob, Ehr, und Preis, 


ganzen Schwere ded Bogend, oder 
leicht und nur mit ber Gpiße deſſel⸗ 
ben vorgetragen werde. Hier iff vom 
feinem fünftlichen, fondern von dem, 
in dem Charatter jedes Stuͤks ſelbſt, 
gegründeten Vortrag die Rede, ohne 
den die Muſik ein fteifed und langwei⸗ 
liges Einerley feyn würde, und der 
daber erfannt werden muß, wenn er 
getroffen werben fol. Nun iſt es jes 
dem erfabrnen Tonkünftler zur Ge: 
mohnbeit geworben, lange Noten, 
ald Dier » oder Zweyviertelnoten, 
fchwer und flarf, und furze Noten 
als Achtel und Sechzehntel, leicht 
und nicht fo ſtark anzugeben. Cr 
wird daher ein Stuͤk, mo er hoͤch⸗ 
fteng nur wenige Achtel, als die ge 
fchwindeften Noten, anfichtig wırb, 
ſchwer, und ein anderes, mo Niertel 
die langften Noten find, obgleich bey: 
de Stüfe im geraden oder ungeraben 
Takt gefegt waren, und dieſelbe Be: 
megung bätten, leichter, und nach 
Maaßgebung der in dem Stuͤt herr: 
ſchenden ganz langen oder ganz Fur: 
zen Noten: ganz ſchwer oder ganz 
leicht vortragen, Desgleichen bat er 
fich durch die Erfahrung ein gemiffes: 
Zeitmaaß von der natürlichen Lange 
und Kürze der Notengattungen ers 
worben; er wird daher ein Stuf, dag 
gar feine Bezeichnung der Bewegung 
bat, ober, welches einerley iſt, mit 
Tempo giufto bezeichnet ift, nach: 
dem es aus längeren oder kuͤrzeren 
Notengattungen befteht, eine langſa⸗ 
Mana 3 miere 
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mere ober geſchwindere, aber richtige Die Bewegung zu ermeifen. Die mes | 
nigiten Zonfeger wiflen die Urſache 


Bewegung und zugleich die vechte 
Schwere oder Leichtigkeit im Bortrag 
geben, und wiſſen, wie viel er der 
naturlichen Lange und Kürze der No⸗ 
gen an Rangfamkeit oder Gefchwin: 
bigfeit zuzugeben ober abzunehmen 
habe, wenn das Stuͤk mit adagio, 
andante, oder allegro &c. bezeichnet 
äft. Hieraus werden bie Bortbeile der 
Unterabtbeilungen der geraden und 
ungeraden Taktart in verfchiebene 
Takte von längeren ober kürzeren Ro: 
gen der Hauptzeiten begreiflich ; denn 
Dadurch erhalt jeder Takt feine ihm 
eigene Bewegung, fein ihm eigened 
Gewicht im Vortrag, folglich auch 
feinen ihm eigenen Charakter. Goll 
nun ein Stüf einen leichten Vortrag, 
zugleich aber eine langfame Bewe⸗ 
gung baben, fo wird der Tonſetzer 
nach Beſchaffenheit des leichten oder 
eichteren Vortrages einen Takt von 
kurzen oder kürzeren Zeiten dazu waͤh⸗ 
Ien, und fich der Worte: andante, oder 


rgo, oder adagio &c. nachdem bie. 


Bangfamfeit des Stuͤks die natürliche 
Bewegung des Taktes übertreffen foll, 
bedienen; . und umgefchrt: fol ein 

üf ſchwer porgetragen werben, 
und zugleich eine geſchwinde Bewe⸗ 
sung haben, fo wird er einen nach 


Belchaffenheit des Vortrags ſchwe⸗ fi 


ren Takt wählen, und ibn mit viva- 
ee, allegro oder prefto &c. bezeichz 
en. Ueberſieht ein erfahrner Aug: 
führer nun die Notengattungen eines 
folchen Gtufs, fo ift er im Stande, 
en Bortrag und die Bewegung def: 
Iben genau mit den Gedanken deg 
Tonſetzers übereinffimmend zu tref: 
Ki wenigſtens fo genau, als es durch 
eine andere Zeichen, durch Feine Wors 
ge, und wenn fie noch fo deutlich waͤ⸗ 
ven, angedeutet werden koͤnnte. 

Es war nörhig, dieſes vorausges 
hen z laſſen, um die Nothwendig⸗ 
keit der verſchiedenen Unterarten der 
geraden und ungeraden Taktart aus 
Ihrem Einfluß auf dem Vortrag und 


Tak 


anzugeben, warum ſie vielmehr dieſen 
als jenen geraden oder ungeraden 
Takt zu einem Stuͤke wählen, ob fie 
gleich fühlen, daß der, den fie ge 


wählt haben, nur der einzige rechte 


ſey: andere, die mit Roußeau bie 
Vıelbeiten der Takte für blog will: 


darüber ungebalten find, +) baben 
entweder fein Gefühl von dem beſon⸗ 
dern Vortrag einesjeden Taktes, oder 
verläugnen e8, und laufen daber Ge: 
fahr, Sachen zu fegen, bie, weil fie 
nicht in dem rechten, dem Charafter 
des Stuͤks angemeffenen Takte geſetzt 


find, ganz anders vorgetragen mer: | 


den, als fie gedacht worden. Wo: 
ber koͤnnten doch wol Tonkünftler von 
Erfabrumgbey Anhörung eines Stuͤks, 
ohne Rükficht auf die gerade oder un: 
gerade Taftart, jeberzeit genau wif: 
fen, in welchem Takt es gefegt wor: 
den, wenn nicht jeder Takt etwas 
ibm Eigenthümliches harte? 

Doch nun iſt es Zeit, auf die nd- 


here Betrachtung ber Takte felbft zu 


fommen. Bir wollen mit der Ans 
zeige ber verfchiedenen geraden Takte, 
und zwar erftlich mit denen von zwey 
— den Anfang machen. Diefe 
ind; 


1) Zwey⸗ 
+) Seine Worte find. Si tous ces fignes 


(de Mefure) font inftiruds pour mar- 
uer autant de differentes forges de 
Mefures, il yena beaucoup trop: &s'ils 
le font pour exprimer les divers degres 
de Mouvement, iln’yena pas aflez; 
puifque, ind&pendamment de l’efpece 
de Mefure & de la divifion des Tems, 
on eſt presque toujours contraint 
d’ajouter un mot au commencement 
de l’Air pour determiner le Tems V. 
. Di&, de Muf. Art. Mefure, Hieraus 
—* vermuthen, daß Rouſſeau he 
onderlicher Wraftiker feon mäffe,. 
würde feinem fcharfen Beo nass 
geiſt die Verſchiedenheit des Vortra⸗ 
und der Bewegung, der verſchie⸗ 
enen geraden oder ungeraden Takte, 
nicht unbemerkt geblieben fepn. 





führliche Erfindungen halten, und 


| 
| 
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1) Der Sweygweytel ober der ſoge⸗ 
nannte Allabrevetakr,deffenZeiten aus 
zwey Zwevviertelnoten beſtehen, und 
der durch dieſes dem Stüfe vorgeſetz⸗ 
tes Zeichen E dem man noch das 


Wort Allabreve uͤberzuſetzen pflegt, 
angedeutet wird. Es wird fihmer, 
aber noch einmal fo gefcbwind, als 
feine Notengattungen anzeigen, vor⸗ 
etragen, und ift daher zum ernſt⸗ 
ften und feurigen Ausdruk, vor: 
nehmlich zu Fugen vorzüglich ge: 
ſchikt, umd verträgt in diefem ihm ei⸗ 
genthümlichen Styl und Bewegung 
feine geſchwinderen Notengattungen, 
als Achtel. Wir haben aber von die: 
fem Takt in einem befondern Artikel 
gefprochen *) Wenn Tonfeger aus 
Bequemlichkeit und um die vielen 
Taktſtriche zu vermeiden, bald zwey, 
bald drey, bald mehrere Takte zwi⸗ 
ſchen zween Taktftrichen zufammen: 
faffen, fo wird fein Weſen dadurch 
nicht verändert, fondern ber Druf, 
der die erfte Taktnote jeder Zaktart 
marquirt gefchieht allezeit von zivey zu 
wep halben Takt-oder Zweyviertelno⸗ 
ten, und beſtimmt fowel den Niebers 
ſchiag des Taktſchlagens, der allegeit 
aufdieerfte Taktnote fällt, ald auch die 
Geltung der Taktpaufen, die in fol: 
ih Faͤllen immer die gewöhnliche 
eibt. 






weit leichter vortragen wuͤrde, als 
wenn fie im Zweyvierteltakt mit 
Vierteln gefchrieben wäre, iſt unſtrei⸗ 
tig; er iſt aber nicht im Gebrauch. 


Jeder diefer angezeigten Takte be: 


fieht aus zwey Zeiten ober Tafttbei- 
daß jede Zeit 


den. < Run ift befannt, 
eben. fo leicht in drey als in zwey, 
aber ‚nicht in fünf oder fieben Theile 
eingetheilt werden kann. Daher ent: 


I 2 


TS u.‘ ı% 


2.) &, Alabreve. 
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2) Der Zweyvierteltskt, 3. Er 
bat, wenn keine befondere Bewegung 
angedentet if, die Bewegung des 
vorbergebenden Taktes, wird aber 
weit leichter vorgetragen, und vers 
träge von den Zweyvierteln bis zu 
den Sechszehntheilen und einigen mes 
nigen auf einander folgenden Zwev⸗ 
unddreyßigtheilen alle Notengattun⸗ 
gen. Er ſchikt fich zu allen leichte: 
ren und angenehmen Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, die nach Beſchaffenheit des 
Ausdruts durch antande oder adagio 
x. gemildert, oder durch vivace oder 
allegro ze. noch lebhafter gemacht 
werden können. Auf diefe Bevwör: 
ter und die Notengattungen koͤmmt 
es bey jeder befondern Bewegung dies 
fer und aller andern Taktarten an: 
Iſt das Gruf im Zweyvierteltakt 
mit allegro bezeichnet, und enthält 
nur wenige, oder: gar feine Sechs⸗ 
zehntheile, fo iſt die Taktbewegung 
geſchwinder, als wenn es damit an⸗ 
gefuͤllt iſt; eben fo verhaͤlt es ſich mit 
den langſameren Bewegungen. 


3) Der Zweyachteltakt, 3- Dies 
fer Takt würde den leichteſten Bor: 
trag haben, und nur zu dem lebhaf⸗ 
eſten Ausdruk in luſtigen Tanzmelo⸗ 
dien ſchiklich ſeyn; denn daß jeder 
gute Violiniſt folgende Melodie 


ſtehen neben dieſen noch folgende 
Fattarten von zwey Zeiten, be 
ren jede im drep Theile eingetheilt 
iſt, und die durch die gleichſam 
huͤpfende Eigenſchaft der Fortſchrei⸗ 
tung von eins, zwey, drey, vier, 
fünf, ſechs, ober 6 | | 
überhaupt lebhafter an Bewegung und 
Yusdruk find, als die vorhergehen⸗ 
den. Diefe find: | 


Aaa 4 1) Der 
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ı) Der Gechsvierteltatt, $, 
Schwer im Vortrag, wie der Alla 
brevetatt, mit dem er auch megen 
feines ernſten obgleich lebhaften Gans 
ges, das Kirchenmaßige gemein hat. 
Er befteht aus langen Notengattun: 

gen, von denen die Achtel die ges 
Ahwindefien find. Auf jedem Takt—⸗ 
theil werden brey Viertel gerechnet. 

2) Der Sechgachteltakt, $. Leicht 
und angenehm im Vortrag und De: 
mwegung, wie der 4, Sechszehntheile 
find feine geſchwindeſten Roten. Und 

3) Der Sechsfechzebnteltakt, %, 
ber den allerleichteften Vortrag und 
Bewegung hat, und felten geſchwin⸗ 
dere Noten, als Sechszehntheile vers 
trägt. Job. Geb. Bach und Coupe: 
fin, die unftreitig den richtigſten 
Vortrag in ihrer Gewalt gebabt, und 
nicht obne Urfache Fugen und andes 
re Stüfe in diefem und anderen heut 
zu Tage ungewöhnlichen Takten ges 
ſetzt haben, befraftigen ed baburch, 
daß jeder Taft feinen eignen Vortrag 
und feine eigene natürlıche Bewegung 
babe, daß es folglich gar nicht gleich» 
gültig ſey, in welchem Takt ein Stuf 
geſchrieben und vorgetragen werde, 


Die Taftarten von pier Zeiten find 
folgende: 

ı) Der große Pierviertelcakt, 
deffen Zeiten aus Vierviertelnoten be 
fieben, und der entweder durch e 
oder beffer durch 4, um ihn von dem 
folgenden & zu unterfcheiden, ange: 

iget wird. Seine gefchwindeften 
Besten find Achrel, die ſowol als die 
Viertel und die übrigen langern No: 
gen auf der Violine mit der ganzen 
Schwere desBogens ohne die gering: 
ſte Schattirung vom Piano und Kor: dem 
ge außer dem vorzüglichen Druf auf 
jeder erften Taktnote, der in allen 
Taktarten nothwendig iſt, vorgetra⸗ 
gen werden. (Er iſt daher wegen fei- 
nes ernfthaften und pathetiſchen Ban- 
ges nur zu Kirebenftufen, und vor⸗ 


Sack 


nebmlich in pielffimmigen Chören und 
Fugen zum prächtigen und majeftät 
ſchen Ausdruf geicbift; man bezeich⸗ 
net ibn insgemein noch mit dem Bor: 
te Grave, anzudeuten, daß man ihn 
im Vortrag und in der Bervegung 
nicht mit dem Allabreve, oder mit 
dem folgenden Viervierteltafe, ver: 
wechſeln fol, Einige bedienen ſich 
u dieſes Taktes eines Vierzwey⸗ 
teltakts 3, ſo wie ſtatt des Allabre⸗ 
ve eines Zweyeinteltaks 3, mo ber 
ſchwere ag durch Die, noch eim 
mal fo langen Noten, noch deutlicher 
bezeichnet wird. Allein das Unna⸗ 
türliche diefer Taktarten, mo zwey 
ganze Taktnoten nur einen Takt and 
macben, bemwürft vornehmlich in den 
Pauſen, da diefelbe Paufe 3.3. bald 
den halben, bald den vierten Theil 
des Takts vorfiellen muß, eine ſoiche 
Unordnung, daß jene Sihreibart die 
fen vorzuziehen und auch mehr im 
Gebrauch ift. 

2) Der kleine Pierviertel- oder 
der gemeine gerade Takt. Ermird 
durchgängig mit E bezeichnet, und 
unterfcheider ficb von dem vorherge⸗ 
benben Takte durch den leichteren Vor, 
trag, und durch die gerade noch eins 
mal fo geichwinde Bewegung. Bier 
tel find feine Haupenpten, die im 
Vortrag außer dem vorzüglichen 
Druf der erften Taftnote mie in dem 


großen Viervierteltakt gleich marquirt 
werden, namlich alfo: 


— 


nicht wie hier: . 
Petr 
wehe Vortrag nur - eigentlich 

jufammengefegten Bierviertel: 
takt, welcher hernacy Angezeigt 
wird, zukoͤmmt. Doch. wird € 
zumal in langfameren Stüfen,. im 
Vortrag oft:mit dem zuſammenge⸗ 
festen vermechfelt, und in . gmen 
Sheile, jeden von zwey Biestelmneen, 
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die auf bie letzt angezeigte Art mar: 
quiret werden, eingetbeilet. Er ver: 
traͤgt übrigens alle Notengattungen, 
und bat einen zwar ernfihaften und 
geiensen, aber Feinen ſchweren gras 
vitäriichen Bang, und iſt ſowol in 
der Gamıner = und theatralifchen 
Schreibart, als auch in der Kirche, 
von yielfaltigem Gebrauch, 


3) Der Vierachteltakt 4. Cou⸗ 
perin bat in feinen vortrefflichen Cla⸗ 
vierſtuͤken fich hin und wieder dieſes 
Daktes bediener, anzudeuten, daß 
die Achtel nicht wie in 3 alfo: 












Wird jede der ‚vier Zeiten der letz⸗ 
sen zwey dieſer Taktarten auch indrey 
Theile gerheilet, wie oben, fo ent: 
fiehen folgende zwey: 


“ 
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BP P I hnben ae ae für, 


namlich alfo: vorges 


tragen werden follen, wodurch auch 
die Bewegung dieſes Taktes beftimmt 
wird, die namlich nicht fo langſam, 
als der vorbergebende Takt, aber auch 
nicht fo gefchwind, als der z feyn 
kann. Dieſes vorausgeſetzt wird 
jedermann fühlen, daß folgender Gag 
in jeder andern Faftbezeichnung, die 
ibm zufommen kann, folglich in jes 
dem andern Vortrag, würflich etwad 
anders, als hier, ausdruͤkt: 






% 

4) Der Drepfechsebnteltakt, 
gerechnet werden fönnte, der, ob er 
gleich nicht im Gebrauch iff, doch in 
ber That der einzige iſt, der den auf: 


1) Der Zwölfachtel-, "2, und ferft 


2) Swölffechzebnteltaft, +4, des 
vn Vortrag natürliche Bewegung 
und Charakter leicht aus dem vorher⸗ 

den vrfannt werben kann. 

Dit den ungeraden oder Tripeltal⸗ 
ten bat es die namliche Bewandniß, 
wie mit den geraden. Vortrag und 
Bewegung werben durch die längern 
oder kuͤrzern Notengattungen, die je: 
ber Taktart eigen find, beſtimmt; 
namlich ſchwer und langfam bey je 
nen, und leichter und lebhafter bey 
diefen. - Ueberhaupt bringt die unge- 
rade Taktart en gedritten 

chreitung ihrer Hauptzeiten eine 
größere Lebhaftigkeit in jedem Aus: 
druk, und iſt daber zur Schilderung 
Iebhafter Gemuͤthsbewegungen ſchik⸗ 
er, als die gerade Taktart. Sie 
ſteht aus folgenden Takten; 

1) Der Dreyzweyteltatt, 2. 
22) Der Deeyvierteltakt, 3; und 
) Der Dreyachtoltakt, 33: zu 
awelchen noch | | 


3 


erfFleichten und geſchwinden Vortrag 
vieler englifchen Taͤnze, die inggemein 
in 3 geichrieben find, am-ricbtigiten 
bezeichnen würde. Denn beyder na⸗ 
turlichen Bewegung bed $, oder. eis 
ned Paffepieds, fühlt man außer dem 
Hauptgewicht der erften Taktnote noch 
ziemlich deutlich dad Gewicht der 
übrigen Seiten; auch verträgt diefer 
Takt Sechzehntheile: hingegen ver: 
einigen fich die drey Zeiten des -%, ganz 
in einer einzigen Zeit, und man kann 
nur eins bey. jedem Niederſchlag, 
aber nicht drey zahlen; bies iſt ver 
Fall bey den erwaͤhnten englifchen 
Tanzen und vielen andern Stufen, 
die in 3 gefcbrieben, und wegen ihres 
fluchtigen Bortrages Feine Gecb: 
zehntbeile in fich enthalten können. 

Werden bie Hauptjeiten ber erſten 
drey diefer Takte in ein Gedrittes ge: 
theilet, wie oben bey den geraden 
Taktarten, fo entftchen noch folgende 
Zripeltafte: 


Haag 1) Der 
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ı) Der Neunvierteltakt, 3, aus 
dem }. 

2) Der Neunachteltakt, 3, aus 
bem 3; und i 

3) Der Kleunfechzebnteltakt, ., 
aus dem 3, die noch weit lebhafter, 
als ihre Nebentakte von Charakter, 
und daber zum fröhlichen Ausdruf 
vorzuglich geſchikt find; doch bebalt 
ber 3 wegen feiner größern Notengat⸗ 
tungen und feines fchwerern Vor⸗ 


trags noch einen gefegten Gang, ber 


der Kirche anftandig ift; der 2 hinge⸗ 
* iſt weit huͤpfender, und wird 

auptfachlich zu Giquenartigen Stü⸗ 
Een gebraucht; der H iſt aͤußerſt taͤn⸗ 
delnd und lebhaft. 


Alle bisher angezeigte Taktarteu 
find von der Befchaffenheit, daß je: 
der Takt derfelben nur einen Fuß 
ausmacht, der aus Theilen beftebt, 
die unter einander an innerer Länge 
und Kürze verfchieden find. Eigene: 
lich bat jeder gerade Takt zwey 
Haupttakttheile, deren erfter lang, 
und der zwepte kurz iſt. z. B. | 


— — — 


* inein Sort! 


Werden die Noten aber in Eleinere 
Battungen eingetheilt, 3. 3. Viertel 
im Allabrevetakt, fo erhalt bie erſte 
Note des zmenten Takttheiles ſchon 
ein größeres Bewicht, und die Vier: 
tel verhalten fich unter fich, wie die 
Safttheile. 3.8. 


— ⸗ 
— — — WW) 


En» gel preisfen _ did. 
Befteht der Takt aus noch Eleineren 
Theilen, aus Achteln, fo find auch 
dieſe an innerlicher Duantitat von 
einander unterfchieden. 3. B. 


— —* 
- v 


0 — 
v»WVWVVI I VYV = 
Er,der al: lesord: net und ers hält, 


Aus diefer legten Vorſtellung wird 


zat 

Die Verfchiedenheit der fangern und 
fürgern Theile eines geraden Takts 
deutlih. Die erſte Note bat das 
größte Gewicht, weil jede Notengat⸗ 
tung über ihr lang erfcheinet und ges 
fühle wird. Da die Schlußnote eis 
nes Stuͤks, oder einer Periode, alle 
geit eine wichtige Note feyn muß, fo 
kann fie in allen angezeigten geraben 
Faftarten nur auf der erften Note des 
Takts fallen, und den ganzen Takt 
durchdauern, wenn der Schluß voll, 
kommen feyn fol. Ueberhaupt müfs 
fen die Hauptaccente eined Satzes ab 
lezeit auf der erſten Note des Takts 
fallen; die weniger wichtigen Accente 
fallen auf der erſten Note der zwep⸗ 
ten Hälfte des Takts; und auf den 
übrigen Theilen, nach Befchaffenbeit 
ihrer innern Lange und Kürze, bie 
Töne ohne Accent und die durchgehen: 
den oder ganz kurzen Noten. Hier⸗ 
aus erhellet, daß die Theile oder 
Sylben der mufifalifchen Füße weit 
mannichfaltiger an der innern Quan⸗ 
tirae find, als der poetifchen; und 
daß ein Poet, der mufitalifche Verſe 
machen will, nicht allein auf bie 
Lange und Kürze der Gpiben, fon 
— 7 bie ———— 

uptworte ſein Augenmerk richten 
muͤſſe, damit ſie in jedem Vers auf 
der rechten Stelle vorkommen. 

Die DBerfchiedenheit der innern 
Duantitat der Takttheile in der unges 
raden Taktart ift aus folgender Vor⸗ 
ſtellung zu fehen. | 


Die Anwendung von ber Behandlung 
biefer. Takttheile in Abſicht ihres wer- 
fehiebenen Gewichts und der — 


or 


zu legenden Accente ift nach beim, was 
von den geraden Taktarten geſagt 
worden, leicht zu machen. Doch iſt 
von dem Tripeltakt noch anzumerken, 
daß die zweyte Zeit auch lang ge⸗ 
braucht werden kann: doch nur in 
dem Fall, wenn der Einſchnitt auf 
der erſten Zeit falle, wie hier; 


Mur⸗ re nicht, lies. ber Chriſt! 


SL die Bewegung aber geſchwind, 
oder beſteht der Fakt aus trıplirtem 
Zeiten, wie der “?, ber $ und die 
übrigen auf diefe Are entftehende 
Zafte, fo ‚hat der Tripel allezeit die 
erfte Duantität, namlich —00, und 
die übrigen Zeiten verhalten fich unter 
ſich, nachdem fie gerade oder ungera⸗ 
de ſind, 2 B. 


e - 


— — — — 
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Nach dem, was von der innern 
Quantitaͤt der Takttheile angezeigtwor⸗ 
den, bedarf es wol keines Beweiſes, 
daß der $ von dem 3, oder der z von 
dem &, obgleich bepde Takte dieſelbe 
Anzapl' einerley Notengattungen in 
fih begreifen, durch das verſchiedene 
Taltgewicht umendlich von einander 
unterfchieben find. gende Vor⸗ 


Zolgende Bor 
fiellung macht diefe Verſchiedenheit 


kb; 
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„Nun bleibt und noch anzuzeigen 
ubrig, 1) wie zwey Takte zufammen- 
geſetzt und in eins gezogen werben 
können, 2) von welcher Nothwendig⸗ 
feit die zufanımengefegten Taktarten, 
und 3) wie fie von den einfachen uns 
terfchieden find. Um fich von allen 
dieſem einen deutlichen Begriff zu mas 
chen, verfische man über diefe Worte: 
Ewig in der "Herrlichkeit! Noten 
von geböriger Lange und Kürze mit 
Beobachtung der Accente und des 
Taktgewichts zu legen. Da es lau⸗ 
ter Spondaͤen find, fo fcbeint ein 
Takt von zwey Zeiten, 4.8. der 5 
Takt hiezu am fchiklichften zu ſeyn; 
foglich ſtunden die Noten alſo: 


— —⸗ — — — —⏑ — 


ER 
E⸗ wig in der Herr⸗lich⸗ keit! 


Die langen und kurzen Sylben des 
poetiſchen Fußes waͤren genau beob⸗ 
achtet; die Schlußnote fiel auf die 
erſte Taktnote, und der Rhythmus 
waͤre vollkommen richtig. Aber man 
bemerke, daß das Wort in und die 
legte Sylbe von "Herrlichkeit, die 
doch in der Ausiprache von gar Feiner 
Wichtigkeit find, bier, da fie auf 
der erften Note des Taktes fallen, 
das größte Gewicht erhalten. Die: 
ſes nun zu vermeiden, ift auf Feine 
andre Weife möglich, ald wenn man 
zwey diefer Takte zufammenzieht, und 
Daraus nur eineneinzigenmacht, alfo: 


1 2 
— — — 


Dak 


Er PrPr Tee ⸗ J 
Es wig in der Herr: Lich: beit! 
Dadurch werden die beyden Splhen 


in der Mitte des Takts, und 
au 
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auf deſſen ſchwache ober kurze Seit 
gebracht, mo fie zwar auch noch eis 
nen Accent behalten, ber aber lange 
nicht fo ſchwer, als der erfte, und 
bey derlegten, als Schlußfulbe, noth⸗ 
wendig iſt. Ein entgegengeſetztes 
Beyſpiel wird dieſes noch deutlicher 
machen. Man verſetze dieſen Satz: 


Er iſt mein und ich bin fein, 


in den jufammengefesten geraden 
Takt, fo werden die Wörter mein 
und fein allen Nachdruf verlieren, 
weil fie nicht Taktgewicht genug ers 
balten. So wie nun in zwey Berfen, 
Die übrigens aus denfelben Füßen be 
fieben, das Hauptwort bald vorne, 
bald in ber Mitte, bald am Ende 
fieben Fann, fo Fönnen anch zwey 
melodifcbe Säge, die aus denſelben 
Notengattungen, und bemfelben Takt 
oder Zeitmaaß beftehen, den Accent 
an verfcbiedenen Drten haben. In 
ber Poeſie bringt diefer Umftand Feine 
Peranderung der Versart hervor; in 
der Mufif hingegen wird dadurch der 
Takt beſtimmt, der den Ort bed Ac⸗ 
cents und ſein Gewicht allemal an⸗ 


78.78 
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e 7. 
Ob nun gleich jede diefer zuſammen⸗ 
gefegren Taftarten in andern Umflans 
den einfach ift, fo find fe doch in 
Anfebung ihrer innern Befcbaffenheit 
ſehr von einander unterfchieden. Der 
einfache Takt macht durchgängig 
nur einen einzigen Fuß aus; Die 
Schlußnote kann daher nur. auf die 
erite Taktnote fallen, und den ganzen 
Takt durchdauern: der zufammenge- 
feßte bingegen theilt den Takt in 
zween Theile, oder zwey Füße; die 
Schlußnote trifft allegeit auf Die 
Hälfte des Talis, und dauert auch 


Sao 


giebt, die alddenn, fo lange bak 
Stuͤk in bemfelben Takt fortgeher, 
durchgängig. fellgefegt bleiben. Das 
ber wenn ber —— die —— 
des & Takts bat, aber den Hauptac- 
cent nicht bey jeder — Taktnote, ſon⸗ 
dern nur von zwey zu zwey Takten ver⸗ 
trägt, muß er in dem aus zwey & zu⸗ 
fammengejegten geraden Takt gefchrie 
ben werden, 5.2. 


is 


Wäre diefer melodifche Satz in 2 ge 
ſchrieben, fo erhielten die mit + bes 
zeichneten Noten ein ſchwereres Takt: 
gewicht, und gleichfam eine falfche 
Dellamation im Vortrag. 

Hieraus erhellet bie Nothwendig⸗ 
keit der zufammengefegten Taktarten, 
die wir nun in folgender Borftellung 
anzeigen wollen. Die oberen Fafts 
geichen zeigen bie Taktarten an, aus 
— die unteren zuſammengeſetzt 

nd 
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nur die Hälfte deffelben durch. Es 
ift daher fehlerhaft, wenn man inein 
Stuͤk die Schlußnote bald — der er⸗ 
ſten Taktnote, bald auf der Halfte 
deffelben antrifft; dieſes kann nur ent⸗ 
ſtehen, wenn beyde Taktarten um 
ſwitich mit einander verwechſelt, 
oder irgendwo der Rhythmus verfeh⸗ 
let worden. Eben fo fehlerhaft iſt es, 
wenn in einer einfachen Taftart bie 
Schlußnote einer Tonart, in berman 
ausgemwichen ift, nicht dem ganzen 
Takt, fondern nur die Hälfte deſſel⸗ 


ben durchdauert, und der erfte on 


Taf 


in der Bitte ded Takts wieder ats 
fängt; dadurch kommen die Taktſtri⸗ 
ibe, folglich das Taftgewicht auf der 
unrechren Stelle, und das Stuͤk wird 
entweder nerfehrt vorgetragen, ober 
erſchweret demjenigen, der es wuͤrklich 
recht vortraͤgt, die Arbeit ſeht, weil 
er anders ſingen oder ſpielen muß, 
als ihm vorgeſchrieben 
Bewegung und Vortrag der zuſam⸗ 
mengeſetzten Taktarten kommen uͤbri⸗ 
gens mit den einfachen, aus denen 
fie zuſammengeſetzt find, überein. 

a das Mechanifche des Takts ein 
wichtiger, ſchwerer, aber uberaus 
würtfamer Theil der Setzkunſt if, 
fo ift allen angehenden Tonfegern zu 
rathen, ſich in Tanzſtuͤlen aller Art 
aufs forgfältigfte zu uben, und die 
Yusarbeitungen der altern Franzoſen, 
vornehmlich ded Couperin, deſſen 


mannichfaltige Behandlung der vers 


ſchiedenen Taktarten und Genauig- 
keit im Rhythmus faſt ohne Beyſpiel 
iſt, ſich zum Muſter zu nehmen. 


Tafelwerk. 


| (Baukunf.) 
Wird auch mit dem frangöfifchen 


Norte Parqueterie genennt. Die 
Wörter bedeuten einen aus vierekig⸗ 
ten Tafeln von verſchiebdenem Holze 
jufammengefegten Fußboden, auf 
welchem allerband regelmäßige, aus 
Drey- oder Viereken beftebende Fi: 
guren zu feben find. Dan braucht 
nur zwey Arten von Holze von zwey 
verwandten Farben, einer hellern 
und einer dunklern, um ſehr vielerley 
Figuren auf dem Boden heraus zu 
bringen, Wer fich bievon einen Bes 
griff machen will, kann die Abband: 
lung des Pater Truͤchet uͤber die Com⸗ 
binationen nachfeben. *) 
Ein gutes Tafelmerf ded Fußbo⸗ 
dens giebs einem Zimmer ein fchöned 
) Memoire fur les combinaifons par le 
R, P, Truchet. ©. Mem. de I’ Acad, 
Roy. desScienees pour |’ Annde 1704« 


blos aus 
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Anſeben, und es macht eine befondere 
Art des Bergnugens aus, wenn man 
in einer Folge von Zimmern fo ſehr 
verfchiedene regelmaßige Figuren auf 
den Fußboden fieher, die doch aus 
einerley Drey : und Viereken zuſam⸗ 
anengefegt find. 


Tanz 

Hr Tanz ift, wie jebed andre 
Werk des Geſchmaks, erſt aus un- 
uͤberlegtem Trieb der Natur entſtan⸗ 
den, durch Geſchmak und Genie aber 
allmäplig zu einem Werke der Kunſt 
erhoben worden. Froͤhlichkeit bringe 
ibn überall hervor, wo fie fich eins 
findec; fo daß man kaum ein Volk 
auf dem Erdboden antrifft, das nicht 
feine Tänze der Fröplichkeit hatte. 
Ob aber gleich der natürliche Tanz 
Freude und Eröplichteit 
entftebet, fo fchranker die Kunſt ficy 
nicht blos aufdiefe Gattung ein, ſon⸗ 
dern bedienet fich der aͤſthetiſchen 
Kraft, die in Stellung und Bewe⸗ 
gung des Körpers liegt, fo weit, ald 

Sie reichen kann. 
Nun ift offenbar, daß kaum et= 
was in dem fittlichen Charakter der 
Menfchen vorkommt, das nicht durch 


Stellung und Bewegung des Koͤr⸗ 


pers verftänblich und lebhaft könnte 
ausgebruft werden. Deswegen ift 
der Tanz in feiner Art eben fo fahig, 
als Mufit und die Rede felbit, zur 
fitelichen und leidenfchaftlichen Spra⸗ 
be gebilder zu werden. Wie aber 
nicht jede. leidenfchaftliche Rede ein 
Gedicht, noch jede Kolge leidenfchaft- 
licher Töne ein Geſang ift, fo iſt auch 
nicht jeder Ausdruf der Empfindung 
durch Gang und Gebeprdeu ein Tanz, 
Yljo müffen wir vor allen Dingen 
unterfuchen, wodurch ein folcher 
Gang zum Tanz wird. Die Rede 
wird durch Einheit des Inhalts und 
einen abgemeffenen Bang der Worte 
zum Gedicht, und eine Folge von To: 
nen wird ebenfalld. durch Den abge: 

meffenen 
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meſſenen Gang und Einheit des To⸗ 
nes zum Gefange. *) 
ſich —* daß auch Einheit des 
Charakters, oder Ausdruks mit ab⸗ 
gemeffener Bewegung oder mit Rhyth⸗ 
mus verbunden, den Bang jum Tanz 
erhebe. Dieſes bedarf feiner weitern 
Ausfuͤhrung, da es klar gnug iſt. 
Wir haben alſo bey jedem Tanz auf 
zwey Dinge zu ſehen, auf den Rhyth⸗ 
mus, und auf den Charakter, oder 
den Ausdruf , in fo fern er von dem 
Ryythmus unabhänglich ift. Schon 
der Rhythmus allein ohne. allen an- 
dern Ausdruk, kann der Bewegung 
nicht nur etwas angenehmes und. un: 
terhaltendes, fondern auch etwas 
vom Ausdruk der Empfindung ge 
ben. Diefes ift aus dem, was wir 
über die Natur des Rhythmus ange 
merft haben, offenbar. **)  Alfo 
könnte fcbon in lebloſen Körpern eine 
Bewegung ſtatt haben, die durch Takt 
und Rhythmus nicht nur ſchoͤn und 
daher angenehm ware, fondern auch 
verfchiedene Charaftere, als Lebhaf⸗ 
tigkeit, Ernſt, -Artigkeit, Hoheit 
und mehr dergleichen .ausdrüfte, 
Wollte man diefe-äftperifche Kraft ei: 
ner folchen Bewegung verftarfen, fo 
müßte man fie mit Muſik begleiten, 
deren Takt und Rhythmus genau mit 
dene, die in der Bewegung find, 
übereinfommen; denn dad Ohr vers 
nimmt alles metrifche weit leichter, 
ald das Auge. Daß diefed das we⸗ 
fentliche des Tanzes ſey, laßt ſich fo 
leicht fühlen, daß auch die Voͤlker, 
bep denen der Geſchmak noch völlig 
unentwikelt ift, ihre Zanze mit Mu: 
fit begleiten. Setzet man nun noch 
binzu, daß durch Minen, Stellung 
nd Gebehrden jede Art der Empfins 
dung in dieſer rhythmiſchen Bewe⸗ 
gung koͤnne angebraͤcht werden, ſo be⸗ 
greift man gar leichte, wieder Tanz 
zu einem Werke des Geſchmals wers 


*) S. Gefang, 
*) &, Rhnthmus, 


Daher laßt. 
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den koͤnne, der an afthetifcher Kraft 

jebem; andern ben Vorzug flreitig 

macht. Es ift Feine Gemürbsiage, 

fein Gemuͤthscharakter, feine Leiden: 

ſchaft, die nicht durch den Tarız auf 

F lebhafteſte geſchildert werden 
ne. 


Über der Tanz hat, wie der Ge 
fang, vor allen Werken der Künfte 
noch dieſes voraus, daß er nicht 
blos durch die lebhafte Echilderung 
wuͤrket, fondern über dem durch die 
Ausübung eine weit größere Kraft 
erhaͤlt, als irgend ein anderes Werf 
der Kunft, das wir blos durch das 
Anfchauen, oder Anhören genießen. 
Wie das Lied, das wir felbfk fingen, 
ungleich mehr Kraft auf ung hat, als 
dag, welches wir bloß anhören: fo 
bat auch der Tanz nur auf diejeni⸗ 
gen, die ihn wirklich ausüben, die 
vollefte Kraft, Man wird darum 
von Feiner andern Kunſt fo augen 
fcheinliche und fo lebhafte Würkung 
feben, als die iff, die der ng Im 
die tanzenden Perfonen macht. 
man bat, mo ich wicht irre, Dep 
fpiele, Daß Menfchen fich zu Tode ges 
an der M , D febr groß ift die Be: 
gierde die Ruͤhrungen zu empfinden, 
bie das Tanzen bervorbringt. 

Hieraus folget nun, daf man 
burch die Tanzkunſt ungemein viel 
auswuͤrken könnte, wenn nur Ge 
ſchmak und Genie die Arbeiten und 
die Anwendung der Kunſt leiteten, 
Man iſt zwar gewohnt, das Tanzen 
als eine bloße Luſtbatkeit anzufehen, 
die Feine größere Wichtigkeit har, ald 
hundert andere Ergößlichfeiten, des 
nen Niemand großen Werth beylegt: 
und ich zmeifle nicht, daß ed man 
chem ſeltſam, oder gar ungereimt 
vorfommen werde, wenn er feben 
wird, daß wir hier bad Tanzen aud 
einem etwas ernftbaften Geſichts⸗ 
punfe betrachten. Da wir aber it 
diefem ganzen Werke gar alle jchönen 
Kunfte und felbft die geringern Wer⸗ 
ke derſelben, die man durchgehends 

| nur 


San 
nur als Gegenftände des Zeitvertreis 
bed anſieht, in dem vollen Werthe 
betrachtet haben, den uberlegende 
Bernunft ihnen ‘geben kann; fo fol 
und das Dorurtheil gar nicht abhal⸗ 
ten, auch den Tanz von feiner wich⸗ 


. 


tigen Geite zu betrachten. | 

Wenn man bedenfet, was für eis 
ne große Kraft Tanze von etwas leb⸗ 
bafter Art haben, die Geſellſchaft der 
Tanzenden vergnügt zu machen, und 


wie ſehr oft es geſchieht, daß durch gu, 


Tanze zwiſchen Perſonen, die ſich vor⸗ 
her mit gleichguͤltigen Augen angeſe⸗ 
ben haben, eine tieffigende Zuneigung 
erwaͤchſt, fo wird man auch begrei: 
fen, daß verfchiedene andre Empfins 
dungen durch das Tanzen in den Ges 
muͤthern aufgewekt und zu einem bes 
traͤchtlichen Grad der Starke koͤnnten 
erhöht werden. Da nun nicht dar⸗ 
an zu zweifeln ift, daß durch Minen, 
Stellung und Bewegung jede Em» 
pfindung auszubrüfen ift, fo ift auch 
nicht abzufeben, warum nicht ſollten 
Tanze verfertiger werden koͤnnen, die 
zu Erwekung und Verſtaͤrlung jeder 
5 Empfindung süchtig ſeyn 
ollten. 1 


Wenn wir dieſes vorausfegen, fo 
müffen wir es auch für möglich hal⸗ 
ten, daß fowol für die Jugend, als 
für das reifere Alter, Tanze von als 
lerhand Art zu erfinden waren, die 
in der Ausübung als wuͤrkliche Ue⸗ 
bungen in edfen Empfindungen anzu⸗ 
ſehen waͤren. Warum ſollten nicht 
Tanze moͤglich ſeyn, wodurch z. B. 
die Jugend gegen Aeltern ehrfurchts⸗ 
volle Liebe an den Tag legten; oder 
ſolche, die Beſcheidenbeit uud Maͤßi⸗ 
gung; Standhaftigkeit bey Wider⸗ 
wartigkeiten; Muth in Befahren, und 
dergleichen ausdrüften, und wodurch 
alſo die Taͤnzer ſich in dergleichen Em⸗ 
pfindungen uͤbten. Wir wollen uns 
aber hier an dieſem bloßen Wink be⸗ 
gnugen, und Taͤnzern von wahrem 
Genie überlaffen, denfelben weiter zu 
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verfolgen, und nun von ben befann: 
ten Arten der Tanze fprechen. 

Man theilet indgemein die Tänze 
in zwey Hauptelaffen ein, deren eine 
die gemeinen, oder gefellfchaftlichen 
Tänze, (la belle danfe); die andern 
die tbeatralifchen Tänze begreife, 
Die gemeinen Lange find zum gefell: 
ſchaftlichen Vergnügen erfunden wors 
den; deswegen müffen fie auch fo be- 
fchaffen fepn, daß Perfonen, die fich 
fein Hauptgefchäfft aus der Tanz: 
nft machen, Fönuen gelernt werden, 
Die hohen Tänze können ſchon kuͤnſt⸗ 
licher fen; weil fie nur von Tänzer 
von Profeffion, die befonders dazu 
beftelle find, aufgeführt werden. 

Die gefellfchaftlichen Tänze kom⸗ 

men darin mit einander überein, daß 
—8 „oder mehr Perſonen gemein: 
chaftlich nach einer kurzen Melodie, 
bie in Bewegung, Takt und Rhyth⸗ 
mus ihren eigenen beſtimmten Cha- 
rakter hat, sach beftimmten Figuren 
eine beftimmte Anzahl zufanmenge- 
fegter Schritte machen, und dieſe fo 
lange wiederholen, al fie Luft Ha: 
ben. Diefe Tänze find in ihrer Are 
bag, was in der Muſtk die Lieder, 
bie eben fo aus einer kleinen Anzahl 
Takte und Einfchnitte beſtehen, die 
man fo lange wieberholt, ald man zu 
fingen Luft har. 

Bald jedes Rand hat feine eigene 
Art des gefellfchaftlichen Tanzes, und 
wir haben die Charaktere der bekann⸗ 
teften in verfchiedenen Artikeln ange- 
zeiget. ) hr allgemeiner Charakter 
beſteht darin, daß fie, mie dag Lied, 
eine gewiffe Empfindung oder eine 
Gemuͤthslage ausdrüfen, die fich 
durchaus gleich bleibet; fo daß dieſes 
Tanzen, wie das Gingen der Lieder, 
den Zwek bat, fich eine Zeitlang im 
Diefer Gemuͤthslage zu unterhalten, 
Diefe Empfindung ift in einigen huͤ⸗ 
pfende Sreude, wie im febwabifchen 

Tanz, 

*) ©. Memande; Contertangs; Dienust; 

V„olonoiſe m, a. m. 
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Tanz, in andern galante Gefälligfeit, 
mit Ehrerbietung verbunden, wie in 
der Menuer u. f. fu Diefe verfchiede: 
nen gefellfchaftlihen Taͤnze haben fich 
in Europa mehr oder weniger ausge: 
breitet, und verfchiedene find fo 
durchgebendd angenommen worden, 
daß fie bey allen Gelegenheiten, wo in 
gefellfcbaftliden Zufammenkunften 
getanzt wırd, vorkommen, tie die 
Menuet und verfcbiedene engliiche 
Zänze Man fcheinet aber darin 
durchgehends uͤbereinzuſtimmen, dah 
der Menuet der Vorzug über alle 
Taͤnze diefer Art einzuraumen ſey. Es 
ift auch in der That fchwerlich ein 
andrer Tanz erfunden worden, worin 
fo viel Zierlichkeit, edler Anftand und 
hoͤchſt gefalliges Weſen anzutreffen 


waͤre. 
Man koͤnnte zwey Arten ſolcher 
Taͤnze machen, Die erſte würde jo, 
wie die gewoͤhnlichen, fuͤr mehrere 
Perſonen zugleich eingerichtet ſevn, 
und eine uͤthslage, fie ſey ſittlich 
oder leidenſchaftlich, zum Ausbruf 
— in welcher ſich natuͤrlicher 
eiſe eine ganze Geſellſchaft zugleich 
befinden kanu. Die andre Art koͤnnte 
etwas, naͤher beſtimmte Charaktere 
ausdruͤken. Dieſe mußten ihrer Na: 
tur nach nur von einzeln Perſonen ge⸗ 
tanzt werden. Dergleichen Taͤnze 
ſcheinen bey den Griechen gewoͤhnlich 
eweſen zu ſeyn. Man findet ſogar, 
fie Charaltere einzeler beruͤbhmter 
Perſonen, einer Phaͤdra, einer Rbo: 
dope, eines Achilles, durch den Tanz 


geſchildert haben. Es laßt ſich auch 


gar wol begreifen, wie bekaunte Cha⸗ 
saktere durch. Mufif und Tanz koͤn— 
sten abgebildet werden. Wie der ges 
meine gefellfebaftliche Tanz, der blos 
eine vorübergehende Gemuͤthslage 
fchildert, mis dem Lied ubereinfommt, 
ſo bar ein folder Solotanz von bes 
Bann Charakter einige Aehnlich⸗ 
jeit mit der Dde, und die Muflf 
“müßte dazu fo eingerichtet merden, 
daß bey ker Wiederholung die Stro⸗ 
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phe mit Veränderungen gefpielt mür: 
de, Damit der Zanzer Gergenweitter 
fame, den Charakter, den er ſchil 
dert, in verichiedenen Schastirungen 
zu zeigen. 

Die thentralifchen Tanze werde 
nur von Tanzern von Profellion al 
ein Schaufpiel aufgefͤhrt. Mean 
theilet ſie insgemein ın vier Klaffen 
ab. Die erſte oder unterſte Cloſſe 
wird Groteske genennt; ihr Charal⸗ 
ter iſt Ausgelaſſubeit oder etwas Aben⸗ 
theuerliches, Dieſe Taͤnze ſtellen im 
Grunde nichts, als ungewoͤhnliche 
Spruͤnge und ſeltſame naͤrriſche Ge 
behrden, Luſtbarkeiten und Abentheuet 
der niedrigſten Claſſe der Menſchen 
vor. Der gute Geſchmak kommt 
babey wenig in Bettachtung, und 
ed wird auch fo genau nicht genom> 
men, ob die Cadenzen der Fänger mit 
benen, die die Mufif macht, fo 
übereinffimmen oder nicht, 8 
Tanz erfodert hauptſaͤchlich Staͤrke 

Die zweyte Claſſe machen die co: 
mifchen Tänze aus. Ihr Inhalt ift 
ſchon etwas weniger ausgelaffen, umd 
fie fchildern Sitten, Luſtbarkeiten und 
Biebesintriguen des gemeinen DVoiks, 
Bewegungen und Sprünge find we: 
niger ausgelaffen,, aber doch lebhaft, 
etwas muthwillig und ftart in die 
Augen fallend. Sie muffenaber im; 
mer etwas beluſtigendes und froͤhli⸗ 
ches haben. Die Haupiſache iſt hier 
Leichtigkeit, ſchnelle kuͤnſtliche Bewe⸗ 
gung und etwas muthwilliges. 
Die dritte Claſſe begreift die Tan: 
je, die man in der Kunſtſprache bals 
be Ebarsftere (demi Caratteres) 
nennt. Ihr Inhalt iſt eine Hands 
lung ausden gemeinen Leben, in der 
Charakter der comiſchen Schaubüh: 
ne, ein Liebeshandel, oder irgend eine 
Intrigue, darın fehon Perfonen vor 
nicht ganz gemeiner Lebensart verwi⸗ 
keit find. Dieſe Tanze eriodern 
ſchon Zierlichkeit, angenehme Manier 
sen und feinen Geſchmak. 


Die 
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Die vierte Claſſe begreift die Tin: 
je von ernftbaftem boben Charafter, 
wie die tragifche Schaububne ihn er: 
fodert. Sie beſtehen entweder ın 
Golotänzen, die blog große und ernſt 
bafte Charaktere fchildern, oder in 
ganzen Handlungen von beftimmtem 
Inhalt. Hier muß fchon alles, was 
die Kunft an Stellung und Bewe: 
gung zum Ausdruk großer Empfins 
dungen darzuffellen vermag, zufams 
men fommen. Bon diefem boben 
Tanz, der eine beftimmte Handlung 
vorftellr, haben wir im Artikel Bal⸗ 
let beſonders geiprochen. 

Jede der vier Gattungen des thea⸗ 
tralıfchen Tanzes fann von zweyer⸗ 
ley Art feyn. Entweder fidildern fie 
blos Sharaftere und Sitten, oder fie 
fiellen eine beſtimmte Handlung mit 
Verwiklung und Auflöfung vor. Im 
erſten Kalle haben die verfcbiebenen 
Auftritte de Tanzes Feine genaue 
Verbindung unter einander; es ift 
ſchon binlanglich,, daß die Einheit 
des Charakters durchaus beybehalten 
werde: im übrigen kann der Ballet: 
meifter nach Gutduͤnken die Scenen 
bald mit mebr, bald mit weniger 
Jerſonen anfullen, und hat nur auf 
Abwechslung und Mannichfaltigkeit 
iu fehen. Aber die andere Art erfo⸗ 
dert in Anfehung der Anordnung der 
Handlung die Ueberlegung, mit wel- 
(ber auch der dramatifche Dichter 
ſeine Fabel zu behandeln hat, und 
von Geite der — ein gutes pan⸗ 
tomimiſches Spiel, um die Hand: 
lung verftändlich zu machen; *) das 
her diefe Tänze befonderd pantomi⸗ 
mifthe Tänze genennt werben. 

Hobepantomimifche Tänze find erfl 
feit wenig Jahren von Noverre bey 
Echaufpielen eingeführt worden, nach» 
dem er vorher in feinen über dag Tan⸗ 
jen herausgegebenen Briefen **) bie 


*) ©, Pantomime. 
N) Lettres für la Danfe par Mr. Ne 
verre, 


dweyter Theil, 
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Theorie dieſer Taͤnze mit vieler 
Gruͤndlichkeit entworfen hatte. Man 
kann den Balletmeiſtern ſowol dieſe 
Briefe, als die verſchiedenen Ent: 
wurfe, die diefer gefchifte Mann von 
feinen in Wien aufgeführten pantomi- 
mifcben Balleten herausgegeben bat, 
nicht genug empfeblen. 

Die Iheatraliichen Tänze werden, 
wie ihre Benennung, fchon angeiget, 
nur auf der Schaubühne vorgeftellt, 
und zwar insgemein als Zwiſchen⸗ 
ſpiele zwiſchen den ng und 
denn zuletzt auch zum Beſchluß des 
ganzen Schaufpieled. Als Zwiſchen⸗ 
ſpiele werben fie ige nur in der Dper 
durchgehends gebraucht, bey andern 
Schauſpielen aber erfcbeinen fie ge 
meiniglich nur am Ende, als ein bee 
fondered Nachfpiel, das mit dem 
aufgeführten Schaufpiel Feine Vers 
bindung bat. Selten haben auch 
die zwiſchen den Aufzügen der Oper 
vorgeftellte Ballette würfliche Bes 
ziehung aufdas Schaufpiel, und find 
in der That nichts anders, als völ- 
lige hors d’oeuvres, die die Eindruͤ⸗ 
fe, welche das Schaufpiel gemacht 
bat, wieder auslöfchen. | 

Nach unferm Beduͤnken ware es 
leicht, die Ballete mit dem Schaufpiel 
ſelbſt niche nur in Verbindung zu brins 
gen, fondern ed auch dazu anzumenben, 
daß fie den Eindruf.ded Schaufpies 
led unterhielten, ober auch verſtaͤrk⸗ 
tet. Die Sache hat anficy fo wenig 
Schwierigkeit, daß wir nicht einmal 
für nöthig halten, uns bier daruber 
einzulaffen, nachdem wir an einend 
andern Orte die verfchiedenen Mittel 
dazu bereits vorgeicblagen haben. *) 


Tanzkunſt. 


Daß dieſe Kunſt eben ſo viel Recht 
habe, ihren Rang unter den ſchoͤnen 
Kuͤnſten zu behaupten, als — 


”) 6. Balkfı, 
Bvo 
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eine der andern, die durchgehends 
hochgeſchaͤtzt werden, iſt bereits aus 
dem, was wir in dem vorhergehen⸗ 
den Artikel angemerkt haben, Far 
genug. Wer auf die erfien Grunde 
der Sache zurüfgeben, und überlegen 
will, was für erftaunliche Kraft in 
der Form der menfchlichen Geftalt 
liegt, *) wird leicht begreifen, was 
dieſe Form mit veränderten Gtellun: 
gen und mit Bergung verbunden, 
auszubrüfen vermag; daraus wird 
er den Schluß zieben, daß an Gtarfe 
der aͤſthetiſchen Kraft Feine Kunft die 
Tanzkunſt übertreffen koͤnne. Wir 
betrachten fie aber nicht in dem zufäls 
Jigen ſchlechten Zuftand, in dem fie 
fich gemeiniglich auf der Schaubuhne 
zeiget, ſondern in der Würde und 
Hoheit, zu der fie erhoben werden 
lönnte, Wir find gar nicht in 
Anrede, daß fie fait durchgehends ſich 
in einer Geſtalt zeige, in der fie mes 
nig Achtung verdienet; aber eben des⸗ 
wegen ift es wichtig, Männer von 
Genie zu ermuntern, fie aus der Er: 
niedrigung empor zu heben. „ES 
ift eine Schande, fagt ein Meıfter 
der Kunft, daß der Tanz ſich der 
Herrſchaft über die Gemürher, die er 
behaupten könnte, begeben, und blog 
mit der Beluſtigung der Augen zu: 
frieden feyn folle.**) 

Es würde ein eigened Werk erfo: 
dern, etwas ausführlich zu zeigen, 
mie die Kunſt zu dem Werth und der 
Bolltommenbeit, die fie ibrer Natur 
nach haben Könnte, allmablig zu ers 
hoͤhen fev. Ein Balletmeifter von 
wahrem ‚ wie Noverre, wird 
aus dem, was wır in dem vorber: 
gebenden Artikel gefagt baben, fich 
binlanglich überzeugen können, daß 
- fie einer. großen Erbebung über ihre 
gegenwärtige DBefchaffenbeit fähig 
' *) ©. Reiz; Schönbeit; Stellung. 
xEx) Ileft honteux que la danfe renonce 

Al’empire qu’elle peut avoir für l’Ame 
& qu’elle ne s’artache qu'à plaite aux 
yenx. Noverre lettros fur la danfe. 
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fey, zugleich aber wird er auch bad 
wahre Fundament entdefen, morauf 
er zu bauen bat, um dieſe Würde all- 
mahlig zu erreichen. 

Was mir von dem Einfluß der Du: 
fit auf die Erziehung angemerkt ha⸗ 
ben, *) gilt auch von der Tanzkunſt, 
und diefe muß, da fie nicht ohne Mu— 
fit ſeyn kann, noch gemwiffer würfen, 
ald die Mufit allein. Ungemein 
leicht wäre ed, die Krafte der Poeſie, 
Muſik und Tanzkunft bey der Erzie: 
hung zu vereinigen; weil Dazu nichts 
erfodert würde, ald daß man nad 
Liedern tanzt. Sollte ed blog leere 
Einbildung ſeyn, es nicht nur für 
möglich, ſondern fo gar fuͤr leicht zu 
balten, daß zum Behuf ber Erzie: 
bung eine Sammlung ſehr nuͤtzlicher 
Lieder verfertiget, ın gute rbythmi⸗ 
ſche Muſik gefegt, und auf jedes ein 
ſchiklicher und der Tugend nuͤtzlich er 
Tanz verfertiget wurde, ber nicht 
blos das Rhythmiſche, fondern auch 
den Inhalt des Liedes ſchilderte? 

Diefe Anwendung des Tanzens 
würde freylich eine beträchtliche Reis 
nigung der Kunſt von allen bloß ;ier: 
lichen und befonderd_von ‚den übers 
trieben kuͤnſtlichen Stellungen und 
Bewegungen erfodern. Denn mag 
allgemein ſeyn fol, muß auch leicht 
zu lernen jeyn. Man müßte mebr 
auf Nachdruf, als auf das Kuͤnſtli⸗ 
che feben. Es hat damit eben die Be 
fehaffenpeit, wie mit der Muſik. Wer 
dieje auch nur zur Ausubung fo voll: 
ftandıg lernen wollte, daß er bıe 
febwereften Sachen fpielen, ober fin- 

en könnte, mußte den größten Theil 
einer Zeit darauf wenden. Aber da 
zu, daß man ein Lied und andre leich⸗ 
tere Sachen gut finge, ober fpiele, 
kann man gelangen, ohne etwas von 
dem, was ſonſt der fünftigen Lebens 
art halber zu Sernen iſt, zu verfäus 
men. Eben fo müßte man zum Be 
huf der Erziehung leichte, aber im 
Charatter 


*) G. Muſit. 


San 


Charakter und Ausdruk michtige 
Zange haben, die jeder, ohne Nach: 
theil der andern Sugendübungen ler 
nen könnte, | 

In Anfehung des oͤffentlichen Ge: 
brauchs diefer Kunft getrauen - wir 
ung nicht, die mancherley Anwendun⸗ 
gen, die bey verfchiedenen Völkern 
chedem vom Tanzen bey febr ernfthaf: 
ten Gelegenheiten gemacht mwurden, 
wieder in Borfchlag zu bringen. Un: 
fre Zeiten vertragen das ceremonien- 
reiche der Öffentlichen Zefte, das bey 
einer größern Einfalt ded National: 
charakters von fo großer Kraft iſt, 
nicht. Je weiter fich die fpeculative 
Dernunft ausbreiter, je mebr erhebt 
fih der Menſch über die Ginnlich- 
leit: Db er im Ganzen dabey gewin⸗ 
ne, oder verliere, können wir bier 
nicht unterfuchen. 

Demnach bleibet der Tanzkunſt ge: 
genwartig kaum ein andrer öffentli: 
cher Gebrauch übrig, als auf der 
Schaubuͤhne. Was für großer Vers 
befferung fie aber auch da fahig waͤ⸗ 
re, haben wir. bereitd erinnert. *) 
Dan kann, nach der Natur der Sa⸗ 
ben, von dem Ballermeifter mit 
Recht fodern, daß er in Anfehung 
des Werths und der Würde deffen, 
was er ums ſehen und hören laßt, mit 
dem dramatifchen Dichter um den 
Borzug flreite. 

Zwar wollten wir nicht, daß die 
alten pantomimifchen Tänze in ihrem 
ganzen Umfange wieder auffamen. 
Eine tragifcbe, oder Fomifche Hand: 
lung, fo vollſtaͤndig, wie der Dichter 
fie vorftelle, ſchiket fich für den Tanz 
nicht. Das Drama, das ohne Re: 
den vorgeftelle wird, ift in Anfehung 
der Ausführlichkeit nothwendig enger 
eingefchräntt, als das poetiſche Dra- 
wa, und dieſe Einfchranfung muß 
der Balletmeifter nicht aus den Au⸗ 
gen fegen. Wir haben in dem Artikel 
Saller fie einigermaßen zu beflimmen 
verfucht, 


*) ©. Ballet; Kam. 
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Daß die Tanzkunſt und die Mufif 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die bey: 
den alteſten Kuͤnſte feyen, ift bereits 
erinnere worden. Wir wiſſen auch 
aus verfcbiedenen Nachrichten, dag 
bey den Sriechen und andern Voͤlkern 
alter Zeit der Tanz nicht blos zum 
gefellichaftlichen Ergögen, fondern 
bey allen öffentlichen Feften der Relis 
gion und des Staates gebraucht wor⸗ 
den. Wir halten es um fo viel uns 
nöthiger, und bierüber weitlaͤuftig 
einzulaffen, da wir die Abhandlung 
des Cahuͤſac über die alte und neue 
Tanzkunft, nachdem fie auch in einer 
deutſchen Ueberfegung erfchienen iſt, 
in den Hauden der meiften unfrer fe: 
fer zu fepn glauben, Wie weit es 
die Alten, befonderd die Griechen, in 
diefer Kunſt gebracht haben, laßt fich, 
da ihre Tanze für und verlohren find, 
nicht fagen. Daß aber die alten Tan- 
jer, wenigſtens in den fpatern Zei⸗ 
ten, namlich unter der Regierung des 
Auguftus, und auch febon etwas fruͤ⸗ 
ber, das wefentliche der Kunſt, nam: 
lich den fittlichen und leidenichaftlis 
chen Ausdruf gar fehr in ihrer Ger 
walt gehabt haben, laßt ſich aus 
vielen  befannten Erzablungen mit 
Gewißheit ſchließen Ich will nur 
eine Anekdote hievon anführen. Der 
Cyniker Demetrius hatte das pantos 
mimiſche Tanzen, das er nie geſehen, 
verachtet, und geglaubt, die Bewun⸗ 
drung, mit der man davon ſprach, 
ruͤhre mehr von der Muſik, als vom 
Tanz her. Ein damaliger Taͤnzer 
unter dem Kaiſer Nero bat ihn, er 
moͤchte ihn nur einmal ſehen. Dieſes 
geſchah, der Tänzer hieß die Muſik 
ſchweigen und flellte durch fein ſtil⸗ 
les Ballet die befannte Piebesgefchich- 
te bed Mars und der Venus vor. Der 
Philofopb Fam für Vergnügen faſt 
außer ſich, und rufte dem Tänzer 
laut zu: „ich höre, was du vorftellft 
ich ſeh es niche blos; denn du fcheineft 
mir mit den Händen zu fprechen.* 
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Man Mann überhaupt anmerken, 
daß die Alten den Begriff der Tanj- 


funft weiter ausgedahnt haben, ale. 


man in ben neuern Zeiten zu thun ge: 
wohne ift. Es laͤßt fich aus einem 
Ders in der Ilias, ) und befonders 
aus einer Anmerkung, die Lucian in 
feinem Gefprach von der Tanzkunft 
darüber macht, abnehmen, daß auch 
Leibesuͤbungen, die mit unfrer Fecht⸗ 
kunſt übereinfommen, darunter bes 
griffen geweien; und fomol aus der 
vorber angeführten Anekdote, als aus 
viel andern Nachrichten, fann man 
ſchließen, daß überhaupt das, mas 
wir ı6t dad ſtumme Spiel der 
Echaufpieler nennen, bey den Nö: 
mern zum Tanzen gerechnet worden, 
Ueberdem ift befannt, daß die Alten 
gar ofte befondere Charaktere beruͤhm⸗ 
ter mptbologifcher Perfonen und auch 
einiger Helden durch Golotänze ge: 
fcbildert haben: von folchen Schilde: 
rungen aber wiſſen unſre beutige 
Tanzer wenig. Man findet fo gar, 
daß fie abſtrakte Begriffe durch Tanz 
ze vorgeftellt haben, wie 5. 2. die 
Freybeit. 
zaͤbhlt, daß der Tänzer Soſtratus, 
der bey dem König Antiochug in 
Dıenften war, fich geweigert habe, 
auf Befehl feined Herrn Die Sreybeit 
zu tanzen, weil dieſer des Tanzerd 
Vaterſtadt Priene fich unterwürfig 
gemacht hatte. Der Grund der Wei: 
gerung macht biefem alten Tänzer 
keine Schande. „Es ſtehet mir nicht 

an, fagte er, die Freyheit zu tanzen, 
die meine Vaierſtadt verloren bat. 2er) 
Sie haben aber auch folche Tanze ge: 
habt, bey denen es bauptfächlich auf 
feltſame Sprünge und hoͤchſt febwere 


Bebebrdungen ankommt; denn Crato 


fagt beym Lucian, es ſey fehändlich 
eimem Dreufchen zuzufehen, der fich 


2) 1 IL vs. 617. 


ne —8 Ampin adyuf, Mathem : 


* 


Sextus der Empiriker er⸗ 
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uber alle Manfe die Glieder ver: 
drebe. *) 

In den nenern Zeiten haben bie 
Italiaͤner den Tanz wieder auf die 
Schaubühne gebracht, und dieſes 
ſcheinet bey Gelegenheit der Dpern 
geſchehen zu feyn. **) in dem lebt 
verwichenen Jahrhundert aber gi 
man bauptfächlich in Frankreich auf 
die theatraliiche Taͤnze gearbeitet. 
Man giebt durchgehends ben Beau- 
champ, der unter Ludwig dem XIV 
der erite Direfteur de |’ Academie 
de Danfe efen, für den erfien 
großen Dieifter der Kunſt aus. Bir 
baben aber kiss anderswo ange 
merkt, ***) daß die ganze Kunſt des 
tbeatralifchen Tanzes der Reuern bis 
auf die igıge Zeit, für Perfonen von 
Geſchmak eben nichts fehr fchagbared 
gehabt habe. Man hat erſt feit we 
nig Jahren angefangen ihr eıne Ge: 
ſtalt zu geben, in welcher fie ſich mit 

Ehren neben den andern fchönen Kuͤn⸗ 
fien zeigen kann, und dazu bat der 
berühmte Noverre ſowol durch. feine 
Briefe über den Tanz, als durch die 
von ibm erfundenen und auf die 
Schaubuͤhne gebrachten Ballete nicht 
wenig bepgetragen. Ein Dann von 
feinem Gefchmaf und viel Erfahrung 
in allem, was zur Schaubühne ges 
hoͤrt, halt — daß Hilverding in 
Wien den erſten Schritt zur wahren 
Vervollkommnung des theatraliſchen 
Tanzes gemacht babe. 1) Man kann 

demnach 


* ©, Opera. 

*c0) Im Artikel Ballet. 

N Oo peut aſſurer hardiment que nous 
n’avons connu (jusqu’au tems deHil- 
verding) que le fimple Alphaber de 
la Danfe, — Des Speitateurs froids 

&% eranquilies ont admird nos pas, nos 

attitudes, nos Mouvemens, notre ca 

dence, notre d-plomb, srec ia mine 
indifference qu’on admire des. yeux, 
des boüches, des nez, des mains, ar- 
tikemient crayonne. ©, Feltin de 


San 


demnach hoffen, da nun ein fo guter 
Grund zur Berbefferung der theatras 
fifchen Tanzkunſt gelegt worden, daß 
fie fich endlich in einer Geſtalt zeigen 
werde, Die dem ‚edlen Zwek und ber 
— der ſchoͤnen Kuͤnſte gemaͤß 
ep. 


Tanzſtuͤk. 


(Mufit.) 


Jeder Tanz, der ein Ganzes vorſtel⸗ 
len fol, verlangt ein Geraufch neben 
fih, das in rhythmiſche Glieder ge: 
theilt ift, mach denen der Tanzer ſei⸗ 
ne Schritte einrichtet, und wodurch 
die Regelmaßigkeit und Drdnung des 
Tanzes finnlich wird. Hiezu ware 
ein Inſtrument binlänglich, das wei: 
ter nicht8 mufifalifches harte, als 
daß es ryythmiſche Schläge hören 
ließe, 3.3. die Trommel, wodurch 
eine große Anzahl Tänzer in gleichem 
Schritt erhalten werden könnten; 
auch lehrer ung die Befchichte, daß 
einige wilde Nationen blos nach fol: 
then larmenden Trommelfchlägen tan⸗ 
zen. Indeſſen fo vollitandig der Tanz 
au bey einer folchen Vereinigung 
ungefitteter Nationen feyn mag, fo 
ift doch diefeg nur der niedrigite Grad 
des Vergnügend, den die Tanzkunſt 
gewähren kann. Der Gefchmat hat 
einen Efel an einem blos einförmigen 
Schalke, der das Ohr rübret, obne 
es zu vergnügen; daher muß der Ge: 
fang, oder etwas dem Gefang aͤhnli⸗ 
ches, das mit dem Charakter des 
übereinfiimmt, noch dazu 

men, und indem, dad Auge an 
der Bewegung ded Taͤnzers Vergnuͤ⸗ 
—— zugleich dem Ohre Belu⸗ 
g geben, damit der Tanz von 

beyden Seiten intereſſant werde. 

Pierre Ballet - Pantomime compofe 
Par Mr. Angiolini & reprefente A Vien- 

ne en O&ob, 1761. Die —*— 
Stelle iſt aus der Vorrede dieſes klei⸗ 

nen Werks, die Hrn. Calzabigi zum 
Verfaſſer hat, obgleich der Balletıneis 

er Angioligi darin vrit. 


- 
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Der Geſang iſt allen Menſchen bey 
jeder Handlung, die die Froͤhlichkeit 
erzeugt, ſo natuͤrlich, und an ſich 
ſelbſt aller Arten von Rhythmus ſo 
faͤhig, daß man Muͤhe hat, ſich eine 
Nation, oder eine Verſammlung von 
tanzenden Perſonen vorzuſtellen, die 
nicht Tanz und Geſang mit einander 
vereinigen ſollte. Bey allen geſitte⸗ 
ten Nationen älterer Zeit hatte der 
Geſchmak diefen Künften noch bie 
Moefie zugeſellet, und man tanzte 
nach Liedern, die gefungen wurden, 
Es fey nun, daß man nach der Zeit 
mehr Tänze als Lieder erfand, oder 
daß man bey den mannichfaltigeren 
und fchwereren Tanzfiguren, der Be: 
fchwerlichfeit ded Gingend megen, 
fich begnügte, die Lieder bloß von An: 
firumenten fpielen zu laffen, und es 
bernach überdrüßig wurde, immer 
diejelben Melodien zu boren, und an: 
dere an ihre Stelle ſetzte; fo ift doch 
gewiß, daß die mebreften Tanzitüfe 
beutiger Zeit blos Inſtrumentalſtuͤke 
find, und daß berfelbe Tanz oft nach 


vielerley Tanzmelodien, die aber alle 


diefelbe innere Einrichtung haben 
muffen, getanzt wird. 

Es bleibt für die mehreften Tonfes 
Ber ein Geheimniß, gute Tanzſtuͤke zu 
fegen, weil fie nicht genug in allen 
Arten des Rhythmus geubt find, die 
in den Taͤnzen fo mannichfaltig und 
oft fo fremd und ungewöhnlich find, 
und die hauptfächlich jeden Tanz cha⸗ 
rakterifiren. Die mebreften Tanzſtuͤke 
enthalten gleich in den erften zwey 
oder vier Takten alle rbythmiſche 
Schläge, die durchs ganze Stuf vom 
Anfang bis zu Ende wiederbofet wer: 
den. Hierüber muß ein leichter und 
variirter Gefang zufammengefeßt 
werden, ber einen mit dem Tanz tibers 
einffimmenden Charafter bat, deſſen 
Einfchnitte genau, Deutlich und un- 
gezwungen mit den Einfchnitten des 
Rhythmus zufannnentreffen, der uͤber⸗ 
dem ein muſikaliſches Ganzes au: 
macht, das auch ohne Tanz ferien 
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Werth und feinen Ausdruf bat. Ein 
folches Tanzſtuͤk ift in der Inſtrumen⸗ 
salmufit, was ein Lied in der Vocals 
muſit ift. Es gefallt allen Menſchen, 
und je mehr, je länger es wiederholet 
wird. Die Kraft des Gefanges und 
des Rhythmus wird bey jeder Wie⸗ 
derholung ftarker. Ein Tanzſtuͤl von 
acht Taften kann durch vielfaltige 
Wiederholung, zumal wenn die Bes 
wegung allmählig geſchwinder mird, 
auf den Tänzer fo unmiderfteblich 


wuͤrken, big er kraft:und athemlos 


zu Boden finkt. *) 


Nationaltanzftüfe, die nur einer 
Nation oder einer Provinz befonders 
eigen find, find am ſchwereſten nach: 
zumachen. Gie haben fo viel eigenes 
in der Melodie, in den Einfchnitten, 
im Rhythmus und in den Schluffäl- 
len, und oft fo viel von unferer ge 
woͤhnlichen Muſik abftechendes, daß 
man felbit von der Nation feyn, oder 
fich ganz in ihren Geſchmak verfegen, 
und den feinigen verlaugnen muß, um 

vier abnliche Takte hervorzubringen. 
Jede Nation ſchildert fich, wie in dem 
Taͤnzen, fo auch in den Tanzftüfen. 
Es wäre für einem phbilofopbifchen 
Tonſetzer eine wichtige Sammlung, 
Zanzitüfe von allen Nationen zu ha⸗ 
ben, ibre verfchiedenen Wendungen 
des Geſanges und der Modulation 
oft in einerley Ausdruf, ihren ver: 
ſchiedenen Gefchmaf, und die ver: 
ſchiedene Wuͤrkung, die fie im Gan: 
gen auf ihn machen, zu beobachten, 
und dadurch ſowol feine Kenntniſſe zu 
erweitern, al® auch richtige Schluffe 
da:aus auf den Charakter und die 
& tten der Nation felbft zu ziehen. 
Es wäre zu wünfchen, daß jeder Ton: 
feger alle fremde und unbefannte 
Tanzſtuͤke, deren er habhaft werden 
Lönnte, durch den Druf allgemein 
machte. Mancher Tanz würde einem 
nachdenfenden Tonfeger gewiß mehr 
Neues zeigen, und mehr zu lernen ge 


*) ©, Rhothmus. 
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ben, als Sei Sonate in bem aller: 
neueften Geſchmak. 

Unter den europäifchen Nationen 
bat die franzöfifche die mehreſten 
Gattungen von Tanzſtuͤken geliefert. 
Einige davon find fehr allgemein ge 
worden, vornehmlich die Menuet; 
andere find weniger allgemein, und 
viele blos theatralifch. Unter diefen 
giebt cd Tanzmelodien, die große 
Mannichfaltigkeit erfodern, wie die 
Chaconne und die Paflecaille. Diele 
Mannichfalligkeit ift eine reiche Quel⸗ 
le von mancherley Gemäblden, tie 
der Tänzer vorftellen und womit er 
eine Mannichfaltigkeit von Empfin- 
dungen ausdrüfen kann. Eine foldye 
Tanzmelodie muß, wenn fie volltom- 
men feyn fol, einigermaßen dem Taͤn⸗ 
zer jede Bewegung an die Hand ges 


ben. 

Da kein Tanzftüf ohne volllomme⸗ 
ne Regelmaͤßigkeit der Takte, der Ein- 
fehnıtte, und bed Rhythmus fen 
kann, fo haben gute Tonlehrer ihre 
Schuler allezeit hauptſaͤchlich zu Tanj- 
ftüfen verfchiebener Art angebalten, 
damit fie fih in dem Mechanifchen 
des Takts feſtſetzen, und ordentlich 
denfen lernen. Auch war es die Ge: 
wobnbeit der altern Tonfeger, ibre 
Suiten, Partien und Duvertüren 
fait bios aus Tanzſtuͤken von verſchie⸗ 
dener Art befteben zu laffen. Dies 
war zugleich die befte Hebung im Vor: 
trag. Die verfchicdenen Taktarten; 
die mannichfaltigen Einfchnitte, die 
deutlich marquirt werden mußten; 
die jedem Tanzftük eigene Bewegung 
und Schwere oder Leichtigkeit ım 
Vortrag ; bie mancheriey Notengat- 
tungen, und die Mannichfaleigkeit 
der Charaktere und ded Ausdruks, 
übten die Spieler in den größten 
Schwierigfeiten, und gemöhnten fie 
an einen fprechenden, ausdruksvollen 
und mannichfaltigen Vortrag. Heut 
zu Tage werden die Tanzftüfe zu febr 
vernachläßiget. Wie wenige find im 
Stande, z. €, eine gute a ya 


ure 
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— £ feßen, ober gut vorjutras 
iefer Bernachläßigung ift es 
eat zuzuſchreiben, daß un: 
beutigen Anftrumentalftüte fich 
alle fo ahnlich fehen, fo arm an cba- 
rafteriftiichen Zügen, und fo oft im 
Rhythmus fehlerhaft find; daß auf: 
fer den wenigen Formen, an die wir 
ung halten, und die doch im Grund 


aus Tanzftüten entftanden find, Feine 


neue erfunden werden, und dag der 
ausdrufsvolle Vortrag ‚ der die Mus: 
ſik zu einer leidenfcbaftlichen Sprache 
macht, fo felten, und an deffen Statt 
eine manierliche, gezierte, ohne Kraft 
und Nachdruk tandelnde Art vorzu: 
tragen, überhand genommen bat. 

Die Tanzftüle zu pantomimifchen 
Taͤnzen find von einer ganz befondern 
Battımg, und machen gleichfam den 
Zert oder die Worte aus, nach wel; 
chen der Tanzer feinen Bang und ſei⸗ 
ne Gebehrden einrichtet; daher fie 
nicht fo regelmäßig, als die andern 
Tanzmelodien feyn können. Gie lei: 
den weder die Einheit des Charakters 
noch die NRegelmäßigkeit der Ein: 
fchnitte, und kommen darin mit dem 
Recitativ überein. Man bat über 
diefe Gattung wenig nachgedacht: 
aber fie erfodert große Erfahrung 
über die Kraft der Muſik und dem 
Ausdruk der Modulation, der Fort: 
fehreitung und der verfchiedenen = 
mwegungen. Der Tonfeger muß 
eine große Beichiklichkeit befigen, * 
de SGemuͤthsbewegung augzudrüfen. 
Denu alles, was der Tanzer ausdrüft, 
muß fchon durch die Melodie und 
Harmonie angedeutet werben. 


Taͤuſchung. 
(Schöne Kuͤnſte.) | 
Hie Taͤuſchung ift ein Irrthum, in 
dem man den in einer Sache 
fuͤr Wahrheit oder Wuͤrklichkeit haͤlt. 
Wenn wir bey einem Gemaͤhld ver⸗ 
en, daß es blos die todte Vor: 
einer Scene der Natur iſt, 
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und die Sache felbft zu feben glau⸗ 
ben; jo werden wir getaͤuſcht. Die: 
ſes gefcbieht auch, wenn wir eine 
Handlung auf der Schaubühne fo 
natürlich vorgeftellt feben, dag wir 
Dabep vergeffen, daß dag, was wır 
feben, blog Nacbabnung, iff, uud 
die Schaufpieler wuͤrklich für die Per: 

fonen halten, die fie vorſtellen. 

Man fi ebt fogleich, daß die gute 
Wuͤrkung vieler Werke bes Geſchmaks 
von der Taufchung berfommt, die fie 
in uus bemwürfen. n den Werfen, 
die natürliche Gegenftande ſchildern, 
fie ſeyen aus ber körperlichen pder ſitt⸗ 
lichen Welt genommen, kommt die 
Hauptfache auf die Täufchung an.. 
Weiß der Künftler fie zu bewürfen, 
fo ift er ziemlich Meifter über die Ge: 
mürber der Menſchen; er kann fie 
mit Luft oder VBerbruß, mit Fröblich: 
keit oder Schrefen erfüllen. Es ift 
demnach ein fehr weſentlicher Punkt 
in der Theorie der Künfte, daß die 
Urfachen der Taufchung unterſucht, 
und die Mittel, wodurch fie erhalten. 
wird, angezeiget werben. 

Die gänzliche völlige Taufchung, 
wie die war, da ber Kitter von 
Manche in dem Darionettenfpiel von 
Dom Gaiforos und der fchönen Mes 
lifandra , die Marionetten für die 
mwürflichen Perionen hielt, und den 
Degen gegen bölgerne Puppen 308, 
bat große Aebnlichkeit mit dem 
Frame, in welchem wir unfre Phan⸗ 
tafien für Empfindungen der Sinnen 
halten. Deswegen kann auch die 
Betrachtung der eigentlichen Befchaf: 
fenheit der Traume, ung einiges Licht 
über die wahren Urfachen der Taͤu⸗ 
ſchung geben. 

Die Urfachen der Taufchung in 
ben Träumen, find offenbar. Sie 
berubet auf einer gänzlichen Schwaͤ⸗ 
chung derjenigen finnlichen Empfins 
dungen, Die ung Vorftellungen von 
den außerlichen perfönlichen Umftans 
den, in denen wir ung befinten, er: 
werfen. Wenn wir ung blos innerer 
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Vorſtellungen bewußt ſind, denen 
nichts beygemiſcht iſt, das ſich auf 
die Zeit, den Ort und alles, was 
u unſern aͤußerlichen perſoͤnlichen Um⸗ 
* gehoͤrt, ſo kann es nicht an⸗ 
ders ſeyn, als daß wir die Vorſtel⸗ 
Jungen der Einbildungskraft für 
wuͤrkliches Gefühl halten; weil gar 
nicht8 in den Vorſtellungen ift, dag 
uns des Gegentheils verficherte. Wir 
müffen nothwendig uns einbilden, 
wır feyen an dem Orte, in dem und 
die Phantafie verfegt bat, wenn wir 
pon dem mürflichen Orte, da wir 
uns befinden, nichts fühlen; noth⸗ 
wendig glauben, daß die Perfonen, 
deren Bilder nur in der Einbildungs⸗ 
fraft liegen, zugegen feyen; wenn 
unſer Auge alddenn nichts empfindet, 
das und des Irrthunis überführen 
Fönnte. +) Wenn alſo gar alles Ge: 
fübl unferd aͤußerlichen Zuſtandes 
aufhört, und bloße Vorſtellungen ber 
er Far bleiben, fo ift die Taͤu⸗ 
bung vollfommen; iſt aber jenes 
Gefuͤhl blos ſchwach, und meniger 
lebhaft, als die Vorſtellungen der 
Phantaſie, ſo iſt ſie zwar nicht voll⸗ 
kommen, aber doch hinreichend ge⸗ 
nug, daß wir von den Gegenſtaͤnden 
ber Phantafie fo ſtark gerührt wer: 
den, als von würflichen Eindrüfen 
der Sinnen. 


Wenn alfo Dichter und Echau: 
ſpieler durch das Drama fo viel bey 
uns würfen können, dag die Vorſtel⸗ 
‚ Jungen und Empfindungen von uns 
ſerm außerlichen Zuſtande, Die mir 
 wäbrenden Schaufpiel haben, ſchwaͤ— 
eher werden, als die, welche die 
Scene felbit giebt; fo haben fie die 

aufchung binlanglich erreicht. Man 
eht aber leicht ein, daß diefeg nicht 
blos von der Befchaffenbeit der Wer: 


) Wer biefes etwas weiter ausneführt 
zu ieben wuͤuſchet, wird auf die Jers 
alicderung der Vernunft vermiefen, 
die ich in den Memoires de l’Acade- 
mie Royale des Sciences & Belles- 


. Kersres im Jahr 1758 gegeben hab 
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Pe der Kunſt, fondern zum Theil auch 
von ung felbft abhaͤngt. Wer ſich 
nicht in der Bemürhslage befindet, 
ſich den Eindrüfen, die von der 
Kunſt herrübren, zu überlaffen, oder 
fonft feine Wärme de Gefuͤhls und 
der Phantaſie bat, der ift ſchwerlich 
zu taufcben.: Der Kuͤnſtler muß alfo 
Menfchen von Empfindſamkeit und 
einiger Lebhaftigkeit der Einbildungs- 
Fraft vorausfegen. Hat er ſolche, 
fo liegt ihm ob, fein Wert fo darzu⸗ 
ftellen, daß es hinlaͤngliche Taͤuſchung 
bewuͤrket. 

Hiebey kommt es uͤberhaupt auf 
eine gaͤnzliche Feßlung der Aufmerk 
ſamkeit auf den Gegenſtand der Kunſt 
an. Denn es iſt bekannt, daß das 
Anſtrengen der Aufmerkſamkeit auf 
einen Theil unſrer Vorſtellungen, die 
andern, wenn ſie gleich durch die 
Sinnen erwekt werden, ſo ſehr 
ſchwaͤcht, daß man ſie ofte nicht 
mehr gewahr wird. Wenn wir dem⸗ 
nach im Schauſpiel verleitet werden, 
die Aufmerkſamkeit voͤllig auf das 
zu richten, was auf der Scene vor⸗ 
geht, ſo vergeſſen wir den Ort, wo 
wir uns befinden, die Zeit des 
und andere Umſtaͤnde unfrer würf- 
lichen außerlichen Page, und bilden 
ung fo gut ald im Traum, ein, wir 
feyen an dem Orte, den die Scene 
vorftellt, und fehen die vorgeftellee 
Handlung, nicht in der Nachahmung, 
fondern in der Natur ſelbſt. Und 
eben fo geht es mit jeder Taͤuſchung 


gu. 
- Die Mittel aber, wodurch die Auf⸗ 
merkſamkeit, fo wie die Tanfchung 
es erfodert, gefeffele wird, find vie 
lerley, und liegen ſowol in der Dar 
terie, als in der Form der Werte. 
Jede Art der aͤſthetiſchen Kraft, „zu 
einem gewiſſen Grad erhoben, kann 
die Würkung thun; und wir baben 
in den meiften Artikeln dieſes Werks, 
darin mir die verfchiedenen Eigen: 
ſchaften eines vollkommenen Werts 
ber Kunſt befonders en 


:  Tiäu 
Nörbige hierüber angemerkt. “In 
= gie Stoff aus der 
fichtbaren Natur genommen ift, bes 
ruhet die Taͤuſchung groͤßtentheils 
auf der vollfommenen Wahrheit der 
Nachahmung. Daher in den Ges 
maͤhlden die Wahrheit des Colorits, 
der Zeichnung und der Perfpektiv, 
die Taͤuſchung hervorbringen. 


Hingegen wird fie auch durch je: 
den Febler gegen die Wahrheit, ploͤtz⸗ 
lich ausgeloͤſcht. Jede murkliche Uns 
richtigkeit, alles Widerfprechende, 
Unwahrſcheinliche, Gekuͤnſtelte, laßt 
uns ſogleich bemerken, daß wir nicht 
Natur, ſondern Kunſt vor ung jes 
ben. Go bald wir durch irgend ei- 
nen Umſtand die Hand des Kunftlers 
erbliken, wird die Aufmerkfamkeit 
von dem Gegenftand, den wir allein 
bemerken follten, abgezogen. Go 
gar Schönheit nnd Vollfommenheit, 
in einem unmabrfcheinlichen Grad, 
Können der Taͤuſchung binderlich 
feyn. . Ein Colorit, das ſchoͤner und 
glaͤnzender, eine Regelmäßigfeit, die 
genauer ift, als man fie in der Na: 
tur antrifft, find der Taͤuſchung 
ſchadlich. Das Verſchoͤnern der Na⸗ 
tur, wovon man dem Kuͤnſtler ſo 
viel vorſchwatzt, kann alſo gefaͤhr⸗ 
lich werden; da hingegen gar ofte 
überlegte Nachlaͤßigkeiten ſelbſt ſehr 
viel zur Taͤuſchung beytragen. 
¶ Dieſes ſiehet man am deutlichſten in 
den Vorſtellungen der Schauſpiele. 
Die Schauſpieler, die ſo ſehr puͤnkt⸗ 
lich find, Gang, Stellung und Ge⸗ 
behrden nach den Regeln der fchönen 
Tanztunft einzurichten; die iu dem 
‚Vortrag jebe Splbe nach den genaue- 
fien Regeln ded Wolklanges ausfpre- 
ben, uud dergleichen Punktlichkeit 
mehr beobachten, werden ung nie taͤu⸗ 
fchen ;_meil fie nicht in der fcbiflichen 
Nachläßigkeit ber Natur bleiben. 
Demnach wird überhaupt zur Tau: 
ſchung nicht ‚der böchfte Grad der 


EZ 


nen zu fuchen 
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Grad der Natur und die Höchfte Reich: 
tigkeit erfodert. 
Temperatur. 
(Muſit.) 


Das Wort bedeutet uͤberhaupt eine 
wol uberlegte Heine Abweichung von 
ber hoͤchſten Reinigfeit eines Inter— 
valles, um e8 dadurch in Verbindung 
mit andern deſto brauchbarer zu mas 
ben; *) befonderg aber drüft man 
dadurch die Einrichtung des ganzen 
Tonfuftend aus, nachwelcher einigen 
Tönen etwas von der genauen Reis 
nigfeit, die fie in Abfiche auf gewiſſe 
Zonarten haben follten, benonmen 
wird, damit fie auch in andern Ton: 
arten können gebraucht werden. Wir 
haben in dem Artikel Syftem gezei- 
get, wie fo wol das alte, als daß 
neuere reine diatoniſche Guftsm bes 
ſchaffen feyn muͤſſe. Setzet man 
nun, daß jede Octave dieſes Spſtems, 

B, H, c, 
fo geftimmt fey, wie die dort ange- 
zeigten Verhaͤltniſſe es erfodern, und 
dag man fich mit diefen Tönen, de: 
ven jeder, nur B und H ausgenom⸗ 
men, zur Tonica kann gemacht wer: 
ben, begnüge, fo hat man feine Tem⸗ 
peratur noͤthig. Jeder zur Tonica 
angenommene Ton bat zwar andre 


Intervalle, als die andern, aber (ie 


find fo beichaffeu, daß man mannich- 
faltige und ſchoͤne Melodien zu meh: 


rern Stimmen damit feßen Kann. 


So bediente man fich in der That 
des diatonifchen Syſtems big in dag 
vorige Jahrhundert: damals aber 
fieng man an, eine größere Mannich- 
faltigfeit von Tönen und Modulatig- 
Man war nicht mehr 
zufrieden, bloß aus ſechs Haupttoͤ⸗ 
nen, und zwar aus jedem entweder 
nur in der großen oder in der kleinen 
Tonart zu ſpielen. Die ſchon vor- 
b —— halben Toͤne Cis, Dis, 
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Fis und Gis, wurden allmaͤbhlig da: 
zu gebraucht, daß man aus einem 
Grundtone, der in dem ehemaligen 
Syſtem nur die große, oder nur die 
Heine Tonart hatte, nun auch in der 
Heinen, ober großen fpielte.e End: 
Tich fiel man auch darauf, die neuen 
halben Töne felbft zu Haupttönen zu 
machen, und das ganze Syſtem fo 
einzurichten, daß jede der zmölf Say: 
ten der Octave, fo wol in der großen, 
ala kleinen Tonart zur Tonica dienen 
koͤnnte. 

iefed war num mit zwoͤlf Gays 
ten, deren Stimmung auf Orgeln 
und Elavieren nothwendig feſtgeſetzt 
werden mußte, nicht zu erhalten. 
Denn es ift keine Stimmung von 
zwoͤlf Sayten, bie bernach in hoͤhern 
en —— moͤglich, 
die ſo waͤre, je er Sayten 
ihre reine diatoniſche Intervalle hatte, 
wie jeder, der Töne berechnen Tann, 
leicht finden wird. Doch fah man, 
daß diefe Foderungen beynahe zu er: 
halten wären, wenn man einigen In⸗ 
tervallen an ihrer diatoniſchen Rei⸗ 
nigkeit etwas weniges wollte fehlen 
faffen. Dieſes veranlaſſete alſo die 
Tonſetzer eine Temperatur zu ſuchen, 
die das Spielen aus zwoͤlf Haupttoͤ⸗ 
nen, fo wol in Dur, als in Moll 
möglich machte. 

Es find nun fehr vielerley folche 
Temperaturen vorgefchlagen mworben. 
Wir halten es aber für überflußig fie 
hier anzuzeigen. Gar viel Tonjeger 
erklärten ſich für die fogenannte 
gleichfehwebende Temperatur. Und 
da ‚fie noch gegenwärtig bey vielen 
in großer Achtung ſtehet; fo wollen 
wir ihre Befchaffenheit bier beſchrei⸗ 
ben. ° Vorher aber müſſen wir bie 
allaemeinen Grundfage, wonach je: 
de Temperatur fich richten muß, ans 
zeigen. Das Fundament jeder Tem: 
peratur liegt in der Foderung, daß 
jeber der zwoͤlf Töne des Syſtems als 
eine Fonica fo wol in der großen, als 
in der Heinen Tonart koͤnne gebraucht 
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werden, obne daß bie Anzahl bir 
— — — A 

g zufolge muß jeder der | 
Sin, eine Dctave, feine Quinte, 
Duarte, große) und Heine Terz haben; 
weil diefes die wefentlichen Intervalle 
find, auf welchen die Harmonie be 
ruhet. Rum findet man aber gar 
bald, daß es unmöglich fey, jedem 
Zone diefe noͤthigen “Intervalle in ih⸗ 
rer Reinigfeit zu geben, folglich, daß 
man gezwungen fey, einige Inter⸗ 
valle etwas höher, andre etwas tie 
fer zu laffen, ale fie in ihrer Boll 
kommenheit waren, Dieſes Abwei⸗ 
chen von der Reinigkeit muß aber 
nicht fo weit geben, daß bie Drew 
Hange dadurch ihre confonirende Nas 
tur verlieren. . 

Hier koͤmmt ed alfo zuerſt auf bie 
Frage an, um wie viel eine Conſo— 
nanz hoͤher oder tiefer, als ihre voll- 
kommene Reinigkeit erfodert, könne 
genommen werden, ohne ihre confos 
nirende Natur zu verlieren? Alle 
Tonfeger flimmen darin überein, daß 
die Octave völlig rein ſeyn muͤſſe, 
und daß auch die Quinte Feine merk: 
liche Abweichung von der Reinigkeit 
vertrage. Die Terzen aber find noch 
brauchbar, wenn fie allenfalld um 
ein ganzes Comma. von ihrer Reinig- 
Feit abgeben. 

Diefes find nun die Grundfäge, 
nach welchen jede Temperatur zu beur⸗ 
theilen if. Nun wollen wir bie 
gleichfchwebende Temperatur 
betrachten. Sie beſteht darin, daß die 
Octave, aldöC-c in zwölf völlig gleiche 
Intervalle getheilt werde, fo daß 
zwifchen C und Cis, Cis unb D, D 
und Dis u. f. f. bis H- c. die Stufen 
völlig gleich feyen. Hiezu num wuͤr⸗ 
de erfodert, daß die Langen der Sap⸗ 
ten, in Zahlen ansgebrüft, eine 
Reyhe von zwölf Proportionalzablen 
ausmachten. ‘ Mitbin waren zwiſchen 
zwey Zahlen, die fich gegen einander 
verbielten, wie 2 zu ı. eilf m 


P lzahlen — 
roportionalza zu — 
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Dieſes iſt num weder durch Rechnen, 
noch durch geometrifche Eonftruftios 
nen möglich. Doc kann man auf 
beyderley Art die Langen der eilf Mit⸗ 
telfayten fo beflimmen, daß fie von 
der firengften Genauigkeit wenig ab» 
weichen. Da nun die Drtave aus 
fünf ganzen Tönen von dem Verhaͤlt⸗ 
niß 3 und zwep halben Zonen von 
dem Verbältniß 244 befteht, *) wel» 
che zufammen auch einen ganzen Ton, 
von beynabe „ ausmachen, fo giebt 
die gleichfchwebende Temperatur für 
die Detave zwölf halbe Tone, Davon 
zwey ziemlich genau einen ganzen Dias 
tonıfchen Ton von $ ausmachen. 

Kerner bat jede Sayte dieſer Tem: 
peratur ihre Duinte und Quarte, die 
faft unmerklich von der völligen Rei: 
nigkeit diefer Intervalle abweichen. 
Denn die Duinten ſchweben nur etwa 
um den zwölften Theil eines großen 
Comma unter fich, folglich die Duar- 
gen fo viel über füch, welches kaum 
zu merken ift, die Terzen aber wei: 
then obngefehr um 4 eines Komma 
von ihrer Reinigkeit ab. 

Da nun durch diefe Temperatur 
alle Conſonanzen beynahe ihre völlige 
Keinigkeit behalten, fo fcheinet fie al: 
lerdings von allen andern den Vorzug 
zu verdienen. (8 laßt fich auch er: 
teilen, daß Feine Temperatur mög- 
lich fey, durch welche gar alle Conſo⸗ 
nanzen ihrer Reinigkeit fo nahe kom⸗ 
men, als durch dieſe. Daher ıfl ed 
ohne Zweifel gekommen, daß fie fo 
viel Beyfall gefunden hat. 

Unterfucht man aber die Sache, 
etwas genauer, fo findet man, daß 

dieſe Vortheile der gleichſchwebenden 
Temperatur nur ein falſcher Schein 
ſind. Erſtlich iſt es ſchlechterdings 
unmoͤglich, Claviere und Orgeln nach 
dieſer Temperatur zu ſtimmen, wenn 
nicht jeder Ton in der Octave nach ei⸗ 
nem ſehr richtig getheilten Monochord 
beſonders geſtimmt wird. Denn 


S. Syſftem. 
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mer Tann 'fich rübmen, nur eine 
Duinte nach dem Gebör fo zu ſtim⸗ 
men, daß fie gerade um die Kleinig⸗ 
Beit, die die gleichicbwebende Tempe⸗ 
ratur erfodert, abwartd ſchwebe? 
Was auch die geübteften Stimmer 
bieruber verfichern mögen, fo begreift 
jeder unpartheyiſcher Beurtbeiler, 
daß die Gache nicht möglich fey. 
Wollte man alfo diefe Temperatur 
annehmen, fo müßte bey jedem Clas 
vier auch ein richtig getheiltes Mono⸗ 
cbord befindlich feyn, nach welchem. 
man, fo oft es nöthig iſt, ſtimmen 
fönnte. 

Wollte man fich aber auch diefeg 
gefallen laffen, fo find noch wichtiges 
ve Grunde vorhanden, dieje Tenipes 
ratur zu verwerfen. Es ift offenbar, 
daß dadurch die Tonarten der Muſik 
nur auf zwey beruntergefegt würden, 
die harte und weiche; alle Durtöne 
waren transponirte Töne des C dur, 
und alle Molltöne transponirte Töne 
des Cmol. Deswegen fielen durch 
diefe Temperatur gleich alle Borthei- 
le, die man aus der Mannichfaltigs 
keit der Tonarten zieht, völlig weg. 
Diefe find aber zu ſchaͤtzbar, als daß 
Zonfeger von Gefühl ſich derfelben 
begeben Fönnten. *) 

Enblich ift auch noch der Umfiand 

u bemerken, daß in verfchiedenen 

allen aus dem reineften Gefange, 
den zwey Gingeflimmen gegen einan⸗ 
der fuͤhren, Terzen entſtehen, die doch 
merklich hoͤher ſind, als die, welche 
die gleichſchwebende Temperatur an⸗ 
giebt, wie Herr Kirnberger deutlich 
bewieſen bat. **) In dieſen Fallen 
wuͤrden alſo die nach der gleichſchwe⸗ 
benden Temperatnr geſtimmten In⸗ 
ſtrumente, gegen die Singeſtimmen 
und Violine ſchlecht harmoniren. 


Dieſes 


6. Tonarten und Ton. 
”*) ©, deffen Kunft des seinen Satzes 
8, ıı, 19. 
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Dieſes find die Gründe, die und 
bewigen, die gieichfchwebende Tem⸗ 
peratur ihrer ſcheinbaren Vollkom⸗ 
menheit ungeachtet, zu verwerfen, 
und ihr die Kirnbergeriſche vorzuzie⸗ 
ben. Die Stimmung dieſer Tempe⸗ 
ratur, die jeder gute Stimmer ohne 
Muͤhe treffen kann, ift bereitd be 
fehrieben worden, *) Es bleibt alfo 
bier nur übrig, daß wir ihre Vor⸗ 
sheite deutlichangeigen. Das Haupt: 
verdienft derfelben befteht darin, daß 


ſie nicht willkuͤhrlich, wie fo viel an: 


dere Teinperaturen, einem Tone zum 
Schaden derandern, reine Intervalle 
giebt, fondern folcbe, die ein vielftims 
miger Gefang natürlicher Weife her: 
vorbringt. 

Wir haben kurz vorber angemerkt, 
daß, wenn mehrere Stimmen, ober 
Inftrumente ohne alle Temperatur, 
jede für fich nach den reineften Inter⸗ 
vallen fortfchreitet, bey ihrer Verei⸗ 
nigung würklich Harmonien, ober 
Mccorde entfteben, die in verfchiede- 
nen Tönen verfehiebenthich temperirt 
find. Durch einerley Fortſchreitung 
gweyer Stimmen entftehen bey ibrer 
Bereinigung bald ganz reine, bald 
- etiwag erböbere große Terzen, und fo 
auch bald ganz reine, bald etwas ver: 
minderte Beine Terzen. Dieſes ift fo 
fühlbar, daß geübte Spieler aus die: 
fen fo entffandenen Accorden, den 
Ton erkennen, aus welchem ein 
Stuͤk gefegt ift, die Inſtrumente moͤ⸗ 
gen höber, oder tiefer, als gewoͤhn⸗ 
lich geſtimmt feyn. Deutliche Bey: 
fpiele von der Berfchiedenbeit der Ter⸗ 
zen, die auf fotche Weife entfte: 
ben, hat Herr Kirnberger in feinem 
vorher angeführten Werke gegeben. 

Hieraus folget nun, daß bey dem 
reineften Gefange ein Grunbdton ans 
dere große oder Feine Terzen babe, 
als ein anderer. Demnach w« re nicht 
die Temperatur (menn fie auch mpg: 
lich wärc) die befte, die jedem Fone 
feine reine große Terz in dem Ber: 

*) S. Etimmung. — 
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bäfenif %, und feine reine Meine Terz 
in dem Berhälenif von £ gäbe; weil 
in einigen Tönen folche Terzen würk 
lich nicht ſtatt haben, fondern . 
dem reineften und natürlichiten Ge 

fange zweyer Stimmen gegen einan 
der, etwas höher, oder tiefer wer 
den. Die Hanptfache bey Erfindung 


einer wahren, in der Natur gegräns 


deren Temperatur fam darauf af, 
jedem Tone folche rd ju geben, 
die nach.der a ngefüuhrte 

ihm natürlich find. Daf dieſes Durch 
die Kirndergerifche Temperatur würk: 
lich geſchehe, wird jeder, der im 
Stand ift, Harmonien zu fühlen, von 
felbft bemerken. Diefes ift derGrund, 
warum wir fie allen andern vorzie 
ben, und für die einzige natürliche 
Temperatur balten. 

Wird eine Orgel, oder ein Clavier 
nach diefer Temperatur geftimmt, 
welches ganz leicht ift, *) fo befommt 
jeder Ton, wegen der ihm eigenen 
Accorde feinen befondern Charakter, 
den er immer behauptet, man ſtimme 
die Inftrumenten in Chor: oder Cams 
merton, ober überhaupt böber oder 
tiefer, als gewöhnlich. Die foge 
nannten Kirchentöne find mach Diefer 
Temperatur die reineften, und von 
den andern Tönen hat jeder feine 
Art, fo dag ein gefcbifter Tonſetzer 
den Ton ausfuchen fann, der fich im 
befoudern Faͤllen für feinen Ausdruf 
am beften fchiker. **) Wer nicht eins 
fichet, wie wicptig in gewiffen — 
len dieſe Wahl des Tones ſey, der 
verſuche den fuͤrtrefflichen Chor aus 
der Grauniſchen Oper Ipbigenia, 
Mora. mora lfigenia &c. in Cd, 
ober Fbur zu verfeßen, und gebe bey 
der Aufführung. deffelben Achte, wie 
ſehr er feine Kraft in dieſen Tönen 
serlieren wird. 

Ermwahnte Temperatur giebt dem⸗ 
nach verfchiedene Tonleitern, —* 


) S. Stimmung. 
* ©. Ton. den... 
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jede fich vorzüglich zu gewiſſen Cha⸗ 
rafteren des Ausdruks ſchiket. Hie⸗ 
bey wollen mir beylaufig anmerken, 
daß ſowol das Dis als Gis dur nach 
diefer Stimmung gerade die diatoni- 
ſche Tonleiter des Pythagoras ha⸗ 
ben, die wir an ſeinem Orte beſchrie⸗ 
ben haben.“, Wer alſo wiſſen will, 
wie dieſes alte Syſtem klinget, kann 
es auf einer Orgel, die nach unſrer 
Temperatur geſtimmt iſt, im Spielen 
aus Dis und Gis dur erfahren. 


Uebrigens haben wir bereits an⸗ 
derswo angemerkt, daß in dieſer 
Temperatur nur drey temperirte 
Quinten vorkommen, **) fo daß die 
Abweichungen blos auf folche Inter⸗ 
valle kommen, die fie ertragen, oder 
gar erfodern. Es ift demnach zu 
minfchen, Daß diefe Temperatur 
durchgehends eingeführt werde. 


Tenor. 
(Muſik.) 
Mit dieſem Namen bezeichnet man 
eine der vier Hauptſtimmen der 
menfchlichen Kehle, *) die ſich durch 
ihren beſondern Umfang von einan⸗ 
der unterſcheiden. Der Tenor iſt die 
zweyte von unten, und folget zunaͤchſt 
auf den Baß: ſein gewoͤhnlicher Um⸗ 


fang iſt von e bis g, boͤchſtens bis 


a. ) 
— 
Dieſe Stimme iſt dem maͤnnlichen 
S. Soften ©. 730 f. 
S. Quinte, 
* S Stimme, | 
D Es if namlich bier nicht von aufs 
ferordentlichen Etimmen der Golos 
finger, ſondern von dem gemähnlis 
hen Umfange die Rede, den der Ton⸗ 


a 
A A —— rg baden muß, wenn er 


chlechte von reiferm Alter eigen, 


fenen Dannsperfonen werden immer 


neun und mehr Baßſtimmen haben, 
gegen einen, bie den Tenor fingt. 
Eıne helle und ſchoͤne Tenorſtimme iſt 
deswegen etwas felten; fie wird aber 
niche blos der Seltenheit, ſondern 
vorzuglich der Schönheit halber hoch⸗ 
geſchatzt. 
Terenz. 

Der bekannte roͤmiſche Comoͤdien⸗ 
ſchreiber. Er war aus Carthago ge⸗ 
buͤrtig, und in feiner Kindheit cım 
Exlave des sömifchen Narbsherrn 
Terentius Lucanus, der ihm gut erzo⸗ 
gen, und noch ganz Jung freygeipro- 
chen hat. Er war noch in der Kinds 
beit, da Plautus ſtarb, und fchon in 


. feinem ı8 Jahr fol die Andria, ſein 


erſtes Stuͤt, gefpiele worden feyn. 


Man erzaͤhlt bey diefer Gelegenheit 


eine artıge Anefdote von ibm. Als 
er, wie es in Rom der Gebrauch war, 
fein Luſtſpiel Andria den Aedilen 
überreichte, fagte ihm der Aedil Ce⸗ 
rius, der eben an der Tafel war, cr 
follte fein Stuf ihm vorlefen. Weit‘ 
er unbefannt und fchlecht gekleidet 
war, fo wurde ibm neben dem Tiſch 
eine Bank pingefegt. Er hatte aber 
kaum einige Verſe gelefen, als man 
fo viel Achtung für ihn befam, ihn 
zur Tafel zu ziehen „ und ihn zu bite 
ten, das ganze Stuͤk nach aufgehob⸗ 
ner Tafel zu leſen. 


„Er gewann bald große Achtung. 
Laͤlius und Gcipio, zwey der erſten 
Maͤnner in Rom, waren feine Freun⸗ 
de, und follen ihm bisweilen bey Der; 
fertigung feiner Stüfe geholfen ba: 
ben. Geine Feinde wollten ihm die: 
fe8 zur Laſt legen, er aber rechnete 
ſichs zur Ehre, und lehnt deshalb in 
dem Prologo zu. den Adelphis die Be 


ſchulbigung fehr ſchwach von ficb ab · 
Ba 2 Einige 
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doch in Deutſchland weit ſeltener⸗ 
als der Baß; denn von zehen erwach⸗ 


766. Ser 


andern Dingen gegangen, eine befons 
dere Zıerrath 
bernach fogar an Gebäuden, aus dies 
fen Granziteinen gemacht worben. 


zery 
(Muſik.) 


Ein conſonirendes Intervall) das 
feinen Namen daher hat, daß in der 
Diatonifchen Tonleiter immer die dritte 
Sayte, von welchem ber fieben dia: 
tonifchen Töne man fie abzahle, eine 
Terz gegen die erfte Elinget, ald E ge: 
nen C; F gegen D; G gegenEu. ſ.f. 
Weil in unferm diatonifchen Syftem 
die Stufen von einem Tone jum an⸗ 
dern ungleich find, und drey Sayten 
entweder zwey Intervalle von ganzen 

nen, wie C-D, D-E, oder nur 
von einem ganzen Ton und einem hal⸗ 
ben, wie D-E, E-F, ausmachen, 
fo iſt auch die Terz von zwey Gat⸗ 
tungen, namlich groß, oder Hein; jene 
beftebt aus zwey ganzen Tönen, *) bie: 
fe aus einem ganzen und einem halben. 
Da wir aber zweyerley ganze Töne 
haben, namlich einen, nach dem 
Verhaͤltniß 3 und einen von „%, **) 
fo entſtehen daher zweperley große 
Terzen; da bisweilen der große ganze 
Ton & und der Fleine S, bigmeilen 
aber zwey große Töne 3 auf einander 
folgen. Im erften Fall ift alfo die 
Terz 4x ald C-E, das ift 43 
oder 4; im andern Fall aber ifk fie 
4x$ ald B-d; das ift $2. Aus 
eben diefem Grund ift auch die Eleine 
Terz nach unferm Syſtem non zweyer⸗ 


ley Urt, da fie entweder aus dem. 


großen, oder Hei nd d 
halben Zone —— en Fall 


iſt alfo die kleine Terz x 44 a8 A-c,, 


das ift +43 oder 5 im andern aber 
ift fie 4 x 42 al D-F, das ift 
446 ober 35. Bon einer dritten ver⸗ 
minderten Terz, deren Verhaͤltniß 


) Daher lommt ide xicchiſcher Ram 
© Om, 


-— 
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) -$ ware, haben wir anderdivo gefpro« 
in den Garten, chen. *) 


Bon diefen Terzen bat die große 
Terz, deren Verhaͤltniß 4 if, dem 
er FO Wolklang; weil fie in der 
Zolge der barmonifchen Töne zuerſt, 
und gleich nach der Duinte vors 
fommt; **) zunachft auf fie aber 
fomme denn die kleine Terz $, und 
auf dieje die verminderte 5, von 
welcher die von 35 obngefabr um & 
eines Komma in bie Hoͤbe abweicht. 
Wie diefe drey Arten der Terz in dem 
von und angenommenen temperirten 
Syitem ficb durch alle Tonleitern 
verhalten, iſt in dem Artikel über die 
Intervalle genau angezeiget worden. 

ie merken bier nur nocb an, daß 
kein Intervall, dag kleiner if, als 
37, für eine eine Terz mehr könne 
gebalten werben. | 

In dem Drepklang ift die Terz dag 
wichtigfte Intervall, weil fie die 
Tonart beflimmt; ***) daher fie in 
der begleitenden Harmonie nie fann 
weggelaffen werden. 


Terzet. 
CRufit.) 


So nennt man, nach dem italiani⸗ 
fven Terzetto, ein Gingeftuf von 


drey concertirenden Stimmen. , ie 


kommen fowol in Kirchenfachen, alg 
in den Opern vor. Daß Terzet bat 
eben die Schwierigkeiten im Gage, 
von denen bereitd an mehr Drten ift 
gefprochen worden, }) und erfovert 
deswegen einen in allen Kuͤnſten des 
Gaßed wolerfabrnen Tonfeger. Da 
wir feine vollfommenere 

kennen, als die, welche Graun in 
feinen Dpern gefegt bat, fo koͤnnen 
mir nicht anders, ald den Tonfegern 
fie als Mufter anpreifen. 


Terzquart, 
”, ©. Confonanz; Drepklang- 
*5 G. Confonanz, 
S. Tonart. 
N ©. Zuet; Quarteh. 
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Zerzquartaccord. 
Mufit ) 


Dieſer Accord beſtebt aus Terz, 
wart und Sexte, und ift die zweyte 
erwechslung des wejentlichen Sep: 

Famenaccorded, wenn. nämlich die 

Suinte deffelben zum Baßton genom: 

men wird. Die Terz ift in diefem Xc: 


cord die Diffonanz, *) die bey der fol- 
enden Harmonie einen Grad unter 
] ch gebt: 3. B 





Er koͤmmt ſelten anders, als in die: 
fen beyden Fallen vo:, nämlich auf 
der Eecunde der Toni:a in der Dur: 
tonart, und auf ver Gecunde ber 
Dominante in der Molltonart; im 
erften Fall führt er zu dem Dreys 
Hang der Tonica, oder deffen Ber: 
secbslung, und im zweyten der Do: 
| An beyden Fallen wird er 
ft blos durch 6 angezeiget, und die 
uarte wird, wenn fie nicht vorber: 
gen bat, weggelaffen, und an ih— 
x ſtatt am beiten Die Dxctave vom 
Saftone genommen. 


_ Benn diefer Accord die übermäßi- 
de Gerte bey fich führer, wird er der 
ine Gertenaccord genennet, 
Behandlung an einem andern 
gezeiget worden. *) 
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und ift im folchen allen, wenn die 
Bewegung etwas geſchwind ift, blog 
durchgebend. 

Man kann auf folgende Weife vers 
mittelft des Terzquartaccordes auf 
eine angenehme Art moduliren: 





In beyden Ballen iſt der Terzquartae⸗ 
cord vornehmlich in dieſer Lage, von 
einem entzuͤklenden Woltlang, weil 
man bie verminderte Terz (6: 7) in 
hm zu hören glaubt. 


Ei Der 
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Der Zerzquartaccord, der aus der 
zweyten Berwechslung des umeigent: 
lichen Septimenaccordes entſteht, iſt 
leicht von dem vorbergebenben durch 
feine Fortſchreitung zu unterfcheiden, 
Er koͤmmt in der Durtonart auf ders 
felben Stufe vor, Die dem vorberge: 
benden in der Molltonart nn iſt, 
a zum Accord der Tonica. 





Die Terz ſteht bier ſtatt der Secunde, 
und iſt die zufällige None vom Sun: 
Damentalbaß, die ihre Reſolution big 
auf der folgenden Harmonie verzoͤ— 
gert ; die Diffonanz der Septime Hegt 
im Baß: daher iſt diefer Accord ein 
durch die Terz vorgebalener Gerun: 
denaccord, und muß auch fo behan⸗ 
delt werden. *) 


Tetrachord. 


(Muſik.) 


Bedeutet in der alten Muſik der 
Griechen ein Tonſyſtem von vier Sap⸗ 
ten oder Tönen, davon die zwey auf; 
ferften eine Quarte gegen einander 
klingen. Es iſt ım Artikel Syſtem 
gezeiget worden, daß die Alten ihre 
Tonſpſteme nach Tetrachorden einge: 
theilt haben, ſo wie itzt das unſrige 
nach Octaven eingetheilt wird. 
Wenn z B. Ptolemeuns das diatoni⸗ 
ſche Syſtem beitummen will, ſagt er 
nur, wie das Tetrachord, oder die 
Qua te in demſelben eingetheilt wer⸗ 
de. Dieſes war auch hinlaͤnglich, 
wel die Octave der Alten aus zwey 
gleichen und ahnlichen Tetrachor 
beſtund, denen die Unteroctave de 
*) ©. Secundenaccord. 


Ihe 


böchiten Toneg in der Tiefe noch bey- 
gefügt wurde, wie im Arcılel Sr: 
ftem zu feben iſt. Deswegen brauch⸗ 
ten fie auch in ihren Siugeſchulen 
zur Golmilation nur vier Splben, 
Ta, Te, 79, rw, da bernach, aid 
das Syſtem ın Herachorde, oder Eer: 
ten eingetbeilt wurde, die ſechs art: 
tinifchen Sylben nöthig maren. 

Wir halten es für überflußig, bier 
zu beichreiben, wie die Alten ibre Tes 
trachorde angeordnet baben, um dag 
ganze Syitem aller Töne daran zus 
ſammen zu feten Wer hierüber neu: 
gierig ift, Kann die nethigen Nach⸗ 
richten daruber in Rouſſeaus Diction- 
maire de Muſique finden. 


Theilung. 
(Wuſik.) 


Unter dieſem Worte begreifen wir 
das, was die Tonſetzer insgemem 
durch das lateiniſche Wort Diminu- 
tio anzeigen Es wird namlich bey 
dem Unterricbt im Contrapunft, 
nachdem gezeiget worden, wie au eis 
nem Chovalgefange von einer Erim: 
me noch andre Stimmen von gleichen 
Noten follen gefegt werten, bernach 
auch gelehrer, wie ſolche Stimmen 
dazu zu feßen jeyen, da auf eıne Note 
des vorgefchriebenen Choralg, in den 
andern Stimmen mehrere Noten von 
geringerer Geltung fommen. Dieſe 
Noten find dann Diminutiones ge 
nennt worden, weil ihre Geltung 
mußte vermindert werden; da man 
gegen eine halbe Taktnote zwey Vier: 
tel, oder vier Achtel feßte. ben ſo 
Pommen auch in dem doppelten Con⸗ 


trapunkt Nachahmungen und Canon 


von Poren Heinerer Geltung ver, die 
man deswegen Imitationes per Di- 
minutionem genennt bat. 

Mir betrachten die Sache bier 
überhaupt als die Theilung eines To⸗ 
nes in mehrere, und in fo fern auf 
eıne Spibe des Terted, oder auf ein 
Blied des Talıes, anſtatt — 

e 


The 


Note, mehrere gefeßt werden. Der 
jierliche, melismatifcbe Gefang uns 
terfcheider ſich von dem jchlechten, 
oder ganz einfachen Choralgefange, 
bauptfachlich dadurch, daß in jenem 
ofte ſtatt eines einzigen Tones, der 
nach Maaßgebung des Taktes eine 
halbe, Niertelsoder Achtelnote feyn 
jollte, mehrere, die aber zujammens 
genommen, nur die Geltung des einen 
haben, gefungen werden. 


Wenn man es auch zur Regel ma: 
chen wollte, daß in dem Gage auf 


jede Sylbe, oder in Inftrumental: . 


facden auf jeden Takttheil, nur ein 
Ton geſetzt werden fol; fo murden 
doch gefühlvolle Sänger und Epieler 
fich gewiß nicht daran binden, fon: 
dern gar oft den Ton einer Gylbe des 
fraftıgern Ausdruks halber in mehre⸗ 
re theilen. Ohne Zweifel bat alfo 
die Theilung in dem affeftvollen Ge: 
fang ihren Grund. In der That 
wurde man dem Befang umd auch 
den Inſtrumentalmelodien die feine: 
fin Schönheiten benebmen, wenn 
man feine getbeilten Töne zugeben, 
und in dem 3 Takt bloß Viertel, in 
dem 3 oder $ Takt lauter Achtel ba: 
ben wollte.” Man würde diefer Eins 
förmigfeit bald müde werden. 


Es find aber bey diefer Theilung 
der Töne einige fehr mwefentliche Re: 
geln genau zu beobachten, wenn der 
Cat nicht foll vermorren werden. 

n kann nicht in jeder Taftart jede 
Theilung anbringen, fondern nur fols 
be, bey denen der Gang des Taktes 
nicht verdunfele werde. So leidet 
B. der gemeine Allabrevetaft nicht 
mol eine Theilung in Achtelnoten, 
Bas aber hievon zu erinnern wäre, 
iſt bereits im Artikel Take bey jeder 
Taktart angezeiget worden. Damit 
der Bang des Taktes bey vielſtimmi⸗ 
gen Stufen durch die Theilungen 
nicht verdunkelt werde, müffen fie 
nie in allen Stimmen zugleich ange: 
bracht werden; es muß, allkmal, eine 
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Stimme durch die der Taktart eigene 
Taktglieder fortfchreiten. | 


Auch ift bey der Theilung in nach⸗ 


geahmten Sägen genau darauf zu fes 
ben, daß dadurch der Nachdruf, den 
eine Sylbe, oder ein Takttheil haben 
muß, nicht verändert werde, und daß 
nicht dag, was in dem Hauptfaß im 
Niederfchlag geweſen, bey der Nach⸗ 
ahmung im Aufſchlag Fomme, oder 
umgefehrt. 
Diefer Theilung einer Note in meh⸗ 
rere ift die Verlängerung einer Note 
Augmentatio) entgegen gefeßt, da 
att zwey, drey, oder vier Töne, die 
auf einem Takt ſtehen follten, nur 
ein einziger angebracht wird, um ihm 
deſto größeres Gewicht zu geben. 


Theilnehmung. 
(Schöne Künfte.) 
Die gute Wuͤrkung der wichtigſten 
Werke des Geſchmaks gruͤndet ſich 
auf die Eigenſchaft des menſchlichen 
Gemuͤthes, der zufolge wir gar ofte 


von dem Guten und Boͤſen, das an-⸗ 


dern Menſchen begegnet, wie von un: 
ferm eigenen gerubhrt werden, und 
deswegen einen wahren und berjlio 
cben Antheil daran nehmen. Erzaͤh⸗ 
lungen folcher Begebenheiten, oder 
Vorſtellungen folcher Handlungen, 
bey denen die intereßirten Perfonen in 
ftarfe Leidenfihaften gerathen, fegen 
auch die unfrigen in merkliche Würfs 
famfeit, auch fo gar in dem Falle, da 
wir wiſſen, daß alles blog erdichtee 
ift. Das fchon fo lange vergangene, 
ober vielleicht gar erdichtete große 
Leiden des Priamus, oder Philokterg, 
preßt und Thranen aus, wenn wir 
die Schilderung derſelben in der 
Ilias, oder beym Sophokles leſen; 
und fo fühlen wir Zorn und Unwillen, 
wenn ung Tacitus bie verfluchte Tys 
ranney einiger der erſten Cafare in 
feiner Erzählung ſchildert, obgleich 
ihre Wuͤrkung ſchon fo viele Jahrs 
hunderte lang aufgehörs has. Wir 
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erwarten babey ben gewaltfamen und 
mwolverdienten Tod eines folchen Ty: 
rannen bald mit eben der Ungeduld, 
als wenn wir felbft noch unter dem 
Druk feiner fo ſchaͤndlich gemiß: 
brauchten Gewalt lebten. 

Es ift bier der Dre nicht, den Grund 
diefer Theilnebmung zu erforichen; 
wir können die Sache felbit, als ges 
mwiß, voraugfegen, um zu feben, mie 
die ſchoͤnen Kuͤnſte fich derfelben mit 
Vortheil zu bedienen haben. Indef: 
fen haben wir bereitd an ein paar Dr: 
ten dieſes Werks die eigentliche Duel- 
le, woraus fie entſtehet, deutlich ans 
gezeiget. *) 

Dieſer gluͤkliche Hang an fremden 

Intereſſe Theil zu nehmen, und, ſelbſt 
erdichtetes Gutes und Boͤſes ſich 
gleichſam zuzueignen, können die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte ſich mit aroßem Vortheile 
zu Nutze machen. Indem Horaz von 
den Dichtern ſagt: 

Aut prodeſſe volunt aut delectare 


poetæ 
Aut fimul et jucunda ‚et idonea di- 
cere vitæ. 


jeiger er das doppelte Hauptintereffe 
aller Künſtler an. Wollen fie ung 
angenchn unterhalten, fo können fie 
ihren Zwek nicht beffer erreichen, als 
wenn fie uns Scenen fchildern, die 
vermöge der Eheilnebmung unfre Nei- 
gungen und Reidenfchaften in lebhaf⸗ 
ted Spiel fegen; und wenn fie müß: 
lich und tebrreich feyn wollen, fo fön- 
nen fie es eben dadurch auf eine vor- 
uͤgliche Werfe feyn. Diefes ift aber 
ereits an andern Orten hinlänglich 
gezeiget worden, **) 

Die Theilnebmung beruber haupt: 
fachlich auf der Aufmerkſamkeit, die 
wir auf die vorgefcbilderte Gegen: 
ande richten. Je größer fie iſt, je 
mehr vergeifen wir unfern wurklichen 


*) ©, Peidenfchaft S. 153. 154. und Tdus 
fung. 


| IE. Empfindung; beidenſchaft. 


Thu 

age und je flärfer fühlen wir 

en eingebildeten, in dem wir und 
dey Gelegenheit deffen, was ung vor: 
geſtellt wırd, fegen. Deswegen muß 
der Kuͤnſtler ſehr beforge ſeyn, daß 
die Aufmerkſamkeit auf den vorge 
ftellten Gegenftand durch nicht? ge: 
ſchwaͤcht, oder gar unterbrechen wer- 
de. Alles was die Taͤuſchung beför: 
dert, oder hindert, ift auch der Theil» 
nebmung beförderlih, oder binder: 
lich: darum baben wir nicht noͤthig, 
das, was bereits bieruber gejagt wor⸗ 
den, *) zu wiederholen. 


Thuͤr. 


(Baukunft.) 


Unter diefem allgemeinen Namen 
begreifen wır alle Arten der Deffnuns 
gen an den Wanden ber Gebaude, 
die zum Heraus- oder Sereingeben, 
oder Fahren gemacht find; folglich 
außer dem, was man im eigentlichen 
Verſtand Thüren nennt, die Portale 
und Thormege. 

Der Baumeifter hat in Anfehung 
ber Thuͤren verichiedenes jzuüberlegen, 
das er nicht verfäumen darf; beſon⸗ 
ders den Drt, wo er fie anbringe, 
ihre Geftalt und Größe. Die Natur 
der Sache bringt esmit, daß fie muͤſ⸗ 
fen in die Augen fallen. Hausthüren 
muffen mitten an ben Außenfeiten 
feyn, weil fie einzele Stuͤke find, **) 
und weil auch der Bequemlichkeit 
halber dieſes der beite Plag if. Die 
Thuren der Zımmer müffen fo ange: 
bracht werden, daß dadurch nichts 
unvegelmaßiges entſteht. Sind fie an 
einer den Fenftern gegen überftehenden 
Wand, fo müffen fie entweder auf 
einen Pfeiler oder auf ein Fenfter tref: 
fen. Ueberhaupt wird ein nachden: 
Bender Baumeifter fie allemal fo anzu: 
bringen ſuchen, daß weder von pi 

en 


96. Taͤuſchum. 
”) ©. Epnmetrie 


chä 


fen, nocb von innen die Negelmaͤßig · 
keit noch die Eurythmie geſtoͤhrt 


wird. 


Die Größe richter fich mach ber 
Beſtimmung und der Art des Gebäus 


ded. Das beite Berhältniß der Weiz 
ge zur Höbe ift, wie ı zu 2. 


Hausehüren, oder Kirchthüren, die 
Theile der Außenfeiten ausmachen, 
müffen natürlicher Weife, um dag 
Auge gerade dahin zu fofen, eine et: 
was reichere Bauart haben, als die 
übrigen Theile. 


So wie wir überhaupt die Deffnun: 
gen mit Bogen, wo fie nicht noth⸗ 
wendig find, verwerfen, fo würden 
wir blos gerade geichloffene Thuͤren 
äulaffen. Eine ganz fchlechte Wür- 
tung thun die mit einem vollen Bo; 
gen. geichloffenen Thüren, mo die da- 
rg fiehenden Fenfter ohne Bogen 


In Berlin iff der fchlechte Ge: 
fhmaf aufgekommen, die Gemände 
und den Bogen der Haustbüren per: 
fpeftivifch zu machen, welches nanz 
ungereimt if. Denn andrer Gründe 
zu geſchweigen, fo macht diefe ſeltſa⸗ 
me Veranftaltung entweder, daß die 
Oeffnung der Thüre zu Hein, und 
fogar Kleiner als die Deffnung der 
Tenfter wird, oder, wenn die Deff- 
nung ihre rechte Größe bat, fo wird 
nn Umriß der Bekleidung zu 
groß. 


Die Thüren können auf vielerley 
Beife verziert werden. Es würde 
viel zu mweitläuftig ſeyn, ung hieruͤ⸗ 
ber in befondere Betrachtungen einzu: 
laſſen. Goldmann giebt funfzeben 
verfchiedene Arten davon an, die 
"mit guter Ueberlegung ausgedacht 
find. Die Hauptfache kommt alle: 
mal darauf an, daß folche Verzieruns 
gen dem im Ganzen berrfchenden Ge; 
ſcmak angemeffen feyen. 


Ton 77% 
zoom 
(Muſik.) 


Dieſes Wort wird ſelbſt in der 
Muſik, wo es feine eigentliche Be: 
deutung vorzuͤglich behaͤlt, dennoch 
von ganz verſchiedenen Dingen genom⸗ 
men. 1. Bedeutet es den Klang der 
Inſtrumente uͤberhaupt, als den bes 
fondern Klang einer Flöte, einer Bio: 
lineu. f.f. Denn man fagt von eis 
nem folchen Inſtrument, eg habe ei; 
nen fcbönen hellen, vollen, oder einen 
fblechten, dumpfigten, unangench: 
men Ton. Es wäre der Mühe wol 
werth, daß man verfuchte, die ver: 
fchiedenen Arten des Tones, nach dem 
eigenthuͤmlichen Charakter jeder Art, 
zu beftimmen. Der Ton der menich: 
lichen Stimme wird durchaebendg 
mit Neche für den vollfommenften 
gebalten, weil er jeden Charakter ans 
nehmen kann. Blasinftrumente ba: 
ben offenbar einen ganz andern Cha; 
rafter des Tones, ald Sayteninftru: 
mente, und von diefen iftder Ton des 
rer, bie geffrichen werden, wieder 
von dem, der durch das Anfchlagen 
oder Zupfen der Sayten bervorge: 
bracht wird, ganz verfchieden. Es 
giebt Inſtrumente, die einen Elagens 
den Ton haben, andre haben einen 
fröhlichen. Wo es darum zu thun 
ift, den Menicben durch Toͤne in 
würfliche Leidenſchaft zu fegen, kommt 
ſehr viel auf die gute Wahl des In: 
ſtruments an, das den febiklichen 
Ton dazu bat. 
2. Durch Ton verſtehet man auch 
überhaupt einen Klang von beſtimm⸗ 
ter, oder abgemeffener Höbe. Go 
fagt man: der Ton C oder ec; ein 
Baßton, ein Tenorton u. f. f. In 
eben diefem Sinne fagt man von ci: 
nem Inſtrument überhaupt, ed jey 
im Ebor = oder Cammerton geftimmt. 
3. Befonderd bedeutet dad Wert 
ein Intervall von einer einzigen Dias 
toniichen Stufe, und da unterfcbei: 
Cec 3 det 
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det man ganze und halbe Töne. 
Banze Töne werden die größern Stu: 
fen C-D, D-E; halbe Töne die klei⸗ 
nern E-F, F-Fis, u. f. f. genannt. 
Die ganzen Töne find wieder zweyer⸗ 
ley: der große ganze Ton C-D, bat 
das Verhaͤltniß von $, der Kleine 
ganze Ton, wie D-E, hat das Ver: 
baltniß von 3. ich die kleinern 
diatoniſchen Stufen, die man halbe 
Töne nennt, ſind von ungleicher 
Größe; bald indem Verhältnig von 
4, bald von 344. *) 

4: Ton bedeutet auch die ganze 
Tonleiter, oder diatonifche Folge der 
acht zur Detave eines jeden Tone 
gehörigen Sayten. Wenn manfagt, 
ein Stüf fey aus einem gewiffen Ton 
gefeßt, oder man fpiele aus einem 
gemwiffen Zone, fo beißt es fo vicl, 
man nebme zur Kortfchreitung des Be: 
fanges nur die Töne, die in der Dita: 
ve deffelben Tones nach feiner harten 
oder weichen Tonart liegen. Und 
weil in größern Stüfen der Gefan 
‚ burch mehrere Tonleitern vermittel 
der Modulation durchgeführt wird, 
fo wird der Fon, in deffen Tonleiter 
das Stuͤk anfange und endiget, und 
die auch durch die ganze Modulation 


hindurch vorzüglich berrfche, der 


Hauptton bes Stuͤks genennt, **) 
Ehe die halben Töne xC, xD, XF, 
xG. in dag Syſtem einzeführt wor: 
den, hatte das ganze Syſtem nur 
ſechs Töne, deren jeder feine eigene 
Diaronifche Tonleiter hatte, namlich 
C,D, 2, F,G, und A, **) Aber 
aus jedem diefer Töne, war man ge: 
wohnt, auf zweyerley Weife den Ges 
fang zu bilden, indem man, die Me: 
lodie auf die obere, oder untere Half: 
te der Tonleiter einfchränkte. Das 
ber entſtunden alfo zwölf verfchiedene 
Zöne, von denen man für jeden Ge: 


H @. Syffem. 
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fang den ſchiklichſten auszuſuchen 
hatte. Dieſes nennt man insgemein 
die zwölf alten Tonarten; und mir 
fprecben in einem befondern Artikel 
Davon. 

Nach der heutigen Beſchaffenheit 
ber Mufif bat jede der zwölf Sapten 
des Syſtems feine diatonifche Tonlei⸗ 
ter, ſowol nach der harten, als nach 
der weichen Tonart. Folglich kann 
man gegenwaͤrtig von vier und zwan⸗ 
zig Toͤnen, deren jeder ſeine eigene 
Tonleiter hat, denjenigen waͤblen, 
den man für den zu ſetzenden Geſang 
für den ſchiklichſten haͤͤt. Es iſt 
noͤthig, daß wir uͤber dieſen Punkt 
naͤhere Erlaͤuterung geben; weil 
wir verſchiedentlich bemerkt haben, 
daß in den Meynungen der Tonſetzer 
ſelbſt noch zu viel Ungewißheit uͤber 
dieſe Materie herrſcht. 

Nach der ſogenannten gleichſchwe⸗ 
benden Temperatur *) haͤtte man in 
der That nur zwey verfchiedene Töne, 
einen nach der großen, oder harten, 
und einen nach der Elcınen oder wei: 
chen Tonart. Wir haben aber in 
dem angeführten Artikel gejeiger, 
— dieſe Temperatur, wenn ſie auch 
auf Drgeln, oder Clavieren wuͤrklich 
angebracht wäre, in der Muſik über 
haupt nicht ſtatt baben könne; weil 
weder die Ganger, noch die Violi— 
niſten fich nach derfelben richten kön: 
nen, fondern in ihren reinen Korts 
fchreitungen allemal andre Accorde 
bervorbringen, als bie, die nach der 
gleichfchwebenden Temperatur cerfol 
gen follten. Es war alfo fchfechters 
dings nothwendig, eine Temperatur 
zu finden, im melcher jeder Ton bie 
Intervalle befam,. die durch reine 
Kortichreitungen verfchiedener Stim⸗ 
men entiteben, und wir baben gezeis 
get, daß die Rirnbergerifche Tempe 
ratur fo befchaffen fey. 

Wenn wir alſo diefe zum Grunde 
legen, fo finden wir, in der er 
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daß jede Sayte des Syſtems darin 
ihre harte und weiche diatoniſche Ton— 
leiter hat, die ſich bald mehr, bald 
weniger von andern unterſcheidet. 
Einige dieſer Tonleitern haben ihre 
große Terz in dem Verhaͤltniß von %, 
andre von $+ noch andre von 49%; 
in der Eleinen- Tonart haben einige 
ihre Terz von, andre von 2, umd 
noch andre von 727%; und dıefer Un⸗ 
terfchied findet fich auch in den Ger: 
ten, Geptimen und Secunden. 
Da num jede Sayte ihre eigenedia- 
tonifche Tonleiter befommt, bie fich 
bald mehr, bald weniger von allen 
andern unterfcheidet, fo muß noth— 
wendig auch jeder Ton feinen eigenen 
Charakter bekommen, der genen die 
andern mebr oder meniger abfticht. 
Verſchiedene dieſer Töne find fich 
zwar bis auf einige Kleininfeiten aͤhn⸗ 
lich; andre aber unterfcheiden fich 
merflicher von allen andern. Wir 
werden an eiriem andern Drte Gele: 
genheit haben, in einer Tabelle afle 
vier und zwanzig Tonleitern nach den 
wahren Berbaltniffen ibrer Interval⸗ 
anzugeben, und ihre Differenzen 
deutlich vorzuffellen. *) | 
Man muß aber bey diefer Berglei- 
hung der Töne nicht blos die Tonlei- 
ter der Haupttöne, fondern auch ib- 
ter Dominanten, und überhaupt al- 
ler ihrer Ausweichungen gegen einan- 
der halten, um zu feben, wie verfchie- 
den auch der Charakter der Töne fey, 
m welche man zunaͤchſt ausweicht. 
Daraus kann man denn die Art eines 
jeden der vier und zwanzig Toͤne rich⸗ 
üg Fennen lernen. Diele Kenntniß 
aber dienet alsdenn den Tonſetzer, 
daß er in jedem befondern Fall den 
Ton ausſucht, der fich zu feinem 
Ausdruk am beften ſchikt. ! 
mit man die Berfchiedenheit der 
vier und zwanzig Töne nach den Vers 
baltniffen der vorermähnten Tempe: 
Fatur, wenn in jedem derfelben feine 
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natürlichen Ausweichungen %) und die 
Dominantenaccorde mit begriffen 
werden, mit einem Bhik überjchen 
Fönne, geben mir davon nach ihrer 
abnehmenden Reinigkeit folgende Bor: 
ftellung : 

Durtöne. 


G. D. F. am reinften. 
E. H. Fis. härter. _ 
Cis. Dis. Gis. am haͤrtſten. 


Molltöne. 


A. E. H. D. am reinſten. 
Fis. Cis. Gis. Dis. weicher. 
G. C. F. B. am weichſten. 


C iſt der reineſte Durton, weil auſ⸗ 
ſer dreyen Dominantenaccorden alle 
Ausweichungen deſſelben rein ſind; 
in Gbur koͤmmt ſchon ein haͤrterer 
Dominantenaccord mehr vor; Ddur 
wird durch die Ausweichung in Adur 
und Fismoll noch harter; F kömmt 
ſchon dem Adur nabe, der wieder 
weniger hart, als Fdur iſt, u. ſ. f: 
bis Gis dur, der der allerharteffe 
Durton ift. 

Mit den Molltoͤnen hat es diefelbe 
Bewandnif. A iſt der reineſte und 
B der weichſte Mollton. 

Es ift gewiß, daß die reinften Toͤ⸗ 
ne zum patbetifchen Ausdruf wenig 
geſchikt, hingegen, mit Rükficht auf 
den befondern Ausdruf der Moll-oder 
Durtonart, *) zur Beluftigung, zum 
lerr:enben und Eriegerifchen; zum ges 
falligen, zartlichen, ſcherzhaften; oft 
um blog ernfthaften Ausdruf anı bes 

en zu gebrauchen find. Die weni: 
ger reinen Töne find nach dein Grad 
ihrer‘ wenigern Reinigkeit allezeit 
wuͤrkſamer zu vermifchten Empfin⸗ 
dungen, deren Ausdruf in den harte: 
ſten Dur und den weichften Molltö- 
— von der gewaltſamſten Wuͤrkung 
if, 
| Cec 4 Hieraus 

*) S. Ausmweichung ©, 160, 
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Hieraus erhellet hinlaͤnglich, daß. 


der Tonſetzer nicht blog in der Wahl 
der / Tonart, ob er die harte oder wei: 
che zu nehmen habe, fondern auch 
des Tones felbit, fehr forgfältig ſeyn 
müffe. Die Stuͤke derer, die eine 
folche forafaltige Wahl getroffen ba: 
ben, laffen ſich deswegen nie ohne 
Schaden in andere Töne verfeßen, 
deren Reinigkeit merklich von der ver: 
ſchieden ift, nach der fie urfprünglich 
gelegt worden. Dieſes kann jeder 
erfabren, der bie anderswo *) vor: 
gefchlagene Probe mit dem Chor 
Mora, aus der Dper Iphigenia, oder 
mit dem Xenophon des Herrn Bach 
aus dem mufikalifchen Allerley **) 
machen will. 


Ton. 


(Redende Künfte.) 


Iſt eigentlich der Klang der Stim: 
me, in fo-fern fie für fich, ohne Be: 
trachtung des Bedeutenden der Wör: 
ter, etwas ſittliches oder leidenſchaft⸗ 
Urches bat. Dean erkenne namlich, 
wenn man auch ih einer unbekann⸗ 
ten Sprache reden bört, den klaͤgli⸗ 
(ben, oder muntern, weinerlichen 
oder freudigen Inhalt der Rede aus 
dem Ton, womit fie vorgetragen 
wird. Man kann aber nach dem Bey: 
fpiel der griechifchen KRunftrichter den 
ganzen Charakter der Rede, in fo fern 
diefelbe durch ganz undeutliche Bor: 
ftellung die Empfindung des Sittli⸗ 
eben oder Leidenfchaftlichen erwekt, 
den Ton ber Rede nennen 

Um dieſes genau zu verſtehen, muͤſ⸗ 
fen wir bedenken, daß jede Gemuͤths⸗ 
faſſung und jede Leidenfcbafe, nicht 
nur eine ihr eigene Stimme, ihren 
eigenen Vortrag, fondern auch ihre 
eigene Sprache und eigene Wendung 
babe. Die Einfalt, die Unfchuld, 
der Schmerz, die Liebe, der Zorn, 


S. Temperatur. 
**) S. 10. 
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baben jeder eine Stimme, einen Vor⸗ 
trag, eine Wendung, die ihr eigen ifl. 
Alles, was dazu gehört, Fönnen wir 
den Ton der Rede nennen. Wenn 
man von einem Denfchen fagt, e. 
babe in einem hohen Ton geiprochen, 
fo verſteht man dieſes nicht nur von 
einer lauten feſten Stimme , fondern 
auch von dem Dreiften oder Kühnen, 
das in Gedanken und in der Wahl 
der Worte liegt; und ein poͤbelhafter 
Son ift nicht bloß eine ſchlechte poͤ— 
belhafte Ausſprache, fondern alles in 
der Rede, was ung anichauend bie 
Vorſtellung des Niedrigen und Pöbel: 
haften erwett. Daher bemerfen wir 
die Art ded Tons auch in Reben, bie 
wir blos lefen, ohne fie zu hören. 
Zum Ton gehört demnach alled, 
was wir recht finnlich von dem Cha⸗ 
rafter der Rede empfinden; und bier- 
aus laͤßt fich die Wichtigfeit des To: 
ned erfennen, ber vielleicht mehr 
wuͤrkt, als die klareren Vorſtellun⸗ 
gen ſelbſt. Ofte macht ein einziges 
Wort, ein Ja oder Nein, durch den 
Ton, den man ihm giebt, einen ſehr 
ſtarken Eindruk. Ueberhaupt liegt 
in dem Ton etwas ganz verfuͤhreri⸗ 
ſches, dem man um jo weniger wi: 
derftebt, je dunfeler die Grunde ber, 
Wurkung find. Es ift ein Ton der 
Ueberzeugung, der keinem Zweifel 
ftate laßt, und ein Ton der Falſch⸗ 
beit und Berftellung, der den kraf⸗ 
tigften Beweisgründen alle Wuͤrkun⸗ 
gen benimmt. Die deutlichiten Be 
weife von der Beleidigung, bie und 
eine geliebte Perſon angethan, könn: 
ten durch zwey Worte, in dem wab- 
ren Im — Fee 
ganzlich zernichtet wer 
Darum ift der Kon ein hoͤchſtwich⸗ 
tiges Stuͤk der vollkommenen Rede, 
wenn er mit dem Inhalt und der Ab⸗ 
ſicht der Vorſtellungen uͤbereinkommt. 
Der Redner, der dieſen nicht trifft, 
verliehrt ſeine Arbeit. Es iſt aber 
hoͤchſt ſchwer, die Betrachtungen, die 
hieher gehoͤren, auseinander zu — 
ir 
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Wir werben und bemühen, diejeni⸗ 
gen, die hieruber genauer nachden: 
fen wollen, auf die Spuhr zu füh- 
en 


ren. 

Zum Ton gehört zuerſt, als ein 
ganz wejentliches Stuf, die Stimme, 
oder, was man im eigentlichen Sinn 
den Ton der Rede nennt. . Duintis 
lian, der weitläuftig von der Stim⸗ 
me handelt, theilet dag, mas er dar: 
über zu fagen bat, in zwey Punkte, 
Der erfie betrifft die Beſchaffenheit 
der Stimme, der zwepte ihren Ge: 
brauch. *) In Anfehung des erften 
Punks unterfcheidet er zweyerley Eis 
genfchaften ; Die Stärke und die aͤſthe⸗ 
tifche Befchaffenbeit der Stimme. **) 
Was uber die Stärke zu jagen ift, 
bat wenig Schwierigkeit: aber defto 
ſchwerer iſt ed, den Ausdruk zu Be: 
ſchreibung der äfthetifchen Beſchaf⸗ 
fenbeit der Stimme zu finden. Wir 
wollen die Benennungen diefes fürs 
trefflichen Lehrers der Kunſt in feiner 
Sprache berfegen. Eſt (vox) et can- 
dida, et fufca, et plena, et exilis, 
et lenis, et afpera, et contralta, 
et fua, et dura, et flexilis, et 
clara, et obtufa. Und Eicero fpricht 
bievon in folgenden Ausdrüfen: 
Vocis genera permulta, canorum, 
fufeum; leve, afperum; grave, 
acutum; flexibile, durum. ***) 
Außer diefen Benennungen findet man 
noch eine Menge andrer, deren fich 
beyde Lehrer der Redger bedienen, um 
bie mancherley guten und fchlechten 
Eigenfchaften-des Tones der Stim⸗ 
men anjuzeigen. Weil aber in uns 
free Sprache wenig über diefe Dates 
rie gedacht und gefchrieben worden, 
fo fehlen ung die Wörter, die noͤthig 
waren, um das, mas die Römer 


D Prjma obfervatio eff, qualem (vo- 
cem) s; fecunda yuo mode ntaris, 
Inft, L. XI. c. 3, 14. 


”*) Natura vocis 
er qualitate, Ib. 


**#) Cic. de Nar. Deor. L. II, 


fpeftatur yuantitate 
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bierüßen bemerkt haben, in unſrer 
Sprache auszudruͤken. 

Denen, die öffentlich zu reden bas 
ben, empfehlen wir ein fleißiges Stu⸗ 
dium dieſes böchftwichtigen Punktes. 
Eine genaue Beobachtung wird fie 
uberzeugen, daß in dem bloßen Ton 
der Stimme ſehr große Kraft liege, 
durch die ofte mehr ‚ausgerichtee 
mird, als durch dag, was man fagt. 
Es ift nicht ſchwer zu entdefen, daß 
diefe, . manchem fo unbedeutend ſchei⸗ 
nende Sache tiefen Eindruf auf die 
Gemuͤther mache. Der Ton der 
Stimme iſt allein ſchon vermögend, 
jede Leidenſchaft in uns rege zu ma⸗ 
chen. Ein einziges Wort, das faſt 
gar keine Bedeutung hat, als die, 
die es durch den Ton bekommt, kann 
Schreken, Furcht, Mitleiden, Zaͤrt⸗ 
lichkeit und andre Leidenſchaften ſehr 
ſchnell rege machen. Redner und 
Schauſpieler koͤnnen nicht ſorgfaͤltig 
genug ſeyn, dergleichen Wuͤrkungen 
u beobachten. um hernach durch fleiſ⸗ 
iges Lieben diefe vielfaltige Kraft in 
ihre Gewalt zu befommen. ch ge: 
traue mie zu behaupten, daß ein mit: 
telmäßiger Nebner, der feiner Stim⸗ 
me jeden Ton geben fann, allemal 
mehr ausrichten wird, als der befte, 
beffen Stimme trofen und zum iel⸗ 
denfchaftlichen Ton unlenkbar iſt. 

Naͤchſt der Stimme an fich, iſt ihr 
Gebrauch zu betrachten. Das Stars 
tere, oder Schwaͤchere, Schnellere 
und Langſamere, und dernleichen. 
Durch diefe blos mechanifch ſcheinen⸗ 
den Eigenfchaften der Rede kann die 
Kraft des Juhalts zernichter, oder 
aufs Hoͤchſte gebracht werden, Man 
ftelle fich bey der berubmten Antwort 
der Medea in dem Tranerfpich de 
Corneille vor, daß Medea dag Moi! 
mit einer balb erlofchenen meilrerli- 
chen Stimme fage; fo wird mdn be: 


greifen, daß alle Kraft derſelben weg— 


folle, oder daß der alte Horaz Nie be: 
kannte Antwort; qu’il mourül, mit 


* ſtotternden, oder weichlichen 


“5 Stimme 
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Stimme vorbringe, fo wird das Er: 
babene felbft laͤcherlich. Es ift be- 
fannt, daß die ernftbafteften Reben 
durch eine comifche Stimme lächer- 
lich, und Tröftenden durch den fpot- 
tenden Ton zu DBormwurfen werden 
fönnen. 

in einem langſamen Affekt, mie 
die Traurigkeit, die ZartlichFeit, die 
Furcht ift, gefchwinde fprechen, oder 
in einem fchnellen Affekt, wieder Sorn 
ift, langfam, würde der Rebe alle 
Kraft benehmen. Hieraus folget num 
auch, dag Redner und Dichter die 
Wörter, Redensarten und Wortfü- 
gungen in Abficht auf den Ton fo 
wählen müffen, daß fie natürlicher 
Weiſe gefchwind, oder langfam flief: 
fen, fo wie der Ton ed erfodert, und 
bieber gehört auch alle, was an ei- 
nem andern Drte von dem lebendis 
gen Ausdruk erinnert worden. In 
diefem Stuͤk müffen Redner und Dich» 
ter den Tonfeger und den Sänger zu 
ihrem Lehrer annehmen. 

Auch in Nukficht auf die Bedeu» 
tung, auf die Wortfügung, und die 
Wabl des Ausdruks, fchreibet man 
der Rede einen Ton zu: und diefes ift 
der dritte Hauptpunft, den wir bier 
zu betrachten haben. Wer von ge: 
ringen Sachen fpricht, der verfehlt 
den Zon, wenn er vornehme, bobe 
Worte, feine Bilder, lebhafte Figu: 
ven, Dazu braucht. Gemeine Sachen 
in einem boben Ton vorbringen, ift, 
wie der Eynifer Diogenes ſehr wißig 
bemerkt, ein bleyerged Schwerdt aus 
einer elfenbeinernen Scheide ziehen, 
und Horaz nennt diefed ex fulgure 
dare fumum. 

Man bemerfe bier vor allen Din- 
gen, daß bald jede Gemuͤthslage ih: 
ren eigenen Ausdruk hat. Da man 
in verfchiedener Faſſung auch ver: 
ſchieden denkt, indem dem Fröblichen 
alles lacht, und dem Traurigen alles 
finfter vorfommt; fo darf man ed 
ſich gar nicht befremden laffen, daß 
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auch der Ausdruk in Bedeutung ber 
MWörter, in Figuren, Tropen und 
Bildern, ſich nach dem innern Gefühl 
des Redenden richte. Es gehört un: 
ter die Geheimniffe der menfchlichen 
Natur, daß einerley Sache gar fehr 
verfchieben auf und wuͤrket, je nad 
dem wir ung ih einer Lage befinden. 
Diefe Lage, die man auch die Stim⸗ 
mung des Bemütbes nennen fönns 
te, bringt alfo den verfchiedenen Ton 
in dem Ausdruk der Rede hervor. Iſt 
diefer Ton in Werken des Geſchmaks 
mol getroffen; fo daf wir gleich die 
Gemuͤthslage des Redner, oder Dich» 
ters daraus erfennen, fo feßen wir 
fehnell ung in dieſelbe Lage: und 
darauf kommt faft.die ganze Wuͤr⸗ 
kung des Werks an. 

Man wird diefes fehr teichte begreis 
fen, wenn man bebenft, daß die Mu⸗ 
fif, deren Kraft fo groß iſt, wenn fie 
gleich nicht durch Poeſie unt 
wird, durch nichtd andered auf und 
wuͤrket, al? durch dag, mas wir hier 
Ton nennen. Da die Melodie ohne 
Morte ung fröhlich oder traurig ma⸗ 
chen fann, warum follte nicht ein 
Lied, oder eine Ode, ſelbſt da, wo 
die Worte wenig. fagen, burch "den 
bloßen Ton ſtark rühren können? 

Darım ift der Ton eine der wich- 
tigften Eigenſchaften eines Werks ber 
redenden Kuͤnſte. Wir baben in bem 
Artikel über die Dde Bepfpiele von 
ſolchen Oden angeführt, die ed gewiß 
nicht durch ihren Inhalt, fondern 
blos durch den Ton find; ber alfo 
mwürflich ofte wichtiger ift, als ber 
Anhalt feld. Wer den Ton einer 
rübrenden Peidenfchaft zu treffen weiß, 
darf eben nicht fehr beforgt feyn, ob 
dag, was er zu fagen bat, 
würffich rühren werde; denn ber 
bloße Ton wird diefe Wurfung ſchon 


thun. 

Es iſt demnach eines der nothwen⸗ 
digſten Talente des Dichters, oder 
Redners, daß er den Ton, ber in je 
dem befondern Galle nöthig ift, zu 

treffen 
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treffen wife. Diefed würde nicht 
fihwer ſeyn, wenn der, der redet, 
oder dichter, allemal von feinem ns 
halt ganz durchbrungen ware. Def: 
fen Gemuͤth wuͤrklich von Freud, oder 
Traurigkeit erfülle ift, der wird auch 
den freudbigen oder traurigen Ton 
treffen, . wenn er feine Empfindung 
durch Reben aufert. Aber wenn man 
fih auch in die Empfindung gefegt 
bat, fo gefcbieher es nur fehr felten, 
daß man bey Verfertigung eines 
Werts von Geſchmak fich derfelben 
ganz überlaffen koͤnne: das Nachden» 
Een, dag gar ofte nörhig ift, dem Vers, 
oder der Periode, die nicht, wie von 
ſelbſt fließt, die gehörige Form zu 
geben, und was fonft in Abficht auf 
jeden Gedanken zu überlegen iff, daͤm⸗ 
pfer die Warme der Empfindung, und 
mächt, daß man den Ton verfehlt. 
Da es nicht möglıch iſt Regeln zu 
geben, durch deren Befolgung jeder 
Zon zu erreichen wäre, fo fann bier 
nur durch Bepfpiele gelebrt werden, 
Eine Sammlung auserlefener Stüfe, 
darin der gehörige Ton volllommen 


getroffen iſt, würde diefed Stubium , 


ungemein erleichtern. 

Wir koͤnnen, ohne ung in große 
BWeitläuftigkeiten einzulaffen, dieſe 
Materie Hier nicht naher ausführen, 
munjchen aber, daß jemand fich die 
. Muhe geben möchte, fie in einem ei⸗ 
genen Werk abzubandeln, da fie in 
der That hoͤchſt wichtig if. Man 
wird finden, daß der Ton hauptfach« 
lich durch die Wortfügung, durch den 
Bebrauch der Berbindungs-und Aus⸗ 
rufungswoͤrter, burch die Wahl der 
Figuren, Bilder und des Ausdruks, 
und durch den Numerus beſtimmt 
wird. Jeder biefer Punkte wird von 
verichiedenen Gemuͤthslagen, auch 
ganz verfchieben behandelt. Eine un: 
rubige Gemuͤthslage beobachtet z. B. 
eine ganz andre Wortfuͤgung, als ei⸗ 
ne rubige; braucht ungleich. weniger 
Verbindungswoͤrter, als diefe; . und 
fo in den andern Punkten, Die dey⸗ 
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erlichkeit des epifchen Tones wird ofte 
blos durch, den Gebrauch gewiffer 
Verbindungswoͤrter erreicht, deren 
Bedeutung fich Faum auders, als 
durch ein etwas dunkeles Gefühl bes 
fimmen laßt. Mancher Homerifche 
Herameter erhalt durch dergleichen 
Wörter, ald urap, drap, und mans 
cher Klopftokifche durch die Wörter, 
Alfo, Und, Aber, Itzo, eine Feyers 
lichkeit des Toned, die obne diefe 
Wörter nicht zu erreichen waͤre. 


zo m 


(Mahlereyh) 


Iſt der Charakter, das iſt, das Sitt⸗ 
liche oder Leidenſchaftliche des far⸗ 
bichren Lichts, dag in einem Gemaͤhl⸗ 
de herrſcht. Daß indem Colorit eis 
ned Gemaͤhldes folche Charaktere ſtatt 
haben, fallt auch dem unachrfame: 
fien Menfchen in die Augen. Der 
furchterliche Himmel, der ein nahes 
Gemitter verfundiget, und der lichlis 
che Frublingsmorgen, bemeifen dies 
fes allzudeutlich. Jener würft Ernft, 
und dieſer Froͤblichkeit. Die ſanft 
in einander fließende Farbe einer Land⸗ 
ſchaft bey ſchoͤnem duftigen Herbſt⸗ 
metter, kommt mit dem Sanften und 
Gefalligen einer Gemüthgart ; hinge⸗ 
gen dic belle und etwas harte Hals 
tung berfelbigen Landfchaft im Som: 
a: ge be — und geraden 
eſen ein rakters ohne Zaͤrt⸗ 
lichkeit uͤberein. —— 
Wenn dieſes nicht bloße Hirnges 
fpinfte find, fo liegt blog in der Far⸗ 
—— ur - nıit dem 
ittlichen und Leidenfchaftlichen in 
moralifchen Begenftänden einige Aehn⸗ 
lichkeit bat. Diefes ift ohne Zweifel 
das, was man in dem Gemäblde den 
Zon der Farben nennt, mit einem 
Ausdruf, den ſchon die Griechen ge: . 
braucht haben *) Denn wie in der 
Mufif eine Tonart von der andern 
fich 
) Plio.XXXV. 5. 
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fich ebenfalls durch etwas Sittliches 
oder Leidenſchaftliches unterſcheidet, 
indem eine ſtreng, ernſthaft, wild, 
eine andre fanft, gefaͤllig, zaͤrtlich iſt, 
ſo iſt es auch in der Farbenmiſchung. 

Es iſt ſehr ſchwer, die Gattungen 
des Tons, oder die Tonarten des 
Colorits zu beſchreiben; ein fuͤhlendes 
Auge, das gewohnt iſt, laͤndliche 
Gegenden zu allen Jahrszeiten und 
in allen Arten des Wetters aufmerk⸗ 
ſam zu betrachten, kennt ſie; aber 
noch weit ſchwerer iſt es zu ſagen, 
wie der Mahler jeden Ton erreiche. 
Ohne Zweifel wird der Ton uͤberhaupt 
durch den Charakter beſtimmt, den 
die gebrochenen Farben, von der 
Hauptſache, von welcher ſie ihre 
Temperatur bekommen, annehmen. 
In der Natur ſehen wir -offenbar, 
daß der Ton der Landſchaft bald von 
dem blauen Lichte des Himmels, dag 
ficd mit den eigenehümlichen Farben 
der Körper, morauf es fälle, ver- 
mifcht, balb von dem meißlichten 
biaffen Lichte deffelben, bald von dem 


rotben Fichte der Morgen: und Abend: Hernach 


wolten, berfommt. 

Bedenkt man hiebey noch, daß ge- 
wiffe Farben der Kleider mit dem, 
was die Phyfionomie der Perfonen 
und von ihrem Charakter zeiger, 
übereinfommen, oder dagegen ftreiten, 
fo wird man geneigt, zu glauben, daß 
ber Mahler den Ton in ber Herr: 
fchaft, oder dem Einfluß einiger 
Hauptfarben in die Miſchung des gan⸗ 
jen Colorits zu ſtüdiren habe. Fol⸗ 
gende Betrachtung wird vielleicht et⸗ 
mag beytragen, die gemachten Anz 
merfungen zu erlautern. Das eigent: 
liche Licht, oder das Element, deffen 
Einfluß ung die Körper fichtbar macht, 
iſt von verfchiedener Farbe. Es 
giebt ein weißes Licht, wie das Licht 
der im beftigften Feuer gefchmolze- 
nen Metalle; ein rothes Licht, wie 
dag Licht einer brennenden Roble, oder 
eine® nicht heftig glüenden Metalls; 
ein gelbes Licht, ‚wir das Licht. der 
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Sonne; ein blaues Licht, ‘wie dad 
Licht ded Himmels u. ſ. f. Stellt 
man fich eine Lanbfchaft in ber Na⸗ 
tur vor, im welcher jeder 

fchon feine eigenthümliche Karbe bat, 
fo-begreift man, daß dieſelbe von je 
der Art Licht, das fie fichtbar macht, 
ein andered Colorit befömmt, wenn 
man gleich feßt, daß jede Art bed 
Lichts in gleicher Menge und von der: 
felben Seite ber auf die Landfchaft 
falle. Jede Art heilt dem Colorit 
der Landfchaft etwas von feiner Art 
Daber ſcheint dad zu kommen, 
was man den Ton bed Gemaͤhldes 
nennt. - 

Demnach muß der Mahler, ber 
verfchiedene Tone in feine 
befommen will, auf die Urt bed 
Fichte ſtudiren, das in feinem 
rit berrfcht. Diefed kann er. 
anfangen, daß er eine. ländliche 
gend in allen möglichen Arten der 


wenn er auf die Würkung des wies 
berfcheinenden Lichts Acht bat. Viel⸗ 
leicht könnten folgende Verſuche hie- 
zu etwas beyzeagen. | 

Man bange ein gut, aber etwas 
hartgemahltes Gemaͤhlde in einem 
Zimmer an eine Wanb etwas in 
Schatten... Gegen ihr über an einer 
Stelle, worauf eine belle Sonne 
fcbeinet, feße man eine mit rothem, 
oder blauem, oder gelben, ober weil: 
fen Taffer überjogene Tafel, auf 
welche man dag Gonnenlicht ganz 
auffallen, und. durch eine. gehörige 
Wendung von ba auf das Gemabhlde 
abprellen laßt, und bemerfe jedesmal 
die Würfung dieſes Lichts auf das 
Gemaͤhlde. Auf diefe Arc Könnte 
man vielleicht auf eine gute Kenntniß 
der Zone fommen, und daher auch 
— nehmen, biefelbe zu errei⸗ 


N 
- w ’ ‘ z z ; 
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Das keichteſte im biefer Sache iſt 
die Bemerkung der Regel, daß es zur 
Vollkommenheit eined Gemnaͤhldes 
nothwendig iſt, ihm den Ton zu ge⸗ 
ben, den der Charakter des Gemaͤbhl⸗ 
bed fodert. Eine traurige Vorſtel⸗ 
lung erfodert einen Ton, der den 
Eindruk des Inbalts unterſtuͤtzt, 
und eine reizende Vorſtellung macht 
auch die Lieblichkeit in dem Ton norh: 
wendig. — | 


Tonart 
(Mufi,) 


Wir nehmen diefes Wort hier in 
der genau beſtimmten Bedeutung, 
nach welcher es das ausdruft, mas 
die altern Zonlehrer durch das lateis 
niiche Wort Modus auszudruͤken 
pflegten; namlich die Beſchaffenheit 
der Tonleiter, nach welcher fie ent- 
weder durch die Kleine oder große Terz, 
aufſteiget. Gene wird die Kleine, 
oder weiche, diefe die große, oder 
barte Tonart genennt, welches man 
auch durch die “Worte Moll und Dur 
ausdrüft. Diefe beyben Ausdrüfe 
haben aber -einige Zwepdeutigkeit. 
Denn bey altern Schrififtellern bes 
deuten fie nicht wie igt, die bepden 
Modos, fondern wurden blos ge— 
braucht, um anzuzeigen, ob in einem 
Befange von der Doppelfayte B, die 

e, die wir itzt mie H bezeichnen, 
oder die tiefere, die wir durch B ans 
deuten, zu nehmen fey. Im erſten 
Falle hieß der Gefang Cantus durus, 
im andern Cantus mollis. 

Es giebt alfo nur zwey Tonarten, 
Die harte und die weiche, die man 
auch die große und die Kleine nennt; 
und nach der gegenwärtigen Einrich- 
tung hat jeder der zwölf in dem Sy⸗ 

em einer Octave befindlichen Töne 
feine harte und feine weiche Tonleis 
ter. Aber ſowol die harten, als die 
weichen find nicht für alle Töne gleich, 
weil weder die Terzen, noch die Sex⸗ 
sen in jedem Tone gleiche Verhaͤlt⸗ 
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niffe haben. *) Was für ein Unter- 
ſchied aber auch fich zwifchen den ver: 
— harten, oder weichen Ton: 
eitern der verſchiedenen Toͤne findet, 
fo iſt dieſes eine allgemeine Erfahrung, 
daß alle harten Tonleitern ſich zu 
fröhlichen, und überhaupt zu lebhaf: 
ten, bie weichen aber zu zärtlichen 
Melodien vorzüglich ſchiken. Des: 
megen bey jedem zu verfertigenden 
Stuͤk die Wahl der Tonart zuerit in 
Ueberfegung kommt, die nach Be: 

affenheit des Ausdruks, der in 
* — herrſchen ſoll, zu waͤh⸗ 


Tonarten der Alten; 
Kirchentoͤne. 
Muſik.) 


Die Alten hatten bey wenigern Toͤ⸗ 
nen mehrere Tonarten, deren Tonlei⸗ 
ter in den Tönen der diatoniſchen 
Octave von C biß c enthalten waren. 
Nachdem fie die Tetrachorde von vier 
Zönen abgefcbafft, **) und ba- 
gegen. die Tonleiteen von acht dia⸗ 
toniſchen Tönen eingeführt batten, 
erhielten fie, indem fie den Grundton 
derfelben einen oder mehrere Toͤne 
böber oder tiefer ald C nahmen, 
durch die veränderte Lage der bepden 
halben Töne E-F und H-c fieben ver⸗ 
fibiedene Tonleitern und Tonarten, 
namlich fo viel, als fie Töne in einer 
Detave hatten. Sie erhielten aber 
dadurch, daß fie jeder Tonart durch 
die harmonische Theilung der Ditave 
des Brundtoneg, und Durch Die arith⸗ 
metifche Theilung der Octave der 
Duinte des Grundtone einen zwey⸗ 
fachen Wiederfchlag ***) zu geben ſuch⸗ 
ten, noch mehrere Tonarten, obgleich 
nicht mehrere Tonleitern. Raum 
telj 


*) Man fehe den Artikel Tonleiter. 
*x) ©, Tetrachord. 
ee, S, Wieberſchlag. 
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telſt dieſer Theilung konnte jede Ton⸗ 
art auf zweyerley Weiſe angeſeben 
werden, 1) indem die Tonleiter def: 
ſelben von dem Grundton zur Quinte 
und Octave, und 2) indem ſie von 
der Quinte des Grundtones zur Octa⸗ 
ve und Duodecime deſſelben aufſtieg. 
Jene wurde die authentiſche, dieſe 
die plagaliſche Tonart genennet. 
Haͤtte jeder Ton ſeine reine Quinte 
und Quarte in dem Syſtem gebabt, 
ſo wuͤrden in allem vierzehn Tonar⸗ 


JAuth. de fgahr A. 
Pag. AHcdefga. 


— 
Plag. Hcdefgah. 
9* fgah rider 
Mag. cdefgah.z, 
Auth. gahcdefgz 
Mag. defgahcid. 
Auth. ahbcde fg, 
Pag. 
Auch. 
2 lag, 


Man findet bin und wieder bey den 
alten Schriftſtellern einige veränderte 
Benennungen, doch find die hier an⸗ 
gegebenen die gemöhnlichften. 

Man ſieht, daß jede authentifche 
oder Haupttonart ihre plagalifche, 
oder Nebentonart babe, die von der 
erften blo8 durch den ‚Umfang der 
Fonleiter unterfcbieden, und mie ihre 
Dominante anzufeben if. Diefe 


efgah:de 
cdefgah.z 
GAHcdefg: 


efgahris. 
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tbentifche und fieben plagaliiche. Da 
bem H aber die Duinte, und dem F 


die Quarte fehlte, fo Konnte jener 


nur plagalifch, und diefer nur au 
thentifch ſeyn: daher waren nur 
geölt Tonarten möglıch,, deren Ton: 


leiter und Benennung nach ber Ord⸗ 


nung, wie fie bey den Alten auf ein⸗ 
ander folaten, in folgender Vorſiel⸗ 
lung zu fehen iſt: 


Die Ddorifche Tonart. 
Die hypodoriſche — 


Die phrygifche 
Die bypopbrygifche — 
Die lydiſche 

Die bypolydifcbe 
Die myrolydifche 
Die bypomyrolydifche — 
Die aͤoliſche 

Die bypoholifche 
Die jonifche 

Die bypojonifche 


Eintheilung war noͤthig, ſowol jede 
Tonart an fich, al® auch ibre melos 
difche Fortfchreitungen und Schluffe, 
und vornehmlich in Fugen die Ant: 
wort ded Thema, oder den Gefährs 
ten des Fuͤhrers *) genau zu beftim- 


men. 
Dbne dem würde mancher Choral 


gefang ein zweydeutiges Fugenthene 
abgeben. 3.38 





Diefer Sag kann fowol in Gal8C, 
namlich in der myxolpdiſchen oder 
bypojoniſchen Zonart: gefchrieben 
feyn. Im erften Fall ift die Tonart 
authentiſch und die Antwort muß in 


® 


D nämlich in der plagalifchen hypo⸗ 
myrolpdiſchen Tonart geſcheben; im 
zwepten Fall iſt fie plagaliſch, gen 


*) ©. duge. 
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ber Befährte muß in C namlich in 
ber authentifchen jonifchen Tonart 
antworten. Hierauf haben die Or⸗ 
— hauptſaͤchlich in ibren Vor: 
pielen Acht zu geben, auch wenn fie 
den Choral. blog barmonifch begleis- 
ten. Es giebt Kirchengejange, bie 
durchgängig authentifch find; es 
giebt aber auch andere, die durch- 
gangig plagalifcb find, wie z. B. 
uber das Lied: Ach Gott vom Hims 
mel ſieh darein x. Die Melodie die: 
fes Liedes ift in der hypophrygiſchen 
Tonart, und nicht aus unferm Gdur, 
wie einige Draaniften glauben, die 
durch ihre abgefchmafte barmonifcbe 
Begleitung dieſer vortrefflichen und 
den Worten fo vollfommen angemeſ⸗ 
fenen Choralmelodie, allen Ausdruk 
benehmen. 
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Dan kann in den Choralgefängen 
die authentifche oder plagalifche Toon- 
art nicht verfennen, wenn man nur 
auf den Umfang der ganzen Melodie 
Acht giebt. Die authentifche Tonart 
beobachtet in der Melodie den Um— 
fang von dem Grundton big zu feiner 
Octave, die plagalifche hingegen die 
Detave von der Quinte des Grundtos 
ned, wie die oben angezeigten Tonleis 
tern dartbun. Ein oder etliche Töne 
über oder unter dem Umfang, der 
Octave hebt diefen Unterfchied nicht 
auf. Aber nicht allein in den Cho⸗ 
ralgefangen, fondern auch in- vielen 
unferer heutigen Singſtuͤke, kann die: 
fer Unterfchied beobachtet werben. 
So ift folgender Anfang einer Grau: 
nifchen Dpernarie: 





Of - fe- faed im - pla 
autbentifch, und folgender plagalifch : 


- ca - bi »- le, cm +» de-le 


e &c 


Ah! par trop-po, io 
Manche Arie iſt durchgeheuds authen⸗ 
tiſch, und andere ſind durchgehends 
plagaliſch. Da bey den letztern die 
harmoniſche Begleitung nothwendiger 
iſt, als bey den erſtern, ſo koͤnnte 
hieraus die Regel gezogen werden, 
daß man in Liedern zum Singen, die 
oft ohne alle Bealeitung geſungen 
werden, das Plagaliſche vermeiden, 
und durchgaͤngig authentiſch verfah⸗ 


ren muͤſſe. 


Man hat vieles fuͤr und wider die 
alten Tonarten geſchrieben, und dem 
Anſchein nach find fie blos aus Mans 
gel der nachher eingeführten Töne 


— 
la — El. 


Cis, Dis x. *) entflanden. Wenn 
man aber die verfchiedenen Wuͤrkun⸗ 
gen erwägt, die jede Tonart auf die 
Gemücher und ſelbſt auf die Sitten 
der Alten gehabt, und die große 
Kraft, die fie noch heute in den Kir: 
chengefängen haben, fo kann man fie 
wol nicht blos zufallig und mangel: 
baft nennen. Es iſt unſtreitig, daß 
die verfchiedene Lage der balben Tone 


moan-co - 


‚E-F und H-c jeder Tonart einen 


unterfcbeidenden Augdruf giebt. Die 
Fortfchreitung von c d ef in der joni. 
ſchen Tonart hat obngeachtet des hal: 

| ben 


*) S. Soſtem. 
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ben Tones eher etwas froͤbliches als 
trauriges; hingegen macht diefer naͤm⸗ 
liche halbe Ton die Duartenfortfchrei: 
tung der phrygiſchen Tonart erg a 
ungemein traurig. Hieruͤber verdie⸗ 
net Prinz in feiner mufifalifchen 
Kunftübung von der Duarte *) und 
Quinte **) nachgelefen zu werden, der 
den verſchiedenen Ausdruf der ſtufen⸗ 
weiſen Duarten= und Quintenfort⸗ 
ſchreitung jeder Tonart nach der Rage 
des darın vorfommenden halben To: 
ned mit vieler Scharffinnigfeit be: 
ſtimmt, und daraus den beiondern 


Ausdruk jeder Tonart im Ganzen fi 


berieitet. Nach ihm ift die jontiche 
Tonart Iuffig und mutbig; die do= 
riſche ernfthaft und andachtig; die 
phrygiſche fehr traurig; die lydiſche 
bart und unfreundlich; die myroly: 
diſche maͤßig luſtig, und die aolifche 

jrelich und etwas traurig. Wir 
* in der That, daß die Kirchen⸗ 

eſaͤnge, die uns in dieſen Tonarten 
uͤbrig geblieben ſind, voͤllig dieſen 
Ausdruk haben, der durch eine der 
Tonart angemeſſene harmoniſche Be: 
gleitung noch verſtaͤrkt, durch eine 
fremde neumodiſche Begleitung aber 
ganz ausgelöiche wird. Ueberhaupt 
herrſcht in den alten Tonarten ein in: 
nerer der Kirche gemaßer Anftand 
und Würde, der in den beyden nenern 
Dur :und Molltonarten allein nicht zu 
erreichen iff, ob fie gleich Abkoͤmm⸗ 
linge der joniſchen und aͤoliſchen, 
und die vollkommenſten Tonarten 
fd. 9) 

Daber follten die übrigen alten 
Tonarten, in Kirchenmufifen nicht 
fo gar aus der Acht gelaffen, fondern 
wenigſtens mit den unfrigen verbun⸗ 
den werden. Da wir durch unfer ers 
weitertes Syſtem, und durch bie ben 


) S. 15, 
*) S. 18. 
*) S. Tonleiter. 
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Alten unbekannten Semitonien im 
Stande ſind, jede Tonart in zwoͤlf 
Toͤne zu verſetzen, und dem Gejange 
eine der Tonart gemaße volle harmo⸗ 
niſche Begleitung zu geben, jo wür⸗ 
den die Kirchentoͤne dadurch noch eine 
volltommnere Geffalt gewinnen, und 
von der grißren Kraft feyn. Die 
votrefflichen Praͤludien vor den Ca: 
techiſmusgeſaͤngen des alten Bachs, 
und viele Kırcdenflüte dieſes großen 
Tonfünftlers zeugen, welcher man: 
nicbfaltigen Behandlung und großen 
Ausdruts die alten Tonarte fähig 


epn. 

Viele Neuere, die feine andre, als 
unfere Dur - oder Molltonart Fennen, 
oder doch nicht für gültig erfennen 
wollen, mögen verſuchen, ob fie im 
Etande feun, eine einzige fo vollkom⸗ 
mene, ausdrufsvolle und berzangreis 
fende Choralmelodie in unferen Ton: 
arten zu fegen, als es Deren eine 
Dienge in den alten giebt. Ynmögs 
lich Eönnen die melodiſchen Fortfchreis 
tungen, Mobulationen und C ebenen 
die man in Opernarien und Tanjſtüͤ— 
Ten zu hören gewohnt ift, in der Kir: 
che von Kraft und Anftand, und zu 
jedem Ausdruf der Kırche ſchiklich 
feyn. Hingegen gewinnt der Choral: 
gefang in den alten Tonarten durch 
die Dannichfaltigkeit der Modulatio⸗ 
nen, die in unferen Tonarten fremd 
und fehlerhaft find, eın ganz anderes 
Anfehen, und die Aufmerkiamteit, die 
bey fo einförmigen Melodien fomol in 
Anfehung der Fortfchreitung der Töne, 
als der Bewegung und der rhythmi⸗ 
ſchen Schritte leicht unterbrochen wer⸗ 
den könnte, wird beffändig durch das 
Unermwartete und Fremde des Geſan⸗ 
ges und der Modulation unterbälten. 
Man halte folgenden Choral in der dos 
rifchen Tonart gegen den unter ihm 
ie namlichen Choral aus dem 

mol: 


Doriſch. 





Statt daß in der unterſten Melodie 
feine andre Modulation ald in dem 


Hauptton feiner Mediante, und bey 
dem zweyten Gaß ein halber Schluß 
in deren Dominante, ber doch viel 
ju unfräftig in der Kirche iff, ver: 
nommen wird, wodurch die Melodie 
bey der erften Wiederholung ſchlep⸗ 
pend und langweilig wird, reizt der 
obere Geſang die Aufmerkfamteit bey 


icder Wiederholung durch die reiche Haup 


Modulation, indem der erite Sag 
deffelben gleich von dem Hauptton 
nach C dur ausweicht, ber zweyte 
nach Gdur, der dritte nach Amoll, 
der vierte nach Fur, und ber legte 
‚wieder in den Hauptson zuruͤkkehrt. 


Diefes kann hinlänglich ſeyn, den 
Werth und die Nothwendigkeit der 
alten Tonarten vornehmlich in dem 
&horalgefang zu ermeifen. Wer 


übrigeng von der Beichaffenbeit und 


‚Behandlung diefer Tonarten naher 
unterrichtet ſeyn will, kann darüber 
die Werke des P. Merſenne, Riccher, 
Murfchbaufer, Prinz, Sur ıc. und 
die Sing: Spiel: und Dichtkunft 
des Salomon von Tyl nachfchlagen. 


Zweyter Theil, 
# \ 


Tonic 
(Muſik.) 


Mit dieſem Wort wird der Grund⸗ 
ton ber diatonifchen Tonleiter ange⸗ 


deutet, der in jedem Gas eines 


Stuͤks der Hauptton ift, in welchem 
der Gefang und die Harmonie forts 


‚geben, und ben Satz ſchließen. Die 


Tonica ift Daher von dem eigentlichen 
tton darin unterfihieden, daß 
fie mit jeder Ausweichung ihren Platz 
verändert, da biefer hingegen durchs 
ganze Stuͤk derfelbe bleibt.*) Doch 


wird fie auch in der Bedeutung des 


upttoned genommen, wenn man- 
agt, der erite Theil eined Stuͤks 


‚habe in der Dominante gefchloffen. 


Der fünfte Ton der Tonica ift die 
Dominante. Beyde Töne haben ihre 


eigene Accorde, die in der Harmonie 
— — und von dem groͤßten 


rauch ſind. Der Accord der To⸗ 
nica iſt allezeit der vollkommene 


Dreyklang, uͤnd unter den Domi⸗ 


nantenaccord verſtebet man den we⸗ 
ſentlichen Septimenaccord. Keine 


Ausweichung, und kein volllomme⸗ 


— ner 
*) G. Hauptton. 
Dbb A 


784 Ton 


ner Schluß kann ohne diefe beyben 
Actorde bemwerkitelliget werden. *) 
Weil der Accord der Tonica aber, 


wenn der Fundamentalton im Baß 


angegeben wird, von berubigender 
Wuͤrkung ift, fo muß man ihn in der 
- Mitte eined Satzes nur in feinen Ber: 
wechslungen hören laffen, oder me: 
nigfteng vermeiden, daß die Tonica 
nicht auch zugleich in der Dberftim: 
me angegeben werde, damit die Ruhe 
nicht vor der Zeit “gefühlt, und die 
Aufmerkfamkeit anterbrochen werde. 


Zonleiter. 
(Muſik.) 


Eine Folge von acht ſtufenweiſe auf⸗ 
oder abſteigenden diatoniſchen Toͤnen 
von der Tonica bis zu ihrer Octave. 
Sie iſt nach Beſchaffenheit der Dur— 
oder Molltonart von zweyerley Art. 
In der Durtonart folgen die Toͤne 
fomwolfauf = als abſteigend, mie in der 
diatoniſchen Detave von Cbisc: und 
in der Molltonart abfleigend, wie von 
a bis A; aufflcigend aber werden bie 
feine Sexte und Geptime des 
Grundtones durch ein Erböbungs: 
zeichen in die große verwandelt, bie 
Geptime, der Norhmendigkeit des 
Gubfemitoniums wegen, **) und 
die GSerte, um die unbarmonis 
ſche Fortfchreitung der übermäßigen 
Secunde von fin.gis zu vermeiden. 
Beyde Arten der Tonleiter befteben 
aus einer diatonifchen Octave von 
fünf ganzen und zwey halben Toͤ⸗ 
nen, ***) und find durch die verfchicdes 


me Lage der beyden halben Töne io . 


wol an Gefang ald an Ausdruf er 
von einander unterfchieden. Da fie 
in unferm Syſtem in alle Töne ver: 
fegt werden fünnen, fo find fo viele 
Zonleitern, als es verfegte Tonarten 


59 &. Musweichung; [Tadenz; iSort: 
fihreitung ; Septimenaccord. 


) S.WEubſemitonium. 
***) S. Diatoniſch. 
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giebt, namlich zwölf Dur» und zwoͤlf 
Molltonleitern, wovon jede Gattung 
zwar ihre beftimmten Intervalle vom 
Srundton hat, die aber im jeder vers 
festen Tonart, den Verhaͤltniſſen nach, 
mehr oder weniger au Reinigkeit von 
einander unterfchieden, und daher 
dem Ausdruf der Tonart felbit, in 
jedem verfegten Ton eine veränderte 
Schattirung geben. *) In der un 
tenftehenden Tabelle werden die Ber: 
baltniffe jeder Tonleiter anmgezeiget 
werden. 

Bey Verfertigung eined Stuͤks iſt 
die Tonleiter des Haupttone® und der 
Tonart, worin ed gelegt werben fol, 
das Hauptaugenmerk des Tonſetzers, 
weil er, wenn das Gehör von dem 
Hauptton eingenommen werben foll,*) 


feine andre Töne hören laffen kann, 


als die in der Tonleiter beffelben vors 
kommen. Die Töne diefer Tonleiter 
müffen daher in dem ganzen Grüf 
berrfchend ſeyn, fürnebmlich bey dem 
Anfang und gegen das Ende beffelben. 
In der Mitte ift ihm vergönnt, der 
Mannichfaltigfeit wegen bin und wir⸗ 
der einen Ton der Tonleiter zu ver: 
fegen, und dadurch in Nebentöne 
auszumeichen, deren Tonleiter aber 
von der Tonleiter ded Haupttones 
nur um einen Tom verichieden 
fepn: darf, ***) damit er leicht 
von ihnen zu der Haupttorleiter wie⸗ 
der zurüffehren kann, und diefe nicht 
aus dem Gefühl gebracht werde. 
Dadurch wird Einheit und Mannich⸗ 
faltigkeit in den Tönen des Stuͤks ge: 

bracht. E 
Ehedem batte jeder Ton in ber dia⸗ 
tonifchen Octave von Chis c ſeine be⸗ 
ſondere Tonleiter, die, weil die ſoge— 
nannten Semitonien Cis, Dis, Fis, 
Gis in dem damaligen Spftem febl- 
ten, nicht in andere Töne verſetzt 
werden fonnten.. Daraus entſian⸗ 
ben 


”) ©. Ton. 
*) ©. Hauptton. 
“ &, Ausweichugg. 
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den fechs Bis’ fieben durch ihre Ton: 


leitern verfchiedene Tonarten, die 
inögemein Kirchentöne genennet wer⸗ 
den, *) und diedurch die in jeder Ton⸗ 
leiter verſchiedene Lage der beyden 
balben Zöne E-F und H-c von ver: 
fbiederem und lebhaften Ausdruf 
waren, wie. die in diefen Tonarten 
ung übrig gebliebenen Kirchengefänge 
zeugen. Die Einführung der ers 
waͤhnten Semitonien in unferm' Sye 
ſtem hat den Vortheil zumege gebracht, 
daß die Tonleitern in alle Toͤne ver⸗ 
ſetzt, und jeder Ton zur Tonica von 
ſechs Tonleitern, und wenigſtens 
eben ſo vielen Tonarten gemacht wer⸗ 
den kann; man hat ſich aber dieſes 
Vortheils begeben, und außer den 
alten Choralgeſaͤngen keine andre als 
die joniſche und aͤoliſche Tonart bey⸗ 
behalten, und dadurch die heutige 
Muſik auf die C dur » und A'moll⸗ 
tonart eingeſchraͤnkt, ‘die unſtreitig 
die vollfommenften, aber zu allen 
und jeden Ausdruf fürnehmlich in 
der Kirche nicht hinlaͤnglich oder fcbif- 
lich find. 

Die Vollkommenheit dieſer zwey 
Tonarten liegt in der faßlichen und 
leicht zu ſingenden Fortſchreitung ih⸗ 
rer Tonleitern. Die Töne derſelben 
folgen fo natürlich auf einander, und 
baben fo. viel Beziehung auf den 
Grundton, daß die übrigen alten 
<onarten, denen diefe Bollfommens 
beit ihrer Tonleitern fehlet, dagegen 
mt in Vergleichung zu ziehen find. 
Die Molltonleiter bat zwar im Auf- 
fleigen durch Die große Serte und Se⸗ 
ptime ded Grundtones — fe 
werden müffen; aber auch dieſes iſt 
zur Vollkommenheit der weichen Ton- 
‚art gediehen. Ueberdies find die To: 
ne beyber Tonleitern von der Beſchaf⸗ 
fenbeit, daß aus ihnen zu jeden Ge- 
fange der harten oder der weichen 
Zonart die volllommenfte harmoni- 
ſche Begleitung zufanımengefegt wer⸗ 
den kann, welches in den uͤbrigenlal⸗ 

) ©. Loneri der aiten 
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ten Tonarten wegen der Unvollftom- 
Baba ihrer Tonleitern auch, nicht 
angebt. 
are das chromatifche und enhar⸗ 
moniſche Geſchlecht in unſer Syſtem 


eingefuͤhret oder einzufuͤhren moͤglich, 


ſo wuͤrden wir auch chromatiſche und 
enbarmonifche Tonleitern haben. So 
lange aber alle Toͤne unſers Syſtems 
blos zur Vollkommenheit des diatoni⸗ 
ſchen Geſchlechts da ſind, und alles, 
was wuͤrklich chromatifch und enhar⸗ 
moniſch in unſrer Muſik vorkommen 
kann, blos aus einzelnen Fortſchrei⸗ 
tungen der Melodie oder Ruͤkungen 
der Harmonie beſteht, wodurch noch 
lange Fein eigened Klanggeſchlecht 
hervorgebracht wird, find alle die 
verfchiedenen Zonleitern von 17 big 
29 und mehreren Tönen, die fo uns 
richtig mit diefen Namen belegt, und 
oft fo weitlauftig zergliedert und uns 
terabgetheilt werden, blos chromas 
tifch und enharmonifch in der Einbils 
dung, weil fie im Grunde aus meh⸗ 
reren dintonifchen Tonleitern zuſam⸗ 
mengefchoben , und übrigend an und . 
für ficb von gar feinem Nugen und 
Bebrauch in unferer Muſik find. *) 
Wir zeigen demnach nur die vier 
und zwanzig diatoniſche Tonleitern 
nach den Wwoͤlf harten und den zwoͤlf 
weichen Tonarten, mit den Verhaͤlt⸗ 
niffen ihrer Intervallen von dem 
Grundton an, da ed unfkreitig iſt, 
daß die Verſchiedenheit der Keinigs 
feit der Intervallen in jeder Tonlei⸗ 
ter auch eine Verſchiedenheit in dem 
Yusdruf bewirken müffe, daß folg: 
lich ein Ton vor dem andern, ber zur 
Tonica eined Stuͤks gemacht wird, 
mit Ruͤkſicht auf den befondern Aus⸗ 
druf der Moll» oder Durtonart, zu 
biefem oder jenem Ausdruf am ſchik⸗ 
lichften ſeyn müffe. Wir bezieben ung 
auf das, was hierüber im Artikel 
Ton gefagt worden. 
d 2 Tonlei⸗ 
”)G. Zac Enparmoniih; Dias 
bouniſch; Syſtem 
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Tonleitern der zwölf Töne nach der harten Tonatt. 
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überfehen, weder 2% noch 35 CTone und Intervallen der Durtonlei: 


fondern an deren ſtatt } gefeht, da dee ‚ ter bat, fo bat man der Kürie 


Unterfchied derſelben nur ein balbes Deutlichteit wegen, nur die Verhelt 


Comma betrdpt. 
+t) Da die Woltonfeiter Im Auſſteigen Septime angexiget. 
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Toſcaniſch. 
(Baukunſt.) 
Die Bauart, welche in den alten 


bey den Hetruskern im Ge: 
gewefen if. Man bat Fein 

altes Gebäude, an welchem fie voll- 
fommen beobachtet worden. Die 
Säule des Kaiferd Trajang, melche 
Gebaͤlke acht Saͤulendike hoch 

‚ und einen corinebifchen Säulen: 

uhl hat, kann für kein Mutter der 
tofcanifchen Säule gehalten werben. 
‚Die Amphitheater zu Verona, Pola 
und zu Nimes find zu baͤuriſch, um 
zu dienen. Da nun auch 

us fie nicht dentlich genug be- 

‚ fo ift das, mas die Neuern 

r die tofcanifche Bauart ausgeben, 
eine von ihnen erdachte Sache. Von 
den Neuern haben fie in Frankreich 
la Brofie und Le Mercier, der erſte⸗ 
re am Pallaſt Luxemburg, der ande: 
im Palais royal angebracht; 
ard an der Grotte zu Ber: 






arin fommen alle Baumeifter 
„daß fie von allen Arten die 


‚einfacheite ſey, und die ‚wenigffen 
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und einfacheften Glieder habe. Gold: 
mann macht die tofcanifche- Säule 
16 Model hoch, dem Fuß giebt er 
eine runde Plintbe und einen Pfuͤhl, 
jedes von 4 Model hoch. Dem Knauff 
giebt er außer dem Hald drey Riem⸗ 
lein, einen Wulft und die Platte, und 
an dem Fries macht er bervorfteben- 
de Baltenköpfe, doch ohne Drey- 
ſchlitze. ) 

Was ſonſt noch uͤber die toſcani⸗ 
ſche Ordnung zu erinnern waͤre, iſt 
bereits anderswo angezeiget wor⸗ 
den. **) 


Tragiſch. 
Schauſpiel.) 


Has Wort bedeutet etwas, das der 
Tragoͤdie eigen ift, oder fich fin dies 
felbe gue ſchiket. In diefem Ginne 
fagt man, eine Handlung, eine Be: 
gebenheit, eine Leidenſchaft fey tra- 
giſch. In etwas eingefchränfterm _ 
Sinne werden Zufälle, Begebenheiten 
oder Handlungen, wodurch betracht- 
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liche Ungluͤksfaͤlle veranlaffer, oder 
hervorgebracht werden, tragifch ge: 
‚nennt; weil man gewohnt iſt, der: 
gleichen in dem Trauerfpiel zu feben. 
Wir nehmen hier das Wort in dem 
eritern, allgemeinen Sinne, von dem, 
was fich zur Tragödie ſchiket, oder 
ihr eigen iſt. 

Der Hauptiharakter des Tragi⸗ 
ſchen beſteht in der innern Groͤße, 
oder Wichtigkeit der vorgeſtellten Ge⸗ 
genſtaͤnde. Die Perſonen muͤſſen ent⸗ 
weder durch ihren innern Charakter, 
oder durch ihren Rang, ihre Wuͤrde 
und ihren Einfluß auf die Geſellſchaft, 
darin ſie leben, wichtig ſeyn: die 
Handlung muß nicht auf ein gerin⸗ 
ges, oder voruͤbergehendes Intereſſe 
gegruͤndet ſeyn, ‚Sondern die Wohl⸗ 
fahrt, oder den ganzlichen Untergang 
großer Perfonen, oder gar ganzer Fa⸗ 
milien, oder Geſellſchaften, entſchei⸗ 
den. Die Alten haben, wie bekannt 
ift, die Hauptperſonen niemals aus 
dem Privarfiand genommen; und 
noch gegenmartig fomme man durch» 
gebends darin überein, daß die, tra: 
giſche Bühne. Perfonen von hohem, 
öffentlichen. Charakter erfodere, Man 
bat deswegen dem patberifiben Dra⸗ 
ma, deffen Hauptperfonen aus dem 
Privatſtand genommen find, dem be: 
fondern . Namen des bürgerlichen 
Trauerfpield gegeben, dem noch. vers 
ſchiedene Kunfkrichter, wir können 
nicht entfcheiden, ob mit Recht oder 
Unrecht, den Rang der Tragoͤdie frei: 
sig machen. Daß auch Privarperfos 
nen durch die Größe des Gemuͤths⸗ 
Marakters in bloßen Privatangelegen⸗ 

eiten, in einem ganz merkwuͤrdigen 


icht erſcheinen, oder von außeror⸗ keit; 


dentlichen Ungluͤksfallen betroffen 
werden koͤnnen, wird Nemand laͤug⸗ 
nen. Aber wenn ein groger Charak—⸗ 
ter ſich gehoͤrig entwikeln ſoll, ſo muß 
doch das Intereſſe, wodurch er in 
Wuͤrkſamkeit geſetzt wird, von Wich⸗ 
tigkeit ſeyn; und Begebenheiten, die 
zecht tragiſch ſeyn ſollen, muͤſſen ent⸗ 


Tra 
weder viel Menſchen zugleich, oder 
— von hohem Range betref⸗ 


ei die tragifche Bühne zu etwas 
wichtigerm, als zum bloßen Zeitver: 
treib dienen, fo fcheinet wenigfteng fo 
viel gewiß zu feyn, daß der Stoff da 
zu vorzügfich von öffentlichen und 
Nationalangelegenheiten zu nehmen 
ſey. Es if ohne Zweifel eine Ef le 
ben Staat wichtige .—.n 
Bürger beffelben je ne 
genheit in Bergleidung des allgemeis 
nen Intereſſe für etwas geringes bal⸗ 
te: ohne diefen Geilt kann feine Ras 
tion groß, vielleicht nicht einmal 
ftarf, und in ihrer Verfaffung * 
ſeyn. Durch oͤftere Vorſtellung fos 
genannter buͤrgerlicher Trauerſpiele 
aber würden die Zuſchauer ſich ges 
mwöhnen, an ging arte 
eben fo ſtarken und warmen Antheil 
zu nehmen, ald an öffentlichen. 

Wenn wir dem tragifchen Sog 
fpiel fein eigenes . zu fegen "harten, 
fo würden wir es fo ſetzen, daß die 
Gemuͤther der Zuſchauer dadurch ge⸗ 
ſtaͤrkt, zu großen und maͤnnlichen Ge⸗ 
ſinnungen gefuͤhret, und für die wich⸗ 
tigſten oͤffentlichen Angelegenheiten 
zu außerordentlicher Anſtrengung der 
Kraͤfte gereigt wuͤrden. Wir wuͤrden 
vorſchlagen, die Tragoͤdie zu: einem 
völlig mannlichen großen Schauſpiel 
zu machen, und die Beidenfchaften 
der zärtlichern Art auf die comifibe 
Bühne einfchranten. F wuͤrden 
die Liebe zur Freyheit, die Begierde 
nach edlem Ruhme, — Eifer für 
daB allgemeine Beſte, Abſcheu und 
Widerfegung - gegen Gewaltthaͤtig⸗ 
achtung bes Privatintereſſe, 
— * Lebens, wenn es auf den 
Dienſt des Staates ankommt, und 
andre große heroiſche Geſinnungen 
zur Grundlage der tragiſchen Schau⸗ 
bühne vorfchlagen. Treylich gewin⸗ 
nen die Trauerſpiele von zaͤrtlicherm 


Inhalt faſt durchgehends, beſonders 


in Deutſchland, den — 
Bepfall. 


ra 
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Beyfall. Dem. jeder Menſch iſt Tragoͤdie; Trauerfpiel. 


zärtlich trauriger Empfindungen fa- 
big, und geneigt, die Wolluft eines 
untbätigen Mitleidend zu genießen. 
MBielleicht kommt ed eben daher, daß 
faft durchgehende im Trauerjpiel die 
Tugend leidend und durch eine trau: 
sige Cataftrophe befiegt vorgeftellt 
wird. Sollte man eg aber fur bie 


tragifche Bühne weniger febiklich hal⸗ 


gen, daß die Tugend nach cinem 
ſchweren und michrigen Kampf den 
Sieg davon trüge, und die ganze 
Handlung einen glüflichen, aber doch 
großen und bewundrungswuͤrdigen 
Ausgang bekaͤme? 


Es giebt Charaktere, Leidenſchaf⸗ 
een, Begebenheiten, Lagen, und Uns 
gernehmungen, die man vorzüglich 
tragiſch nennen kann; weil fie fich 
fehr gut zur Tragoͤdie fehifen. Die 
finftere Graufamfeit eincd Tyrannen; 


die Standhaftigkeit in hoͤchſten Un, 


glütsfällen, und überhaupt jede vor: 
zügliche Größe der Geele, die fich bey 
wichtigen Gelegenheiten zeiget, find 
tragifche Charaktere. Zu tragifchen 
Beidenfchaften rechnen wir Haß, Zorn, 
Kachgierde, Eiferfucht, an Perfonen 
von großer Macht, oder wenn fie 
überhaupt fich unter großen und 
merkwuͤrdigen Umſtaͤnden zeigen. Die 
beftigfte Liebe kann nur unter feltes 
nen Umftänden wahrhaftig tragifch 
feyn. *) Aber väterliche, oder ebeli: 
che Zärtlichfeit kann große tragifche 
Eituationen hervorbringen. Tragifch 
find die Begebenheiten und Unterneh⸗ 
mungen vorzüglich zu nennen, wo⸗ 
bey ed auf die Rettung oder den Un⸗ 
tergang ganzer Gefellfchaften, ganz 
zer Staaten, ankommt. Dergleichen 
GBegenftände haben die wahre tragi⸗ 
ſche Größe, wodurch die Zufchauer 
unwiderſtehlich hingeriſſen oder er⸗ 
ſchuͤttert werden. 


H S. kiebe. 


Um den Begriff des Trauerſpiels 
nicht allzuſehr einzuſchraͤnken, wollen 
wir jede theatraliſche Vorſtellung ei⸗ 
ner wichtigen und pathetiſchen Hand⸗ 
lung hieher rechnen. Nach dieſem 
Begriff waͤre die Tragoͤdie von der 
Comoͤbie blog durch die größere Wich⸗ 
tigfeit und den hohen Ernft ihres Ins 
halts ausgezeichnet. Wir balten es 
mwenigfteng nicht für gut, daß man 
ihren Charafter blos auf die Erwe⸗ 
kung des Mitleidvend und GSchrefend 
einfchrante. Aber bey dem allgemeis 
nen Charakter einer ganz ernfihaften 
und pathetifchen Handlung, kann das 
Srauerfpiel noch von verfchicdener 
Arc feyn. Wir- glauben wenigfteng, 
daß ed niche ganz ohne Nugen ſeyn 
werde, wenn wir folgende vier Arten 
von einander unterfcheiden. Zu der 
erften Art rechnen wir folche, darin 
ein tragifcher Charakter den Haupt: 
ftoff ausmacht; die zweyte Art wuͤr⸗ 
de eine tragiſche Leidenſchaft; vie 
dritte eine tragifche Unternehinung, 
und die vierte eine ſolche Begebens 
beit behandeln. Zwar fommen Chas 
vaktere, Leidenfchaften, Begebenheiten 
und Unternehmungen in jedem Trauer: 
fpiel vor; dennoch aber unterfcheidet 
fich eine Art,von der andern dadurch, 
daß eined oder dag andere diefer vier 
Dinge, dad Fundament ber ganzen 
Handlung ift, wie aus dem folgenden 
erbellen wird. _ 

Es giebt Charaktere, bie verdienen, 
vor einem ganzen Volf entweder zur 
Bewundrung und Verehrung, oder 
zum Schrefen, Abſcheu, oder Haß 
entwifelt zu werden. Dies ift fo of- 
fenbar, daß es Feiner Ausführung 
bedarf. Hat fich ein Dichter vorge: 
ſetzt, einen folchen Charakter im 
Srauerfpiel zu behandeln, fo fommt 
e8 auf eine kiuge Wahl der Handlung 
an. Diefe muß nicht nothwendig 
groß ſeyn; denn auch in geringern 
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Hanblungen kann fich ein fehr wichti⸗ 
ger Charakter entwikeln. Go bat 
Eophofles den Charakter bes Tyrans 
uen Kreon in feiner Autigone in eis 
nem wahrhaftig tragifchen Licht aese 
ger, obgleich die Handlung d 
Stüfs an ſich Feine vorzügliche Brite 
bat. Eine geringicheinende Sache 
kann von wichtigen Folgen ſeyn; alfo 
koͤnnte der Minifter eines eigenfinnis 
gen Monarchen das Neußerfte verfus 
ben, feinen Herrn von einer an fich 
wenig febeinbaren Sache, wegen ber 
fiblimmen Folgen, die er davon 
vorausfieht, abzuhalten, und ba» 
durch Eönnte der Dichter fich die Ges 
fegenheit machen, einen fehr großen 
Sharafter in ein * Licht zu ſetzen. 
In dieſer Art des Trauerſpiels 
wuͤrde die Handlung durch die Groͤße 
der Charaktere wichtig, * ſie iſt 
Dedmwegen]| febasbar, weil fie dem 
Dichter die Wahl der Handlung 
fehr erleichtert... Man finder überall 
in der Gefchichte der Völker große 
Charaktere; aber felten find große 
Handlungen oder Begebenheiten, die 
ur Dorfteflung auf der Schaubühne 
cbiklich waren. So find 5. 3. der 
Tod ded Kato, ober die Entlaffung 
der Berenice von dem Hofe des Titus 
Keine Begebenheiten, die als folche 
fich zur Tragödie fehiften, wenn fie 
nicht durch die Große der Charaktere 
des Kato und Titus dazu erbo: 
‚ben würden, Darin beſteht alfo das 
Weſen diefer Art, dafl fie ihre Größe, 
oder Würde durch den Charafter der 
Perfonen, der ſich dabey im vollem 
Lichte zeiget, erhalten. 
Promerbeus des Aeſchylus; ein ſon⸗ 
derbares Trauerfpiel, das hlos durch 
den erTaunlichen Charakter des Pro: 
metheus merfwurdig wird. Go 
Fönnten der Tod des Sokrates, des 
Genefa, Stoff zu Tragsdien diefer 
Urt geben. Die Handlung oder Be 
gebenbeit würde in feinem diefer drey 
Faͤſlen für die tragifche Bühne groß 
genug nen ‚aber ‚deri Charakter des 


— &ea 


Helden könnte fo behandelt erben, 
daß das / Stuͤk die Größe und bad 
Patbos, die zum Trauerfpiel erfoders 
werden , baburch erhielten. 

Tronerfpiele von Leidenfchaften, 
wären folche, an denen man bie fa 
tale Würkung großer aber vorüber 
gebender Leidenfchaften vor Augen 
legte, des Zorns, der Eiferfucht, 
der Rache, des Neided und derglei⸗ 
chen. Auch bier iſt Die Begebenbeit 
feloft das wenigfle, nur muß frey: 
lich bey fchadlichen ober gefährlichen 
Leidenfchaften , ae Fabel fo einge: 
richtet feyn, daß diejelben unge 
Wuͤrkungen haben. | 
ded Aleranderd fommen —— 
tragiſche Ausbruͤche chender 
(id dir vor, die für bad Trauer: 

i r — waͤren. 
Den, den Tob des Klitus 
a die Reue, die darauf 
Ban: die Raferey, während wel 

cher er Perfepolid in Brand ſtelte, 

und noch mehr. dergleichen voruͤber⸗ 
gehende Ausbrüche beftiger Leidens 
fehaften, könnten auf eine —— 
tig tragiſche Art behandelt werden 

Zu Trauerſpielen von Begebenbei- 
ten, muͤſſen wichtige Ungluͤksfaͤlle 
zum Grund der Handlung gelegt wers 
den, die ſchon an fich intereffant ges 
nug fi Ai nd, und die der Dichter noch 
dadurch meriwuͤrdiger macht, daß er 
die verſchiedenen Würkungen der ſel⸗ 
ben auf Perſonen von bohem Stand, 
Rang, von merkwuͤrdigem Charak⸗ 
ter zeiget. Dem Staat den Unter⸗ 
gang drohende 


So iſt der heere, Peſt, Verwuͤ 


Laͤnder, plöglich einreißende —— 
ne North, find Begebenheiten, die 
ung u Behandeln —— — 

ichter die an Haudlung 
theilnehmende Perſonen, in ſehr 
—— Gemuͤthsfaſſungen zei⸗ 
en kann 
Endlich bat man noch Unterneb⸗ 
—— die zum Grund der Hand⸗ 
lung, £önnen ‚gelegt werben, an- 


Dra 


derungen im Staat, Unterdrükung 
eines Tyrannen, Hintertreibung ei⸗ 


nes großen Projekts und dergleichen. ſt 


Dieſe Art iſt vielleicht die ſchwereſte 
ſowol in Bebandlung der Charakte⸗ 
re, als in Anfehung des Mechanis 
ſchen der Kunft. 

Diefed wären alfo die Hauptgat: 
tungen bes Trauerfpield. Es ift 
niche zu zweifeln, daß ein Dichter, 
wenn er nur die Befchaffenheit der 
dramatifchen Handlung überhaupt 
mol fiudire, und die Gattung bes 
Trauerſpiels gewaͤhlt hat, nicht bald 
den Weg finden follte, daſſelbe or- 
dentlich und gründlich zu behandeln. 

Es verbienet hier beſonders anges 
merkt zu werden, auf wie vielerlcy 
Art das Zrauerfpiel nuglich feyn 
könne. ‚Bey den beyden erften Gat⸗ 
tungen iſt dieſes offenbar genug. 
Der Dichter hat unmittelbare Gele: 
genheit dabey, das Gute in den Cha⸗ 
rakteren und Leidenfchaften der Ber: 
ehrung und Bewunderung der Zus 
fibauer, das Böfe der Berabfcheuung 
und dem Haß berfelben, darzuftel: 
len. Hier ift alfo der Nugen unmit- 
telbar, und der Dichter kann leicht 
vermeiden, daß der Einwurf, den 
Plato überhaupt gegen das Trauer: 
fpiel macht, daß ed durch Nachah⸗ 
mung böfer Sitten dad Gemuth nach 
und nach an diefelben gemöhne, und 
den billigen Abfcheu dafür ſchwache, 
ihm nicht treffe. Er muß fich hüten, 
Mitleiden für böfe Menſchen zu er 
weten; das Laſter muß er mit Ab- 
ſcheu, heftige Leibenfchaften aber mit 

und Schrefen — begleiten ſu⸗ 
chen. Dieſer Philoſoph haͤlt uͤber⸗ 
haupt die heftigen Leidenſchaften fuͤr 
unanftandig, und es ſcheinet, als 
wenn er auch blod deswegen das 
Zune verwerfe, weil man den 
enſchen nicht zu heftigen Leibenichafs 
ten reizen foll. 
- Etwas gruͤndliches ift ohne Zweis 
in feiner Bedenklichkeit. Es giebt 


idenfchaften, ‚bie, wenn man fie 
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oft und ſtark fühle, dad Gemürb er; 
niedrigen, und die Rerben bes Gei- 
es ſchwaͤchen. Bon diefer. Art find 
die Zaͤrtlichkeit und die Traurigkeit. 
Sie haben aber in den zwey eriten 
Gattungen felten ſtatt; wir werden 
gleich davon fprecben. Alleın Abſcheu 
vor großen Laſtern, Furcht und 
Schreken, ald Folgen von übertrie- 
bener Leidenſchaft, koͤnnen nicht zu 
weit getrieben werden. Man muf 
nur dad Weichliche, Weibiiche oder 
gar Kindifche vermeiden. 

vor einer Art des Uebertrie⸗ 
benen muß der Dichter gewarnet 


werden. Die alten Dichter ſcheinen 


in Behandlung der Charaktere und 
Leidenfchaften ficb naher an der Na⸗ 
tur gehalten zu baben, als die mei: 
ſten Neuern.  Diefe übertreiben die 
Sachen gar zu oft. Mancher Dich 
ter fcheint nur den Menſchen für graus 
fam zu halten, der alles um fich ber: 
um ermordet; nur den für zaghaft, 
ber die Luft mit Heulen und Jammern 
erfulle, nur den für ſtandhaft, der 
wie jene abentheuerliche Ritter intau- 


ſend Gefahren fich mit der größten 


Unbefonnenheit flürget, und ganze 
Heere erlegen will. In diefen Feh⸗ 
ler ift der große Eorneille gar ofte 
gefallen. Dan ſieht leicht, daß eine 
ſolche Behandlung der Leidenſchaften 
und der Charaktere nicht nur von 
feinem Nugen, fondern gar fcbadlich 
ſey. Eine prablerifche Größe er: 
wekt Feine Bemwundrung mehr, und 
alles Uebertriebene in den Leidenſchaf⸗ 
ten, die man uns vorbilder, wird 
falt und ohne Kraft. 

Liebe, Bewundrung, Haß und Ab: 
fcheu , find die Leidenfchaften, melche 
die zwey erfleren Arten des Trauer: 
ſpiels in dem Zuſchauer erweken ſol⸗ 
len. Sie muͤſſen aber nicht erzwun⸗ 
gen, nicht durch uͤbernatuͤrliche Ge: 
eier mit Gewalt, nicht durch 

eberliftung, wie bey Kindern, fon- 
bern auf eine natürliche Weiſe, auf 
eine Art, die auf nachdenkende maͤnn⸗ 
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liche Gemuͤther wuͤrkt, nach und 
nach erzeuget werden. Man muß 


uns das Innere der Charaktere und 


Leidenſchaften, nicht nur das Aeußere 
derſelben ſehen laſſen. 

Die dritte Art, oder das Trauer⸗ 
ſpiel der Begebenbeiten, kann auf ei⸗ 
ne ihm eigene Art nüßlich werden. 
Der verehrungdmurdige Marcus 
Aurelius fagt in feinen moralifchen 
Gedanken, das Trauerfpiel fey zuerft 
erfunden worden, um die Menfchen 
zu erinnern, daß die Zufälle de Les 
beng unvermeidlich ſeyen, und fie zu 
lehren, diefelben mit Geduld zu er: 
tragen, *) diefes ift ein Nugen, ben 
man aus dem Trauerfpiel ziehen 
kann. Man erbalt ihn dadurch ge: 
wiſſer, als durch die Befchichte, die 
ung alles von weitem jeiget, da das 
Schauſpiel, weil wir die Sachen vor 
ung ſehen, ungleich ſtaͤrker auf ung 
würfet. Ungluͤksfaͤlle, die zu unfern 
Zeiten in entlegenen Laͤndern gefche- 
ben, rühren ung wenig, noch weni⸗ 
ger die, welche durch Raum und 
Zeit zugleich entfernt find. Man hat 
deswegen den wichtigften Begebenheis 
ten oft die Kraft der Dichtkunſt lei⸗ 
hen müffen, welche ung die Gegen⸗ 
itände näher für das Geſicht bringt. 
Diefes ift die Abſicht der Epopee, 
aber das Schaufpiel bringt fie ung 
mwürflich vor Augen und hat deswe⸗ 
gen die größte Kraft. j 

Was demnach michtige Ungluͤks⸗ 
faͤlle lehrreiches an fich haben, fomol 
durch fich felbft, als durch dag ver: 
fchiedene Betragen der Menfchen, 
dabey kann dieſes Trauerfpiel ung 
auf die vollfommenfte Art verſchaffen. 
Die Ungewißheit und Unzuverlaͤßig⸗ 
keit aller menfchlichen Veranftaltun: 
gen; der Heldenmutb, momit einige 
Menſchen das Unglüf ertragen, die 
Schwachheit, die andre dabey auf: 
fern; was Vernunft, Tugend und 
Religion auf der einen Geite, was 
Yeidenfchaften und bloße Sinnlichkeit 
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auf der andern Geite, bey ernſthaf⸗ 
ten Borfällen in dem Betragen bed 
Menſchen wuͤrken; mas ein Menſch 
vor dem andern, ein Stand vor dem 
andern, eine Lebensart vor der an 
dern zuvor oder zurüf bat, wird und 
in diefem Trauerfpiel nicht gelehrt, 
fondern unauslöfchlich in die Empfin- 
dung eingegraben. | 
Ariftoreles hat gefagt, bag das 
Trauerfpiel durch Erwekung des 
Mitleidend und Schrefend, dad Ge 
muͤth von diefen Leidenfchaften reints 
ge, und feine Ausleger haben fich auf 
alle mögliche Seiten gewendet, um 
diefer Anmerkung einen begreiflichen 
Einn zu geben. Die Art dedTrauer- 
fpield, wovon ißt die Rede iſt, macht 
und mit Ungluͤksfaͤllen bekannt und 
vertraut, erwekt Witleiden umb 
Schreien, aber eben dadurch, daß 
ed ung Erfahrung in ſolchen Sachen 
giebt, mache ed und ſtark fie zu er- 
tragen. Wer viel in Gefahr‘ gewe⸗ 
fen, der wird ſtandhaft, und wer 
durch viel Fatalitäten gegangen iſt, 
ift im Unglüt weniger kleinmuͤthig 
ald andere. . — 
Sollen aber dieſe Vortheile burch 
das Trauerſpiel wuͤrklich erhalten 
werden, ſo muß der Dichter die Lei⸗ 
denſchaften mit Verſtand behandeln, 
ſo wie die Griechen es unſtreitig ge⸗ 
thau haben, deren Perſonen uͤber⸗ 
haupt geſetzter und maͤnnlicher ſind, 
als man ſie auf der heutigen, beſon⸗ 
ders der deutſchen Schaubuͤhne ſieht. 
Per mit weichlichten, baften, 
durch Unglüfsfalle außer. ſich gefeß- 
ten Dienfchen lebt, der verliert alle 
Staͤrke der Seele, und diefe Wür: 
fung könnte auch dag Trauterfpiel har 
ben, deſſen Perfonen zaghaft, wei⸗ 
nerlich und jammernd ſind. Man 
kann den Schmerz, die Furcht, die 
Bangigkeit, das Schreken, als ein 
Mann und auch als ein Kind fuͤhlen. 
Auf die erſte Art muß der tragiſche 
Dichter feine Perfonen fühlen laſſen. 
Diejenigen irren fehr, welche in dem 
Trauer: 


ra 


Srauerfpiel den Zuſchauer durch über: 
griebene Empfindtichkeit, durch Heu⸗ 
fen und Klagen zu rühren ſuchen, da 
die Großmuth und Gelaffenheit bey 
dem Ungluf edler ift, als die große 
Empfindlichkeit. , Durch Heulen und 
Klagen wird nur der Pöbel gerührt, 
und Plutarchus merkt fehr wol an, 
daß diejenigen, welche die Cornelia, 
bie Mutter der Grächen, fur wahn⸗ 
wigig gehalten, meil fie den Mord 
ihrer Söhne mit Standhaftigfeit er: 
tragen, felbft mahnmigig und fur 
das Große der Tugend unempfindlich 
gemwefen. Wenn der Trauerfpiel: 
Dichter nicht blos das Volk ergößen, 
fondern ihm nüßlich feyn will, fo 
febe er auf große —— und laſſe 
ſeine Helden im Ungluͤk edel und ſtand⸗ 
haft, nicht aber zaghaft ſeyn. 

Es kann ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn 
der Dichter unterſucht, woher es 
doch kommt, daß die Neuern ſo gerne 
Ungluͤksfaͤlle der Verliebten auf die 
tragiſche Buͤhne bringen, wovon man 
kaum wenige Spuhren bey den Alten 
findet. Ohne Zweifel waren ſie den 
Alten nicht wichtig, nicht ernſthaft, 
nicht maͤnnlich genug; ohne Zweifel 
urtheilten ſie von dieſem Tragiſchen, 
daß es das Gemuͤth zu weichlich ma⸗ 
che, und daher laͤßt ſich abnehmen, 
was fuͤr eine Art und was fuͤr ein 
Maaß der Ruͤhrung ſie zu erreichen 
geſucht haben. 

Das Tranerfpiel der Begcbenhei- 
ten Fann auf zweperley Weife beban: 
delt werden; entweder kann dag volle 
Unglüf, das den Inhalt der Hand: 
lung ausmacht, febon von Anfang 
vorhanden ſeyn; oder es entſteht erft 
durch die Handlung. Im erſten Fall 
muß die Handlung ſo gefuͤhrt werden, 
daß ſie mit dem Ausgang, den das 


Ungluͤk hat, mit dem, was dadurch 


in dem Zuſtand der handelnden Per⸗ 
ſonen hervorgebracht wird, ihr Ende 
erreicht; fo wie in dem Gedipus zu 
Theben des Sophokles, und im Hip⸗ 
polithus des Euripides, dem Ajax 
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des Sophokles. „Im andern Fall 
entſteht dag Ungluk aus der Hand: 
lung, welche fich eigentlich damit en» 
diget. Diefe Art ſcheint von gerin⸗ 
germ Werth zu feyn, als die erftere. 
. Endlich haben wir noch die vierte 
Gattung zu betrachten; dag Trauers 
fpiel der ‚Unternehmungen. Die 
Handlung deffelben beſteht in einer 
wichtigen Unternehmung, wie 5. 3. 
die in der Elektra, in der Spbigenia 
in Tauris und taufend andern. Es 
iſt leicht, die Wichtigkeit dieſer Bat: 
tung einzuſehen. Das Gemuͤth iſt 
gleich von Anfang in einer großen 
Spannung, und von Seite der han- 
beinden Perfonen, werden die lvich⸗ 
tigften Gemüthskräfte angeſtrengt. 
Bald ift die hoͤchſte Klugheit, bald 
Ba Verſtand, bald Verfchlagens 
eit, bald ausnehmender Muth, bald 

Verlaͤugnung feiner ſelbſt, bald eine 
andere große Eigenfchaft des Geiſtes 
oder des Herzens, oft mehrere zu⸗ 
eich, durch die ganze Handlung in 

effandiger. Wuͤrkſamkeit. Dazu kom⸗ 

men denn Die dagegen arbeitenden 
Krafte, die zu überwinden find, wenn 
der Ausgang dem Unternehmen ges 
maß, oder die überwunden werben, 
wenn das Unternehmen fehl feblägt. 
Kurz, was in dem Beftreben der Mens 
fehen groß und wichtig feyn Fann, 
was Zufall und gute oder fehlechte 
Yuffubrung bemwürfen oder veranlafs 
fen, Fann in diefer Gattung vorge 
ftelle werden, i 
Dieſes Trauerfpiel kann zur Schus 

fe jeder heroifchen Tugend werben ; zu: 
gleich aber kann cd jede Gefahr, mo: 
mit große Unternehmungen verbun⸗ 
ben find, jeden Zufall, der fie beför- 
dert, oder zernichter, jede befördern» 
de oder. hindernde Urfache großer Be: 
gebenbeiten vor Augen legen. An 
der Wichtigkeit diefer Gattung kann 
niemand zweifeln; fo wenig, ale an 
der Schwierigkeit, Die fie hat. Denn 
Feine Battung erfodert mehr Ders 
Fand und Ueberlegung, als biefe, 
mehr 
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mehr Kenntniß der menfchlichen Ge: 
fchaffte und Krafte. 


Aus allen diefen Anmerkungen er: 
bellet binlänglich, auf, wie vielerley 
Art das Trauerfpiel nüslich werden 
koͤnne, wenn ed nur gehörig behan? 
delt wird. Man ficht aber auch zu: 
gleich, daß die glüftiche Ausführung 
deffefben nur von Männern zu erwar: 
ten ſey, die über dag gemeine Maaß 
der Denkungsart erhaben find. Nie 
mand bilde fich ein, daß eine — 
ſante Begebenheit, die ernſthafte Em 
pſindung erwekt, ins kurze gejogen, 
und auf der Schaubühne vorgeftellt, 
eine gute Tragödie augmade. Es 
wird dienlich fepn, die Haupteigen: 
febaften eines guten Trauerfpiel® bier 
in Betrachtung zu ziehen. Miſtote⸗ 
led hat ſechs Punkte im Trauerfpiet 
angemerkt, deren jeder eine befondere 
Berrachtung verdiene. Die Babel, 
die Sitten, die Schreibart, die Git: 
tenfpriiche, die Veranftaltungen der 


Schaubühne, die Muſik. Wir wol: feßt. 


len von jedem beſonders fprechen. 


Bon der Belchaffenheit des Sins 
halts, oder dem tragifchen Gtoff, 
iſt bereits geſprochen worden. Wir 
merken daruͤber nur noch dies einzige 
an, daß es ein großer Vortheil fuͤr 
den Dichter ſey, wenn er einen be: 
kannten Inhalt waͤhlt. Er bat als⸗ 


denn nicht nöthig, die handelnden fi 
Per ſonen fo vieles, das der Handlung zuglei 


einzige beicbäffti 


vorbergegangen, erzählen zu laffen; 
weil die Sachen dem Zuhörer fchon 
bekannt find. Bey etwas vermifels 
Begebenheiten ift es boͤchſt fchwer, 

em Zufchauer, dem die Handlung 

"ganz unbekannt ift, auf eine 
natuͤrliche Weife in dem rechten Ge⸗ 
ſichtspunkt zu fegen. Go find in 
Corneilles Rodogbne die Erzäblun: 
gen der Yaodice, die diefen Endzwek 
baben, faft unausftehlih Alſo 
komme bier zuerft die Behandlung 
der Fabel in Betrachtung. Ariſto⸗ 
seles verlange zuerſt davon, daß fie 
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vollſtaͤndig und von einer an: 
flandigen Größe ſey. 

Im Trauerfpiel muß alfo eine 
Handlung Grund gelegt 
ben, das ift, ed muß ein wi 
Gegenftand da feyn, der die Thaͤtig⸗ 
feit der handelnden —— onen in 
hohen Grad sei füf ober 
großer Vortheil oder großer Scha⸗ 
den, ober wie man fich mit eimem 
Worte ausbrüft, ein wichtiges In⸗ 
tereffe, an dem die handelnden Pe 
nen Antheil nehmen. Sie 
nicht auf die Bühne kommen, 
fich über gefchehene oder 
Dinge zu unterreben; denn 
macht fein Schaufpiel aus, 
fie müffen etwas Digger Pa 
En daß fi —5* wuͤnſchen, N en 
uchen, o 

2 


zu ee 
werben nicht nur alle Geelenkräfte 
werben in 


ber handelnden Perfonen gereizt, 
Aufmerkfamkeit und — ge⸗ 









dern auch die ——— 


Es muß nur ein ſolches 
* Grunde liegen, das die 
amkeit beſtaͤndig in — 
Spannung unterhalte, und 


ſchauer nur mit einem 
genſtand, der ihn Be: 
—* babe. et könnte 


Er Kung 

* * — fehlerhaft i der Uns 
anblung in 

zu verwerfen. Gie können 

große er Schönheiten gr 

aber einzele Scenen machen fein 

Trauerfpiel aus. 

Die Handlung muß vollftändig und 
gauz feyn, das ik man muß 
—2* und ihr Ende ſehen. 
* Anfang — ſo iſt ge 

auer unruhig und ungebulbig zu 
wiffen, warum die — 
onen 
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fonen in fo großer Wuͤrkſamkeit find. 
Kein Menfb kann fich enthalten, 
wenn er einen Zufammenlauf von 
Leuten fieht, die ein wichtiger Ges 
genftand befcbafftiget, zu fragen, 
mas bie Urfache davon fp. Go 
lang er diefe nicht weiß, kann er dag, 
was er ſieht, nicht gebörig beurthei⸗ 
len. Die Begierde, zu erfahren, wie 
diefer Handel angefangen hab 
macht, daß er weniger auf das, wa 
geſchieht, Achtung giebt. Erft als⸗ 
‚ wenn man bie Urfache oder 
Beranlaffung einer wichtigen Hand- 
fung weiß, hat man die Aufmerkfams 
keit völlig aufdag gerichtet, wos nun 


vorgeht. 

Diefes ift nicht fo zu verftehen, 
daß das Trauerfpiel nothwendig bey 
der erften Beranlaffung jur Handlung 
anfangen müffe. Denn dieſes wäre 
vielmehr ein Fehler. Die Veranlaf: 
fung gehört noch nicht zur Handlung 
ſelbſt. Aber man muß fie dem Zu: 
ſchauer zu mwiffen thun; zwar kann 
dieſes geſchehen, wenn die Handlung 
ſchon angegangen, aber es muß bald 
geſchehen. So fange Sophokles fei- 
nen Ajax nicht damit an, daß er uns 
ſehen laͤßt, aus welcher Urſache, und 
wie er raſend wird, er iſt es ſchon. 
Aber wir erfahren gleich, warum er 
es geworden, und dieſes iſt der wah⸗ 
re Anfang der Handlung. Der 
Dichter, der ſeine Kunſt verſteht, 
eröffnet die Handlung gleich damit, 
daß er und Perfonen fehen laßt, Die 
eine große Angelegenheit beichafftiget. 
Dies fange an, unfre Aufmerkjam: 
keit zu reijen; denn unterrichteter ung 
bald, welche Angelegenheit diefes iſt, 
und woher fie fommt, damit wir de: 

flo richtiger beursheilen können, was 
geſchieht. Der Unterricht von der 
Beranlaffung und den Urfachen der 
Handlung, den wir durch die han: 
deinden Perſonen befommen, wird 
die Ankündigung genennt, wobey 
‚verfchiedenes zu bedenfen ift, das wir 
in dem befondern Artikel darüber na- 
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ber beftimmt Haben. So feben wir 
in bem Oedipus in Theben des So⸗ 
pbofled, daß das ganze Volk mit 
großer Feyerlichkeit und Trauer fich 
‚vor dem Pallaft ihres Königs vers 
fammelt. Died iſt der Anfang des 
Trauerfpield, aber nicht der Hand» 
lung. Wir erfahren aber bald aus 
dem Antrag des Priefterd an den Koͤ⸗ 
nig, daß eine fchrefliche Peſt ſeit ei: 
niger Zeit in Sheben berrfcht, daß 
diefes verberbliche Uebel eine Strafe 
der Götter ſey, wegen bed ungero- 
chen gebliebnen Mordes des vorigen 
Königs, und daß das Wolf fomnıt, 
wo möglich, die Entdefung ded Moͤr⸗ 
ders und feine Beftrafung zu bewuͤr⸗ 
fen, dieſes ift ber Anfang der Hand» 


lun 
Die Handlung muß ihr Ende has 
ben; das ift fo viel, e8 muß etwas 
geſcheben, was auf einmal bie 
Tpätigkeit aller handelnden Perfonen 
hemmt oder uberflußig macht ; etwas 
woraus klar erhellet, warum igt die 
—— die wir fo beſchaͤfftiget ge⸗ 
ben, aufbören zu handeln. Diefeg 
gefchiehe entweder, wenn fie ihrem 
Endzwe erreicht haben, ober in die 
Unmöglichkeit gefegt worden, ihre 
Wuͤrkſamkeit in Abfiche auf das In⸗ 
tereffe der Kandlung fortzufegen. 
Diefed ift nothwendig, weil fonft 
der. Zufchauer in Ungewißheit über 
den Ausgang der Sache bleibt, weis 
che ihm Nachdenken verurfachet, und 
feine Aufmerkfamteit von den Haupt: 
gegenitanden abzieht; weil er ſonſt 
einen großen Theil ded Nutzens, den 
das Schaujpiel ihm geben fol, vers 
mißt, da er nicht fieht, was für ei- 
nen Ausgang die Unternehmungen der 
handelnden Perfonen gehabt haven, 
Wenn man dag Berbalten ber Men 
fchen bey Unternehmungen benrtbei- 
len foll, fo muß man der Sache big 
zum Ende nachgeben. Diefer Teil 
des Trauerfpield, in welchem die 
Handlung ihr Ende erreicht, heißt der 
Ausgang, und wir haben das — 
ey 
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dabey zu merfen iſt, in einem befon- 
dern Artifel vorgetragen. 


Endlich gebört auch zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Handlung, daß man den 
ganzen Verlauf der Sachen erfahre, 
und über feinen Umſtand in Ungewiß⸗ 
beit bleibe, wober er gefommen, oder 
was er in der Sache verandert babe; 
daß man den völligen Zufammenbang 
der Sachen erkenne, und daß keine 
Wuͤrkung vorkomme, deren Urfache 
verborgen geblieben. Denn ſonſt 
wuͤrde unſer Urtheil uͤber die Sachen 
ungewiß, und wir wuͤrden in zer⸗ 
ſtreuende Zweifel gerathen. 

Und hieraus laͤßt ſich ſehen, daß 
der Philoſoph, deſſen Regeln wir 
bier erläutern, ſie nicht ohne wichti⸗ 
ge Gründe vorgefchrieben habe. Eben 
fo verbält ficbd auch mit dem, mas 
er von der Größe ſagt, bie er nicht 
ausmift, fondern blos durch einen 
Fingerzeig angiebt, indem er fagt, 
die Handlung muͤſſe eine anftändige 
Größe haben. In der That wird 
ein verftandiger Dichter hierüber 
nicht lange in Ungemißheit feyn. Eine 
Handlung, die in wenig Minuten ihr 
Ende erreicht, febike fich zu feinem 
Schauſpiel, meil in fo Furzer Zeit die 
Charaktere und Leidenfchaften der 
handelnden Perſonen fich. nicht fehr 
entwifeln Fönnen, und weil es über: 
baupt angenehmer iff, einen interef- 
fanten Begenftand fo lange zu verfol: 
gen, daß man einigermaßen gefatti- 
get wird. Die Dauer der Handlung, 
nämlich des bloßen Zufchaueng der: 
felben, muß wenigſtens eine Stunde 
einnehmen, weil fie fonft die Begierde 
mehr reizen, als befriedigen würbe. 

Auf der andern Seite aber muß ſie 

auch nicht von einer ermuͤdenden Laͤn⸗ 
ge ſeyn. Das beſte Schauſpiel, das 
unſre Aufmerkſamkeit in’ beſtaͤndiger 
Spamnung haͤlt, und dag muß das 
Tauerſpiel thun, dürfte nicht über 
drev Stunden währen, fo wuͤrde es 
und gewiß ermuͤden; auch die Scham 
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ſpieler koͤnnten es ſchwerlich mit dem 

noͤthigen Feuer laͤnger aushalten. 
Aus dieſen Schranden, die wir aus 
guten Gruͤnden der Dauer des Schau⸗ 
ſpiels ſetzen, laͤßt ſich nun die Groͤße 
der Handlung abnehmen. Weng ab 
led narurlich und ungeswungen ſeyn 
fol, welches in allen Werken der 
Kunft eine Haupteigenfchaft ift, fo 
Fann die Handlung Feine größere Aug- 
daͤhnung in der Zeit haben, als ohne 
Zwang in ber Dauer des Spiels vor; 
geftellt werden kann. Allein eine 
Handlung von irgend einer Wichtig> 
Feic ift felsen fo fur. Dan nimme 
ed deswegen auch nicht fo jehr genaır, 
und feßt zum voraus, daß der Zus 
fchauer, der mit dem befchäfftiger iff, 
was er vor fich fieht, den, was auf» 
fer der Scene gefchieht, die Zeit eben 
nicht genau vorrechne. Dan findet 
fich eben nicht fehr beleidiger, daß eine 
Perfon, die etliche Minuten lang von 
der Scene weggewefen, und nun wie 
ber kommt, inzwifchen etwas verrich- 
tet babe, wozu eine drey oder viermal 
längere Zeit, als ihre Abmwefenbeit ge 
dauert hat, erfodert wird. Daber 
kommt e8, daß ofte Handlungen vor- 
geftelle werben, die natürlicher Weife 
einen ganzen Tag wegnehmen müßten. 
Die Alten find aber in diefem Stuͤk 
genauer gewefen, als wir find. Viele 
von ihren Trauerfpielen find jo, daß 
die ganze Handlung auch in der Na 
tur waͤhrender Zeit der Vorfkellung 
hatte geſchehen Fönnen, wiewol fie 
doch auch nicht ohne alle Ueberfchreis 
tung des Maaßes find. Daß fi 
die Neuern hierin mehr Freyheit ers 
laubt haben, mag meiftentbeilg daher 
fommen, daß fie fich nicht getramen, 
ohne viel Verwiflung und Mannich⸗ 
faltigteit der Zufalle unterhaltend ges 
nug zu ſeyn. Diefes trauten fich die 
Griechen zu, und fonnten es auch. 
Es giebt bey ihnen Trauerfpiele, die 
böchtt einfach, und doch hoͤchſt unters 
baltend find, wo bie Handlung durch 
viele Scenen ſehr wenig fortruft, der 
| Zufchauer 


Tea 
Ben aber in beftandig lebhafter 


urkfamfeit ift. 

Daß Shakefpear, der größte tra, 
gifche Dichter unter den Neuern , fo- 
wol dieſe, ald manche andre Regel 
T en, und doch gewußt hat, zu 
gefallen, beweißt nicht? Dagegen. 
Wenn er zu dem großen Verdienſt, 
Das er wurflich bat, noch die Beob⸗ 
achtung der Regeln auch binzugerban 
hätte, fo wäre er noch größer, und 
wurde noch mehr gefallen, Ein go: 
thiſches Gebaude kann einige fehr gu: 
te Parthien haben, deswegen ift es 
doch ein Werf, das im Ganzen ohne 
Geſchmak iſt. Viele ——— von 
Rembrand find in einigen Stuͤken 
bemundernswürdig, fonft aber jes 
dem Menſchen von Geſchmak unaug: 
ſteblich. Indeſſen wollen wir gar 
nicht behaupten, daß nur dag Trau⸗ 
erfpiel gut fey, das nach den Regeln 
ber Alten behandelt wird: aber diefe 
Behandlung halten wir überhaupt 
für die befte, So viel von der Be: 
fcbaffenbeit der Handlung. 

Der zweyte wefentliche Punkte, 
worauf es beym Trauerfpiel an- 
Tommt, betrifft nach dem Ariſtoteles 
die Sitten, und darunter fcheint er 
‚alles zu begreifen, was zum Charak⸗ 
ter, der Denfungsart, und den Duel- 
fen ber Handlungen der Perſonen ge: 
bört. Wenn der Philofopb, wie es 
ſcheint, die Fabel würklich für das 
‚wichtigfte Stuf des Trauerfpield ge 
halten bat, fo Fönnen wir nicht feiner 
Meynung fepn, weil ed und außer 
Sweifel fcheint, daß die Sitten ein 
‚wichtigerer Theil feyen. Eine der 
vornehmſten und wichtigften $abeln, 
Die jemals auf die tragifche Bühne 
gekommen, ift die vom Oedipus in 
Theben. Eine wütende Peft droht 
der ganzen Stadt den Untergang; die 
Priefter geben vor, fie werde nicht 
eber nachlaflen, big der Mörder des 
vorigen Königs entdelt, und beffraft 
fey. Dedipus, der wegen feiner für: 
crefflichen Regierung angeberes wird, 
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feßt ſich vor, alles mögliche zu thun, 
um den Diörder zu entdeken und zu 
firafen. Es ergiebt fich aus ber Un: 
terfuchung, daß er felbft, obne es ge: 
mußt zu haben, dieſer Mörder iſt, 
daß der ermordete König fein Vater 
gewefen; daß die Königin, die er ge: 
beiratbet hatte, ‚feine leibliche Mutter 
iſt; daß jeinen Aeltern vorbergefage 
worben, ihr Sohn würde feinen Ba: 
ter umbringen, und feine Mutter zur 
Bemaplin nehmen; daß zur Bercites 


‚lung diefer Prophezepung ber Vater 


gleich nach feiner Geburt ihn im eine 
Wildniß den Thieren ausjufegen be: 
foblen habe; daß alles deffen unge: 
achtet er am Leben geblieben, und 
durch die ſeltſameſte Fatalitaͤt alles 
wurflich begangen babe, was vorher 
efagt worden. Nach diefer Entdes 
ung flicht, er ſich ſelbſt die Augen 
aus, verlaßt den Thron und die 
Stadt, und befanftiget dadurch den 
Zorn der Götter. Dies iſt die Fabel. 
Wunderbar, hoͤchſt feltfam und ſehr 
tragiih. Man Fanı daraus fehen, 
daß der Menſch feinem Schikfal 
nicht entgehen kann, daß auch dem 
recbifchaffenften Menſchen fchrekliche 
Ungluͤksfaͤlle betreffen können. Aber 
alles dieſes scheint Doch weniger wichtig 
m fepn, als die Empfindung und dıe 

eußerung der Leidenfchaften und des 
Betragens der intereßirten Perfonen 
bey folchen Umſtaͤnden. Wir wollen 
den Dedipug, die Königin, feine 
Freunde, das Volk hiebep naber ken⸗ 
nen lernen, ihre Gedanfen, ihre Lei⸗ 
denichaften, ihr Betragen nach den 
kleinſten Umſtaͤnden wiſſen, und dies 
ſes ſcheinet uns bey dieſer Sache das 
Wichtigſte zu ſeyn. Wenn man ung 
erzaͤhlt, daß ein Schiff durch Sturm 
ſo lang in der See gehalten worden, 
bis alle Lebensmittel verzehrt worden; 


daß der Hunger fo fehr überhand ge« 


nommen, baß das Volk einen Diem 
fehen gefcblachtet, und fich von deſ⸗ 
fen Fleiſch genahrt habe, und daß in 
dem Augenblif, da ber zwepte follte 

geſchlach⸗ 
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gefchlachtet werden, ein Schiff in 
der Ferne entdeft worden, das ben 
Ungtitlichen Rettung gebracht; fo 
eritaunt man zwar über einen folchen 
Sal; aber die nahern Umftände zu 
wiffen, dad Jammern der Leute zu 
bören, ibren Berathichlagungen bey: 
zuwohnen, die Empfindungen, Leis 
denichaften, und das Betragen eines 
jeden au feben, — das Wich: 
note bey der Sache zu feyn. 

Das erfte, was der Dichter in An; 
febung der Sitten zu beobachten hat, 
ift, ihnen eine aemwiffe Größe zu ges 
ben. Die Menfchen, die er handeln 
laßt, muͤſſen Menfchen von der erften 
oder oberften Gattung fepyn. Nicht 
eben in Anfehung ihres Ranges und 


Standes, die ihnen nur eine außer: Furcht oder 


liche Größe ri die zwar auch et⸗ 
was zur Würfung beytrage, aber 
den Gachen noch nicht den wahren 
Nachdruk giebt; fondern Menſchen, 
deren Gemuthskraͤfte das gewoͤhn⸗ 
liche Maaß uͤberſchreiten. Es giebt 
unter Menſchen vom hoͤchſten Rang 
kleine ſchwache Seelen, und unter 
dem gemeineſten Haufen Manner von 
roßem und ſtarkem Gemuͤthe. Die 
Größe in den Gitten-ift die Größe 
:der Seele, ſowol im Guten, als im 
Böfen. Sie zeiget fich in durchdrins 
gendem Verftand, in ſtarkem mann 
lichen Much, in Fühnen Entichliefuns 
gen, in Abfichten und Begieden, die 
erwas Großes zum Grunde haben, in 
gefährlichen se auf wichtige Din- 
E abzielenden Leidenfchaften. Am 
auerfpiel muͤſſen menigitend Die 
Hauptperionen Menfchen fepn, des 
ren Kräfte, von welcher Urt fte ſeyen, 
große Veränderungen in Abficht auf 
Sluͤk und Ungluͤk hervorzubringen im 
Stande ſind. 

Es ſcheinet, als wenn einige neuere 
tragiſche Dichter das Große in der 
Heftigkeit der Leidenſchaften ſetzen, 
die es allein nicht ausmacht. Auch 
ein Kind, ein ſchlechter Menſch, eine 
ſchwache FZrauensperſon kann in hef⸗ 


TDra 
tige Leidenſchaften gerathen. Uber 


es können vanæ fine viribus iræ ſeyn. 
Ein Kind, das fich über eine Kleimg- 
keit erboßt, ein mi edeutender 
Menfch, der mit der größten Heftigs 
keit eine Kleinigkeit zu erbalten fach, 
eine ſchwache Yrauensperion, 

fonft in der Welt Feine w:chtige * 
ſpielt, aber vor Liebe raſend mn. 
find feine tragifche Gegenftände. 

ift nicht diefe Größe, die wır in F 
Sitten verlangen. 

Man muß uns Menſchen zeigen, 
deren Denkungsart, deren Abſichten, 
deren Triebfedern der Handlungen 
uns wichtig ſcheinen, und die im 
Stand find, Dinge zu bewürfen, 
die auch in männlichen Gemürhern 
Bewundrung — 


haben natuͤrlicher Weiſe — Ab⸗ 
ſichten, als geringe Menſchen; ihnen 
ſind gemeiniglich keine Kleinigkeiten 
mehr wichtig; die groͤßern 

deren ſie gewohnt ſind, geben ihnen 
auch eine groͤßere Denkungsart; ib» 

ve Tugenden und Lafter, ibre Fehler 
und ihre Klugheit find von wichtigern 
Folgen. Da ed aber auch unter den 
Großen Keine Seelen giebt, und 
auch an Höfen der Monarchen bis⸗ 
weilen Kleinigkeiten durch ſehr vers 
wilelte Intriguen betrieben werden, 


fo bat das Trauerfpiel noch) deswe⸗ 


gen keine Größe, wenn bobe Perſo⸗ 
nen darin aufgeführt werden; denn 
auch dieſe können in ihren Sitten obs 
ne alle Größe feyn. 

Die Menichen alfo, die man und 
im Tranerfpiel zeiget, muͤſſen Men⸗ 
fchen von einer eg pe moralis 
ſchen Größe feyn. In ihren Reden 
und Urtheilen muß fich ein großer 
Berftand, Kennenig und Erf 
der Welr zeigen; in ihren Ädbſich⸗ 
ten muß nichts kleines ſeyn, fondern 


fie müffen auf Dinge gehen, die — 
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Menſch von Verſtand verachten kann; 
ihr Gemuͤth muß eine männliche Staͤr⸗ 
fe haben, ihre Leidenſchaften muͤſſen 
wichtige Folgen verſprechen. Die⸗ 
ſes ſind die zur Groͤße der Sitten ge⸗ 
hoͤrigen Punkte, die wir den Dichtern 

ernſthafter und anhaltender Ue⸗ 

erlegung anheim ſtellen. 

Vielleicht faͤllt hier Jemanden der 
Zweifel ein, warum eine ſolche Groͤße 
der Sitten im Trauerſpiel eben noͤ⸗ 
thig iſt; warum man nicht koͤnnte 
ernſthafte Handlungen, ſo wie ſie 
etwa unter einem einfaͤltigen, ſanft⸗ 
muͤthigen Volke, dag keine große An⸗ 
gelegenheiteri Fennt, jo wie und etwa 
die Dichter die Menfchen des golde⸗ 
nen Zeitaltetd, oder einer Gchafer- 
weit vorſtellen, auf die tragifche 
Bühne bringen. Hierauf können wir 
anmerfen, daß dergleichen Gitten in 
Zrauerfpielen, die in einer Schaͤ⸗ 
ferwelt aufzuführen mären, fich al- 
lerdings recht gut febifen würden. 
Aber in großen politifchen Gefell- 
fchaften, wo der Charakter und die 
Handlungen eined Menſchen, das 
Schikſal vieler Taufenden beſtimmen 
können; wo man ſchon gewohnt ift, 
große Dinge zu ſehen, große Dinge 
ju begehren, ſehr verwikelte Gegen: 
flände zu betrachten; mo man Mens 
ſchen finder, die großer Dinge fahig 
find; wo man Falle erlebt bat, die 
von erftaunlichen Folgen geweien, in 
einer folchen Welt gebören Sitten 
von der Größe, mie wir fie beſchrie⸗ 
ben haben, auf die tragifcbe Bühne, 
um bey dem Zufcbauer ernfibaftes 
Nachdenken, und flarte Empfindun- 
gen zu erweken. Die Menfchen, wel: 
De ın großen politischen Geſellſchaf⸗ 
ten leben, find überhaupt von einer 
böbern Gattung, ale jene im Stande 
der Ratur lebenden; fie nehmen in 
allem, wo fie ihre Thaͤtigkeit zeigen, 
emen höhern Schwung; das, was 
unter der Größe ihrer Gattung. ift, 
reizt ihre Aufmerkſamkeit nicht. Dian 
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—— alſo Sittten, die nach ih⸗ 
rer Art groß ſind, vorſtellen. 

Freplich muß der Dichter, der für 
ein befondered Volk arbeitet, die 
Größe der Sitten nach der Dens 
kungsart feined Volks abzumeffen 
wiffen. Wer in der Tragödıe Nas 
tionalgegenflande bearbeitete, der 
müßte dieſes nothwendig beobachten. 
Es ware ungereimt, einem Staates 
mann einer kleinen Republik Gefinnuns 
gen eines großen Dionarchen, oder die 
Größe der Abfichten eines römıfchen 
Eonful zu geben. Aber die fchönen 
Kunfte find in Abſicht ihrer Anwen⸗ 
dung nicht in der Berfaffung, daß fie 
auf Nationalbedurfniffe angewendet 
würden. Daher auch die genaue 
Abmeſſung der Größe in den Sitten 
nicht beobachtet wird. 

Bey der Größe der Sitten hat der 
Dichter ſich wol in Acht zu nehmen, 
daß er nicht ind Uebertriebene ober 
gar ind Abentheuerliche falle; eine 
falfche Größe, die ind Kleine und jo 
gar ins Abgefchmafte ausartet. Die 
Bränzen, an denen das Große auf: 
hoͤrt und ind Uebertriebene fällt, laf: 
fen fich fublen, aber nicht abzeichnen. 
Hier helfen Feine Regeln; ein gefuns 
der Verftand und eine fcharfe Beur: 
theilungsfraft ded Dichters, können 
allein ihn vor diefem Fehler bewah⸗ 
ven. Wenn er nicht merkt, wo die 
Kuͤhnheit an die Tollpeit, der Zorn an 
die Raſerey, Zuverfichtlichkeit an 
Großfprecherep,, Verſtand an Spitz⸗ 
fundigfeit, Großmuth an Schwach: 
beit gränzt, fo kann ihn niemand vor 
Ausſchweifungen bewahren. Das 
Trauerfpiel erfodert einen Mann, der 
felbft groß in feinen Sitten iſt. Für 
Junge, in der Welt unerfaprne, in ıb- 
rer Lebensart eingefchranfte, mie 
bloßer Schulfenntniß verfebene Leute, 
für folche, die mehr Einbildungstraft 
als Verſtand baben, die von Kleinig⸗ 
keiten großes Aufbeben machen, fcbift 
fich der Cothurn nicht, und wenn fie 
auch alle Negeln der Critik vollfom: 

Eee men 
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men inne hätten. Dayu gebören 
Manner, die groß denken, groß firblen, 
und jelbft groß zu handeln ım Stans 
de find. 

Nach der Größe in den Gitten 
kommt ihre Wahrheit in Betrach: 
tung, nicht eben die bifforifche,, ſon⸗ 
dern die poetifche. Was jede Nerfon 
redt und thut, muß in ihrem Charak⸗ 
ter und in den Umſtaͤnden gegruͤndet 
ſeyn; man muß die Moͤglichkeit, daß 
ſie ſo denken, ſo empfinden und ſo 
handeln, einfehen können, fonft falle 
die Taͤuſchung und die Theilnehmung, 
die zum Drama fo nöthig find, ganz 
weg. Dan muß biebey, wie Arifto: 
teles angemerkt bat, auf zwey Dinge 
fehen, die zur Wahrheit der Sitten 
gebören; auf das Nothmwendige und 
auf das Schiflihe. Das Norhwen- 
dige in den Sitten iſt, wie alles an: 
dre Nothwendige in den Kuͤnſten, da⸗ 
von der befondere Artikel darüber 
nachzufeben, fo wie auch über das 
—— beſonders gehandelt wor⸗ 

n. *) 

Noch eine Hauptanmerkung über 
die Sitten ift, daß diefelben mannich» 
faltig und mit guter Wahl gegen ein: 
ander geftellt oder contraftiret ſeyn 
müffen. Die Verfchiedenheit in den 
Sitten bringt Lebhaftigkeit in die 
Handlung, indem fie Schwierigkeiten 
und Beitrebimgen bervorbringt,, und 
indem Gegeneinanderftellung die Cha- 
raktere deutlicher bezeichnet. 

Wir fommen nun auf die Betrach⸗ 
tung der tragıfcben Schreibart, die 
obne Zmeifel eines der —— 

Stüuͤke des Trauerſpiels iſt. 
durch die Febler derſelben — eu 
fonft gutes Stuͤt verdorben, und 
durch ibre Vollkommenheit ein ſchlech⸗ 
tes Stuͤk erträglich werden Bon 
ber Wichtigkeit, der Schreibart oder 
de3 Ausdruks überhaupt, iſt an eis 
nem andern Orte gehandelt worbden.*”) 


”), ©. Nothwendig; Schillich. 
**) G. Echreibart, 
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—8* iſt ſehr leicht einzuſeben, daß der 


Dichter eine feiner vornehmſten An⸗ 
gelegenheiten aus der wahren tragis 
ſchen Schreibart machen müßte. Er 
muß auf zwey Dinge die genaueſie 
Aufmerkfamteit haben. Auf den Eba- 
rafter der Perion, die er reden laßt, 
4 —* ben Gemuͤthszuſtand, darin 
ie iſt. 

Der Charakter beſtimmt einen 
großen Theil deffen, was zum Ans: 
druf gehört. Ein Falter rubiger 
Menfch, der dabey ſtandhaft und un: 
beweglich iſt, fpricht in eimem ganj 
andern Ton, und in andern Ausdrüs 
ken, als ein hißiger, und unbeitandi; 
ger Menfch. Der jagbafte, ſchwache 
Menfch ganz anders, ald der Fübne 
und entfchloffene. Nichts ift ſcwwe⸗ 
rer, als den Ton, der jedem Charakter 
eigen ift, zu treffen, und hierin wird 
der Dichter feine Gtärteober Schmäs 
cbe am deutlichfien an den Tag legen. 

Eine gefeßte, nachbrüfliche und 
kurze Art zu reden ſchikt fich für ernſt⸗ 
bafte, offene und redliche Charaktere; 
eine lebhafte, binreiffende oder etwas 
gewaltfame, etwas mehr mortreiche, 
für hitzige Semperamente. Durch be- 
fondere Regeln laßt fi das Sittli⸗ 
cbe der Schreibare nicht wol beftim- 
men. Die befte Gelegenheit, dieſe 
Materie zu ſtudiren, giebt Homer, 
Denn bey ibm, vornehmlich in der 
Ilias, findet man die größte Man: 
nichfaltigkeit ber Charaktere, und zu- 
gleich die vollfommenften Mufter der 
llebereinffimmung des —— im 
Ausdruk mit dem Charakter 


muͤſſen bey allgemeinen Benesungen 
fteben bleiben. 

Da im Trayerfpiel ein ernſthaftes 
Intereſſe alle Perſonen beſchaͤfftiget 


und da allezeit eine gewiſſe Größe in 
ihren Sitten fepn muß, fo muß auch 
iiberhaupt die Schreibart dieſen bep⸗ 
den Dingen angemeffen feyn. a 
haupt muß mehr Verftand, ala 
bildungsfraft darin berrfchen 8 
und Lieblichkeit in den Bildern und 
Gleichniſſe 
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Bteichniffe, ſchiken fich nicht en tra⸗ 
giſchen Ausdruk; denn es muß ſchlech⸗ 
terdings nichts geſuchtes, nichts, was 
den Dichter ſehen laͤßt, darin ſeyn. 
Die handelnden Perſonen find allzu: 
fehr mit dem Intereſſe der Handlung 
befchafftiget, ald daß fie den Ausdruk 
fuchen follten. 

Bey diejer weiſen Einfalt muß der 
Ausdruk edel feyn; weil die Gitten 
fo find; edel, aber nicht hochtrabend. 
Niemand fucht in feinen Reden weni⸗ 
ger vornehm zu thun, als murklich 
vornehme und großdenfende Men: 
feben. Gie verachten den außerlichen 
Schimmer überall, und alfo auch iu 
ibren Reden. Gie find fomol mit 
Beywoͤrtern, ald mit Bildern fpar: 
famer, ald andre Menfchen, weil in 
jeder Sache das Wefentliche ihnen 
binlänglicheg Licht giebt, und weil fie 
den geraden Ausdruf mehr, ald ge: 
meine Menfchen in ihrer Gewalt ba- 
ben. Gie haben nicht nöthig, einen 
Gedanken, aus Furcht ſich nicht be- 
flimmt genug ausjudrüfen, durch 


mebrere Redendarten zu wieberholen, - 


meil fie ihn gleich das erſtemal be⸗ 
ſtimmt auszjudrufen wiffen. Bey 
Kieinigkeiten halten fie ſich nicht auf, 
folglich find fie in ihren Reden nicht 
fo ausführlich, ald geringere Men: 
ſchen, am allerwenigften find fie in 
ibrem Ausdruf übertrieben. Das 
Große ift ihnen groß, nicht unge: 
beuer, in bedenklichen Fallen drufen 
fie fich ernſthaft, aber nicht zitternd 
aus, das Schöne ift ihnen nicht 
gleich fürtrefflich, und das Widrige 
sticht gleich zerftörend. Alles dieſes 
vo zu dem edlen tragifchen Aus: 
d 


ruf. 
In Abficht auf die Leidenfchaften 
bat der tragifche Dichter den Einfluß 
jeder derfelben auf die Sprache auf 
das forgfältigfte zu ſtudiren. Da von 
der Epracbe der Leidenſchaften in eis 
nem befondern Artikel gehandelt wors 
den, fo können wir und hier darauf 
beziehen. 
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Endlich iſt auch das Dechaniiche 
des Ausdrufs zu bedenken. Es fibeis 
net doch, daß die gebundene Schreib⸗ 
art dem Trauerfpiel einen ſchiklichern 
Ton gebe, als die ungebundene, wies 
wol wir dieſe eben nicht feblechters 
dings verwerfen wollen. Nur iſt die: 
ſes gewiß, daß ein guter leichtflieſ⸗ 
fender Berg ungemein viel zur Kraft 
des Inhalts beptraͤgt. eder ge⸗ 
reimter Vers, beſonders aber der 
alexandriniſche, ſcheinet etwas zu 
kleines fuͤr die Hoheit des Trauer⸗ 
ſpiels zu haben. Die Alten haben 
nicht immer einerley Versart ges 
braucht, und beſonders Euripides 
hat damit oͤfters abgewechſelt. Die 
Abwechslung des Schnellen und Lang⸗ 
ſamen ſcheint inſonderheit im Trauer⸗ 
ſpiel ganz nothwendig zu feyn. 

Bon ben Gitteniprüchen,, ald dem 
vierten Hauptpunft, fagen wir hier 
nicht8, meil diefes an einem befon- 
dern Orte ausgeführte worden. *) 
Auch von den Veranflaltungen, als 
dem fünften, iſt an feinem Orte ges 
handelt worden. **) Das fechöte 
Stuͤk aber, namlich die Muſik, hat 
bep unferm Trauerfpiel gar niche 
fiatt, weil unfre Tragödien nicht von 
Muſik begleitet werden. Die griechi: 
ſche Tragödie aber wurde fo wie uns 
fre Dper durchaus in Muſik gefegt. 
Diefes erbellee deutlich aus einer 
Frage, bie Ariſtoteles in feinen Auf: 
gaben aufwirft. ***) Was aber die 
Declamation betrifft, davon ift an 
einem andern Drte gefprochen wor⸗ 
ben. }) 

Faffen wir nun alled, was zum 
vollfommenen Zraueripiel gebörr, 
kurz zufammen, fo zeiget fib, daß 
folgende weſentliche Dinge dazu ges 

Eee 2 . hören. 


”) ©. Dentipruch. 
” ©. Scenes Verzierung der Schau⸗ 
uͤhne. 


er⁊) Arift. Problem, XXV. 
1) ©. Bortrag, 
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bören. Die Handlung muß ganz 
und volftändig feyn von ernfthaftem 
Inghalte, ein einziges wichtiges In: 
tereffe muß darın ſtatt haben, und fie 
muß eine engefchranfte Größe ba: 
ben: alled muß darin zufammen han- 
gen, es muß nicht geicheben, das 
den Hanpteindruf nicht vermehrt, 
nicbt8, davon man den Grund nicht 
einſieht. Alles muß mwolgefchloffen, 
obne Mangel und ohne Ueberfluß 
feyn. Der Dichter muß ung die 
Hauptperjon Feinen Augenblik entzie: 
ben, es muß nichts gefcheben, das die 
Handlung unvollkommen macht. Die 
Verwiklungen muffen nicht zu fünft: 
lich und die Auflöfungen nicht wider: 
natürlich, nicht gewaltiam feyn. Die 
Sitten der Perfonen muͤſſen groß und 
edel feyn, und in den Charaktern eine 
binlangliche Mannichfaltigkeit ſeyn. 
Die Leidenfchaften müffen ſtark aber 
nicht übertrieben und den großen 
Sitten anftandig ſeyn. 

Die Reden muͤſſen uͤberhaupt den 
Sitten und den Leidenſchaften ange 
meffen ſeyn. Es muß nıchtd gelagt 
werden, was nicht zur Eache gebört, 
am wenigften etwas, das den Eins 
druk ſchwaͤcht, (ein Sebler, darin 
Sbakeſpear oft verfällt,) Ton und 
Ausdruf müffen für jeden Charakter 
und fir jede Yeidenfchaft befonderg 
abgepaßt ſeyn. Die Sittenſprüche 
muͤſſen wichtig ſeyn, und ohne alle 
zu bemerkende Veranſtaltung von 
felbſt aus der Empfindung entſtehen. 

Ueber den Urſprung des Trauer— 
ſpiels iſt viel Fabelhaftes von den Al: 
ten gefchrieben, und von den Neuern 
ohne Ueberlegung und big zum Efel 
miederholt worden. “Die gemöbnlis 
be Erzählung, da man ihren Aufang 
von des Thbespis Karre macht, und 
denn fo, wie Horaz fortfaͤhrt, ift die 

ewoͤhnlichſte, aber gewiß fabelbaft. 

er Menſch hat eine natuͤrliche De 
gierde, Zeuge von großen > ern 
baften Begebenheiten zu feyn, die 
Menſchen bey denfeiben handeln und 
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leiden zu feben, Darin liegt ber erfle 
Keim vom Urfprung des Trauerfpielg, 

das aus eben diefem Grund alter, als 
die Komödie ſcheint. 

Aller Vermuthung nach bat dieſes 
das tragiſche Schaufpiel bey mebrern 
Bölfern, ohne daß eines die Sache 
von dem andern abgefeben habe, ver: 
anlaffet. Man muß alfo eben nicht 
glauben, daß die Griechen es erfun⸗ 
den haben. Aber fehr alt ſcheinet es 
bey ihnen zu fepn. Stanley fübrt in 
feinen Anmerkungen über den Aeſchy⸗ 
lus eine Stelle aus einem alten Scho⸗ 
liaften an, welcher fagt, daß zu des 
Greſtes Zeiten ein gewiffer Thomis 
zuerft dramatifche Spiele den Gries 
chen feben laffen, ©: wpwrog EFeupe 
Tpxywönag uelwd/zz. Buidas 
nimmt für ausgemacht an, bag 
Thespis der ſechzehnte in der Zeit⸗ 
folge geweſen ſey; fuͤr den erſten giebt 
er einen gewiſſen Epigenes aus Si⸗ 
cyon an, der mehr als hundert Jahr 
vor dem Thespis geftorben. 

Hbaleib nach der gemöbnlichen 
Pe Aeſchylus der erſte gute 
Trauerfpieler geweſen fo nennt Sui: 
das Siuͤle, die den Pbrynichus, ei- 
nen berühmten Dichter, zum Urheber 
batten, und auch Euſebius nennt 
andre vor jenen. Plato fagt aus 
drüflich, daß die Tragödie lange vor 
Tbespis im Gebrauch gemweien. *) 
Es iſt wicht unwahrſcheinlich, daß 
die feyerliche Begraͤbniß großer Hel⸗ 
den das Trauerſpiel veranlaſſet ha⸗ 
ben, da die vornehmſten Thaten des 
verſtorbenen dabey vorgeſtellt wor⸗ 
den. Wir finden, daß verſchiedene 
Dichter bey dem Grabe des Tbefeus 
um den tragifchen Preis geffritten ha⸗ 
ben. Diefe Art des Wettſtreites bat 
fich lange unter den Griechen erbals 
ten. Artemiſia hat bey dem Begraͤb⸗ 
nis ihres Gemahls Mauſolus Wett 
flreite zu feinem Lobe halten laffen, 


ns Yet. Alcib. II, gegen das Er 
c. 


Dra 


die vermuthlich aus Tragoͤdien be: 
flanden haben; denn A. Gellius *) 
fagt, daß noch zu feiner Seit eine 
Tragödie, Muufolus, von dem 
Theodektes, der einer der Streiter 
war, vorhanden gewefen ſey. Es 
berrfcht alfo in der Beichichte dieſes 
Gedichts große Ungewißheit. Und 
wie fol man folgende Stelle des 
Ariſtoteles verſtehen? „Diefer (Ari: 
ſtarchus) war ein Zeitverwandter 
des Euripides, welcher zuerft dem 
Drama die igige Form gegeben.“ **) 
Doch flimmen die Nachrichten und 
Muthmaßungen darin uberein, daß 
die Geſaͤnge des Chord, fo mie im 
Trauerfpiel, alfo auch in andern 
Battungen des Drama, urfprüng- 
lich der weſentlichſte Theil deffelben 
gewefen. Deswegen wurde die zwi⸗ 
fihen den Ebören vorfommende Hand: 
lung Epifodium genemt. Ariſtote⸗ 
les fagt, daß die alteiten Chöre von 
Gatyren gefungen worden, und Eas 
ſaubonus ***) führt eine Stelle aug 
dem Didymus an, aus welcyer cr: 
bellet, daß die Chöre des Trauer: 
fpield urfprünglich Dithyramben, oder 
kieder auf den Bacchus, abgefungen 
. Wenn man fich biebey er; 
innert, daß die Alten die Geſchichten 
einiger Götter bey gemiffen heiligen 
en, durch allegorifche Handlun⸗ 

gen unter feyerlichen Gefängen vor- 
geftellt haben, mie in Aegypten die 
Geſchichte des Vfiris und der Iſis, 
in Syrien die Gefchichte der Venus 
und des Adonis, in Griechenland die 
Befchichte der Eeres und Proferpi: 
na, imgleichen des Bacchus, und 
noch dabey bedenkt, Daß die Trauer⸗ 
iele ſowol als die andern dramati⸗ 
hen Epiele zu den feperlichen Hand- 
lungen einiger heiligen Feſte gehört 


")L.X. c. 17. 
M Oüros de "Apleapxos euyxgovös 


Av Eipmi, 7 £ 7; 
Eupinidy, os mgWros &ıs TO Wuv 
MNxus ra dozuara wurfcyes. 


*t) De ſatyriea poeũ. 
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haben; fo wird ed mwahrfcheinlich, 
daf das Drama überhaupt in feinem 
Urfprung nichts anderd geweſen, ald 
die Vorftellung einer geheimen Ge 
fchichte aus der Goͤtterhiſtorie Nach 
vielen Veränderungen bat fich ber: 
nach, wie Ariſtoteles ausdrüflich 
berichtet, feine urfprüngliche Narur 
verlohren, und ift dag geworben, mas 
es zu feiner Zeit gemwelen. *) Und 
bieraug laßt ich auch begreifen, wo⸗ 
ber die fo große Verfchiedenheit ‚in 
den alten Nachrichten uber den Ur⸗ 
fprung des Trauerfpield entſtanden. 
Es ift aber der Mühe nicht werth, 
bierüber weitläuftiger zu ſeyn. Viel⸗ 
leicht laßt fich der anfcheinende Wi- 
derfpruch, der fich in den Nachrichs 
ten der Alten findet, auch daburch 
beben, daß man annimmt, bie Tra= 
gödie fey in ihrem Urfprung blog ein 
Gefang von traurigem inhalt geme: 
fen, dadurch eine Art Rhapſodiſten 
große Unglüfsfälle fürd Geld befuns 
gen haben. Lucianus **) führe ein 
alte Sprüchwort an, das dieſes zu 
beftätigen febeint, und aus welchem 
abzunehmen ift, daß einige trojanifche 
Rlüchtlinge, vermurblih an einem 
Hrte, da fie fich nach Zeritörung ih: 
rer Stadt niedergelaffen, einen Tra= 
gödienfanger gemiethet hatten, um 
fich die Zeit zu vertreiben, und baf 
Diefer, ohne zu wiffen, mer fie find, 
die Trauergefcbichte von der Zerſtoͤ⸗ 
rung Troja gelungen babe. | 
Aus den Traucrfpielen der Gries 
chen, die wir noch haben, laßt fich 
fehen, daß fie ihre letzte Form erft zu 
den Seiten bed Sophofles befommen 
baben. Denn die Trauerfpiele ded 
Aeſchylus, der kurz vor dem So— 
phokles gelebt hat, find gegen dag, 
was feine Nachfolger auf die Buͤhne 
gebracht haben, noch rohe, bloß aus 
Eee 3 dem 
. %) TloAMas weraßoAas meraßoAAöce 
„ rpayydla dmaysaro, dmer Eaxe ray 
davräs Pucw. 


**) Luc. in den Fiſchen. 


304 Tea 


bem groben gearbeitete Verſuche, 
aber Verfuche, an denen bereits die 
Em eines großen Meiſters zu fehen 


ift. 

Dan hält durchgehendg dafür, daß 
das Trauerfpiel, fo wie Sopbokles 
e8 bearbeitet bat, in der böchiten 
Bolltommenbeit, deren ed faͤhig iſt, 
erfcheine. Die Neuern haben auch, 
fo weit ihr Genie und der Geſchmak 
es ihnen verftattet haben, diefe Form, 
doch mit Ausfchließung der Chöre, 
bepbehalten. Ob durch diefe Weglaf- 
fung das Trauerſpiel gewonnen ober 
verlohren, mollen wir nicht unterfu: 
eben, da man ige durchgehende dar- 
in ubereinfommt, daß im Trauerfpiel 


nicht mehr foll gefungen werden, die 


Ehöre aber den Gefang nothwendig 
machen. . Darin bilden ſich einige 
Neuere ein, dem Trauerfpiel Vortbeile 
perichafft zu feben, dag der Raum 
zwiſchen den Aufzügen, der ehemals 
Durch Die Befange des Chors ausge: 
füllt werden, ige beffer dazır ange: 
wendet wird, daß die Handlung bin. 
ter ber Bühne inzwifchen fortrüfet, 
welches bey den Alten nicht gefcbe: 
hen. Daß aber dieſes eine Verbeſſe⸗ 
zung fey, wird nicht jedermann ein- 
geſtehen. Vielen kommt es als ein 
elendes Huͤlfsmittel vor, die Maͤngel 
in der Anordnung der Fabel zu bede⸗ 
en. Es märe zu verfuchen, mag 
für eine Wuͤrkung es thaͤte, wenn 
awiſchen den Aufzuͤgen Choͤre erſchie⸗ 
nen, die durch feyerliche Geſaͤnge eis 
nige Eindrüfe des vorhergegangenen 
Yufjuged noch tiefer einpraͤgten. 
Breplich find dergleichen Aufzige, da 
wir gar zu fehr alle feyerliche oͤf⸗ 
fentliche Handlungen eingehen laffen, 
etwas fremde. 

Das griechiſche Trauerſpiel kommt 
uns in Vergleichung des heutigen, be⸗ 
ſonders des franzoͤſiſchen, vor, wie 
Die griechiſchen Statuen eines Phi⸗ 
dias, gegen die von Pigalen, oder ge⸗ 
gen die gemahlten Bilder eines Wat⸗ 
teau. Jenes jeiget bey der edelſten 
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Einfaltımd in feiner natenden Geſtalt 
eine Bollfommenheit, eine Größe, die 
fich der ganzen Geele bemächriger; 
biefe ſcheiuen durch Lebbaftigkeit der 
Gebehrden und der Stellungen, und 
durch redende Minen fcbön. ber 
Diefe Gebehrden und Reden druͤken 
ganz gemeine und alltägliche Dinge 
aus, die im Gemütbe nichts, als tie 
Lebhaftigkeit des Ausdruks zurüfe 
laſſen. Daher wir den Verluſt ſo 
vieler hundert griechiſcher Trauer⸗ 
ſpiele ſehr bedauren. Denn die Grie 
chen haben eine große Menge tragi⸗ 
ſcher Dichter gehabt, deren Verzeich- 
niß beym Fabricius *) zu finden. Die 
Anzahl der Stuͤke, deren die Alten 
erwähnen, beläuft fich weit über taus 
fend, davon kaum noch drepfig übrig 
find, welche den Aeſchylus, den So: 
pbolles und den Euripides zu Ver⸗ 
faffern haben. 

Die Römer maren, wie es ſcheint, 
auch in diefem Stuͤk mweit hinter dem 
Griechen zurüf geblieben. Die ein- 
jigen vömifiben Trauerfpiele, die wir 
unter dem Namen ded Seneka noch 
baben, find noch weiter hinter der 
Bollfommenpeit der griechiſchen Stů⸗ 
fe zuruͤk, als die guten Stuͤke der 
Neuern. Doch fcheint e8, daß fie auch 
gute Trauerfpiele gehabt, in deren 
Vorftelung man fich mit großer Ges 
walt gebrange bat. „Suche reich 
zu werden, fagt Horaz; es fey mir 
Recht oder Unrecht, damit du nur 
die Trauerfpiele des Pupius in der 
Naͤhe feben Eönneft.“ =*) Es jcheis 
net, daß unter den Neuern die Spa 
nier zuerſt dad Trauerfpiel mieder 
mach der guten Art der Alten einzu: 
führen gefucht haben. Ein fpanifcher 

Schrift⸗ 


*) Bibl. Ge. L. II. c. 19. 
®*) Hor. Ep. I. 1, 6. 
— — Rem fıcias, rem, 
Si poflis refte; fi non, quocungue 
modo rem, 


Ut propius ſpectas lacrimofa po@mara 
Pupi, 


Sri 


Schriftſteller *) verfichert, daß ſchon 
im Jahr 1533 Fernand Peres de 
Gliva zwey gute Trauerſpiele, die 
Kache des Agamemnon, und die 
betrübre Hekuba, gefchrieben habe. 
In Frankreich find die erften guten 
Trauerfpiele von P Eorneille auf die 
Buͤhne gebracht worden, und aleich 
nach ihm hat Radine fie zu der Voll: 
kommenheit gebracht, die fie nachher 
in diefem Lande nicht fcheinen über: 
fhritten zu haben; wiewol noch nach 
ibm viele, befonbers aber Crebillon 
und Voltaire, viel gute Stuͤke gelies 
fert haben, die, wenigſtens in einzes 
len Scenen, felbft gegen bie griechis 
ſchen nicht zu verwerfen find. 

Das größte tragifche Genie unter 
ben Neuern, vielleicht euch überhaupt, 
baben die Engländer an dem bewun⸗ 
drungsmwürbigen Shakeſpear gehabt, 


dem es aber bey diefem großen Genie fi 


an gereinigten Geſchmak gefehlt hat. 
In feinen Stufen fommen ne: 
ben Scenen von der höchften tragi: 
ſchen Bolltommenbeit, folche, die ing 
Abentheuerliche fallen. In Deutfch- 
land fcheinet eine ſchon ziemlich belle 
Dämmerung diefem Theile der Kunſt 
bald einen vollen Tag zu verfprechen. 


Trio. 
(Muſik.) 


Ein Inſtrumentalſtuͤk von drey obli⸗ 
gaten Stimmen, z. E. einer Floͤte, 
Violin und Violoncell. Es beſteht 
insgemein, wie die Sonate, aus drey 
Gtüten von verfchiedenem Charak⸗ 
ter, und wird auch oft Sonata a tre 
genennet. Es giebt aber auch“ drey- 
flimmige Gonaten, die aus zwey 
Hau — und einem begleiten⸗ 
den befteben, und oft blos Triog 
genennet werden. Beypde en 
find in Anfehung des Satzes fehr von 


*) Dom Augultin de Montieney Luan- 
do, deffen Schrift unter dem Zitel: 
Differtation fur les tragedies efpagno- 


is, ins Framoͤſiſche t worden, 
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einander unterſchieden, und follten da: 
ber in der Benennung nicht mit eins 
ander vermwechfelt werden. 

Das eigentliche Trio bat brey 
Hauptffimmen, die gegen einander 
concertiren, und gleichlam ein Ge | 
fprach in Tönen unterhalten. _ Jede 
Stimme muß dabey intereßirt ſeyn, 
und, indem fie die Harmonie ausfüllt, 
zugleich eine Melodie hören laffen, vie 
in dem Charakter des Bartjen eitte 
ſtimmt, und den Ausdruk befördert. 
Dies iſt eine der fchwerften Gatruns 
gen der Compofition. Nicht diejenis 
gen, bie den dreyſtimmigen Satz *) 
allein verfteben, ſondern die zugleich 
alles, was zur Zuge und dem dop⸗ 
pelten Contrapunkt gebörer, völlig 
inne, und Daneben einen - fließenden 
und ausbrufsvollen Geſang in ihrer 
Gewalt haben, können darin glüflich 


epn. | 

Es giebt Triod, die im ſtrengen 
und gebundenen Kirchenſtyl geſetzt 
find, und förmliche Burgen in fich ents 
halten: Sie beſtehen insgemein aus 
zwey Violin⸗ und einer Baßſtimme, 
und werden auch Kirchentrios genen⸗ 
net. Dieſe muͤſſen mehr wie einfach 
beſetzt ſeyn, ohnedem ſind ſie von kei⸗ 
ner Kraft. Die ſtrenge Fuge, die 
bey feyerlichen Gelegenheiten und 
ſtark beſetzten Muſiken, durch das 
Volltoͤnige, Feyerliche und Einförmis 
ge ihrer Fortſchreitung alle Menſchen 
ruͤhrt, hat in einem Kammertrio, wo 
jede Stimme nur einfach beſetzt iſt, 
außer auf den Kenner, dem die Kunſt 
allenthalben willlommen it, keine 
Kraft auf den Liebhaber von Gefuͤhl; 
weil er durch keine Veranftaltung zu 
großen Empfindungen vorbereitet iff, 
und mweil er blos auf das Einzele des. 
Gefanges aufmerkfam ift, der ibm 
in der Fuge notbwendig ohne. Ge: 
— und Ausdruk vorkommen 
muß. 


Eee 4 


| Daper 
'*) ©. Deepkimmig. 22 
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Daber erfodert dad Cammertrio 
eine Geſchiklichkeit des Tonfegers, 
die Kunſt hinter den Ausdruk zu vers 
bergen, In den beften Trios dieſer 
Art iſt ein ſprechender melodiſcher 
Satz zum Thema genommen, der 
wie in der Fuge in den Stimmen ab⸗ 
wechſelnd, aber mit mehrerer Frey⸗ 
beit, und nur da, wo er von Aus: 
druf ift, angebracht wird; ober ed 
find deren zwey ober drey, die oft 
von entgegengefegtem Ausdruk find, 
und gleichlam gegen einander ſtreiten. 
Eingende und jedem Inſtrument ges 
mäße Begleitung des Thema; freye 
Jıachabmungen; unerwartete und 
wolflingende Eintritte, indem eine 
Stimme der andern gleichfam in die 
Rede fallt; durchgängig ein faßlicher 
und wolcadenzierter Gefang und Zwis 
febenfäage ın allen Stimmen, ohne 
dog eine durch die andere verdunkelt 
werde; auch wol zur Abmechelung 
Scdwierigkeiten und Paflagen von 
Bedeutung, füllen den übrigen Theil 
des Stuͤks aus, und machen das 
Trio zu einem der angenehmften 
Erüfe der Cammermufif. 


Bute Trios diefer Art find aber 
felten, und würden noch feltener feyn, 
wenn der Tonfeker fich vorfegte, ein 
voll'ommen leidenfchaftliched Ges 
fprach unter gleichen, ober gegen 
einander abftechenden Charakteren in 
Tönen zu ſchildern. Hiezu wuͤrde 
noch mehr erfodert werden, als wol⸗ 
klingende Melodien auf eine kuͤnſtliche 
und angenehm ins Ohr fallende Art 
dreyſtimmig zuſammen zu ſetzen. 
Nur der, welcher alle einzele Theile 
der Kunſi mit einer fruchtbaren und 
lebhaften Phantaſie verbaͤnde, und 
ſich uͤbte, jeden Zug eines C hatakters 
oder einer Leidenſchaft in den ſchil⸗ 
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ſchau 
dernden Geſpraͤchen eines Heldenge- Violonc 


dichts, oder eines Drama, oder im 
Umgange, muſikaliſch zu empfinden, 
und tn Tönen auszudruͤken, wuͤrde 
eines „folchen ———— faͤhig 


Tri 


werden, und das Trio zu der hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit erheben. 

Eben dieſes laͤßt ſich auch auf die 
uneigentlichen Trios, ober vielmehr 
dreyſtimmigen Sonaten von zwey 
Hauptſtimmen mit einem blos beglei⸗ 
tenden Baß anwenden, die uͤbrigens 
in Anſehung ber —— wie Duette, 
die von einem Baß begleitet werben, 
anzuieben, und deufilben Regeln uns 
terworfen find. *) Unter vielem 
giebt es einige, wo bie zweyte Stim⸗ 
me der erfien mebrentheild terzens 
ober fertenweife folat, oder blog die 
Stelle einer Mittelilimme vertritt, 
und in der Bewegung neben den Baf 
fortfchreitet: diefe Gattung erfodert 
einer überaus reizenden und aus: 
drufsvollen Gefang in der Oberſtim⸗ 
me, und fremde und kuͤnſtliche Mos 
dulationen im Sag , ohnedem geräth 
fie ind Langweilige und Abgeſchmalte. 

Niemand, ald wer ſchon weit über 
die Lebrjabre der Compoſition hin⸗ 
weg iſt, ſollte es ſich einfallen laſſen, 
Trios zu ſetzen, es ſey in welcher Gat⸗ 
tung es wolle; da ſo gar viel dazu 
erfodert wird, ein gutes Trio zu ma⸗ 
chen. Unfere heutige junge Compo- 
niften ſetzen ſich über dieſe Bedenklich⸗ 
keiten weg. Daher werden wir von 
Zeit zu Zeit mit ſo viel ſchlechten 
Trios heimgeſucht, in welchen ofte 
nicht einmal der reine dreyſtimmige 
Satz beobachtet iſt, wo Sl 
indgemein aus etlichen nichtsbedeu⸗ 
tenden GSolopaffagen, wozu die beur 
den andern Stimmen eine Fable Des 
gleitung bören laffen, zuſammenge⸗ 
fegt, und im Ganzen. nicht ein Funs 
fen von Ausdruk oder Studium ans 
getroffen wird. Welchem Zubörer, 
der nur die geringite Kunſtwiſſen⸗ 
fehaft befige, muß niche die Haut 


fang, der gar nichts bafmägiges bat, 
füprer, 


De. 


Sri 
‚ mb die Violinen d 
a 


— 


Trio bedeutet auch von zwey Me⸗ 
nuetten, die zuſammengehoͤren, die 
zwepte, die dreyſtimmig geſetzt ſeyn 
muß, nach welcher die erſte, die am 

en nur weyſtimmig iſt, wieder⸗ 
holet wird; *) 


Triole. 
Muſit.) 
Iſt die Benennung von drey auf eitt- 
ander folgenden gleichen Noten, die 
den Zeitraum von zween einnehmen, 


z* 


IE 

Wird die Triole aber flatt vier ge: 
fowindere Noten angebracht, 3. 2. 
flatt vier Sechszehntheilen auf ein 
Viertel, fo bewuͤrkt fie gerade das 
Gegentheil, und erfchlafft gleichfam 
die Bewegung, wie bier: 





Diefer Fall ift aber felten, und ber 
jufammengefegteren Eintheilung we⸗ 
gen ſchwerer zu fpielen und zu ver: 
ſtehen, ald in. dem vorhergehenden 
Ball, weil, ed weit leichter iſt, zwey, 
als vier Theile in ein Gedrittes zu 
bringen. 

Db nun gleich die Triolen fait wie 
bie Tripelnoten ded 2, 5 und anderer 


*) &. Menuet, 


— 
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wenn 3. B: drey Achtelnoten auf ein 
Viertel, oder drey Sechszehntelnoten 
auf ein Achtel angebracht werden. 
Sie werden, wo es des Vortrags: 
wegen nöthig ift, daß manfiefogleich 
erkenne, durch die Zahl 3 über der 
mittelſten Note angezeiger. Ä 


Die Triolen find eine Erfindung 
der Neuern, und bey Gelegenheit des 
verzierten oder bunten Contrapunkts 
entſtanden. Gie verrüfen die natürs 
liche Eintheilung der Seit, obne dars 
fiber unfaßlich zu werden, und brin 
gen dadurch, daß drey Noten nicht 
langer dauern, als zwey, viele Leb 
—— und Mannichfaltigkeit in 
die Glieder der Taktbewegung. Go 
iſt z. B. in folgendem Sag der zweyte 
Takt, der übrigens eine blog veran- 
berte Wiederholung des vorbergeben- 
den Taktes iſt, weit lebhafter an Be: 
wegung und Ausdruk, als der erfte: 


DZ 


— 


su 


ähnlicher Takte anzufehen find, fo 
find fie doch von diefen fürnehmlich 
durch die barmonifche Behandlung 
unterfchieden. Bey den Triolen Fann 
die Harmonie fich nicht bey der zwey⸗ 
ten oder dritten Rote verändern; bey 
ben Zripelnoten hingegen kann jede 
Mote eine andere Harmonie jum 
Grunde haben; fie find daher auch. 
ſchwerer im Vortrag, als die Noten 
der Triole, die ganz leicht vorgetras 
gen werden. In zwey- oder mehr- 
ſtimmigen fürnepmlich Clavierftüfen 
huͤtet man fich, zwey Noten gegen 
eine Triole zu fegen, wie bey a, meil 
die gegenfeitige Bewegung widrig, 
und ſchwer zu treffen iff: zu den Tri- 
pelnoten hingegen koͤnnen jederzeit 
zwey Noten angebracht, und ohne die 
geringſte Schwierigkeit getroffen wer: 
den, wie bey b. 


Eee 5 


Wollte 





Wollte man auch die erfte und dritte 
Bafnote des erften Beyfpield durch 
einen Punkt verlängern, und die 
jwepte und vierte zu Sechszehnthei⸗ 
len machen ; fo trifft die Ns 
telnote doch nicht auf der legten No: 
te der Triole, ſondern erſt nach ihr; 


> ri 


doch iſt diefe Bufammienfegung Teich: 


ger zzu treffen und. zu verfichen, als 


die vorhin angezeigte, und kommt 


auch hin und wieder in Elavierftüfen 
vor, ob fie gleich da noch ihre Schwie⸗ 
rigfeiten im Vortrag bebalt. 

Die Triolen haben vermuthlich zu 
den Sertolen Gelegenheit gegeben, 
die mit der Zahl 6 bezeichnet, und 
flatt vier Noten auf einer Zeit ange: 
bracht werben, 5. B. ſechs Sechzehn⸗ 
tel ſtatt vier auf ein Viertel. Mau 
unterfcbeibet fie aber im Vortrag auf 
eine merkliche Art von den: Triolen, 
Diefe werden, wenn auch ihrer zwey 
seen werden, wie die 

chtel im $ Takt marquirt, namlich 
drey und drey; jege hingegen mie die 
Achtel im $ Takt, namlich zwey und 
zwey. Zu zwey zufammengefegten 
Triolen koͤnnen auf dem Elavierr 
—— — 

quem ang vd 
Sextole aber nicht. 3.2. 





Daber fie genau bezeichnet werben 
müffen, wenn fie recht vorgetragen 
werden follen. 

Man bat in Solofachen noch mehr 
dergleichen Olen von 5,7, 9 und meh: 
reren Noten, für die man noch Feine 
Namen hat, eingeführe. Gie er⸗ 
fodern aber einen gefchiften Spieler, 
und find bey dem allen ‚ jumal wenn 
fie von keiner betrachtlichen Sefchwin- 
digkeit find, und ihrer etliche auf eins 
ander folgen, von widriger Wür: 
fung auf den Zuhörer, weil fie die 
natürliche Taktbemegung ganz aufzu: 
heben fcheinen, da die Zriolen und 


Eertolen hingegen fich leicht in jede 
Taktbeweoung fibilen, unb wenn 
fie mit Geſchmak und Ueberlegung 
angebracht werden, dem Gefang ein 
großes Leben geben. 


zeitom 

| (Mufit.) | 
Die Alten haben bie übermäßige 
Quarte F-H Tritonus genennt, meil 
fie aus dreyl ganzen Tönen befteht, 
folglich einen halben Ton höher ift, als 
die reine Duarte. Daman in bem de 
maligen Spſtem von feinem andı 


&: 
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ald großen ganzen Tönen wußte, fo 
war das Verhaͤltniß deffelben von 

13. In dem heutigen Syftem find 

ie zwey falſchen Duinten *C-g und 
*G.d von diefem Verhaͤltniß, und 
unfer Trıton, der aus zwey großen 
und einem Kleinen ganzen Ton zuſam⸗ 
mengefege ift, bat das Verhaͤltniß 
3%, und ift folglich um $2 tiefer, als 
der Tritonus der Alten. 

Diefes Intervall wurde vor Alterd 
wegen feiner Härte und megen ber 
Schwierigkeit, ed im Singen’ zu tref: 
fen, unter die unmelodifchen Fort: 
fchreitungen gezaͤhlet, und an deffen 
flatt mußte allezeit die reine Duarte 
F. B gefungen werden, wodurch benn 
auch die würfliche Einführung bed B 
in der altern Muſik veranlaffet wor: 
den.*) Auch in der heutigen Deus 
fit gehöre ſowol der Triton als feine 
Umkehrung, die falfche Duinte, uns 
ter die verbotenen melodifchen Fort: 
freitungen, boch nur im firengen 
Kirchenfiyl; außerdem aber, und fürs 
nehmlich in Recitativen, werden bey: 
de bey nachdrütlichen Stellen ohne 
Bedenken gefegt, und find oft von 
der größten Kraft und Schönheit in 

Melodie. 

Der Triton koͤmmt in allen unfern 
Dursonleitern von der vierten zur fies 
benten Stufevor; man muß ihn aber 
son der großen Duarte, die in den 
vermindersen Dreyklang von ber 
Duinte des Grundtones zur Octave 
deſſelben vorlommt, wol unterſchei⸗ 
den. Erſterer iſt die eigentliche uͤber⸗ 
maͤßige Quarte, die in der Umkeh⸗ 
rung Br falfchen Duinte wird: die 
große Duarte bed verminderten Dreys 
klanges aber wird in der Umkehrun 
dur verminderten Duinte. Jener ie 
ein diffonirendes, diefe aber ein mehr 
conſonirendes Intervall, deren Be: 
handlung in der Harmonie fehr von 
einander unterſchieden ift, mie an 
feinem Drt gejeiget worden. **) 


96%. | 
SSauane ; Duinte. 


Dri 
Triumphbogen. 
Waukunſt) 


Unter den Ueberbleibſeln der ehema⸗ 
ligen roͤmiſchen Pracht, befinden ſich 
einige, denen man den Namen 
Triumphbogen gegeben hat; weil ſie 
die Geſtalt großer gewoͤlbter Stadt⸗ 
thore haben, und zum Andenken wich⸗ 
tiger Eroberungen geſetzt worden. 
Sie werden auch Ehrenporten ges 
nennt, Man fichet in Rom noch 
drey Denkmäler diefer Art, die den 
Kayfern Titus, Septimius Severus 
und Konftantinug zu Ehren geſetzt 
worden. Gie find alle drey nach eis 
nerley Form; ein ſehr großes und 
hohes Portal, zu deffen beyden Geis 
ten fich noch zwey Fleinere befinden, 
Die vodere und hintere Hauptſeiten 
find mit Saͤulen verzieret, die ein 
vollftandiged Gebalte mit darüber 
gefegter Attike tragen. Ueber dem 
Bogen und an den Fried ded Gebal- 
kes findet man dieAbbildung der grof- 
fen Thaten, wodurch dag Denkmal 
veranlaffet worden, in Stein aus: 


gehauen. 

Es feheinet, daß diefe prächtigen 
Gebäude in Rom unter der Regierung 
der Kayſer aufgefommen feyn. Gie 
gehören uberhaupt in die Claſſe der 
Denkmäler, von denen wir in einem 
befondern Artikel gefprochen haben. 
In den neuern Zeiten werden der- 
gleichen Ehrenporten bey feperlichen 
Einzugen großer Monarchen biswei- 
len nachgeahmet, aber meiftentheilg 
auf eine fehr leichte Arc gebaut, und 
hernach wieder eingerifen. Das 
große Portal an dem Königlichen 
Schloß in Berlin, ift nach dem Miu: 
ſter des Triumphbogens des Kapſers 
Septimius Severus gebaut. 


Troken. 
(Schöne Kunſte.) 
Es iſt ſchwer, den eigentlichen ıne: 
taphoriſchen Sinn dieſes Worts, 


wenn 
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wenn es von Werken ded Geſchmaks 
gebraucht wird, zu beſtimmen. Es 
ſchemet uͤberhaupt einen Mangel aͤſthe⸗ 
tiſcher Annehmlichkeit eines Gegen⸗ 
fſtandes auszudruͤten. Geben wır 
auf die eigentliche Bedeutung zurüfe, 
in der das Wort ebenfalld etwas 
mangelhaftes bedeuten kann, fo fin 
den wir, daß ed auch den Mangel 
der Säfte anzeiget, wodurch die na: 
türlichen Körper des Pflanzen: und 
Thierreiches ein gefundes und wolge⸗ 
faͤlliges Anſehen befommen. Eine 
trofene Pflanze ift zwar Feines der 
ihr zukommenden mefentlichen Theile 
berauber, aber der Lebensſaft, daher 
fie die volle Schönheit der Beftalt 
und das Gefällige des Anfehens er: 
halten follte, feblet ihr. Hievon 
feheinet die Bedeutung, des Wortes, 
wenn es von Gegenftänden des Ge: 
ſchmaks gebraucht wird, hergenom⸗ 
men zu feyn. 


Diefem zufolge würbe die Troken⸗ em 


beit zwar feinen Diangel des Weſent⸗ 
lichen oder des Nothwendigen; fon: 
dern blog Armuth, oder gänzlıche 
Beraubung des Annehmlichen aus⸗ 
prüfen, In der That jagt man von 
einer Erzählung, fie ſey trofen, 
wenn fie auch bey der genaueften 
Nichtigkeit des Wefentlichen der Ges 
fehichte, bey Anführung der Fleineften 
Umftände, weder die Phantafie, noch 
die Empfindung angenehm unterhält: 
und fo wird überhaupt jeder Gegen: 
ftand des Geſchmaks, der nur dem 
Verſtande Richtigkeit zeiget, für den 
finnlichen Theil unfrer Vorſtellung 
aber nichts reizendes hat, trofen ges 


nennt. 

Und hieraus laßt fich unmittelbar 
abnehmen, daß die Trofenheit im 
Werien des Geſchmaks ein ſehr 
ſchwerer Fehler ſey, weil ſie dem 
Zwet derfelben gerad entgegen ſteht. 
Eben der Annehmlichkeiten halber, 
in deren Mangel das Trofene beftebt, 
wird eim Gegenſtand aftherifch, oder 
für die ſchoͤnen Künfte brauchbar, 


Eu) 

baber wuͤrde da ſchoͤnſte Gebiche, 
die Aeneis z. B. in einer trokenen 
Ueberſetzung auf hoͤren, ein Gedicht ein 
Werk des Geſchmaks zu ſeyn. 

Man verfaͤllt leicht ins T 
wenn man blos mit dem Ver ars 
beitet und weder der Einbildungs⸗ 
kraft, noch dem Hergen einen Antbeil 
an der Arbeit giebt. Was in Abſicht 
auf ſtrenge Wiſſenſchaft ein gluͤtli⸗ 
cher Schwung des Genies iſt, ſich 
immer blos am Weſentlichen der Bes 
griffe zu halten, und alled bis zur 
böchiten Deutlichkeit. zu entwileln, 
wird in fchönen Künften verderblich, 
In De en des Geſchmaks kommen 

je Safte, wodurch fie ihr Auſeben, 
ihre Annehmlichkeiten und ihre Rei⸗ 
zungen befommen,. von gluͤklicher 
Mitwuͤrkung der Thantafie- umb des 
Herzens her. Wellen Phantafie bey 
der Arbeit nicht erbißt iſt, oder me 
nigftend lacht; _weilen Herz niche 

arme dabey fühlt, der lauft Ge 
fahr trofen zu werden. Bey 
mübefamen Arbeiten ift man in bie 
ſem Falle; deswegen jeder Kuͤnſtler 
wolthut, das Werf von der Hand zu 
legen, fo bald ihm die Arbeit mi 
Kamats alcd nach Segen abpagf 
chmals alles na In abvaſſen, 
anſtatt dem Feuer des Genies zu fols 
gen, macht ebenfalld trofen. Nur die, 
die ihrer Materie völlig Meifter find, 
und die Mittel zur Ausübung gaͤnzlich 
in ihrer Gewalt haben, vermeiden die 
Trokenheit. wi, 


Tropen. 
( Redende Kuͤnſte.) 


Könnte im Deutſchen durch Ablei⸗ 
tungen gegeben werden. Denn bie 
Tropen find nicht? anders, als Ab: 
leitungen der Wörter und Redensar⸗ 
ten auf andre Bedeutungen. }) = 


f) Verbi vel fermonis a propria figai- 
ficatione in aliamı cum virture muta- 
tie. Quintil. vn. 6. 
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wird in der Redensart: die ganze 
Stade iſt beftürzt, das Wort Stadt 
yon feiner eigentlichen Bedeutung auf 
ie Bezeichnung der Einwohner ab: 
jeleitet, und iſt in dieſer Nedensart ein 
Cropus. Es giebt, wie wir bald 
ehen werden, ſehr viel Arten dieſer 
Wbleitung, jede Sprache bat eine uns 
ablige Menge derfelben, und fie ents 
teben aus. verſchiedenen Urſachen. 
Fine der gewoͤhnlichſten iff der Man— 
jel eigentlicher Wörter. Man fagr: 
dieſer Menſch bat eine harte Seele, 
weıl man Fein eigentliches Wort bat, 
yasjenige auszudrüfen, was ber Tro⸗ 
sus bare hier bezeichnet ; andre male 
witfteben fie, weil man in der Eil, 
ınd um Eur; zu feyn, einen Ausdruf 
tatt einer Umfchreibung, oder auch 
zur, weil er fich der Einbildungs- 
raft eber, ald der eigentliche dars 
Felle, gebraucht ;, wie in den Redens⸗ 
ırten: Europa but mebr Rünfte, 
ls jeder andrer Welttheil; er 
uͤbrt bundert Pferde an, anftatt 
yundert gewaffnere Keuter. Gar 
fte entffehen die Tropen aus dem 
Beftreben, nachdrüflich zu ſeyn, und 
yad, was man fagen will, den ats 


chauenden Erkenntniß vorzubilden, 


So ſagt man: Er brennt vor Zorn. 
Es ließe ſich leicht zeigen, daß der 


größte Theil’ jeder Sprache aus Tros 


pen befteht, davon aber. die meiſten 
ihre tropifche Kraft. verioren haben, 
and für die eigentlichen Ausdrüfe ge- 
yalten werden. Wir mollen aber 
ser Feine Abhandlung uber die Eros 
sen fehreiben; wer diefe Materie in 
ihrem ganzen Umfang grundlich be- 
handelt feben will, kann darüber dag 
Werk eines franzoͤſiſchen Schriftftel- 
ers lefen. *) Wir betrachten fiebier 
nur in Abfiche auf ihre aftberifche 
Kraft, in fo fern fie der Rede eine 
aſthetiſche Eigenfchaft geben, Die 
Quintilian in angezogener Stelle 


*) Traitd des Tropes par Mix. du Mat 
fais. - 
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Virtutem denut, und. die unſer 
Baumgarten zu fehr eingeſchraͤnkt, 
da er fie unter das aͤſthetiſche Licht 
fegt. "Wir halten ung aber bier nur 
bey dem Allgemeinen auf; weıl wir 
bie Kraft der befondern Gattungen 
der Tropen, in den jeden beſonders 
gewiebmeten Artikel betrachten. 

Ale Tropen haben dag mit einan⸗ 
der gemein, daß der Begriff oder die 
Vorſtellung, dıe man erwefen will, 
nicht unmittelbar, fondern vermit— 
telft eines andern erweft wird. Diefe 
Verwechslung gefchieht entiveder auß 
North, weil man Fein die Sache un» 
mittelbar ausdrüfended Wort bat, 
oder aus Abfichten, Aus Noth nennt 
man unfichtbare Dinge mit Namen 
ber fichtbaren. Go bald man aber 
diefer Tropen nur in etwas gewohnt 
wird, fo verlieren fie ihre Kraft und 
find wie eigentliche Ausdrüfe. Bey 
den Ausdrufen, fallen, feben, be= 
greifen, fich vorfiellen, erwägen, 
fallt ung gar felten ein, daß fie Tros 
pen find. | | 

"Man kann aus gar vielerley Ab: 
fichten die Begriffe verwechieln. Ents 
weder fcheuet man fich die Gache ge: 
rabezu zu fagen, weil fie etwas an: 
ſtoͤßiges oder beleidigendes, oder auch 
blos etwas zu rohes hat. Daher 
entfteben. mancherley Tropen. Go 
balt man für anflandiger von einem 
Menſchen zu fagen, er babe etwas 
eilig gelebt, als geradezu zu jagen, 
er babe fich mancherlep den Körper 
ſchwaͤchenden Wolluften ergeben, 
Durch dergleichen Tropen fan man 
manched fagen, das fich geradezu 
gar nicht fagen ließe. Diejenige Art 
Menfchen, die ein befonderes Stu: 
dium daraus machen, in dem geſell⸗ 
febaftlichen Leben alled rohe, anſtoͤſ⸗ 
fige, widrige zu vermeiden, die 
überall Gefalligkeit und Zierlichkeit 
anzubringen fuchen, haben ungemein 
viel tropifche Redensarten, die ihnen 
eigen find. Cie fallen aber auch leicht 
in dad Gezwungene und un 

van 
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Man braucht aber auch Tropen in 
Abſichten, die jenen gerade entgegen 
geſetzt ſind; naͤmlich weil der unmit⸗ 
telbare Ausdruk nicht ſtark, nicht 
treffend, nicht mahleriſch genug iſt; 
oder mit einem Worte, weil er die 
Sache nicht nahe und kraͤftig genug 
darſtellt. Im vorhergehenden Fall 
werden alle Sachen mit einem 
Schleyer bedekt, der dag Unange⸗ 
nehme verbirget, und nur das Artige 
darin ſehen laͤßt; in dieſem aber wer⸗ 
den ſie in ihrer nakenden Geſtalt ge⸗ 
zeiget; und wo dieſes noch nicht ge⸗ 
nug iſt, wird ihnen ſogar die Haut 
noch abgezogen, damit alles und je⸗ 
des noch deutlicher und treffender 
moͤge geſehen werden. Der unma⸗ 
nierliche Menſch wird alsdenn zum 
Baren, der grauſame zum Tyger. 

Endlich bat man bey Verwechs⸗ 
fung der Ausdruͤke bisweilen auch 
blos die Abſicht, die Vorftellung 
keichter und finnlicher zu machen. 
So fagt man von einem Dienfcben, 
ber vortbeilbafte Verbeſſerungen fei- 


ner Gluͤksumſtaͤnde zu hoffen hat, 


er babe fhöne Ausfichten. 
Aus Diefen verſchiedenen Abfichten 


entfteben jo unzählige Arten der Vers 


wechslung in den Vorflellungen und 
Ausdrüfen, daß es ein kuͤldiſches 
Unternehmen ware, fie alle herzaͤh⸗ 
len und beffimmen zu wollen. Noch 
ereimter würde es feyn, die Er: 
ung und den Gebrauch der Tro⸗ 
a Regeln lehren zu wollen. 
‚ was bievon überhaupt mit 
einigem Nugen kann gefagt werden, 
beſteht in allgemeinen Anmerfungen, 
welche einige Kraft haben können, 
den Geſchmak in dem Gebrauch d 
Tropen zu lenlen. RR: 
Jeder Tropus hat etwas ahnliches 
mit einem Zeichen. Denn aus der 
Vorſtellung, die er unmittelbar er 
meer, muß eine andre hervorgebracht 
werden, fo daß die erfte einigermaafs 
fen bag Zeichen der andern h: 


. Aus 
dieſer Borftelung laffen fich verſchie⸗ 
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dene nuͤtzliche Anmerkungen herleiten. 
Die Zeichen muͤſſen verſtandlich, uch 
nicht gar zu weıt hergeſucht jepn; fie 
müffen von Dingen bergenommen 
fepn, dieallgemein befannt find, nicht 
aus Gegenftanden einer befondern 
Lebensart, am allerwenigften aus 
ſolchen, womit allein die geringite 
Elaffe der Menjchen fich befchäfftiger, 
fondern aus folchen, die etwas ſchaͤtz⸗ 
bares, etwas edles haben; aus den 
Würkungen der Narır, aus Nas 
tionalgefchäfften ,- aus allgemeinen 
menfchlichen Berrichtungen, aus 
Künften und Wiſſenſchaften, die et- 
was allgemeines und edles haben. 

In Anfehung ibres Gebrauchs muß 
man auf die Ürfache, die fic bervor> 
bringt, feben. Wie die Notb nir⸗ 
gend ein Gefeß erkennt, fo ift es 
auch bir. Wo fie aus Notb ges 
brauche werden, da find fie unvers 
meiblich, und in diefen Fällen dienen 
allein die vorbergebenden Anmerkun⸗ 
gen. Nur muß ıman diefe Noth niche 

ur Tugend machen wollen. Immer 
eichen, anftatt der Gache felbft ges 
brauchen, erwekt in die Lange Gel, 
ind macht Ermüdung. Man würde 
abgeſchmakt werden, wenn man alles 
zeit in Tropen reden wollte. | 
- Braucht man die Tropen in der 
zweyten Abſicht, fo hat man ſich vors 
nehmlich vor der Weichlichkeit und 
der Ueppigkeit in ihrem Gebrauch, 
die im Grunde eine blos Eindifche Zie⸗ 
rerep iſt, in Acht zu nehmen. 
geradezu zu jagen, iſt frevlich oft 
b, oft anftößıg und manchmal be: 
eidigend; aber auch immer viel ver» 
blume zu ſeyn, alles zu febmufen, 
oder zu beräuchern,, iſt vielleicht noch 
widriger. Wenigftend können maͤnn⸗ 
liche, freye Seelen eher bie erftere, 
als diefe Ausfchweifung vertragen. 
Es giebt Leute, die fo übertrieben 
zartlich find, daß fie bald gar nichis 
mehr mit ihrem Namen nennen dur: 
fen;, kleinmuͤthige, findifche, aller 
Nerven beraubte Seelen, die — 


2:57) 
twas finden, bag ihnen Scheu macht, 
Sybariten des Geſchmaks. Solche 


Zeelen verraͤth ein ausſchweifender 
Bebrauch fhonender Tropen. 


Auch in der dritten Abficht imuß 
tan fich vor der Inmaßigfeit hüten, 
velche bier allzugroße Heftigkeit ver: 
ath, fo wie die vorhergehende zu 
iel Weichlichfeit anzeige. Go wie 
in Menſch, der nichts ohne Fechten 
sit Handen und Fuͤßen fagen kann, 
nd die Erzablung der gleichgültigs 
fen Dinge mit den feltfamften Ners 
rabungen begleitet, abgefchmaft 
vird, fo wird ed auch der, welcher 


eſtaͤudig in  verftärfenden Tropen 
pricht, und zum Theil auch der, wel⸗ 


ber ohne uͤberhaͤufte Dienge derfelben, 
ie übertreibt. Man muß hier die 
eſondere Abficht, in welcher man 
pricht, oder fchreibt, genau vor 
Nugen haben, und die Lage, nebſt 
wm Charakter der Perjonen, fur 
velche- man febreibt, damit man die 
illein untadelhafte Mittelftraße zu 
vablen im Stande fey. 

Auch in der vierten Abſicht kann 
er Gebrauch der Tropen gar fehr 
Ibertrieben werden. Diefed fcheinet 


wionder8 feit einigen Fahren im. 


Deutſchland aufzukommen, wo zu 
vefürchten iff, daß man, wie ehedem 
n Briechenland und Rom, auf den 
wsſchweifenden, fopbiftifchen und 
hetoriſchen Geſchmak des Schoͤn⸗ 
chreibens verfalle, ohne zuvor, wie 
ey jenen Voͤlkern geſchehen; jemals 
ne ſchoͤne Einfalt der Natur erreiche 
u haben. Man kann von gewiffen 
Gegenden Deurfchlands bald keine 
eutfche Schrift von Geſchmak Iefen, 
do nicht die Tropen, die am ſparſam⸗ 
ten als feine Würze follten gebraucht 
verden, in der größten Verfchwen- 
ung vorfommen. Inſonderheit ſchei⸗ 
"et man fich in diejenige verliebt zu 
yaben, die von den zeichnenden Kuͤn 
sen bergenommen werben. 
rt von nichts, ald von des Bup 


Dan 
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sie, dem Contour, dem Colorir, 
dem ſchoͤnen Ideal u. d. gl. . 

Man muß alfo nicht nur — 
im Gebrauch der Tropen ſich zu maͤſ⸗ 
figen wiſſen, fondern auch in der 
Wahl derfelben alles Affektirte, alle 
Ueppigkeit und afiatiiche Zaͤrtlichkeit 
vermeiden. Die griechifchen Gram⸗ 
matifer haben mit ciner übertriebenen 
Genauigkeit die Gattungen der Tro- 
pen aus einander gefeßt. Nur die 
vornebmften Arten machen eine Lifte 
von Namen, die dem guten Ge: 
ſchmak Gefahr drohen. Wir überlafs 
fen jedem Liebhaber, der bievon Un⸗ 
terricht haben will, die Mühe, fie 
bey jenen Schriftftellern nachzuſuchen. 
Was von befondern Tropen ung an⸗ 
merkungswuͤrdig gefchienen, iſt uns 
ter folgenden Artikeln zu finden: Als 
legorie, Metapher, Sport, Hy» 
perbel, Umfchreibung oder Peri- 
phrafis. | 


Tropfen. 
(Baukunſt.) 


Sind kleine Zierrathen an dem Un⸗ 
terbalken der doriſchen Ordnung. 
Naͤmlich unter jeden Drepſchlitz kom⸗ 
men ſechs ſolche Tropfen in Form 
abgeſtutzter Kegel, und in eben dieſer 
Ordnung werden fie auch am den 
Kinne der Kranzleifte angebracht. *) 
Es ift blos aus Neigung zum Ges 
wöhnlichen, daß man fie in der Baus 
kunſt beybehalten hat, mo fie eben 
nichts zur Schönheit beytragen. 
un. balten fie für Vorfkellungen 
ber Zropfen von Pech oder Wachs, 
welches die alten Baumeiſter auf die 
Drepfchlige, (die urfprünglich Bal- 
kenkoͤpfe waren) geflebet, um fie vor 
dem Eindringen der Naffe zu bewah⸗ 
ren; andre balten fie für Köpfe der 
Zapfen, wodurch die Ducerbalfen an 


die Unterbalten befeflige worden, 


Gegenwartig find fie in der That 
nichts⸗ 
S. Kranzleiße, 
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nichtöbebeutende Zierratben, bie ein 
Baumeifter ohne Schaden des guten 
Geſchmaks weglaffen könnte, 


Tropheen. 
( Baukunſt.) 


Ulrſpruͤnglich waren fie von erober⸗ 
ten Waffen zufammengefegte Denk⸗ 
maͤler, die an dem Orte des Sieges 
gelegt wurden. Zur Nachahmung 
derielben hat man bernach in ber 
Baukunſt allerhand in Holz ober 
Stein auggehauene Waffen, ald Zier- 
ratben angebracht , und fie entweder 
in den Giebelmauren, oder auf den 
Gebaͤlken und Gallerien, oder auch 
au den Wänden und Pfeilern der Ge 
baude angebracht, mie verfchiebent: 
* an dem berliniſchen Arſenal zu 
ehen. 


mwohndeit der Römer und vermuth⸗ 
lich auch anderer Völker enrftanben ; 
bey denen. ed bisweilen geitbad, 


Die Tropheen an den Waͤn⸗ 
den find aus Nachahmung einer Ge⸗ 


Treo 


ein aus bem Krieg zurüfgefommener 
Burger die Waffen des von ihm ers 
legten Feindes an ber Außenſeite feis 
nes Hauſes aufgebangen, wo fie nach 
den Gefegen, wenn auch ein foldes 
Haus durch Kauf in andre Haͤnde ges 


kommen war, nicht durften wegge⸗ 
nommen werden. 


Dieſe Zierrathen ſind hernach 
andre Arten nachgeahmt worden = 
man ſowol in den Außenfeiten einiger 
Gebaͤude, als inwendig in den — 
mern, andre Sachen, als Jagdgeraͤ⸗ 
the, muſikaliſche —— Wert: 
zeuge der Künfte und Wiffenfchaften 
in wolgezeichneten Gruppen, wie ans 
gehängt, anbringet, bie bisweilen, 
wiewol fehr uneigentlich, auch Tro⸗ 
pheen genennt werden. - Dergleichen 
der Mcabemie der Miffenkdaften uns 
er a e ber ften und 
der Acabemie der Künfte, wodurch 
bie Beſtimmung —— Gebäudes 

wird. 


daß ſcwe von aufenper irkanın 


U. Ueber 


Ueb 


ueb 815 


aha ä 


U. 


Ueboreinanderſtellung; 
Ueberſtellung. 
CBaukunſt.) 


ns großen und hoben Gebäuden, 
bauptfächlich bey Thürmen, ges 
ſchieht es bisweilen, daß jedes der 
übereinanderfiebenden Beichoffe feine 
eigene Saͤulen bat. In dieſen Fal: 
len bat der Baumeilter verſchiedenes 
zu bedenken, um nicht gegen die Re- 
geln anzufloßen. 

Was zuerft hiebey in die Augen 
fallt, find die zwey Grundfäge, auf 
welche das Weſentliche in der Ueber⸗ 
einanderftellung ankommt. Daß die 
fchwachere Ordnung oben, und Die 
ftarfere unten fomme, und daß bie 
Säulen gerade übereinanderfichen, fo 
daß die Aren der übereinanderftepen: 
den Saulen in eine einzige fenkrechte 
Linie fallen. Beydes find nothwen⸗ 
dige Regeln, deren VBerabfaumung 
den Geſchmak und das Auge beleidi- 
gen würde. 


Insgemein wird die dorifche Ord⸗ 
nung zu unterſt gelegt, darüber die 
jonifche, und mo drep Gefchoffe find, 
über Diefer die corinthifche oder rd: 
mifche. Auf diefe Weife F die gehoͤ⸗ 
rise Abſtufung der Staͤrke und Fe: 
ſtigkeit von unten bis oben mol beob⸗ 
achtet. 


Die ftarte Ausladung der Gebälfe 
koͤnnte verhindern, daß man bie Fuße 
der darüberftehenden Säulen nicht 
mebr feben könnte. Diefem wird ent- 
weder dadurch abgeholfen, daß die 
untern Gebalte weniger Ausladung 
über den Fried haben, als ihnen zu⸗ 


käme, oder daß die obern Säulen anf 


Zweyter Theil, 





eine über dem unterm Gebaͤſke weq⸗ 
laufende Plinthe gefegt werden. Ei⸗ 


nige Baumeifter feben fie auß eben 


diefem Grunde auf Saͤulenſtuͤhle. 
Allen, zu gefcbweigen, daß fie, weil 
man die Füße diefer ‚Säutenftüble 
niche fehen kann, verſtuͤmmelt augfes 
ben, fo haben fi ie noch dieſes Nache 
theilige, daß dadurch die edle Einfale 
zu ſehr aufgeboben wird. 

Aug der andern Regel folget auch 
notbwendig, daß die untere Dike des 
Stammes der Säule, die auf einer 
andern ſteht, nicht größer feyn könne, 
als die obere Dife ded Stammes an 
der darunterfiehbenden. Daher bes 
fommt nothwendig jedes Gefchoß ſei⸗ 
nen Model, der aus dem Model der 


unterſten Ordnung und der Regel der 


Verdiinnung der Staͤmme beſtimmt 
werden muß. Wenn alſo der untere 
Saͤulenſtamm um verduͤnnet eder 
eingezogen wird, ſo iſt der Model der 
zweyten Ordnung 3 deffen, wonach 
die untere abgemeſſen if. Iſt noch 
eine dritte Ordnung über ber zweyten, 
fo ift deren Model % beffen, der in 
der zwepten gebraucht worden, ober 
3$ deffen, der zu unterff angenommen 
worben. *) Diefes ift fchlechterdingg 
notbwendig. Sollte es fich finden, 
daß dadurch eine der obern Ordnun⸗ 
gen in andern Abfichten zu niedrig 
würde, fo weiß ein verffändiger Bau⸗ 
meifter fich durch andre Mittel, als 
durch Vebertretung einer jo wefentlis 
chen Regel zu helfen. Er kann die 
Plintbe böher machen, oder anflatt 
der Plinthe einen hoben gerade durch 
das ganze Geſchoß laufenden Fuß 


anbrins 
©. Model, 
Br 
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anbringen, um die Höhe zu errei⸗ 
chen 


Ein Hauptumftand ift hier noch 
zu bedenken. Weil die Aren der Gau: 
len nothwendig auf einander treffen 
müffen, die Model aber in der Höhe 
immer Fleiner werden, fo wird auch 
die Saulenweite in jedem Gefcboß 
anders. Wenn fie z. B. unten g Mo⸗ 
dei ıft, fo ift fie in der naͤchſten Ord⸗ 
nung ı0, und in der dritten 124 
Model. Diefed kann in den Fallen, 
mo jede Ordnung Balken⸗ oder Spar: 
renföpfe, oder Zahnfchnitte hat, den 
Baumeifter in große Verlegenheit ſe⸗ 
Ben; weil auch die Mitte diejer Thei- 
le durch alle Geſchoſſe auf einander, 
und allemal eine auf die Are der 
Saͤulen treffen muß. Daber fommt 
ed, daß auch von guten Baumeiſtern 
baufige Fehler, die daher entſtehen, 
nicht vermieden worden find. Um 
fo viel mehr hat man Urfache, wegen 
der Ausmeſſung diefer Theile, die 
Boldmannifche Regeln anzunehmen, 
welche allen diefen Schwierigkeiten 
am ficherften abhelfen. *) 


Ueberfiuf. 


(Schöne Künfe.) 


Der Reichthum in Merken der Kunſt, 
‚der ihrer Würkung ſchadet. Es ift 
eine bekannte Anmerkung, daß man 
"auch ded Guten zu viel thun koͤnne. 
Wir mollen diefeß befonders auf die 
Werke der Kunft anwenden, und ei: 
nigen Kuͤnſtlern, denen dieſes nüslıch 
ſeyn kann, begreiflicd machen, daf 


‚man auch zu viel Schönes zufammen " 


baufen könne. Die Künfte haben 
hierin mit den Beranftaltungen des 
‚gemeinen Lebens nichtd voraus, noch 
der Geſchmak am Schönen, vor dem 
gröbern Geſchmak, der auf die Be- 


friedigung der natürlichen Beduͤrf 


niſſe abzielt. Der Ueberfluß fdwacht 
überall die Annehmlichkeit des Ges 
nuſſes. 

H &.. Ordnung. 
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Diejenigen, denen die Wabl der 


Mittel zur Befriedigung der natürlis 


chen Berürfniffe fchwerer wird, als 
die Anfchaffung derielben, genießen 
unftreitig weniger Vergnügen, als 
die, deren Begierden durch einige 
Schwierigkeiten fie zu befriedigen ge 
reizt, und deren Geſchmak durch 
Maßigkeit in feiner natürlichen Leb⸗ 
baftigfeit erhalten wird. Eben io 
gebt es in Sachen, die bloß auf bie 
feinere Bedürfniffe der ‚Seele abzie⸗ 
len. Was für ein entzüfendes Ver⸗ 
gnugen ift e8 nicht, fich der Wolluſt, 
der Freundſchaft und der Zartlichkeit 
zu uberlaffen, wenn die Gelegenheit 
Dazu etwas felten ift? Mit was für 
durchdringendem Bergnugen wird 
man nicht eingenommen, wenn man 
fich im einer guten Gefellfchaft befin- 
det, wo Beift, Munterkeit und Ver: 
gnugen mie Verftand und Kenntmif 
berricht, wenn man fie felten ge: 
nießt? 
Eine reiche Bildergallerie ruͤhrt 
anfaͤnglich durch den Reichthum und 
die Manmchfaltigkeit, aber der Geiſt 
wird bald durch die Menge der Ge: 
genftände zerfireuet; man hat Mübe, 
feine Aufmerkfamfeit zu fammeln, 
um dad Vergnügen von einem Mei- 
fterftuf ganz zu genießen. Ein Ge 
mablde von der erften Art in einem 
Zimmer, fammelt alle unive Sinnen 
zufammen, und wirgenießen es gan;. 
Ein einziger Diamant an dem Hals, 
oder auf der Bruſt einer Schönen, 
reizt das Auge ungemein; aber die 
Menge derjelben macht einen Augen; 
blif erſtaunt, und verliert bald allen 


a f 
Kuͤnſtler verftebt feinen Ber: 
theil gewiß nicht, der das Schöne in 
feinen Werken aufzubaufen fuct; 
denn je böber feine Gattung ift, je 
amer muß es vorfommen. Die 
fuͤrtrefflichſten Bleichniffe, die haufig 
find, verlieren ihre Kraft; in einem 
Gemäblde von viel Figuren, wo jede 
eine Hauptfigur zu fepn verdienet; 
im 


Web 


im Drama, wo jebe Perfi f 
ganzen Aufmerkſamkeit werth ware, 
in einem Tonſtuͤk, wo jeder Tom mit 
allen Vortheilen des Reizes und des 
‚Nachdrufs vorgetragen wird, wo 
‚jede Figur tief ind Herz dringet, an 
‚allen ſolchen Werten iſt ein ſchaͤdli⸗ 
ber Ueberfluß. Nichts iſt fürsreff: 
licher, als die Metaphern und die 
ſtarken Gedanken des engliſchen Dich⸗ 
ters Noung, aber ihr Ueberfluß 
macht ſie ermuͤdend und gebiehrt 


el. 

Es ſcheinet, als wenn die erſten 
Kenner, ſowol unter den Alten, als 
unter den Neuern die vornehmſten 
Werke der. Bildhauer mehr bewun⸗ 
derten, als die erſten Werke der Mah⸗ 
le. Sollte der Grund bievon in 
der Sparfamfeit des Schönen liegen, 
‚die in jenen arößer iſt? Daß bie fei- 
nneften Kenner den Schriften aus den 
"Seiten ded Auguſtus und Ludwigs 
Des XIV vor denen, die unter Tra- 
jan und unser Lubwig dem XV er- 
fhienen find, den Vorzug geben, 
kommt groͤßtentheils daber, daß bie 
fegtern an Schönheiten uberfließen, 
bie in jenen mit kluger Sparfamfeit 
angebracht find. 

Es ift ein ungemein febadliches 
Porurtheil, zu glauben, daß man 
Schlag auf Schlag unaufhörlich den 
Geiſt und die Empfindung angreifen 
muͤſſe. Denn diefes iffder gemiffefte 
eg, nur ſchwach zu rühren. Der 
Kuͤnſtler verftebt fein Intereſſe am 
beiten, der jeden großen Eindruf fo 
zweit von andern entfernt, daß er Zeit 
Bat, fich völlig dem Gemuthe einzu: 
Drüfen, und fich darin ganz auszu⸗ 
Breiten. Je größer die Schönbeiten 
än einem Werk find, je fparfamer 
smüffen fie vorfommen. 

Iſt diefe Sparſamkeit auch bey 
Der hoͤchſten Schönheit nötbig, fo 
äft fie es noch fehr vielmehr bey Din 
gen, die bloß ald Zierrathen anzu: 
$eben find, wo der licberfluß ſchnel⸗ 
Ben Ekel gebiehrt, Die Anmerkum 


om unfrer gen 
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‚ welche wir in dem Artikel über 
die edle Kinfale vorgetragen, können 
bieher gezogen werden. Dieſe ganze 
Betrachtung aber iſt für dem deut- 
ſchen Kuͤnſtler vorzuglich notbwendig ; 
damit er nicht durch den Schein ges 
blendet, die Werke andrer Voͤlker aus 
dem Zeitpunkt der Ueppigkeit zu Mur; 
fern annehme, wie die erften italiäs 
nifchen Baumeifter gethan haben. 


Uebergang. 
(Redende Künfe. ) 


Die verſchiedenen Arten, wie Rebner 
und Dichter von einem Gedanken 
auf dem folgenden , von einem vor: 
getragenen Punkt auf einen andern 
ubergeben, verdienet in ber Theorie 
der redenden Künfte befönders bei 
trachtet zu werben ; weil fie fehr vıel 
zur Annehmlichkeit, Klarheit und 
dem Charakter der Rede überhaupt 
beytragen. Diefer Uebergang ges 
ſchiehet entweder unmittelbar, fo daß 
jwep ganz verfcbiedene Gedanten, 
ohne etwas dazwiſchen gefegtes auf 
einander folgen, oder mittelbar durch 
Bindewoͤrter, ober kurze Bindeſaͤtze 


und Formeln, wodurch der Grund, 


oder die Art der Verbindung ange⸗ 
zeiget wird. 

Wir betrachten hier vornehmlich 
die Uebergaͤnge, die mittelbar durch 
einzele Woͤrter oder Formeln geſche⸗ 
hen, was von den roͤmiſchen Lehrern 
der Redner tranſitus, und tranfitio 
genenne wird. }) Was die Binde: 
mwörter, oder Eonjunftionen, in ein: 
zelen Perioden find, dag find die Ue⸗ 
bergangsformeln in Abfiche auf die 

Sf 2 ganze 

+) Der Verfaffer der IV Bücher über 

die Rhetorik am Herennius, ſagt: 
Traafitio vecarır que, cum oftendiet 
breviter, quod distum fit, proponit 
item brevi quod fequatur, hoc mode: 
In patriam cujusmodi füerit habetir, 
nunc in parentes qualis extiterit confi- 
derate. Quintilian fpricht von den 
Nebergdngen an mehr Orten unter 
dem Namen wanfirus, 
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ganze Rebe. „Dbne die Bindewoͤr⸗ 
ser, fagt ein großer Kunſtrichter, kaͤ⸗ 
men in der Rede nur abgeriſſene zer⸗ 
ſtuͤkte Glieder heraus, die nichts fe⸗ 
ſtes ausmachten. Die Rede wuͤrde, 
wie eine Liſte von gefammelten Aus: 
drüfen und Redensarten augfeben. 
Eie dienen zu verknüpfen, zu erwei: 
‚gern, zu vermehren, zu bedingen, ent⸗ 
gegen zu fegen, gegen zu halten, zu 
entwiteln, den Zeitpunft,, die Urſa⸗ 
eve, den Schluß anzudeuten; die Ne: 
de fortjufegen und abzufübren.“ +) 
Der biftorifcbe, der lehrende, der un: 
terbaltende. Vortrag, und überhaupt 
die Schreibart, darin mehr Veritand, 
als Einbildungskraft und Empfin: 
dung herrſcht, können den mittelba⸗ 
ren Uebergang nicht entbehren, und 

gewiß bängt ein großer Theil der 
Deutlichfeit und Annehmlichkeit des 
Vortrages davon ab. 

In dem Vortrag einer ganz ſtren⸗ 
gen Lehrart, wie z. B. ın mathema⸗ 
tiſchen und pbilofophifchen Beweifen, 
ift man forgfältig, jeden zum Beweis 
dienenden Gag durch ein Bindewort 
an den vorbergebenden zu bangen: 
man finder da immer die Wörter: 
darum, nun aber, alfo, deswegen, 
folglich u. d. gl. Denn da iſt es ſehr 
weſentlich, daß der Leſer uͤberall den 
genaueſten Zuſammenhang aller Saͤ⸗ 
tze vor Augen habe. Zum erzaͤhlen⸗ 
den Vortrage ſchiken ſich dieſe For: 
meln nicht; weil da die Sachen nicht 
einen weſentlichen, ſondern mehr zus 
fälligen ——— haben. Des⸗ 
wegen finder man da ganz andere 
Arten ded Ueberganges: bierauf; in: 
zwiſchen; deſſen ungeachter; nun: 
mehr; darauf u.f. f. Andre Gats 
"tungen des Vortrages haben wieder 
ihre Formeln. In dem Iyrifchen Ge: 
dicht aber fallen fie faft ganz weg, und 
der Uebergang — der Empfin⸗ 
dung gemaͤß, meiſtentheils unmittel⸗ 
bar. Doch kommen auiy da noch 

+) Bodmer in den Grundfägen der 
deutſchen Sprache im VII Mb 
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Uebergangsdwörter vor, die aber meht 

die Art der Ausrufungswörter, (Ins 
terjeftionen) ald der Bindemörter 
haben. 

Man kann überhaupt anmerfen, 
daß die verjchiedenen Gemuͤthslagen, 
darin die redende Perfon fich befindet, 
auch die Berfchiedenheit des —— 
ges natürlicher Weiſe verurſache, und 
daß deswegen drey verſchiedene Gat⸗ 
tungen deſſelben vorkommen muͤſſen, 


nachdem die Folge der Rede durch 


den Verſtand, oder durch die Einbil⸗ 


dungskraft, ober durch die Empfin⸗ 
Werten, 


dung beſtimmt wird. Im. 

die blos auf deutlichen Unterricht ge: 
ben, werben zum llebergang For⸗ 
meln gebraucht, die auf eine gerade 
einfache Weiſe den Zufammenhang 
der Gedanken anzeigen; fie zeigen ung 
zum voraus, ob das Folgende ein 
Schluß fey, der aus dem Borberge: 


henden gezogen wird; oder ob egeine 


Erweiterung, eıne Einſchrantung und 
naͤhere Beſtimmung, ein Gegenſatz 
des vorhergegangenen ſey; ob es we⸗ 
ſentlich zur Sache diene, oder nur 
beylaufig angemerkt werde; ob es ei⸗ 
ne Fortſetzung der vorgetragenen Ma⸗ 
terie, oder etwas davon verſchiedenes 
ſey u. ſ. w. Kurz, dieſe Formeln 
laſſen uns die ganze Methode, nach 
welcher der Redner denkt, in völliger 
Klarheit feben, und der Vortrag be 
fommt dadurch ein fehr helles Bit 
und mancherley angenehme ben: 
dungen. 

An Werten, mo ſchon mebr auf 
Annehmlichkeit, mannıchfaltige. Be: 
friedigung des Geſchmaks geſehen 
wird, kommen fünftliche, dem Ge: 
feomat fchmeichelude Formeln des 
Ucherganges vor, die in dem Big, 
oder in der Laune des Redenden ihren 
Urfprung haben. Es giebt zierliche, 
** en poßirliche und aus 
bes Ueberganges, die viel: 


die 
Teiche eben eben fo wol, als die Fıguren, 


über die fo fehr viel gefchrieben wor: 
den, verdienten in der N 


Ueb 
trachtet zu werden, da ſie gewiß viel 
zur Vollkommenheit der Schreibart 
beytragen. 

Ein unmittelbarer Uebergang von 
einem Hauptpunkt, oder von einem 
geendigten Haupttheile der Rede auf 
einen neuen, hat oft etwas hartes. 
Man erwartet einen Wink, daß ein 
Hauptpunkt geendiget ſey, und nun 
etwas neues anfange. Die Grie—⸗ 
chen bedienten ſich in ihrem lehrenden 
Vortrag gar ofte der kurzen Formel: 
fo viel bievon, oder eines dieſem 
ähnlichen Schluſſes, und zeigten als⸗ 
denn, obne Umfchweif den neuen 

net an, auf den fie überniengen. 

iefe Art pflegte auch Winkelmann 
bisweilen nachzuahmen ; 3. B. Nach 
der Berrachtung Über die Bildung 
der Schönbeir ift zum zweyten 
von dem Ausdruf zu veden. In 
dem einfachen lehrenden Vortrag die: 
net diefed zur Deutlichkeit. Die 
Kedner pflegen auf eine ähnliche 
Deife von, einem Hauptpunkte zum 
folgenden überzugeben, worüber die 
vorher angeführte Stelle aus den 
Rhetoricis ad Herennium zum 
Bepfpiele diener. 

Die epifcben: Dichter bedienen fich 
bisweilen fehr feyerlicher Uebergaͤnge, 
wobey fie wol gar eine neue Anrus 
fung an die Mufe hun. Ein merk: 
würdiges Beyſpiel eines folchen hoͤchſt⸗ 
pathetiſchen epifchen Ueberganges ift 
der Anfang desdritten Buchs im ver: 
lohrnen Paradies. Diefe Art ift 
ſehr febitlich, die Aufmerkfamteit 
aufs neue zu erwelen, und dem Leſer 
in ek artung zu feßen; baber 
faft alle Dichter in der Epopoe fich 
derfelben bedient haben. _ 

So hingegen find rag die 
‚erjmungene, blos eingebildete Der: 

"bindungen der auf einander folgenden 
Materien enthalten, ſehr froflig und 
Findifch, welches Duintilian an den 
rhetoriſchen Schulübungen feiner Zeit, 
und am Ovidiua tadelt. t) . 

f) 1Ua vero frigida er. puerilis eft in 


Ueb 
Uebergehung. 


(Mufit. ) 


Es gefchieht bisweilen, daß in einem / 
Tonftuf ein Ton, oder auch wol ein 
ganzer Accord, der nach einem vor: 
bergebenden natürlicher Weiſe, und 
nach den gewöhnlichen Regeln folgen 
follte, übergangen, oder ausgelaffen, 
und an feiner Stelle der, der erſt auf 
ibn folgen follte, genommen wird. 
Diefes gefchieht hauptſaͤchlich in den 
Fallen, wo ein Schluß erwartet | 
wird, aber nicht erfolger, wie ın die⸗ 
fem Beyfpiele: 


7 t7 
—— 
Dee 


ober in der Umkehrung: 


da das Gehör nach dem erften Ac⸗ 
cord einen Schluß in die Tonica C er: 
wartet. Die große Terz der Domi: 
nante G follte, als Leitton ihren 
Bang über fich in die Octave der Fo: 
nica nehmen. Dieſes geſchiehet bier 
nicht; denn dieſe Terz tritt um einen 
halben Ton unter ſich in die kleine 
Septime. Hier iſt alfo nur ein ein- 
siger Ton übergangen, den das Ge— 
bör aber leicht erfeßet, fo daß Feine 
mwürfliche Trennung des Zuſammen⸗ 
hanges dadurch verurfachet, fondern 
vielmehr die Fortfchreitung deſto ge: 
drungener wird. 


Auf eine ähnliche Weife werden 
ganze Harmonien, oder Accorde 
übergangen, wie in umſtehendem 
Beyſpiel: 

Fff3 Die 


fcholis affectatio, ut ipfe tranſitus ef- 
ficiat aliquam ubique fententiam — 
ut Ovidius lafcivire in Metamorphofi 
ſolet. Int. L. IV. cı % 
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Die wahren Grundtoͤne find bier Do⸗ 
minanten mıt dem Sertnonenaccord, 
Diefer Sag entficher aus dieſem 


2 
durch Verwechslungen der benben 
Dominantenaccorde und Auslaffung 


des ganzen Dreyklanges auf C, und 
dieſes Grundtones felbft. 


Ueberhaupt kann bier angemerkt 
werden, daß jeder Dominantenaccord, 
deſſen Erwartung durch die vorher⸗ 
gehende Harmonie bereits erwekt wor⸗ 
den iſt, uͤbergangen, und an ſeiner 
Stelle ſogleich der Accord der Tonica 
genommen werden kaun, da ſie in ſo 
enger Verbindung fichen, daß der 


Zuſammenhang durch die Auslaffung 
nicht unterbrochen wird: als worauf 
es bey der Uebergehung bauptfachlich 
ankommt. Folgende Bepfpiele Tom: 
men häufig vor, und find von anges 
nehmer Wirkung: 





Bey a ift der Gaccord, und bey b 
* Eaccord übergangen worden. 


Ueber maͤßig. 
(Mufit. ) 


So werden mit Ausnabme der Terz 
alle diejenigen Intervalle genennt, 
welche um einen halben Ton höher 
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genommen werden, als ſie in der Ton⸗ 
leiter des Tones, darin man ſpielt, 
liegen; als *1, die übermäßige Pris 
me, *2- Secunde, *4-Duarte, *5- 
Duinte, und die in neuern Zeitem 
angenommene *%6 übermäßige Gerte. 
Ale biffoniren g den Hauptton, 
Die übermäßige C-*e, und 
übermäßige&eptime C- *hfinb von kei⸗ 
nem firengen Tonlehrer für brauch⸗ 
bar angenommen worden, und daher 
giebt ed auch weder eine durch die 
Umtebrung der übermäßigen Terz 
verminderte Gerte, noch eine durch 
die Umtehruns der vermeynten übers 
—— 7 verminderte Secunde 


Da die übermäßige 9,94, % 
und *6 außer der narurlichen Tonleis 
ter liegen, und daher widrige Ver⸗ 
bältniffe hervorbringen, fo find ſie 
aus diefem Grunde im Gingen ſehr 
ſchwer zu treffen, und dieſerwegen 
zu ke verboten; ed fey denn, daß 
man fie als Leittöne in andere Tone 
der Tonleiter betrachte. In dieſem 
Falle wird gr nicht fo ſtrenge 
genommen, daher kann man von C 
durch dis nach e, durch fis nach . 
und von gis nach a gehen. 


Aber von C durch *a ah kann 
man ſchwerlich gehen, und man wird 
nicht leicht von guten Meiſtern in der 
Melodie Beyſpiele davon antreffen 
Man kann auch von Cdur gewoͤhnli⸗ 
cher Weife nicht nach H moll modulis 
ren. Doch kann *A vor H vorkom⸗ 
men, wenn diefed H die Dominanıe 
von Emofl ift. 


Dergfeichen ehedem verbotene Fort 
fehreitungen, 3.3. bey der übermäh 
figen Secunde von C durch *d nad 
e, laffen fich ‘dadurch entfchuldigen, 
daß man fie fo betrachter,, als mens 
man einen Taufch mit einer andern 
Stimme übernähme. z. B 





MWenn man fich der übermäßigen 
Sortfchreitungen enthält, und fie nur 
auf gewiſſe befondere Falle ſpahrt, 
fo kann man außerordentliche Wuͤr⸗ 
fung damit bervorbringen. Am Res 
citativftyl kommen fie aber häufiger 
vor, befonderg die übermäßige Duarte. 
Die ordentliche große Septime ift 
eben fo, wie die übermäßigen Inter⸗ 
valle, im firengen Styl melodifch zu 
fegen, verboten; ehedem betraf das 
Verbot auch die große Sexte, die doch 
gegenwärtig in der Melodie unent: 
bebrlich iſt. Man findet alte Lehr⸗ 
bücher, wo unfere große Septime die 
übermäßige genennet wird. 

Weder die übermäßige Duinte, 
noch die übermäßige Serte fommen 
melodifch im Abſteigen vor; wol aber 
im Baß zumeilen die *5, zumal wenn 
der Baß nicht gefungen, fondern von 
Inſtrumentiſten gefpielt wird. 3. 2. 
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⸗ « ee. — 
Weil jedes uͤbermaͤßige Intervall, als 
ein Leitton anzuſehen iſt, ſo folget, 
daß man nach demſelben im Aufſtei⸗ 
gen einen halben Ton uͤber ſich treten 
muͤſſe, und im Abſteigen einen halben 
Ton unter ſich. 3. B. 


Zee 
— — RER 


Der letzte Fall bey + bat nur im Re⸗ 
* ſtatt, und iſt alſo ſo zu ver⸗ 
ehen: 


ei: 





Leberredung. 
( Berebfamteit. ) 

Bir machen einen Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen Ueberredung und Heberzeugung, 
Jene fegen wir in dem Beyfall, der 
mebr erfchmeichelt, ald erzwungen 
wird. Don der Heberzeugung iſt fie 
darin unterfebieden, daß dieſe aus 
unumftößlichen und völlig unzweifel- 
baften Gründen nothwendig erfolget. 
Die Ueberredung wuͤrket Beyfall und 
Blauben, die Ueberzeugung unum⸗ 

ftögliche Kenntniß der Wahrheit. 
Man kann, ohne fich in tiefe pſy⸗ 
chologifche Betrachtungen einzulaffen, 
aus der Erfahrung annehmen, daß 
die Menfcben ficb von jeder Sache, 
gegen die fie Fein Vorurtheil haben, 
febr leicht überreden laffen. Wer in 
Abſicht auf die Wahrheit oder Falſch⸗ 
beit einer Sache ganz ohne Borurs 
heil ift, kann, wie eine im Gleich: 
ff4 gewicht 





8022 Web 


gewicht lebende Waage, durch jeben 
fbeinbaren Grund überredet werden, 
Hingeaen ift auch der, der durch Vor: 
urtheile gegen eine Gäche eingenoms 
men iſt, kaum zu überreden, *) es fey 
denn, daß die Borurtheile ihm vor: 
ber benommen werden, 

Alſo kommt es bey ber Weberre- 
tung vornebmlich auf Wegraumung 
aller vorhandenen Borurtbeile gegen 
tie Sache, der man die Denfchen 
kereden will, an. Iſt diefes Haupt: 
hinderniß gehoben, fo ıft das übrige 
fehr leicht. Das erite, deſſen ſich 
ein Redner zu verfichern hat, iſt bie 
genaue Kenntniß der Meynungen und 
Borurtbeilefeiner Zuhörer , uber die 
Sache, deren er fie zu überreden 
bat: eber kann er weder Plan, noch 
Anordnung für feine Rede machen. 
Man fiebt aber leichte, was fir große 
Kenntniß des Menfcben überhaupt, 
amd was für genaue Bekanntſchaft 
mit denen, die man zu überreden bat, 
biezu erfodere werden. Wer nicht in 
die Gemuͤtber feiner Zuhörer hinein: 
fibauen, und mit feinen Blifen fo gar 
in die dunkelen Winkel derſelben zu 
dringen vermag, Kann nicht ficher 
ſeyn, fie zu überreden. Die fchein: 
bareiten Gründe für eine Sache find 
ohne Kraft, fo lange das Vorurtheil 
genen fie iſt. 

Nur eine gründliche Pſychologie 
Jann dem Redner die Mittel an die 
Hand geben, wie er die Borurtheile 
der Menfchen erfahren könne, und 
mie er fie zu heben babe. Mit wenigem 
laßt fich eine fo fehr wichtige und ſchwe⸗ 
re Öachenicht abbandeln: darum fön- 
nen wir ung auch hier in diefe Mate 
rie nicht einlaffen. Wir bemerfen 
nur, Daß der Redner ſich ein befons 


deres Studium daraus zu machen 


babe, die Narur, und die-verfchiedes 

nen Arten der Borurtheile überhaupt, 

und die beiondere Sinnesart feiner 

Zuhörer genau zu kennen. Fehlet ed 

*) Nihil facile perfusdetur invitis, 
Qui atil. Inft. LI 6 4 


Ueb 


ibm hieran, fo iſt alle feine Bemü⸗ 
bung, zu überreden, vergeblich, es 
fev denn, daß er ganz freve und uns 
eingenommene Zuhörer babe. 

Gegen wir nun voraus, daß die 
Hinderniffe der Ueberredung gehoben 
find, fo braucht es in der That ſehr 
wenig, die Heberrebung zu bewuͤrken. 
Diefed kann durch zweyerley Wege 
gefcheben. Der eine gebt gerade ge- 
gen den Zwek, durch Gründe, die die 
Sache wahrfcheinlich machen. Bon 
den Beweiſen, Bemweisarten und Be- 
weisgrunden haben wir in befondern 
Artifeln gefprochen. Wir merfen 
bier nur noch an, daß in den Bemeis 
fen, die bloß Ueberredung bewurken 
follen, die Hauptfache auf Klarheit, 
Sinnlichkeit und Faßlichkeit der Bor- 
ftellungen antomme. _ Diefe Eigen; 
fchaften bedefen das Schwache der: 
felben. Wo man fich einbilder, eine 
Sache zu ſehen, oder zu fühlen, be 
braucht man weiter feinen Beweis ih⸗ 
rer Würklichkeit. Man muß alfo 
bey, diefen Beweiſen mehr auf das 


Anfchauen der Dinge, ald auf dag 


deutliche Erkennen derfelben arbeiten. 
Bar ofte liegt ein zur Ueberredung 
fchon binfanglicher Beweis blos in 
der Art, mie die Sachen vorgeftelle, 
oder in dem Gefichtspunft, aus dem 
fie angefehen werden. „Wenn du 
auch mit Mühe und Anftrengung et: 
was gutes und rübmliches thuſt, 
(fagte der Philoſoph Mufonius) fo 
vergebet die Muͤhe, und das Gute 
bleibet. Thuſt du etwas fchandliches 
mit Vergnügen, fo iſt auch dieſes 
vorübergebend,. aber die Schande 
bleibe.“ *) Diefe Art gute und böfe 
Handlungen anzufeben, fuͤhret ſchon 
obne weitern Beweis auf die Ueberre⸗ 
dung, daß man fich jener befleißigen, 

und daß man diefe vermeiden foll, 
Hoͤchſt wichtig jur Ueberredung iſt 
ed, daß die Gründe mit einem Ton 
der Zuverfichtlichfeit, mit a 
| eit 


) ©, Sell. Noci. Art, 1. XVl.c. 1. 
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Leit und Würde vorgetragen. werden. 
Denn ofte thut diefer das meıfte zur 
Ueberredung. Der große Haufe, fo 
gar ſchon ein großer Theil derer, 
die felbft denken, geitraut füch felten 
am einer Sache zu zweifeln, die mit 
großer .Zuverfichtlichkeit und eindrin- 
gender Lebhaftıgkeit verfichert wird. 
Man glaubt die Sache zu fühlen, bie, 
als en mit lebendigen Karben 


. andrer eg, jur Ueberredung 
gu gelangen, beftebt darın, daß man 
ie Sache gar nicht beweift, und fich 
ſo gar —— einmal merken laͤßt, als 
wenn ubörer daran zweifeln 
—— an ſetzt —— 
voraus, das Urtheil des Zuhoͤrers 
ſey der Sade günftig, und fpricht 
fo davon, ald wenn man blos das, 
was er felbft davon denkt, vorzutra- 
gen habe. Da merke er nicht, daß 
man ihn "führen will; er glaube feis 
nen Weg zu geben, und den Redner 
6108 zur Begleitung bey fich zu ha⸗ 
ben: und fo kann man ihn, ba er 
ſelbſt Bein Ziel hat, und blos dahin 
geben glaubet, wohin die Phanta⸗ 
ihn leitet, unvermerit dahin füh⸗ 
sen, wo man ihn haben will. 
. Man fege, ein Geſchichtſchreiber 
erzähle in der Geſchichte Peters des J. 
feine Heyrath mit Catharina. Wann 
er, ohne die Frage zu berubren, ob 
ed anftandig oder nüßlich fen, daß 
ein großer Monarch eine Perfon von 
niedrigem —— ahlinn neh⸗ 
me, und neben * dem Thron 
ſetze, die Sache dem Anſehen nach, 
blos hiſtoriſch behandelt, aber mit 
einiger Lebhaftigkeis ſich bey der Er: 
zaͤhlung verweilet, um den vortreff- 
lichen Charakter der Catharine zu 
fchildern, wenn er erzählt, daß die: 
fer Schritt den Bepfall des Hofes 
und der ganzen Nation erhalten habe 
u. d. gl.; ſo wird kein uneingenom⸗ 
mener Leſer ſich leicht unterſtehen, 


von der Sache anders zu urtheilen, 


und jeder wird ſtillſchweigend aus 


Empfindung zu lenken. 
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biefem Falle fich überhaupt bereden, 
daß der größte Monarch ohne Ver: 
legung feiner Ehre, ohne Unanſtaͤn⸗ 
digkeit, aus ber niebrigften Claſſe 
feiner Unterthanen fich eine Gemahlin 
wahlen koͤnne. 

Wuͤrde man aber im Gegentheil 
die Geſchichte von der geheimen Ver: 
mäblung Ludwigs des XIV mit der 
Maintenon fo erzählen, daß män die 
Beſtuͤrzung des Hofes lebhaft ſchil⸗ 
berte; daß man befchriebe, wie der 
Minifter fich dem König zu Füßen 
wirft, und ihn in pathetiſchem Zone 
befebwöret, feinen Thron nicht zu 
beflefen u. d. gl. fo würde bey dem 
Lefer gerade die entg eſetzte Wur⸗ 
kung folgen. Er wuͤrde nun dafuͤr 
halten, daß ein großer Herr nichts 
ſchimpflichers thun koͤnne, als eine 
ſo ungleiche Heyrath einzugehen. So 
leicht iſt es, das Urtheil der Menſchen 
zu lenken, wenn ſie noch nicht einge⸗ 
nommen ſind. 

Es kommt alſo bey der Ueberre⸗ 
dung nicht ſowol auf die Richtigkeit 
der Beweiſe, als auf die Lebhaftig⸗ 
keit, womit ſie vorgetragen werden, 
an. Gegen Vorurtheile Eomme nicht 
leicht ein blos mahrfcheinlicher Bes 
weiß auf, und wo diefe nicht find, 
da laßt man fich auch durch fchwache 
Beweife, durch bloße Berficherungen, 
und fogar auch ohne diefe, durch Er⸗ 
fihleichung bereden. Gebr wichtig 
ift es dabey, daß ber Redner bie 
Kunft befige, dem Zuhörer in feinem 
Urtheil vorzugreifen, obnej daß er es 
merke, und feinen Verſtand durch die 
Er muß 
fehlechterdings wiſſen, jede Sache in 
dem jeinem Zwek günffigem Lichte 
vorzuftellen, und das Herz dafür zu 
intreßiren. Es muß aber fo natuͤr⸗ 
lich, ” gar ohne Z3wang geicheben, 

dafi der Zuhörer den Gefichtöpunft, 
aus dem man ihm Die Sache feben 
laßt, für den eigentlichften halt, um 


die. Sache richtig zu beurtheilen. 
Denn muß Ton und Ausdruf genau 
Bits auf 
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auf dieſen Gefichtspunte vaſſen. 
Was in ein günftiged Lichte geftelle 
worden, muß auch mit dem vortheil- 
bafteften Namen genennt, und mit 
einnebmendem Ausdruk befchrieben 
werden: Und was in ein widriges 
Licht aefeßt worden, muß auch in eis 
nem Ausdruke rer werben, 
der ibm angemeffen if. Diefed bat 
vornehmlich Eicero verftanden, deffen 
Ausdruk allemal einnehmend, fcho: 
nend, vergrößernd oder verfleinernd, 
bart oder fanft ift, nachdem er für, 
* gegen eine Sache einzunehmen 
ucht. 


Uebertrieben. 
Schöne Kuͤnſte.) 

Man übertreiber eine Gache, wenn 

wan ihr etwas zufchreiber oder zumu⸗ 


thet, das die Schranfen ihrer Art, 
überfchreitet und entweder unmoͤg⸗ 


lich, oder doch unnatürlicd und der fein Ge 


ol — die Sache gehoͤrt, zuwi⸗ 
ern 
Zumuthung, von einem Menſchen ſo 
viel Arbeit zu verlangen, als nur 
mehrere zu ** im Stande ſind; 
darum waͤre es auch uͤbertrieben, 
wenn man von ihm ſagte, er habe 
fo viel Arbeit gethan. Auch das iſt 
übertrieben, wenn man dag, was ci» 
ner Sache zutommt , ibr in ſolchem 
Uebermaaße beylegt, daß dadurch die 
Art derſelben geaͤndert, und die Wuͤr⸗ 
kung, die man zu vermehren geſucht 
bat, dadurch vermindert wird. Man 
fagt im Sprüchwort: wer zu viel 
beweift, Der beweife gar michts; 
und wo ded Gewuͤrzes zu viel genom: 
men wird, da wirb die Speiſe ba: 
durch widrig. 

Es giebt alfo zwey Arten bes lie 
bertrieljenen ; die eine macht den über- 
triebenen Gegenftand ſchimaͤriſch, oder 
unmoͤglich; die andere veraͤndert ſeine 
Art, und benimmt ihm die Wuͤrkung, 
die man ihm durch Uebertreibung ſei⸗ 
ner Eigenſchaften zu geben geſucht 


Es waͤre eine uͤbertriebene Wuͤrku 
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bat. Bepbe Arten ſind in Werken 
bes Geſchmaks forgfältig zu vermei · 
den, weil fie von ſehr ubler Wuͤr⸗ 
fung find. 

Zu ber erſtern Art rechnen wir die 
—_— gigantifche Größe ber 
Helden in ben Ritterromanen , da eis 
einziger bisweilen ganze Heere in bie 
Flucht ſchlaͤgt: von der andern - 
ift unmaßiged Lob, oder Zabel, 
andre unzeitige, die verlangte 
fung vielmebr bindernde, als Er 


dag Lob oder die Rüge den Zwei, und 
anſtatt davon gerührt ju werden, 


jefi 
dag man zu Bat feines 5 
mehr thut, als man thun ſollte, und 
Geſchuͤtz uͤberladet 


uns vergnuͤgt machen, 
ſo aus daß wir verdri 





der Natur jeder Art der urn 
Dinge vorgeichrieben find, nicht zu 

bemerken im Stand ift, wird von ei⸗ 
ner lebbaft 


ler {ch 
Bilder —— daß 


les uͤber die 
verkleinern; weil ſie die —— 
Doch 


Krafte der Natur nicht kennen. 
kann auch ein allgemeines — 
der Zeit ——— zu 
Uebertriebenen verleiten. 

ſtens kann man den Corneille, der 
die Charaktere ſeiner tragiſchen Hel⸗ 


* 
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en fehr oft übertreibet, nicht bes 
Nangels an Einſicht und Scharflinn 
efcbultigen: aber der Geſchmak jei: 
er Zeit war noch etwas romanhaft 
ind abıntheuerlich, 

Die andere Art des Liebertriebenen 
beine aud Mangel des feineren, 
Der des richtigen Gefübled zu ent: 
teben. Es giebt Dienfchen von io 
hwachem Gefühl, daß ihnen Fein 
Begenftand in feinen natürlichen 
Sehranten groß oder fcbön genug ıft; 
ie merfen nicht, daß ein Menſch be: 
rirbe ift, wenn er nicht Eindifch Tage 
ind weint; oder daß er zornig i 
oenn er nicht rafer und alles um fü b 
yerum zerſtoͤret. Darum übertreis 
ven fie auch alled, wenn fie andre 
n Empfindung fegen wollen. Eın 
auted Gefchrey machen, beißt bey 
hnen verftändlich reden ; heulen nen: 
jen fie weinen; gewaltfame Epriünge 
ınd Gebehrden find ihnen Tanz. Hin: 


jegen ift ſtille Größe nach ibrem 


tumpfen Gefühl, Mangel an Leben; 
in tieffigender Echmerz;, Unempfind» 
ichteit ; ein fanftes, aber innigliches 
Vergnügen, Gleichgültigkeit. In 
yiefem Fall artet das Liebertriebene 
ns Grobe und Pöbelhafte aus; denn 
nögemein fehlet dem Poͤbel das fei⸗ 
nere Gefuͤhl, das Große, das mehr 
den innern, als den außern Sinnen 

empfindbar ift, zu bemerken. Da: 
ber fommt in den Tragödıen dag 
Heulen und Wehklagen, wodurch eis 
nige rübren, das Abfcheuliche im 
Schandthaten, wodurch fie Abſcheu 
erweken, und das Entfeßliche und 
Gewaltſame in den Unternehmungen, g 
wodurch ſie Furcht oder Bewundrung 
erregen wollen. 

Das Uebertriebene kann aber auch 
aus einem verzaͤrtelten Geſchmak und 
Weichlichkeit berkommen. ie es 
Menſchen von ſtumpfem Gefuͤhl giebt, 
deren Seele ein hartes Geboͤr bat, 
das nichts vernimmt, wenn man 
nicht uͤbermaͤßig ſchreyt; ſo giebt es 
auch im Gegentheile ſolche, die den 
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bloͤdſichtigen gleichen, die vom hellen 
Tageslichte geblendet werden und nicht 
eher, als in der Dammerung die Aus 
gen auftbun. Diefe find gewohnt, 
die Sachen ing Kleine zu übertreiben, 
und alles jo zu verfeinern, daß es 
feine natürliche Kraft verlierer. Es 
gebt ibnen, wie den Wolluͤſtlingen, 
die keinen Geſchmak an natuͤrlich 
wolſchmekenden Speiſen mehr haben. 
Sie wollen nicht vergnuͤgt, ſondern 
ſinnlich entzuͤkt ſeyn; ſtatt einer rus 
higen Empfindung der Zaͤrtlichkeit, 
ſehnen ſie ſich nach gaͤnzlicher Zer⸗ 
fließung des Herzens. Deswegen ſu⸗ 
chen ſie alles ſo ſehr zu verfeinern, 
daß ſie nur noch die Quinteſſenz der 
Dinge behalten. Daher kommt ſo 
viel uͤbertriebener Witz, ſo viel uͤber⸗ 
natuͤrliche Spitzfuͤndigkeit der Em: 
pfindung, fo viel wolluͤſtige Kuͤnſte— 
ley in Wendung und Ausdruk, fo 
viel ſybaritiſche Schonung, mo dag 
Herz mit einiger Dreiftigfeit follte 
angegriffen werben. 

Am meiften zeiget fich diefe über- 
triebene Verfeinerung in der gegen: 
wärtigen Mufif, befonders in den 
Dpern, wo ber einfache das Herz ein⸗ 
nehmende Gefang ganglich verdrängt 
ift, und einem blog wollüftigen Küs 
tzeln des Gehoͤres hat weichen muͤſſen. 
Es ſcheinet, daß mancher Saͤnger 
voͤllig vergeſſen babe, daß er die Ge 
muͤther der Zubörer in Empfindung 
zu feßen babe, und daß er ſein Ver⸗ 
dienſt darin furche, wie eine Nachtigal 
zu gurgeln, oder feine Stimme fo 
* zu treiben, als ein Canarienvo⸗ 


dies ift die fchlimniefle Art des 
Uebertriebenen, weil eg den Menſchen 
allmaplig des natürlichen Geſuͤhles 
beraubet, und ihn gemöbnt, gleichiam 
von Luft zu leben, oder ſich von Dun: 
ften zu näbren. die dech feine Nah: 
rung geben. Insgemein ſchleicht ſich 
dieſes Uebertriebene oflmäblig ein, 
nachdem die ſchoͤnen Kuͤnſte den hoͤch⸗ 
fien Grad, der. Volllommenpeit er⸗ 
reicht 
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reicht haben. Denn die hernach kom⸗ 
menden Kuͤnſtler fuchen alsdenn ihre 
Vorgaͤnger, die ſie auf dem geraden 
natuͤrlichen Weg des Geſchmakes 
nicht mehr uͤbertreffen können, durch 
allmahlıge Verfeinerung zu uͤbertref⸗ 
fen. Darum iſt es eine ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung in Deutſchland, daß ſich 
die uͤbertriebene Verfeinerung bereits 
hier und da aͤußert, ehe wir die bie» 
fie Stufe. der Vollkommenheit würf 
Jich erreicht haben. Aber wir find 
nicht ohne Hoffnung, daß die Eritif 
ſich dem eınreißenden Uebel noch zu 
rechter Zeit mit gutem Erfolg wider: 
fegen werbe. 
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unſere Meynung, oder unſer Urtheil 
zuruͤckzuhalten. Die wabre Ueber⸗ 
jeneune entftebt blos aus dem würf- 
ichen Gefühle, daß die Sache nicht 
anders ſeyn könne, als fo, wie wir fie 
erkennen. Gie wird aber ſelten ans 
ders, als durch firenge, förmliche 
Bernunfrfchlüffe bewürft; es ſey denn, 
daß fie aus Gegeneinanderba 
blos zweyer ganz einfachen Begriffe 
folge, wie die Grundfage, die man 
Ariome nennt, als z. DB. diefer, daß 
Das Ganze größer ift, als einer fei- 
ner Theile. Es geböret niche hicher 
zu zeigen, wie die firengen Beweiſe, 
die zur Ueberzeugung führen, zu ge 
feyen. r den Redner koifen 


Man erlaubt dem comifchen Dich: ben 


ter und dem E&chaufpieler, und ras 
thet ihnen fo gar, die na etwas 
zu übertreiben. Der Schaufpieler 
muß allerdings in Stimm und Ge: 
behrden etwas auf die Entfernung, 
in der er von dem Zufchauer ſteht, 
rechnen; meıl diefe fein Spiel etwas 
ſchwaͤcht. Deswegen tbut er wol, 
wenn er durchaus etwas über die Na: 
sur herausgeht, und ber re 
wird ihn nicht übertrieben finden 
wenn er nur nicht die Granzen zu 
weit überfchreitt. Der Dichter 
febeinet nur da aus den Schranken 
heraustreten zu können, mo die Chas 
raftere der Perfonen ımd die Hand: 
lung felbit etwas matt if. So hebt 
das etwas Mebertriebene der Charak⸗ 
tere in dem Poſtzug das ganze Stuͤk, 
das in den bloßen Schranken der Na: 
tur wenig reizen würbe. 


Ueberzeugung. 
( Beredfamteit. ) 


Wir find von der Wahrheit einer 
Sache nur alddenn überzeuger, wenn 
wir durch inneres Gefühl empfinden, 
daß kein Zweifel dagegen ftatt habe. 
Bey der Ueberredung können noch 
Zweifel, oder Ungewißbeiten ftatt ba: 
ben; aber entweder zeigen fie ſich ung 

nicht, ober fie find nicht ſtark genug, 


ſich die frengen pbilofopbifchen Be: 
weife, die in dem wiffenfchaftlichen 
Bortrage nörhig find, nicht. Für ſei⸗ 
ne eigene Ueberzeugung aber nnuf er 
fie, wo fie ftatt haben, zu geben wiſ⸗ 
fen. Nur ald Rebner muß er fie ganz 
anderd vortragen. 

Wahre Ueberzeugung ber Bee 
kann nur der Redner bewuͤrken, 
feloft überzeuger it. Wir feßen ale 
bier die Ueberzeugung des Redners 
voraus, und haben nur zur betrachten, 
wie er fie.andern ine fol. a 
er durch den mübefanen Weg einer 
genauen Unterfuchung zu der Richtig: 
keit und Vollſtaͤndigkeit der Re 
fo denn zu ihrer deutlichen Entwif: 
lung, und dadurch zur 

efonımen; fo muß er nun 


feben; alle feine Rrümmungen und 
ſteile Sprünge bemerfen, Ur 
forfchen, mie er fie — eben 


Pbiloſoph geht; beybe geben Beweiſe, 
die im — dieſelben find. 
Was aber der Philoſoph allgemein 


Veb 


abffraft und kurz gebrungen fagt, 
wırd vondem Redner durch befondere 
klare und leichtfagliche VBorftellungen 
dem Anfchauen ausführtich vorgebil- 
bet. Ein folcher Beweis iſt im Grunde 
nur eine vbetoriiche Erweiterung ei: 
nes ſtrengen pbilofopbiichen Beweis 
fed. Wie der Philoſoph die Begriffe 


Durch Erklärungen deutlich und be: . 


ſtimmt angiebt, der Redner aber 
durch Abbildung oder Vorzeigung der 
beiondern Dinge, aus deren Be: 
trachtung fie finnlich gefaßt werden; 
fo unterfcheiden fich bepde in ihren Ar: 
ten zu beweifen. 

Der Redner hat alfo zur Ueberzen⸗ 
gung. feiner Zuhoͤrer weit mehr zu 
chun, als der Philoſoph; er muß den 
Beweis, gerade fo wie diefer, erfin= 
ben und vortragen: alddenn aber hat 
er erſt den Tert feiner Rede, oder 
wenn man will, den Grundriß der: 
ſelben. Nun muß er aus diefem 
Grundriß ein‘ Gebande aufführen, 
deſſen Feſtigkeit und andre nach dem 
Zwek erforderliche Vollkommenheiten 
nicht blos Kenner einſehen, ſondern 
jeder Menſch von geſunder Beurthei⸗ 
lung, obne große Muͤhe bemerke. Ich 
halte dieſes fuͤr das Hoͤchſte in der 
Kunſt des Redners; weil er hiezu ſo⸗ 
wol ſeine Materie, als das, was zur 
Kunſt der Rede gehoͤrt, in einem ho⸗ 
a Grad ın feiner Gewalt haben 


Das Lebliche. Coſtume. 


Schöne Künfte.) 


gt in Vorftellungen, die aus der 
chichte der Völker genommen find, 
Das Zufällige, in fo fern es durch 
Die allgemeine Gewohnheit des Volt 
und der Zeit, woraus der Gegenitand 
genommen ift, beſtimmt wird; oder 
Das, was mit den Moden und Ge- 
brauchen der Völker und der Zeiten 
übereinfommt: wenn Römer, ale 
Römer, Griechen, als Griechen, ges 
kleidet find, roͤmiſche und griechifche 
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Gebraͤuche beobachten, und uͤberhaupt 
in dem wahren Charakter ihrer Zeit 


vorgeſtellt werden, ſo ſagt man, das 


Uebliche ſey dabey beobachtet. 

Die Beobachtung des Ueblichen iſt 
bisweilen nothwendig, allezeit aber 
ſchiklich. Nothwendig kann fie in 
Gemaͤhlden werden; weil fie ofte das 
beſte Mittel iſt, den Inhalt des Stuͤks 
genau zu bezeichnen. Man erkennt 
oft aus dem Ueblichen ſogleich das 
Volk, die Zeit, den Stand der Pers 
fonen, und dadurch den Inhalt. 
Schiklich ift es überall, weil e8 der 
Borftellung hilft, wenn man fich in 
bie Giften der Zeiten feßet, und weif 
auch die Neuigkeit, die das Uebliche 
einer Vorſtellung aus entfernten Zeis 
ten, oder Drten giebt, die Aufmerk⸗ 
famteit reizet. Grobe Fehler gegen 
das Uebliche find fehr anttößig. Un⸗ 
ter den Maplern bat Feiner ſchwerer 
dagegen gejündiget, ald Paul der 
Veronefer, der die Jünger Chriſti 
allenfalls in Kleidern, die den ſpaͤtern 
Mönchsorden eigen find, vorſtellt. 
Selbſt der große Raphael, der fonfk 
in allen Stuten fo viel Verſtand zeis 
get, ift nicht von Fehlern gegen dag 
Uebliche frey. Er bat eine heilige 
Familie in einem Stall gemahit, der 
mit corinthifchen Säulen ausgeziert 


iſt. 

Der Mahler iſt aber nicht der ein⸗ 
zige Kuͤnſtler, der ſich an dag Uebli⸗ 
che zu halten hat; ſie muͤſſen es alle 
thun, wo ſie Dinge aus der Geſchich⸗ 
te fremder Voͤlker vorſtellen. Es iſt 
eben fo anſtoͤßig, wenn die franzoͤſi⸗ 
ſchen Trauerfpieldichter einem König 
von Spartha oder Miycene den 
Pomp und die Sprache eines perſi⸗ 
ſchen, oder eines heutigen großen 
Monarchen beylegen, als wenn ein 
Mabter ähnliche Sebler begeht. 

In der Aufführung der Trauer; 
fpiele ift ed ungereimt, die alten Hel⸗ 
den Roms und Briechenlandeg in der 
gotbifchen Tracht, aus den Zeiten der 
isrenden Ritter, ober ihre — 

innen 
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linnen in großen Fiſchbeinroͤken zu ſe⸗ 


hen. Ich moͤchte zwar hierin keine 
pedantiſche Genauigkeit empfehlen; 

denn die Schaubuͤhne hat nicht den 
Zwek, und in alten Moden und Ge: 

brauchen zu unterrichten: aber dag 
Uchliche muß doch nicht bis zur Bes 
leidigung übertreren werden; weil im 
diefem Falle die Zufchauer, die Kennt: 
niz der Sachen haben, im ihrer Auf: 
merkſamkeit auf die Sauptfachen ge: 
ftört werden. 


Es gebörer aber meitläuftige biffo- 
riſche Kenntniß dazu, wenn der Künft- 
‚ler das Nebliche uberall beobachten 
fol. Doch werden auch die Huͤlfs⸗ 
mittel dazu nach und nach allgemei- 
ner verbreitet. Die Kenntniß der 
:griechiichen, römifchen und andrer 

Natıonalalterehümer bat fich- bereitd 
ziemlich weit in das lefende Publitum 
ausgebreitet, und es würde gegen 
waͤrtig feinen fehr großen Aufwand 
‚erfodern, zum Gebrauch der Kunft: 
ſchulen fait alles zufammen zu brin⸗ 
gen, was zum Unterricht ın dem 
Uebtichen der berühmteften alten DL 

ker erfodert wird. 


- Der Herr von Hagedorn bat in 
feinen Betrachtungen über die Mahle⸗ 
vey eine artige Wendung gewablt, 
feine Gedanken uber die Wichtigkeit 
dieſes Punkts an den Tag zu legen, 
da er den Abſchnitt, der davon ban- 
delt, Erinnerungen an das Ueb⸗ 
liche überfchrieben bat. ‚Dadurch 
ſcheinet er anzuzeigen, daß man dem 
Kuͤnſtler hierüber feine ſtrenge Geſetze 
vorſchreiben ſoll. Es iſt freylich nicht 
alles, was zum Ueblichen gehört, 
gleich wichtig, und man fann dem 
Kuͤnſtler darın immer mer überfe- 
ben, als dem Gelebrten, der in ei: 
ner todten Sprache ſchreibt, und ge: 
gen das Uebliche darin anſtoͤßt. Anz 
genebm muß es aber allemal für 
Kenner feyn, wenn fie e8 auch in 
Kleinigkeiten genau beobachtet finden. 


größte Genie zur Ku 


Ueb 


Uebungen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Sind Arbeiten des Kuͤnſtlers, die 
keinen andern Zwek haben, als bie 
Erlangung der zur Kunft nöchıgen 
Sertigfeiten. Man weiß aus gar 
viel Bepipielen, daß Uebungen zu 
bemundrungemürdigen Sertigteiten 
—— — — der Gaufler, 
der Seiltauzer und Zafchenfpieler 
find befannte Beweile davon. Da- 
ber fagt ein fcbon altes Epruchwert, 
daß Hebung den Meifier macht. 
Fleifige und tägliche Uebungen find 
demnach mit dem Studium der 
Kunſt nothwendig zu verbinden, wenn 
man ein Kuͤnſtler werden will. Wie 
aber zu den Kuͤnſten innere und äufße: 
re Fertigkeiten erfodert werben, fo 
giebt ed auch zweyerley 

Durch die innern erwirbt man ſich 
die Fertigkeiten des Geiſtes und des 
Herzend, z. B. die Fertigkeit, — 
zu faſſen, richtig zu beurtheilen, viel 

auf einmal zu uͤberſehen, richtig und 
fein zu empfinden. Dusch aͤußere 
Uebungen der Sinnen und anbrer 
Gliedmaaßen des 








man dıe Fertigkeiten, genau zu fe 
ben, das Augenmaaß,-ein feines und 
eine leichte 


viel —— Gehoͤr, 
und zu —— 
Hand u.f.f. Es ware 
fluͤßig bier jeder zu den verſchiedenen 
Kuͤnſten noͤthigen Fertigkeiten beſon⸗ 
ders Erwaͤhnung zu thun; Die 
find belannt. wichtig ıfi ed, 
jungen Künftlern zu fagen, dab das 
die Uebung 
niche entbebrlich mache; daß Apelıd 
ſelbſt es fich zur Regel gemacht, ei 
nen Tag, obne einige Penjeiftriche zu 
tbun, vorbey gehen zu re und 
daß durchgehends Die größten Rn 
ler in jeder Art biefelbe 2 
achten, und ihre Größe zum Theil 
dadurch erlangt haben. 

Iſt aber die Uebung jelbft für Mei 
fier jo nothwendig, jo mag ber 

Schüler 











#* 
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Schüler und der noch junge Künſtler 


se Nothwendigkeit fleißiger Hebun: 
‚en darausabriehmen. Die Bildung 
es künftigen Künftlerd muß in der 
rübeften Jugend, ich möchte bald 
agen, in der Kindheit mıt äußern 
nie ar ng Zu den zeich- 
enden Künften muß die Hand und 
as Aug, zur Muſik die Finger, oder 
inch Beſchaffenheit der kuͤnftigen 
lusuͤbung der Mund, oder die Keb- 
e, und zugleich das Ohr, zu den 
duͤnſten der Rede die Werkzeuge der 
Sprache, und auch das Gehör, zuerft 
jeüber werden. Gpätber wird man 
u vielen Uebungen zu verdroffen, weil 
‚a8 Gemüch ſchon zu fehr mit an 
yern Gegenftanden befchafftiger ifl, 
fie werden ſchon fchmerer, weil die 
Bliedmaaßen fchon anfangen, etwas 
son ihrer Geſchmeidigkeit zu verlie- 
sen, und vielleicht auch deswegen, 
veil der Eindruf, den jede einzele 
Hebung macht, und davor etwas 


'oredauernd feyn muß, febon etwas 


yon ihrer Lebbaftigkeie zu verlieren, 
— 

ichtig iſt es dabey, daß man all⸗ 
naͤhlig vom Leichtern auf das Schwe⸗ 
:ere fleige. Es märe zu wuͤnſchen, 
aß man für jede Kunſt fo vollſtaͤn⸗ 
yige und fo mol überlegte Anweifun 
uͤr die erften Uebungen der Kun 
yatte, als die find, die Duintilian 
uͤr den künftigen Redner gegeben 


at. 

Bey den innern Uebungen muß man 
sey den fogenannten untern Seelen: 
!raften, dem Gedaͤchtniß, der Ein⸗ 
sildungstraft, und der Kraft zu faf: 
en und zu empfinden anfangen, und 
yernach die böbern Krafte zu beob- 
achten, zu vergleichen, zu entwikeln, 
u beurebeilen u. f. w. durch Hebung 
inſtrengen. 
Zu wuͤnſchen waͤre es, daß einer 
anſrer beſten Pſychologen ſich bie 
Mühe gabe, eine allgemeine Askerik 
der Wiffenfchaft der Uebungen zur 
nöglichft volfommenen Entwiklung 
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der Fähigkeiten der Seele zu verferti- 
gen. Denn könnte man daraus auch 
Die befondern Anweifungen zu den ins 
nern Uebungen der Kuͤnſtler herleiten. 
- Durch eine gewöhnliche Metonp⸗ 
mie werden auch folche Werke, die 
Kuͤnſtler zur Uebung verfertiget ha⸗ 
ben, Uebungen genennt. Man giebt 
ihnen auch den Namen der Sradien, 
weil fie im Franzoͤſiſchen Etudes ges 
nennt werden. Dergleichen Uebun: 
gen großer Meifter werden von Kens 
nern fehr geſucht. Insgemein über: 
treffen fie in befondern Theilen der 
Kunft die wuͤrklich nach allen ‘Pheilen 
ausgearbeiteten Werte. Denn bey 
den Uebungen fieher der Kuͤnſtler ins: 
age nur auf das Eine, darin er 
ch über, verfähre deswegen freyer, 
und wird Durch andre zu einem völlig 
ausgearbeiteten Werk der Kunft ge 
hoͤrige Theile in dem Feuer der Arbeit 
nicht gehemmt. Wer fich blog in der 
Zeichnung des Einzelen über, wird 
weder durch das Eolorit, noch durch 
die Anordnung, . die der: außerfien 
Volltommenpeit der Zeichnung bis⸗ 
weilen hinderlich find, in Verlegens 
heit gefeßt. Go wird der Tonſetzer, 
der fich in Harmonien übet, durch die 
Schwierigkeit der Melodie, des Talts 
und des Rhythmus nicht gebeinmt, 
und kann deswegen auf Erfindungen 
fommen, die er nicht würde gemacht 
haben, wenn er bey der Arbeit auf 
alles zugleich hätte fehen müffen. 


Umfang. 
(Mufil.) 


Bedeutet den Abftand des tiefſten 
Tones eined Inſtruments, oder einer 
Stimme, bis zum hoͤchſten. Von 
dem Umfange des ganzen Tonſyſtems 
baben wir am Ende des Artıkeld Sy: 
ftem geſprochen. Wichtig ift für 
den Tonfeger die genauere Kenntniß 
des Umfanges jeder Stimme und je: 
des Inſtruments, damit er nichts es 
ge, das fie nichs erreichen —— 

nn 
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Denn in diefem Falle, ver öfters 
vorfommt, ald man denken follte, 
fallen entweder einige Stimmen in 


einzelen Stellen ganz aus, oder bie - 


Sänger und Spieler nehmen anftatt 
der ihnen vorgefchriebenen Töne, an- 
dere, wodurch die Harmonie verdor: 
ben wird. Don dem Umfange ber 
verfchiedenen Singeſtimmen iſt am 
gebörigen Drte gefprochen worden, *) 
alfo ift bier noch der Umfang der vor- 
te zu betrachten. 
Zuerſt 


fang dieſes Inſtruments, und ſeine 
natuͤrlichen Toͤne in jeder Hoͤhe deſſel⸗ 
ben, ſind vielen Tonſetzern, und ſo 
gar manchem Waldhorniſten ſelbſt, 
nicht binlänglich bekannt. Er iſt von 
fünf vollen Octaven; namlich von C, 


(16 Fußton) bis 2 (4 Bufton.) Aber 
die zwifchen den bepden außerften 


— 


umf 


Graͤnzen liegenden Töne des Syftemg, 
find nicht mit gleicher Leichtigkeit zur 
erhalten. Ueberhaupt muß man be- 
merken, daß das Waldhorn, fo wie 
die Trompeten, die Töne, wo nicht 
befondere Kunſt fie verandert, natür: 
licher Weife nıcht nach ıfnferm Dias 
tonifchen Spſtem, fondern nach der 
barmonifchen Progreßion der Zahlen, 
angiebt. Namlich, wenn man die 
Töne durch das Berhaltmiß der Länge 


‘der Sapten ausdrüft, und Den tief- 


fien Fon ı nennt; fo verhalten fich 
die Töne im Auffteigen, wie die Zah⸗ 
Ienprogreßion 1. 3, 4, %, &, #, $ 
u. f. f., oder nach den Schwingun⸗ 
gen der Sapten, wie die Folge der 
natürlichen Zablen ı. 2. 3. 4. 5. 6. 
uff Dan kann fich alfo die 
ne, die in dem Umfang des Wald: 
—* liegen, folgendermaaßen vor⸗ 
en: 


*— 22322 = 
L.CcC.G.ce.gbcedef.gab.h.cemff.disc. 


. 2. 34 5. 6.7. 8 9 10. i1. 12. 13. 14. 1516. - - - - 32. 


Hiebey müffen wir anmerken, daß 
die mit * bezeichneten Töne nicht ges 
rade bie find, die in unferm diatoni⸗ 
fchen Spſtem mit diefen Buchifaben 
bezeichnet werden, fondern etwas 
niedriger, oder böber; fo daß ber 
Waldhornifte, um die wahren diato⸗ 
nifchen Töne b, f, a, b, heraus⸗ 
ubringen, fein Inſtrument im Bla; 
en temperiren muß, Merkwuͤrdig 
aber ift ed, daß im der unterften 
Octave C-C, bem Spieler alle hal: 


ben Töne unfers zufammengefegten 
Spſtems eben fo leichte werden, als 


in der oberften Octave c-c, da fie 
in der zwepten C-c, nur mit großer 
Mühe und Kunſt berausjubringen 
find. Judeſſen bedient man fich der 
unterften und oberſten Dctavein Ris 
pienftimmen nicht, fondern nur für 


»). ©. Stimmen. 


Golofpieler. Der Tonfeger tbut 
überhaupt wol, wenn er für Die Ris 
ienflimmen dem Waldborn Feine 
ne vorfchreibet, als die fich von 2 
bis ı6 in dem vorftehenden Berzeich- 
— — — 
wird auch nicht uͤberfluͤßig 
bier anzumerfen,, daß rn N 
feine Töne um eine Ociave tiefer ans 
giebt, als der für diefes ent 
gebraͤuchliche Violinſchluͤſſel fie anzei- 
get; weil man nicht nöthig gefunden, 
einen eigenen Schlüffel für das 
Waldhorn anzunehmen. 
Bon der Trompete gilt alled, was 
hier über dag Waldhorn angemerkt 
worden, mit ber Einſchraͤnkung, 
daß fie in der Tiefe um eine Octave 
böber anfangt, und in der Höhe eine 
Detave mehr hat. Ihr Umfang ift 


alfo vonC big 2 oder in Zahlen von 2 
bid 64 nach den Einfohranfungen, die 
—*4 


Umf 
mir über die Tine des Waldhornes 
bemerkt baten, - 
Der Umſang der Violine iſt in der 
Tiefe vom g ohne Einfegung einer 
böhern Applicatur bis ins h. Zu Ris 


pienſachen gehet man ſelten uͤber J. 
Von Haſſe hat man ſo wol Arien 
als Sinfonten, wo er für die erſte 
Violin bis inde geſetzet bat. | 
Das Violoncell fängt in der Tiefe 
vom großen C atı, und gehet ohne 
hoͤbere · eingeſetzte Applicatur bie d 
dere. Dan findet aber häufig Sa: 
den, in welchen bis ı gefeger iſt, fo 
gar von Haffe, welcher dech am al: 


lerbeguen:ffen für Rıpienftimmen ge⸗ 


ſetzet hat. Bey diefem Inſtrument 
bat man ſich vornehmlich im Acht zu 
nehmen, daß in der ganz unterſten 
tiefſten Detave Feine geſchwinde paſ 
ſagien geſetzt werden; weil erſtlich bey 
Heinen Intervallen daraus nur ein 
undeutliches Poltern wird, zweytens 
bey weiten die Toͤne nicht geſpannet 


werden koͤnnen, beſonders Ottaven in 


Sechzehntheilen, als: 
— — un —— = 
tt 


Die Viola hat die Bleichheit des 
Umfanges mit dem Violoncel gemein, 
car daß fie um eine Dctave böber if: 
wol die Menfur des Inſtruments 
aber kuͤrzer iſt, fo falle auch die Ne: 
gel weg, Detaven in Menge nach ein: 
ander zu ſetzen. 





Der Umfang der Floͤte iſt von d 
big & auch wol big 2: inbeffen pfle: 


gen gute, Componiſten felten fiber < 
zu fegen, beſonders in Ripienfachen. 


Die Hoboe geht von < bis d in 
Nipienfachen ; Solofpieler gehen, wie 
die Violiniften, viele Töne höher. 
Das Fagot geht von B big g, a auch 
mol b in die Höhe. Der Umfang der 
Ripienfingffimmen ift ſchon an ans 
bern Drten angezeiget. 


Umkehrung. 
Muſit.) 2 


Hiefeg Wort hat in der Mufif ver: 
ſchiedene Bedeutungen. ı. Das, mag 
mir an verfcbiedenen Stellen dieſes 
Werks die Verwechslung eines Ac⸗ 
cords genennt haben, wird auch Um⸗ 
kehrung deffelben genennt. Davon 
iprechen mir in einem befondern Ar: 
tikel. 2. Durch die Umkehrung 
eines Intervalls verftehet man die 
Verfegung eines der beyden Tine um 
eine Ditave höher, oder tiefer, wo— 
durch die Natur des Intervalls ver⸗ 
andert wird. Durch diefe Umkeb⸗ 


‚rung wird die Detave zum Unifomug, 


die Terz zur Sexte, bie Duinte zum 
Duarte, und die Septime zur Ce: 
cunde u. f. f. wie aus diefer Vorſtel⸗ 
lung zu feben iſt: 








äwerter Theil. 


*) 3 Vermechslung. 
Gos 
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Hierauf gründen fich die Regeln von 
der Beranderung der Intervalle, die 
durch den doppelten Eontrapunft ent: 
ftehen. *) 

3. Bisweilen werben ganze melos 
difche Säge fo umgekehrt, dag von 
zwey Stimmen die obere zur untern, 
und die untere jur obern wird. Dies 
ſes find die Umkehrungen der melodi- 
fehen Säge durch den doppelten Con⸗ 
trapunkt, davon von zwey Stimmen 
eine um eine Dctave, Decime, Duode: 
cime u. f. f. höher, oder tiefer gefegt, 
und alfo gegen die andere umgekehrt 
wird, wie an den in dem Artıfel 
Nachahmung gegebenen Beyipiel**) 
a ſehen iff, wo die untere Discant⸗ 
ſtimme des erften Satzes (a) bey b 
durch die Umkehrung, oder Berfegung 
der ganzen Stimme in die Octave, 
zur obern wird: bey c iſt die untere 
Stimme des erften Satzes um eine 
Terz erböber, und bey d durch Her: 
aufjerung um eine Octave wieder zur 
obern Stimme gemacht. In diefen 
Umkehrungen der Stimmen beſteht 
die ganze Kunft des doppelten Con⸗ 
trapunkts. 

4. Einzele kleine melodiſche Gaͤnge 
werden auch ſo umgelehrt, daß eben 
die Töne, die in dem einen Gag auf: 
oder abfteigend auf einander folgen, 
im andern in umgekehrter Bermegung 
folgen, wie in diefem Beyfpiele: 


ie nase 
BIE EU" AU EA 
Durch dergleichen Umkchrungen wird 
fürnehmlich in contrapunttifchen Stu: 
— wo u nur — a Äh 
8 ausgefuhret ag e 
bei Shemirz, unät8 angebragy wird, 
annichfaz,, yeit in der Melodie ge- 
bracht, vie WE ſehr arm und mager 
finger. Sie muͤſſen aber, von der 
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Um» 


Art ſeyn, daß ber Geſang dadurch 
nicht umförmlich werde. 

In Gingftüfen find dergleichen 
Umtehrungen, fürnehmlich über bie 
namlichen Worte, allegeit von ſchlech⸗ 
tem Erfolg, meil fie eine falfche De 
klamation der Worte verurſachen. 
Der berühmte Buononcini hat ein 
Gingftüf über die Worte: Wer ſich 
felbft erhoͤhet, foll ermiedriger, und 
wer fich felbft erniedriget, ſoll erböber 
werden, gemacht, wo diefe Art der 
Umkehrung ded Thema fehr gluklich 
angebracht ift. 

Man findet ganze Stüfe von groſ⸗ 
fen Eontrapunftiften, die auf dieſe 
legt angezeigte Art umgekehrt werben 
fönnen. Diefe werden nach den Re 
geln des boppelt- verkehrten Contra: 
punfts gemacht, die in. Marpurgs 
Abhandlung von des Fuge ange 
zeiget ſtehen. 


Umriß. 
(Zeichnende Künfe. ) 


Die äußerften: Linien, wodurch bie 
Echranfen , folglich die Form eines 
Körpers beſtimmt wird. Vorzuͤglich 
verftcht man baburch bie en 
Linien bey Zeichnung ber mienfchlichen 
Geſtalt; die den wichtigften Theil der 
Zeichnung ausmachen. Jede befon- 
dere Anficht des Körpers laͤßt einen 
befondern Umriß fehen, und im jeder 
möglichen -Anficht verändert er fi 
nach der Stellung oder Bewegung 
der Gliedmaßen. Alſo kanm eine 
Figur nach unendlich viel verſchiede⸗ 
nen Umriffen — werden. 


—— auf Richtigkeit und * Shin: 
eit. iſſes 
Beobachtung der wahren 

Wen⸗ 


aus:und eingebogenen, 
mehr oder weniger gekruͤmmeten und 
immer 


ums 


Immer in einander fließenden Linien. 
Die Erhöhungen und Vertiefungen 
diefer Linien entftehen aus den unser 
ver Haut liegenden Muskeln und 
Rnochen. Jene find nicht nur in je⸗ 
sem einzelen Körper, fondern bey je- 
er Stellung und Bewegung, ſowol 
u Verhaͤltniß, als in Form anders. 
Es giebt aber auch allgemeine Der: 
yaltniffe und Formen, die ganzen Bat: 
ungen eigen find. Menſchen von 
zewiſſer Lebensart zeigen Umtiffe, bie 
brer Gattungeigen find. Ein Ram: 
sfer, der fich taglich in gewaltfamen 
Bewegungen über, befommt an al: 
en Theilen aubere Umriffe, als ein 
veichlicher und meiſt flillfigender 
Menſch. Dergleichen Veraͤnderun⸗ 
zen entſtehen auch durch das Tempe⸗ 
ament und das Alter. Man ſtaunet 
sey einigem Nachdenken uber die 
Schmierigfeiten in jedem Falle die 
Richtigkeit der Umriffe zu treffen. 
Ohne ſehr gute Keuntniß der Ana⸗ 
omie, ohne ausgehreitete Beobach⸗ 
ung der Bewegungen an nakenden 
Rörpern von allerley Alter und Tem⸗ 
perament, ift ed unmöglich, einige 
Serfigfeit in Zeichnung der Umriffe 
u erhalten. Und doch wird die aus⸗ 
gebreiteſte Kenntniß hierin für tau⸗ 
ſend Falle noch nicht hinreichen, wenn 
man nicht die Natur ſelbſt vor Augen 
hat. Es iſt noͤthig, die Schwierig⸗ 
keit der Sache ins Licht zu ſetzen, da⸗ 
mit beſonders junge Kuͤnſtler die 
ringende Nothwendigkeit des Stu⸗ 
diums und der Uebung in ihrer Kraft 
empfinden. Einem guten Zeichner 
des Nakenden muͤſſen die Muskeln 
des meuſchlichen Körpers fo bekannt 
ſeyn, als die Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets dem, der Wörter zur ſchrei 
t 


hat. 

Das allgemeine Kleid, ober bie 
Haut, die den. Körper bebeft, giebt 
eigentlich der wienfchlichen Figur Die 
Schönheit, in (fo fern von der 
Richtigkeit der Verhaltniffe unabhaͤn⸗ 
zend iſt. Sie milders alled Harte 
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und Steife, bringe alle Linien des 


Umriffed zur Einheit der Form, und 


giebt ihm die liebliche Harmonie, und 
das fanfte Wefen, wodurch die 
menfcbliche Seftalt, auch bloß in Ab: 
ſicht auf den Umriß allein, die hoͤch⸗ 
fie Schönheit der Form erhalt. 

Die Einheit der Linie des ganzen 
Umriffes fcbeinet die erſte nothwendi⸗ 
ge Eigenfchbaft der Schoͤnheit des Um⸗ 
riffes zu feyn. Eine einzige unabge⸗ 
brochene Linie muß die ganze Figur 
umfcbliegen. In biefer Linie muß 
nichts gerades feun; alled muß fich 
MWellenförmig bald mehr, bald weni⸗ 
ger runden; aber mit fo fanften Ab: 
wechslungen, daß man vom aufge: 
bogenen auf das eingebogene, von 
dem mehrgefrummten auf dag gerade 
laufende, durch unmerfliche Stufen 
fommt, fo daß das Auge um den 
ganzen Umriß fanft fortgliefchen 

nne. 

Einer der wichtigften Punkte der 
Schönheit liegt in der abmwechfeluden 
Stärke und Schwäche, inder Kühn: 
beit, womit einige, und der befcheis 
denen Vorſichtigkeit, womit andere 
Theile gleichſam ausgefprochen wer⸗ 
den. Im Umriß kann nicht einerley 
Ton herrſchen, wenn es ihm nicht 

anz an Kraft fehlen fol. Wer den 
fürteeflicften mriß, wie ihn Ras 
phael gemacht hätte, mit einer duͤn⸗ 
nen, überall gleichen Linie, nachzeich» 
nen würde, benahme ihm dadurch 
faft alle Kraft; er wuͤrde nur dem 
Schatten, eined ſchoͤnen lmriffes, 
wiewol in der größten Richtigkeit der 


Berhältniffe, darftellen. So wie die 


Woͤrter der Rede, die Nedefage und 


ganze Perioden ihre verfchiebenen cs 


ben cente, Hebung und Abfall der Stim⸗ 


me baben muͤſſen, um molflingend 
ju ſeyn, fo muß auch der Umriß Ton 
und Stimme abandern. Einiges 
muß fich durch Kuͤhnheit, anderes 


‚durch das Ganfte auszeichnen. 


Aber es wäre Tollbeit, eine Sache, 
die man blog zu fühlen, nie aber zu 
G89 2 erken: 
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erkennen, im Stand iſt, und mozu 
die Sprache Feine Worte hat, au$- 
fübrlıch befchreiben wollen. Der 
Kuͤnſtler übe fein Auge an der Natur, 
an den beften Antiken, an den Wer- 
ten des Raphaels, M. Angelo und 
andrer größer Männer, und lerne zu: 
erſt fühlen, denn ſuche er das, mas 
er fühle, auszudrufen. 

Neue Schwierigkeiten zeigen fich 
in Ubficht auf den Umriß, wenn der 
Zeichner ſtatt der Reißfeder den Pen: 
jel führe. Da muß er einigermaf- 
fen zaybern können, um ung Sachen 
feben zu laffen, die nicht da find, 
Denn wir fehen Begränzung, ohne 
die Grängen zu ſehen. Aber ich ent: 
balte mich von einer Gache zu ſpre⸗ 
ben, die für die Meiſter der Kunft 
ſelbſt zum Theil noch ein Geheimniß 
if. Einige Lehren hierüber giebt 
Leonh. da Binei in dem 337 und 338 
Gapitel feiner Beobachtungen und 
Anmerkungen. Plinius merkt an, 
daß auch von den alten Mahlern we: 
nige in diefem Stüfe der Kunft glüf- 
lich geweſen. Extrema corporum 
facere et definentis pieture mo- 
dum includere, rarum in fucceflu 
artis invenitur, Ambire non debet 
fe extremitas ipfa et fic definere, 

. ut promittat alia poft fe, oftendat- 
que etiam qua occultat. Hanc 
Parrhafio gloriam conceffere Anti- 
gonus et Xenocrates, qui de pi- 
ctura feripferunt. *), 


Undecime. 
Mufik.) 


Dieſes Intervall ift von der Durarte 


blos dem Namen nach unterfchieden, 
weil es eine Octave böher liegt. Sie 
ft eine wahre, reine, verminderte 
oder übermäßige Quarte, und alleg, 
was von diefer in einem eigenen Ar- 
titel geſagt worden ift, gilt auch von 
der Underime. Einige haben zwiſchen 
der Quarte und der Undecime den Un⸗ 


*) Pliv. L.XXXV, @ıo, 


Und 

terfchieb machen wollen, daß die er⸗ 
ftere confonirend, bie andre aber diſ⸗ 
fonirend fey: aber wir halten eg nicht 
der Mühe werth, diefes zu miderles 
gen. Der größte Harmonifte J. ©. 
Bach wußte von feiner Undecime, 
und was igt von einigen fo genennt 
wird, kommt bey ibm nie anderd, 
als unter der Bezeichnung der Duar- 
te 4, vor. Man bat deswegen nie 
nöthig, dies Intervall mit 11 zu be: 
zeichnen, und findet auch davon bey 
feinem guten Harmoniften ein Bey: 
fpiel, außer wenn man der Regula- 
rität halber in durchgehenden Noten 
folgende Bezeichnungen braucht: 


7. 8. 9. 10. 11. IO. > 

5.6.7. 8 9 8 uff 
Aber den Contrapunft in der Undeci⸗ 
me unteefcheidee man mit Recht von 
dem in der Duarte. Gie haben ih: 
ren. Grund in dem Contrapunkt der 
Duinte und Duodecime. Bepde laf- 
fen ſich auf zweverley Art verſetzen, 
naͤmlich eine Quarte hoͤher, und eine 


Quarte tiefer. 3.8 





Der Satz bey a iſt bey b in dem Con⸗ 
trapunkt der Duarte verſetzt. Diefe 


Verſetzung bat ihren Grund. darin, 


daß der erſte Satz felbft eine Verſe⸗ 
tzung aud dem Contrapunft der 
Quinte if, nämlich von. folgendem 


Sag: 


. deſſen 


RBREEUUT un. 


— — — — — 
FBEHHSOHSBEF 





yeffen untere Stimme bey beine Dita: 
ye böber verfeet ill. Go wie bag 


sorhergebende Beyfpiel eine Duarte 
söher verfegt ift, fo kann dieſes auch 
ine Duarte tiefer geſchehen, auf fol⸗ 
jende Urt: 





‚er Grund, warum dieſes angehe, 
iegt darin, daß der Contrapunft A 
ich in den Contrapunkt der Duinte 
yerfegen laͤßt, wovon B die Umkeh⸗ 
ung in der Ditave iſt. Wird der 
Sontrapunft der Duarte des erften 
Zeyſpiels eine Octave höher, und des 
weyien eine Dctave tiefer verfeßt, fo 
nefteht der Contrapunkt in der Un- 
ecime. | \ 


Unharmonifch. 
( Mufil, ) 


Nennet man diejenigen Fortfchrei- 
ungen, bie aus zwey verfchiedenen, 
Sonarten nach einander folgen. 3. B. 


Gefchiehet die Veränderung mit eis 
nem x oder b in einer Stimme, fo 


find bey den Terzen und Sexten fols 


gende Fortichreitungen gut: 


Der Triton wird ald eine unharmo⸗ 
nifche Fortſchreitung von allen ſtren⸗ 
gen Tonlehrern verboten; 





und fie nennen diefed Mi gegen Fa. *) 


Es ift öfters nicht möglich, dieſes 
zu vermeiden, und man bat fo gar 


. Borfälle, wo zwey Tritons mach ein- 


änder vorfommen. 





Am allerwenigften gilt dieſes Verbot 
bey Fortfchreitungen folgender Art: 
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net. 


a 





Nach einem Einfchnitte find bie 
anbarmonifchen Fortfchreitungen ers 
laubt, wie bier: 





und fo mit ben umgekehrten Ger: 
gen. 


Bey den ganz alten Tonfeßern wa⸗ 
ven zwey große Terzen nach einander 
ganzlıch verboten: und in der That 
batten fie dazu Recht; weil fie nur 
große Terzen von $% hatten, die um 

böber, als die reinen Terzen, folg» 

ıch harter find, *) Noch viel weni: 
ger gaben fie drey große Terzen nach 
einander zu. | 


In neuern Zeiten, da die Terzen 4 


‚angenommen find, fallt diefe Härte 
weg, und wird felten ald ein übler 
Queerſtand betrachtet, zumal wenn 


bey zwey nach einander folgenden, 


großen Terzen die Kortfchreitung in 
der Tonleiter, namlich von der Quar⸗ 
te zur Duintg der Tonart gefchieber, 
als in folgendem Beyfpiel in C dur, **) 





) @. Ten. 
) Man fee darüber dem Artikel Zu, 


Unt 


in melobifchen unharmonifchen | 
breitungen rechnet man alle 
mäßige Intervalle. *) 


Unterbaltfen. 
(Bautunf.) 


Sollte eigentlich Hauptbalken Beife 
fen, mie er benn im Franzöfifchen 
wirflih Architrave genennt wird. 
Er ift der umterfte Theil des Gebäls 
kes, oder ber Ballen, welcher laͤngſt 


über die Säulen oder Pfeiler eines 


Bebaudes gelegt wird. Er dienet 
alle in einer Reyhe ſtehende Pfeiler 
oder Säulen mir einander zu verbin⸗ 
den und denn hauptfachlich zur Unter⸗ 
lage der Dueerbalfen, worauf die 
Deke des Gebäudes kommt. Alſo 
ift er in allen Gebäuden eın ganz we⸗ 
fentliches Glied. Er muß fo liegen, 
dag er nicht über den Schaft der 
Saule vorſtehe. eine Die oder 
Höhe wird von ı bis ı 4 Model ges 
nommen. 

Er wird entweder ganz glatt ge 
loffen, wie in den meiften antiken Ge⸗ 
bauden, ober in Bander abgetbeilt. 
Goldmann fest allemal einen Ueber⸗ 
fchlag auf den Unterbalfen und unter 
ben Ueberfchlag einen Riemen in der 
tofcanifchen Ordnung, eine Holleifte 
ın ber doriſchen, in der joniſchen 
eine Kehlleiſte, in berrömifchen eine 
Kehlleifte und einen Stab, und in 
der corinthiſchen eine Hofteifte nebſt 
Kehlleiften und Stab. In antiken 
Bebauden von feinem Geſchmak fin- 
der man ibn auch mit in einander ge- 
fchlungenem Laubwerf verziert. Der 
dorifche Unterbalter bar dieſes eigen, 
daß unter den Try zliphen des Frie⸗ 
fed, Tropfen an dem Unterballen 
bangen. Ä 


Da man ist feine große Gebäude 


. mehr von Holz aufführet, fo braucht 


es bey großen Gaulenweiten Kunſt, 
dem Unterbalken bie gehörige Staͤrke 


6. uebermaßis. 


E 
Unt 


zu geben, Daß er von der darüber lies 
genden Laft nicht eingedruft werde. 
Die Alten machten deshalb folche 
Unterbalfen an Haupteingangen, mo 
die Saulen meit auseinander waren, 
von gegoßnem Erzte. Sie gabenden 
Unterbalfen am Portal des Tempels 
der Diana zu Ephefus für ein groſ⸗ 
ſes Dieifterftuf aus, wiewol er nur 
15 Fuß lang mar. An dem Frons 
ton des Louvre in Parid find die Un⸗ 
serbalfen aus einem Stuf Stein und 
54 Buß lang. 


Unterhaltende Rede. 
(Beredfamteit.) 


Eine förmliche Rede, wobey man kei⸗ 
ne höhere Abſicht bat, als den Zu: 
börer über einen Gegenſtand ange 
nehm zu unterhalten, und wobey ln: 
serricht und Ruͤhrung nur beylaufig 
vorfommen. Wenn es bey dem all: 
gemeinen und höhern Zwek der fchd« 
nen Kuͤnſte andern erlaubt iſt, bie: 
weilen bloß zu ergögen, fo muß man 
auch der Beredſamkeit diefeg nicht 
verbieten. Bey der öffentlichen Ans 


wendung der Poeſie und der Muſik 


wird gar efte blos auf - angenehme 
Unterhaltung gefeben. Diefe kann 
auch bie Beredſamkeit verfchaffen. 
Aber in unfern Zeiten find wenig kaͤn⸗ 
der, mo man für diefe Runft Ge⸗ 
ſchmak genug bat, um fie zu dergleis 
chen Öffentlichen Unterhaltungen ans 
zuwenden. In Sranfreich machen 
ſich doch viele ein großes Felt daran, 
eine blos unterhaltende academifche 
Rede zu hören. Es ſcheinet auch, 
daß ebedem in Athen und in Rom 
manche Rebe, ob fie gleich einen an- 
dern Zwek zu haben febien, von ei: 
nem großen Theile der Zuhörer blog 
als unterhaltend angehört worden, 
und es laͤßt fich nicht —— daß 
nicht in den Oden der Alten manche 
blos unterhaltende Rede vor großen 
Verſammlungen gehalten worden. 
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An Deutfchland giebt ed noch vers 
fehiedene Feyrrlichfeiten, bey denen 
eine unterbaltende Rede ein mefente 
licher Theil der Fever feyn follte, 
Waren die Veranflaltungen dazu bei: 
fer, als fie zu feyn pflegen, ſo koͤnn⸗ 
ten fie vortheilbaften Einfluß auf bie 
Beredſamkeit haben. Man ift aber 
an viel Drren gegen diefe Kunſt über: 
haupt fo kaltſinnig, daß ein ſchlech⸗ 
tes Concert weit mehr Zuhörer anloft, 
als die befte öffentliche Rebe. 

Bondem Haupteharakter der unter: 
baltenden Rebe haben wir bereits an: 
derswo gefprochen. *). Ihre Stoff 
beſtehet baupefachlih in Schilde: 
rung intereffanter Gegenflände, wo⸗ 
bev man weder Alnterricht oder 
Belehrung, noch befondere Ruͤhrung 
zum Zwek bat. Von der .Art waren 
3.3. Lob des Yandlebend, oder e:ner 
andern Lebensart, Schilderungen der 
Jahreszeiten; verfchiedene Arten der 
Lobreden auf Perfonen und Sachen. 
Was ein blos angenehmes Schaufpiel, 
ein blog zum Vergnügen gemachted 
Gedicht, eine Landſchaft u. d. gl. dag 
ift in ihrer Art die unterhaltende Re: 
de, wozu mehr Wolredenheit, als ei: 
gentliche Beredſamkeit nöthig iſt. 


Unterfap. 


(Baukunſt.) 


Ein vierekichter Koͤrper, auf den die 
Saͤulen oder Pfeiler bisweilen geſetzt 
werden, damit ſie eine groͤßere Hoͤbe 
erreichen. Es geſchieht bisweilen, 
daß die Saͤulen nach dem Verbaͤlt⸗ 
niß der Ordnung, wozu fie gehören, 
noch nicht hoch genug reichen, und 
doch andrer Gründe halber der Mo: 
del nicht kann größer genommen wer: 
den; ober man beforget, daß ber 
Saͤulenfuß durch ein Gebaͤlke, uber 
dem die Säulen ſtehen, bebeft werde. 
An beyden Fallen iſt nöthia, daß die 
Säule durch einen Unteriaß, ober 
B98 4 durch 
*) S. Rede. 


. werde, 
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duch ein Poſtament höher geſtellt 
Wenn nur eine geringe Er- 
boͤbung nöthigeift, fo wablt man das 
erſte Mittel, oder den Unterſatz. Er 
wird inegemein ı Model, im Roth: 
fall 15 Model hoch genommen. 


Ut. 


(Mufit.) 


Gı in  unferer harten Tonleiter, 
namlich der joniſchen, der erſte Ton, 
nach welchen die uͤbrigen Intervalle 
gerechnet werden, und alſo jederzeit 
die Tonica, oder eine Nebentonica, 
wenn die Mutation, wie es die Sol⸗ 
miſation bey Verlaſſung eines Tones 
al gefcbiehet. Die Drtave 


Ben 


von biefem Ut verändert den Namen 
Ur in Fa. Die Benennung lt ik in 
neuern Zeiten, ſowol in Stalin, als 
auch in verfchiedenen catholiſchen beut= 
fchen Gegenden in Do verandert wers 
den, unter dem Borachen, Do jew 
beller und bequemer zu fingen, als 
Ur. Allein Ue fcheint mit gutem 
Bedacht von den Alten darum gewäb- 
let zu ſeyn, damit angehende Gänger 
alle Vocalen deutlich und verſtandlich 
vortragen lernten, und wenn Wörter 
mit den Bocal u vorloumen, wicht 
u in o verwanbelten, cin Sebler, der 
nur gar zu vielen Saͤugern -autklebr, 
die alle Vocalen entweder als o oder 
a hören laſſen, meil fie am bequem» 
fien auszufprechen find. . 
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Venediſche Schule. 


Itt von den Schulen der Mabierey 

diejenige, die ſich durch einen groſ⸗ 
ſen Geſchmak im Colorit hervorgethan 
It. Die Lebhaftigkeit ſowol, ale 
die Wahrheit der Farben‘, die volls 
kemmene Austheilung des Lichtd und 
Schattens, die Kuͤhnheit des Penſels, 
der wahre Ton der Natur, find.vor: 
zuͤgliche Eigenfchaften diefer Schule, 
die aber weniger Größe und weniger 
Kichtigkeit der Zeichnung bat, als 
die römifche oder die lombarbifche 
Schulen. Eine kurze Geſchichte der 
Mablerkunſt in Venedig finder. man 
in dem Werk, welches alle in und um 
Venedig befindliche vorzuͤgliche Ge: 
maplde beſchreibt. }) Es dienet auch 


3 ©. Solmijation. 


f) Defürizione di tutte le publiche pit- 
tare della citra di Venetia &d* Ifele 
eirconvicine Venet. 1733, 8v0. 














denen, bie alle in öffentlichen Gebäus 
den befindkiche Gemaͤhlde ſehen wol: 
len, zum Wegweifer. 

Titian iſt ohne Wieberrede ber er⸗ 
fie Meiſter diefer Schule, und der. 
größte Coloriſt, der vielleicht jemals 
geweſen. Db man ibm gleich in 
verfchiedenen Stufen den Kubens 
und den Dan. DyE an bie Geite feßet, 
fo muß man doch geiteben , daß das 
Bezaubernde in feinen Karben mehr 
Wahrheit bat, ala das Colorit des 
Rubens, und mehr Bewundrung er: 
welt, ald dad von Pan Dyk. Mau 
findet in allen großen Gallerien et: 
was von ibm, aber um ihn recht zu 
fennen, muß man bie Gcmablde ſe⸗ 
ben, die in Venedig von ibm, find 
Tintoret, ein andrer großer Mabler 
die ſer Schule, kann nur in Vencdig 
gekannt werden. Sein großes Te 
lent war im Großen mit vollfomme 
ner Kuͤhnheit zu mablen. 


Paul 


Der 

Paul von Verona, eined der größs 
ten Genien, wegen vollfiommen vers 
ſtaͤndiger Anordnung der Gemaͤhlde, 
ſowol in Abficht auf die gefchifte Ver⸗ 
bindung aller Theile, ald auf die Aug: 
tbeilung des Lichtd. Wahrheit und 
Starke find überall in feinem Eoforit. 
Man wirft ibm vor, daß alle feine 
ſtarke Schatten etwas Violettes ba» 
ben, aber feine Halbfcbatten find des 
flo fürtrefflicher. Die Leichtigkeit 
feines Penfels gebt uber alles, und 
die Pracht in Kleidung feiner Perfo: 
nen: giebt feinen Gemahlden einen 
Reichthum, der ihnen eigen ift. Aber 
das Große in, den Charaktern findet 
man nicht bey ibm; er bat allezeit 
fih genau an die Natur gebunden, 
und fein Mahler hat dag Uebliche fo 
ſehr aus den Augen gefeßt, als er. 

Bon den neuern venedifchen Mah⸗ 
lern find vorzüglich zu merken. Tie⸗ 
polo, ein Dann von fchönem Genie, 
der ein ſehr angenehmes Eolorit mit 
einer großen Leichtigkeit in feiner 
Arbeit verbindet ;. Pellegrini, Pig: 
zetta, Lazarini, Molinari, Ces 
leſti, Bombelli, Liberi. 


Veraͤnderungen. Das 
riationen. 

TEE (Muſik.) 
Man kann zu einer Folge von Har⸗ 
monien, oder Accorden mehrere Me- 
lodien jegen, die alle nach den Re 
en des barımonifchen Satzes richtig 
nd. Wenn alfo eine Melodie von 
Sängern, oder Spielern wiederholt 
wird, fo Eönnen fie das zweytemal 
vieled ganz anders, als das erfte- 
mal fingen oder fpielen, ohne die Re⸗ 
geln des Satzes zu verlegen; geubte 
Zonfeger aber verfertigen bisweilen 
uber einerley Harmonien mehrere Me: 
lodien, die mehr oder meniger den 
Charakter der erſten beybehalten: für 
bepde Fälle braucht man das Wort 
Variation, das wir durch Veraͤnde⸗ 
rungen ausdruͤken. 


geſpielt werben. 
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Die Altern Tonfeger pflegten ing: 
gemein ihre Melodien in einfachen, 
oder etwas langen Noten zu ſetzen, 
und alfo nur das Wefentliche auszu⸗ 
drufen. Diefes gab denn beſonders 


in Stüfen von langfamer Bewegung, 


geſchikten Spielern und Sangern Ge: 
legenheit, diefe einfachen Töne mit - 
Geſchmak und Empfindung etwas zu 
verzieren. Weil aber viel Saͤnger 
und Spieler dieſes nicht ohne Verle: 
Kung der Harmonie, oder des Auss 
druks zu thun vermochten; fo ges 
woͤhnten fich die Setzer nach und nach 
an, die fcbiflichften Verzierungen; 
ſchon als weſentlich zur Melodie gehoͤ⸗ 
rige Verſchoͤnerungen, ſelbſt zu ſe⸗ 
gen. Nun werden dieſe Verzierun⸗ 
gen von uͤppigen Saͤngern wieder mit 
neuen Verzierungen, die bey der 
Wiederholung noch vielfaͤltig veraͤn⸗ 
dert werden, verbramt. Dadurch 
entſteht denn ber, zwar eine ſehr fers 
tige und bis zur Verwundrung kuͤnſt⸗ 
liche Kehle anzeigende, aber allerwahs 
ren Kraft und alles Nachdruks ganz- 
lich beraubte Gefang, der igt beynahe 
überall gefucht wird. 

Go wie die meiften Melodien ber 
fogenannten galanten Mufif gegen: 
waͤrtig von Tonfegern ausgearbeitet 
und verziert, geichrieben werben, 
follten fie, wenigſtens das erftemal, 
ohne weitere Zufage gefungen ober 
Bey der Wieder: 
bolung flünde dem gefchikten Sänger 
noch immer frey, ſchikliche Berandes 
rungen anzubringen, Es iſt aber 
kaum höthig, zur erinnern, daß die 
ſes nur ſolche Sänger und Spieler 
thun können, die wahre Kenntniß der 
Harmonie und des melodifchen Aus: 
drufs haben. Da diefe etwas felten 
find, fo böret man indgemein in 
Dpern Veränderungen, wodurch Me: 
fodie und Harmonie nicht bloß ver: 
dunfelt, fondern völlig verdorben 
werden. Es giebt fo gar Sauger, 
die gewiſſe Veränderungen, die fie 
von ihren Sangmeiftern geleunt ha: 
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ben, bey jeber Gelegenheit, ſelbſt da, 


wo fie ſich am wenigften febiben, 
wieder anbringen. Dieſes ift ein 
Mißbrauch, dem ſich die Capellmei⸗ 
ſter aus vollen Kraften widerſetzen 
ſollten; weil in der That der theatra⸗ 
uf Geſang dadurch völlig verdors 
ben wird. Die meiften Arien wer: 
den ige fo gefungen, daß ſie den weis 
ben gothiſchen Gebäuden ber mitt 
lern Seiten gleichen, an denen dag 
Auge nichts glarted ſieht, fondern 
überall durch geſchnitzte Zierrachen 
die alle Theile wie im Spinngeweb 
überziehen, gleichſam gefangen wird, 
Die Sangmeifter foliten es ei zur 
Pflicht macen, ihre Schu 
überzeugen, daß das wahre Berbieit 
eines Sängers in dem richtigen, je: 
der Empfindung angemeffenen Bor: 
trag der vom Zonfeger vorgefchriebe- 
nen Töne beſtehe, und daf fie bey 
verftändigen Zuhören, dadurch mehr 


Rubm erwerben, als durch die Fünft: 


lichften Veränderungen. 

An Liedern kann es nothwendig 
werden, Veraͤnderungen anzubringen; 
denn es trifft ſich ofte, daß die auf 
einerley Toͤne fallenden Worte in 
einer Strophe etwas mehr Nachdrut 
und einen empfindſamern Ausdruk 
erfodern, als in einer andern. Als⸗ 
denn kann ein Saͤnger durch ſchikliche 
Veraͤnderungen die Melodie, die der 
Tonſetzer fuͤr alle Strophen gleich ge⸗ 
macht, für jede befonderd nach 
derniß abandern. 

Inftrumentiften ſchweifen insge⸗ 
mein in Veraͤnderungen eben fo aus, 
wie die Sangerr. Mancher glaubt, 
die Kunſt des Spielens beſtehe blos 
darin, daß zehnmal mehr Toͤne ge⸗ 
ſpielt werden, als auf dem Papier 
ausgedrukt find, ober daß er bie Ars 
beit des Fonfegers als einen Tert an: 
zufehen babe, über dem er eine Zeit 
lang ſpielen fol. Wir empfehlen den 
— das, was der fuͤrtreffliche 

Bach in ſeinem Werke von der wa: 
von Art dag Clavier zu fpielen über 


Bet 


bie Veränderungen angemerkt Pat, 
wol zu überlegen. =) 

Kleine Dretodien für Inſtrumente 
ale Sarabanten, Couranien und ans 
dre Tanzftüfe, find zu kurz, um obs 
ne Veränderung etlichemal hinterein⸗ 
ander gefpiele zu werden. Daber ba; 
ben verfchiedene te Zonfeger 

feichen Stuͤke mit mancheriey 
veränderten Melodien gefegt, die ims 

F auf dieſelbe Folgen von ne 
nien paffen. ie beffen Ber 
rungen in dieſer dlrt die. man a 
Mufter anpreifen kann, find die von 
Couperin, und von dem großen T. 
Geb. Bach. Eine noch höhere Gat⸗ 


er zu dung von ganz veränderten Melodien, 


find die Sonaten mit veränderten Res 
prifen. Herr C.P. Em. Bach hat des 
ren ſechs fuͤr das Clavier berausgeges 
ben, die er der Prinzeſſin Amalia von 
Preußen dedicirt bat. Der Vorbe⸗ 
richt zu dieſem Werk enthaͤlt einige 
nügliche Anmerkungen über die Kunſt 
zu verandern. 

Die Höchfte Gattung von Veraͤnde⸗ 
rungen iſt unſtreitig die, da bey jeder 
Wiederholung andere auf den doppel⸗ 
ten Contrapunkt berubende Nachab⸗ 
mungen und Canons v 
Von J. Seb. Bach hat man in die⸗ 
fen Art eine Arie für das Clavier mit 
dreyßig folcher Veränderungen ; und 
eben dergleichen über das Lied: Vom 
#immel hoch, da komm ich ya 


Erfos Die man für das böchffe der 


fehen kann. Bewundrungs wuͤ 
iſt dabey dieſes, daß bey jeder Ver⸗ 
aͤnderung die erſtaunliche Kunſt der 
harmoniſchen Verſetzungen faſt durch⸗ 
gaͤngig mit einem ſchoͤnen und or 
fenden Gefang verbunden iſt. 
eben diefem großen Mann hat — 
auch eine gedrukte Fuge aus dem D 
moll, die einige zwanzigmal veraͤn⸗ 
dert iſt wobey alle Arten des einfa⸗ 
eben, zwey-⸗drey⸗ und vierfachen 
Contrapunkts in gerader und verlehr⸗ 
ter 


r) Ig dem Capitel vom Vortrage. 
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ser Bewegung, auch mancherley Ar⸗ 


sen ded Canond vorfommen. In 
Diefer Arc verdienen auch die Fugen 
des franzöfifchen Tonfegerd d’Angle- 
bert, ingleichen verfchiedene Arbei- 
ten eined Frobergerd, Johann Kries 
gers, +) desgleichen aus den fürtreff: 


liben 12 Ziolinfolo, und die folie. 


a ne des berühmten Sorelli, 
fter angeführt zu werden. 
‘a: wollen bier nur noch anmerken, 
daß bey Sympbonien und Duverfü- 
ren ſelbſt die erſten Violiniſten ſich 
ſchlechterdings aller Veraͤnderungen 
enthalten, und ſich nicht einmal 
durchgehende Noten zu Ausfuͤllung 


einer Terz, erlauben ſollen; weil da- Werk 


durch in dergleichen Stuͤken gar leicht 
Duinten und Octaven entſtehen. 
Begleitende ee befon: 
ders die Ripieniſten, follen fich aller 
Beranderungen ganzlich- enthalten. 


Verbindung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es iſt eine weſentliche Eigenfcaft 
der Werte des Gefchmalß, daß alle 
Theile deffelben unter einander ver- 
bunden ſeyn: *) jeder darin vorkom⸗ 
ende Theil, der wie vom Ganzen, 
oder von dem, mas neben ihm liegt, 
abgelöfet da ſteht, wird anftöfig, 
weil man nicht weiß, warum er da 
if, was er foll, oder wie er auf das 
vorher gehende folger. Deswegen 
bat der Kuͤnſtler bey Erfindung und 
Safeihmenfegung feines Werts über: 
all auf die Verbindung aller Theile 
mit dem Ganzen, ober unter einander 


fe Acht zubaben, damit nichtd aufs bindung 


Zufammenhang mit dem 
übrigen da flehe. — 
* Dieſer war Muſikdirektor in Zittau. 
Die Stuͤke, von denen bier die Rede 
Dr: gi im ahr 1699 unter dem 
beftebend in Ron 
————— 
S. Werte des Geſchmaks. 
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Jeder Theil aber muß in einer dop⸗ 
pelten Berbindung erfcheinen; er muß 
namlich mit dem Ganzen, und mit 
den neben ihm liegenden Theilen. ver- 
bunden ſeyn. Das erftere hat flatt, 
wenn ein Grimd vorhanden ift, wars 
um er ald ein Theil bed Ganzen er⸗ 


febeinet; das andere, wenn man fie 


bet, oder fuͤhlet, warum er an ber 
Stelle ſteht, wo man ihn fieht. Ä 
Die Sachen in metaphyſiſchem Ge⸗ 
fichespunft betrachtet, feblet ed nie 
an Verbindung ; denn bey Erfitbung 
und Zufammenfegung der Werke bes 
Geſchmaks find allemal Grimde vor⸗ 
banden, warum jeder Theil in dem - 
inet, und warum er da 
ſteht, wo wir ihn atttreffen. Die 
Rebe iſt aber bier nicht von diefer im 
metapbyfiichem Sinne genommenen, 
fondern. von der aͤſthetiſchen Verbin; 
dung, vermögemwelcher wır die Grin: 
—— woraus bad Dafeyu und die 
telle jedes Theils erkenne wird, 
fühlen, fo daß wir nirgend 8 
bemerken, ſondern in den Vorſtel⸗ 
enge die das Werk in und erwe; 
, überall natürlichen Zuſammen⸗ 
—— ohne Luͤken, ohne Mangel, 
und ohne fremde, nicht zur Sache 
gehörige Theile, —— 
Wir erkennen oder empfinden den 
Dofammenbang der Dinge, entweder 
durch den Verſtand, oder burch die 
Einbildungstraft, oder durch leiden: 
fchaftliches Gefühl, und durch diefe 
drey Mittel verbindet der Kuͤnſtler 
die e <peile feines Werke; jedes aber 
begreift wieder mehrere, und oft gar 
mannichfaltige Gattungen der Der: 
So verbindet der Berftand 
Mrfache und Würkung, indem er die 
Wuͤrkung aus der Urfache, oder bie- 
fe aus jener erfennet; er ſiehet die 
Aehnlichkeit, oder Gleichartigkeit 
mehrerer Dinge, die mancherlen Ar: 
ten der Abhänglichkeit, und der Der: 
bältniffe, und leitet daher ihre Ber: 
bindungen. Die Einbildungstraft 
aber bat noch mehr Arten. ber Ver⸗ 
bindungs 
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Bindung; denn fiefommit auf unzaͤhl⸗ 
bar viel Wegen von einem Gegen: 
ſtand auf einem andern, darumter 
mehrere überaus zufällig, "aber ihrer 
flüchtigen Natur immer angemeffen 
find. Die geringfte zufällige Kleinig⸗ 
Seit führer fie ofte auf fehr entlegene 


Borftelungen: . So haben auch. die fepn 


Empfindungen des Herzens ibren eis 
genen Bang von einem Gefühl zum 
andern. 
Mr fühlen bier die Gefahr, ung 
in fehr meitläuftige pſychologiſche 
Bemerkungen ceinzulaffen, und wol⸗ 
len lieber die Geegel einziehen, lieber 
unvollitandig, als fcbwerfallig, und 
für — meiſten Kuͤnſtler und Liebha⸗ 
ber langweilig und unbranchbar ſpre⸗ 
chen. Darum kommen wir naͤher 
zum Zwek dieſes Artikels. 
Es iſt ſchlechterdings das Intreſſe 
des Kuͤnſtlers, daß die, fuͤr welche 


er arbeitet, in ſeinem Werk keinen 
Mangel: der Verbindung bemerken. 
Jeder einzele: Theil des Werks muß 


mit dem Ganzen ſo verbunden ſeyn, 
daß man den Grund erkenne, war: 
um er da iſt; wenigſtens, daß er nicht 
fremd, nicht voͤllig überfiußig, und: 
außer dem Charakter. des Ganzen lie» 
gend erfcheine. Außer dem aber muß 
auch Verbindung der Ordnung über: 
all ſtatt haben. 

Zu beydem. gehört Beurtbeilung 
und Ueberlegung ; weil es nicht ge: 
nug ift, daß der Kuͤnſtler bey Zu: 
fammenfeßung, und im Feuer der Ar⸗ 
beit beyde Arten der Verbindung fuͤh⸗ 
le, ſondern auch nachher, bey fcbon 
etwas kaͤlterm Geblüte, die Verbin: 
dung wuͤrklich noch gewahr mwerbe. 
Es gefchiehet gar ofte, Daß Gedan⸗ 
ken und Vorftellungen fich aus einan- 
der entwikeln, und in umfrer gegen- 
waͤrtigen Gemurbslage auf einander 
folgen, deren Zuſammenhang wir 
nachher gar nicht mehr einſehen. Die: 


ſes begegnet dem Pbilofophen in ganz. 


merbodifihen Unterfucbungen; alſo 


muß es bey dem Kuͤnſtler, der im Feuer 
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ber Einbildungstraft, und in Wärme 
der Empfindung arbeitet ,.. noch weit 
öfters vorfommen. Kann er ſelbſt 
aber in ſolchen Faͤllen den Zuſammen⸗ 
bang ſeiner Vorſtellungen nicht mehr 
entdefen, fo muß diefes natürlicher 
Weiſe andern noch weniger möglich 


Es ift Deswegen fehr nüglich, daß 
man beym erften Entwurf eines Werts 
genau auf das Achtung gebe, was 
eine Borftellung mit der andern vers 
bindet, daß man auf Vortheile den- 
ke, das Band, dag fie verfnüpft, auf 
eine Weiſe, die dem Feuer der Bürk- 
ſamkeit zu SKortfegung der Arbeit 
nicht fchader, anzudeuten, um fich 
beffelben nachher wieder zu erinnern. 
Geſchieht dieſes, fo kann der Kuͤnſt⸗ 
ler bey der Ausarbeitung, da, wo die 
Verbindung nicht mertůch iff, alle: 
mal auf Mittel denken, fie merklich 
zu machen. Es giebt vielerley Mit: 
tel, auch ſehr fremd und entfernt fcheis 
nende Beziehungen der Gedanken ge⸗ 
gen einander in nahe Verbindung zu 
ſetzen, ſo wie es auf der andern Sei⸗ 
te eben ſo viel giebt, einen ſehr na⸗ 
tuͤrlichen Zuſammenhang etwas frem⸗ 
der und reizender zu machen. Uber 
fie gehoͤren unter. die Geheimnifle der 
Sünftter. die fie felbft niche gern an⸗ 
dern entdeken. 

Wir muͤſſen vor allen Dingen an⸗ 
merken, daß die Verbindungen enger 
und genauer, oder entfernter; o 
barer und gervönlicher, , ober verſtel⸗ 
ter und fremder feyn muͤſſen, nad)» 
dem der Charakter des Werks bie ei» 
ne ober die andere Art natürlich 
macht. Was vom liebergang ange 
merke worden, *) gilt auch bier. — 
Unterſuchungen, im lehrenden Vor⸗ 
trag, und uͤberhaupt in den Werken, 
die fuͤr den Verſtand gemacht ſind, 
muͤſſen die Verbindungen natuͤrlich, 
eng und in dem Weſentlichen der 
Dinge gegruͤndet ſeyn; weil ed hu 


) ©. Uebergang. 


er 
dem Werk: an Grünblichkeie fehlet. 
Te beftimmter der. Endzwek eined 
Werks iſt, je genauer und beſtimmter 
muß auch die Verbindung aller Theile 
deffelben feyn; denn ein Werk von 
ganz genau beſtimmtem Zweke hat 
ſchon einige Aehnlichkeit mit einer 
Maichine, deren Würkung nicht kann 
erreicht werden, wenn Die geringſte 
Trennung in ihren Theilen ſtatt bat. 
zn Werken, an denen die Einbildungs⸗ 
raft des Kuͤnſtlers den größten Ans 
theil bat, find die Verbindungen na: 
gürlicber Weife viel freyer, und fie 
find es um fo viel mehr, je färker die 
Einbildungskraft erbige if. Ein 
Werk diefer Art würde Falt oder matt 
werden, mann der Kirnfiler da auf 
merbodifche, und auf innere oder me: 
fentliche Uebereinkunft der Dinge ge: 
gründete Verbindungen denken wollte. 
Aber dieſe Materie Fann überhaupt 
‚bier weder merhodifch noch ausfuͤhr⸗ 
lich behandelt werden; weil dad Haupts 
fächlichfte der Kunft, die Wapl der 
Theile, ihre Anordnung und ein groſ⸗ 
fer Theil der Bearbeitung auf die Art 
der Verbindung ankommt. Wollten 
wir hierüber vollftändig feyn, fo muͤß⸗ 
ten wir ‘den völligen Gang des Ver: 
ſtandes bey Unterfuchungen, den viel: 
fachen, mehr oder weniger kühnen 
Flug der Phantafie, durch die mürk- 
liche und durch mögliche Welten, die 
verborgenen, ofte fehr felrfamen We: 
ge ded Herzens in ihren Kruͤmmun⸗ 
gen, fteılen Höhen, und gahlingen Abs 
Per vor Augen haben. 1 
ir koͤnnen alſo faum etwas. ans 
ders thun, ald auf der einen Geite 
den Kuͤnſtler ermuntern, in feinem 
Srudiren und Nachdenken über bie 
Geheimniſſe der Kunſt eine befondere 
Aufmerkfamteit auf die Berbindungen 
zu wenden, und deren verfchiedene 
Arten und Grade, nach den Charak⸗ 
teren und ben verfcbiedenen Tönen 
ber Werfe, fo viel möglich ift, zu be 
flimmen: auf:der andern Geite die 
Liebhaber und Kunſtrichter erinnern, 


Ber 843 


daß fie ſich bemühen follen, bey jedem 
Werte der Kunſt fich fo viel möglich 
in die Gemuͤthslage zu feßen, darin 
ber Kuͤnſtler bey Verfertigung dee 
Werks gewejen iſt, wann fie nicht in 
bie Gefahr kommen wollen, ein fal- 
ſches Urtheil uber die Verbindungen 
zu fallen, oder ohne Noth Anftoß in 
dem Werk; zu finden. | 
.. EB giebt. leichte, fehr faßliche, 
febwere und fcharffinnige, natürliche 
und phantaſtiſche, comifche und ernſt⸗ 
hafte, entfernte und nahe, weſentliche 
und zufallige, und noch gar viel mehr 
Arten der Verbindung, deren jede 
nach dem Charakter und Ton des 
Werks gut oder ſchlecht ift. Die ein: 
ige praftifche Anmerkung, die wir 
bier machen koͤnnen, iſt diefe: daß der 
Kunftler, der fich vorgenommen har, 
fein Werk big zur Volltommenpeit zur 
bearbeiten, es ein oder ein paar male 
blos in Abficht die Verbindungen zu 
beurtheilen, genau durchzuſehen ha⸗ 
be. In Anfehung der Verbindung je⸗ 
des einzelen Tpeiled mit dem Ganzen 
haben wir an einem andern Drte dem 
Künftler die Regel gegeben, dag er in 
Beurtheilung feines Werks bey je 
dem Theile ſtehen Weibe, um ihn zu 
fragen, warum biff du da, und mie 
du deinen Endzwek? haft du 
den Ort, der dir zukommt? ır. f. f. 
Diefes ſtellt ibn vor der Gefahr ficher, 
Dinge zuzulaffen, die außer Berbins 
dung mit dem Ganzen find. In Ans 
fehung der Verbindung eines Theils 
mit dem andern kann er ähnliche Fra⸗ 
gen aufwerfen: wie folgeft du auf das 
vorhergehende? mie haͤngſt dir mie 
dem folgenden zufammen? Wird der, 
für dem dad Werk gemacht ift, ohne 
Anftoß und Zwang diefe Vorftellung 
nach der vorhergehenden annehmen, 
und völlig faſſen? u. ſa w. Brauche 
der Kuͤnſtler diefe Borficht, fo wird 
er auch entdefen, ob die Verbindun⸗ 
gen überall nach dem Charakter des 
Werts richtig feyen, ober nicht. 


Wie 


844 Ber 

Wie überhaupt in der Natur alles 
genau — ſo hat auch 
das menſchliche Gemuͤth einen natür- 
lichen Hang in feinen Vorſtellungen 
durch Etufen, nicht durch Sprünge 
von dem einen zum andern zu Toms 
men. Wir lieben nach merklicher Hige 
nicht plögliche, fondern allmahlige 
- Abkühlung. Findet der Kuͤnſtler es 
feiner Abficht gemäß, fehr entfernte, 
‚oder gar entgegengefeßte Dinge nabe 
an einander zu bringen, fo muß er 
auch beſorgt fepn, folche Dinge das 
zwiſchen zu feßen, Die dem ſchnellen 
Uebergang erleichtern. Und ‚darin 
geiget fich meiſtentheils ber Unterſchied 
jwifchen dem Künfkler von wahrem 
Genie, und bem, ber ohne baffelbe 
nach Runftregeln arbeitet. Am deut- 
—. man er in = Mufit, 
wog Harmonıften auf eine gar 
nicht8 hartes habende Weife fchnell 
in jehr entfernte Töne geben koͤnnen, 
wobey andere allemal bart, und dem 
Gehoͤr anftößig werben. - 


Derdinnung; Verjuͤn⸗ 
ö gung. 
(Baukunſt.) 


Es if eine von engine 
meiftern angenommene Regel, 

die Säulen nicht durchaus gleich Dike, 
fondern gegen daß obere Ende zu etwas 
verduͤnnet fepn follen. Der Urſprung 
diefer Regel ift in der älteften Bauart 
gu ſuchen, ba man die Säulen. von 
uunbearbeiteten Stammen der Baume 
gemacht bat, die allemal in der Höhe 
etwas duͤnner find, ald an dem Bo: 
den. Da man aber bemerkt. hat, daß 
die Verdünnung der Säule etwas 
Annehmlichfeit giebt, bat man fie zur 
Regel gemacht. Diele Vermuth 


Ber 
bie vierfantig gezimmert und dadurch 
überall gleich DIE wurden. 


Es ift vielleicht kein andrer Grmb, 
als dieſes ungefähr davon anzugeben, 


daß die Pfeiler nicht verduͤnnet we: 


den. Denn in dem Gefühl der Schön 
heit lann diefer Unterfchieb ſchwerlich 
gegrundet ſeyn, da er vielmehr eine 
widrige Würfung hervorbringt. Ber 


ein mit einer Saulenlaube verfebenes 


Gebäude gerade von vorne anlicht, 
dem muß ber Uebelſtand, der daber 
entitebt, in die Augen fallen, da die 
Stämme der den Säulen entgegen 
ſtehenden Pilafter oben über die Gäu: 
lenftamme beraustreten. 

In der Art der Verdünnung kom⸗ 
men die Baumcıfler gar micht mit 
einander überein. Einige doriſche 
Säulen aus ber älteffen Zeit und ver: 
Wiedene Aegppeifche von Granit, 
find gleich vom Fuß an verdünnet, 
und Kegelfoͤrmig; die meiften Bau- 
meifter aber machen die Säule bis 
auf den dritten Theil ihrer Höhe 
gleich dik; einige Neuere haben ihnen 
eine boppelte Berdunnung, ober Bau: 
hung Er wodurch fie auf dem 
Dritten il der Höhe am dikſten 
werden, von da aber, fowolnach oben, 
ald nach unten zu, fich verbunnen 


Maafen 
davon an, nach Verfchiebenbeit ber 
Gäulenmeiten und der Höhen. Scam: 
mo33i bat das Herz gehabt, ju ſa⸗ 
gen, daß dieſes Kleinigkeiten even, 
die eine fo angflliche. Beobachtung 
ber Regeln niche verdienen, und dar» 
in ſtimmt ihm auch Goldmann bey. 
Die Urt diefed Baumeiſters iſt dieft, 
baß.er den Stamm bie auf: ben drit: 


ung ten Theil der Höhe gleich. Dit macht, 


» von dem. Urfprung. der Verdünnung 
man fie nicht bis auf die 

ler erſtrekt bat. Diele wurden aus 
bearbeiteten Baumflämmen gemacht, 


wird noch dadurch. beſtaͤtiget, daß das 
Wandpfei: 


von da ihm fo abnehmen laßt, daf 

Verhaͤltniß der untern Dike ju 
der obern in den medrigen Ordnun⸗ 
gen, wie 5 zu 4, in den Hoͤhen mie 
Gun s5 wird. Die. meiſten neuern 
DBaumer 


Ber 


Daumeifter nehmen dieſes letztere 
Verbaͤltniß fuͤr gar alle Saͤulen an. 
Die Art der Verdünnung, welche 
faft durchgebendd angenommen iſt, 
und die den Säulen eine fehöne Form 
giebt, beſteht darin, daß fie nicht 
nach) einer geraden, fondern Frummen 
Linie geſchieht, deren Seichnung nach 
den Regeln verfebiedener Baumeifter 
mehr oder weniger muͤheſam ift. 


DBergleichung. 


(Redende Kuͤnſte) 


Has Wort bat zweyerley Bedeu⸗ 


tung; aber beyde drüfen die Neben: 


oder Gegeneinanderftellung zweyer 


Dinge aus, in der Abſicht, eined 
durch das andere zuerläutern. Was 
bey den römifchen Lehrern der Red⸗ 
ner indgemein Comparatio genannt 
wird, ift die Vergleichung zweyer 
Dinge von einerley Urt, wodurch die 
Größe, oder die Wichtigkeit des einen 
gegen das andere abgemogen wird: 
Man könnte fie die logiſche Verglei⸗ 
chung nennen. Eineandere Art, die 
eigentlich fimilitudo heißt, feßet 
Dinge von ungleicher Art, in der 
Abſicht die Befchaffenbeit der einen, 
aus der Belcbaffenheit der andern 
anfihauend zu erkennen, neben einans 
ber: fig kann die aͤſthetiſche Verglei⸗ 
chung genennt werben. F 

Die logiſche Vergleichung gehoͤrt 
unter die Beweisarten; denn fie die— 
net, und anſchauend vonder Wahr: 
beit eined Satzes zu überzeugen; wie 
folgendes: „ES iſt ein Verbrechen, 
einen roͤmiſchen Burger binden zu 
* ein noch groͤßeres, ihn zu geiſ⸗ 
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ekreuziget wird?“ *) Ueberhaupt 
ind drey Arten aus Vergleichung zu 


beweifen, die Eieero fo beſtimmt: 


Ex comparatione — valent, que 


ejusmodi fünt:-quod’in re majore 


valet, valeat in minore: quod in 
minore valet, valeat in majore: 
*) Cie, Oras in Verrem V. 


Was denn, wenn er gar 
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quod in re pari valet, valeat in hac 
queæ par eft.*) Wenn ed namlich 
darum zu thun iſt, andre zu überzen- 
gen, daß etwas gut, oder böfe, er: 
laubt, oder umerlaubt ſey, fo führer 
man bey diefer Vergleichung einen 
* an, deſſen Beurtheilung keinem 
weifel unterworfen iſt, wobey zu: 
gleich in die Augen fällt, daß der ans 
dere Fall, uber den wir urtheilen fol- 
Ien, jenem völlig gleich, | geringer, 
ober wichtiger fey. Wenn gejmweis 
fele wird, ob jemand fabig ſey, eine 
ne That zu begeben, und 
an kann eine unftreitig eben fo böfe, 
oder noch böfere,, die er wuͤrklich be⸗ 
gangen bat, anführen; fo ift ber 
Zweifel gehoben. 
Dieſe Vergleichung ift im Grunde 
nichts anders, ald die Anführung eis 
nes Bepfpieled, oder eines aͤhnlichen 
alles, und hat die größte Kraft, 
berzeugend zu beweifen. SDfte falle 
es in die Augen, daß die verglichenen 
2. ahnlich find, und das Urtheil 
den einen ift völlig entfchieden ; 
alsdenn bedarf die Sache Feiner wei⸗ 
tern Ausführung; es iſt da genug, 
daß die Vergleichung kurz angeführt 
werde. Wo es aber nicht im die Aus 
gen falle, daß die Falle völlig aͤhn⸗ 
lich find; da muß der Redner bie 
Aehnlichkeit der Falle beweifen. Als⸗ 
denn ift die ganze Nede im Grunde 
nichts anders, als eine ausführlich 
behandelte Bergleichung. 

Hier ift nur die Rede von kurzen 
Bergleihungen, die Feiner Ausfuͤb⸗ 
rung bedürfen. Sie find alfo die 
kuͤrzeſten und leichteften Arten, zu be 
weiſen, die allen andern Beweisarren 
vorzuziehen find. Diefe Verglei- 
chung aber ift mehr ein Werk des 
Verſtandes, als des Geſchmaks, und 
gehoͤrt mehr in die Logik, als in die 
Aeſthetik 

Die aͤſthetiſche rg | iſt ein 
kurzes, und gleichfam im Vorbey: 


gehen 
*) Gic in Topics 


346 Ber 


geben angeführtes Gleichnif, *) als 
wenn man jagt: Schönbeit verbläs 
bet wie die Rofe; oder etwas aus⸗ 
führlicher, wie wenn Haller von der 
Ewigkeit jagt; 

Wie Roten, die am Mittag jung 

Und welk find vor der Dämmerung; 


So find vor die der Angelitern und 
Wagen. 


Zur äfthetifchen Vergleichung wird 


allo ein Bild genommen, das nur. 


genennt, oder. in bem, was ben ei: 
gentlichen Punkte ber Vergleichung 
(dad fogenannte tertium compara- 
tiones) betrifft, kurz befchrieben 


wird, in der AUbficht, daß aus dem 


ee deffelben, die Beichaffen- 
eit des Gegenbildes richtiger, oder 
finnlicher, oder lebhafter erkannt, 
ober empfunden werde. 

Don dem Gleichniß unterfcheidet 
fie fich ſowol durch die ihr eigene Kurze, 
als beſonders dadurch, daß man bey 
der Berzleichung Bild und Gegenbild 
unzertrenne neben einander fiellt, und 
von jenem nichts mehr fehen laßt, als 
was ınan in diefem will feben laſſen: 
da hingegen in dem Gleichniß die Bes 
ſchreibung des Bildes ausführlicher 
und über die Nothdurft ausgedapnt 
ift, fo daß man cine Zeitlang dag 
Bild allein mit einigem Verweilen 
und von dem Gegenbild abgefondert, 
betrachtet; als wenn man fchon dar 
an allein Gefallen hatte. 

Doch giebt es auch Vergleichungen, 
die etwas langer gedaͤhnt find, und 


fi vom eigentlichen Bleichniß mehr. 


durch gemiffe Euthaltſamkeit in der 

ichmung ded Bildes unterfcheiben. 

olgende Bergleichung fcheint gerade 
auf der Sranze, mo das Bleichnig 
anfängt, zu fichen. „Warum fragft 
du) großmuͤthiger Sohn des Tydeus 
nach meinem Gefchlechte? Wie die 


- Blätter der Bäume, fo find die Ges 


fehlechter der Dienjchen : Itzt waͤhet 


der Wind alles Laub ab; denn treibet ; 


im Frühling der grünende Baum 
*) 6. DM; Gleichniß. 
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wieder neues hervor: So ift Die Fort: 
pflanzung der Menfcben; ein Ge- 
ſchlecht wird ige gebohren, das au- 
dere vergeht.“ *) ES fcbeiner uber: 
baupt, daß bey dem Gleichniß die 
Einbildungskraft von dem Bıldı eb: 
bafter, als bey ber Bergleichung ge: 
veizt werde, und daß bey ber Ders 
gleichung das Gegenbild, als das 
einzige Nothwendige die Vorſtellungs⸗ 
kraft mit dem Bilde zugleich bes 
fcbafftige. Daraus wurde denn fol: 
gen, daß zum Gleichniß mebr poeti⸗ 
fche Laune, mehr angenehme Schwatz⸗ 
baftigfeit, wenn wir dieſes Wort in 
gutem Sinne nehmen durfen, als zur 
Bergleichung erfodert werde. Bey 
der Vergleichung gehet man den ge= 
raben Weg zum Ziel fort, und zeiget, 
obne flille zu fleben, oder einige 
Schritte aus dem Wege herauszu⸗ 
tbun, einen in der Nabe liegenden 
Gegenftand; beym Gleichniß aber 
ſtehet man bey diefem Gegenſtand et- 
was ftill, oder man gebet, um ihn 
näher zu betrachten, wol einige 
Sihritte von dem Weg ab. Nur 
Schwager verweilen fich zu lang, 
und über die Nothdurft bey der Vers 
gleichung, wie in diefem Bepfpiel : 
Quali pifcis, itidem eft aınator le. 
nz; nequam eft nifi recens: 
Is habet fuccum, is fuavitaten, eum 
quovis padto 
Vel patinarium, vel aſſum verres 
quo pacto lubet. **) 
Der erite Vers ift zur Vergleich ing 
völlig hinreichend; der Zuſatz der 
beyden andern verrach ein garſtiges, 
fhwasbaftes Weib von niebriyens 
Geſchmak, das der Dichter bier ſchil⸗ 
dern wollte. 
Die aͤſthetiſche Vergleichung iſt in 
Abſicht auf ihre Wuͤrkung von drepers 
ley Art: ſie dienet zum klaren richti⸗ 
gen Gehen, als eine Aufklaͤrung, 
und ift alsdenn ein Werk des Der» 
ſtandes; 
2) I. Z. vs. rs 
**) Plaut. Alina. AT ſc. 3. 
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ſtandes; oder zum angenehinern Se⸗ 
ben, als eine Verſchoͤnerung, und 
bat ihren Grund in der Phantafie; 
oder endlich zum lebbafteren Sehen, 
als eine Verftärkung und rübret von 
lebhafter Empfindungber. In allen 
Fallen muß das Bild fehr befannt 
und. geläufig ſeyn, damit es feine 
Wuͤrkung ſchnell thue. 

Fuͤr die aufklaͤrende Vergleichung 
muß die Beſchaffenheit des Bildes 
aus der wir das Gegenbild, wie in 
einem Spiegel fehen follen, völlige 
Aehnlichkeit mit diefem haben, und 
febr heil in die Augen fallen. Haller 
fagt von den ehemaligen rauben 
Gtandinaviern, daß fie diefriedlichen 
Einwohner des füdlichen Europa als 
eine Beute anfaben, die von der Na: 
tur für fie gefchaffen wäre, wie für 
den Sperber. die Taube gefcbaffen 
fev.*) Diefe Vergleichung ift über: 
aus gefchift, die Begriffe, die er ung 
geben wellte, in volllommener Klar: 
beit darzuftellen. Sehr befannt und 
geläufig iſt das Bild des Sperbers, 
der die Taube, als einen ihm von 
ber Natur beſtimmten Raub bafcht. 
Die halb thierifche Rauhigkeit der 
Gtandinavier, ohne Bedenken, und 
ohne Die geringfte Ruͤkſicht auf Recht 
oder Unrecht, auf unbewehrte Nach: 
baren logzugeben, wird init völliger 
Nichtigkeit und Klarheit in dem Bild 
finnlih erkannt. Diefe Verglei⸗ 
chung hat uberall ſtatt, wo man auf 
eine populare Are zw lehren hat. 
Die umftandliche Entwillung ber 
Begriffe durch den eigentlichen Aus: 
druf hat immer etwas ſchwerfaͤlliges, 
und iſt, mo man nicht mit Perfonen, 
die im abftraften Denken geuͤbt find, 
ſpricht, dunkel, Darum ift ed, mo 
man für viele febreibe, fehr noth⸗ 
wendig, die Begriffe durch Verglei: 
chungen aufzuklaren. 

Man muß aber dabey den Grab 
ver Aufklaͤrung, oder. die Kenntniß 


*) Alfred 1.8, 
 Sweyser Theil. 


in 
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and die Fähigkeiten derer, mit bene 


man fpricht, vor Augen haben, 
Sehr geübte Denker lieben nicht, dag 
ihnen das, was fie ohne Bild bes 
ſtimmt und genau genug feben, durch 
Bergleichungen aufgeklart werde. 
Für diefe Fann man nicht ſchnell ges 
nug denken; fie wollen alles geradezu 
und auf das Kuͤrzeſte vernehmen. 
Deswegen haben die Vergleichungen 
firengem dogmatiſchen Vortrage 
felten flatt. Go bald man aber mie 


Menfchen zu thun bat, die mehr des 


anfchauenden, als des entwifelten 
Denkens gewohnt find, muß mar 
fich der aufflarenden Vergleichungen 
öfterd bedienen. Doch ift in fo fern 
darin Maaß und Ziel zu halten, daß 
man fie nur bey etwas. ſchwerern 
—— zu Huͤlfe nehme. 

enn ſie zu oft, ohne Noth vorkom⸗ 
men, ſo denkt der Zuhoͤrer, man 
traue feiner Faͤbigkeit zu begreifen 
gar zu wenig; deswegen werben fie 
ihm anſtoͤßig. Diefes erfahrt man 
beym Lefen bed Ovidius nur allzu ofte. 
Diefe Vergleichung erfodert auch 
noch bie — Sorgfalt, von dem 
Bilde nichts zu zeichnen, als was 
weſentlich zu dem eigentlichen Punkt 
der Vergleichung gehoͤret. Bey der 
Wahl und Erfindung der zu dieſer 
Bergleichung dienenden Bilder, kommt 
es bauptfächlich darauf an, daß ih⸗ 
re Aehnlichkeit mit dem Gegenbilde 
vollſtaͤndig ſey, oder daß ſie uns die⸗ 
ſes ganz mit allen dazu gehoͤrigen 
weſentlichen Begriffen abzeichnen. 
Man ſiehet bisweilen, daß zu Auf⸗ 
klaͤrung eines einzigen Begriffes meht 
Vergleichungen gebraucht werden, wo 
eine einzige beſſer gewaͤhlte hinlange 
lich geweſen ware. 

Die verfchönernde Vergleichung ift 
das Werk der Einbildungstraft, an 
dem ber Verſtand feinen Antheil hat. - 
Bild und Gegenbild find mehr in Uns 
ſehung ihrer Würfung, als in ihrer 
Beichaffenheit einander ahnlich, Bey 
angenehmen, oder überhaupt bey. ins 

Sb. tereſſan⸗ 
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tereffanten Gegenftänden, bey denen 
wir ung gerne verweilen, bringet die 
Einbildungskraft und andere, Die 
ahnlichen Eindruf auf ung gemacht 
haben, ins Gedaͤchtniß, und die Be: 
gierde diefen Eindruk zu genießen, 
oder ibn andern mitzutbeilen, macht, 
daß wir auch auf diefe blos in der 
Einbildungskraft ſchwebenden Ges 
genſtaͤnde die Aufmerkſamkeit richten. 
Daher haben Vergleichungen dieſer 
Art — Urfprung. Oßian ſingt von 
Nathos 
Reigen — du dem Auge Darthu⸗ 
lens. Dem oͤſtlichen Lichte 
Gliech dein — der Schwinge des 
Raben dein Haupthaar. Die ee 
Mar dir erbaben und mild, mie die 
Stunde der fbeidenden Sonne. 
j Eanft mie die Lüftchen im Schilfe, wie 
gleitende Fluren im Bora 
Mar dein Geiprdch. Doch wenn fich die 
Wuth des Gefechtes empoͤrte 
Gliechſt du der ſuͤrmenden Bee. *) 


Hier find eine Menge Bergleichungen 
hinter einander. Jede ſchildert nicht 
den Gegenſtand, den der Dichter zeich⸗ 
nen, ſondern den Eindruk, die be— 
ſondere Art der Empfindung, die er 
wollte fühlen laffen. Nicht das Ge: 
fichte des Junglingg gliech der aufge: 
benden Eonne; ſondern die fröhliche 
Einpfindung, die Darthula bey dem 
Anſchauen fühlte, gliech dem Eindruf, 
” die aufgeheide Gonne macht, 
u. f. w. 

Empfindungen find etwas fo einfa= 
ches, Daß es nicht möglıch iſt, fie an- 
dern zu erkennen zu geben, als wenn 
man fie in ihnen erwekt. Wo man 
aljo denkt, fie würden fie bey Vorzeis 
gung eined Gegenſtandes nicht ha— 


ben, da zeiger man ibnen einen ans 


dern newöhnlicherh Gegeuftand, von 
dem man mıt Gewißheit dentelben 
eber einen abnlicyen Eindruf erwars 
son kann. Sie dienen alfo überhaupt 
Kiupjdungen nach ihren befondern 
Charaktern zu erweten, und man 
wablet dazu fehr bekannte Gegen⸗ 
2 Dafthula. 


1 . 
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fände, die in ihren Würfungen auf 
das Gemüthe mit dem Gegenbilde 
übereinfommen. Hier kommt es mebe 
auf ein ganz feines Gefühl und = 
ſehr lebhafte Einbildungsfraft, als 

auf Beurtheilung an. Darum lie 
ben die Dichter dieſe Vergleichungen 
vorzuglich. Sie ſchiken ſich auch nur 
ba, wo man angenehm unterhalten 
und rühren will. Die Bilder muͤſſen 
fehr befannt fepn, damit fie mit we: 
nig Strichen ſich der Einbildungs» 
Eraft lebhaft darftellen, und man muß 
des ganz befondern (fpeciwiichen) Ein⸗ 
drußs, den fie auf empfindſame Ge 
muͤther machen, fehr gewiß ſeyn. Sie 
feinen fih mehr zu Reden und Ge 
Dichten von einem etwas gemäßigten 
Ton, als zu denen von ganz befrigem 
Affekt zu ſchiken. Denn in diefem 
ift dad Feuer zu flarf, um fich bey 
Dergleichungen zu verweilen; bie 
Bılder gehen in Metaphern oder Alles 
gorien über. 

Wo man eine Borffellung oder Em⸗ 
pfiudung nicht blog fehildern, ſondern 
nachdruflicher fagen will, da fallt 
man auf Vergleichungen der dritten 
Art, die Darum etwas buperbolifches 
oder übertriebened haben Wars 
brauche Bilder, die ftarter rühren, 
als dag Gegenbild. So vergteichet 
nianeinen in Widermärtigfeiten fiand- 
baften Dann mit einem Felſen, der 
gegen die tobenden Wellen des Mee— 
res unbeweglich ſteht; von einem 

tenjchen, der beftig erfchrift, ſagt 
man, er ſey wie vom Gewitter ges 
troffen; und fo fagt Horaz von dem 
recbtichaffenen Diann, er fürchte fich 
mebr vor einer fcbandlichen Hand» 
lung, als vor dem Tode. Die Bers 
— dieſer Art koͤnnen bis zum 

rhabenen ſteigen. Sie muͤſſen aber 
etwas ſparſamer, als die andern Ar⸗ 
ten gebraucht werden, es fep denn, 
daß durchaus in ber Rede, ober dem 
Gedichte, wo fie gebraucht merden, 
eın ganz heftiger Affeke herrſche. 
Denn diefer — alles. 
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Es giebt aucd pofiirliche Verglei⸗ 


ungen, die das Lacherliche verſtaͤr⸗ 
fen, wovon ein großer Reichthum 
von Bepfpielen in Buttlerd Hudibras 
anzutreffen it. Sie find meiftentheild 
fo befchaffen, daß bey der Verglei⸗ 
ung etwas mwiderfprechend ſcheinen⸗ 
des vorkommt, dag ihnen das Lacher: 
liche giebt : große Sachen werden mit 
Heinen, ernſthafte mit ſcherzhaften 
vergliechen, ober dag Bild hat etwas 
fo gar fehr. von der Art des Gegen: 
bildes verfchiebeneg, dag nur eine felt- 
fame, poßirliche Einbildungsfraft die 
Aehnlichkeit entdekt. Sie geben den 
Spottreben eine beſondere Schärfe. 

Was wir uberhaupt von Erfindung 
ber Bilder angemerkt haben, *) gilt 
auch von Erfindung der Vergleichun: 
gen, daher mir ung hiebey nicht bes 
fonder8 verweilen dürfen, 


Verhaͤltniß. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Die Groͤße oder Staͤrke eines Theils, 
in ſo fern man ihn mit dem Ganzen, 
zu dem er gehoͤrt, vergleicht. Groͤße 
und Staͤrke ſind unbeſtimmte Dinge, 
die unendlich wachſen und unendlich 
abnehmen koͤnnen. Dan kann von 
keiner Gache fagen, fie fey groß oder 
Hein, ſtark oder ſchwach, als in fo 
fern fie gegen eine andre gehalten 
wird, 

In einem Gegenftande, der aus 
Theilen beſteht, herrſcht ein gutes 
Verhaͤltniß der Theile, wenn keiner 
in Rükſicht auf dag Ganze, weder zu 
groß noch zu Hein iſt. Unſer Ureheil 
über das Verhältniß der Theile ent- 
ſteht entweder aus ber Natur der Gas 
ben, oder aus der Gewohnheit. 
Diefe bat und gewiffe Maaßen der 
Dinge fo befannt gemacht, daß die 
Abweichung davon etwas widerfpres 
bendes oder ubertriebened in unfern 
Vorſtellungen hervorbringe. Denn 
vir koͤnnen ung nicht enthalten, in 

*) ©. Allegorie; Bild. 
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einem und ganz bekannten und gelaͤu⸗ 
figen Gegenftand, fo bald wir ihn fe 
ben, alles fo E erwarten, wie wir 
ed gewohnt find. Iſt nun etwas 
darin merklich größer ober Fleiner, 
als das gewöhnliche Maaß erfobert, 
fo erwekt derjelbe Gegenftand zweyer⸗ 
ley Vorſtellungen, die einander in ei» 
nigen Stufen widerfprechen. In 
Dingen, bie blog durch die Gewohn⸗ 
beit beffimme find, koͤnnen die Ur⸗ 
theile der Menſchen uber die Verhaͤlt⸗ 
niffe einander entgegen feyn. , 

. &8 giebt aber auch ein Urtheil über 
Verhaͤltniſſe, das aus der Natur der 
Sache felbit entſteht. Wenn ein 
Theil des Ganzen eine Größe hat, die 
feiner Natur, oder feiner Beſtim⸗ 
mung widerfpricht; fo wird ung Dies 
ſes Mißverhaltniß nothwendig anftöf: 
fig. Eine fehr hohe und dabey fehr 
duͤnne Saule erwekt gleich die Vor⸗ 
ftellung, daß fie zu ſchwach iſt, die 
darauf gefeßte Laſt zu — Zwey 
ähnliche Glieder eined Körpers, die 
zu einerley Gebrauch dienen, wie die 
Arme, die Füße, die Augen, muffen 
ihrer Natur nach gleich groß feyn. 


‚Ein Fehler gegen dieſes Verhaͤltniß 


widerſpricht dieſem Grundgefeg. 

Ein Gegenſtand wird fuͤr wol pro⸗ 
portionirt gehalten, wenn kein Theil 
daran in ſeinem Maaße weder der 
Gewohnheit noch der Natur wider⸗ 
ſpricht. Alsdenn zieht kein beſonderer 
Theil wegen ſeiner Groͤße die Augen 
auf ſich; man behaͤlt die voͤllige Frey⸗ 
heit, das Ganze zu faſſen, und den 
Eindruk deſſelben zu fuͤhlen. Man 
empfindet alſo vermittelſt der guten 
Verhaͤltniſſe die wahre Einheit der 
Sache, wodurch der Eindruk, den ſie 
machen ſoll, vollkommen werden 
kann, weil von den Theilen, woraus 
das Ganze beſteht, keiner die Auf⸗ 
merkſamkeit beſonders auf ſich zieht. 
Hingegen ſchadet der Mangel der gu⸗ 
ten Verhaͤltniſſe ſowol dadurch, daß 
die unproportionirten Theile unſre 
Vorſtellungstkraft auf ſich lenken, 

662 folglich 
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folglich fe vom Ganzen abziehen, her 
nach auch dadurch, Daß fie durch dag 
MWiderfprechende, das jedes Mißver⸗ 
baltniß bat, beleidigen. Ohne Voll: 
fommenbeit der ‚VBerhaltniffe Eann 
aljo Fein Gegenftand fchon fepn. 

Dad Verhaͤltniß zeiger feine Wuͤr⸗ 
fung in allen Arten der Größen, nicht 
nur in der Ausdaͤhnung: In jedem 
Gegenflande, wo mehr Dinge zugleich 
in ein barmonifched Ganzes zuſam— 
menfließen follen, kann Verhaͤltniß 
oder Mißverhaͤltniß ſtatt haben. Auch 
in Dingen von ganz audrer Art, die 
blo8 die innere Empfindung reizen, 
kann ein Tbeil zu viel oder zu menig 
Reizung in Abficht auf dag Ganze 
haben. Mithin hat die Betrachtung 
der Verbaltniffe überall ſtatt, mo 
Speik find, deren Wirkung Grade 
zulaͤßt. 

In ſichtbaren Gegenſtaͤnden haben 
Verhaͤltniſſe ſtatt, in der Groͤße der 
Theile, indem einige zu groß oder zu 
klein ſeyn koͤnnen; in dem Lichte, in: 
dem einige zu helle, andre zu dunkel 
ſeyn koͤnnen; in der Art der Kraft 
oder der Reizung, da ein Theil ſchoͤ⸗ 
mer, oder reizender, ruͤhrender, uber 
baupt fraftıger ſeyn kann, ald es das 
Ganze verträgt. In Gegenſtaͤnden 
des Gehoͤrs haben PVerbaltniffe in 
der Dauer, in der Starke des Tong, 
in ber Höhe und Tiefe, in dem Reiz 
oder der Kraft derfelben flat. Es 


wäre demnach ein Irrthum, zu glau⸗ 


ben, daß nur in zeichnenden Kuͤnſten 
und in der Baufunft die guten Ber: 
baftniffe zu ſtudiren feyen: Jeder 
Kunftler muß fie beobachten; denn 
dadurch entftebet dad Ebenmaaß, 
oder die Aarmonie, oder die wahre 
Einheit des Banzen. 

Hier entfteht alfo die Frage, was 
der Künfkler in jedem Werke, das 
Verbaͤltniß der Theile erfodert, in An: 
febung berfelben zu uberlegen babe. 
Berfchiedene ——— und Kunſt⸗ 
richter haben bemerkt, daß die Ver⸗ 
haͤltniſſe am beſten gefallen, die ſich 


Dev 


‚durch Zahlen ausdruͤken faffen, bie 


man leicht gegen einander abmeffen 
kann, fo wie die find, modurd in 
der Muſik die Conſonanzen ausge: 
beruft werden. ) Man muß aber 
bierin nichts geheimnißvolles oder uns 
erflärbareg fuchen. „ Der Grund das 
von wird fich bald offenbar zeigen, 
wenn man nur die Gache in ihrem 

gehörigen Befichtäpunft betrachrer. 
Das Verhaͤltniß fegt zwey Größen 
voraus, weil ed in Vergleichung oder 
Gegeneinanderhaltung derfelben be: 
ſteht. Nun kommt es bey der Größe 
jedes Theild darauf an, mit wag fur 
einer andern. Größe man fie verglei⸗ 
ben ſolle. Gind diefe Größen zu 
weit aus einander, fo bat ibre Ge 
geneinanderbaltung nicht mebr flatt. 
Man vergleicht die Größe des Mun: 
des oder der Nafe wol mit der Größe 
des Geſichts, aber niche mit der 
Größe der ganzen Statur. Wenn al« 
fo ein Gegenſtand der Theil eines 
Haupttheils iſt, fo vergleichet man 
ihn mit feinem Haupttbeil, und mit 
den Theilen, die zugleich mit ibm 
Theile eines Theild ausmachen: Die 
Finger mit der Hand, die Hand mit 
dem Arm, dieſen mit dem ganzen 
Körper und feinen Haupttheilen, den 
Schenteln und den Rumpf. Alſo 
vergleicht man einerley Theile mit 
einander, oder die Theile, die unmit: 
telbar zufammen ein Ganzes ausma> 
chen follen. Dinge, deren Größe 
weit aus einander ift, koͤnnen zuſam⸗ 
mengenommen fein Ganzes ausma- 
ben. Eine Stadt macht mit einigen 
darum liegenden Feldern, Hügeln, 
Buͤſchen, eine Gegend aus. Aber eine 
Stadt mit einem Heinen daran flof: 
fenden Garten macht Feine Gegend 
aus, fondern eine Stadt; ber Gars 
ten kann mwegbleiben,, fie bleibe im» 
mer eine Stadt. Go fünnte bey eir 
nem Menſchen ein Finger zu groß, 
oder zu Klein ſeyn, oder ganz fehlen, 
und 


) ©. Gönfonan; Harmonie, 
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und die Perfon noch immer eim ſchoͤ⸗ 


ner Menfch fepn, aber die Hand, an 
der er fehlte, ware Feine ſchoͤne Hand 


mebr. - 

Bir fehen hieraus überhaupt, daß 
man bey tem Urtheil über Verhaͤlt⸗ 
niſſe den Theil, woruber man urthei⸗ 
Set, nothwendig gegen einen andern 
Theil, der mit ihm in gleichem Ran⸗ 
ge ftebt, halten müffe. In der Mu⸗ 
fit werden die Töne eined von dem 
Brundton fehr entfernten Accords 
nur unter einander vergliechen, und 
nicht mehr gegen einen fehr tief unter 
ihnen liegenden Grundton gehalten. 
In der Baufunft vergleichet man die 
Eleinern Glieder nicht mit bem Ge: 
— — * Geſims, — 

upttheile, deſſen unmittelbare 
Theile ſie ſind. 

Nothwendig muß hier auch noch 
angemerkt werden, daß bey Schaͤ⸗ 
Kung der Größen die Natur des Ge⸗ 
genftandes, an dem mir fie ſehen, in 
Betrachtung zu ziehen ift. Dan wuͤr⸗ 
de ein Fenfter ſehr unproportionirt 

‚ wenn es acht oder zehenmal 
böber, als breit wäre, und doch findet 
man an einer Saule dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß der Höhe gegen die Dike gut. 
Bey dem Kenfter baben Höhe und 
Breite einerley Zwek, die Vermeh⸗ 
rung des Lichts; bey der Saule kom⸗ 
men zwey Sachen 
die Erhebung, oder Erhöhung des 


aufliegenden Theiled und die Feſtig- 


keit der Unterfiügung. Hiebey entſte⸗ 
bet die Frage, ob die Dike gegen die 
einmal feftgefegte Höhe groß genug 
fey. Wäre bey dem Fenfter gar 
nichts feſtgeſetzt, ald die Menge des 
einfallenden Lichtes, fo wäre unſtrei⸗ 
tig dieſes das befte Verhaͤltniß, wenn 
die Breite der Höhe gleich mare, weil 
beyde gleichen Antheil an Vermeh⸗ 
rung des Yichtd haben. Daß abe: 
die Höhe insgemein größer, ald die 
Breite genommen wird, bat feinen 
Grund in der Höhe des zu erleuchten⸗ 
ben Zimmers, und nicht darin, daß 


in Betrachtung, 
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ein langes Vierek fchöner fey, als das, 
deſſen Hoͤhe der Breite gleich iſt. 

Man ſiehet hieraus uͤberhaupt, daß 
das Urtheil uͤber Verhaͤltniſſe nicht ſo 
einfach ſey, als ſich mancher einbil⸗ 
det, und daß es eben nicht blos dar⸗ 
auf ankommt, Zahlen gegen einander 
zu halten. 

Man hat zu allen Zeiten erkennt, 
daß der menſchliche Koͤrper das voll⸗ 
kommenſte Muſter der guten Ver⸗ 
haͤltniſſe ſey. In der That ſind alle 
Regeln der vollkommenſten Harmonie 
oder Uebereinſtimmung daran zu er⸗ 
kennen. Dieſe vollkommene Form im 
Ganzen betrachtet, bietet gleich eini⸗ 
ge Haupttheile dar, von denen keiner 
uber den andern herrſcht, Feiner Die 
Aufmerkſamkeit fo auf fich zieht, Daß 
fie den andern entgienge. Je Fleiner 
ein Haupttheil ift, je mehr bat er 
Mannichfaltigkeit und Schönheit, 
wodurch das, mas ihm an Größe 
abgeht, erfeßt wird. - Der Kopf, ald 
ber Fleinefte Theil, bat bie größte 
Schönheit, der Rumpf, als der größ: 
te, bat die wenigfte Schönheit „ da- 
durch wird das Gefuhl gleichfam ge: 
jwungen, dad Ganze immer auf ein- 
mal zu faffen. Eben fo genau find 
auch die Theile dev Haupttbeile abge: 
paßt, daß man niemal weiß, welchen 
man vorzüglich betrachten fol. Die 
Theile des Gefichted, Stirn, Wan: 
gen, Augen, Nafe, Mund, Kinn, 
folgen derfelben Regel ; die Augen ge: 
winnen an Reiz, was ihnen an Größe 
feblet, um die Aufmerkfamfeit an fich 
zu ziehen, die Stirn und die Wan- 
gen, die wegen ihrer anfebulichen 
Größe ftärker ind Geficht fallen, ba: 
ben weniger Reiz, und fo alles ubri: 
ge, daß man niemal bey einem Theile 
fteben bleibt; fondern immer auf dag 
Banze geführt wird. 

Anftart aljo dem Redner, dem Dich: 
ter, dem Tonfeger, dem Mahler und 
dem Daumeifter weitlauftig zu fagen, 
wie er in jedem Werf die Haupttheile 
unter einander, und denn die Theile 

b3 | ber 


852 Ber 


ber Theile unter einander in gHitte 
Verhaͤltniſſe bringen fol, nicht blog 
in Berhaltniß der Größe und Star: 
fe, fondern auch in die Verbaltniffe 
der Echönheit, der vollkommenen 
Bearbeitung, bed Hellen und Dun⸗ 
Kein, und aller andern Grabe leiden: 
der Eigenfchaften, damit Feiner über 
andre von feiner Art berrfcbe, wollen 
‚wir fie alle auf eine fleißige und mit 
genauer Ueberlegung begleitete Be: 
grachtung ded harmoniſchen Baues 
am mienfchlichen Körper verweifen. 
indem er aber diefed vollkommene 
Mufter aller guten Verhaltniffe ftu: 
Diver, muß er nothwendig Die eige- 
ze Natur und Beſtimmung eines je- 


"ben Theiled genau vor Augen haben, 
ehe er von feinem Verhaͤltniß gegen’ 


das Ganze fein Urtheil fallen kannt. 
Verhaͤltniſſe. 


(Zeichnende Kuͤnſte) 


Es wäre ein völlig ungereimteg In 


ternehmen, allgemeine und doch bes 
flimmte Regeln fir die Verhaltniffe 
ber Theile der ſchoͤnen Form zu fu: 
ben, da unendlich vielerley Formen 
bey ganz verfchiedenen Berbältniffen 
ſchoͤn ſeyn koͤnnen, und überhaupt 
die Schoͤnheit, folglich auch die Ver⸗ 
paͤltniſſe der Form, von der Natur 
‚ber Sache, der die Form zugeböret, 
abhangt. Eine Schlange ift mit ganz 
andern Verhaͤltniſſen ſchoͤn, als ein 
vierfuͤßiges Thier, und dieſes als 
ein Vogel. In der Natur giebt es 
keine todte Formen, dergleichen die 
nie der Geometrie find: Die 

ormen natürlicher Körper find mur 
wie Kleider anzufeben, die einem 
ſchon vorhandenen und feiner Be: 


ſtemmung gemaf eingtrichteten Koͤr⸗ 
per gut angepaßt ſind. Bey der 


Form alſo muß nothwendig auf die 
Sache, der fie als ein Kleid zugehoͤ⸗ 
ret, ihre Natur und ihre Beſtim— 
mung geſehen, ımd daher die Ver: 
baltniſſe der Theile der Form beſtimmt 
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werdet. Ohne diefed wäre im ben 


zeichnenden Künften nicht gewiſſes 
mehr. Wer ein Trinfgefcbirr macht, 
muß notbwendig dabey auf ben Ge 
brauch deffelben feben, daraus das 
allgemeine der Form beſtimmen, ımd 
denn ihr die Schönheit und den Thei⸗ 
fen die Derhaltniffe geben, die fich zu 
jener durch dag Weſen beftimmten 
Rorm am beften ſchiken. Davon 
aber laßt fich außer den allgemeinen 
Grundregeln, bie in dem vorberae: 
henden Artikel berührt worden, nichts 
näber beſtimmtes fagen. , 
Wo aber die zeichnenden Künft: 
die Gegenftande nicht erfinden , fon 
dern aus der Natur nachahmen, da 
bleibt ihnen auch bie Erfindung der 
Form nicht frey; fie muͤſſen fie neh: 
men, wie die Natur. fie gemacht bat. 
Da diefe gleichmol bey Formen von 
einerley Urt, die Verhaͤltniſſe der 
Theile verfchiedentlicb abandert und 
einer Form mehr Schönheit giebt, 
als andern von ihrer Art, fo kommt 
es darauf ar, daß der Zeichner das 
beſte für jeden Fall zu waͤhlen wiſſe. 
Wir wollen hier, um ung in der ım: 
ermeßlichen Mannichfalrigfeie ver 
Dinge nicht zu verirrem, Die Betrach⸗ 
tung der Verhaͤltniſſe blos auf die 
wichtigfte aller Formen, der menſch⸗ 
lichen Figur einfchranfen. 
. Man fchreiber dem Zeichner insge: 
mein genau beſtimmte Verhaͤltniſſe 
vor, nach denen er jeden Theil des 
menfchlichen Körpers zeichnen foll, 
um ihn ſchoͤn zu machen. Aber man 
bedenfe dabey nicht genug, daß felbit 
für die menfchliche Geſtalt Fein ab: 
ſolutes Maaß der Schoͤnheit gelebt 
ſey. Wie die weibliche Geſtalt eine 
andre Schönheit hat, als die mam: 
liche, die Kindheit eine andere, ald 
die männlichen Jahre, fo erfodert 
auch. jeder Charakter des Meuſchen 
andere Schoͤnheit, folglich andere 
Berbältniffe. So mancherley Cha: 
raktere zu ſchildern find, fo vielerlcy 
Berhältniffe müffen auch — 
werden. 
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werben. Die griechifchen Bildhauer, 
die das Gefübl des Schönen in einem 
hoben Grad befaßen, bildeten ihre 
Gottheiten nicht nach einerley Ver⸗ 
baleniffen; Jupiter, Apollo, Herfu: 
led, und andre Götter, bekamen je- 
der’ andere, nach dem ihnen zukom⸗ 
menden Charafter, und fo auch die 
Böttinnen. 

Es fehlet unendlich viel daran, 
bag wir fur jede Art des Charakters 
Die genaue Form des Körpers follten 
beſtimmen können, die ſich am beften 
für ihn ſchiket. 
auch Feine beſtimmte Wiffenfchaft der 
Verbältniffe, die man dem Zeichner 
vorfchreiben koͤnnte. 

Da die Charaktere der Mienfchen 
aus fo mannichfaltigen Vermiſchun⸗ 
gen ihrer Eigenfchaften befteben, daß 
es unmöglich ift alle.zu beftimmen, 
fo ift ed auch nicht möglich, die Vers 

iffe ber verfcbiebenen fchönen 
ormen bed Körperd anzugeben. 
fcheinet es, daß die Griechen 
darin das meifte gethan haben. Gie 
legten ihren ‚meiften Gottheiten be⸗ 
ſtimmte Charaktere bey, deren jeder 
in feiner Art das böchfle war, was 
man etwa an Menfchen beobachten 
Konnte; ihre Bildhauer befließen fich 
in dem Bild jeder Gottheit ihren Cha⸗ 
rakter auszudruͤken, und diefes nd- 
tbigte fie, die menfchliche Geftalt 
auf das genauefte zu betrachten, da= 
mit fie entdefen fonnten, wie die Nas 
tur die vorzüglichften Charaftere der 
Menfchen in der Geftalt des Körpers 
fichtbar gemacht habe. Durch die 
es Studium entdekten fie, wie bie 
Verhaͤltniſſe feyn müßten, wenn die 
Geftalt eine Venus, ober eine Juno 
nach ihrem Charakter abbilden follte. 
Die Geſtalt der Königin der Götter 
mußte bey ber weiblichen Schönheit 
auch Hoheit und Ernſt; das Bild 
der. Göttin der Liebe alle Reizungen 
zur Wolluft darftellen. 
Wir können alfo nichts befferes 


tun, da unjre Begriffe von menſch⸗ 


Alfo befigen wir. 
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licher Vollkommenheit, überhaupt bes 
trachtet, eben die find, die die Gries 
chen gehabt haben, als die Verbalts 
niffe annehmen, die fie in der Natur 
durch vieles Korfchen entdekt haben. 
Es ift ein großer Verluſt für bie 
zeichnenden Künfte, daß die Werte 
der Griechen, die über die Verhaͤlt⸗ 
niſſe gefchrießen haben, verlohren ge- 
gangen. Pbiloftratus führe in der 
Borrede zu der Befchreibung feiner 
Bilder einige davon an. Doch iſt 
Diefer Verluft dadurch in etwag er: 
ſetzt, daß noch verfchiedene ſchoͤne 
Werke der bildenden Kuͤnſte übrig ges 
blieben find, woraus man die Vers 
baltniffe, denen fie folgten, abmeffen 
kann. Man hat die beften Antiken 
vielfaltig abgezeichnet, und nach al» 
len Berhaltniffen ausgemeffen. Aber 
zum Studium: der beften Verhaͤltniſſe 
fehlet e8 nun noch an einem Werke, 
darin die Charaktere, die die Grie— 
then inihren Bildern haben fichtbar 
machen wollen, genau befchrieben 
waren. Ein in den Echriften der 
Alten durchaus erfahrner Philofoph 
mußte und den Charakter des Tupis 
ters, Mars und aller Götter, Göt: 
tinnen und Helden, beren Bilder wir 
haben, befchreiben. Diefe gegen die 
vorzuglichften Bilder gehalten, wuͤr⸗ 
den ung ziemlich beſtimmt ſehen laf- 
fen, durch was für Verhaͤltniſſe je: 
der Charakter am fichibarften ausge⸗ 
druͤkt wird. 


Es wäre eine geringe Mühe, diefen 
Artikel mit verfchiedenen Tabellen von 
wirklich ausgemeffenen Verbaͤltniſſen 
der Theile des menfchlicben Körpers 
zu verlängern; wir halten es aber 
dem Zwek diefed Werks nicht gemäß, 
und in diefe Weitlauftigfeiten einzu: 
laffen, zumal, da der deutfche Künffs 
ler in des Herrn von Hagedoru Bes 
trachtungen uber die Mablerey das 
meifte, was bier anzuführen ware, 
bereitd finden kann. 
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Mit ven Berhältniffen in der Baus, 
kunſt hat es eine abnliche Bewand⸗ 
niß, ald mic denen im menschlichen 
Körper. Da man einmal vollfom- 
mene Mufter vor füch bat, fo muͤſſen 
die Verbaltniffe derfelben, als erwie: 
fone Regeln angenommen werden. 
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Sie find zwar nicht jo beſtimmt, daß fie 


man nicht vielfältig, ohne den guten 
Geſchmak zu beleidigen, davon ab⸗ 
weichen könnte, und würklich abge: 
wichen ware, Da aber iu befürch: 
gen ift, daß dergleichen Abmweichun- 
gen nach und mach zu großen Aus: 
ſchweifungen Gelegenheit geben möch« 
ten, fo fcbeinet die Erhaltung des 
guten Geſchmaks zu erfobern, daß 
die genaue Beobachtiing ber von den 
beften Baumeiftern gebrauchten Ver 
bältniffe, als ein unveranderliched 
Geſetz angenommen werde. Denn 
mo man einmal die Regeln aus ben 
Augen feget, da wird dem fchlechten 
Geſchmak die Freybeit gelaffen, nach 
und nach das Schöne zu vertreiben, 
wie aus unzahligen Bepfpielen der. 
Baufunft kann dargethan werden, 
Mas ein alter Philofoph *) bey 
einer andern Gelegenheit angemerkt 
bat, kann auch bier angewendet wer; 
den. „Wenn du einmal vergeffen 
baft, fast er, daß der Schub blog 
ur Verwahrung ded Fußes gemacht. 
ft, fo haft du bald einen verguldeten 
Schuh, bernach einen von Purpur, 
und denn einen ausgefchnisten. Denn 
wenn man einmal dag Ziel der Na: 
eur überfchriteen bat, fo bat man 
auch keine Schranken mebr gegen die 
Ausſchweifung.“ Es ſcheinet alfo 
beſſer gethan zu ſeyn, wenn man 
durch eine genaue Befolgung der ein⸗ 
mal vorgeſchriebenen Verhaͤltuiſſe, die 
Baukunſt in dem Zuſtand laͤßt, wor⸗ 
ein fie von den groͤßten Meiſtern ges 
fest worden ift, ald daß man durch. 
*) Epidterus, 
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Abweichungen von benfelben, ben 
feblechten Geſchmak die Freyheit laffe, 
— ſchon entdekte Schoͤne zu verder⸗ 

n. 

Da von den allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen uͤber gute Verhaͤltniſſe vorher 
geſprochen, in verſchiedenen Artikeln 
uͤber die Theile der Gebaͤude, auch ih⸗ 
re Verhaͤltniſſe angegeben, in dem 
Artikel Ordnung aber die wichtig» 
n Werke, woraus die Berbaltniffe 
der alten Baumeilter gelernt werden 
können, angezeiget worden, fo ents 
halten wir ung hier fernerer Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit uber diefe Materie. 


Berminderter Drey⸗ 
flang. 
(Vuſit.) 


Er beſteht aus der Octave der klei⸗ 
nen Terz und kleinen Quinte. Dieſe 
Quinte kommt allemal in der Moll⸗ 
tonleiter von der Secunde zur kleinen 
Sexte der Tonica vor, z. B. Amoll: 
H-c-d e-f; fie beſtehet aus zwey 
halben Tönen H-c und e-f und zwey 
ganzen c-d und d-e, An fich iſt fie 
diffonirend, fie wird aber bey biefems 
Accord als eine Confonanz behandelt, 
und ift, wie fchon anderswo gezeigee 
worden, von der falfchen Duinte, 
die indem Duintfertaccord vorfömme, 
fehr unterfchieden. ) In der Um⸗ 
kehrung wird file zur großen Duarte, 
anftatt daß: die faliche Duinte zum 
Triton wird. **) 

Je näher die kleine Duinte in dem 
verminderten Dreyklange dem Bers 
haͤltniß 5:7 koͤmmt, - je beffer ift ſie 
in diefem Accord zu gebrauchen, und 
je weiter entfernt fie fich von dem 
Klang der falfchen Duinte: eben fo 
verbale es fich mit ihrer Umkehrung. 
Diefes fcheint übhrigend parador zu 
feyn, weil die Fleinen Duinten * 


) S Falſch; Quinte (falfche).- - 
*) ©, Quarte; Triton. 


er 


Art in der Umkehrung ald große 
Duarten böher, wiebie Duinten felbff, 
find. Indeſſen ift das Gehör in beys 
den Fallen ſehr mit diefen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zufrieden), fast daß alle uͤbri⸗ 
gen, die der Vernunft nach richtiger 
u ſeyn fcbeinen, nicht von diefer 
urkung find: im folchen zweifelhaf⸗ 
gen Hallen ift dad Gehör allemal ein 
befierer Richter, als die fpeculativis 
fen Zahlenrechnungen oder Linien 
abzahlungen. Unſer H-f, das von 
dem Berbaltniß 45 ; 64 ift, klingt 
als Heine Duinte in dem verminder⸗ 
ten Dreyklang am fchlechreften; bin: 
vollfommen gut, als faliche 


en 
— die die Septime des Funda- D 


mentaltones iſt; ſo auch ihre Umkeh⸗ 
rung. Die Urſache dieſer Verſchie⸗ 
denheiten liegt darin, daß das f ge 
gen der über ihr liegenden Secunde, 
ald Ditave vom Grundton, 8:9 aus⸗ 
macht, folglich diffonirt, und das 
G des Fundamentalbaſſes gleich ind 
Hl bringe, wozu noch die reine 
große Terz und Duinte vom Grunds 
ton das. Ihrige beytragen; da hin⸗ 
gegen von 7 nach g Feine mwefentliche 
Septime ind Gefühl gebracht wird. 
- _ Der. Gebrauch ded verminderten 
Dreyklanges ift weit eingefchränfter, 
als der bepden andern. *) Er kann 
weder ein Stuf anfangen, noch en- 
digen. Er bat feinen Gig auf der 
Secunde derMolltonleiter, und führt 
am natürlichften zu dem Accord der 
Dominante; wenigſtens wird biefer 
Accord bey jeder andern Fortſchrei⸗ 
tung übergangen, wie z. B. 


6 


Zwiſchen diefen: beyben Accorden iſt 
* — als der Dominanten⸗ 

⸗ 
ag > A moll übergangen wor 


) ©. Dreyklang. 
) &, Uedergang. 
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Die Verwechslungen des vermin- 
derten Dreyklanges ſind in der dem Ar⸗ 
tikel Dreyklang nachſtehenden Ta⸗ 
belle unter den Buchſtaben k und n 
angezeiget. 


Verruͤkung. 
(Muſik.) 


Durch dieſes Wort bezeichnen wir 
eine nur eine kurze Zeit dauernde, 
oder aus gewiſſen Abſichten gluͤklich 
veranſtaltete Zerſtoͤrung der Harmo⸗ 
nie, oder Ordnung, da ein oder mehr 
Toͤne aus ihrer Stelle entweder voͤl⸗ 
lig oder zu fruͤh weggeruͤkt werden. 
ergleichen Verruͤkungen oder Weg⸗ 
ruͤkungen kommen ſowol in der Har⸗ 
monie, als in der Melodie vor. | 

Die harmonıfche Verrüfung kann 
auf zweyerley Weife vorfommen: 1. 
indem man die Grundbarmonie auf 
einen Augenblikzerftört, aber auch fos 
gleich wieder herſtellet; und 2. ins 
bem man den Accord nicht gleich in 
feiner Vollkommenheit hören laßt. - 
In beyden Faͤllen aber geſchiehet es 
ſo, daß die Grundharmonie darum 
nicht aus dem Gefuͤhl gebracht wird. 

Im erſten Fall iſt die Verruͤkung 
in der Harmonie das, was der 
Durchgang in der Melodie iſt, und 
in den Stimmen, wo die Verruͤkung 
geſchieht, gebt ein Durchgang in der 


Melodie vor. *) 3. B. 
— 
— 





= 


Berrüfungen diefer Art gefcheben ohne 

alle Vorbereitung; fie zerftören die 

vorbergebende Harmonie auf der 
Sbbs ſchlech⸗ 
) S. Durchgang 
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feblechten Zeit des Taktes, und ffel- 
len fie auf der folgenden guten mit 
doppelter Annehmlichkeit wieder ber. 
Eie dienen außerdem bald zur Ver: 
bindung des Gefanges in den einzelen 
Etimmen, bald zur Unterhaltung der 
Bewegung, oder das Gtillefichen 
derſelben zu verhindern. ie Inter⸗ 
valle, mit denen diefe Art der Ver⸗ 
ruͤkung bewerkſtelliget wird, find ins⸗ 
gemein gegen die Grundnote diſſoni⸗ 
rend, und werden auch durchgehende 
Diffonanzen genennet. 

Im zweyten Fall entftehen bie zus 
fallıg diffonirenden Accorde, die nur 
auf der’ guten Zeit des Taktes vor: 
kommen koͤnnen, und deren 'Diffo- 
nanzen vorbereitet und aufgelöfet were 
den müffen. Hievon aber iſt in vers 
febiedenen Artikeln binlanglich gefpros 
then worden. *) Wir merken nur 
noch an, daß die barmonifche Ber- 
züfung in beyden Fallen nur bey fol- 
then Accorden, die von einer beträchte 
Jichen Zange und Gewicht find, an⸗ 
gebracht werden Fann. 

Eine andere Art der Berrüfung, 
die aber nur in der Melodie ſtatt bat, 
ift die, wenn ein oder mebrere Töne 
durch Vorausnabme oder Verzoͤge⸗ 
rung **) früber oder fpäter, als fie 
follten, eintreten. Hievon wird in 
einem befondern Artifel geiprochen. +) 

Zeit, Rhythmus und Bewegung 
können auch auf mancherley Weife 
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verrükt werden. Wenn z. B. im $ 
Takt drey Viertel gefeßt werden, die 
den Zeitraum von zwey Fakten eins 
nehmen, und gleich ſchwer vorgetras 
gen werden, woburch die Taktbewe⸗ 
gung auf eine kurze Zeit ganz zernich⸗ 
tet wird. Diefe Art der Verrükung 
kann in Unentſchloſſenheit, oder in 
dem Ausdruk der Furcht, oder in 
ein Singſtuͤk bey überaus ſtarken und 
nachdruflichen oder troßgigen Worten, 
oder wenn man den Zuhörer nach eis 
ner einförmigen und langweiligen 
Fortſchreitung der Bewegung unver: 
muthet burch etwas fremdes und uns 
gewoͤhnliches erfchürtern und wieder 
aufmuntern will, von der größten 
Kraft ſeyn; wenn fie nım mit Ueber⸗ 
legung angebracht wird. Oder wenn 
in einem Allegro ein paar Takte Ada⸗ 
re angebracht werden; oder beyde 

ewegungen in entgegengefeßten Lei⸗ 
denfcbaften mit einander, abwechfeln; 
oder wenn die Bewegung auf eine 
kurze Zeit gar ſtille ſteht, mie bey 
Fermaten. *) Hieher gehören auch 
die unvermuthete Ruhe mitten in ei⸗ 
nem Takt; der ungerade Rhythmus 
om drey oder fünf Taften, oder bie 

rt der Verruͤlung, nach ber bey 
nachdrüflichen Worten wefentlidy lan» 
ge Noten zu Furzen, und kurze zu 
langen Noten gemacht werben, wie 
in biefem Bepfpiel einer Grauniſchen 
Dpernarie: 





*) ©. Diſſonam ©. 352. Aufdfung ©, 
117, Vorhalt. 


**, Anticipatio; Retardatio, 


) S. Verzögerung, 


Jederman erkennt gleich, daß dieſe 
Are der Berrüfung in Singſtuͤken 
nur 


2) ©, Sermate, 
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nur über ſolche Worte oder Sylben 
angebracht werben kann, die fie ver⸗ 
ragen, In dem Stabat mater ded 
Pergolefi, das der großen Bewun⸗ 







—⸗ 
Cu - jus 
wo biefe Verruͤkung fo unſchiklich ans 
gebracht iff, dag jedem Sprachen: 
ner bey Anhörung derfelben die Haut 
ſchaudert. 
Alle dieſe Verruͤkungen ber Zeit, 
des Rhythmus und der Bewegung 
gehen uͤber das Gewoͤhnliche hinaus, 
und bringen, wenn ſie ſparſam und 
"mit Ueberlegung angebracht werden, 
viel Freyes und Großes in die Schreib⸗ 
art. Große Meiſter bringen damit 
die groͤßten Wuͤrkungen hervor; 
Stuͤmper legen damit ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit und ihre Ungefchiflichkeit an 
den Tag. Bey jenen ſtehen fie alles 


gzeit am rechten Ort, und die Ueber⸗ 


iretung ber Regeln mwird in ihren 
Merken ofte zur größten Schönheit; 
bey diefen ſtehen fie niemals vecht, 
fie gerftören die Ordnung, und brin: 
gen Verwirrung und Unfinn hervor. 
Anfängern dev Setzkunſt iff zu ra⸗ 
then, daß fie fich firenge an die Re 
geln halten, die die Drdnung zum 
Endzwet haben, und fich volllommen 
darin feftfeßen , ebe fie anfangen, bie 
Ausnahmen großer Meifter nachzıtabs 
men, und fich diefer legt angezeigten 
Arten der Verruͤkungen zu bedienen. 


Ders, 


Her Ders ift in der Rede gerabe 
das, was ber Rhythmus im Gefang 
ift: was wir alfo in einem befondern 
Artikel vom Rhythmus gefagt baben, 
‚ gilt auch von dem Verd, und kann 
bier vorausgefegt werden. Wie ein 
rhythmiſcher Abſchnitt der Melodie 
(ein Rhythmus) aus einer Fleinen 


a- ni - mam ge - mentem 


Rbythmus eigentbümlich find. 
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drung, womit fo viele davon fpre: 
chen, umerachtet. von ung für ein fehr 
feblerhaftes und fchlechteg Werk ge: 
halten wird, finder fich folgende Arie; 


er 






Anzahl Takte befteht, die fo zuſam⸗ 
menbangen, dab das Ohr fie ald . 
ein Fleines Ganzes auf einmal faßt 


- und am Ende einen merflichen Schluß: 


fall fuͤhlet; gerade fo befteht der Berg 


aus einigen Füßen, die zufammen ei: 


nen dem Gehör auf einmal faßlichen 


Satz mit einem merklichen Schluß⸗ 
fall ausmachen. Indem wir den Ur⸗ 


ſprung, die Natur und Wuͤrkung des 
Rhythmus erklaͤrt haben, iſt zugleich 
eben dieſes auch von der gebundenen 
Rede erklaret worben. Alſo bleibet 
uns hier eigentlich nur die Betrach⸗ 
tung der Dinge noch übrig, die demn 
Bers, ald einer befondern Art des 
Er 
ift ein Rhythmus ohne Befang, durch 
den bloßen Ton der Rede erzeugetz 
und ein Gedicht, deffen Bergbau rich⸗ 
tig iſt, muß durch den Vortrag, der 
der Sprach und dem Inhalt ange 
meffen ift, von felbft in vernehmliche 
Berfe gerheilt werden. 


Jeder Vers muß diefe zwey Haupt: 
eigenfchaften haben, daß er 1. aus 
gleichlangen und gleichartigen Füßen 
beftehe, die durch richtigen Vortrag 
merklich werden, und 2, einen merk: 
lichen Schlußfall habe, wodurch er 
ficb von dem folgenden Berg abfon: 
dert. Dadurch wird alfo der Gang 
oder der Fluß der Rede in gleichlange 
Blieder (Füße) deren jedes zwey oder 
mehr Splben bat, abgetheilet; in je: 
dem Gliede fommen diefelben Accente, 
in derſelben Ordnung immer wieder, 
und einige folcher Glieder machen ei: 
nen Abfchnitt aus, fo daß da pe 

r 
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bör mährender Rede fich befkändig 
mit Abmeffen und Zablen befchäffti- 
get, und dadurch in der Einheit der 
Empfindung umterhalten wird, wie 

an feinem Orte ausführlich — 
worden. * 

Der Tonſetzer zeiget ſein Metrum 
dadurch an, daß er im Anfang feines 
Stuͤks die Zattart und —— 
andeutet, durch deren richtigen 
druf der Röpebmug vernebmlich wird, 
Der Dichter bat aber dieſes nicht 
noͤthig; wer ihn fo, mie die Natur 
der. Sprache und ber Anhalt, oder 
‚Sinn der Rede, es erfodert, ließe, 


grifft die rhythmiſchen — 


ohne weitere Kunſt ſchon dadurch al⸗ 


lein. Man leſe folgendes, fo wie die 


deutſche Sprache und der Sinn es 
erfodert : 


ner 
Rangt an! IH oläbe bereits; Sanıt 
an holdfcline Sadtent 
Entzüft der Co beoieriges Dbr! 


fo wird man natürlicher Weife bie 
bier durch Striche bezeichneten Spl⸗ 
ben mit Nachdruf ausfprechen, bis 
Dazwifchen liegenden aber leicht.. Das 
durch. aber entſteht die Eintheilung 
bed Ganges ber Rede, in gleiche 
Füße, ober Tafte, gerade fo mie 
* es vom Rhythmus gezeiget ha⸗ 
N, 


n ! de ci. 
Bangt FR. | en Ir 
Ent |züft der | Echobej — Y 


In Mufit gefegt, würde das Metrd 
ſche dieſer Verſe ſo ausſehen: 


rer 


Der Takt, 2 bie Eintheilung in 
gleichlange Füße iſt hier jedem Ohr 
empfindbar. Nach dem fiebenten 
Fakt ift dee Schlußfall durch das 
Ende ded Sinnes merklich. Doch 
koͤnnte er ed auch ohne dieſes feyn, 
wenn ſtatt des Trochaus_Sayten, 
ein wahrer und reiner Spondaus 
flünde; weil alsdenn die Bewegung 
fogleich “anzeige, daß bie —— 
ſchwache Sylbe ent, nicht mehr 3 
dem vorhergehenden Fuße koͤnne — 


nommen werden, indem dadurch die 
Gleichfoͤrmigkeit der Bewegung zer⸗ 
ſtoͤrt wuͤrde. Eben ſo wird jeder in 
folgendem Verſe, den Nachdruk alles 
mal auf bie Sylben legen, die mit 
Strichen bezeichnet find. 
ist es jenfeit des Grabe if ein iwer· 
facher Zusieig gebapnet, 
Diefer u. ſ. f. 
Folglich wird jeder dieſen Sag me 
triſch ſo leſen: 


TPIPEEIE REIFEN 


Der Schlußfall wird im ſechsten Takt 
dadurch merklich, daß nach der letz⸗ 
ten kurzen Splbe norhmwendig eine 
Pauſe muß gemacht werden; weil in 
dem folgenden Worte diefer, die er: 
ſte Sylbe den Nachdruk hat, folglich 


mit der letzten des vorbergehenden - 


Taktes nicht in eined gejogen werben 
*) 6, Rhothmus. 


kann, ohne daß die Einförmigkeit der 


- Bewegung jzerſtoͤrt würde. 


Diefe Bepfpiele find, hinlaͤnglich, 
bie Natur ded Verfed überhaupt zu 
erklären, und zu zeigen, wie ge 
Beier, dem die Sprache gelaufig, der 
Inhalt verftändlich iff, und der zu: 


. gleich ‚einiges Gefühl im Gehör * 
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den Gang der gebundenen Siebe mer 
triſch und rhythmiſch abtheilen wird. 
Das Weſen des Verſes befteht als 
-fo darin, daß er in gleichartigen 
Füßen fortgehe, und einen merflichen 
Schlußfall habe; feine Bollfommen: 
heit aber darin, daß beybes bey dem, 
der Sprach und dem Inhalt völlig 
angemeffenen, Vortrag, ohne den ges 
ringſten Anftoß feicht merklich fey. 
Beydes bedarf einiger Erlauterung. 
Gleicbartig find die Füge, die aus 
gleich viel Zeiten befteben, und die 
ecente auf denfelden Zeiten haben. 
So find der Spondäus und Dalty: 
lus gleichartig, weil fie aus zwey 
gleichlangen Zeiten beftehen, davon 
die erfte ſchwer, die andre leicht i 


Per oder By Saum 


feree Spracbe kann der Trochaug, 


wenn nam derufammenhang der Wor⸗ 
te, und der Sinn ed vertragt, ohne 
dem Ohr anftößig zu ſeyn, wie ein 
Spondaus ausgefprochen werben ; bes 
fonders da, mo es am Einfchnitt in 
dem Sinn der Worte ſteht. In dem 
vorber angeführten Verſe: 
Wit es: jenfeie Des Grabes u. |. f. 


ann und foll man lejen wißt es: 
würde man «in einem andern Zuſam⸗ 
menbang fagen: Ihr wißt es [von ; 
fo würden diefelben Sylben nothwen⸗ 
dig, wie ein Trochaug, der eigentlich 
drey Zeiten har, auszuſprechen fepn: 


Ihr — es fbon;t) Der Jam⸗ 


+) Wer daran zweifeln wollte, daß der 
Sambus und Trochdus drey Zei⸗ 
ten baben, die den drey Zeiten 
ouw aleich find, darf mur bedenken, 
wie. gemöbnlich es fen, daß wir im 
Deutichen mit völig gleichem Erfolg 
am Endeeines Redeſatzes, ein zwey⸗ 
oder ein dreyſylbiges Wort — 
Man ſagt eben ſo aut: ſie ſind ge: 
theilt, als: fie find getheilet, bepdes 
if im Klang einerleyz weil der Jam⸗ 
bus getbeilt in der That ausgeipros 
chen wird — gethel⸗At, ſo daß er eints 
germaaßen dreninlbig, wenigſtens Dreps 
eitig wird. So ift ed auch mit dem 
rochdus, In dem Worte Sortfoms 
men merft Das Gehoͤr deutlich men 
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Bus und der Trochäuß find ungleich» 
artig. Denn obgleich beyde aus drey 
Zeiten beftehen, davon zwey in eind 
jufammengejogen find u, und 
u; (beyde foviel ald 000) fo find 
fie darin völlig verſchieden, daß die 
ſchwere Splbe in beyden nicht einer: 
ley Stelle hat. Gleichartig find alfo 
die Füße, die aus gleich viel Zeiten 
beftehen, und den Rachdruf auf ei» 
nerley Stellen haben, als und 


Lou; Luumdiou Es ſcheinet 


zwar, daß es Verſe gebe, wo un: 


gleichartige Füße vortommen, als 
== |u-l--lum| In verba 
jurabas mea.*) Allein dieſes ges 


ft ſchieht nur in Doppelfüßen, die wie 


der zufammengeiegte Takt in der Mu⸗ 
fit anzufehen find, Der angeführte 
Vers hat eigentlich nur zwey Füße 
| u | und bey: 
de find gleichlang, und durchaus 
gleichartig. Indeſſen könnten der⸗ 
gleichen Verſe, ohne langweilige Mo⸗ 
notonie nicht viel hinter einander fol 


gen. 

Ohne ganz ermübende Weitläuftig- 
keit koͤnnen nicht alle Falle der gleich» 
und ungleichartigen Zufammenfeguns 
gen angezeigt werden. Wir begnüs 
gen ung, .. anzumerken, daß 
der Dichter den Tonfeger zum Mus 
fier zu men babe, der niche 
zweyerley Taktarten in einen Rhyth⸗ 
mus verbindet, es fep denn, daß er 
etwa dem Ende deffelben durch die 
Taktaͤnderung einen befonderd merfs 
lichen Schlußfall geben wolle. 

Der Schlußfall ded Verfes kanu 
auf fehr verfchiedene Weife merflich 
gemacht werden. Ehedem bedienten 
fich die Deutichen, und auch andre 
Dichter, des Reims, und ded merk 

lichen 

kurze Sylben am Ende ; fagt man aber 
er wird Eommen, fo hat das zwey⸗ 
lbige Wort Eommen, vifenbar drey 

‚ Seiten Fon: m: en, 


*) Hor, Eped. XV. 
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lichen Einfchnittd im Sinn, ald der 
bequemſten Mittel hiezuz aber ein 
feineres Gehör gab den Griechen und 
den Roͤmern andere Mittel an bie 
Hand. Gie wußten jedem Vers ba: 
"durch einen Schluß zu geben, daß 
die erfte, oder die zwey erften Sylben 
des folgenden Verſes unmöglich mie 
der legten des vorhergehenden konn⸗ 
ten in einen Fuß zufanumenfließen, 
ohne daß der ganze Gang der Rebe 
zerflört würde: und diefes haben auch 
wir nun von ihnen gelernt. : Wer 
folgendes, ohne Abtheilung geſchrie⸗ 
ben fände: 
- Und ein liebenswärdiges Paar, zwo bes 
freundete Geclen, 
Benjamin und Dudaim, umarmten cin: 
ander und iprachen. 


würde bald merken, daß es zwey 
Herameter find. Denn es iſt nicht 
möglich, weder eine, noch zwey Syl⸗ 
ben vom Anfange des zweyten Berfeg, 
mit zum eriten zu zieben, obne den 
metrifchen Gang ganz zu zerſtoͤren. 
Alles leitet und natürlich darauf nach 
dem Worte Seelen, das End eines 
rhythmiſchen Abfchnittd zu empfin- 
den. 
ftimme fühlen zu machen, daß fie fo 
gar den Vers mitten in einem Wort 
endigten. Doch mag dieſes eine blog 
‚ gebuldete poetifche Frepheit gemes 
fen ſeyn; denn es kommt doch, gegen 
die andern Falle, wo der Berg fich 
mit einem Wort endiget, nicht ofte 
vor. Denn ift auch die Paufe, oder 
eine im legten Fuß fehlende Sylbe, 
ober wenn man lieber will, eine 
nach dem Testen Fuß angehangte 
Spibe, ebenfalls ein Mittel den 
Schluß fuhlbar zu machen, als: - 


Komm Do | ris komm | zu je | nen 
Bu| 


dene, 


Da nach dem Gange des Verſes auf 
die legte Sylbe norhivendig wieder 
eine lange Sylbe folgen muß, die er: 
fie Splbe des folgenden Verſes aber 
offendar kurz iſt, ſo fuͤhlet man Bier 


Die Alten wußten dieſes ſo be⸗ 
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die Pauſe, welche die Stelle der noch 
feblenden langen Splbe einnimmt. 
Eben fo wurde man dag Ende mer» 
ken, wenn man den Vers trochäiich, 
mit vorgefegter Furzen Sylbe lejen, 
oder mie ınan in der Muſik fpricht 
im Auftakt anfangen wollte: Komm 

Doris fomm zu" jenen * Buchen! 

Wollte man den Bers durch eınen 
Fuß des folgenden verlängern, To 
paßte er, ald ein Jambus, nichr in 
die Bewegung. Alſo fuͤhlet man 
auch bag Ende des Verſes 

Wir begnuͤgen ung, diefes wenige 
über den Schlußfall des Berfes ans 
gemerkt zu haben, und uberlaffen es 
einem geübten Dichter, dıe Diaterie 
praftifch ausjufübren, da die Ausuͤ⸗ 
bung ſelbſt ung völlig fremd iſt. 

Zur Vollkommenheit des Verſes, 
in jo fern man fie vom Ausdruf uns 
abhanglich betrachtet, wird verſchie⸗ 
denes erfodert. Erfilich muß der 
wahre metrifche Gang auf eine völlig 
ungezwungene Weiſe, fo bald mas 
den Geifte der Sprache und dem In⸗ 
halt gemäß ließt, dem Ohr Leiche 
vernehmlich feyn, fo daß man, ohne den 
wahren Vortrag zu verlegen, ihn gar 
sticht unmetrifch lefen Fönnte. Feder 
Nedefag hat nach der Verbindung 
der dazu gehörigen Wörter, unb nach 
dem Sinn, den er ausdrüft, feine 
beftimmte grammatifche und rheto⸗ 
rifche Accente. Werden dieſe gehörig 
beobachtet, fo muß gleich das Me 
trum da fichen, wenn der, welcher 
ließe, es auch niche geſucht bäfte, 
Hiezu diener num fehr die Vorſichtig⸗ 
feit, die Worte to zu wählen, daß 
fie durch die Füße des Verfes an ein» 
ander gelettet werben, damit man 
nicht irgendwo nach einem Fuß eıne 
Daufe ſetzen Fönne. In der freund: 
— —— Sprache des täglichen 

mganges, Könnte eine Mutter, die 
mit einem Kind auf dem Felde wäre, 
zu ibın fagen: Komm Doris, Eomm; 
— zu jenen Bucben, jo daß dieſe 
Worte ihr Metrum völlig verlöhren. 

vi, ⸗ Der 


u ze — - .. J 
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Der Grund davon if, weil mit dem 
dritten Worte fich auch ein Fuß endi- 
set. Go genau kaun und der Ver 
felten gemacht werden, daß gar alle 
Worte durch die Fuße an einander 
gekettet würden; aber darauf muß 
Der Dichter wenigſtens mit Fleiß fe- 
hen, daß fein Einfchnire im Sinn 
gerade am Ende. eines Fußes fiehe. 
Haller fast: | 

Hik ſpannt ol Cterbtihe, der Seele 


J ehnen an, 
Wo Wiſſen ewig nuͤtzt, und Irren ſcha⸗ 
den kann. 
Nach dem Worte Sterbliche kann 
man, obgleich der Fuß zu Ende iſt, 
nicht ſtehen bleiben, mau muß fort 
eilen, und dadurch das Metrum em⸗ 
finden, weil der Sinn noch nicht 
ſtimmt ıft. Im zweyten Vers 


aber kann man bey dem Worte nutzt, ha 


„fteben bleiben, fo lange man will; 
weil,der Fuß und zugleich der Sinn 
vollendet ıft. Deswegen zesfalle auch 
dieſer Vers in zwey Halfıen, da er 
blos einen kleinern Ruhepunkt in ber 
Mitte haben follte. Der Vollkom⸗ 
‚menbeit bes erftern diefer Verſe 
ſchadet ed aber, daß man bie legte 
Sylbe ded Wort Sterbliche gegen 
feine wahre Ausſprache nachbruflich 
oder fchwer machen muß. 

Zweytens gebörs zur Vollkommen⸗ 
beit des Verſes, ein fo genau be: 
ſtimmtes Metrum, daß man ohne 
Verletzung des wahren Vortrags ihn 
nicht auf zweyerley metriſche Weiſe 
leſen koͤnne. Herr Schlegel, der 
dieſes auch anmerkt, fuͤhret von die⸗ 
ſer Zweydeutigkeit des Metrums fol⸗ 
gendes Beyſpiel an: | 

Ich ſah, mie wir vordem, auf ein Drans 
" genblatt, 


der Vers ift ein gewöhnlicher aber 

feblechrer Alexandriner: 

Ich fab | wie wir | vordem | auf ein | 

. Dran | genblatt, 

ef er iſt auch ein choriambiſcher 
r J 


16:77) I wie wir, vordem | auf ein DJ 
samgenblafk; 
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Diefe bepben zur Bollfommenheit des 
Verfes erfoderlichen Punkte bat Herr 


8 Schlegel fehr gründlich abgehandelt, 


= n Bepſpielen hinlanglich erläus 
/ er A 
„ Drittend mn der Vers auch flief- 
fend und wolflingend feyn. Go wird 
er, wenn jedes Wort nicht nur für 
fih, fondern auch in dem Zufam» 
menbang, darin es vorkommt, leiche 
auszufprechen iſt; wenn der Sinn 
beffelben jedem Lefer von Gehör dag 
Schwere und Leichte der Splben fo 
barbietet, daß er, ohne Suchen, jes 
des Verhaltniß in Dauer und Nachs 
druf > trifft; und wenndie Folge 
ber Splben fo ift, daß das Gehör 
bey jeder die folgende fchon erwarter, 
fo daß man nirgend ftille ſtehen Fann, 
bis man das Ende des Verſes erreiche 
t 


Alle diefe Dinge betreffen aber nur 
die mechanifcbe Vollkommenheit des 
Verſes, die jeded Ohr empfinde 
wurde, wenn man auch den Sinn 
der Worte nicht verfiünde. Zur in⸗ 
nern Vollkommenheit des Berfeg wird 
nun auch erfobert, daß fein merrifcher 
Gang ung etwas empfinden laffe, daß 
ben Eindruk des Ginnes unterftügr. 
Man kann die aftbetiiche Kraft deg 
Rhythmus am beften in der Mufik 
fuplen, wo fie auch ohne Worterich- 
tig empfunden wird. Da es nun 
kaum möglich iſt, Regeln zu geben, 
durch welche für jeden Ausdruf der 
eigentliche Rhythmus zu finden wäre, 
fo können wir bier nicht8 mehr chun, 
ald dem Dichter das Studium der 
Muſik empfehlen. Da wird er er 
fahren, wie man blos durch. Rhyth⸗ 
mus und ohne Worte verftandiich 
mit dem Herzen fprechen koͤnne Zus 
gleich aber wird er auch überzeugee 
werden, daß eincriey Rhythmus, 


nach Befchaffenheit der fehnellen, oder 


langfamen Bewegung, verſchiedenen 
| Ausdruf 


e, In feiner Abhandlung von de 
ed bes Verſes. BEN 
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Ausdruk bekommt. Wer fich bie 
Mühe geben will, dad, was wir in 
zwey andern Mrtifeln *) davon ans 
gemerkt, und mit Bepfpielen erlau: 
tert haben, genau zu fudiren, wird 
bieruber ziemliches Licht bekommen. 
Da ich mein Unvermögen fühle, dem 
Dichter über diefen wichtigen Punft 
etwas beſtimmteres zu ſagen; fomuß 
ich mich begnuͤgen, ibn auf die an: 
geführte Abhandlung des Herrn Echles 
geld, und vornehmlich auf das, was 
Herr Klopſtok über diefe Materie big 
ist befannt gemacht bat, zu vermeis 
fer. Daß einzige, was fich vielleicht 
beftimme fanen laßt, betrifft die 
kange und Kürze der Verf. Denn 
es fcheiner ausgemacht zu ſeyn, daß 
eine Folge von ganz kurzen Verſen 
ſich zu einem leichten, fröhlichen, 
tändelnden, ſcherzhaften, auch zart: 
lichen Ausdruk; eine Kolge von lan: 
gen Verfen aberfich zu ganz ernſthaf⸗ 
ten und feyerlichen Empfindungen 
vorzüglich, ſchike. 

Das kuͤrzeſte Maaß des Verfes, 


febeinet von zwey, und dag längffe - 


von ſechs, hoͤchſtens von acht Füßen 
zu ſeyn. Wäre der Vers kürzer, fo 
würde das Ohr ihn nicht ald etwas 
Ganzes, fondern als einen Theil, ald 
ein Fragment empfinden; ware er 
langer, fo fönnte es ihn nicht mehr 
als ein Ganzes faſſen. Wir fehen 
daher, daß fchon ein Werd von ſechs 
en, fo kurz fie auch ſeyen, zur 
leichterung des Gehoͤres einen klei⸗ 
nen Einſchnitt haben muß, damit 
man nicht noͤthig habe, alle Fuͤße ein⸗ 
zeln im Gefuͤhl zu behalten, ſondern 
+ Ders in zwey Gliedern faſſen 
nne u: 
Da man zır einem Berfemehr, ober 
weniger Füße nehmen kann; da diefe 
von einerley, ober von verichiedenen 
" Arten ſeyn können; da endlich in die: 
fem zweyten Falle die Fuße in ver: 
fediedener Drdnung ftehen fönnen, fo 
entitehee daraus eine erftaunliche 
*) ©, Diufit; Rhythmus. 
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Mannichfaltigkeie der Berfe, davon 
nur einige wenige Arten 

Namen befonmen haben. Einige 
werden nach dem darin durchaus, 
oder vorzüglich gebrauchten Fuß, ge 


nennt; als jambifche, trochaͤiſche 
Berfe: andre haben ibre Namen von 


der Zahl der Füße, wie der Pentame- 
ter, Herameter; andre von der Are 


des Gedichts u. ſ. w. Von einigen 
Arten haben wir in’ befondern Arti- 
keln gefprochen; wir überlaffen aber 
eine umſtandlichere Betrachtung aller 
gemöhnlichen Arten der Berfe denen, 
die befonderd und ausführlich über 
* Bau der Verſe zu ſchreiben Luſt 
aben. 


Versart. 


Unter dieſem Worte verſtehen wir 
nicht die metriſche Beſchaffenheit ei⸗ 
nes einzigen Verſes, wodurch er ſich 
von andern unterſcheidet, ſondern die 
metriſche und rhythmiſche Einrichtung 
eines ganzen Gedichtes. Man muͤßte 
ein ſehr hartes Gefuͤhl haben, um 
nicht zu merken, daß die Versart fuͤr 
ben Inhalt und den Ton des Gedich⸗ 
tes gar nicht gleichgultig fey. Wer 
wuͤrde eine epifche Erzablung in der 
kurzen anafreontifchen Verdart, oder 
ein tandelndeg Lied in dem feyerlichen 
Herameter vertragen können ? 

Wenn alfo das Gedicht auch in fei- 
ner metrifchen Sprache volllommen 
fepn foll, fo muß eine ſchikliche Vers⸗ 
art fur daffelbe gemahle werden. 
Uber weder die Arten der Gedichte, 
noch die Bersarten können alle bes 
ſtimmt werden: und wenn dieſes auch 
angienge, fo wurde doch allem Ans 
feben nach Niemand im Stande feyn, 
für jebed Gedicht gerade die Versart 
zu beftimmen, bie fich am beften das 
zu ſchikte. Wan muß ficb alfo bier 
blos mit allgemeinen Anmerkungen 
begnugen; aber auch dabey bat man 
fich noch ſehr in. Acht zu nehmen, 
daß man der Versart weder zu viel 

einraume, 
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inraume, noch ihre Kraft für gar zu 
jering balte. 

Man bat ſich bis dahin in’ Anfe- 
jung der Gedichtsarten damit begnü- 
jen müffen, fie in gewiffe, nur eini- 
jermaßen beftimmte, Klaffen oder 
Zattungen einzutbeilen: als Iyrifche, 
piſche, dramatifche u. f. w.: und 
ıaber, oder genauer laffen fich auch 
ie Versarten nicht beffimmen. Un, 
ers Erachteng kommt ed bey der Be: 
irtheilung, wie ſchiklich oder unſchik⸗ 
ich eine Versart fuͤr dieſe oder jene 
Sedichtart ſey, darauf an, daß man, 
o gut es angeht, fich richtige Vors 
tellungen von der Art der Empfin- 
yung mache, bie in dem Gedicht 
yerrfcht, und bernach die Empfin- 
sung dagegen balte, bie durch die 
Bersart geicbildere, oder erwelt wird. 
Die verfchiehenen Zanzmelodien find 
m Grunde nichts anders, ald Vers; 
irten, deren jede eine befondere, oder 
‚och befonders fchattirte Empfin- 
ung erwekt, und unterhält. Nun ift 
ffenbor, daß es frößliche, komiſche, 
aͤrtliche, ernſthafte, heftige, gemäf: 
igte, Tanzmelodien giebt; und ſchon 
araus muß man den Schluß ziehen, 
aß es auch dergleichen Versarten 
jebe, daß folglich ein trauriged Ges 
che eine andre Versart erfodere, ald 

ın luſtiges. 

Doch muß man biebey ald eine 
ehr wefentliche Beobachtung anmer: 
en, daß die blog todte Gtellung der 
angen und kurzen Sylben, und ber 
saber entjtebende Rhythmus die Ga: 
be noch niche ausmache. Bey. den 
Fonftüten kommt es bauptfächlich 
uf den jedem Gtüf cigenen und ge: 
au beftimmten Grad ber gefchwins 
en, oder langfamen Bewegung, und 
‚ie geringere oder ſtaͤrkere Lebhaftig⸗ 
seit in Anfchlagung,, oder dem Bor: 
rag, der Töne an. Eine Menuet hört 
zanz auf daB zu feyn, was fie feyn. 
ol, wennjfie merflich gefchwinder, 
sder merklich langſamer, jlebhafter 
‚der matter, als ihrjaufommt, vor⸗ 

äweyter Theil. nz 
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getragen wird. Und eben. biefeg zei⸗ 
get fich auch in der Verdart. Fol: 
gende einzele Verſe 
Gebt ‚meiner Yhylis den Kranz, 
und: | 
Dämpfer die ſchrekliche Gluth 
haben, wenn man nicht auf den Vor: 
trag ſieht, vollfommen einerley Die: 
trum, und machen einerley Rhyth⸗— 
mus. Durch den richtigen Vortrag 
wird ber erſte fröplih, der zweyte 
fürchterlich: jener hat eine fröhliche, 
biefer eine traurige Lebhaftigkeit. 
Hieraus kann man abnehmen, dag 
es bey der Versart nicht blog auf 
die mechanifche Anordnung ankom⸗ 


me; und daß ein und eben diefelbe. _ 


Versart fich zu ganz verfchiedenent 
Ausdruf fchifen Fönne, nachdem der 
Sinn der Worte einen Vortrag ver: 
anlaſſet. Wir finden auch in der 
That, daß Horaz diefelbe Versart zu 
Oden von fehr verfchiedenem Charat- 
ter gewählt hat. Alſo läße fich aus 
der todten Bezeichnung ber Versart, 
die jeden Vers nach der Befchaffen: 
beit und Folge feiner Füße durch Zei: 
chen ausdruft, noch fehr wenig fchlich- 
fen. Dan kann die Probe mit Klop- 
ſtoks Dden machen, deren Bersart 
indgemein auf diefe Art vorgezeichnet 
ift. Niemand wird aus den Vorzeich- 
nungen errathen, was für ein beion: 
derer Ton oder Ausdruk in jeder Ode 
berrfche; dieſer wird erft durch den 
Vortrag beflimmt. 
„. Deswegen kann man dem Dichter 
uber die Wahl der Versart Feine be- 
fondere Regeln geben; man ift durch 
die Natur der Sache genörbiget, bey .: 
wenigen allgemeinen Anmerkungen 
fteben zu bleiben. - | 

. Eigentlich unterſcheidet fich die ges 
Bundene Rede von der Profa Dadurch, 
daß fie in ihrem merrifchen Gange 
gleichförmiger fließt. Gobald cıne 
Sprache etwas ausgebildet iſt, nimmt 
jivar auch die proſaiſche Rede in der: 


indem 


etwas rhpthmiſches an ſich, 
i 
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indem allemal einzele Redeſaͤtze nach 
einem gemwiffen Wolklang geordnet 
werden. Aber zmifchen den verfibie: 
denen auf einander folgenden Glie⸗ 
dern der ungebundenen Rede, wenn 
gleich jedes ein wolklingendes Die 
trum bat, findet man nicht die le: 
bereinftimmung, die ihnen die Gleich⸗ 
beit des Charakters gabe, die in der 
gebundenen Rede allemal angetroffen 
wird. Die befte Profa, in einzele 
Blicder abgefeßt,.zeiget ung eine Fol: 
ge, in der wir fein gleichartiges Me— 
trum, feinen anhaltenden Rhythmus 
entdefen. Wenn auch jedes einzele 
Glied ein würklicher Vers ware, fo 
ift ed metrifch und rhytbmifch be 
trachtet von andrer Urt, als die 
nachft vorhergehenden und folgenden. 
Alſo ändert fich der Charakter, oder 
das aftbetifche des Klanged von eis 
nem Bliede zum andern; und wenn 
gleich jeder einzele Sag einen fehr 
guten Vers ausmachte, fo würde 
doch in ber Folge der Eäbe das ge: 
nau abgemeffene, und in gemwiffen Zei: 
ie mwiederfommende, vermißt wer: 
en. 


Der natürliche Grund diefes Uns 
terſchieds zwiſchen der gebundenen 
und ungebundenen Rede, fcbeinet da⸗ 
ber zu kommen, daß der Dichter in 
Empfindung; in einem böbern, oder 
geringern Grad der Begeifterung, 
ſpricht, die er an den Tag zu legen, 
und durch den Rhythmus zu unter: 
halten fucht, da der in Profa redende 
blo8 auf die Folge feiner Begriffe 
fieht, und die Unterffüßung der Em: 
pfindung durch dag Abgemeffene der 
Rede nicht fucht. 


Da nun die gebundene Rede uber- 
baupt aus einer, weniyftend eine 
Zeitlang gleich anhaltenden, Empfin- 
dung entfteber, fo folget daraus über: 
haupt, daß man den Werth, oder 
die Schiftichfeit jeder Versart aus 
der Ratur der Empfindung, ober 


Yaune, bie im Gedichte herricht, bes 
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urtheilen müffe. Bepfpiele werben die: 
ſes begreiflich machen. | 
Wer blog lehren, oder zum bloßen 
Unterricht erzablen will, kann zwar 
von feiner Materie in einem 
gerührt feyn, daß er fie in gebunde⸗ 
ner Rede vortragt, aber das Rhycth⸗ 
mifche derfelben wird natürlicher 
Weiſe ſchwaͤcher ſeyn, und der unge 
bundenen Rede naher kommen, als 
wenn er flärfer gerübre ware. 
feine Rede mehr vom Verſtand, alg 
von der Empfindung geleitet wird, fo 
wird wenig Gefang darin feyn. Zu 
dergleichen Inhalt ſchiket fich dem⸗ 
nach eine Versart. Die ſchwa⸗ 
che Laune des Dichters wird ohne 
genau beſtimmten Rhythmus durch 
metriſche Gleichfoͤrmigkeit ſchon ges 
nug unterſtuͤtzt. Kuͤrzere und länge: 
re Derfe, wann auch feiner dem ans 
dern rhythmiſch gleich ware, koͤnnen 
auf einander folgen. Aber im Sol: 
benmaaße wird doch, mo nicht eine 
ganz firenge, doch eine merfliche 
Bleichförmigkeit berrfchen; fie wird 
allemal ganz, oder eine Zeitlang janı- 
biſch, oder trochäifch fortfließen. Der 
epifche Dichter, auch der lebrende, 
der feine Materie ſchon mit gleich an- 
haltender Feyerlichkeit vorträgt; falle 
naturlicher Weife auf eine ſchon mehr 
gebundene Sprache, und ſucht fchon 
mehr einen anhaltenden Rhythmus. 
Er fpricht durchaus, oder doch im: 
mer eine Zeitlang in gleichen rhyth⸗ 
mifchen Abfchnitten. Bon diefer Art 
ift unfre alerandrinifche, und auch 
die ariechifche und lateiniſche epiſche 
Berdart, die in Herametern fließt. 
Noch beſtimmter und tiefer ift der 
Iprifche Dichter gerubre, deſſen Mas 
terie felbft durchaus gleichartiger ifk, 
Er äußert blos Empfindung, und al- 
leg, was er fagt, entſtehet niche ſowol 
aus Nachdenken, oder aus dem Ber: 
ftande, ald aus Empfindung. Dars 
um ift ihm eine genauer abgepafte, 
ober firengere Versart natürlich, die, 
wie wir vom gleichen Rhythmus an- 
gemerkt 
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gemerkt haben, die Empfindung nicht 
nur unterhält, fondern verſtaͤrkt. 
Soll die Empfindung lang in einem 
one —— ſo ſchiket ſich die 
phiſche Eintheilung volllommen 
gut dazu, wie aus dem erhellet, was 
wir im Artikel von Rhythmus uͤber 
die Tanzmelodien angemerkt haben. 
Denn ſtarke Empfindungen pflegen 
nicht lang anhaltend zu ſeyn, wenn 
ſie nicht immer neu unterſtuͤtzt, oder 
genaͤhrt werden. 

Der Odendichter befindet ſich ſchon 
in einer merklich andern Gemuͤthsla⸗ 
ge, als der ein Lied dichter; *) dar⸗ 
um ift ed auch natürlich, daß die 
Versart verfchieden fey. In beyben 
Fallen iſt die ſtrophiſche Eintheilung 
natürlich; aber unter den zu einer 
Strophe gehörigen Verfen wird im 
Liede mehr Gleichförmigkeit feyn, 
als inder Ode; weil dag Lied eine 
vollfonimen gleich anhaltende Em- 
pfindung vorausieget. 


Diefe Anmerkungen fcheinen mir 
wenigſtens aus der Natur der Sache 
zu folgen. Ob ſie aber einer noch 
naberen Anwendung auf die Befchaf: 
fenbeit der verfchiedenen Versarten 
fühig feyen, getraue ich mir nicht zu 
fagen. Niemand ſcheint fahiger zu 
feyn, diefe Materie gründlich auszu⸗ 
fuhren , ald unfer Klopftof, wie die 
von ihm befannt gemachten Frags 
mente über die Theorie des Vers: 
baues und der Versarten hinlanglich 
bemweifen. 


Verſetzung. 
(Muſik.) | 
Die Berfeßung eined ganzen Ton: 
ſtuͤls, die insgemein Teanspofition 
genennt wird, beſteht darin, daß ein 
ganzes Stüf mit allen Stimmen um 
einen, zwep, drey, ober mehrere 
Töne höher, oder tiefer gefegt wird. 


”) Diefes iR im Artikel Lied. gezeiger 
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Diefe Berfegung wird zuweilen 
bep Wiederholung einer Dper noth⸗ 
wendig, wenn etwa ein Gopraniff 
eine Arie, welche fonft ein Altifte zu 
fingen hatte, fingen fol. Bey dies 
fem Vorfall hat man nur darauf zu 
fehen, daß man bey diefer Verſetzung 
flart des erften Tones, darin die Arie 
geſetzt gewefen, einen Ton wähle, der 
dem erften in Anfehung der inter 
valle am abnlichften ift. Die in dem 
Artikel Tonleiten befindliche Tabelle 
der Töne Diener, die Aehnlichkeit der 
verfchiedenen Tonleitern zu erkennen. 
Wenn ein Stuf aus dem Cdur ing 
D dur verfegt wird, ober aus dem 
Cdur gar ıfm eine Duinte höher ing 
Gdur; fo ift die Verfegung wegen 
der Aehnlichkeit der Tonleitern diefer 


ı verfchiedenen Grundtöne erträglich: 


hingegen ein Stüf aug dem DE ins F 
oder aus dem F ind G, besgleichen 
von bE ind G, ober von Gdur zuruͤk 
ins bE dur verfegt, verliehret wegen 
der Ungleichheit der Intervalle feinen 
ganzen Charalter. 

Diefe Verſetzung verurfachee im 
Anſehung der Inſtrumente betrachtlis 
che Ungelegenbeit, da fomwol bey eis 
ner hoͤhern als auch tiefern Verſe⸗ 
gung verfchiedenen Inſtrumenten an 
beyden Enden einige Töne entweder 
— oder hoͤchſt beſchwerlich 


werden. 

In Kirchen, wo die Orgeln Chor⸗ 
ton haben, da die Tuftrumente im 
Cammerton fteben, ift jeder Spieler 
verbunden, waͤhrendem Spielen zu 
transponiren. An einigen Drten be= 
obachten die verfchiedenen Inſtrumen⸗ 
tiften folgende Arc zu verfegen. Die 
Bioliniften fpielen nach dem Tenors 
ſchluͤſſel, aber um eine Octave hoͤ⸗ 
ber; bie Altiften oder Bratfchiften 
nach dem gemeinen Baßfchlüffel , um 
eine, Detave höher, und die Baßi— 
ſten, nämlich Bioloncell uud Violon, 
den C Schluͤſſel, auf der zweyten Li⸗ 
nie bes Notenſyſtems, um eine Octa⸗ 
ve tiefer. Diefe VBerfegungen e- 
Jii2 ſchehen 
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ſchehen dem Drganiften zu —— 
um ihm das Spielen des Generalbaſ⸗ 
ſes nicht noch ſchwerer zu > 
da obnedem in den Kircbenftüfen, be: 
fonders in Fugen, alle Augenblif an: 
dere Zeichen vorkommen, die einem 
fehwachen Diganiften, wenn er ge; 
noͤthiget wäre, die Begleitung eine 
Secunde tiefer zu nehmen, die Sa— 
cbe fehr fauer machen würden. An 
einigen Orten find alle zur Kirchen⸗ 
muſik erfoderliche Inſtrumente nach 
der Orgel in Chorton geſtimmt, ha⸗ 
ben aber die große Beſchwerlichkeit, 
daß wegen der Hoͤhe alle Augenblik 
bald hier, bald da die Spy ſprin⸗ 
gen. Ueberdies klingen ſolche In: 
ſtrumente wegen ihres rauſchenden 
Tones hoͤchſt unangenehm. 

Weit beſſer waͤre es, wenn der Or⸗ 
ganiſt allein transponirte: barin 
fann er durch die tägliche Hebung 
endlich eine hinlängliche Fertigkeit er: 


langen. a * 

Die Mittel fich dieſes zu =. 
tern find folgende: 1) Den Baß 
ſpielt er Altzeichen um eine Detave 
tiefer. 2). Den Tenor, Discantzeis 
chen um eıne Detave tiefer. 3) Den 
Alt, Baßzeicben um eine Octave bo: 
ber. 4) Den Discant, den ſogenann⸗ 
ten franzoͤſiſchen boben Bag, mo der 
f Echlüffel auf der dritten Linie des 
Notenſyſtems flebet. 5) Das Bio: 
Iinzeichen, den Tenor um eine Dctave 


öber. ' 
Auch die Chorale werden oft be: 
. ber oder tiefer verfeßt. Dabey hat 
man befonders darauf Acht zu haben, 
daß die Lage der balben Töne, oder. 


das Di fa, in dem verfeßten Ton ger. 


rade fo fey, wie in dem urfprünglis 
cben, meil fonft die Tonart würde 
verandert werben. 

Alles, was man biebey zu beob: 
achten bat, und mie man bey einem 
Choral erkennen koͤnne, ob er in eis 
ner;jder ‚gewöhnlichen Kirchentonar- 
ten gefegt, oder in eine andere trand: 
ponirs ſey, hat Murſchhauſer mit, 


u . 


Ber 


eng? Deutlichfeit audeinan- 
etzt 

Von großem Nutzen iſt ed, menn 
junge Spieler ficy fleißig üben, — 
Stuͤk aus viel andern Toͤnen, 

nicht gar aus allen Toͤnen, 
Verſetzung zu ſpielen; weil dadurch 
ihnen alle Da und Tonarten geläu: 


fig wer 

ine 2 Art der Berfegung, kommt 
auch im Contrapunft vor, über bie 
wir und etwas umſtaͤndlich erflaren 
muffen, damit man Verfegung und 
Umfebrung unterfcheide. 

Wenn man beym boppelten Eon: 
trapunft faget, die Umkehrung fey 
in diefen oder jenen Gontrapunft, fo 
verftehet man, daß die zwey Stim⸗ 
men durch die Umkehrung vertaufcht 
werden, fo, daß die oberſte Stimme 
zur unterften, und bie unterffe zur 
oberfien wird. Wenn alfo durch den 
Contrapunkt in der Octave, Decime, 
Duoderime, eine wirkliche „Umfeh» 
rung gefcbeben fol; ’ fo müffen die 
Stimmen vorher nicht weiter als ei: 
ne Detave, Derime, oder Duodeci⸗ 
me aus einander fteben; ſtehen fie 
weiter, fo entftebet durch den Eon: 
trapunft nur eine Berfeßung. 

Diefe contrapunftifchen Verſetzun⸗ 
gen find nichts anders, ald Wieder⸗ 
umfebrumgen bes doppelten Contra: 
punkts ım der Octave, oder Doppel: 
octave. Go entſteht aus dem Con: 
trapunft der Duinte durch die Wie: 
derumkehrung in die einfache Detave, 
die Verfegung in der Duarte, und in 
der Doppeloctave bie Berfcgung in 
der Underime, wie in folgendem Bep⸗ 
fpiel zu ſehen ft: 





Hier 
6. 7— hohe Schule der ınufitalis 


ſchen & mpefition ©. 333. f. f. 


er 


Hier verdient angemerkt zu werben, 
aß alle nur mögliche contrapunkti: 
che Verfegungen aus den drey Eon. 
rapunften der Octave, Decime und 
Duodecime herzuleiten find, und daß 
ılle übrigen Contrapunfte nicht ur: 
prünglich find, fondern in den Ver: 
eßungen der obbenannten drey, die 
d mannichfaltiger Umkehrungen und 
Berfegungen unter fich fahig find, 
bren Grund haben. Go entfteht ;. 
B. eine Verfeßung in die Gerte, 
venn der Kontrapunfe der Decinie 
vieder in den der Duobecime umge: 
ehret wird, der alsdenn durch die 
Berfegung in der Octave, die Verfe- 
sung der Gerte bervorbringt; ober 
aaber, wenn man den Contrapunkt 
ber Decime gleich in den der Quinte 
umkehrt: denn dıefer hat feinen 
Brund in der Verfeßung des Contra: 
punkts der Duodecime, fo wie der 
ber Terz in der Verfeßung des Kon: 
trapunkts der Decime. 

8 wird nicht unndehig feyn, bier 
noch zu zeigen, wie man im doppels 
ten Contrapunkt, ſowol bey Umkeh⸗ 
rungen, als bey Verſetzungen, am 
leichteſten zu Werk gehe, um die da⸗ 
durch verurſachte Veraͤnderung der 
Intervalle zu erkennen. 

Bey wuͤrklichen Umkehrungen in 
den Contrapunkt der Octave, Deci⸗ 
me und Duodecime verfahre man al⸗ 
lo: Man ſetze zu der Zahl, die den 
Contrapunkt anzeiget, eins zu, und 


nehme alfo für den Contrapunft in 


ber Detave die Zahl 9, für den in 
der Decime 11, und für den in der 
Duodecime 13, zum Grund an, und 
ziehe davon die Zahl, die der Name 
des Intervalls angiebt, ab; fo zeiget 
der Reft dag Intervall an, dag durch 
die Umkehrung entſteht. Go wird 
1. 3. in dem Contrapunkt der Octa⸗ 


ve bie Terz zur Gerte, nämlich: 2 
und die Duinte zur Duarte; 3. 


In dem Eontrapunft der Decime 
Biebe die Octave eine Terz, die Quinte 
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eine Serte'$; gi u.f.f. In dem 
Contrapunkt der Duodez die Octave 
eine Quinte, "&; die Terz eine De: 


cime 4 uff. 

Geſchehen aber Feine Umkehrungen 
fondern Verfegungen, fo verfabrt 
man biebey auf folgende Art. Ge: 
ger man die unterfte Stimme um ei: 
ne Terz näher an die obere Stimme, 
fo ziehet man von der Zahl, die dag 
Intervall anzeiget, 2 ab, fo iſt der 
Reſt die Zahl des durch Verfegung 
entftehenden Intervalld; fo wird 3. 
3. aus der Decime die Octave, aus 
der Serte die Duarte u. f.f. Eben 
fo verhält es fich, wenn die oberſte 
Stimme um eine Terz naher an die 
untere gefege wird. Entfernet fich 
aber die eine Stimme von der an— 
dern um eine Terz, fo wird die Zahl 
a addirt. Dadurch geſchieht ed, daß 
die Terz zur Duinte, die Octave zur 
Decime wird. Hieraus fiehet man, 
daß bey Verlegung um eine Duarte, 
Quinte, Sexte, auf eine Abnlıche 
Weiſe die Zahlen 3, 4 oder 5 zu ads 
diren,.oder zu fubtrabiren find. 

Sowol die Umkehrungen der Con- 
trapunfte in der Octave, Decime und 
Duodez, ald auch die Rerfegungen, 
welche aus jenen entiteben, muͤſſen 
denen, die Rirchenftüte feßen wollen, 
fehr geläufig feun: Zum Fugenfag ift 
diefes völlig nothwendig. 

Diejenigen, melche fich in den drey 
Hauptcontrapumften der Octave, De: 
cime und Duodecime vollfommen ge: 
übet haben, werden obne Mübe und 
Suchen immer andere Berfekungen 
finden. Uebrigend merfe man noch, 
daß die contrapunftifchen Veraͤnde— 
rungen, da eine Stimme unverändert 


‚bleibet, die andere aber um zwey, drey, 


oder mehr Stufen gegen fie herauf. 
oder von ihr herabgerüft wird, 7... 
feßungen, und nicht Umfebr „gen 
find. Folgende Beyfpiele Denen zur 
Erläuterung: 





in ber 7, und von biefer 


Diefe contrapunktiſchen DBerfegun: 
gen unterfcheiben fich von den Nach: 
ahmungen aller Arten, 3.3. in der 
2. 3. 4. 5.6. ıc. darin, daß bey den 
legteren die zweyte Stimme geben 
Tann, wie fie will; da bey den <on: 
srapunkeifchen Werfeßungen cine 
Stimme, wie bey allen Contrapunk⸗ 
‚sen, unverfegt bleiben muß, oder 
hoͤchſtens nur eine Detave verfeßt 
wird, 


DBerfegungen. / 
(Redende Künfte. ) 


\ Es giebt auch in ausgebildeten Spra⸗ 
chen, die fchon feftgefeßte Regeln der 
Wortfuͤgung haben, allemal noch 
viel Redeſaͤtze, wo die Drdnung der 
Wörter ohne Veranderung bed Gin; 
nes, verändert werden fann. Haller 
fagt von ber Jugend: ; 


Der Wolluſt fanfte en * ihr die 
ern auf, 

Kein Einſall von Vernunft heinmt ihrer. 
Luͤſte Lauf. 


Der Sinn dieſer beyden Redeſaͤtze iſt 
voͤllig derſelbe, wenn die Worte ſo 
geſtellt werden: 
Die ſanfte Glut der Wolluſt waͤrmt Ihr 
die Adern auf, 
Ihrer kLuͤſte Lauf hemmt kein Einfall der 
Vernunft. 


oder ſo: 
She waͤrmt die fenfte Glut ber Wei 
e Adern auf, 
Den Lauf ihrer Lüfte hemmt kein Einfal 
ber Vernunft. 


— ne it 


Wolluſt der 
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—— 


Verſetzung in der Secunde 





in der obern Septime. 


Veraͤnderung der der 
egungen genennt. 


rg werden Berft 
8 giebt aber Verſetzungen, Die den 
Sinn ändern. Wenn der erſte der 
angeführten Verſe fo verſetzt würde: 
Wärmt der Woluft fanfte Glut ihr die 
Adern auf, 


fo würde ed dem Gag feine abfolut 
bejahende Bedeutung benehmen , und 
ihn zu einer Frage, oder zu einem be 
Dingten GSaße, Wenn ihr die Wol- 
luft zc. machen. Andere Verſetzun⸗ 
gen aber andern den Sinn mich, fie 
geben ihm nur eine verfchiebene Wen- 
dung. Derfelbe Gedanken befomme 
in biefer Stellung 


ee W Glut märmt ihr die 
Der Woluft ſanfte ei iht 


eine andere Wendung, als in dieſer: 
Die Adern waͤrmt Ihe die ſanfte Glut 
der Wolluſt auf. 
Nach der erfien Wortfügung ifk die 
Hauptbegriff, auf den 
e8 bier ankommt; und der Sinn iſt 
fo gewendet, daß man zuerſt die Ur⸗ 
fache, denn ihre Stärke, und zulege 
ihre Wurfung fich vorftellen muß. 
Nach der andern wird die Würkung 
als die Hauptſache zuerft vorgeitellt, 
bernach ihre Urfache angezeiget. 
Dergleichen DBerfegungen haben 
aber nur flatt, in fo fern fie den 
grämmatifchen Regeln. der Wortfü- 
nicht entgegen find; denn wenn 
fie Dife waren, fo wuͤrden er 
ig 


Ber 
oͤßig ſeyn. Man kann, ohne bar: 


rifch zis reden, anflatt: Geftern 


ift er bey mir gewefen, nicht fas 
gen: bey mir geftern iff er gewe⸗ 
fen, mol aber, er ift geftern bey 
mir gewefen. 

Ungrammatifche Verfegungen find 
überall zu vermeiden; meil fie in jes 
der Rede dem Ohr anftößig werben. 
Aus den Verfegungen aber, die ohne 
Verwirrung des Sinnes, und ohne 
Beleidigung des Gehoͤrs koͤnnen vor: 
genommen werden, ziehen die reden⸗ 
den Kuͤnſte ſo große und ſo mannich⸗ 
faltige Vortheile, daß eine Sprache 
zur Beredſamkeit und Dichtkunſt um 
fo viel tauglicher iſt, je mannichfalti⸗ 
gere Verſetzungen fie zulaͤßt. 

Es giebt Verſetzungen, die blos 
den Wolklang befoͤrdern, einen Satz 
leicht und wolfließend, und eine gan⸗ 
ze Periode wolklingend machen. 

Auch wird oft ein Redeſatz blos 
durch Verſetzung zum Vers, ohne 
ſonſt irgend einen andern Ton, oder 
eine andere Wendung anzunehmen. 
Es iſt dem Sinne nach vollkommen 
gleichguͤltig zu ſagen: Jeder bringt 
den Mutterwitz auf die Welt; der 
Schulwitʒ wird nur durch Bücher 
gegeben, oder: 

Den Muttermis bringt jeder auf die 


elt, 
Der Schulwig wird durch Bücher nur 
gegeben. 
Andremale dienen fie zum Nachdruf 


und zur Lebhaftigkeit der Rede: 


Was wahre Tugend ift, wird nie der Poͤ⸗ 
Ä bel kennen, 


ift weit lebhafter, ald diefed: Der 


Pöbel wird nie Fennen, was wab: 
ze Tugend ift. 

Bisweilen geben fie ber Rede den 
feurigen, oder feyerlichen poetifchen 
Ton, der und mit großem Nachdruk 


rühret. Hagedorn fagt im Ton der feg 


edelften DBegeifterung: 
Berlohren iſt der * und ſchandlich 


fi d bie Stunden, 
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Die, wenn wir fabig La Bebdrängten 
. eyzuſtehn, 

Beym Anblik ihres Some und unems 
pfindlich fehn. 

Ein großer Theil der Kraft würde : 
diefem Sag entgehen, wenn man mit 
denfelben Worten fagte: Der Tag 
iſt verlobren, und die Stunden 
find febändlich, die uns, wenn wir 
fäbig find u. ſ. w. 

Blos in den Verſetzungen liegt fo 
mannichfaltige und fo wichtige aͤſthe⸗ 
tifche Kraft, daß es der Mübe werth 
wäre, die Beyfpiele davon zu ſam⸗ 
meln. Denn anders ift ed nicht wol 
möglich, weder die verfchiedenen Ar- 


‚ten derfelben anzuzeigen, noch ihre 


MWürkungen zu erkennen. 

Mir würden diefe Sammlung et⸗ 
wa nach diefer Einthei ung ordnen, 
1. Berfegungen, deren Wurkung fich 
blos auf Wolklang erfireft. 2. Die 
zue Deutlichkeit des Sinnes, oder 
zur Kürze dienen. 3. Die dem Ton 
der Rede einen gewiffen Charakter ges 
ben. 4. Die den Nachdruf: verflar: 
fen, und das Leidenfchaftliche der 
Rede fühlbarer machen. 

Es ift offenbar, daß für redende 
Künfte die Sprache, die die meiften 
Vorzüge hat, zu allen Arten der Ber: 


ſetzungen die biegfamite iſt. Wenn 


unfre Sprache der griechifchen und 
lateinifchen hierin nicht gleich kommt, 
fo ftebet fie doch nicht leichte einer der 
ißigen europaifchen Sprachen nach. 
Aber diefe Materie iſt an fich fo fchwer, 
fo meitläuftig, und für unfre Spra: 
cbe befonders fo wenig bearbeitet, daß 
ich mir nicht getraue, ihre Behand: 
lung bier vorzunehmen: 


‚Derfegungszeichen. 
Mufit.) 
Sind folche, die den Noten vorge 
t werden, wenn fie höher oder tie* 
fer, als ihre Stelle anzeigt, ober 
als die Tonleiter des Tones, aus 
dem dad Sf geht, erfobert, ge: 
Jii 4 nommen 
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nonmen werben follen. In unferm 
angenommenen Notenſyſtem baben 
nur die Tone cdefgah, durd 
alle Octaven ihre eigenen Noten; 
Alle übrige böbere, oder tiefere Töne 
werden durch Berfeßungszeichen, die 
dieſen Roten vorgefegt werden, ans 
gezeiget. Gie find entweder zufällig 


und ftehen unmittelbar vor der Note, . 


bie erhoͤhet oder erniedriget werden 
fol; in diefem Fall beftimmen fie die 
veranderte Höhe oder Tiefe der einzis 
gen Note, vor welcher fie fteben, 
oder böchfteng aller derer, die in ei 
nem Takt auf der namlichen Stufe 
fieben, wenn namlich Fein andereg 

Zeichen, wodurch ihre Geltung wie: 

ber ‚aufgehoben wird, vorbergeher: 

oder fie werden am Anfange : dee: 

Stuͤks neben den Schlüffel geftellet, 

und gelten alsdenn durchs ganze 

Gtüf. *) . Sie find folgende: 

a) Erböbungsseichen. 

1) *, dad Kreuz, oder Doppelkreuz, 
weches einen halben Ton +) er 
böbet. I 
”) S. Vorzeichnung. 

t) Meiltentheils follte diefes der Heine 
babe Zon 34 feyn , namlich der Uns 
terfchied. zwiſchen der großen und klei⸗ 
nen Zerj. Auf unfern Elavieren und 
Drgeln, wo dieſer Heine halbe Ton 
in andern Umfdnden zu’ Hein, - und 
daher unbrauchbar ſeyn würde, kommt 
Rast deffen 243 oder 128 vor. Die 
Erhöbnng des einfachen Kreufes follte 
ebenfald nur 24 betragen, weil bey 
biefem Kreuz allezeit ein Durch * er» 
bödter Ton voraußgefegt wird; es if 
daher falfch , wenn einige fagen, daß 
das X einen ganzen Ten erböhe, 
weil es unfinnig feyn würde, von ẽ 
in XCis, oder von F in XFis uͤber⸗ 
zugehen. Gleiche Bewandniß hat es 
mit den Ernicdrigungsjeihen. Mon 
einem durch * erhöhten Ton zu feiner 

Meinen Secunde, wie von *c nah 
d, von »f nah g ıc. if allegeit ein 
nroßer halber Ton; Ddesaleichen von 
einem durch b erniedrigten Ton iu 
feiner Meinen Unterſecunde ‚ als von 


ba nach g, von ’g wach fir, 
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x, das einfache Kreuz, welches 
die Stelle des vorbergebenden bey 
ſolchen Tönen vertritt, bey denen 
ein = vorausgefeget wird, oder 
bie in der Vorzeichnung fchon eim 
# baben. 

b) eniedrigungszeichen. 

b, dad Be, oder das runde Be, 
welches einen halben Ton ernie⸗ 
driget. 

2) b, deutlicher bb, das große oder 
zweyfache Be, welches flatt des 
vorhergehenden b nur folche Töne 
um einen halben Ton erniedriger, 
die fchon ein b in der Borzeichnung 
haben. — 

c) Wiederherſtellungs⸗ oder 
Wiederrufungszeichen. 

A, das vierefigte Be, oder Be qua⸗ 
beat, welches ſowol bie in der Vor⸗ 
zeichnung durch * erhöhten Töne 
um einen halben Ton erniedriget, 
als auch, die durch b erniedrigten 
um einen balben Ton erböber. In 
diefen Fallen zerſtoͤrt das 4 bey 
einer oder etlichen aufeinander fols 
genden namlichen Noten eine? gan- 
gen Takts die Borzeichnung, wenn 
feine Geltung nicht vorber durch 
das * oder b derielben wieder auf⸗ 
gehoben wird. Es wird aber auch 

vor folche Noten gefest, die kurz 

vorber ein * oder b, das niche in 
der Borzeichnung befindlich iſt, ges 
habt haben, und hebt algdenn die 
Geltung deffelben wieder auf, ins 
dem es den natürlichen Ton der 
Tonleiter wieder berfkeller. 
Es ift nicht gar lange, daf man 
fich in diefer legten Abficht des 4 auch) 
einem x oder bb bidiente, und 
dadurch dad * ober b. der. Vorzeich- 

nung wieder berffellete. Diefed war . 
der Eigenfcbaft des Wiederherſtel⸗ 
lungszeichens volllommen gemaͤß; 
aber es verurſachte, zumal den lin 
geuͤbteren, einige Verwirrung im 
Spielen. Man hat daher nach der 
Zeit fuͤr gut befunden, die durch x 
aufällig erhöheten, und durch bb er: 
niedrigten 


2) 
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niedrigten Töne, durch dad * umb 
b der Vorzeichnung miederherzuftellen. 
Grunde ftreiter dieſes wider die 
igenfchaft der Erhoͤhungs⸗ und Er» 
niedrigungszeichend, es fallt aber 
deutlicher in die Augen, und ift bey 
unſerer Einrichtung der Verfegungs: 
zeichen, da das H zu mehreren Ab- 
fichten gebraucht wird, der erften Art 
vorzuziehen. | 
Die Alten bebdienten fich ohne Aus: 
nahm des * zum Erhöhen, und des 
b zum Erniedrigen, auch da, wo un: 
fer 4 angebracht wird. Gie feßten 
3. 3. vor Esein *, wenn es E, und 
vor Fis ein b, wenn ed F werden 
ſollte. Unſtreitig iſt diefe Bezeich- 
nung wegen ihrer Simplicitaͤt der un⸗ 
ſerigen vorzuziehen: Auch bedeutete 
in ihren Bezifferungen das * allezeit 
die große, und das b die kleine Terz, 
ſtatt daß aus einer natuͤrlichen Folge 
unſerer Einrichtung die große Terz 
bald durch = bald durch 4, und die 
Heine ebenfalld bald durch b, bald 
durch 4 angezeiget werden muß. Es 
ift zu verwundern, mie man biefe 
fimple Art hat verlaffen, und dafur 
die unfrige, die durch die verfchiedene 
Bedeutung des 4 fo zufammengefegt 
ift, bat einführen können. Diefes 
a follte eigentlich niemald etwas an- 
ders als ein Wiederherftellungszei- 
chen der Vorzeichnung, wenn Dies 
felbe durch zufallige Kreuze oder Bees 
zerſtoͤrt geweſen, vorftellen. 


Verwandſchaft der Toͤne. 
(Muſik.) 


In dieſer Benennung wird das Wort 
Ton, fuͤr Tonleiter geſetzt; denn 
wenn man ſagt, ein Ton ſtehe mit ei⸗ 
nem andern in Verwandſchaft, ſo 
meynet man; die Tonleiter des einen 
Tones, als Tonica betrachtet, habe 
Uebereinkunft mit der Tonleiter des 
andern. Alſo beſtehet die Verwand⸗ 
ſchaft der Toͤne darin, daß die Ton⸗ 
leiter einer Tonica mit der Tonleiter 
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einer andern nahe übereinffimme. 


Diefe Verwandſchaft, oder Leber: 
einftimmung aber wird in einer dop⸗ 
pelten Abficht betrachtet, in Ruͤkſicht 
auf die Ausmweichungen, oder auf 
die Verſetzungen. 

n Abficht auf die Ausweichungen 
beider die Vermandfchaft der Töne 
darin, daß der Ton, im den man 
ausweicht, das Gefühl des vorber: 
gehenden nicht plöglich ausloͤſche; 
bingegen find zwey Tone in-Abficht 
auf die Berfegung *) vermandt, wenn 
die verfchiedenen Intervalle der To: 
nica in beyben nicht fehr unterichies 
den find. In einem, nach der gleich: 
fchwebenden Temperatur geftimmten 
Elavier find gar alle Töne in Abfiche 
auf die Verfegungen gleich verwandt, 
nd völlig einerley; denn jede To⸗ 
nica hat genau diefelben Intervalle, 
wiedieandre :**} aber auch auf einem 
ſolchen Inſtrument find nicht alle Toͤ⸗ 
ne in Abficht auf die Ausmweichungen 
gleich vermandt. | | 

Wenn von der Verwandſchaft der 
Töne gefprochen wird, fo verſtehet 
man insgemein die Verwandſchaft, 
die in Abficht auf die Modulation be: 
trachtet wird. Don diefer iſt hier 
allein die Rebe, da von der andern 
in dem Artifel Verſetzung geſpro⸗ 
chen wird. . 

In etwas längern Tonſtuͤken, mo 
zwar diefelbe Hauptempfindung durch- 
aus herrſcht, aber doch in ihrer 
Stimmung, ober ihrem Ton ver: 
fchieden, oder ofte gleichfam anders 
ſchattirt wird, kann der Gefang 
nicht in einem Tone bleiben, fondern 
wird durch Ausweichungen in ver: 
fchiedene andere Töne herübergeleitet. 
Diefed kann nun fo geſchehen, daß 
allemal der nachfte Son, in den man 
ausweicht, in feinem Charakter mehr, 
ober weniger Uebereinkunft, das iſt, 

Sii 5 mehr 


) &. Verfegung ( Transpofition). 
*) ©. Zemperatur. 
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mehr ober weniger VBerwandfchaft 
mit dem vorbergebenden hat. Wann 
ist die Empfindung durch merkliche 
Schattirung fich von der vorberge: 
benden unterfcheiden fol, fo muß 
man in einen etwas entfernten, das 
ift, wenig verwandten Fon auswei⸗ 
chen; foll aber die Schattirung mes 
niger merklich, oder abftechend feyn, 
fo weicher man in einen naher ver- 
wandten Ton aus. Alſo muß man 
bey der Modulation die Verwand⸗ 
ſchaft der Töne nothwendig vor Aus 
gen haben. Deswegen muß man 
auch die Grade diefer Berwandichaft 
beftimmen Fönnen. | 

Alfo entſtehet hier bie Frage, wor⸗ 
aus diefe Verwandſchaft zu erkennen 


—* | 

Weil in jedem Ton die drey me: 
fenttichen Sayten, Tonica, Domi: 
nante und Mebdiante, am öfterffen 
gehört werden, folglich das Gehör 
gleichſam ſtimmen; fo find uͤberhaupt 
die Toͤne verwandt, deren weſentliche 
Sayten in beyder Toͤne Tonleiter 
vorkommen, wo aber eine oder meh⸗ 
rere der weſentlichen Sayten bes ei: 
nen Tones, der Tonleiter des andern 
fremd ſind, folglich ihr Gefuͤhl aus⸗ 
löfchen , oder verdunkeln, da iſt Feine 
Bermandfchaft. So find dem Ton 
C dur, bie Töne G dur, A mol, E 
ınol, Fur und D mol verwandt. 
Denn einer diefer Töne hat eine we: 
fentliche Sayte, die nicht in der Ton: 
leiter des Tones C dur enthalten waͤ⸗ 
re. Hingegen find demfelben Tone 
C dur, die Töne Gmol, Adur u. ff. 
gar nicht verwandt, weil die Terzen 
diefer Töne nicht in der Tonleiter des 
C dur liegen, folglich, da fie ofte 
vorfommen, das Gefuhl diefer Ton: 
leiter gleich ausloͤſchen. 

Die Grade der Verwandfchaft zu 
fchägen, muß man außer den Tonlei⸗ 
tern der beyden Töne auch auf die 
feben, die ihren Dominanten zuge- 
bören; weil man gar ofte in einem 
Ton den Accord feiner Dominange 
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hören laßt. Daraus wirb man 3. 

feben, daß Gdur-dem Chur naher, 

ald Emol, verwandt iſt, weil auch 

die Dominante von Gdur, in ihrer 

Tonleiter dem C dur näher kommt, 

ri die Zonleiter der Dominante von 
ur, 

Wir haben an einemandern Orte *) 
einen Ganon, oder ein Formular ge⸗ 
geben, woraus man leicht für jeden 
Fon die Grade der Berwandfchaft mit 
andern erfennen kann. 

Verſchiedene Harmoniften haben 
gejeiget, iwie man aus jedem Tom 
durch alle 24 Töne hindurch in einer 
Folge fo moduliren könne, daß ims 
mer der folgende mit bem vorberge: 
benden in nabır Verwandſchaft ſtehe, 
zulegt aber die Modulation auf den 
eriten Hauptton wieder zurüf komme. 
Diefes wird der harmonifche Cirkel 
genennt. **) 


Verwechslung. 
Bar: Tue 


Nas Wort wird auf mehr, ald eine 
Weiſe, als ein Kunſtwort gebraucht. 
Durch Verwechslung der Harmonie, 
oder eined Accords verftehet man eine 
folche Verfegung oder Umkehrung 
des Grundtones, und eined dazu ge 
börigen Intervalles, wodurch dieſes 
Intervall in den Baß, und ber eis 
gentlich in den Baß gebörige Grund- 
ton des Accordes in eine obere Stim⸗ 
me kommt, wie wenn 

anſtatt dieſes geſetzt wird. 


= [6 
Be 


“) Artikel Ausweichung ©. 159. f. 
a fche Heinichens Anweiſung zum 
eralbaß. 
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Der Dreyklang leidet eine boppelte 
Verwechslung, weil ftatt des Grund: 
tones entiveder die Terz, oder die 


Duinte in den Baf kann gefege wer: fehl 
den; im erften Kall entfteht der Ser 


«enaccord, im andern ber confonirende 
Duartfertenaccord. *) Der Scpti 
menaccord aber Fann dreymal ver: 
wechfelt werden, weil außer der Terz 
und Quinte auch die Septime ſtatt 
des Grundtones in den Baß fommen 
Tann; Durch. die erfle Verwechslung 
entftebt der Duintfertenaccord; durch 
- Die zweyte der Terzquartaccord, und 
Durch die dritte, ben Secundenaccord, 
wie in den Artikeln über dieſe Accorde 
iſt gezeiget worden. Bey allen diefen 
Berwechslungen, wird der Accord in 
feiner vollfommenern Geftalt, da 
nämlich der Grundton im Baffe ſteht, 
Der Brundaccord genennt, 

Diefe Verwechslungen find aus 
dem doppelten Contrapunkt in der 
Detave entftanden, und fo alt, als 
dieſer: hernach aber hat man fie auch 
verjchiedentlich, ohne zwey Stimmen 
durchaus gegen einander umzukehren, 
nur in einzelen Accorden gebraucht. 
Die Verwechslungen des Dreyklan⸗ 
ges werden weit öfter, als dieſer 
felbft gebrauchte, der wegen feiner 
vollfommenen Harmonie, überall, wo 
er vorkommt, Ruhe, oder einen Ein: 
fchnite verurfachet. Die Verwechs⸗ 
Jungen bed Septimenaccordes wer: 
den gebraucht, um die Kraft einer 
Cadenz etwas zu ſchwaͤchen; *) ends 
lich werden auch beyde Accorde oft in 
ihren Verwechslungen genommen, 
um dadurch beſſere melodiſche Fort 
febreitungen zu erhalten. - 

Man muß aber immer dabey vor: 
ausſetzen, daß der Verwechslung un: 
geachtet, der eigentliche Brundaccord 
dem Gehör doch fühlbar bleiber; meil 
es durch die Art der Kortfchreitung 


*, Man febe die Tabelle im Artikel 
Dreyklang. 
") S. Cadem. 
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leicht unterſcheidet, wie es den Ac⸗ 
cord nehmen ſoll. Obalſo gleich die⸗ 
fer Accord einzeln oder allein- ange: 
agen 
6 


gerabe fo Lingen kann, wie die erſte 
Halfte dieſes Accordes, * 


65 


— 


fo thut er im Sufammenhang doch 
eine ganz andre Würkung; indem 
eben daraus dag Gehör im erfien 
alle den Accord C, im andern aber 
den Accord E fühle. ! 

. Der verwechfelte Accord thut über: 
haupt die Würfung feines Grundac⸗ 
corded, nur mit einiger Verminde⸗ 
rung der Harmonie, 

Bey biefen Verwechslungen bat 
man in dem vielftimmigen Gas und 
bey der Begleitung genau darauf zu 
feben, was für Intervalle können 
verdoppelt werten. Man muß da: 
bey allemal auf den Grundaccord zu: 
ruf fehen, und nur die Intervalle 
verdoppeln, die in demſelben verdop⸗ 
pelt werden können. Danun in dem 
Dreyklang die Octave am ficberften 
und öfterfien verdoppelt wird, die 
Zerz jeltener, und die Quinte noch 
feltener, fo muß cben di eſes mit dem 
Intervallen gefcheben, in welche bey 
der Verwechslung, Detave, Terz 
und Duinte verwandeltwerden. Im 
vierffimmigen Sag z. B. im Sexten⸗ 
accord, iſt die Verdoppelung der 
Gerte, ald der Octave des eigentli» 
chen Grundtones, am ficherften und 
öfterften zu nehmen ; bey tem Quart⸗ 
fertenaccord gilt Diefes von der Duar: 
te; weil fie da die Detave bes eigent: 
lichen Grundtones ift. 

Daher fichee man auch, warum 
bey den Verwechslungen des Gepti: 

menaccords 
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menaccord®, die darin liegenden Con⸗ 
fonangen ofte gar nicht können vers 
doppelt werden, 3. 3. die Duinte in 
dem Duintfertenaccord ; meil fie die 
Diffonanz ded wahren Grundtones 


ift. 

Eine andre Art der Verwechslung 
ift die, da eine Diffonanz nicht is der 
Stimme, mo fie vorbereitet gelegen 
bat, fondern in einer andern aufge: 
Iöfer wird. Es gefchiehet alfo dabey 
gleichſam ein Tauſch, fo daß eine 
Stimme die Diffonanz' einer andern, 
ebe die Aufloͤſung vor fich gebet, 
ubernimmt, und bernach auch die 
Aufloͤſung in derjenigen Stimme ge: 
ſchiehet, welche die Diffonanz über: 
nommen bat, wie hier: 
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Es gefchieht auch, daß eine Diffe- 
nanz in einer andern Stimme aufges 
löfer wird, wenn fie gleich vorber in 
diefe Stimme nicht ift aufgenommen 
worden, wie bier: 





Auch kann die Refolution noch län: 
ger verfchoben werden, wenn zwey 
Verwechslungen vor fich geben, ehe 
die Refolution erfolget, wie bey A. 
Eben diefed kann nach drey 
lungen gefchehen, mie bey B, und 
dennoch fann am Ende, bey der Re 
folution, noch eine Verwechslung der 
Diffonanz durch eine andere Stimme 
gefcheben, wie bey C. 





Dergleichen: Verwechslungen find in 
den Recitat iven oft hoͤchſt nothwen⸗ 
dig, um einen Satz zu verlaͤngern. 
Man hat in Recitativen, wo mehr 
als eine Stimme recitiret, ſolche Ber: 
wechslungen in allen Stimmen an: 
gebracht, und gemeiniglich werben 
auch die A uflöfungen in dieſen Fallen 
übergangeıs, daß alfo nach einem un: 
refolvirten Gage gleich ein anderer 
diffonirentier erfolget, dadurch wird 
ein Zuhörer in beflandiger Unruhe 
und Ermcirtung einer Aufldfung oder 
Ruhe untırhalten. Marcello in Be 
nedig hatte es zu feinen Zeiten, da 
diefe Urt gewöhnlich war, fo weit 
damit getrieben, daß geſchikte Com: 


poniften Mühe hatten, deren Rich: 
tigkeit auf dem Papier zu entdefen. 

Eine ganz gewöhnliche von vielen 
unbemerfte Verwechslung gefchiehet 
bey dem Gertenaccord, in welchem 
die Terz, anftatt daß fie unter ſich 
treten Sollte, über fich tritt, und ber 
Baß die Refolution hat: 
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Dermwiflung. 
(Schöne Künite.) 


Wir fagen eine Sache fey verwifelt, 
wenn ed und eınige Mühe und Ans 
firengung der Aufmerkſamkeit verur: 
fachet,, ihre Are und Beſchaffenheit 
einzufeben; plan und eirfach aber 
nennen wir dad, deffen Art und Bes 
fchaffenbeit wır leicht erfennen. Eine 
Handlung ift plan und einfach, wenn 
ein einziges Mittel, oder gar. wenig 
sen ven gerade zum. Zwek 
führen; verwikelt iſt fie, wenn man 
g Erreichung des Zweks mancherley 
nftalten zu machen bat. Jene glei: 
chet einer Reife, auf der man den 
geradeften Weg gebt, und obne Hin: 
derniß zum Ziele kommt; dieſe bat 
Yehnlichfeit mit einer Reife, die durch 
mannichfaltige Umwege, und. Durch 
Wegraumung vielerley Hinderniffe 
zum Ziele führe. u 
Handlungen und Unternehmungen 
ohne Verwiklung haben wenig Reis 
ung, und wenn fie eine betrachtliche 
it erfodern, fo werden fie langwei⸗ 
lig und verdrießlich. Man. uberfies 
bet gleich im Anfang alle, was da= 
bey zu thun iſt, und in der Ausfuͤh⸗ 
rung felbft gebt alles ohne Schwie: 
tigkeit fort; man muß nirgend ftille 
fteben, um fich zu bedenken, wie 
man dem Ziel naber kommen fol; 
man trifft Feine Schwierigkeiten an, 


deren Ueberwindung, Anftrengung che 


der Kraft erfoderte. Alſo befchafftis 
get die Handlung felbft den Geiſt 
nicht, und das Verlangen, das En: 
de davon zu feben, iſt das einzige, 
was wir dabey fühlen. Daher ent: 
ftebet der Verdruß der langen Weile 
dabey. Eben fo gebt es uns auch, 
wenn wir die Handlungen andrer 
Menfchen feben. So bald wir gar 
nicht8 verwifelted darin bemerken, 
finden wir fie langweilig; mit Vers 


gnügen aber folgen wir den handelns- 


den Perfonen, wenn wir fie in man⸗ 


cherley Schwierigkeiten verwikelt fer 


Der B75 
— die ſie nach und nach uͤberwin⸗ 


Wir haben bereits anderswo gegeis 
get, wie in den epifchen und drama⸗ 
tifchen Handlungen, aus Verwiklung 
der Umitande Knoten entfichen, die 
unfre Aufmertfamfeit auf den Forte 
gang der Dinge kräftig reizen, und 
wie die allmahlige Aufloͤſung der Kno⸗ 
ten durch die Befriedigung unfrer 
Erwartungen Vergnügen macht. *) 
Im Grund entſteht unfer Vergnügen 
nur aus dem Gefühl unfrer Krafte, 
und deren Wuͤrkung. Wo wir alfo 
eine beftändige Spannung der Kräfte 
fühlen, die allmahlig ihre Wuͤrkung 
erreichen, da empfinden wir auch 
DBergnügen. Die Kräfte felbft aber 
fublen wir niche anders, als durch 
die Anftrengung. Es fey alfo, daß 
wir Durch Betrachtung der Dinge, 
oder durch Handlungen, die wir vers 
richten, Vergnügen empfinden follen, 
fo muß in den Dingen, womit wir 
uns befchafftigen, Verwiklung vor: 
fommen, die fich allmaͤhlig auflöfer. 
Da wir aber die Würkung der Kno⸗ 


ten und ihrer Auflöfung in den Wers 


Een des Geſchmaks an den angeführs 
ten Drten binlänglich betrachtet has 
ben, fo wollen wir diefen Artikel blog 
auf folche Anmerkungen einfchränten, 
daraus der Kuͤnſtler beurtheilen kann, 
wo er das Einfache und Plane, und 
wo En Berwilelte vorzüglich brau⸗ 


n fol, 
Es giebt Falle, wo das Gerade 
und Einfache großes Wolgefallen ers 
weit, und. wo es fo gar bis zum Eut⸗ 
zufen gefallt; aber auch folche, no 
der Mangel der Verwiklung die Sa: 
chen völlig gleichgültig und. langwei⸗ 
lig macht. Die einfache Pracht ver- 
ſchiedener Monumente der alten grıer 
chiſchen Baufunft, enrzükt das Auge 


eines Kenners: aber ein: Luftgurten, 


deffen Plan und Anordnung wir auf 
einen Blik ganz überfehen; die Auf: 


feisfe ite 
”) ©. Knoten; Auflöfung. | 
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fenfeite eined großen Gebäudes, bie 
innere Anordnung einer großen Menge 
der darin befindlichen Zimmer, die 
wegen ihrer Einfalt gleich fo in bie 
Yugen fallen, daß man aus einem 
Heinen Theile die Befchaffenheit des 
Ganzen erkennt, find völlig gleich: 
gültige Dinge, bey denen wir ohne 
merflichen Weberdruß und nicht ver: 
weilen können. 

Verwiklung fcbeinet überall noth⸗ 
wendig, wo ein Gegenfland blog die 
Borftellungsfraft eine merfliche Zeit- 
lang anhaltend befchäfftigen fol; 
denn 
Beobachtung, Vergleichung der Din: 
ge, um ipren Zufammenhang zu faf- 


en. 

In der Epopde und in dem Dra⸗ 
ma muß fo viel Berwillung ſeyn, 
als nörbig iff, die Aufmerkſamkeit 
auf den Berlauf der Sachen gefpannt 
zu halten. Denn wenn auch gleich die 
ganze Handlung auf Ruͤhrung, oder 
Erwekung der Empfindung abzielte, 
fo wird diefer Endzwek doch nur in 
fo fern erhalten, als wir den Verlauf 
der Dinge mit Aufmerkſamkeit beob⸗ 
achten. Wir werden von dem leiden, 
fehaftlichen Zuftand der handelnden 
Perſonen nur in fo fern gerubrt, und 
empfinden, was fie felbft empfinden, 
nur in fo fern, als wir und in ihre 
Umftände verfegen. Diefed thun 
wir aber nur, wenn wir alles, was 
ihnen begegnet, und alle Lagen, wor⸗ 


in fie fich durch die ganze Handlung babe 


befinden, mit Aufmerkfamfeit beob⸗ 
achten. Wie man mit bloßen Füßen 
fo ſchnell über glüende Kohlen wegei⸗ 
fen fann, daß man ihre Hitze nicht 


empfindet, fo machen auch die leiden⸗ faſſe 


fchaftlichen Scenen Heinen Eindruf 
auf und, wenn die Aufmerkſamkeit 
fich nicht dabey verweilet, wenn wir 
nicht Zeit nehmen, oder ung die 
Muͤhe nicht geben, fie zu faffen. 


Mit Aufmerkfamfeit aber Finnen wir. 


Beinen Gegenſtand der Erfenntniß be: 
srachten, wenn nichts verwilckeg 


fie verurfachet Nachdenken, . 


ſtill zu ſtehen, um ihren Eidrut zu 
cmpfins 
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darin iſt. Weil alfo im Drama und 
in der Epopde die Empfindung aus 
der Aufmerkfamfeit erfolget,, mit der 
wir die Lage der Sachen, und den 
Fortgang der Handlung beobachten, 
fo muß notbwendig Verwiklung das 
rin fepn. Liegt fie nicht ſchon in der 
Art, wie die Sachen gefcheben,, fo 
muß er fiedurch wol überlegte Anord⸗ 
nung bereinbringen; er muß ung die 
Wuͤrkung befchreiben, oder fehen laſ⸗ 
fen, ebe wir die Urſache davon erfen= 
nen; oder er muß uns die Urfache 
groß und wichtig vorftellen, ehe wir 
die Würfung davon ſehen. In beys 
den’ Fallen entſteht eine Verwiklung, 
denn wir fehen etwas, deffen Urfadh, 
oder Würfung ung eine Zeitlang vers 
borgen iſt, und dieſes reizet die Auf⸗ 
merkfamkeit-jehr Eräftig zu genauer 
Beobachtung des Zuſammenhanges. 


Aber die Verwiklung fann auch fo 
groß feyn, daß fie der Empfindung 
fchadet. Nachdenken und Rührung 
des Herzens können nicht wol neben 
einander beftehen. Jemehr der Geiſt 
beſchaͤfftiget if, je weniger fühle dag 
Herz. Wir haben nicht Zeit, zu ems 
pfinden, wenn wır unaufbörlich beob⸗ 
achten müffen. Wenn demnach eine 
Handlung fo ſehr verwikelt ift, daß 
wir alle Kräfte der Aufmerkſamkeit 
nötbig haben, fie zu faflen, folglich 
blos mit Erkennen und Erforfchen 
beichäfftiger find, fo fühlen wir wenig 
y. Ein Trauerſpiel, oder eine 
Epopde , wo die Aufmerkfamfeit auf 
den Berlauf der Dinge unaufbörlich 
fo geipannt ift, daß man Feine einzele 
Lage mit Leichtigkeit überfehen oder 
en kann, thut wenig Wuͤrkung 
auf das Herz; man hat genug mit 
Erforichbung und Beobachtung des 
Zuſammenhanges zu hun, und bey 
diefer Anſtrengung, bey diefer Hiße 
der Vorftellungäfraft, bleibet dag 
*— kalt; weil man nicht Zeit hat, 
irgend einer Lage der Sachen 


p 
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empfinden. Darum iſt ein einfacher 
Plan dem verwifelten vorzuziehen. 


Verzierungen. 
( Schoͤne Künfte. ) 
Sind einzele kleine Theile, die nicht 


zur wefentlichen Befchaffenbeit eines 


Werks der Kunft gebören, fondern 
6108 zur Vermehrung der Annehmlich» 
feit ibm beygefuͤgt, und gleichſam 
angehängt find. In der Baukunft 
find die Statuen, Vaſen, Laub: und 
anderes Schnigmwerk, womit weſent⸗ 
liche Theile ded Gebaubes geſchmuͤkt 
werden, Verzierungen. In der Be: 
redſamkeit und Dichtkunſt werden 
alle Nebenbegriffe, eingefchaltete Ge: 
danken, Epifoden, die dem Weſent⸗ 
lichen mehr Annehmlichkeit geben; 
in der Muſik die verfchiedenen Manie⸗ 
ren und Veranderungen, *) die blos 
eine mehrere Annehmlichkeit zur Abs 
ficht haben, zu den Berzierungen ges 
rechnet. Sie können überall, mo ſie an⸗ 
gebracht find, meggenommen werden; 
ohne das Werk mangelhaft zu ma⸗ 
eben, oder feine Art zu verandern. 
Die Verzierungen haben ihren Ur: 
fprung in dem allen Menfchen anges 
bobrnen Geſchmak für das Schöne. 
Es ift Faum ein Bolt auf der Erde 
fo rob, daß es für Verzierungen ganz 
nnempfindlich ware. Der noch halb: 
wilde Denfch finder Gefchmaf an Ges 
ſchmeide, womit er feine halb= oder 
ganz nafende Glieder verzieret, umd 
der in der böchiten Einfalt der Nas 
tur lebende Hirt zieret feinen Stab, 
oder feinen Becher mit Schnigmwerf. 
Diefer Geſchmak zeiget, daß in der 
menfchlichen Natur etwas hoͤheres und 
edlers fey, als in der tbierifiben, die 
keine Empfindungen kennt, als die 
aus körperlichen Bedürfniffen entites 
ben. Voͤllige Unempfindlichkeit für 


alle Berzierung würde thierifche Ro⸗ 


higkeit verrathen; auf der andern 
Seite hingegen, jeiget ein unmafis 
*) ©. Manieren ; Veranderungen. 
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ger Befchmaf an Verzierungen etwas 
Heined und kindiſches. Wie die 


Vernunft bey Fleinen Geiftern in 


Spisfündigfeit ausartet, fo artet der 
Geſchmak am Schönen bey findifchen 
Gemuͤthern in Ziererey aus. 

So gewiß es iſt, daß ein mäßiger 
und von gefundem Geſchmak begleites 
ter Gebrauch der Verzierungen, den 
Merken der fchönen Kunfte Annehms 
lichkeit und Reizung giebt; fo gewiß 
iſt es auch auf der andern Geite, daß 
üuberhäufte und ohne Geſchmak an- 
gebrachte Verzierungen das beſte 


‚Werk verächtlih machen. Wenig 


und mit gutem Gefchmaf gewählter 
Schmuf, kann auch der fehönften 
Derfon noch Annehmlichkeit beylegen; 
aber mo alles von Geſchmeid und 
Schmuk ſtrotzet, da wird die natürs 
liche Schönheit verdunfelt. 

Ein furtrefflicher Kunſtrichter fcheis 
net die Verzierungen in den Werten 
ber Beredſamkeit für Dinge zu hal⸗ 
ten, die man mehr dem gemeinen 
Liebhaber ald dem Kenner zu gefallen, 
anbringt. 7). Wahre Kenner fehen 
überall auf das Wefentliche der Din- 
ge, und finden dag größte Wohlgefal- 
len an Vollkommenheit; wer aber 
nicht Gefühl genug bat, durch die 
weſentliche Bolltommenheit der Dinge 
gerührt zu werden, ergößet fich an 
angebangten Zierrathen. Go viel 
ſcheinet gewiß zu feyn, daß die größs 
ten Kuͤnſtler in jeder Art auch die 
größte Sparfamfeit in Verzierungen 
jeigen. Un den griechifchen Gebaͤu⸗ 
den, die aus der guten Zeit der Kunſt 
uͤbrig geblieben ſind, findet man nur 
wenig Verzierungen; aͤußerſt ver⸗ 
ſchwendet ſind ſie aber an den ſo ge⸗ 
nannten gothiſchen Gebaͤuden der 
mittlern Zeiten, die man — 

ll: 


4) Culm et ornatu fe commendat ipfe, 
qui dicit, et in ceteris judicium do- 
&orum, in boc vero etiam popula- 
rem laudem petit, Quintil, Inft, L. 
va 637, 
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ollte. 
Es iſt kaum ein Theil der Kunſt, 
der mehr Geſchmak und Beurthei⸗ 
lung erfodert, als dieſer. Der Kuͤn 
ler thut wol, der es ſich zur Maxime 
macht, in Anſehung der Verzierun⸗ 
gen lieber zu wenig, als zu viel zu 
sbun, da der Hanzliche Mangel der 
Verzierungen Fein Werk mangelhaft 
macht, die Ueberbaufung derjelben 
aber es gewiß veritellt. £ 
Es giebt Werke der Kunft, bie 
kaum irgend eine Art der Verzierung 
zulaffen. Wo ſtarke, oder tiefe Ruͤh⸗ 
rung des Herzens gefucht wird, folg⸗ 
lich in patherifchen und zärtlichen Ges 
enftänden, fcbeinen fie gar nicht 
art zu haben. Man kann überhaupt 
dieſes zur Grundregel der Verzierun⸗ 
gen fegen, daß ein Werk um jo viel 
weniger Zierrath verträgt, je mebr 
weſentliche äftpetifche Kraft es befigt, 
Man findet in den Philippifchen Res 
den des Demoſthenes, und in den 
Gatilinarifcben und Philippiichen des 
Cicero nichts von Schmuk, den be 
roͤmiſche Redner fonft, mo er weni⸗ 
ger ernſthaft war, vielleicht nur zu 
viel liebte. In blog unterbaltenden 
Herten, und uberall, wo der Inhalt, 
oder die Materie an fich weniger wich» 
tig, weniger ernfthaft ift, koͤunen 
die Verzierungen zu Vermehrung der 
Annehmlichkeit viel beytragen. 
Der Künftler, dem ed ein wahrer 
Et iſt, zu unterrichten, oder zu 
hren, denkt nicht an Verzierungen, 
die dazu nichts beytragen können ; 
aber der, der beluftigen will, muß, 
wenn fein Stoff dazu nicht binreiz 
chend ift, feine Zuflucht zu Verzie⸗ 
rungen nehmen. Die griechiichen 
Kabeln, die dem Aeſopus zugeſchrie⸗ 
ben werden, und die lateinifchen des 
Phadrus, find faft durchaus opne 
alle Verzierung; weil es den Verfaſ⸗ 
fern im Ernſt um Unterricht zu thun 
war: bingegen fiehet man aus den 
baufigen Verzierungen in den Fabeln 


Ber 


des La Fontaine, daß er mehr geſucht 
bat zu beluftigen, als zu unterrich- 


ten, 
Der Künftler hat aber nicht blog 


fiz gu beurtheilen, wo fich Verzierungen 


ſchiken, fondern auch wie fie beichaf- 
fen ſeyn follen. Duintilian bat in 
wenig Worten gefagt, was fich bier 
uber fagen laͤßt. Ornatus virilis, 
fortis, fanetus fit: nec effemina- 
tam levitatem, nec fuco eminen- 
tem colorem amet; fanguine et 
viribus niteat. Die Verzierungen 
follen männlich, Eraftig und keuſch 
ſeyn; fie follen nicht weibiſchen Leicht⸗ 
finn verrathen, auch nicht bloßen 
Schimmer geben, fondern wahre 
— Kraft und Bedeutung ha⸗ 


Die meiſten in der reinen gries 
chiſchen Baukunſt gebräuchlichen Ber: 
gierungen, koͤnnen als Bepipiele zur 
Erläuterung diefer Foderungen an= 
geführt werden. Man begreift bey- 
nahe bey allen, wie fie entftanden, 
oder warum fie da find, wie wir 


der größtentheild in den Artikeln darüber 


angemerkt haben: *) und meıft ber: 
al dienen fie, das Anfeben der Fe- 
fligfeit zu vermehren. Alfo find fie 
nicht leichtfinniger Weiſe, oder aus 
bloßem Eigenfinn angebracht; faft 
überall find fie einfach und von faß: 
licher Form, alfo nicht ausſchweif⸗ 
fend oder pez haben eine Bedeu; 
tung, indem fie entweber zum Tras 
gen, oder Unterfiugen dienen, wie 
die Kragfteine, oder zum feftern Ber, 
binden, wie die Schlußfteine und die 
durchlaufenden Bänder und Gefimfe, 
oder ſonſt ſchikliche Nebenbegriffe ers 
weten, wie die Trophaen, Feſtonen 
und dergleichen. Nirgend find fie 
bloger Schimmer, ber ohne beſtimm⸗ 
ten Zwek, blos dag Auge an fich 
loft: nirgend verbergen ſie Die natürs 
liche Form und einfache Geſtalt der 
| weſentli⸗ 

*) ©. Geſims; Sparrenkopf; Krag⸗ 

ſtein u. .o. 


Ber 


veientlichen Theile, an denen fie an: 
jebracht find. 

Hingegen ſiehet man in ben fpate: 

en Gebauden der Alten, die unter den 
Rachfolgern der erfien Keifer aufge: 
ubre worden, Verzierungen die nichts 
on den erfoderlichen guten Eigen: 
haften an ſich haben. Theile, die 
dark und feft ſeyn follen, befommen 
urch ausgefchnigteg Laubwerk dag 
Inieben,, als 0b fie ſchwach und zer: 
wecblıch waren. Man ſieht Laub⸗ 
nd Schnigwerf, deffen Grund man 
ticht einfeben kann; ausgehauene 
Bilderan Schlußſteinen, die ein blof- 
es Obngefaͤhr, oder eine völlıg aus⸗ 
chweifende, abentheuerliche Phan⸗ 
aſie dahin ſetzen konnte. Was feiner 
Natur nach gerade oder glatt ſeyn 
ollte, ift zur vermeynten Zierde zer⸗ 
srochen oder verfröpft, ober durch 
Schnigarbeit kraus gemacht. 
‚ Dan kann kaum forgfältig genug 
eyn, zu verhuͤten, daß die Verzie: 
ungen nicht am unrechten Ort ange: 
wacht, nicht zu überbauft feyen, 
che gegen die Arc und gegen den 
Sberafter des Werks, oder der 
tbeile, denen fie ur Zierde dienen 
ollen, ſtreiten. Was nicht einen 
vefentlichen Theil bebt, oder unters 
fügt, ober angenehmer macht, was 
angehaͤngt iſt, febeinet verwerf- 
M. 


Aber es waͤre vergeblich eine Ma⸗ 
erie, wobey es mehr auf gruͤndlichen 
ind feinen Geſchmak, als auf ent: 
bikeltes Denken ankommt, umſtaͤnd⸗ 
icher zu behandeln. 

Verzierungen, (Decorationen) 
jennt man auch die Veranſtaltungen, 
vodurch auf der Schaubuͤhne der Drt 
er Handlung durch Mablerey vorge: 
telle wird: aber uneigentlich; denn 
ieſe Verzierungen find nicht Neben 
achen zur Berfchönerung, ſondern 
veſentlich zum Schauſpiel gehörige 
Sachen. Von den Veranſtaltungen 
er Schaubühne, wodurch die Bor: 
Hung des Dres der Handlung in 

äweyser Tbeil. 
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jedem Falle kann bewuͤrkt werden; 
und von der Wahl der Scene haben 
wir bereits gefprochen. % Ueber das 
Bejondere in der Kunſt des Schau— 
ſpielmahlers bin ich nicht im Stand, 
bier etwas befriedigendes zu ſagen. 
In Unfebung des Geſchmaks iſt dag 
Wichtigſte, was man dem Mahler 
der Schaubühne zu fagen bat, dieſes; 
daß er den Zwek feiner Ürbeit bebens 
ken, und nichts vorftellen fol, als 
was notbwendig iſt, die Wahrheit 
der Borftelung zu unterflügen. Er 
muß fcblechterding® blog darauf be; 
dacht feyn, daß das Auge des Zu» 
ſchauers die Scene für den wahre 

Dre der Handlung halte, und fich 
forgfaltig hüten, daß das Auge keine 
Gelegenheit finde, durch etwas ums 
natürliches, oder unfchikliches, oder 
gegen das Webliche flreitinde, oder 
allzuſehr bervorftechende, fich von. 
der Handlung felbft abzumenden, um 
die Decoration zu tadeln, ober zu bes 
wundern. Er ‚bat dag GSeinige zum 
Schaufpiel am beften getban, wenn 
ber Zufchauer gar nicht an feine Ar 

beit denkt, fondern nur auf die ban 

delnden Perfonen ſieht, und glaube. 
daß er ſich würflich an dem Ort der 
Scene befinde, 


Derzögerung. 
(Wuſitk.) 
Es geſchiehet bisweilen, daß in der 
Muſik eine Stimme ihre Toͤne fruͤher, 
oder ſpaͤter angiebt, als der Gang 
des Geſanges, oder die Bewegung 
und Takt es erfoderten. In ſo fern 
dieſes aus Ueberlegung geſchieht, um 
den Ausdruk zu unterſtuͤtzen, wird es 
unter die Kunſtgriffe gezählt, die uns 
ter den laseinifchen Namen Retarda- 
tio und .Anticipatio bekannt find, 


Man kann fich beyded am folgenden 


Benfpielen vorftclen. Wenn zwey 
Stimmen auf folgende Art mit eins 
ander fortruͤken: o 


8. Schanbühne; Scene. 
Ktt 


— 


Der 


fo haben beyde einen gleichen Gang ; 
in beyden Stimmen werden die zuſam⸗ 
mengehörigen Töne auf jeden Schritt 

gleicher Seit angegeben: aber im 
—3 Bepipielen 





wird ber Gang ungleih. In den 
zwey erſten Faͤllen bleibet die obere 
Stimme auf jeden Schritt um ein 
Achtel hinter der untern zurüfe, und 
dieſes wird Verzoͤgerung, Retarda- 
tio genennt; in den beyden andern 
aber treten zwar im Niederſchlag bey⸗ 
de Stimmen zugleich ein, in den fol: 
genden Taftzeiten aber tritt die obere 
Stimme auf jeden Schritt früher, 
als die untere ein; dieſes nennt man 
Voreilung, Anticipatio. 


Es iff offenbar, daß das Verzöge: 
ren und Voreilen die Harmonie auf 9 
jeden Schritt verändert; es entitehen 
Dadurch - verfchiedene Diffotanzen, 
die ader im Generalbaß indgemein 
nicht angedeutet werden. Nur bey 
ganz langfamer Bewegung werben 
die daber entfichenden Diffonanzen 
als Vorbalte mit Ziffern bezeichnet, 
und müffen in dem begleitenden Baffe 
würflich angefchlagen werden. Alſo 
müßte folgendes 





mit Anfchlagung alle Duinten im 
der Begleitung gefpielf werden. Denn 
obgleich. bier auf den guten Taktzei⸗ 
ten Duinten auf Quinten fommen, 
4 * eine folche Fortſchreitung doch 

weil bey der 6 eine eigene gute 
— be Harmonie ſteht. Im 
Abſteigen aber waͤre dieſes ae 
weil nach den Quinten Feine confoni- 
rende Harmonie folget, wie dieſes 
Beyſpiel — 





In folgenden zwey Fällen iſt die Ver: 
ee der odern Stimme nicht zu⸗ 
ig: 


weil 





weil unvorbereitete Geptimen und 
vorgebaltene Duinten ohne Borbereis 
tung auf einander folgen. 


Die Sanger und Spieler bringen 
ofte Verzögerungen oder Voreilungen 
an, die der Tonfeger nicht angezei⸗ 
get bat, und gar ofte find fie von 
ſehr guter Würfung. Aber wer die- 
ſes thun will, muß eine binlangliche 
Kenneniß der Harmonie haben, das 
mit er nicht gegen die Regeln de rei: 
nen Satzes dabey anftoße. Ueberdem 
muß man auch darauf Acht haben, 
ob die andern begleitenden Stimmen 
ſolche Veränderungen in dem Fort- 
fihreiten zulaffen. Wenn die Violi⸗ 
nen, ober Floͤten die Hauptſtimme 
im Unifonus begleiten, kann diefe 
weder verzögeren, noch voreilen, weil 
fie mit den andern Stimmen lauter 
Secunden machen würde. 


Mit. den fchiklichen und den Auss 
druf babenden Verzögerungen und 
Boreilungen muß man dag fogenanns 
te Schleppen und Eilen, das aus 


würklichem Mangel des Gefuhlg der 


wahren Bewegung entftcht, nicht 
verwechfeln; denn diefes find wahre 
und ſchwere Fehler, die die ganze 
Harmonie eined Stuͤks verderben, 
Wer durchaus mit feiner Stimme je: 
den Ton nm ein Achtel zu frub, oder 
zu ſpaͤt angiebt, verurfacher eine voͤl⸗ 
lige Berwirrunglkin der Harmonie. 
Doch ift das Eilen nochierträglicher, 
als dad Schleppen; weil die eilende 
Stürme die andern bald mit ſich 
forsreißer. 


Die 
Vielſtimmig. 


(Muſik.) 
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So neunt man den Satz, der aus 


mehr als vier Stimmen beſteht, de— 
ren jede ihre beſondere Melodie hat. 
In ſo fern bey dem Dreyklang ein 

ntervall deſſelben verdoppelt ter: 
ben muß, follte.der vierftimmige Ge⸗ 
fang, der aus Baf, Tenor, Alt und 
Discant befteht, auch febon zum 
vielftimmigen gerechnet werden; dent 
eigentlich iſt der Satz vielſtimmig, 
ber die Verdoppelung eines oder meh⸗ 
rerer zum Accord gehoͤriger Inter⸗ 
valle erfodert. Da nun der conſoni⸗ 
rende Accord außer dem Grundton, 
der zum Fundamentalbaſſe geboͤrt, 
und für feine beſondere Stimme ges 
rechnet wird, nur drey Intervalle 
enthalt, die Octave, oder Prime, des 
ven Zerz und Duinte, die in drep 
Stimmen können vertheilt werden, fo 
erfodert die vierte Stimme bey jeder 
tonfonirenden Harmonie ſchon bie 
Verdoppelung oder Wiederholung eis 
nes der confonirenden Jutervalle. In⸗ 
deffen wird nacb dem gewoͤhnlichen 
Gebrauch des Wortd nur der Ges 
ſang, der mehr ald vier Etimmen 
bat, vielftimmig genennt; daher im 
vielffimmigen Gefang auf icden Ues 
cord, wenn er.gleich, wie der weſent⸗ 
liche GSeptimenaccord, aus vier “ns 
tervallen beſteht, wenigitens ein us 
tervall muß verdoppelt werden. 

Beym vielffimmigen Geſang hat 
man außer den allgemeinen Regeln 
des Satzes beſonders noch nöthig zu 
wiſſen, was für Intervalle zur Ver⸗ 
mehrung der Harmonie follen verdop⸗ 
pelt werden, Wir haben deswegen 
bier vornehmlich zu zeigen, wie biefe 
Verdoppelung am fibiklichften ges 
ſchehe 


Hier iſt vorerſt dieſes zur Grund⸗ 
regel anzunehmen, dag bey diſſoni⸗ 
renden Accorden die Diſſonanzen nicht 
koͤnnen verdoppelt werden; weil dieſes 

Ktk 2 ofſen⸗ 
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offenbar verbotene Hrtaven. verurfa- 
ben würde. Denn da die Auflöfung 
der Diffonanzen ihren Gang völlig 
beſtimmt, fo müßte die verdoppelte 
Diffonanz in beyden Stimmen, mo 
fie vorfommt, einerley Gang nehmen, 
folglich würden dadurch nothwendig 
Octaven enrftehen. 

Es iſt alfo eine allgemeine Regel, 
daß nım die Confonanzen fönnen vers 
doppelt werden. Dabey ift dieſes die 
narürlichite Drdnung, daß die Ver: 
doppelung nach der Ordnung, in der 
die Confonanzen erzeuget werden, ge: 
fibebe. Wir baben andersmo *) ges 

eiget, daß diefe harmonifche Progref: 
on ız +3 3u. ſ. f. alle comoniren⸗ 
den Töne oder Antervalle in ihrer nas 
türlichen Ordnung enthalte. Daber 
Tann man den Schluß ziehen, daß, 
mo nur eıne Confonanz zu verdoppeln 
iſt, am natürlichften die Detave 4 
verdoppelt werde; mo zwey zu ver: 
doppeln find, Hetave und Qunte 4 
und . Wo drey zu verdoppeln find, 
Derave, Quinte und die doppelte Oua⸗ 
ve 3,3, 4, und fo fort. Dieſes iſt die 
wichtiafte Grundregel jur Verdoppe⸗ 
lung. Docb fann fie nicht allemal ge: 
nau beobachtet werden, meil dadurch 
bisweilen in irgend einer Stimme un: 
harmonifche Fortfchreitungen entffe: 
ben könnten. Auch kann man aug 
der angezeigten Erzeugung der Eon: 
fonanzen zum vielftimmigen Satz die⸗ 
fe wichtige Regel herleiten, daß in 
den tiefen Stimmen die Eonfonanzen 
weiter aus einander, in den obern 
aber naͤher an einander zu bringen 
find, mie jchon anderswo angemerkt 
worden, **) 

Das Wichtigfte aber, mag bier: 
nachft anzumerfen iff, ift dieſes, daß 
ınan bey vermwechfelten Accorden alle: 
mal die wahre Grundharmonie vor 
Augen babe; weil ohne dieſes nicht 
kann beurtheilt werden, ob ein In⸗ 


*) &. ante; Klang, 
*e) G. Eng. 


Die 

tervall koͤnne verdoppelt werben, oder 
nicht. Durch die Verwechslung 
nimmt eine Diffonanz oft das Anſe⸗ 
ben der Conſonanz an, und Fann den⸗ 
noch nicht-verdoppelt werden. So iſt 
J. B. in dem $ Accord die Quinte die 
eigentliche Dıffonanz, *) und fann 
folglich nicht verdoppelt werben. 
Wenn man alfo fagt: daß nur die 
aeg en koͤnnen verdoppelt wer⸗ 
‚ fo iſt diefed von den Conſonan⸗ 
= des einentlichen Fundamentalto: 
ned zu verfteben, auf den man alfo 

beftandig Kükficht zu nehmen hat. 
Bey den Nccorden, die zufällige 
Diffonanzen haben, muß die Verdop⸗ 
pelung der Confonanzen, in welche 
die Diffonanzen fich auflöfen, vermie⸗ 
den werden. Wo z. B.9 8. vorfommt, 
verdoppelt man erſt Duinte und Terz, 
die Detave aber nur, wenn diefes noch 
nicht binlanglich ift, alle Stimmen zu 
verfcben; bey 4 3. verdoppelt man 
erſt Duinte und Detave, und nur bey 
fehr viel Stimmen die Terz des Baß⸗ 
toned; bey 28. verdoppelt man erik 
die Dirinte, und nur, wenn man noch 
mehr Töne nöthig bat, bernach die 
Octave, und denn die Terz; bey dem 
Gertenaccord, ber bie Septime zung 
Borbalt bat, wird auch erft die 
Ditave des Baſſes verdoppelt, ehe 

man die Sexte dazu nimmt. 
Eine wichtige Anmerfung zur Leh⸗ 
re des vielffimmigen Satzes, kann 
aus den jogenannten Mirturen der 
Orgeln gezogen werden. Denn ba= 
ber kann man lernen, daß zu einem 
confonirenden Atcord in gebö.ger 
Entfernung und Schwäche des To- 


nes, mancherley Diffonanzen mitges . 


nommen werden fönnen, obne den 
Befang diffonirend zu machen. Wenn 
in einem Tonftüf fo vie Stimmen 
wären, ald Regifter in einer großen 
Orgel fi nd, fo Eönnten die Töne in 


den vesebiedenen Stimmen nach 


Marge 


*) ©. Quintfertenaccord. 
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Vie 
Maaßgebung der Mixturen der Orgel 
ſehr füglich vertheile werden. 

Der vielftimmige Geſang bat an 
ſich etwas feyerliched und großes, 
und iſt alfo vorzüglich bey folchen 
Gelegenheiten zu gebrauchen, wo bie 
Gemütber durch große Pracht und 
Feyerlichkeit außerordentlich zu ruͤh⸗ 
sen find. 

Es iſt vielleicht nicht ausgemacht, 
aber doch hoͤchſt wahrfcheinlich, daß 
die Alten einen vielffimmigen Ge- 
fang gehabt haben. Insgemein ſchrei⸗ 
bet man feine Einfuhrung einem eng; 
liſchen Biſchoff Dünftan, der im X 
Jabhrhundert gelebt hat, zu. Aber der 
große Galiläi fagt, daß nach allen 
von ihm angeitellten Unterjuchungen 
fich ergebe, der vielftimmige Gefang 
fey nicht fruber, ald 150 Jahre vor 
feiner Zeit aufgefommen. Diefe Epo- 
cbe wurde gegen dag Jahr 1.430 fal: 
len. *) Der Abbe Le-Beuf, der fich 
ſehr tief in Unterfuchungen über die 
Befchaffenbeit der altern Kirchenmu: 
fif eingelaffen, verfichert, daß man 
die alteften Spuhren des vielftimmi- 
gen Befanges erft gegen Ende des 
AU Jahrbunderts finde. **) Er foll 
daber entitanden feyn, daß auf gewiſ⸗ 
fen Stellen der Lieder, befonder8 am 
Ende, zwey Stimmen, die fonft durch- 
aus im Unifonug giengen, Terzen ge: 
gen einander gejungen baben. Die: 
fed nannte man Organizare in du- 
pio Wollte man den Schluß auf 

as Wort Amen, ober Allelujab, 

drepyſtimmig machen, fo befam ein 
dritter Sanger eine Stimme, die um 
eine Octave höher, ald die erite war, 
und zum vierffiimmigen Schluß wur: 
de auch Die zweyte Stimme um eine 
Octave höher genommen. | 

Noch im XIV Jahrhundert wurde 

der vielftimmige Gefang, wie der an: 


”) ©. deffen Dialogo della Mufica Anti- 
ca e moderna. 

'*), S. deffen Trair£ hiſtorique et prati= 
que für le chaot eccleliaftique. Paris 


1741. 8. ©. 74. 
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geführte frangöfifche Schriftifeller be; 
weifet, von vielen für einen Miß— 
brauch, und für eine Verderbung des 
alten guten Gefanges gebalten; ba: 
ber Pabſt Johannes XXII in einer 
Bulle vom Fahre 1322 denfelben ein⸗ 
äufchranfen fuchte.) 


Vierſtimmig. 
(Muſik.) 


Der Satz, der aus vier verſchiedenen 
Stimmen beſteht. Weil der vollitän: 
dige confonivende Dreyklang, außer 
dem Grundtone noch drey andere Tb: 
ne in fich begreift, **) fo gruͤndet fich 
die Kunſt des vierffimmigen Satzes, 
in fo fern er von andern Arten des 


Satzes verfchieden iff, darauf, daß 


durchaus bie volle Harmonie genom» 
men, und die verfchiedenen Töne der⸗ 
felben fo in die vier Stimmen vers 
theilt werden, daß jede einen reinen 
und fließenden Gefang babe. 
Doch gebt es nicht allemal an, die 
Töne der vier Stimmen aus der voll: 
fFändigen Harmonie zu nebmen; man 
muß bald wegen ber Aufloͤſun der 
Diffonanzen, bald des leichrern und 
ſchoͤnen Geſanges halber, bisweilen 
ein Intervall daraus weglaſſen, und 
dafür ein anderes verdoppeln. Selbſt 
bey dem Septimenaccord, der einen 
Fon mehr bat, als der Dreyfiang, 
iſt es bigmeilen notbiwendig, daß die: 
Quinte wengelaffen, und dagegen die 
Octave des Baffes verdoppelt werde. 
Wo, bey dem vierfi.;mmigen Gate 
Bertoppelungen nothwendig werden, 
muß man fich nach den Regeln vich- 
ten, die im vorbergehenden Artikel 
hierüber gegeben wordın. ***) 
Uebrigens ift anzumerken, taß 
zur Zertigfeit der Kunſt des reinen 
Kkk3 Satzes 


*) S. S. 90. in dem angejegenen 
Werke. 


*) S. Dreyklang. 
*t) S. auch Verwechslung ©. 872 f. 
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Satzes überhaupt eine fleifige Ue 
bung in vierfiimmigen Gachen das 
norbmwenbigfte fey. Wer in dem vier: 
ſtimmigen Sag fo gelber iſt, daß er 
all: Stimmen nicht nyr rein, fondern 
zugleich Jeiche und fingbar zu machen 
weiß, bat die meiften Schwierigkei⸗ 
sen der Setzkunſt uberftiegen, 

Die wahre Vollkommenheit eines 
pier - und mehrſtimmigen Tonſtuͤks 
heitchet darin, daß mürktich jede 
Stimme einen ſchon an ſich wolklin⸗ 
genden, leichten und von den andern 
wuͤrklich verſchiedenen Geſang ent: 
halte. Denn wo eine Stimme mehr 
die Art einer bloßen Ripienſtimme 
bat, oder oͤfters mit einer andern im 
Uniſonus, oder in der Octave fort⸗ 
geht, da wird der Geſang mehr drey⸗ 
als vierſtimmig. Dieſe Vollkommen⸗ 
beit trifft man in den Werfen der 
Meuern meit feltener an, als bey den 
altern Zonfegern, die ffrenger auf 
Den guten Befang jeber der pier Stim⸗ 
men bielten ,- ald man gegenwärtig zu 
thun pflege. Die beiten Mater, die 
man den angebenden Tonſetzer em: 
en. * Nu — die * 

cenlieder Des unnachahmlichen J. 
S. Bachs. 


Vollkommenheit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Volltommen iſt das, mas zu ſeiner 
Voͤllo gekommen, oder was ganzlich, 
phne Mangel und Ueberfluß das iſt, 
was es ſeyn ſoll. Demnach beſteht 
die Vollkommenheit in gaͤnzlicher Ue⸗ 
bereinſtimmung deſſen das iſt, mit 
dem was es ſeyn foll, oder des 
Wuͤrklichen mit dem Idealen. Man 
erkennet Feine Vollkommenheit, als 
in ſo fern man die Beſchaffenheit ei⸗ 
ner porbandenen Sache gegen ein Ur⸗ 
bild, oder gegen einen, als ein Mu⸗ 
fire feſtgeſetzten Begriff haͤt. Es 
„giebt zwar Faͤlle, wo wir über Voll⸗ 
ommenheit urebeilen, obne völlig 


und gänzlich beſtimmt zu wiffen, mag 


Bol 


ein Gegenftand, in allen möglichen 
Berbaltniffen genommen, ſeyn fell; 
aber alsdenn beurtbeilen wir auch 
nicht die ganze Vollkommenheit fol: 
cher Dinge, sondern nur das, da: 
von mir einen Urbegriff haben. Wenn 
ung etwas von Beratbfichaft, ein In— 
ffrument, eine Mafchine, zu Gefich- 
te fommt, deren befondere Art oder 
Beſtimmung ung völlig unbekannt 
ift, fo halten wir doch etwas davon 
gegen feſtgeſetzte Urbegriffe; wir fa- 
gen uns, dieſes iſt ein mechaniſches 
Inſtrument, oder eine Maſchine, u. 
ſof. Oder naher gu wiſſen, mag es 
feyn foll, fehen wır in vielen Fallen, 
daß etwas daran fehlt, daß etwas 
daran zerbrochen, oder daß etwas, 
das mit dem übrigen nicht. zufam: 
menbängt, ober irgend erwas, dad 
sinfern Begriff yon der Sache entge: 
gen iſt; und in fo fern entdelen wir 
Unvollflommenheit darin. Eben fo 
kann e8 auch ſeyn, daß wir eine ung 
in ihrer befondern Art unbefannte 
Sache volllommen finden, weil wir 
fie gegen den Urbegriff einer etwas 
böberen Gattung, ober einer allges 
meinern Claſſe der - Dinge balten, 
Wenn wir ein und unbefanntes Thier 
feben, das wir zu Feiner Art zaͤhlen 
Tönnen, fo erkennen wir doch über: 
haupt, daß es ein Thier ift, und be: 
urtbeilen, ob es dad an fich bat, mas 
zu einem Thier gehört. Waren wir 
in dev Ungewißheit, ob es ein Thier 
oder eine Pflanze fey, fo würden wir 
doch urtheilen, daß es zu der Glaffe 
der Dinge gehört, die erzeugt wer⸗ 
den, allmahlig wachien und einen in» 
nern Bau haben, der dies allmäblis 
ge Wachfen verflattet u. (. f. Und 
in fo fern mare es möglıch, Vollkom⸗ 
menheit oder Unvollkommenheit - dars 
in zu entdefen. 
urch Beobachten und Nachdens 
fen befommt jeder Menfch eine Men: 
ge Grund» oder Urbegriffe, Cpronoiz, 
anticipationes, wie die alten Philo⸗ 
fopben fie nannten) gegen bie er —* 
alles, 


Vol 


alles, was ihm vorkommt, haͤlt, um 


zu beurtheilen, was es ſey, zu mel: 
cher Elaffe, Gattung, oder Art der 
Dinge e3 gehöre. Je mehr ein Menfch 
des Nachdenkens gewohnt ift, je mehr 
Deutliche Beariffe er bat, je geneig- 
ger ift er, überall Vollkommenheit 
oder Webereinftimmung deffen, was 
er fiebet, mit feinen Urbegriffen zu fü: 
chen und zu beurtheilen. | 

Die Entdelung der Bollfommen- 

beit iſt natüͤrlicher Weife mit einer 
angenehmen Empfindung begleitet. 
Diefes können wir bier als befannt 
umd als erklart oder ermiefen anneb- 
men, um daraus den Schluß zu zie— 
‚hen, daß die Vollkommenheit aftbes 
tifche Kraft babe, folglich ein Gegen: 
fand der ſchoͤnen KRunfte fey. Doch 
iſt fie es nur in fo fern, als fie finn- 
lich erkannt werden kann. Eine Ma: 
ſchine von großer Vollkommenheit, 
als z. B. eine hoͤchſt genau gearbeite: 
te und richtig gehende Uhr; die rich» 
tigfte und genauefte Aufloͤſung einer 
pbilofophifchen, oder marhematifchen 
Yufgabe, der buͤndigſte Beweis eines 
Gaßes, find. volltommene Gegenftan: 
de; doch nicht Gegenftände des Ge: 
ſchmaks, weil ihre Vollkommenheit 
ſehr allmahlig und muͤheſam durch 
beutliche VBorftellungen erkannt wird. 
Nur die Bollfommenheit, die man an: 
fchauend, ohne vollftandige und all: 
mählige Entwiklung, finnlich erkennt 
und gleichfam auf einen Blik über: 
ſieht, ift ein Gegenfland des Be: 
ſchmaks. Wird fie nicht erkannt, fon- 
dern blos in ihrer Würfung empfuus 
den, fo bekommt fie den Namen der 
Schönheit. 

Es giebt verfchiedene Arten des 
Bollfommenen, eine Vollkommenheit 
in Sufammenftimmung der Theile 
zur außerlichen Form, eine Vollkom⸗ 
menheit in der Zufammenftimmung 
der Würkungen: eine abiolute Voll 
fommenbeit, die aus notbiwendigen 
ewigen Urbegriffen beurtbeilet wird, 

und eine relative, Die man aus vor- 
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ausgeſetzten, oder hypothetiſchen Ur⸗ 
begriffen beurtheilet. So find insge⸗ 
mein alle Reden, die Homer feinen 
Derfonen in den Mund legt, nach der 
Kenntniß, die wir von ihren Charak⸗ 
teren und der Lage der Sachen ba: 
ben, böchft vollflommen. 

Auch Wahrbeit, Ordnung, Rich: 
tigkeit, VBollftandigkeit, Klarheit, find 
im Grunde nichts anders, als Dolls 
kommenheit, und gehören in Diefelbe 
Claſſe der afthetifchen Kraft, weil fie 
die Vorftellungsfraft gänzlich und 
völlig befriedigen. Was wir aber 
über alle diefe Arten des Vollkomme⸗ 
nen zum Gebrauch des Kuͤnſtlers zu 
erinnern fanden, iſt bereits in dem 
Artikel Kraft, und in einigen andern 
Artikeln angemerkt worden. *) 

Bollfommenheit, von welcher Art 
fie fey, ift allemal ein Werk des Ders 
ftandes und wuͤrkt auch unmittelbar 
nur auf den Verſtand. Wie viel Ge: 
ſchmak und Empfindung ein Künftler. 
haben mag, fo muß noch Verftand 
und Beurtheilung hinzukommen, wenn 
er etwas machen fol, das durch Voll: 
fommenbeit gefallt. | 


Vorhalt. 


(Muſit) 


Eine Diſſonanz, die in einem Accord 
eine Zeitlang die Stelle einer Conſo— 
nanz vertritt und bald in dieſelbe 
übergeht. Es iſt bereitd anderswo 
erinnert worden, woher es komme, 
daß in der Fortſchreitung der Har—⸗ 
monie ein Ton oder mehrere, die zu 
einem vorhergehenden Accord gehoͤ⸗ 
ren, noch auf dem folgenden eine Zeit⸗ 
lang liegen bleiben, und die Stelle 
anderer zu dem Aceord gehoͤriger Toͤ⸗ 
ne einnehmen. *) Wir haben dieſe 
Vorbalte zufällige Diffonanzgen ges 

Kkt 4 nennt, 


2 © Ordnung; Nichtigkeit; Klar⸗ 
t. 


* S. Diſſonauz; Bindung. 
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nenne, weil fie zu der Harmonie, oder 
zu dem Accord, in dem fie fleben, 
nicht rn fondern zufälliger Wei: 
fe, weil fie ſchon da liegen und der 
Ubergang von ihnen auf die dem Ac⸗ 
cord wefentlichen Töne, eine gute 


Wuͤrkung thut, beybebalten werden. 
Dadurch unterfcheiden fie fich von 
der wefentlichen Diffonanz, die als 
ein norbwendiger Ton zu dem Accord 
gehoͤrt und vor fich da ſteht, da die 
Vorhalte nur eine Zeitlang die Stelle 
andrer Töne vertreten. 3. B. 





En Vorbalt komme immer auf 
br « uten Zeit des Takts, damit dag 
Diffoniren füblbarer fey, und tritt auf 
der darauf folgenden ſchlechten Zeit in 
die Conſonanz über, deren Stelle er 
vertreten bat, als die Quarte in die 
Terz, die None in die Octave u. ſ. f. 
Der Vorhalt ift von dem Vor— 
jchlag darin verfchieden, daß dies 
er nicht von der vorhergehenden 


Vor 


Harmonie liegen bleibet, ſondern ob⸗ 
ne dieſe Vorbereitung vor dem ei: 
gentlichen Ton, den man bören follte, 
angefchlagen wird , und dieſem ber 
nach Plag macht. 

Die Borhalte fommen nur in dem 
fogenannten ſchweren oder firengen 
Styl vor, mo fie wegen des empfind- 
lichen Diffonirens ſtarke Wurkung 
thun. Es ift aber dabey in Acht zu 
nehmen, daß der Borhalt nicht fans 
ger daure; als die Conſonanz, an 
die er gebunden if. Man kann wol 


‚ eine kuͤrzere Note an eine längere, 


aber nicht eine längere an eine kuͤrzere 
binden. Auch ift es eine wejentliche 
Eigenfcbaft des Vorbalts, Daß er 
nur um einen einzigen Grad von ber 
Eonfonanz, an deren Gtelle er ſteht, 
entfernt fey. 


DBorfhlag 


(Muſik.) 


Ein Ton, der in der Melodie zur 
Verzierung, als eine Stufe, von der 
man auf den eigentlichen Ton, der 
folgen ſollte, kommt, angeſchlagen 
wird. Er iſt allezeit die Ober⸗ oder 
Unterſecunde des Tones, auf den man 
gehen will. In der Harmonie kommt 
der Vorſchlag nicht in Betrachtung, 
denn er dienet blos zu den melodiſchen 
Verzierungen. Der Vorſchlag hat 
keine beſtimmte Dauer, ſondern wird, 
nachdem der Vortrag dem Charafter 
bes Stuͤls zufolge e8 erfodert, bald 
länger, bald fürzer gemacht. Er 
wird deswegen auch mit Fleinen bes 
fondern Noten angedeutet, Deren 
Geltung en beftimmt wird. 3. B. 


e 


Gar viel Vorſchlaͤge aber werden von 
Sangern und Spielern ohne Bor: 
ſchriẽt des Tonſetzers gemacht. Sie 
baben ſich aber dabey in Acht zu neh⸗ 


men, daß fie nicht zum Unzeit und 
nicht zus ofte hinter einander —— 
Was hieruͤber anzumerken iſt, findet 

man in Herrn Bachs Verſuch - 
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die wahre Art das Elavier zu fpielen, 


vollftommen gut angezeiget.*) Wir 
merken nur noch an, daß der Vor⸗ 


ſchlag unausftehlich fey, der von der - 


None zur Ditave vom Baffe ganz 
am Ende genommen wird, befonderg 


wenn man ihn, wie öfters von ges 


fübllofen Spielern geſchieht, ftarf 


angiebt, und fo lange halt, daß man 


den legten Ton, der eigentlich den 
Schluß machen, und alles in Rube 
fegen foll, kaum mehr vernimmt. 


Bortrag. 
(Redende Künfte ) 


ft der Ausdruk der Rede durch 

timm und Gebehrde, oder das Ver: 
nebmliche der Rede, das nicht in dem 
Einn der Worte, fondern in dem 
Ton, in den Gebehrden und in dem 
Befichte des Redners liegt. Dieſes 
ift die Erklärung, die Cicero von 
dem Wort Aktio giebt. }) Jeder⸗ 
mann weiß aus der täglichen Erfah⸗ 
rung, baß diefelben Gedanken, der; 
felbe Sinn der Worte durch die Vers 
fibiedenheit des Vortrages ganz ver 
ſchiedenen Eindruf machen: daß folg⸗ 
lich der Vortrag ein wichtiger Theil 
der Beredſamkeit ſey. Es verdienet 
aber hier beſonders angemerkt zu wer⸗ 
den, daß die zwey groͤßten Redner 
des Alterthums, Demoſthenes und 
Cicero, ihn fuͤr den allerwichtigſten 
gehalten. „Der Vortrag, ſagt Ei: 
cero, ift dag, was in der Rede die 
gröfite Kraft bat. Ohne ihn kann 
der größte Redner nichts ausrichten ; 
aber ein mittelmaßiger, der ihn in 
feiner Gemalt hat, kann dadurch df- 
ters die größten ubertreffen. Man 
fagt, daß Demofthened, als er ge 
fragt wurde, was das Wichtigffe in 
der Kunſt zu reden fey, dem Vortrag 


) S. 6a f. f. 


) Facit (adio) dilucidam orationem et 
illaſtrem et probabilem et ſuavem, 
nom verbis ; fed varietate vorm, mo- 
wm corporis, wnltn. Cic. in Top, 
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die erſte, und auch die zweyte und 
dritte Stelle eingeraumt babe.“ +) 

Darum verdiene die Betrachtung 
des guten Vortrags in der Theorie 
ber redenden Kuͤnſte, eine befonderg 
genaue Ausfünrung. Aber die. Sa: 
che ift faſt unuͤberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen. Man muͤßte 
beynahe die ganze Theorie der Muſik 
und der Pantomime deutlich vor Au⸗ 
gen haben, um alles, was zum Vor⸗ 
trag der Rede gebört, anzeigen und 
beftimmen zu können. Man müßte, 


. zeigen fönnen, mie eine Folge von 


Tönen auch ohne den Sinn der Worte, 
das Gehör angenehm zu unterhalten, 
und das Herz Eraftig zu ruͤhren vers 
mögend fey; und wie es zugebe, daß 
ein Menſch, obne zu fprechen, durch 
Stellung, Gebehrde und Wine, vers 
ftandlih und herzruͤhrend ſprechen 
koͤnne. Daß beydes täglich geſchehe, 
wiſſen wir aus der Erfahrung; aber 
deutlich zu zeigen, wie es geſchehe, 
und jede Kraft, die in dem Hörba: 
ren der Rede und in dem Sichtbaren 
des Redners liegt, genau zu beftims 
men und pfbchologifch zu erklären, 
ware ein Unternehmen, dem zur Zeit 
fein Philoſoph gewachfen ift. Denn 
wenn er auch alles, was er durch den 
Vortrag fühlet, genau unterfcheiden, 
und den Grund jeder befondern Wir: 
Eung einfehen könne; fo fehlten ibm 
die Worte, das, was er erkannt und 
fuhlt, auszudrüfen. Wer wird 5.8. 
um von ‚hunderten nur einen-befonz 
dern Fall anzuführen, mit Worten bes 
fehreiben koͤnnen, in welchem Tone man 
dad Wort Gore ausfprechen müffe, 
wenn ed ein Ausrufungswort, deg 
Schrefend, oder der anbetenden Be 
wunderung, oder der geduldigen Un— 
Ktis terwer⸗ 
PD Adiio in dicendo una domĩnatur. 
Sine hac fummus oratoreffe in nume- 

ro nullo poteft: mediorris hac in- 
ftruftus, fummos ſæpe fuperare. Huie 
primas dedife Demofthenes, dicitut 
cum rogaretur, quid in dicendo effer 
primum;, huic fegundas, hüic tertias. 
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terwerfung ſeyn, umd die Kraft ha⸗ 


ben foll, eine dieſer Empfindungen 
fühlen zu laffen? j 


Wenn alfo der Vortrag ber wich: 
tigſte Punkt in der Bercdfamkeit iſt, 
fo ift er gewiß auch der fchwerefte, in 
der — der Kunſt abgehandelt zu 
werden. 


Es ſcheinet, daß die Griechen eine 
beſondere Kunſt daraus gemacht ha⸗ 
ben, die Wrrke der Dichter (vielleicht 
auch der Redner) gefchift vorzutra: 
gen; fo wie man gegenmartig in der 
Mufit Künftter hat, die felbft Keine 
Tonſtuͤke fegen, fondern blos fremde 
Werke vortragen. Diefer Kunſt ge: 
denfen einige Alten unter dem Namen 
Rhapfodia, und wie gegenwartig die 
Inſtrumentiſten ſich in Gefellfchaf: 
ten hören laffen, fo ließen fich in 
Arhen die Rhapſodiſten bören. Es 
gab folche, die ſich blos auf den Vor⸗ 
trag eines einzigen Dichterd eins 
fehrantten; weil fie glaubten, daß 
Die Kunſt zu ſchwer fey, ald daß ein 
Menſch fie in allen ihren Zweygen 
befißen könnte. Ich befinne mich in 
einem der Werke deg Ariſtoteles gele: 
fen zu haben, daß ein Rhapfobift be- 
fonderg über den Vortrag der Werke 
von klaͤglichem Inbalt, geſchrieben bas 
be. Plato haͤlt dafuͤr, daß der Einfluß 

des Himmels, oder die Begeiſterung 
dem Rhapſodiſten eben ſo noͤthig ſey, als 
dem Dichter, *) und es laßt ſich aus 
einer Stelle des Euripides fchließen, 
daß zu feiner Zeit die Kunſt des Vor: 
trages zu einem hoben Brad der Boll: 
tommenheit geftiegen ſey: wenigſtens 
vermuthe ich, daß folgende Worte, 
die der Dichter der Hekuba in den 
Mund legt, die Schilderung irgend 
eines Rhapſodiſten derſelben Zeit ſeyn 
ſollten: „o! daß ich durch die Kunſt 
des Daͤdalus, oder den Beyſtand ir⸗ 
gend einer Gottheit den Ton der 
Stimme in den Armen und Haͤnden, 


*) Jın Gefpr. Ion. 
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ober in den Haaren und in den Füßen 
hätte!“ *) 

Wir koͤnnen hier nicht viel mehr 
thun, als daß wir einen Entwurf 
machen, nach welchem die wichtige 
Lehre vom Vortrage, abzuhandeln 
waͤre. 

Zum Vortrage gehoͤren zwey ſehr 
verſchiedene Dinge, dad oͤrbare 
der Rede, und das Sichtbare an 
dem Kedenden. Jenes wird insge⸗ 
mein unter dem Namen der Dekla⸗ 
mation, dieſes unter dem Wort 
Action begriffen. 2 

Die vollfommene Deklamation 
muß drev Haupteigenfchaften haben: 
Deutfichkeit, Wolklang und einen den 
— — — Wir ha⸗ 

uͤber jede dieſer Eigenſchaften 
verſchiedenes anzumerken: — 

1. Die Deutlichkeit des Vortra⸗ 
ges erfodert erſtlich eine helle und 
volltoͤnende Stimme, die zwar groͤß⸗ 
tentheils von dem Bau der Wertzeu⸗ 
ge der Sprache abhaͤngt, aber durch 
fleißige Uebung zu größerer Bolltom> 
menbeit kann gebracht werden. Zwey⸗ 
tens, eine gute Ausſprache der Buchs 
ftaben, Sylben und Wörter, die 
durch fleißiges Leben ebenfall zu er> 
balten iſt. Wir empfeblen denen, 
die fich in diefen beyden Stuͤken üben 
wollen, dag, mas Plutarchus in dem 
Leben des Demoſthenes von den Ue- 
bungen dieſes großen Redners, feine 
Stimme und Ausſprache zu verbef: 
fern, anfuͤhret, mit Ueberlegung 
nachzulefen. Den Lehrern und Vor: 
ſtehern der Schule aber, iſt die tag⸗ 
liche Uebung der Jugend zur Verflärs 
fung der Stimme und zur deutlichen 
Ausſprache auf das nachdruͤllichſte 
zu empfeblen. 

Dritteng wird zur Deuplichkeit 
bed Vortrages erfobert, daß die 
Worte eined Satzes, und die einzeln 
Redeſaͤtze ciner Periode in einem un⸗ 
zertrennlichen Zufammenhang vorge: 

fragen 

*) Eusip. Hecub, vs, 836 -38, 
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tragen werben, fo daß ber, ber auch 
den Sinn der Worte nicht verftunde, 
die Eintheilung der Rede in Kleinere 
Glieder und größere Perioden verneh- 
men könnte. Diefed haͤngt von dem 


Gang, oder der Bewegung der Rede, 


von der genauen Beobachtungder ora⸗ 
toriſchen Accente, der größern und 
kleinern Ruhepunkte und der Elaufeln 
oder verichiedenen Gadenzen ab. Nur 
die Worte fallen als ein ungertrennlis 
cher Redeſatz ind Gchör, die in eıner 
genau zufammenbangenden und nit: 
gend unterbrochenen Bewegung, als 
Glieder einer Kette in einander. ges 
fiochten find, fo daß das Gehör bey 
jedem Worte noch etwas folgendes 
erwartet, big endlich ein Ton vors 
Kommt, der ed etwas beruhiget, und 
ihm einige Verweilung verftattet. 
Obne große Weitläuftigfeit und eine 
völlige Entwiklung der mechanifchen 
Befchaffenheit des Gefanges, ift ed 
nicht möglich, diefen Punkt des deut: 
fichen Vorwaged gehörig zu erlaus 
seen: Wer aber aus der Muſik weiß, 
wie es zugebt, daß auch Unerfahrne 
fühlen, welche Töne zufammen einen 
Takt, und welche Takte ein rhythmi⸗ 
ſches Glied ausmachen; der wird 
auch begreifen, wie mehrere Wörter 
blos durch den Ton, ohne Rukficht 
auf die Bedeutung, als ein Satz der 
Rede ind Gebör fallen. Man muß 
wiſſen die Töne fo zuſammen zu hans 
gen, daß man bey keinem ftille ſtehen 
Kann, fondern etwas nothwendig fol⸗ 


gendes dabey empfindet, bi8 man 


auf eine gemiffe Stelle gefommen, 
die einen- größern oder kleinern Rus 
hepunkt verſtattet. Da diefeg in dem 
Geſang meit deutlicher zu bemerken 
ift, al8 in der Rede, fo könnte der 
Tonſetzer diefen Punkte des deutlichen 
Vortrages den Redner am beiten er⸗ 
klaͤren Deswegen feßten auch die 
Griechen mit Recht die Muſik unter 
die Wiffenfchaften, darin der Tünfs 
tige Redner wol folte geuͤbet wer: 
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den.*) Wer das, was wir über 
den Takt und Rhythmus gefagt has 
ben, wol überlegt, mird einfehen, 
worauf es in Anfehung diefes Punkts 
anfomme. — j 

Endlich gebört auch ein richriges 
Maaf des Beichwinden und Langſa⸗ 
men zur Deutlichkeit des Vortrages. 
Zu ſchnelles Reden macht einzele Syl⸗ 
ben und Wörter undeutlich, zu lang⸗ 
fames aber, macht die Eintheilung 
in Worte und Gage unvernebmlich. 
Wer ung die Sylben langſam einzeln 
vorzablt, fagt ung feine Worte, * 
dern blos Sylben, ſo wie der, der 
buchſtabiret; und die ſo langſame 
Aufzahlung einzeler Worte, macht 
keine Redeſaͤtze, ſondern blos unzu⸗ 
ſammenhangende Worte. | 

Don den Accenten und der Bewe⸗ 
gung hängt eigentlich das Rhythmi⸗ 
ſche der Rede ab. In den Tonſtuͤ⸗ 
ken läßt fich die Deutlichkeit, oder 
Faßlichkeit des Rhythmiſchen am 
leichteſten bemerken. Alſo koͤnnte 
niemand beſſer und gruͤndlicher uͤber 
dieſen Punkt des Vortrages ſchreiben, 
als ein Tonſetzer. Ich halte dafuͤr, 
daß es wol moͤglich waͤre durch die 
Art der Notirung, die wir zur Bes 
eichnung des Rhyehmus gebraucht 

ben, **) die Deklamation jeder Pes 
riode, wie die größte Deutlichkeie 
bed Bortrages ed erfodert, anzudeu⸗ 
ten; und es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Alten fich bisweilen einer 
folchen Notirung bedient haben. Et: 
mas von diefer Bezeichnung ift durch 
den Gebrauch der kleinern und gröfs 
fern Unterfcheidungszeichen der Rus 
hepunkte bereits eingeführet; aber die 
Zeichen, deren wir ung bedienen, reis 
chen bey weitem nicht bin, die Mans 
nichfaltigkeit der Ruhepunkte beffimmt 


Menn 

+ Man fche, mas 'Qulntilian im 10 

Eap. des 1B. feiner Indirutione ora- 
toria davon fchreibt; “ 


©, Ryothmus. ©. 636 |. 


auszudruͤken. 
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Wenn wir biefer Punkte blos Ers 
waͤhnung thun, obne fie weiter aus⸗ 
zuführen, fo geſchiehet ed Deswegen ; 
weil es ſchon nüßlich ift, dem Red: 
ner die verfcbiedenen Dinge, denen 
er zum Vortrag nachzudenken bat, 
anzeigen, da denn fein eigenes 
Nachdenken ibm das Nabere an die 
Hand geben wird. Ohne unendliche 
MWeitlauftigkeit ware ed nicht mög: 
lich die Sachen auszuführen. Wir 
müffen bier mit Duintilian fagen: 
Hxc quam brevillime potui, non 
ot ommia dicerem ſectatus, quod 
infinitum erat; fed ut maxime ne. 
ceifaria, 

- Die Deutlichfeit ded Vorttages 
überbebe den Zuhörer alles Beſtrebens 
die Rede richtig zu vernehmen, und 
verftarrer ibm die Mufe, die volle 
Kraft derfeiben defto ſtaͤrker zu em: 
pfinden, und in fo fern ift die Deut: 
lıchfeit eıne afthetifche Eigenfchaft 
der Rede. 

2. Die zweyte Haupteigenfchaft 
der Deklamation ift der Wolklang. 
Dieſer bangt nun erfilich mieder von 
dem Klang der Stimme überbaupt ab. 
Ein Menfch hat vor dem andern einen 
angenehmen Ton der Stimme ; wors 
in er beftebe, laßt fich leichte fühlen, 
aber unmoͤqlich beſchreiben. Alſo 
haben wir uͤber dieſen Punkt nichts 
anderes anzumerken, als daß wir 
dem kuͤnftigen Redner empfehlen, 
ſich die aͤußerſte Muͤhe zu geben, die 
Fehler ſeiner Stimme zu verbeſſern, 
oder ihm rathen, wenn er es durch 
keine Bemuͤhung dazu bringen kann, 
ſeine Stimme angenehm zu machen, 
me oͤffentlich aufzutreten. Denn 
wenn er auch die fuͤrtrefflichſten Sa⸗ 


chen ſagte, fo wuͤrde eıne unangeneh⸗ 


me Stimme jebermaun abſchreken, 


ibn zu bören. Wir müffen ben 
Sangmeiftern uberlaffen, die Mittel 
anzugeigen, wodurch die Stimme 
Annehmlichkeit befömmt. 

Aber der Wolklang haͤngt micht 
blos von der Annehmlichkeit der 
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Stimme ab, auch die Audfprache 
muß angenehm ſeyn Hiezu wird 
erfodert, daß bie Mitlauter, oder 
Die fogenannten ſtummen Buchftaben. 
leicht und flüchtig , die Selbſtlauter 
aber heil und nachdrutlich, doch ohne 
Schleppen und ohne Verdraben aus⸗ 
geiprochen werden, Die Rede wird 
ungemcın raub und hart, wenn man 
fich auf ven ftummen Buchftaben vers. 
weılet, und ihnen zu viel Deutlichkeit 
giebt. Ver die Wörter: Grund⸗ 


fa; FTebmen u. d. gl, ausſpricht, 


als ob fie wie Br=sr:un:n: Dfatss; 
XT=:n:ebm-men:n, gefchrieben was 
ren, wird mit der fchönften Stimme 
fehr unangenehm fprechen. Auch iſt 
das Schleppen, oder zu lange Ziehen 
ber wolllingendften Selbftlauter, um 
fo viel mehr der weniger wolklingens 
den, ju vermeiden. Man böret bis⸗ 
weilen die Wörter: Und, Grund u. 
dal. fo ausſprechen, daß das U dars 
in lang und gefchleppe wird, wie im 
dem Worte Yubn. Auch dag Ber: 


braben der Bocalen, ald ob fie Dop⸗ 


pellauter vorſtellten, iſt einer der 
größten Fehler gegen den Wolflang 
der Aus ſprache. Man börer biswei⸗ 
len Hand augiprechen, als ob ed wie 
Ha⸗ and geichrieben ware. 

Ferner gehört zur guten Ausſpra⸗ 
che ein angeineffener Brad der Flüchs 
tigkeit, oder Schnelligkeit und einige 
Mannıchfaltigkeit der Accente, wo⸗ 


durch die zu einem Worte gehörigen, 


Spiben ihren Zufanımenbang bekom⸗ 
men, daß fie ald ein Wort und niche 
als einzele Sylben vernommen wer: 
den. Alle Annehmlichkeit der Rede 
fallt wen, wenn die Sylden und Worte 
gleichsonend, oder monotonifch find, 
und wenn nicht eine gefaͤllige Abwechs⸗ 
lung des Hohen und Tiefen, des Nach⸗ 
drüflichen und feichten, des fangen und 
Kurzen in der Folge der Sylben und 
der Worte beobachtet wird. Aber 
diefe Ahmechstuug muß fluchtig und 
leicht bewerkitelliget werden. Der 
ſchoͤnſte Vers verlieren, durch lang: 
ſames 
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ſames Scandiren, alled Angenehme 


des Klanges. 

Eben dieſes ift auch von den einge: 
Len Redefagen, woraus die Perioden 
"befteben, zu merken. Daß einige 


Saͤtze leichter und fehneller, andere ' 


etwas ſchwerer und langfamer, eini: 
‚ge mıt fheigender, andere mit falens 
‚der Stimme, einige mir falım merk: 
lichen, andre mit mehr fühlbaren 
Clauſeln, oder Abfällen ausgeſpro⸗ 
ben werden, giebt der Rede eine Art 
von Melodie, wodurch fie febr anges 
nehm werden kann. Bey der Un⸗ 
möglichkeit, alles, was hiezu erfodert 
wird, durch deutliche Beyſpiele zu 
‚zeigen, können wir nichts weiter thun, 
‚als dem Fünftigen Redner eine taͤg⸗ 
Jiche Uebung der wolklingenden Dekla⸗ 
mation zu empfehlen. Er nehme zu 
folchen Uebungen einige yon guten 
Mednern gefchriebene molklingende 
Perioden vor ſich, verfuche jede da- 
von aufmebr, als einerley Art herzu⸗ 
fagen, und bemerfe bey jeder Veran: 
derung die Berfchiedenheit der Wuͤr⸗ 
kung auf dem Wolflang. Noch befs 
fer war es, menn er dieſe verjchies 
dentlich abgeanderte Deflamation eis 
ner Periode durch andre vornehmen 
Jieße, und durch aufmerffames An 
‘hören den Grad des Wolklänges bey 
jeder Wiederholung zu empfinden 
fuchte. 

3. Die dritte Eigenfchaft der voll 
Tommenen Deklanration iff der gute 
Ausdruf, oder die Hebereinftimmung 
des Klanges der Rede mit ihrem In⸗ 
halt. Die Muſik beweiſet, daß jede 
Leidenſchaft und jede befondere, fo 
wol rubige als unruhige Lane ded Ge⸗ 
muͤthes durch Ton und Bewegung 
koͤnne gefchildert werden, und man 
börer auch saalich, daß in dem Ton 
der gemeinen Rede in gar viel Fallen 
mehr Kraft liege, ald in dem Sinn 
der Worte. Man ftelle fich vor, daß 
folgende Worte in dem wahren Ton 
„ ber —— Wehmuth ausgeſprochen 

werden: ar 
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„ — Wehe! Weber * 
Nicht Ketten, Sande ——* ſehe 
Geſpitzte Keile! 
So wird man begreifen, daß der, 
der den Sinn der Worte nicht ver— 
ſtuͤnde, dennoch durch den bloßen 
Schall weit ſchmerzhafter wuͤrde ge⸗ 
xuͤhrt, werden, als der, der ohne Ton 

n SOfnnder Worte vernaͤhme. Die 
Worte Webe! Webe! bedeuten 
nichtd, als daß fie ung ſchlechtweg 
anzeigen, der Dienfch, der fie fpricht, 
leıde; aber der Ton macht, daß wir 
fein Leiden wurklich empfinden. 


Der Redner alfo, der den Borträg 
völıg in feiner Gewalt: hat, : kann 
uns durch Ton und Bewegung der 
Stimme in jede Gemuͤthsfaſſung fe- 
Gen; er kann ung rubig und gelaffen, 
gum Nachdenken aufmerkfam, mun— 
ser und fröhlich, ‚zärtlich, traurig, 
unruhig, verzagt, herzhaft oder aͤngſt⸗ 
lich machen. Stimmt alſo dieſe in 
Ton und Bewegung liegende Kraft 
mit dem Sinn der Worte genau 
auberein, ſo bekommt die Rede ſelbſt 
eine unwiderſtehliche Kraft. In der 
Beredſamkeit iſt alſo nichts: wichti⸗ 
ger, als die Kunſt, die Kraft der Re: 
‚de durch den Bortrag zu unterftügen. 
Diefer befondere Theil der Deklama- 
tion fann aber fo wenig, als die an- 
dern durch Worte gelehret werden. 
Alles, was man biebey thun kann, 
und was in der That von großem 
Nugen iſt, befteht darin, daß der 
Redner auf das befondere, was zu 
diefem Ausdruk gehörer, aufmerkfam 
gemacht merbe, 

Zuerſt komme alfo der Fon der 
Stimme ſelbſt in Betrachtung. Ein 
einzeler unartikulirter Laut kann froͤh⸗ 
lich, oder traurig, beftig oder ſanft und 
gelaffen Klingen. Er befommt feine 
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‚aftbetifebe Kraft theils von dem 


Grad der Stärke, von der Langſam⸗ 
keit und Gchnelligkeit, von dem 
Nachdruf oder der Fluͤchtigkeit, we: 
mit er ausgeſprochen wird, theils 
von dem Ziehen, oder Großen, . oder 

Anſchwel⸗ 
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Anfchwellen, oder andern Arten feiner 
Erzeugung ; theild von dem Drt, wo 
er gebildet wird, oder mo er zu ent⸗ 
ſtehen fcbeinet, da er bald tief aus 
der Bruft, bald aus der Reble zu kom⸗ 
men, bald nur in dem Munde, oder 
gar nur auf den Lippen felbft gebil⸗ 
det zu feyn fcheinet. Es ift völlig un⸗ 
möglich, alle Verfchiebenbeiten, die 
der Ton einer einzigen Sylbe anneh⸗ 
men kann, und jeden Ausdruf, den 
diefe Verfchiedenbeiten ihm geben, zu 
befchreiben. Diefed Fann nur em⸗ 


pfunden werden. Aber es iftfür den - 


Redner wichtig, daß er fich im ge: 
nauen Beobachten und Empfinden 
diefer Verſchiedenheiten fleißig übe. 
Die vorher angeführten Worte des 
Klanged koͤnnen fo ausgefprochen 
werden, daß fie bloß zartliche und 
gleichfam fchmachtende Traurigkeit 
ausdrufen. Died wuͤrde gefcheben, 
wenn man bie Worte Webe! Webe! 
aus der Kehle fanft und gelaffen, 
langfam und mit einer allmähligen 
Wendung oder Inflerion des Tones 
auf der eriten Sylbe jedes Worts 
ausfprache. Tiefere Wehmuth wuͤr⸗ 
den fie ausdrüfen, wenn der Ton auf 
der eriten Sylbe tief aus der Bruſt, 
mit einem dumpfigen Ton, allmahlig 
etwas verſtarkt und fich in der zwey⸗ 
sen Sylbe verlierend, ausgefprochen 
würde. Schrekhaft würden fie klin⸗ 
gen, wenn fie mit lautem, offenem 
Schreyen, einem hellen Ton, ſchnell 
hintereinander, ald wenn man um 

ülfe rufte, vorgebracht mürben. 

8 ift aber unendlich viel leichter mit 
der Stimme folche Beränderungen 
des Vortrages vorzunehmen, und ih⸗ 
re verſchiedene Wuͤrkung zu beobach⸗ 
ten, als ſie zu beſchreiben. Alſo 
müffen wir ung begnuͤgen, mir dieſes 
einzige Bepfpiel angezeiget zu haben; 
> Das Ubrige muß dem eigenen Fleiß 


des angebenden Redners überlaffen «ben B 


werden. Weil es bier blos auf Er- 
fabrung ankommt, fo muß er fich an⸗ 
gelegen ſeyn laffen, jede Grlegenpeis, 
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mo er Menfchen, die in Leidenſchaft ge- 
fest find, fprechen hoͤret, fich zu 
Nuge zu machen, um feine Beobach: 
tungen zu vermehren. Dadurch 
wird er fubhlen lernen, wodurch em 
Ton fröhlich, zärtlich , ſchmeichelnd, 
Friechend, demuthig, ober traurig, 
—— eg jornig, ſtreng, 
wodurch er flüchtig, gleichgültig, 
ernſthaft, feverlich wird. Denn eg 
ift außer Zweifel, daß blos der Ton 
ber Rede alle diefe Eigenjchaften an- 
nehmen koͤnne. 
Nach dem Ton, feiner Bildung 
und Stimmung, kommt die Bewe 
gung der Stimme zum Ausdruf im 
Betrachtung. Die Tonfeser unters 
fcheiden nicht nur die verfchiebenen 
Grade des gefcbwinden und langfas 
men in der Bewegung, durch ihre 
Kunftwörter Allegro, Andante, Lars 
g0, u. d. gl. fondern auch noch den 
befondern leidenfchaftlichen Charak⸗ 
ger, den fie durch die Worte Vivace, 
Mioderaro, Brave, Bratiofo, con 
Teneresza und dergleichen Auẽdruͤ⸗ 
fen. Die Tanzmelodien beweifen, 
daß die Bewegung allein ungemein 
viel zum Ausdruk der befondern Ars 
ten der Empfindung beytrage. Da 
fie indgemein ohne Worte nur durch 
Juſtrumente vorgetragen werden, fo 
müßten die Tonfeger nothwendig alle 
mögliche Veranderungen des Aus 
drufs, der aus der Art der Bewe⸗ 
gung entſtehet, in ihrer Gewalt ha⸗ 
ben, da Rebner und Dichter fich zum 
heil auch auf den Sinn der Worte 
verlaffen können. _ Deömegen fan 
der Redner nur in der Schufe. der 
Muſik alled lernen, was er: über die 
Bewegung der Stimme zu beobachten 
bat: Go Häglie die vorher ange 
führte Stelle aus der befannten Ram⸗ 
leriſchen Eantate dem Sinne nach ifl, 
wird fie jeder Tonfeger in einer fol- 
ewegung, und-Taktart feßen 
Tonnen, die des Eläglichen Sinnes un 
geachtet, Bieichg oder gar 
Leichtſinn auspruft. u 
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Es ift um fo viel wichtiger, die 
wahre Bewegung für jeden Ausdruk 
zu treffen; da ſie die leidenfchaftliche 
Bildung der einzelen Töne, wovon 
vorher gefprochen worden, entweder 
erleichtert, auch wol an bie Hand 
giebt, oder gar unmöglich mache. 
Denn wo irgend eine Sylbe nach Art 
der Bewegung auf eine ſchlechte Takt: 
zeir falle, fo iſt es niche moͤglich ihr 
einen leidenfchaftlichen Nachdruf zu 
geben, weil die Bewegung ein leich- 
tes Anſchlagen derfelben erfodert. 

Redner iſt alſo zur kraͤftigen 
Deklamation eine genaue Kenntniß 
von. den Eigenſchaften und Wurkun: 
gen des Rhythmus unumganglich 
nothwendig. ‚Er muß für jede Pes 
riode der Siede, nach dem in bem 
Sinne liegenden Ausdruk, den ſchik⸗ 
licoſten Rhythmus zu. wählen wiſſen, 
ſonſt iſt es nicht moͤglich, daß er 
uͤberall die wahre Deklamation treffe. 
Da die Theorie des Rhythmus ſelbſt 
noch ſo wenig bearbeitet iſt, ſo kann 
man auch dem Redner keine beſtimm⸗ 
te Regeln uͤber die beſondern Faͤlle 
der Deklamation geben. Wer indef: 
fen zu wiſſen verlanger, was etwa 
hierüber von den beiten Lehrern der 
Redner gejagt worden, ben vermei- 
fen wir auf dad dritte Capitel des 
XI Buchs der Inſtitution ded Duin- 
tiliang, . 

jede Leidenfchaft und überhaupt 
jede befondere Gemuͤthslage hat nicht 
aur ihre eigene Art, fondern in diefer 
Are auch ihren Grad der Wuͤrkſam⸗ 
Reit, und beydes kann durch rhpth⸗ 
miſche Bewegung ausgebruft, oder 
geſchildert werden. Das - ruhige, 
gelaffene, fanfte, zartliche, das leb⸗ 
hafte, beftige, ftürmifche, und mehr 
dergleichen . Eigenfibaften unirer in 
nern Wirkjamteit, koͤnnen durch 
rhythmiſche Bewegung fuhlbar ge- 
macht werden; dieſes ift durch die 
Muſik völlıg außer Zweifel gelegt. 
Alfo muß der Redner, fo genan, als 
ihm möglich if, diefe Uebereinſtim⸗ 
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mung zwifchen der rhythmiſchen Be: 
wegung der Töne, und den Gemuͤths⸗ 
bewegungen,- jorgfaltig bemerken. 
Diefes ift der Weg, auf dem er zum 
wahren Ausdruf der Deklamation 
fommen kann. Denn kommt es in 
jedem befondern Fall noch darauf an, 
daß er fich befleiße, die wahre Ge— 
muüthslage, in melcher jede Periode 
ber Rede muß vorgetragen werden, 
genau zu treffen, und daß er Em: 
pfindfamkeit genug babe, fich in die 
felbe zus ſetzen. Hat er diefen Punkt 

ewonnen, fo wird er auch Ton und 

ewegung treffen;. die Kunſt aber, 
oder die genauere Kenntnif der Bes 
ſchaffenheit der rhythmiſchen Charak⸗ 
tere, wird das, was die Empfindung 
ihm bereits an die Hand gegeben bat, 
noch volllommener machen. So viel 
fey von dem erften Punkt des Vortra⸗ 
ges der Deklamation gefagt. 

Sol der Vortrag ganz vollkom⸗ 
men feyn, fo muß auch das Gicht: 
bare an dem Redner mie dem, was 
man von ihm hört, übereinftimmen, 
Es iſt unnöchig hier zu wiederholen, 
was ſchon an fo mancher Stelle die: 
ſes Werks angemerkt worden, daß 
Stellung, Gebehrden und Geſichtszů⸗ 
ge, bald jede Empfindung der Seele 
verratben, oder vielmehr mit ſolcher 
Kraft ausdrüfen, daß empfindiame 
Menfchen durch dag bloße Anfchauen 
diefelben Empfindungen füblen, die 
fie an andern ſehen *) Wie. die 
ſes Sichtbare bey jeder -verfihie- 
denen Gemuͤthslage befchaffen ſey, 
kann Niemand bejchreiben, auch 
kann das Wenigſte, was das Auge - 
Dabey entdeft, nur genennt werden, 
Dan kaun alfo dem Redner nichts fas 
gen, ald: er folle fich die verichiches 
nen Kräfte der Stellungen, Gebehr: 
den und der veranderten Geſichts zuͤge 

i bekannt 


*) Mau muß hier dad vor Angen kas 
ben, mas in den Artikeln Stellung, 
Gebehrden, Schönheit, bieräber ge; 
fags worden, a ar .. 


894 Bor 


‚bekannt wachen ; fich fleißig üben, fie 
mit Leichtigkeit nachzuahınen, und 
denn, wo er zu reden bat, fie am 
‚rechten Orte anbringen. Aber Stel: 
lung, Gebehrden und Mine Eönnen 
febr veritandlich und nachdruklich, 
und deſſen ungeachtet ſchlecht und dem 
Kedner unanſtaͤndig feyn. Gie müffen 
nicht bloß wahr, oder natürlıcy, ſon⸗ 
‚dern auch ſo, wie es einem wolerzo⸗ 
genen, gelegten und wolgefitteten 
Menichen anftandig iff, das iſt, von 


-Anftand und Geſchmak begleitet ſeyn. verſtehe 


Denn die natürlichen Aeußerungen 
der Empfindungen, durch das Sicht⸗ 
‚bare des Körpers, find zwar bey al⸗ 
fen Menſchen verftandlich : aber bey 
‚vielen haben fie etwas ungeſittetes, 
uͤbertriebenes, oder grobes, oder gar 
zu rohes, dad Menfchen von feinerm 
Geſchmak anftößig ift. Ueberhaupt 
ift eine gemwiffe Maßigung der Lei: 
denicbaften, und ein gewiffer Anftand 
in allen Bewegungen der Glied: 


Geift und Herzen eigen. Die Freu: 
de würft bey Heinen, Findifchen Ges 
mürbern ein Hüpfen, Springen und 


Gebehrden, das geſetztern Menjchen 


-Jacherlich if. So kann jeder an: 
dere fichebarc Ausdruf der Empfin: 
dung zwar verftandlich, aber auf 
mancberley Weile dem guten Ge: 
ſchmak und feinern Sitten anftößig 
feyn. Wollte man dem Redner alles 
fagen, was bierüber zu fagen iſt. fo 
müßte man fich in umftandliche Aus⸗ 
führung deffen, mas Lebensart, Sit⸗ 
ten, Nachdenfen, Kenntniß und an- 
gebaute Vernunft in den Bewegun- 
‚ gen und Gebehrden der Menfchen ans 
dern, einlaſſen. 
Ueberhaupt aber merfe man fich, 
“daß bey 'gefitteten Menfchen, alle 
Gebehrden, Bewegungen und Minen, 
weit gemäßigter und weniger auffals 
tend find, als bey roben und unge: 


fitteren. Diele haben weniger Nach» 


denken, und bilden fich ein, daß ans 


‚reits in andern Artikeln 
‚worden. *) 

maaßen und veränderten Geſichts⸗ 
‚zügen, Menfchen von ausgebildetem . 


Bor 


dere, fo wie fie felbft den Sinn ip; 
rer Reden nicht genugfam jaffen, 
wenn fie nicht alled durch fichtbare 
Zeichen unterflügen. Daber, reden 
fie mit Händen und Füßen jelbft de, 
wo fie nicht im Affekt find, ſondern 
blos unterrichten wollen. Dies ıff 
eigentlich das, was man Beftifulis 
ren nennt, und ift der unangenchms 
fte ebler der Action. Man muß dem 
Zubörer zutrauen, daß er den Sinn 
der Worte, ohne andre Bezeichnung 
. Nur da, wo das Herz em⸗ 
pfindet, wurft der innere Sinn auch 


‚auf die äußern Gliedmaaßen, deren 


Bewegung die Starte der Empfins 
dung anzeige. Da ift alfo Action 
nothwendig; boch nur fo weit, 


als fie auch einem gefegten Manne 
von der Empfindung gleichfam abges 
‚gwungen wird. i 


iedene noch 
bieper gehörige Anmerkungen find bes 
angefuprt 


Vortrag. 
(Muſik.) 


Iſt das, wodurch ein Tonſtuͤk börs 
bar wird, Von dem Vortrage haͤngt 
groͤßtentheils die gute oder ſchlechte 
Wuͤrkung ab, die ein Stuͤk auf den 
Zuhoͤrer macht. Ein mittelmäßiges 
Stuͤk kann durch einen guten Bortrag 
fehr erhoben werden; hingegen kann 
ein fchlechter Vortrag auch das vor 
srefflichfte Stuf fo alten, daf 
es unfenntlich, ja unausftehlich wird, 

Da die Mufik überhaupt nur burch 
die Aufführung oder den. Vortrag 
dem, Dbr mitgetheilt werben Eann, 
und der Tonſetzer bey Verfertigung 
eines Stute allegeit auf.den Bortrag 
deffelben Ruͤkſicht ummt, und dann 
»orausießt, daß es gerade fo, ald 
er es gedacht und empfunden bat, 
: vorge⸗ 
*) S. Ausdruk in der Schauſpielkunſt. 
— Bebehrden; Anſtand; Stel⸗ 
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vorgetragen werde, fo iſt die Lehre 

vom Vortrage die allerwichtigfte in 

der praftifchen Mufif, aber auch die 

allerichwerefte, meil fie gar viele Fer: 

tigkenen vorausſetzt, und die böchike 

Bildung des Virtuoſen zum Endzwel 
at 


Jede Gattung yon Tonſtuͤken vers 
langet eine ihr eigene Art des Vor⸗ 
trags, die wieder in Anſehung des 
Vortrags der Hauptſtimme und der 
Begleitungsſtimmen unterſchieden iſt. 
Da von dem, was bey dem letzteren 
zu beobachten iff, binlanglich an eis 


nem andern Dre gefprochen worden, *) 
ſo _baben wir es bier bloß mie dem 


erftern zu tbun, und zwar nur in fo 
fern unfre Anmerkungen, die das 


Wichtigſte, was bey dem guten Bor: 


trag einer Hauptſtimme zu beobach» 


ten iſt, enthalten werben, auf alle 


und jede Inſtrumente und bie Gin: 
geltimme angewendet werden können, 
ohne ung in dem, mas bey jedem 
Inſtrument in Anſehung des Mecha⸗ 
niſchen, als der Führung bed Bo: 
gend bey der Violine, des Anſchlags 
auf dem Clavier, ded Windes: und 
Zungenftoßes bey der Flöte ꝛc. beſon⸗ 
ders zu beobachten ift, einzulaffen; 
weil davon allein ein großes Buch ge: 
fehrieben werden könnte, Auch haben 
die Manner Bach, Quanz, und Mo⸗ 
zart hierüber der Welt die wichtigften 
Vortheile an bie Hand gegeben, 1) 
und es mare zu wuͤnſchen, daß man 
auch von allen übrigen Inftrumenten 
ſolche Lehrbücher hatte. 

Es verhält ſich mit dem Vortrag 
einer Hauptflimme, wie mit bem 


*) 6, Begleitung. 


rt) ©. Die Capitel vom Bortrag in den 
befaunten Werten: Bachs Verſuch 
über die wahre Art das Clavier zu 
fptelen, Quanzens Berfuch einer Am 
‚weifung die Floͤtraverſiere zu fpielen, 
Mozarts Violinſchule; und für die 
Singilimme das ichöne Werk der 
Agricolaiſchen Ueberſetzung des Tofi 
Anleitung zur Singkunſt. 


Aweyter Theil. 
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Vortrag der Rede. Derjenise, 
der bloß die vorgefchriebenen Noten 
liegt, und alles gethan zu haben 
glaubt, wenn er fie nur rein und im 
Takt fingt oder fpielt, bat fo wenig 
einenguten Vortrag, ald der Redner, 
der blos deutliche Worte ausfpricht, 
ohne den Zon feiner Ausiprache zu 
verandern. Wer an einem folchen 
Vortrag ein Wolgefallen findet, ver- 
räth eine gemeine oder unausgebildete 
Seele. Zuhörer von Geſchmak und 
Empfindung haben davor einen Efel. 

Jedes gute Tonftuf hat, wie die 
Neve, feine Phrafen, Perioden und 
Accente; außerdem bat es ein bes 
flimmtes Zeitmaaß, namlich den 
Takt; diefe Stufe muffen im Bors 
trag fublbar gemacht werben, obnes 
dem bleibt es dem Zubörer unver: 
ſtaͤndlich. Daher ift Deutlichteie 
das erſte, was bey dem guten Bor: 
trag zu beobachten iſt. Dann koͤmmt 
der Ausdruf und Charakter des Ton- 
ftüfs in Betrachtung: ein anderes 
iſt ein fröhliched, ein andered ein pa- 
thetiſches oder trauriged Stuͤk; ein 
anberes ein Lied oder eine Opernarie; 
ein Tanzftuf oder ein Solo; jcdeg 
verlange einen ibm angemeffenen 


Vortrag; daher wird zu der Deut: 


lichkeit ded Bortrages noch Ausdruk 
erfodert. Endlich verlangt der Ge: 
ſchmak Zierrathen, in fo fern fie fich 
zu dem Charakter und Ausdruf deg 
Srüts ſchiken; daber muß in den 
Bortrag gewifler Stufe noch Schön» 
beit ober 3ierlichkeit kommen. 
Diefes find die drey Haupteigen⸗ 
ſchaften des guten Vortrags, die wir 
nun, fo mweit ed die Einrichtung dies 
ſes Werts erlaubt, naher betrachten 
wollen. 
Es darf wol nicht angemerkt wer; 
ben, daß bey bem guten Vortrag eis 
ne gemwiffe erworbene Sertigfeit im 
Motenlefen, und vornehmlich in dem 
Mechanifchen der Ausführung vor 
ausgeſetzt wird: der, Redner, der fei- 
ne Ausiprache und feine. Gebehrden 
gli nicht 
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nicht in feiner Gewalt hat, hat kei⸗ 
nen Anfpruch auf einen guten Vor: 
trag zumachen; jo auch der Virtuos, 
der fein Inſtrument oder feine Stim⸗ 
me niche in feiner Gemalt hat. Hie⸗ 
mit wird aber nicht gemeynet, daß 
man alle Schwierigkeiten, die in den 
Solos oder den Bravurarien vorkom⸗ 
men, auszuführen im Stand feyn 
müffe: nicht alle Stufe enthalten fol- 
cbe Schwierigkeiten, und man kann 
einen guten Vortrag haben, ohne eben 
ein Solofpieler, oder ein Sanger von 
Profeßion zu feyn; ja man hat Bey: 
fpiele, daß bey der fertigften Ausfuͤh⸗ 
rung oft ein feblechter Vortrag ver 
bunden ift: Aber jedes Stuͤt, es jey 
übrigens fo leicht oder ſchwer, als ed 
wolle, verlangt einen gewiffen Grad 
der Fertigkeit in der Ausfuͤhrung; 
diefen muß man norhwendig befigen, 
wenn man e3 nicht verftünmelt, oder 
doch ängftlich vortragen will. 
Zur Dentlichkeit des Vortrages 
gehoͤret 1) daß man die Taktbewes 
gung des Stuͤks treffe, Die Wörter 
andante, allegro, prefto &c. zeigen 
nur überhaupt an, ob das Stuͤk 
langſam, oder gefchwind, oder mittels 
mäßig langſam oder gefchwind vor 
getragen werben folle. Bey den un: 
endlichen Graben bed Geſchwinderen 
oder Langſameren ift dieſes nicht hin⸗ 
laͤnglich. Der Spieler oder Sänger 
muß fich febon durch die Erfahrung 
ein gewiſſes Maaß von der natürli- 
chen Beltung der Notengattungen ers 
worben baben; denn man hat Stüfe, 
die gar Feine Bezeichnung der Bewe⸗ 
gung haben, oder blog mit Tempo 
giufto bezeichnet find. Er muß da⸗ 
ber die Notengattungen des Stuͤks 
überfeben. Ein Stüf mit allegro be⸗ 
zeichnet, deffen mehrefte und geſchwin⸗ 
deſte Noten Achtel find, bat eine ges 
ſchwindere Taftbewegung, als wenn 
Diefe Noten Gechzebntel_ find, umd 
. eine gemaßigtere, wenn fie zwey und 
dreyßig Theile find; fo auch in den 
übrigen „Gattungen der Bewegung. 


Bor 


Auf diefe Art iſt er im Stande, die 
Bewegung bed Stuͤks ziemlich genay 
zu treffen. Gie ganz genau zu trefs 
fen, wird erfodert, daf er zugleich 
auf den Charakter und Ausdruk des 
Stuͤks fein Augenmerk habe: hievon 
wird hernach bey Gelegenheit des 
Ausdruks im Vortrag, das Nötbige- 
angemerkt werben, ur Deutlich» 
keit des Vortrages iſt binlanglich, 
daß man die richtige Bewegung des 
Stuͤks einigermaßen treffe. 

2) Daß jeder Ton rein und diſtinkt 
angegeben werde. Bey einigen kreiſcht 
der Ton, wenn fie forte, oder bricht 
ſich, wenn fie piano fpielen oder fine 
gen; dies ift höchfl unangenehm. Tr 
gefchwinden Stufen oder Faufern 
muß jeder Ton rund und deutlich von 
den andern abgefondert, vernommen 
werden; ohnedem wird der Vortrag 
undeutlich, welches fürnehmlich ge: 
ſchieht, wenn ein oder mehrere Töne 
aus Mangel der Fertigkeit weggelaf: 
fen, oder wie man fagt, verfchlukt 
werden. _ 

3) Muüffen die Accente des Gefans 
ges fuhlbar gemacht werden. Hier⸗ 
unter werden erfilich die Töne gerech> 
net, ‚die auf die gute Zeit des Takts 
fallen. Bon diefen erhalt die erfte 
Mote ded Takts den vörzüglichiten 
Druf, damit dad Gefühl des Taktes 
beflandig unterhalten werde, ohne⸗ 
dem fein Menfch die Melodie verſte⸗ 
ben würde. Naͤchſt der erften Takt⸗ 
note werben bie übrigen guten Zeiten 
des Takts, aber weniger ſtark, mar: 
quiret. Hiebey muß aber der Unter: 
ſchied wol beobachtet werden, den die 
Einfchnitte unter den Takten mas 
ben. Die erfte Note eined Takt, 
ber nur ein Theil einer Phrafe ift, 
kann nicht fo ſtark marquiret werden, 
als wenn die Phraſe mit ihr anfangt, 
oder wenn fie der Hauptton einer 
Phrafe it. Diejenigen, die dieſes 
nicht beobachten, fondern in allen 
Stüfen durchgängig die erfte Taktno⸗ 
se gleich ſtark marquiren; verberben 


—N 


or 


das ganze Stuͤk; denn dadurch, daß 


fie von diefer Geite zu deutlich find, 
fihaden fie der Deuslichkeit des Gan= 
gen, ındem fie dadurch außer Stand 
gefegt werden, die Einfchnitte gebö- 
rig zu marquiren, welches doch von 
der größten Nothwendigkeit ift. Die- 
fe8 wird aus dem Folgenden noch 
deutlicher werden. Die fehlechten Zei» 
ten werden nur alsdenn marquıret, 
wenn eine neue Phrafe auf ihnen an> 
fangt, mie bernach wird gezeiget 
werden. 

Zweytens werden unter die Accen⸗ 
te folcbe Töne gerechnet, die in jeder 
Phraſe einen befondern Nachdruf ver: 
langen. Ge wie in ber Rede viele 
Worte blos zur Verbindung dienen, 
oder auf dag Hauptwort des Redeſa⸗ 
Ges ihre Beziehung haben, die der 
Redner ohne merkliche Erbebung der 
Stimme ausfpricht, damit er dag 
Hauptwort deito hoͤrbarer macben 


könne; fo find auch in jedem melodi⸗ 


feven Sag Haupt=und Nebentöne, 
die im Vortrag wol von einander un- 
terichieden werden muͤſſen Dft, und 
vornebmlich in Stüfen, die durchgäns 
gig eınerley Notengattungen haben, 
treffen die Haupttöne mit den vorer⸗ 
mwabnten Accenten des Takts überein. 
In folchen Stuͤken aber, mo mehr 


Mannichfaltigkeit des Gefanges iſt, 


zeichnen ſich die Haupttoͤne faſt alles 
zeit vor den übrigen Tönen aus, und 
muffen mit vorzüglichem Nachdruf 
marquiret werden. Gie find daran 
Eennbar, daß fie insgemein langer 
ober. höher als die vorhergehenden 
und kurz darauf folgenden Töne find; 
oder daß fie durch ein der Tonart, 
worin man ift, fremdes x oder b er» 
hoͤhet oder erniedriget find; oder daß 
fie frey anfchlagende Diffonanzen 
find; ober daß fie eine an ihnen ge: 
bundene Diffonanz prepariren: fie 
En uberdem meiſtens auf die gute 

eıt des Taktes, außer wenn ein neuer 
Einfchnite mit ihnen anfangt, oder 
wenn der, Zonfeger, um ſie befto nachs 


Bor 897 


drüfficher zu machen, eine Verruͤkung 
vornimmt, und fie um eine Zeit zu 
frub eintreten laͤßt; im folchen Fallen 
fommen fie auch auf der ſchlechten 
Zeit des Takts vor, und find in dem 
legten Ball wegen ihrer zugeſetzten 
Zange am Fennbarften, wie in dem 
fünften und fechften Takt des folgen« 
den Bepſpiels: 





Alle mit + bezeichnete Noten find fo 
viele Haupttöne dieſes Satzes, die 
weit nachdruͤklicher, als die uͤbrigen 
vorgetragen werden muͤſſen. Die 
ſpucopirten Noten des ſiebenten Tak⸗ 
tes ſind zwar keine eigentlichen Haupt⸗ 
toͤne, man hat hier aber nur anzei⸗ 
gen wollen, daß man dergleichen No⸗ 
ten wie Haupttoͤne vorzutragen habe, 
namlich feſt und nachdruͤklich, und 
nicht, wie häufig geſchieht, mit Ruͤ⸗ 
tungen, indem die erffe Halfte der 
Mote ſchwach angegeben, und die 
zwepte Hälfte deffelben durch einer 
Ruf verftarke wird, um bie gutem 
Seiten des Takts fühlbar zu machen, 
Der Geſchmak bar die foncopirten 
Noten eingeführte, um dadurch, daß 
die natürlichen Accente des Takts auf 
eine kurze Zeit würflich verlegt wer⸗ 
den, Dannichfaltigfeis in der Bewe⸗ 

‚2a gung 
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gung zu bringen, und durch die Wie- 
derberfteßung ihres natürlichen Gan- 
ges denfelben doppelt angenehm zu 


machen. 

Diefed mag hinreichend fepn, die: 
jenigen, die ein Stüf deurlich vortras 
gen wollen, auf die Accente deffelben 
aufnerffam zu machen. Man be 
greift leicht, daß die Beobachtung 
derjelben dem Vortrag außer ber 
Deutlichkeit ein großes Licht und 
Schatten giebt, zumal wenn unter 
den Haupttönen wieder eine Verſchie⸗ 
denbeit des Nachdruks beobachtet 
wird, indem immer einer vor dem ans 
dern, mie die tworte in ber Ne: 
de, mehr oder weniger Nachdruk ver: 
langet. Dadurch entftehen denn die 
feinen Schattirungen ded Gtarten 
und Schwachen, dic die großen Bir: 
tuoferr in ihrem Vortrag.zu bringen 
wiſſen. Aber; zu fagen, wo und wie 
dieſes geſchehen muͤſſe, iſt fo ſchwer, 
und denen, die nicht eigene Erfahrung 
und ein feines Gefuͤhl haben, fo unzu⸗ 
veichend, daß wir für überflüßig hals 
ten, und länger dabey aufzuhalten. 

4) Mürfen die Einfchnitte aufs 
deutlichſte und richtig marquiret wer: 
den. Die Einfchnitte find die Com⸗ 
mata des Geſanges, die wie in der 
Rede durch einen. Fleinen Ruhepunkt 
fühlbar gemacht werden muͤſſen. Dies 
geicbieht, wenn man entweder bie 


Das Wort Phrafe wird bier in der 
umfinalichiten Bedeutung genommen, 
indem fowol-die Einfchnitte, als auch 
Abſchnitte und Perioden des Gefans 
nes darunter verfianden werden, Im 
Vortrage werden alle} diefe Eintbeis 
lungen ‚auf einerley) Weiſe marquitt, 


—— — — — — — — — — — —— —— 


Vor 


letzte Note einer Phraſe etwas abſetzt, 
und die erſte Note der folgenden Phra⸗ 
ſe feſt wieder einſetzt; oder wenn man 
den Ton etwas ſinken laͤßt, und ihn 
mit Anfang der neuen Phraſe wieder 
erhebt. +) Hört die Phraſe mit eis 
ner Paufe auf, fo bat diefes Feine 
Schwierigkeit; der Einfchnitt mar: 
quirt fich von ſich ſelbſt. 

Endigt die Phraſe aber mit kei⸗ 
ner Pauſe, ſo erfodert es mehr Kunſt, 
den Einſchnitt jederzeit richtig zu 
marquiren, weil er ſchwerer zu ent⸗ 
deken iſt. Dem Saͤnger zwar macht 
ed, außer in den Paſſagen, Feine 
Schwierigkeit, weil er fich nur nach 
den Einfchnitten der Worte, über die 


er finge, zu richten bat, mit denen ° 


die Einfchnitte der Melodie genau zus 
fammen treffen muflen; «aber dem 
Spieler. Die Hauptregel, die hiebey 
in Acht zu nehmen iſt, ift diefe, Daß 
man fich nach dem Anfang des Stuͤks 
richte. Ein vollflommen regelmaͤßi⸗ 
ges Tonſtuͤk beobachtet durchgängig 
gleiche Einfchnitte, namlich, mit wel⸗ 
cher Note des Takts ed anfängt, mit 
eben der Note fangen auch alle feine 
brafen an. Daher ift in folgenden 
zeyſpielen die mit o bezeichnete Note 
die, mit welcher die erfte Phraſe aufs 
bört, und die mit + bezeichnete, mit 
welcher die neue Phrafe anfängt. 


— A. 





und wenn wuͤrklich von großen ESpie⸗ 
lern oder Sängern eine Schattirun 
unter ibnen beobachtet wird, so \ 
diefe doch fo fubtil, und jo meitidufs 
tig zu befchreiben, daß-wir uns mit 
der bloßen Anzeige derſelben deguü⸗ 
gen. 
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Wenn der Einfchnitt wie bey dem 
dritten und vierten Bepfpiel zwifchen 
Achtel oder Sechzehntel fallt, die in 
der Schreibart gewöhnlich zuſammen⸗ 
gejogen werben, fo pflegen einige Ton: 
feßer die Noten, die zu der vorberges 
benden Phrafe gehören, von denen, 
womit eine neue anfängt, in ber 
Schreibart von einander zu trennen, 
um den Einfchnitt defto merklicher zu 
begeichnen, namlich alfo: 





Diefe Schreibart macht die Ein 
fehnitte fehr deutlich, und verdiente, 
wenigſtens in zweifelhaften allen, 
der gewöhnlichen durchgebends vors 
gezogen zu werben. Aber bey Vier 
teln und halben Taktnoten Fönnte fie 


‚nicht angebracht werben, man müßte 


fich denn des Strichleind ı über der 
festen Rote der Phrafe bedienen, wie 
auch hin und wieder von einigen ges 


ſchieht. 


In vielen, zumal großen Stüfen 


" von pbantafiereichem Charakter om: 


men verfcbiedene Einfchnitte und 
mancherley Gattungen von Phrafen 
vor, die man nothwendig aus der 
Beichaffenbeit des Gefanges erkennen 
muß. Man fehe folgenden Anfang 
einer Bachifchen Elavierfonate: 
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Wir haben der Kürze wegen blog bie 
Oberſtimme obne den Baß bergefeßt, 
weil fie zu diefen Anmerkungen bin: 
reichend if. Die Zeichen o und + 
zeigen an, wo bie Phrafe aufbört, 
und eine neue anfangt. Daher ware 
es hoͤchſt fehlerhaft, menn man z. 3. 
ben fechften Takt fo vortragen wollte, 
als wenn mit der erften Note deſſel⸗ 
ben die Phrafe anflenge, da doch die 
vorhergehende fich damit endiget, wie 
Die Achtelpaufe des vorhergehenden 
Takts anzeiger; fo * von der fol⸗ 
genden as 8 Einfchnittd 
im achten und legten Takt. 

Es ift unglaublich, wie ſehr der 
Belang verunftaltet und undeutlich 
wird, wenn die Einfchnitte nicht rich» 
*ig oder gar nicht marquiret werden. 
Man darf, um fich bievon zu über 
jeugen, nur eine Gavotte fo vortras 
‚gen, daß die Einfchnitte in der Half: 
te des Takts nicht beobachtet werden. 
So leicht diefer Tanz zu verfteben ift, 
fo unfaßlıch wird er dadurch allen 
Mienfchen. Hiewider wird am has 
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figften in folchen Stufen gefehler, wo 

die Phraſen in der Mitte des Gates, 
und zwar auf einer fcblechten Zeit 
deffelben anfangen; weil jeder gleich 
anfangs gewohnt wird, nur Die gu⸗ 
ten Seiten des Takts, auf welche die 
verfchiedenen Accente bed Gefanged 
fallen, vorzüglich ju marquiren. und 
die fchlechten uͤberhaupt gleichfam wie 
nur durchgehen zu laffen. Dadurch 
mird denn in folchen Fallen die Phras 
fe zerriffen, und ein Theil derſelben 
an die vorbergebende oder die darauf 
folgende angebänget, welches Doch 
eben jo miderfinnig ift, als wenn 
man in einer Rede den Ruhepunkt 
vor oder nad) dem Comma machen 
wollte. In folgendem Beyfpiel iſt, 


wenn der Einfchnitt marquirt wird, ‘ 


die Melodie an fich gut; merden aber 
blog die Accente des Takts marquirt, 
fo wird der Gefang äußerft platt, und 
thut die Würfung, wie wenn einer, 
ftatt zu fagen : Er iff mein Herr; ich 
bin fein Knecht, fagen wollte: Ex iſt 
mein Herr ich; bin fein Knecht. 





Würden die Anfänger fleifig in 
dem Vortrag der verfchiedenen Tanz⸗ 
ftüfe geübt, die fo leicht zu fuͤhlende 
und ſo mannichfaltige, ja alle Arten 
von Einſchnitten haben, ſo wuͤrden 
ſie bald bemerken, wie ſie die Accente 
und die Einſchnitte zu marquiren ha⸗ 
ben, um beyde fuͤhlbar zu machen: 
fie würden aisbenn auch leichter, als 
in den Sonaten und Solos gefcheben 
Fauna, die Phrafen von zwey, drey 
oder mehrern Takten ang dem Zuſam⸗ 
menhang der Dielodie erfennen lernem 


Geboͤrt allerdings zur Deutlich« 
keit des Vortrags, dag man im Take 
bleibe. Nichts iſt dem Zuhörer ans 
ftößiger, ald ein unregelmaßiger 
Bang des Taktes. Wer von Natur 
fein Gefühl des Takts bat, dem iſt 
nicht zu beifen. Wer aber blos aus 
Unachtfamkeit bey ſchweren Gäten 
ſchleppt, und ben leichten eilt, ober 
immer fibleppt oder eilt, dem kann 
diefer Wink hinreichend feun, fich eine 
fo haͤßliche Sache abzugewoͤhnen. 
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— win der Ton: 
etzt bat, vor: 
em iſt unbe: 
r Rede einer 
rch den ver⸗ 


| ge⸗ 
troffen Hatte Daher ir 1owoı dem 


Saͤnger als Spieler in Abſicht auf 
den Ausdruk des Vortrags nothwen⸗ 
dig, daß er außer der Fertigkeit und 
einem richtigen Gefuͤhl eine hinlaͤng⸗ 

ell 4 liche 
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Mir hal 
Oberſt i⸗ 
weil fie 
reichenb 
zeigen a 
und eine 


Wuͤrt 
dem Bot 
ſtuͤke gei 
und fo n 
von Eın 
fie bald 
und die ( 
‚ ben, um 


fie würden alddenn auch leichter, als 
in den Gonaten und Solos gefcheben 
Faun, die Phraſen von zwey, dee 


ſchleppt, und bey Ienprem nn 
immer fiblenpt oder eih 
dieſer Wink hinreichend | 


ober mehrern Takten ang dem Zuſam. ſo haͤßliche Sache abzuge _ 


menhang der Melodie erfennen lernen 
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Es wird nicht überflüßig feyn, bier 
sh anzumerken, daß die wenigen 
eichen, momit der Tonfeger ben 
sortrag einzeler Noten oder Gate 
zeichnet, als die Bogen zum Schlei⸗ 
n, die Striche oder Punkte zum Ab» 
oßen, das f und p zum Forte und 
iano, die Zriller 2c. aufs genauefte 
:obachtet werben müffen, weil fie 
ewiſſen Sagen fo mefentlich find, 
18 die Töne felbft, folglich die Be: 
bachtung derfelben zur Deutlichfeit 
es Vortrags hoͤchſt nothwendig iſt. 

Dies ſind die weſentlichſten Stuͤke, 
ie bey dem Vortrag einer Haupt: 
imme beobachtet werden muͤſſen, 
yenn die Melodie allen Menjchen 
glich und angenehm ind Gehör fal: 
m fol. Sie machen aber nur erft 
inen Theil des guten Vortrags aus, 
amlich den Theil der reinen und 
ichtigen Deklamation des Gefanges. 
dieſer Theil ift gleichfam nur der 
törper des guten Vortrags, dem 
och die Seele fehler, wenn der Aus: 
ruf nicht binzufömme. Nur ber 
lusdruk giebt dem Vortrag erft dag 
vahre Leben, und macht das Gtüf 
u den, mas es feyn fol. Go lan: 
e diefer in dem Vortrag fehle, und 
senn er noch fo deutlich iff, bleibe 
och der Zuhörer von Geſchmak und 
fmpfindung kalt und ungerübrt. 
luch ift ed der Ausdruk allein, der 
ey dem Vortrag bed nämlichen 
Ztuͤks den Meifter von feinem Schü: 
er, den großen Birtuofen von dem 
nittelmaßigen, unterfcheibet. 

Worin beftebe aber der Ausdruk 
m Vortrage? Er befteht in der voll; 
ommenen Darftellung des Charaf: 
erd und Ausdrufg des Stufe. So: 
vol das Ganze als jeder Theil deffel: 
en, muß gerade in den Ton, in den 
Zeiſt, dem Affekt und in demfelben 
Schatten und Licht, morin der Ton: 
eßer es gedacht und nefeßt bat, vor: 
tragen werden. Wen it unbe: 
anne, wie man in der Nede einer 
Folge von Worten durch den ver: 
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fehiebenen Ton der Ausfprache einen 
verfchiebenen, ja oft einen entgegen: 
gefegten Ausdruk geben, oder durch 
eine eintönige Falte Ausfprache gar 
allen Ausdruf benehmen fönne? Daf 
dieſes bey einer melobifcben Folge von 
Tönen eben ſowol angebe, ift außer 
Zmeifel, und nur zu ofte wahr. Je⸗ 
des gute Tonſtuͤk bat feinen cigenen 
Charakter, und feinen eigenen Geiſt 
und Ausbruf, der fich auf alle Theile 
deffelben verbreitet; Diefe muß der 
Sänger oder Spieler fo genau in feis 
nen Vortrag übertragen, daß cr 
gleichfam aus der Seele des Tonfes 
ers fpielt. Daß es bier nicht auf 
bloßes richtiges Notenlefen ankomme, 
ift leicht —— Die Zeichen, 
die den Ausdruk eines Stuͤks bezeich⸗ 
nen, ſind ſehr wenig und unbeſtimmt. 
Die Taktart, die Anzeige der Bewe—⸗ 
gung, die Wörter affettuofo, mefto, 
fpiritofo &c., die nicht einmal von 
Jedem dem Stüfe vorgeſetzt werden, 
und einige wenige andere Zeichen, bie 
den Vortrag einzeler Noten oder Ga: 
ge bezeichnen, reichen zu allen den 
Schattirungen, die der Ausdruffahig 
ift, lange nicht hin, und fegen doch 
noch allezeit einen Virtuofen voraus, 
der das Eigenthümliche der Taktart 
Bennt, der die Bewegung genau trifft, 
und der da weiß, wie er dag meſto, 
das Spiritofo &c. vorzutragen habe, 
damit ed würklich fo traurig, fo feu- 
rig 2c. klinge, als der Tonſetzer ed em: 
pfunden bat. Der Ganger bat noch 
eher ein Zeichen, das ihm den Aus: 
druk durchs ganze Stuf beſtimmt; 
er darf nur auf den Ausdruk der 
Worte Acht haben: dennoch haͤngt es 
immer noch von feiner Geſchillichkeit 
ab, wie genau er diefen Ausdruf 
treffe; dann koͤnnte es auch feyn, daß 
der Tonſetzer ſelbſt ihn nicht genau ges 
troffen hatte. Daher ift fowol dem 
Sänger ald Spieler in Abficht auf 
den Ausdruf des Vortrags nothwen⸗ 
dig, daß er außer der Fertigkeit und 
einem richtigen Gefuͤhl eine binlang- 
el 4 | liche 
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I che Geläufigfeit in der mufitalifchen 
Sorache felbft habe, namlich, daf er 
nicht alleın Noten, Phrafen und Pe: 
rioden fertig lefe, fondern den Sinn 
derjeiben verftehe, den Ausdruf, der 
in ihnen liegt, fühle , ihre Beziehung 
auf einander und auf das Ganze bes 
merke ; und daß er dad Eigentbümli- 
che des Charakters des Tonſtuͤks 
ſchon aus der Erfahrung kenne. Mans 
cher traͤgt eine Menuet, wie ein Ario⸗ 
ſo, oder ein Lied wie eine Opernarie 
vor; dergleichen Febler wider den 
Charakter, eined Stuͤks find Zubörern 
von richtigem Gefühl hoͤchſt anftößig. 
Es würde ein tbörichtes Unterneh⸗ 
men ſeyn, zu beftimmen, worin fl 
der Vortrag, wenn er jeden Charak⸗ 
fer und jeden Ausdruk insbefondere 
genau barftelen foll, unterfcheiden 
müffe, da das Anhören richtig vorges 
tragener Stuͤke dem jungen Kuͤnſtler 
von Gefuͤhl hieruͤber in wenigen Mi⸗ 
nuten mehr Licht giebt, als alles, was 
bierüber, nicht ohne ermuͤdende Weit⸗ 
lauftigfeit, beſtimmtes gefagt werden 
koͤnnte. Aber die Mittel, wodurch 
der Ausdruk im Vortrag überhaupt 
erbalten wird, wollen wir anzeigen, 
und fie mit einigen Anmerkungen be⸗ 
gleiten. Dieſe ſind: 


1) Die richtigſte Bervegung. Oh⸗ 


ne dieſe kann das Stuͤk unmoͤglich 
den voͤlligen Ausdruk des Tonſetzers 
gewinnen. Es iſt daher eine Haupt: 
ſache, die Bewegung genau zu tref⸗ 
fen. Bey Stuͤken, die vorher geübt 
oder wenigfteng ein paarmal burchges 
ſpielt werden können, bemerkt man 
da? Tempo bald, worin fie vorgetras 
gen werben müffen; und bat man erft 
einmal die richtige Bewegung eined 
Stuͤks getroffen, fo ift es leicht, fie 
allezeit wieder zu treffen. Aber bie 
Bewegung folcher Stuͤke zu treffen, 
Die gleich vom Blatt gefpielt oder ge: 
fungen werden follen, ift künftlicher. 
Außer der natürliben Geltung der 
Motengattungen wird noch erfodert, 
daß man auch die jeder Taktart nas 
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türliche Bewegung im Gefühl habe. 
So find z. B. die Achtel im J “a 
nicht fo lang, als die Viertel im 3, 
aber auch nicht fo kurz, als die Ach⸗ 
tel deffelben ; Daber iſt ein GStüf mit 
vivace bezeichnet, im 3 Zaft lebbaf: 
ter an Bewegung, ald es im 3 fepn 
würde; man ſehe, was bierüber be 
reits im Artikel Takt angemerkt wor 
den. Dann muß auch der Charakter 
und die Schreibart des Stuͤks in & 
magung gezogen werden. Ein Alle 
gro für die Kirche verträgt Feine Ru 
geichwinde Bewegung, als für bie 
Kammer oder das Theater, und wird 
in einee Sinfonie geſchwinder vorge 
tragen, als in berfelben Taktart und 
mit denfelben Notengattungen in eis 
nem Singſtuͤk oder eimem gearbeites 
ten Trio; bat der Kuͤnſtler erft die 
hiezu nöthige Erfahrung, und vers 
ſteht er daneben in dem Sinn der Ro» 
ten zu lefen, fo ift er im Stande, je 
dem Stüf, das ihm vorgelegt wird, 
wenn er es nur einigermaßen aufs 
merkfam überfehen bat, die richtige 
Bewegung zu geben. Gtüfe von 
ſehr Tebbaftem und froͤblichem Aus 
druf nehmen oft noch eine geſchwin⸗ 
dere Bewegung an, ald der Tonieger 
ihnen gegeben bat, und gewinnen das 
durch an Ausdruf, zumal wenn fie 
ein oder etlichemal wiederholet wer⸗ 
den; nur muß die Gefchwindigkeit 
nicht fo weit getrieben werden, end 
die Deutlichkeit darüber verlo 
geht. Aber ſehr langſame Stuͤke von 
—— oder traurigem Ausdruf 
Önnen leicht allen Ausdruf verlieh 
ven, wenn fie zu langſam vorgetras 
gen werden In einigen Städten 
Deutfcblande ift es zur Mode gemor 
ben, das adagio fo langiam vorzu⸗ 
tragen, daß man Mübe hat, die 
Taktſchritte zu bemerfen. Soldier 
Vortrag macht das vortrefflichfte 
Stüf langweilig und ermübdend, und 
— dem Vortrag eines Schulme 
ers, der den Pſalm buchſtabiret. 


2) Die 
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3) Die dem Charakter und Aus⸗ 
yet des Stuͤks angemeffene Schwere 
‚der Leichtigkeit des Vortrags. Hies 
yon hänge ein großer Theil ded Aus⸗ 
yutd ab. Ein Srüf von großem 
and patbetifcheın Ausdruk muß aufs 
chwerefte und nachdruͤklichſte vorges 
wagen werden: dies geſchieht, wenn 
jede Note deffelben feſt angegeben ımb 
angehalten wird, faft ald wenn te- 
nute darüber gefchrieben ware. Hins 
gegen werden die Stüfe von gefalli- 
gem und fanfrem Ausdruf leichter 
vorgetragen; namlich, jede Note wird 
feichter angegeben, und nicht fo feft 
angebalten. Ein ganz fröplicher oder 
tändelnder Austruf kann nur durch 
den leichteften Vortrag erhalten wer: 
den. Wird diefe Verfchiedenheit im 
Vortrag nicht beobachtet, fo gebt 
bey vielen Stüfen ein wefentlicher 
Theil ded Ausdrufs verloren; und 
Doch ſcheint ed, als wenn heut zu 


age hierauf wenig mehr Acht gege: Takt 


ben werde. Gewiß iſt es, daß die 
Manier, alles leicht und gleichſam 
ſpielend vorzutragen, ſo uͤberhand 
genommen, und auf die Setzkunſt 
felbft fo mächtig gewuͤrkt bat, daß 
man von feinem großen und majeftä- 
gifchen Ausdruf in der Muſik etwas 
mehr zu miffen fcheint. Man com» 
ponirt für die Kirche, wie fürd Thea⸗ 
ter, weil der wahre Vortrag guter 
Kirchenftüfe verloren gegangen, und 
Fein Unterfchied in dem Vortrag eined 
Kirchenfolo oder einer Dpernarie ges 
macht wird. Statt ded nachdrufli- 
eben fimpeln Vortraged, der Herz 
und Geel ergreift, ſtrebt jeder nach 
Dem Nieblichen und Danierlichen, 
als wenn die Muſik gar feinen ans 
dern Endzwek hätte, als das Dhr 
mit Kleinigkeiten zu beluftigen. Uns 


gluͤklich ift der Tonfeger, der wirt: ben 


lich Empfindung fürd Große und 
Erbabene bat, und Sachen fett, bie 
ſchwer vorgetragen werden müffen ; 
er findet unter bundert nicht einen, 
der fich in des Gimplicitäs des Ges 
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ſanges zu ſchiken, und jeder Note 
das Gewicht zu geben weiß, das ihr 
zukoͤmmt. Auch finder der verwehn⸗ 
te Befchmaf keinen Gefallen mehr an 
ſolchen Sachen, und halt es wol gar 
fur eine Pedanterie, mit der Muſik 
— als das Ohr beluſtigen zu wol⸗ 


en. 
Die Gchwere oder Leichtigkeit 


wird größtentheild auß der Taftart 
des Stuͤks beftimme. Je größer die 
Notengattungen der Taktart find, je 
ſchwerer ift der Vortrag, und je 
leichter, je kleiner fie find. - Diefeg 
ift begeitd an einem andern Hrt bins 


länglich gegeiget worden. +) Wir 
‚merken bier nur noch an, daß man 


auch auf die Bewegung und Roten 
gattungen des Stuͤks ſehen muß, um 
Vortrag den gehörigen Grad der 


‚Schwere oder Leichtigkeit zu geben.- 
Der 3 Takt # B. bat — leichten 


Bortrag , iſt aber ein Stuf in diefer 
aktart mit adagio bezeichnet, und 
mit Swepunddrepfigtheilen angefüllt, 


denn ift der Vortrag d 
on ag beffelben ſchwe⸗ 


ne dem feyn würde, aber 
nicht fo ſchwer, als wenn baffelbe 
Stüf im 3 Takt gefeßt wäre. Ser: 
ner muß man aus der Beichaffenheit 


‚oder dem Zufammenhang der Melo⸗ 
die ſolche Stellen oder Phrafen be: 


merken, die vorzüglich ſchwer oder 
leicht vorgetragen feyn wollen; das 
durch wird der Ausdruf verſtaͤrkt 
und dem Ganzen eine angenehme 


Schattirung gegeben. Nur in firens 


gen Fugen und Kirchenftüfen fallt 
diefe Schattirung weg, weil fie fich 
nicht wol mit der Würde ‚und der 
Erhabenheit des Ausdrufs derfelben 
verträgt. In folchen Stüfen wird 
jede Note, nachdem die Taktart if, 
gleich feſt und nachdrüklich angege- 
. Ueberbaupt wird jebe Taktart 
in der Kirche ſchwerer vorgetragen, 
als in der Sammer, ober auf dem 
Theater; auch kommen die ganz leich⸗ 
kill s ten 
Em. . 
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sen Taktarten in guten Kirchenſtuͤken 
aicht vor. 

3) Die gehörige Stärke und 
Eamwäce. Ein Menfch, der nie 
dergefchlagen iſt, wenn er auch bie 
nachdruͤklichſten Sachen fagt, fpricht 
in einem ſchwaͤchern Ton, als ein an: 


derer, der fröhlich oder zornig Bi, 


bievon ift jedermann überzeugt. Da 
Die Mufit nun haupftſaͤchlich die 
Schilderung der verfchiedenen Ge: 
mürbesbewegungen zum Endzwek 
bat, fo ift der gehörige Grad. der 
Stärke oder Schwäche, worin ein 
Stuͤk vorgetragen — ein Haupt⸗ 
ebeil des Ausdruks im Vortrage. 
Die Zeichen p. f. und einige andere, 
die zur Bezeichnung des Starken und 
Schwachen dienen, reichen fo wenig 
wie die Worte, die die Bewegung 
bezeichnen bin, alle Grade derfelben 
zu bezeichnen: fie ſtehen oft nur da, 
Damit nicht ganz grobe Unfchiklich» 
Seiten begangen werden möchten, 
indem man flark fpielte, mo der 
Ausdruf Schwäche verlangt, ober 
ſchwach, woman ftärfer fpielen follte: 
fie würden, wenn fie wurflich bin: 
seicbend wären, oft unter allen No- 
ven eined Erüfg gefeßt werben müf: 
fen. Dem Sanger werben fie felten 
vorgefchrieben, meil von ihm ver: 
langt wird, daß er den Grad der 
Gtarfe und Schwäche aus den Wor⸗ 
ten und der darüber gelegten Melodie 
erfennen fol. 

Jedes Stüf verlangt im Vortrag 
einen ihm eigenen Grad ber Starfe 
oder Schwache im Ganzen, auf den 

fich die Zeichen p. f. 2c. beziehen: bie- 
fer muß aus der Befchaffenheit feines 
Charakter und Ausdruks erfannt 
werden; und eine mehr oder weniger 
merkliche Abaͤnderung deſſelben in 
ſeinen Theilen, die aus der Beſchaf⸗ 
fenheit des Befanges erfannt wird. 
Einige Stuͤke wollen durchgängig nur 
mezzo forte vorgetragen ſeyn; an: 
dere hingegen fortillimo. Wo hies 
wider gefehlet wird, verliert ber 
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Ausdruk einen großen Theil ſeiner 
Kraft. Es iſt falſch, wenn man 
glaubt, daß die Stuͤke, die ſchwer 
vorgetragen, auch fiart, und die 
eier ſchwach vorgetragen werden 
müffen. lm den Grab der Stärke 
oder Schwäche ded ganzen Stuͤks zu 
treffen, muß man den Ausdruk, der 
in ihm liegt, aus den Noten leſen 
‚Bönnen, oder es einigemal in —— 
dener Staͤrke oder Schwaͤche 
ſpielen, und auf die Berfchiebenpet 
merken, die dieſe Abanderungen in 
dem Ausbruf zumege ‚ bis 
man ben Grad getroffen der 
ibm zukoͤmmt. ber die böchfte 
Volllommenheit des Ausdruks berupe 
auf die fehiklichften Abanberungen des 
Staͤrkern und Schwächern in’ den 
Theilen eines Stůks. Dft verlange 
der Ausdruf ſchon bey einer einzigen 
Note eine ſolche Abanderung. Ein 
gefchikter Sänger oder Biolinift preßt 
ung oft burch einen einzigen ausge 
baltenen Ton, bloß durch das all 
mäblige Zu = und Abnehmen feiner 
Stärke und Schwäche, Thraͤnen aus 
den Augen: Wie vielmehr muͤſſen 
wir nicht hingeriſſen werden, wenn 
er jeder Periode, jedem Satz und je⸗ 
der Note deſſelben, durch die richtig⸗ 
ſten Schattirungen des Piano und 
angel fein eigenes Licht oder Schat⸗ 
ten giebt, wodurch Wahrheit und 
Leben auf alles verbreitet wird, jeder 
Theil des Stuͤks ſich von den ubris 
gen unterfcheidet, und alle zur Ers 
hoͤbung ded Ausdruks im Ganzen 
beptragen? Dann glauben wir eine 
überirrdifche Sprache au bören, und 
verlieren. und ganz in zur 
Diefe Austheilung des Lichts und 
Schatten im Vortrag iſt nur das 
Werk ſolcher Virtuoſen, die die mus 
ſikaliſche Sprache und den Ausdruk 
des Vortrags voͤllig in ihrer Gewalt 
haben: denn hier iſt nicht genug, 
Staͤrke und Schwaͤche abzuaͤndern, 
ſondern ſie muß —— an Ort 
und Stelle, und allezeit in dem rech⸗ 
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een Grabe abgeändert: werden. - Die 
Hegel, die der Mahler bey Auschei- 
lung feines Licht und Gchatten 
beobachtet, muß auch, bier die Re: 
gel des Virtuofen feyn.. Die Haupt: 
noten, bie Hauptphrafen, die Haupt: 
perioden, muß er im Lichte fick 
Ien, das ift, er muß fie mit vors 
zuͤglicher Starke hören laffen; alles 
uubrige hingegen, nachdem es mehr 
oder weniger einem Haupttheil nahe 
koͤmmt, muß er mehr oder weniger 
Schatten geben, namlich in verſchie⸗ 
bener Gchmäche vortragen. Bes 
ſtimmteres laßt ſich bieruber nicht 
fagen: Wer feinen Vortrag in Ab» 
ficht auf diefen Theil des Ausdruks bil- 
den will, muß hören, füblen und lernen. 
Da die Stärke und Schwäche fo 
viel zu dem Ausdruf im Vortrage 
beytragen, fo ift leicht zu erachten, 
daß die Inſtrumente, auf denen gar 
feine, oder doch nur geringe Abans 
Berungen des Starken und Schwa- 
eben gemacht werben können, zum 
ausdrufsvollen Vortrag fehr unvoll- 
kommen find. In dieſer Abfiche ift 
das in allen andern Abfichten fo voll. 
Tommene Clavicembal eines der un: 
vollfommeniten Inſtrumente. 
Dieſes und alles übrige, wodurch 
der Kuͤnſtler, wenn er die übrigen 
Kertigkeiten befigt, feinem Vortrag 
Ausdruk giebt, faßt die einzige Re— 
gel in fich: er muß fich in den Affekt 
des Stuͤks ſetzen. Nur alsdenn, 
wenn er ben Charakter des Stuͤks 
wol begriffen, und feine ganze Seele 
von dem Ausdrufdeffelben durchdrun: 
gen fühlt, wird er von dieſen Mit- 
teln zu feinem Endzwek, und taufend 
andern Subtilitäten, wodurch der 
Ausdruk, oft noch über die Erwar⸗ 
tung bes Tonſetzers erböhet mird, 
und die unmöglich zu befchreiben find, 
Gebrauch machen; fie werden fich 
ibm wahrend bem Spielen oder Sin: 
gen, von fich felbft darbieten. Er 
wird die Noten fo anfeben, wie der 
gerührte Redner die Worte; nicht in 
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fo fern fie Zeichen von dem ‚Tönen 
find, die er hörbar machen fol, fons 
bern in fo fern eine Anzahl derfelben 
ihm ein Bild von diefem oder jenem 
Ausdruf darftellet, den er füble, und 
ben er feinen’ Zuhörern eben fo em⸗ 
pfindbar machen will, als er es ibm 
ſelbſt iſt. Er wird einige Töne febleis 
fen, andere abſtoßen; einige beben, 
andere feit-anbalten; bald den Fon 
ſinken laffen, bald ihn verftärten. 
Er wird fühlen, mo er eine Note 
uber ihre Lange balten, andere vor 
derfelben abfegen fol; er wird fogar, 
mo es zur Berftarfung des Ausdrufg 
dient, eilen oder fcbleppen: fein In⸗ 
firument oder feine Keble wird in eis 
nem traurigen Adagio lauter ruͤhren⸗ 
de Elagende Töne und Fortfchreituns 
gen hören laffen, und ın ein fröhlis 
ches Allegro in jedem Ton Freude 
verfündigen. Welchen Zuhörer von 
Gefuhl wird ein folcher Vortrag eines 
ausdrufsvollen Stuͤks nicht unwider⸗ 
ſtehlich mit fich. fortreißen? Ein fol- 
cher Vortrag iſt ed, ber auch oft 
mittelmaßigen Stuͤken Kraft und 
Yusdruf giebt. Aber er iſt auch 
böchit felten. Die Sucht, blog zu 
gefallen, wovon unfre heutigen Vir⸗ 
tuofen fo fehr angeſtekt find, laßt ihre 
Seele kalt bey jedem Vortrage, und 
werden fie würflich in Empfindung 
gefeßt,, fo treiben fie Galanterie mit 
ihren Empfindungen. Die ruͤhrend⸗ 
Men und nachdrüflichften Stuͤke neh⸗ 
men in ihrem Bortrag einen un—⸗ 
männlichen, tändelnden und manier: 
lihen Schwung. Der feine Ge: 
ſchmak, fagen fie, verlange, daß dag 
Ohr gefchmeichelt werde; dieſes Fönne 
nicht. anders, als durch mancherley 
neuerfonnene artige und gefallige 
Mendungen des Gefanges, und durch 
gewiffe angenommene Kavorit: oder 
Modepaffagen erhalten werden; als 
wenn das Ohr nicht gefchmeichelt 
würde, wenn das Herz gerührt wird. 
Es iſt daher fein Wunder, daß es 
der heutigen Muſik fo fehr an Kraft, 

Ä Rachdruk 
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Nachdruk und Mannichfaltigkeit bed 
Ausdruks gebricht, und daß fie der 
ältern Muſik in dieſer Abfiche um 


vieled nachſtehen muß, ob fie ibe bie 


ii 2 dem fogenannten feinen Ges 
ſchmak übertreffen mag. Dies find 
juverläig die Früchte der Vernach⸗ 
laßigung der Du — 
und Suiten, die mit zo. en von 
verfchiedenem Charakter und Ausdruk 
angefuflet waren, wodurch die Spie- 
fer in allen Arten des Vortrags und 
des Ausdruks geübt, und fe 5* 
wurden. Denn nichts iſt wuͤrkſa⸗ 
mer, den Vortrag des Spielers in 
dem Weſentlichſten, was zum Aus⸗ 
druf erfodere wird, vollfommen gu 
bilden, ald die fleifige Uebung in al- 
fen Arten der Tanzftüfe. *) Es ver: 


ſteht fich, daß hier von dem richtigen her 


charakteriftifchen Vortrag derfelben 
die Rede ift; denn fo mie man heut 
u Tage, bin und wieder auch von 
großen Gapellen, eine 
* die Tanzſtuͤke eines Ballets vor⸗ 
tragen hoͤrt, erkennt man die Pracht 
der Ouvertuͤre nicht, die daraus ent⸗ 
ſteht, daß der erſte Satz derſelben 
aufs ſchwerſte vorgetragen, und die 
kurzen Noten, die darin vorkommen, 
aufs fcharffte geriffen er abgeftoßen 
werben, ſtatt daß man fie heute der 
Bequemlichkeit oder des feinen Ge: 
ſchmaks wegen, vermuthlich auch aus 
Unmiffenbeit, zuſammenzieht, und 
febleift; noch unterfcheidet man in 
den Balleten weder die Paffepied von 
der Mennet, noch die Menuet von 
der Chaconne, noch die Chaconne 
von ber Paffecaifle. Wer feinen Bor: 
trag fo bilden will, daß er jeden 
Ausdruk annehme, laff⸗ ſich von ei⸗ 
nem hierin erfahrnen — 
oder auch allenfalls geſchikten Tanz⸗ 
meiſter, in dem richtigen Vortrag al⸗ 
fer Arten Tanzſtuͤke unterrichten. Die 
Tanzſtuͤke entbalten. das mehrefte, 
wo nicht alled, maß unfere guten 
md fehlechten Gtüfe aller Yrten in 
) ©, Tanıftüf, 


pr 


ſich enthalten: fie umterfcheiben fich 
von jenen blos darin, daß fie aus 
vielen — —— 
im ein wol ober übel. zuſamm 
ze — — — 
an ſage nicht, ie Tanzſtuͤke 
feinen Gefchmaf haben; fie haben 


angebende 
Künftler erft inne, was dazu gehört, 
feinem | — Deutlichkeit und 
Ausdruk Fe ‚, denn wird ein 
richtiged Gefühl und die Anhörung 
guter Muſiken, von gefchikten Maͤn 
nern Dorgetragen, bald feinen Ge 
ſchmak bilden. Was ven feinen Ge 
ſchmak betrifft, in fo fern er blog bie 
Kigelung ded Ohrs zum Endzwek 
bat, den kann er fich leicht neben 
erwerben ; er if fo ſchwer nicht; 


oder 
an Höfen, * fehlen. Der .- 
Geſchmak verlangt aber, daß er von 
diefem nur einen ſehr be mäßigen Ge⸗ 
brauch mache. Dem angehenden 
Saͤnger rathen wir, ſich —— 
in dem guten 
von Lieber zu üben; fie — in — 
Abſichten fuͤr ihn eben das, was 
die Tanzſtuͤke den Spielern find, und 
weitern Anpreie 


— daher keiner wei 


Sie Schönheit, als die legte © 
genſchaft des guten 
wir noch zu berüpren haben, ift * 
Theil ſchon in jedem Vortrag, 
Deutlichkeit und Ausdruk bat, inns 
begriffen: denn wer wirb einem fol 
chen Vortrag alle Schönheit abfpre 
den? Sie macht aber eine —— 
Eigenſchaft des Vortrages aus 
ſo fern ſie auf gewiſſe von der A 
lichkeit und dem Ausdruk unabhaͤn⸗ 
gige Annehmlichkeiten abzielt, dit dem 
Vortrag überhaupt einen größern 
Reiz BR: ge - —* * ſie Ver⸗ 

ngen in der Melodie anbringt, 

Es dem Charakter und Ausdruk des 

Stuͤts angemeffen find, — 
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durch bie Gefchiklichkeit desjenigen, 
ber ein Stuͤk vortraͤgt, in ein größe: 
res Liche gefegt wird. Die Annehm: 
lichkeiten der erftern Art find. 

ı) Eın feböner Ton des Inſtru⸗ 
ments oder der Stimme, der wie eine 
Mare belle Ausſprache in der Rede, 
ben Vortrag ungemein verfchönert, 
Mancher hat einen ſchoͤnen Ton, ohne 
daß er fich viele Muhe darum gege⸗ 
ben hat; andre erlangen ihn erfk 
durch vielfaltige Bemuhimgen; und 


dere erhalten ihn niemald ganz fich 


an 
ſchoͤn. Der fchönfte Ton iſt aber 
ber, der jeven Ton des Ausdruks an⸗ 
nimmt, und in allen Schattirungen 
bes Forte und Piano gleich klar und 
yelle bleibt. Diefen muß der Kuͤnſt⸗ 
er durch unablaßıge Nebungen zu ers 
langen ſuchen. 

2) Eine Ungezwungenbeit und 
teichtigkeit des Vortrages durchs 
janze Stüf. Der Kuͤnſtler thut 
illezeit beffer, folche Stüfe vorzutras 
jen, denen er vollfommen gewachfen 
ft, als folche,, die er nur mit An 
trengung aller feiner Kräfte gut vors 
tragen im Stande if. Zu ges 
chweigen, daß er nicht allezeit gleich 
zufgelegt, oder auch wol furchtfam 
eyn kann, modurch er leicht alles 
serderben koͤnnte; fo ift uͤberhaupt 
in völlig ungezwungener Vortrag 
edem Zuhörer fo angenebm, daß er 
veit lieber ein leichteres Stuͤk fo, als 


in ſchweres Stüf mit Mühe vortra⸗ Haru 


jen bört. Er faßt überdem in dem 
eſtern Faß einen höhern Begriff von 
er Geſchiklichkeit des Kuͤnſtlers, 
veil er aus der Leichtigkeit feines 
Sortraged auf feine übrigen größern 
sertigfeiten fchlieft, als in dem an⸗ 
ern, wo er bald bemerft, daß feine 
trafte fich nicht weiter erftrefen. 

3) Kann zu dieſen Annehmlichkei⸗ 
en des Vortrags fuͤglich eine anſtaͤn⸗ 
ige Stellung oder Bewegung des 
oͤrpers gerechnet werden. Es iſt 
oͤchſt unangenehm, wenn man den 
Rann, der und durch feine Töne bes 
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pet, nicht anſehen darf, ohne zu 
chen 


oder unwillig über ihn zu wer: 
den. Iſt diefem der größte Birtuog 


ausgeſetzt, wie vielmehr der mittel: 


mäßige? Dan ſchütze nicht die 
Schwierigkeiten vor, die ohnedem 
nicht herausgebracht werden können, 
Bach, der große “ob. Seb. Bach, 
bat, wie alle, die ihn gehoͤret haben, 
einmutbiglich verfichern, niemals Die 
geringfte Berdrehung des Körpers 
gemacht; und bat Faum feine Finger 
bewegen ſehen: Was find doch 
alle heutigen Schwierigkeiten auf als 
len Inſtrumenten und allen Ging» 
flimmen gegen die, die diefer Mann 
vor dreyßig Fahren auf dem Elavier 
und auf der Drgel vorgetragen bat? 
Eher ließen fich gewiffe leichte Bes 
wegungen, die die Empfindung, wo⸗ 
von der Künfkler befeelt ift, ihn ohne 
ein Wiffen abloft, entfchuldigen, 
weit gefehlt, daß wir dem juns 

‚gen Künftler hierauf  aufmerkfam 
machen follten, rathen wir ihm viels 


mehr, fich gleich anfangs an eine 


ruhige und anftändige Stellung zu 
gewöhnen, und fich „nicht mehr zu 
bewegen, ald unumgänglich zu dem 
Vortrag nöthig if. Jedermann 
wird ihn alsdenn, wenn fein Vortrag 
font gut ift, mit deſto mehr Vergnuͤ⸗ 
gen zuhören, und zuſehen. Daß 
diefe Anmerkung dem Theaterfänger 
nicht angehe, bedarf wol Feiner Er⸗ 


ng. 
Diefe Annehmlichkeiten gehen dem 
Vortrag überhaupt an, und find bey 
allen Stufen von allem und jedem 
Charakter und Ausdruf von gleicher 
Erbeblichkeit. Ganz anders verhält 
es fich mit den Verzierungen. Hier: 
unter gebören 1) alle Manieren, die 
der Tonfeger nicht angejeiget bat,. 
und Veränderungen ganzer Gabe; 
diefe Fönnen nur in gewiffen Stuͤken, 
wo fie würklich zur Verfcbönerung 


fl, ded Ausdruks dienen, angebracht 


werden: dergleichen find die von 
gärtlichem, gefälligem, munterm Cha; 


rakter 
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rafter und Ausdruk. In folchen 
Stuͤken können gute Verzierungen 
wefentlich werden. Sie muͤſſen aber 
mit Maaße und nur da angebracht 
werden, wo der Tonfeger einen ſchik⸗ 
licben Ort für fie gelaffen bat; fie 
müffen von Bedeutung ſeyn, und 
den Charafter und Ausdruf des 
Ganzen annehmen, nicht alltäglıche 
Schlendrians, die allenthalben- ans 
gebracht werden fönnen, und nirs 
gende von Bedeutung find; fie müf: 
fen ferner nicht wider Die Regeln des 
reinen Satzes ſtoßen; fie muffen end- 
fich mit der größten Delikateſſe vor: 
getragen werden. Hiezu gehört aber 
Fertigkeit, Geſchmak und Kenntniß 
der Harmonie. Wer dieſe nicht in 
einem hohen Grade beſitzt, ſollte es 
ſich niemals einfallen laſſen, Veraͤn⸗ 
derungen in ein Stuͤk anzubringen; 
ſtatt den Ausdruk zu verſchoͤnern, 
wird er ihn vielmehr verunſtalten. 
Der Zuhoͤrer von großem Geſchmak 
balt fich überhaupt an dem Weſent⸗ 
lichen de8 Ausdruks, und höre auf 
die Verzierungen der Melodie nur 
obenbin, wenn fie gut find; aber er 
wird aufs böchfte unwillig, wenn fie 
nur einigermaaßen fibleche find. 
Dann giebt ed Melodien, die ſchon 
an und für fich fo fchön find, daß der 
geringfte Zufag von fremder Schöns 
beit, ihnen alle eigenthuͤmliche Schön» 
beit benimmt. Ia einige Tonfeßer 
find in ihrer Schreibart fo eraft, da 
fie alle und jede Verzierungen felb 
anzeigen, und in Noten ausfegen; 
werben bier Manieren auf Dianieren, 
Beranderungen auf Veränderungen 
ehaͤuft, fo koͤmmt eine barofe Schön: 
* zum Vorſchein, die mit Schel—⸗ 
en und taufend bunten Farben be: 
bangen’ if. Ueberhaupt vertragen 
alle Stufe von patbetifcbem, großem 
und ernfthaften Charakter und Aug: 
druf, die fchwer und nachdrüklich 


vorgetragen ſeyn wollen, durchaus 
Bey biefen iſt 
es Schönpeit, daß fie gerade fo vor⸗ 


keine Verzierungen. 
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getragen werden, ala fie geſchrieben 
find; zumal firenge und aufsecrteis 
tete Stufe: desgleichen ale Stüfe 
von fehr ruhrendem Ausdruf; es ed 
denn, daß der Zonfeßer eine nacblafs 
fige Schreibart affetsirt, wo gewiſſe 
Eleine Beranderungen der vorgeſchrie⸗ 
benen Melodie, und binzugeruͤgte 
Manieren, des guten. Geſanges mes 
gen, nothwendig werden, 

2) ar Fermaten und Cadenjen. 
Bir wolle bier weder unterfiihen, 
in wie fern fie überhaupt natuͤrlich 
oder unnaturlich, dem Ausdruf zum 
Schaden oder Nutzen ſind, noch dar⸗ 
uber ſeufzen, wie ſehr ibr uͤbertriebe⸗ 
ner Gebrauch wider alle geſunde 
Vernunft ſtreitet. ) Das Uebel iſt 
einmal eingeriſſen: Jeder Sänger 
oder Spieler will zeigen, daß er Fer⸗ 
maten und Cadenzen machen kann. 
Es iſt wahr, ſie werden ihm insge⸗ 
mein von dem Tonſetzer angezeiget; 
aber da die Ansführung derſelben les 
diglich feiner Phantafie überlaffen iff, 
fo iſt offenbar, daß der Tonſetzer bey 
dem Zeichen derfelben nichts meiter 
benfet, als: da doch Fermaten und 
Cadenzen gemacht merben müffeı, 
fo mag es bier gefcheben. Gie find 
folglich zum Ausdruf nicht nothwen⸗ 
dig, und gehören unter die Verzie- 
sungen des Geſanges. Will der 
Saͤnger ‚oder Spieler nun würflich 
einen guten Gebrauch hievon machen, 
fo muß es ihm nicht gleich ſeyn, wie 
er fie mache, vielmeniger muß er das 
bey blos die Fertigkeit feiner Keble 
oder feiner Finger zeigen wollen, 
denn dadurch wird er den Geiltän: 
zern ahnlich: fondern er muß -ibnen 
den Charakter und Ausdruk des gan⸗ 
zen Stuͤks geben, und alles weglafs 
fen‘, was in diefem Charakter : und 
Ausdruk nicht einftimmer; daneben 
müffen fie eınen wolklingenden, fin» 
genden und barmonifch richtigen Ges 
fang haben, der das Gefühl der ans 

ſchlagenden 
S Caden S. 250. — 


VWVor 
ſchlagenden Harmonie, wenigſtens 
des Baßtones, uͤber den die Fermate 
oder die Cadenz zuſammengeſetzt wird, 
nicht aus dem Gefuͤhle bringt; ſie 
muͤſſen an ſich fo voller Affeke ſeyn, 
und mit fo vieiem Affeft vorgetragen 
werden, daß der Mangel der Taktbe⸗ 
mwegung ihnen ganz natürlich wird; 
und endlich müffen fie nicht zu lang 
feyn, damit die Taftbewegung des 
Stuͤks nicht aus dem Gefühle ges 
bracht werde. Bey Fermaten ift oft 
ein einziger affektvoller Ton, der ets 
was lange ausgehalten wird, und 
auf den ein paar kuͤrzere folgen, die 
die Fermate befchliegen, binlanglich. 
Diefe Eigenfcbaften geben den Ca— 
denzen und Fermaten einen Werth, 
und machen fie zu einem uͤbereinſtim⸗ 
menden Zheil .ded Ganzen; alsdenn 


fönnen fie als Verftarkungen des 


Ausdruks angefehen werden, und 
der gute Geſchmak wird fich nicht 
mehr durch ihren Gebrauch beleidiget 
finden. Wie viel Spieler oder Saͤn⸗ 
ger von Profeßion find aber Tonfeger 
genug, dergleichen aus dem Stege⸗ 
reif zu machen? 

Hieraus erhellet, daß die Schöns 
beit des Vortrages nur alsdenn von 
Werth ſey, wenn fie der Deutlich 
keit und dem Ausdruk zugeſellet wird. 

Man begreift leıcht, daß wer die⸗ 
fen Stüfen in allem, was er fpielt 
oder fingt, es ſey leicht oder ſchwer, 
vollkommen Genuͤge leiftet, nicht al: 
lein eine zur Muſik geichaffne Seele, 
namlich eine folche, die die verbor: 
genften Schönheiten der Kunſt zu ent- 
defen und zu fühlen im Stande iſt, 
befigen und von der Setzlkunſt ſelbſt, 
wenigſtens von den Regeln ber Har: 
monie unterrichtet fepn muß, fondern 
auch erft durch unablagige Hebung 
und große Erfahrung feinen Bortrag 
au diefer Vollkommenheit gebracht 
baben fann. Doch ift hier allerdings 
ein Unterfchied zu machen, unter fol 
ben, die blos einige auswendig 
gelernte Stufe, die ihnen von guten 
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Meiftern gelehret worben, gut vor 
utragen im Stande find, außerdem 
aber weiter feinen ihnen eigenen gus 
sen Vortrag haben; und unter fol: 
ben, die ihren Bortrag ſchon gebils 
det haben, und im Stande find, alleg, 
was ihnen vorgelegt wird, und nicht 
außerordentliche Rrafteerfodert, deut⸗ 
lich, ausdrufsvoll und ſchoͤn vorzus 
tragen. Jene find entiveder noch 
Schuͤler, die fich in dem guten Bors 
trag unterrichten laffen, oder aus der 
Schule gelaufene Halbvirtuofen, die 
die Welt mit ihrer eingebildeten Vir- 
tu zu bienden gedenken: diefe hinge⸗ 
gen find ed, die den Namen der wah⸗ 
ren Birtuofen verdienen, und unter 
biefen gebuhret denen der hoͤchſte 
Rang, die neben dem guten Vortrag 
bie mehrefte Fertigkeit im Notenlefen 
und in der Ausführung baten, 

Was bey dem Vortrag des Recitas 
tiv, der eine eigene Art ausmacht, 
befonders zu beobachten iſt, iſt ſchon 
- Artifel Singen angejeiget wor⸗ 

N, 


Vorzeichnung. 
(Wuſik.) 


Die Art wie man in geſchriebenen 
Tonſtuͤken durch die Zeichen * und b, 
im Anfang jedes Notenfpflems den 
Hauptton bezeichnet, in dem bag 
Stuf gefegt it. ach der einmal 
eingeführten Ars die Noten zu ſchrei⸗ 
ben, fielen die auf und zwifchen die 
Linien gefegten Noten, wenn keine 
andere Zeichen dabey find, blog die 
Töne der diatonifchen Leiter C, D, 
E,F,G, A, H, e u. f. f. vor; 
braucht man andere Töne, fo müffen 
fie durch *, oder b, die auf oder 
zwifchen den Pinien fichen, angezeiget 
werben. ber derfelde Ton Fann fo 
wol durch *, als durch b angezei- 
get werben; denn fomol *D, als E, 
bezeichnen die vierte Sayte unfers 
jufammengefeßten Syſtems, die ci: 
nen balben Tom höher, ald D und 
N. € 


inea 
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einen balden Ton tiefer, ald E ifl. 
Daber koͤmmt die Verfchiedenheit der 
Borzeichnung. Folgende Methode, 
die Borzeichnung jedes Toned am na⸗ 
türlichiten zu bewerkſtelligen, fcheinet 
ben Vorzug vor allen andern zu vers 
dienen. 

Um zu wiffen, mo unb wie viel = 
vorjujeichnen feyen, fo fange man 
bey dem Ton Cdur, der gar feiner 
Borzeichnung bedarf, an, umd gebe 
davon auf die Durtöne in der Ord⸗ 
nung der fleigenden Duinten, nam: 
lich von Cdur, nach Gbdur; von da 
nach Ddur; denn Adur u. f. f. und 
fege mit Beybebaltung der Vorzeich⸗ 
nung des vorhergehenden Tones, vor 
die Septime jedes Tone, ein =; fo 
defommt man der Ordnung nach die 
wahre Borzeichnung aller dieſer Töne 
in der großen Tonart, und zugleich 
Die Vorzeichnung für die weiche Ton: 
art ihrer Unterterzen, wie, aus fol: 
gender Vorftellung erhellet: 


— 


Cdur. Gbur. 
Amol. Emol. 





H dur 


\ 


Bor 
das letztere i etwas 
—— ‚ad außeror⸗ 


Mit der Vorzeichnung durch b, 
nimmt man die Töne, wie dıe Ord⸗ 
nung der abfleigenden Duinten fie ans 

ıebt, und feet jedesmal vor die 

uarte bed Tones ein b; mie aus 
folgender Vorftelung zu fehen ift; fo 
befommt man wie vorber die 
Borzeichnung diefer Töne in der har⸗ 
ten, und ihrer Unterterzen in der wei» 
ben Tonart. 


— 


C dur Four 
Amof Dmol. 
l b 
Aa TERN — 
Bdur bE dur 
Gmol. Cmol, 
— — = Ä 
bA dur bD dur 
F mol Bmol, 
Ungemwöhnlich ift folgende Vom 
jeichnung: 





Sismol, Dis mol. und noch feltener diefe: 
x. bur... u 
Zee ei 
m a 


en 


W. Wahl, 


Wah 


Wah ort 


GEGEEERETEIED DIEBE PEN CEDDEEEEEETTDE 


Wahl. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

8 iſt zu einem vollfommenen 
Kuͤnſtler nicht genug, daß er alle 
Talente und Fertigkeiten befige, den 
Gegenſtand, den er fich zu bearbeiten 
vorgenommen bat, auf das genaue: 
fie darzuſtellen; er muß auch den 
Werth des Gegenflandes, und feine 
Zuchtigfeit in Rukfiche auf den Ge- 
ſchmak zu beurtheilen wiffen. Es 
giebt Gegenſtaͤnde, die der Bearbei⸗ 
tung der Kunſt nicht werth find; und 
andere, Die zwar nach dem inner 
Werth fcbasbar, aber fo befchaffen 
ind, daß fie durch Feine Bearbeitung 
u Werfen des Gefchmafd werben 
önnen. Der Mahler, der in der 
yöchften Vollkommenheit der Kunſt 
inen Gegenftand mahlte, ben Fein 
Nenſch in der Natur zu fehen. vers 
angte, bat feine fchagbaren Talente 
o ubel angewandt, als jener Thor, 
er die Kunſt gelernt hatte, ein Hir- 
enkorn allemal durch eine Nadelöhre 
u werfen. Sin gleichem Falle ware 
ev Redner, oder Dichter, ber und 
ı den fchönften Worten unb Perio- 
en, ober in den wolklingendften Ver: 
n und mit der hoͤchſten Leichtigkeit 
ed Ausdruls, Sachen fagte, die Fein 
Nenſch bören möchte. Auf der an 
ern Geite würde der beſte Kuͤnſtler 
ch vergeblich bemuben, einen ums 
ſthetiſchen Stoff zu einem Werk ber 
unſt zu bilden. Die an fich fürtreffe 
che Gefcbichte des Herodorug in den 
hoͤnſten Verſen vorgetragen, murbe, 
ie Arıflotele3 fagt, dennoch kein Ge⸗ 

cht ſeyn. 
Hieraus folget, daß der Kuͤnſtler 
wol ſeinen Stoff uͤberhaupt, als 

Söweyter Theil. 


— —— — — 
——n — — 


2 
a. 


jeden Theil deffelben in einer doppel⸗ 
ten Abficht zu beurtheilen, und zu 
wablen h Einmal muß er dars 
auf feben, daß er feinen der Bear: 


‚beitung — Stoff waͤhle. 


Man muß fuͤr alle Kuͤnſte zur 
Hauptmaxime der Wahl machen, was 
Vitruvius von Gemaͤhlden fagt: ſie 
ſeyen nichts werth, wenn ſie nur 
durch Kunſt gefallen. }) 

Hievon haben wir im Artikel Kuͤn⸗ 
ſte hinlaͤnglich geſprochen, und wol⸗ 
len unſre Kuͤnſtler zum Ueberfluß noch 
auf die gute Lehre verweilen, bie Ci— 
cero dem Reduer giebt. ff) Hernach 


‚aber muß der Kuͤuſtler auch uͤberle⸗ 


gen, ob der Stoff uberbaupt, und 
jeder Theil deffelben fich aftberifch be 
arbeiten laffe, um ein Gegenftand des 
Geſchmaks zu werden. Zu jenem 
wird Verſtand und Beurtheilung, zu 
biefem Gefchmaf erfodert. Menge 
bat angemerft, daß Albert Duͤrer 
die Kunſt der Zeichnung eben fo ſehr 
in feiner Gewalt gehabt, ald Rapbael, 
aber in Abſicht auf den Geſchmak, 
nicht fo gut zu waͤhlen gewußt babe, 
als dieſer. Ofte findet. ein Dichter 
ein Bleichniß, das furtrefflich paßt, 
und dennoch nicht kann gebraucht 
werden, weil es dem guten Gefchnaf 
entgegen ifi. Darum fagt Horaz vom 
guten Kunſtler: — 
— quæ 

7) Neque enim pidutæ probari 4 
bent — fi fatz ſunt elegantes ab artes 
Vitt. L. VIl. c. $. 


tt) Sumendæ zes erunt aut magoltudĩ⸗ 
ne praflabiles aut novitate prtimæ 
aut genere ipfo fingulares. Neque 
enim parvz, ec ufratz, neque vulga- 
res admiraeflone, aut omnino laudi# 
digns videri ſolent. Cic. in Brut. 


Mmm 
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— quæ 

Defperat tractata nitefcere poſſe 

relinquit. 

Der Künfkler muß alfo nirgend 
feichtfinnig, oder unbedachtfam, das 
erfte, was fich feiner Vorſtellungs⸗ 
kraft darbietet, nehmen; fondern al: 
lemal-mit Sorgfalt unterfuchen, ob 
es das 'iſt, mas es ſeyn foll, ob es 
ſchon in feiner natürlichen Befchaf- 
fenheit binlängliche aͤſthetiſche Kraft 
bat, und ob es fo. 
Geſchmak eg erfodert. Je mehr Bes 
urtheilung und Befchmaf er bat, je 
be wird) er in beyden Abfichten 


wahlen. 

Noch ift bey der Wahl der Date: 
rie überhaupt auch darauf zu ſehen, 
ob fie zu der befondern Gattung des 
Werks, wofür fie dienen foll, bequem 
und fchiflich ſey. Es giebt Handlun⸗ 

en, die fich fehr gut zur Tragoͤdie 
chiken, und fehlecht zur Epopde, und, 
umgekehrt; Empfindungen, die man 
fürtrefflich in einem Lieb und nicht 
mol ſchiklich in einer Dde vortragen 
könnte. Iſt der Stoff nicht nur uber: 
haupt intereffane, zur Aftbetifchen 
Bearbeitung tuͤchtig, fondern auch 
noch für die Form des Werks ſchik⸗ 
lich, fo wird einem guten Kuͤnſtler 
die Ausführung nicht mehr ſchwer 

werden. | 
—. cuiledta potenter erit res, 

Nee facundia deferet hunc nec lu- 

eidus ordo. 


Die Dichter haben größere Gorgs 


falt bey der Wahl nöthig: der Mab: 


ler, der-übel gewaͤhlt bat, gefällt noch 
immer, wenn die Arbeit vollfommen 
ausgeführt, oder wenn der Gegen⸗ 
ſtand vollkommen  dargeftellt if. 
Nicht darum, mie Du Bos mepnt, 
weil es ſchwerer iſt, gut zu zeichnen, 
und zu mahlen, ald einen guten Berg 
zu machen; ſondern deswegen, weil 
eine volltommene Nachahmung der 
Achnlichkeiti halber Woigefallen er: 
wett. *) in fo fern aber der Dich 
*) ©, Aehnlichkeit. 


, wieder gute 
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ter ſchildern will, bat er eben den 
Vortheil, daB gute Schilderungen 
auch von ſchlechten Gachen gefalleır, 
mit dem Mahler gemein. Die Schil⸗ 
derung de alten Buches in Bois 
leaus Kutein gefällt gerade aus dem 
Grunde, warum eine vollkommen ge> 
mablte Kröte gefallen wurde. 

Der eben angeführte Schriftſteller 
unterfucht in einem befondern Ab⸗ 
fchnitt feines fürerefflichen und üßers 
all befannten Werks über die ſchoͤnen 
Künfte, +) was einen Stoff für die 


Dichtkunſt und für die Mabierey vor: 


züglich tüchtig mache. Aber er ſchei⸗ 
net dieje Materie nicht in bag helleſte 
Liche gefegt zu. haben. Man kann 
die vorzugliche Brauchbarkeit eines 
Stoffs fur jede Kunft durch dad, was 
jeder Kunft wefentlich ift, genauer be: 
flimmen. Für die Muſik ſchiket ſich 
nichts, ald Aeußerungen der Leiden⸗ 
ſchaften; ſie kann ihrer Natur nach 
weder Gedanken, noch ſichtbare Ge⸗ 
genſtaͤnde ſchildern. +). Für den epi⸗ 
ſchen Dichter iſt die Schilderung ew 
ner Scene, wo viel Menſchen zugleich 
mufjen beobachtet werden, wenn man 
ben’ zwekmaͤßigen Eindruf davon ha⸗ 
ben fol, ungleich. weniger ſchiklich, 
ald fur den Mahler; und die Aus: 
fiht, die ein Landfchaftmabler vor: 
züglich wählen Eönnte, weil fie im 
Ganzen überfehen die befte Wirkung 
thut, möchte fich fehr ſchlecht für den 
fhildernden Dichter fibifen. So bat 
jede Kunſt etwas, dad die Wahl de} 
Gegenftandes beftimmen kann Bir 
haben aber dag, mag wir hierüber 
anzumerken hatten, bereits theils in 
den Artikeln über befondere Künfte, 
tbeild in denen über die befondern 
Battungen der Kunſtwerke, bereits 


angeführt. 
- Wahr 
}) Reflexions für la poeſie & la peinte- 
re, fett. XIII. 

1) Dian febe, mas aus diejem Ernnd 
. über die Wahl des Etofs für die Oper, 

. dem Artikel Oper iſt erinnert wors 
N, | 


Bab 
Bahrheit 


‚(Schöne Künfe.) 


Iſt Richtigkeit unſrer Vorſtellungen. 
Dieſe ſind wahr, wenn das, was 
wir fuͤr moͤglich oder wuͤrklich hal⸗ 
ten, in der That ſo iſt; falſch und 
irrig ſind ſie, wenn das, was wir fuͤr 
moͤglich oder wuͤrklich halten, es nicht, 
oder nicht in der Art iſt, wie wir es 
ung vorſtellen. Wahrheit ift alſo 
Vollkommenheit, Irrthum Unvoll- 
kommenheit unfrer Erkenntniß: durch 
jene bekommen unſre Begriffe, Ge— 
danken und Urtheile die Realitaͤt, 
Wirklichkeit oder Waͤhrung, +) die 
den Probierflein: aushalten; durch 
dieſen find fie ſchimaͤriſch, eingebildet, 
ungegründet, oder gar widerfpre: 
chend. Wahrheit wird auch von ber 
Bolltommenheit einer Schilderung, 
Abbildung oder - Befchreibung ge: 
braucht. Beyde Bedeutungen kom 
men im Grund nur auf eine. - Denn 
unfre Sorftellungen find auch Abbil- 
bungen aus einer möglichen, ober 
wirklichen Welt. Daher nennt Leib: 
niß die Begriffe und Gedanken, Ab⸗ 
bildungen des Zuſammengeſetzten 
in dem Einfachen 

Ehe wir von dem Verhältnif der 
Wahrheit gegen die fehönen Künfte 
iprecben können, müffen wir fie im 
hrem allgemeinen Verhaltniß gegen 
sen Geift betrachten. Don unfern 
Borftellungen bangen bie meiften, we: 
ugſtens die wichtigften unfrer Em- 
findungen ab, und unfre Handlun: 
jen befommen ihre Richtung von ih: 
ven. Irrthum oder falicher Wahn 
rzeuget eitele, wie von leeren Phan⸗ 
vmen verurfachte Empfindungen; 
Vergnügen und Verdruß, die fie mit 
ich führen, find vergeblich; und vers’ 
ohren find die Handlungen, die von’ 


+) Wahrung bedeutet auch bie voͤllige 
Nichtigkeit des Inhalts der Metalle, 
und Münzen, en ,‚ Wabrs 
beit, und Gewäbre, find Hörtsr von. 
cine» Stammwurjel. 1 
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Irrthum ihre Richtung bekommen. 
Umfonft und eitel it Freude und Trau⸗ 
rigfeit, die von Aberglauben und fals 
ſchem Wahn erzeuget wird, mie die 
Freude eined Durftigen, der im 
Zraume veich. geworden; Handlungen 
und Unternehmungen, . die von Irr⸗ 
thum geleitet werden, find muͤheſa⸗ 
me Reifen. nach eingebilbeten Ländern, 
fie fuhren nicht zum Zweke. 


Höchft wichtig, vielleiche allein 
wichtig ift alfo die Wahrheit dem 
Menfchen, und feinem wahren inne> 
ren Sintereffe kann nichts mehr ent: 
gegen fepn, als Irrthum. Keine 
Wolthat iff größer, als den Irrenden 
urecht zu weiſen; Feine Mifferhat. 

afbarer, ald Menfchen in Irrthum 
zu verleiten. Der Geift des Menfchen 
kennet Fein andereg Gut, ale Wahr: 
beit; und Irrthum iſt dag einzige 
Uebel, das ihn betreffen Fan. Alles 
fittliche Elend hat feinen Urfprung 
darin. 


Weil die Wahrbeit das einzige Gut 
des menjchlichen Beifteg, feine wuͤrk⸗ 
liche Nahrung iſt; fo. muß auch als 
led, was die ſchoͤnen Kuͤnſte dem Vers 
fand und der Einbildungskraft vor⸗ 
legen, auf Wahrheit gegründet; ſeyn. 
Der unmittelbare Zwek der ſchoͤnen 
Kuͤnſte ift Lebhaftigkeit, oder Stärke 
der Vorftellung ; durch die Bearbei⸗ 
tung des Kunftlerd befommen unfre 
Vorſtellungen Kraft, ‚Leben und 
Wuͤrkſamkeit. ‚Waren fie falfch, oder 
zielten fie auf Irrthum ab; fo würden 
fie um fo viel ſchaͤdlicher, je lebhaften 
wir fie gefaßt haben, Darum mache 
Kenneniß und Liebe ber Wahrheit eis 
ne wefentliche Eigenfchaft eines rechts 
ſchaffenen Kuͤnſtlers, und fehr richtig 
urtheilte jener Spartbaner, der einem 
Sopbiften, welcher ſich ruͤhmte, feis 
nen Zuhörern alles‘ glauben zu ma⸗ 
ben, was er wollte, antwortete: 
Beym „immell es giebt Feine 


Kunff, und es wird nie eine Kunſt 


feyn, deren Grund, nicht Wabrheit 
Mmm 2 fer! 
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fey!*) Der Kuͤnſtler, der bie Wahr⸗ 
heit nicht kennt, oder ſie gering ſchaͤtzt, 
iſt ein deſto gefaͤhrlicherer Menſch; 
weil das, was er uns ſagt, oder vor⸗ 
haͤlt, ſtarten Eindruk auf uns macht. 
Je groͤßer die eigentlichen Kunſtta⸗ 
lente ſind, je wichtiger iſt es, daß der 
Kuͤnſtler die Wahrheit erkenne und 
liebe. Zwar liegt die Erforſchung und 
nn der Wahrheit außer der 
Kunft; fie ift der Zwek ber Pbilofo- 


ig aber wichtige Wahrheiten fühl: 


ar zu machen, ibnen eine würfende 
Kraft zu.geben, lie dem Beift unaus: 
löfchlich einzupragen, dies ift die edel: 
fte Anwendung der Kunſt. Es ift noch 
zweifelhaft, ob der Philofoph, der 
wichtige Wahrheiten entdefer, oder 
der Kuͤnſtler, der fie der Menge fühl: 
bar macht, und fie zum Gebrauch 
ausbreitet, dem, menjiblichen Ge: 
ſchlecht einen wichtigern Dienft leiſte. 
Die Werke der Kunft, die Irrthum, 
faljche Mepnungen oder Vorurtheile 
über wichtige Gegenſtaͤnde beguͤnſti⸗ 
gen, gleichen einer aͤußerlich ſchoͤnen 
und Luͤſternheit erwekenden Frucht, 
die vergiftet iſt; den Kuͤnſtler aber, 
der feine Talente auf einen fchimaris 
ſchen, nicht auf Wahrheit, oder Reas 
litat gegründeren Stoff verwender; 
der feine Borftelungen aus einer wicht 
mwürflicben, - fondern blog cingebilde- 
ten Welt nimmt, und ihnen leine Be⸗ 
siehung auf die wirfliche giebt, Fön: 
nen wir in keinen hoͤhern Rang fiel: 
Ien, al? den, den wir den Dienern 
der Ueppigkeit anmweilen, die die Tas 
feln Der Reichert mit Früchten verfe; 
hen, die aus Wachs gemacht find. 

Damit wollen wir dem Künftler 
den blos erdichteten aus einer nur im: 
feiner Phantafie* vorhandenen Welt 
genommenen Stoff, keineßweges vers 
bieten. Er fann uns Scenen aus ei: 
ner Feenmwele fchildein, kann Thiere 
reden laffen, kann ein Elyfium und 
einen Tartarus, ein Paradies und 
eine Hölle bilden, wie es feine Phan⸗ 

*) Piutarch Apophe. 
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tafie verlangt ; aber unter diefer aufs 
fern Schale muß Wahrheit liegen; 
wir müffen in dem Bilde der erdichte 
ten Welt, die wahre feben können. 
Nur. der Stoff iſt ſchimaͤriſch und obs 
ne Wahrheit, in dem wir ‚nichts von 


erkennen; der ein.bloßer Traum, obs 
ne Deutung iſt.  Diefes u. kei⸗ 
ner umfiandlichen Erklärung; denn 
für den Kuͤnſtler, der hieraus noch 
nicht merfen kann, was wir durch eis 
nen erdichteten, aber ſich auf Wahr: 
beit beziependen Stoff verfichen, iſt 
diefes Werk nicht gefchrieben. 

Wahrheit muß alſo bey jedem Wer 

Be der Kunſt zum, Grunde liegen; und 
je. mwiebtiger, je brauchbarer dieſe 
Wahrheit ift, je ſchaͤtzbarer ift fein 
Stoff; Der Der Kuͤnſtier alfo, der auf die 
Hochachtung der Welt einen Anfpruch 
machenmill, frage fich ſelbſt, ſo oft 
er ein Werk an den Tag legt, was 
wirft du nun damit ausrichten? Wo: 
zu wird dag, was bu andern fo leb⸗ 
baft in den Beift und in die Phanta⸗ 
fie einprageft, dienen? Ueber welche 
Angelegenheit werden die Menfchen 
nun richtiger, oder würkjamer den= 
fen, ald vorher; welchen nuglichen 
Henuäff werden fie fich nun lebhafter 
vorſtellen, welche 'beilfame Empfin- 
dung: wird ihnen gemöbnlicher wer⸗ 
den? Was wirſt du uͤberhaupt in den 
Vorſtellungen der Menſchen berichti⸗ 
get, ober aufgeklärt, oͤder wuͤrkſam 
geniacht haben? Iſt der Kuͤnſtler ein 
Mann von Verſtand und Kennenif, 
fo werden dergleichen Unterſuchungen 
ihm über den Werth feiner Arbeiten 
das nörbige Licht: geben. - 

: Wahrheit auch ohne Rukficht auf 
ihre Brauchbarkeit, in fo fern fie Boll: 
fommenheit der Gchilderung oder 
Borftellung iſt, gehoͤrt zum aͤſtheti⸗ 
ſchen Stoff; weil fie Vergnügen 
würft. Ein an ſich gleichgültiger in 
ber Natur vorhandener Gegenftand, 
ben ein Mahler nach der völligen 
Waprpeit geichildere hat, macht > 

ma 


Wah 


nal Vergnůgen; und es iſt um fo viel 
zroͤßer, je ſchwerer es iſt die Wahr- 
yeit der Schildrung zu erreichen; weil 
azu mehr Talent, mehr Vollkommen⸗ 
ei im Kuͤnſtler erfodert wird. Wenn 

s alſo Vergnuͤgen macht, eine Land⸗ 

chaft in der voͤlligen Wahrheit der 
Ratur von dem Mahler gefchildert 
u fehen, und wenn dad Vergnügen 
ı0ch größer ift , ‚einen lebenden Men: 
chen nicht blog in feiner außern Ge: 
kalt, fondern nach feinem Charakter, 
nd mit feinen Gedanken im Gemabl- 
e zu erbliten, fo muß das größte 
Bergnügen daraus entffeben, wenn 
ie vedenden Kuͤnſte fchwere, febr ver: 
vifelte Begriffe, und ſchwer zu ent: 
ekende Wahrheiten, leicht und ein: 
euchtend darſtellen, denn dazu ſchei⸗ 
ven die größten und wichtigſten Ta: 
ente erfobert zu werden. Wenn wir 
ewiſſe ſehr verwifelte Gegenftande 
er fittlichen. Welt lange mit Auf: 
nerffamfeit und Nachforfchen be- 
achtet und unterfucht haben, obne 
re wahre Beichaffenbeit erfannt ‚zu 
aben, ober ohne daß es und gegluͤft 
at, unſer Urtheil daruͤber auf eine 
efriedigende Weiſe feſtzuſetzen; ſo 
tacht es ung ein ausnehmendes Ver: 
nügen, wenn ein tiefer Denfender und 
luͤklicher forfchender Kopf und auf 
inmal den Gegenttand in einem bel: 
n und faßlichen Lichte zeige. Kein 
uͤnſtler hat e3 fo wie der Redner 
nd Dichter in feiner Gewalt, ums 
urch Entdekung oder Vortrag der 
Bahrheit, mit Luft und Vergnügen 
4 durchdringen, 

Mich duͤnkt, daß man den Dich⸗ 
en, die und abftrakte oder ſpekula⸗ 
we Wahrheiten, deren Entdekung 
oft dem Pbilofophen die größte Mus: 
e mache, febr einleuchtend vortra- 
en, zu wenig Recht wiederfabren 
ie Nach meinen Begriffen ift Po- 
e in feinens. Berfuch vom Memtben 
ein geringeren Dichter, als Homer 
t. feinen mit Recht bewunderten 
Schilderungen der. Menſchen und der 
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Sitten. Man muß bedenken, was 
fuͤr erſtaunliche Schwierigkeit es hat, 
Wahrheiten von der Art, wie die tie⸗ 
fen philoſophiſchen Spekulationen 
uͤber die ſittliche Beſchaffenheit der 
Welt ſind, ſich einfach, hell und 
hochſt faßlich vorzuffellen. Wir tref 
fen ofte bey Pope, Haller, Juvenal, 
8 und andern Dichtern kurze 

enkſpruͤche, Lehren und Bilder an, 
die uns eine Menge Gedanken, die 
wir lange ſehr unbeſtimmt, verwor⸗ 
ren, dunkel und ſchwankend gefaßt 
hatten, in einem uͤberaus hellen Licht 
und in der hoͤchſten Einfalt darſtel⸗ 
len, und die wir fuͤr bewundrungs⸗ 
mwürbige Schilderungen der Wahr: 
beit halten müffen. Daß fie als afthes 
tiſche Gegenftande weniger gefcbagt 
werden, als poetifche Schilderungen 
‚fichebarer Gegenftande, kommt blog 
‚baber, daß weniger Denfchen im 
Stande find, ihre Wahrbeit einzufe- 
ben, als die Wahrheit diefer andern 
Schilderungen befannterer Gegen- 
ftanbe. 


MW ahrfcheinlichkeit. 


(Schöne Künfte.) 


Has Wahre ift für die Vorſtellungs⸗ 
Eraft, was dag Gute für die Begeh⸗ 
rungsfraft ift. Wie wir nichts be: 
‚gebren können, als in fo fern wir eg 
für gut halten, jo fönnen wir auch 
in die Maffe unfrer Vorfiellungen 


nichts aufnehmen, als mas wahr 


ſcheinet. Darum ift Wahrſcheinlich⸗ 
keit in dem, was die Werke der Kunſt 


‚uns. vorftellen, eine mefentliche Ei: 
‚genfchaft. 


Es iſt nicht genug, daß 
das, was der Kuͤnſtler uns ſagt, oder 


vorftelle, wahr, ober. in der Natur 


vorhanden fev, wir müffen es auch 
für etwas wuͤrtliches, oder moͤgliches, 


‚oder glaubwuͤrdiges halten, dem 


ſonſt wenden wir gleich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit davon ab, als von einem Ge⸗ 
genſtand, den wir weder faſſen, noch 
für wuͤrklich halten Fönnen. 
Mwm3 Darum 
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Darum fol die erſte Sorge des 
Kuͤnſtlers darauf gerichtet feyn, daß 
der Gegenſtand, den er und vorzeich: 
net, wahrfcheinlich fey, daß wir ihn 
für etwas gedenfbared, oder wuͤrkli⸗ 
ches halten. Diefe Wahrfcheinlich: 
Zeit ift im Grunde nichts anders, als 
die Mönlichkeit, oder Gedenkbarkeit 
der Sache Es kann dem Künftler 
gleichgültig ſeyn, ob der Gegenftand, 
deſn er fibildert, in der Natur wuͤrk⸗ 
lich vorbanden fey, oder nicht; ob 
Das, was er erzählt, wuͤrklich gefcbe- 
hen ſey, oder nicht. Es iſt nicht fei- 
ne Abficht, ung von dem, was vor: 
handen, oder gefchehen iff, zu unter: 
richten; fondern die Vorſtellungs— 
kraft, ober die Empfindung lebhaft 
zu ruhren. Iſt das, was er uns vor- 
ftelle, nur gedenkbar, nur möglich, fo 


kann er unbefümmert feyn, ob es auch ft 


in der. Natur irgendwo vorhanden 
fev. Ein paar Beyfpiele werden hin: 
laͤnglich ſeyn, ung eines muͤheſamen 
Beweiſes, daß in den Kuͤnſten das 
Moͤgliche die Stelle des Wuͤrklichen 
vertreten koͤnne, zu uͤberbeben. Der 
unmittelbare Zwek des Kuͤnſtlers iſt 
allemal entweder die Vorſtellungs⸗ 
kraft, oder die Empfindung lebhaft zu 
rühren, Hiezu iſt dag Moͤgliche eben 
ſo ſchiklich, ais das Wuͤrkliche. Klop⸗ 
ſtok will ung einen ſehr lebhaften Be- 
griff von der Gemuͤthslage geben, in 
Der ſich Raipbas, nach einem fatani- 
ſchen Traume befindet, und bedienet 
fich dazu des Bleichniffeg eines in der 
— ſterbenden Gotteslaͤug⸗ 
ners: 


— — Wie tief in der Kerdfchlacht 
Sterbend ein er 3* 
u ſ.f. 


Hier iſt ed völlig gleichauͤltig, ob jes 
mals ein ſolcher Fall wuͤrklich vorge: 
kommen fey, oder nicht; genug, daß 
dad Bild gedentbar und paffend iſt. 
Ware nie ein Atheiſt in der Welt ge: 
weien, oder wäre nie einer in dieſen 
Umständen umgekommen, fo dienet 
”) Meblas Iv- Erf 
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dennoch das Bild, da wir es ung leb 


haft vorſtellen koͤnnen, um das Ge⸗ 
genbild mit großer Lebhaftigkeit dar⸗ 
in zu erbliken. Zum Zwek des Dich⸗ 


ters war Moͤglichkeit und Bürtlid- 


keit völlig einerley. Eben fo verbalt 
es fich, wenn Empfindungen zu er: 
weten find. Ob en folcher Man, 
wie Homer ben Ulpſſes fcbildert, im 
der Welt vorhanden fey, oder nicht; 
genug, daß wir ung ihn vorffellen 
förmen; die bloße Borftellung ift bin- 
langlich, unfte Bewundrung zu er 
weten. *) Alfo können durch Das blos 
Mögliche Borftelungsfrafe und Em⸗ 
pfindung eben fo lebhaft, als durch 
das Würkliche gerührt werden. Das 
Erbdichtete ift fo gar ofte weit febikli- 
cher, ald das Würkliche; denn ofte 
iſt diefed wegen Mangel einiger Um: 
ande, bie darin verborgen bleib, 
nicht gedenkbar. Es gefcheben bi& 
weilen Dinge, die unmöglich ſcheinen 
da man feinen eigenen Augen nicht 
traut, wo eine Würfung ohne Urfache 
fiheinet. Dergleichen Dinge, wenn 
fie auch noch fo gewiß waren, nimmt 


die Vorfiellungsfraft ungern an. 


Darauf gründet fich die Borfcbrift 
des Ariſtoteles, daß der Kuͤnſtler ofre 
das erdichtete Wahrfcheinliche den 
wuͤrklich Wahren, aber in⸗ 
lichen vorziehen ſoll. 

Der Kuͤnſtler hat demnach, ohne 
den muͤheſamen Unterſuchungen, die 
der Philoſoph und der. Gefchichtichrei: 
ber nothwendig vornehmen murffen, 
wenn fie die Wahrheit finden wollen, 
nöthig zu haben, nur biefe einfache 
Negel zu beobachten: daß alles, was 
ev vorfielle, in der Art, wie er vor 
ftellt, würflich gedenkbar fey. Er darf 
nur barauf Acht haben, daß in den 
Dingen, die er ald vorhanden vor: 
stelle, nicht8 widerfprechendes, und in 
bem, was er ald gefchehen befchreibt, 
nichts ungegründetes vorkomme. Es 
ift aber nicht genug, daß die = 


' — 
9) 6, Tauſchung. 
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Hm ſelbſt gedenkhar feyen, fie müffen 
es auıch für die feyn, für die er arbei- 
tet. Deswegen muß in der Darftel- 


ung der Sachen Feine wefentliche 


Lüfe bleiben. Man Kann eine wirklich 
porbandene, oder eine geſchehene Ga: 
be, die man felbft gefeben hat, folg⸗ 
ich nicht nur ald möglich, fondern 
zucch als wuͤrklich begreift, fo befchrei- 
sen, Daß ed andern unmöglich fallt, 
te fich vorzuftellen. Dieſes gefchiebt, 
venn man aus Unachtfamkeit in der 
Befchreibung oder Erzählung einige 
mefentliche Dinge weglaßt, die man 
doch Dabey gedacht bat; oder wenn 
die Worte und andere Zeichen, deren 
man fich-bedienet, etwas anderes aus: 
druͤken, als wir baben ausdrüfen wol: 
en. Darum iſt ed nothwendig, daß 
yer Kuͤnſtler, nachdem er jein Werk 
meworfen bat, es bernach mit Falter 
Heberlegung betrachte, um zu entde- 
fen, ob Fein zur Faßlichkeit oder 
Slaubwuͤrdigkeit noͤthiger Umſtand 
ibergangen worden, und ob er jedes 
inzele würklich fo ausgedruͤkt babe, 
mie er es gedacht hat. j 
Man follte denken, daß kein verſtaͤn⸗ 
iger Menſch, und ein Kuͤnſtler muß 
yoch —— ein ſolcher ſeyn, et⸗ 
vas vortragen, oder ſchildern werde, 
‚as er ſelbſt nicht begreift, oder das 
d, wie er ed vorträgt, nicht begreif: 
ich iſt. Es febeinet demnach ganz 
mnoͤthig zu ſeyn, dem Kuͤnſtler weit; 
äuftig von der Beobachtung des 
Babrfcheinlichen zu fagen, das fo 


eicht zu beurtbeilen it. Da es aber 


uch dem verftändigften Kuͤnſtler aus 
nehr, als eirier Urfache begegnen 
ann, daß er unwahrfcheinliche Din: 
e vortraͤgt, fo fiheinet es ung wich⸗ 
ig genug, daß wir vier Hauptquellen 
iefed Fehlers anzeigen. | . 
1, In der Hige der Arbeit verſaͤu⸗ 
net man gar ofte, gewiſſe Dinge zu 
emerfen, modurch eine Sache uns 
adglich „ oder unmahrfcheinlich wird, 
nd man glaubt etwag zu begreifen, 
a8 andere nicht annehmen können; 
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weil ihnen Zweifel Dagegen entſtehen, 
die der Künfkler in der Hige der Ein: 
bildungskraft überfehen bat. Wir fin: 
ben beym Plautus gar ofte, daß Scla⸗ 
ven ihre Herren auf eine völlig un: 
wahrſcheinliche Are betrügen; und es 
ift ung unmöglich, Die Aufführung die- 
fer Leute zu begreifen. Denn da es 


ihnen nothwendig das Peben koſten 


müßte, wenn der Betrug an den Tag 
fame, dabey aber nicht die geringffe 
Wahrfcheinlichkeit, oder Vermutbung 
vorhanden ift, daß er verborgen bleis 
ben koͤnne, fo laßt fich auch nicht ge- 


denken, daß diefe Leiste fich fo unbe: 


fonnen der augenfcheinlichen Gefahr 
gehenkt oder gefreuziget zu werden, 
blos ſtellen follten, wie doch wuͤrklich 
gefchieht. Der Dichter hatte ſchon 
einen außerordentlichen Fall, wodurch 
ber Berrug verborgen bleiben follte, 
fich vorgeftelle, und Die ganze Intrige 
kam ihm fo comifch und fo febr un- 
terhaltend vor, daß er verfaumt hat, 
die Ueberlegung zu machen, daß der 
Sclave ganz unnatürliche und uns 
glaubliche Dinge thue. Kein Menſch 
wird fo unfinnig feyn, einen andern, 
beffen Gewalt ınan unterworfen ift, 
auf das ärgfte zu beleidigen, in Hoffs 
nung, daßein Wetterſtrahl ihn tödten 
werde, ebe er Zeit babe, die Beleidi- 
gung zu rächen. Und doch handeln 
die Sclaven in den Komödien deg 
Plautus nicht felten fo; und dadurch 
wird die ganze Verwiklung ofte vols 
lig unwahr. Eben fo unwahrfchein- 
lich iſt e8, bag jemand fich in eine ge: 
fahrliche Unternehmung einlaffe, der 
nur ein plößlicher,, hoͤchſt ungewoͤhn⸗ 


licher Zufall einen guten Ausgang ge⸗ 


ben könnte. Darum merkt Dau: 
bignac wolan, daß ein plößlicher Tod 
durch einen Schlagfluß, oder Wetter⸗ 
firabl , fo möglich auch der Fall if, 
ein fchlechted Mittel wäre, die Ver: 
willung ded Drama aufzulöfen. Aber 
in dev Hige der Arbeit denke der Dich- 
ter nicht allemal an diefe Bedenklich- 
feiten. - Eben fo ift es gar nicbt un= 

Pmmg gewöhns 


— 
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gewöhnlich, dag Mahler ſolche Fehler 
gegen dıe Perſpektiv begehen, dadurch 
ihre Vorſtellung völlig unmöglich 
wird. Gıe haben in der Hiße der Ar: 
beit vergeffen, die Wahrheit der Zeich- 
nung in Fukficht auf die Deripektiv 
zu unserjuchen. Deswegen ift kaltes 
Prüfen eines entworfenen Planes eine 
uotbmwendige Sache. 

2. Dfte verwechfelt man bie Zeis 
chen, wodurch man feine Gedanfen 
ausdruͤlt, glaubt etwas auszudruͤ⸗ 
fen, das man wuͤrklich ſehr klar und 
beſtimmt denke, und druͤkt doch et> 
was anders aus: Ich erinnere mich, 
daß einem fonft ganz verftändigen 
Manne, bey einer im Fruͤhjahre lang 
anbaltenden Dürre die Worte entfubs 
ren; Wenn uns doch der himmel 
bald mit einemwearmen, teofenem 
Regen erfreuen wollte! Er dachte 
etwas Wuͤrkliches und Wahres; fag- 
te aber etwas Unmoͤgliches und Un⸗ 
gersimted, Dieſes kann auch jedem 
Künftler in der Warme der Empfin- 
dung begegnen. Darum ift ed nicht 
genug, daß unfre Gedanken oder Bors 
ftellungen der Wahrheit gemaf feven ; 
wir muͤſſen auch verſichert ſeyn, daß 
wir gerade das ausgedruͤkt baben, 
was wir dachten. Und der Kuͤnſtler 
hat ſorgfaͤltig zuunterfuchen, ob auch 
andre bey Betrachtung feines Werks 
das denken, oder empfinden werden, 
was er dabey gedacht und empfun⸗ 
den hat. 

3. Der Kuͤnſtler druͤkt nie alles 
aus, was er ſich bey der Sache vor⸗ 
ſtellt. Geſchiehet es, daß er etwas 
weſentliches, oder etwas, wodurch 
Die ganze Vorſtellung begreiflich wird, 
weglaßt, jo bat er etwas wahres ges 
dacht, und ftellt ums etwas, das 
wir nicht annehmen, nicht für wahr 
halten können, vor. Ofte wird eine 
ganze Handlung durch einen einzigen 
Heinen Umftand wahrfcbeinlich ; wird 
diefer aus Verfeben weggelaſſen, fo 
verwerfen wir die ganze Erzaͤblung 
davon, ald etwas Nach — 
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um muß Kuͤnſtler forgfältig un- | 
terfuchen, ob er auch von allem, was 
er bey Schilderung der Sache gedacht 
bat, nichts Wefentliches weggelaſſen 
babe. Was mir leichte von ſelbſt 
r r Wahrſcheinlichkeit binzubenten 
oͤnnen, kann er ohne Bedenken weg⸗ 
laſſen; aber wo ein nicht zu errathen⸗ 
der Umſtand, zur ggg 
der Sache nothwendig iſt, da 

er ausdruflich angeführt werben. 
Ein in den Sitten und inder Staats: 
verfaffung der Römer wumerfabrner | 
Lefer des Livius, oder Tacitus, wird 
manche wahrhafte Erzählung dieſer 
Geſchichtſchreiber, als unglaublich 
verwerfen. Dieſe Maͤnner ſchrieben 
für Lefer, denen das, was zur Glaub 
wuͤrdigkeit folcber Erzählungen noth⸗ 
wendig iſt, voͤllig bekannt war; dar⸗ 
um batten fie nicht noͤthig, dieſer 
Dinge zu erwaͤhnen. 

Dinge, die an fich, wenn man 

Zeit und Dre und andre Nebenums 
ftande nicht in Betrachtung ziebet, 


‚unglaublich find, werden ganz be: 


greiflih, wenn man jene zufällige 
Dinge dabey vor Augen hat. Nun 


geht es nicht allemal an, dieſer 
Dinge da, mo fie zu ürdig- 
keit norbvendig find. Fu erwähnen ; 


und in diefen Falle müffen fie vorher, 
an einem ſchiklichen Orte ausdruͤklich 
angeführt, oder doch durch Winke 
angedeutet werden. it etwas auf: 
ferordentliche®, das ein Menfch thut 
aus den Umſtaͤnden der Sache jelbit 
unbegreiflich, fo kann der Grund in 
etwas, das vorbergegangen iſt, ober 
in dem ganz befondern und jeltenen 
Charakter der Perfon liegen. In 
folchen Fallen muß man vorber, che 
der Sache erwähnt wird, auf eine 


‚fchikliche Weife, das, was zur De: 
greiflichkeit der Sace bienet, ir: 


gendwo einmiſchen, und fo die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der Gache vorbereiten. 
In einem Trauerſpiel retten fich zwey 


-Berfonen durch Schwimmen aus ei- 
‚nem Schiffbruch; bie eine Be 
andere, 
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andere, ob fie auch ihre Schaͤtze ges 
restet babe: ja; antwortete fie, da 
fie nur in Juweelen befteben, fo 
babe ich fie in Buſen geftekt, 
Durch Ermwahnung der Juweelen 
wollte der Dichter die Rettung des 
Schages begreiflih machen. Aber 
er hatte diefes Umſtandes her, an 
einem ſchiklichern Orte und überhaupt 
auf eine naturliche Weife erwähnen 
follen. Denn fo, wie er es bier hut, 
ift die Sache völlig unnatürlich. 

Wenn die Erzablung oder Vorſtel⸗ 
lung einer Handlung in völliger 
MWahrfcheinlichkeit erfcheinen ſoll, fo 
muß man die Veranlaffung, die Cha: 
raktere der Perſonen, dag Intereſſe 


jeder derſelben, und überhaupt alles, th 


was als würkende Urfache dabey 
ſeyn kann, genau kennen. Der epis 
ſche Dichter kann und gar leicht und 
ſchiklich von allen diefen Dingen un⸗ 
terrichten, aber dem bramatifchen 
wird dieſes ofte fehr fchwer. Daher 
entfteben die wichtigften Fehler gegen 
die Wahrfcheinlichkeit. Es ift hoͤchſt 
anftögig, wenn Perfonen, die in wich⸗ 
tigen Angelegenheiten handeln, Heben 
in ben Mund gelegt werben, bie blog 
für den Zuftbauer. dienen. Denn fie 
führen den offenbareften Widerfpruch 
mit fich; wir follen einen Menſchen 
für den Oreſtes, oder Agamemnon 
halten, und feine Reben verrathen 
einen Schaufpieler! Man laffe lieber 
den Zufcbauer in einigem Zweifel 
über die Gründe und Urfachen deffen, 
mas er ſieht oder hört, ald daß man 
auf eine fo fehr unſchikliche Weife, 
die Zmeifel. hebt, Man muß fich 
durch die Sorge, mwahrfcheinlich zu 


feyn, nicht zu der größten Unwahr⸗ doch 
fiheinlichFeit verleiten laffen.- Der Be 


Dichter muß dem Zuſchauer zus 
trauen, daß er verfchiebened von 
ſelbſt einfehen und begreifen werde. 
Derfchiedene dramatifche Dichter be: 
weifen darin eine fo übertriebene 
Sorgfalt, daß fie gar oft, wenn 
eine neue Scene bevorficht, auf die 
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unnatürlichſte Weiſe ums durch bie 
handelnden Perfonen fagen laffen, wer 
ber ſey, der num erfcheinen wird. 

4. Mangel an Erfahrung und 
Kenneniß der Welt, ift auch eine der 
Quellen des Unwabrfcheinlichen. Ei⸗ 
ne blos philoſophiſche, ober pſycho⸗ 
logiſche Kenntniß des Menſchen, iſt 
nicht hinreichend, Perſonen von aller: 
ley Stand und Lebensart nach ihrer 
befondern Art zu denken und zu han⸗ 
dein, natürlich zu febildern. Keine 
Theorie iſt dazu hinreichend. tur 
durch langen Umgang mit folchen 
Menfchen gelanger man dazu. Jeder 
Stand, jeded Land, jedes Zeitalter 
bat feine eigene Begriffe, Vorur— 
eile, Marimen und Handlungsart; 
er fienicht genau Fennt, wuß noth⸗ 
wendig. in manchem Stuͤk unwahr⸗ 
fsbeinlich werden. 


Wechfelnoten. 
(Muſik.) 


ieſes Wort iſt eine Ueberſetzung 
des italianifchen Ausdruks notecam- 
biate und bedeutet die Noten oder 
Toͤne, die den unregelmaͤßigen Durch⸗ 
gang machen, wovon an ſeinem 
Orte gefprochen worden, *) Es ſchei⸗ 


net, man babe. durch dieſen Aug: > 


druf anzeigen wollen, daß diefe Töne 
bes unregelmäßigen Durchganges mit 
andern verwechfelt worden, oder die 
Stelle andrer Töne einnehmen. Man 
Kann fie als Vorhalte der gleich dar- 
auf folgenden Töne anfehen. Aber 
von ben eigentlichen Vorhalten, des 
nen wir den Namen der zufälligen 
Diffonanzen gegeben haben, find ‚fie 
fehr verſchieden. Denn bie 
felnoten muͤſſen auf der Zeit deg " 
Takts, auf der fie vorfommen, ın 
die Töne übergeben, an deren Gtelle 
fie geftanden haben, da die eigenkli- 
lichen Vorhalte erſt auf der folgenden 
Zeit aufgelöfer werden, Deun Fön: 
Mmms nen 
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nen die Wechfelnoten frey angefchla: 
gen werden, da die wahren Vorhalte 
nothwendig vorher müflen gelegen 
haben ; und endlich koͤnnen die Wech⸗ 
feinoten ſowol auf guten, als fchlech- 
gen Zaktzeiten vorkommen, da bie 
Vorhalte nur an die gute Zeit allein 
gebunden find. 

Das Diffoniren der Wechfelnoten 
wird bey der Bezifferung nicht ange: 
deutet, und fie werden in dem bes 
gleitenden Generalbaß nicht mitges 
fpiele. Ueber dem Gebrauch der 
pechfelnoten und die dabep zu beob- 
achtende Vorfichtigkeit, empfehlen 
wir den Anfängern dag 14 und 15 
Gapitel in Murfchhauferd hoben 
Echule der Compofition, nachzule- 
fen, da wir fein Buch Fennen, dar- 
in dad, was von richtiger Behand- 
Yung der Diffonanzen zu beobachten 
ift, beffer, als in diefem angezeiget 
und ausgeführt würde. 


Werke des Geſchmaks; 
Werke der Kunſt. 


Aus den von uns angenommenen 
Begriffen über das Weſen und die 
Beitimmung der ſchoͤnen Kunfte muß 
auch der Begriff eines vollfommenen 
Werks der Kunſt hergeleitet werden. 
Ein Werk alfo, das den Namen ci: 
ned Werks der fehönen Kunſt behaup⸗ 
ten foll, muß ung einen Gegenftand, 
der feiner Natur nach einen vortheil: 
baften Einfluß auf unfre Vorftel- 
Iungstraft, oder auf unfre Neigun⸗ 
gen hat, fo darftellen, daß er einen 
lebhaften Eindruk auf ung mache, 
Demnach gehören zu einem Werke 
des Geſchmaks zwey Dinge; eine 
Materie, oder ein Stoff von gewiſſem 
innern Werth, und. eine lebbafte 
Darftellung deffelben. Der Stoff 
felbft liegt außer der Kunft; feine 
Darftellung aber ift ihre Wurkung: 
jener ift die Geele bed Werks, diefe 
macht ihren Körper aus. Nicht die 
Erfindung, fondern die Darſtellung 
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des Stoffs, ift das eigentliche Werd 
der Kunfl. Durch die Wahl des 
Stoffs zeiget fich der Kuͤnſtler als ei- 
nen verftändigen und rechtſchaffenen 
Mann, durch feine Darftellung als 
einen Künftler. Bey Beurtbeilung 
eines Werks der Kunſt, müffen wir 
alfo zuerft auf den Stoff, und ber 
nach auf feine Darftellung fehen. 
Diefer Artikel hat die Feftfegung der 
allgemeinen Grundfage, nach mel: 
chen ein Werk in Anfehung diefer beys 
den Punkte zu beurcheilen iſt, zur 
= ft alfo zuerſt die Frage, 
ı. Hier iſt alſo zu ie 

mie der Stoff, den der Kuͤnſtler zu 
bearbeiten fich vornimmt, muͤſſe be> 
fchaffen fun. Nach unfern Grund» 
fügen muß er einen vortheilbaften 
Einfluß auf die Vorftellungstraft, 
oder auf die Neigungen haben. Dies 
ſes kann nicht anders gefcheben, ald 
wenn er unfer Wolgefallen an Boll: 
kommenheit, Schönheit und Güte 
befördert, oder naͤhrt und unterbäle. 
Hat der Stoff febon in feiner Natur, 
ebe die Kunft ihn bearbeiter, dieſe 
Kraft, fo hat er die Wahrheit, oder 
Realität, die bey jedem Werfe der 
Kunft muß zum Grund gelegt wer- 
den.) Waͤhlt der Künftler einen 
Gegenftand, der Feine von dieſen 
Kraften hat; ftelle er das nicht Voll⸗ 
kommene, nicht Schöne, nicht Gute, 
als vollfommen, ſchoͤn und gut vor; 
fo ift er ein Sopbift; fein Werf wird 
ein Hivngefpinnft, ein Körper von 
Nebel, der nur bie äußere Form eines 
gl ** = Gefchmaf 

at. njtatt unſre Neigung zum 
Bollfommenen, Schönen ımd Guten 
zu nahren und zu beftärken, zielet ed 
darauf ab, ung leichtfinnig zu ma» 
chen, und uns dahin zu bringen, 
daß wir und an dem Schein begnüs 
gen. Wie die alten Ppilofophen aus 
der Schule der Eriſtiker durch ihre 
fübtilen Bernunftfchlüffe, ihre _— 


*) S. Wahrheit, .. 
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er nicht zu gründlichen Forfchern ber 
Bahrbeit, fondern zu Zaͤnkern mach 
en; ſo macht ein folcher Kuͤnſtler die 
biebsbaber, für die er arbeitet, zu ein- 
zebildeten, windigen Virtuoſen, die 
tie auf das Innere der Sachen fehen, 
wenn nur das Neußere da ift. 

Es iſt um fo viel wichtiger, daß 
ber Künftler die wahre Realität fei- 
nes Gegenftandes mit Ernft ſuche, 
da ber Schaden, der aus der frevel- 
baften Anwendung der Kunſt entftebe, 
böchft wichtig iſt. Ein Volk, das 
burch fopbiitifche Kuͤnſtler verleitet 
worben, ficb an dem Schein zu bes 
gnügen, verliert cben dadurch. den 
gluͤklichen Hang nach der Realitaͤt, 
ben die ſchoͤnen Künfte vermehren 
follten. Ein angenehmer Schwager 
wird für einen Lehrer des Volks, ein 
artiger Marr oder Boͤſewicht, wird 
für einen Mann von Verdienft ange: 
ſehen. Waren die Werte des Ge; 
ſchmaks ber ehemaligen Kuͤnſtler in 
Spbaris bis auf und gekommen; fo 
wurden wir vermutblich darin dem 
Grund finden, warum ein Koch, oder 
eine Pırgmacherin bey diefem Wolf 
böber. gefcbagt worden, als ein Phi: 
Iofopb. Ich kenne Feine freventliches 
ze, verächslichere Gefchöpfe, als ge 
wiffe Runftliebbaber find, die mit 
Entzüten von Werken des Befchmatg 
fprechen, die nichts ald Kunft find; 
die ein Gemaͤhlde von Teiniers, blog 
wegen ber. Runft, ben unfterblichen 
Werken eined Raphaels vorzieben. 
Sie find Virtuofen , wie jener Narr 
bey Kifcoo durch feine Abhandlung 
über. .eine .gefrorne Fenfterfcheibe fich 
als einen: Philofopben gezeiget bat. 
Alſo wird die Kunſt allein, wenn fie 
in der Wahl des Gtoffd von Vers 
gunfe verlaffen iſt, hoͤchſt fchablich; 
weil fie Wolgefallen an citelen und 
unnugen Gegenftänden erwekt. 

Es iſt eine eitele Vertheidigung fols 
cher Runfimerfe, daß man fagt, fie 
dienen zum Vergnügen und zu ange, 
nehmen Zeitversreib: Der Grund 
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haͤtte feine Richtigkeit, wenn dieſer 
angenehme Zeitvertreib nicht eben ſo 
gut durch Werke von wahrem Stoff, 
koͤnnte erreicht werden. Darin be 
ſteht eben die Wichtigkeit der Kunſt, 
daß fie und an müßlichen Dingen 
Bergnügen finden laßt. Wer unfre 
Meynung über den Werth der Kunſt⸗ 
werke von fchimarifchem Stoff über: 
trieben findet, dem antworten wir 
mit dem Duintilian: &ollten wir 
das Landgut für fchöner halten, wo 
wir lauter gilien und Violen und ers 
gözende Wafferkünfte ſehen, als dag, 
das und Reichtbum von Feldfrüchten 
und mit Trauben beladene Weinreben 
zeiget? Gollten wir den unfruchts 
baren Platanus und fchön geſchnitte⸗ 
ne Myrten, ben mit Weinreben prans 
genden Ulmen und dem fruchtbaren 
Delbaum vorziehen? +) 

Man Fann die Werke der Kunft in 
Anfehung des Stoffes in drey Claſſen 
abtheilen. Er iſt naͤmlich i. ergögend, 
oder unterhaltend; 2. lehrend, oder 
unterrichtend; 3. rührend oder be: 
wegend. Von diefem if der ergoͤ⸗ 
gende am Werth der geringfte; doch 
deswegen nicht verächtlich. Er if 
nicht blos darum fcbagbar, daßer, 
wie Cicero in Ruͤkſicht auf die reden: 
ben Kunfte bemerft, gleichfam dag 
Fundament der Kunft ift, ++) fondern 
auch deswegen, weil jedes Vergnuͤ⸗ 
gen, das auf wahre Vollkommenheit 

- und 


PD An ego fündum cultiorem putem, 
in quo mihi quis oftenderit lilia et 
violas et amoenos fontes furgentes, 
quam ubi plena mefhs, aut graves fructu 
Vires erunt ?Sterilem platauum, tonfas- 
Que myreös, quam maritam ulmum d& 
uberes eleas pra&optaverim? Quint. 
Int... L.VILE c. 3. 


it) Eius totius generis quod græce 
Enıdeımrinov nominatur, quod quafi 
ad infpiciendum, deledtarionis caufa 
comparatum eilt, (formam) nun com- 
plectat hoc tempore: non yuod nıgli- 
genda fit; ef enim illu quaſi nurrix 
ejus oratoris, quem informare volu- 

‚.. mus, Cic. Orator. 
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md Schönheit gegründet iff, feinen 
wahren innern Werth bat, indem es 
unſre Luft an dem Bolllommenen und 
Schönen unterhalt: der. lehrende 
Stoff fcheinet der wichtigfle; weil 
Kenntniß oder Aufklarung das böchfte 
Gut iſt: der rübrende gefallt am 
durchgangigiten und fcheinet in der 
Behandlung der leichtefte. 

er ein Werk des Geſchmaks in 
Abſicht auf feinen Stoff beurtheilen 
will, darf nur, nachdem er ed mit 
binlänglicher Aufmerkſamkeit betrach« 
tet, auf den Gemuͤthszuſtand Acht 
baben, in dem es ihn verfeger hat. 
Fuͤhlt er fich von irgend etwas, bag 
voltommen, oder fcbön, oder gut 
ift, ftärker gereizt, als vorher; em: 
pfindet er einen neuen, ungemöhnli: 
chen Schwing etwas gutes zu fü: 


then, oder fich etwas Boͤſem zu wis I 


derfegen; bat er irgend einen wichti- 
gen Begriff, irgend eine große, edle, 
erhabene Vorſtellung, die er vorber 
nicht gehabt ; oder fühlee er die Kraft 
einer folchen Vorſtelluug lebhafter, 
als vorber; ſo kann er verficbert feyn, 
daß das Werk in Anfehung des Stoffs 
lobenswerth iff. 

2. Nach dem Stoff kommt bie 
Darftellung deffelben in Betrachtung, 
wodurch das Werk eigentlich zum 
Werke des Geſchmaks wird. Sie er⸗ 
fodert eine Behandlung des Stoffs, 
wodurch er;fich der Vorſtellungskraft 
lebhaft einpraget, und in dauerhaf: 
tem Andenfen bleibt. Beydes feget 
voraus, daß das Werk die Aufmerf: 
famfeit ſtark reizen, und durchaus 
unterhalten müffe. Denn die Lebs 
baftigfeit des Eindruks, dem ein Ge: 
genfiand auf ung macht, iſt insge⸗ 
mein der Grad der Aufmerkſamkeit, 
mit dem er gefaßt wird, angemeflen. 
Das Werk muß demnach fomol im 
Ganzen, als in einzelen Theilen ung 
mit unwiderſtehlicher Macht gleichlam 
zwingen, ung feinen Eindrüfen zu 
überlaffen.. Darum muß weder im 
Ganzen, noch in.den einzelen Theilen 


Ber 


nicht nur nichts anftößiged, ober wi 
driges ſeyn, ſondern alles muß Ord⸗ 
nung, Nichtigkeit, Klarheit, Lebhaſ⸗ 
tigkeit und Eur; jebe Eigenfchaft ha⸗ 
ben, woburch die Vorſtellungskraft 
vorzüglich gereist wird. Es muf 
ein einfaches leicht zu faffendes un⸗ 
gertrennliches und vollftandiges Gan⸗ 
zes ausmachen, deſſen Theile natür: 
lichen Zuſammenhang und vollkom⸗ 
mene Harmonie haben. Man muf 
bald feben, oder merfen, mas es 
ſeyn fol; weil die Ungemwißbeit. über 
biefen Punkt der Aufmerkſamkeit ge 
fahrlich wird. Je beftimmeer man 
den Hauptinhalt ind Auge faßt, und 
je umunterbrochener die Aufm 

feit vom. Anfang bid zum Ende ums 
terbalten wird, je vollflommener ift 
das Werk in Abſicht auf die Darſtel⸗ 


ung. 
Dieſes find allgemeine Foderungen, 
die aus der Natur der Cache felbit 
fließen; und gar nichts willkuͤbrliches 
haben. Für welches Vol, für web 
ches Weltalter, ein Werk gemacht 
fey; muß e8 doch die erwähnten Ei- 
genfchaften haben. Außer dem muf 


fondere der Behandlung, Gelege vor⸗ 
ſchreiben. Thut er jenen Foderun⸗ 
gen genug, fo hat ihm über: die be⸗ 
ſondere Art, wie. er es thut; Mies 
mand etwas vorzufchreiben. Jedes 
Volk und jedes Zeitalter bat feine 
Moden. und feinen beſondern Ge⸗ 
ſchmak in dem Zufalligen, und ber 
Kuͤnſtler thut wol,. wenn er ihm fol 
get. Uber dieſes Zufällige laßt ſich 
sicht durch Regeln 
man von einem Kleide ald nothwendi⸗ 
ge Eigenfchaften fodern faun, daß es 
bie Theile, bie einer Bedekung be 
durfen, bedefe, daß ed commode fen, 
und gut füge, übrigens aber keine Art 
ber Kleidung , die diefe Eigenſchaften 
bat, verwerflich ift, ‚fie fey franzo⸗ 
ſiſch, englifch oder: polnifch ; ‚fo muß 
man 
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man es auch mit den Werken des Ge⸗ 
ſchmaks halten. Ein Gemaͤhlde kann 
in feiner. Art vollkommen ſeyn, ob es 
in Waſſerfarben oder mit Oelfarben 
gemablt ſep; und eine Ode kann eine 


hebraͤiſche vder griechiſche Form ha⸗ 


ben, und in der einen ſo gut als in 
der andern fuͤrtrefflich ſeyn. 


Wiederholung. 
+ (Medende Kuͤnſte.) 


Eine Figur der Rede, die darin bes 
t, daß in einem Sat ein Wort, 
ober. ein Gedanken des größern Nach⸗ 
drufs halber wiederholt wird. Wir 
möffen, jagt Cicero, die Sache mit 
Diefem Mann Durch Rrieg ausma⸗ 
chen; ja durch. Krieg, und zwar 
obne Verzug. f) Diefe Wiederho⸗ 
lung bat hier die Würfung einer zus 
verfichtlichen Beßauptung; als wenn 
der Redner dadurch einen Einwurf 
blos durch nochmalige Behauptung, 
wiberlegt hatte. Die wenigen Wor: 
te jagen eben fo viel, als diefe. 
Durch Krieg — Ich übereile mich 
nicht; ‚ich weiß was ich fage; fo 
bitzig es fcheinen möchte,’ es bleibe 
uns fein ander Mittel übrig, | 


In ſtarken Leidenfchaften, wo man 
mit Heftigkeit etwas wuͤnſchet, oder 
verabſcheuet, iſt die Wiederholung 
ſehr natuͤrlich. Weg, weg damit! 
iſt eine ſehr gewoͤhnliche Formel de= 
ver, die etwas lebhaft verabſcheuen. 
Von ausnehmendem Nachdruk ift die 
Wiederholung in folgender Erzaͤhlung 
von der Niobe: 

Ultima reſtabat, quam toto cor- 
pore mater, | 

Tota vefte tegens: unam mini- 
mamqne relinque; 

De multis mAinam pofco, cla- 
mavit et unam, 


T) Cum hoe P. C. bello, bello ĩnquam 
“ decertandum eft, idqus canfeitim, 
Philip, V.22. 
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Denn indem Vortrag bey der Wie: 
berholung auch die Stimme flärter, 
ober affektreicher wird, jo Eann fie 
große Wuͤrkung thun. | 

Aber eben deswegen muß diefe Figur 
ſehr fparfam und nur da gebrauche 
werden, wo der Affekt am höchiten 
geftiegen iſt. 

Es giebt noch andere Arten der 
Wiederholung, die auch andere Würs 
fung thun; fie fcheinen ung aber niche 
wichtig: genug, daß wir fie hier angei⸗ 
gen follten. *) 


Summarifche Wieder: 
holung. 
(Beredſamkeit.) 

Iſt das, was die griechifchen Lehrer 
ber Redner avaxsPaiaıocı; nannten, 
und was auch im Lateinifchen Reca- 
itulatio heißt, namlich; eine beym 
Befehluß ber Rebe vorkommende Furze 
Wiederholung deffen, mas in ber 
Abhandlung vollftandig ausgeführe 
worden. Duintilian befchreibt die 
Sache nach feiner Art, kurz und bün- 
dig. „Eine Wiederholung und Zu: 
fammenhäufung der abgebandelten. 
Sachen, die das vorhergehende wies 
der ind Gebächtmiß bringt, und den 
Inhalt der Rede im Ganzen darftellt, 
und wodurch daß, was rinzeln nicht 
Pinlanglich gewuͤrkt bat, ist zuſam⸗ 
mengefaßt, feine Wirfung thut. +) 
Diefe ſummariſche Wiederholung iff 
ein hoͤchſt ſchweres, aber. fee wich⸗ 
tiged Stuk des Befchluffes.... Man 
muß nicht nur das, was weitläufrig 
ausgefuͤhrt worden, in feinen wefent« 
lichen Theilen kurz zufammenfaffen ; 

— ſondern 


28 Quint. Inttir, L. IX. c. 3 9. 28. 


e8· 
H Rerum repetitiv er congregatio, quæ 
grece uväiuePaAmosıs, a quibusdam 
latinotum enxmeratio, et memoriam 
judicis reficit er totam ſimul cauſam 
pönit ante oculos, er, etiam fi per 
fingula minus meyerst, turba vale. 
lat, L. VI. 1, 
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ſondern den Sachen auch eine Tneite 
Wendung und groͤßere Lebhaftigkeit 
geben, damit es nicht ſcheine, als 
wenn man das geſagte noch einmal, 
ſo wie es ſchon geſagt worden, wie⸗ 
derbolen wolle; welches langweilig 
uud verdrießlich ſeyn wuͤrde. 
Bey dieſer Wiederholung muß der 
Redner weder ſich in eine neue Erzaͤh⸗ 
lung oder Beſchreibung, noch in 
einen neuen Beweis einlaſſen, 
ſondern vorausſetzen, daß der Znhoͤ⸗ 
rer das vorhergehende hinlaͤnglich ge⸗ 
faßt babe, und nun alles mit ei— 
nem einzigen Blik, und aus einem 
neuen Geſichtspunkt, wieder uberfe: 
ben wolle. - Darum berührt cr bey 
diefer Wiederholung nur das We 
fentlichfte, mit großer Kuͤrze, in dem 
zuverfichtlichften Ton und mit voller 
Warme des Ausdruks. Diefes er⸗ 
fodert gerade den flärfiten Redner; 
denn es iſt viel leichter, einen Be⸗ 
weis methodiſch zu führen, oder eine 
umftandliche Erzaͤhlung zu machen, 
als das Fraftigiie davon in wenig 
Worten zufammen zu faffen. Quin⸗ 
tilian führet die Peroration, oder 


den Beichluß der legten Rede bed Eis beweiſen 


cero gegen den Verres zum Mufter 
einer · volllommenen fummarifchen 
Wiederholung an; fe iftin der That. 
böchft pathetiſch. Jungen Rebnern 
ift eine ganz befondere Uebung in dies 
fem. Theile der Kunſt zu empfehlen. 
Sie können die Reben des Demoſthe⸗ 
nes und: Eitero dazu nehmen, und 
verfuchen, den darin abgehandelten 
Materien, durch fummagifcher Wie: 


derholung, neue Kraft zu geben. Sie 


müffen dabey vorausſetzen, daß die 
Zuhoͤrer durch die Abhandlung hin⸗ 
laͤnglich uͤberzeuget, oder geruͤhrt 
ſeyen, und bedenken, daß es nun dar⸗ 
um zu thun ſey, dieſer Ueberzeugung 
oder Ruͤhrung dem legten Nachdruk, 
und das wahre Leben zu geben. Dies 
feg kann nicht andırg geſchehen, als 
wenn fie ſelbſt in volled Feuer der Ems 
pfindung gefege find. Denn im 
Grund iſt dieſer Theil dey Rede nichts 
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anders, als eine ſehr febnelle und 
lebhafte Neußerung deffen,, was man 
ige, nachdem der Redner das jeinige 
gethan hat, fühle. 


- Wiederlegung. / 
(Beredſamkeit.) 


Man wiederlegt einen andern, wenn 
man bie Falſchheit deſſen, was er ge: 
fagt, oder behauptet bat,zeiget. Eigent⸗ 
lich iſt jeder Beweis, und. jede Ber: 
theidigung eine Wiederlegung. Bir 
betrachten aber bier die Sache nicht 
in dieſem allgemeinen Gefichtspuntt, 
noch ift unfre Abficht Hier ausführlich 
e Be —35*5—— Ver⸗ 
theidigungsrede, en ſeyn muͤſſe. 
Wir nehmen das Wort ei⸗ 
gentlichern Sinn, und ſprechen von 
der Wiederlegung, als einem beſon⸗ 
dern Theil einer Rede, der gegen ei⸗ 
nen beſondern Theil einer andern Re 
de gerichtet ift. Diefe Bedeutung 
neben die Lehrer der Redner dem 
Worte. +) Es wird durchgehends 

r ſchwerer gehalten, etwag zu wie⸗ 
ad en, als einen Satz geradezır zu 
bewei Quintilian ſagt, es ſep 
eben ſo viel leichter, einen anzuflagen, 
denn zu vertbeidigen, als ed leichter 
ift, zu verwimden, benn zu beilen. 
Wir haben bereits anderswo *) anges 
merkt, daß es fehr leichte jep, die 
Menſchen von etwas zu überreben, 
wenn fie ganzlich unparthepifch,. oder 
uneingenommen find. Bey der Wie- 
berlegung wird immer vorausgefegt, 
dag man fchon. ein Borurtbeil gegen 
fih babe. Diefes muß durch die 
Wiederlegung —— werden, 
ehe der Zwek der Wiederlegung kann 
erreicht werden. 

28 „sis WE Es 


1) Refutatio ·duplicitee accipi 'patef, 

Nam et pars defenforis tota eit pofita 

in refutatione: er que dicta ſant ex di- 

werfo, debent ntrimgue difelvi: erbec 

" et proprie, cui in caufis-quartus alh- 

* gmatur locus. Quine. Inf. L.V, c.17. 
.. Aa a 


*) E. licbersedung. 
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Es ift aber unfere Abficht hier gar 
nicht, den fopbiftifchen Rednern zu 
zeigen, wie eine würkliche Wahrheit 
koͤnne verdächtig gemacht, oder fo 
verdreht werden, daß der Beyfall, 
den andre:ihr gegeben, ihr genom- 
men merde.  Nichtd macht einen 
Redner bey Verftändigen verächtlicher, 
als wenn er offenbaren Wahrheiten 
falſche Vernunfſſchluͤſſe entgegen fegt, 
oder fie durch ein ſchimmerndes 
MWortgeprange verdächtig zu machen 
fucht. Wir fegen voraus, daß blos 
der hum wiederlegt, und das un: 


gegrüundere Vorurteil foll gehoben Scherz 


werden. 


Cicero feßet drey Artender Wieder: 


fegung. ı. Entweder fagt er, ver: 
wirft man dag Fundament, worauf 
der zu widerlegende Satz gegründet 
ift; 2. oder man zeiget, daß daß, 
was daran geichloffen worden, nicht 
Daraus folges 3. oder manfeßet dem 
Borgeben, oder dem Sag etwas ent: 
gegen, das noch mehr, oder doch 
eben fo viel Schein hat. Hernach 
merft er an, daß ofte der Scherz un⸗ 
gemein viel zur Wiederlegung bey⸗ 
trage. +) De 

Die beyden erften Falle der: Wie 
derlegung haben ftatt, wenn dag, 
was man wiederlegen will, den würf: 
lihen Schein der Wahrheit, oder eis 
nen fcheinbaren Beweis für fich bat: 
In diefem Fall ift entweder das Fun⸗ 
Dament, worauf der vermepnte Be⸗ 
weis fich gründer, oder der Schluß, 
der Daraus gezogen wird, unrichtig ; 
folglich muß die Wiederlegung auf 
eine der zwey erften Arten gefcheben. 
Iſt aber dad, mas man wiederlegen 
fol, ein bloßes Vorgeben, eine Be 


) Refiftendum - aut iis qu2 compro« es 


bandi ejus caufa fumuntur reprehen- 
dendis; aut demonftrando id quod 
eoncludere illi veline non eflici ex pro- 
pofitis, nec effe conſequens; autaffe- 
rendum in contrariam partem quod 
fit aut gravius, aut æque grave, — 
Vehementer fzpe utilis josws , et fa- 
cotiæ. In Orat, 
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bauptung, die durch Feinen Beweis 


unterſtuͤtzt ift; fo kann es auch nicht 
wol anders, als auf die dritte Are 
wieberlegt werden. So wiederlege 
Hektor den Polydamas, der wegen 
eines böfen Zeicheng die Fortſetzung 
des Streits abrathet, dub zwey 
Worte: Das beſte Zeichen für uns 
iſt, daß wir für Das Vaterland 
flreiten. *) Zu biefer Art der Wies 
derlegung find die Machtiprüche fürs 
trefflich; **) die mehr würken, als 
weitlayftige Gegenbeweife. Was dCi: 
cero von ber guten Wurkung des 
Scherzed anmerkt, bezieht fich haupt⸗ 
fachlich auf Diefe Art der Wiederles 
gung. Denn wenn man eine Mey 
nung lächerlich machen kann, fo ges - 
traut. fich miche ‚leicht jemand, ihr. 
bepzupflichten. Als ein guted Bey⸗ 
fpiel hievon Fann die Antwort ange 
führe werden, bie Hannibal dem 
Gisko gegeben, der eine fürchterliche 
Beſchreibung von dem roͤmiſchen 
Heer gemacht hatte, „Das iſt freys 
lich merkwürdig, fagte der Heer⸗ 
führer; aber das ſonderbareſte da⸗ 
bey ift Diefes, Daß unter fo 'viel 
taufend Römern feiner. Bisko 
beißt!“ Freylich mache der Spott 
oder Scherz allein Feine Wiederlegung, 
und muß auch nirgend gebraucht 
werben, ald wo völlig ungegrünbete 
—** ungereimte Meynungen, oder 
ehauptungen, die ſchaͤdliche Wuͤr⸗ 
rg haben koͤnnten, abzuweiſen 
* | 


Bey jeber Wiederlegung hat man 
forgfaltig zw bedenken, worauf eis 
entlich die Wahrjcheinlichkeit, ober 
laubwuͤrdigkeit deſſen, was man 
mieberlegen will, beruße. Denn dies 
ſes ift der eigentliche Punkt, worauf 
bey der Wiederlegung ankommt. 
Man ift geneigt, etwas falfches für 


wahr, oder etwas unwichtiges für 


wichtig zu halten, entweder meil 
| ſchein⸗ 
*) M. XII. vs. 243. 


er) 6, Machtſoruch. 
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ſcheinbare Gründe dafuͤr vorhanden 
find; oder weil die Sache mit unfern 
Borurtbeilen, oder Neigungen über: 
einſtimmt; oder endlich, weil man 
für die Perfon, die die Sache bebaup- 
tet, eingenommen if. Hat man 
entdefet, aus welcher dieſer drep 
Duclken die Glaubwuͤrdigkeit ent» 
fpringt; fo weiß man auch, wogegen 
En bey der Wiederlegung zu arbeiten 
t. 


Wiederſchein. 


(Mahlerey.) 


Ein Schein, oder eine Farbe, die 
micht von dem allgemeinen eine Scene 
erleuchteren Lichte, wie dnd Gonnen- 
ficht,, oder das Tageslicht ift, ſon⸗ 
dern von der hellen Farbe eines in dee 
Nahe liegenden Körpers, verurfachet 
wird. Wer das, mas wir von dem 
Richt überhaupt angemerkt haben, *) 
gefaßt hat, weiß, daß die Farben der 
Körper nichts. anders ſind, als dad 
von ihnen zurüfprallende. Licht, das 
in unſerm Auge dad: Gefühl ihrer 
Farben verurſachet. Nun kann die 
Farbe eines Koͤrpers ſo helle ſeyn, daß 
ſie nicht blos auf unſer Auge, ſon⸗ 
dern auch auf die Farbe der nahe ges 
legenen Körper ihre Wuͤrkung thus, 
und diefe in etwas verandert. 
Man kann naͤmlich jede belle Far⸗ 
be als ein Licht anſehen, das auf an⸗ 
dere, ohnedem ſchon ſichtbare Koͤrper 
fallt, und auf deren Farben mehr 
oder weniger Einfluß hat: Daſſelbi⸗ 
ge Kleid, veraͤndert feine Farbe um 
etwas, wenn die Wände des Zim⸗ 
mers, darin. wir find, ſehr weiß, 
oder ſehr gelb , oder ſehr roth find; 
weil die helle Sarbe der Wand als 
ein Licht auf das Kleid fallt, und aljo 
notbiwendig eine Aenderung darauf 
verurfachet. — 

Wenn alſo Gegenſtaͤnde von mans; 
cherley Farben neben einander liegen, 
fo bekommt jeder nicht blos das all 

®, Im Artikel Kiche, 
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gemeine Licht des Tages; oder der 
Sonne, das auf alle zugleich falle, 
fondern einige empfangen auch dag 
befondere Licht der Farben, der neben 
ihm liegenden Körper, oder Wieder 
febeine. 3 ift Die Kennmif 
der Wiebderfcheine ein wichtiger Thal 
der Theorie des Mahlers. Zmar 
möchte mancher denfen. Der Meah⸗ 
ler, der nach der Natur mahlt, und 
feiner Kunft gewiß ift, ‚bärte feme 
Theorie des Lichts und des Wieder⸗ 


fallen des Lichts, und auch die Di 
bie ald Rebenfachen zu Hebu 
Hauptgegenflande, ins Gems 
kommen. Je richtiger feine-Kerh 
niß des Wiederfcheines ift, je beffer 
waͤhlt er jeben Umſtand zur Berfchö- 
nerung bed Coloritd. Auch da, wo 
ber Kunfkler fich ganz an die Rasur 
halt, kann er ohne theoretifche Kemne- 
niß des Lichts, und der Wiederſcheine 
* einmal alles, was zur Farbe 

r Körper gehoͤrt, ſehen; wenigſtens 






bemerkt er ed nicht fo, daß er im 


Gtande ware, die Natur-genau nach⸗ 
zumachen. Alſo ift ſchon zu voͤllig 
genauer Beurtheilung der Farben, 
die man in der Natur vor füch fieht, 
eine Kenntniß des Lichts und der Wie 
derfcheine nothwendig. Sehr rich 
tig har Cicero bemerkt, daß Die Mah⸗ 
ler in den Schatten und .in den ber- 
vorftebenden Theilen ber Körper viel 
—— En < andere. *) Da es 

umnoͤthig ift, die Wichtigfeir der 
Sehre von den Wiederſcheinen weit⸗ 
lauftig zu beweifen, ſo ‚geben 35 


-#) Quam multa vident pictores in um- 
bris-et in eminentia, quæ nes nen 
videmus? Quaſt. Acad. L. IV. 
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she und langer hiebey aufzuhalten, 
zur Sache felbft. 

Der Grundbegriff zur Theorie des 
Wiederſcheines ift die Borftellung, daß 
jeder Gegenftand von heller Karbe, 
als eim Licht anzufehen ſey, das feine 
Rarben gegen alle Seiten verbreitet. 
Run muß aber alled, was zur Theo: 
rie der Kunſt von dem Licht überhaupt 
angemerkt worden ift, auf jeden bel: 
len Gegenftand zur Kenntniß der 
Wiederfcheine beſonders angewendet 
werden. Da kommt nun bauptfach- 
Lich die Stärke des wieberfcheinenden 
Lichtes, und feine Wurfung auf die 
Farben der Körper, darauf e8 fallt, 
in Betrachtung. 

Eigentlich und die Sache mit ma» 
£hematifcher Genauigkeit betrachtet, 
verbreitet jeder fichtbare gefärbte 
Körper fein Licht, das ift, feine Farbe, 
auf alle um und neben ipm ftebende 
Gegenftände, fo wie ein angezunde: 
tes wuͤrkliches Licht alles umftehende 
erleuchter: aber die Wurkung bes 
Wiederſcheines iſt nur sınter gemif- 
fen Umſtaͤnden merklich. Diefes 
muß aus der allgemeinen Theorie des 
Lichts beurtheilet werden. Die Er: 
leuchtung eines Körpers ift um fo 
viel größer, 1. je heller und brennen: 
der das Licht anfich ſelbſt iſt; 2. je na» 
her es an den zu erleuchtenden Gegen: 
ftand liegt, und 3. je gerader edauf ſei⸗ 
ne Flaͤche faͤllt. Biefes iſtaus der Theo- 
rie des Lichts überhaupt bekannt. *) 
Hiezu komme 4. bey dem Wieder: 
febein, als einem zweyten Lichte, 
noch die Beleuchtung des Gegenſtan⸗ 
des von dem Hauptlicht in Betrach⸗ 
tung. Denn je heller das Haupt: 
licht auf einer Stelle ift, je ſchwaͤ⸗ 
cher ift dafelbft die Wirfung des 
Miederfcheined. Das Licht einer 
angezunderen Kerze, das bey Nacht 
große Wuͤrkung thut, iſt beym bel: 
len Tage von feiner Würfung. Ue⸗ 
berbaupt muß in Anſehung dieſes 
vierten Punkts feftgefege werden, daß 
*) ©. Licht. . 
öweyser Theil. 


Wiederſcheine merklich werde. 
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das wieberfcheinende Licht 'nur auf 
die Stellen einen merklichen Einfluß 
bat, die merklich dunkeler find, aig 
dieſes wiederfcheinende Licht ſelbſt. 

Diefe vier Punkte find die wahren 
Grundfäge, aus denen der Mahler 
abnehmen kann, wo der Einfluß der 
Eine 
genaue mathematiſche Ausfuͤhrung 
der Sache würde ein eigenes Werk 
erfodern, und ein folched Werk feh⸗ 
let noch zur Bollftändigfeit der Theo⸗ 
vie der Mahlerey. Wir wollen alfo 
nur jur Probe einige Hauptfalle, wo 
jene Grundjage können angewendet 
werden, anführen. 

Aus dem vierten Punkt folget übers 
haupt, daß die Wiederfcheine nur 
in den Schatten und halben Schat: 
ten recht merklich ſeyn können. Zwar 
nimmt jeder belle Körper, von einem 
nahe an ihm liegenden merklich helle⸗ 
ven, etwas Licht an; aber der Un⸗ 
terſchied der Helle zwifchen dem Wie: 
derfcheinenden, und dem fcbon vors 
ber vorhandenen Lichte muß fcbon 
ſehr beträchtlich ſeyn, wenn die Würs 
Fung des Wiederfcheines in die Augen 
fallen fol, Se dunkler alfo bie 
Schatten find, je merflicher iſt auch 
der Einfluß der Wiederfcheine. Gie 
find alfo das Mittel, den Schatten 
einige Klarpeit und Annehmlichkeit zu 
geben. Ohne fie würden die ganzen 
Schatten ſchwarz, und die halben 
Schatten Falt und matt feyn. 

Daher muß der Mahler forgfältig 
feyn, die Anordnung fo zu machen, 
daß die dunkeln Gtellen des Gemaͤhl⸗ 
des natuͤrlicher Weife durch Wieder: 
fcbeine belebt werden koͤnnen. Dieſes 
iſt einer der wichtigſten Punkte der 
Kunſt des Mahlens, der allein um: 
Be ausgeführt zu werden vers 

t 


e. 

Nach Idiefer,' allgemeinen Bemer⸗ 
fung, wo die Wiederſcheine den be⸗ 
ſten Dienſt leiſten, muß nun die be⸗ 
ſondere Theorie derſelben aus den 
drey erſten Punkten, als den eigentli⸗ 

Nun chen 


928 Wie 


chen Grundſaͤtzen dieſer Lehre, herge⸗ 
leitet werden. Wir wollen nur eini⸗ 
ges davon zum Beyſpiel, wie man 
zu dieſer Theorie gelangen kann, an: 
führen. | 

Aus dem erften Punkt folget, daß 
die belleften Farben, namlich die, 
darin dag meiſte Weiße gemifcbe iſt, 
die ſtaͤrkſten Wiederfcheine geben; 
weil dag weiße Licht das ftärkite ift. 
Es verftebt fich aber von felbft, daß 
auch die Größe der hellen Maſſe zur 
Stärke der Wieberfcheine in Betrach- 
tung kommen muffe. Hat aljo der 
Mahler irgend eine in dunkeln Schat⸗ 
ten liegende Stelle zu beleben, fo muß 
er einen hellen Gegenſtand fo fegen, 
daß er durch feinen Schein die dunke⸗ 
len Schatten durch Wiederfcheine be: 
leuchte Wer nur einigermaaßen 
mit der Ausübung der Kunſt befaunt 
iff, begreift leichte, maß für Schwie⸗ 
rigfeiten dieſes in der mahlerifchen 
Anordnung der Gemählde verurfa- 
het. Denn eben diefe hellen Stellen 
verbreiten auch ihre Widerfcheine auf 
balbdunfele, auf die fie leicht zu ſtar⸗ 
ken Einfluß haben Eönnen. 

Aus dem zweyten Punkt muß die 
Entfernung des hellen Gegenftandes 
von dem dunfelen, das den Einfluß 
ber Wiederfcheine genießen fol, be: 
flimmt werden. Was dem Hellen 
an Staͤrke fehlet, kann durch Die 
Nabe erfege werden. ine mittel: 
maßig belle Stelle nahe an einer duns 
keln, mie 5. 3. eine helle Stelle auf 
der Schulter, gegen den Schatten 
am Halje, kann fchon hinkängliche 
Wiederfcheine geben. 

Der dritte Punkt muß ebenfalls 


zu Dermehrung oder Vermindrung 


der Wiederfcheine in Betrachtung ge: 
jogen werden. Ware die belle Stelle 
zu flarf, oder zu ſchwach, als jur 
Beleuchtung der Schatten erfodert 
wird, und ber Mahler Eönnte fich 
nicht anders belfen, fo müßte er die 
Schwächung durch fchiefern Einfal⸗ 
lungswinfel der Wiederfcheine bewuͤr⸗ 


Bie 


fen; die Verftäarfung aber durch ge 
rades Einfallen derfelben. 

Alfo ſtehen dem Mahler allemal 
drey Mittel, feine Schatten durch 
Wiederſcheine zu beleben, zu Dienfte; 
und von feiner Beurtbeilung bangt 
ed ab, welches davon er in jedem bes 
fondern Fall waplen fol. Es gicht 
Falle, wo genaue und mit mancher: 
ley Betrachtungen verbundene Uebers 
legung noͤthig iff, um dag beſte zu 
mäplen. Wer diefe Theorie hinläng 
lich erläutern wollte, müßte die man: 
nichfaltigen Anwendungen dieſer Mit⸗ 
tel an wurklich vorhandenen Bepfpies 
len erlautern; welches aber obne 
große Weitlauftigkeit nicht gefcbeben 
Könnte. Mer fich die Muͤhe giebt, 
die Werke der größten Colorifien ge⸗ 
nau zu prüfen, wird faft alemal die 
Grunde entdefen, warum Licht und 
Schatten, Heled und Dunkeles, 
nebff den eigenthümlichen Farben, ſo 
wie er es ſieht, und nicht anders von 
dem Mahler gewahlt worden. 

Nach der Stärke des wiederfcheis 
nenden Lichtes kommt fein Einflug 
auf die Karben in Betrachtung. Je⸗ 
des wiederſcheinende Licht har feine 
Farbe, die fich mit der eigentbum= 
lichen Sarbe des von dem Hauptlicht 
erleuchteten Körpers vermifcht, folg⸗ 
lich in dieſer eine Veränderung vers 
urfachet. Die durch den Wieder⸗ 
fihein verurfachten Farben entfichen 
aus Vermiſchung der eigenthumlichen 
Farbe des Gegenſtandes, auf den ver 
Wiederſchein fallt, und der Farbe, 
die der Wiederfchein gebende Körper 
bat, jo daß z. B. der von einem 
blauen Körper auf einen gelben fal⸗ 
Iende Wiederfchein, eine grünliche 
Farbe verurjachet, und fo auch im 
andern Fallen. DBefonderer daber 
entftehender Erfcheinungen haben wir 
bereitd on einem andern Orte er 
wahnet.*) Da man bey dem Mabler 

eine 


*) ©. Gchatteu gegen das Ende des 
Artikels. 


Wie 
eine gute Kenntniß der durch Mifchung 
zweyer Farben entfiehenden Veraͤnde⸗ 


rungen vorausſetzet, fo ift in ber. 


Theorie über diefen Punkt wenig zu 
erinnern, 

Berfchiedene feharffinnige Bemer⸗ 
kungen uber die Wiedericheine bat 
auch da Vinci gemacht, *) auf die 
wir den Künfkler verweilen. 

Eine befondere Art ded Wieder; 
ſcheines iſt die Abbildung einiger 
Gegenſtaͤnde im Waffer, die in fand: 
fcbaften ofte fo angenehme Wurfung 
tbut. Wenn der Mahler blos nach 
der Natur arbeitet, fo zeiget ibm 
dieſe, welche Sachen er im Waſſer 
als wieberfcheinend zu mahlen hat. 
Arbeitet er aber aus Erfindung, fo 
muß er ſich genau an Regeln binden, 
dıe die matbematifche Kenntniß des 


von Spiegeln zuruͤkgeworfenen Lichts 9 


an die Hand. giebt. Die Lage des 
Auges Fommt bier vor allen Dingen 
in Betrachtung. Iſt diefe genau be: 
ſtimmt, fo fann der Mahler allemal 
nach den Regeln der Eatoptrik leicht 
beffimmen , welche Gegenftände im 
Waſſer fichebar werden muffen, und 
wo jeder Punkt ded wahren Gegen: 
ftandes im Waſſer fich zeigen wird; 
denn dieſes laͤßt ſich mathematiſch 
beſtimmen. Indeſſen wird dieſe Ma— 
terie von den Lehrern der Perſpektiv 
insgemein uͤbergangen, ob ſie gleich 
eine beſondere Ausfuͤhrung verdiente. 


Laireſſe giebt dem Mahler, dem die 


Theorie diefer Sache fehler, ein mes 
chanifches Mittel an, fich zu helfen. 
Namlich man feger auf einen Tifch, 
der die Flache der zu mablenden 
Pandichaft vorftelle, ein Beken voll 
Waſſer, und hinter demfelben in der 
verbaltnißmaßigen Höhe und Entfer: 
nung werden Heine Bilder von Bau: 
men, Gebauden, u. d. gi. die man 
zu mablen bat, Hingefege.. Gicht 
alsdenn der Mahler von dem eigent: 
lichen Drte ded Auges gegen das 
*) Traitd de peinture im LXXV und 
den folgenden Kap. . - 
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Wafferbefen, fo kann er erfahren, 
was und wie viel von den Gegenſtaͤn⸗ 
ae den Wiederfchein fichtbar 
wird, 

Das mieberfcheinende Bild iſt um 
fo viel heller, je weniger Licht auf 
dad Waſſer fallt, und um fo viel 
dunfler, je heller dag Waffer erleuch⸗ 
tet wird. Auf Waffer, das ganz im 
dunfeln ſteht, find die wiederfcheinen» 
den Bilder beynahe fo hell, als vie 
Urbilder felbft. 

Aber diefe ganze Materie verdiente 
genauer und umftändlicher abgehans 
F zu werden, als es hier geſchehen 

ann. 


Witz. 
Echoͤne Kuͤuſte.) 


as Wort bedeutet urſprünglich 
uͤberhaupt, was man itzt im allge⸗ 
meinen Sinn Verſtand, oder einen 
guten Kopf nennt, und ehedem nennte 
man einen Menſchen von vorzuͤglichen 
Gaben des Geiſtes, einen wigigen 
Menfchen. Gegenwartig bat es einen 
etwas eingefchranftern Sinn, und 
man ſtellt fich ige, wenigfteng in der 
gelehrten Sprache, den Wig als eine 
befondere Gabe des Geiſtes vor, die 
vornehmlich in der Fertigkeit beſteht, 
die mancherley Beziehungen und Vers 
haltniffe eines Gegenflandes gegen 
andere ſchnell einzufehen und lebhaft 
zu fühlen. Doch jiheinet diefe Erklaͤ⸗ 
rung den Begriff nicht beſtimmt und 
vollffandig genug auszubrüfen. Da 
es aber hier nicht um eine pſycholo⸗ 
gifche ———— des Witzes zu 
thun iſt, ſo begnuͤgen wir uns, den 
Witz vornehmlich in Ruͤkſicht ſeines 
Einfluſſes auf die Werke des Ge⸗ 
ſchmaks iu betrachten. 
Nan kommt durchgehends darin 
uͤberein, daß eine lebhafte Einbil» 
dungäfraft die Grundlage des Witzes 
ausmache, und daf der, den man 
vorzüglich einen witzigen Kopf nennet, 
in feinen Vorſtellungen mehr von einer 
nu 2 lebhaf⸗ 
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lebhaften Phantaſie, ald von Ver- 
ſtand im eigentlichen pbilofoppi- 
ſchen Sinne diefed Wortd, geleitet 
werde. Wie nun der Verſtand über: 
all auf deutliches und entwikeltes 
Denken zielee, fo fcbeinet der Wis 
auf finnliche, aber lebhafte fehr Klare 
Borftellungen zu lenfen. Der Ber: 
ſtand zergliedert und betrachtet jeden 
Begriff, jede Vorſtellung nach dem 
Einzelen, das darin ift, und. findet 
feine Befriedigung in vollftandiger 
Sergliederung; der Wis aber faßt 
den Begriff gern im Ganzen, mit 
finnlicher Klarheit, und beſtrebt fich, 
ihn lebhaft zu fühlen: darum ver: 
fahre er fehnell, da der Verftand 
langfamer gebt. Die lebhafte Ein- 
bildungsfraft des migigen Kopfes er- 
welet bey jedem Begriffe cine Menge 
andrer Borftellungen, die nach den 
Gefegen der Einbildungstraft einige 
Beziebung darauf haben. Aehnlich⸗ 
keit, Eontraft, und jede andere, in: 
nere oder äußere Beziehung, bringe 
dem wißigen Kopf, indem er eine Bor: 
ftelung lebhaft empfindet, jene an: 
dere Damit verbundene, zugleich in bie 
Dhantafiee Dadurch wırd die Leb⸗ 
baftigkeit der Vorftellung erhoͤhet; 
fie gefalle oder mißfalle dem migigen 
Kopf mehr, als dem Dienjchen von 


Verſtande. 

Da die Einbiſdungskraft ſich mehr 
mit dem äußerlichen Anfehen der Din- 
ge, mit ihrer Form und Geſtalt, als mit 
ihrer innern Befchaffenbeit beſchaͤff⸗ 
tiget, fo dringer der Wig auch nicht 
. tief in die Sachen hinein; der Schein 
befriediget ihn, mo der Berfland 
MWürktichkeit oder Realität fucht. In⸗ 
deffen fommt e8 auch biebey auf den 
Grad des Scharflinnes an, der mit 
dem Wis verbunden if, Fehlet fie 
ibm, fo artes diefer in Albernbeit aus, 
Nichts iſt verſtaͤndigen Menſchen ekel⸗ 
hafter und abgeſchmakter, als die 
Aeußerungen einer lebhaften Einbil⸗ 
dungskraft, die ganz von Beurthei⸗ 
fung verlaffen iſt. 


Bis 


Es fcheinet, daf die Hauptneigung 
des wigigen Kopfes darauf gehe, daß 
er ſich mit dem, was die Dinge, die 
ee fich vorſtellt, gefallendes, oder 
mißfallendes haben, befchafftige. Wie 
bie Kinder mit dem Gelde ſpielen, uud 
Seinen Unterfchied zwifchen gemün 
tem Gold und den eine ⸗ 
oder Rechenpfennigen machen, gerade 
fo geht der Hang des Wiges auf dad, 
was die Vorftellungen an- fich ergoͤ⸗ 
gendes haben, opne auf den ander: 
weitigen Gebrauch derfelben zu feben. 
Eine Begebenpeit, die ſich auf Gluͤl 
oder Ungluf bezieht, und die andern 
ihrer Folge halber merfwürdig ;ift, 
rührt den wigigen Kopf mehr durch 
ihre Befchaffenheit, ald durch ihre 
Folgen; er lache bißweilen über dag, 
was andern Thranen auspreßt, und 
ärgert fich, wo andere füch freuen. 
An fich felbft betrachtet, ift der Wis 
leichtfinnig, indem er die Dinge nicht 
in ihren Folgen oder Würfungen, 
fondern in ihren Beziehungen auf die 
Beſchaͤfftigung der Einbildungsfraft, 
beurtheilt; er iſt uneigennüßig und 
ergögt fich an Dingen , die der nach: 
denfende Verſtand für ſchaͤdlich halten 
wuͤrde. Es iſt daher nicht ſelten, daß 
bey Menſchen von recht herrſchendem 
Witz, wenig Herz, das iſt, wenig 
von den ſonſt gewoͤhnlichen Empfin⸗ 


dungen zaͤrtlicher Art, angetroffen 


wird. 

Dieſer ſtarke Hang jedes Dinges 
in dem, was es in feiner Befchaffen: 
beie oder Form luftiged, gefalliged 
oder ergögendes bat, zu betrachten 
und zu genießen, macht den Wig er: 
finderifch bey jeder Vorftellung, aus 
dem ganzen Vorrath der in der Ein: 
bildungstraft liegenden Begriffe, al: 
led herbey zu rufen, was zur, Beles 
bung ber Hauptvorfiellung dienet. 
Daber kommen die vielen Bilder, die 
mannichfaltigen Vergleichungen, die 
Nebenbegriffe und ſeltenen Einfalle in 
den Reden bed wigıgen Kopfes. 


Es 


Witz 

ei Es erhellet hieraus, daß der 

ne 
noͤthi Genies fey. 
lebhafte Ruhrung der Einbildungs- 
kraft eine der nothwendigften Wuͤr⸗ 
Eungen ber Werke des Geſchmaks iſt, 
der Wig aber gerade dahin zielt, fo 
ift er eined der Hauptmittel, einem 
Gegenftand, der an fich nicht Reizung 
genug hätte, afthetifche Kraft zu ge- 

. Eine an fich unbedeutende Be: 
gebenheit, von einem wißigen Kopf 
erzähle, Kann fehr unterhaltend wer: 
den. gemeinfte Gedanken, die 
Schilderung des unerheblichften Ges 
genftandes gewinnt durch den Einfluß 
des Wiges einen Reiz, der ihn fur 
Menfchen von Geſchmak hoͤchſt an: 
genehm macht. 

Wenn er aber in Werken des Ge- 
ſchmaks diefen Dienſt leiften fol, fo 
muß er mit Gcharflinn verbunden 
und von Berftand und guter. Beurs 
teilung geleitet werden. Ohne 
Scharfſinn wird er leicht falfch, aus⸗ 
fchweifend und fo gar abgefchmatt ; 
und wenn ihn miche eine richtige 
Beurtheilung begleitet, fo wird er uns 
geitig, abentheuerlich, übertrieben und 
ſchaͤdlich. 

Man muß überhaupt bie Aeußerun⸗ 
* des Witzes als ein Gewuͤrz anſe⸗ 

en, und gerade den Gebrauch Das 
von machen, ber bey Surichtung ei⸗ 
ner Mahlzeit von dieſem gemacht 
wird. Ganz von Gewürze wird kein 


Gericht gemacht; doch etwa ein Hei: fen 


ned Schälchen mehr zur Wolluft ald 
zur Nahrung hingefegt. Aber jede 
zur Nahrung beflimmte Gpeife 
wird damit etwas erhöhet; es ſey 
denn, ‚daß fie ſchon an fich hinlaͤng⸗ 
lichen Reiz für den Geſchmak ba: 
be. Gerade fo verhält es fich mit 
dem Wite, Blos witzig koͤnnen Blei: 
nere zur Ergögung und zum Scherz 
gemachte Werke der Kunft feyn; aber 
in größern Werfen, die ſchon eine 
böhere Beſtimmung haben, muß er 
niemals herrſchend fepn, fonbern 


Grundlagen des zur Kun | 
Denn da die gebe 
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blos der ſchon an ſich wichtigen Ma⸗ 
terie einen etwas erhoͤheten Geſchmak 


n. 
Zu viel Witz, auch da, wo ſein 
mäßiger Gebrauch noͤthig iſt, etmuͤ⸗ 
det, unterdruͤkt die den Geiſt und das 
Herz naͤhrenden Kraͤfte, die ſchon in 
dem Stoff liegen, und macht, daß 
das, was nuglich ſeyn ſollte, blos 
angenehm wird. Iſt er einmal im 
Reiche des Geſchmaks herrſchend ge⸗ 
worden, ſo thut er eben die verderb⸗ 
liche Würkung, die der unmaͤßige 
Gebrauch des Gewuͤrzes in der Le 
bensart der Wolluͤſtlinge thut, die al⸗ 
len Geſchmak an nahrhaften und ge: 
funden Speifen verlieren, und des⸗ 
wegen in eine Weichlichkeit verfinken, 
in der alle Stärfe des Körpers ver: 
loren gebt. Verſchwendung des Wi- 
tzes zeiget allemal den Berfall des Ges 
ſchmaks; und ein Bolf, das in den 
Werken des Geſchmaks fich vorzuͤg⸗ 
lich nach Wig umſieht, iſt ſchon fo 
verdorben, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte die 
heilſameſte Wuͤrkung, die man von 
ihnen zu erwarten hat, an ibm nicht 
mehr thun können. Die grumdlichfte 
Rede, darin ein folches Volk zu ernft- 
licher Ueberlegung deffen, was zu feis 
nem wahren Intereſſe dienet, ermah⸗ 
net würde, thäte weniger Würfung, 
als ein wißiger Einfall. . Weit mebr 
richten die fcbönen Künfte bey einem 
Bolt aus, deffen Geſchmak noch rauh 
und ungelautert ift, als bey dem, dei: 
Gefchmaf durch übertriebenen Ge: 
brauch des Wied die Schwaͤchung 
der Weichlichkeit erfahren bat. Dar: 
um follten Runftrichter, denen die 
Ausbreitung bed wahren und grund: 
lichen Geſchmaks am Herzen liegt, 
auf nichtd mehr wachen, als auf die 
Hintertreibung des Mißbrauches, der 
indgemein von dem Wie gemacht 
wird, fo bald die fchönen Kuͤnſte big 
zu einer gewiffen Verfeinerung getries 
ben worden. 

Da ber Wig eigentlich dazu dienet, 
daß gewiſſe Vorftellungen, bie in 

Nun 3 ihrer 
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ihrer weſentlichen Befchaffenheit die 
Aufmerkfamkeit nicht genug reizen, 
Dadurch Leben und aͤſthetiſche Kraft 
befommen; fo verftebt es fich von 
felbft, daß fein Gebrauch bey Begen: 
ftanden, die an fich Lebhaftiakeit und 
Reizung genug haben, überflüßig, 
auch wol gar fchadlich fey. : Wie er 
einen gemeinen Gedanken erhebt, fo 
benimmt er einem ſtarken und wich⸗ 
eigen etwas von feiner Kraft, indem 
er die Aufmerkſamkeit von dem We- 
fentlichen auf etwas Zufälliges Ienfer. 
Wo der Verftand durch große und 
wichtige Wahrheit zu erleuchten, oder 
wo das Herz durch pathetifche oder 
aartliche Gegenftände zu rühren ift, 
da. bleibr der Wig ausgefchloffen. 
Et ——— er — unter⸗ 

tenden en, zu dem luſtigen 
Schaufpiel und zu der ae &. 
syre ift, fo übel waͤre er indem Trauer: 
ſpiel und in andern patbetifchen Wer: 
Ten angewendet. 
mehr beleidigtjer den guten Geſchmak, 
wo das Herz blos empfinden, oder 
der Verſtand blos erkennen und beur- 
sheilen will. 


Wolflang. 


(Redende Künfte.) 


Es ift ſchon an mehtern Stellen bie: 
fes Werks angemerkt worden, baf 
das Gehör weit Iebhafter und nach. 
druflicher empfindet, als das Befiche ; 
Daß angenehme und widrige Töne 
ſtaͤrker auf ung würfen, als derglei- 
Ä chen Farben und Figur. Hierauf 
—— ſich die Nothwendigkeit den 

erken der redenden Kuͤnſte Bol: 
klang zu geben. Schon die gemeine 
Ride des taglichen Umganges verlies 
ret einen großen Theil ihrer Kraft, 


wenn fie nicht wenigitend mit einer _ 


gewiſſen Leichtigkeit fließt, und fie 
wird ſehr unangenehm und widrig, 
wenn fie alles Wolklanges beraubt 
if. Wo das Obr fich beleidiger 
fuͤhlt, da merkt man nicht auf den 


Je feiner er iſt, je Geb 


Wol 


Sinn der Rede. Man kann, ange⸗ 
nehme, ſo gar wichtige ſa⸗ 
gen, und doch, wenn es in einem hol⸗ 
perigen Ausdruk geſchiebt, damit dem 
Gehör, das gar ſehr empfindlich iſt, 
befchmwerlich fallen. +) Der Wolklang 
räumt nicht nur jeden Anftoß des 
Gehoͤres, der die Aufmerkfamfeit auf 
den Einn der Rede flöhren würde, 
aus bem Wege, fondern verurfachet, 
daß man die Rebe mit Luſt höret, und 
daß die empfindfame Lage des Ge 
muͤthes, die den Eindruf febr befoͤr⸗ 
dert, unterſtuͤtzt und verflärft wird. 
Diefed haben wir bereitd an andern 
Stellen diefed Werks außer Zweifel 
gefegt. *) 

Der Wolklang ift demnach in Ber: 
fen bes Geſchmaks nicht bloß als ei: 
ne Annehmlichkeit, ſondern als ein 
zur Unterffügung der im der Rebe lie- 
genden Kraft anzufehen. Es ift be 
kannt genug, daß Vorſtellungen und 
anken von mittelmaͤßiger Kraft 
durch einen hoͤchſt wolklingenden Ton, 
beſonders durch ein gutes Splben⸗ 
maaß, ſehr große Ruͤhrung hervor⸗ 
bringen koͤnnen. Wenn Haller ſagt: 

O ſelig! wen ſein gut Geſchike 

Bewahrt vor großem Ruhm und Gluͤke, 

Der, was die Welt erhebt, verlacht, 
fo macht der Wolklang des Ausdruks, 
daß die Gedanken defto lebhafter.rüb- 
ren, und leichte im Gedachtniß blei- 
ben; daß der, der diefelben Gebans 
ken fchon oft mag gehört, oder felbff 
gehabt haben, ohne fonderlich davon 
gerührt zu werden, itzt ibre volle 
Kraft empfinde. Mancher Vers des 
Homers, deffen Inhalt wenig Auf: 
merkfamfeit wurde nach fich gezogen 
haben, iſt durch den Pr re 


f) mvis enim fuaves, gravesgue 
fententiz,tamen, fi inconditis rer- 
bis efferuntur, offendent aures , qua- 
rum eft judicium fuperbifimum. Cic. 
Orat. 


% — — Ton ; Rhythmus; Me⸗ 
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Wüůrde eines Denkfpruchs: oder gar 
eined wichtigen Sprüchwortg erhoben 
worden. 

Was ein ſchoͤnes und lebhaftes Co⸗ 
Jorit in der Mahlerey iſt, das iſt der 
=... für die Werke der redenden 

Kuͤnſte. Für das Gedicht insbefon: 
der iſt er fo wefentlich, daß der Man: 
sel deifelben allein e8 von dem Be: 
biet der Poeſie ausſchließt. Iſt er 
nicht die erffe und wichtigfte Eigen: 
Schaft der Werfe der Beredfamleit 
und Dichtkunft, fo ift er doch eine 
nothwendige; denn die. beften Gedans 
"Ten können durch übel klingenden Aug: 
druf ihre Kraft verlieren. 

Darum ilt es fehr wichtig, daß 
Redner und Dichter befondern und 
‚ernftlichen Fleiß darauf wenden, ihre 
Werke wolflingend zu machen. 

Ohne große BWeitläuftigkeit, und 
ohne febr fchwerfällig zu werden, 
Laßt fich nicht alles, was zur Errei- 
bung des Wolklanges gehört, anzei: 
gen. +) Wir müffen ung nur auf das 
allgemeinefte und wichtigſte diefer 
Materie einfchranten. Das meiſte 
haͤngt obnedem mehr von einem fei- 
nen Gehör und einer fleißigen Hebung 
im Hören, ald von theoretiſchen 
Kenntniffen ab. Deswegen giebt 
auch Auintilian dem angehenden 
Redner den Rath, fich fleißig im 
mündlichen Vortrag zu üben, und 
andern aufmerkſam zuzubören. Man 
glaubt ofte nicht übelflingend gefchrie: 
ben zu haben, bis man verfucht, dag 

gefchriebene gut vorzutragen. Da 
geiget fich dann gar ofte, daß man 
nur zu ſehr gefehlt babe. 

Der Wolklang hängt, wie Eicero 
wol angemerkt bat, vom Klang und 
dem Numerus ab. +}) Den Klang 


1) De verbis componendis, fyllabis, 
propemodum dinumerandis et dime- 
tiendis loquemur, quæ etiam fi funt 
necefaria, tamen * magnificen- 
tius, quam dicuntur. Cic. ın Orat. 


41) Dux ſunt res, quæ permulceant au- 
res, ſonus et numerus, l. c 


Bol 933 


geben bie einzelen Sylben und die aus 
dieſen zuſammengeſetzten Woͤrter, die 
an ſich mehr oder weniger wolklingend 
ſind; und ihre Stellung. Denn die— 
ſelbe Sylbe und daſſelbe Wort klingt 
voͤller, beſſer, nachdruͤklicher, nach— 
dem feine Stellung neben den übrigen 
ihm Nachdruf oder Flüchtigfeit giebt, 
feine Ausfprache erleichtert, oder 
ſchwerer macht. Der Redner macht 
die Wörter nicht, ev muß fie nebmen, 
wie fie ihm von dem eingeführten 
Gebrauche gegeben werden. Doch 
bleibet ibm in gar viel Fallen ‚bie 
Wahl derfelben. Giebt es nicht ganz- 
lich gleichgultige Wörter, fo verftat- 
tet doch die Wendung, die einem des 
beffern Klanges halber gemaßlten 
Worte, die gefuchte Bedeutung giebt, 
gar oft eine Wahl. Und wenn auch 
diefe gar nicht ſtatt hatte, wenn ein 
minder wolklingended Wort aus Roth 
zu wahlen ware, fo kann ed allemal 
fo geftellt werden, daß es dem guten 
u feinen merklichen Schaden 
thut 

Man muß ſich nur dafuͤr in Acht 
nehmen, daß nicht Woͤrter von 
ſchlechtem Klange da ſtehen, wo der 
oratoriſche Accent liegt, ſondern da, 
wo der Ton ſinkt, und die Bewegung 
leicht und ſchnell iſt. Man muß ſich 
huͤten, harte Sylben auf harte folgen 
zu laſſen. Iſt irgendwo eine Sylbe 
von harter oder ſchwerer Ausſprache 
unvermeidlich, ſo geht es doch faſt 
allemal an, die Ausſprache derſelben 
durch eine vorhergehende, oder nach— 
folgende fchifliche Splbe fo zu erleich- 
tern, daß dag rauhe ober ſchwere faft 
unmerflich wird. | 

So viel möglich ift, muß man fich 
dafür hüten, daß der Accent nicht auf 
Sylben von ſchlechtem Klang falle. 
Und meiftentheils kann dieſes vermie⸗ 
den werden; denn wir haben cine 
Menge bloß einfyldiger Wörter, die 
vor oder nach einem zwenfylbigen ges 
feßt ‚ in diefem den Accent verandern. 
Mebr einfylbige Wörter, deren jedes 

Kung einen 
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einen Accent hat, hintereinander gefegt, 
würden einen fehr übeln Klang mas 
- ben. aber zwey oder drey laffen fich 
ofte jo ſtellen. daß eines den Accent 
allein auf fich zieht, und daß fie zu: 
fammen, mie ein. einziged Wort 
Elinnen 

Wir Finnen und aber nicht in alle 
Kleinigkeiten eınlaffen, wodurch der 
Klang der Wörter im Zufammen- 
bange mit andern kann verbeſſert 
werden, ob wir gleich münfchten, 
daß jemand fich die Muͤhe gabe, fie 
zu ſammeln. Es ift keine Sprache, 
in der nicht ſehr viel Abweichungen 
von den gewöhnlichen grammatifchen 
Regeln, blos des Wolllanges halber 
vorkommen. Man dürfte nur alle 
dieſe Falle fammeln, fo würde man 
ſehen, wie vielerley Mittel es giebt, 
den Uebelflang einzeler Wörter zu 
verbejfern. Hieber gehört auch, was 
wir über den Klang der Wörter, und 
über das unangenehme Zufammens 
ftoßen einiger Buchitaben anderswo 
angemerkt haben. *) 

Eine zu Öftere Wieberbolung ber: 
felben, oder ahnlich Flingender Woͤr⸗ 
ser, befonders gleicher Endungen, 
iſt des Wolklanges balber, fo viel 
möglich zu vermeiden. Erfodert es 
die Nothwendigkeit, ein Wort in ei: 
nem kurzen Umfang der Rede mehr: 
mal zu brauchen, fo muß man bars 
auf feben, daß das Unangenehme 
der Wiederholung durch die Mannich- 
faltigkeit des Rhythmiſchen in den 
verfchiedenen Sagen, da ed vorfommt, 
verbeffert werde, 

Wir müffen aber nicht unbemerkt 
laffen, daß der Klang nicht, mie ed 
doch fcheinet, von dem bloßen Schall 
der ‘Wörter allein abhängt, fondern 
durch den Sinn derfelben merklich un: 


terſtuͤtzt wird. Iſt diefer leicht, und 


find die Gedanken angenehm , fo fin: 

det man auch ‚einen mittclmaßigen 

Klang gut, hingegen würde der volls 

kommenſte mecbanifche Bau der Rede 
*) ©. Kiang; Lüle. 


Mol 


nicht wolklingend fcbeinen, wenn ber 
Sinn ſchwer zu faffen, oder wenn 
fonft etwas beleidigendes oder anftöf- 


figes darin wäre. Wie eine mittel: - 


mäßige Barbe auf einem Gefichte von 

großer Schönheit angenehm ift, hin 

egen das fchönfte Eolorit auf einem 

baßlichen Geficht wenig gefallt, fo 

verhält es fich auch mit dem Wol⸗ 
Den beften 


Hang der Rebe. 


giebt allemal ein reizender Gebanfen, 
—— — 
anſtoͤßiges, rig 
Der andere Haupipuntt, worauf 
es bey dem Wolklang ankommt, iſt 
der Numerus, oder das Rhythmiſche 
des Ganges. 
wir in einem beſondern Artikel. Wir 
merfen bier nur als eine 
an, daß erft denn die Rede recht wol- 
Flingend wird, wenn ihr Gang dem 
inhalt derfelben volllommen ange 
meffen iſt. Die genauefte Ueberle⸗ 
gung bed innern Tones, oder ber 
Stimmung des Gemüthed, in der 
ficd der Rebende befindet, muß bie 
Art des Ganges der Rebe beſtimmen. 
Das Sittliche und Leidenfcbaftliche 
diefer Gemuͤthslage, der Grad bef: 
felben, das Gelaffene, das Lebhafte, 
das Zartliche und das Strenge, Ober 
was fonft daB 7405 und das ads, 
das in der Rede herrſcht, naher bes 
flimmt, muß dem Ausdruk Die wahre 
— und den rechten Ton ge⸗ 


Fuͤr ſo nothwendig wir den Wol⸗ 
klang halten, ſo wuͤnſchten wir doch 
nicht, daß er als die vornehmite Ei⸗ 
genfchaft der Werke vedender Künfte 
angefeben würde. Man mußihn im: 
mer wie ein Kleld betrachten, das nur 
denn etwas gilt, wenn bie Perion 
unfre Aufmerkfamfeit verdienet. Wer 


‚die größte Schönheit im Wolklange 


fucht , läuft Gefahr, wichtigere Feb⸗ 
ler zu begehen, ald wer ihn ganz 
aa A Man kann ihm mol et: 
was von dem Sprachgebrauch auf: 
opfern, aber ihm zu gefallen, . 


— — Si em 


Bon diefem fprechen 
Hauptfache 


Bor 
man nie ben Gedanken fchmachen, 
ober auf andere Weife verftellen. 
Auch muß man feinen Werth nicht fo 
hoch fegen, daß man ihn für hinlang- 
lich bielte,, die Werke des Geſchmaks 
ſchaͤtzbar zu machen. Wer alled dem 
guten Klang aufopfert, wird nie et⸗ 
was wichtiges fchreiben. Man muß 
das Dhr nicht zu fpbaritifcher Weichs 
lichkeit gewöhnen. Eine ernſthafte 
von wichtigen Dingen angefüllte Nie: 
de könnte durch übertriebenen Wol: 
Klang verdborben werden. Wie die 
Mahler ernithafte Gegenftände nicht 
nit der hoͤchſten Lieblichkeit der Far⸗ 
ben mahlen, und mie fie einen Athle⸗ 
gen nicht mit: fo fanften und verfließen- 
ben Umriſſen zeichnen, die ber weib⸗ 
lichen Schönheit eigen find; fo muß 
man ed auch mit dem Wolklang 'ma> 


chen, der allemal mit dem Inhalt 


äbereinftimmend feyn muß. 
Woͤrter. 


(Redende Kuͤnſte.) 


Wir betrachten hier die Woͤrter nicht 
in ihrer ganzen Beſchaffenheit und 
Bedeutung, als die Elemente der 
Sprache, fondern blos nach der bes 
fondern aftbetifchen Kraft, die in ei- 
nigen derfelben lieg. Der Sprach» 
lehrer jeiget, wie die Wörter ges 
mwäple, zufammengefeßt, und wie 
Das Beranderliche darin muffe bes 
ſtimmt werden, um fur jeden Fall 
Das auszudrüfen, mag man zu fagen 
Bat. Bon diefem allgemeinen Ge⸗ 
brauch der Wörter ift bier die Rebe 
nicht; fondern blos von dem, mag 
Mebner oder Dichter in gewiffen Faͤl⸗ 
len, in Abficht des aͤſtbetiſchen Ge⸗ 
Brauche befonderer Wörter zu überle- 
gen haben. Redner und Dichter 
muͤſſen fich fo verſtaͤndlich und fo rich⸗ 
tig ausdrüfen, ald es zum gemeinen 
Gebrauch nöthig ift; alſo kommt hier 
eigentlich nicht Die Wahl der Wörter, 
in Abficht auf Berftändlichkeit und 
Nichtigkeit, fondern in Ruͤkſicht auf 
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die aͤſthetiſchen Eigenſchaften in Be⸗ 
trachtung. 

In den redenden Kuͤnſten werden 
die Wörter in Rukfiche auf den Klang, 
und auf das Aeſthetiſche der Bedeu: 
tung beurtbeile, Don dem Klan 
ift bereits gefprochen worden, *) Alfo 
iſt noch das Aefkhetifche der Bedtus 
tung zu betrachten. Was wir bar: 
unter verſtehen, iſt bereitd anderswo 
binlanglich gezeiget worden. **) Die 
Redner und noch mehr die Dichter 
muͤſſen ficb ein befonderes Studium 
aus der Ermagung der aͤſthetiſchen 
Eigenfchaften der Wörter machen. 
Denn erft alddenn ift der Augdruf 
vollfommen, wenn die Wörter den 
Charakter haben, der mit dem In— 
‚halt ubereinftimmt, wenn fie edel, 
boch, comifch, pathetifch, angenehm, 
nachdruͤkllch und überhaupt genau in 
bem Ton und Charakter der Materie 
find , zu deren Ausdruk fie gebraucht 
werden. Ein hohes Wort zum Aug: 
druf eines gemeinen Gedankens, wird 
lacberlich, und ein niedriges Wort 
du Dean eines hohen oder ebein 

griffs, iſt anſtoͤßig. 

Die genaue Kenntniß der aͤſtheti⸗ 
feben Eigenfchaft eines Wortes erfo- 
dert nicht nur eine fehr genaue Bes 
kanntſchaft mit der Sprache, fondern 
auch Kenntniß der Welt, oder der 
verfchiedenen Stände der Menfchen, 
und einen fehr feinen Geſchmak; denn 
ofte bangen fie von kaum merklichen 
Kleinigkeiten ab. 

Die Beredfamkeit folget in der 
Wahl des Wörter nicht eden denſelben 
Marimen, nach denen die Dichrkunft 
fie wahler. Zwar vermeiden beyde 
alles gemeine, niedrige, durch den 
gemeineſten Gebrauch aͤbgenutzte; al: 
les was unangenehme oder widrige 
Nebenbegriffe erwekt. Die Bered: 
famfeit aber begnüger fich, aus den 

Rn 5 belann⸗ 


*) S. Klang und Wolklang. 
**) S. Ausdruk ©. 138 ſ. fi 
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befannteften Wörtern die edelften und 
beiten auszuſuchen. Die Dichtkunft 
bingegen liebt das fremde, unge: 
mwöhnliche, das ihrem Augdruf et: 
was außerordentliches giebt. Da 
Ton und Sprache des Dichters fchon 


an fich etwas außerordentliched und 


enthuſiaſtiſches ‚haben, fo ſchiken fich 
auch dergleichen Wörter für die poe- 
tifche Sprache. Schon die Griechen 
baben uns Bepfpiele diefer befondern 
Wahl poetifcher Wörter gegeben. 
Wir haben aber fchon anderswo von 
der Nothwendigkeit, und von ber 
nähern Beftbaffenheit der, der Dicht: 
kunſt eigenen Sprache, unfere Mep⸗ 
nung geauflert. *) 

Nicht nur in Wörtern, wodurch 
man Hanptbegriffe ausdruft, ober 
einzele merfwürdige Dinge bezeichnet, 
fucht die Dichtkunft etwas eigenes 
zu behaupten, fondern auch in folchen, 
die zur Berbindbung ber Begriffe, zum 
Schwung und zur Wendung der Ge: 
Danten dienen, Und mo fie aus Noth 
die Verbindungsmörter aus der ge: 
meinen täglichen Sprache des Um⸗ 
ganges brauche, weiß fie ihnen doch 
durch fremde Gtellung und einen 
nachdrüflichen Gebrauch einen höhe: 
ren Ton zu geben. **) 


RB ul fl. 
(Baukunſt.) 
Ein großes, oder auch nur mittel» 
maäßiges Glied, das nach einem un: 
terwaͤrts laufenden Viertelskreis ge: 
bauchet ift.. Seine Nusladung wird 
indgemein $ der Höhe genommen. 
Die Figur des Wulfts ift im Artikel 
Glieder nachzuſehen. Insgemein 
wird er von einem Band und einem 
Riemen eingeſchloſſen. 
Wunderbar. 
dichtkunſt.) 
Iſt eigentlich nach dem gemeinen 
Soprachgebrauch alles, was Bewun⸗ 
*, ©. Ptoſa; poetiſche Sprache, 
**) 6, Tun, 
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brung erwekt, ober verbienet. Doch 
fcheinet da8 Wunderbare, bag ins⸗ 
gemein für den böchften poetiſchen 
Gtoff gehalten wird, und mad man 
in der hohen Epopde anzutreffen ge 
wohnt ift, von einer befondern und 
vorzüglichen Art zufeyn. Wir be 
wundern alled, was unfre Ermwar- 
tung und unfre Begriffe, oder das 
gemeine Maaß, nach welchem mir 
die Dinge fchägen, oder für die Auf: 
merkſamkeit abwaͤgen, merklich über- 
trifft. Jedes ungewöhnliche Talent; 
jede Tugend und jedes Lafter, deffen 
Größe meit über die gemeinen Schran⸗ 
ten gebt; kurz jebed außerordentliche 
in ber förperlichen oder fittlichen 
Welt erwelt Bemundrung : aber des⸗ 
wegen wird nicht jedes aufßerordent» 
lichen zu dem Wunbderbaren gerechnet, 


wovon hier die Rebe iff. 


Einige Runfkrichter fcheinen dieſes 
Wunderbare blos in dem Uebernatuͤr⸗ 
lichen zu feßen, das durch wuͤrkliche 
Wunderwerke der Allmacht gefchiebt. 


Aber dadurch ſchraͤnken fie diefen 


griff zu eng ein. Auch natürliche 
Dinge können fo außerordentlich und 
fo fehr über unfre Erwartungen fepn, 
daß man fie zum Wunberbaren vech- 
net. Miltond Himmel ımd Hölle, 


und die unermeßlichen aͤtheriſchen 


MWeltgegenden, die Klopſtoks reiche 
Phantafie erfchaffen hat, fcheinen zu 
dem achten Wunderbaren zu gehören. 
Wir würden außer diefem auch 
noch das zum Wunderbaren rechnen, 
was ung Gegenftände ſchildert, die zu 
der mwurklichen Welt oder Natur ge: 
bören, ober zu gehören fcheinen, aber 
fo völlig unerwartet und außerordents 
lich find, daß fie ung die Natur in 
einer zwar nicht mwiberfprechenden, 
aber völlig neuen, außerordentlüben 
und höheren Geftalt zeigen, und da⸗ 
durch die Bewundrung bervorbrins 
gen, von der wir in einem eigenen 
Artifel gefprochen haben. Was — 
die Begriffe, die wir von der 
und dem Lauf der Natur haben, nicht 
gera⸗ 


Bun 
geradezu bebet, aber fie fehr weit 
— * ſo außerordentlich 
und ungewoͤhnlich auch die Dinge 
find, die man ung erzähle oder be: 
ſchreibt, fo fegen fie uns nicht in 
Bewundrung, wann wir ‚gar Feine 
Wahrheit oder natürliche Möglichfeit 
darin entdeken. Die Aufichneides 
zeyen, dergleichen in Aucians wahr: 
bafter Geſchichte vorkommen, und 
die unfern Begriffen ganz widerſpre⸗ 
tbenden Erdichtungen in Holbergs 
unterirrdiſchen Reifen, werden ſchwer⸗ 
lich von jemand zu dem Wunderba⸗ 
ven gezaͤlht werden, wodurch der epi- 
ſche Dichter feinen Stoff erhöhen 
Könnte. Wir bemerken gleich, daß 
fie völlig willführlich und gar nicht 
im Erufte gemeynt find. Es koſtet 
der Einbildungstraft nichts, derglei⸗ 
chen außerordentliche Dinge zu erfin⸗ 
den, die gar Feine Beziehung oder 
Verbindung mit der wirklichen IBelt 
Haben. Aber hoͤchſt außerordentliche 
Nachrichten, , oder Dichtungen, die 
noch Renliiat oder Wahrheit zum 
Grund haben, die fich mit der wuͤrk⸗ 


lichen Natur vortragen, aber unſre 


Erwartungen ſehr weit übertreffen, 
die bey allem Außerordentlichen, dag 
fie haben, möglich und einigermaaßen 
wahrſcheinlich find, fegen ung in Bes 
wundrung. Wunderbar mare fur 
Anwiſſende, eine wahrbafte Bejchreis 
Hung der unermeßlichen Größe und 
Höchft ordentlichen Einrichtung des 
Weligebaͤudes, die den großen Bes 
griffen gemäß wäre, die die Aſtrono⸗ 
men davon haben. Wunderbar, wies 
mol aus natürlichen und vorhande⸗ 
nen Urſachen begreiflich, iſt die Suͤnd⸗ 
fiueh,; wie fie in der Noachide beſchrie⸗ 
ben iſt. Wunderbar wäre auch für 
die Einwohner eines ebenen und an⸗ 
mutbigen Landes, die wahrbafte 
Schilderung der Lander, die aus auf: 
gerbürmten Alpen beſteben. 

Eben darum, weil dad achte Wun⸗ 
derbare, fo außerordentlich es iſt, 
ſich noch mit unfern Begriffen ver 


f 
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tragen, und noch Wabrfebeinlichfeie 
behalten muß, iſt es ſchwer zu erwei⸗ 
chen, obgleich jede wilde Phantaſie 
an außerordentlichen Vorſtellungen 
reich iſt. Die Einbildungskraft al; 
iein iſt zur Erfindung des Wunder: 
baren nicht hinreichend, fie muß von 
Kenntniß der würklichen, körperlichen 
und fittlichen Welt, und von guter 
Urtheilskraft unterftüge werden, fonft 
werden ihre ‚außerorbentlichen Vor⸗ 
ſtellungen ſchimaͤriſch ausſchwei⸗ 
fend und abgeſchmakt. Wie ausge⸗ 
breiteter die Kenntniß iſt, die der 
Dichter von der wuͤrklichen Natur 
bat, fo viel leichter wird ihm, wenn 
es ihm fonft nicht an Erfindung und 
Dichtungskraft fehler, die Schöpfung 
bes Wunderbaren. Wenn er fchon 
mehr, als die, für die er arbeitet, 
weiß; wenn er tiefer, als fie in die‘ 
Eörperliche und geiftliche Welt hinein: 
ſchaut, fo giebt ihm dieſes Gelegen- 
beit, feine Vorftellungen noch mehr 
zu erhöhen, und fie bis ind Wunderz 
bare zu treiben. Haͤtte Klopſtok fo 
wenig von der unermeßlichen Größe 
des Weltgebaudes gewußt, ald Ho: . 
mer, und hatte er von der Gottheit 
fo eingefchrankte Begriffe gebabt, wie 
ber griechiſche Barde, fo würde ein 
großer Theil des Wunderbaren in fei- 
nem Meßias mweggeblieben ſeyn. Der 
Dicpter, deffen Kenntniffe ſchon wei— 
ter reichen, als die “allgemeinen 
Kenntniffe feiner Zeit, der eben da 
durch Gelegenheit gehabt hat, die 
böhere Wolluſt des Geiſtes, dic Be— 
wundrung zu fühlen, wird dadurch 
angereize und auch in Stand geſetzt, 
andre durch das Wunderbare zu ruͤh⸗ 
ren. 

Wir finden dedwegen dag Wuns 
berbare weit feltener in Oßians Ge- 
dichten, als in den andern ung be, 
kannten Epopden; denn der Barde 
lebte unter einem durchaus unwiſſen⸗ 
den Bolfe, und feine Kenneniffe er: 
fireften fich eben nicht merklich weiter, 
ald die allgemeinen Kenntniffe feiner 

zeit 
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Zeit giengen. Er fand in dem, mas er 
mehr mwiffen mochte, ald das Volk, 
unter dem er lebte, wenig Veranlaſ⸗ 


fung, feine Vorftellungen bid ind Des 


Wunderbare zu treiben. Uber Ho: 
mer fcheinet umgleich mehr Renntniffe 
der förperlichen und fittlichen Welt 
ehabt zu haben, als die, für die er 
eine Gefange dichtete. Er fcheinet 
viel frentde in feinem Lande noch vers 
borgene Kenneniffe gehabt au haben. 
Eben deswegen fiel er darauf, fie 
durch eine Menge außerordentlicher 
Dinge, deren Erfindung ibm feine 
Kenntniß erleichterte, feine Zuhörer 
in Bewundrung zu fegen. Es er 
let hieraus, daß die blos körperliche 
Natur eben fo wol, als die unficht- 
bare Geifterwelt, auf Erfindung des 
Wunderbaren führe. Denn jede 
unerwartete und ſehr erhöhte Kennt 
niß des Möglichen oder Würklichen 
aus beyden Welten, fegt uns in Be: 
wundrung. 


Wun 

wir ſchon angemerkt haben, 
wirdig und auch begreiflich ſeyn, da⸗ 
mit man es nicht ſogleich verwerfe. 

wegen muß ber Dichter babey ges 
naue Ruͤkſicht auf die Kenntniffe der 
Derfonen, fur die er Dichter, 
Kindern, unb einem Volle, 
Zuſtand in Abfiche auf Kenneniffe 
mit der Kindheit übereinfommt, kann 
die aͤſopiſche Fabel gar wol Durch das 
Wunderbare der verminftig denken: 
den unb vebenden Thiere gefallen : 
ung find diefe Thiere nichtd Wunder» 
bares; mir wiſſen ed, daß es ber 
Dichter in diefem Stüf nicht im Ern⸗ 
en: 
manches, zu feiner Zeit ein ach» 
ted Wunderbare war, fü 
nichts, wenn wir ung nicht in feine 
Zeit verfeßen. Dan lann gegenwaͤr⸗ 
tig das Wunderbare, das aus ber 


Das Wunderbare ift eine ber vors Splphen gründet 


züglichften aͤſthetiſchen Eioefbefsen 
Es bat einen großen Reiz für die Ge: 
müther der Menfchen, die ed mit 
ungemeiner Begierde vernehmen. 
Komme denn irgend ein merflicher 
Grad der Wahrfcheinlichkeit dazu, 
fo find fie fehr geneigt, das Erdich- 
tete für Wahr zu halten. Darum 
ift e8 ein ſehr Braftiged Mittel, fo 
wol auf die Vorftellungskraft, als 
auf die Empfindung zu würfen. Der 


Hang zum Außerordentlichen ift ſo 


ftark bey den Menfchen, daß er ed 
nicht nur mit dem größten Wolgefal⸗ 
len anhöret, fondern in der Trunken⸗ 
beit der Bewundrung fich auch willig 
dahın leiten lage, wohin man ihn 
führen will. 
Wenn aber das Wunderbare feine 
Wuͤrkung thun fol, fo muß ed, wie 


Hingegen wurde manche Bunbers 
bare in dem Meßias, das und in am 
genehmes Erftaunen ſetzt, bey einem 
ganz unwiſſendem Volke ſeiner voͤlli⸗ 


nlichen 
Dichterd, die bey keinem ganz un: 
wiffenden Volk Eindruß wachen 
könnten. 


ie 
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Zahnſchnitt. 


Baukunſt.) 


Sind kleine Zierrathen an dem Band, 
der ſich in einigen Gebaͤlken zwiſchen 
dem Fried und dem Kranz befinder. 
Man fehe die Abbildung davon in 
der erften Figur des Artifeld Kranz, 
wo die Zahnfchnitte durch die Zahl 
—— ſind. Man macht ſie 

sgemein ſo, daß die Hoͤhe eines 
Zahnes feine Breite um 3 auch wol 
Har um F ubertrifft; Die Smifchenties 
fen aber, oder der ausgefchnittene 
Raum zwifchen zwey Zahnen, vers 
halt fich zu der Breite des Zahnes 
wie 2 zu 3. 

Diefe Bierratb bat. freplich nicht 
viel auf ſich; Doch Diener fie, die 
Mannichfaltigkeit und das Anfehen 
des Reichthums zu vermehren, und 
das Blatte zu unterbrechen. Und da 
man ed einmal gewohnt ift, fiean 
ganz zierlichen jonifchen und corin= 
tbifchen GSaulenordnungen zu fehen, 
fo würde man diefe Gebälte ohne die 
— — zu leer finden. Ohne 

weifel hat irgend ein ehemaliger Ge⸗ 
brauch an dieſer Stelle hervorſtehen⸗ 
der Latten, die Baumeiſter veranlaf- 
fet, die Zahnfchnitte ald Zierrathen 
anzubringen. An den Bicbelgefimfen 
ftellen fie in der That die hervorſte⸗ 
benden Latten vor. Es iſt aber eben des⸗ 
wegen dem guten Geſchmak entgegen, 
daß man ſie da ſenkrecht herunter 
ſtehen macht, da ſie natuͤrlicher 
Weiſe mit dem Giebelkranz ſelbſt ei⸗ 
nen rechten Winkel machen ſollten. 


Zeichnende Kuͤnſte. 
nter dieſer allgemeinen Benennung 
begreift man die ganze Claſſe der 


Schönen Künfte, die durch Darſtel 
lung fichtbarer Formen auf die Ges 
—** wuͤrken, bep denen folglich 
die Zeichnung die ſer Formen dag We⸗ 
ſentliche der Kunſt ausmacht. Dieſe 
Kuͤnſte haben ihr Fundament in der 
aͤſthetiſchen Kraft, die in den Formen 
der Koͤrper liegt, von welcher an ſei⸗ 
nem Ort geſprochen worden. *) Ein 
feines und lebhaftes Gefuhl für alle 
Arten diefer Kraft und ein fcharfes 
Auge, das bie mannichfaltigen Fors 
men in der Natnr fehr beffimme und 
getveu faßt, find die wefentlichften Ta⸗ 
lente zu diefen Kuͤnſten. 

Man hat auf fo vielfältige Weife 


verſucht die fichtbaren Formen, als 


Gegenſtaͤnde des Geſchmaks darzu⸗ 
ſtellen, daß der Hauptſtamm der 
zeichnenden Kuͤnſte fich in fehr viele 
Zwepge verbreitet hat. Zuerft find 
zwep Hauptafte zu unterfcheiden. An 
dem einen bangen die Zweyge der zeich⸗ 
nenden Kunſt, die die Formen Fir: 
perlich bilden, und an dem andern 
die, welche fich nur flach aber durch 
die Zauberfraft der Vermifchung des 
Lichts und Schattens fo darſtellen, 
daß das Auge die wuͤrklich körperliche 
Form zu fehen glaubt. Jene werden 
auch die bildenden Künfte genennt, 
weil ſie unförmliche körperliche Mafs 
fen zu fchönen Formen bilden. Doch 
ſcheinet der Sprachgebrauch die Bau⸗ 
kunſt nicht mie unter diefem allgemeis 
nen Ramen zu begreifen, ob fie gleich 
mit den andern dieſes gemein hat, 
daß fie aus unförmlichen Waffen 
ſchoͤne Formen zufammenjeger. 

Die bildenden Kuͤnſte theilen fich 
wieder in. viel befondere Zwepge, Die 


| man 
*) ©. dorm. 
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man aber mehr durch bie Behandlung 
und durch das merbanifche Verfah⸗ 
ren, als durch den Geift oder den 
Stoff, den fie darftellen, unterfcheis 
det. Wir haben der Hauptjmepge 
fchon befondere Meldung gethan. *) 
Man koͤnnte noch mehr Arten derfels 
ben umterfcheiden, wenn an einer 
fubtileren Zergliederung diefer Sache 
was gelegen ware. Go könnte man 
. 5 die Boffirkunft, die Schnitz» 

unft *) und die DrebEunft, auch 
noch als befondere Zweyge der bil« 
denden Kunft anſehen. Die lestere 
bat in der That bey den Griechen ih⸗ 
ren eigenen Namen und Rang bes 
hauptet. 


Der andere Hauptaſt theilet ſich 


wieder in verfchiedene Zweyge, die 
Miablerey, die mofaifche Runff, die 
Kupferftecher Kunſt und dad Form⸗ 
ſchneiden. 

Die große Mannichfaltigkeit der 
zeichnenden Kuͤnſte, giebt einen ſehr 
uͤberzeugenden Beweis von dem groſ⸗ 
ſen Wolgefallen, das der Menſch an 
ſchoͤnen Formen findet. Es ſcheinet 
mir außer Zweifel zu ſeyn, daß die⸗ 
ſes nasurliche Wolgefallen an Schoͤn⸗ 
beit der Form, ſchon in feiner erſten 
Nüchternheit und Einfalt diefe Kuͤnſte 
hervorgebracht hat; ob fie gleich mit 
der Zeit re Ionen zur Ueppigkeit 
und zur Unterflugung einer eiteln 
Pracht angewendet worden. Es 
giebt zwifchen der erfien Anwendung 
diefer Kuͤnſte, die blos auf ein uns 
fchuldigeß, weiter nichts auf fich ha⸗ 
bendes Ergögen bed Auges abziehlt, 
und ihrem Mißbrauch, der fie blog 

ur Unterflügung einer übermüthigen 

racht angewendet bat, eine Mittels 
ftraffe, die ung die zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſte in ihrem böchften Werthe zeigen, 
da fie fo wol zu allgemeiner Erbe: 
bung oder Erhöhung des Gemürheg, 
als zu Eraftiger Lenkung deffelben in 
bejondern Fallen können angewendet 

*) 5, Bildende Künfte, 


**) Uart du cifeleur. 
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werben. Davon aber haben wir an an⸗ 


dern Orten binlanglich geſprochen *) 
Wir berufen ung bier nur deswegen 
darauf, damit man fich überzeuge, 
daß die Aufnahme und Bollflommens 
beit diefer Kuͤnſte, da fie das ihrige zu 
Bervolllommnung des menjchlichen 
Geſchlechts bepträgt, keine gleichgultis 
ge Sache ey. 

Die, ftrengern Gittenlehrer, die die 
zeichnenden Künfte ihres Mißbrauchs 
balber völlig verwerfen, bebenten 
nicht, wohin ihre Grundfäge führen. 
Wenn man alles, was bloß unſern 
Geſchmak am Echönen nahrt, unter: 
drücken follte, fo wide der Menſch 
gerade die Vorzüge verlieren, Die 
Ihn am hoͤchſten über die Thiereempor 
heben. Man macht ung reizende 
Schilderungen von der Gluͤkſeligkeit 
der noch an der erſten rohen Natur 
bangenden Voͤlker, die bey gaͤnzli⸗ 
chem Mangel jener Künfte, Die nach- 
ften und dringendften Bedürfniffe der 
Natur in forgelofer Rube befriedigen. 
Aber man bedenft nicht, wie nabe 
folche Menſchen den Thieren find, die 
eben fo forgefrep gerade die Bedurfnif- 
fe, die man für die wichtigften halt, be- 
friedigen. Die fo mannichfaltigens 
Talente des Mienfchen geben eınen of: 
fenbaren Beweig, daß er zu einer 
Bollfommenheit beftimmt ſey, von 
welcher der hoͤchſte Wolftand, der 
blos Ruhe und völligen Genuß als 
ler Nothdurft verftartet, noch un: 
endlich entferne iſt. Uber dieſe Ber 
trachtung Fann bier nicht weiter aus⸗ 
geführt werden. 

Die allgemeine Benenmung der 
Künffe, von denen bier die Rede ift, 
jeiget an, daß bie Zeichnung das 
Fundament derjelben iff, und daß ſie 
ihren eigentlichen Werth daber baden: 
deswegen haben wir dieſe befonderd 
zu betrachten. 

Zeich⸗ 


) S. Baukunſt; Bildhauerkunſt; Viade 
5 Ste: und Stempelſchneider⸗ 
- kun . | 
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Zeichnung. 


Geichnende Kuͤnſte.) 


Daß die Zeichnuug bey den bilden⸗ 
den Kuͤnſten die Hauptfach ſep, iſt 
zu offenbar, als daß es eines Be⸗ 
weiſes beduͤrfe; nur in Anſehung der 
Dahlerey, find deswegen Zweifel 
entitanden, weil e3 einigen geſchie⸗ 
nen bat, daß das Colorit eben fo 
wichtig, als die Zeichnung fey. Es 
iſt nicht felten, daß Gemaͤhlde darin 
die Zeichnung unter dem_mittelmaßi- 
gen ift, wegen der Fürtrefflichkeie 
des Colorits unter die erften Werke 
der zeichnenden Künfte gejegt worden, 
Denn man die Gache genau beurs 
tbeilen will, muß man nur beden⸗ 
Ten, ob durch Seichnung, oder Durch 
Colorit das meifte ausgerichtet werde. 
Daß in der Form der Körper uber» 
haupt mehr Kraft liege, als in 
ihrer Farbe, iſt wol Feinem Zweifel 
unterworfen. Die Form hangt aber 
größtentheild von der Zeichnung ab. 
Aber in den Gemaͤhlden ſcheinet eben 
Diefe Kraft der Form ihren Nachdruf 
vom Colorit zubefommen. Dievoll- 
Tommene Taͤuſchung, der zufolge 
man im Gemählde, nicht eınen blos 
abgebildeten, fondern vorhandenen 
Begenitand zu ſehen glaubt, erhoͤhet 
und vollendet die Kraft der Kormen. 
Mer: wird fagen fönnen, daß ein 
blos gezeichnetes Portrait bey der höch- 
ften Bollfommmenbeit der Zeichnung, fo 
viel Eindruf auf ibn mache, ale 
wenn zu diefer Zeichnung noch die 
völlige Wahrheit der Farben, und 
die daher entfpringende Haltung und 
das Leben noch hinzukommt? Man 
kann das Colorit mit der Schönbeit 
des Ausdruks, die Zeichnung aber 


mit dem Sinn, oder dem nafenden. 


Gedanken vergleichen. Der richtigs 
fte und wichtigfte Gedanken thut erſt 
alsdenn feine volle Wuͤrkung, wenn 
er in einem vollfommenen Ausdruk 
ericheint. Es giebt Gemahlde, die 
bey einer fehr mangelhaften Zeichs 
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nung, blos wegen ber ungemeinen 
Wahrheit, die das Colorit ihnen 
giebt, nicht die Bewunderung der 
Kunft, (deun davon iſt bier nicht die 
Rede) fondern den lebhafteften Eins 
druk des Gegenftandes ſelbſt bewür⸗ 
ken. Doch davon haben wir bereits 
anderswo geſprochen. *) Wir mol: 
len hier nur foviel anmerken, daß 
dem Mahler Zeichnung und Kolorit, 
eines fo wichtig, wie Das andere ſeyn 
muffe, und daß er bey merklichem 
Mangel ſowol bes einen, als ded ans 
dern, Fein volllommener Mahler 
feyn koͤnne. Wie der Redner mitden 


‚fürtreflichften Gedanken, die er elend 


vortragt, nichts augrichter; und wie 
der beredtefte Denfch, durch den 
böchften Glanz des Ausdruks dag 
gedanfenlofe der Rebe nichtwuͤrde vers 
bergen Eönnen ; fo verhalt es fich auch 
mit dem Mahler, dem ed an Colorit 
ober au Zeichnung fehlte. 

Zur Vollkommenheit der Zeichnun 
gehören Richtigkeit und Geſchmak. 
Da bie Zeichnung nichts anders ift, 
als eine Bezeichnung fichbtbarer Ges 
genftände, fo ift fie um fo viel voll 
fommener, je genauer und richtiger 
Diefe Bezeichnung gefcbiebt. Die 
böchfte Nichtigkeit beftünde darin, 
daß fehlechterdings jede zur Form des 
Gegenftandes gehörige Kleinigkeit, 
gerade fo, wie fie ind Auge fallt, ger 
zeichnet wurde. Diefe vollfommene - 
Richtigkeit haͤngt theilg vom ſcharfen 
und richtigen Gehen, theild von der 
Sertigkeit der Hand ab. Bon jenem 
baben wir befonders gefprochen. ** ) 
Wir wollen hier nur noch anführen, 
Daß felbft zum richtigen Gehen fcbon 
einige Kenntniß der Optik und Per- 
fpeftiv erfodert werde. Man glaube 
insgemein, daß das Geben blog von 
der Scharfe des Auges herkomme, 
folglich ein angebornes Talent fey. 
Aber Philofoppen, die die Sache * 

er 
*) S. Colorit. 
*) &. Ausgcumaaß. 
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her unterfucht haben, verfidern ung, 
daß man erft nach langer Uebung fo 
weit kommt, als nöthig ift, um fich 
ber wahren Geſtalt und Entfernung 
der Dinge mit einiger Klarheit be 
wußt zu feun, oder genau zu wiflen, 
was man fiebt. as Geſicht iſt 
mancherley und wunderbaren Taͤu⸗ 
ſchungen unterworfen, die zwar durch 
Uebung allmaͤhlig berichtiget, aber 
nur durch Theorie voͤllig unſchaͤdlich 
werden. Wir wollen nur eines ein⸗ 
igen beſondern Falles erwaͤhnen. 

enn wir einen Menſchen mit aus⸗ 
geſtrekten Armen von der Seite, aber 
in der Naͤhe ſehen, ſo daß eine Hand 
merklich entfernter vom Auge iſt, als 
die andere, ſo muͤſſen ſie nothwendig 


in ſehr ungleicher Groͤße ins Auge 


fallen. Aber weil wir einmal wiſſen, 
daß natuͤrlicher weis eine Hand ſo 
groß iſt, wie die andere, ſo finden wir 
ſie auch ungeachtet ihrer verſchiedenen 
Entfernung gleich groß. Der Mah⸗ 
ler, der über perfpeftivifche Verjuͤn⸗ 
gungen nie gebacht hat, wuͤrde ges 
wiß auf feiner Leinewand der einen 
eben die Größe geben, wie der ans 
dern, und dadurch feine Zeichnung 
für geübre und unterrichtete Augen, 
unrichtig machen. Und jo verhaͤlt es 
fih in mehr Dingen, in Anfehung 
des richtigen Sehens. Verſchiedene 
Kleinigkeiten entgehen der Aufmerk⸗ 
famfeit ded Sehenden ganz, wenn 
ihn. nicht gewilfe andere Kenntniffe 
darauf führen. Gebr geringe und 
zarte Erhöhungen und Vertiefungen 
im Umriß des Nakenden, wird der, 
der eine gute Kenumiß der Anatomie 
bat und weiß, daß irgend ein Kno⸗ 
ben, oder ein Muskel hier oder da 
eine Heine Erhöhung verurfacher, auch 
defonders bemerken; da fie einem an⸗ 
dern entgehen werben. 

Hieraus wird man begreifen, daß 
auch das befte Auge zum richtigen 
Geben nicht :hinlanglich ift, fon= 
dern daß viel Uebung, eine lange Be⸗ 
kanutſchaft mis den Gegenflanden, 
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und Kenntniß der iv unb 
Anatomie, dazu nothwendig find. 

Die Fertigkeit der Hand ſcheinet 
blos eine Sache der langen Hebung 
zu feyn. Es iſt erftaunlich zu feben, 
zu was für Fertigkeiten die Glied⸗ 
maaßen, befonderd Arm und Hand, 
durch anbaltended Leben gelangen 
können. Diefen Theil der Kunſt kann 
jeder lernen, deffen Fleiß anhaltend 
und bartnäfig genug ift. 

Und hieraus fann ein angehender 
Zeichner fehen, mas er zu thun bat, 
um zur Richtigkeit der en zu 
gelangen. Sie iſt das Fundament 
der Kunſt; weil ohne fie der Ge- 
ſchmak, unddas höchite Gefühl des 
Schönen, nicht vermögend find, bey 
der Ausübung ibren Zwek ju errei- 
den. Darum dringet Mengs dar: 
auf, daß Anfanger mit Hintanfegung 
alles übrigen , fich der Richtigkeit bes 
fleißen. eine Lehre verdienet bier 
angeführt zu werden. „Ich ermab- 
ne, fagt diefer große Kuͤnſtler, bie 
Anfanger der Mahlerey, daß fie 
fich nicht zu viel auf ſolche Subnlitaͤ⸗ 
gen, wie bierin gefchrieben, (nam⸗ 
lich über Gefchmat und Schönheit) 
verlegen; denn im Anfange taugen 
folche nicht. Die erfte Bemühung 
eines Anfangers ſoll feyn, das Auge 
zur Richtigkeit zu gewöhnen; fo daß 
er dadurch fahig werde, alles nach⸗ 
machen zu fönnen. Zugleich foll er 
ſich der Handubung befleifigen, da: 
mit die Hand gehorſam jev, zu thun, 
was er will, und nach diefem erſt 
die Regeln und das Wiſſen der Kunff 
erlernen. “*) 

Aber durch bloße Richtigkeit der 
Zeichnung kann der Künftler nicht 
groß werden. Die Bollfommenbeit der 
Kunſt befteht nicht darin, daß man 
jeden Gegenftand in der bächften 

Richtig⸗ 

*) Ya der Vorrede zu den Gedanken 
über die Schönheit und über den Ge: 
u in der Mahlerey. S. XıV und 
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Richtigkeit zeichne, ſondern darin, 
dag man den nach dem befondern 
Zwek wol gewählten Gegenftand fo 
eichne, daß er in feiner Arc die hoͤchſte 

ürfung thue. Er muß alfo leicht, 
mit Geift, und nachdruflich gezeich- 
net fepn, Damit er dad Auge zur nähe: 
ren Betrachtung reize. 
mann, dem auch Leſſing beyftimmt, 
fagt, der erſte Grundfag der zeichs 
nenden Kunfte fey, alles mwidrige zu 
meiden, und überall Schönheit zu 
fucden. Diefer Grundfag aber ft 
meined Erachtens ben zeichnenden 
Künften nıcht eigen, und muß von 
dem Zeichner nicht weiter ausgedehnt 
werden, ald von jedem andern 
Kuͤnſtler. Der Dichter muß alles 
ſchoͤn, molflingend und nacbdrüf: 
lich, oder auf fonft eine Are mit 
äftherifcher Kraft vortragen; der 
Sonfeger muß immer Harmonie und 
Rhythmus beobachten, und der Mab- 
fer auch da, mo weder Farbe noch 
Ton die angenehnften find, ihnen 
Harmonie geben. Wollte man je: 
nen Grundfag fo verfteben, daß im’ 
— alles Unangenehme der 

ormen zu vermeiden ſey, ſo wuͤrde 
er zu weit fuͤhren. Raphael, der 


groͤßte Zeichner unter den Neuern, 


hat gar ofte widrige Formen, weil 
fie zu feinem Inhalt noͤthig waren. 
Aber auch folche Gegenftände müffen 
in ihrer Art nach guten Berhaltniffen, 
mit fließenden leichten Umriffen, mit 
Geiſt und Leben, gezeichnet feyn. Wie 
in Gemaplden die Zeichnung die 
Hauptfache ift, foift in der Zeichnung 
der Beift und dag Leben das vor: 
nehmfte. Richtigkeit befriediget; An= 
muthigkeit und Schönheit gefallen; 
aber dag Leben, der mit den wenig: 
ſten mwefentlichen Strichen fühlbare 
Charakter jedes Gegenftandes, rührt 
auf das Lebhaftefte. 

Ueber diefen hoͤchſt wichtigen Punkt 
der Zeichnung giebt Mengs in dem 
angeführten Werke den richtigiten 
sand beftimmteften Unterricht, Sieber 

Iweyter Theil, 


Winkel: fi 
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Zeichner follte dieſes fürtrefflichen 
Mannes Anmerkungen hierüber, als 
die achten Glaubensartifel feiner 
Kunſt taglib vor Augen baben. 
Da wir zu dem, was er über den 
Gefchmaf und die Gchönbeie der 
Zeichnung fagt, nichts binzuzufegen 
nden, fo begnuͤgen wir und,- den 
Kuͤnſtler blos dahin zu verweilen. 


Zeichnung; Handzeich 
nung. 
(Zeichnende Künfe.) 


Iſt ein mehr oder weniger ausge: 
fuͤhrter Entwurf eined Werks der. 
jeichnenden Künfte, auf Papier mit 
der Feder, oder einen andern Grife 
gezeichnet, auch bisweilen mit Licht 
und Schatten etwasmehr ausgeführt. 
Dergleichen Zeichnungen werden von 
den Kuͤnſtlern gemacht, entweder blog 
um fich zu üben, oder um Gedanken 
und Erfindungen, die fie haben, zum 
fünftigen Gebrauch zu entwerfen. 

Sie find in Anfehung der Ausar⸗ 
beitung von verfchiedener Art. Eini— 
ge enthalten blo8 den allgemeinen 
Entwurf einer Erfindung, mir großer 
Flüchtigkeit gemacht, und dadurch 
der Kunftler fich entweder der Zeich⸗ 
nung feiner Formen, oder der Zu—⸗ 
fammenfegung und Anordnung ſeines 
Werks, die er in einem gluͤklichen 
Augenblif erfunden, verfichern will. 
In andern ift die Zeichnung fchon 
mehr ausgeführt, auch wol bereitd 
Liche und Schatten, oder wol gar 
die Hauptfarben angezeiget. 

Die Handzeichnungen großer Meis 
ſter werden von Kennern und Kuͤnſt⸗ 
lern fehr hoch geſchaͤtzt, und nicht ſel⸗ 
ten zum Gtubium der Kunſt, dem 
nach diefen Zeichnungen vollendeten 
Werken felbft vorgezogen. Denn da 
fie inggemein in dem vollem euer 
der Begeifterung verfertiget werden, 
dem wahren Zeitpunkt, da ber Kuͤnſt⸗ 
ler mit der größten, Lebhaftigkeit 

Ooo fuͤhlt, 


N 
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fühle, und am gluͤklichſten arbeiter; 
fo ift auch das größte Feuer und fe 


ben darin. 


Zeiten; Taftzeiten. 
A Mufit.) 


Sind die Theile, in welche der Takt 
eines Tonſtuͤks eingerheile wird. In 


den einfachen Taktarten, als —, %,. 


2, und 2, %, J, zähle man zwey, 
vier, oder drey Hauptzeiten, oder 
Taktſchlaͤge; in zuſammengeſetzten 
Taktarten aber muß man außer dieſen 
Hauptſchlaͤgen, oder Hauptzeiten, 
noch die kleinern Zeiten unterſcheiden, 
deren drey oder vier eine Hauptzeit 
ausmachen. 
tel⸗ und Sechsachteltakt zwey Haupt⸗ 
zeiten zu unterſcheiden, deren jede 
wieder in drey kleinere Zeiten abge- 
tbeilt wird; im * Takte find vier 
Hauptzeiten, deren jede wieder in 
drey Heinere getheilt wird. Im und 
g Takt find drey Hanptzeiten, deren 
jede drey Heinere begreift. 

Die Hauptzeiten find die, auf des 
ren jede cine befondere Harnionie an: 


gefchlagen werben muß, die entweder 


eben die feyn kann, die fchon in der 
vorhergehenden Zeit gehört worden 
ift, oder eine neue. Wo durchgeben« 
de Töne vorfommen, entftehen noch 
Kleinere Takttheile, die aber nicht 
mebr fiir Zeiten gerechnet werben. 
Diefe Zeiten find, wie die Sylben 
der Wörter lang oder kurz, das ift, 
einige werden durch den Nachdruf 
des Vortrages ſchwer, andere durch 
feichten Bortrag leicht. Man nenne 
die ſchweren Zeiten auch gute, die 
leichten feblechte Zeiten. Bon der 
genauen Beobachtung des Schweren 
und feichten der verfibiedenen Takt: 
zeiten hänge der Charakter und Geift 
der Melodie bauptfachlich ab, wie an⸗ 
derswo ausführlicher gezeiget wor: 
den. *) Nichts iſt deswegen fowol 
beym Saß, als beym Vortrag wich: 
SG. Tat, 


So ſind im Sechsvier⸗ ſt 


zei 


tiger, als daß die Einrichtung oder 
Beobachtung der verfchiedenen Zeitfpe 
ſtemen auf dag genauefte überlegt und 
abgepaßt werde. Wie dag Schwer 
und Leichte der Zeiten im erften Takt 
ift, fo muß ed durchaus in allen fol- 
genden feyn. Es iſt aber eine allge: 


‚meine Regel, daß in allen Taftarten 


die erfte Zeit fehwer ſey. In den 
geraden Taftarten wechfelt das Leichte 
und Schwere meiftentheild foab, daß 
die erſte, dritte, fünfte, und über: 
baupt die Zeiten, bie auf ungerade 
Zahlen fallen, fehwerer find, als die 
zweyte, vierte, fechste, und alle auf 
gerade Zahlen fallende Zeiten. Im 
ungeraden Takt aber hat dieſes be: 
andige Ummechfeln des Schweren 
und Leichten nicht ſtatt; fondern da 
iſt insgemein die erfte Zeit lang, die 
beyden andern aber find fur). Doch 
Fönnen die kurzen Zeiten durch An- 
bringung fowol wejentlicher als zu⸗ 
falliger Diffonanzen lang gemacht 
werden. Aber da diefe mit mancher: 
ley Echwierigfeiten verbundene Mas 
terie im Artikel Takt ausführlich be- 
handelt worden, fo Fönnen wir ung 
bier darauf berufen. 


Die genaue Unterfcheidungder gu⸗ 
ten und fchlechten Seiten, iſt nicht 
blos des Vortrags halber, fondern 
wegen der fehiflichen Anbringung der 
diffonirenden Töne, nothwendig. Wo 
zufällige Diffonanzgen, oder Vorhalte 
dorfommen, muüffen fie mit ibrer 
Auflöfung allemal zwey Hauptzeiten 
einnehmen, eine gute für die Diffos 
nanz und eine fchlechte fir die Auflö> 
fung: die blos durchgehenden Roten 
hingegen nebmen in allen Fallen nur 
eine halbe Zeit ein. Was hierüber 
noch zu merken ift, hat Murfchhaus 
fer am deutlichiten und vollſtaͤndig⸗ 
fen angezeiger. *) 

Zierlich ; 


") ©. deſſen hohe Schule der mujicas 
liſchen Kompofition S. 55. 83. und 96. 


zie 
Zierlich; Zierlichfeit, 


( Schöne Kuͤnſte.) 


Wir nehmen dieſe Woͤrter in dem 
Sinne, den die Woͤrter Elegans, 
und Elegantia in der lateiniſchen 
Sprace haben. Zierlich bedeutet 
bier nicht das, mas fich durch Zier- 
rathen auszeichnet, fondern was 
durch eine gute geſchmakvolle Wahl 
des Einzelen, das ju der Sache ge: 
hört, fich in einer fchönen und ange: 
nehmeren Geſtalt zeiget. Zierlich. iff 
die Rede, darin die einzeln Woͤrter, 
ober Redensarten wolgewaͤbhlt find, 
um das, was fie austrüfen follen, 
nicht nur in völliger Richtigkeit, fon: 
dern auch mit Annehmlichkeit und 
Geſchmak auszudruͤken; darin ferner 


auch auf den Wolklang, und über: - 


haupt auf alles, was ohne Veraͤnde⸗ 
sung des Sinne; den Ausdruf an: 
genehmer machen Fann, gefeben wor: 
den. - Zierlich ift das Gebäude, darin 
mit Vermeidung alles Ueberflußigen, 
ober blos zur Pracht dienenden, alles 
nach den beften Verhaltniffen ges 
macht, dazu Die angenehmeften For: 
men gewählt find, und jede Rleinig: 
Feit mit gehörigem Fleiß ausgearbei: 
get wird, fo daß der feinfte Geſchmak 
nirgend Diangel noch Anſtoß dabey 
empfindet. 

Ueberhaupt beftehet die Zierlich: 
keit in Schönheit, die nicht durch 
Einmifchung befonderer fchöner Thei- 
fe, fondern durch die befte Wahl des 
Nothwendigen hervorgebracht wird. 
Auch die nakende Schönheit, ohne 
Verzierung, iſt zierlich, wenn jeder 
und auch der kleineſte der nothwendi⸗ 
gen Theile, mit Geſchmak gewahlt 
iſt. Die Zierlichkeit wird gegen 
Reichthum und Pracht in Gegenfag 

eftelle, *) und dadurch wird zu ver: 
n gegeben, daß fie nicht in Ans 
baufung des Schönen, fondern im 


*) So fagt 3. B. Cotn. Nepos vom Ar- 


ticus:, Elegaas, nun magniticus, _ 
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der Schönheit des Nothwendigen zu 
fuchen fey. 

„Ein Gegenſtand, der durch vor» 
zugliche ihm wefentliche Kraft ftark 
rubret, bedarf der Zartlichkeit nicht; 
wenn er nur Richtigkeit bat, und 
alles Anſtoͤßige darin vermieden iſt. 
Ein Gebaude, das durch Größe mit 
Einfalt verbunden, das Auge in Er: 
ſtaunen fegen fol, darf nicbr zierl.ch 
feyn. Ein Gedanken, der fich durch 
große Wahrheit auszeichnet, cder 
der groß, erbaben, oder hoͤchſt pa» 
thetiſch ift, braucht nicht zierlich aus 
gebrüft zu feyn; man wurde das An: 
genehme der Zierlichkeit bey der ftar; 
feren Empfindung, die feine vorzuͤg⸗ 
liche wefentliche Kraft erwekt, nicht 
bemerken. si 

Zierlichfeie iſt alſo bauptfachlich 
da nöthig, wo größere weſentliche 
Kraftfeblet. Fur den blog unterhal⸗ 
tenden Stoff ift fie am nothwendig⸗ 
ften ; weil fie ihm die wahre Annehm⸗ 
lichkeit giebt. Schon durch fie allein 
wird ein Werk, das font feine aͤſthe⸗ 
tifche Kraft hatte, zum Werke des 
Geſchmaks. Stark, nachbrüffich, 
ruͤhrend und pathetiſch, kann man 
ohne Kunſt ſprechen; aber Zierlich— 
keit wird ſchwerlich ohne Kunſt und 
Uebung, wenigſtens nie, ohne feinen 
Geſchmak erreicht werden. Daber 
iſt Die Zierlichkeit vorzuͤglich die Eis 
genſchaft der Werke des Geſchmaks, 
die ſich nicht ſchon durch irgend eine 
hoͤhere Kraft auszeichnen. 


Zierrathen. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Sind kleinere, mit dem Wefentli: 
then eines Gegenftandes verbundene 
Theile, die bloß zu Vermehrung des 
Reichthums, und der auferlichen 
Schönheit dienen. Ein Werf, dem | 
es an Zierrathen fehler, ift deswegen 
nicht unvollkommen, nicht feblerbaft, 
aber ed kann zu nabend ſeyn. Alſo 
find fic einigermaaßen Anbangfel,. die 
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man wegnehmen Fönnte, ohne das 
Merk feblerbaft zu machen. Aber fie 
find defto febagbarer, je genauer fie 
mit dem Weſentlichen verbunden 
find, und das Anfeben mefentlicher 
Theile haben. In den redenden 
Künften find Figuren und Tropen, 
Die nicht zum beſtimmteren ober Fraf- 
tigern Ausdruk, fondern blos zur 
Vermehrung der Annebmlichkeie die 
nen; und in gleicher Abficht einge: 
ſchaltete Gedanfen, und Epifoden, 
Hierratben. In der Mablerey, dag, 
was man indgemein Nebenfachen 
nennt; in der Muſik die Manieren, 
in der Baufunft alled Schnigwerf, 
und alles, mas den mefentlichen 
Sheilen zu Vermehrung der Pracht, 
oder des Reichthums beygefügt iſt. 
Durch Anbringung der Sierrathen 
wird ein Werf verzieret,- und reich, 
oder prachtig, aber nicht eigentlich 
zierlih. Da wir über die Verzie: 
zungen bereits in einem befondern 
Artikel gefprochen baben, fo beanü- 
gen wir ung bier den Begriff der Zier⸗ 
rathen beffimme zu haben. 


Zur uͤkweichen. 
(Mahlerey.) 


Es geſchieht ofte, daß in einem Ge⸗ 
maͤblde die entfernten Gegenſtaͤnde 
ſich nicht binlänglich entfernen, oder 
nicht genug zurüfmweichen, obgleich 
ber Mahler in Zeichnung und Farben 
Der entfernten Gegenftande alles ae: 
than zu haben glaubet, was die Re⸗ 
geln bierüber fodern. *) Der Fehler 
liegt inggemein in den Farben und 
in Licht und Echatten der nachften 
Gegenitände, oder des Vorgrumdeg, 
und deifen, was darauf ficht. In 
diefem Falle muf das Zuruͤkweichen 
Der entfernten Gegenftände durch 
naͤbhere Bearbeitung der vorliegenden 
erbalten werden. Denn wenn ınan 
machen kann, daß das vodere dem 
Auge näher zu kommen ſcheinet, fo 
BL 6, Haltung, 


zur 


wird auch dag Hintere blos dadurch 
zuruͤkweichen. Diefed Hervortres 
ten, oder Serannäbern der voderſta 

Gegenſtaͤnde, wodurch das Zurüfs 
teichen ber "hinteren erbaiten wird, 
muß durch dreyerley Mittel bewuͤrkt 
werben, durch ausfübrlichere Zeich⸗ 
nung , durch beflimmtere Farben und 
durch ſtaͤrkeres Licht und Schatten. 
Denn je naher und ein Gegenftand 
ift, je genauer unterfcheiden mir jede 
Kleinigkeit in feiner Zeichnung, je 
lebhafter und beffimmter unterfchei: 
den wir die Farbe jeder Stelle und 
jeden Wiederfchein und eben fo viel 
befler fcheint jedes Lichte und dunkeler 
jeder Schatten. 

Diefe drey Mittel muß der Mabfer 
verfuchen, um dag Zurückweicyen der 
entfernten Gegenftande zu erhalten. 
Finder er aber, daß die genauefte Be- 
folgung der Regeln in Abſi cht auf 
diefe Punkte die gefuchte Würkung 
noch nicht bervorbringen; fo Fann er 
daraus abnebmen, daß der Febler in 
den ‚eigentbimlichen Farben der na: 
bern Gegenſtaͤnde liege. Es giebt 
Farben, die ohne Ruͤckſicht auf ihre 
Stärke und Schwäche, von andern 
Daneben fiegenden, weit mehr abftes 
chen, ald andere. Da:Binci bat. 
ſehr richtig angemerfe, daß zwey 
hintereinander liegende Gegenſtaͤnde, 
deren eigenthuͤmliche Farben von 
einerley Art ſind, ſich weit weniger 
von einander entfernen, als wenn ib; 
re Farben verfchiebenen Ton haben. 
Go iſt e8 4. B. meit ſchwerer, mo 
grün gegen grün fleht, das Zuräf, 
weichen zu erhalten, ald wo die Far: 
ben verfchiedener Yrt find, wie wenn 
roth gegen gelb gefeßt wird. 

Darum muß der Mabler fich be 
fleißigen, die Würfang der Farben, 
beſonders in Abſicht auf das Zurüf: 
weichen, genau zu beobachten. Al 
les andre, was zur Haltung gebört, 
fann durch Theorie gelernt werden; 
aber diefer — banat allein vonder 
Erſahrung ab. Man Fann — 

Kuͤnſtler 
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Kuͤnſtler hierüber nichts nuͤtzlicheres 
ſagen, als daß man ihm ein fleißiges 
und uͤberlegtes Leſen der fuͤrtreflichen 
Beobachtungen empfiehlt, die da Vinci 
nach ſich gelaſſen bat. Dadurch wird 
er nicht nur uͤberhaupt von dem Nu⸗ 
tzen, den dergleichen Beobachtungen 
haben, überzeugt werden, ſondern zu⸗ 
gleich lernen, ſein Auge unaufhoͤrlich 
darin zu uͤben, daß ihm von allem, 
was die Erfahrung in Beobachtung 
der Natur an die Hand geben kann, 
nichts uͤbergehe. 


Zweyſtimmig. 
(Muſik.) 


Sind die Tonſtuͤte von zwey Stim⸗ 
men. Sie ſind von zweperley Art. 
Die vornehmſten und ſchwerſten ſind 
die von zwey concertirenden Stim⸗ 
men, und werden Duette genennt. 
Bon dieſen haben wir in einem bes 
fondern Artikel gefprochen. Wir 
merken bier nur noch an : daß uber 
die Lehre vom Satz bes für zwey In» 
firumente gemachten Duets der Bor: 


“bericht zu Quanzens Flötenduetten 
nachzuſehen ift. 


” 


Eine andre und leichtere Art des 
zweyſtimmigen Sages kommt in den 
Gtüten vor, da eine einzige Melodie 
für die Flöte, Hoboe, oder ein andes 
red Inſtrument, von einem Clavi⸗ 
cembel oder Flügel begleitet wird. 
Bey diefen bat der Gag weniger 
Schwierigkeit; weil allenfalls das 
Leere der Hauptſtimme durch die viel: 
flimmige Begleitung bebeft wird. 
Aber bey dergleichen Stüfen wird ofte 
der Fehler begangen, daß fie von ei- 
ner Viola, oder gar von einem Vios 
Ion begleitet werden. Dadurch ge 
fcbeben Berfeßungen in den Contra: 
punfe der Octave, wozu doch der 
Tonfeger das Stuͤk nicht eingerich: 
ter bat. 

Einzele Stellen des zweyſtimmigen 
Gates kommen bisweilen auch in Con⸗ 
certen vor, wo bie Hauptſtimme durch 


ten werben, wenn zwifch 
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einige Takte nur von einer Violin bes 
gleitet wird. Dergleichen Stellen 
müffen nothwendig nach den Regeln 
ber Duette, ober Bicinien gefege 
werben. | 

Es ift fehr übel gethan, wenn 
man Anfanger zuerft im zwepyſtim⸗ 
migen Satze uber. Diefer Fans nicht 
richtig gelernt werden, bis man die 
ganze vierftimmige Harmonie gründ- 
lich verfteht und einen vierſtimmigen 
Generalbaß rein zu fegen weiß. 


Zwiſchenzeit. 
(Dramatiſche Dichtkunſt. 


Die Zeit, die im Drama zwiſchen 
zwey Aufzuͤgen verſtreicht, und 
waͤhrend welcher der Zuſchauer 
nichts von der Handlung ſieht. Es 
wuͤrde fuͤr einen großen Fehler gehal⸗ 
en zwey Auf⸗ 
tritten eine Luͤke, oder Zwiſchenzeit 
bliebe. *) Darum iſt es eine durch⸗ 
gehends angenommene Regel, daß 
waͤhrend einem Aufzug, die u⸗ 


buͤhne nie ſoll leer gelaſſen werden. 


Hingegen bleibet ſie zwiſchen zwey 
Aufzuͤgen allemal eine Zeitlang leer. 

In den griechiſchen Schauſpielen 
geſchah dieſes nicht. Die Zwiſchen⸗ 
eit, in der die Handlung wuͤrklich 
Kl ftund, mar von dem Chor aus: 
gefüllt, und diefer unterhielte den 
Zufchauer mit Gegenftänden , Die zur 
Handlung gehörten. Beym neuen 
Aufzug wurde die Handlung gerade 
da fortgefeßt, wo fie am Ende des 
vorhergehenden geblieben war, und 
der Zuſchauer durfte fich den 
Zwang nicht anthun, fich einzubils 
den, daß zwifchen dem Schluß des 
vorhergehenden, und dem Anfang des 
neuen Aufzuges, eine betrachtlichere 
Zeit verfloffen fey, als wurklich ge» 
ſchieht. Vielweniger wurde dieſe 
Zwiſchenzeit von dem Dichter zu ei⸗ 

Ooo 3 nem 


*) S kuͤle. 


948 8 wi 


nem Theil der Handlung hinter dem 
va. angewendet. | 
Die betrachtlichen Smifchenzeiten, 
die ſich die neuern Dichter nicht felten 
erlauben, geben ihnen zwar die Bes 
quemlichkeit, manches hinter dem 
Vorhang gefcheben. zu laſſen, wo⸗ 
durch die Vorſtellung ſelbſt ſehr ab⸗ 
gekuͤrzt wird. Aber ſelten geſchieht 
es mit Vortheil für das Ganze. 
Waͤhrender Zwiſchenzeit befchafftiget 
ſich der Zuſchauer meiſtentheils mit 
ganz freinden, das Schauſpiel gar 
nicht angehenden Gegenſtaͤnden, und 
dieſeg kann nicht wol ohne Schaden 
der Wuͤrkung geſchehen. Gefchiehe 
inzwiſchen etwas wichtiges in der 
ndiung ſelbſt, fo hört man beym 
nfang des neuen Aufzuges die Sa⸗ 
che erzaͤhlen, die man lieber geſehen 
bätte, oder man muß gar erſt aus 
dem, was ige gefcbiehe, errathen, 


3 wi 
* in der Zwiſchenzeit votgefallen 


Es ſcheinet demnach, daß auch in 
dieſem Stuͤk die Einrichtung dei 
griechifchen Schaufpield der unfrigen 
vorzuziehen fey. Die Schaubuͤhne 
wurde nicht nur nie leer, fondern 
man fah auch zwifchen zwey Hand: 
lungen, wenigftend im Trauerfpiel, 
nichts fremdes, und fo murde der 
AZufchauer in einer ununterbrochenen 
Yufmerkfamteit auf die Handlung 
unterhalten. 

— area der 
mwifchenzeit a ge ebebem 
urch die Smwifcbenfpiele, oder Ins 

termesji, die eine befondere, die 
Haupthandlung gar nicht angeben; 
de, meiftend poßirliche Handlung 
vorftellten. Aber nicht viel heiter 
find in unfern Dperen die Ballette 
zwiſchen den Aufzügen. 
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